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Aſtronomie nnd Weltanſchauung bei griechiſchen * 


ſophen. Von Dr. Paul Mefih. 


„Darum verſenkt, wer im ungeſchlichteten Zwiſt > 


der Völker nach geiftiger Ruhe ſtrebt, gern den 
Blick in der heiligen Naturkräfte ſtilles Wirken, 
oder hingegeben dem angeſtammten Triebe, der ſeit 
Jahrtauſenden der Menſchen Bruſt durchglüht, 
blickt er ahnungsvoll aufwärts zu den hohen Ge⸗ 
ſtirnen, welche in ungeſtörtem Einklang die alte, 
ewige Bahn vollenden“ 
Alexander v. Humboldt, „Anſichten der Natur“. 
Das ſtille Wirken der heiligen Naturkräfte, von 
dem Humboldt ſpricht, hat ſich in der unbelebten 
Natur dem Menſchen ohne Zweifel beim Anblick 
des geſtirnten Himmels zum erſten Male offen⸗ 
bart, denn in jenen unerreichbaren Höhen er⸗ 
kannte er Vorgänge von unbedingter Regel⸗ 
mäßigkeit, die ihm Tag und Nacht, Monate und 
Jahreszeiten brachten. Längſt ehe die einfachſten 
Geſetze der Lehre vom Gleichgewicht oder von 
der Lichtbewegung bekannt waren, zu einer Zeit, 
als noch alles Naturgeſchehen auf der Erde dem 
Menſchen ein fortwährendes „Wunder“ und der 
Ausfluß einer ausgeſprochenen Willkür zu ſein 
ſchien, da belehrte ſchon eine durch Jahrhunderte 
fortgeſetzte Beobachtung des Sonnen- und Mond⸗ 
laufs den Menſchen, daß „Satzungen“ oder „Ge⸗ 
ſetze“ auch für die Natur geſchrieben ſein müſſen 
und nicht nur von Menſchen für das Zuſammen⸗ 
leben im Staate geſchaffen worden ſind. „Der 
Menſch war voll Unruhe und Furcht, ſo lange er 
die Geſetzmäßigkeit in der Natur noch nicht er⸗ 
kannt hatte“, leſen wir bei dem indiſchen Weiſen, 
Tagore, in „Sadhana“. Vertrautheit mit einer 
Erſcheinung ſtellt das innere Gleichgewicht wieder 
her. Die Furcht vor den Sonnen⸗ und Mond⸗ 
finſterniſſen verſchwand, als man ſie vorauszu⸗ 


ſagen lernte. Das Naturgeſetz iſt ein Geſchenk 
der Aſtronomie. Aus den Sternen hat der 
Menſch in alter Zeit die erſten Naturgeſetze ab⸗ 
geleſen; die aus der Himmelsbeobachtung gefun⸗ 
dene Geſetzmäßigkeit hat ihn zu den erſten rich⸗ 
tigen Vorherſagen befähigt. Im zweiten Jahr⸗ 
tauſend vor Chriſtus verſtanden chineſiſche Aſtro⸗ 
nomen ſchon Finſterniſſe anzukündigen, und der 
Staat ſtellte aus religiöſen Gründen fo hohe An⸗ 
ſorderungen an die Zuverläſſigkeit der Voraus⸗ 
ſagen, daß einmal zwei Hofaſtronomen in China 
hingerichtet wurden, weil ſie ſich und das Land 
von einer Finſternis hatten überraſchen laſſen. 
Auch die babyloniſchen Prieſter, die zugleich Aſtro⸗ 
nomen waren, hatten durch Jahrhunderte lang 
fortgeſetzte Beobachtungen eine regelmäßige 
Reihenfolge von Finſterniſſen entdeckt. Der 
Mileſier Thales, welcher auf ſeinen Reiſen aus 
dem Born babylonifcher Sternkunde geſchöpft 
hatte, konnte im ſiebenten Jahrhundert vor Chri⸗ 
ſtus zum Staunen ſeiner Landsleute eine Son⸗ 
nenfinſternis vorherſagen. 

„Geſetze“ des Staates kannte auch der ſchlich⸗ 
teſte Verſtand, ihren „Zwang“, die „Anangke“, 
wie der Grieche ſagte, lernte er am eigenen Leibe 
kennen, wenn er ſich dagegen aufbäumte. Da⸗ 
gegen hielt der Grieche der älteren Zeit die Göt⸗ 
ter für vollkommen frei in ihrem Handeln. Erſt 
eine ſehr tiefgründige Auffaſſung erfand auch für 
die Ueberirdiſchen die Notwendigkeit oder 
„Anangke“. Damit war ein Uebergang zu der 
von den Göttern beherrſchten Natur geſchaffen, 
und vorſichtig taſtend ebneten wenige ganz er⸗ 
leuchtete philoſophiſche Köpfe einer ſpäteren Er- 
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kenntnis die Wege, indem ſie den Begriff des 
Zwanges aus dem Bereich des menſchlichen Le⸗ 
bens auf die Naturvorgänge übertrugen. Dieſe 
Uebertragung blieb aber zunächſt ein kühnes Hin⸗ 
eindeuten menſchlicher Verhältniſſe in die Natur, 
und es mußten ſchon überwältigende Gründe zu 
dieſer grundſätzlich neuen Auffaſſung drängen. 
Wir dürfen von unſerem Standpunkte aus ge⸗ 
radezu ſagen, daß ſich der Weiſe von dem Unge⸗ 
bildeten dadurch unterſchied, daß jener aus den 
Naturerſcheinungen das Wunder fortzudenken 
vermochte, womit aber nicht geſagt ſein ſoll, daß 
er im Beſitze wiſſenſchaftlicher Erklärungen ge- 
weſen wäre: Er glaubte nur an das Beſtehen 
notwendiger Verknüpfungen. An die Stelle eines 
kindlichen Wunderglaubens tritt die Forderung 
einer allgemeinen Geſetzmäßigkeit. In dieſer 
Weltanſchauung iſt nicht Platz für ein freies, un⸗ 
gebundenes Walten untergeordneter Naturgötter, 
ſondern der Welt iſt eine „Ordnung“ durch eine, 
im einzelnen unbekannte Macht aufge zwun— 
gen. Schon im Frührot der alten ionijchen 
Naturphiloſophie taucht dieſer Gedanke auf, um 
von da an mehr und mehr in den Mittelpunkt des 
Nachdenkens über den „Kosmos“ zu treten. 
„Kosmos“ heißt in der griechiſchen Sprache ge— 
radezu „Ordnung“, und die griechiſchen Denker 
konnten dem Weltall keinen ausdrucksvolleren 
Namen als die Bezeichnung „Kosmos“ geben. 
Denn das All iſt für ſie die Verkörperung der 
Ordnung ſchlechthin. Die Geſetze der Ordnung 
zu finden, war und blieb die Aufgabe; die Ueber— 
zeugung von dem Beſtehen der Geſetzmäßigkeit 
ward zu einem Forſchungsgeſichtspunkt, der mit 
mehr oder weniger Glück angewandt wurde. Und 


je mehr die Naturgeſetze als feſt verankert im 


Weltall gefühlt wurden, um ſo weniger blieb 
neben dem Weltenſchöpfer (Platons Demiurg) 
Platz für einen reich bevölkerten Götterhimmel. 
Die in der Aſtronomie entdeckte Weltordnung 
führt zum Glauben an eine Gottheit und in der 
Geiſtes inſtellung der Materialiſten — Demokrit 
— zur Leugnung alles Göttlichen. 

Der Glaube an Geſetze, welche die Natur be— 
ſtimmen, war im Anfang noch faſt bar eines 
greifbaren Inhaltes. Durch ein „faſt bewußt— 
loſes Gefühl höherer Ordnung und innerer Ge: 
ſetzmäßigkeit fanden die Menſchen durch lange, 
mühevoll geſammelte Erfahrungen dasſelbe Welt— 
bild, nämlich die „„Ordnung““, wieder, was ſchon 
Jahrtauſende vorher die erleuchtetſten Geiſter 
vorhergeahnt hatten“ (A. v. Humboldt, Kosmos, 
Bd. J, Anfang). Da aber dies Fühlen eines Welt— 
geſetzes der Betrachtung der Geſtirne entſproſſen 
iſt, fo nehmen di: aſtronomiſchen GEedankenreihen 
in den Lehren gerade der bedeutendſten griechi— 


ſchen Weiſen eine hervorragende Stellung ein. 
Die „Welt⸗Anſchauung“ bekommt einen doppelten 
Sinn, entſprechend der eigentlichen Wortbedeu⸗ 
tung: einen ethiſchen und einen aſtronomiſch⸗ 
naturphiloſophiſchen. Die Aſtronomie iſt ein An⸗ 
ſchauen der großen Welt, des Makrokosmos. Die 
makrokosmiſche Denkweiſe iſt bei vielen Philo⸗ 
ſophen bezeichnend für die Weltanſchauung 
über das Menſchenleben, den Mikrokosmos. 
Philoſophiſche Leitſätze finden ebenſo Anwendung 
auf den Menſchen wie auf die Einrichtung und 
Erklärung des Kosmos. Die Lehre vom Weltall, 
die Aſtronomie, iſt ein wichtiger Beſtandteil vieler 
philoſophiſcher Syſteme, ſo daß wir die Grund⸗ 
gedanken der Weltanſchauung in vollſter Rein⸗ 
heit hervortreten ſehen, wenn wir das Weltge⸗ 
bäude anſchauen werden, das der Philoſoph ſich 
aufgebaut hat. Die Philoſophen, bei denen wir 
die Zuſammenhänge der Aſtronomie und Welt⸗ 
anſchauung aufſuchen wollen, ſind meiſt Er⸗ 
forſcher der Natur und des Menſchen; daher 
rundet das Bild des Kosmos als letzter, groß: 
artiger Hintergrund ihre Lehre ab, die dadurch 
elwas bewundernswert Geſchloſſenes erhält. Die 
ethiſche Einſtellung wird kosmiſch, und die kos⸗ 
miſche Erkenntnis wurzelt in gewiſſen mehr 
ethiſch empfundenen als im modernen Sinn 
naturwiſſenſchaftlich begründeten Leitgedanken 
und Erfahrungen. Während wir uns heute aus 
einer Fülle von Beobachtungen an der Hand 
hochentwickelter mathematiſcher Hilfsmittel ein 
aſtronomiſches Weltbild ſchaffen, fehlte den älte— 
ren Griechen zu dieſem aufſteigenden Verfahren 
jede Vorausſetzung. Erſt in der ſpäteren, ſoge⸗ 
nannten helleniſtiſchen Zeit beginnen die regel⸗ 
mäßig vorwärtsſchreitenden aſtronomiſchen Be: 
obachtungen, die zu Geſetzen verknüpft werden. 
Der ältere Philoſoph empfand aber dieſen Man⸗ 
gel an Tatſachenmaterial nicht zu ſchwer; eine 
ſtarke Phantaſie und ein zielſicherer Inſtinkt 
mußten fehlende Beobachtungen erſetzen. Sein 
Wille zur Macht auf geiſtigem Gebiete eroberte 
ſich in dem unbekümmerten Draufgängertum 
eines reinen Folgerungsverfahrens den Kos— 
mos, ſei es auch in unbedenklicher Erweiterung 
von Geſetzen des Mikrokosmos auf das All. Als 
ein glücklicher Einfall dieſer Arbeitsweiſe er 
ſcheint uns die aſtronomiſche Anſicht An a xi— 
manders (um 600 v. Chr.), welcher die Erde 
im kugelförmigen Weltall ſchweben läßt. Wie 
hoch ſteht dieſe Erkenntnis über der ſpäteren 
Lehre eines Ariſtoteles, der ein endgültiges 
Oben und Unten annimmt! Durch eine merk— 
würdige Verquickung von Falſchem und Rich— 
tigem kommt Anaxagoras zu dieſer Lehre von 
der frei ſchwebenden Erde, für ſeine Zeit ein 
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Gedanke von großartigem Schwung: Er ſetzt 
nämlich in unbekümmerter Selbſtverſtändlichkeit 
die Erde zunächſt in die Mitte der Welt, das 
Weltall aber nimmt er kugelförmig an. Beide 
Vorſtellungen erfordern noch einen wichtigen 
Zuſatz: Die Erde iſt nach allen Seiten hin von 
der Weltkugel gleich weit entfernt, es fehlt alſo 
nach Anaximander ein zureichender Grund da⸗ 
für, daß die Erde nach einer Richtung fallen 
ſolle. In dieſer Lehre liegt der Keim zu allen 
folgenden Entwicklungen; denn es mußte erſt 
einmal die Loslöſung des Erdkörpers von dem 
Himmelsgewölbe als Glocke vollzogen werden, 
ebe weitere Fortſchritte der Aſtronomie möglich 
waren. Anaximanders Lehre über das Welt⸗ 
all ſind auch an einem anderen Punkte für uns 
ſehr reizvoll, nämlich darin, daß er die Welt 
aus einem Urſtoff entſtehen läßt, der noch keine 
unterſchiedenen Eigenſchaften aufwies. Die 
„Schöpfung“ beſteht in der Entwicklung von ver: 
ſchiedenartigen Stoffen und Formen aus dem 
Urſtoff. Dieſe Neubildung, alſo Schöpfung, 
ſchreitet immer noch weiter fort und iſt nicht 
mit einem einmaligen Schöpfungsakt beendet. 
— Das ſind Gedanken von ganz neuzeitlicher 
Färbung, durchaus denen in Kants „Naturge— 
ſchichte des Himmels“ verwandt. Auch Kant 
betont, daß die Entwicklung aus dem Urnebel 
an vielen Stellen des Weltalls weitergehe, daß 
die Schöpfung fortſchreite. Kant vermag immer⸗ 
hin auf die Nebelflecke hinzuweiſen, die uns 
Welten im Entſtehungszuſtande ſehen laſſen: 
Anaximander fehlte jede Erfahrungsunterlage, 
ſeine Weltentſtehungslehre leitet ſich aus ſeinem 
allgemeinen naturphiloſophiſchen Anſatz, der 
Lehre vom Urſtoffe, ab. 

An Kant und Laplace erinnert auch die Lehre 
vom „Urfeuer“ des etwa hundert Jahre jünge⸗ 
ren Heraklit aus Epheſus, eines Joniers wie 
Anaximander. Heraklit käßt die Welt aus dem 
Urfeuer entſtehen, aber auch wieder dahin zu⸗ 
rüdtehren. Der zweite Gedanke iſt ebenfalls 
von Kant ausgeſprochen worden, allerdings in 
viel beſtimmterer Form. Nach Kant laſſen ſich 
phyſikaliſche Gründe dafür angeben, daß die 
Planeten einmal in die Sonne ſtürzen müſſen. 
Heraklit ſieht weiter im Weltuntergang die 
Notwendigkeit zu neuem Entſtehen. Das 
Rätſel der Ewigkeit löſt er in großartigem Ge⸗ 
dankenfluge durch die ewige Aufeinanderfolge 
vergänglicher Welten, die ſich in ungeheuren 
Zeiträumen aus dem Urfeuer neu bilden, um 
immer wieder ins Feuer zurückzukehren. Unbe⸗ 
ſchwert von dem uns heute hemmenden Energie— 
zerſtreuungsgeſetz gibt der Epheſier in ſeiner 
Weltentſtehungslehre ganz dem inneren Drange 


nach, der eine ewige Welt 8 Der 
Gedanke der ewigen Wiederkehr hat auch ſpätere 
Philoſophen aus der Klemme gerettet, in die 
man zwiſchen den beiden der Welt zugeſchriebe⸗ 
nen Eigenſchaften gerät: Veränderlichkeit und 
Vergänglichkeit gegenüber der Ewigkeit als 
Forderung. Eine einmalige Entwicklung mit 
Anfang und Ende wäre nur wie ein einmaliger 
Pulsſchlag oder wie ein einmaliger Ausſchlag 
eines Pendels, das durch Reibung nach dem 
erſten Anſtoß zur Ruhe kommt. Alſo Todes⸗ 
ruhe vor der Schöpfung und nach dem Unter⸗ 
gange. Wenn ſelbſt das Leben des Weltalls 
zwiſchen Anfang und Ende noch ſo viele Zeit⸗ 
räume dauerte, ſo wäre dieſe — endliche — Zeit 
ein Nichts zwiſchen den Ewigkeiten des Todes⸗ 
ſchlafes. Aehnliche Gedanken werden Heraklit 
und ſeine Nachfolger gedrängt haben, eine ewige 
Wiederholung des Weltgeſchehens anzunehmen. 
Daß die Griechen den Epheſier den „Dunklen“, 
das heißt den ſchwer Verſtändlichen, nannten, 
wird uns nicht Wunder nehmen, wenn wir das 
merkwürdige Wort von ihm hören: „Die Sonne 
wird ihre Maße nicht überſchreiten. Täte ſie 
es, ſo würden die Rachegöttinnen ſie ereilen, die 
Helferinnen des Rechts.“ Hier haben wir die 
vorher angekündigte und für die alte Natur⸗ 
philoſophie höchſt bezeichnende Gegenüberſtel⸗ 
lung, ja Gleichſetzung von ethiſchen Vorſchriften 
und aſtronomiſchen Geſezen. Nur von einem 
Standpunkt, der weit über den ſchlichten und 
wunderfreudigen Götterglauben der älteren 
Griechenzeit hinausging, war der tiefe Sinn des 
Ausſpruchs zu faſſen. Durch die ganze Welt— 
anſchauung dieſes Philoſophen geht ein ſtarkes 
Gefühl für Recht und Geſetz; und wie die Rache⸗ 
göttinnen keine Ueberſchreitung des morali⸗ 
ſchen Geſetzes zulaſſen, walten ſie auch über 
der ſtrengen Geſetzmäßigkeit des Himmels. 
Inhaltlich iſt es dieſelbe Gegenüberſtellung wie 
in dem berühmten Kantſchen Worte: die immer 
neue Bewunderung vor dem „moraliſchen Geſetz 
in mir“ und dem „geſtirnten Himmel über mir“. 
Der Philoſoph des Altertums verfügt noch nicht 
über eine entwickelte Sprache der Wiſſenſchaft; 
daher überträgt er mit dem Begriff auch die 
Worte aus der menſchlichen Satzung, wenn er 
von „Helferinnen des Rechts“ ſpricht. Wir 
ſagen heute „Naturgeſetze“. Für feine Zeit 
liegt aber das Neue darin, daß die Sonne ſol— 
chen Geſetzen unterworfen ſein ſoll. Die allge— 
meine Weltanſchauung, die aus allen Worten 
Heraklits zu uns ſpricht, verleugnet ſich auch nicht 
in der Naturwiſſenſchaft und führt ihn auf einen 
Weg, der ſpäter zu Begriffen wie „Urſache und 
Wirkung“ und letzten Endes bis zu unſerem 
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Standpunkt hinleitet, wo ein „Energiegeſetz“ die 
Entwicklung, alſo die „Maße“ der Sonne be⸗ 
ſtimmt. Wir gehen alſo nicht fehl, wenn wir 
aus dem „dunklen“ und darum ausdeutungs⸗ 
fähigen Ausſpruche eine Lehre der Allbeſeelt⸗ 
heit herausleſen. Es mag wohl eine tiefere Ab⸗ 
ſicht den für Menſchen beſtehenden Begriff des 
Rechts auf die Sonne übertragen haben, um ſie 
damit unter die ſelbſtbewußten Weſen einzu⸗ 
reihen. 

Vom Dften des damaligen griechiſchen Kultur⸗ 
kreiſes wenden wir uns nun zu den entgegen- 
geſetzten griechiſchen Kolonien in Unteritalien, 
wo Pythagoras (er war im Diten, auf der 
Inſel Samos, um 550 vor Chriſtus geboren) 
lehrte und Schule machte. Die pythagoräiſche 
Aſtronomie hat ihre höchſte Vollendung im Lehr⸗ 
gebäude des Pythagoräers Philolaos gefunden. 
Bei der unbedingten Geltung, die jedes Wort 
des Meiſters unter feinen Schülern beſaß, iſt 
anzunehmen, daß Philolaos' Lehre in allen 
weſentlichen Zügen auf Pythagoras ſelber zu— 
rückgeht, ſo wie die ganze Ethik der Pythagoräer 
vom Gründer ihrer Schule feſtgelegt und von 
feinen Jüngern und Nachfolgern peinlich bes 
obachtet worden iſt. Für unſeren Zweck iſt es 
gleichgültig, ob die eine oder andere aſtrono⸗ 
miſche Lehre vom Gründer der Schule herrührt 
oder Zutat ſpäterer Pythagoräer if. Das 
Syſtem der Welt, das Philolaos gelehrt hat, 
gilt uns als „pythagoräiſch“, und wir wollen die 
gemeinſamen Fäden aufſuchen, die das Welt⸗ 
bild der Pythagoräer und ihre ethiſche Einſtel⸗ 
lung verbinden. 

Man findet bei Heraklit und Pythagoras einige 
verwandte Gedanken; es gilt nicht als ausge⸗ 
ſchloſſen, daß Heraklit von den Lehren des um 
etwa fünfzehn Jahre älteren Pythagoras Kennt⸗ 
nis erhalten hat. Von einzelnen Zügen abge— 
ſehen ſind jedoch die Weltanſchauungen beider 
Philoſophen ſehr verſchieden. In keinem philo⸗ 
ſophiſchen Syſtem des Altertums ſpielt die 
Aſtronomie eine ſo große Rolle wie im pythago— 
räiſchen, und in keinem Syſtem find die Grund» 
gedanken über die menſchliche Natur und das Le— 
ben ſo eng mit Anſchauungen über das Weltall zu 
einem farbenprächtigen Gewebe verflochten, aus 
dem wir die ſchönſten Fäden löſen würden, wenn 
wir die Aſtronomie daraus entfernten. Auf 
aſtronomiſchen Erkenntniſſen ruhen die Grund— 
pfeiler dieſer Lehre, und eine erſtaunlich weit 
durchdachte, phantaſievoll ausgeſchmückte Aſtro⸗ 
nomie krönt nicht nur die pythagoräiſche Natur⸗ 
philoſophie, ſondern auch — ſo ſonderbar es 
klingt — den ganzen Bau der Ethik mit. Man 
bekommt den Eindruck, als ſei der Anblick des 


geſtirnten Himmels das Urerlebnis geweſen, aus 
dem der Philoſoph ſeine Lehre geſchöpft hat. 
Pythagoras' Lehre von der Sphärenharmonie 
zeugt am lauteſten von ſeiner verzückten Begei⸗ 
ſterung und Bewunderung über das Weltall, 
vor deſſen überwältigend ſchöner Ordnung der 
Weiſe ſeine tiefſte Frage ſtellt: Was iſt dieſe 
Regelmäßigkeit und Geſetzmäßigkeit des Welt⸗ 
alls, deren Erkenntnis zu einem tiefinneren Er⸗ 
lebnis wird? Pythagoras gibt ſich ſelbſt die 
Antwort: Die „Zahl“ iſt der Urgrund der Welt⸗ 
geſetze und damit das Weſen aller Dinge über⸗ 
haupt. Das Weſen dieſer letzten Geſetze liegt 
darin, daß es durch Zahlen zu faſſen iſt. Die 
Regelmäßigkeit des Kosmos iſt durch Zahlen 
auszudrücken. Wer die Zahlengeſetze der Welt 
hat, begreift die Welt und verſteht die Geheim⸗ 
niſſe des Weltalls. Die höchſte Naturbegeiſte⸗ 
rung mündet in eine beinahe verſtandesmäßige 
Löſung aus. Das iſt das Reizvolle der pythago⸗ 
räiſchen Geiſteseinſtellung. 


Die Zahl iſt ein Erzeugnis des menſchlichen 
Geiſtes, und wenn die Welt, wie Pythagoras 
will, nach einfachen Zahlengeſetzen aufgebaut iſt, 
ſo fordert er damit die Begreifbarkeit der Welt. 
Mit dieſer Anſicht ſchafft er die Vorbedingung 
für jede exakte Naturwiſſenſchaft im neuzeitlichen 
Sinne, das heißt für eine Beſchreibung der Na: 
turvorgänge durch mathematiſche Formeln. Die 
Formelſprache kannte zwar das Altertum nicht, 
es ſetzte an ihre Stelle die geometriſche Figur. 
Es iſt aber durchaus pythagoräiſch gedacht, wenn 
die griechiſche Aſtronomie die Planetenbeweguͤng 
durch Kreiſe oder Verbindungen von ſolchen 
(Epizykeln) zu erklären verſuchte. Auch die heu⸗ 
tige Aſtronomie verdankt die Entdeckung der 
grundlegenden Geſetze der Bewegungen im Son⸗ 
nenſyſtem dem Streben, Zahlenharmonieen 
oder einfache, durch Zahlen ausdrückbare Regeln 
für die Abſtände und Geſchwindigkeiten im Pla- 
netenſyſtem zu finden: Kepler, der Entdecker die⸗ 
ſer Grundgeſetze, war ebenſo wie Pythagoras 
von der Exiſtenz ſolcher Zahlenharmonieen 
durchdrungen. Dieſer pythagoräiſche Gedanke 
iſt einer der fruchtbarſten für die Entwicklung 
der Himmelskunde geworden. Auch die pytha⸗ 
goräiſche Aſtronomie beruht ganz auf dieſem 
Gedanken wie auf einem Glaubensſatz: auf der 
unbedingten Ueberzeugung, daß die Natur nur 
ſo ſein könne, weil ſie ſonſt nicht ſo ſchön und 
vollkommen wäre. Aber während Kepler 
Weltgeſetze von dieſer ſeiner Einſtellung der 
Seele aus fand, blieben die pythagoräiſchen 
Spekulationen über den Bau des Weltalls nur 
erfolgloſe Zahlenzuſammenſtellungen. Das lag 
eben an der Methode. Der Grieche konnte und 
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wollte nicht experimentieren, aber die Natur 
läßt ſich nicht aus allgemeinen Sätzen erſchließen. 
Die Zahlengeſetze des pythagoräiſchen Welt⸗ 
bildes ſind daher noch von einer kindlichen Ein⸗ 


fachheit, die gegen die Keplerſchen Geſetze recht 
augenfällig abſticht. 
(Fortſetzung folgt.) 
2 


Winternacht. 


Winternacht auf tiefverſchneiten Steigen; 
rings im Forſt ein atemloſes Schweigen. 


Eingeſchlafen ſind der Waſſer Stimmen; 
nichts mehr lebt als hoch der Sterne Glimmen. 


Jedes Glück, das einſt dir ging verloren, 
wird von ihrem Strahl zurückbeſchworen. 


Starr und drohend überm ſchwarzen Walde 
Ragt vereiſt die kahle Bergeshalde. 


Weltenfern und doch ſo nah dem Herzen, 
leuchten fie wie ew'ge Tempelterzen. 


Seelen, längſt geſchieden von der deinen, 
fühlſt du liebend neu ſich dir vereinen. — 


Winternacht, welch reichen Himmelsſegen 


fand das Herz auf deinen dunklen Wegen! 


Reinhold Fuchs. 
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Vom aprilverſchneiten Brenner herab rollt der Zug 
durch das von ſchroffen Bergesrieſen eingeengte Tal der 
Eiſack. Durch die Morgenfrühe ſchauen wir rückwärts 
die nebligten Felshänge ſich voreinander ſchieben. Auf 
Terraſſen und Kuppen erſcheinen einſam ſpitze Kirch⸗ 
türmchen, kühne Burgen, vielfenſtrige Klöſter und weiße 
Hütten. Zierat ſind ſie auf mächtigen Kuliſſen. Ueberall 
Bilder gewaltigſter, urwüchſiger Schönheit! Zu unſern 
Füßen eilen ſchmucke Dörfer dahin und Tiroler Höfe 
mit ihren ſteinbeſchwerten Dächern ... leuchtet im erſten 
Sonnenglanz Bozen, aus freudiger Obſtbaumblüten⸗ 
pracht hervorlugend. Deutſch find hier die Bewohner 
trotz der neu bepinſelten italieniſchen Wegweiſer und 
Stationsſchilder. Sogar die eigenen altüberkommenen 
Namen mußten die Bewohner ins Italieniſche über⸗ 
ſetzen laſſen. Nur italieniſche Firmenſchilder dürfen dort 
in kerndeutſchem Lande noch ſichtbar ſein. Rauh und 
kalt wie die zackigen, ſchneeſtarrenden Gipfel über dem 
lieblichen, frühlingswarmen Tal, wachen ſchwarzhemdene 
Faſchiſten über treudeutſche Tiroler. Im wildrauſchen⸗ 
den Etſchtal haben wir gemach die Grenze der deutſchen 
Mark erreicht. Und vor uns liegt jetzt das Land der 
Italiener. 

Wie wird es ſich uns offenbaren? Erwartungsvoll 
ſahren wir durch die ſonnige Landſchaft. Wird ſich Land 
und Volk uns zeigen, wie wir es uns vorſtellen? In 
manchem mußte ſich unſere Anſicht ändern, in vielem 
aber ſahen wir gleichſam altbekannte Bilder. Aber auch 
dieje erſchienen uns in einem eigenen Licht. Jeder 
ſchaut eben anders, ſieht anderes als der andre. Und 
von dem, was wir in Italien und Sizilien geſehen, was 
wir empfunden und zu begreifen geſucht haben, davon 
hier einige geographiſche Skizzen. 


Rom. 


Hinter uns liegen Berge und dunkelſchwer ſchwin⸗ 
gende, glitzernde Nachtwelt. Aus der Morgendämme⸗ 
rung ſchält ſich traumſchin die uralte römiſche 


Kampagna. Weit ſtreckt ſich das flache Tuff⸗ und 
Schwemmland im reinen Glanz der Frühe. Uralte Oel⸗ 
bäume und graue Mauerreſte, Schlagſchatten antiker 
Größe, zeigen Erhabenheit und geben Ehrfurcht. Hier 
iſt altheiliger Boden. 

In ſolchem Rahmen zeigt ſich uns in der Ferne, ſich 
allmählich vergrößernd, das kuppelbeherrſchte Rom. 
Sein fonnenhelles Häuſermeer nimmt uns auf. 

Schon am Hauptbahnhof zeigt Rom ſeinen 
Dualismus im Stadtbild: alles zu über⸗ 
wuchern ſuchende Gegenwart und ruhig majeſtätiſche, 
heilige Vergangenheit. Hier auf dem Vorplatz eines 
modernen Kopfbahnhofs, auf den Geſchäfts⸗ und Hotel⸗ 
ſtraßen einer Via Cavour, einer Via Nationale das raſt⸗ 
loſe Getriebe einer Großſtadt des 20 Jahrhunderts. Dort, 
ſchon von den lauten Straßenbahnen umringt, die 
großen Backſteinbauten der Thermen des Diokletian 
vom Alter dunkel gebräunt. Und dieſer ſcharfe Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen alt und neu, dieſer heftige Kampf zwiſchen 
Altertum, Mittelalter und Neuzeit, tritt uns in Rom 
immer wieder entgegen. 

Die moderne Stadt macht auf den erſten Blick 
einen angenehmen Eindruck. Zielgerichtete, breite Haupt⸗ 
ſtraßen. Hohe Bauten zu beiden Seiten. Großzügig und 
überſichtlich breitet ſich Neurom über die alten ſieben 
Hügel, im ganzen heute über 11 Hügel aus. Dieſe 
Hügel haben aber nicht mehr die Bedeutung wie früher. 
Die Straßenzüge und das Häuſermeer haben ſie zum 
Teil überrannt, vor allem den Esquilin und Viminal, 
und laſſen ſie nicht ſonderlich hervortreten. So unerbitt⸗ 
lich vorſchreitend iſt das neue Straßennetz, daß es ſelbſt 
den Quirinal mit dem Königlichen Palaſt nicht ſchonte 
und ihn in einem Tunnel durchbohrte. 


Und doch, was dem Stadtbild eine ihm eigene Stil⸗ 
einheit und eine verklärte Vornehmheit gibt, ſind nicht 
die Werke der Jetztzeit, nicht die modernen und die aus 
hygieniſchen und verkehrstechniſchen Gründen umge⸗ 
wandelten Stadtteile. Das ſind die Bauten des alten 
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Roms, die im Altertum, im Mittelalter, in der 
Renaiſſancezeit erſtanden, die das Stadtbild beherrſchten, 
bis Rom die Hauptſtadt des geeinten Königreichs 
Italien geworden. Bis vor 60 Jahren war die Stadt 
wie zu Goethes Zeit ganz in die Romantik der alten 
Zeit getaucht. Mag freilich ſeitdem die moderne 
Großſtadt manch alten maleriſchen Winkel verſchlungen 
haben, mag auch manch ſchmerzhafte offene Wunde 
halb abgeriſſener Altbauten laut wehklagend uns gräß⸗ 
lich entgegenſtarren, noch ganze Viertel, beſonders auf 
dem rechten Tiberufer, zeigen auch heute den Reiz 
romantiſcher Pracht und idylliſcher Abgeſchiedenheit. 
Noch immer erhebt ſich am Ausgang dunkelenger 
Straßen hinter einem von berühmten Kolonnaden einge⸗ 
faßten Rieſenplatz, auf dem um ſpringende Brunnen 
und um einen antiken, einzig ſchön geformten Obelisken 
lumpig ſchmutzige Kinder der Gaſſe ſpielen, der 
wuchtige Petersdom mit ſeiner impoſanten Kuppel, die 
bei dem Eindruck ſchwebender Leichtigkeit in ihrer un⸗ 
geheuren Wucht wie ein geſchwindes Sichdehnen in die 
Unendlichkeit erſcheint. Auch heute noch lehnen ſich 
maleriſch an die mächtige Peterskirche die vielſtöckigen 
Bauten des Vatikans, beſtehen in der Stadt altpäpftliche 
Palaſtviertel und ſonſt all die formſchönen, glanzvollen 
Renaiſſancevillen und kirchen, ſogar zwei und drei 
nebeneinander. Dazu die Kirchen und Ruinen der erſten 
chriſtlichen Zeit und des Mittelalters, die vielen Tempel 
und Trümmer des kaiſerlichen und vorkaiſerlichen Alter⸗ 
tums! All das gibt dem Stadtbild etwas Erhabenes, 
Anmutiges und Verklärtes Es zeigt zugleich Rom als 
die erſte Stadt der katholiſchen Chriſtenheit ſowie als 
einſtige Beherrſcherin der Welt. 

Und auch heute möchte Rom Hauptſtadt eines poli⸗ 
tiſchen Weltreiches ſein. Eiligen Schrittes ziehen 
. Muffolinis Gardiſten, die Vertreter dieſer Glanzidee, 


durch die Straßen und laſſen ſich zünden durch flam⸗ 
mende Rhythmen ſtürmender Märſche. Gleichgültig geht 
das Volk ſeiner Alltagsarbeit nach, ſieht der an der 
Ladentür gelehnte, elegant gekleidete Geſchäftsmann, 
ſchauen geſchminkte Damen der Truppe nach. Am 
Grabe des unbekannten Soldaten marſchieren die 
Schwarzhemden vorbei. Hoch oben hat man es aufge⸗ 
richtet in einer Kammerniſche des verſchwenderiſch 
üppigen Denkmals Viktor Emanuels II. Weithin ſchaut 
das marmorweiß⸗geldene Denkmalsgebäude über die 
große Geſchäftsſtraße des Corſo Umberto. Doch zu 
beiden Seiten iſt es eingeengt von halb adgeriffenen 
alten Mietshäuſern. Welch ſchreiender Kontraſt! Noch 
ein anderer gewaltiger Gegenſatz: Unmittelbar hinter 
dem prunkhaften Denkmal des zwanzigſten Jahrhun⸗ 
derts träumt in heiliger Vornehmheit das Forum Ro⸗ 
manum. Mit feinen majeſtätiſchen Tempelüberreſten, 
ſeinen hoch ragenden Säulen zwiſchen Triumphbögen 
und Baſiliken macht es einen überwältigenden Eindruck 
von der Größe antiker Bautätigkeit Eindringlich 
ſchweigt hier der Marmor mitten in all dem lächerlichen 
Tagleben der Gegenwart. Und zwiſchen den Stümpfen 
und dem blumenüppigen Schutt großer Jahrtauſende 
wandern ſtaunend Gruppen von Fremden, dehnen ſich 
ſchöne, faule römiſche Katzen in der hellen Sonne. Wenn 
irgendwo, ſo ſpürt man hier, welcher Zwang der Sehn⸗ 
ſucht die blonden Germanen und deutſche Könige und 
Kaiſer über die Alpen trieb. Aber auch die abſeits 
des Forums gelegenen altkaiſerlichen Bauten, das rieſen⸗ 
haft ſich rundende Koloſſeum, die in ihren feinen Ver⸗ 
zierungen kulturhiſtoriſch ſo bedeutenden Siegesſäulen, 
das Pantheon und all die andern in der Stadt ver⸗ 
ſtreut liegenden antiken Bauten und altägyptiſchen Obe⸗ 
lisken vor den zahlreichen Gotteshäuſern, ſie alle geben 
der Sladt Rom einen ihr eigentümlichen Glanz edler 


Faſchiſten, Vertreter der Glanzidee eines Großitaliens. 
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Erhabenheit. Sie reden von großer Vergangenheit, die 
uns Heiligtum iſt. Geſchichtsboden adelt. Er gibt der 
Stadt eine ruhige Vornehmheit trotz des vielen lauten 
Durcheinanders auf den zahlloſen Straßen, einen durch 
Zeit und Menſchenhand geheiligten 
Zug majeſtätiſcher Ruhe trotz bran⸗ 
denden Großſtadtlebens. Noch eins: 
der alte Tatengeiſt, der aus den 
Ruinen redet, gibt immer wieder 
ſeine Kräfte her — auch kleinen 
Menſchen moderner Ziviliſation, 
wenn die letzte Würde in Frage 
geſtellt wird. Wie, hierher ver: 
pflanzt, einſt von Rom aus das = 
Chriſtent um ſich verbreitete über die 
Welt und von den ewigen Flämm⸗ 
chen an St Peters Grab neues 
kirchliches Leben noch heute ausgeht, 
ſo wuchs und wächſt auch eben jetzt 
politiſche Zukunft aus der Jungfräu- 
lichkeit antiken Bodens. 
aus ſtößt in friſcher Wiedergeburt 
junger Wille, den wir Faſchismus 
nennen, nach vorn. Mit grimmiger 
Heilerkeit ſelbſt den Kopf wagend, 
erftrebt er, auf den anfeuernden 
Trümmern des alten Weltreiches 
ſtehend, ein neues. Mit klugem 
Vorbedacht führte alſo Muſſolini, der 
einſtige Volksſchullehrer, Sozialiſten⸗ 
führer und des Landes Verwieſene, 
jetzt der Beherrſcher Italiens, ſeine 
aus allen ſozialen Schichten mit ver⸗ 
ſchiedenen politiſchen Anſchauungen beſtehenden Scharen, 
die aber das eine kennen: die Gefahren der Freiheit 
und den Sinn der Ordnung, vor die großen Vorbilder. 


Im übrigen ſind heute für den Faſchismus die⸗ 
ſelben Gründe für die Wahl feiner Zentrale maß: 
gebend, die Rom überhaupt ſeine Bedeutung und Blüte 
gegeben. Dieſe Gründe ſind geographiſch leicht ver⸗ 
ſtändlich und vor allem in der Lage begründet. 


Rom entſtand an der letzten Talverengung des unteren 
Tiber, wo der Fluß für den Landverkehr der Urzeit 
noch gut zu überſchreiten war. Das Tibertal und ſeine 
Nebentäler ſammelten hierhin den Verkehr aus dem 
Innern. Bis hierher war der Tiber durch den Anio, 
der hier einmündet, für die kleinen Seefahrzeuge des 
Altertums ſchiffbar So ward dieſe Stelle ein wichtiger 
Verkehrsknotenpunkt einer weiten, durch Flußeroſion 
ſanft gewellten Tuffplatte, die zum Meer hin in jüngeres 
Anſchwemmungsland übergeht. Dort wo die erodierten 
Vorſprünge des Tuffplateaus bis dicht an den Tiber ſich 
vorſchoben und guten Baugrund und gleichzeitig Schutz 
vor den Waſſern des zeitweiſe ſtark anſchwellenden 
Fluſſes boten, ſiedelte man ſich an. Die berühmten 
ſieben Hügel ſind ſolche Tuffvorſprünge. Bald wurde 
durch die günſtige Lage aus der beſcheidenen Hirten⸗ 
niederlaſſung auf dem Palatin (aus der die Gebieter 
der antiken Welt hervorgehen ſollten) und der ackerbau⸗ 
treibenden Sabinerſiedlung auf dem Quirinal mit Ein⸗ 
ſchluß der Bewohner der anderen Hügel ein gemein 
ſamer großer Ort. Das zwiſchen Hirten und Acker⸗ 
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bauern gelegene Tal wurde der gemeinſame Verſamm⸗ 
lungsplatz für Spiele und für wirtſchaftliche, religiöfe 
und politiſche Zuſammenkünfte: das ſpätere Forum Ro⸗ 
manum. Schnell wuchs die Siedlung Die nahen Ge⸗ 
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Die Lage Roms in der Kampagna. 


birge ſpendeten reichlich gutes Trinkwaſſer und brauch⸗ 
bare Bauſteine. Der Kalkſtein des nahen Apennin 
wie ſpäter der zur. See bequem herbeizuſchaffende Mar⸗ 
mor von Carrara unterſtützten lebhaft die bauliche Ent⸗ 
wicklung. Die Hügelſtadt am Tiber ward die prächtige, 
große natürliche Zentrale der fruchtbaren, damals gut 
bevölkerten Campagna di Roma. 


Als wirtſchaftspolitiſcher Mittelpunkt des latiniſchen 
Flachlandes war Rom auch für ein weiteres Heran⸗ 
wachſen zur Hauptſtadt des eigentlichen Italiens, des 
Apenninlandes ſüdlich der Po⸗Ebene, in hervorragen⸗ 


a 


dem Maße begünſtigt. Denn der Apennin holt 
in der Hauptſache nach Oſten weit aus und 
läßt der ſtark zertrümmerten weſtlichen Innen⸗ 


ſeite in abgeſunkenen Teilen, vor allem in den faſt 
ebenen Schwemmländern des Arno, Tiber und Vol⸗ 
turno, mehr Entwicklungsmöglichkeit. Dazu iſt die 
Hauptblickrichtung Italiens nach Weſten hin zum Tyr⸗ 
rheniſchen Meer. Da außerdem die römiſche Kam⸗ 
pagna, die größte und die mittlere der drei bedeuten⸗ 
deren, nur durch leicht überſchreitbare, niedrige und 
fruchtbare Hügelländer getrennten Flachländer an der 
Weſtküſte iſt, konnte eine zielbewußte Bevölkerung, 
dieſe natürlichen Vorteile des Landes ausnutzend, Rom 
zum Hauptort ganz Italiens machen. Eines aber man⸗ 
gelte der Stadt und fehlt ihr noch heute: der Welt⸗ 
hafen. Der künſtliche alte Hafenvorort von Rom, Oſtia, 
hat ſich nicht entwickeln und halten können. Flußſchotter 
des ſchuttreichen ſtrömenden Tiber legte ſich landbildend 
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über ihn. Und ſeine heute ausgegrabenen Trümmer 
liegen recht weit entfernt von der See. Trotz ſeiner 
Lage am Tiber iſt Rom alſo eine echte Binnenſtadt, 
der der gelblich graue, vorbeieilende Fluß wohl einen 
maleriſchen Reiz, aber keinen Verkehr zu bringen ver⸗ 
mag. 

Und doch iſt Rom Weltſtadt geworden. Das 
innerhalb des Mittelmeergebietes ſo zentral gelegene 
Italien bezwang die alte Welt. Ihre Metropole, in der 
Mitte des Weltreiches liegend, ward Italiens Haupt⸗ 
ſtadt. Es iſt begreiflich, daß die chriſtliche Kirche dann 
ihre Zentrale ebendahin legte. Rom wurde fo zum 
zweiten Male Hauptſtadt, jetzt der religiöſe Mittelpunkt 
eines großen Teiles der Welt. Faſt 1 ½ Millionen Ein⸗ 
wohner hatte, wie es heißt, die Tiberſtadt zur Zeit des 
Auguſtus. Mit den geſchichtlichen Wechſeln des Landes 
und ſeines Volkes ſank die Bewohnerzahl im ſpäteren 
Mittelalter aber zeitweiſe auf weniger als 20 000. Daß 
in Rom heute mehr denn 700 000 Menſchen leben, zeigt, 
daß all die Vorzüge der Lage, die die Tiberſtadt einſt 
zu feiner Größe und Blüte beſähigten, ſich noch 
heute wirkſam machen. Rom iſt die gegebene 
Reſidenzſtadt. Der eine große Mangel des Fehlens 
eines Geehafens bleibt mit feiner Lage jedoch gleich⸗ 
zeitig beſtehen. Und daher bleibt Rom, da auch keine 
überwiegende Induſtrie hier, abgeſchnitten von der See 
und fern von den notwendigen Bodenſchätzen, ſich ent⸗ 
wickeln kann, trotzdem es Hauptſtadt des neuen König⸗ 
reichs iſt, an Einwohnerzahl hinter der Hafenſtadt 
Neapel und hinter der Induſtrieſtadt Mailand 
zurück. Aus denſelben Gründen erklärt ſich aber 
der vornehme Zug im Stadtbild Roms: Hier iſt die 
Metropole antiker Kultur, von hier wird auch heute 
das geeinte Reich regiert, hier iſt die Zentrale der 
katholiſchen Chriſtenhgeit So zieht auch die heutige 
Großſtadt Rom als „ewige Stadt“, wie ſie ſchon im 
Altertum genannt wurde, ihre Bedeutung aus der 
weiteren geopolitiſchen Lage im italieniſchen Reich und 
aus den Beziehungen zur Geſamtkulturwelt. 

So recht begreifen wir das, wenn wir von einem 
Hochpunkt, vom Aventin etwa oder von der Peters: 
kuppel, das berauſchte Auge über die weite Stadt 


ſchweifen laſſen, und darüber hinaus über die römi⸗ 
miſche Kampagna, bis dahin, wo bläulich hier 
die Sabiner: und dort die Albaner Berge auftauchen: 
ein Anblick, der Jahrtauſende uns zur Gegenwart ge⸗ 
ſtaltet, der aber auch erkennen läßt, daß nicht die römi⸗ 
ſche Kampagna, die wir ja faſt zu überſchauen ver⸗ 
mögen, allein dieſe Großſtadt ſchaffen konnte, obwohl 
Roms Urſtadt aus ihr geboren ward. Einmal Welt⸗ 
ſtadt geworden, ließ Rom — undankbar mutet's uns 
an — einzelne örtliche Vorzüge ſeiner Lage faſt unaus⸗ 
genutzt. Gern zwar ruhen wir beim Ausblick auf all 
das Gewirr vom Kuppeln und Paläſten, von Straßen- 
zügen und antiken Bauten aus im Schauen der Natur, 
die die Stadt umgibt, wo in der Kampagna Pinien 
und Olivenbäume ſo maleriſch hervortreten und unſern 
Blick anziehen. Aber ſehen wir uns dieſes poeſievolle, 
einſt ſtark bevölkerte Flachland von nahem an, jo find 
wir arg enttäuſcht. Wie wenig iſt der Boden ausge⸗ 
nutzt! Wie ſchon in der Zeit der römiſchen Weltherrſchaft 
liegt die berühmte Kampagna auch heute verödet und 
fieberreich in der glühenden Sonnenhitze da. 

Nur hier und dort ſchauen wir vom Nachmittagsſchnell⸗ 
zug aus, der uns von Rom nach Neapel bringt, Frucht⸗ 
felder zwiſchen den dürren Strecken. Freilich, wo ſie 
ſind, prangen ſie üppig im ſaftigſten Frühlingsgrün. 
Hier wogendes Jungkorn, prächtige Weiden, hellgrüne 
Weingärten, drei, vier Meter hoch die Reben von 
Baum zu Baum ſich ſchlingend. Dort aber immer wieder 
das dürre, unfruchtbare Odland. Dann einſam ein arm⸗ 
ſeliges Bauerngehöft. Mausgraue, langgehörnte Kühe, 
ſchwarze Schweine, die wie Hunde im Uebermut ſich 
tummeln. Und in herbem Kontraſt dazu heben ſich 
ſchlank und vornehm in ſcharfer Plaſtik aus der Land⸗ 
ſchaft hier und da verſtreut dunkle Zypreſſen. 


Flüchtig ſtreifen unſre Blicke kleine Siedlungen, drüben 
ſogar eine ganze Reihe, die wie Felſenneſter an die 
Verge geklebt find. Von einſamer Höhe grüßt ein 
Kloſter, eine Burg. Schon ſind wir nicht mehr in der 
Kampagna. Durch ein herrliches Mittelgebirge dringt 
uns der Zug in eine neue Landſchaft: nach Kampanien, 
in das Flachland von Neapel und in den Bannkreis des 
Veſuv. (Fortſetzung folgt.) 


Von Dr. Hartwig. 
(3 Bilder auf Beilage.) 

Als die Spanier ein Jahrhundert, nachdem die 
Inkas unter ihrem Führer Yupanqui ihre Er- 
oberungszüge in das mittlere Chile unternommen 
hatten, ebenfalls nach Nordchile einrückten, fan— 
den ſie dort bereits die Herrſchaft der Inkas vor. 
Wie im alten Inkareiche, ſo ſtießen auch hier 
in den neuen Inkaprovinzen die Spanier bei 


ihren Verſuchen, dem Chriſtentume mit allen 
Mitteln Eingang zu verſchaffen, auf heftigſten 
Widerſtand. Dieſer war um ſo größer, als der 
inzwiſchen eingetretene Sturz des Inkareiches 
von Cuzco noch in friſcheſter Erinnerung war 
und die „Pazifizierung“ des Landes in heftigſten 
Kämpfen ihren Ausdruck fand. Die Inkas ver⸗ 
mochten in der Form, wie ihnen das Chriſtentum 
der Konquiſtadoren gegenübertrat, nicht eine Re⸗ 
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ligion des Friedens zu erblicken, umſoweniger, 
als der Klerus ſich bemühte, altüberlieferte reli⸗ 
giöſe Gebräuche der Inkas als Satanswerk aus⸗ 
zurotten, ohne zu begreifen, daß die Inkas auch 
nach dieſer Richtung hin ein Volk der Tradition 
waren, wie ſie nirgends ſtrenger als in Spanien 
ſelbſt herrſchte. 

Die Geiſtlichkeit der ſpäteren Zeit war klüger. 
Sie ſuchte die alten Bräuche und Gewohnheiten 
der Eingeborenen zu ſchonen und fie dadurch 
mit der neuen Lehre zu verſöhnen. So iſt denn 
heute noch Heidentum und Chriſtentum in den 
alten Inkagegenden Perus, Boliviens und Nord⸗ 
chiles eng mit einander verwoben und beſonders 
die altheidniſchen Tänze erſcheinen noch heute in 
alter Form bei chriſtlichen Feſten. Sie werden 
ſtillſchweigend geduldet oder gehören ſogar zum 
Programm. 

Die folgenden Schilderungen beziehen ſich auf 
Tänze, Ueberlieferungen und Gewohnheiten der⸗ 
jenigen Quichua⸗ und Aymara⸗Indianer, die an 
der Grenze von Bolivien und Chile anſäſſig ſind 
oder im Bergwerksdiſtrikte von Tarapaca 
dauernd oder vorübergehend als Arbeiter Ver⸗ 
wendung finden. 

Von altersher ſind es gewiſſe Ortſchaften und 
gewiſſe Heilige, die ſich beſonderer Vorehrung und 
Beliebtheit ſeitens der indianiſchen Bevölkerung 
erfreuen. An erſter Stelle ſteht die Jungfrau 
Maria und die heilige Carmen, deren Erinne⸗ 
rungs⸗ oder Erſcheinungsfeſte in der Ortſchaft 
Tirana und in Andacollo ſich zu allgemeinen 
Volksfeſten geſtaltet haben, zu denen die Be⸗ 
völkerung von nah und fern hinpilgert. Anda⸗ 
collo liegt im ſüdlichen Teile, Tirana im nörd- 
lichen Teile der Atacamawüſte, deren Silber⸗ und 
Kupferbergwerke ſchon in alter Zeit von den 
Inkas und vielleicht ſogar ſchon von den vor⸗ 
inkaſiſchen Völkern ausgebeutet wurden. Es ſei 
hier nur daran erinnert, daß. in den unterſten 
Gängen des alten Kupferwerkes von Chuquica⸗ 
mata, das heute im nordamerikaniſchen Beſitz 
ſich befindet und zum zweitgrößten Kupferwerke 
der Welt ausgebaut iſt, eine völlig verſteinerte 
Mumie eines indianiſchen Bergmannes mit 
kupfernem Arbeitsgerät gefunden wurde, die ſich 
heute im Britiſchen Muſeum befindet. 

Der Ort Tirana beſteht aus einigen fünfzig 
kleinen Häuſern, aus Brettern oder Luftziegeln 
gebaut, die ſich um die alte Wallfahrtskirche her⸗ 
umgruppieren. Tirana gehört zu einem Kom⸗ 
plex von Anſiedlungen, Oaſen, die ſich mitten 
in dem Teile der Atacama⸗Wüſte befinden, der 
im beſonderen den Namen „Pampa del Tama⸗ 
rugal“ trägt. Es iſt dies die Hochebene, die ſich 
zwiſchen der Küſte und der Hochkordillere un⸗ 


Hainen vereint vorkommt. 


gefähr um den 20. Breitengrad herum erſtreckt. 
Den Namen Tamarugal verdankt das Hoch⸗ 
plateau einer Akazienart (prosopis tamarugo), 
die dort vereinzelt oder in kleineren lichten 
Im allgemeinen iſt 
dieſes Hochplateau ein mit den Meeresſalzſchol⸗ 
len der Vorzeit bedeckter Wüſtenſtrich, bei dem 
eintretende Verwitterung und andere atmoſphä⸗ 
riſche Einflüſſe die Salzſchollen allmählich mürbe 
machten, ſo daß der Wind die darunterliegende 
ſüße Sandſchicht freilegte, die geeigneten Boden 
für landwirtſchaftlichen Kleinbetrieb abgibt, auf 
dem nun Pfefferbäume, Johannisbrot, Melonen 
und andere Südfrüchte und Gemüſe beſtens ge⸗ 
deihen. Auf dieſe Weiſe ſind kleine Anſiedlungen 
entſtanden, zu denen eben auch der Ort Tirana 
gehört. 

Das Feſt findet am 16. Juli zu gewiſſen Zeit⸗ 
läufen ſtatt. Schon monatelang vorher haben 
die Indianer ſich ihre Tänze eingeübt und die 
Requiſiten, wie Muſikinſtrumente, Masken und 
Schmuckgegenſtände aus ihrer fernen Heimat be⸗ 
ſorgt. Den Weg über das Gebirge ſowie die 
weiten Strecken, welche ſie auch dann noch von 
ihrer Heimat trennen, legen die Indianer noch 
heute wie in alter Zeit zu Fuß zurück. Nach wel⸗ 
chen Merkmalen ſie ſich auf ihrer etwa 4 Monate 
dauernden Wanderung richten, weiß man viel⸗ 
fach nicht. Iſt es angeborener Inſtinkt, oder 
ſagen ihnen die Steine, welche ihre Altvordern 
mit Hieroglyphen bedeckt haben, den Weg an, 
den ſie zu nehmen haben? 

Der Forſcher hat den Sinn dieſer Zeichen noch 
nicht enträtſeln können. Unſere Photographie 
gibt ein Bild eines ſolchen Steins. (Abb. 1.) In 
alter Zeit gab man den Boten Holztäfelchen mit 
eigenartigen Zeichnungen und Einkerbungen mit. 
Der Verfaſſer hat ſeinerzeit ein derartiges Täfel⸗ 
chen einem uralten Grabe entnommen, wo es die 
Mumie in einem Beutelchen bei ſich trug, ſind 
ähnliche Zeichen dann auch an einigen Steinen 
und Felspartien wiedergefunden. Aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach ſind im alten Inkareiche die 
Wege in dieſer Weiſe kenntlich gemacht worden, 
und der Reiſende, die Treiber der Lamaherden 
brauchten nur an der Hand dieſer primitiven 
Karten und Wegſteine ſowie mit Orientierung 
durch den Stand der Geſtirne zu vergleichen, um 
ſich über den Standpunkt und die einzuſchlagende 
Richtung klar zu ſein. 

Geht man der neuerdings wieder aufgetauch— 
ten Vermutung nach, daß die alten Kulturvölker 
Südamerikas, beſonders an der Seite des Stillen 
Ozeans, ſchon vor der Spanierzeit mit dem Chri- 
ſtentum vielleicht über Aſien in Verbindung ge— 
treten ſind, ſo ſcheinen manche Zeichen dieſer 
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alten Weg⸗ und Runenſteine gewiſſe Anhalts⸗ 
punkte zu geben. Auch auf dem abgebildeten 
Steine find mehrere Zeichen enthalten, die ent⸗ 
weder allein oder in ihrer Zuſammenſetzung das 
„Hakenkreuz“ ergeben oder ſehr ſtarke Aehnlich— 
keit damit aufweiſen. Auch der Kreis mit dem 
Kreuz und das Kreuz ſelbſt ſind vertreten. Man 
darf aber hieraus noch keine bindenden Schlüſſe 
über unbewußte Erinnerungen an chriſtliche Zei— 
chen ziehen. Denn der Kult der Inkas war ein 
Sonnen: und Geſtirnskult; das Herrſcherhaus 
der Inkas ſtammte von der Sonne ab, die am 
Titicacaſee ihr Hauptheiligtum hatte, abgeſehen 
von den Sonnentempeln, die ſich allenthalben im 
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Das „Haus der Jungfauen“. Den Untergrund bilden 
die Reſte eines Sonnentempels in Cuzco 


Lande vorfanden. Die Götterbilder ſelbſt, wie 
ſie ſich aus edlen Metallen bisweilen in den 
Gräbern noch vorfinden, trugen ja auch das Bild 
der Sonne als Krönung. 

Die Muſikinſtrumente für diefe Feſtlichkeiten 
beſtehen im allgemeinen aus Holzflöten, Quenua 
genannt, mit vier bis ſechs Tönen, die mit Baſt 
zu einem einheitlichen Inſtrument verbunden ſind; 
einer Pauke, um den Takt anzugeben, ſowie bei 
einigen Tanzfiguren aus verſchieden abgeſtimm— 
ten Holzknarren. Obwohl die Flöten nur ſo 
wenige Töne aufzuweiſen haben, ſind ſie doch 
ſo abgeſtimmt, daß durch die Zuſammenſtellung 
verſchiedener Größen der einzelnen Inſtrumente 
eine große Anzahl von Tönen vorhanden iſt; 
und es iſt wunderbar, wie gut dieſe Orcheſter 
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zuſammenſpielen, obwohl jedem einzelnen Mu⸗ 
ſiker nur ſo wenige Töne zur Verfügung ſtehen. 
Es gehört auf dieſe Weiſe ein ziemlich gutes Ee⸗ 
hör dazu, um die wenigen für den Einzelnen ver— 
fügbaren Time an der richtigen Stelle der 
Melodie anzubringen und gewiſſermaßen das 
muſikaliſche Stichwort nicht zu verpaſſen. Bei 
vollem Orcheſter ſind zwölf Muſikanten nötig. 
außer dem Paukenſchläger, der auch nicht mit⸗ 
tanzt, ſondern abſeits ſteht. Zwölf iſt auch die 
Anzahl der Tänzer, und man geht wohl in der 
Annahme nicht fehl, daß urſprünglich eine Be: 
ziehung auf die Anzahl der Sternbilder beſtan⸗ 
den hat. Die Kirche legt die Anzahl jetzt als 
tie Zwölfzahl der Jünger aus, an die erinnert 
werden ſoll. Die Zahl iſt jedoch zweifellos heid⸗ 
niſchen Urſprungs. 

Die Koſtüme ſind recht phantaſtiſch. Jeder 
Tanz hat ſeine beſonderen Trachten, bei denen 
ein recht großer Luxus mit Geweben aus 
Vicunawolle und altem Silberſchmuck getrieben 
wird. Im übrigen beſtehen die Koſtüme maiſt 
aus Samt mit goldenen Bändern und Etide- 
reien. 


Jeder Tanz wird von einem Chorführer ge— 
leitet, der die einzelnen Tanzfiguren durch ein 
Glockenzeichen angibt. Eine in ſich abgeſchloſſene 
Gruppe von Tänzern, die gleich gekleidet iſt 
und einen beſtimmten Tanz aufführt, wird 
„comparſa“ genannt; die Tänzer mit dem ſpa⸗ 
niſchen Namen „bailarines“ und die darſtellen— 
den Perſonen, ſoweit ihnen eine beſtimmte Rolle 
zufällt, „figurines“. Die eigentlichen indiani⸗ 
ſchen Bezeichnungen ſind nicht bekannt und 
werden wohl geheim gehalten. 

Sind die Tänze genügend eingeübt, was bis 
Anfang Juli der Fall ſein muß, ſo verſammelt 
ſich alles am 15. Juli in der Tirana. Von nah 
und fern kommen die Zuſchauer; auch die Geiſt⸗ 
lichkeit der umliegenden Diözeſen, meiſt auch 
der Biſchof, iſt vertreten. Vietet ſich doch auch 
in dieſen Feſttagen der Kirche eine vorzügliche 
Gelegenheit, Einnahmen zu erzielen. Nicht nur 
werden Dispenſe vom Faſtengebot („bullas“ 
verkauft, wobei ſich natürlich der Preis nach der 
Zeit richtet, für die die Erlaubnis in Anſpruch 
genommen wird, ſondern auch die Plätze, an 
denen die fliegenden Händler ihre Buden auf⸗ 
ſchlagen dürfen, werden vermietet; der Preis 
richtet ſich nach der Entfernung von der Kirche 
und dem Wege, den die Prozeſſionen einſchlagen. 

Aber auch das ſchöne Geſchlecht wird in den 
Dienſt der guten Sache geſtellt, um geweihte 
Bänder zu verkaufen, mit denen die Frommen 
ſich gläubig ſchmücken und die Freunde — Kon⸗ 
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feſſion ſpielt keine Rolle — geſchmückt werden. 
Die Töchter der guten, ſpeziell der anſäſſigen 
peruaniſchen Familien rechnen es ſich zur Ehre 
an, für die heilige Jungfrau zu ſammeln; denn 
erſtens ſind himmliſche Belohnungen für dieſe 
Tätigkeit ausgeſetzt, und zweitens blüht der Flirt 
bei dieſer Gelegenheit mehr denn je. Und der 
iſt für die Südländerin ebenſo notwendig wie 
der tägliche Kirchgang. Und da ein edler Wett⸗ 
ſtreit beſteht, möglichſt viele geweihte Bänder 
an den „Mann“ zu bringen, ſo ſieht man bald 
aus, wie einſtmals die deutſche Jugend am Ge⸗ 
ſtellungstage. Die vom Biſchof geweihten Bän⸗ 
der ſind natürlich teurer, da ſie in ihrer Wirkung 
kräftiger und ſegensreicher ſind. Zum Glück für 
die männlichen Beſucher des Feſtes gibt es keine 
Erzbiſchöfe oder Kardinäle! 

Am Hauptfeſttage iſt fortwährend Meſſe in 
der Kirche, zu der die Indianer ihre Tänze mit 
Muſik in der Kirche ſelbſt aufführen. Den Höhe⸗ 
punkt bildet das Herabſteigen der Jungfrau 
vom Himmel zu ihren Gläubigen und die nach⸗ 
folgende Prozeſſion, der ſich ſämtliche orts⸗ 
anſäſſige Heiligen und die Heiligen der benach— 
barten Diözeſen anſchließen, deren Statuen und 
Bilder an dieſem Tage zum Beſuche herange⸗ 
ſchafft werden. Dieſe Beſuche werden ganz 
menſchlich ausgeführt: der beſuchende Heilige 
wird vom Beſuchten vor deſſen Kirche erwartet; 
die Heiligen küſſen ſich zur Begrüßung, und dann 
geleitet der anſäſſige Heilige feinen Beſuch in 
die Kirche. Der kindliche Verſtand der Be⸗ 
völkerung faßt — ebenſo wie einſt die Griechen 
— derartige Vorgänge ganz menſchlich auf, und 
ſo wird auch angenommen, daß die Heiligen 
nach den irdiſchen Regeln und Formen mit⸗ 
einander verkehren. 

Die Figur der Jungfrau ſteht auf einer kleinen 
Plattform hoch über dem Hochaltar. Ein ſchrä⸗ 
ges Seil ſpannt ſich von dort nach dem Boden 
der Kirche zu, um die Puppe, die in einem 
kleinen Geſtell, ähnlich einem Fahrſtuhl, ſteht, 
ſicher zur Erde gleiten zu laſſen. Die Figur 
ſelbſt iſt ſehr alt und ſtammt noch aus der 
Spanierzeit. Sie iſt mit echtem altem Silber⸗ 
ſchmuck und unechten Steinen geſchmückt und 
mit Papierroſen umwunden. Die „Paten“ — 
eine Ehre, die beſonders verliehen wird und die 
auch der Verfaſſer vom Biſchof erhalten hatte, 
— halten am Hochaltar die Seile in ihren Hän⸗ 
den, und langſam gleitet die Figur zur Erde 
nieder, wo ſie von der Geiſtlichkeit und den 
Gläubigen, in erſter Linie von den Vortänzern, 
in Empfang genommen wird, um unter oben⸗ 
betäubendem Lärm in Prozeſſion durch die Ort— 
ſchaft getragen zu werden. So bewegt ſich der 


Zug ſtundenlang durch den glühenden Wüſten⸗ 
ſand von Haus zu Haus. Wenn man ſich hier⸗ 
zu einen wolkenloſen blauen Himmel, im Hinter⸗ 
grunde die Schneerieſen der Hochkordilleren mit 
Vulkanen denkt, ſo gibt dies alles ein Bild von 
einer ſüdlichen Farbenpracht, die man ſo bald 
nicht vergißt. 

Was die Tänze im einzelnen bedeuten, ſo iſt 
nicht immer mit Beſtimmtheit zu ermitteln, 
welcher Gedanke denſelben zugrunde liegt. Heid⸗ 
niſche Vorſtellungen in erſter Linie ſind mit 
chriſtlichen Gedanken ſo verwoben, da man viel⸗ 
fach die Phantaſie zu Hilfe nehmen muß, um 
einigermaßen richtig enträtſeln zu können. Der 
Verfaſſer verdankt die im folgendem wiederge⸗ 
gebenen Erklärungen einem Kaziken, der ſeine 
Hauptbeſchäftigung in der Einübung alter Tänze 
ſah und über die Geſchichte, Sagen und Ge⸗ 
bräuche ſeines Volkes recht gut unterrichtet war. 

Eigenartig berühren die Tänzer, die Gelübde zu 
Ehren der Jungfrau getan haben für Errettung 
aus Gefahr, Geneſung nach ſchwerer Krankheit 
uſw. (Abb. 2.) Unter irgendeiner Verkleidung 
tanzen dieſe die drei Feſttage faſt ununterbrochen 
durch. So tanzte z. B. der in dem Bilde feſtge⸗ 
haltene Bär dieſen Tanz bereits ſeit vielen Jah⸗ 


Bärenmaske eines Tänzers. 


ren aus Dankbarkeit dafür, daß er durch den 
Ratſchlag der Jungfrau, in dieſer Vermummung 
zu tanzen, von ſeinem Rheumatismus befreit 
war. Der ganze Körper des Tanzenden ſteckte 
in ſchwarzen, zottigen Vicunafellen, und es war 
geradezu erſtaunlich, wie ein Menſch in dieſer 
Verkleidung tagelang im heißen Wüſtenſande 
herumſpringen konnte. Von Zeit zu Zeit lüftete 
ſeine beſſere Hälfte ihm die Maske und gab ihm 
zu trinken. 

Einer der bekannteſten Tänze ſtellt die Sonne 
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und den Mond dar und ſymboliſiert die dienende 
Stellung, die der Mond, die Schweſter der Sonne, 
dem ſiegreichen Tagesgeſtirn gegenüber einnahm. 
Während die beiden Hauptdarſteller im Mittel⸗ 
punkte der Gruppen von zwölf Tänzern einen 
pas de deux tanzen, bilden die beiden Parteien, 
deren Paare buntgewebte Seile aus Vicunawolle 
in den Händen halten, Tanzfiguren, die dem 
„Contre“ oder „Lanciers“ ſehr ähnlich ſehen und 
in ein „moulinez“ endigen, wobei die beiden 
Hauptdarſteller den Mittelpunkt der ſich über 
ihnen kreuzenden Bänder bilden. (Abb. 3.) Der 
Tanzſchritt entſpricht unſerem Polkaſchritt, dem 
ſich auch die Muſik im Takte vielfach anpaßt. 

Ein anderer Tanz geht zurück auf die Spanier⸗ 
zeit, und es werden Scheinkämpfe mit Schwertern 
und Lanzen aus Holz aufgeführt. 

Eine typiſche Figur iſt der Teufel, der unent⸗ 
wegt die tanzenden Paare umkreiſt und in den 
Kreis einzudringen verſucht, woran er jedoch 
durch Schläge mit Peitſchen und Pritſchen ge⸗ 
hindert wird. Die Rolle des Teufels entſpricht 
dem „böſen Geiſte“ im alten Inkatempeltanze. 

Ganz in die chriſtliche Anſchauung ſpielen da⸗ 
gegen diejenigen Tänze herüber, die zur Weih⸗ 
nachtszeit aufgeführt werden. In ihnen wird 
die Anbetung der Weiſen aus dem Morgenlande 
dargeſtellt; und zwar beſtehen die Tänze in der 
Hauptſache darin, daß ſich die drei Weiſen der 
Reihe nach mit dem Chor in ſtets wechſelnden 
Tanzfiguren auf einen kleinen Hausaltar zu be- 
wegen, um dort ihre Reverenz zu machen. Der 
Altar beſteht meiſt in einem Tiſche, auf dem 
unter allerlei Zierat eine das Chriſtuskind dar⸗ 
ſtellende Puppe aufgebaut iſt. Iſt ein Geiſtlicher 
in erreichbarer Nähe, ſo erfährt der Altar gern 
noch eine kirchliche Weihe. 

Eine große Anzahl von Tänzen iſt ihrem Sinn 
nach gar nicht zu erklären, und die Eingeborenen 
lehnen jede Deutung von ſich aus dem Fremden 
gegenüber ab. Unter der chriſtlichen Oberfläche 
iſt eben das alte Heidentum, der alte Inkaglaube 
und die Geſchichte des einſt ſo ſtolzen Volkes 
noch voll lebendig. Noch heute findet man bis⸗ 
weilen in den Händen der indianiſchen Bevölke⸗ 
rung jene eigenartigen Schnüre mit bunten 
Knoten, quippus genannt, wie ſie ſich ſchon in 
den Gräbern der älteſten Periode befinden und 
ſtatiſtiſchen und geſchäftlichen Zwecken dienten. 


Alte Inka. Tänze im heutigen Chile. 


Aber niemals iſt bisher einem Weißen das Ge⸗ 
heimnis dieſer quippus verraten worden. Mit 
jedem Wiſſenden, der das Geheimnis mit ins 
Grab nimmt, geht daher eine Möglichkeit ver⸗ 
loren, Licht in die Geſchichte eines der älteſten 
Kulturvölker Südamerikas, der Inkas, zu bringen. 

Ganz heidniſch iſt noch die Art der Totenfeier. 
Nur beim Tode eines Kindes ſpielt eine chriſt⸗ 
liche Anſchauung inſofern mit, als man mit dem 
Tode eines Kindes nicht den Begriff einer für 
immer beendeten Exiſtenz verbindet, ſondern 
dasſelbe als „Engel“ (angelito) ſofort in den 
Himmel verweiſt. Der Indianer geht von dem 
Gedanken aus, daß der Tod im Kindesalter ein 
Glück für den Menſchen bedeute, da er ihn vor 
dem Schweren und der Trübſal bewahre, die ihn 
im ſpäteren Leben noch hätte treffen können. 
Der ſchwermütige Charakter der Aymaras und 
Quichuas ſpiegelt ſich in dieſer Auffaſſung wieder, 
der auch jede ausgelaſſene Fröhlichkeit zu den 
Seltenheiten des Landes gehören läßt. Der Tod 
eines Kindes iſt daher ein wirkliches Freudenfeſt, 
zu dem Freunde und Verwandte von nah und 
fern eingeladen werden. Die kleine Leiche wird 
geſchmückt mit Blumen und Flitterkram aller 
Art und ſo auf einen Tiſch geſtellt. Der übrige 
Raum wird mit Kerzen und Papier ſowie ſon⸗ 
ſtigem bunten Tand möglichſt feſtlich gemacht. 
Nach dem Geſang der Klageweiber, der ſich 
nachts beſonders ſchauerlich anhört, beginnt das 
Gelage, das ſich ſo lange hinzieht, als berauſchende 
Getränke vorhanden ſind oder der Zuſtand der 
Leiche es geſtattet. Dieſe wird gern auch an 
gute Nachbarn weitergegeben, damit auch ſie 
einen Teil des Segens erhalten, der vom „En⸗ 
gelchen“ ausgeht. Man kann ſich eine Vorſtel⸗ 
lung machen, wie es in einem ſolchen Raume 
ausſieht und — duftet, wo bei tropiſcher Hitze 
ein derartiges Gelage bei verſchloſſenen Türen 
ſtattfindet und man erſt nach einer Reihe von 
Tagen daran denkt, dem „Engelchen“ nun wirk⸗ 
lich ſeine Ruhe zu geben. Die Geiſtlichkeit iſt 
zwar nach beſten Kräften bemüht, dieſem Un⸗ 
weſen ein Ende zu bereiten; aber es handelt 
ſich um Jahrhunderte alte Sitten, die viel zu tief 
wurzeln, als daß das ganz oberflächlich auf ge⸗ 
pfropfte Chriſtentum wirkliche Abhilfe ſchaffen 
oder den Gläubigen Erfatz bieten könne. 


Schnechale 
Schneehals. Von Wilhelm Hochgreve. 


Im Durchlaß eines trockenliegenden, von 
Brombeerbüſchen überwachſenen Feldgrabens 
kam er zur Welt. Als er an einem Vorfrühlings⸗ 
morgen mit der Mutter und den Geſchwiſtern 
den erſten Ausflug machen durfte, zeigte ſich dieſe 
Welt ihm in den roſigſten Farben. Die Sonne 
ſchien warm aus wolkenloſem Himmel, und über⸗ 
all trillerten, zwitſcherten und jubelten die Vögel. 
Schneehals richtete ſich zuweilen neugierig auf, 
um über den üppig ſprießenden Roggen hinweg⸗ 
augen zu können; als er ſich aber zu lang 
machte, bekam er von der Alten einen heftigen 
Puff, und ſie verbat ſich das ein⸗ für allemal. 
Eigentlich ſei es gar nicht recht von ihr, die 
Göhren am hellen Tage ſpazieren zu führen, 
denn den Mardern gehöre die Nacht. Sie 
glaubten gar nicht, wie viele Gefahren rings 
umher lauerten. Aber ſie wollte ihnen die Welt 
gern bei Lichte zeigen. Und ſie belehrte ſie 
an einem praktiſchen Beiſpiel, wie eine brütende 
Rebhenne zu beſchleichen und zu reißen iſt und 
wie man den köſtlichen Inhalt der Eier geſchickt 
dem Magen einverleibt. Die Kleinen ſogen und 
ſchlürften Schweiß und Eigelb mit Behagen. Sie 
leckten ſich noch Lefzen und Naſen, als die Raub⸗ 
ſtätte ſchon weit hinter ihnen lag. Da es im 
Felde lebendig wurde, ſtrebten ſie einer Feld⸗ 
remiſe zu. An deren Rande zeigte die Alte von 
einem Steinhaufen aus den Jungen die gefähr⸗ 
lichſten Marderfeinde, den Menſchen und den 
Hund. Sie mahnte zu größter Vorſicht. Für 
ihre Raubzüge ſollten ſie nur die Nacht wählen 
und die ihnen von den Eltern vererbten feinen 
Sinne ſollten ſie immer und überall und ganz 
beſonders an Waldrändern und auf Gehöften 
ſpielen laſſen. Mancher lauernden Gefahr wür⸗ 
den ſie dann noch rechtzeitig entgehen können. 

Plötzlich ſchnellte ſie mit drei langen Sätzen in 
die Feldremiſe, wo ſie unter den dichten Tannen 
verſchwand. Vor Angſt und Entſetzen überein⸗ 
anderpurzelnd, ſprangen die Jungen hinter ihr 
drein, Schneehals war zuerſt bei ihr. Als ſie 
ſie alle beiſammen hatte, meinte ſie: „Ich wollte 
euch mal ſpringen ſehen. Das muß noch beſſer 
werden.“ — Darauf räuberten ſie in der Remiſe 
einen Kaninchenbau aus, und dann drückten ſie 
ſich durch Gräben und tiefe gedeckte Furchen 
zurück nach dem Bau im alten Grabendurchlaß. 

Die Ausflüge wurden nun nachts fortgeſetzt, 
und bald wurden die jungen Steinmarder ſelbſt⸗ 
ſtändig. Schneehals machte ſich zuerſt auf die 
Sohlen. Er entdeckte unweit von einem Dorfe 
eine alte verfallene, von Efeu und Schlingge⸗ 
wächſen überwucherte Mühle. In dem ver⸗ 
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mooſten und modernden Holz des Rades wuch⸗ 
ſen Gräſer, und ſogar eine romantiſch veran⸗ 
lagte Birke hatte ſich oben auf dem Rade ange⸗ 
ſiedelt. Ueber dieſes Rad ſtieg Schneehals auf 
das eingeſunkene Dach, und durch verſchobene 
Schindeln gelangte er in einen Bodenraum. 
Hier lag in einer noch gut geſchützten Ecke ein 
vom Hauche der Zeit gebleichter Haufen Heu. 
Dieſen prüfte Schneehals auf Trockenheit, wobei 
er Gelegenheit fand, einigen Mäuſen das 
Lebenslicht auszublaſen; dann ſtellte er mit Be- 
friedigung feſt, daß keine Treppe mehr herauf⸗ 
führte, und daß eine günſtige Abſprungluke vor⸗ 
handen war. Alſo ein Marderheim, wie er es 
ſich beſſer gar nicht wünſchen konnte. 

-Abend für Abend, wenn der Kauz von 
der Mühlenpappel „kimm mit, kimm mit“ 
rief, zeigte Schneehals ſein gegabeltes Vor⸗ 
hemd in der Luke, ein kurzes, ſcharfes 
Sichern und Wittern, — und ſchnell war 
er unten. Seine von den Eltern ererbte 
Raubluſt und Mordgier machte ihn zum 
Wildſchreck der Umgegend, die bald wildarm 
wurde. Da nun Mäuſe und anderes Kleingetier 
ſeinem verwöhnten Gaumen nicht genügten, 
dehnte er ſeine Streifen auch auf die bisher vor⸗ 
ſichtshalber gemiedenen Gehöfte aus. 

Auf dem erſten Hofe hatte er kein 
Glück. Hier waren Tauben⸗ und Hühner⸗ 
ſtall verſchloſſen. Auf dem zweiten war 
der Hühnerſtall zwar offen, aber unter der 
Leiter ſtand die Hundehütte. In dieſer 
lag ein übel ſcharfer Hundeprolet, der ihn ab- 
getan hätte, wenn die Kette länger geweſen 
wäre. Auf dem dritten Gehöfte aber konnte 
Schneehals ſein Mütchen um ſo gründlicher 
kühlen und den Magen mit rauchendem Blute 
vollpumpen. Jedes Huhn, das nicht rechtzeitig 
den Ausgang erreichte, mordete er. Auf einem 
vierten Hofe fand der Bauer an einem Morgen 
die Hälfte ſeiner Tauben totgebiſſen. Wer im 
Dorfe ein Gewehr hatte, machte mobil und 
wachte des Nachts, und Schneehals mußte heil⸗ 
froh ſein, daß ihm nur ein Büſchel von der Lunte 
abgeſchoſſen wurde. Seine gute Meinung von 
den Höfen war ſeitdem begraben. Er ſtreifte 
tiefer ins Feld hinein und geriet dabei in eine 
Faſanerie. War das ein Schmauſen! Der Jagd⸗ 
hüter und Faſanenmeiſter aber fluchte und tobte, 
als er in den Weiden ſo viele Rißfedern und 
zerſtörte Gelege fand, und bald entdeckte ſein 
Jägerauge auch Zeichen, die den Täter verrieten. 

Einen Paß abſuchend, bückte ſich der Alte, und 
feine harten, ſchwarzbraunen Finger nahmen 
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einen Gegenſtand in Größe und Form einer 
kleinen Wurſt auf. Er machte Augen wie ein 
Vorſtehhund über friſcher Wildloſung, als er 
ſchnüffelnd das Würſtchen unter der Naſe durch⸗ 
ſtrich. „Marder“, das war ſicher. Im Walde und 
an anderen Plätzen würde er ihn zu dieſer 
Jahreszeit ſchonen, um ſich im Winter den koſt⸗ 
baren Glanzbalg — eine wertvolle Zugabe 
zum kargen Einkommen — zu holen, aber hier in 
der Faſanerie bedeutete der Marder Vernichtung 
deſſen, was der Fleiß von Jahren aufgebaut 
hatte. Was würde ſein Herr ſagen, wenn er den 
Räuber laufen ließe! Und eilig machte ſich der 
Alte daran, alle Kaſtenfallen aus dem Revier 
zuſammenzuholen und auf den Päſſen fängiſch 
aufzuſtellen. Er beköderte ſie mit Eiern und 
wartete geduldig auf den Erfolg — einen, zwei, 
drei Tage —, nichts. Schneehals dachte: geh 
lieber drum rum. In der vierten Nacht aber 
überraſchte ihn ein ganz unangenehmer Regen, 
und da er in der Nähe keinen anderen Unter⸗ 
ſchlupf wußte, lenkte ihn ſein jugendlicher Leicht⸗ 
ſinn in eine der Kaſtenfallen hinein. Um ſich 
ſpäter keine Vorwürfe machen zu müſſen, beſah 
er ſich das Ding genau, und da es ganz wis 
eine Brücke ausſah, ſtand er nicht an, ſie als 
ſolche zu benutzen. Auch das Ei ließ ſich mit⸗ 
nehmen, bums! fielen die beiden Falltüren her: 
unter. Schneehals fuhr zuſammen wie damals 
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bei dem Schuß auf dem Hofe und war minuten 
lang ganz ſtill. Dann verſuchte er die Klapptüren 
zu heben, und als ſich dies als fruchtlos erwies, 
tobte er von Tür zu Tür und, was er an Holz 
teilen faſſen konnte, wurde zermalmt. Schließlich 
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fügte er ſich erſchöpft in ſein Geſchick, nachdem er 
eingeſehen hatte, daß kein Ausweg zu erzielen 
war. — 

Der alte Faſanenmeiſter machte ein langes 
Geſicht, als er die Falle geſchloſſen fand. 
Und als er, vor ihr knieend, durch die Türgitter⸗ 
ſtäbe in Schneehals' reuige Sündermiene blickte, 
verzog ſich ſein Geſicht zu einem triumphieren⸗ 
den Grinſen. Nun hatten ſeine Faſanen Ruhe. 
Er holte aus dem Ruckſack einen alten Sack 
heraus, befeſtigte ihn an dem einen Ende der 
Falle und ſchüttelte und ſtachelte den Gefangenen 
hinein. Darauf ſtellte er die Falle der Länge 
nach ſchnell auf den Kopf, wobei der Sack ſich zu⸗ 
drehen ließ, dann ſprang er hinein, ergriff den 
ſchweren Heiſter und wollte ihn auf den Schädel 
des zum Tode Verurteilten niederſauſen laſſen, 
als ein Gedanke, den aber nicht etwa das Mit⸗ 
leid gebar, den Knüppel zur Erde fallen ließ. 
Mit einem Riemen wurde der Sack zugeſchnürt 
und dann über den Rücken geworfen. 


So ſtapfte der Alte heimwärts. Auf der 
Waldſtraße begegnete ihm Mutter Hamann, 
die Botenfrau. Wenn die das mit dem 
Marder wußte, dann wußte es am Abend 
der halbe Kreis, und der Alte, der gern 
von ſeiner Tüchtigkeit reden hörte, erzählte. 

Er hatte aber kaum begonnen, als er 
ſich auf dem Rücken leichter fühlte, und gleich 
zeitig kreiſchte Mutter Hamann auf. Der Alte 
fuhr herum, riß den ſtets geladenen Drilling von 
der Schulter und ballerte alle drei Schüſſe hinter 
dem den Hang in langen Sätzen nehmenden 
Flüchtling her, aber ohne Erfolg. Schneehals 
wußte, was auf dem Spiele ſtand. Der Alte 
fluchte, daß Mutter Hamann entſetzt zurückfuhr, 
und wütend ſchleuderte er den Sack in den 
Graben, nachdem er mit kurzem Blick feſtgeſtellt 
hatte, daß die Naht aufgeplatzt war. Das Ent⸗ 
kommen des Marders und die Fehlſchüſſe ärger⸗ 
ten ihn, ſo traurig das auch war, bei weitem 
nicht ſo wie die Tatſache, daß ausgerechnet 
Mutter Hamann Zeugin der Vorgänge war, und 
vor allem, daß er ſelbſt ſie durch ſeine Redſelig⸗ 
keit dazu gemacht hatte. Heute abend ſchon 
würde der halbe Kreis wiſſen, daß dem Jagd⸗ 
aufſeher und Faſanenmeiſter vom freiherrlichen 
Gute ein Marder durch die Sacknaht ging und 
daß derſelbe Mann alle Drillingsläufe ohne Er⸗ 
folg auf den Ausreißer abſchoß. Wie ein ange⸗ 
ſchweißter Keiler ſchnaubte er, daß die zitternde 
Alte ein „Gottlob“ murmelte, als er endlich 
abzog. 

Schneehals aber ſchlief unter einem Reiſer⸗ 
haufen im Hochwalde und träumte von freiherr⸗ 
lichen Faſaneneiern. 
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Etwas über Algen und ihr Studium. 


„Halt du ſelber an was Spaß — 
So erzähle andern das.“ 
Ariſtoteles, III. Band, 2. Teil. 

Nun bin ich mehr als 60 Jahre alt geworden 
und wußte noch bis vor kurzem ſo gut wie nichts 
von Algen. Warum und Woher ich nunmehr 
Wiſſenſchaft über ſie habe, will ich erzählen. Zu⸗ 
nächſt ſtelle ich folgendes feſt: Dieſe halb tieri⸗ 
ſchen, halb pflanzlichen Gebilde können, wenn es 
gut geht, dreihundert Meter lang werden. Es 
gibt eine Sorte Algen — ſie trägt den leicht zu 
behaltenden Namen Oedogonieae —, die den 
Frauenrechtlerinnen beſonders gut gefallen wer⸗ 
den, denn in ihr gibt es nur „Zwergmännchen“ 
— ſie ſind nur ſo eine Art Nebenprodukt der 
Weibchen. Es gibt Algen der allerverſchiedenſten 
Geſtalt, der herrlichſten Farben, vom dunklen 
Rot bis zum ſchönen Weiß. Man kann, wenn 
man Zahnweh und die nötigen Apparate hat, 
aus dem Meerestang, der zu den Algen gehört, 
Jod machen und damit das Zahnfleiſch bepinſeln, 
und wer das nicht nötig hat oder nicht will, kann 
„Tang“ durch eine kleine Veränderung zu 
„Dung“ machen und ihn auf den Acker ſtreuen, 
oder kann auch mit gewiſſen Sorten Vieh füttern. 
Dies alles weiß ich ſeit vierzehn Tagen aus 
Meyers Konverſationslexikon vierter, gänzlich 
umgearbeiteter Auflage, Seite 341—34. Wa⸗ 
rum ich dies aber dort las und lernte, will ich 
nun, um auch andere für das Studium auf 
dieſem intereſſanten Gebiete zu begeiſtern, mit⸗ 
teilen. Da aber, wie oben erwähnt, manche 
Algen 300 Meter lang werden, ſo kann auch 
meine Ausführung nicht ſo ganz kurz ſein. 

Am 3. April 1764 wurde Franz Carl Mertens 
in Bielefeld geboren als Sohn eines preußiſchen 
Feldwebels, der nach dreißigjähriger Dienſtzeit 
an der Bielefelder Akziſe mit acht (!) Talern 
im Monat angeſtellt wurde. Da er ſeiner Länge 
wegen unter Friedrich Wilhelm I. als Soldat 
eingezogen war, ſah der Vater mit Schrecken und 
Grauen ſeinen kleinen Fr. C. — es ſei dieſe Ab⸗ 
kürzung geſtattet — unheimlich ſchnell empor⸗ 
wachſen. Der Länge des Sohnes entſprach die 
Höhe ſeines Fleißes. Aber wie zwei Schweine 
beſſer freſſen als eines alleine — in einem Blatte 
für „Naturfreunde“ iſt dies Gleichnis wohl er⸗ 
laubt! — fo lernen auch zwei Knaben beſſer zu— 
ſammen als jeder für ſich. Darum ließ der 
Bielefelder Bürgermeiſter, Brand, Fr. C. ge⸗ 
meinſam mit ſeinem Sohne in den alten 
Sprachen und dergl. unterrichten und zwar mit 
ſolchein Erfolge, daß Fr. C. ſchon mit fünfzehn 
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Jahren anderen Knaben Privatſtunden gab und 
eine kleine Summe für das ſpätere Studium 
der Theologie erſparte. Da traf den kaum 
17jährigen Jüngling der harte Schlag, daß er als 
Soldat eingezogen wurde. Als es dem Bürger⸗ 
meiſter gelungen war, ihn zu befreien, kam ein 
neues Unglück: es erblindete der Vater; ſeinem 
Stellvertreter mußte er von den acht monatlichen 
Talern, wovon fünf Perſonen leben ſollten, drei 
abgeben. Mit blutendem Herzen brauchte die 
Familie die kleinen Erſparniſſe des Fr. C. auf. 
Aber er erhielt ein Stipendium von 87 Talern, 
mit dem er die Univerſität Halle bezog. Des 
blinden Vaters Abſchiedsworte lauteten: „Ich 
bitte Dich, Fr. C., komme mit einem unbefleckten 
Herzen zurück.“ Unter Entbehrungen, wie ſie 
ſelbſt heutige, arme Studenten kaum kennen, 
ſtudierte Fr. C. Theologie. Der Aufforderung 
eines Profeſſors zu predigen konnte er nicht 
nachkommen, weil er weder einen ſchwarzen 
Rock noch ſchwarze Strümpfe beſaß, die unter 
anderem für eine Predigt damals nötig waren. 
Nach einigen Anſtellungen in Bielefeld und 
Wandsbeck wurde er Lehrer am Pädagogium in 
Bremen, mit einem Gehalt von 400 Talern Für 
dieſes Gehalt mußte er von Morgens ſieben bis 
Abends acht Uhr mit einer einſtündigen Mit⸗ 
tagspauſe in der Schule unterrichten; hinterher 
gab er noch Privatſtunden. Trotz dieſer Ueber⸗ 
bürdung brachte Fr. C. ſeine Schule auf eine 
vorbildliche Höhe; als das Bremer Pädagogium 
in die „Handelsſchule“ umgeändert wurde, ward 
er ihr erſter Direktor. Mit 26 Jahren verheiratete 
er ſich und war fehr glücklich. 

Nun kommen wir den Algen näher! In ſeinen 
knappen Mußeſtunden hatte ſich Fr. C. ſchon als 
Knabe mit Botanik beſchäftigt. Er kannte die 
ganze Flora von Bremens Umgebung. Dadurch 
wurde er mit einem Arzte in dem drei Stunden 
entfernten Vegeſack, Dr. Roth, bekannt und von 
ihm in die Algenkunde eingeführt. In aller 
Frühe lief Fr. C. des Sonntag morgens nach 
Vegeſack, im Sommer wie im Winter, auch im 
ſchlimmſten Wetter; und Nachts im Dunkeln 
zurück. Georg III. von England hatte als Kur⸗ 
fürſt von Hannover dieſem Dr. Roth ſo viel Land 
an der Weſer geſchenkt, wie er haben wollte. In⸗ 
folgedeſſen legte Roth ſich einen großen Garten 
an, in dem er alle möglichen Pflanzen ſo ſorgſam 
aufzog, wie ein Vater ſeine Kinder. Da er einen 
reichen Schwiegervater hatte, ſo baute er ſich in 
Hoffnung auf fein ſpäteres Erbteil ein Wohn— 
und ein Treibhaus. Aber als er gerade darin 
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eingezogen war, machte der Schwiegervater 
Bankerott, und Dr. Roth mußte ſein Leben lang 
die Schulden abtragen. Daraus kann man lernen 
ſparſam zu ſein, ſo lange man ſelbſt noch nichts 
in der Taſche hat. | 

Dr. Roth hat das Verdienſt, feinen vier- 
zig Jahre jüngeren Freund Mertens in die 
Schönheit und Mannigfaltigkeit der ihm bis⸗ 
her unbekannten Algenwelt eingeführt zu 
haben. In dem denkwürdigen Orte Ritzebüttel 
erblickte Fr. C. zum erſten Mal das Meer, und ein 
brennendes Verlangen erfüllte ihn, ſeine Ge⸗ 
heimniſſe zu erforſchen. Ganze Kiſten und Kaſten 
von Algen ſchleppte er nach Hauſe und ſtellte 
mikroſkopiſche Unterſuchungen mit ihnen an, 
trocknete ſie ab, beſchrieb ſie, und widmete Jahre 
lang jede freie Minute dieſen ſeinen Lieblingen. 
In Bremen hatte er viel Gelegenheit, in die 
Ferne ſegelnde Kapitäne mit Erfolg um Ein⸗ 
ſammeln von Algen zu bitten. So wuchs ſeine 
Sammlung bald zu der bedeutendſten in Deutſch⸗ 
land an. Pflanzen, die ſich nicht konſervieren 
ließen, zeichnete er ſo fein und anmutig in bunten 
Farben ab, daß ſie jedes Künſtlerauge erfreuten. 
Botaniker aus ganz Europa baten ihn um 
Doubletten, aber einen Verleger für ſein erſtes 
koloriertes Werk konnte er trotz ſeiner Berühmt⸗ 
heit nicht finden. Man kann ſagen: ein wahres 
Algenfieber ergriff Mertens. Er vergaß jede Rück⸗ 
ſicht auf ſeine Geſundheit, und wenn ihn nicht ſeine 
Botaniſiergänge immer wieder zu weiten Wan⸗ 
derungen veranlaßt hätten, hätte ſein von Natur 
kräftiger Körper ſchon viel eher verſagt. 

Der Beruf und die Algophilie füllte Fr. C. 's 
Leben ſo aus, daß er keine Zeit hatte, ſich um das 
politiſche Leben viel zu bekümmern. Aber 
Napoleon war roh genug, ſeinerſeits Mertens 
Studium durch die Kontinentalſperre zu ſtören, 
die das weitere Einlaufen von Algen durch 
freundliche Kapitäne ſowie ſeinen Briefwechſel 
mit engliſchen Botanikern hinderte. Und was noch 
ſchlimmer war: Die Sperre ward Schuld, daß 
die Eltern der engliſchen Penſionäre, die bei ihm 
wohnten, kein Geld für den Unterhalt der Söhne 
herüberſchicken konnten. So kam Mertens ſamt 
ſeinen Algen in manche Schwierigkeit. Ueber⸗ 
haupt war ſeine Lieblingsbeſchäftigung nicht ohne 
Gefahren. Die beiden Freunde, Roth und 
Mertens, waren nach der Inſel Fehmarn ge— 
fahren; ſie entfernten ſich ſo weit vom ſichern 
Strande, daß ſie von der Flut überraſcht wurden 
und beinahe, beide Arme voll Algen, ertrunken 
wären. Wie ſie das angeſtellt haben, da die 
Oſtſee keine Flut und Ebbe kennt, kann ich nicht 
angeben. Aber, wie der geehrte Leſer wohl ſchon 
gemerkt hat, konnte Mertens ja mehr als 
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andere Leute. Eines Nachts rutſchte unſer Freund 
auf der Rückwanderung von Vegeſack den Deich 
herunter. Er wäre unfehlbar in die Weſer ge⸗ 
fallen, wenn nicht ein alter Weidenbaum den ab⸗ 
wärts rollenden Gelehrten aufgefangen hätte, 
ſo daß nur der Hut und die von Dr. Roth ge⸗ 
ſchenkten Algen in den Strom taumelten. Es iſt 
ergreifend, daß ein Baum, alſo eine Pflanze dem 
großen Freunde der Pflanzenwelt das Leben 
retten mußte! Dieſem unbewußtem Danke der 
Pflanzenwelt ſchloß ſich die Gelehrtenwelt mit 
Bewußtſein an: 

Halle ernannte ihn zum Dr. phil., die akade- 
miſche Naturforſchervereinigung Wiens machte 
ihn zu ihrem Ehrenmitgliede, ebenſo ähnliche 
Geſellſchaften in Philadelphia und Paris, in 
Regensburg und Hannover, in Lund und Halle. 

Die höchſte Ehre, die einem Botaniker begeg⸗ 
nen kann, iſt die, daß eine Pflanze ſeinen Namen 
erhält. Auch dieſe Ehre ward Fr. C. eine Zeit 
lang in hohem Maße zu Teil, indem in allen 
Weltteilen entdeckte Pflanzen den Namen 
„Mertenſia“ erhielten. Allerdings ſtellte ſich bei 
vielen heraus, daß ſie ſchon anderweitig bekannt 
und benannt waren, aber der Leſer weiß, daß 
einige Gewächſe noch heute als „Mertenſis“ be⸗ 
zeichnet werden. Und dieſen Ruhm erreichte Fr. 
C., obwohl er noch immer zwölf Stunden Unter⸗ 
richt täglich gab! Dabei führte er noch einen leb⸗ 
haften Briefwechſel mit nachweislich 43 Gelehrten. 


Eine der ſchwierigſten Fragen iſt die der Ver⸗ 
erbung. Es ſcheint, daß ſie auf dieſem Gebiet der 
Algenforſchung gelöſt iſt; denn Mertens hatte 
einen Sohn, der ſchon mit 18 Jahren eine große 
Berühmtheit in dieſem Fache war. Als Mitglied 
eines freiwilligen Corps marſchierte er mit in 
Paris ein. Wie waren die großen Naturforſcher 
an der Seine erftaunt, wenn ein blutjunger 
preußiſcher Soldat bei ihnen eintrat und ſofort 
mit ihnen über Algen verhandelte. Hier lernte 
er auch den ſehr reichen Algologen Turner aus 
Darmouth kennen, der ihn mit über den Kanal 
nach London nahm. In beiden Hauptſtädten 
ward Heinrich beſchworen, ſeinen Vater zu 
ſchicken, auf deſſen Schätze und Kenntniſſe man 
erſt recht begierig war. So machte ſich der Vater, 
dem der Sohn die Wege ſo ſchön bereitet hatte, 
1816 zuerſt nach Paris auf. Er ſchreibt: „Paris 
ſieht wie ein unaufgeräumter Ballſaal am Mor⸗ 
gen nach dem Balle aus. Die Beamten ſind auf 
ein Drittel ihres Gehaltes geſetzt, die Wiſſen⸗ 
ſchaften ſchlummern.“ Seine fünfzig ſeltenſten 
exotiſchen Algen, ſeine feinſten Zeichnungen, 
ſeine ſchönſten Beſchreibungen, ſeine teuerſten 
Bücher hatte er in eine Kiſte gepackt und ſie auf 
einem Segelſchiffe gleich nach London geſandt, 
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wo er von Gelehrten wie Labillardiere, Juſſien 
uſw. in Paris reich beſchenkt, im Haus ſeines 
älteſten Sohnes ankam. Zunächſt überzeugte er 
ſich von der glücklichen Ankunft ſeiner Kiſte und 
beſuchte dann die berühmteſten Botaniker Eng⸗ 
lands auf ihren Gütern. Unter ihnen beſaß Lord 
Bullack ein Privatmuſeum mit fünfzehntauſend 
Gegenſtänden, die in einem Katalog von 149 
Seiten überſichtlich zuſammengeſtellt waren. Es 
befand ſich u. a. eine Sammlung von Farren, 
Mooſen und Weiden darunter, wie die Eng⸗ 
länder überhaupt ein merkwürdiges Intereſſe 
für Weidenbaumſammlungen hatten. Mertens 
hatte viel Gelegenheit, mit ſeinen Kenntniſſen 
zu glänzen, ohne es zu wollen. Unbekannte 
Pflanzen vermochte er meiſtens ſofort zu be⸗ 
ſtimmen, falſch beſtimmte in die richtige Klaſſe 
einzuordnen. 

Und nun kam der große Tag, an dem er einer 
Reihe von Gelehrten ſeine Schätze vorlegen ſollte, 
im Anſchluß an einen Vortrag über die Algen. 
Wer beſchreibt ſein Entſetzen, als er am Abend 
vorher die Kiſte öffnet und nur Steine darin 
findet und Heu, das noch dazu verſchimmelt war. 
Eine Arbeit von 18 Jahren, von vielen tauſend 
mikrofkopiſchen Unterſuchungen, war vergeblich 
geweſen; im buchſtäblichen Sinne: unerſetzliche 
Schätze waren für die Wiſſenſchaft verloren! 
Mertens war wie zerſchlagen. Er konnte die 
Nacht nicht ſchlafen, er erſchien leichenblaß vor 
der Verſammlung und teilte ihr unter Tränen 
ſein Unglück mit. 

Dieſer Diebſtahl, ſo muß leider der Wahrheit 
gemäß berichtet werden, war ſchon auf der 
Weſer, alſo in Deutſchland, begangen. Ein 
Schiffsjunge hatte die Kiſte erbrochen und in 
ſeinem Aerger, keine Eßſachen darin zu finden, 
den Inhalt herausgenommen und in Vegeſack 
an einen Juden verſchachert. Dieſer hatte die 
meiſten Blätter als Einwickelpapier an Laden⸗ 
geſchäfte verkauft; die ſchönſten bunten Zeich⸗ 
nungen hatte er als Bilder verſchleudert. So 
war die Sammlung in alle vier Winde zerſtreut. 
Nur langſam erholte ſich Mertens von dieſem 
Schlage. Er war ja auch in der Tat ſehr ſchwer, 
und es kam auch noͤch hinzu, daß damals — in 
den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts — 
in vielen Kreiſen Deutſchlands fchon ſowieſo eine 
ſehr rührſelige tränenreiche Stimmung herrſchte. 
Aber noch mehr Grund als zum Weinen um 
Algen ſollte Mertens, der von ſich ſagen durfte: 
„Ich zweifle, daß zehn Menſchen in ganz Bremen 
mehr arbeiten als ich“, bekommen. Zunächſt 
arbeitete er zuſammen mit Dr. Koch an der Her⸗ 
ausgabe der „Flora Deutſchlands“, deren Fertig⸗ 
ſbellung ſich durch acht Jahre hindurch erſtreckte. 


Die Erſparniſſe, die er durch Privatſtunden oder 
Schriftſtellern erwarb und die er in einer mit 
trockenem Luzerner Heu (Medicago sativa L.) 
gefüllten Blechdoſe ſchlau verborgen hatte, be⸗ 
nutzte er 1820 zu Reiſen nach Dänemark und 
Schweden. Der König letzteren Landes ließ ſich 
von dem großen Botaniker darüber belehren, 
was alles an ſchönen Gewächſen in der Tiefe 
ſeines Meeres zu finden ſei. 

Der Sohn Heinrich tat es indeſſen nicht 
unter einer dreijährigen Reiſe um die Welt, 
die Nicolaus I. von Rußland zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwecken ausgerüſtet hatte. Von 
ihr brachte er mehr als zweitauſend Algen 
und Phanerogamen mit. „Sollte ich es 
wohl erleben, von Deinen Schätzen noch etwas 
zu ſehen zu bekommen?“ ſchreibt der 67jährige 
Vater erwartungsvoll. Indeſſen beſchreibt, gra⸗ 
viert, zeichnet, unterſucht Heinrich ſeine herr⸗ 
lichen Schätze in Petersburg: Vater und Sohn 
eröffnen ſozuſagen ein Kompagniegeſchäft in der 
Algenkunde, wobei einer den andern bereichert. 

Nur zaghaft ließ Vater Mertens noch einmal 
ſeinen Sohn in die weite Welt ziehen, — aber 
es handelte ſich um eine neue Entdeckung gelieb⸗ 
ter Algen. Ein ruſſiſches Kadettenſchiff ſollte 
nach Island fahren, das reiche Beute verſprach. 
Es iſt rührend zu leſen, wie Vaterliebe und 
Algenliebe in dem Herzen von Fr. C. kämpften: 
einerſeits die weite Reife, die eiſige Gegend — 
andererſeits die dort zu erhoffenden neuen 
Schätze! Die Hoffnung überwand die Furcht: 
Heinrich fuhr ab. Schon ſah man vom Schiff 
aus die Gletſcher und Schneeberge Islands, 
ſeine grünen Weiden, ſeine ſchwarzen Felſen da 
liegen, — das Algenherz Heinrichs ſchlägt in 
ſtürmiſchen Schlägen —, da teilt der Kapitän 
ihm mit, daß die angeſichts Islands zu eröffnende 
Schiffsorder laute: „Ohne zu landen nach Kron⸗ 
ſtadt umkehren!“ Ja, die Algen fordern harte 
Opfer von denen, die ſich ihrem Dienſte ver⸗ 
ſchrieben haben. Aber nicht genug mit dieſer 
Enttäuſchung! Auf der Rückfahrt brach an Bord 
Typhus unter der Mannſchaft aus; wie ein Held 
ſucht Heinrich ihn Tag und Nacht zu bekämpfen 
und die Kranken zu pflegen. An Leib und Seele 
geſchwächt kommt er in Petersburg an; tiefes 
Heimweh ergreift ihn, aber ehe er die Seinen 
wiederſieht, ſtirbt er am 29. September 1830 
in dem fernen Lande. Anderen dienend, ver⸗ 
zehrte er ſich. 

Indeſſen iſt in Hamburg die große Natur: 
forſcherverſammlung und Vater Mertens ihr 
Mittelpunkt. Frau und Tochter hat er mitge— 
nommen, damit ſie die ſehnfüchtig erwartete 
Rückkehr Heinrichs im Hafen miterleben möchten. 
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War der Vater doch ebenſo als Vater wie als 
Gelehrter auf dieſen Sohn ſtolz. Einſtimmig 
wählten ihn die Teilnehmer zum Vorſitzenden 
der botaniſchen Abteilung; in⸗ wie ausländiſche 
Gelehrte feierten ihn neidlos als den Größten 
in ihrer Mitte, ſo daß der beſcheidene Mann 
durch alle Ehrungen ſich tief bedrückt fühlte. 
„Ich habe nie,“ ſo ſchreibt er, „in meinem ganzen 
Leben in unſchuldigen Genüſſen aller Art ſo 
gleichſam geſchwelgt wie in dieſen zwölf Tagen 
in Hamburg.“ Ein faſt unleſerlich geſchriebener 
Brief voll Hoffnungsloſigkeit und Heimweh 
Heinrichs erweckte in den Eltern die trübſten 
Ahnungen, und nach vierzehn Tagen traf ſie der 
ſchwerſte Schlag: die Todesnachricht des hoff⸗ 
nungsvollen Sohnes. So ſehr der Vater ſich 
bemühte, ſich tapfer und gläubig in Gottes dunkle 
Wege zu finden: ſein Leib wie ſein weiches Ge⸗ 
müt brachen unter dieſer Laſt zuſammen. 
Profeſſor Poſtels und Dr. Franz Ruprecht 
ordneten in Petersburg den — vor allem von der 
Weltreiſe her ſtammenden — Algennachlaß. Nico⸗ 
laus 1. ſtiftete dafür zehntauſend Rubel, ferner 
250 Freiexemplare des künſtleriſchen Großfolio⸗ 
Bandes, in dem Heinrichs Schätze veröffentlicht 
wurden. Dem Vater fiel die wehmütige Auf⸗ 
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Ein ungewöhnlich kalter Tag war. ange- 
brochen, gemäß der alten Regel: wenn die Tage 
längen, beginnt der Winter zu ſtrengen. Wäh⸗ 
rend auf den ſchneebedeckten Dächern die Glut 
des geröteten Morgenhimmels glomm, erfüllte 
Straßen und Gaſſen ein dunkelblaues Dämmer⸗ 
licht, — ein ſo prächtiger Farbengegenſatz, wie 
ihn die Natur uns nur zu dieſer Zeit genießen 
läßt. 

Rotglühend erhob ſich zögernd der Sonnen⸗ 
ball. Mit dunkler Bläue ſpannte ſich der wol⸗ 
kenloſe Himmel über der eingefrorenen Welt aus. 
Mutter Natur läßt Deutſchland alle Klimazonen 
der Erde koſten; gelegentlich für einige Som⸗ 
mertage die ſchwüle Glut Indiens und vorüber: 
gehend im Winter die Kälte Sibiriens. Aber 
wo dieſe Kälte daheim iſt, läßt ſie ſich leicht er⸗ 
tragen, weil der Wind fehlt; in Deutſchland 
aber rührt er ſich immer, und dann beißt der 
Froſt durch den dickſten Mantel. 

Die helle Eisbahn mit dem dunklen Getümmel 
der Schlittſchuhläufer im Sonnenglanz bildete 
die Grenze, bis zu der ſich das Stadtleben hin⸗ 
aus erſtreckte; von da an fehlte jeder Verkehr. 

Violett überhaucht dehnten ſich allſeitig die 


gabe der Korrektur der Zeichnungen und Blätter 
zu. Der Eine ſäet, der Andere ſchneidet! Aſthma 
und Rheumatismus plagten den ſchwer geprüf⸗ 
ten Mann immer ſtärker, ohne ihm ſein Gott⸗ 
vertrauen rauben zu können. Selbſt ſeine Lieb⸗ 
linge, die Algen, konnten ihn nicht mehr auf⸗ 
muntern; ſie wurden ihm zum Ballaſt auf ſeiner 
letzten Reife, den er über Bord warf. Am 18. 
Juni 1831 ging er ruhig heim, mit Gott und 
allen Menſchen im Frieden. Er hinterließ in 
442 Großfolio⸗Kartons mehr als dreißigtauſend 
getrocknete Pflanzen, die auf das ſauberſte ge⸗ 
ordnet waren. Es war das größte Herbarium, 
das je von einem Einzelnen angelegt iſt. Leider 
fand ſich weder in Bremen noch in Deutſchland 
Intereſſe dafür. Der Direktor des kaiſerlich ruſſi⸗ 
ſchen botaniſchen Gartens in Petersburg kaufte 
es für 7000 Taler Gold an, wodurch nicht nur 
für die Zukunft dieſes Herbariums, ſondern auch 
für die Witwe des Gelehrten erfreulich geſorgt 
war. So ſtatteten die Algen ihrem Entdecker 
über ſein Grab hinaus ſozuſagen ihren Dank 
ab, wie denn überhaupt, um mit einem Worte 
in Goethes Stil zu ſchließen, die eingehende Be⸗ 
ſchäftigung mit der Natur einen gar ſehr bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf das Leben des Menſchen hat. 
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hochbeſchneiten Fluren, und in reinem Blau 
leuchteten darin die ſchattigen Stellen. Mit je⸗ 
dem Schritte blitzten ruckweiſe die Schneekriſtalle 
als ſilberglänzende Flitterchen. Ringsum blen⸗ 
dendes Licht; überall kalte, blaſſe Farben, der 
Grundton weiß, durchſetzt von den ſenkrechten 
Strichen der dunklen Baumſtämme. Mit Zäu⸗ 
nen und kahlen Hecken umfriedete viereckige 
Schneeflächen, darin kleine Geſtelle, umſchwebt 
im eiſigen Winde von kahlen Ranken — im 
Sommer undurchdringliche Lauben in grünen 
Gärten, heute nichts Einladendes. Wattebäu⸗ 
ſchen gleich, wie wenn eine Schafherde hindurch⸗ 
gezogen wäre, hingen auf Zäunen, Zweigen und 
Aſtgabeln Schneehäufchen, die gelegentlich ein 
Windſtoß verſtäubte. 

Plötzlich belebte eine Schar Krähen die Ein⸗ 
ſamkeit, in mäßiger Höhe durcheinanderwirbelnd 
— kreiſend — unter Rufen: karr — krah —, bis 
einige in beſtimmter Richtung abflogen. Sie 
hatten ein Feld für ihre Tagesarbeit gefunden. 
Stumm folgte der Schwarm den Führern. 

Die Füße zermahlten das loſe, weiße Pulver 
unter leiſem Knirſchen; wie von fernher rufende 
und kreiſchende Stimmen vergnügter Weſen 
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klagen es oft. Man blieb ſtehen und horchte — 


Totenſtille. Kein Menſch weit und breit. Kein 
Sommerelfchen lachte. Mit ſtiller Gewalt 
herrſchten die Winterrieſen. Nur der Schnee 
hatte geſchrieen. Schwieg er, dann brummte uns 
der eiſige Wind eine Melodie um die Ohren, 
ein Lied von der Kraft der Natur, von ihrer 
Allgewalt. Oft ſchien Glas unter den Tritten zu 
zerbrechen; die Stücke ſtieß der Fuß davon, 
klingend wie Scherben. 

Wagenräder ſangen und klangen, wie wenn 
man mit einem Kork über Glas fährt; unter 
ihnen quietſchte der Schnee vergnügt, als ſeien 
die Achſen nicht geſchmiert. | 

Im Dorfe ſchnitten die Häuschen der Tage⸗ 
löhner traurige Geſichter. Den Fuß im Schnee 
verſteckt, eine Schneehaube über ſich, von der 
Eisfranſen herabhingen, erſchienen ſie wie zu⸗ 
ſammengekauert, und wo ihrer mehrere beiſam⸗ 
men ſtanden, glichen ſie frierenden Weſen, die 
ſich aneinanderdrängten, um ſich zu wärmen. 
Die Fenſter, naß von der Wärme drinnen, ſchau⸗ 
ten gleich weinenden Augen den Vorüberſchrei⸗ 
tenden an. Der Herdrauch zog in die eiſige Luft 
hinaus wie der Hauch aus menſchlichem Munde. 
— Bor dem Dorfe ſauſten die Kinder auf kleinen 
Bockſchlitten von den Abhängen herunter, — ein 
uraltes deutſches Vergnügen, das ſolange unbe⸗ 
achtet blieb, bis es bei uns vom Auslande als 


Sport eingeführt wurde und als Rodeln unter 


den Erwachſenen Aufnahme fand. 


Der übermäßige Froſt nahm alle Sinne ge⸗ 
fangen. Er lähmte die geiſtige Spannkraft, er 
minderte den Genuß des Schauens ſehr herab. 
Er geſtattete nicht das gleiche Vergnügen am 
Betrachten der Landſchaft, wie man es im 
warmen Sommer hat. Auf dem altvertrauten 
Ausſichtspunkte verriet nichts, daß es hier einen 
Sommer gab mit grünem Raſen und blühendem 
Gekräut, wo Bienen ſummten und Grillen raſ⸗ 
ſelten und rauſchende Bäume wohltuenden Schat⸗ 
ten ſpendeten, — Schatten gegen glühende 
Strahlen derſelben Sonne, die heute nur glänzte 
und blendete, ohne zu wärmen. Aber der helle 
Sonnenglanz weckte doch eine frohgemute, hoff⸗ 
nungsreiche Stimmung, in der keine trüben Ge⸗ 
danken aufkommen wollen. 


Kein weißes Leichentuch überzieht winters die 
Landſchaft, ſondern eine weiche Decke, unter 
deren Schutz die Geſchöpfe des Sommers dem 
Erwachen im nächſten Frühling entgegen⸗ 
ſchlummern. 

Groß und erhaben iſt eine weite Schneeland⸗ 
ſchaft. Ein gewaltiger Gleichmacher iſt der 


ſchwinden, alle grellen Farben tilgt er. 


Die trockene durchſichtige Luft bot heute weit⸗ 
reichende Fernblicke, begrenzt von blaßblau ver⸗ 
dämmernden Bergzügen. Aber das Verlangen, 
dorthin zu eilen, auf den fernen Höhen im 
Sonnenlicht zu weilen und zu wandeln, — dieſes 
Gefühl überkam uns jetzt nicht ſo wie im Som⸗ 
mer. Denn gar zu fühlbar wurde uns die Ueber⸗ 
zeugung aufgedrängt, daß es dort in der Ferne 
ebenſo ſchneidend kalt, ebenſo ungaſtlich ſein 
wird wie hier. Das Froſtſchauern ertötete die 
Einbildungskraft. Sie regte ſich nicht, als das 
Auge über die fernen Höhenzüge ſchweifte, ſie 
konnte nichts ausmalen und vortäuſchen von et⸗ 
was, das uns hinter den Bergen erwarten mag. 
Der eiſige Gewaltherrſcher trieb uns hinweg; 
er zwang uns, nur an uns ſelbſt zu denken, um 
das Froſtzittern zu bekämpfen. Die ſteifen Fin⸗ 
ger ſchmerzten, und der Umgang mit Knöpfen 
und Knopflöchern bildete eine erfolgloſe Be⸗ 
ſchäftigung. f 

Als am Schluſſe des glanzvollen Tages die 
Sonne ſich anſchickte, der Nacht zu weichen, hüllte 
ſie die Schneefluren in roſarote Schleier. Dem 
glutvollen Abendhimmel gegenüber rückte von 
Oſten her die Dämmmerung bedächtig heran und 
zog einen anderen Schleier über die Landſchaft, 
einen blaugrauen, unter dem nach und nach 
alles verſchwand. 

Zahlloſe Krähen zogen um dieſe Stunde mit 
trägem Flügelſchlage vom hellen Abendhimmel 
her in den dunkelnden Oſten hinein, ihren Schlaf⸗ 
plätzen zu, ſchweigſam, müde, ſchläfrig. Aber 
mit leiſem Gepiep flatterte ein großes Gewim⸗ 
mel unſerer Frühlingsſänger quer über den Weg 
ins Dickicht, um ſich gleichfalls einen Schlupf⸗ 
winkel für die kalte Nacht zu ſuchen. Die Not 
hat ſie vereint; ſie wiſſen, daß geteilter Schmerz 
halber Schmerz iſt. 

Die langen Schatten, die die Sonne bei ihrem 
Untergange geworfen hatte, waren längſt ver⸗ 
ſchwunden; aber nicht lange währte es, ſo mach⸗ 
ten ſich in der Dämmerung neue Schatten hinter 
den Bäumen merklich, die in entgegengeſetzter 
Richtung geworefn wurden, anfangs nur un⸗ 
deutlich und nicht weniger lang. Zugleich da⸗ 
mit erhellten ſich die gedunkelten Schneefelder 
wieder. Ein neues Licht ſtrahlte unten vom 
nordöſtlichen Himmel her: der Vollmond war 
aufgegangen. Seine Schatten wurden kürzer 
und dunkler, ſein Glanz nahm zu; er übermalte 
die weiße Landſchaft mit Dunkelblau. Als ginge 
die Kälte von der bleichen Scheibe aus, ſo zog 
der ſchneidende Wind genau aus der Richtung, 
aus der ſie ſich erhob. 
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Die Nacht war eingebrochen. 

Zerſtreuten Goldflittern auf blauſchwarzer 
Decke gleich funkelten die Sterne ſo lebhaft, als 
würden ſie vom Froſt geſchüttelt, deſſen Grimm 
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Kleiuwellſtudien mit einfachen Mitteln. 
Von M. Becker in Strausberg bei Berlin. 

Kleine Mikroſkope mit kaum 100⸗facher Vergrößerung 
ſind in zahlloſen Fällen gekauft und bald danach in die 
Ecke geſtellt worden, weil die im „Praktiſchen vorge⸗ 
druckten Arbeiten ſich wegen zu geringer Vergrößerungs⸗ 
leiſtung als nicht ausführbar erwieſen. Manche mit 
Lehrmittelgeldern nicht geſegnete Schule hat ein kleines 
Mikroſkop, das hin und wieder aus der verſtaubten 
Schrankecke hervorgeholt und jedesmal als „unzu⸗ 
reichend“ wieder fortgeſtellt wird. Dabei wird kein 
Sachkenner beſtreiten, daß ſchon 50⸗fache Vergrößerung 
eine ganze Welt voll verborgener Merkwürdigkeiten 
ſichtbar machen kann. Liebe zur Sache und fleißiges 
Ueben helfen über manche Unvollkommenheit hinweg 
und können es weiter bringen als laue „gelegentliche 
Beſchäftigung“ mit teueren Apparaten, wenn nur die 
ſachgemäße erfte Anleitung nicht fehlt. 

In den nächſten Heften des „Naturfreund“ ſollen 
unter dem obigen Sammeltitel mikroſkopiſche und halb⸗ 
mikroſkopiſche Objekte beſchrieben werden, die der 
Jahreszeit entſprechend ausgewählt und leicht zu be⸗ 
ſchaffen ſind, die keine teueren Hilfsmittel (Chemikalien 
uſw.) erfordern und die faſt ausahmslos mit Ver⸗ 
größerungen unter 100 mal ausreichend betrachtet und 
ſtudiert werden können 

Als Objekte ſolcher Art, die zudem faſt keiner 
Sammler⸗Vorkenntnis und nur der allereinfo.s'ten 
Präparationsmethoden bedürfen, ſeien kurz verzeichnen. 
Flügelſchuppen von Schmetterlingen — Bein der 
Stubenfliege mit Haftballen — Hinterbein der Honig⸗ 
biene mit „Körbchen“ — kleine Bogelfedern — kleine 
Schuppen von Fiſchen — Schachtelhalmſporen mit 
ihren „Schleudern“ — abgezogene Oberhautſtückchen 
von unbehaarten Blättern (Unterſeite), mit Spalt⸗ 
öffnungen, die ſich in Salzlöſung ſchließen; z. B. 
Sauerampfer — Quetichpräparat von kleinen Stückchen 
Mark der Simſe (Juncus), mit ſternförmigen Zellen — 
Quetſchpräparat von einem ſtecknadelkopfgroßen Kar⸗ 
toffelſtückchen mit Stärkekörnern (Jodprobe!) — Pflan⸗ 
zenhaare: Brennhaar der Neſſel, Bäumchenhaare von 
Königskerzen, Schülferhaare, abgeſchabt von der Blatt: 
unterſeite von Elaeagnus oder Hippophaes. — Die 
einer Nadel und daneben die Grammenſpitze eines 
Graſes zeigt unter dem Mikroſkop die feine „Arbeit“ 
der Natur im Vergleich zu der des Menſchen. — 

Auf die kleine Arbeit des Verfaſſers über „Glas⸗ 
krebschen“ (Seit 3, 1924) ſei hier nachträglich hinge⸗ 
wieſen. Für die nächſten Hefte des „Naturfreund“ 
ſind Mooſe, Schneeflocken, Schimmelpilze, Mundteile 
von Inſekten u. a. in Ausſicht genommen. 


\ 


jetzt noch zunahm. 

Das kalte Mondlicht und ſein Gefährte, der 
Wind, übernahmen die Wacht über die lebloſen 
verſchneiten Gefilde. 


& 


Der Verfaſſer glaubt, daß ſolche Anleitung manchem 
Veſitzer eines leiſtungsſchwachen Mikroſkopes, der es 
bisher nicht richtig auszuwerten wußte, auf den rechten 
Weg Helfen kann. Er möge die Enktäuſchungen ver: 
geſſen und noch einmal an die Arbeit gehen; das oft 
mißachtete kleine Inſtrument kann ihm viele Freude 
bringen! 


1. Sal zkriſtalle. 

Der Verfaſſer bewahrt ein mikroſkopiſches Dauer: 
präparat auf, das dem bloßen Auge eine weißliche, 
körnige Schicht zeigt. Unter dem Mikroſkop, bei un⸗ 
gefähr fünfzigfacher Vergrößerung und gut gewählter 
Spiegelbeleuchtung, überraſcht das unſcheinbare Ob⸗ 
jekt jeden Beſchauer. Da liegen, wie aus der Vogel⸗ 
ſchau geſehen, Stufenpyramiden, Denkſteine, Tempel⸗ 
ruinen, hier halb in Trümmer zerfallen und von Ge⸗ 
büſch überwuchert, dort über die Baumkronen eines 
Waldes ſich erhebend. Einzelne Pyramiden ſind durch 
Aufbauten ſtreng regelmäßig ausgeſtaltet, gegliedert, 
zur Kreuzform erweitert. Seltſam unwirkliche Lichter 
und Schatten liegen darüber 

Das Präparat enthält nichts weiter als Kochſalz, in 
Gummi arabikum auskriſtalliſiert. Die Herſtellung iſt 
weiter unten beſchrieben. — 

Kaliumbichromat, K: Cr: Or, iſt ein gelbrotes, 
giftiges Salz, das ſich in Waſſer leicht löſt.!) Man 


Kaliumbichromat. 


bringt auf ſechs bis zehn Objektträger je einen Tropfen 
der geſättigten Löſung; einige Tropfen zieht man auf 
dem Glaſe dünn aus, andere läßt man als dickere 


1) Zu haben in Drogenhandlungen, auch in Ge⸗ 
ſchäften für Bedarfsartikel der Liebhaberphotographen. 
2—3 Gramm reichen für viele Verſuche aus. 
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Schicht ſtehen. Dann trocknet man einen Teil der Prä⸗ 
parate bei Zimmertemperatur. Die übrigen werden auf 
der Oſenplatte oder vorſichtig über einer Kerzenflamme 
erwärmt, bis ſich eine braunrote Randkruſte bildet; da⸗ 
nach läßt man auch ſie bei Zimme rwärme auftrocknen. So 
erhält man Präparate mit verſchiedenartig ausgeſtalteten 
Kriſtallgebilden und kann ſpäter die ſchönſten Stücke 
zum Aufbewahren auswählen. Die meiſten zeigen unter 


Soda. 
dem Mikroſkop herrliche Kriſtallkörper, Wedel, Fieder⸗ 
chen, alles in Farbtönen von weißgelb bis orange. 
Schön geſtaltetes Buſch⸗ und Rankenwerk trägt als 
Früchte blinkende Kriſtalle, und jede Bewegung des 
Mikroſkopſpiegels ruft neue, ungeahnte Lichteffekte her⸗ 


Kleine Beiträge. 


Neue Unterfuhungen über Wundhormone ſtellte 
Hildegard Reiche (Zeitihrift für Botanik, Jahr: 
gang 16, S. 241—278, 1924) an. 
landt ſtammt die Theorie, daß alle Zellteilungen 
durch beſondere Reizſtoffe (Hormone) in Gang geſetzt 
werden. Er unterſcheidet drei Arten von Hormonen: 
die der teilungsfähigen Gewebe (Meriſtenhormone), die 
des Siebteils in den Leitbündeln (Leptomhormone) und 
die Wund⸗ bezw. Nekrohormone. Letztere laſſen ſich 
beſonders leicht an 1 bis 2 cm dicken Scheiben von 
Kohlrabiknollen nachweiſen Man teilt eine jolche 
Scheibe in drei Teile. Den erſten und zweiten Teil 
ſpült man 10 bis 20 Minuten unter der Waſſerleitung 
ab. Darauf trägt man auf den zweiten Teil eine 
Schicht Gewebebrei, den man durch Abſchaben von der 
Kohlrabiknolle gewinnt. Der dritte Teil bleibt unab⸗ 
geſpült und unbehandelt. Nach einer Woche läßt ſich 
feſtſtellen, daß unter der abgeſpülten Scheibe viel we⸗ 
niger Zellteilungen ſtattgefunden haben als unter der 
unabgeſpülten. Noch zahlreichere Teilungen treten 
unter der mit Gewebebrei belegten Scheibe auf 
Haberlandt glaubt, daß in den verletzten Zellen 


Von Haber⸗ 


vor. Wendet man den Spiegel ab oder verdeckt ihn 
und beleuchtet dann ſchräg von oben her mit Lampen⸗ 
licht, das man durch eine Konvexlinſe ſammelt, ſo glaubt 
man Goldſtickerei auf ſammetſchwarzem Grunde zu 
ſehen. ) 

Aus gewöhnlicher Sodalöſung erhält man ſchöne 
Fächer und grasähnliche Büſchel oder Wedel mit zarten, 
weißen „Blüten“. Doppeltkohlenſaures Natron läßt ſtern⸗ 
förmige oder ſchlanken Korallenſtöcken ähnliche Gebilde 
entſtehen, die man in auffallendem Lichte betrachten 
muß. Beim Eiſenvitriol und Bitterſalz ſetzen ſich der 
Randkruſte nicht ſelten ruinenförmige Kriſtallgebilde 
an Bringt man den Objektträger mit der eintrocknen⸗ 
den Löſung unter das Mikroſkop, jo kann man Kriſtalle, 
Bäumchen uſw. im Entſtehen und Wachſen beobachten. 

In allen Fällen, beſonders bei Kaliumbichromat, 
laſſe man auch in Gummi arabikum austtiftallifieren: 
Einer dicken, klaren Löſung von Gummi arabikum wird 
die geſättigte Löſung des betreffenden Salzes in mäßiger 
Menge zugeſetzt: dann breitet man davon eine Schicht 
auf der Mitte des Objektträgers aus und läßt trocknen. 
Es dürfen ſich noch keine Kriſtalle bilden; ſonſt war die 


beigefügte Salzmenge zu groß. Jetzt wird geſättigte 


Salzlöſung in kleinen und größeren Tropfen, Streifen 
und Schichten daraufgegeben; bei erneutem Trocknen 
geſtalten ſich dann die Kriſtallgebilde aus. Solche 
Präparate ſind ſehr lange haltbar. Gut gelungene 
Stücke, die man zu behalten wünſcht, werden nach 
völligem Trocknen mit Deckgläschen belegt. Den Deck⸗ 
glasrand umzieht man rahmenähnlich mit geſchmolze⸗ 
nem Wachs, das man mit einem über der Kerzen⸗ 
flamme erhitzten Drahthäkchen aufträgt. 

2) Wer ein gut ausgeſtattetes Mikroſkop hat, arbeitet 
mit Dunkelfeldblende und mit polariſiertem Licht. 
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Reizſtoffe (Wundhormone) entſtehen, die in die darunter 
liegenden Zellen hineindiffundieren und ſie zu Teilun⸗ 
gen veranlaſſen. Unter den abgeſchabten Scheiben tre⸗ 
ten die Teilungen ſo ſpärlich auf, weil der Inhalt der 
verletzten Zellen durch den Leitungsſtrahl fortgeführt 
iſt. H. Reihe wollte nun feſtſtellen, ob in einer 


unverletzten Pflanze Zellen zur Teilung veranlaßt 


werden, wenn ſie mit verdünntem Gewebebrei oder 
Gewebeſaft, die man in die Hohlräume (Intercellularen) 
hineinbringt, in Berührung kommen. Als Verſuchs⸗ 
objekte dienten etiolierte Kartoffelſproſſe, die dickfleiſchi⸗ 
gen Blätter oder Blattſtiele von Echeveria⸗ und Sem⸗ 
pervivum⸗Arten, Begonia u. a. Die Flüſſigkeiten wur⸗ 
den entweder mit einer Injektionsſpritze hineingeſpritzt 
oder mit einer Luftpumpe hineingeſaugt. Es zeigte 
ſich nun, daß verdünnter Gewebebrei die Dauerzellen, 
die an die Intercellularräume grenzen, zu erneuter 
Teilung anregten. Filtrierter Brei, das heißt alſo 
ſolcher, der keine feſten Teilchen enthielt, Gewebeſäfte 
und Leitungswaſſer waren faſt wirkungslos. Da die 
Vermutung nahe lag, daß es ſich um Berührungsreize 
handeln könnte, wurden Einſpritzungen mit feinen 
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Sandteilchen vorgenommen. Doch löſten dieſelben 
keine Teilungsreaktionen aus, fo daß nur eine chemiſche 
Reizung in Frage kommt. Welcher Art die Reiz⸗ 
ſtoffe ſind, ließ ſich nicht beſtimmen. Nur ſoviel konnte 
feligeftellt werden, daß die Stoffe ziemlich widerſtands⸗ 
fähig gegen Hitze ſind und keinen flüchtigen Charakter 
tragen. A. Pietſch. 
Die Schwierigkeit, das Scywerefeld der Erde zu über: 
winden und den Traum zur Wirklichkeit werden zu 
laſſen, zum Monde zu fliegen, erſcheint nicht mehr un: 
überwindbar, ſeit der Amerikaner Prof. Goddard und 
der deutſche Forſcher Prof Oberth das Ergebnis ihrer 
Berechnungen vorgelegt haben. Jules Verne hat ja in 
ſeiner „Reiſe nach dem Monde“ bereits einen gar nicht 
üblen Plan erdacht, einen ſolchen Vorſtoß zu den 
Sternen zu ermöglichen. Sein Hauptfehler lag in der 
Vernachläſſigung des Luftwiderſtandes. Daß im übrigen 
eine Geſchwindigkeit von über 11 182 Metern in der 
Sekunde genügte, um den Körper aus dem Bannkreis 
der Schwere herauszubringen, wußte auch er bereits. 
Eine ſolche Geſchwindigkeit zu erzeugen, iſt die Technik 
an ſich in der Lage, ſelbſt mit Geſchützen, ja ſogar mit 
Wurfmaſchinen. Aber noch geeigneter erſcheint die 
Rakete (bei der der Rückſtoß der von ihr ſelbſt ausge⸗ 
ſchleuderten Gaſe den Antrieb bewirkt). Hier iſt es ſo⸗ 


gar möglich, das Geſchoß zu einem „Weltraumſchiff“ 
auszubauen, das Menſchen mitführt. Der Menſch ver⸗ 
mag eine Beſchleunigung von 30 Metern in der Sekunde 
zu ertragen (nicht mit der Geſchwindigkeit zu verwech⸗ 
ſeln, die ja überhaupt nicht geſpürt wird); das Raketen⸗ 
ſchiff kann ſo gebaut werden, daß dieſe Höchſtgrenze nicht 
überſchritten wird. Auf die ganz phantaſtiſchen Aus⸗ 
blicke, die ſich angeſichts ſolcher techniſchen Möglichkeiten 
eröffnen, kann hier nicht eingegangen werden. Es ge⸗ 
nüge der Hinweis auf das Buch des Münchener Aſtro⸗ 
nomen M. Valier „Der Vorſtoß in den Weltenraum“ 
(94 S., 35 Abbildungen, 2. Aufl., München 1924, Olden⸗ 
bourg, 2 M), in dem Oberths Plan und feine Durch 
führungsmöglichkeiten in einer auch dem Nichtfachmann 
verſtändlichen Art und Weiſe behandelt werden. M. 
Wie ſchnell wachſen die Fingernägel? 

Ein Schweizer Forſcher iſt auf Grund eingehender 
Unterſuchungen zu dem Ergebnis gekommen, daß die 
Fingernägel im Monat durchſchnittlich drei Millimeter 
wachſen, im Kindes⸗ und Greiſenalter etwas langſamer. 
Der Daumen überragt die anderen Finger an Wachs⸗ 
tumsſchnelligkeit, ebenſo die Fingernägel der rechten 
Hand die der linken. 
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Das nun beginnende Jahr iſt für uns an Finſterniſſen 
arm; von den je zwei Sonnen: und Mondfinſterniſſen 
iſt bei uns nur die erſte, totale Sonnenfinſternis zum 
Teil und die erſte Mondfinſternis im Februar ſichtbar. 


0 


Himmels ſtehen ſoviel helle Sterne auf ſo begrenztem 
Gebiet beiſammen. Wir ſehen auf der Skizze voran 
Aldebaran, dann Capella, Zwillinge, im Orion Rigel 
und Beteigeuze, dann Sirius und Prokyon, außerdem 
mehrere Sterne zwei⸗ 


Die Sonnenfinſternis ö 
iſt am 24. Januar Nord ter Größe. Der weit: 
über dem nördlichen liche Himmel bietet 
atlantiſchen Ozean wenig; Schwan und 
total, bei uns in Leyer verſchwin den im 
Deutſchland beginnt ſie Nordweſten, Waſſer⸗ 
als teilweiſe Verfinſte⸗ mann, Pegaſus, Fiſche 
rung gegen 4 Uhr und Walfiſch liegen 
nachmittags und endet am weſtlichen Horizont 
6 Uhr 6 Minuten und gehen bald unter, 
die Milchſtraße zieht 

nachmittags, alſo zu @ it 
einer Zeit, wo die quer über das Zeni 
hinweg; dort liegen 

Sonne ſchon unterge- N * Perſeus, Caſſiopeja, 
e ö ee ER 8 F 
a 8 teaser Cepheus ho im 
dreiviertel der Son⸗ Beten er ne 1 Hinter 
nenſcheibe. Es iſt alſo 7 der großen Winter ⸗ 
kein hervorragendes gruppe zeigen ſich 
Naturſchauſpiel. Der ſchon die erſten Bilder 


Sternhimmel zeigt ſich 


des Frühjahrs und 


uns, wenn wir ihn Sommers, der Löwe 
un 8 Uhr etwa Sud und gegen Mitternacht 
betrachten, als der A ; auch die Jungfrau. 
des erſten Winter⸗ er Sternhimmel Im: Januar, Mit der Sichtbarkeit 
monats, denn die große Wintergruppe iſt dann der Planeten iſt es ſchlecht beſtellt. Mars allein 
zwar ganz aufgegangen, ſteht aber noch ganz öſtlich des zeigt ſich am Abendhimmel. Venus iſt Morgen: 
Meridians. Und wir haben ſo den ſchönſten Teil des ſtern, geht anfangs zwei, zuletzt eine Stunde vor 


Himmels wieder vor uns, denn an keiner Stelle des 


der Sonne auf und kommt am Morgen des 


16. in große Nähe des Merkur, der in diefen Tagen 
leicht zu finden iſt. Jupiter erſcheint in den Strahlen 
der Morgendämmerung, während Saturn anfangs ge⸗ 
gen 3 Uhr aufgeht, zum Schluß gegen 1 Uhr. Die Sonne 
erhebt ſich nun wieder nach Norden, um 6 Grad in 
dieſem Monat, das bewirkt für uns eine Verlängerung 


Ausſprache. 


Ausſprache. N 23 


des Tages von 8 Stunden 9 Minuten auf 9 Stunden 
20 Minuten. An Meteoren bietet der Monat wenig, 
denn an den Tagen Januar 2.—3, 11., 17., 22., 25. 
und 29. zeigen ſich nur unbedeutende Schwärme. 
Riem. 
1 


* 
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Das Bild des Mörders im Augapfel des Gemordelen? 

Anfrage: In mehreren Zeitungsberichten über 
den Mord in Haiger fand ich die Angabe, der ſchlüſſige 
Beweis für die Täterſchaft Angerſteins ſei dadurch er⸗ 
bracht worden, daß man in dem Augapfel eines der Er⸗ 
mordeten das Bild des Täters mit erhobenem Beil ge⸗ 
funden habe. Iſt das möglich? Vielleicht kann die 
Frage in der nächſten Nummer des „Naturfreund“ be⸗ 
antwortet werden. 


Antwort: Es handelt ſich um eine Erſcheinung, 


mit der ſich die Wiſſenſchaft ſchon länger beſchäftigt hat. 
Sie kommt durch eine Veränderung des Purpurs der 
Netzhaut zuſtande, die bei ſtarkem Nervenreiz das Bild 
wie eine photographiſche Platte (nicht nur abſpiegelt, 
ſondern auch) aufzubewahren imſtande iſt, ſolange keine 
zerſetzende Einflüſſe hinzutreten. Die bisher beob⸗ 
achteten Fälle ſind im Archiv für Strafrecht und Straf⸗ 
prozeß 67, 403ff. geſammelt. Wir behalten uns vor, in 
einer der nächſten Nummern ausführlicher auf die Sache 
M. 


einzugehen. 


Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Amſchau. 


a) Anorgauiſche Nalurwiſſenſchaflen. 


Das Hauptintereſſe der Phyſiker nimmt noch immer 
das Problem der Quantentheorie in Anſpruch. Es 
wurde ſchon über die neue Theorie von Bohr, Kramers 
und Slaler kurz berichtet, mittels deren dieſe Autoren 
den Widerſpruch der Bhorſchen Quantentheorie 
der Strahlung gegen die klaſſiſche Theorie des 
elektromagnetiſchen Feldes zu beſeitigen ſuchen. Eine 
vortrefflich klare und kurze Darſtellung des Weſens 
dieſer neuen Theorie gibt Schrödinger in Nr. 36 
der „Naturwiſſenſchaften“. Das Intereſſanteſte der: 
ſelben iſt der Umſtand, daß die neue Theorie die Giltig⸗ 
keit des Energiegeſetzes aufgibt. Auch dieſer ſoll nach 
ihr ebenſo wie der „zweite Hauptſatz“ oder „Entropie⸗ 
ſatz“ nur ſtatiſtiſches Durchſchnittsgeſetz ſein. 


Während aber die Abweichungen von dieſem Durch⸗ 
ſchnitt beim Entropieſatz ſich, im Durchſchnitt auf 
beliebig lange Zeiträume gerechnet, immer wieder gegen⸗ 
ſeitig aufheben, ſo daß das betrachtete Syſtem ſtets nur 
um einen gewiſſen Mittelwert pendelt, hat die neue 
Theorie betr. der Energie des Syſtems die ſonder⸗ 
bare Folge, daß dieſe ſich im Laufe beliebig langer Zeit 
durchſchnittlich immer weiter von dem normalen Mittel⸗ 
wert entfernt, ſofern das Syſtem ifoliert iſt. 
Nur durch die Wechſelwirkung mit immer weiter ge⸗ 
zogenem Umkreis anderer Syſteme iſt das Verbleiben 
in der Nähe des Mittelwertes garantiert. „Man kann 
auch ſo ſagen: eine gewiſſe Stabilität des Weltgeſchehens 
sub specie aeternitatis kann nur beſtehen durch den 
Zuſammenhang jedes Einzelſyſtems mit der ganzen 
übrigen Welt. Das abgetrennte Einzelſyſtem wäre 
unter dem Geſichtspunkte der Ewigkeit (t = 00) Chaos“. 
Solche Theorien ſind auch in philoſophiſcher Hinſicht 
außerordentlich intereſſant. Man darf freilich nicht ver⸗ 
geſſen, daß ſie einſtweilen bloße Verſuche ſind. 

In der Feſtnummer, welche die „Naturwiſſen⸗ 


ſchaften“ zum Innsbrucker Kongreß herausgegeben 
haben (Nr. 47) und welche alle dort gehaltenen Vor⸗ 
träge in den „allgemeinen Sitzungen“ enthält, kommt 
Sommerfeld in ſeinem Aufſatz auch auf dieſe 
Fragen zu ſprechen und führt die drei heute vorliegenden 
Verſuche nebeneinander an, die gemacht worden ſind, 
um jenen Widerſpruch zu beſeitigen. In demſelben ge⸗ 
dankenreichen Auffatz berührt er auch das Problem 
der „zeitlichen Fernwirkung“ in der Quantentheorie. 
Ich hoffe, auf dieſe überaus intereſſante Frage demnächſt 
einmal ausführlicher eingehen zu können und begnüge 
mich daher hier mit dieſem Hinweiſe. 


Auch ſonſt iſt dafür geſorgt, daß die heutige Phyſik 
rorläufig noch lange keine Urſache hat, ihre Aufgabe 
ſchon fur abgeſchloſſen zu halten. In Nr. 42 der „Natur⸗ 
wiſſenſchaften“ zeigt z. B. Frenkel ⸗Leningrad (das 
it wohl Petersburg?), daß die eleklromagneliſche Theorie 
der Maſſe durch gewiſſe chemiſche Tatſachen betr. die 
Atomgewichte der Elemente Helium und Waſſerſtoff in 
eine grundſätzliche Schwierigkeit gerät. Die Urſache die⸗ 
ſer Schwierigkeit liegt, wie Frenkel zeigt, darin, daß 
man in der üblichen Theorie die Elektronen und Pro⸗ 
tonen (H⸗Kerne) als räumlich ausgedehnte elektriſche 
Ladungen anſieht, deren Teile nicht nur auf andere, 
äußere Ladungen, ſondern auch auf einander gemäß 
den bekannten Feldgeſetzen wirken ſollen, obgleich man 
gar nicht begreift, weshalb ſie dann nicht ſofort in alle 
Winde zerſtieben. Nach Frenkel iſt dieſe Vorſtellung 
durch die unausgedehnter, punktförmiger Kraftzentren 
zu erſctzen. 

Mit der Umwandlung von Queckſilber in Gold ſcheint 
es einſtweilen noch reichlich unſicher zu ſtehen. Der be⸗ 
kannte Radiumforſcher Hahn in Berlin Dahlem, den 
die Tageszeitungen als einen der Mitbeteiligten an der 
Entdeckung genannt hatten, fa} ſich veranlaßt, in Nr. 31 
der „Naturwiſſenſchaften“ deutlich zu bekunden, daß er 
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„an der Ehre und auch an der Verantwortung“ des 
„Kollegen Miethe“ nicht teilzuhaben wünſche. Er habe 
nur auf deſſen Wunſch gewiſſe ihm überſandte Gold⸗ 
rroben analyſieren laſſen und dabei in einigen Fällen 
Gold gefunden, ohne indeſſen eine Ahnung zu haben, 
woher die betreffenden Proben ftammien. Auf der 
Innsbrucker Tagung ſoll die Entdeckung gleichfalls 
ziemlich ſtark angezweifelt ſein. Man tut alſo gut, vor⸗ 
läufig noch weitere Beſtätigungen abzuwarten. An ſich 
erſcheint die Sache indeſſen durchaus möglich. 

Die phyſikaliſchen Eigenſchaflen des Ozons, das wegen 
feiner Exploſivität im reinen Zuſtande ſehr ſchwer zu 
unterſuchen iſt, ſind neuerdings von Schwab und 
Rieſenfeld (,Zeitſchrift für phyſikaliſche Chemie“, 
110, 599; Phyſ. Ber., 22 1615) größtenteils neu feſt⸗ 
geſtellt worden. Es ergab ſich u. a. der Siedepunkt zu 
— 112,3“, die kritiſche Temperatur zu — 5°, der Schmelz⸗ 
punkt der Kriſtalle zu — 251,47, die Dichte des flüſſigen 
Ozons zu 1,71. Als wahrſcheinlichſte Konſtitution des 
Moleküls Os ergeben die phyſikaliſchen Eigenſchaften die 
Formel O = OS 0. 

b) Biologie. 

Die Urſache des Alterns und des nalürſichen Todes 
ſieht Ruzicka in einer allmählichen, nicht wieder rück⸗ 
gängig zu machenden Verdichtung des Protoplasmas 
(Protoplasmahyſtereſis). In einem Aufſatz im Archiv 
für mikroſkopiſche Anatomie und Entwicklungs mecha⸗ 
nik, 101, 1924; („Naturwiſſenſchaften“, 45) vergleicht 
er dieſen Vorgang mit der im Laufe der Zeit von 
ſelbſt eintretenden Verdichtung kolloidaler Stoffe in der 
lebloſen Natur und erblickt in beiden Vorgängen einen 
Ausdruck des Entropiegeſetzes, ſo daß das gleiche Ge⸗ 
ſetz — der Verfall der Energie —, das die lebloſe 
Natur beherrſcht, auch die letzte Urſache des Todes in 
der lebenden iſt. 
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Eine merkwürdige Anpaſſungserſcheinung ſtellt die 
Beziehung dar, die bei vielen, den verſchiedenſten 
Tierkreiſen angehörenden Tieren (Plattwürmern, Kreb⸗ 
fen, Amphibien, Fiſchen) zwiſchen Lebensraum und 
Körpergröße beſteht, derart, daß Bewohner zum Bei⸗ 
ſpiel von Teichen und Inſeln häufig eine geringere 
Körpergröße aufweiſen als Tiere der gleichen Art, 
denen ein größerer Lebensraum zur Verfügung ſteht. 
Durch keine der bisherigen Erklärungen dieſer Er⸗ 
ſcheinung voll befriedigt, hat W. Goetſch eine große 
Reihe von Verſuchen angeſtellt, deren Ergebniſſe er in 
Heft 10 des Biologiſchen Zentralblatts 44 veröffent- 
licht. Die Wachstumshemmung wird bewirkt durch 
Waſſerverunreinigungen — hervorgerufen durch An⸗ 
ſammlung von Ausſcheidungsſtoffen z. B. — und 
erhöhten Kräfteverbrauch infolge von Nahrungs⸗ 
konkurrenz, mechaniſche Störungen durch die Artgenoſ⸗ 
ſen, Anſtoßen an die Wände des Behälters. — Doch 
muß man hierbei ſtets die gewöhnlichen Lebensbedin⸗ 
gungen des Tieres berückſichtigen; bei wenig beweg⸗ 
lichen Formen wie den Plattwürmer und Schnecken 
kommt natürlich der zweite Faktor weniger in Betracht, 
umgekehrt iſt es bei lebhaft beweglichen Tieren wie 
Kaulquappen und Molchen. 

Ueber den Mechanismus der Häufung bei den Infeften 
hat Eidmann (Archiv für mikroſkopiſche Anatomie 
und Entwicklungsmechanik, 102, 1924; „Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“, 45) feſtgeſtellt, daß die Inſekten vor der 
Häutung den Kropf voll Luft pumpen und durch den 
ſo entſtehenden Druck den Panzer ſprengen. Ferner 
wird dadurch der Panzer, ſolange er noch weich iſt, ge 
weitet, und ſo das Wachſen des Körpers ermöglicht und 
der Blutdruck erhöht, ſo daß das Blut bei der letzten 
Häutung in die Flügel gepreßt wird, wodurch dieſe ge: 
glättet werden. 
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Alle in dieſer Zeitſchrift wre 00 ac beiorat jede Buhhandlung und die Sorfimentsabt. des Keplerbundes 


Weighardt, Mathemaliſche Geographie und Aſtro⸗ 
nomie. Oldenbourg, München (1924, 127 S.; 2,50 4). 
Das Bedeutſame an dieſem Buch iſt die klar durchge⸗ 
führte geſchichtliche Einſtellung. Es gibt nicht eine bloße 
Ueberſicht über den heutigen Stand unſeres Wiſſens von 
Sonnenſyſtem, Fixſternhimmel uſw., ſondern das Welt⸗ 
bild wird von den erſten aſtronomiſchen Betätigungen 
des Altertums an ſyſtematiſch entwickelt. Eine ſolche 
Behandlung des Stoffes iſt natürlich unendlich viel reiz⸗ 
voller als die bisherige Form der Darbietung, bei der 
man vielleicht auch die Namen der großen Mathematiker, 
Aſtronomen, Phyſiker uſw. erfuhr, aber in bunter Reihe, 
ohne Eingliederung in die übrige Weltgeſchichte. In⸗ 
dem Weighardt durch ſeine entwicklungsgeſchichtliche Be⸗ 
handlung des Stoffes die Brücke ſchlägt zwiſchen den 
Daten der Geſchichte der mathematiſch⸗ naturkundlichen 
Führer einerſeits und denen der Weltgeſchichte andrer⸗ 
ſcits, zeigt er beſſer als alle Theorien, wie auch die 


Mathematik und die Phyſik wirklich kulturkundliche 
Führer ſind, was ja Richert, der Verfaſſer der preußi⸗ 
ſchen Denkſchrift zur Neuordnung des höheren Schul⸗ 
weſens, zu bezweifeln ſcheint. Gerade durch dies grund⸗ 
ſätzliche Eingehen auf den Werdegang der Realwiſſen⸗ 
ſchaften erweiſt man dieſe treffend als Humaniora im 
beſten Sinne. Weighardts Buch iſt in erſter Linie für 
Oberprimaner von Realanſtalten gedacht; und die Art, 
wie er von jemem Stoff aus „Querverbindungen“ (wie 
das neue Schlagwort heißt) zu den andern Fächern zieht, 
iſt ſo reizvoll, daß man ihm nur zuſtimmen kann, wenn 
er die Geſchichte der Aſtronomie ein Konzentraltions⸗ 
gebiet für die Schule nennt, wie ſich kein beſſeres 
finden laſſe. Das Buch dürfte auch einem lernbegierigen 
Laienpublikum und den Studierenden als erſte Ein⸗ 
führung von Wert ſein. Einen Wunſch für die zweite 
Auflage: den Abſchnitt über die Weltentſtehungstheorien 
ſähe man gern etwas ausführlicher. M. 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Max Müller, Lage (Lippe). 


Hochhaus im Feuerſchutz. 


(Erläuterung auf Seite 27 in „Natur und Technik“.) 
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Keplerbundſchaltung 1. 
(Erläuterung auf Seite 30 in „Natur und Technik“.) 
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Das neue Windkraftſchiff. Von Hans Bourquin. 


Der Name Flettners, der heute überall ge⸗ 
nannt wird, iſt in den Kreiſen der Seeleute und 
der Luftſchiffer ſchon länger bekannt. Vor Jah⸗ 
ren trat nämlich der genannte Erfinder mit einem 
eigenartigen Ruder an die Oeffentlichkeit, das 
hier nicht übergangen werden ſoll, weil ſeine zu⸗ 
nehmende Verwendung es gewiſſermaßen als 
etwas immer Neues erſcheinen läßt. 


— ß 


—— ——— ¶ — — — — — — — — — . — 
Ruderbild. 


Unſere erſte Skizze ſtellt das Flettner⸗Ruder 
dar. Sie macht nicht den Anſpruch, die Formen 
des wirklichen Apparates zu zeigen, ſondern ſie 
will nur den Grundgedanken der wertvollen Er⸗ 
findung anſchaulich machen. Die große Fläche 
bedeutet das eigentliche Steuerruder; die kleine 
dagegen iſt die ſogenannte Flettnerfloſſe. Durch 
beſondere Vorrichtungen wird zunächſt nur dieſe 
Floſſe gedreht, und das Waſſer ſtellt daraufhin 
das große Ruder ſelbſttätig ein. Es iſt klar, daß 
dadurch eine erhebliche Erſparnis an Steuer⸗ 
arbeit erzielt wird. Mehr und mehr kommt dies 
Ruder in Aufnahme, und es leiſtet nicht nur auf 
hoher See, ſondern auch in der Binnenſchiffahrt 
vortreffliche Dienſte. Wenn beiſpielsweiſe auf 
dem Rhein das Binger Loch zu durchfahren iſt, 
wird auf einem Schiff, das mit dem Flettner⸗ 
Ruder ausgerüſtet iſt, viel beſchwerliche Anſtren⸗ 
gung vermieden. Im Gegenſatz zum gewöhn⸗ 
lichen Ruder kann ſich dasjenige nach Fleitner 
rings im Kreiſe drehen. Es wird dabei nicht an 
die in der Skizze angegebene Grenzlinie links 
anſtoßen, wenn die Drehung um die Achſe er⸗ 
folgt, die teils als Hülfslinie angegeben iſt. 
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Die Flettnerfloſſe findet aber nicht nur Ver⸗ 
wendung auf dem Waſſer, ſondern auch in der 
Luft. Bereits in der Kriegszeit wurde ſie zur 
Einſtellung von Höhen⸗ und Seitenſteuern bei 
Flugzeugen benutzt. Und es wartet ihrer noch 
ein beſonderer Dienſt bei Windmotoren. Man 
will nämlich Motorflügel mit Flettnerfloſſen ver⸗ 
ſehen, die ſelbſttätig vom Winde geſteuert werden, 
und deren Lage dann weiter die richtige Ein⸗ 
ſtellung der großen Flügel oder Schaufeln be⸗ 
ſorgt. 

Ehe Flettner ſein Rotorſchiff baute, dem wir 
uns jetzt zuwenden, hat er auf eine andere Weiſe 
verſucht, die Windkraft recht voll auszunutzen. 
Auch dabei ſpielt noch die Floſſe eine entſcheidende 
Rolle. Es ſollten nämlich Segel, die aus Metall 
gefertigt waren, durch Floſſen genau in die zum 
Fahren nötige Lage gebracht werden, die wieder⸗ 
um über eine Fahne vom Winde ſelbſt beſtimmt 
wurde. Dieſer Gedanke iſt dann fallen gelaſſen 
worden, und im Flettner⸗Rotor iſt ein Mittel 
gegeben, das beſſer zum Ziele führt. 

Die Wirkung der Flettnerſchen Rotoren beruht 
auf dem Magnus⸗Effekt, der zwar „ſchon ſeit 
1853 bekannt“ iſt, über den aber bislang wohl 
nur wenige Beſcheid gewußt haben. Magnus 


‚felbft hat ihn kaum näher erforſcht; er iſt nur 


zu der Erkenntnis gelangt, daß er „ſehr bedeu⸗ 
tend“ ſei. 
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Kreisbild (Magnus Eſſekt) 


Worin beſteht er und worauf gründet er ſich? 

Die zweite Skizze ſoll darüber Aufſchluß geben. 
Der geſchloſſene Kreis ſtellt den wagerechten 
Schnitt durch einen Zylinder dar, der in der Ric 
tung der eingetragenen Pfeile — alſo im Sinne 
der Uhrzeigerdrehung — umläuft. Kommen nun 
von links her Luftmaſſen angeſtrömt, ſo werden 
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ſie hauptſächlich oben — im Bilde — den Zy⸗ 
linder umgehen. Denn dort bewegt ſich die Zy⸗ 
linderhaut gleichſinnig mit der Strömung, ſo daß 
wenig oder keine Reibung zwiſchen Luft und 
Drehkörper auftritt. Wenn von einem bereg⸗ 
neten Bergabhange Waſſer herabrinnt, ſo ſucht 
ſich dieſes ganz von ſelbſt den Weg aus, auf dem 
es ſeine Höhenſpannung am ſchnellſten und leich⸗ 
teſten verlieren kann. So bevorzugt auch hier 
die Luft bei der Wahl zwiſchen zwei Umſtrö⸗ 
mungswegen denjenigen, der als der bequemere 
erſcheint. 

Es bildet ſich auf dieſe Weiſe oben eine ziem⸗ 
lich lebhafte „künſtliche Zirkulationsſtrömung“ 
aus, bei der eine hohe Beſchleunigung der Luft⸗ 
teilchen auftritt. Und dieſe bewirkt wieder einen 
kräftigen Unterdruck, oder einen „Sog“, wie man 
ſich fachmänniſch ausdrückt. Dieſer Kraftantrieb 
iſt in der Skizze durch den Pfeil oben in der 
Mitte dargeſtellt. | 


Auf der Gegenſeite entfaltet ſich dagegen ein 
Druck, der durch den Pfeil unten bezeichnet iſt. 
Denn hier werden die Luftmaſſen durch die Rei⸗ 
bung, die durch die Gegendrehung des Zylinders 
veranlaßt wird, gehemmt und dadurch zuſam⸗ 
mengepreßt; außerdem erfolgt ein gewiſſer Rück⸗ 
ſtau durch die Teilchen, die aus der Zirkulations⸗ 
ſtrömung rechts ankommen. 


In der Mitte des Bildes iſt ein Pfeil gezeichnet, 
der eine Zuſammenfaſſung beider Kraftantriebe 
bedeutet. 


Es bildet ſich ſo ein Trieb quer zum Winde 
aus, und wenn dieſer einen Wert hat, ſo gilt es, 
alles zu verhindern, was ihn mindern könnte. 
Eine Gefahr in dieſem Sinne beſteht tatſächlich. 
Denn es wird ſowohl der Unterdruck als auch der 
Ueberdruck beſtrebt ſein, ſich längs der Zylinder⸗ 
haut nach oben und unten auszugleichen, wodurch 
natürlich der Antrieb in wagerechter Richtung 
an Stärke verlieren muß. Bildet man jedoch die 
Stirnflächen des Zylinders zu Scheiben aus, die 
gehörig überragen, ſo kann einer ſolchen Aus⸗ 
gleichung gewehrt werden. 


Sehen wir uns nun die Flettner⸗Rotoren ſelbſt 
an, indem wir dabei den Ausführungen folgen, 
wie ſie Flettner gegeben hat. Im allgemeinen 
haben die Schiffe je zwei ſich drehende Türme. 
Nur auf Segeljachten genügt ein einziger Rotor. 
Jene Türme beſtehen aus innen verſteiftem, 
1 mm ſtarkem Stahlblech, und erheben ſich auf 
einem im Schiffsinneren feſt verankerten Pivot 
auf zwei Gleitlagern. Sie haben einen Durch— 
meſſer von 2,80 m, eine Höhe von 15,6 m. Die 


ſchon erwähnten Endſcheiben — die hier nur 
oben nötig ſind — zeigen etwa den anderthalb⸗ 
fachen Durchmeſſer der Türme. Der Antrieb der 
letzteren geſchieht durch zwei Elektromotoren von 
je 11 Kilowatt Höchſtleiſtung, die von Dieſel⸗ 
maſchinen geſpeiſt werden. Eine Anlage mit 
zwei Türmen wiegt nur 7 Tonnen, während eine 
gleichwertige Beſegelung ein Gewicht von 35 
Tonnen aufweiſt. 


Wir hatten kürzlich Gelegenheit, einen Film 
zu ſehen, der bei den Fahrten der „Buckau“ auf⸗ 
genommen worden war, die man mit zwei Flett⸗ 
ner⸗Rotoren ausgerüſtet hatte. Das Abfahren, 
das Wenden um die Hafenmole, vollzog ſich 
ſchnell und ſicher; unterwegs begegnete die 
„Buckau“ anderen Schiffen, und es ließ ſich leicht 
durch Vergleichungen feſtſtellen, daß ſie flott vor⸗ 
würts kam. Daß ein Flettnerſchiff Sturm und 
Böen gut aushalten kann, und daß es trotz der 
hohen Türme eine vorzügliche Stabilität beſitzt, 
ließ ſich zwar nicht aus der Darſtellung im leben⸗ 
den Bilde erſehen, ſteht aber nach gemachten 
ſonſtigen Beobachtungen feſt, ebenſo wie die Tat⸗ 
ſache, daß auf eine Erhöhung der Segelwirkung 
auf das Zehn⸗ bis Fünfzehnfache zu rechnen iſt. 

Die Bedienung der Türme iſt ungemein ein⸗ 
fach: ſie laſſen ſich leicht und ſchnell in Drehung 
verſetzen, und ebenſo leicht wieder bremſen. Ver⸗ 
ſuche haben ergeben, daß die Haut des Rotors 
ſich etwa mit 3,5facher Windgeſchwindigkeit be⸗ 
wegen muß, wenn man den höchſten Wirkungs⸗ 
grad bei einem beſtimmten Winde erreichen will. 
Der Seemann kann alſo durch die Einſtellung 
einer gewiſſen Umfangsgeſchwindigkeit des Ro⸗ 
tors die Kraft, die auf dieſen ſelbſt wirkt, be⸗ 
grenzen. Darum braucht er einen aufkommen⸗ 
den Sturm nicht mehr zu fürchten. Eine Regu⸗ 
lierung des Rotors bei einem beſtimmten Kurſe 
zum Wind gibt es einfach nicht; es beſteht alſo 
auch keine ungünſtige Einſtellung, wie ſie bei 
Segeln vorkommen kann. Das Flettnerſchiff hat 
eine hohe Wendigkeit, und es dreht raſch auf der 
Stelle, wenn man den vorderen Rotor in der 
Gegenrichtung umlaufen läßt. 


Seit Jahrtauſenden hat ſich die Schiffahrt des 
Segels bedient. Und man hat dieſes mit der Zeit 
ſo vervollkommnet, daß wohl kaum ein Fort⸗ 
ſchritt mehr möglich iſt. Wollte man in der Aus- 
nutzung des Windes weiter kommen, ſo mußten 
ganz neue Wege eingeſchlagen werden. Und hier 
hat Flettner Bahn gebrochen, indem er den 
Magnus-Effekt benutzte. 


* 
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Kleine Beitrage. 


In Cincinnati (Vereinigte Staaten) wurde vor kur⸗ 
zem eine neue Art Jenerſchutz erprobt. Um das Ge⸗ 
bäude der Union Central Lebensverſicherung vor der 
Gefahr des Uebergreifens benachbarter Brände zu 
ſichern, legte man ein Röhrenſyſtem an, das es er⸗ 
möglicht, im gegebenen Augenblick den ganzen Wolken⸗ 
kratzer oder die jeweils gefährdete Seite ſo zu berieſeln, 
daß ein förmlicher Waſſervorhang es umhüllt (vgl. 
Abb. 1). Abb. 2 zeigt die Spritzen am Werk. (Nach 
Scientific American.) 

An der Herſtellung falten Lichtes wird zurzeit mit 


erzeugten Energie in Form von Hitze. Prof. Risler 
von der Sorbonne in Paris hat nun angeblich die un⸗ 
mittelbare Umſetzung von elektriſcher Energie in Licht 
ohne Erhitzung der leuchtenden Maſſe zuwege gebracht. 
Er arbeitet mit elektriſchem Strom von /10 Milliampere 
Stärke bei etwa 6000 Volt Spannung und will ſo ge⸗ 
wiſſe Stoffe zum Leuchten gebracht haben, wobei das 
Leuchten noch eine Weile anhält, wenn der Strom ab⸗ 
geſtellt iſt, aber dann andere Färbung hat. Da das 
Licht mit dem Röntgenlicht Aehnlichkeit hat, erwartet er 
auch Verwendung ſeines „kalten Lichts“ in der Heil⸗ 
beſter Ausſicht auf Erfolg von verſchiedenen Forſchern kunde. Das neue Licht wurde neulich von ihm in London 
gearbeitet. Bei gewöhnlichem Licht — Kerze, Gas, elek- vorgeführt. M. 
them Licht — verſchwindet ja der größte Teil der * 


Sunt freund. 
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Von einem Primärempfänger ſpricht man 


A. Einfache induktive und kapazitive 
Rückkoppelung. 

Die durch einfache Audionſchaltung erreichte 
Empfangslautſtärke kann man noch erheblich dadurch 
verſtärken, daß man die im Anodenſtromkreis des 
Audions auftretenden Stromſchwankungen noch einmal 
auf den Antennenkreis und den damit verbundenen 
Gitterkreis zurückwirken läßt. Für die Rückführung 
der Anodenſtromenergie ſtehen zwei Wege zur Ver⸗ 
fügung, indem man entweder die induktive oder die 
kapazitive Rückkoppelungsmethode ausnutzt. Die ſich 
daraus ergebenden grundlegenden Rückkoppelungs⸗ 
ſchaltungen find durch die Figuren 1 und 2 wieder⸗ 
gegeben. 

In der Fig. 1 iſt ein Primär⸗Audionempfänger ge: 


. 7. 77 
All! 


Fig 1. 


zeichnet. 
bekanntlich immer dann, wenn nur ein einziger Ab⸗ 
ſtimmkreis vorhanden iſt, deſſen Selbſtinduktion und 
Kapazität in der Antenne liegen. Die Anode des 
Audionrohres iſt zunächſt mit der Rückkoppelungsſpule 
Sr verbunden und ſteht dann über dieſe und über das 
Telephon mit dem poſitiven Pol +A der Anoden⸗ 
batterie in Verbindung. Der negative Pol der Anoden⸗ 
batterie —A liegt mit dem negativen Pol —H der 
Heizbatterie an demſelben Anſchlußſtecker. 


In der Fig 2 iſt die Anode des Audions außer 
mit dem Telephon noch über den Rückkoppelungsdreh— 
kondenſator Cr mit der Antenne verbunden. 


Die Kapazität des Gitterkondenſators und die Ohm— 
zahl des Gitterableitungswiderſtandes haben die bei 
den Audionröhren üblichen Größen. Gitterkondenſator 
— 200—300 cm Kapazität und Gitterableitungswider: 
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ſtand — 2 Meg. Ohm. Telephon⸗Ueberbrückungskon⸗ 
denjator = 2000 cm. Dasſelbe gilt, wenn nichts 
beſonderes geſagt iſt, auch von den folgenden Schal⸗ 
tungen. 

Die Frage der Anordnung des Antennenkreiſes, ob 
die Schaltung „kurz“ wie in Fig. 1 oder „lang“ wie 
in Fig. 2 gewählt wird, hängt mit der Rückkoppelung 
nicht zuſammen. Lediglich um Wiederholungen zu ver: 
meiden, ſind in den Figuren 1 und 2 die beiden 
Antennenabſtimmungen gezeichnet worden. 

In Fig 1 iſt die Entfernung der Spule Sr zur 
Antennenſpule Sa veränderlich. Je näher Sr an 
Sa gebracht wird, um ſo größer 
wird der Grad der Koppelungs⸗ 

feſtigkeit beider Spulen und um 
ſo größer zugleich die Induktions⸗ 

wirkung von Sr auf Sa. 
Geeignete Spulen zur Ver⸗ 

wendung für induktive Rückkoppe⸗ 

lungsſchaltungen nach Fig. 1 ſind 

Honigwaben⸗ Spulen, korbartige 
Flachſpulen, ſogenannte Univerſal⸗ 

ſpulen, die Spulen der bekannten 

Zylinder⸗ und Kugelvariometer 

ig. 3 u. a. Pgl. Fig 3 und Za. 

Die Honigwaben⸗ und Flachſpulen werden für ge⸗ 
wöhnlich in der Weiſe angeordnet, daß die Antennen⸗ 
ſpule in einem feſtſtehenden und die Rückkoppelungs⸗ 
ſpule in einem fippbaren Spulenhalter ſtecken, damit 
auf möglichſt bequeme Art der Abſtand zwiſchen beiden 
geändert werden 
kann. Die Ab⸗ 
bildung eines der⸗ 
artigen Spulen⸗ 
halters iſt in Fi⸗ 
gur 4 wiederge⸗ 
geben. Man achte 
beim Einkauf auf 
die Sockelform der 
Spulen. Die Ho⸗ 
nigwaben⸗Spulen 
werden mit deut⸗ 
ſchem und eng⸗ 
liſchem Sockel ge⸗ 
liefert. Der deut⸗ 
ſche Sockel beſitzt 
zwei Stecker im 
Normal » Abjtand 
von 20 mm; der 
engliſche Sockel 
enthält eine Buch⸗ 


Fig. 3a. 

ſe und einen Stecker im Abſtande von 14 mm. Vgl. 
Fig. da. Dementſprechend find auch die Spulenhalter zu 
wählen. 


Beim Empfang der kurzen Wellen des Unterhal⸗ 
tungsrundfunks haben ſich als Koppelungsvorrichtungen 
beſonders die Variokoppler bewährt, die in zwei ver⸗ 
ſchiedenen Formen entweder als Zylinder- oder als 
Kugeivariometer auf den Markt gebracht worden find. 
Die äußere Variometerwickelung wird als Antennen: 
ſpule und die innere als Rückkoppelungsſpule benutzt 
Die Koppelungsſeſtigkeit iſt bei dieſen Spulenformen 


ſtange — Pleuelſtange 


am größten, wenn die Windungsebenen beider Spulen 
einander parallel ſtehen; ſie wird umſo kleiner, je mehr 
die innere Spule gegen die äußere verdreht wird. Ueber 
richtige Polung der 
Rückkoppelungsſpule 
vergleiche den nächſten 
Abſchnitt. 

In der Schaltung 
der Fig. 2 wird der 
Grad der Rückkoppe⸗ 
lung der Anodenkreis⸗ 
ſchwingungen auf die 
Antenne um ſo grö⸗ 
Ber, je größere Kapa⸗ 
zitätswerte dem Drehkondenſator Cr gegeben werden. 

Das zurückgekoppelte Audion wird häufig auch 
„Schwingaudion“ oder „Ultraaudion“ genannt. 

B. Das Weſen der Rückkoppelung. 

Das Prinzip der Rückkoppelung läßt ſich ſehr an⸗ 
ſchaulich durch einen Vergleich mit der Dampfmaſchine 
erklären. Aus dem Dampfkeſſel ſtrömt der Dampf 
durch den Schieberkaſten in den Zylinder und ſetzt hier 
durch feinen Druck auf den Kolben auf dem Weg Kolben 


Jig. 4. 


das Schwungrad ing 
Bewegung. An dem 
Schwungrade iſt der 
Exzenter befeſtigt, der 
nun durch das Schie⸗ 
bergeſtänge zurück auf 
den Schieber im 
Schieberkaſten arbei⸗ Fig. da. 

tet und dort den Dampfzutritt in den Zylinder ſteuert. 
Ein Teil der Schwungradenergie wird alſo durch das 
Schiebergeſtänge zurückgekoppelt auf den Schieber und 
damit zur Steuerung des Dampfes verwendet. 

Dieſer Arbeitsweiſe ſind in gewiſſen Beziehungen die 
Vorgänge in der von Meißner gefundenen Röhren⸗ 
ſenderſchaltung analog. Eine derartige Meißnerſche 
Rückkoppelungsſchaltung iſt in Fig. 5 gezeichnet. Wird 
durch den Schalter S die Anodenbatterie eingeſchaltet, 
ſo beginnt ein ſchwacher Strom durch die Röhre zu 


Fig. 5. 
Durch dieſen Stromſtoß wird der Schwin⸗ 


fließen. 
gungskreis LI Ci angeſtoßen, deſſen Schwingungs⸗ 
frequenz von der Selbſtinduktion Li und der Kapazität 
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Ci nach der bekannten Thomſon⸗Kirchhofſchen Schwin⸗ 
gungsformel abhängt. Sie kann durch den Drehkon⸗ 
denſator Ci geändert werden. Mit LI iſt die Rück⸗ 
koppelungsſpule L. gekoppelt, fo daß der Schwingungs⸗ 
kreis einen Teil ſeiner Energie durch Induktion an die 
Spule L- abgibt. Dadurch wird auf das Gitter eine 
Wechſelſpannung übertragen, die in demſelben Takte 
wie der Schwingungskreis Li Ci arbeitet, und die nun 
ihrerſeits den Zutritt der Energie aus der Anoden⸗ 
batterie fteuert. 

Im einzelnen ergeben ſich bei dem Vergleich zwiſchen 
Dampfmaſchine und Röhrenſender folgende zueinander 
in paralleler Funktion ſtehende Vorgänge: 

a) Dem Dampfkeſſel entſpricht die Anodenbatterie 
mit der Glühkathode Beide ſind Energiereſervoire. 

b) Dem Schieber entſpricht das Gitter. Beide ſteuern 
die aus dem Reſervoir ſtrömende Energie. 

ee Schwungrad entſpricht der Schwingungskreis 


1. 

d) Dem Exzenter mit dem Schiebergeſtänge entſpricht 
die Rückkoppelungsſpule. Beide führen einen Teil der 
Energie zurück, um ſie im Schieber bezw. im Gitter zur 
Steuerung zu verwenden. 

Für das Zuſtandekommen der Schwingungen im 
Röhrenſender iſt jedoch noch eine oben nicht erwähnte 
Bedingung zu erfüllen. Die Gitterwechſelſpannung eg 


muß in entſprechender Phaſe zur Wechſelſpannung ea 
des Schwingungskreiſes im Anodenſtrom ſtehen. 

Um dieſe Phaſenbeziehung im einzelnen zu ergründen, 
iſt es notwendig, eine Schwingung in Lı Ci genauer 
zu ſondieren. 


Fig. 6. 
Der erſte Stromſtoß erzeugt in Li eine Spannung, 
deren Verlauf — in einem Spannungszeitdiagramm 


Fig. 6 eingetragen — durch die Linie OA dargeſtellt 
iſt. Es ſei nun der Uebertragungsſinn von Lı auf L 
ſo gewählt, daß für dieſen Zeitabſchnitt eine negative 
Spannung an das Gitter geführt wird, deren Verlauf 
durch die Linie A'O' dargeſtellt iſt. Durch die negative 
Gitterſpannung wird der Anodenſtrom geſchwächt. Seine 
Spannung fällt von dem pofitiven Wert bei A auf den 
negativen bei B. Durch dieſen dem erſten entgegen⸗ 
gerichteten Stromſtoß kehrt auch die in der Rückkoppe⸗ 
lungsſpule induzierte elektromotoriſche Kraft ihre 
Richtung um und lädt das Gitter bis zum poſitiven 
Wert B' auf. Die poſitive Gitterſpannung ſtärkt nun 
wieder den Anodenſtrom, ſo daß deſſen Spannung 
von B auf den poſitiven Wert von C ſteigt. Dadurch 
kehrt aber die in Lz induzierte Spannung ihre Richtung 


um und bringt wieder ein negatives Potential an das 
Gitter. So geht das Spiel weiter. 


Nur bei dem oben angenommenen Uebertragungs⸗ 
ſinn zwiſchen Li und L: iſt eine Schwingungserzeugung 
überhaupt möglich. Bei dem entgegengeſetzten Ueber⸗ 
tragungsſinn können keine Schwingungen zuſtande⸗ 
kommen. Das Spannungszeildiagramm der Fig. 6 
zeigt, daß für den Fall der Schwingungserregung eg 
und ea um eine halbe Wellenlänge, alſo um 180°, gegen- 
einander phaſenverſchoben ſind. 


Der Nöhrenſender hat zwar für die meiſten Funk⸗ 
liebhaber kein beſonderes Intereſſe. Die oben über 
den Sender gemachten Ausführungen waren aber 
dennoch notwendig, um die Fähigkeit der Röhre zur 
Schwingungserzeugung und zugleich auch das wichtige 
Geſetz der Phaſenbeziehung zwiſchen Gitter⸗ und 
Anodenwechſelſpannung kennen zu lernen. Denn auch 
bei allen Empfangsſchaltungen, die mit Rückkoppelung 
arbeiten, iſt die richtige Ausnutzung der leichten Schwin⸗ 
gungserregung in der Röhre für den Erfolg maß⸗ 
gebend. 


Unterſuchen wir nun den Rückkoppelungsempfänger. 


Die durch die ankommende Aetherwelle in dem 
Empfangskreis erzeugten hochfrequenten Schwingungen 
haben einen gewiſſen, von der Form des Empfangs⸗ 
kreiſes abhängigen Widerſtand zu überwinden. Dieſer 
Widerſtand wirkt dämpfend auf die Schwingungen, ver⸗ 
kleinert alſo ihre Amplituden. Dadurch geht ein Teil 
der Empfangsenergie nutzlos verloren, und nur ein 
Bruchteil der vorhandenen, ohnehin ſchon ſchwachen 
Empfangsintenſität kann im Gitter wirkſam werden. 
Dieſe ſchwachen, dem Gitter zugeführten Wechſel⸗ 
ſpannungen werden durch die Röhre erheblich verſtärkt 
und in dieſer verſtärkten Qualität dem Anodengleich⸗ 
ſtrom aufgedrückt. Im Anodenkreis fließt ein durch 
das Gitter geſteuerter ſchwankender Gleichſtrom, der 
auch als normaler Gleichſtrom mit überlagertem, hoch⸗ 
frequenten Wechſelſtrom aufgefaßt werden kann. Letz⸗ 
terer findet ſeinen Weg über den Blockkondenſator des 
Telephons. Die Rückkoppelung beſteht nun darin, daß 
man das elektromagnetiſche Wechſelfeld der dem Anoden⸗ 
ſtrom überlagerten ſchwingenden Hochfrequenzenergie 
durch die Rückkoppelungsſpule oder den Rückkoppelungs⸗ 
kondenſator auf die Schwingungen des Empfangskreiſes 
zurückwirken läßt. Iſt dann die ſchon bei der Sende⸗ 
röhre notwendige Bedingung erfüllt, daß die zurückindu⸗ 
zierten Schwingungen in ihrer Phaſe zu den Schwin⸗ 
gungen des Gitterkreiſes paſſen, ſo erhalten dieſe eine 
weſentliche Unterſtützung bei der Ueberwindung der 
Dämpfungswiderſtände. Während ſie ohne Anwendung 
der Rückkoppelung an den Widerftänden ſtark ermüdeten, 
werden ſie jetzt durch die ihnen aufgedrückten Anoden⸗ 
ſchwingungen „kräftig angepeitſcht“, und die an das 
Gitter gelangenden Wechſelſpannungen werden ſtärker. 

Um das durch die Rückkoppelung verurſachte Auf⸗ 
peitſchen der Gitterſchwingungen, das Auffriſchen der 
ſchwachen und leicht ermüdenden Antennenimpulſe, auch 
in der Bezeichnung zum Ausdruck zu bringen, wird 
häufig für die mit Rückkoppelung arbeitenden Apparate 
der Name „Regenerativempfänger“ gebraucht (regene⸗ 
rare [lat.] = auffriſchen). 
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Die Wirkung der Rückkoppelung, die in der Ver⸗ 
ſtärkung der Steuerſpannungen des Gitters zum Aus: 
druck kommt, iſt an die Bedingung paſſender Phaſen⸗ 
verhältniſſe zwiſchen Gitterkreis und Anodenkreis ge⸗ 
bunden. Die Wechſelſpannungen beider Schwingungs⸗ 
kreiſe müſſen um 180° gegeneinander phaſenverſchoben 
ſein Dieſe Vorausſetzung iſt bei Kondenſatorrück⸗ 
koppelung ohne weiteres erfüllt, nicht aber immer bei 
Spulenrüdtoppelung. Hier muß der geforderte Phaſen⸗ 
unterſchied zwiſchen Anodenwechſelſpannung und Gitter⸗ 
wechſelſpannung durch entſprechenden Wickelungsſinn 
der beiden Spulen herbeigeführt werden. Nur dann, 
wenn dieſer Wickelungsſinn in beiden Spulen der ent⸗ 
gegengeſetzte iſt, wenn alſo die Stromimpulſe im 
Anoden⸗ und Gitterkreis einander entgegengerichtet find, 
kann nach den Geſetzen der Phyſik über Induktion eine 
Verſtärkung eintreten. Im anderen Falle, bei Phaſen⸗ 
gleichheit in beiden Stromkreiſen, wären die dem 
Gitterkreis durch die Rückkoppelungsſpule aufgedrückten 
Schwingungen von der Richtung, daß fie dem Antennen⸗ 
ſtrom entgegenwirkten und ihn vernichteten. Es muß 
daher bei den Empfangsverſuchen auf die richtige Polung 
der Rückkoppelungsſpule beſonders geachtet werden. 
Hört man nichts, jo find die Zuleitungen zu der Rüd: 
koppelungsſpule zu vertauſchen. 


Die Rückkoppelung arbeitet dem ſchädlichen Dämp⸗ 
fungswiderſtand des Empfangskreiſes entgegen und ver⸗ 
ringert dadurch die durch die Dämpfung bedingten 
Energieverluſte. Nennen wir einen normalen Wider⸗ 
ſtand pofitiv, jo kann man die Urſache der Dämpfungs⸗ 
reduktion, die Entdämpfung, auch als einen negativen 
Widerſtand bezeichnen, ſo daß die Ausdrucksweiſe be⸗ 


Wie baue ich? Von Studienrat Möller. 


In dem neuen Jahrgang des „Naturfreundes“ wird 
die Beilage „Natur und Technik“ regelmäßig ein Kapitel 
„Wie baue ich?“ bringen. In dieſem ſollen fort: 
laufend nur ſolche Schaltungen für den Rundfunk- 
empfang mit genauer Vauanweiſung veröffentlicht wer— 
den, die ſich beſonders gut für den Selbſtbau eignen und 
die ſich durchaus bewährt haben. 

Alle unter der Ueberſchrift „Wie baue ich?“ veröffent⸗ 
lichten Schaltungen ſind im Funklaboratorium des „Na— 
turfreundes“ gründlich erprobt worden, ſo daß es aus— 
geſchloſſen iſt, daß ein Leſer, der genau nach den Bau— 
anweiſungen arbeitet, doch wieder zu denen gehört, die 
„trotz aller Mühen nicht zurecht kommen können.“ 

Jede Rückfrage aus dem Leſerkreiſe über den Selbſt— 
bau wird gerne beantwortet. Anfragen (Freiumſchlag) 
wolle man unmittelbar an Herrn Studienrat Möller, 
Neuſtettin, Friedrichſtraße 40a, richten. 


Keplerbundſchallung Nr. 1. (Siehe Beilage.) 
Der Audionrückkoppelungsempfänger 
für Wellenlängen von 200 bis 750 m. 


Als erſte Schaltung foll zur Selbitanfertigung ein 
Einröhrenrückkoppelungsempfänger empfohlen werden, 
der verhältnismäßig einfach zu bauen iſt, und der bei 
Verwendung einer Hochantenne im Umkreiſe bis zu 


rechtigt erſcheint: Durch die Anwendung der Rückkoppe⸗ 
lung wird in den Empfangskreis ein negativer Wider⸗ 
ſtand eingeführt, deſſen Größe eine Funktion des Rück⸗ 
koppelungsgrades iſt. Denn je inniger die Koppelung 
iſt, um ſo ſtärker wird die Einwirkung der Anoden⸗ 


ſchwingungen auf die Schwingungen des Gitterkreiſes. 


Den verſchiedenen Graden der Rückkoppelungsſeſtig⸗ 
keit entſprechend ſind folgende drei Fälle zu unterſcheiden: 

1. Dämpfungswiderſtand des Empfangskreiſes größer 
als der negative Widerſtand. — Eine durch einen 
Stromſtoß in der Antenne und im Gitterkreis erzeugte 
Schwingung klingt mit immer kleiner werdender Ampli⸗ 
tude ab, doch erfolgt dies langſamer, als es ſonſt ohne 
Rückkoppelung geſchehen würde. Es tritt alſo eine Ver⸗ 
ſtärkung ein, doch befindet ſich der Antennenſchwingungs⸗ 
kreis noch im ſtabilen Gleichgewicht. 

2. Dämpfungswiderſtand des Empfangskreiſes iſt dem 
negativen Widerſtand an Größe gleich. — die durch 
die ſchädlichen Widerſtände verurſachte Dämpfung iſt 
vollſtändig aufgehoben. Es beſteht indifferentes Gleich⸗ 
gewicht. Eine durch einen Stromſtoß ausgelöſte Schwin⸗ 
gung ſchwingt ohne Verluſte bei gleichbleibender Ampli⸗ 
tude weiter. 

Dieſer Koppelungsgrad heißt auch Dämpfungsreduk⸗ 
tionspunkt. 

3 Antennendämpfung kleiner als der negative Wider⸗ 
ſtand. 

Labiles Gleichgewicht. Ein kleiner Anſtoß löſt in 
der Antenne Schwingungen aus, die ſich mit ſtetig zu⸗ 
nehmenden Amplituden zu immer größerer Stärke hin⸗ 
aufſchaukeln. 


(Fortſetzung folgt.) 
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150 km vom Sender eine völlig ausreichende Lautſtärke 
ergibt. 

Das Schaltbild iſt in Fig. 1 und der Bauplan in 
Fig. 2 gegeben. 

Der Empfangsapparat iſt aus den im Handel üb⸗ 
lichen Einzelteilen zuſammengeſtellt worden. LI Ls ift 
ein Variokoppler in Zylinderform (zwei auf Preßſpan 
gewickelte Zylinderſpulen ineinander drehbar). 

Der Antennenſchwingungskreis iſt „lang“ gefchaltet; 
die Selbſtinduktion Li liegt mit dem Drehkondenſator 
Ci (500 em Kapazität mit Feinabſtimmung) parallel. 

Die Spule Li enthält Anzapfungen, die an einen 
Kurbelſchalter führen, ſo daß in bequemer Weiſe der 
Wellenbereich von 200 bis zu 750 m eingeſtellt werden 
kann. 

Der Gitterkondenſator Ce des Audionrohres hat 
250 em Kapazität, der Gitterableitungswiderſtand eine 
Größe von 2 Meg Ohm. 

Von der Anode führt der Rückkoppelungskanal zur 
inneren Spule Le des Variokopplers, von dieſer geht 
die Leitung weiter über das Telephon zum poſitiven 
Pol der Anodenbatterie. Der Telephonüberbrückungs⸗ 
fondenfator Ca (1000 cm Kapazität oder auch mehr) 
überbrückt gleichzeitig Telephon und Anodenbatterie. 
Durch die Ueberbrückung der Anodenbatterie mittels 


eines Kondenſators werden die ſtören⸗ 
den Anodenbatteriegeräuſche, die be⸗ 
ſonders bei älteren Batterien ſehr un⸗ 
angenehm in die Erſcheinung treten 
können, ſtark herabgemindert. 

An Hand der Schaltſkizze und des 
Bauplanes macht das Zuſammenſetzen 
der Einzelteile und ihre Montage auf 
eine Hartgummi⸗ oder Ebonuplatte 
keine beſonderen Schwierigkeiten. Auf 
eine Holzplatte zu montieren, wäre 
verkehrte Sparſamkeit, da Holz nie in 
dem erforderlichen Grade ſicher und 
vollkommen iſoliert und Kriechſtröme 7 
im Holz die Empfangsgüte fehr ſtark 
herabſetzen. Man achte beim Zu⸗ 
ſammenbau des Apparates vor allem 
auf die richtige Ausſchaltung der Rück⸗ 
koppelungsſpule La. 

Ergibt ſich bei den Vorverſuchen 7 
kein Empfang, ſo iſt die Rückkoppe⸗ 
lung umzupolen, das heißt die zu L 
führenden Leitungen ſind zu vertauſchen. 

Beim Einkauf der Röhre weiſe man ausdrücklich 
darauf hin, daß ſie als Audion verwendet werden ſoll. 
Denn es kommt immer noch vor, daß es unter den 
Röhren ein und derſelben Type einige gibt, die als 
Audion auffallend ſchlecht arbeiten. 


Ausmaße des Variokopplers: Aeußerer Zylinder⸗ 
durchmeſſer: 8,2 em. Darauf liegen 60 Windungen 
eines 0,6 mm ſtarken gut iſolierten Kupferdrahtes mit 
Abzweigungen nach der zwanzigſten, dreißigſten, vier⸗ 
zigſten und fünfzigſten Windung — Durchmeſſer der 
inneren Spule: 6,6 em. Darauf liegen 30 Windungen 
eines gut iſolierten 0,3 mm ſtarken Drahtes. 


Funk⸗Allerlei. Zuſammengeſtellt von W. Möller 


Deulſchland. Durch die immer größer werdende 
Zahl von Rundfunkſendern in Deutſchland und im be⸗ 
nachbarten Auslande ſind einige geringfügige Aende⸗ 
rungen in den Wellenlängen gegenüber den urſprünglich 
angegebenen erforderlich geworden. Seit dem 1. No⸗ 
vember arbeiten die deutſchen Rundfunkſender auf fol⸗ 
genden Wellenlängen: Bremen 330 m, Breslau 480 m, 
Königsberg 463 m, Nürnberg 340 m, Berlin I 430 m, 
Frankfurt a. M. 470 m, Hamburg 395 m, Stuttgart 
443 m, München 485 m, Münſter 410 m, Leipzig 
454 m, Breslau II 505 m. | 

Die „Berliner Funk⸗Stunde A.⸗G.“ hat in den letzten 
Wochen eine Erweiterung ihres Vortragsdienſtes vor⸗ 
genommen. Vom 17. November ab wird jeden Mon⸗ 
tag ein Schachfunk und jeden Dienstag eine Ueberſicht 
über die Theaterereigniſſe gegeben 

Die C. Lorenz A.⸗G. hat in der letzten Zeit wiederholt 
Sendeverſuche mit einem neuen von der Lorenz A.⸗G. 
kenſtruierten Maſchinenſender auf der 280 m⸗Welle vor⸗ 
genommen. Der Lorenz⸗Sender zeichnet ſich durch eine 
gioße Klangreinheit aus. 

Die Südweſtdeutſche Rundſunkdienſt A.⸗G. in Frank⸗ 
furt a. M. hat ſich mit der Frankfurter Univerſität in 
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Jig. 8. 
Die Güte des Empfanges hängt von der Güte der 


einzelnen Materialien weſentlich ab. Leider gibt es 
heule auf dem Radio⸗Markt ſehr viele Einzelteile für 
Funkempfangsſchaltungen, die in keiner Weiſe den An⸗ 
forderungen genügen. 


Die zur Keplerbund Schaltung Nr. 1 erforderlichen 
Einzelteile ſind von der Elektrotechniſchen Ya- 
brik Schmidt u. Co., Berlin N. 39, Seller⸗ 
ſtraße 13, zur Verfügung geſtellt worden. Die Einzel⸗ 
teile ſind ſorgfältig auf Grund langer Erfahrungen durch⸗ 
konſtruiert, jo daß bei ihrer richtigen Verwendung jeder 
Funkliebhaber zurecht kommen muß 

Möller. 
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Verbindung geſetzt, um zu erreichen, daß einige Dozenten 
vor dem Sender regelmäßig Vorleſungen über Kunſt⸗ 
und Literaturgeſchichte halten. 


Die Leitung der Weſtdeutſchen Funk⸗Stunde A.-G. in 
Münſter hat neuerdings engliſche und ſpaniſche Sprach⸗ 
kurſe eingeführt, die durch die Univerſitätslektoren Prof. 
Hafe und Dr. Heinermann abgehalten werden. 

Die Frankfurter Sendeanlage iſt durch ein neues von 
Siemens konſtruiertes Bändchenmikrophon ſowie durch 
den Einbau eines neuen Verſtärkers verbeſſert worden, 
um auch bei den ſchwierigeren Sinfonie⸗Konzerten beſſere 
Klangwirkungen zu erzielen. 

Das Reichspoſtminiſterium hat im Hinblick auf die neu 
erkannte Bedeutung der kurzen Wellen für die Funk⸗ 
technik jetzt zum einjährigen Beſtehen des deutſchen 
Rundfunks den Funkvereinen verſuchsweiſe zugeſtanden, 
Sendeverſuche bis zu 100 m (ungedämpft) und einer 
Energie bis zu 500 Watt anzuſtellen. Dieſes Zuge⸗ 
ſtändnis würde jedoch notwendigerweiſe zurückgezogen 
werden müſſen, falls durch die Sendeverſuche Störun⸗ 
gen des allgemeinen Funkverkehrs oder der ſonſtigen 
Funkdienſte hervorgerufen werden oder ſich ſonſtige 
Mißhelligkeiten ergeben ſollten. 


32 Kurzer Rückblick auf den Werdegang des deutſchen Unterhaltungsrundfunks. 


England. Am 12. November wurde die zweite iriſche 
Rundfunkſendeſtelle Dundee auf Welle 361 m eröffnet. 
Mit dieſer Station verfügt England über elf Haupt⸗ 
fender und neun Zwiſchenſender. 

Irankreich. Die franzöſiſche Poſtbehörde will im 
Einvernehmen mit der Havasagentur einen Rundfunk⸗ 
preſſedienſt einrichten, der von der Funkſtelle Tours 
auf der Welle 6000 m verbreitet werden ſoll. Der neue 
Preſſerundfunk wird vorläufig verſuchsweiſe telegraphiſch 


Kurzer Rückblick auf den Werdegang des deutſchen Unter- 
haltungsrundfunks. von W. Möller. 


Im Vorbereitungsdienſt für den drahtloſen Rund⸗ 
funk ſtanden die Verſuche der führenden deutſchen Groß⸗ 
firmen Siemens, Telefunken, Lorenz und Huth. Auch 
die Reichspoſt hatte eigene Sendeverſuche unternommen. 
Eine wichtige Etappe in dieſer Entwicklung ſtellte das 
Weihnachtskonzert der Groß⸗ 
ſunkſtelle Königswuſterhau⸗ 
ſen im Jahre 1920 dar, das 
ſogar in Moskau gut gehört 
wurde. 

Am 19. Juni 1921 ge⸗ 


Meigosond Do- 


Curhofen G / 


lang die erſte drahtloſe N 

Opernübertragung „Madame R 
Butterfly“ durch Königs ⸗ Bremen (| 
mufterbaufen. o 


Anfang 1922 wurde der 5 5 
drahtloſe Wirtſchafts rund⸗ 
funt in Deutſchland einge⸗ 
führt. 

Damit waren die kech⸗ 
niſchen Vorbedingungen für 
die Einführung des Unter⸗ 
haltungsrundfunks gegeben. 

Am 29. Oktober 1923 
wurde als erſte Rundfunk- 
ſtation der Berliner Bor: 
haus » Sender dem öfſent⸗ 
lichen Betriebe übergeben. 
Mit dieſem Sender machte 
der Unterhaltungs rundfunk 
die unausbleiblichen Kinder⸗ 
krankheiten durch. 

Um das geſamte deutſche 
Reich zu verſorgen, wurde 
es in neun Senderbezirke 
eingeteilt. Im Laufe der 
Jahres 1924 konnten die weiteren acht Hauptſender er⸗ 
richtet und in Betrieb genommen werden, und zwar 
Leipzig am 2. März 1924, München am 20. März, 
Frankfurt a. M. am 1. April, Hamburg am 2. Mai, 
Stuttgart am 11. Mai, Breslau am 26. Mai, Königs⸗ 


Friedrichsort e. 


Swinemünde 40. 


Hamburg 


um 9.10, 9.50, 11, 2.10, 3.15, 340 und 5 Uhr am 
Tage nach deutſcher Zeitrechnung abgegeben. 

Amerika. Der neue Sender der Berliner Funkaus⸗ 
ſtellung arbeitet mit 10 Kilowatt Antennenenergie. Er 
iſt mit dieſem Leiſtungsaufwand ſchon ein Rieſe unter 
den deutſchen Rundfunkſendern. Ein noch größerer 
Rieſe ſoll jetzt in Ametika bei Newyork erſtehen. Die 
hier geplante Rundfunkſtation ſoll mit einer Energie von 
50 Kilowatt ausgeſtattet werden 


& 


berg am 14. Juni und als letzter Münſter. 

Um die durch dieſe Hauptſender noch nicht oder ſchlecht 
erreichbaren Gebiete zu verſorgen, werden Zwiſchenſender 
errichtet. Solche ſind in Nürnberg, Bremen und Han⸗ 
nover bereits in Dienſt geſtellt worden. 
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Deutsche Sender: 
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Maupt -Rundfunksender: “ se 


Tes chens ende: 0 


Küstenfunhkstellen? 


Ueber die Ausbreitung des Rundfunks ſprechen fol: 
gende Zahlen: Am 1. Januar 1924 waren 1500 Teil⸗ 
nehmer angemeldet, am 1. April waren es 8000 und 
am 1. November etwa 350 000. Ende Oktober betrug 
die tägliche Zunahme faſt 2000 Teilnehmer. 
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Naturwiſſenſchaft und Weltanſchauung. von Or. mar Müller. W 


Ende des 19. Jahrhunderts (1899) erſchien ein 
Buch aus der Feder des Jenaer Zoologen Ernſt 
Häckel, „Die Welträtſel“, das gewaltiges Auf⸗ 
ſehen erregte. Ein Naturforſcher von Ruf ging 
hier mit allen Mitteln ſeiner Wiſſenſchaft zum 
ſchärfſten Angriff gegen Gottesglauben und 
Kirche vor. Der Menſch iſt nach ihm nicht eine 
Schöpfung Gottes „ihm zum Bilde“, ſondern ein 
Stammesverwandter des Afſen, im Laufe einer 
natürlichen Entwicklung — Evolution — ent⸗ 
ſtanden. Die Jeſuslehre des Chriſtentums iſt 
ihm eine plumpe Geſchichtsfälſchung. Als ich 
noch auf der Schulbank ſaß, wurde das Buch, 
das in einer vielgeleſenen Volksausgabe unter 
die Maſſen verbreitet war, von uns Schülern 
mit Heißhunger verſchlungen, und mancher 
wurde ſeinem Gott abtrünnig, um nie wieder 
zu ihm zurückzufinden. Die Wiſſenſchaft hatte 
es ja erwieſen: „der Menſch ſtammt vom Affen 
ab — und nicht von Gott!“ Die Evolutions« 
lehre iſt nun freilich nicht von Häckel aufgeſtellt 
worden. Er hat ſie nur durch ſein Buch volks⸗ 
tümlich gemacht und in ihr für ſeine Welt⸗ 
anſchauung, den Materialismus, eine weſentliche 
Stütze gefunden. Nach dem Materialismus iſt 
alles in dieſer Welt materiell, d. h. ſtofflich, 
körperlich; das Geiſtige iſt nur eine „Funktion“ 
des Stoffes; unſere Seele iſt alſo nur eine 
Funktion des Leibes. Wurde dieſe Weltanſchau⸗ 
ung auch von den Fachphiloſophen als haltlos 
gekennzeichnet,) jo wurde Häckels Lehre doch 

1) Der Berliner ee e Paulſen ſchrieb: 
„Ich habe mit brennender Scham dieſes Buch geleſen, 


mit Scham über den Standpunkt der allgemeinen Bil: 
dung und der philoſophiſchen Bildung unſeres Volkes. 


die Weltanſchauung der Maſſen — und nicht 
nur in Deutſchland. Daß min mit dieſem rein 
theoretiſchen Materialismus mit ſeiner Leug⸗ 
nung aller geiſtigen Werte ein praktiſcher Ma⸗ 
terialismus Hand in Hand geht, iſt durchaus 
folgerichtig. Denn wenn es keinen Gott gibt, 
keine Seele und kein Leben nach dem Tode, ſo 
ſcheint es ja in der Tat das Richtigſte zu fein, 
von den Genüſſen dieſer Welt mitzunehmen, was 
ſich mitnehmen läßt, in dieſem „Kampf ums Da⸗ 
ſein“ das Recht des Stärkſten walten zu laſſen, 
nur auf den eigenen Vorteil bedacht, ohne Hem⸗ 
mungen des Gewiſſens. Der Weltkrieg war der 
grauſige Ausklang des materialiſtiſchen Zeit⸗ 
alters. 

Das große Leiden und Sterben brachte 
aber zugleich den Umſchwung, deſſen Zeugen 
wir im gegenwärtigen Augenblicke europäiſcher 
Geſchichte ſind. Wie weit ſind wir heute von 
jenem Wahn der Häckelzeit entfernt, die da 
glaubte, mit ein paar Schlagworten alle Welt⸗ 
rätſel löſen zu können! Die neuſte Natur- 
forſchung hat uns das Staunen und die Ehr⸗ 
furcht vor dem Geheimnis wiedergeſchenkt. Sie 
iſt tiefer eingedrungen in den Feinbau des 
Stoffes und hat uns aufgezeigt, wie die kleinſten 
Teilchen der ſcheinbar toten Materie, die ſoge⸗ 
nannten Atome, ſich in Wirklichkeit darſtellen als 
eine Wunderwelt im Kleinen, — jedes Atom ein 
förmliches Sonnenſyſtem mit einem Atomkern 
als Sonne, und Elektronen, die wie Planeten 


Daß ein ſolches Buch möglich war, daß es geſchrieben, 


gedruckt, gekauft, geleſen, bewundert, gelobt werden 
konnte bei dem Volke, das einen Kant, einen Goethe. 
einen Schopenhauer beſitzt, das iſt ſchmerzlich!“ 
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und Monde in e ſchneller Bewegung 
darum kreiſen. Nichts von toter Materie alſo, 
ſondern allerlebendigſtes Leben! Und das Eigen- 
tümliche dabei iſt, daß der Stoff, je mehr man 
ihn in immer kleineren Ausmaßen verfolgt, ſich 
ſchließlich immer mehr verflüchtigt, fo.daß endlich 
eine Subſtanz gar nicht mehr übrig bleibt. Was 
nun eigentlich im Grunde die Elektronen ſind, 
das iſt uns noch unfaßlich. Wir ſtehen hier vor 
Rätſeln und Geheimniſſen. Dieſer Welt des 
Kleinſten ſteht die Welt des Größten gegenüber, 
das Forſchungsgebiet des Aſtronomen. Iſt 
unſere Welt endlich? Hat ſie Grenzen? Die 
Relativitätstheorie Einſteins will uns darauf 
Antwort geben. Aber dieſe Antworten ſind ganz 
anders als die der Materialiſten, die wie im 
Menſchenkörper ſo auch im Weltall eine letzten 
Grundes einfache große Maſchine ſahen. Die 
R-lativitätstheorie arbeitet dabei mit — dem 
Verſtande des Einfältigen ganz unfaßbaren — 
neuen Vorſtellungen der — ſcheinbar ſo klaren 
— Begriffe von Raum und Zeit, daß wir auch 
hier vor einer Fülle des Wunderbaren ſtehen, 
von dem ſich die Häckelzeit nichts träumen 
ließ. Ebenſo ſchwierig iſt die ſogenannte 
Quantentheorie, gegenwärtig der Mittelpunkt 
der geſamten Phyſik, ungeahnte Ausblicke öff⸗ 
nend auf eine alles durchziehende geheimnisvolle 
Geſetz- und Zweckmäßigkeit, wobei nicht nur die 
für unantaſtbar gehaltene lex continuae na- 
turae, — das Geſetz der Stetigkeit im Wirken 
der Natur —, über den Haufen geworfen wird, 
ſondern auch ein ganz eigentümlicher Zug von 
Zielſtrebigkeit im Wirken der Materie in die 
neuzeitliche Phyſik einzuziehen ſcheint.) Ja, 
die theoretiſche Phyſik, die am weiteſten in 


2) Es handelt ſich dabei um folgendes: Nach der 
alten Auffaſſung wird das, was im nächſten Augen⸗ 
blick geſchieht, beſtimmt durch das, was in dem jetzigen 
Augenblick iſt, und durch dies allein. Nach der neuen 
Auffaſſung, wie ſie die Quantentheorie fordert, wird 
aber ſeltſamerweiſe das jetzt Geſchehene ſchon beſtimmt 
durch dis, was im nächſten Dingaugenblick geſchehen 
wird! Eine dem „geſunden Menſchenverſtande“ kaum 
faßbare Vorſtellung! Die Zukunft wirkt mit an der 
Geſtaltung der Gegenwart! Nach der alten Auffaſſung 
zerſtreut ſich bei dem Wirken in der Welt des Kleinſten 
eine Welle von der Wellenerregungsſtelle aus nach allen 
Richtungen, ganz unbekümmert um etwaige Apparate, 
die die ausgeſandte Energie auffangen können. Nach 
der Quantentheorie aber iſt der Ausſendungsvorgang 
von vornherein mitbeſtimmt durch die Dinge, die die 
ausgeſandte Wellenenergie aufnehmen ſollen! Es macht 
olſo den Eindruck, als ob der Wellenerreger weiß, wo 
ſeine Energie bleiben wird! Er ſtreut dieſe ſozuſagen 
nicht blind um ſich, ſondern ſchießt ſie, ein nie fehlender 
Schütze, ſeinem Ziele zu! Wie man früher eine raum— 
überwindende Fernkraft für die Wirkungen der Planeten 
aufeinander annahm, ſo jetzt eine zeitliche Fernwirkung 
zwiſchen den kleinſten Teilen der Materie! 


unbekannte Gebiete vorgedrungene Wiſſenſchaft, 
iſt ſo recht das Gebiet der Rätſel und Wunder, die 
freilich dem Laien nur ſchwer verſtändlich ſind. 
Der Geiſt der Forſchung iſt jedenfalls nicht mehr 
der des neunmalweiſen Häckelianers; je tiefer 
wir in die Geheimniſſe der Natur eindrigen, 
deſto verwickelter wird ſie für uns. 

Von allen Naturwiſſenſchaften weiſt die Bio⸗ 
logie noch die meiſten Materialiſten unter ihren 
Forſchern auf. Aber ſie ſind verhältnismäßig 
ſtill geworden und wagen ſich im Grunde doch 
nicht recht mehr daran, mit naturwiſſenſchaft— 
lichen Erkenntniſſen und Methoden zum Angriff 
gegen die Religion vorzugehen. 

Naturforſchung und Weltanſchauung ſind 
eben zwei weſensverſchiedene Gebiete. Natur⸗ 
forſchung erſchließt uns lediglich das Weltbild, 
d. h. das So⸗Sein (genauer: das uns So⸗Er⸗ 
ſcheinen) des Wirklichen. Je nach dem Fort⸗ 
ſchritt der Forſchung ändert ſich das Bild, Lücken 
werden ausgefüllt, Erweiterungen vorgenom- 
men, Irrtümer richtiggeſtellt. Auf der Suche 
nach einer das Weltbild krönenden Weltanſchau⸗ 
ung verläßt man nun das Gebiet der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und zieht zu der Welt erklärung 
Elemente hinzu, die anderen Gebieten entſtam— 
men. Die Weltanſchauung fragt ſo nicht nach 
der Welt als ſolcher, wie ſie der Naturforſcher 
beſchreibt, ſondern nach ihrem eigentlichen tief— 
ſten Weſen. In di fen Fragen iſt die Nature 
wiſſenſchaft (fie ſollte es wenigſtens fein) neu⸗ 
tral; und es iſt auch durchaus möglich, daß ſich 
mit einem und demſelben Weltbild, eben weil es 
neutral iſt, mehrere ganz verſchiedene Welt— 
anſchauungen vereinen laſſen. Auch der Gottes- 
glaube gehört nicht in die Naturwiſſenſchaft.“) 


) Die neue Philoſophie, die Gott als reinen Geiſt 


begreift, die alſo auf dem Standpunkt ſteht, daß auch 
nur reine Geiſtwirkungen von ihm ausgehen und aus: 
geſagt werden kennen, hat Gott völlig „entweltlicht“. 

Sie lehnt auch grundſätzlich alle Erörterung der Frage 

der Weltſchöpfung durch Gott ab, — auch Kants Well. 
entſtehungsgedanken aus der „Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft“: Gott als die Idee des ſchlechthin Unbedingten 
gegenüber der Welt anzuſehen, die nur Bedingtes auf— 
weile: alſo Gott als Schöpfer der Welt und als den 
Allmächtigen gegenüber ſeiner Sch'bpfung Rehmke 
ſchreibt (in der Zeitſchrift „Grundwiſſenſchaft“, 5. Bd., 
S. 28): „Gott muß von der Welt (der Dingwelt) ſchlecht⸗ 
hin freigehalten werden, außer aller Beziehung mit „die- 
ſer Welt“, d h. der Dingwelt. geſetzt ſein für das reli⸗ 
giöſe Bewußtſein. Vor „phyſikcheologiſchen“ Phantaſie⸗ 
gebilden als angeblich begründe en Meinungen hat ſelbſt 
Kant in der Kritik der Urteilskraft gewarnt, wenn er 
auch, durch ſeine Idee „Gott“ verleitet, doch nicht ganz 
aus der überkommenen religiifen Kosmologie ſich hat 
herausarbeiten und ſomit nicht hat abweiſen kennen, 
deß die Geſamtbetrachtung der Welt, „als ob“ fie von 
Gott und daher zweckgeſetzt ſei, beſtehen bleibe. Aber 
dies zeigt deutlich, daß Kant, der den kosmologiſchen 
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In der Tat kann es ja einem religiöſen 
Menſchen ganz gleich ſein, was die Natur⸗ 
wiſſenſchaft findet. Die Bibel iſt kein na⸗ 
turwiſſenſchaftliches Lehrbuch, deſſen Lehrſätze 
durch Ergebniſſe der Wiſſenſchaft eine Be: 
richtigung oder Widerlegung zu fürchten 
hätten. Nie kann Wiſſenſchaft das Geringſte 
gegen lebendige Religion, die eben ſchließlich auf 
ganz anderem Grunde verankert iſt als auf dem, 
auf welchem ſich verſtandesmäßige Wiſſenſchaft 
bewegt. Um es in eine Formel zu bringen: Reli⸗ 
gion iſt im Kern nicht Wiſſenſchaft, ſondern Gebet. 
Wenn daher auch umgekehrt Religion ſich zu 
ſtützen glaubt auf ſcheinbar noch ſo ſichere Er⸗ 
gebniſſe der Naturwiſſenſchaft, ſo iſt das ein ge⸗ 
fährliches Unternehmen; denn was dann, wenn 
die Stütze doch zuſammenbricht? Sie braucht 
eine ſolche Stütze wirklich nicht. 

Nicht, als ob die Naturwiſſenſchaft der 
der Religion nun eine ſolche Stütze biete, 
ſondern nur als ein überaus bemerkens⸗ 
wertes Zeugnis für die Abkehr unſerer 
jetzigen Zeit vom Häckelgeiſt wolle man es auf: 
nehmen, wenn nun von einem Buche die Rede 
iſt, das jetzt genau ſolches Aufſehen verurſacht 
wie es einſt die „Welträtſel“ taten, nur im um- 
gekehrten Sinne. Es iſt das Buch des Profeſſors 
der Paläontologie (Urweltkunde) an der Mün⸗ 
chener Univerſität, Edgar Dacqué: „Ur⸗ 
welt, Sage und Menſchheit.“) Es 


Gottesbeweis „zermalmt“ hatte, ſich trotzdem nicht von 
dem althergebrachten Gedanken, daß Gott eine Be⸗ 
ziehung zur Natur, d. i. zur Dingwelt habe, losmachen 
konnte. Erſt wenn Gott völlig entweltlicht iſt, alſo 
außer aller Beziehung zur Dingwelt, zum „Fleiſch“ ge⸗ 
dacht iſt, werden Religion und Wiſſenſchaft in der Bruſt 
des Einzelnen zuſammenwohnen können, kann das ein⸗ 
zelne menſchliche Bewußtſein ungeſtört und durch nichts 
in der Welt beirrt, religiös ſein, d. i. mit ſeinem Gott 
leben. Dies iſt reines Geiſtleben, rein geiſtiges Ver⸗ 
hältnis des menſchlichen Bewußtſeins zum göttlichen Be⸗ 
wußtſein .. . Sobald nun aber ein Bewußtſein aus 
feinem religiöſen Leben heraus wieder verſucht, 
„Kosmologie“ zu treiben oder, was dasſelbe ſagt, „Welt⸗ 
anſchauung“ zu beſchaffen und den „Sinn des Lebens“ 
zu entdecken, bricht das Unglück herein.. Wenn wir 
nur erſt ſo weit wären, daß wir über dies Bedürfnis 
nach „Weltanſchauung“, das im Grunde ein irreligiöſes 
iſt, hinweg wären, dann könnte der helle Tag der Re⸗ 
ligion anbrechen; denn jede Weltanſchauung führt den 
Religiöſen, der doch als ſolcher nichts mit der Welt, 
ſondern nur mit Gott zu tun hat, wieder in die Welt 
hinein und von Gott ab, ſo ſehr ſie auch die Abhängig⸗ 
keit der Welt von Gott betonen mag: während freilich 
die reine Religion von Geiſt zu Geiſt das menſchliche 
Bewußtſein in die Welt hineinführt, fofern eben zu 
dieſer Welt menſchliche Bewußtſeinsweſen (an 
menſchliche Leiber geknüpft) gehören, die ein jedes als 
religiöfes dem göttlichen Bewußtſein verbunden find.“ 


) Oldenbourg, München. 1. u. 2. Aufl. 1924. 359 S. 


ſtellt ſich als eine ſchroffe Abſage dar an die 


alte Abſtammungslehre, nach der der Menſch ein 
Seitentrieb der Affenfamilie iſt. Dacque ſtellt 
am Schluß ſeiner Beweisführung feſt: „So 
haben wir auch in Konſequenz rein naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuendedenkens den Beweis, daß eine 
andere Vorſtellung vom Kommen und Werden 
des Menſchen gar nicht vorhanden und wahr⸗ 
ſcheinlich überhaupt nicht möglich iſt als die, 
welche uns als älteſte und feſtgeſchloſſenſte Lehre 
in allen Mythen und Religionen entgegentritt: 
daß der Menſch ein eigenes Weſen, ein eigener 
Stamm iſt, uranfänglich geweſen, was er ſein 
und werden ſollte, wenngleich mit allerlei grund⸗ 
legenden Veränderungen ſeiner Geſtalt.“ 


Solcherlei Lehre würde nun kaum ſolches Auf⸗ 
ſehen erregen, wenn nicht Dacqué einer unſerer 
bedeutendſten Naturforſcher wäre, der einen 
Lehrſtuhl an einer der angeſehenſten deutſchen 
Univerſitäten inne hat. Dacqué beſchränkt ſich 
aber nicht darauf, eine Widerlegung der alten 
Abſtammungslehre zu geben, an deren Stelle 
er ſeine „Typenlehre“ ſetzt, ſondern er zeigt auch 
an vielen anderen Punkten auf, daß die alten 
Sagen, Mythen — und auch die altteſtament⸗ 
lichen Erzählungen von den Naturgeſchehniſſen 
— einen ganz anderen Wahrheitsgehalt haben, 
als die bisherige Wiſſenſchaft Wort haben will. 
So iſt ihm beiſpielsweiſe die Sündflut ein Er⸗ 
eignis, das, von gewaltigen kosmiſchen Wirkun⸗ 
gen hervorgerufen und rieſige Umwälzungen 
auf der Erdoberfläche hervorrufend, wirklich ftatt- 
gefunden hat, — am Ende der Kreidezeit; — 
während man bisher in der Sintflutſage, die ſich 
ja bei vielen Völkern findet, nur die Ueberliefe⸗ 
rung von Fluten erblickte, die ſich in verhältnis⸗ 
mäßig neuerer erdgeſchichtlicher Zeit ereignet 
haben. Ja, Dacqusé gibt nicht nur eine natur: 
wiſſenſchaftliche Erklärung für die Möglichkeit 
des in der Erzählung im Buch Joſua, Kapitel 10, 
Vers 12ff., berichteten Naturereigniſſes, ſondern 
findet es in den Sagen anderer Völker beſtätigt. 
(Es handelt ſich um die bekannte Stelle, wo der 
König mit Gott redet und vor dem verſammel⸗ 


ten Kriegsvolk ſpricht: Sonne, ſtehe ſtill zu 


Gibeon, und Mond im Tale Ajalon! „Da ſtand 
die Sonne und der Mond ſtille, die Sonne mitten 
am Himmel, und verzog unterzugehen, beinahe 
einen ganzen Tag; und war kein Tag dieſem 
gleich, weder zuvor noch danach“ ...) 

Die Sagen find für Dacqué eben nicht will: 
kürliche Erdichtungen, allegoriſcher Art, ſondern 
Erinnerungen an wirkliche Geſchehniſſe, und 
deren Ueberlieferer „haben unter dem Eindruck 
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und dem Bewußtſein überwältigendſter Wirk⸗ 
lichkeit geſtanden!“ 

Der Raum verbietet es, im einzelnen aufzuzei⸗ 
gen, wie Dacque feine Beweiſe führt; auch kann 
nicht auf ſeine Typentheorie eingegangen werden, 
die er an Stelle der alten Abſtammungslehre auf⸗ 
ſtellt. Nur ſeine Widerlegung eines möglichen 
Einwandes gegen ſeine Lehren ſei angeführt. 
Wenn der Menſch, wie es nach ihm der Fall ſein 
ſoll, wirklich ſchon in ſo älteſter erdgeſchichtlicher 
Zeit gelebt haben ſoll, wie kommt es dann, daß 
wir aus jenen Erdperioden zwar von den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Tieren Spuren FFoſſilien) 
haben, vom Menſchen aber keine einzige? Denn 
die Funde vom foſſilen Menſchen gehen nur in 
das Diluvium zurück, für die davorliegende erd⸗ 
geſchichtliche Zeit, das Tertiär, hat man ſolche 
Funde zwar behauptet, aber ein wirklich ſicherer 
Fund iſt bis heute noch nicht feſtgeſtellt. Die noch 
vor dem Tertiär liegenden geologiſchen Zeitalter: 
Kreide, Jura, Trias, Perm⸗ und Steinkohlen⸗ 
zeit haben uns auch nicht die leiſeſten Spuren 
vom Daſein des Menſchen geliefert, ſo ſehr man 
die betreffenden Schichten auch durchſtöbert hat. 
— Wenn man nun keine Menſchen aus jener 
Zeit gefunden hat, fo liegt das nach Dacqué 
daran, daß das (von Südafrika und Madagas⸗ 
kar über Indien und Auſtralien bis zur poly⸗ 
neſiſchen Inſelwelt ſich erſtreckende) Gondwana⸗ 
land, auf dem der Menſch damals wohnte, im 
Laufe der Erdgeſchichte — durch die Sintflut — 
im Meere verſunken iſt: der Indiſche Ozean be— 
deckt jetzt jene Gebiete, und der Spaten des 
Paläontologen kann ſo nicht arbeiten und den 
Boden nach den Bewohnern des Gondwana— 
landes durchſchürfen. Jene uralte Menſchheit, 
deren Entwicklung Dacqus im einzelnen nach— 
ſpürt, geführt von dem trüben Lichte der Sagen 
der verſchiedenſten Völker, — er unterſcheidet den 
Typ des „adamitiſchen“ von dem des „noachiti⸗ 
ſchen Menſchen“ — jene Menſchheit war nach 
ihm noch „naturſichtig“, d. h. mit anderen Kräf- 
ten und Geiſtesgaben ausgeſtattet als wir, die 
wir nur im Hellſehen ein letztes Ueberbleibſel 
jener alten Begabung haben. Es iſt die Zeit 
der Mythen, mythenhaften Helden, die Zeit der 
Drachen⸗ und Lindwurmkämpfe, von denen uns 
die Sagen erzählen. Das Gondwanaland ging 
dann in der (noachitiſchen) Sintflut unter, und 
die Menſchen, von ihren Wohnſitzen vertrieben, 
beſiedelten andere Landſtriche. Atlantis wurde 
nun die Heimat der Menſchen, — jene ſagenhafte 
Welt zwiſchen Europa und Amerika, von der 
uns u. a. Plato im Timäos berichtet und von 
der die Kunde Solon aus Aegypten mitgebracht 
hat, wo er ſie aus alten Geheimberichten von 


Prieſtern gehört hatte. Auch Atlantis verſank 
im Meere, — zu Ende des Tertiärs. Die Wogen 
des atlantiſchen Ozeans bedecken jenes alte Feſt⸗ 
land und mit ihm die Spuren ſeiner Bewohner, 
der ſpäteren Noachiten, bei denen die Nutur- 
ſichtigkeit mit zunehmender Großhirnentfaltung 
einer immer ſtärkeren Entwicklung des Verſtan⸗ 
des gewichen war. Die älteren Diluvialmenſchen 
ſtellen ſich für Dacqué dar als Periöken (Um⸗ 
wohner, Nebenbewohner) der Atlantis. Auf den 
Untergang der Atlantis folgt das Diluvium mit 


dem uns durch Funde bekannten Eiszeitmenſchen 


als kulturloſem Reſt. Dann ſetzen im Alluvium 
die geſchichtlichen Kulturen ein. Es beſtand aber 
ſchon eine Atlantiskultur! 

Ich kann es nicht als meine Aufgabe anſehen, 
hier zu Dacqués Theorien Stellung zu nehmen. 
Der Verfaſſer rechnet ſein Werk ſelbſt zu denen, 
die, „aus der Enge wagnerhafter Gelehrtenſtube 
herausführend zum Oſterſpaziergang“, einen „er⸗ 
ſchauten“ Gedanken als ſolchen vermitteln wol- 
len und denen der eigentliche Wiſſensſtoff Neben⸗ 
ſache iſt. Dacqué hat wohl zugleich an Speng⸗ 
lers „Untergang des Abendlandes“ gedacht, 
wenn er die Bücher dieſer Art wie folgt kenn⸗ 
zeichnet: 

„Es iſt wie mit einem gotiſchen Dom, den 
wir aus der Ferne über die Häuſer ragend er- 
blicken: ſeine Geſamtform macht einen großen 
Eindruck auf uns und gibt uns unmittelbar 
die Idee deſſen, was gotiſches Wollen, gotiſches 
Schauen, gotiſcher Ernſt iſt. Wir gehen näher, 
ganz nahe heran und erblicken jetzt eine Menge 
Kunſt⸗ und Schönheits- und Materialfehler 
an dem Werk: einzelne Quader ſind verkehrt 
eingeſetzt; viele Verzierungen find roh aus⸗ 
geführt und ſtimmen nicht aufeinander; da 
und dort iſt ein Bogen oder ein Fenſter 
romaniſch ſtatt gotiſch; oder die Reihe der 
Pfeiler iſt verſchoben; oder es ſind Teile ein⸗ 
gefügt, die zu einem anderen Bau urſprünglich 
gehörten und notgedrungen hier mitverwertet 
ſind. Wir ſind vielfach enttäuſcht und treten 
wieder zurück. Aber mit demſelben über⸗ 
wältigenden Eindruck, mit derſelben Gewiß⸗ 
heit und Wahrhaftigkeit feiner Geſamtkon⸗ 
ſtruktion ragt er wieder über die Dächer, und 
wir geben uns dem, was er uns wahrhaftig 
vermittelt, jetzt nach der kritiſchen Prüfung 
mit vollerer Ueberzeugung wieder hin und 
ſchauen mit dem Geiſt des Meiſters, ſtatt über 
den verkehrten Quader mit dem Steinmetz zu 
ſchelten.“ 

Nun dürfen dieſe gewiß ſehr ſchön klingenden 
Worte uns freilich nicht darüber hinwegtäuſchen, 
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daß auch eine noch ſo geiſtvolle Schau doch nicht 
den Boden der Wirklichkeit unbeachtet laſſen darf. 
Eine Methode, die ſich nach Hegelſchem Vorbild 
nur in großangelegten Spekulationen ergeht 
oder doch wenigſtens eine Annahme durch eine 
andere ebenſo unbegründete ſtützt, wird immer 
etwas Anfechtbares haben. Freilich: unſere Zeit 
ſchwelgt ja im Gefühlsmäßigen, im „Irratio⸗ 
nalen“, und begeiſtert ſich ſchnell für jede künſt⸗ 
leriſche „Schau“. Abkehr vom rein Verſtandes⸗ 
mäßigen iſt Trumpf, in Frankreich noch mehr 
als bei uns. „Intuition“ iſt das Schlagwort, 
das unſere Zeit im Banne hält. Nun iſt dagegen 
gar nichts einzuwenden; aber wir ſtehen dann 
nicht mehr im Gebiet der Wiſſenſchaft, ſondern 
dem der — Kunſt, — die gewiß ein ebenſo 
berechtigtes Kulturgut iſt wie jene. Aber ſolche 
Bücher ſollen dann nicht den Anſpruch darauf 
machen, wiſſenſchaftliche Werke zu ſein. Sie ge⸗ 
hören in das Bereich der — Dichtung. Keyſer⸗ 
lings Reiſetagebuch eines Philoſophen — um 
noch ein Beiſpiel zu nennen — gehört zur Kunſt, 
zur Dichtkunſt, nicht zur Wiſſenſchaft. Aehnlich 
zu werten ſind — nur daß ſie noch eine Stufe 
tiefer ſtehen — Erzeugniſſe wie die eines ge⸗ 
wiſſen Franz von Wendrin, der jetzt die Menſch⸗ 
heit mit den Früchten ſeiner Geiſtesſchau be⸗ 
ſchenkt; nach ſeinem jüngſten Buch liegt das 
Paradies in — Hinterpommern! Dacqués Buch 
ſteht freilich unendlich höher. Dacqué iſt immer: 
hin ein Fachmann von Bedeutung, der uns 
immer etwas zu ſagen hat, auch wenn ſeine 
Grundidee (wie die Spenglers) nicht Zuſtim⸗ 
mung findet. Aber letzten Endes gehört ſie 
doch in jene Gattung, die ich zur — Dichtung 
rechne. Es iſt mir keinen Augenblick zweifel⸗ 
haft, daß das Buch ſeinen Weg machen wird, 
zumal es den Leſer von der erſten bis zur letzten 
Seite in Atem hält, — genau ſo wie Spenglers 
Buch, das ja auch von der Zunft von „durchaus 
ordentlichen Profeſſoren“ in Grund und Boden 
verdammt wurde. Es ſteht wohl zu erwarten, daß 
Dacques Fachgenoſſen in manchen feiner Gedan⸗ 
ken bloße Phantaſien ſehen werden.“) eine Gefahr 
würde ſein Buch nur werden, wenn vertrauens⸗ 
ſelige Laien darauf ihren religiöſen Glauben 
ſtützen wollten. Sie würden in genau denſelben 
Fehler verfallen, nur in umgekehrtem Sinne, 
wie einſt die Gottesleugner der Häckelſchule, die 


2) Bavink faßt feine ablehnende Stellung wie folgt 
zuſammen: „In der Fixigkeit war ich dir über, aber in 
der Richtigkeit warſt du mir über,“ ſagt Bräſig zu 
feinem Freunde Korl Hawermann; es ſteht zu fürchten, 
daß D. dies auch zu ſeinen Freunden und Kollegen von 
nen und den Nachbarwiſſenſchaften wird ſagen 
mũſſen. 


ihren Unglauben auf den unſicheren Grundpfei⸗ 
lern der Lehren erbauten, die ſie den „Welträt⸗ 
ſeln“ entnahmen. Noch einmal: Weltanſchauungen 
und Religionen laſſen ſich nicht mit natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Mitteln beweiſen (— und 
widerlegen); eine Weltanſchauung, ein religiöſer 
Glaube, liegt in einer anderen Ebene als das 
Weltbild, das in dieſer Beziehung völlig neutral 
iſt. Das ſei ausdrücklich feſtgeſtellt. 

Und trotz alledem: 

Daß ein ſolches Buch überhaupt geſchrieben 
werden konnte, wohlgemerkt das Buch eines 
ernſt zu nehmenden Naturforſchers von Ruf, das 
iſt für mich allerdings ein „Zeichen der Zeit“. 

Wie fern ſind wir jetzt der Häckelzeit, wenn 
Dacque fein Buch denen widmen kann, „die er⸗ 
kennen, daß wahres Verſtehen Glaube iſt“, und 
wenn er etwa ſein Eingangskapitel ſchließt mit 
den Worten: 


„Wenn nach dem ſchönen Wort von 
Schwartze) die abendländiſche Forſchung ſich bis⸗ 
her nicht um das Seelenheil ihrer Jünger zu 
kümmern brauchte, wenn ſie der Herausarbeitung 
des Stoffes allein leben konnte, ſo iſt das nicht, 
wie es dieſem hohen Geiſt wohl ſcheinen mag, 
ein Endzuſtand und vielleicht eine Art Befreiung 
geweſen, ſondern es war der Vorbereitungs⸗ 
dienſt zu einem aus dieſer Wiſſenſchaft eben doch 
allmählich erwachſenden Prieſtertum, das mit 
ſeiner fauſtiſchen Innerlichkeit kaum an ein epi⸗ 
kuräiſches gemahnen, ſondern die Brunnen der 
Tiefe öffnen und vielleicht wieder bei einer Berg⸗ 
predigt ſeine Erfüllung finden wird.“ 


e) E. Schwartz, Charakterköpfe aus der antiken Lite- 
ratur. 2. Reihe. Leipzig 1910. S. 34ff.: „Epikur legt 
auf eine exakte Erklärung der Naturvorgänge keinen 
Wert und erhebt es zum Grundſatz, mehrere zur Aus⸗ 
wahl nebeneinanderzuſtellen ... Er war nicht der 
erſte unter den Nachfolgern des großen Naturforſchers 
(Demokrits), der die atomiſtiſche Hypotheſe nicht als 
ein Prinzip der Forſchung, ſondern als Beſtandteil einer 
Weltanſchauung behandelte und entwickelte. Er 
folgt nur dem Zuge ſeiner Zeit, wenn er die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufgaben, die der letzte originelle Denker 
der Nachwelt geſtellt hatte, verachtete und beiſeite ſchiebt: 
derſelbe Prozeß läßt ſich auch bei den Erben der plato⸗ 
niſchen und ariſtoteliſchen Wiſſenſchaft beobachten 
Die helleniſche Philoſophie war ſeit Plato, ja ſeit So⸗ 
krates Wiſſenſchaft und Weltanſchauung zugleich. Wenn 
die moderne Wiſſenſchaft auch ſchwer mit dem Dogmatis⸗ 
mus hat ringen müſſen, mit dem die Kirche als Erbe 
der griechiſchen Philoſophie die Menſchheit durchtränkt 
hatte, eines verdankt ſie der geiſtigen Herrſchaft der von 
den chriſtlichen Kirchen gehüteten Offenbarung doch: ſie 
konnte ſich exkluſiv der Forſchung widmen und brauchte 
ſich um das Seelenheil ihrer Adepten nicht zu kümmern 
wie ihre helleniſche Vorgängerin, die auf keinen Dekalog 
und keine Bergpredigt verweiſen konnte.“ 
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Winternacht. 


Die Sterne funkeln wie Demantgeſchmeide, 
klar, wie du kaum im Leben ſie geſehen, 

doch fremd und kalt. Des Weltalls Schauer wehen 
dir um die Stirn auf totenſtiller Heide. 


Die Schöpfung ſtarrt im weißen Sterbekleide 
dich fühllos an, taub für dein Liebesflehen, 
und du vergißt, als wär es nie geſchehen, 
was je die Menſchen dir getan zu leide. 


Winterfütterung der Vögel. von Guſab Wolf. 
Mit 4 Zeichnungen von K. Stiller.) 


Wenn der Winter mit aller Schärfe ins Land 
tritt, wenn die Erde mit dem kalten Schnee über⸗ 
deckt iſt und der Froſt die Flüſſe und Teiche mit 


Abb. 1. Jutterhaus. 
einer dicken Eiskruſte überzieht, wenn der Rauh⸗ 
reif an den Zweigen glitzert und die Aeſte unter 
der Schneelaſt ſtöhnen, dann denkt der Natur⸗ 
freund beſonders der hungernden Vogelſchar, be⸗ 


Fremd, fremd und einſam in der weiten Runde! — 
Gleich einem Beitlermantel fühlft mit Bangen 
den Stolz du gleiten zum bereiften Grunde. 


Macht, Weisheit, Ruhm — was ſoll ihr eitles 
Prangen? 


Ein freundlich Wort aus warmen Menſchen⸗ 
munde, 


ein Druck der Hand ſind einzig dein Verlangen. 
Reinhold Fuchs. 


& 


reitet ihr den Tiſch und ſucht ſie über die 
Nöte des Winters hinwegzuhelfen. 

Iſt denn überhaupt die Winterfütterung not⸗ 
wendig? Dieſe Frage iſt wiederholt aufgeworfen 
und verſchieden beantwortet worden. Die einen 
ſagen, die Natur hat den Vogel für ſeinen Da⸗ 
ſeinskampf ſo ausgerüſtet, daß er auch ohne 
menſchliche Hilfe durchhalten wird. Das iſt an 
ſich richtig, doch wird hierbei vergeſſen, daß durch 
unſere Kultur die Natur um uns ſo verändert 
iſt, daß ſich dadurch auch die Daſeinsmöglichkeiten 
für die überwinternden Vögel verändert haben. 
Man vergegenwärtige ſich einmal, welche Folgen 
durch das Ausroden der Hecken, durch die Ver⸗ 
nichtung des Unterholzes in unſern Wäldern, 
durch die ſyſtematiſche Unkrautvertilgung auf 
Aeckern, durch die Straßenreinigung entſtanden 
ſind, und man wird ohne weiteres zugeben, daß 
auf dieſe Weiſe mancherlei Arten Beeren und 
Waldfrüchte und viele Sämereien weniger zur 
Verfügung ſtehen. Und da wundert man ſich, 
wenn die Vögel in unſere Gärten kommen, dort 
nach Früchten, Sämereien und Baumknoſpen 
ſuchen? — Wieder andere haben behauptet, daß 
die Vögel durch die Winterfütterung abgelenkt 
würden, ſich die ihnen von der Natur zugewieſene 
Nahrung mühſam zu ſuchen und ſich dafür durch 
die ihnen bei der Winterfütterung dargereichten 
Gaben bequem entſchädigten. Dieſen iſt jedoch 
entgegenzuhalten, daß die richtig betriebene 
Winterfütterung nur den Zweck hat, in Fällen 
der Not einzugreifen und nicht die natürlichen 
Nahrungsquellen erſetzen ſoll. Die Winterfütte⸗ 
rung verfolgt daneben aber auch noch andere 
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Ziele. Wer im Winter für die Vögel ſoviel 
Intereſſe hat, daß er für ſie ſorgt, der wird auch 
in der Brutzeit, wenn allſeits Gefahren die Vögel 


Abb. 2. Futterhölzer. 


und ihre Brut umlauern, nicht nur ein warmes 
Herz haben, ſondern auch ſeine ſchützende Hand 
über ſie halten, wo er nur kann. Dazu kommt 
ferner der äſthetiſche Gewinn: Gibt es wohl ein 
anziehenderes Bild, als die auf das Futterbrett 
ab⸗ und zufliegenden Vögel zu beobachten und 
ihrem Tun und Treiben zuzuſchauen, zu beob⸗ 
achten, wie eine Kohlmeiſe ein Hanfkörnchen im 
Schnabel vom Futterbrett auf den nächſten Aſt 
trägt, das Körnchen zwiſchen den Krallen feſt⸗ 
hält und nun mit dem ſpitzen Schnabel zerhackt 
und den Kern ſtückweiſe aufſchleckt? Oder ein 
anderes Bild: Dicht vor dem Fenſter erſcheint ein 
hübſches Rotkehlchen und blickt mit ſeinen großen 
Augen durch die Scheiben, als wollte es um 
Futter bitten. Wer in die Herzen der Kinder 
die Gefühle des Mitleids und der Barmherzig⸗ 
keit pflanzen und ihnen Liebe zu der bedrängten 
Vogelwelt einimpfen will, der kann das am 
leichteſten und ſchönſten durch die Winterfütte⸗ 
rung der Vögel. In den nordiſchen Ländern 
beſteht ſeit alters her die ſchöne Sitte, am Weih⸗ 
nachtsabend den Vögeln eine Garbe Aehren in 
dem Hof oder Garten aufzuſtellen, um auf dieſe 
Weiſe auch den Tieren von dem Ueberfluß zu⸗ 
kommen zu laſſen. Und wenn die alten Ger⸗ 
manen im Herbſt auf ihren Aeckern eine kleine 
Fläche ungeerntet ſtehen ließen für Wodans 
Pferde, ſo half man auch dadurch, wenn auch 


vielleicht unbeabſichtigt, den Tieren in ihrer 
Wintersnot. — 

Wir hätten nunmehr die Art und Weiſe der 
Winterfütterung genauer zu betrachten. Es iſt 
unmöglich, im Rahmen eines kurzen Aufſatzes 
alle die Möglichkeiten zu erörtern, die geeignet 
ſind, ihren Zweck mehr oder weniger zu erſüllen. 
Wer ſich für dieſe Frage beſonders intereſſiert, 
der ſei verwieſen auf das Buch von Frhrn. v. 
Berlepſch: „Der geſamte Vogoelſchutz“ oder auf 
Profeſſor Hemickes „Handbuch des Vogelſchutzes“. 
— Als Futter kommen in erſter Linie Säme⸗ 
reien, Hanf, Mohn, Hirſe, Hafer und mancherlei 
Unkrautgeſäme, Sonnenblumenkerne, Holunder: 
beeren, Ameiſeneier und Talg in Betracht. Ver⸗ 
miſcht man genannte Futtermittel mit gemahle⸗ 
nem Weißbrot, Ameiſeneiern und reichlich ge⸗ 
ſchmolzenem Talg, ſo erhält man nach dem Er⸗ 
kalten einen tadelloſen Futterkuchen, der von 
allen Vögeln gern genommen wird und bei jeder 


Abb. 3. Futterglocke. 
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Witterung unverdorben bleibt. In flüſſigem 
Zuſtande auf trockene Zweige, noch beſſer auf 
einen Tannenbaum gegoſſen, ergibt das für die 
Vögel den denkbar beſten „Weihnachtsbaum“. 
Zu warnen iſt vor dem Ausſtreuen von Brot, 
das bei Feuchtigkeit alsbald ſäuert und bei den 
Vögeln gefährliche Darmerkrankungen hervor⸗ 
ruft. Auch geſalzenes Fleiſch iſt zu vermeiden, 
da es ſtarken Durſt verurſacht. Ueberhaupt iſt 
mit dem Füttern von Fleiſch vorſichtig zu ver⸗ 
fahren, da es die an ſich ſchon hitzigen Meiſen 
leicht zu Uebergriffen auf Artgenoſſen und andere 
Vögel verleiten kann. 

Nicht unwichtig iſt es, wo und wie die Fütte⸗ 
rung eingerichtet wird. Für gewöhnlich begnügt 


Abb. 4. 


man ſich damit, am Boden einen Platz vom 
Schnee zu ſäubern und das Futter an die Erde 


Juttetflaſche. 


Die Biſamratte. Von Fritz Brandt. 


Kennzeichen und Mittel zur Bekämpfung. 

Wiederholt ſind ſeit April vorigen Jahres 
Nachrichten über das Auftreten eines bisher in 
Deutſchland ſehr wenig bekannten Schädlings, 
der Biſamratte, durch die ſchleſiſche Tagespreſſe 
gegangen. Sowohl in Niederſchleſien als auch 
Mittel⸗ und Oberſchleſien hat man die ſchädliche 
Rattenart beobachtet. 

Als beſonderes Einbruchsgebiet gibt die Graf⸗ 
ſchaft Glatz, der leuchtende Juwel — einſt in 
Maria Thereſiens Krone —, der herrlich pran⸗ 
gende Smaragd unter den ſchleſiſchen Edel⸗ 
ſteinen, auf den noch heute das tſchechiſche Auge 


zu ſtreuen. Doch geht hierbei leicht viel Futter 
verloren, infolge der Feuchtigkeit verdirbt man⸗ 
ches und außerdem kommt es in erſter Linie den 
frechen Spatzen zugute. Beſſer iſt es ſchon, man 
befeſtigt im Gebüſch, in der Aſtgabel eines Bau⸗ 
mes, hinter dem Fenſter ein Brtt und ſtreut das 
Futter darauf. Um es gegen Regen und Schnee 
zu ſchützen, überdacht man das Brett und hat 
dann ein Futterhäuschen vor ſich. Derartige 
Futterbrettr und Futterhäuschen auf dem Fen⸗ 
ſterbrett angebracht, bieten vielfach Gelegenheit 
zu reizvollen Beobachtungen. Wer ein Futter⸗ 
haus nicht ſelber herſtellen will, kann ſolches vom 
Tiſchler bauen laſſen, ohne große Koſten. Auch 
überall in den einſchlägigen Geſchäften ſind Fut⸗ 
terhäuſer von den ſchlichteſten und kleinſten bis 
zu den größten und feinſten käuflich zu er⸗ 
werben (ſ. Abbildung 1). Hauptſache iſt nur, 
daß ſie praktiſch ſind und ihren Zweck auch wirk⸗ 
lich erfüllen. — Auf den Futterbaum wies ich 
bereits hin. Erwähnen möchte ich noch die 
Futterhölzer (Abb. 2), die Futterglocke (Abb. 3) 
und die ganz ähnliche Futterflaſche (Abb. 4). 
Futterhözer und Futterflaſchen kann man ſich 
leicht ſelbſt herſtellen; die Futterglocke iſt käuf⸗ 
lich zu erwerben. Während man die Löcher 
der Futterhölzer mit dem Futterkuchen füllt, 
gibt man in die Futterglocke und die Futter⸗ 
flaſche Hanfſamen. An einem ſtarken Faden 
oder an Draht aufgehängte, halbgeöffnete 
Walnüſſe und vor allem Kokosnüſſe ſind will⸗ 
kommene Speiſe für Meiſen und Kleiber, und 
es gewährt einen recht unterhaltenden An⸗ 
blick, die Vögel an dem Futter umher⸗ 
turnen zu ſehen. Auf manche andere Fütte⸗ 
rungsmethoden, teilweiſe ſpieleriſcher Natur, 
ließe ſich noch hinweiſen, doch mag es hiermit 
genug ſein. — 


— — — — — — 


vergeblich feinen lüſternen Blick wirft. — So⸗ 
weit mir bekannt, iſt die Biſamratte in den 
Kreiſen Habelſchwert (Wölfelsdorf, Kieslings⸗ 
walde, Seitenberg, Bad Landeck, Oberlangenau, 
Schönau b. Mittenwalde) und Glatz (Sackiſch b. 
Kudowa, Schlaney, Ullersdorf) geſehen und erlegt 
worden. Mit Sicherheit iſt anzunehmen, daß ſich 
das Tier auch anderwärts bereits eingeniſtet hat 
und Schaden ſtiftet. (Man kann den geſamten 
ſchleſiſchen Sudetenrand als Aufmarſchgebiet für 
das weitere Vordringen der Biſamratte nach 
Norden, Oſten und Weſten betrachten.) Immer⸗ 
hin wäre es den Naturwiſſenſchaftler wiſſenswert 
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und es iſt für die Aufklärung weiterer Volks⸗ 
kreiſe notwendig, wenn jedwedes Auftreten 
ſofort der Oeffentlichkeit unterbreitet würde und 
dabei gemachte Beobachtungen und Erfahrungen 
geſammelt werden könnten. — (Die Biologifche 
Reichsanſtalt für Land⸗ und Forſtwirtſchaft in 
Berlin⸗Dahlem, Königin Luiſe⸗Straße 19, hat 
bereits im Dezember 1920 ein Flugblatt — Nr. 


einer dicken, abgeſtumpften Schnauze verſehen. 
Die Ohren ſind klein und im Pelz verſteckt. Die 
Augen ſind wie die der Waſſerratte. Geſicht und 
Gehör ſcheinen vortrefflich ausgebildet zu ſein. 
Das Tier ſchwimmt mit großer Meiſterſchaft. 
Das Fell, welches dicht und glatt anliegend iſt, 
zeigt auf der Oberſeite braune bis gelbliche 
Farbentönung, während die Unterſeite heller 
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64 — herausgegeben, das ausführlich über die 
Biſamratte berichtet. Behörden, gemeinnützige 
Vereine und Körperſchaften, ſowie landwirt⸗ 
ſchaftliche und andere Fachſchulen erhalten auf 
Wunſch von der Biologiſchen Reichsanſtalt 
Probenummern koſtenlos.) — 

Was iſt über das Tier bekannt? 

Die Biſamratte oder Ondatra (Fiber zibe- 
thicus) genannt, gehört zur Familie der Wühl⸗ 
mäuſe (Arvicolinae). Man kann ſie eine 
größere Waſſerratte nennen. Die Exemplare, 
die bis jetzt in der Grafſchaft Glatz zur Strecke 
gebracht worden ſind, erreichten eine Länge von 
ca. 60 Zentimeter (erwachſenes Männchen), 
wovon auf den Schwanz ungefähr (28—30 cm) 
die Hälfte entfällt. Der ſchwarze Schwanz iſt 
ſeitlich zuſammengedrückt, zweiſchneidig und mit 
kleinen Schuppen beſetzt. Zwiſchen dieſe treten 
kleine Härchen hervor. Die breiten Hinterfüße 
befigen fünf mit ſtarken Krallen verſehene 
Zehen, die durch eine Schwimmhaut verbunden 
ſind. Die kürzeren Vorderbeine beſitzen an den 
Fäßen vier Zehen und eine Daumenwarze. 
Beim männlichen Tiere befindet ſich in der 
Nähe der Geſchlechtsteile eine Drüſe, die ve- 
ſonders in der Ranzzeit eine übelriechende 
Flüſſigkeit (Moſchusgeruch) ausſcheidet. Der 
Körper iſt von gedrungenem Bau. Der Kopf 
beſitzt rundliche Form, iſt kurz und breit und mit 


braun gefärbt iſt und zuweilen rötlichen Anflug 
aufweiſt. In Gebirgsgegenden ſcheint trübere 
Färbung vorzuherrſchen als in der Ebene. 

Die Heimat der Biſamratte iſt Nordamerika 
Am häufigſten trifft man das Tier in den waſſer⸗ 
reichen Gegenden von Kanada und in Alaska, 
wo es als Pelzwild wohl geſchont wird. Im 
Jahre 1905 wurde die Biſamratte nach der 
heutigen Tſchechoſlowakei eingeſchleppt und hat 
ſich dort bedenklich ſchnell über das ganze Land 
ausgebreitet. Kurz vor Ausbruch des Welt⸗ 
krieges iſt ſie nach Deutſchland, zunächſt Bayern, 
dann Sachſen und Thüringen eingewandert, und 
jetzt tritt der Schädling, wie eingangs bereits er⸗ 
wähnt, auch im Glatzer Lande und Schleſien 
zahlreich auf. 

Mit der eigenartigen Lebensweiſe der 
„Biberratte“, wie ſie noch bezeichnet worden iſt, 
haben ſich verſchiedene Naturforſcher eingehend 
beſchäftigt. Vielfach erinnert die Lebensweiſe an 
die der Waſſerraten, Maulwürfe und andere im 
Waſſer lebende Nager. Das Element der 
„Biberratte“ iſt das Waſſer. Beſonders liebt ſie 
ſtille oder langſam fließende Gewäſſer, welche 
einen möglichſt gleich hohen Waſſerſtand haben 
und reich bewachſen ſind. In drei Fällen wurde 
das Tier in Teichen beobachtet und erlegt. An 
ruhigen, bewachſenen und tieferen Stellen der 
Glatzer Neiße und Landecker Biele bemerkte 
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man die Biſamratte in den anderen Fällen. In 
den Ufern legt das Tier ſeinen Bau an. Die 
Baue ſind äußerſt geräumige Keſſel unter der 
Erde und mit Ausgangsröhren von etwa 20 em 
im Durchmeſſer, die unter dem Waſſerſpiegel 
münden, oder Baue, ähnlich den Biberburgen 
über der Erde bezw. über dem Waſſerſpiegel, 
aus Schilf, Gras und anderen pflanzlichen Be⸗ 
ſtandteilen. (Man beobachtete in dem Ein— 
bruchsgebiete bisher nur Baue in den Ufern.) 
Im Winter polſtert die „Biberratte“ die 
Keſfel (Baue über dem Waſſerſpiegel) weich 
aus und ſorgt auch für entſprechende Luft⸗ 
zufuhr. Sehr ſtrenge Winter können ganze An— 
ſiedlungen vernichten, wenn es den Bewohnern 
nicht gelingt, die Eisdecke zu durchbrechen. um 
ſo genügende Luftzufuhr zu erhalten. 


Die Nahrung des Tieres beſteht vornehm⸗ 
lich aus Pflanzenkoſt, und es werden, beſonders 
auf Wanderungen, Feld- und Gartenfrüchte nicht 
verſchmäht. Man hat feſtgeſtellt, daß während 
der kalten Jahreszeit auch Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 
keller, Kartoffel: und Rübenmieten aufgeſucht 
werden. Auch tieriſcher Koſt ſind die Tiere nicht 
abhold. Man hat ausgefreſſene Muſchelſchalen 


in den Bauen gefunden. Getötete Biſamratten, 


die von dem Jäger nicht ſchnell aus dem Waſſer 
gebracht ſind, werden von ihren eigenen 
Stammesgenoſſen eiligſt in den Keſſel geſchleppt 
und dort verzehrt. (Bei der Unterſuchung eines 


erlegten Tieres wurde ausſchließlich Pflanzenkoſt 


feſtgeſtellt.) 

Was die Vermehrung der Tiere anbe- 
trifft, ſo iſt die Forſchung noch nicht zu einem 
endgültigen Ergebnis gelangt. Nach hier er: 
folgten Beobachtungen dürften die Monate April 
bis Juni als Paarungszeit gelten. Andere For⸗ 
ſcher berichten von zweimaliger, wieder andere 
von drei» bis viermaliger Paarung der Ge— 
ſchlechter innerhalb des Jahres. Möglicherweiſe 
üben Aufenthaltsort ſowie Witterungsverhält— 
niſſe entſcheidenden Einfluß darauf aus. Das 
Weibchen wirft drei bis neun Junge. (In 
Wölfelsdorf wurde ein Neſt mit neun Jungen 
ausgehoben. In Oberlangenau konnte das 
Weibchen mit ſieben Jungen entkommen.) Junge 
Tiere ſind leicht zu fangen, alte dagegen ſind, 
wenn ſie angegriffen werden, biſſig, zeigen An— 
griffsluſt und verteidigen ſich Hunden gegen— 
über ſehr energiſch. Zu Verfolgern der Biſam— 
ratte hat das Naturgeſetz Fuchs, Luchs, Marder 
und Adler beſtellt. — 


Den einzigen Nutzen, den die Ondatra dem 
Menſchen bringt, iſt die Verwertung des Felles, 
das, nachdem es vom Oberhaar befreit und 


dunkelbraun gefärbt iſt, große Aehnlichkeit mit 
dem echten Sealſkin beſitzt. 

Ungeheuer groß iſt der Schaden, der durch 
Untergrabungen ſeitens des Schädlings hervor⸗ 
gerufen wird, wodurch oft dem Waſſer ein un⸗ 
erwünſchter Ausfluß gegeben wird. An Teichen 
iſt der Schaden wohl nur gering. Hochwaſſer⸗ 
dämme jedoch, ſowie Straßen⸗ und Eiſenbahn⸗ 
dämme, Bergwerke, Kanalanlagen und Tal⸗ 
ſperren können durch die Wühlarbeit des unlieb⸗ 
ſamen Gaſtes ernſtlich gefährdet werden. 

Auf Ratten zu jagen, iſt gewiß kein edles 
Weidwerk. Um aber der weiteren Verbreitung 
des Schädlings Einhalt zu gebieten, hat die Re⸗ 
gierung in dem ſtaatlich organiſierten Biſam⸗ 
ratten -Bekämpfungsdienſt eine dankbare Ein⸗ 
richtung geſchaffen. Nicht nur der ſtaatliche 
Biſamjäger hat die Pflicht zur Vernichtung des 
Tieres übernommen, an jeden Einzelnen tritt die 
Aufgabe heran, den Schädlingen nachzuſpüren 
und fie zu vernichten. Irgend welche Beobach⸗ 
tungen ſind ſofort den Gemeindebehörden oder 
Amtsverwaltungen ſowie der Biologiſchen 
Reichsanſtalt zu machen. (Gewiß ſind auch dem 
„Naturfreund“ weitere Beobachtungen er: 
wünſcht und der Naturwiſſenſchaft öffnet ſich 
wieder ein dankbares Feld reger Forſchung.) 
Für getötete Biſamratten, deren Fell Eigentum 
des Erlegers bleibt, ſind beſondere Belohnungen 
ausgeſetzt. Die Tiere unterſtehen nicht den Jagd⸗ 
geſetzen. Selbſtverſtändlich iſt bei Gebrauch von 
Schußwaffen und Streuen von Giften die vor⸗ 
geſchriebene Erlaubnis einzuholen. Zucht und 
Verſendung lebender Tiere iſt nicht ſtatthaft. Für 
zu wiſſenſchaftlichen Zwecken gefangene Tiere 
dürften wohl nach vorheriger eingeholter Er- 
laubnis regierungsſeitig keine Bedenken beſtehen. 

Die Kennzeichen für das Vorhan⸗ 
denſein von Biſamratten gibt Regierungsrat 
Dr. Martin Schwartz, Mitglied der Viologiſchen 
Reichsanſtalt, wie folgt an: 1. Auf dem Waſſer 
treibende Schilfſtengel, die von den Tieren abge⸗ 
biſſen find; 2. abgeweidete Kahlſtellen im Schilf. 
die wie abgemäht erſcheinen; 3. von den Tieren 
ausgetretene Wechſel am Ufer und die unver— 
kennbaren Fährten, welche die Abdrücke der im 
Paßgang geſetzten Füße zeigen und die Spuren 
der Schwimmhäute ſowie des nachgeſchleppten 
Schwanzes deutlich erkennen laſſen; 4. Unter⸗ 
wühlungen des Ufers, die bei der ſehr oberfläch— 
lichen Lage der von den Tieren angelegten Keſ— 
ſel Menſchen und Weidevieh häufig den Boden 
durchtreten laſſen; 5. am Boden der Gewäſſer 
bei klarem Waſſer leicht ſichtbare, grabenartig 
vertiefte Wechſel, die zeitweilig, d. h. ſtets, wenn 


Wintersnot. 


ſie bis vor kurzem begangen wurden, durch den 
von den Biſamratten aufgewirbelten Schlamm 
wolkig getrübt erſcheinen (Beobachtung iſt hier 
erfolgt!); 6. nahe am Ufer gelegene, hellere Stel⸗ 
len des Teichgrundes, die von dem durch die 
Tiere aus ihren Röhren in das Waſſer geſchobe⸗ 
nen „toten“ Boden herrühren und ſo die Lage 
der unter dem Waſſerſpiegel gelegenen Einfahr⸗ 
ten erraten laſſen; 7. nahe am Ufer auf der 
moraſtigen Fläche angelegte, heuſchoberartige 
Haufen oder Burgen, die von den Tieren aus 
zuſammengetragenen Schilfſtengeln gebaut wer⸗ 
den; 8. die als deutliche Linie auf der Waſſer⸗ 
oberfläche ſichtbare Spur ſchwimmender Tiere 
(Beobachtung iſt hier erfolgt!); 9. Das Auftreten 
langer Reihen von Luftblaſen unter dem Eiſe 
im Winter, als Spur der aud zur Winterszeit 
unter der Eisdecke auf Nahrungſuche ausgehen⸗ 
den Biſamratten; 10. Das lebhafte Plätſchern 
und Springen der Tiere am Uferrand in der 
Morgen⸗ und Abenddämmerung, welches ſich be⸗ 
ſonders in der Ranzzeit bemerkbar macht (Be⸗ 
obachtung iſt hier erfolgt!). Das Weibchen ſoll 
dabei auch einen eigentümlichen Ton von ſich 
geben, der dem beim Entkorken einer Flaſche 
entſtehenden Geräuſch ähnelt und von einem 
Quietſchen begleitet iſt. 

Die wichtigſten Mittel und Maßnahmen, die 
zur erfolgreichen Bekämpfung der 
Biſamratten Anwendung finden, ſind nach dem 
vorgenannten Mitgliede der Biologiſchen Reichs⸗ 


anſtalt folgende: 1. Der Abſchuß auf dem An⸗ 


ſtande oder beim Ausgraben der Baue zur Er: 
legung entweichender Tiere (Jagdberechtigung!). 
Am beſten eignen ſich Schrotpatronen Nr. 3. 
2. Der Fang in Reuſen, die im Waſſer möglichſt 
vor die Ausgangsöffnungen der Röhren der 
Wohnbaue geſtellt werden (Fiſchereiberechti⸗ 
gung!). 3. Der Fang in Fallen aller Art, vor⸗ 
züglich Tellereiſen, die mit Paſtinakwurzeln, 
Möhren, Aepfeln oder den Biſamdrüſen erlegter 
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Anhaltende, harte und ſchneereiche Winter 
haben nicht nur für die ärmere Bevölkerung 
Leiden und Entbehrungen aller Art im Ge— 
folge; weit ſchwerer noch laſten ſie auf unſeren 
Mitgeſchöpfen, den Tieren. Zwar iſt es weniger 
die Kälte, die ihnen gefährlich wird, als der 
Mangel an zuſagender Nahrung, dem ſie auf die 
Dauer erliegen. Wohl hat in vielen Fällen die 
Natur ſelbſt die Sorge für die Erhaltung ihrer 
Geſchöpfe übernommen und z. B. im ſogenann— 
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Biſamrattenmännchen beködert ſind. Die Fallen 
werden auf die friſchen Wechſel geſtellt. Teller⸗ 
eiſen benutzt man auch beim Ausgraben der 
Baue zum Verlegen offener Röhren. 4. Das 
Ausgraben der Baue. Die Eingangs» und Aus⸗ 
gangsröhren des Baues werden feſtgeſtellt und 
mit entſprechend großen Raſenſtücken verlegt. 
Alsdann beginnt man möglichſt von einer Oeff⸗ 
nung vom Waſſer her vorgehend nach dem an⸗ 
ſteigenden Ufer zu die Röhre freizulegen. Stößt 
man auf Verzweigungen, ſo verlegt man die ab⸗ 
zweigenden Röhren bis auf einen Gang, der zu⸗ 
nächſt weiter verfolgt wird. Bei einiger Uebung 
gelingt es meiſt, die Tiere zu treffen, zu er- 
ſchlagen oder mit der Fuchszange auszuheben. 
Geübte Fänger greifen ſie mit der Hand, am 
beſten an der Schwanzwurzel. 5. Das Aus⸗ 
räuchern geſchieht vorteilhaft mit Citomors⸗ 
patronen Nr. 2 von Hinsberg⸗Nackenheim am 
Main in Verbindung mit dem Ausgraben. Wie 
unter 4 geſchildert, werden die Zugänge des 
Baues verſtopft. Hierauf öffnet man in einiger 
Entfernung vom Waſſer einen Gang oder nach 
Möglichkeit eine keſſelartige Erweiterung des 
Baues ſo weit, daß man eine angezündete Pa⸗ 
trone einführen kann. Das Loch wird ſodann 
verſchloſſen. Einige Zeit nach dem Abbrennen 
der Patrone wird ausgegraben. Die Tiere, die 
von den Verbrennungsgaſen der Patrone meiſt 
nur betäubt ſind, werden mit der Fuchszange 
ausgehoben. (Auch das Ausſchwefeln wird er⸗ 
folgreich ſein. Verfahren wie beim Ausräuchern.) 
6. Legen von Giften (Vorſicht!). 7. Das Legen 
von Ködern mit Krankheitserregern (Vorſicht!). 
8. Verwendung von beſonders abgerichteten 
Hunden. — 

Nach dieſen aufgeſtellten Richtlinien wird die 
planmäßige Bekämpfung des ſchädlichen Tieres 
und die Ausrottung vorhandener Anſiedlungen 
ſicherlich von Erfolg begleitet ſein. 
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ten Winterſchlafe, jenem tiefen Erſtarrungszu— 
ſtand, in dem das Leben ganz aufgehört zu 
haben ſcheint, ein verblüffend einfaches Mittel 
gefunden, ihre Kinder über die Zeit der Not 
ſicher hinwegzubringen, oder ſie hat ſie, wie es 
bei der Mehrzahl der Vögel der Fall iſt, mit 
jenem geheimnisvollen Trieb ausgeſtattet, der 
ſie zwingt, allen Unbilden der rauhen Jahreszeit 
durch Abwanderung in wärmere Gebiete recht— 
zeitig aus dem Wege zu gehen. Trotzdem aber 
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bleiben zahlreiche Tierarten zurück, denen weder 
die Gabe des Winterſchlafes noch die Zugfähig⸗ 
keit verliehen iſt, die alſo gezwungen ſind, gleich 
dem Menſchen alle Beſchwerden des Winters 
auf ſich zu nehmen. Zu dieſen bedauernswerten 
Geſchöpfen zählt ein großer Teil unſers Haar⸗ 
und Flugwildes, und es würde in ſtrengen Win⸗ 
tern ein noch weſentlich größerer Teil desſelben 
elend verkommen und dem Raubzeug verfallen, 
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wenn ſich nicht der Menſch feiner annehmen 
und es hegen und pflegen würde. In fiskaliſchen 
Forſten und ſonſtigen größeren Jagdbezirken, 
deren Beſitzer auf einen guten Wildſtand Wert 
legen, geſchieht dies wohl ausnahmslos; in den 
bäuerlichen Bezirken des norddeutſchen Flach⸗ 
landes aber ſelten genug, und gerade da iſt denn 
auch der durch die winterliche Not hervorgerufene 
Abgang an wertvollen Stücken Wildes größer 
als gemeinhin angenommen werden mag, zu— 
mal da durch die intenfivere Bodenkultur dem 
Wild die Futterplätze ohnehin mehr und mehr 
eingeſchränkt werden. 

Andererſeits gilt aber auch in Bezug auf die 
Tiere das Sprichwort, daß „Not erfinderiſch 
macht“, wenigſtens inſoweit, als die Not ihnen 
alle Sinne zu ſchärfen ſcheint, ſo daß ſie imſtande 
ſind, zu ſolchen Zeiten auch die ſpärlichſten und 
verborgenſten Nahrungsſtätten ausfindig zu 
machen, was fie allerdings zwingt, weit umher: 
zuſchweifen und die Rückſicht auf ihre Sicher⸗ 
heit vielfach hintanzuſetzen. Liegt hoher Schnee 
und folgt ſcharfe Kälte, ſo irrt ſelbſt am Tage 
das Getier nahrungſuchend umher. Das iſt die 
Zeit, wo Rehe und Haſen in die Kohlgärten der 


Bauern einbrechen, ja ſich nächtlich ſogar in die 
Vororte der Städte wagen, wo der Fuchs in 
die Dörfer ſchnürt und die Dungſtätten nach Ab⸗ 
fällen durchſucht, die Zeit, wo Rebhühner und 
Faſanen ſich tief unter die Schneedecke wühlen, 
um zur jungen Roggenſaat zu gelangen, mit 
deren Spitzen ſie bisweilen wochenlang ſich den 
Magen füllen müſſen. Haſen und Kaninchen 
ſuchen auch zur jungen Saat zu gelangen, be⸗ 


gnügen ſich aber noch des öfteren mit der Rinde 
junger Bäumchen und Sträucher, ſoweit dieſe 
den Schnee überragen, und richten beſonders 
in Baumſchulen und jungen Schonungen großen 
Schaden an. Schlimmer noch geſtaltet ſich die 
Not für die Tiere, wenn ſich nach abwechfelndem 
Tau- und Froſtwetter die Schneedecke mit einer 
harten Kruſte überzieht. Die ſchwächeren Tiere 
vermögen ſie alsdann nicht mehr zu durchbrechen, 
um an den Erdboden zu gelangen; größere Tiere 
aber wie die Rehe brechen bei jedem Sprung 
durch, verletzen ſich an der ſcharfen Kruſte die 
Läufe und können ſich immer weniger der 
Nahrungſuche widmen, während ſie ſich anderer⸗ 
ſeits durch den verlorenen „Schweiß“ das um⸗ 
herlungernde Raubzeug auf den Hals hegen, 
deſſen kecken Angriffen ſie ſchließlich erliegen. 
Faſt noch ſchlimmer ſind die Waſſervögel 
daran, da alle nahrungſpendenden Gewäſſer unter 
einer undurchdringlichen Eisdecke liegen. Unſere 
Wildenten geraten alsdann in die höchſte Be⸗ 
drängnis und es iſt nach harten Wintern eine 
deutliche Abnahme der Enten auf Jahre hinaus 
zu ſpüren. Beſonders macht ſich dieſe Abnahme 
im Binnenlande bemerkbar, während es in den 
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Küſtengebieten dieſen Vögeln noch leichter ge⸗ 
lingt, ſich durchzuſchlagen, da die Mündungen 
der größeren Flüſſe ſelten längere Zeit völlig 
zufrieren. In größeren Landſeen finden ſich 
auch vielfach quellige Gebiete, die ſich länger 
offen halten und dann zum Sammelplatz von 
Hunderten von Enten aller Art werden. Daß 
bei dem Tauchen auf den Grund des Gewäſſers 
mancher Vogel unter das Eis gerät und elend 
ertrinkt, iſt fraglos. In manchen Gegend ſchla⸗ 
gen die Anwohner ſolcher Seen auch Waken in 
das Eis, in denen ſie dann Netze unter Waſſer 
anbringen, durch deren Maſchen die gründelnden 
oder tauchenden Enten mit dem Kopf und Hals 
hindurchfahren, ohne ſich wieder befreien zu 
können. Dieſelbe Fangmethode wird auch an 
der Nord» und Oſtſeeküſte von den Fiſchern an⸗ 
gewendet und erbeutet manche Ente. Im 
Binnenlande ſtreichen in ſolchen Zeiten der Not 
die Enten täglich weit umher, und es iſt gerade⸗ 
zu verblüffend, mit welcher Sicherheit ſie auch 
die verſteckteſten Orte, an denen ſie Nahrung 
vermuten, aufzuſpüren wiſſen. In meinem 
Heimatorte mündet kaum einhundert Schritte 
hinter einem Bauerngehöft ein Drainrohr, das 
ſeinen Inhalt in ein kaum 30 em breites Bäch⸗ 
lein ergießt, welches am Rande einer kleinen 
Wieſe, durch einen Erdwall von der Dorfſtraße 
getrennt, träge dahinfließt. Ein zweites Drain⸗ 
rohr, das ſeinen Inhalt ebenſo in a Rinn⸗ 
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ſal entleert, führt demſelben die Abwäſſer der 
nahen Genoſſenſchaftsmeierei und diejenigen des 
Bauerngehöftes zu. Da dieſe Abwäſſer natur⸗ 
gemäß wärmer und oft milchig getrübt ſind, 
friert das Rinnſal nicht leicht zu, aber ſeine Ober⸗ 
fläche iſt von überhängenden Grasbüſcheln und 
Gerank faſt ganz überdeckt. Trotz ſeiner ſo ver⸗ 
ſteckten Lage und ſeiner Unbedeutendheit wiſſen 
in ſtrengen Wintern die Wildenten der ganzen 
Gegend das Wäſſerlein zu finden, und es jam⸗ 
meln ſich an demſelben in den Abendſtunden 


Flüge zu 30 bis 40 Stück, die ohne Rückſicht 


auf das Leben im Dorfe hier ihr Weſen treiben 
und meiſtens erſt in den Vormittagsſtunden da⸗ 
vonziehen, um aber abends mit der größten 
Regelmäßigkeit zurückzukehren. Selbſt wieder⸗ 
holtes Schießen vertreibt ſie nicht dauernd; ſo⸗ 


bald aber die erſten Anzeichen eines Witterungs⸗ 


umſchlages auftreten, erſcheint keine Ente mehr, 
woraus ſich ſchließen läßt, daß ſich die ſonſt ſo 
ſcheuen Tiere der Gefahr, in der ſie ſchweben, 
ſehr wohl bewußt ſind und daß eben nur der 
furchtbare Hunger ſie ihre Sicherheit außer acht 
ſetzen läßt. Wiederholt habe ich bei ſtarkem Froſt 
und hoher Schneelage Wildenten inmitten des 
Hochwaldes weit von jedem Gewäſſer entfernt 
angetroffen. Die hinterlaſſenen Spuren und 
Wühlereien im Schnee ließen deutlich erkennen, 
daß die Enten den unter dem Schnee liegenden 
zen und en e waren. 
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Urfprung des Regens. — Tropfengröße. — Nieder- 
ſchlagsmengen. — Nalürliche Slickſtofferzeugung in der 
Almoſphäre. 


\ 

Wie jedes überftandene Uebel, erſcheint auch der 

Regenſommer 1924 dem rückſchauenden Auge weniger 

ſchwarz, ja, mit ein bißchen gutem Willen kann man 
ihm ſogar noch gute Seiten abgewinnen. 


Obwohl der Regen zu den gewöhnlichen Erſcheinungen 
unſeres Lebens gehört, ift fein eigentlicher Urſprung 
doch nicht ganz klar. Warum vereinigten ſich denn die 
winzigen Nebeltröpfchen der Wolke zu einem einzigen 
größeren Tropfen, der infolge ſeiner Größe die Schwebe⸗ 
fähigkeit verliert und zur Erde niederfällt? .... Letzten 
Endes ſcheint hier die Elektrizität im Spiele zu ſein. 
Denn jede Wolke iſt im allgemeinen elektropoſitiv oder 
negativ geladen, und dieſelbe Ladung beſitzen dann auch 
die ſämtlichen Nebeltröpfchen ein und derſelben Wolke. 
Infolgc der gleichen Ladung ſtoßen fie ſich ab, behalten, 
da ſie ſich nicht vereinigen können, ihre Größe und 
bleiben ſo im ſchwebenden Zuſtand erhalten. Ver⸗ 
liert aber die Wolke ihre eſektriſche Ladung, ſo hört die 
Abſtoßung auf, die kleinen Tröpſchen vereinigen ſich zu 


5 Regen. Von Dr, Vittor Kutter. 


größeren und wachſen ſchließlich ſo weit an, daß ſie 
den Luftwiderſtand überwinden und als Regen zu 
Boden fallen. 

Die Tropfengröße ſchwankt von einem Zehntel Milli⸗ 
meter bis zu fünf Millimeter Durchmeſſer; je nach der 
Tropfengröße iſt die Fallgeſchwindigkeit verſchieden. 
Tropfen von einem Zehntel Millimeter haben ein Ge⸗ 
fälle von 30 Zentimetern pro Sekunde, einen Milli⸗ 
meier große Tropfen haben eine Geſchwindigkeit von 
4,4 Metern, und Tropfen von fünf Millimetern Durch⸗ 
meſſer fallen 8 Meter pro Sekunde. Infolgedeſſen kann 
man als Regel ausſprechen, daß ein Regen um ſo länger 
dauert, je kleiner die Tropfen ſind. 

Die jährlichen Niederſchlagsmengen ſind in den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden der Erde ſehr verſchieden. In der 
Sahara iſt die Regenmenge nahezu gleich Null; in Süd⸗ 
amerika, im Gebiet von Chile und Peru beträgt die 
jährliche Niederſchlagsmenge nur 20 Millimeter, in 
Suez 25, in Sibirien und Tibet 37 und in Süd⸗ 
kalifornien 50 Millimeter; in Europa dagegen 80 bis 
100 Millimeter pro Jahr. Gegenden mit ſehr hohen 
Niederſchlagsmengen ſind: Madagaskar mit 4,4 Metern, 
Sumatra 4,50 Meter, Mahabuleſhwar in Indien 6,60 


46 | Im wilden Gebirge des Kaukaſus. 


Meter; 
galen mit nicht weniger als 12,10 Metern. 

Es iſt eine allgemeine und hartnäckig verbreitete An⸗ 
ſchauung, das Regenwaſſer ſei, weil durch Verdunſtung 
entſtanden, chemiſch reines Waſſer. Dieſer Irrtum muß 
mit allen Mitteln beſeitigt werden; denn das Regen⸗ 
waſſer enthält — zum Glück für die Landwirtſchaft — 
eine Reihe anderer Körper gelöſt, wie wir gleich ſehen 
werden. 

Die chemiſche Zuſammenſetzung des Regenwaſſers 
hängt hauptſächlich von atmoſphäriſchen Einflüſſen ab. 
Einmal erzeugen die rieſenhaften elektriſchen Funken 
der Blitze, die durch die Atmoſphäre zur Erde oder von 
Wolke zu Wolke ihren Weg nehmen, aus dem Sauer⸗ 
ſtoff der Luft Ozon, aus dem Sauerſtoff und Stickſtoff 
ſalpeterhaltige Verbindungen, und aus dem Waſſerſtoff, 
Sauerſtoff und Stickſtoff der Luft zuſammen bilden ſich 
unter dem Einfluß der elektriſchen Entladungen in der 
Atmoſphäre ammoniakhaltige Verbindungen. 

Dieſe chemiſchen Verbindungen, die gerade in der 
Landwirtſchaft eine große Rolle ſpielen, werden von den 
Regentropfen aus der Luft auf dem Weg zur Erde ab⸗ 
forbiert und auf dieſe Weiſe der Ackererde und der 
Forſtkultur zugeführt. 

Nun iſt der Gehalt des Regenwaſſers an dieſen Stof⸗ 
fen zwar ſehr gering, — die gelöſten Subſtanzen be: 
tragen nur einige Millionſtel vom Waſſergewicht — 
aber viele Tropfen füllen das Faß. Ein Liter Regen⸗ 
waſſer enthält durchſchnittlich zwei Milligramm ammonia⸗ 
kaliſchen Stickſtoff und fünf Milligramm davon in ſal⸗ 
pelerſaurer Verbindung. Außerdem ſind die tieferen 
Luftſchichten durch Staub und Mikroben bevölkert, die 
ihrerſeits wieder den Regentropfen verunreinigen. Dieſe 
Verunreinigungen haben jedoch für wenige praktiſches 
Intereſſe; kehren wir daher zu den Stickſtoffverbindun⸗ 
gen zurück und ſtellen uns die Frage: wie groß iſt die 
Menge davon, die dem deutſchen Boden jährlich durch 
Gewitter und Regen zugeführt wird? 

Die Oberfläche Deutſchlands beträgt nahezu 500 000 
Quadratkilometer, und die jährliche Regenmenge wollen 
wir zu einem Meter 5 Führen wir die Rech⸗ 
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aber den Rekord hält Tcherrapundſhy in Ben⸗ 


nung durch, ſo erhalten wir pro Quadratkilometer Land 
45 Tonnen Stickſtoffverbindungen oder 7,5 Tonnen 
reinen Stickſtoff; für das geſamte Reich ergeben ſich 
ſomit jährlich 3 750 000 Tonnen Stickſtoff, die faſt aus⸗ 
ſchließlich dem Ackerboden der Landwirtſchaft und dem 
Forſtweſen zugeführt werden. Vergleichen wir hiermit 
die Leiſtungen der deutſchen Stickſtoffinduſtrie. Wie 
„Der Naturfreund“ (September 1924) mitteilt, werden 
heute in Deutſchland an Stickſtoſff gebunden durch: 

1) das ſynthetiſche Ammoniak 300 000 Tonnen 
2) den Kalkſtickſtoff 100 000 Tonnen 
3) das Ammonſulfat der Kokereien 100 000 Tonnen 
Dieſe Leiſtung iſt ſchon eine ſehr hohe, wenn man be⸗ 
denkt, daß im Jahre 1913 nur ein Fünftel davon, alſo 
rund 100 000 Tonnen Stickſtoff erzeugt, und daß außer⸗ 
dem noch dieſelbe Menge in Form von Chileſalpeter 
eingeführt wurde. 

Bei einem Preis von 1,40 4 je Kilogramm Stick⸗ 
ſtoff werden alſo der deutſchen Landwirtſchaft durch 
Blitz und Regen für 5 Milliarden und 250 Millionen 
Goldmark atmoſphäriſcher Stickſtoffdünger zugeführt; das 
iſt die 7, 5fache Menge der induſtriellen Leiſtung und das 
38fache von der Menge Chileſalpeter, der 1913 noch 
eingeführt werden mußte. 

Für ganz Europa erhält man rund 150 Millionen 
Tonnen Stickſtoff mit einem Nominalwert von 210 
Milliarden Mark. Nun gibt es aber Gegenden, z. B. 
in Indien, wo Blitz und Regen zehnmal ſtärker auf⸗ 
treten, als bei uns; hier iſt dann auch die niederge⸗ 
ſchlagene Stickſtoffmenge entſprechend größer. 

Man ſieht daher: ſo unſcheinbar der kleine Regen⸗ 
tropfen auch iſt, ſo groß iſt ſeine Wirkung im Geſamt⸗ 
prozeß der Natur, und gleichzeitig zeigt ſich hier, daß 
auch der Blitz, den die Technik bisher vergeblich nutz⸗ 
bar zu machen ſuchte, ſeine wohltätige Wirkung für die 
Menſchheit hat. In Wirklichkeit iſt alſo die Deviſe: 
„Brot aus Luft“ nicht erſt durch die moderne Technik 
auf dem Gebiete der Elektrochemie geſchaffen worden; 
dieſe hat vielmehr die Natur unbewußt nachgeahmt, 
und die Nutzbarmachung des atmoſphäriſchen Stickſtoffs 
ie; fo alt wie die lebendige Natur. 
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Wir entnehmen den hier folgenden Abſchnitt dem 
en bei Brockhaus, Leipzig, erſchienenen Buch von 
. Nawrath, Im Reich der Medea (1924, 254 S. und 
86 Abb., geb. 8.—). N. hat als erſter Deutſcher nach 
dem Kriege das Kaukaſusgebirge durchſtreift; als 
erſtem hat ihm die Sowjetregierung geſtattet, im 
Kaukaſus beliebig zu photographieren. Reich war die 
Ausbeute ſeiner abenteuerlichen Fahrten abſeits der 
groß ken Straße, die wir an Hand feiner friſchen 
Schilderungen in ſeinem an Anregungen ſo reichen 
Buche nacherleben. Ein beſonderes Kapitel beleuchtet 
die Kulturarbeit, die das Deutſchtum in jenen wilden, 
von Räuberſcharen durchzogenen Gebieten geleiſtet hat, 
— wie ja erjreulicherweife die deutſchen Siedlungen 
die Stürme des Krieges und der Revolutionen über— 
dauert haben. Deutſche Zatfraft behauptet auch im 
Reiche der Medea ihren Platz! 


Als wir uns Kalaki nähern, dem letzten Aul“) vor 
dem Mamiſſon-Paß, iſt es bereits ſtockfinſter. Links 


— 
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*) Feſtungsähnliches Dorf. 


auf der Höhe ein trotziges Felſenneſt, von ſilber⸗ 
giſchtendem Wildbach umlärmt. Plötzlich heiſeres Kläf⸗ 
fen. Drei rieſige, weißgelbe Hunde, gewohnt den Wolf 
zu zerreißen, ſpringen uns wütend an. Mein Begleiter 
läßt die bleibeſchwerten Riemen des Kantſchus nieder⸗ 
ſauſen. Verdoppelte Wut. Die Hunde ſpringen mir 
nach der Kehle! Da richtet ſich mein Koſak im Steig⸗ 
bügel auf und ſchmettert dem Hund den Kolben des 
Karabiners auf den Schädel, daß ich mich entſetzt ab- 
wende. Die Beſtie bleibt zwar ein paar Augenblicke 
liegen, aber tot iſt ſie nicht. — Ich wollte feuern, als 
die Hunde uns anfielen, aber der Ruſſe hielt meinen 
Arm: das dürfen wir nicht, ſonſt bringen wir das ganze 
Dorf gegen uns auf! 

Grand-Hotel Kalaki (f. Abb. 1). 
chelnd die Stiege empor. 


Ich kletterte ſtrau⸗ 
Eine ſchwarze Rumpel⸗ 
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kammer, hinter dieſer eine zweite, dann der Salon. 
Chadſar, eine niedrige, rauchgeſchwärzte Höhle aus un⸗ 
behauenen Steinen. Die Einrichtung prähiſtoriſch: An 
der Wand ein Brett mit zwei bauchigen Tonkrügen 
und rohen Holznäpfen. In der Mitte der Herd; an 


Abb. 1. Grand⸗Hötel Kalaki, Geſamtanſicht. 


langer Kette ſchwebt der Keſſel. Wer dieſe Kette be⸗ 
rührt hat, den Rachis, iſt Gaſt des Hauſes. Wer die 
Kette wegnimmt, verfällt der Blutrache. Schon jedes 
unnötige Antaſten der Kette wird als Frevel empfunden. 
Während der Hausherr Feuer entfacht, — einen Kamin 
gibt es nicht, der Rauch muß ſehen, wie er ſich den Weg 
ins Freie bahnt —, langt die Frau des Hauſes, die der 
Leſer links oben auf der Treppe ſieht (Abb, 2), einen 
Krug herunter und gibt mir zu trinken. Ein er⸗ 
friſchender Säuerling. Ich ſchaue ſie fragend an. 
„Herr, es gibt hier zwei ſolcher Quellen“ 


Ich ſehe im Geiſt ſchon die G. m. b. H., Société 
d' exploitation. An Stelle der Steinbude ein turm⸗ 
artiges Hotel, hypothekenbelaſtet bis unter die Dad): 
ziegel, und grelle Reklame an allen Bahnhöfen und 
Felswänden. Die Fremden kommen, die abgelebten, 
blafterten, mit ihnen Begehrlichkeit und maßloſe An⸗ 
ſprüche. Dann bin ich nicht mehr der heilige Gaſt, 
ſondern die zahlende Zimmernummer. Der alte Oſſen⸗ 
gott behüte euch vor der G. m. b. 5! 


Ich winke dem Hausherrn, denn er darf ſich ohne 
Erlaubnis des Gaſtes nicht ſetzen. Der erwachſene 
Sohn bleibt ſtehen: die Sitte verbietet es ihm, in 
Gegenwart des Vaters zu ſitzen. Die Frau knetet 
Teig und bäckt dünne Maisfladen. Der Mann meidet 
es, in Gegenwart Fremder mit ihr zu reden, ſie ſelbſt 
darf ihn nicht bei Namen nennen; er iſt ihr Herr. 
Alle Arbeit liegt ihr ob, auf dem Feld und im Haus. 
Und was tun die Männer? Die Söhne des Kaukaſus 
lieben es, ſich inmitten des Auls zu verſammeln und 
über verderblichen Schlachtenaufruhr ſowie über die 
Schönheit ihrer Pferde endloſe Geſpräche zu führen, 
ſagt Puſchkin | 
Früh bedeute ich den Hausherrn durch Geſten, er 
möge mir Waſſer über die Hände ſchütten. tumm 


weiſt er nach dem Gießbach vor der Hütte. Wir Kultur⸗ 
menſchen ſind wirklich zu unbeholfen! 

Doch zu Roß, die Tage ſind bereits kurz, und der 
Mamiſſon⸗Paß iſt hoch. Jenſeits des Paſſes ſtehen herr⸗ 
liche Wälder von Edeltannen. Es iſt nahezu unmöglich, 

das Holz herüberzubringen, und man muß 

ſich diesſeits des Paſſes mit einem anderen 

Brennmaterial behelfen. Ich will etwas 

deutlicher werden: Die vielgeplagte Kuh, 

die uns mit Milch und Butter verſorgt, 
muß hier auch in puncto Heizung her⸗ 
halten. — Der Weg wird immer erbärm⸗ 
licher. Mehrfach ſtürzt die ſchmalſpurige 
Arba, und aus dem Koffer, der mein Koch⸗ 
zeug birgt, klingt's wie eine Volsharfe. 
Knirſchender Schnee. „Es geht nicht 
mehr, Herr, wir müſſen zurück.“ Ich ſehe 
den Mann ſtrafend an. Am Fuß des 

Saramag, wo eine verfallene Cantoniera 

ſteht, bleibt die Arba zurück; wir ſitzen 

ab und verteilen die Laſt auf die vor⸗ 
handenen Pferde. Vom Weg keine Spur 
mehr zu ſehen. Der ſonnige Schnee beizt 
die Augen. Meine Schneebrille habe ich 
dem Patienten gegeben. Die Pferde wer⸗ 
den bockig und werfen das Gepäck ab. 
„Dann müſſen wir eben das Gepäck ſelbſt tragen und 
die Pferde nachziehen.“ Da ich mir ſelbſt tüchtig auf⸗ 
lade, will keiner nachſtehen. 


Abb. 2. Grand⸗Hötel Kalaki, Freitreppe 


Donnerstag, den 8. November 1923, 12 Uhr mittags, 
beirete ich als Erſter feit zehn Jahren die Schneide des 
Paſſes, der die Waſſerſcheide bildet zwiſchen Ardon und 
Rion und die einzige „Einſenkung“ der Zentralkette 
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darſtellt, 2825 Meter über dem Spiegel des Schwarzen 
Meeres (d. i. beinahe Zugſpitzenhöhe) Meine Knie 
zittern von den furchtbaren Strapazen, aber es gilt, 
bei dem herrlichen Wetter keine Zeit zu verlieren. 
Mann und Roß legen ſich im Windſchatten nieder. 
Früher ſtand neben der kleinen Säule, welche die Paß⸗ 
höhe bezeichnet, ein halboffener Unterſchlupf, der ver⸗ 


— 


Gipfelſturm hindert die Anwendung des Teleobßjektivs, 
und meine Hände erſtarren in Froſt. 

Der Abſtieg vom Paß iſt noch gefährlicher. Auf der 
Südſeite des Gebirges, wo es mittags taut und nach⸗ 
mittags gefriert, viel Harſch und Glatteis. Die Landes⸗ 
kinder mit ihren Stiefeln aus gewalktem Filz ohne 
Sohle und Abſatz ſind mir gegenüber im Vorteil. Nir⸗ 


Abb 3. 


fallen und kaum noch zu erkennen iſt (auf dem Bilde 
links). 

Ich ſteige empor zum Bubu Choch, bis mir über⸗ 
hängende Wächten ein gebieteriſches Halt zurufen. Das 
Fueßſche Hypſometer zeigt 3140 Meter. Welch ge⸗ 
waltiges Bild! Je höher man ſteigt, deſto mehr ver⸗ 
ſinken die Vorberge: In makelloſer Reinheit enthüllt 
ſich die Zentralkette mit ihren ſcharfgezackten Graten 
und ſtolzen Viertauſendern. Hier die Schkara, der dritt⸗ 
hächſte Kaukafusgipfel, und dort, ſchreckhaft in den Him⸗ 
mel greifend, das Horn des Uſchba, an dem gemeſſen 
das Matterhorn zahm erſcheint. Mit meinem zwölf: 
fachen Leitz erkenne ich deutlich die blinkende Eisrinne 
zwiſchen den beiden Zinnen. Das kaukaſiſche Matter⸗ 
horn iſt doppelgipflig. Der Name, den manche aus dem 
Swaniſchen als „Wetterhorn“ oder „Schreckhorn“ er⸗ 
klären wollen, bedeutet nach Angabe meines Dolmet⸗ 
ſchers nichts andres als „Doppelgipfel“. Leider iſt 


Oſſiſche „Heer“ ſtraße ſüdlich des Paſſes. 


Anſer „Fliegender Wolf“. Von Wilh. Schuſter von Forſtner. 


Neue Beiträge zur Kenntnis der Familie der Raben. 


W. Schuſter von Forſtner iſt ein Forſcher, 
der der deutſchen Ornithologie neue Wege 


mie nun weiter? 


gends habe ich ſo „ſchlagende“, aber auch ſchmerzhafte 
Beweiſe für die Anziehungskraft der Erde bekommen 
wie bei dieſem Abſtieg. Aber auch hier nur eine An⸗ 
deutung des Weges (Abb. 3). 

Es gelingt uns nicht, den erſten Weiler zu erreichen. 
Am Wege im Tal, dort wo die erſten Tannen ragen, 
eine offene Unterſtandshütte, Koſch, für die Jäger, die 
dem Bären nachſtellen und dem Tur. Die Decke be⸗ 
ſteht aus ſchenkeldicken rohen Stämmen. Bald praſſelt 
ein harziges Feuer: ich liege mollig in meinen Schlaf⸗ 
ſack vermummt und ſchaue in die kalte Sternenpracht. 
Ein anderer Sternenhimmel als daheim, ganz ver- 
rutſcht! Unſre Roſſe können frei umherlaufen, aber 
ſie halten ſich auch dicht am Feuer und ſchauen treu⸗ 
herzig herein Ich gebe ihnen Zucker, den ſie dankbar 
knubbern. Die brennenden Nadeln verbreiten einen 
feinen Duft, der mich an Weihnachten erinnert und ſelige 
Kindertage. Das Feſt iſt ja nahe! Mit dem Gedanken 
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weiſt. Seine Lehre geht dahin, daß wir im Be 
ginn einer neuen Heißzeit („Wiederkehrende tertiär⸗ 


Beobachtet die Mondfinfternis am 8. Februar! 49 


zeitähnliche Lebensperiode“) ſtehen, in der die öſt⸗ 
lichen und ſüdlichen Vogelformen zu uns zurück⸗ 
fluten. 


Wer aus Beethovens Tonwerken das Rauſchen des 
Rheins heraushört, in Wagners Tannhäuſer das Wind⸗ 
morgenlied der Schöpfung auf der Tannenharfe des 
Thüringer Waldes wiederfindet, in Griegs Morgen⸗ 
dämmerung das wellenförmige Niederfallen des Lichtes 
und die erſten Morgenrufe der Vögel (Lerchen) erkennt, 
der hat ein Ohr für die einfache und doch urgewaltige 
Muſik der Natur, für die Melodie der Urſeele, die 
Sprache der Vögel. Schauer der Heiligkeit überweht 
des Menſchen Herz. Er iſt beglückt vom Rauſchen des 
Meeres und dem Schrei der Möve darüber, wandert 
er an Hiddenſees Strand; er iſt, zieht er durch Nord⸗ 
afrikas Einöde, entzückt vom Liedchen des Wüſten⸗ 
gimpels, deſſen leiſe, ſilberhelle Noten wie kaum hör⸗ 
bare Akkorde einer von unſichtbaren Händen gerührten 
Zither glockenrein durch die ſtille Wüſte hinklingen; er 
iſt aber auch, wandert er im Alpenland, hocherfreut 
über das zornige, dumpf knurrende „korr korr“ des 
Kolkrabenpärchens, das die Bergflanken umſtreicht und 
mit ſolchem Laut das Ausbrechen eines Gewitterſturms 
prophezeit. 

Ich nenne in meinem neuen Werk „Die Vögel Mittel⸗ 
europas“, das in zweiter Auflage bei J. F. Schreiber in 
Eßlingen erſchienen iſt, den Kolkraben den „Fliegen⸗ 
den Wolf“. 


„Fliegender Wolf“ — — wollte man den Raben etwa 
„fliegenden Fuchs“ nennen, ſo wäre es verkehrt. Wenn 
man die Fuchsähnlichkeit auf einen unſerer Vögel an⸗ 
wenden will, ſo käme ein Erdfalke in Betracht, die Korn⸗ 
oder Rohrweihe: das Liſtige, das Sich⸗Heranſchleichen, 
Ueberfallen der Beute, ſchließlich auch das braune Farb⸗ 
moment iſt Weihe und Fuchs gleich. Die Krähe aber 
hat alles bis auf die Größe und Stärke mit dem Wolf 
gemein: liſtig, verſchlagen wie er iſt auch ſie, ebenſo 
ängſtlich, ſtark und dreiſt im Rudel, ſie teilt dieſelbe Nah⸗ 
rung mit ihm, macht ſich an Aas und dergleichen. Auch 
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Non Prof. Dr. Riem. 


Jeder unſerer Leſer, der ſich im Beſitz eines kleinen 
Fernrohres oder auch nur eines guten Prismenglaſes 
befindet, kann ohne große Schwierigkeit eine Beobachtung 
machen, die, falls ſie ſichergeſtellt iſt, ſehr wichtig iſt. 
Der bekannte Forſchungsreiſende Paul Saraſin hat 
nämlich bei einer folchen Finſternis mit einem nur 
ſechsmal vergrößernden Zeißglas folgende Beobachtung 
gemacht: Als die Verfinſterung am weiteſten vorge⸗ 
ſchritten war, die leuchtende Mondſichel alſo am ſchmal⸗ 
fen, da zeigte ſich an deren Innenſeite gegen den rötlich 
leuchtende Mondkörper eine ſchmale Sichel in leuchtend 
himmelblauer Farbe. Saraſin iſt der Meinung, daß 
er hier in der Tat einen Nachweis für das Vorhanden⸗ 
ſein einer ſehr dünnen Mondatmoſphäre hat. Deren Dichte 
beträgt nur wenige Tauſendſtel derjenigen der Erdluft, 


fährdet wurden. 


der Wolf ſieht auf die Entfernung dunkel oder ſchwarz 
aus. Etwaige Aehnlichkeit der Krähe mit dem Fuchs 
iſt lange nicht ſo typiſch, ſo auffallend, denn der Fuchs 
— gleich der Weihe — hält ſich doch entſchieden mehr 
an Jagdbeute, die nach Art der Raubvögel erbeutet, 
gegebenenfalls tapfer, kühn und mannhaft geraubt werden 
muß. Die Krähe aber iſt ſchwerfälliger, träger und be⸗ 
häbiger in der Erbeutung ihrer Nahrung; ſie erhaſcht 
das leicht Faßbare und Halbtote — wie der Wolf. 
Mit dem Wolf muß ſie auch verglichen werden, weil ſie 
gelegentlich „Leichenfledderer“ iſt wie dieſer; ich habe 
als Feldprediger im Weltkrieg in drei Fällen Menſchen⸗ 
freſſerei der Krähe feſtgeſtellt und in meinem Buche mit⸗ 
geteilt. 

Auf Island vergnügt ſich der dort ganz häufige Kolk⸗ 
rabe mit einem eigenartigen Spiel mit Muſcheln und 
Krabben: er trägt ſie hoch in die Lüfte hinauf, läßt ſie 
herabfallen, eilt den unten am Felsgeſtein Zerſchellten 
nach und frißt die inneren Weichteile auf. Aehnlich 
treiben es unſere Krähen: in Hamburg warfen ſie große 
Knochen auf das Glasdach der Kunſthalle, wodurch ſtarke 
Scheiben zerſplittert und mittelbar ſogar Menſchen ge⸗ 
Im Erwerbsleben der beiden Bruder⸗ 
tiere Raben und Nebelkrähe laſſen ſich höchſt reizvolle 
Unterſchiede beobachten: die Graue ſtreicht lieber über 
Waſſergebiet und betreibt mehr Fiſcherei als die 
Schwarze, ſpielt mehr und zwar im Winde mit Flug⸗ 
künſten, liebt mehr Ebereſchenbeeren. 

Ich habe als Feldprediger im Oſten in troſtloſer 
Steppe gelegen im Weltkrieg und Tränen der 
Rührung unterdrückt, als uns das ſilberne Glöckchen 
am Himmel, die Heidelerche, Heimatlieder ſang: ich 


habe, als ich durch den Sand Syriens ritt. mit Ent: 


zücken dem Geſang des Wüſtengimpels gelauſcht, 
dem ich gleich den drei öſtlichen Hacken⸗, Karmin⸗ und 
Roſengimpeln noch eine europäiſche Zukunft prophezeie. 
Aber der urwüchſige Laut der Natur, in dem die Seele 
der Landſchaft liegt, iſt doch der Kriegsruf des Kolk⸗ 
raben, das dumpfe grollende „korr korr“ über den Fels⸗ 
bergen Islands oder der Alpen. 


iſt aber ausreichend, dieſe Erſcheinung zu bewirken. 
Unter den gewöhnlichen Umſtänden iſt ſie nicht nach⸗ 
weisbar. Hier aber tritt der Fall ein, daß der Erd⸗ 
körper ſich in die ſenkrecht auffallenden Sonnenſtrahlen 
einſchaltet und dieſe abblendet. Dadurch können die 
von dem Mondkörper ſelbſt nach allen Richtungen zu⸗ 
rückgeworfenen Lichtſtrahlen nun auch über den Mond⸗ 
boden dahingleiten; ſie legen alſo eine recht großen 
Weg in der am Boden dichteſten Lufthülle zurück, ſo 
doß ſie dieſe luftblaue Farbe erzeugen. Saraſin hat 
nun in der Literatur nach ähnlichen Beobachtungen ge- 
ſucht und eine ganze Anzahl geſunden, die freilich wieder 
in Vergeſſenheit geraten waren, ſo daß heutige Werke 
nichts mehr davon melden. Mädler hat das Licht kurz 
vor und nach der Totalität geſehen. Schmidt hat es 
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auch geſehen, führt es aber auf die Erdatmoſphäre zu- gehenden Sonne darüber ſtreift, jo iſt das Becken im 
rück, was ſicher falſch iſt. Daß es noch Spuren von Grunde noch dunkel, oben aber geht der Lichtſtrahl auf 
Luft auf dem Monde gibt, geben mehrere Forſcher zu. eine weite Strecke durch die in dem Becken enthaltene 
Schröter hat die Hörnerſpitzen des nur zwölf Stunden Luftmaſſe und erzeugt wiederum den blauen Schimmer. 
alten Mondes beobachtet und geſehen, wie ſie nach dem Wie man ſieht, lohnt es ſich alſo, den Mond auch unter 
dunklen Mondkörper hin deutlich einen graulichen dieſem Geſichtspunkt zu beobachten, um ſo mehr, als 
Schimmer zeigten. Das Dämmerlicht des Tages hat nur geringe Hilfsmittel dazu gehören. Einwandfreie 
offenbar die reine blaue Farbe nicht aufkommen laſſen. Beobachtungen können alſo ſehr wertvoll ſein und der 
Andere haben das blaue Licht geſehen, wenn die Sonne Wiſſenſchaft einen großen Dienſt leiſten, wie ja über⸗ 
über einem großen Ringgebirge aufgeht. Dieſe ſind haupt immer wieder darauf hinzuweiſen iſt, daß es eine 
nach außen ſteil abfallend, aber nach innen ſehr ganze Menge Aufgaben für den Sternfreund gibt, wo 
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Reizvolle Diffuſionsverſuche. los nach allen Seiten auseinander, und in der Mitte 
Was geſchieht, wenn man ein Körnchen von irgend wird eine faſt farbfreie Stelle erkennbar; dann beginnt 
einer löslichen Subſtanz — Kochſalz, Soda. Zucker — ein deutliches Zurückſtrömen, und es bildet fi wieder 


in Waſſer bringt? Die meiſten Leſer haben ohne ein dichteres Mittelfeld, meiſt umgeben von einem 
weiteres folgende Antwort bereit: „Die entſtehende zarten, ſchleierähnlichen Randſaum. Dit die Farblöſung 
Löſung breitet ſich allmählich im Waſſer aus, bis alles dicker angerührt, ſo bleibt der Mittelteil unverändert und 
gleichmäßig verteilt iſt!“ So einfach verläuft die Sache umgibt ſich nicht ſelten mit Ringzonen von verſchiedener 
jedoch bei weitem nicht; das wird durch einen einfachen Dichte. In dieſer Ausgeſtaltung erinnert das Ganze an 
„Kniff“ erkennbar: Man läßt den Vorgang in einer Radiolarien oder Heliozoen (Sonnentierchen). 
dünnen Schicht ſich vollziehen, und eine der beiden ſich Es wird eine neue Salzwaſſerſchicht hergeſtellt, und 
miſchenden Flüſſigkeiten wird gefärbt, ſo daß alle Einzel⸗ diesmal werden zwei Tropfen von verſchiedener Farbe 
heiten deutlich ſichtbar werden. Für die hier vorgeſehene (Laſur⸗ oder Deckfarben) hineingebracht. Sie ſollen 
Ausführung der Verſuche genügen Waſſerfarben, wie beim Ausſtrahlen einander mit den Fortſätzen erreichen. 
jeder Tuſchkaſten fie liefert. „Deckfarben“, d. h. ſolche, Es zeigt ſich, daß die Farben ſich nicht miſchen, ſondern 
die im Waſſer in winzige Körnchen zerfallen und ſich daß die Fortſätze, die „Kraftlinien des Diffuſionsfeldes“ 
als undurchſichtige Schicht abſetzen, find brauchbarer als darſtellen, ſich vor der Berührungsgrenze wie unter dem 
die ſich klar löſenden „Laſurfarben“. Beiſpielsweiſe iſt Einfluſſe einer abſtoßenden Kraft auswärtsbiegen. 
„Deckweiß“ von Günther Wagner ſehr geeignet. Weiter Wiederholt man den zuerſt beſchriebenen Verſuch auf 
braucht man klare, ſtarke Kochſalzlöſung und eine kleine dem Objekttiſch eines Mikroſkops mit einer mäßig dick 
Glasplatte, etwa ein abgewaſchenes photographiſches angerührten Deckfarbe, ſo kann man bei fünfzigfacher 
Negativ, Größe 69 oder 9X 12 cm. Vergrößerung die Strömungen ſehen und einen genauen 
Man legt die Glasplatte auf den Tiſch, gibt einige Einblick in den Verlauf der Erſcheinung gewinnen. Sind 
Tropfen Waſſer darauf und wartet ab, ob das Waſſer die Bedingungen richtig getroffen, iſt vor allem die Glas⸗ 
ſich im Verlauf einiger Minuten ſeitlich zum Rande hin⸗ fläche völlig wagerecht, jo ſieht man die Farblöſung in 
zieht. Iſt das der Fall, ſo wird die betreffende Seite zarten Fäden einesteils nach außen, anderenteils da⸗ 
durch ein untergelegtes Kartonplättchen etwas erhöht, bis neben und dazwiſchen nach innen fließen. Anfangs über⸗ 
kein Abfließen mehr ftattfindet, die Glasfläche alſo leid? wiegt die erſtere, dann mehr und mehr die letztere Be: 
lich „nivelliert“ iſt.“) Jetzt erſetzt man das Waſſer durch wegung, bis die Diffuſion ſich vollzogen hat und alles 
Kochſalzlöſung, die man auf der trockenen Glasſläche zur zur Ruhe kommt. 
Schicht ausbreitet, gibt vorſichtig einen Tropfen Farb⸗ Natürlich laſſen die beſchriebenen Verſuche ſich mannig⸗ 
löſung dazu, jo daß er als rundliche Maſſe in der Salz: fach abwandeln. Eigenartige Wirkungen werden z. B. 
löſung liegt, und beobachtet, ohne zu bewegen oder zu erzielt, wenn man in die Mitte des etwas groß be⸗ 
erſchüttern. Am Rande des Farbtropfens erſcheinen meſſenen Farbtropfens einen kleineren von anderer 
ſtrahlenförmige Fortſätze, und es entſteht eine ſchöne, nur Farbe hineinbringt. Auch kann man, umgekehrt wie 
leider ſehr vergängliche Sternfigur! Hat man die Farb⸗ oben beſchrieben, die Farblöſung zur Schicht ausbreiten 
löſung nicht zu dick angerührt, fo ſtrömt fie zunächſt reſt⸗ und Tropfen klaren Salzwaſſers hineingeben. Bringt 
— man in die zur Schicht ausgebreitete Salzlöſung eine 
*) Für Verſuche mit Deckweiß muß die Platte auf Anzahl Farbtropfen und läßt fie beim Ausſtrahlen auf: 
einer dunklen Unterlage liegen, für andere Farben auf einandertrefſen, fo erhält man „künſtliche Zellen“. 
einer entſprechend helleren. M. Becker. 
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Zwei Ausgrabungen römiſcher Städte haben unſere ſtadt, die uns der Aſchenregen des Veſuys erhielt, und 
Kenntnis vom Leben jener Zeiten außerordentlich die der großen Hafenſtadt von Rom, Oſtia, das von den 
bereichert, die von Pompeji, einer kleinen Provinz Vandalen zerſtört wurde und erſt jetzt, in der aller⸗ 


jüngſten Zeit wieder freigelegt wird. Dazu kommt nun 
eine dritte Stadt: Ceplis Magna in Tripolis, das 
die Sandſtürme Nordafrikas zudeckten. Urſprünglich 
eine phöniziſche Siedlung, wurde es 175 bis 200 n. Chr. 
von Septimius Severus, der dort geboren war, aus⸗ 
gebaut. Von den prächtigen Bauten von Leptis 
Magna ſind erſt die Thermen, d. h. das Bad, ausge⸗ 
graben. Der Kaiſerpalaſt und die Docks werden bald 
folgen. Die Ausgrabungen begannen unter der Leitung 
von Prof. Bartoccini im vorigen Winter. 


Eine andere Ortſchaft in der Nähe von Tripolis, 
deren Ausgrabung in Angriff genommen wird, iſt 
Sabrala, ebenfalls phöniziſchen Urſprungs. 

Von den übrigen zurzeit vor ſich gehenden Aus⸗ 
grabungen erwähnen wir die in Slonehenge in 
Wiltſhire (England). Hier befindet ſich der berühmte 
Steinkreis, der nach einigen Forſchern etwa aus dem 
Jahre 2040 v. Chr. ſtammt. 

Man kommt zu diefer Zahl, wenn gewiſſe Steine 
wirklich, wie man vermutet, auf die Stelle der auf⸗ 
gehenden Sonne zur Zeit der Sommerſonnenwende zur 
Zeit des Baues zeigen. Dann ſtammte der Bau alſo 
aus der Uebergangszeit (in England) von der Stein⸗ 
zur Bronzezeit. Die Ausgrabungen ſind ſeit zwei 
Jahren im Gange. 

Als ein wichtiger Beweisgrund gegen das Vor⸗ 
handenſein von Marsbewohnern galt bisher die An⸗ 
nahme, daß die Marstemperatur dauernd tief unter 
dem Gefrierpunkt liegen muß (ogl. „Naturfreund“ 1924, 
Heft 5, S. 109; Riem: Der Planet Mars im Jahre 
1924). Nun haben die amerikaniſchen Aſtronomen 
Carl v. Lampland und W. W. Coblentz auf der Lowell⸗ 
Sternwarte die Temperafur anf dem Mars neu ge⸗ 
meſſen. Sie fanden den Marsäquator wärmer als die 
Pole, den Nachmittag wärmer als den Morgen, den 
Sommer milder als den Winter. Das hatte man er⸗ 
wartet; aber ein überraſchendes Ergebnis war die Feſt⸗ 
fiellung, daß die Temperatur an einem gewöhnlichen 
Sommertag ji von 7° bis 18° Celſius Wärme bewegt! 
Demnach wäre eine Tierwelt auf dem Mars an ſich 
möglich. 

Die Vilaminforſchung ſchreitet vorwärts. Man ver: 
fteht unter Vitaminen gewiſſe Stoffe, die neben Kohle: 
hydraten und Fetten, Eiweißſtoffen und Salzen für 
unſere Nahrung unentbehrlich ſind. Sie rein herzu⸗ 
ſtellen, iſt noch nicht gelungen, obwohl ſie allem An⸗ 
ſchein nach verhältnismäßig einfach ſind. Das in Fett 
lösliche Vitamin, das im Lebertran vorkommt, ſcheint 
pflanzlicher Herkunft zu ſein, auch im Lebertran. Die 
See⸗Diatomee (Kieſelalge, Nitzſchia cloſterium) bildet 
das Vitamin, wenn ſie in ſteriliſiertem Meerwaſſer dem 
Lichte ausgeſetzt wird. Auch andere Algen enthalten 
es. Sie ſind die Nahrung verſchiedener kleiner Meeres⸗ 
tiere, die wieder von Fiſchchen gefreſſen werden, die die 
Nahrung des Kabeljaus bilden. So kommt das Vitamin 
in den Lebertran. Wenn Sauerſtoffzufuhr fehlt, wider⸗ 
ſteht dies Vitamin 120 Grad Hitze. Auch das in der 
Hefe vorkommende Vitamin (Vitamin B) iſt pflanzlicher 
Herkunft. Es widerſteht einer Temperatur von 100 
Grad, auch der Luft mit ihrem Sauerſtoff, bleibt alſo 
beim Brotbacken erhalten. 
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Die Prof. Miethe angeblich gelungene Umwandlung 
von Qnueckſilber in Gold wird zurzeit in Amerika mit 
großen Mitteln nachgeprüft. Vielleicht haben die alten 
Alchemiſten doch nicht geſchwindelt, wenn einige von 
ihnen behaupteten, wirklich Gold aus Queckſilber her⸗ 
geſtellt zu haben. 

Der Carve der Malariamüde geht man jetzt ſogar 
mit Flugzeugen zu Leibe. Das Pariſer Grün, mit 
dem man die — an der Oberfläche brütende — Mücke 
bekämpfte, wurde bisher mit der Hand ausgeſtreut. In 
unzugänglichen Orten war das undurchführbar. Ver⸗ 
ſuche mit Flugzeugen, die waldbedeckte Sumpfſtriche 
beſtrichen, haben im nordamerikaniſchen Staate Louiſiana 
ein günſtiges Ergebnis gezeitigt. 

In Neuſeeland bekämpft man Schädlinge mil ihren 
eigenen Paraſilen, die, als der Schädling eingeſchleppt 
wurde, nicht gleich im Lande vorhanden waren, ſo daß 
ſich jene ungeſtört vermehren konnten, bis ſie eine 
Landplage wurden. Das war der Fall mit einer Blatt⸗ 
laus, die den Apfelbäumen ſo ſchädlich wurde, daß die 
Schutzbeſpritzungen der Bäume an Koſten den ganzen 
Reinertrag verſchlangen. Ein dem bloßen Auge eben 
noch ſichtbarer Paraſit, der vor drei Jahren von Amerika 
eingeführt wurde, hat in der verhältnismäßig kurzen 
Zeit ſo unter den Blattläuſen aufgeräumt, daß die Land⸗ 
plage tatſächlich als beſeitigt angeſehen werden kann. 
Aehnliches wird vom Ohrwurm berichtet, der, zufällig 
aus Europa eingeſchleppt, ſchließlich der Schrecken der 
neuſeeländiſchen Südinſel wurde. Man ſandte zwei 
als Paraſiten des Ohrwurmes bekannte Fliegenarten 
nach Neuſeeland und hofft nun hier ebenfalls auf gün⸗ 
ſtige Ergebniſſe. Die eine legt ihre Eier dicht neben 
Ohrwürmer; die ſofort auskriechende Larve bohrt ſich 
in den Ohrwurm ein, wächſt in ſeinem Leibe heran, 
kriecht dann heraus, wobei der „Wirt“ zugrunde geht, 
und verwandelt ſich in eine Puppe, aus der dann die 
Fliege entkriecht, und das Spiel kann von vorn be⸗ 
ginnen. Die andere legt ihre Eier auf Gegenſtände, 
die von Ohrwürmern angefreſſen werden, die winzigen 
Eier werden von den Ohrwürmern nicht bemerkt und 
mitgefreſſen, und in wenigen Stunden kriecht eine Larve 
aus und beginnt ihr Zerſtörungswerk im Innern des 
Ohrwurms, wie jene andere eben erwähnte. Die Gras- 
hüpfer, die, von Auſtralien eingeſchleppt, die Zucker⸗ 
pflanzungen Hawaiis bedrohten, ſind ebenfalls durch 
eingeführte Paraſiten erfolgreich bekämpft worden. 
Schon vor einigen Jahren hatte man in Kalifornien 
dem Hauſen eines Schädlings des Zitronenbaumes 
(Icerya purchaſi), durch Einführung von Marienkäfern 
(Novius cardinalis) Einhalt getan, und eine gewiſſe 
Menge von dieſen Tieren wird für vorkommende 
Wiederholungen ſtändig in Reſerve gehalten. 

Daß das Mondlicht einen ſeltſamen Einfluß auf das 
Wachstum der Pflanzen haben ſoll, iſt eine Anſicht, an 
der beſonders Gärtner zähe feſthalten. Was im erſten 
Viertel ausgeſät wird, ſoll beſſer gedeihen als das, was 
im letzten Viertel des Mondes ausgeſät wird. Nach 
Scientific Monthly (Dezemberheft 1924) haben nun die 
Forſchungen einer Engländerin, Eliſabeth S. Semmens, 
ergeben, daß doch vielleicht etwas an der Sache iſt. 
Sie ſäte Pflanzen bei Mondlicht und bei Sonnenlicht 
und fand zunächſt, daß die bei Mondlicht geſäten ſich 
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günſtiger entwickelten. Wie kam das? Iſt das Mond⸗ 
licht nicht eine halbe Million Male ſchwächer als das 
Sonnenlicht; wie kann es da wirkſamer ſein? Und 
iſt nicht Mondlicht letztlich auch nur Sonnenlicht, da der 
Mond nur durch die reflektierten Sonnenſtrahlen ſcheint? 
Aber nun liegt die Sache ſo, daß bei dieſer Reflexion 
das Sonnenlicht eine wichtige Aenderung ſeiner Natur 
erfährt. Reflektiertes Licht iſt „polariſiertes“ Licht. 
Polariſation iſt der Zuſtand des Lichtes, in dem die 
Schwingungen nur in einer Ebene erfolgen, während 
ſie beim gewöhnlichen Licht in allen möglichen, auf dem 
Strahl ſenkrechten, Richtungen ſtattfinden. Frl. Semmens 
unterſuchte nun den Einfluß polariſierten Lichtes auf 
die Pflanzen. Sie fand dabei, daß polariſiertes Licht 
den Zerfall von Stärke befördert, die ſich in Pflanzen 
findet — in Form der (durch „Aſſimilation“) aus Kohle 
und Waſſer gebildeten Stärkekörner. Ein Stärkemole⸗ 
kül zerfällt in zwei Moleküle Glykoſe (— Stärkezucker). 
Die Vermehrung der Zahl der Moleküle im Zellſaft 
aber führt einen ſtärkeren Löſungsdruck und damit ein 
Anſchwellen der Zellen herbei. Die Pflanze atmet nun 
durch die Spaltöffnungen der Blätter, die durch zwei 
lippenähnlich wirkende Schließzellen geſchloſſen und ge⸗ 
öffnet werden. Die Schließzellen füllen ſich mit Stärke. 
Wenn dieſe in Zucker zerfällt, ſo ſchwellen die Zellen an 
und öffnen den Spalt. So ändert ſich mit der Natur der 
Lichtſtrahlen während des Tages vielleicht auch das Ver⸗ 
halten der Spaltöffnungen. Vor Sonnenaufgang und 
nach Sonnenuntergang iſt das Licht durch Reflexion von 
Stoffteilchen in der Luft größtenteils polariſiert. Nun 
wird das Licht immer mehr direktes Sonnenlich:: jetzt 
wird in den grünen Blättern Stärke gebildet. Abends 
tritt dann unter dem Einfluß des polariſierten Lichtes 
Zerfall der Stärke in Stärkezucker ein. Von hier aus 
fiele, wenn Frl. S.s Ergebniſſe richtig ſind, neues Licht 
auch auf die Frage des Mondeinfluſſes. Es würde mit 
anderen Worten die Atmung gefördert: es gelangte 
nachts mehr Kohlenſäure in die Pflanzen, ſo daß ſie 
morgens, wenn ſie zu aſſimilieren beginnen, ſchon einen 
Vorrat davon vorfinden. 

Nach Dr. E. O. Hovey, der eben von einer Grön⸗ 
landreiſe zurückkehrt, hat die mehr und mehr erfolgende 
Verbreitung der Schußwaffen unter den Eskimos zu 
einer bedrohlichen Verminderung der arkliſchen Tierwelt 
geführt. Das Karibu iſt im Südteil des Smith Sound 
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ausgerottet, der Moſchusochſe in die unzugänglichere 
Nordküſte von Grönland und in die Wildnis von Elles⸗ 
mere⸗Land nach Weſten abgedrängt worden. Seehunde 
und Walroſſe im Meer und die Polarbären auf dem 
Eis ſind ernſtlich gefährdet. Der immer häufigere Be⸗ 
ſitz von Stahlfallen führt zum Maſſenfang von Füchſen 
und Haſen. Wenn es ſo weiter geht, iſt es mit der 
Selbſtverſorgung der Eskimos aus, die mit den Tieren 
ſelbſt verſchwinden müſſen, wenn ſie nicht von der 
Außenwelt verſorgt werden und ſo künſtlich gehalten 
werden ſollten. Däniſche Händler haben ja bereits das 
Fell der Karibus und des Moſchusochſen durch einge⸗ 
führte Renntierfelle erſetzt; aber Walroß, Seehund, 
Haſe und Fuchs können in ihrer Bedeutung für den 
Lebensunterhalt der Eskimos ſchlechterdings nicht erſetzt 
werden. So ſind die beſſeren Lebensbedingungen der 
Eskimos und ihre Bevölkerungszunahme, wie ſie die 
Gegenwart ſieht, nichts Dauerndes, ſondern gerade im 
Gegenteil nur das Vorſpiel zum Untergang der Eskimos. 
(Am. Journal of Science, 5. Ser., Bd. 8, Nr. 45). 

Die belgiſche Regierung hat einen Naturſchutzpark in 
Afrika ſichergeſtellt, der beſonders dem Schutze des Go⸗ 
tillas dienen ſoll. Der Park liegt im nordöſtlichen Teil 
von Belgiſch⸗Kongo zwiſchen dem Kiwuſee und Uganda 
und umfaßt die drei Vulkane Mikano, Kiriſimbi und 
Viſoka. Auch die Pflanzenwelt iſt in den Schutz ein⸗ 
begriffen. 

Vier franzöſiſche Expeditionen gehen jetzt daran, die 
Saharawüſte mit Aulomobilen zu durchqueren. Eine 
— mit Raupenrädern — bewegt ſich von Algier nach 
dem engliſch⸗ägyptiſchen Süden und von da durch 
Abeſſynien nach Franzöſiſch-Somaliland. Die zweite — 
unter dem Gouverneur von Algier — bewegt ſich nach 
Dahomey; fie benutzt ſechsrädrige Automobile, um deren 
Brauchbarkeit zu erproben. Die dritte — in gewöhn⸗ 
lichen Wagen — geht von Weit nach Dit, von Fran⸗ 
zöſiſch⸗Guineg nach Franzöſiſch⸗Somaliland. Die vierte 
will einen Weg für einen Flugzeugdienſt von Tunis 
nach dem Innern Afrikas erkunden. Der franzöſiſche 
Automobilkönig André Citroen plant ſchon für Februar 
die Eröffnung eines regelmäßigen Touriſtenautoverkehrs 
quer durch die Sahara. Die Strecke ſoll in neun Tage⸗ 
reiſen zerlegt werden — mit Raſthäuſern unterwegs zur 
Bequemlichkeit der Reiſenden. Dr. M. 
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Wir ſtehen nun im mittleren Monat des Winters, 
und die große Wintergruppe hat dementſprechend ihren 
höchſten Stand im Süden, wenn wir den Himmel zur 
gewohnten Stunde, gegen 8 Uhr abends betrachten. 
Dann ſteht, wie unſer Kärtchen zeigt, der Stier ſchon 
weſtlich des Meridians, Capella und Orion liegen ge— 
rade im Meridian, nur Sirius, Prokyon und die beiden 
Zwillinge liegen noch öſtlich davon. Hier geht die 
Milchſtraße mitten hindurch, den Sternreichtum dieſer 
Gegend vergrößernd; ſie zieht dann nördlich vom Zenit 
durch Perſeus, Caſſiopeja, Andromeda zum Cepheus. 
und ſchließlich am Horizont im Nordweſten hört ſie im 


Schwan auf. Am weſtlichen Horizont finden wir die 
ſternarmen Bilder Eridanus, Walfiſch, Fiſche und Pega⸗ 
ſus. Im Oſten finden wir im Anſchluß an die Winter: 
gruppe den Krebs und den großen Löwen, dann die 
Jungfrau. Der große Bär hat ſich wieder im Nord⸗ 
oſten erhoben, während dort am Horizont ſchon die 
Bilder des Sommers hervortreten: Bootes, Krone, Her⸗ 
kules, die gegen Mitternacht ſchon wieder ganz da ſind. 
Trotz der günſtigen Lage der Ekliptik iſt die Sichtbar⸗ 
keit der großen Planeten recht ſchlecht. Denn nur Mars 
iſt des Abends hoch im Süden zu ſehen; er geht um 
Mitternacht unter. Am Morgen des 3. Februar ſtehen 


Natutwiſſenſchaftliche und noturphiloſophiſche Amſchau. 
Nord 


Venus und Merkur 
wieder nahe beiſam⸗ 
men, doch ſchon in 
den Strahlen der 
Morgen⸗Dämmerung, 
da Venus ſich ſchnell 
auf die Sonne zu be⸗ 
wegt. Der Jupiter 
geht rechtläufig durch 
den Schützen und er⸗ 
ſcheint gegen 6 Uhr 
morgens, ſpäter ſchon 
gegen 5½ Uhr. Sa⸗ 
turn im Stillſtand in 
der Wage, geht um 
Mitternacht auf. Am 
Abend des 3. Februar 
können wir eine teil: 
weiſe Verfinſterung 
des Mondes betrach⸗ 
ten, die bei uns um 
9 Uhr 8 Minuten 
36 Sekunden beginnt 
und um 12 Uhr 
15 Minuten 24 Se 
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kunden endet. Es 
werden nur drei Vier⸗ 
tel des Monddurch⸗ 
meſſers durch den 
Erdſchatten verdun⸗ 
kelt. Die Sonne er⸗ 
hebt ſich wieder mit 
zunehmender Ge⸗ 
ſchwindigkeit nach 
Norden, ſo daß un⸗ 
ſere Tage ſich ver⸗ 
längern. Die Er⸗ 
hebung beträgt 10 
j a Grad, alſo etwa 20 
wende Sonnen⸗Durchmeſſer, 
8575 ſo daß die Tages⸗ 
länge von 9 Stun⸗ 
den 20 Minuten auf 
10 Stunden 56 Mi⸗ 
nuten zunimmt. In 
den Tagen Februar 
5.—10., 15., 20. tre⸗ 
‘en ſchwache Meteor⸗ 
ſchwärme auf. 

Prof. Dr. Riem. 
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a) Auorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Die „Maſſenſuggeſtion der Relativitätstheorie” iſt 
eine Broſchüre des bekannten Einſteingegners Gehrcke 
betitelt (Verlag H. Meußer, Berlin), welche zu leſen 
ganz amüſant iſt. G. ſtellt darin in chronologiſcher 
Reihenfolge eine große Menge von Preſſeſtimmen und 
anderen Aeußerungen zuſammen, die deutlich zeigen, 
wie die Relativitätstheorie zunächſt zur großen Mode 
wurde, und wie dann in allen Ländern die allgemeine 
Begeiſterung allmählich nachließ und in Satire und 
Intereſſeloſigkeit oder Bekämpfung umſchlug. In 
maſſenpfychologiſcher Hinſicht iſt die Lektüre recht lehr⸗ 
reich. Vom Standpunkte objektiver Beurteilung aber 
muß meines Erachtens Bedenken dagegen erhoben 
werden, daß G. hier ohne genügende Kritik nur dieſe 
ſozuſagen öffentliche Seite der Sache darſtellt. Es ent⸗ 
ſteht dadurch in dem leſenden Laien der falſche Ein⸗ 
druck, als ob auch die Fachwelt ähnlich wie die Deifent- 
lichteit zuerſt eine maßloſe Ueberſchätzung der Theorie, 
dann eine immer deutlichere Ablehnung gezeigt hätte. 
Dies iſt keineswegs der Fall. Weder Einſtein ſelber, 
noch die feine Theorie zu den wertvollſten modernen 
Forſchungen zählenden Phyſiker (welche die über⸗ 
wiegende Majorität bilden) ſind ſchuld an jenem „Ein⸗ 
ſteinrummel“, den gewiſſe Preſſeorgane und Verleger 
in Szene geſetzt hatten. Sie haben deshalb aber auch 
feine Veranlaſſung, jetzt hinterher zurückzuziehen. Die 
Fachwelt ſteht nach wie vor auf dem einzig des exakten 
Forſchers würdigen Standpunkt: Abwarten und immer 
aufs neue nachprüfen, ſolange bis eine eindeutige Ent⸗ 
ſcheidung erzielt iſt. Bisher liegt eine ſolche nicht vor. 
Daß hin und wieder einmal ein Forſcher, wie z. B. 


vor kurzem wieder Norman Campbell Mature 
113, 784) vor übertriebener Einſchätzung der Relativi⸗ 
tätstheorie warnt, iſt nur gut. Er hebt mit Recht her⸗ 
vor, daß ſowohl Einſtein, wie auch der hauptſäch⸗ 
lichſte Vertreter der Relativitätstheorie in England, 
Eddington, auch anderweitig viel zu große 
Schöpfungen aufzuweiſen haben, als daß ihr Ruhm 
Schaden leiden könnte, wenn die Relativitätstheorie ſich 
nicht bewahrheitete. Auf jeden Fall aber liegt eine 
Leiſtung erſten Ranges vor ſchon deshalb, weil die 
Theorie zu unzähligen wichtigen neuen Frageſtellungen 
angeregt hat. 

Hierfür gleich ein Beiſpiel. Um die von der Rela⸗ 
tivitätstheorie behauptete Identität von Schwere und 
Trägheit nachzuprüfen, hat ein Phyſiker namens P. 
Heyl das Gewicht von Kriſtallen beſtimmt, die in 
allen möglichen Richtungen aufgehängt waren. Da alle 
ſonſtigen Eigenſchaften im Kriſtall ſich mit der Richtung 
ändern, ſo wäre vielleicht zu erwarten, daß dies auch 
bei Gravitation und Trägheit der Fall wäre, und daß 
dann bei gleichbleibender Trägheit Unterſchiede im Ge⸗ 
wicht ſich bemerkbar machen würden. (Ganz vermag ich 
nach dem kurzen Referat in den Phyſikaliſchen Berichten 
Nr. 23, S. 1143, allerdings nicht einzuſehen, inwiefern 
hier eine Beſtätigung des Einſteinſchen Aequivalenz⸗ 
ſatzes vorliegen könnte. Dazu müßten meines Er⸗ 
achtens eher Fallverſuche oder den Eötvösſchen Ver⸗ 
ſuchen ähnliche Zentrifugalverſuche mit Kriſtallen ange⸗ 
ſtellt werden.) Das Reſultat war übrigens negativ. 
Es ließ ſich keine Aenderung mit der Richtung feſt⸗ 
ſtellen. 

In Nr. 113 der Nature erörtert Brauner, ein 
alter Schüler und Freund Machs, noch einmal die 
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Slellung Machs zur modernen Alomiſtik. Er teilt nicht 
Einſteins Meinung, daß Mach, wenn er länger gelebt 
hätte, vielleicht ſeine Anſicht über die Atomiſtik geändert 
haben würde. — Es iſt nur gut, daß Mach es nicht 
mehr nötig gehabt hat, einen Blick in die „Phyſikaliſchen 
Berichte“ von heute zu werfen. Ungefähr die Hälfte 
aller Arbeiten handelt darin von Forſchungen über den 
Bau der Materie. In Heft 24 derſelben (S. 1730) 
finden wir z. B. eine wichtige Arbeit von Harkins 
und Ryan (Journ. Am. Chem. Soc. 45, 2095) auf⸗ 
geführt, in der dieſe Forſcher durch gleichzeitige Photo⸗ 
graphie nach Wilſonſcher Methode von zwei Seiten her 
die Bahnen von a⸗Teilchen und etwaigen Bruchſtücken 
von Atomen genau feſtgeſtellt haben. Es ſind im 
ganzen 21000 Bilder aufgenommen. Die Zahl der 
von den im Bilde feſtgehaltenen a⸗Teilchen durch⸗ 
flogenen Atome wird auf etwa 12 Billionen geſchätzt. 
Trotz dieſer ungeheuren Zahl finden ſich nur drei Auf⸗ 
nahmen, welche deutlich erkennen laſſen, daß das a⸗Teil⸗ 
chen einen Rückſtoß erfahren hat, alſo ziemlich genau 
zentral auf den Kern eines anderen Atoms aufgetroffen 
ſein muß. Und auf einem einzigen dieſer Bilder iſt 
nun auch zu ſehen, wie buchſtäblich das getroffene Atom 
total zertrümmert wird. Es gehen von dem Treffpunkt 
nicht nur drei (wie auf den anderen Bildern), ſondern 
mehrere Wegſpuren aus, das ſtoßende a⸗Teilchen ſelbſt 
iſt um 165 Grad nach rückwärts abgelenkt. — Beſonders 
bemerkenswert an den Harkinsſchen Photographien iſt 
noch, daß auf ihnen noch eine beſondere Art von 
Elektronenſtrahlen zu ſehen iſt, die Harkins A-Strahlen 
nennt. Dieſe ſind offenbar aus durchquerten Atomen 
durch das a Teilchen losgelöſt, haben aber viel größere 
Reichweite als die bisher in dieſer Art beobachteten ſo⸗ 
genannten oͤ⸗Strahlen. H. nimmt deshalb an, daß fie 
aus tiefer liegenden Schichten des Atoms losgeriſſen 
find (aus der ſogenannten K⸗Schale). 

Ein Rätſel, welches der modernen Atomphyſik viel 
Kopfzerbrechen gemacht hat, ſcheint H. Krefft (Ann. 
d. Phyſ. 75, 75; Phyſikaliſche Berichte 23, 1664) end⸗ 
lich gelöſt zu haben. An den ſogenannten Kanalſtrahlen 
(liegenden pofitiv geladenen Teilchen in Vakuum⸗ 
röhren) hatte Stark den „Doppeleffekt“, d. i. 
die Verſchiebung der Spektrallinien durch die Bewegung 
bei Beobachtung in der Flugrichtung oder ihr entgegen, 
nachgewieſen. Die hieraus berechnete Geſchwindigkeit 
ſtimmte jedoch niemals genau mit der auf elektromagne— 
tiſchem Wege gemeſſenen überein. Kr. hat nun gezeigt, 
daß die Differenz ſich dadurch erklärt, daß die auf den 
Doppeleffekt hin unterſuchten Spektrallinien von un— 
geladenen Atomen herrühren, während die elektromagne— 
tiſche Beſtimmung nur die poſitiv geladenen Teilchen 
erfaßt. 

Die früher fo lange vergeblich geſuchte Brechung der 
Rönlgenſlrahlen iſt neuerdings von dem berühmten 
Röntgenforſcher Siegbahn im Verein mit zwei 
anderen Forſchern, Larſſon und Waller, mit 
Hilfe von Kriſtallprismen, auf welche die Strahlen 
unter einem ſehr kleinen Winkel einfallen, nachgewieſen 
worden. Die Forſcher erhielten ſehr ſchöne und klare 
photographiſche Aufnahmen des gebrochenen Strahles 
neben dem direkten und dem reflektierten (Naturwiſſen— 
ſchaften 52). 


Der Schmelzpunkl und Siedepunkl des Kohlenſtoff⸗ 
war von Fajans und Ryſchkewitſch (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 1924, Nr. 16; Pyoyſikaliſche Berichte 2, 
1799) mittels Durchſchmelzen von Graphitſtäbchen durch 
Wechſelſtrom zu etwa 3800 Grad abſ. beſtimmt worden. 
Da dieſe Ergebniſſe angegriffen worden find, jo ver: 
öffentlichen Hagenbach und Lüthy in Nr. 51 der 
Naturwiſſenſchaften ihre nach demſelben Prinzip ange⸗ 
ſtellten Unterſuchungen, die noch genauere Ergebniſſe 
hatten. Es wäre danach der Schmelzpunkt 4060 Grad 
und der Siedepunkt (unter Atm.⸗Druck) 4072 Grad 
abſolut. 


Die von L. Cra mer entdeckte Möglichkeit einer Ent- 
wicklung des photographiihen Bildes nach dem Fixieren 
iſt vor einiger Zeit von den Gebrüdern Lumiere und 
Seyewetz genauer unterſucht worden (Comptes 
rendues 178, 1765; 179, 14; Phyſikaliſche Berichte 23, 
1691/92). Sie fanden, daß die bisher zumeiſt ſchlechten 
Reſultate eines ſolchen Vorgehens dadurch verurſacht 
werden, daß das Fixierſalz das latente Bild angreift. 
Dieſe Wirkung kann indes durch Zuſatz von Alkali ſtark 
herabgeſetzt werden. Wenn man auf ein Liter dreißig⸗ 
prozentiger Fixierſalzlöſung 10 ccm konzentrierten Am: 
moniaks zugibt und nur 5 Minuten fixiert, fo erhält man 
bei nachträglichem Entwickeln ein normales Negativ. 
Zum Entwickeln benutzten die Verfaſſer folgendes Re⸗ 
zept: Löſung J: 1000 g Waſſer, 180 g Sulfit (waſſer⸗ 
frei), 75 cem zehnprozentige Silbernitratlöſung. 2 
fung II: 1000 g Waſſer, 20 g Sulfit, 20 g Paraphenylen⸗ 
diamin. Zum Gebrauch 150 cem von I gemiſcht mit 
30 cem von II. Es wurde ferner feſtgeſtellt, daß nicht 
alle Silber reduzierenden Flüſſigkeiten als Entwickler 
wirkſam ſind, ſondern nur ſolche, die einen photographi⸗ 
ſchen Entwickler als reduzierende Subſtanz enthalten 
(nicht z. B. Formaldehyd), daß aber die Entwicklung mit 
ſolchen auch gelingt, wenn das latente Bild zuerſt mit 
einem Entwickler, wie z. B. Diamidophenol, gewaſchen 
wird. — Weitere Einzelheiten möge man in den Ori⸗ 
ginalarbeiten nachleſen. Ich habe dieſe ſo ausführlich 
mitgeteilt, weil gerade auf dieſem Gebiete auch der 
Dilettant vielleicht noch manche wiſſenſchaftlich wertvolle 
Endeckung machen kann, wenn er ſyſtematiſch experi⸗ 
mentiert. 

In der Zeitſchrift „Die Kinotechnik“, Jahrgang 6, 
Heft 19 20, gibt F. P. Lieſegang, Düſſeldorf, einen 
intereſſanten geſchichtlichen Ueberblick über „die Er⸗ 
findungsgeſchichte des Lebeusrades“ von der erſten Be⸗ 
obachtung des ſogenannten Zaunphänomens durch J. M. 
(John Murray?) im Jahre 1820 bis zu Plateaus und 
Stampfers Erfindung des eigentlichen Lebensrades, das 
die Vorſtufe des modernen Kinos bildet. 


Der vielbeachtete Vortrag von A. Kühl auf der 
Innsbrucker Verſammlung, in welchem dieſer Münchener 
Forſcher die Erklärung der Marskanäle auf rein phyſto⸗ 
logiſch-opliſchem Wege aufs neue ſehr wahrſcheinlich 
machte, iſt in Nr. 51 der Naturwiſſenſchaften abgedruckt. 
Ich muß geſtehen, daß die beigegebenen Bilder mir per- 
ſönlich die behaupteten auftretenden „Kontraſtlinien“ 
nur ſehr ſchwach gezeigt haben. Aber vielleicht liegt das 
an der mangelhaften Reproduktion. Kühl faßt das Er⸗ 
gebnis dieſer wichtigen Unterſuchungen in folgenden 
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Sätzen zuſammen: Die Planetenoberfläche iſt wie die 
der Erde und des Mondes in Wirklichkeit überſät mit 
ſeinen, ſcharf definierten Einzelheiten, die unter der Auf⸗ 
lösbarkeit der Fernrohre ilegen. Die Grenzübergänge 
von Gebieten mit verſchiedener Flächendichte ſolcher 
Einzelheiten geben Veranlaſſung zu phyſiologiſch⸗opti⸗ 
ſchen Grenzkontraſtlinien im Beobachterauge, die meiſt 
unter der Merkbarkeitsgrenze liegen. Stellenweiſe wer⸗ 
den ſie indeſſen zwiſchen gerade eben auflösbaren Pla⸗ 
netendetails über die Empfindungsſchwelle gehoben und 
als „Marskanäle“ ſichtbar. Im übernächſten Heft 
bringen wir einen Aufſatz über die Ergebniſſe der dies⸗ 
jährigen Beobachtungen bei der Mars nähe. 

Unſer verehrter Mitarbeiter, Prof. Wigand Halle, 
hat in den Ann. d. Ph. 75, 279 (Phyſikaliſche Berichte 
24, 1745) eine größere Arbeit über ſeine Erfahrungen 
betr. die Meſſung luflelektriſcher Zuftände im Flugzeug 
und Ballon veröffentlicht. Das für den Laien inter⸗ 
eſſanteſte Ergebnis der zahlreichen Verſuche iſt wohl, 
daß durch das Laufen der Motoren ſtets eine Potential⸗ 
differenz des Flugzeugs gegen die umgebende Luft von 
mehr als 1000 Volt entſteht. Das Spannungsgefälle 
überſchreitet jedoch nie 2000 Volt pro Meter, jo daß eine 
Zündungsgefahr für Lenkballons hierdurch ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. | 

b) Biologie. 

Den Umfang, den die Zellftimulationsforfhungen an⸗ 
genommen haben, erſieht man am beſten aus dem Um⸗ 
ſtande, daß der Veröffentlichung ihrer Ergebniſſe eine 
neuerdings eigens zu dieſem Zweck gegründete Zeit⸗ 
ſchrift dient („Die Zellſtimulationsforſchungen“). Aus 
dem Inhalt des erſten Heftes erwähnen wir beſonders 
(nach einem Bericht in Naturwiſſenſchaften 52, 24) die 
Verſuche von Gleisberg, die unter anderem die 
für die Landwirtſchaft wichtige Tatſache ergaben, daß 
die Reizung auch noch wirkt, wenn zwiſchen ihr und 
der Ausſaat eine längere Zeit verſtrichen iſt. — Ver⸗ 
ſuche von Popoff und Teskoff zeigten, daß die 
Zellreizung auch die Regeneration verloren gegangener 
Körperteile bei vielzelligen Tieren (Plattwürmern) 
fördert. 

Ueber die Frage der Orientierung der Jugvögel 
ſchreibt H. Wachs in Heft 51 der Naturwiſſenſchaften 
1924. Er führt aus, daß es ſich bei den Zugvögeln, bei 
denen Junge und Alte gemeinſchaftlich ziehen, um eine 
von dem einzelnen Vogel erworbene und im Gedächt⸗ 
nis behaltene Ortskenntnis handelt. Eine Erklärung 
fehlt für das Orientierungsvermögen der Vögel, bei 
denen Junge und Alte getrennt fliegen oder die weite 
Meeresſtrecken überfliegen. Die Annahme eines be: 
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auch andere Tiere infizieren können. 


ſonderen Orientierungsſinnes iſt eine Scheinerklärung. 
Das hier vorliegende Problem ſteht aber nicht vereinzelt 
da, ſondern es begegnet uns auch bei anderen Tieren 
(Fiſchen, Walen, Robben, Bienen, Fledermäuſen, Maul» 
würſen). 

Für die Bekämpfung der Infektionskrankheiten iſt die 
Frage von Wichtigkeit, ob beſtimmte Paraſiten auf einen 
ihnen eigentümlichen Wirt angewieſen find oder ob ſie 
Verſuche von 
Keſſel über Jufeklionen von Mäuſen und Ratten mil 
menſchlichen Darmamöben ſprechen für eine Beantwor⸗ 
tung im letztgenannten Sinne. (Univerſity of California 
Publications i. Zool. 20, 23; Naturwiſſenſchaften 52, 24). 

Die Krebsforſchung hat zwei neue wichtige Ergebniſſe 
zu verzeichnen. F. Blumenthal und ſeinen Mit⸗ 
arbeitern Auer und Meyer iſt es, wie wir einer 
Darſtellung der „Frankfurter Umſchau“ in Heft 47, 24, 
entnehmen, gelungen, zum erſten Male ein Bakterium 
zu entdecken, das einen menſchlichen Krebs verurſacht. 
Es ſcheint ein Verwandter eines Balteriums zu fein, 
das einen dem menſchlichen ähnlichen Pflanzenkrebs 
hervorruft. Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß jeder 
Krebs durch Paraſiten erzeugt wird; im Gegenteil ſteht 
von mindeſtens zwei Krebsarten feſt, daß ſie nicht para⸗ 
fitären Urſprungs ſind. — Weitere Aufſchlüſſe über das 
Weſen der furchtbaren Krankheit bringen Unterſuchun⸗ 
gen O. Warburgs (Naturwiſſenſchaften 50, 24). 
Warburg konnte feſtſtellen, daß dem krankhaften Wachs⸗ 
tum der Krebsgeſchwülſte ein anormaler Stoffwechſel 
der Krebszellen zugrunde liegt. Auf Grund dieſes Er⸗ 
gebniſſes glaubt er, daß Sauerſtoffmangel in den Zellen 
den Anreiz zur Bildung der Krebsgeſchwülſte abgibt, 
der ſeinerſeits wieder verſchiedene Urſachen wie Gefäß⸗ 
ſkleroſe, Druck, Bakterien (ſ. o.) haben kann. Die Frage 
allerdings, wie die als Krebs bekannten äußeren Er⸗ 
ſcheinungen mit den von Warburg feſtgeſtellten Stoff⸗ 
wechſelvorgängen zuſammenhängen, bleibt noch unge⸗ 
klärt. 

Der Nobelpreis des Jahres 1924 für Medizin und 
Phyſiologie iſt dem Leidener Profeſſor Wilhelm 
Einthoven für ſeine Arbeiten über die Herzaktions⸗ 
ſtröme, das heißt elektriſche Ströme, die durch die Herz⸗ 
tätigkeit im Körper entſtehen, verliehen worden. Eintho⸗ 
ven iſt der Erfinder des „Einthovenſchen Saitengalvano⸗ 
meters“, mit dem man dieſe Ströme feſtſtellt. Es iſt 
ihm gelungen, das Geſetz dieſer Ströme zu entdecken 
und damit das Clektrokardiogramm — ſo nennt man 
die graphiſche Darſtellung der Ströme — zu enträtſeln, 
was von großer Bedeutung für die Erkennung von 
Herzkrankheiten iſt. 


2 


Alle in dleſer Zeitſchrift beſproch. guten Bücher beiorgt jede Buchhandlung und die Sortimentsabt. des Keplerbundes 


Auf ein ſchönes Buch des Verfaſſers des Aufſatzes 
„Winterfütterung der Vögel“ in dieſer Nummer ſei hier 
aufmerkſam gemacht: Wolff, „Vögel der Heimat“ 


(Salzuflen, Schade, 1924, 131 S.). Ein Ornithologe 
von Ruf gibt in ihm eine treffende Schilderung unferer 
heimiſchen Brutvögel in Haus und Hof, in Park und 
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Garten, in Buſch und Strauch, in Feld und Au, in 
Schilf und Rohr, in Wald und Hain. Der befondere 
Wert des Buches liegt in 66 prächtigen Naturauf⸗ 
nahmen, die der Verfaſſer in zwanzig Jahren gewonnen 
hat. Das Bändchen iſt ein dankenswerter Beitrag zu 
liebevoller Betrachtung, ernſter Beobachtung und da⸗ 
mit zugleich zum Schutze der heimiſchen Vogelwelt. M. 

Zimmer, Anleitung zur Beobachtung der Vogel- 
well (2. Auflage, 1917, Verlag von Quelle und Meyer 
in Leipzig. Preis geb. 1,60 ) führt uns die Vogel: 
welt im Kreislauf des Jahres vor. Was alles in den 
verſchiedenen Jahreszeiten von der gefiederten Schar 
ſich der Beobachtung ſtellt, wird in friſcher, lebendiger 
Weiſe geſchildert. Dabei werden die Mittel angegeben, 
welche die Beobachtung erleichtern, und dem Leſer wird 
klar gemacht, worauf er ſeine Aufmerkſamkeit beſonders 
zu richten hat. Ein eingehender Abſchnitt über Samm⸗ 
lungen gibt über dieſes Gebiet Aufſchluß; daß der 
Verfaſſer auf die Hilfsmittel, in Sonderheit die literari⸗ 
ſcher Art, hinweiſt, wird vielen willkommen ſein. 

Ein anderes Werkchen, das den Leſer mit 
dem Leben und Treiben unſerer Vogelwelt 
bekannt macht, betitelt ſich Hoffmann, Führer 
durch unſere Vogelwelt (2. Auflage 1921). Ein 
dazu gehöriger II. Teil von demſelben Verfaſſer, er⸗ 
ſchienen 1923, handelt vom Bau und Leben der Vögel 
(Verlag B. G. Teubner, Leipzig. Preis für den J. Teil 
geb. 5 M, für den II. Teil geb. 3,40 A). Wie der 
Untertitel des Buches „um Beobachten und Be⸗ 
ſtimmen der häufigſten Arten durch Auge 
und Ohr“ andeutet, will der Verfaſſer nicht nur ein 
Erkennen des Vogels nach ſeinem Aeußeren, nach Hal⸗ 
tung, Bewegung oder Flugbild vermitteln, ſondern auch 
mit ſeinem Geſang vertraut machen. Eine große An⸗ 
zahl von Notenbildern, Aufzeichnungen der Rufe und 
des Geſanges dient dieſem Zweck. Wer weiß, wie 
ſchwer dieſe Aufgabe, die Darſtellung des Vogelgeſanges 
in Notenſchrift, zu löſen iſt, wird erſtaunt ſein, wie gut 
ſie gelöſt iſt. Zehn Ausflüge machen wir mit dem 
Verfaſſer: in den Park, in den Wald, ins Feld, an den 
Teich uſw., und auf jedem lernen wir die Vögel der 
betieffenden Oertlichkeit kennen. In dem II. Teil des 
Buches wird Bau und Leben des Vogels behandelt. 
Wir hören vom Bau des Vogelkörpers, von Vogel— 
ſprache und Vogelkleidung, einer feſſelnden Schilderung 
des Familienlebens der Vögel folgt die Darſtellung der 
Vogelwanderungen; über ihren Nutzen und Schaden 
werden wir unterrichtet. Den Schluß bildet eine Ab— 
handlung über den Vogelſchutz. — Beſonders für den 
Anfänger gedacht, ſind beide Werke nicht nur für dieſen, 
ſondern auch für den Vorgeſchrittenen in jeder Weiſe 
geeignet und ſehr zu empfehlen. Dr. Ernſt Alefeld. 

P. Brohmer, „Tierbeſtimmungsbuch“ (Quelle u. 
Meyer, Leipzig, geb. 3,20 M). Ein Tierbeſtimmungs⸗ 
buch, das in einer auch dem Nichtfachmann verſtändlichen 
und klaren Weiſe in die Beſtimmungsmethoden der 
Zoologie einführt, hat bis jetzt gefehlt. Brohmers 
„Tierbeſtimmungsbuch“ füllt dieſe Lücke aus. Wer die 
Schwierigkeiten kennt, die es macht, wiſſenſchaftlich ge— 
nau zu ſein und dabei überall verſtändlich zu bleiben, 
wird dem Verfaſſer hohes Lob zollen müſſen. Klarer 
und anregender konnte der Stoff kaum dargeſtellt wer— 
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den. Die Art, wie die Unterſcheidungsmerkmale hervor⸗ 
gehoben werden, zwingt zu ſchärffter Beobachtung; man 
lernt ſehen, viele Benutzer des Buches werden ſchon 
dieſen Erwerb dankbar begrüßen. Nicht nur in einer 
Beſchreibung des Tierkörpers erſchöpft ſich der Ver⸗ 
faſſer, er zieht die Beſchreibung des Wohnortes, die 
Stimme, das Flugbild, die Spur uſw. mit heran. Vor⸗ 
zügliche Abbildungen ſchmücken das Werk und erleichtern 
die Beſtimmung. Das Buch wird der Schule dienen, 
es wird weiter dem Jäger und Forſtmann, auch wohl 
dem Gärtner und Landwirt, dem Naturfreund, kurz 
jedem, der für unſere Tierwelt ein Herz hat und ſie 
gern näher kennen lernen möchte, ein treuer und zuver⸗ 
läſſiger Begleiter fein. D. E. A. 
Dr. H. Hallier⸗Schleiden, Der Stammbaum 
des Pflanzeureiches. Sonderabdruck aus Reinhard, Vom 
Nebelfleck zum Menſchen, Bd. II, 3. Aufl., 1924. (Ver⸗ 
lag: B. Harz, Berlin und Wien.) Der Name des 
Verfaſſers iſt auch dem Nichtfachmann gut empfohlen: 
er ſtammt von jenem Matthias Schleiden, der als Mit⸗ 
begründer der Zellentheorie gefeiert wird. Hallier ſelber 
iſt bekannt als Verfaſſer einer Reihe von beſonderen 
pflanzenſyſtematiſchen Arbeiten, die ihm den Ruf eines 
der beſten Kenner der Pflanzenwelt eingebracht haben. 
Die Früchte ſeiner dreißigjährigen Tätigkeit daheim und 
in den Tropen hat er bei der Aufſtellung des vorliegen⸗ 
den Stammbaumes verwertet. Es iſt, was die Samen⸗ 
pflanzen angeht, faſt ausſchließlich eigene Schöpfung. 
Natürlich ſind viele Punkte ſtrittig und werden es noch 
lange bleiben. Gehen doch wohl nirgends die Anſichte:. 
des Syſtematikers ſo auseinander wie über den Stamm⸗ 
baum des Pflanzenreiches. Für den vom Verfaſſer auf: 
geſtellten Stammbaum ſpricht auf jeden Fall die große 
Zahl der bei der Umgrenzung der Familien verwerteien 
Merkmale, wobei auch die chemiſchen Eigenſchaften, wie 
das Vorkommen von Aluminiumverbindungen, berück⸗ 
ſichtigt werden. Zum Schluſſe möchte ich noch erwähnen, 
daß der Verfaſſer für eine ganze Reihe von Gruppen 
gutklingende deutſche Bezeichnungen geſchaffen hat. L. 
Klimſch, Die Natur, eine Well voll Wunder und 
Ireuden. (Verlagsbuchhandlung Styria, Graz, 1923. 
268 S., 2,80 AM.) Ein wahrer Freund der Natur, der 
in ihr immer einen Quell der Freuden fand, die ge⸗ 
heimnisvolle Stätte von Gottes Walten, hat alles Schöne 
und Reizvolle über die Natur, was er in Büchern und 
Schriften fand, geſammelt, durch eigene Beobachtungen 
ergänzt und mit liebender Hand zu dieſem Bande ver⸗ 
einigt — Jo, daß wiſſenſchaftliche und dichte riſche An⸗ 
ſchauung ſich verbinden. Von der Schönheit der Steine, 
den Wundern und Freuden der Pflanzen- und Blumen⸗ 
welt, von der Märchenwelt des Waldes mit ſeinen 
Mooſen und Pilzen weiß er manches zu erzählen. Er 
plaudert über die wundervollen Einrichtungen in der 
Tierwelt, von der munteren Schar der gefiederten 
Sänger und dem ſeltſamen Heer der Inſekten und der 
Bewohner der feuchten Reiche. Einige Lebensbilder 
aus der Natur (Eichhörnchen, Nachtigall, Gemſe uſw.) 
ſchließen ſich daran, und das Büchlein klingt aus in 
einen Lobpreis der Wunder und Freuden der Natur und 
deſſen, der ſie geſchaffen hat. M 


Druckſehlerberichtigung. In der Bücherbeſprechung (in Heft!, 
S. 4) des Buches von Weighardt muß es (zweimal) „Fächer“ ſtatt 
„Führer“ heißen. 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Ma x Müller, Lage bei Detmold. 


Sunkfreund 


Beilage zur Slluſtr. Monatsſcheift „Der Aaturfreund.“ 


Rückkoppelungsſchaltungen. Regenerativempfänger. (Schug) 


Von Studienrat W. Möller. 


C. Rückkoppelungsempfang von ge⸗ 

dämpften und un gedämpften Sendern. 

Je nach den drei durch die Rückkoppelungsfeſtigkeit 

bedingten Gleichgewichtslagen wird einer der drei oben 
angeführten Fälle bei unſeren Empfangsverſuchen in 
die Erſcheinung treten. Beſchränken wir uns zunächſt 
auf den Empfang eines gedämpften Senders oder auch 
eines Telephonieſenders, ſo ſtellen wir folgendes feſt: 
Wenn wir mit dem kleinſten Rückkoppelungsgrad be⸗ 
ginnen — weiteſte Spulenentfernung oder größte Ber: 
drehung der beiden Spulen bezw. kleinſte Kondenſator⸗ 
kapazität — und nun vorſichtig die Koppelung feſter 
ziehen, jo wächſt allmählich die Lautſtärke, und zwar 
zuerſt langſam, dann ſchneller bis zu einem deutlichen 
Maximum. Vergrößern wir die Rückkoppelungsfeſtig⸗ 
keit dann weiter, jo treten Pfeif- und Knackgeräuſche 
im Telephon auf, Sprache und Muſik des Telephonie⸗ 
empfangs werden verzerrt, und die Lautſtärke nimmt: 
außerdem ſehr ſchnell wieder ab. N 

Wir haben bei dieſem Verſuch bereits alle drei 
charakteriſtiſchen Koppelungsgrade durchlaufen. So⸗ 
lange die Lautſtärke ſtieg, waren wir innerhalb der 
Grenzen des erſten Falles. Kurz vor dem Eintritt der 
Gleichheit von Empfangskreisdämpfung und negativem 
Widerſtand erreichten wir die für den Empfang von 
Telephonie und gedämpfter Telegraphie günſtigſte Stel⸗ 
lung. Die ankommenden Wellenzüge ſchwangen ſich 
in der Antenne faſt ohne Verluſte aus: die Laut⸗ 
ſtärke erreichte ihr Maximum, ohne daß Verzerrungs⸗ 
erſcheinungen ſtörten. Gingen wir weiter mit der 
Koppelungsfeſtigkeit über dieſes Optimum der Laut⸗ 
ſtärke hinaus, ſo kündigten die auftretenden Geräuſche 
an, daß der Dämpfungsreduktionspunkt bereits über⸗ 
ſchritten war. Die Röhre hatte begonnen, Eigen⸗ 
ſchwingungen zu erzeugen, die ſich dann in der Antenne 
mit den ankommenden Schwingungen überlagerten und 
dadurch infolge Interferenz das Pfeifen und Heulen 
(ui — iu) hervorriefen. 

Unmittelbar vor der völligen Dämpfungsreduktion 
liegt alſo der kritiſche Punkt, auf den man die Koppe⸗ 
lungsfeſtigkeit einſtellen muß, um die günſtigſte Stellung 
für den Empfang von Telephonie und gedämpfter Tele⸗ 
graphie zu erreichen. Das Aufſuchen dieſes kritiſchen 
Punktes iſt nicht immer leicht, denn er hängt außer 
von der Feſtigkeit der Koppelung auch von der Heiz: 
temperatur, der Anodenſpannung und der Gittervor⸗ 
ſpannung ab. Daher wird man häufig in der Nähe 
des Schwingungspunktes eine feinere Regulierung da⸗ 
durch erreichen, daß man, ſtatt die Rückkoppelung zu 
verſtellen, die Heizſtromſtärke und die Anodenſpannung 
verändert. 


Das Einſtellen des Optimums der Empfangslautſtärke 
iſt aber noch mit einem großen Nachteil verbunden. Der 
Ungeübte geht ſehr leicht über den Dämpfungs⸗ 
reduktionspunkt hinaus, und dann ſtören die Pfeif⸗ 
und Heultöne nicht nur ihn ſelbſt, ſondern zugleich 
auch alle benachbarten Funkliebhaber, die mit Hoch⸗ 
antenne auf gleicher oder ähnlicher Welle arbeiten. 
Der zu ſtark rückgekoppelte Empfangsapparat iſt durch 
die eigene Schwingungserzeugung zu einem kleinen 
Sender geworden, der mit einer Reichweite bis zu 
etwa 2 km allen Nachbarn in diefer Zone die Freude 
am Rundfunk verderben kann. Und wie wird das Hunde⸗ 
geheul ſich erſt anhören, wenn mehrere von ſolchen 
wilden Rückkopplern gleichzeitig an ihren Apparaten 
drehen! 

Um gegenſeitige Störungen durch unrichtige Ein⸗ 
ſtellung zu vermeiden, muß von den Funkliebhabern 
unbedingt gefordert werden, daß ſie nicht nur mit den 
Grundgeſetzen der Rückkoppelung vertraut ſind, ſon⸗ 
dern daß ſie auch ſoviel Verantwortungsgefühl beſitzen, 
daß ſie mit Rückſicht auf die Allgemeinheit nur mit 
größter Vorſicht die Rückkoppelungsſchraube bedienen. 

Während man zum Empfang von gedämpften Wellen 
die Rückkoppelung auf den kritiſchen Punkt einzuregu⸗ 
lieren hat, muß man zum Empfang von ungedämpften 
Wellen die Rückkoppelung fo ſeſt ziehen, daß die Röhre 
in Eigenſchwingungen gerät. Man verſtellt dann den 
Empfangskreis durch den in der Antenne bezw. im 
Zwiſchenkreis liegenden Drehkondenſator ein wenig 
gegen die Empfangswelle, ſo daß durch Ueberlagerung 
der durch Rückk oppelung in der Röhre erzeugten Schwin⸗ 
gungen über die in der Antenne aufgenommenen Schwe⸗ 
bungen entſtehen. Die Höhe dieſer Schwebungstöne 
hängt von dem Verſtimmungsgrad der aufgenommenen 
Senderſchwingung gegen die durch Rückkoppelung er⸗ 
zeugte Eigenſchwingung der Röhre ab. Iſt z. B. die 
Frequenz der Senderwelle 500 000 (entſpricht einer 
Welle von 600 m) und die Frequenz der erzeugten 
Hilfswelle 499 000, ſo ergibt ſich nach dem Schwebungs⸗ 
prinzip als Differenz beider Schwingungszahlen die 
innerhalb der Hörbarkeitsgrenze (bis 20 000 Schwin⸗ 
gungen in der Sekunde) liegende Audionfrequenz von 
1000. 

Beim Empfang von ungedämpften Wellen bietet die 
Anwendung der Rückkoppelung drei Vorteile. 

Erſtens wird die ohne Hilfsmittel unhörbare Hoch⸗ 
frequenzſchwingung hörbar gemacht. 

Zweitens ergibt ſich durch die Ueberlagerungs⸗ 
wirkung noch eine erhebliche Verſtärkung, da die Ampli⸗ 
tuden der Senderſchwingung und der erzeugten Hilfs— 
ſchwingung ſich in den Schwebungsimpulſen addieren. 
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Dabei hat man es vollſtändig in der Hand, die Ton⸗ 
höhe der Schwebungen beliebig einzuſtellen je nach dem 
Grade, wie man die beiden Schwingungen gegenein⸗ 
ander verſtimmt. 

Drittens erweiſt ſich der Schwebungsempfang noch 
von außerordentlicher Selektivität, da fremde unge⸗ 
dämpfte Stationen, auch wenn ſie nur geringe Wellen⸗ 


/ 
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Fig. 7 
unterſchiede beſitzen, durch den verſchieden hohen Ueber⸗ 
lagerungston ſich ſtark unterſcheiden und daher durch das 
Ohr leicht voneinander getrennt werden können. 


Der Ueberlagerungsempfang wird in Amerika Hetero⸗ 
dyn⸗Empfang genannt. 

Bei dieſen Ausführungen über den Schwebungs⸗ 
empfang iſt eine Frage noch nicht berückſichtigt. 
Was tritt nämlich ein, wenn ein ſchwingender 
Empfänger überhaupt nicht gegen die ankommende 
Senderwelle verſtimmt iſt, wenn alſo Sender und 
Empfänger auf gleicher Welle ſtehen? In dieſem Falle 
wird die Differenz der beiden Schwingungszahlen zu 
null, beim Empfang von ungedämpfter Telegraphie iſt 
deshalb kein Ton hörbar. Der Empfänger ſteht, 
wie man zu jagen pflegt, im fogenannten Schwe⸗ 
bungsminimum und iſt dabei in Wahrheit nichts 
anderes als ein kleiner Sender, der durch die an 
kommenden Wellen geſteuert wird. 

In gleicher Weiſe als ferngeſteuerter Sender 7 
wirkt dieſer Empfangsapparat auch dann, wenn 
gedämpfte Telegraphie und Telephonie empfangen 
wird. Darüber muß ſich ebenfalls ein Funkfreund 
klar werden, denn gerade dieſer Punkt wird leider 4 
allzu häufig außer acht gelaſſen. Iſt der Röhren⸗ 
empfänger auf eine Rundfunkſtation eingeſtellt, und 
wird dann die Koppelung zu feſt gezogen und der 
kritiſche Punkt überſchritten, ſo empfängt er im 
Schwebungsminimum, das ſich dadurch bemerkbar 
macht, daß ſchwache Verzerrungen und geringe 
Störgeräuſche auftreten. Der Empfangsapparat iſt 
dabei aber zu einem kleinen Sender geworden, 
der nun alle Nachbarn, die auf gleicher Welle 
arbeiten, um einen reinen Empfang bringt. Denn 
dieſe nehmen jetzt nicht nur die urſprüngliche Sende⸗ 
ſtation allein auf, fondern daneben auch den unmuſika⸗ 
liſchen, zu feſt gekoppelten Zwiſchenſender. 

So oft lieſt man in Zeitſchriften von großen Erfolgen 
mit Detektorapparaten, mit denen ein weit entfernter 
Sender mit guter Lautſtärke aufgenommen worden ſein 


ſoll. Dieſe zunächſt unerklärlichen und außergewöhn⸗ 
lichen Erfolge werden wohl meiſtens darauf zurückzu⸗ 
führen ſein, daß irgendwo ein ungewandter benachbarter 
Funkliebhaber feinen Dreiröhren-Regenerativapparat auf 
die betreffende Sendeſtation eingeſtellt hat und nun im 
Schwebungsminimum ahnungslos friſch darauf los⸗ 
arbeitet. 

Von den beiden Rückkoppelungsarten arbei⸗ 
tet im allgemeinen die induktive am günſtig⸗ 
ſten Ganz beſonders gilt dies für den 
Empfang der kurzen Wellen des Unterhal⸗ 
tungsrundfunks. Schaltungen mit kapazitiver 
Rückkoppelung find meiſtens auch fehr kapazi⸗ 
tätsempfindlich gegen fremde ungewollte Kapa⸗ 
zitäten. Schon die bloße Annäherung z. B. 
einer Hand an den Empfangsapparat ver⸗ 
ändert deſſen Kapazität und verſtimmt damit 

ein beſſen Wellenlänge um einige Meter. Bei 

-A, 4 Wellen von einigen Kilometern Länge macht 

„ dieſe Verſtimmung zwar nicht viel aus; da⸗ 
gegen tritt ſie bei den kurzen Wellen ſehr ſtark 
als Störung in die Erſcheinung. 


D. Einige Beiſpiele von 
Rückkoppelungs⸗Empfangsſchaltungen. 


Die Schaltung der Fig. 7 iſt der in Fig. 1 ſehr 
ähnlich. Nur iſt parallel der Rückkoppelungsſpule L 
noch ein Kondenſator C: eingeſchaltet. Es ſoll hier 
Aufgabe des Leſers fein, durch eigene Verſuche feſt⸗ 
zuſtellen, ob dieſer Rückkoppelungskondenſator prak⸗ 
tiſch iſt, ob er die Lautſtärke und die Abſtimmſchärfe 
beeinflußt. 

In der Fig. 8 iſt eine Zweiröhrenſchaltung angegeben. 
Die erſte Röhre wirkt als Hochfrequenzverſtärker. Sie 
iſt durch den Hochfrequenztransformator HI. F. T. mit 


Fig. 8. Zweiröhrenrückkoppelungsſchaltung. 


dem Audionrohr verbunden. 

Die Anode des Audions iſt über die Hochfrequenz⸗ 
verſtärkerröhre hinweg durch die Spule Lz induktiv auf 
die Antennenſpule LI gekoppelt. 

Um Abwechſlung in die verſchiedenen Schaltſchemen 
zu bringen, weicht dieſe Anordnung von den bisherigen 
noch in einigen anderen Punkten ab. 


Rückkoppelungsſchaltungen. 


Zunächſt ſind zwei Potentiometeranordnungen Pi und 
Pz eingefügt, mit denen man die Empfangsreinheit 
weſentlich ſteigern kann. Beide Potentiometer haben 
eiwa 300 bis 500 Ohm. Sie ſind bereits in dieſen 
Größen im Handel in der Form der bekannten Kurbel⸗ 
heizwiderſtände zu haben. Das Potentionmeter P. 
überbrückt die Heizbatterie +H —H. Sein Schleif⸗ 
kontakt ſteht mit dem Gitter der Hochfrequenzröhre, auf 
das die Schwingungen hier zurückinduziert werden, in 
Verbindung, fo daß man dieſem Gitter die beitgeeig- 
nete Vorſpannung geben kann, um im günſtigſten Teile 
der Röhrencharakteriſtik zu arbeiten. Die Gittervorſpan⸗ 
nung iſt außerdem noch von Einfluß auf die Rück⸗ 
keppelungsſchwingungen, — vgl. darüber die Aus⸗ 
führung zur Schaltung 12. Das Potentiometer Pi wird 
zweckmäßig noch durch den Feſtkondenſator C- von 
500 cm überbrückt. 

Für gewöhnlich iſt der negative Pol der Anoden⸗ 
batterie —A mit dem negativen Pol der Heizbatterie 
—H in derſelben Steckbuchſe vereinigt; häufig findet 
man auch, daß +H und —A auf derſelben Leitung 
liegen. Welche von dieſen beiden Schaltmöglichkeiten 
die beſſeren Ergebniſſe liefert, muß durch Verſuche ent⸗ 
ſchieden werden. Um bequem beide Schaltungsarten 
nacheinander zu benutzen, iſt in der Schaltung & das 
Polentiometer P: vorgeſchlagen worden. Man kann 
mit Pz außerdem auch ſämtliche Uebergangswerte des 
Anſchlußpunktes —A zwiſchen +H und —H einftellen. 


Der Telephonüberbrückungskondenſator Ca überbrückt 
gleichzeitig Telephon und Anodenbatterie. Dadurch wird 
den hochfrequenten Schwingungen der Weg über die 
Anodenbatterie geſpart. Dieſe Ueberbrückung erweiſt 
ſich als beſonders praktiſch bei älteren Anodenbatterien, 
da die ſtörenden Anodenbatteriegeräuſche etwas unter⸗ 
drückt werden. Der Ueberbrückungskondenſator Ca muß 
mindeſtens eine Kapazität von 1000 cm beſitzen; er 
kann aber ſogar bis zu 2 M. F. haben. Der zur Ab⸗ 
ſtimmung des Antennenkreiſes dienende Drehkondenſator 
Ci liegt oberhalb der Selbſtinduktionsſpule Lı. 


Um die kurzen Rundfunkwellen zu empfangen, ver: 
wendet man für L. L: am beiten einen Variokoppler 
(Zylinder⸗ oder Kugelvariometer). Die äußere Vario⸗ 
meterſpule wird als Li in den Antennenkreis, die innere 
als Rückkoppelungsſpule L geſchaltet. Für Rundfunk⸗ 
wellen wählt man für Ci einen Drehkondenſator von 
500 cm mit Feineinſtellung, den man entweder in Serie 
zu Li (Schaltung kurz) oder parallel zu Li (Schaltung 
lang) anordnen kann. Hochfrequenztransformatoren, die 
gerade für die Rundfunkwellen konſtruiert und in dieſem 
Wellenbereich ihre beſte Wirkung häben, können ſchon 
im Handel bezogen werden. 


Zum Empfang von längeren Wellen wählt man ent⸗ 
weder Variokoppler mit entſprechend großer Windungs⸗ 
zahl oder paſſende Honigwaben⸗ bezw. Flachſpulen mit 
einem Drehkondenſator von 1000 em (Feineinſtellungs⸗ 
vorrichtung hier nicht unbedingt erforderlich) und einen 
auf den betreffenden Wellenbereich abgeſtimmten Hod)- 
frequenztransformator. 

Zur Erhöhung der Lautſtärke kann in ſämtlichen 
Schaltungen an Stelle des Telephons —T ein Nieder: 
frequenzverſtärker angeſchaltet werden. 
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Mit der Schaltung der Fig. 1 in Verbindung mit 
einem Zweiröhren⸗Niederfrequenz⸗Verſtärker darf man 
bei Verwendung einer Hochantenne in ganz Deutſchland, 
einen lückenloſen Empfang aller deutſchen Rundfunk⸗ 
ſender erwarten. 

Befriedigt der Empfang mit dieſer Dreiröhrenſchaltung 
jedoch nicht, ſo wäre als vierte Röhre eine Hochfrequenz⸗ 
ſtufe nach Fig. 8 vor dem Audion einzuſchalten. 


Fig. 9. Primäraudion mit induktiver Nückkoppelung auf die Antenne. 


Eine von den gewöhnlichen Rückkoppelungsanordnun⸗ 
gen etwas abweichende Schaltung zeigt die Fig. 9. Das 
Variometer im Antennenkreiſe dient gleichzeitig der Ab⸗ 
ſtimmung und der Rückkoppelung. Es darf für den 
Rundfunkempfang aber nur in kleinen Dimenſionen ver⸗ 
wendet werden und ſoll auf jeder ſeiner Spulen nicht 
mehr als 40 Windungen tragen. Der Drehkondenſator 
Ci in der Antenne hat eine Kapazität von 1000 em. 
Der Blockkondenſator C2 von 2000 cm kann unter Um: 
ſtänden fortgelaſſen werden. 

Weitere Anwendungen des Rückkoppelungsprinzips 
ſollen noch an anderer Stelle behandelt werden. 

Hingewieſen ſei noch einmal darauf, daß alle bisher 
aufgeführten Rückkoppelungsſchaltungen vorſichtig ein⸗ 
geſtellt werden müſſen, da bei zu feſter Rückkoppelung 
die Nachbarempfänger geſtört werden. 


E. Strahlungsſchwache 
Rückkoppelungsſchaltungen. 


Um die Gefahr des Ausſendens von Schwingungen 
zu vermeiden, die infolge zu ſtark angezogener Rück⸗ 
koppelung von der Antenne des einfachen Schwing⸗ 
audions ausgeſtrahlt werden, ſind mehrere ſogenannte 
ſtrahlungsſchwache Rückkoppelungsſchaltungen vorge⸗ 
ſchlagen worden. Eine unbedingt ſichere derartige An⸗ 
ordnung gibt es jedoch heute noch nicht. Wohl aber 
ſind verſchiedene Schaltungen anwendbar, durch welche 
die Energie der unter Umſtänden ausgeſtrahlten Stör— 
wellen ſo ſtark herabgemindert iſt, daß ſie eine Reichweite 
von etwa 50 m kaum überſchreiten. 

Die in den Kreiſen der Funkliebhaber am meiſten 
gebräuchlichen Anordnungen dieſer Art ſind Zwiſchen— 
kreis⸗ und Vorröhrenſchaltungen. Beiden iſt das Prinzip 
gemeinſam, daß man die von der Anode zurückinduzierten 
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Wechſelſpannungen nicht direkt auf die Antenne, ſondern 
auf einen anderen Schwingungskreis einwiilken läßt. 
Man hat dadurch auf der einen Seite den Vorteil der 
größeren Strahlungsſicherheit, muß aber dagegen auf 
der anderen Seite den Nachteil in Kauf nehmen, daß 
die Verminderung der Dämpfungswiderſtände nicht un⸗ 
mittelbar in der Antenne erfolgt, wo ſie gerade für die 
dort auftretende ſchwache Energie ſehr weſentlich wäre. 
1. Zwiſchenkreisſchaltungen 
mit Rückkoppelung auf den Zwiſchenkreis. 
In der Schaltungsſkizze der Fig. 10 iſt zwiſchen dem 


Fig. 10. Sekundäraudionſchaltung mit Rückkoppelung 
auf den Zwiſchenkreis. 


Audion und dem Antennenkreis ein Zwiſchenkreis (Ge: 
kundärkreis) eingeſchaltet, der durch ſeine Selbſtinduk⸗ 
tionsſpule Lz induktiv auf die Spule LI gekoppelt iſt. 
Die Rückkoppelungsſpule La wirkt zunächſt auf den 
Zwiſchenkreis und erſt durch dieſen auf die Antennen— 
ſpule LI. Dadurch wird die Energie der Antennen 
ausſtrahlung ſchon erheblich etwa auf ein Zehntel herab— 
gedrückt. 

Lz hat etwa 30 Prozent mehr Windungen als LI. 
Lz und Ls beſitzen gleiche Windungszahlen. 

Durch das Hinzuſchalten des Sekundärkreiſes als 
zweiten abſtimmbaren Schwingungskreiſes wird die 
Selektivität der Empfangsanordnung zwar be⸗ 
trächtlich erhöht und dadurch eine größere Stör⸗ 
befreiung erreicht, aber man muß dieſe Vor⸗ 
teile mit einer Schwächung der Lautſtärke be⸗ 
zahlen. 

Die Abſtimmung eines nach Fig. 10 ge⸗ 
bauten Empfängers erfolgt durch die beiden 
Drehkondenſatoren Cı und Ca und durch die 
Variation der Koppelungsfeſtigkeit zwiſchen 
den drei Spulen Li, Lz und La. Ein Un: 
fänger wird große Mühe haben, alle dieſe ver: 
ſchiedenen Abſtimmelemente richtig einzuſtellen, 
bis er überhaupt einen Empfang erhält. Am 
ſicherſten führt folgende Methode zum Ziel: 
Man ſtellt bei feſter Koppelung zwiſchen LI 
und La und bei mittlerer Rückkoppelungsfeſtig— ＋ 
keit zwiſchen Lz und La den Drehkondenſator 
Ci des Primärkreiſes zunächſt auf den klein⸗ Lig. 11. 
ſten Kapazitätswert (Skalenteil 0) ein und variiert dann 
den Drehkondenſator Ce des Sekundärkreiſes langſam 
über den ganzen Skalenbereich. Hat man dabei einen 
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Empfang erhalten, ſo verändert man den Primärkonden⸗ 
ſator um einige Grade und ſucht noch einmal den ganzen 
Vereich des Sekundärkondenſators ab. So fährt man fort, 
bis irgend eine Sendeſtation ſich meldet. Dann bedarf 
es nur noch einiger geringer Korrekturen an den Dreh⸗ 
kondenſatoren und an den beiden Koppelungsfeſtig⸗ 
keiten, um die günſtigſte Empfangsſtellung zu erzielen. 
Um ſpäter die Station leichter auffinden zu können, 
macht man ſich einige Notizen über die Stellung der 
Skalenſcheiben. 


Noch kurz zur Frage: Wann wird die Anfertigung 
eines Sekundärempfängers notwendig? Immer dann, 
wenn die Empfangsverſuche mit einem Primärgerät ge⸗ 
zeigt haben, daß trotz richtiger Einſtellung auf den 
Sender noch andere fremde Sendeſtationen durch⸗ 
ſchlagen. Funkliebhaber, die im Küſtengebiet wohnen, 
werden dieſe Beobachtung oft gemacht haben. Denn hier 
ſtören leider allzu häufig die Schiffsſender den Rund⸗ 
funkempfang. Dieſe arbeiten im allgemeinen auf 
Wellen, die ſich nur um wenige Prozent von den Längen 
der Rundfunkwellen unterſcheiden. Außerdem ſind in 
den meiſten Fällen die Sendeeinrichtungen der Schiffe 
noch nach dem veralteten Syſtem der Löſchfunken ausge⸗ 
rüſtet, das nicht eine einzige in ihrer Dimenſion ſcharf 
umgrenzte Welle, ſondern ein mehr oder minder breites 
Wellenband ausſtrahlt. 

Eine noch größere Abſtimmſchärfe und Störbefreiung 
als mit einem Sekundärgerät wird man erreichen, wenn 
man die Siebkreiswirkung des Zwiſchenkreiſes noch auf 
einer weiteren Stufe ausnutzt und einen Tertiäraudion⸗ 
empfänger nach der Schaltſkizze der Figur 11 kon⸗ 
ſtruiert. Allerdings wird dieſe Schaltung in den Händen 
eines Ungeübten wohl kaum zu Reſultaten führen, da 
ſich hier das Aufſuchen eines unbekannten Senders 
weſentlich ſchwieriger geſtaltet. 

Die Vorteile der höchſten Abſtimmſchärfe und größt⸗ 
möglichen Empfangs reinheit find außerdem mit einer 
weiteren, nicht unbedeutenden Verringerung der Emp⸗ 
fangslautſtärke zu bezahlen. Die Entſcheidung für dieſe 
Konſtruktion kann deshalb nur da in Frage kommen, 
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Tertiärer Schwingaudionempfänger von ſehr hoher Selektivität. 
wo es ſich um guten Empfang einer in der Nähe ſiegen⸗ 
den Sendeſtation handelt. Für Fernempfang iſt ſie un⸗ 
geeignet. 


Rückkoppelungsſchaltungen. 


Sollen mit der Schaltung der Figur 11 die Wellen 
des Unterhaltungsrundfunks aufgenommen werden, ſo 
ſind bei Verwendung von Honigwabenſpulen foigende 
Spulengrößen geeignet:: 

LI: 35 oder 50 oder 75 Windungen. 
Lz = LZ = Ls: 35 Windungen. 
L.: 50 Windungen. 
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kann, ſo darf die Schaltung der Figur 12 dennoch nicht 
als völlig ſtrahlſicher bezeichnet werden. 

Will man der Rüloppelungsenergi: auch noch den 
zweiten Weg zur Antenne verlegen, ſo iſt es notwendig, 


mit zwei getrennten Anoden⸗ und Heizbatterien zu ar⸗ 


beiten, wie es in der Figur 12a angegeben worden iſt. 

In den meiſten Fällen wird aber die Vorröhrenſchal⸗ 
tung der Figur 12 den Anforderungen 
der Poſt genügen, und Störwellen nicht 
weiter als bis 50 m im Umkreis aus- 
ſtrahlen. 

Parallel der Rückkoppelungsſpule L. 
iſt ein Drehkondenſator Cs geſchaltet. 
Er dient zur Einſtellung der beſten 
Lautſtärke. Der Antennenkreis iſt ſo 
eingerichtet, daß durch einen einfachen 
Umſchalter beliebig „Schaltung lang“ 
oder „Schaltung kurz“ gewählt wer⸗ 
den kann. 

Zum Empfang von längeren über 
1000 m meſſenden Wellen find für 
Li, Lz und Ls Honigwabenſpulen in 
entſprechenden Größen geeignet. Für 
die Drehkondenſatoren wählt man 


ig. 12. Audi t it Rüdt l die Vorröhre. i z 2 : 
816 ns eee, N ” bei dieſem größeren Wellenbereich 


2. Vorröhrenſchallungen. 


Die Anordnung der Figur 12 iſt eine beſondere Art 
von Sekundärſchaltung. Der zweite Abſtimmkreis liegt 
hinter der erſten Röhre und wirkt dort ebenfalls als 
Siebkreis, ſodaß bei dieſer Anordnung ſchon ein be⸗ 
ſtimmter Grad von Selektivität von vornherein gewähr⸗ 
leiſtet iſt. 

Die erſte Röhre arbeitet als Hochfrequenzverſtärker. 
Die durch ſie verſtärkten hochfrequenten Impulſe er⸗ 
zeugen an dem Sperrkreis des Anodenſtromkreiſes große 
Spannungsdifferenzen, die von dort 
dem Gitter der zweiten, als Audion 
arbeitenden Schwingröhre zugeführt 
werden. 7 

Die Rückkoppelung erfolgt nicht wie 
bisher auf den Antennenkreis, ſondern 
auf den Anodenſperrkreis hinter der = 
erſten Röhre. Die Hochfrequenzröhre, = 
die ſogenannte Vorröhre, verriegelt 4 = 
durch die Ventilwirkung den durch 
Rückkoppelung erzeugten Schwingun⸗ 
gen den Weg zur Antenne, denn es 
können ja Schwingungen nur vom 
Gitter zur Anode, nicht aber im um⸗ 
gekehrten Sinne von der Anode zum 
Gitter gelangen. 

Bei RNückkoppelung auf die Bor: 
röhre iſt alſo den unter Umſtänden auf⸗ 
tretenden Störſchwingungen der eine 
Weg über die Anode der Hochfrequenzröhre zur An⸗ 
tenne verbaut. Ein, wenn auch ſehr geringer Teil der 
Rückkoppelungsenergie kann aber trotzdem noch zur An⸗ 
tenne gelangen und zwar auf dem Wege über die 
Anodenbatterie und die Glühkathode der Vorröhre. 
Wenn dieſer Teil auch nie ſehr groß iſt und daher auch 
nie ſehr weit durch die Antenne ausgeſtrahlt werden 


zweckmäßig Kapazitäten von 1000 em (Feineinſtellung 
nicht unbedingt erforderlich). 

Zum Empfang von Rundfunkwellen iſt es praktiſcher, 
den Drehkondenſatoren eine Kapazität von 500 em zu 
geben und ſie mit Feineinſtellung zu verſehen. Anſtelle 
der Honigwabenſpulen L: und Ls find hier auch 
Zylinder⸗ oder Kugelvariometer beſſer am Platze. 

Der Rückkoppelungskreis LC: wird zweckmäßig 
dem Anodenſperrkreis L: C: gleich gemacht. 

Die Abſtimmung erfolgt durch die drei Drehkonden⸗ 


Fig. 12 a. 


ſatoren Ci, Cz und Cs und durch die Koppelungs⸗ 
feſtigkeit zwiſchen L> und La. Da insgeſamt vier Ab⸗ 
ſtimmelemente einzuſtellen ſind, iſt das Aufſuchen einer 
Sendeſtation ſehr kompliziert und erfordert reiche prak⸗ 
tiſche Erfahrung. Beſonders groß werden die Ab⸗ 
ſtimmungsſchwierigkeiten beim Empfang der kurzen 
Wellen des Rundfunks. Denn man hat zu bedenken, 
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daß erſtens ganz allgemein in der Nähe des 
Dämpfungsreduktionspunktes die Abſtimmſchärfe einer 
jeden Rückkoppelungsſchaltung erheblich zunimmt, und 
daß zweitens eine geringe Verſtimmung irgend eines 
Schwingungskreiſes gegenüber der Empfangswelle eine 
um ſo größere Wirkung hat, je kleiner die betreffende 
Wellenlänge iſt. Geringe Verſtimmungen können bei 
den kurzen Wellen des Rundfunks ſchon den Empfang 
unmöglich machen. Längere Wellen ſind gegen kleinere 
Verſtimmungen nicht ſo empfindlich. 

Um Uebung im Einſtellen eines ſelbſtgebauten Appa⸗ 
rates zu bekommen, möge ein Anfänger daher mit dem 
Empfang der längeren Wellen beginnen und z. B. die 
Zeitſignale von Nauen und vom Eiffelturm, den deut— 
ſchen Preſſerundfunk und den Wirtſchafts rundfunk zuerſt 
aufnehmen. Wellenlängen dieſer Sender liegen zwi⸗ 
ſchen 2000 m und 4000 m. Als nächſt ſchwierigere 
Stufe käme dann das Abhören der mit großer Energie 
ſendenden engliſchen Station Chelmsford bei London 
an die Reihe, deren Wellenlänge 1600 m beträgt, und 
die ſehr gut in Deutſchland zu hören iſt. 


Um einen Sender zu ſuchen, kann man bei Bor: 


röhrenſchaltungen ohne Bedenken die Koppelung zwi⸗ 


Sunf: Xlferlei. 


Deulſchland. Eine intereſſante Tabelle in der hiſto⸗ 
riſchen Ausſtellung der Reichspoſt: Entwicklung des 
Unterhaltungsrundfunks in Deutſchland. 


Zahl der Rundfunkſender 
Rundfunkteilnehmer: im Betrieb: 
1. Okt. 1923: 0 Okt. 1923: Berlin 
1. Dez. 1923: 500 [München 
1. Jan. 1924: 1500 März 1924: Leipzig 
1. Febr. 1924: 4 000 Frankfurt M. 
1. März 1924: 6 300 Hamburg 
1. April 1924: 8000 Mai 1924: Stuttgart 
1. Mai 1924: 14 000 Breslau 
1. Juni 1924: 26000 Juni 1924: Königsberg P. 
1. Juli 1924: 99 000 Aug. 1924: Nürnberg 
1. Aug. 1924: 158 000 Okt. 1924: Münſter i. W. 
1. Sept. 1924: 218000 Nov. 1924: Bremen 
1. Okt. 1924: 283 000 
1. Nov. 1924: 375 000 
1. Dez. 1924: 475 000 


Auf der erſten Hauptverſammlung der Heinrich Hertz— 
Geſellſchaft zur Förderung des Funkweſens wurde kürz— 
lich der im Laboratorium der Firma Dr. Erich F. Huth 
G. m. b. H. in Berlin entwickelte „Typengeheimſchreiber, 
Syſtem Comparé“, von Dr. Otto Pohle vorgeführt und 
erklärt. Wenn man den hohen Grad der Geheim— 
haltung — eine hundertmillionenfache Umbildung des 
Alphabets — und die einfache Handhabung — Senden 
im Klartext über die gewöhnliche Schreibmaſchine und 
ſelbſttätiger Empfang auf Typendrucker ohne jede De— 
chiffrierarbeit — berückſichtigt, ſo kann eine günſtigere 
Löſung des Geheimſendens wohl kaum gedacht werden. 


ſchen L: und La feſt ziehen. Hört man dann die be⸗ 
kannten Interferenztöne, ſo lockert man vorſichtig die 
Rückkoppelung und verbeſſert etwas die Stellung der 
Drehkondenſatoren. 


Bei allen Rückkoppelungsſchaltungen ſpielt die Art 
des Ueberganges vom Zuſtand des Nichtſchwingens in 
den des Schwingens eine große Rolle. Man unter⸗ 
ſcheidet dabei zwiſchen einem harten plötzlichen und 
einem weichen allmählichen Uebergang. Bei hartem 
Uebergang iſt das Einſtellen ſehr ſchwierig, da auch 
atmoſphäriſche Störungen plötzlich einſetzende Schwin⸗ 


gungen auslöſen können, ohne daß ſonſt an der Ein⸗ 


ſtellung etwas geändert worden iſt. Man muß daher 
mit einem weichen Schwingungsübergang zu arbeiten 
verſuchen. Maßgebend für die Art dieſes Ueberganges 
iſt u. a. auch die Gittervorſpannung der Schwingröhre. 
Poſitive Gitterſpannungen bewirken im allgemeinen 
einen harten und negative Gittervorſpannungen einen 
weichen Uebergang. Man ſchaltet daher praktiſch eine 
Potentiometeranordnung in den Gitterkreis der Schwing⸗ 
röhre ein. 


Berlin. Der erſte Verſuchsſender, der anerkannten 
Funkvereinen unter Umſtänden von dem Reichspoſt⸗ 
miniſterium zugeſtanden wird (vgl. Funk⸗Allerlei der 
Januar:Nummer), ift der Gruppe „Wannſeebahn“ des 
deutſchen Radioklubs e. V. genehmigt worden. Der 
Sender wird auf dem ſehr günſtig und völlig frei von 
Störungen gelegenen Grundſtück der früheren Haupt⸗ 
kadettenanſtalt in Lichterfelde errichtet. Er ſoll Unter⸗ 
richts-, Uebungs⸗ und Verſuchszwecken der Funkgruppe 
„Wannſeebahn“ dienen und eine über 50 m hohe Sende⸗ 
antenne erhalten. Es wird geplant, die Eröffnung 
dieſes Senders mit einer größeren Feſtveranſtaltung zu 
verbinden. 


Kaſſel. Der 
Januar in Betrieb genommen worden. 
den Frankfurter Hauptſender geſteuert. 


Berlin. Dem Dipl.⸗Ing. Berthold Freund iſt es ge⸗ 
lungen, ein neues Verfahren der drahtloſen Bildüber⸗ 
tragung zu entwickeln; nach ſeinen Angaben werden 
die Bildpunkte nicht durch Aenderung der Stromſtärke, 
ſondern unmittelbar durch Telegraphierimpulſe über: 
lragen. Die Erſparnis an Telegraphierkoſten ſollen im 
Vergleich zu den bisherigen Methoden ſehr groß fein. 


Berlin. Der Leiter des muſikaliſch - literariſchen 
Burös der Berliner Funkſtunde, Dr. R. H. Stein, iſt 
auf Grund eines Beſchluſſes des Aufſichts rates ſeines 
Poſtens enthoben worden; als ſein Nachfolger wird 
Kammerſänger Profeſſor Carl Clewing als künſtleriſcher 
Leiter des Berliner Rundfunks genannt. 


Ceipzig. Auch die „Mirag“ (Mitteldeutſche Rund⸗ 
funk⸗-A.⸗G.) hat nach dem Vorbilde Hamburgs ebenjo 


Zwiſchenſender in Kaſſel iſt Ende 
Er wird durch 


wie die Funk Stunde ⸗A.⸗G. in Berlin eine Hans: 
Bredow⸗Schule eingerichtet. Die Eröffnungsfeier fand 
am 19. Dezember ſtatt. 


München. Der Bayeriſche Automobilklub beabſichtigt 
zuſammen mit dem Süddeutſchen Radioklub in München 
im kommenden Frühjahr die Verwendungsmöglichkeit 
der Funktelephonie für automobiliſtiſche Zwecke durch 
Prüfungsfahrten ſeſtzuſtellen. 


Schweiz. In Dubendorf bei Zürich iſt eine neue 
Rundfunkſendeſtelle eröffnet worden; 
emer Welle von 1980 m. 


Warſchau. Die erſte Rundfunkſtelle in Polen wird 
in den nächſten Monaten von der Geſellſchaft „Radio⸗ 
pol“ eröffnet werden; ſie ſoll Unterhaltungsmuſik, Wirt⸗ 
ſchaftsnachrichten und dergleichen verbreiten. 


England. Ausbau des engliſchen Weltfunknetzes. 
Die zurzeit im Bau befindliche Großfunkſtelle in Hill⸗ 
morton bei Rugby wird eine der größten Funkſtellen 
der Welt werden. Die Luftleiteranlage wird von acht 
Maſten getragen werden, von denen jeder etwa 260 m 


hoch iſt. 


London. Nach Londoner Zeitungsnachrichten iſt es 
Marconi gelungen, nach der Methode ſeines Strahl⸗ 
ſyſtems — gerichtete drahtloſe Telegraphie — eine 
ſichere Verbindung zwiſchen England und Kanada auf 
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Als Keplerbundſchaltung Nr. 2 ſoll eine Verſtärker⸗ 
anordnung beſchrieben werden, die eine willkommene 
Ergänzung zur Keplerbundſchaltung Nr. 1 darſtellt. 
Diejenigen Leſer, welche nach dem Bauplan der 
Schaltung 1 ſich einen Empfänger gebaut haben, werden 
ſich davon überzeugt haben, daß mit dieſem Gerät ſogar 
diejenigen Sender aufgenommen werden können, die 
weiter als 150 Kilometer entfernt liegen, daß jedoch die 
Lautſtärke dieſer entfernteren Stationen nicht immer den 
gewünſchten Anforderungen entſpricht. Um dieſe Lücke 
zu füllen, ſoll jetzt ein Zweiröhrenniederfrequenzver⸗ 
ſiärker zur Selbſtanfertigung empfohlen werden, der an 
Stelle des Telephons an den Audionrückkoppelungs⸗ 
empfänger angeſchaltet wird. Auch dieſe Verſtärker⸗ 
anordnung iſt in zahlreichen Laboratoriumsverſuchen 
erprobt worden, ſodaß bei Innehaltung des Bauplanes 
der Erfolg nicht ausbleiben kann. Die Audionrück⸗ 
koppelungsſchaltung Nr. 1 ergibt zuſammen mit der 
Niederfrequenzverſtärkerſchaltung Nr. 2 einen uneinge⸗ 
ſchränkten Empfang aller deutſchen ſowie verſchiedener 
ausländiſcher Sendeſtationen in völlig ausreichender 
Lautſtärke. 


Fig. 1 zeigt den Bauplan und Fig. 2 die der Ueber⸗ 
ſicht dienende Schaltfkizze. Die Primärwindungen des 
Eingangstransformators, deſſen Ueberſetzungsverhält— 
nis 1: 5 beträgt, werden mit den Telephonſteckbuchſen 


ſie arbeitet auf 
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kurzen Wellen herzuſtellen. Die Marconi⸗Geſellſchaft 
hat die Erlaubnis erhalten, in England eine Kurz⸗ 
wellenſenderſtation für den Verkehr mit Nordamerika 
zu errichten. (Vgl. hierzu den Aufſatz: Drahtloſer Fern⸗ 
verkehr auf kurzen Wellen in dieſer Zeitſchrift Jahr⸗ 
gang 1, Heft 10, Seite 291. Nach neueren Meldungen 
iſt im Nauen — Buenos-⸗Aires⸗Verkehr ſogar die 30 m⸗ 
Welle mit gutem Erfolge verwandt worden.) 


Rußland. Der ruſſiſche Gelehrte Bruevitſch ſoll eine 
neue Geheimfunkmethode erfunden und der Sowpjet⸗ 
regierung unterbreitet haben. 


Amerika. In den Vereinigten Staaten gibt es ins⸗ 
geſamt etwa 530 Rundfunkſender, von denen etwa 20 
auf die Umgebung von Newyork entfallen; der Unter⸗ 
haltungsrundfunk wird auf den Wellen von 250 bis 
550 m gegeben. 


Die amerikaniſche Marine iſt im Begriff, für ihre 
Kriegsſchiffe ein neues Funkgerät der Weſtern Electric⸗ 
Co. mit waſſergekühlten Röhren einzuführen, das be: 
reits auf 21 großen Kreuzern eingebaut wurde. 


Aujtralien. Die neuen Rundfunkbeſtimmungen ver: 
pflichten jeden Inhaber einer Verſuchserlaubnis, ein ge⸗ 
naues Tagebuch über die von ihm angeſtellten Verſuche 
zu führen. Das Tagebuch iſt den Ueberwachungs⸗ 
beamten der Regierung zur Einſicht zur Verfügung zu 
ſtellen. W. Möller. 


* 


der Keplerbundſchaltung Nr. 1 verbunden. Das eine 
Ende der Sekundärwickelung des Eingangstransforma⸗ 
tors liegt am Gitter und das andere Ende am Heiz⸗ 
faden der erſten Röhre. Von der Anode der Röhre I 
führt die Leitung über die Primärwickelung des Zwiſchen⸗ 
transformators (Ueberſetzungsverhältnis 1 3) zur 
Anodenbatterie. Zweckmäßig iſt es, eine Anodenbatterie 
zu verwenden, die — wie z. B. die Daimon⸗Anoden⸗ 
batterie der elektrotechniſchen Werke von Schmidt — es 
geſtattet, verſchieden große Spannungen abzugreifen, 
und dann in der erſten Röhre mit einer niedrigeren 
Anodenſpannung zu arbeiten als in der zweiten. 
Röhre I: 60—80 Volt, Röhre II: 80—100 Volt. Die 
Sekundärwickelung des Zwiſchentransformators liegt 
wieder mit dem einen Ende am Gitter und mit dem 
anderen am Heizfaden der Röhre II. Von der Anode 
der zweiten Röhre geht die Leitung über die Steck⸗ 
buchſen für den Kopffernhörer bezw. Lautſprecher zum 
Pol 80 der Anodenbatterie. 


Die Verlegung der Heizleitungen ergibt ſich aus der 
Schaltſkizze. Mit dem Pol — H iſt zugleich der Pol 
— A vereinigt. Die Heizregulierungswiderſtände liegen 
in den negativen Heizleitungen. Zwiſchen den Wider: 
ſtänden und den Glühfäden der Verſtärkerröhren ſind 
die zum Gitter führenden Leitungen abgezweigt worden. 
Grundſätzlich könnte die Leitung zum Gitter auch von 
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einer anderen Stelle der 
Heifleitung abgezweigt 
werden. Z. B. wäre es 
möglich, auch von den 
in der Schaltſkizze Fig. 2 
mit A und A' bezeich⸗ 
neten Punkten vor den 
Heizwiderſtänden die 
Gitterleitungen abzuzwei⸗ 
gen. Geändert wird da⸗ 
durch die auf das Gitter 
übertragene Vorſpan⸗ 
nung, da ja die Heiz⸗ 
ſpannung von — H über 
den Regulierwiderſtand 
und den Glühfaden all⸗ 
mählich zu + H über⸗ 
geht. 

Von der Gittervor⸗ 
ſpannung iſt ja bekannt- 
lich die Arbeitsweiſe des 
Verſtärkers in hohem 
Grade abhängig. Man 
mache den Verſuch und 
zweige die Gitterleitun⸗ 
gen einmal vor und ein⸗ 
mal hinter den Wider⸗ 
ſtänden ab, um ſich ſelbſt 
ein Urteil über den Ein⸗ 
fluß der Gittervorſpan⸗ 
nungsänderungen zu bil⸗ 
den 


Für den Einkauf der 
Einzelteile ſei bemerkt, 
daß die Güte der Ver⸗ 
ſtärkung außer von den 
Röhren noch ſehr ſtark 
von der Güte der Trans⸗ 


formatoren abhängt. 
Minderwertige Trans⸗ 
formatoren verzerren 


meiſtens den Telephonieempfang. Mög⸗ 
lichſt große Lautſtärke und doch eine 
völlig verzerrungsfreie Wiedergabe zu er— 
reichen, ſind zwei Forderungen, die von 
vielen Niederfrequenz-Verſtärker-Trans⸗ 
formatoren leider nicht immer zugleich er— 
füllt werden. i 
Die für die oben beſchriebene Ver⸗ 
ſtärkeranordnung erforderlichen Einzelteile 
ſind von der Elektrotechniſchen Fabrik 
Schmidt u. Co., Berlin N. 39, Seller⸗ 
ſtraße 13, zur Verfügung geſtellt worden. 
Die von dieſer Firma konſtruierten Trans— 
formatoren zeichnen ſich beſonders da— 
durch aus, daß ſie bei einer möglichſt 
großen Lautſtärke doch eine völlig ver⸗ 
zerrungsfreie Wiedergabe gewährleiſten. 
W. Möller. 
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Aſtronomie und Weltanſchauung bei griechiſchen Philo⸗ 


ſophen. Von Dr. Paul Meth. — (Schluß.) 


Wenn wir uns nicht auf den Standpunkt der 
heutigen Wiſſenſchaft ſtellen, ſondern die Aſtro⸗ 
nomie des Pythagoras als Ausdruck einer philo⸗ 
ſophiſchen Weltauffaſſung werten, ſo iſt die Lehre 
von dem Sphäreneinklang nicht als Entgleiſung, 
ſondern als die Krönung der pythagoräiſchen 
Weltauffaſſung anzuſehen. Pythagoras nahm 
an, daß ſich die Durchmeſſer der Planetenkreiſe 
wie die ganzen Zahlen 1: 2: 3 verhalten, ent⸗ 
ſprechend ſeinem Glauben an die allbeherrſchende 
Zahl. Andererſeits hatte er entdeckt, daß die 
Verkürzung einer ſchwingenden Saite auf 72, % 
uſw. ihrer urſprünglichen Länge die Oktave, 
Quinte uſw. des Grundtons der Saite ergibt. 
Die für das Weltgebäude angenommene und in 
der Muſik entdeckte Zahlenharmonie vermählen 
ſich in der phantaſtiſchen Lehre des Sphären⸗ 
einklanges. Die Planetenbahnen ſollen nach 
ihren Größenverhältniſſen wie die Obertöne einer 
Saite tönen und damit auch dem Ohr die Ein⸗ 
heit des Weltenbaues kundtun, allerdings nur be⸗ 
vorzugten Menſchen hörbar, zu denen ſich Pytha⸗ 
goras ſelber rechnete. Wir gehen wohl nicht 
fehl, wenn wir annehmen, daß er in entrückter 
Verſenkung in die Schönheit des Alls geglaubt 
hat, die Klänge der Sphären wirklich zu ver⸗ 
nehmen. 

Der Kosmos, die Verkörperung göttlicher 
Schönheit, an der ſich die äußeren und inneren 
Sinne in gleicher Weiſe erbauen, verträgt 
keinen Untergang. Dieſe Welt muß ewig 
währen, ſonſt wäre die Gottheit ja nicht voll⸗ 


2 
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kommen. Das Rätſel der Ewigkeit löſt Pytha⸗ 
goras durch die ewige Wiederholung: Nach einer 
Umdrehung der Fixſternſphäre ſollen auch alle 
Planeten wieder ihre Anfangsſtellungen ein⸗ 
nehmen, und nun ſollen alle Ereigniſſe in der 
Welt ſich wiederholen. Heraklit hat dieſen Ge⸗ 
danken wahrſcheinlich von dem älteren Pytha⸗ 
goras übernommen. Die Welt erſcheint dem 
Pythagoras als ein rieſiger Organismus, die 
regelmäßige Wiederholung aller Vorgänge er— 
innert an die ſich wiederholenden Lebenstätig⸗ 
keiten. Die Welt „atmet“ in langſamen Zügen, 
die Jahrtauſende umfaſſen! 


In der pythagoräiſchen Aſtronomie hat ſich 
der griechiſche Geiſt ein unvergängliches Denk⸗ 
mal geſetzt, denn das echt griechiſche Gefühl für 
Maß, Schönheit, Einklang findet im pytha⸗ 
goräiſchen Kosmos den ſtärkſten Ausdruck. Das 
Weltall, wie es Pythagoras ſah, iſt ein Gebilde 
ſeiner Weltanſchauung, und dieſe wieder ſchöpft 
aus dem Anblick der Sternwelt und ihrer Schön⸗ 
heit neue Kraft des Glaubens. 


Wie aber der griechiſche Geiſt nach Pythagoras 
den letzten Reſt des Erdenſtaubes abſchüttelt, und 
wie ſich in den reinen Aetherhöhen des Kosmos 
auch der reine Verſtand, gepaart mit Forderungen 
des Gemüts, eine Welt ſchuf, ſehen wir an 
Platon. In Platons Augen iſt die Welt nach 
einem großen „Zweck“ geſtaltet, der ihr Dauer 
und Ordnung verbürgt. Der Kosmos verkörpert 
die „Vollkommenheit“. Dem Kosmos liegt ein 
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Leitgedanke zugrunde, der ſich dem großen 
Denker als die „Idee des Guten“ offenbart. 
„Das Gute“ iſt der kurze Ausdruck, eine zu⸗ 
ſammengefaßte Formel für das herrſchende 
Weltprinzip, das allen Veränderungen entzogen 
iſt und über dem Wechſel der Erſcheinungen 
thront. Es beherrſcht die veränderlichen Dinge 
und prägt ihnen die Geſetze auf. Daher 
rührt 3. B. die Geſetzmäßigkeit im Laufe 
der Sterne. Das „höchſte Gute“ kann nicht 
untergehen, das iſt Platons naturphiloſophiſche 
Religion; die wahre Weſenheit der Welt iſt 
ein unveränderlich Bleibendes, Werden und 
Vergehen ſind nur vorübergehend. Die Welt, 
regiert vom „höchſten Guten“, iſt ewig. Das 
iſt nur zu denken und zu verſtehen als ewige 
Wiederkehr, wie ſie Pythagoras lehrte. Nach 
dem großen „Weltjahr“ haben alle Geſtirne 
wieder dieſelbe Stellung zueinander, und alle Er⸗ 
eigniſſe auf Erden kehren wieder wie die Be⸗ 
wegungen im Kosmos. Platon vergleicht die 
„Idee des Guten“ mit der Sonne, beide „er⸗ 
leuchten“, beide ſind die Erzeuger des Wachſens 
und Gedeihens der Geſchöpfe. Und wo die Ver⸗ 
gleichbarkeit ſo weit geht, da ſtellt ſich, noch an⸗ 
fangs kaum bewußt, die Gleichſetzung ein. Es 
bleibt der freien Deutung überlaſſen, ob Platon 
in ſpäteren Jahren in der Sonne eine Ver⸗ 
körperung der weltbeherrſchenden „Idee des 
Guten“ geſehen hat; jedenfalls haben Philo⸗ 
ſophen nach ihm aus ſolchen Vergleichen des 
atheniſchen Meiſters die Anregung zu einer 
Sonnen- und Lichtphiloſophie geſchöpft, die die 
Beziehungen zwiſchen Aſtronomie und Welt: 
anſchauung beſonders eng knüpfen ſollte. Immer 
wieder verſucht Platon die Idee des Guten zu 
umſchreiben, ſie uns nahe zu bringen. Er findet 
ſie endlich in den drei Begriffen der Schönheit, 
Wahrheit und im Maß, dabei in enger Be⸗ 
ziehung zu pythagoräiſchen Anſchauungen blei— 
bend, denn das Maß iſt eben die in Zahlen aus: 
drückbare Form und Geſetzmäßigkeit. Daher 
fordert Platon, daß die Entfernungen der Pla— 
neten von der Erde, um die ſich alle Geſtirne 
drehen, in gewiſſen, einfachen, ganzzahligen Ver— 
hältniſſen ſtehen, und folgert daraus mit Pytha— 
goras die Sphärenmuſik. Der ganze Kosmos 
muß, als vollkommenſtes Weſen, die voll: 
kommenſte Geſtalt haben, das iſt die der Kugel. 
Der Kosmos iſt alſo nicht unendlich groß, denn 
das unendlich Große wäre geſtaltlos. Das Ge— 
fühl für Maß und Form verbietet dem atheni— 
ſchen Weiſen, eine unendliche Welt anzunehmen. 
Freilich bleibt dabei unerklärt, was ſich hinter 
den Grenzen der Kugel befinden ſoll. 

Während ſich in dieſen Zügen des aſtronomi— 


ſchen Weltbildes kaum ſchon etwas Eigenes findet. 
geht Platon bewußt über ſeine Vorgänger hin⸗ 
aus, wenn er die „Zweckmäßigkeit“ der Welt be⸗ 
tont. Er fühlt ſich von den älteren Philoſophen 
nicht befriedigt, welche nach den Gründen fragen, 
„woher“ die Welt ſo und nicht anders ſei. Platon 
glaubt, daß man durch die Frage nach den ding⸗ 
lichen Urſachen die letzten Gründe nicht aufdecke. 
Dieſe lägen vielmehr in den jenſeitigen „Zwecken“. 
Die kosmiſchen Vorgänge ſind nicht blind wir⸗ 
kenden Naturkräften zuzuſchreiben, die eigentliche 
Erklärung alles Geſchehens fließt aus einer Ziel⸗ 
ſtrebigkeit des Kosmos nach dem „Beſſeren“, nach 
Vervollkommnung. Die kosmiſche Entwicklung 
wird — wie die menſchliche Geſellſchaft — von 
der „Gerechtigkeit“ beherrſcht, in dem Sinne wie 
Heraklit die Rachegöttinnen als Hüterinnen des 
„Rechts“ über die Bahn der Sonne wachen läßt. 
Die Wirkung der Gerechtigkeit iſt es, daß alle 
Geſtirne ihre vorgeſchriebenen Bahnen durch⸗ 
laufen und einander ihre Kreiſe nicht ſtören. 

Die Menſchenſeele iſt nach Platon ein Teil 
der Weltſeele. Auch dieſe Vorſtellung wird 
in eigentümlicher Weiſe mit der Aſtronomie 
verquickt; ſie ſoll dadurch dem Verſtändnis 
näher gebracht werden: Im Weltall erfolgen 
lauter Kreisbewegungen als Ausdruck der Voll⸗ 
kommenheit des Kosmos. Im Haupte des 
Menſchen bewegen ſich feine, unſichtbare Teil⸗ 
chen, und ſoweit ſie geordnete Bahnen in Kreiſen 
ausführen, bringen ſie die edlen und vernünftigen 
Gedanken hervor. Alſo beherrſcht dieſelbe Har⸗ 
monie den Kosmos wie den harmoniſchen, guten 
und weiſen Menſchen. Die Menſchenwelt iſt 
denſelben Regeln wie die Geſtirnwelt unter⸗ 
worfen, inſofern als die Kreisbewegungen in 
beiden Fällen eine Begleiterſcheinung der inneren 
Vollkommenheit im phyſikaliſchen wie ethiſchen 
Sinne ſind. 

Platons mathematiſche Genialität blieb nicht 
auf der Stufe ſtehen, die von den Pythagoräern 
bereits erklommen war. Er ſoll im höheren 
Alter erkannt haben, daß die Darſtellung der 
Himmelsbewegungen einfacher iſt, wenn man 
die Sonne zu ihrem Mittelpunkt macht, als 
wenn man ſie um die Erde gehen läßt. Er 
warnte nämlich vor einer falſchen Auffaſſung 
der Bahnen von Sonne und Mond. Das legt 
die Vermutung nahe, die eben ausgeſprochen 
wurde. Die Zeit war jedoch für ſolche Vor⸗ 
ſtellungen durchaus nicht reif, und ſelbſt Platons 
bedeutendſter Schüler, Ariſtoteles aus 
Stageira, war nicht imſtande, den feſten Boden 
der Erde zu verlaſſen und das Planetenſyftem 
in der Sonne zu verankern. Daß der Schüler 
ſeinem Lehrer in dieſen ſchwierigen Gedanken 
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nicht zu folgen vermochte, liegt wohl vor allem 
an dem Mangel an gründlichen Kenntniſſen 
des Ariſtoteles auf dem Gebiete der Mathematik 
und Aſtronomie; gibt er doch freimütig zu, daß 
er ſich in ſolchen Fragen auf „Kenner“ berufen 
müſſe, und daß er ſich kein eigenes Urteil dar⸗ 
über bilden könne. Für welchen Gewährsmann 
ſollte ſich Ariſtoteles entſcheiden, wenn ſich in einer 
aſtronomiſchen Frage die Anſichten feindlich 
gegenüberſtanden? Maßgebend war dann für 
ihn, wie ſich die eine oder andere aſtronomiſche 
Anſchauung feinen philoſophiſchen Gedanken⸗ 
gängen einfügte. Das aſtronomiſche Weltbild des 
Ariſtoteles wächſt logiſch aus zwei Grundſätzen 
hervor, die höchſt bezeichnend für die geiſtige Ein⸗ 
ſtellung ihres Urhebers ſind. 

1. Die Dinge des Himmels ſind grundſätzlich, 
der Art nach, von allen Dingen dieſer Erde ver⸗ 
ſchieden. 

2. Hinter der Fixſternſphäre thront der „erſte 
Beweger“, der alle Bewegungen des Kosmos 
im Umſchwung erhält. 

Dieſe beiden Sätze ſind ſo ausgeſprochen „theo⸗ 
logiſch“, daß es kein Wunder iſt, wenn ſie auf 
die Scholaſtik des Mittelalters einen ſtark 
werbenden Eindruck machten. Es iſt die mit 
der. Lebensverneinung weſensverwandte, echt 
„fromme“ Naturbetrachtung, in der die Erde 
ſchlechter iſt als das übrige All. — — 

Zu dem erſten der beiden Grundſätze ge- 
hört als ergänzende Ausführung der Lehre, 
daß das Schwere, Unedle, Vergängliche nach 
unten, d. h. zur Erde, ſtrebe, das Leichte, der 
Aether, das Reine, Unvergängliche nach oben. 
Jedes Ding hat feiner Natur nach einen be⸗ 
ſtimmten Ort im Weltall, den es aufſucht. Je 
nachdem in den Dingen eine nähere oder fernere 
Verwandtſchaft zum Göttlichen, alſo Unvergäng⸗ 
lichen, ſich auswirkt, ſind ſie dem Sitz des „erſten 
Bewegers“ und damit der äußerſten Welifphäre 
näher oder ferner. Danach ſind die Fixſterne 
das Reinſte, ſie bekunden ihre Unvergänglichkeit 
auch am deutllchſten durch die unveränderliche 
Geſtalt der Sternbilder. Ariſtoteles tadelt die 
Anhänger der Atomlehre, wie Demokritos, weil 
ſie lehren, daß die Fixſterne aus demſelben 
Material wie die Erde beſtünden. Dieſe Anſicht 
glaubt Ariſtoteles gar nicht beſſer entkräften zu 
können als durch den Vorwurf, daß ſeine Geg— 
ner dadurch den Unterſchied zwiſchen „vergäng⸗ 
lich“ und „unvergänglich“ verwiſchen. Dieſe Ent: 
ſcheidung ſteht alſo für ihn als Forderung außer 
jeder Erörterung; mit ihr ſchlägt er jede andere 
Lehre aus dem Felde. Nichts kann deutlicher 
zeigen, daß ihm die Aſtronomie nur ein Beiſpiel 


iſt, ſeine Weltanſchauung ins rechte Licht zu 
ſetzen, nicht eine Wiſſenſchaft, die ihre Behaup⸗ 
tungen vorurteilsfrei und ſelbſtändig zu begrün⸗ 
den hat. Die ſpätere Entwicklung der Aſtronomie 
hat dem Stagiriten Unrecht gegeben. Seine An⸗ 
ſicht über die Phyſik des Kosmos mußte ganz 
verworfen werden. 


Das aſtronomiſche Weltbild des Ariſtoteles 
verblaßt ſehr, wenn man es gegen das Platons, 
ſeines großen Lehrers, hält. Den atheniſchen 
Dichterphiloſophen treibt über das damals noch 
dürftige Tatſachenmaterial der Himmelskunde 
eine großzügige geiſtige Anſchauungskraft hin⸗ 
aus. Das Streben, ein weltbeherrſchendes Et⸗ 
was, das ſich als Maß und Schönheit offenbart, 
durch Ueberlegungen über die Grundlage aller 
Erſcheinungen zu erfaſſen, führt ihn bis an die 
Grenze der Weltauffaſſung mit der Sonne als 
Mittelpunkt empor. Er ſieht Welten entſtehen 
und vergehen, ein glückliches Sicheinfühlen in 
den Kosmos macht ihn dabei frei von dem 
augenblicklichen Eindruck der Unveränderlichkeit 
des Weltalls. Die ariſtoteliſche Welt dagegen 
ſtellt einen mit ſchwerfälligen Bewegungsgliedern 
überladenen Mechanismus dar. Der Mangel 
an Entwicklungsmöglichkeiten des Ganzen macht 
ſein Bild des Kosmos reizlos, als wäre es vor⸗ 
ausbeſtimmt, in die ſpätere Philoſoph'e religiöſer 
Weltüberdrüſſigkeit aufgenommen zu werden. 
Des Stagiriten Spaltung der Welt in die 
ſchlechte Erde und den vollkommenen Himmel 
mußte die Zuſtimmung der Lebensverneiner 
finden; dagegen iſt der platoniſche Kosmos 


das Symbol einer alles einenden Weltanſchau⸗ 
ung, die zwiſchen Weltſchöpfer und Geſchö pf 


keine grundſätzlichen Unterſchiede ſieht, ſondern 
durch die Idee des Guten alle Teile mitein- 
ander verbindet und ſie in der Weltſeele als in 
einer höheren Einheit aufgehen läßt. Die Un: 
endlichkeit der Welt haben beide Philoſophen 
verneint: Platon, weil die Welt das Maß ver⸗ 
körpert und die Unendlichkeit für den Griechen 
ein „Un“ maß iſt, das in dies Weltbild nicht hin⸗ 
einpaßt. Die Unendlichkeit iſt nicht mehr durch 
Zahlen und Verhältniſſe zu faſſen. Hier liegt 
mehr eine ideelle Leugnung der Unendlichkeit 
vor, bei Ariſtoteles hingegen eine materielle 
Leugnung, wie ſchon ausgeführt wurde. Daß die 
Welt ſehr groß ſei im Vergleich zur Erde, be— 
tont der Stagirit allerdings. Trotzdem hat man 
bei ſeiner Kosmologie das Gefühl, in einer engen 
Höhle eingeſchloſſen zu ſein, weil er das Vor— 
handenſein des leeren Raumes ſo ſchroff ablehnt. 


Den entgegengeſetzten Standpunkt in der Frage 
der Unendlichkeit der Welt nahmen die Atomi— 
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ſten ein, deren Hauptvertreter, Demokritos 
aus Abdera, Platons Zeitgenoſſe war. Auf unſe⸗ 
rem bisherigen Gang durch die griechiſche Philo- 
ſophie fanden wir in allen Lehren vom Kosmos 
ein ſtarkes metaphyſiſches Element vor. Dies 
fehlt bei Demokrit, und darum iſt feine Dar: 
ſtellung des Kosmos diejenige, die ſpäter der 
mathematiſchen Rechnung unterworfen werden 
konnte. Denn er und ſeine Anhänger brauchen 
nur die Begriffe Raum, Zeit und Materie, um 
die Vorgänge im All zu beſchreiben; mit den⸗ 
ſelben Begriffen arbeitet auch die Galilei⸗New⸗ 
tonſche Mechanik. Eine beſondere „Aſtronomie“ 


hebt ſich aus ihren Lehren nicht heraus. Die 


Eigenart ihrer atomiſtiſchen Weltauffaſſung tritt 
erſt in den letzten und ſchwerſten Frageſtellungen 
der Weltentwicklungslehre zu Tage, nämlich in 
der bedeutſamen Löſung, die das Problem nach 
dem Woher und Wohin des Weltalls findet. 
Die Annahme kleinſter, unteilbarer Korpuskeln, 
auf Griechiſch: „Atoma“, hat der Schule des 
Demokritos den Namen gegeben, weil auf 
dieſer Grundlage ſich die ganze Weltentſtehungs⸗ 
lehre aufbaut. Zwiſchen den Atomen iſt leerer 
Raum; alſo wird das Vorhandenſein des 
Raumes an ſich, ohne Materie, gefordert, wäh⸗ 
rend nach Ariſtoteles der leere Raum ein Un: 
ding iſt. Die großartige Phantaſie Demokrits 
erfüllt das Weltall mit unendlich vielen Atomen. 
die in ewiger Fallbewegung durch den Welt- 
raum begriffen ſind. Er denkt ſich, daß die 
Teilchen verſchieden ſchnell fallen, dadurch zu⸗ 
ſammenprallen und ſich zu Wirbeln vereinigen. 
die den Anfang der Weltenbildung darſtellen. 
Nac, vemofrit find die Bedingungen für die 
Entſtehung von Welten an vielen Stellen des 
Univerſums gegeben, und daher entſtehen und 
vergehen unzählig viele Welten neben⸗ und 
nacheinander. Während der Stagirit Himmel 
und Erde für artverſchiedene Derter des Kosmos 
hält, gibt es im atomiſtiſchen Weltbilde keine aus⸗ 
gezeichneten Stellen des Univerſums, das phyſi⸗ 
kaliſch in allen ſeinen Teilen gleichartig iſt. Da⸗ 
mit ſind die Ergebniſſe der Spektralanalyſe vor⸗ 
weggenommen, damit iſt die bevorzugte Stel⸗ 
lung der Erde erſchüttert und die Lehre von der 
Sonne als dem Mittelpunkt der Erdbahn einer⸗ 
ſeits, Brunos Behauptung von der Vielheit der 
Sonnenſyſteme andererſeits ſchon vorbereitet. 


Demokritos hat für feine Welt mit aller Ent: 
ſchiedenheit das Verurſachungsgeſetz angenom— 
men: „Nichts geſchieht grundlos, ſondern alles 
mit Grund und Notwendigkeit.“ Für das 
„Wunder“ iſt nun kein Raum mehr. Der Ato- 
miſt iſt ein Feind des Aberglaubens, darum iſt 


ſeine Weltanſchauung nichts für die kindlichen, 


wunderfreudigen Menſchen, ſondern ſagt nur 
logiſch geſchulten Gelehrten zu. Auch ſchmeichelt 
dieſe Lehre nicht der menſchlichen Eitelkeit, denn 
ſie ſieht den Menſchen nur als etwas Unbedeu⸗ 
tendes an, ein Weſen, das ſich viel zu wichtig 
nimmt, und zwar find es kosmologiſche Schlüſſe, 
die zu ſolcher Beurteilung der Erdbewohner 
führen: Nämlich bei der Gleichartigkeit aller 
Teile des Weltalls müſſen an vielen Stellen die 
Lebensbedingungen für organiſche Weſen, alſo 
auch für Menſchen oder menſchenähnliche Ge⸗ 
ſchöpfe, vorhanden fein. „Eine einzige Getreide— 
ähre auf einer weit ausgedehnten Ebene wäre 
nicht wunderſamer als ein einziger Kosmos in 
der Unendlichkeit des Raumes“, ſagt ein Nach⸗ 
ſolger Demokrits. Das heißt, es gibt viele, uns 
nicht ſichtbare Sternſyſteme und damit viele 
Körper wie unſere Erde, die dadurch zu einem 
unbedeutenden Atom herabſinkt. Und mit ſei⸗ 
nem Planeten wird der Menſch zu einem Nichts 
vor der Unermeßlichkeit des Alls; dieſe Klein⸗ 
heit des Menſchen und die Laſt der Unendlichkeit 
auf ihm gibt der ſittlichen Weltanſchauung des 
Abderiten die beſondere Note. Der Verkünder 
dieſer jungen und darum noch überwältigend auf 
die Mitwelt wirkenden Lehre — ſo weit ſie über⸗ 
haupt begriffen wurde — ſteht als der abgeklärte 
Naturphiloſoph vor uns, der ſich als unbedeuten⸗ 
des Weſen inmitten des Ablaufs der Erſcheinun⸗ 
gen fühlt, die von ehernen Naturgeſetzen be» 
herrſcht werden und über den kleinen Menſchen 
dahingehen, ohne ihm Beachtung zu ſchenken. 
Solche Erkenntnis gibt dem, der ſie ſich ganz zu 
cigen macht, eine kosmiſche Seeleneinſtellung, 
d. h. das Gefühl, als Teil zum ganzen All zu 
gehören, ohne darin eine Sonderſtellung einzu⸗ 
nehmen. Dieſe Stimmung erzeugt Demut, und die 
Ueberzeugung, daß „nichts grundlos geſchieht“, 
dämpft die inneren Erregungen. So erreicht De⸗ 
mokrit fein Ziel: die Ruhe der Seele. Seine ja⸗ 
genden, raffenden und anmaßenden Mitbürger, 
die ſich als wichtige Mittelpunkte der Welt be⸗ 
trachten, zwingen dem abderitiſchen Weiſen nur 
ein Lächeln ab; darum ſteht er vor ihnen und 
der Nachwelt als der „lachende Philoſoph“. 


Bei Demokrit tritt nicht die u rſprüngliche 
Verbindung von äußerem und innerem Welt— 
bild, von Kosmologie und Weltanſchauung zu 
Tage wie bei anderen griechiſchen Weiſen. Bei 
ihm liegt das Schwergewicht zunächſt auf der 
naturwiſſenſchaftlichen Lehre. In den bewunde⸗ 
rungswürdigen, großzügigen Gedankenreihen 
ſeiner atomiſtiſchen Weltdarſtellung, ſeiner 
„Himmelsmechanik“ — wenn man eine moderne 
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Bezeichnung anwenden darf — iſt Demokritos 
in ſeinem eigentlichen Element. Seine Welt⸗ 
lehre iſt naturwiſſenſchaftlich und rein logiſch, 
ohne jede metaphyſiſche Zutat. Erſt das fer⸗ 
tige Weltbild wirft ſeinen Abglanz auch auf 
die Seele, ſie von allem Kleinlichen des Erden⸗ 
wallens löſend. Die naturwiſſenſchaftliche Seite 
des atomiſtiſchen Weltbildes wurde ſpäter volks⸗ 


tümlich. Aber feine ethiſch⸗erzieheriſche Kraft, 
die ſich in der Lebensführung und ⸗auffaſſung 
des Begründers auswirkte, ging dabei oft ver⸗ 
loren. Demokrits Lehre, als wiſſenſchaftlicher 
Materialismus aus der Studierſtube des Ge⸗ 
lehrten in die breiten Maſſen getragen, diente 
nur zu häufig der Halbbildung und anmaßen⸗ 
den Urteilsloſigkeit als Kleid. 


Märzwanderung. 


Im Talgrund ſchwillt der Waſſer Brauſen; 
am Berghang rieſelt's unterm Schnee; 

der Buchen kahle Kronen ſauſen; — 

fs Hoffnungsjubel. Sehnſuchtsweh? 


Noch ſchreitet auf den feuchten Wegen 
durch modernd Laub des Wandrers Fuß, 
doch lacht durch's Wolkengrau entgegen 
ihm wonnighell ein Sonnengruß. 


Hüllt neidiſch auch ein Flockenſchauer 
gar bald des Himmels holdes Licht, 
hell brach es in die Wintertrauer 
wie goldne Fruͤhlingszuverſicht. 


And mächtiger brauſt es in den Bäumen, 
und leichter wird des Wandrers Gang. 

Ein Heer von künftigen Frühlingsträumen 
ſchwebt ſtill den kahlen Forſt entlang. | 


Da regt an Wunder, ewig⸗neue, 
im Herzen ſich der Glaube ſacht, 
an erſtes Grün und Himmelsblaäue, 


an Lerchenſang und Roſenpracht. 
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Neapel. 

Wer bis Rom kam und die Campagna ſah, 
darf nicht glauben, er habe ſchon ein ganz ſüd⸗ 
liches Land geſchaut. Mittelitalien nimmt in Na⸗ 
tur und Kultur eine Zwiſchenſtellung ein. Es 
hat in Klima und Pflanzenwelt ſogar einen viel 
nördlicheren Charakter als die gegen kalte Winde 
geſchützten oberitalieniſchen Seen und als die Ri⸗ 
viera. Wohl find Olive und Zypreſſe Charakter⸗ 
bäume der Campagna di Roma, aber die ganze 
ſüdländiſche Vegetation mit Apfelſinen⸗ und Zi⸗ 
tronenhainen kommt erſt weiter ſüdlich zur vollen 
Herrſchaft. 

Von Campanien an ſind wir im echten 
Süden. Der Sommer iſt ausgeſprochen trocken 
und heiß, der Winter iſt mild. Der Pflanzen⸗ 
wuchs iſt der Dürre im Sommer angepaßt, iſt 
immergrün. Eigenartig wie die Vegetation iſt 
hier auch der Menſch. In Campanien erſt be⸗ 
findet ſich der Reiſende im Banne des ſüditali⸗ 


eniſchen Volkslebens mit ſeiner Farbenpracht und 
ſeiner Sangesfreudigkeit. 

Das empfinden wir ſo recht in Campaniens 
Hauptſtadt, in Neapel, in die uns der Zug 
durch die ſonnige Ebene bringt, begrüßt von 
einer leichten Rauchwolke, die aus dem Krater 
des Veſuvs in den blauen Himmel ſteigt. 

Welch einen Gegenſatz zu dem für Italien . 
großzügig und zielgerichtet angelegten Rom zeigt 
Neapel mit ſeinem Durcheinander von Straßen 
und Gaſſen, mit feinem lauten Menſchenge⸗ 
wimmel! Weit enger im Raum leben hier doch 
mehr Menſchen als in der Tiberſtadt. Neapel 
iſt die größte Menſchenanſammlung Italiens 
überhaupt. 800 000 Einwohner zählt die Stadt 
ohne die Fortſetzung ihrer Straßenzüge längs 
des Strandes, wo ein Ort in den andern über⸗ 
geht, ſei es nach Weſten hin, nach Pozzuoli, ſei 
es nach Südoſten, zum Fuß des Veſuvs, hin nach 
S. Giovanni, Portici, Reſina (das auf den 
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Trümmern von Herkulaneum ſteht), nach Torre 
del Greco (40 000 Einw.), Torre Annunziata 
(35 000 Einw.), Boscoreale (nördlich des wieder 
ausgegrabenen Pompeji). 

Der Strand, an dem ſich dieſe Orte reihen, 
ſpielt für Neapel eine große Rolle. 


Das iſt ein 
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Die Lage Neapels. 


zweiter bedeutſamer Unterſchied zu Rom. Die 
Tiberſtadt iſt im Hinterland eines verſandeten, 
toten Hafens, an einem heute nicht befahrbaren 
Fluß gelegen, ohne Zugang zum Meer. Neapel 
dagegen zeigt ſich uns als die große Seeſtadt, 
terraſſenförmig zum Teil ſich am Geſtade auf- 
bauend, in einem Bogen um den nördlichen 
Winkel des Einbruchskeſſels des Golfes von Ne- 
apel gelegt. 

Als Seeſtadt iſt Neapel der Aus: und Ein⸗ 
fuhrhafen für ein bedeutendes Hinterland von 
üppiger Fruchtbarkeit. Schon gleich bei der Stadt 
beginnen die Fruchtgärten. 

Ein dritter Unterſchied alfo: Rom inmitten 
einer vernachläſſigten Flachlandſchaft, Neapel die 
Zentrale des „glücklichen Campaniens“ — aber 
im Schatten der Unheil kündenden Rauchfahne 
eines dräuenden Vulkans. 

Das jedoch haben beide Städte miteinander 
gemein: ihre Weltberühmtheit und die Inter— 
nationalität ihrer Beſucher. 

Voller Erwartung, was uns das ſo gefeierte 
Neapel ſein würde, ſteigen wir auf dem mo— 
dernen Kopfbahnhof aus. Wir winden uns durch 


die dichte Menge von Reiſenden und ſich an⸗ 
bietenden Fakinos, den Gepäckträgern, an auf⸗ 
merkſam prüfenden, ordenbehängten Faſchiſten 
vorbei und ſchließlich vor dem Bahnhof durch die 
lange Gaſſe der zum Teil ſehr zudringlichen 
Hoteldiener. Von der Unzahl der Bahnhofs⸗ 
menſchen befreit, ſchauen wir, 
uns erholend, um uns. Hohe, 
— 6, 7-⸗ und ftödige Bauten 

= rechts und links. Hotels, pla⸗ 
kierte Wol nhäuſer mit nicht ſon⸗ 
derlich großen Geſchäften und 
immer wieder Betonklötze von 
Wohnkaſernen. Aber da ſtört 
uns der Lenker einer kleinen 
Kutſche. Er fährt zu uns her⸗ 
über. Da ſind ſchon zwei, drei 
dieſer laut zu uns rufenden 
und winkenden Peitſchenmänner 
mit ihren trippelnden Pferdchen. 
Alle wollen ſie auf uns einreden, 
daß wir uns ihnen anvertrauen. 
Im übrigen zeigt ſich im Bahn⸗ 
hofsumkreis viel von einem all⸗ 
gemeinen Großſtadtbild: 
Straßenbahnen, Autos, beſon⸗ 
ders viele Motorräder mit Ne⸗ 
benſitzern, Wagen, zahlloſe ele⸗ 
gant gekleidete Menſchen, da⸗ 
neben aber ſogleich der nur 
in Lumpen gehüllte Bettler. 
Einige Hauptſtraßen, wie z. B. der Corſo Um⸗ 
berto, der Corſo Garibaldi, die Via Roma, muten 
auch ganz allgemein großſtädtiſch an. Aber dies 
internationale Großſtadtleben iſt Neapel nur 
äußerlich grob aufgeknetet. Und der echte Nea⸗ 
politaner ſtört ſich nicht daran. Er ruft und ſingt 
ſo übermütig wie je zuvor. Auch die kleinen Ge⸗ 
ſchäfte in den Rieſenwohnhäuſern ſind auf⸗ 
fallend ſowie die kleinen Riſtoranti mit ihren 
Speiſeſchaufenſtern an Stelle großer Gaſtſtätten, 
die engen Kaffeebars anſtatt großer Cafss. 
Alles das iſt ſchon nicht allgemein großſtädtiſch. 
Engräumigkeit iſt eben der charakteriſtiſche Zug 
Neapels. Daher die hohen Bauten auch abſeits 
der Hauptſtraßen an den immer gleich ausſehen⸗ 
den Wohnſtraßen mit ihren zahlloſen pflanzen⸗ 
geſchmückten Eiſengitterbalkonen, auf denen 
überall die Wäſche flattert, daher beſonders all 
die engen Gaſſen, die der Stadt ihr bezeichnendes 
Gepräge geben. Jeder Platz iſt koſtbar. Eine 
Ausdehnung in die Breite auf dem ſo einzig 
fruchtbaren Boden iſt nicht erwünſcht. Aber auch 
die Hitze läßt die Menſchen in engen ſchattigen 
Gaſſen oder in oft maleriſch ſchönen palmenge— 
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ſchmückten Innenhöfen leben. Wieder zum 
Schutz gegen die Sonnenſtrahlen pudern ſich die 
übrigens wie die Männer gern ſchwarz geklei⸗ 
deten Frauen. Und dieſe länger als % des Jahres 
unbarmherzig prallende Sonne ſchafft einen 
ſcharfen Kontraſt nicht nur zwiſchen den breiten 
und daher heißen Hauptſtraßen und den zahl⸗ 
loſen dunkeln, kühlen Nebengaſſen, ſondern es 
liegt auch im Vergleich zu andern Großſtädten ein 
ſtarker Gegenſatz in dem Leben der großen 
Straße. Die Führer der Kutſchen zeigen eine 
große Haſt. Die Rad⸗ und Autofahrer haben es 
recht eilig — aber nicht etwa wie in einer ge⸗ 
ſchäftstüchtigen deutſchen Stadt, nein, hier zu⸗ 
meiſt aus übermütiger Freude am Leben in der 
lauen und doch ſo friſchen Meeresluft, in der 
hellen Sonne, in der üppigen Fülle der Blumen. 
Dagegen ziehen verſtändnislos langſam die 
Maultiere und Eſel daher vor ihren zweiräde⸗ 
rigen hochbeladenen Karren, als ſeien ſie dazu 
da, den allzu raſenden Verkehr zu ſtoppen. Und 
dieſer Gegenſatz iſt der gleiche bei den Fuß⸗ 
gängern: entweder Eile oder größte Gemächlich⸗ 
keit, ein ruhig zufriedenes Genießen, um viel⸗ 
leicht im nächſten Augenblick ſtürmiſch über die 
— genau wie ſchon vor 2000 Jahren in Pompeji 
— mit großen Lavablöcken gepflaſterte Straße zu 
eilen. Im Straßenbetrieb herrſcht ſo eine 
Mannigfaltigkeit, die ihresgleichen anderswo 
nicht findet, ein Leben, das halb großſtädtiſch, 
halb bäuerlich iſt und ungezählte Idylle beſitzt. 
Das Straßengepräge Neapels iſt ſo typiſch wie 
das Venedigs mit ſeinen gondelbefahrenen 
Waſſerſtraßen. 


»In feiner ganzen Urwüchſigkeit lernen wir es 
aber nicht auf den wenigen Hauptſtraßen kennen, 
ſondern erſt, wenn wir in eine der zahlreichen 
Nebengaſſen einbiegen. Dieſe langgeſtreckten, 
engen, von viele Stockwerk hohen, ſchmutzig⸗ 
grauen Häuſern flankierten Gaſſen machen einen 
geradezu unheimlich düſteren Eindruck. Gehen 
wir aber ohne Scheu in ſie hinein. Denn wenn 
wir ſtundenlang das Labyrinth ſolch enger. un⸗ 
glaublich dicht bevölkerter, ſchmaler Luftſtreifen 
zwiſchen den balkonreichen Steinmauern durch⸗ 
wandert haben, bekommen wir nicht nur einen 
Eindruck vom neapolitaniſchen Leben, ſondern 
vom Leben des niederen Volkes in Süditalien 
überhaupt. Waren ſchon auf der Hauptſtraße 
die Läden dem Klima entſprechend zumeiſt mit 
weitgeöffneten Türen oder nur mit einer Rohr⸗ 
gardine verſehen, hingen und lagen ſchon dort 
die Tuche und all die andern Waren vom Publi— 
kum befühlbar aus, ſo iſt hier in den Seitengaſſen 
die Offenherzigkeit der Läden, aber auch der 


Menſchen, der Droſchkenkutſcher, der Handwerker, 
der Fiſcher und Schiffer und Straßenhändler, die 
hier leben, einfach reſtlos. Durch die weit offene 
Tür — für Fenſter iſt kein Platz mehr — ſchauen 
wir in die kleinen Läden und ſtickigen Hand⸗ 
werkerſtuben, in dieſe höhlenartigen Löcher des 
unterſten Stockwerkes hochragender Häuſer. 
Meiſt ſind ſie ſpärlich erleuchtet von einer elek⸗ 
triſchen Birne. Hier hauſt der bedürfnisloſe 
Handwerker mit ſeiner Familie, die ihm bei 
ſeinem Tagewerk hilft. Ehrlich ſuchen ſie ge⸗ 
meinſam ihr Brot zu verdienen. Zum großen 
Teil ſpielt ſich ihr Leben vor dem dumpfen 
Wohnraum ab auf der Straße — ſchon im April. 
Hier hämmert der Schuſter, flickt der Schneider, 
lötet der Klempner, verhandelt der Krämer ſeine 
hoch aufgetürmten Waren. Mitten auf der oft 
in Stufen, ja in ganzen Treppen hochſteigenden 
Gaſſe leuchten aus dem Halbdunkel luſtige Feuer, 
auf denen der Topf mit Makkaroni dampft. Hier 
wäſcht die Hausſrau. Hier werden die Hühner 
geſchlachtet, die Kühe gemolken und auch die 
vielen Ziegen, ſofern ſie nicht bis in die oberſten 
Stockwerke zum Melken getrieben werden, wo 
dann die Milch ſofort an die Verbraucher ab⸗ 
gegeben wird. Hier beobachten wir alle mög⸗ 
lichen Familienſzenen, aber auch ſolche, die den 
Fremden erkennen laſſen, daß in der Genügſam⸗ 
keit neapolitaniſchen Daſeins reiches Glück be⸗ 
ſtehen kann. Schreiend preiſt der kleine, aber 
ſeine Aufgabe ſehr wichtig nehmende Zeitungs⸗ 
verkäufer ſeine Neuigkeiten an. Johlend, jeder 
in einem eigenen Tonfall, bieten die Händler ihre 
Waren an. Sie legen ſie dem Käufer in kleine 
Körbe, die aus den oberen Stockwerken an einer 
Schnur heruntergelaſſen werden. Ueberall ſchwirrt 
ein lautes Reden, ein melodiſches Rufen und 
Singen durch die ſchattige Luft. Ungezwungene 
Menſchen wohnen hier, die ſroh und offen find, 
wie der helle Himmel hoch über ihnen, von dem 
man hier freilich nur wenig ſieht. Ueber all dem 
lebendigen Treiben, in dem die Kinder und die 
Katzen und Ziegen eine bedeutſame Rolle ſpielen, 
weht, die Bewegtheit des düſter⸗bunten Lebens 
in der Gaſſe noch vermehrend, an den von Haus 
zu Haus geſpannten Seilen, an den Balkon⸗ 
gittern und wo nur immer man ſie anbringen 
kann, hell die Wäſche der zahlreichen Familien 
in allen Exemplaren von Tüchern und Hemden 
und Hoſen. 


Am verwirrendſten iſt das Bild in den Gaſſen, 
wenn es dunkelt und die Lichter zu glimmen 
beginnen. Am Abend vor Palmſonntag war es, 
da ſtiegen wir durch ſolche Gaſſen, und wir ge— 
noſſen ein wahres Bild neapolitaniſchen Lebens, 
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eine für den Deutſchen ganz andere Welt. Die 
Gaſſe mit ihren phantaſtiſch ins Dunkle ſteigen⸗ 
den Hausmauern war voll von Menſchen. Der 
Handwerker arbeitete nicht mehr, doch der Ka⸗ 
ſtanienbrenner, der Würſteröſter, der Kuchen⸗ 
bäcker, der Weinſchenke hatten viel zu tun. Aber 
ſo fieberhaft eilig ſie es zu haben ſchienen, bei 
allem fehlte die Poſe nicht. Mit eleganten Arm⸗ 
bewegungen flogen die Teller, die Schaumlöffel 
und die Waren. Alles andere Volk, die feurigen 
brünetten Frauen, die lebhaften ſchwarzhaarigen 
Männer, genoſſen die milde Luft da draußen, 


den glühenden Wein da drinnen in ſpärlich er⸗ 


leuchteten Kellern neben rieſengroßen Fäſſern. 
Aber ſparſam und mäßig wie der Südländer iſt, 
war es nur wenig, was der einzelne trank, was 
er nahm von den Kaſtanien und Nüſſen, von den 
Bretzeln und all den anderen 
dargebotenen füdländiſchen 
Leckereien. Abgeriſſene Mu⸗ 
ſikakkorde und Lachen und 
melodiſches Schwatzen dran⸗ 
gen aus den Kellern zu uns. 
Dort vor uns unter einer 
Palme ſpielte ein Alter auf 
einer Zither und ſang dazu. 
Hier boten Blumenmädchen, 
echte Südländertypen, freund⸗ 
lich lächelnd üppig⸗bunte Blu⸗ 
men an. In Gruppen ſtan⸗ 
den Männer. Heſtig geſtiku⸗ 
lierten ſie und erzählten mit 
größter Anteilnahme harm⸗ 
loſe Geſchichten. Kinder toll⸗ 
ten in der Menge, ſpielten 
mit Luftballons und Papier⸗ 
fahnen in den Nationalfar⸗ 
ben grün⸗weiß⸗ rot, warfen, 
ſich ereifernd, im Scheine der 
Straßenbeleuchtung mit Kup⸗ 
fermünzen um die Wette. 
Wieder Sänger, Sängerinnen 
mit Mandolinen, Blumen⸗ 
mädchen . ... Durch eine 
ganze Reihe von Gaſſen zo⸗ 
gen wir — ſtundenlang wie 
durch eine Stadt aus Tau: 
ſendundeinenacht. Ueberall 
genießendes Volk in einem 
Gemiſch von Blumenduft und 
Küchendunſt. Nicht einer, der 
nicht ſprach, ſang oder rief, 
die Vokale immer lang an: 
haltend. Das Leben — es 


pulſte und ſtrömte, beleuchtet 
von einer ganzen Anzahl 


elektriſcher Lampen, die ſeitwärts vor blu— 
mengeſchmückten Heiligenbildern an Häuſer— 
wänden oder vor den in die enge Häu— 
ſerreihe eingeſchobenen Kirchen glühten, die 
ſtrahlend auf Blumen und Kränze, mit denen 
man die Häuſer ſchon für Palmſonntag ge— 
ſchmückt, ihr volles Licht ſandten. Und über 
allem ſchwebte in dem Lichterkranz des warmen, 
weichen Abends eine ungekünſtelte Freude am 
Leben, die keine Mißſtimmmung, kein Schimpfen, 
keine Härte kennt, ein Jubeln, ein Singen, eine 
Freude, die mit wenigem zufrieden, aber un: 
ermeßlich groß iſt. Man will genießen, nichts 
weiter. Ein „Carpe diem“ tönt uns hier im 
Gegenſatz zu unſerem „Nütz' dein Zeit“ in allem 
entgegen. Die Sorge ums Morgen drückt nicht 
ſehr. Ein dionyſiſches Daſein. Eine Verherr⸗ 


Maccaroni Neapolitani. 
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lichung des Lebens. Ihnen etwas Alltägliches 
und Selbſtverſtändliches, uns ein Traum. Wie 
ein aufgewühltes Meer flutet hier das Leben, 
und doch branden die Waſſer nur ſanft an 
die Ufer. Es iſt, als ob die ganze Wildheit und 
Urwüchſigkeit, aber auch die Lieblichkeit und zu⸗ 
gleich die Tragik der Natur ſich dieſen Kindern 
des Landes mitgeteilt habe. Wie gegenſätzlich 
iſt doch die Welt Neapels: ſchmutzig und trotz⸗ 
dem lieblich, glücklich! In allem iſt hier ein 
märchenhaftes Bild, das nicht Wirklichkeit ſcheint 
und doch Wirklichkeit iſt. Wo auf der Welt gibt 
es ein zweites, ſolch jubelndes Bild lebendiger 
Menſchenfreude, ein Bild dauernden Gegen— 
ſatzes? 

Das wogende Bild herrſcht beſonders in 
der Nähe des Hafens. Nur einige Schritte, 
und wir ſtehen am Strand. Ein kleinlich emſiges 
Treiben iſt hier am Tage. Barfuß laufen die 
Träger, immer wieder mit neuen Kiſten und 
Säcken beladen, vom Schiff zur Wage, von der 
Wage in den Schuppen, in die Hallen. Hier 
ſchaukelt auf der wäſcheblaufarbenen See ein 
buntbemalter Segelnachen, vollbeladen zur Ab⸗ 
fahrt bereit. Eine ganze Reihe von Seglern 
faſt gleicher Art ſchließen ſich an ihn an. Drei⸗ 
maſter, Viermaſter .. Kleine Fiſcherboote liegen 
wie Silbervögel auf tiefblauem Grunde. Hier 
ankert der veralterte, kleine, ſtampfende Capri⸗ 
Dampfer, der Schrecken aller Beſucher der pracht⸗ 
vollen Inſel. Von weitem leuchten die Leiber 
moderner Ueberſee⸗, Fracht⸗ und Perſonen⸗ 
dampfer. Große und kleine Fahrzeuge liegen im 
Hafen nebeneinander, puppenartige Schalen 
gleich neben Großſchiffen. Ueberall herrſcht 
emſige Arbeit, auch auf den Schiffen. Aber wie 
ganz anders iſt das Leben und Treiben hier als 
etwa im nebligen Hamburg mit ſeinen Rieſen⸗ 
maſchinen und Kränen und Werften, mit ſeinem 
ewigen Gepoche, Gehämmer und Getute in den 
verſchiedenen Sonderhäfen! An Neapels ſonni⸗ 
gem Strand viel weniger Maſchinen, hier mehr 
Menſch, mehr Krämerleben. Und doch iſt Neapel 
nach Genua der wichtigſte Hafen Italiens, ver⸗ 
dankt Neapel nicht zuletzt dem Seeverkehr ſeine 
große Bevölkerung. An der ganzen mittleren 
und ſüdlichen Weſtküſte Italiens von Livorno bis 
Meſſina ift der Hafen von Neapel an der weit: 
geſchweiften Bucht, geſchützt noch durch rieſige 
Sperrmolen, der erſte Ankerplatz für große 
Schiffe, die vor allem Getreide, Baumwolle und 
Kohle, die wichtigſten Bedürfniſſe des Lebens und 
der Induſtrie bringen. Dank ſeiner Lage auf 
dem Weg nach der Levante und dem Suezkanal 


iſt Neapel der größte Anlaufplatz Italiens für 
den Durchgangsverkehr und ſo auch der erſte 
Auswandererhafen des Königreiches. Etwa 9000 
Schiffe legen hier im Jahre an. 

Daß ſolch gewaltiger Seeverkehr in der ge⸗ 
werbefleißigſten Stadt ganz Süditaliens auch 
einen induſtriellen Aufſchwung in ſtarkem Maße 
veranlaßt, iſt nur zu natürlich. Wir brauchen 
auch nur in Neapels Umgebung zu gehen, um 
das zu erkennen. Da ſind Hochöfen, Walzwerke, 
Maſchinenfabriken. Da ſind Baumwollſpinne⸗ 
reien und chemiſche Großwerke. Und ſchon in 
der Innenſtadt ſehen wir, wie man die Nah⸗ 
rungsmittelinduſtrie als einträglichen Erwerbs⸗ 
zweig betreibt. In langen Reihen, an Fäden 
geſpannt, umrahmen Teigbänder, zum Trocknen 
ausgehängt, die Häuſer. 


Die Hauptnahrung für den Warenverkehr und 
den Handel zieht Neapel als Ausfuhrhafen je⸗ 
doch nicht aus der Stadt ſelbſt und ſeiner nächſten 
Umgebung, ſondern aus einem weiten reichen 
Hinterland. Neapel iſt eben die natürliche 
Zentrale der fruchtreichen Land⸗ 
ſchaft Campanien, über welche die Natur 
ihr Füllhorn von Glück und Reichtum ausgeſchüt⸗ 


tet hat, die Zentrale einer der geſegnetſten Ge⸗ 


filde Europas. Alljährlich gibt die im ſüdlichen 
Teil von vulkaniſchen Tuffen und Aſchenauswurf⸗ 
maſſen aufgebaute, im Nordteil aus Anſchwem⸗ 
mungen des Volturno beſtehende Ebene außer 
dem Ertrag der dichten Baum⸗ und Weinan⸗ 
pflanzungen unter günſtigen Bedingungen vom 
ſelben Boden noch zwei Fruchternten und eine 
Futterernte. Campanien iſt der große Frucht⸗ 
garten Europas, die „Terra di Lavoro“, „das 
Land der Arbeit“, wie die Landſchaft beim Volke 
heißt. Auch betreibt man Fiſchfang an der 
Küſte und lebhaften Handel. Dazu kommt der 
große Fremdenverkehr. Die Folge iſt, daß 
dieſer Landſtrich bei der Genügſamkeit der Be⸗ 
wohner zu den dichteſtbevölkerten Teilen des 
Königreiches gehört. Mehr als 200 Menſchen 
leben hier auf einem Quadratkilometer (im 
Münſterland 90 auf einem Quadratkilometer). 
Eine ganze Anzahl volkreicher Städte, die zum 
Teil wie auch Neapel (= Neuſtadt) ſchon auf 
frühgriechiſche Koloniſation zurückgehen, läßt 
Campanien auch eine der ſtädtereichſten Land— 
ſchaften Italiens fein. Und von all dieſen land⸗ 
wirtſchaftlich wohlhabenden Orten laufen die 
Handelsſtraßen, die Eiſenbahnlinien hin zum 
Einbruch des Golfes, nach Neapel, dem Ver— 
kehrszentrum der campaniſchen Landſchaft, dem 
Handelsemporium von ganz Unteritalien. Die 
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große Befupftadt iſt ein Eiſenbahnknotenpunkt 
erſten Ranges. Kein Wunder, daß bei ihrer 
einzig daſtehenden Vedeutung und bei ihrem 
Einfluß auf ganz Unetritalien die ehemalige 
Reſidenz des Königreichs Neapel auch ſtark be⸗ 
ſuchte Univerſitätsſtadt iſt. Die bereits vom 
Hohenſtaufen Friedrich II. 1224 gegründete 
Hochſchule, die im Frühjahr 1924 gerade zur 
Zeit unſeres Dortſeins mit großem internatio- 
nalen Aufzug das 700jährige Jubiläum ihres 
Beſtehens feierte, zählt mehr als 8000 Studen⸗ 
ten (Rom etwa 6500, Palermo mehr als 3500). 
Ohne Zweifel, die Veſupſtadt iſt bis heute der 
geiſtige Hauptpunkt ganz Unteritaliens. 


Freilich, was hiſtoriſche Kunſtſchätze angeht, 
ſteht fie hinter mancher anderen alten Stadt zu⸗ 
rück. Seine mehr als 300 meiſt im Barockſtil 
erbauten Kirchen, ſeine Trutzbauten mittelalter— 
licher Kaſtelle, ſein Muſeo Nationale mit den 
Hauptausgrabungsſtücken aus Pompeji ſind 
nicht das, was uns ein Rom, ein Florenz, ein 
Venedig bietet. Auch das berühmte Aquarium 
und der ſehenswerte botaniſche Garten mit 
ſeinen ſubtropiſchen und tropiſchen Charakter⸗ 
gewächſen (im Freien!) können eine ſo weite 
Reiſe bis hin nach Neapel, das doch ſchon ſüdlich 
des 41. Breitengrades liegt, im allgemeinen nur 
ſchwerlich rechtfertigen. 


Und doch iſt die Stadt das Ziel zahlloſer Frem⸗ 
den aus der alten wie aus der neuen Welt. Sie 
iſt eben Neapel, die große Stadt ſüdlichen, ur⸗ 
wüchſigen Lebens, die Stadt vollen Lebensge⸗ 
nuſſes und ſteten Uebermutes, im Schatten des 
dräuenden Veſuvs am Meere in voller Schönheit 
glänzend — ſchon der Lieblingsaufenthalt der 
alten Römer. Die Pracht feiner Natur 
iſt das, was den Hauptreiz Neapels ausmacht. 
Man muß den Poſilip hinaufgewandert ſein 
und von hier aus den Zauber üppiger ſüdlän⸗ 
diſcher Vegetation, der ſich im erſten Frühjahr 
vor allem entfaltet, geſehen haben. Man muß 
dann unter dunkelgrünen Pinien hinweg über 
das ſonnenbeleuchtete flachdachige Häuſermeer 
im Vordergrund links, das tiefblaue, fun— 
kelnde Meer rechts und im Hintergrund den 
Doppelgipfel des Veſuvs, von einem Kranz wei— 
ßer Städte und aus Fruchtgärten hervorlugender 
Dörfer umgeben, geſchaut haben, weithin bis zum 
ſteil aufragenden, maleriſch ſchimmernden Kalt: 
gebirge der Halbinſel von Sorrent und ihrer 
natürlichen Fortſetzung, der Felſeninſel Capri. 
Das alles, erfüllt vom Licht eines hohen, heiteren 
Himmels und in Wärme gebadet, muß man mit 
freudetrunkenem Blick in ſich aufgenommen, ge— 


fühlt haben, und man hat die Herrlichkeit füd- 
ländiſcher Landſchaft in ihrer ganzen Großartig⸗ 
keit begriffen. In welch tiefer, ſatter Kraft 
leuchten hier die Farben! Mit welchem Adel 
ſchwingen die Linien des Veſupprofils! Wie 
weich iſt die Luft! Wie endlos der blaue Him⸗ 
mel! Ein Sonnenland des Lebens, das wunſch⸗ 
frei macht und aller Vernunft der Weiſen ent⸗ 
rückt. Wenn man dann den Golf in lauer Nacht 
geſehen, wenn die Stadt und die Städtchen rings 
am Strande in den Glanz der Beleuchtung ge⸗ 
hüllt ſind und das murmelnde Meer die zahlloſen 
Lichter in hellen Streifen widerſpiegelt und fun⸗ 
kelt wie eine Fläche von flüſſigem Silber, dann 
kann man das Irdiſche an der Schönheit und 
Pracht der Gottesnatur vergeſſen, der Gottes⸗ 
natur, die ſich hier ein Stück Paradies geſchaffen 
zu haben ſcheint. 

Aber dieſer Glanz mit der Rauchſäule des 
Vulkans, dieſe Freude mit all ihrem Uebermut 
iſt nicht lange zu ertragen. Dieſe prunkhafte 
Pracht iſt allzuſehr eine Verſammlung von Aus— 
rufzeichen, iſt zu fordernd und prahlend. Sie iſt 
eine anſpruchsvolle Schönheit, die mit einer Hand 
immer auf ſich weiſt und uns zuruft: Seht, wie 
ſchön bin ich! Es fehlt ihr etwas von der feinen 
Seele nordiſcher Natur, in die man ſich vertiefen 
muß, um ſie dann aber für immer zu lieben. 
Hier vielmehr möchte gerade beim näheren Zuſehen 
der Schmutz das Maleriſche erſticken. Und dann 
der ſchwanke Boden! Die Schönheit mutet uns 
poſenhaft an in unmittelbarer Nähe eines 
dampfenden Vulkans, immer drohend, die Men⸗ 
ſchen aber immer wieder aufpeitſchend, das ge⸗ 
gebene Schöne ſchnell noch zu genießen — wer 
weiß denn, wie lange noch? Drum lähmt ihr 
ſteter Anblick und drückt nieder. Dazu wird uns 
das übermütig Jauchzende ſchon nach einigen 
Tagen ſchwer. Der Lärm, das ganze Laute, das 
durch den Dunſt von Fiſch- und Oel- und allen 
möglichen fremdländiſchen Gerüchen in den 
Straßen ſchwirrt, das alles iſt zu viel für uns. 
Hier geht einem der Atem aus. Die Stadt finden 
wir ſchließlich unerträglich. 

Ja, Du ſiehſt ſchwerlich ein prächtigeres Natur⸗ 
bild und ein märchenhaft lebendigeres Leben — 
aber Du wirſt nach einiger Zeit wohl kaum ſo 
ſehr enttäuſcht ſein wie hier. Und dann treibt 
ce Dich fort, fort wieder in eine rauhere, jedoch 
ruhigere andere Welt. Oder aber Dir ergeht es 
auf dem verſchwenderiſch ausgeſtatteten Boden 
unter dem weichen und üppigen Himmel wie 
einſt jo manchem Griechen, Römer, Goten, By— 


zantiner, Normannen, Deutſchen oder Spanier, 
die hier nach kurzem Widerſtand ihre Spannkraft 
verloren und untertauchten für immer. 


Fährten und Spuren. Von Dr. Ernſt Alefeld. 


Vier langgezogene Schläge Hall hallen vom Kirchturm des 


kleinen Dorfes. Eigentümlich gedämpft iſt der Klang, 
als käme er von weit, weit her, und langſam zittert er 
ſummend über die Höfe hin. Am Ende des Dorfes 
liegt unter zwei mächtigen alten Linden das Haus des 
Hegemeiſters, und in der gemütlichen Stube im Erd⸗ 
geſchoß ſitzt der alte Forſtmann über feinen Holzrech⸗ 
nungen. Jetzt, als der Glockenſchlag an ſein Ohr dringt, 
ſchaut er auf; erſte Schatten einer grauen Dämmerung 
fallen ins Zimmer, und prüfend blickt der Alte zum 
Himmel: „Es liegt Schnee in der Luft,“ ſagt er für 
ſich, ſteht auf und klopft an das Wetterglas. „Mutter,“ 
wendet er ſich dann ai. die Förſterin, die gerade mit 
dem Kaffeegeſchirr die Stube betritt, „morgen wollen 
wir früh raus; ich glaube, wir kriegen eine Neue, die 
ſich ſehen laſſen kann. Daß der Fritz ſeine Sachen in 
Ordnung hat!“ Fritz, das iſt der Forſtlehrling, vor⸗ 
läufig, nach des Hegemeiſters Urteil noch reichlich „roh“, 
aber doch „nicht ausſichtslos“. — Der alte Jäger hat 
techt, die Kirchturmuhr hat noch nicht die nächſte Stunde 
herum, da beginnt es zu ſchneien, als ob Frau Holle 
alle Betten auf einmal klopfen läßt, und ſo geht es bis 
in die Nacht hinein. Gegen Mitternacht hört es auf; 
es wird klar, und der nächſte Morgen führt einen 
ſtrahlend hellen Tag herauf, und über die weite glitzernde 
und blendend weiße Fläche ſtreicht ein friſcher Oſtwind. 
Die beiden Grünröcke ſind früh unterwegs, und als ſie 
aus dem Dorf heraus ſind, bleibt der Hegemeiſter hier 
und da ſtehen, und ſein Krückſtock zeigt weiſend in den 
Schnee. Schnörkel und Zeichen ſind da eingegraben, 
unleſerliche Runen ſcheinen es dem jungen Lehrling zu 
ſein, aber der Graubart lieſt das krauſe Zeug, als ob 
er ſeine Zeitung vor ſich hat; er kennt die Schrift, er 
kennt die Fährten und Spuren, die da von 
allerlei Haar- und Federwild in den friſchen Schnee ge⸗ 
ſchrieben ſind 

Und Fritz, der muß, wie einſt auf der Schulbank, 
wieder leſen lernen, und er lernt es auch bald, denn 
es macht ihm Spaß, ſich von allerlei Getier ſeibſt er: 
zählen zu laſſen, wie man's treibt, wo man hauſt und 
mas alles heimlich geſchieht. 

Auch wir wollen heute im Geiſt hinauswandern, und 
ich bitte den freundlichen Leſer, mich zu begleiten; wir 
wollen einmal ſehen, was die Bewohner von Wald und 
Feld uns zu verraten haben, und das wird manchmal 
mehr fein als wir ahnen. 

Ich möchte hier ausdrücklich betonen, daß die ſchönſten 
Beſchreibungen und die beſten Abbildungen immer un⸗ 
vollkommen bleiben müſſen und nie die praktiſche An⸗ 
ſchauung erſetzen können. Man benutze daher jede Ge⸗ 
legenheit, Spuren in der Natur ſich anzuſehen; man 
fange an, die Spuren unſerer Haustiere vergleichend zu 
betrachten; Leſer, die einen Tierpark in der Nähe 
haben, werden dort wertvolle Kenntniſſe erwerben kön⸗ 
nen. Sehen und betrachten, mit offenen Augen ſchauen, 
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Ein wahres Wort — doch mit doppeltem Sinn 


— der alte Spruch: 


Vedi Napoli e poi muori! 


D 


das iſt, wie bei der bei der Beobachtung der Natur überhaupt, 
beim Leſen von Fährten und Spuren im beſonderen 
die erſte Hauptſache. 

Um noch eine Begriffsbeſtimmung vorwegzunehmen: 
Der weidgerechte Jäger unterſcheidet „Fährte“, „Spur“ 
und „Tritt“ bezw. „Geläuf“. Alles Haarwild, das zur 
„hohen Jagd“ gehört, hinterläßt eine „Fährte“, das zur 
„Niederjagd“ gehörige eine „Spur“, und beim Feder⸗ 
wild ſpricht man vom „Tritt“ bezw. „Geläuf“. „Tritt“ 
iſt auch Einzelabdruck eines Fußes oder einer Pfote. 


Die Spur eines jeden Tieres iſt, abgeſehen von der 
Gangart, in gewiſſer Beziehung abhängig von ſeinem 
Körperbau. Dafür haben wir gleich ein ſehr ſchönes 
Beiſpiel, wenn wir uns die Spur des Haſen anſehen. 
Meiſter Lampe hat ja das Pech, recht wohlſchmeckend 
zu ſein, und gar manche Küche ſieht ihn im Winter, 
ſo daß wohl jeder der eigentümlichen Körperverhältniſſe 
ſich erinnert: das Hinterteil iſt ſtark überbaut, die hin⸗ 
teren Läufe ſind, im Gegenſatz zu den vorderen, mächtig 
entwickelt. Die Gangarten, in denen ſich der Haſe 
meiſtens bewegt, ſind das ſogenannte „Hoppeln“ und 
der Galopp. Beim Hoppeln (vgl. Abb. 1)') ſetzt er erſt 
die beiden Vorderläufe auf und dann die Hinterläuſe 
darüber hinaus; da dieſe bis zum Gelenk völlig auf⸗ 
treten, entſteht eine Spur, die ganz unverkennbar iſt: 
zwei kleinere Abdrücke hintereinander, dann vor jenen 
zwei bedeutend größere, längliche nebeneinander. An⸗ 
ders wird das Bild, wenn ſich der Haſe auf der Flucht 
befindet; dann erſcheint die ganze Spur auseinander 
gezogen (vgl. Abb. 2); die einzelnen Gänge find durch 
Zwiſchenräume von oft mehreren Metern, den Sprung, 
getrennt. Die Hinterläufe treten nur noch mit der 
Spitze auf; ihre Spuren ſtehen ſchräg nebeneinander, 
die der Vorderläufe mit einigem Zwiſchenraum hinter⸗ 
einander. Die Borderläufe haben die Aufgabe, den 
durch die ſtarken Hinterläuſe mächtig vorgeworſenen 
Körper aufzufangen; bei einer Nebeneinanderſtellung 
würde ſich das Tier ſicher überſchlagen. Das geſchieht 
auch wohl ſonſt ſchon einmal, wenn der Haſe bergab 
laufen muß: daher bevorzugt er ja den Lauf bergan. 
Da die Läufe des Haſen mit Wolle dicht beſetzt ſind, 
erſcheint die Spur faſt niemals ſcharf ausgeprägt, ſon⸗ 
dern meiſt etwas verſchwommen. 

Nur durch die Größe von der Spur des Haſen ver- 
ſchieden iſt die des Kaninchens. Beträgt ſie bei 
jenem etwa 6 cm, fo erreicht ſie bei dieſem nur 4 cm. 


Außer dem Menſchen, der dem armen Nager mit 
Pulver und Blei oder auch mit der Schlinge nachſtellt, 
hat er noch viele Feinde aus der Tierwelt; keinen aber 
liſtiger und verſchlagener als den roten Freibeuter, den 
Fuchs. Und der kommt bei ſeiner Haſenjagd dem 


1) Die Spurenbilder, 1½ der natürlichen Größe darſtellend. 
[nd Mn Bert „Teuwſen und Schulze“, „Fährten- und Spuren— 
kunde“. Verlag Neumann, Naudamm, eninommen. 
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Neuſchnee oder gutes Spürgelände dem Jäger ſeine 
Anweſenheit zu deutlich machen. Da ſieht der Weid— 
mann am Rande der Tannenſchonung Tritte; einen 
hinter dem andern, wie Kugeln auf der Schnur. Die 
einzelne Spur erinnert ſehr an die eines leichteren 
Hundes, doch iſt ſie ſchlanker, die mittleren Zehen ragen 
deutlich hervor; es iſt die Schnürſpur Reinekes (vgl. 
Abb. 3). Er ſetzt die Hinterläufe genau in die Spur 
der Vorderläufe; bei Schnee findet ſich oft zwiſchen den 
einzelnen Abdrücken eine ſchwache Strichſpur, die von der 
Lunte, dem Schwanz, herrührt. Jetzt hat der Räuber 


ſcharfer Flucht ſucht er ſein Heil. Beſichtigen wir die 
Spur, die er bei feinem haſtigen Durchbrennen hinter⸗ 
ließ (vgl. Abb. 4), fo finden wir, daß jetzt die Läufe 
in Trapezform geſtellt ſind und zwiſchen den einzelnen 
Gängen ziemlich große Zwiſchenräume ſich befinden. 
Außer dieſen beiden Gangarten hat der Fuchs noch eine 
ganze Anzahl anderer, die er, wie beſonders auch die 
eben beſprochene Fluchtſpur, ſo vielfach abwandelt, daß 
eine Beſchreibung aller Möglichkeiten ſaſt ausgeſchloſſen 
erſcheint. Er hat dieſe Mannigfaltigkeit mit ſeinem 
Vetter, dem Hunde, gemein; auch deſſen Spur zeigt, 
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wie aufmerkſame Beobachtung bald erweiſt, eine wechſel⸗ 

volle und ſcheinbar völlig willkürliche Verſchiedenheit. 

Die Spurengröße des Fuchſes iſt im Durchſchnitt 6,5 cm. 
Von der Spur der beiden Marderarten, des Baum⸗ 

und des Stein marders, wird wohl meiſtens nur 

die letztere beobachtet werden. Der Steinmarder hält 85 

ſich ja gern in der Nähe menſchlicher Wohnungen auf, > 

während der Baummarder den Wald zu feinem Wohn- 

ort erwählt hat. Findet man alfo eine Marderſpur 

nahe dem Haufe, kann man faſt ſicher auf den Stein⸗ 

marder ſchließen. Spürt man auf günſtigem Boden, 

J B. bei Schnee, jo tritt ein Unterſchied hervor: der 

Abdruck der Baummarderſpur erſcheint verwiſchter, un⸗ N 

tiarer; das kommt daher, weil die Ballen des Baum⸗ e4 

marders behaart, die des Steinmarders nackt find; ſonſt u 

find beide Spuren faſt nicht zu unterſcheiden. Die bei I. 

den Mardern gewöhnlichſte Gangart iſt das Hüpfen; 

dabei ſetzt der Marder die Hinterläufe etwa auf die * 

Stelle der Vorderläufe. Abb. 5 zeigt die Schrittſpur 

eines Marders als Fortſetzung der Sprungſpur. Wer 7 N 

Abb. 6 — Fluchtſpur — betrachtet, dem wird eine ge⸗ 
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7. Epur des g 11. Schwarzwild. Fährte 10. Hitſch, 
Eichhörnchens. 8. Dachs, Fußſpur. einer 3⸗jährigen Bache. 9. Hirſch (Schrank.) ſlüchtige Fährte. 
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wiſſe Aehnlichkeit in der Trittſtellung mit der Haſenſpur 
auffallend; kennzeichnend für den Marder ſind aber die 
weit vorragenden Mittelzehklauen: die Form des Trittes 
iſt ſtets länglich. Größe der Marderſpur etwa 6 cm. 

Der blutdürſtige Feind unſeres Hausgeflügels, der 
Iltis, ſpürt ſich ganz ähnlich wie der Marder, nur 
ſchwächer; die Trittgröße iſt nur 5 cm. Die Abdrücke 
der Klauen und Ballen ſind ſchärfer ausgeprägt, die 
Schrittweite in der Spur iſt, entſprechend der geringeren 
Größe, kleiner als beim Marder. 


12. Birkwild, links. 


Ganz ähnlich der Iltisſpur, jedoch kleiner, ſind die 
Spuren des großen und kleinen Wieſels. Die 
Trittgröße beträgt bei erſterem ungefähr 3 cm, meiſt 
zeigt die Spur vier Abdrücke in der Form eines 
Trape zes; bei dem kleinen Wieſel mißt 
die Trittgröße nur etwa 1,5 cm; die Y 
gewöhnliche Gangart iſt das Hüpfen, 
jo daß meiſt nur zwei Trittſpuren er— 
ſche inen. 

Bei dem „Affen der deutſchen Wäl⸗ 
der“, dem Eichhörnchen, werden 
wir an den Haſen erinnert. Sind doch 
auch bei ihm die Hinterläufe viel ſtär⸗ 
ker ausgebildet als die Vorderläufe. 

Mit ihnen greift es hüpfend an den 


enger ſtehenden Vorderläufen vorbei, . 


und es entſteht das Spurbild, wie es 
Abb. 7 zeigt. In gutem Spürboden > 
drücken ſich die Zehen bis zum Fuß— 
gelenk ab; weit auseinander geſpreizt 
geben ſie das unverkennbare Merkmal 
der Eichhörnchenſpur. Größe der Tritt⸗ 
ſpur des Hinterlaufs etwa 5 em. 
Grimbart, der Dachs, iſt heute in 


manchen Gegenden ſchon ſeltener ge— . 
worden; trotzdem möchte ich ihn hier N 
nicht übergehen. Wem ſeine Spur ein— ee 
mal vor Augen gekommen iſt, wird , 


ſie immer wieder erkennen. Der Dachs 
‚ragt an feinen kräftigen Hinterläufen 
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13a. Geläuf des 
Rebhuhns. 


mächtige Krallen, die ihm das 
geſchickte Graben ermöglichen: 
die Krallen der Hinterhand ſind 
ſchwächer. In der Abb. 8 iſt 
das deutlich erkennbar. Die 
Zeichnung ſtellt eine Schrittſpur 


A dar; der Dachs fetzt bei dieſer 
3 gemütlichen Gangart die Hinter⸗ 
we läufe meiſt etwas hinter die 

g. — Spur der Vorderläufe; manch⸗ 


mal auch gelangen Tritt der 
Vorder⸗ und Hinterhand teil: 
weiſe zur Deckung. Wird er be⸗ 
unruhigt, holt er eiwas auf, 
dann decken die Spuren ſich 
völlig. In ſtarker Flucht über⸗ 
= ſetzt er ſogar mit den Hinter: 
er läufen die Vorderläuſe; das 
Bild der Spur zeigt dann meiſt 
eine trapezartige Form. Iſt der 
Dachs im Herbſt rund herum 
gut gemäſtet, dann ſchleift wohl 
auch ſein ſchwerer Bauch auf 
der Erde und hinterläßt zwiſchen 


: den einzelnen Tritten Schleif⸗ 


a jpuien. Trittgröße ungefähr 
N 9 cm. 
Dr m- Sehr ähnlich der Dachsſput, 
auch von gleicher Größe, iſt die 
12a, Celäuf Spur des Fiſchotters. Das 


n Kennzeichnende dieſer Spur iſt 


die zwiſchen den Zehen befindliche Schwimmhaut, die 
auf dem feuchten Boden, wo der Otter ja meiſtens ſich 
ſpürt, deutlich zum Abdruck kommt. 

Am Schluß unſeres kurzen Ueberblicks über Spuren 
des Haarwildes ſollen noch einige der beſten Ver⸗ 
treter ihren Platz finden: der edle Hirſch und 
ſeine Verwandten und der wehrhafte Schwarzkit— 


13. Rebhuhn, rechts. 
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tel, das Wildſchwein. 

Bevor man ſich auch nur die Mühe machte, die 
Spuren anderen „niederen“ Wildes eingehender zu be— 
ſchreiben, hatte man für das Rotwild, beſonders den 
Hirſch, dieſe Aufgabe faſt zu vollkommen 
gelöſt. Mehrere Dutzend „gerechte“ Zeichen 
gab es für den „edlen hirßen“, in ihrer 
Ueberfülle eher verwirrend als klärend, 
zum Teil auch wohl nur ſelten ſicher er— 
kennbar. Es kann nicht unſere Aufgabe 
ſein, auch nur einen Teil der Zeichen zu 
ſchildern; wir wollen nur das am flarften 
in die Erſcheinung Tretende herausheben 
und veranſchaulichen. 


Die Fährte des kapitalen Hirſches, des 
Alttieres und des Kalbes ſind im allge— 
meinen nur durch die Größe unterſchieden. 
Die Trittgröße des Hirſches iſt etwa n 
9,5 cm, die des Alttieres 7,5 em, die des N 
Kalbes je nach dem Alter noch geringer. 
Als kennzeichnendes Merkmal der Hirſch- | 
führte nimmt man gern den fogenannten 
„Schrank“. Denkt man ſich ſämtliche Tritte 
einer Seite durch eine Linie verbunden, 
ſo entſtehen auf dem Fährtenbild des 
Hirſches zwei Parallelen (vgl. Abb. 9), 
deren Abſtand man als „Schrank“ bezeich— 
net. Nach der Größe des „Schrankes“ 
ſchätzt man auch die Stärke des Tieres. 
Bei ruhiger Gangart werden die Schalen 
nur mäßig geſpreizt, und der Oberrücken 
gelangt nicht zum Abdruck. Bei der Flucht— 
führte (vgl. Abb. 10) tritt ſcharfes Sprei— 
zen ein, und zwei Vertiefungen hin— 
ter der Schalenſpur, die allerdings nur 
unter günſtigen Verhältniſſen, im weichen Boden oder 
im Schnee, gut ſichtbar ſind, rühren vom Abdruck des 
Dberrüdens her. Die Trittgröße erhöht ſich dann beim 
Hirſch auf etwa 13,5 bis 14 cm. 


Geringer als die Rotwildfährte, — ungefähr 8 cm, 
mit Oberrücken 12 em Trittgröße —, ſonſt ihr ſehr ähn— 
lich iſt die Fährte des Dam wildes. Ein auffallen: 
deres Schränken findet hier nicht ſtatt. 


Beim Rehwild iſt zu beachten die noch geringere 
Größe des Tritts (5 em, bezw. 9 cm), dann die ſpitzere 
Form der Schalen und die Tatſache, daß der Oberrücken 
verhältnismäßig ſehr weit vom Ballen entfernt iſt, alſo 
bei der Fluchtſpur die Abdrücke des Oberrückens vom 
Schalenabdruck einigermaßen entfernt ſtehen. Die Sprei— 
zung der Schalen bei der Flucht iſt außergewöhnlich 
ſtark. 


Das kapitale Elchwild wird einem nur in Oſt— 
preußen zu Geſicht kommen. Seine rieſige Fährte von 
16 bezw. 25 em Größe iſt unverkennbar. 


In Gebieten, wo Rotwild und Schwarzwild 
nebeneinander vorkommen, kann es eintreten, daß man 
eine Keilerfährte mit der eines Rothirſches verwechſelt. 
Beide ähneln ſich etwas. Dabei aber wollen wir be— 
achten: das Schwarzwild drückt bei je der Gangart ſein 
Beäfter (das dem Oberrücken des Hirſches entſpricht) im 


weichen Boden ab; der Hirſch bringt ſeinen Oberrücken 
nur in beſchleunigter Gangart zum Abdruck; dann ſind 
aber bei ihm die Schalen auffallend geſpreizt. Findet 
man alſo eine Fährte, die hinter nicht geſpreizten Schalen 


14. Faſan, rechts. 


Geläuf. 


Abdrücke wie vom Oberrücken zeigt, kann man ſicher auf 
Schwarzwild ſchließen. Bei aufmerkſamem Betrachten 
der Fährte wird man dann auch feſtſtellen, daß die Ge— 
äfterabdrücke ſeitlicher ſtehen als das beim Oberrücken— 
abdruck des Rotwildes der Fall iſt. Das Gkcäfter des 
Schwarzwildes iſt nämlich länger und beweglicher als 
der Oberrücken des Rotwildes und ſpreizt ſich daher auch 
mehr zur Seite. Die Schrittweite iſt naturgemäß beim 
Schwarzwild geringer. In ruhiger Gangart, beim Trol— 
len z. B., deckt die Spur des Hinterlaufes faſt die des 
Vorderlaufes, das Geäfter drückt ſich dann meiſt in vier 
Punkten hinter der Schalenfährte ab; der Ballenabdruck 
wird kaum oder gar nicht geſpürt; dies auch im Gegen— 
ſatz zum Rotwild. Daß Schwarzwild ſich in völlig un— 
zweideutiger Weile durch das „Brechen“, d. i. das Um: 
wühlen des Bodens bemerkbar macht, darf als bekannt 
vorausgeſetzt werden. 


Soll ich im Anſchluß an die eben behandelten „wilden“ 
Tiere noch kurz auf die Spuren einiger Haustiere hin— 
weiſen? Vielleicht ſind dem Leſer einige Bemerkungen 
über kennzeichnende Eigentümlichkeiten erwünſcht. 


Beginnen wir mit dem Hund. Bei der Beſchreibung 
der Spur des Fuchſes war ſchon auf eine gewiſſe Aehn— 
lichkeit zwiſchen beiden Spuren hingewieſen; der Tritt 
eines Hundes iſt im Gegenſatz zu dem des FJuchſes 
rundlich, nicht länglich. Der Paßgang kommt häufig 
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vor, ſonſt herrſcht ziemliche Regelloſigkeit. Größe des Beobachtung und Vergleichung wird hier bald den Blick 
Trittes je nach Stärke des Hundes etwa 9,5 bis 3,5 em. ſchärfen. ; 

Die Spur der Katze iſt kenntlich durch den kreisrunden Die Trittſpur unſeres Hausgeflügels gibt gute Maß: 
Tritt mit klarem Ballenabdruck. Die Krallen werden, ſtäbe für die Beurteilung der Spuren wildlebender 


ee 
ee 


15. Storch, rechts. 


da ſie eingezogen ſind, nicht abgedrückt. Größe etwa 


3 em. 

Die Spur der Ziege, die der des Rehes ähnelt, 
iſt kenntlich durch ihre ſcharfe Zuſpitzung, die des 
Schafes durch ihre Abrundung; beide ſpüren ſich eine 
Kleinigkeit ſtärker als das Reh, etwa 6 cm. Die Spur 
des Rindes iſt durch ihre Größe, ungefähr 16 cm, 
die des Pferdes durch den meiſt vorhandenen Huf— 
beſchlag einer Verwechſlung nicht ausgeſetzt. Eigene 
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Vögel. Bei der Beiprehung 
der Geläufe des Federwildes 
wird daher zur Vergleichung 
oft auf die unſerer zahmen ge— 
fiederten Cenoſſen zurückgegriffen werden. 


Betrachten wir auf unſerem Hühnerhof die Abdrücke, 
welche die Füße unſerer Hühner im regenfeuchten Boden 
zurückgelaſſen haben. Sehr ähnlich dieſer Spur, etwas 
ſchwächer vielleicht, — 6 cm —, iſt die des Birk⸗ 


Geläuf. 
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wildes (vgl. Abb. 12 und 12a). Der Ballenabdrud ſpuren laufen dann kreuz und quer durcheinander. Tritt⸗ 


fehlt, das ift ein gutes Unterſcheidungsmerkmal; da die größe des Rebhuhns etwa 5 cm. 
Zehen befiedert find, macht der Tritt einen etwas un⸗ Denken wir uns den Tritt des Rebhuhnes faſt doppelt 
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16. Fiſchreiher, links. Geläuf. 


klaren Eindruck; die Nägelabdrücke ſind ſcharf ausge- ſo ſtark, etwa ſo kräftig, wie ein kapitaler Gockel ihn 
ausprägt, jo haben wir den Tritt des Faſanen (vgl. 


prägt. . 

Ganz anders erſcheint die Spur des Rebhuhns Abb. 14). Gleichmäßig ſtarke Zehen, meiſt deutlicher 
(vgl. Abb. 13 und 13a). Ein Ballenabdruck iſt vor- Abdruck der Hinterzehe, ſcharf abgedrückte Nägel kenn— 
handen, die Zehen ſind gleichmäßig ſtark, alſo nicht, wie zeichnen dieſe Spur. Faſanerien bieten gute Gelegen— 
ſonſt meiſt, nach den Krallen zu dünner werdend. Eine heit, Tritt und Geläuf genau zu betrachten und ſich ein— 


Einzelſpur wird man verhältnismäßig ſelten finden, da Zuprägen. 
die Rebhühner in Völkern zuſammenhalten; die Tritt— Wenn ich hier noch Storch und Fiſchreiher 


11 „Google 


82 Hexe und Eidechſe. 


etwähne, ſo mag das manchem Leſer überflüſſig er⸗ Ganz kurz möchte ich noch auf die Tritte von Ente 
ſcheinen, da ihm dieſe Vögel felten oder nie zu Geſicht und Gans, ſowie vom Schwan hinweiſen. Ge⸗ 
gekommen ſind und er auch wohl, leider nicht ganz mit meinſames kennzeichnendes Merkmal iſt die Schwimm⸗ 
Unrecht, meint, ſie ſeien ſchon ſo ſelten, daß ſie e 
bei der Betrachtung ausſcheiden könnten. Ge⸗ , bete, 
wiß, es ſteht ſchlimm um dieſe beiden prächtigen „„ 
Vögel. Entwäſſerung weiter Brüche und vielen 
Sumpflandes hat, wie ſo manche andere Vogel⸗ , 
art, auch dieſe beiden arg zurückgedrängt, unſind 
dazu kommt, daß gar mancher ſich von ihrer „ 5 
Schädlichkeit einen ſehr übertriebenen Begriff 
macht und einen „Jagdſchutz“ ausübt, der zwi 
ſchöne Tiere bald auf die Lifte der Naturdent: 9. 7, 5 
mäler bringen wird. Und doch, es gibt noch 7 7 8 
Stellen, wo ſich Storch und Fiſchreiher noch 
häufiger zeigen, und für den Naturfreund, der 
ihnen da nachgehen und ſie beobachten will, ſoll 
hier die kurze Geläufbeſchreibung folgen. 
Storch und Reiher ſind, wie ähnlich in der 
äußeren Erſcheinung, ſo unähnlich in ihrem | ö 
Tritt. Der Tritt des Storches hat etwas F. 
Wuchtiges, faſt Plumpes (vgl. Abb. 15); die C 8 
Hinterzehe wird klar abgedrückt, die Größe — „ | 
etwa 15 cm im Durchſchnitt — iſt beträchtlich. 
Vergleicht man mit ihm das Geläuf und den 
Tritt des Fiſchreihers (vgl. Abb. 16), jo 
ſehen wir ein ganz anderes Bild. Schlank „vor: 
nehm“ gegenüber dem Storch; ein untrügliches 


Merkmal des Fiſchreihertritts iſt der lange Ab⸗ , PORT 

druck der Hinterzehe. Dieſe ſitzt in gleicher Höhe , ,,, 

mit den Vorderzehen, wird alſo vollkommen ab⸗ ,,, 2 

gedrückt. Trittgröße etwa 16 cm. r E , vr 
Dasſelbe Merkmal, Abdruck der ganzen Hin» 25 25 

terzehe, zeigt auch der Tritt der Krähe (vgl. 


Abb. 17). Auffallend iſt bei ihr die geringe a 
Entfernung der Seitenzehen von der Mittel: r a 

zehe. Ballen und Zehenkrallen erſcheinen deut: 17. Krähe, lints. Geläuf. 
lich ausgeprägt. Neben dem Krähengeläuf N 

finden ſich vielfach, beſonders deutlich im Schnee, leichte haut, die bis zu den Nägeln die Zwiſchenräume der 
Striche; fie rühren von den Schwungfedern der Krähe Heben ausfüllt. Die Tritte von Ente, Gans und Schwan 
her. Neben dem Schreiten hat die Krähe auch noch eine ſind nur durch die Größe verſchieden. Die runden 
andere Art der Fortbewegung auf dem Boden, das Zahlen find für die Ente etwa 7 bis 8 cm, für die 
Hüpfen. Dabei entſteht ein Geläuf, das zwei Tritte Gans 10 cm und für den Schwan ungefähr 19 cm. 
nebeneinander ſtehend zeigt. Trittgröße 8 bis 9 em. * 
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Ein Beiſpiel naturwiſſenſchaftlicher Sprachforſchung. Von Dr. Hans Hollier⸗Schleiden. 


Das ſtark zuſammengezogene Wort Hexe lautete im in der Edda (umgedeutel aus Wiſſen S altindiſch Veda?) 
Mittelniederländiſchen noch haghe⸗tiſſe, und die Eidechſe das durch den heiligen Weltgeiſt Odin (S keltiſch Gwy⸗ 
heißt in Holland hage-dis. Wegen dieſes Ineinander⸗ dion und im alten Bunde Gideon?) aus zwei am 
fließens der beiden Wörter hat man früher geglaubt, Strande angeſpülten Baumſtämmen geſchaffene Men⸗ 
daß ſie urſprünglich eins waren. Manche Kriechtiere ſchenpaar Ask') und Embla entſpricht. So meinte man 
gelten nämlich bei den verſchiedenſten Völkern als heilige denn, daß germaniſche weiſe Frauen, Gotteskünderinnen 
Sinnbilder der Weisheit, die freilich oft auch als Tücke und Wahrſagerinnen ſich geradezu den Namen Eidechſe 
und Verſchlagenheit zu ſchlechten Zwecken mißbraucht zugelegt, und daß die chriſtlichen Sendlinge ſie als ab⸗ 
wird: man denke nur an die falſche Schlange, welche ſcheuliche Unholdinnen verläſtert hätten, um das Volk 
im Luſtgarten Eden“) Adam und Eva verführte, denen ihnen abſpenſtig und dem neuen Glauben zugänglich 


) Angeblich — Süße — griechiſch hed-one „Ein-, an, hervorragend uſw.“; vgl. gr. hei ⸗In)s, litauiſch 
An⸗genehmheit“, von der Urwurzel ſwai⸗ „eins, in, ve&-nas, malaiiſch sä-tu, altind. E-ka „1“ und mal. 


zu machen. Andere, wie z. B. Dr. W. henkſchel in 
ſeinem beachtenswerten Schriftchen über „Walburgen 
und Tanzberge“ (Sisverlag, Zeitz), ſahen in den Hexen 
Hag⸗göttinnen, Hüterinnen des die Walburg oder den 
Tanzberg umgebenden heiligen Haines. Zu einer 
wieder durchaus abweichenden Deutung kommt Joh. 
Strand in einer inhaltsſchweren Abhandlung „Ueber die 
Geſchichte des Wortes Hexe“) worin mit viel Fleiß 
und Gelehrſamkeit alle Bezeichnungen für Hexen und 
verwandte Unweſen zuſammengetragen find. Er führt 
nämlich das Wort zurück auf eine nicht wirklich nach⸗ 
gewieſene, ſondern nur aus den bekannten mundartlichen 
Formen gefolgerte Urform hagatus mit der Bedeutung 
„Schauſpieler, Spötter“, alſo etwa eine Art Spottvogel, 
der im Walde den neugierigen Verfolger dadurch neckt, 
daß er ihn durch ſeine Rufe die kreuz und quer hinter 


ſich herlockt. 

Dieſes zuweilen blitzſchnelle Hin- und Herſchießen iſt 
auch in zahlreichen Tiernamen deutlich zum Ausdruck 
gedracht worden, jo 3. B. in Gauch „Kuckuck“, engl. jay 
„Häher, Elſter, Dohle“, lit. zu(k)w-is — altpreuß. 
zuk-ans — armen. juk- n — malaiiſch ik-an — auf 
den Marſchallinſeln iek „Fiſch“. Alle dieſe Namen 


sa- pülu „ein Viel, Voll, d. i. 10“. Nach O. Hauſer 
iſt Eden aber entlehntes ſumeriſches edinu — Dede, 
wozu wohl auch Uth⸗lande „die ertragloſen Vorinſeln 
Weſtſchleswigs“, lat. neg-otium „Un-muſſe“ und gr. 
aulös „ſ e lbſt — (all) e i⸗nleibs“ (vgl. ſe lt⸗ſam = 
cH= e i⸗n⸗leut⸗ſam) gehören. 

) Altind. Adi⸗ ma, woraus hebr. Adam und wohl auch 
er-mid „Mann“ auf den Marſchallinſeln entlehnt iſt 
(r entſtand aus d, wie in rüo — mal. ⸗lat. düa — zwei), 
ſoll „erfter Mann“ bedeuten. Nach der Sage der Sach. 
ſen war Askan (— Aſen⸗ſohn?) ihr Stammvater, deſſen 
Namen die Oſtjuden, Askenazim, entlehnt zu haben 
ſcheinen (vgl. auch die alten Oster in Mittelitalien). 
Eſche — altnordiſch as⸗kr — altſlav. jas-ik-a ſcheint ur⸗ 
ſprünglich die allgemeine Bedeutung „Baum“ gehabt zu 
haben und enthält den Stamm as- „hoch, lang“, der 
3. B. noch vorliegt in lat. ar-a (älter asa) „Altar“, 
Er-, üs-ere „ (hochgehen) brennen“, pr-ur- ire „jucken“ 
— holländiſch vr⸗iezzen — fr⸗ier⸗en (ogl. fr⸗eſſen), hebr. 
ez „Baum, Balken“, ezem — gr. ostoün — lat. os 
„Knochen“, lat. ad — altlat.elt. ar — as „her(auf, zu)“ 
— goth. us deutſch ur⸗, ir⸗, er⸗ „her (vor, aus)“. 
Vielleicht iſt aber dieſer Stamm auch nur wieder ein 
Ueberbleibſel desjenigen von lat.⸗gr. ex „aus“, lit. äuks- 
as ſabiniſch ausum — lat. aurum „(bereicherndes) 
Gold“, armen. unkn — got. aujö — (vorſtehendes) Ohr, 
Ochſe „der Starke“, lateiniſch ux-or „Gattin“ 
und althochdeutſch zöh⸗a — öſterreichiſch Zauck 
— niederd. Töch⸗i)hle „Hündin“ als Vermehrerinnen, 
holl. och(ſ)⸗t⸗end „zunehmender, Morgen“ — hochdeutſch 
Olch)ſ⸗t⸗en(d), gr. döx-a „Ruhm“ und daük-os , dicke“ 
Doldengewächsrübe“, lit. däuks-in-ti — gr. (d)aux-än- 
ein und (d)a(w)ex- ein — deutſch (za)wadjj:en, sn 
Wuch⸗er, wachen) = mal. diäga und auch — mal. 
djüga, und demnach le letzten Endes abgeleitet von zwei 
— büa auf Menado (Selebes), aber am Gün-ung 
(Erd- knie, Berg) Talu auf Nordſelebes noch bulängo 
und im Tagaliſchen (Mittelluzon) dalawä (vgl. auch 
unten S. 85) — (g) Embla iſt altſlav. zemlja „Erde“. 

3) In Hanſen, Quellen und Arie nungen zur Ge: 
ſchichte des Hexenwahnes S. 614—67 
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gehören nämlich zu holländiſch gaauw „ſchnell“ (wo⸗ 
von Gau:dieb) — engl. gay „heiter“ — deutſch jach, 
goch, jäh, gähe — althochd. gähi, wozu wohl Ga⸗ng 
im ſelben Verhältnis ſteht, wie Zange „Zwickende“ 
und altſächſ. bi:tengi „gedrückt“ zu althochd. zä⸗hi — 
zähe (letzten Endes zu zwei; ſiehe unten). Zugrunde 
liegt ihnen der Wortſtamm germaniſch gai⸗, gau⸗ — 
indogerm. chai⸗, chau⸗- mit feinen Verkürzungen und 
den ſehr weit auseinander gehenden Bedeutungen „hoch, 
lang, dick, weit, offen, auseinander (fein, werden, 
machen)“, im beſonderen „das Maul aufſperren“. Kein 
Wunder alſo, daß von ihm überhaupt eine Unmenge 
Namen von Tieren, aber auch Gewächſen, abgeleitet 
ſind. Die folgende Zuſammenſtellung mag davon einen 
ungefähren Begriff geben, wobei aber zur Erleichterung 
des Vergleiches auch andere Wörter mit herangezogen 
werden mußten: hebr. chaj „leben“ (vgl. oben gay) 
und Chaj-im Bückeburg „Bückeburg⸗leben“, beſſer be⸗ 
kannt als Heinrich Heine, lat. (h)av-Ere „nach etwas 
lechzen, gie⸗ ren (holländ. hygen)“, av-idus „gie:rig, 
habſüchtig“ (aber lat. h-abere „feſthalten“ dürfte von 
Sieg — altind. sah-as „Kraft, Stärke“ abgeleitet fein 
und dem bedeutungsgleichen gr. sch-Eihein entſptechen, 
wie auch das b von liberi „Freie, Kinder“ dem Zahn⸗ 
laut von gr. e-leüth-eroi und Leute „Weggenoſſen, Ge⸗ 
ſinde, Freie“ entſpricht), gr. chai-no — — (gäh nu ich 
i) gäh⸗n-⸗e — lat. hi-o (altgerm. g — gr. ch = a 
h oder f), be⸗gi⸗nnen und holl. ont⸗gi⸗ nnen „auf⸗, 

gänglich machen, eröffnen“ (nn aus nj; zu dem Fakti. 
tivum angelſ. gi⸗, ga⸗nian gehörend), gr. cha-ös 
(Stamm chawés⸗) und? (mit anderem Ableitſel) chal⸗ 
däiſch a-nu „endloſes, ungeordnetes Gi⸗nunga⸗ ga =p, 
Gäh⸗nungs⸗ga⸗ff (der Edda) — (?) thür. Gu ⸗ſche 
— öſterr. Go⸗ſcherl = (?) koloneſiſch (auf Sumbawa) 
rgöu — (?) lat. os „Mundſpalte“, lat. os-tium — 
altnord. oß = norweg. os „Mündung“, kolon. und 
biman. (Sumbawa) nggodu — (?) lat. (h)rodere 
„nagen“ = germ.⸗franzöſ. gratter — — kratzen (g vor er 
rerftärft zu k), lat. (h) a-nser — altind. ha--nsa = 
Ga⸗ns — gr. ch&-n „gähnend ziſchende“, — pre- h E- 
ndere mit der Kurzform é-dere — gr. ki- cha- nein 
(mit Vorfügſel ki- — germ. ga⸗, ge⸗ — lat. ci-, 3. B. 
un⸗ge⸗zheuer — lat. in- ci-cur), cha-ndänein und 
é dein — engl. ge-t und ea-t (mit der Wunſchform 
guess — niederd. gi ⸗ſſen — island. gi Aka) — hochd. 
(J. B. ver-) ge ſſen (mit der Verſtärkung er: ge ben) 
und (fr-Jesffen (aber ge⸗ ge ſſen!) „gähnend er⸗ 
ſchnappen“ (die Verſchiedenheit des Selbſtlauters der 
beiden Wörter im Griech., Angelſ. und Engl. erklärt 
ſich durch verſchiedenartige Verkürzung aus ai), engl. 
oat „Hafer“ — altſächſ. ata — isländ. aeti „Eſſen, 
Hafer“ — hetitiſch adänna — altind. ädana — Eſſen, 
lat. ad-or „Dinkel, Spelt“ (als Eſſen; gebildet wie 
od-or „Geruch“, ol-or „Schwan“ als Sänger und 
so-r-or „Ber:ei:nerin” = Schwe ſt-er), deutſch Eſch 
— got. at:isfa „Eß⸗ iſche, Feldflur, Saatfeld“, — ge: 
ben „(die Hand) öffnen“, — geh-en = holl. gaaen 
— altind. yä- und davon Ya-ma „Gegangenes, Unter— 
welt“, Jahn „Gehen, Reihe“, Ba fie — goth. ga wo 
und niederd. Ga-t „Gehe, Gang, Loch“ (gebildet, 
wie Wacht = goth. wah⸗twö von wach), angelſ. geä:r 
thür. Gah⸗r = Jah- r = Geh er (im altſlav. Früh— 
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ling, im äg. Fluß bedeutend), lat. ho -ra (aus ha i Ora, 
hjora) „Geherin, Zeit, Jahreszeit, Stunde“ und ho- 
rnus „diesjährig, heurig“ (aber gr. hö-ra „Zeiten⸗ 
folge“ gehört zu ei- rein = lat. se-rere und holl. 
be: weren „Worte uſw. ver- e inen“, hö-rmos = 
Schwarm „Kette von Ringen, Vögeln, Bienen uſw.“, 
von der oben erwähnten Urwurzel ſwai⸗ „eiens“), 
gr. ch-rönos „laufende oder ſich dehnende Zeit“, ch a i- 
te (t nach ch an Stelle von th) „ſträhnige(s) Mähne (nhaar)“, 
chi -tön und ki-thön „wollig - zottiges Unterkleid“, 
ki-ssös (aus chai-thjös) und lat. he-dera (— gr. 
ki-thära?) „mähnenartiges Kriech⸗ und Kletterge⸗ 
wächs“, nämlich „Epheu“, ki-tharis „in Abſtänden 
mit Roßhaar oder Saiten beſpannte Ziether“, ki-tharos 
„berippter Bruſtkaſten“, deutſch Gitter und Gatter, — 
(e)chthes — altind. hy-as — lat. heri (aus hj-6si, 
hai-ei) — angelſ. gie, g9:, geo⸗ſtra = geſtern 
„anderntags“, lat. ho-stis „Fremder, Feind“ — angelſ. 
(nach Kluge) gi⸗eſt, gyſt — Gaſt, altjlav. gos poda 
„Gaſthaus“ (alſo iſt das Dorf Kospeda bei Jena um 
eine Wenden: oder Sorbenherberge herum entitanden?), 
— lat. ha-mus — hebr. cha-q „Haken“, hebr. 
ch&-kh — Gaumen, chö-q „Bruſt, Bauſch“, 
cho-phna-im (Mehrzahl) — deutſch Gau ⸗ſe „hohle 
Hand“, deutſch Gau ⸗pe „Dachluke“, altnord. gei⸗me 
und angelſ. geo fon „gähnendes Weltmeer“, deutſch 
Gu -mpe „Waſſerbecken“, Gü Ile „Lache“, — gie ⸗ßen 
— gr. chei- ein und che&-zein, letzteres in einer 
Sonderbedeutung (im Germaniſchen mit vorgefüg⸗ 
tem s — goth. ũs-⸗ „aus“), mit den Ableitungen 
chG-danos „Gießer uſw.“ (nur durch nachträgliche 
Annäherung, Verkürzung von gr. oi zu o — germ. a, 
lautlich und z. T. begrifflich mit Gat übereinſtimmend), 
chei-mön — altind. h&-mantä und hi-mä (wo- 
von Himalaja) — urgerm. Gei m- „Winter“ als 
„Gießer, Stürmer“, chi-maros „einen Winter alte 
oder ſtürmiſche Ziege“, hebr. oha -mör „ungeſtümer 
Bergeſel“ (Vorderaſiens, beweglicher als der bekannte 
afrikaniſche Eſel) und lat. hü-mor „Gu=$, Flüſſigkeit“, 
— gr. cha-rässein, o-ryssein und a-röein (pflügen) 
— g⸗raben und dazu chä-rtes „abgetrenntes Papier⸗ 
blatt“ — Karte, g-räphein — lat. s-c-ribere und als 
Lehnwort ſchreiben (griech. ch ift hier vor r verſtärkt 
zu g und c), s-c hi -zein — ſ-che i Hen, alle drei 
„gäh enen machen“ bedeutend, von letzterem abgeleitet 
ſchwed. ſ⸗ki⸗da „Schneeſchuh“ — S⸗chei⸗t und thür. 
Seche i⸗tchen „ſcheitförmiger Weihnachtsſtollen“ (auch 
Stollen bezieht ſich auf die Länge), — gü:rten „mit 
Gerten (lat. hasta) umhegen“, Garten und niederd. 
Gö- rde — ſlav. g(o)rod und grad — lat. ho-rtus 
— gr. chö-rtos (th nach vorausgehendem Hauchlaut 
verſtärkt zu t) „umgürtetes, Hegtes Nahrungsbereich, 
Flur uſw.“, cho-rös „langer Tanzreigen, Ring“, 
choi-räs „ragende Klippe, Kropf“, choi-ros „ dickes 
Ferkel“, aber zuſammengezogen zu chö-ros „weiter 
Raum“ und davon abgeleitet ki-chö-rion „an Plätzen 
jei:endes (gr. ei-on)“, d. i. „Weg⸗warte“, — ge allen 
— holl. gi⸗llen, Ge⸗lſe „ſingende Schnäfe”, Nachti— 
gal „Nachtſänger“, geil „fröhlich, üppig“, Gauel, 
holl. gu Lig „gefräßig“, deutſch ge-lb „hoch-, froh: 
farbig“, Ga lle und Gold „gelbe“, malaliſch ha-ri 
(r für l) „goldener Tag“ und mata harı „Auge des 


Tages, d. i. Sonne“, hebr. che -ress „Sonne und 
cha-rüz „Gold“ (nach Schrader als chrysös ins 
Griechiſche entlehnt), deutſch g⸗lühen, g⸗leißen, G⸗las ur: 
ſprünglich „Bern⸗, Brennſtein“ (dazu Wolaus Vater 
Bur = ? altind. Age „Feuergott“), altnord. glaeſa „mit 
etwas glänzendem ſchmücken“ und dazu lat. g-löria 
(Stamm hlos- — germ. glas-) „Ruhm, Schmuck', 
g⸗lotzen, g⸗lunzen und holländiſch g⸗lunderen „ſtarr 
anglänzen“ und davon (2) durch Verluſt des 
Anlautes Lunze und Löwe — Glüher, — goth. 
us⸗-gai⸗ſjan „außer fi bringen“, gä⸗-ren (r aus 
5) „aufbrauſen“, Leipziger Go fe, Jauche — lat. jus 
„Suppe, Brühe“ (die meiſten mit j beginnenden latein. 
Wörter verloren jedoch kein g, ſondern d und gehören 
zu duo — zwei, z. B. juba — niederd. top = Zopf, 
jubar — „Ab- zwei ⸗ (gung, Strahlenglanz“, janua — 
dianua „Durchgang, Tür“ — Tonne und davon engl. 
Tunnel und lat. Janus, der Gott der Jahrestür, der 
Winterſonnenwende, des Jul⸗ = angelſ. Geohhol⸗, d. i 
Sonnenrad⸗feſtes, mit bärtigem altem und bartloſem 
jungem Angeſicht), weiter Gi⸗ſcht, Gei⸗ſt = niederd. 
gee⸗ſt, Gei⸗ß (urgerm. gaiſts?) „die aufgeregte“ — lat. 
hae -dus und ſoe-dus „Böckchen“ (auch gr. aig-s 
„Ziege“ bedeutet „die wilde“, jo wie Fri⸗ſchling, Fro⸗ſch, 
engl. fro-g und s-pri-ng „Quelle, knoſpender Frühling“, 
deutſch ſ⸗pri⸗ngen mit dem als bressi ins Malaiiſche 
entlehnten fri⸗ſch, mit froh, frei, frosmm, norweg. for-$ 
„Waſſerfall“, vor, für, fern und ver⸗ — lat. per — 
malaiiſch ber- und auf den Marſchallinſeln bir- ver⸗ 
wandt ſind; aber hebr. ge-di „Böckchen“ dürfte dem 
deutſchen Kitze entſprechen und mit engl. quee-n, Ki⸗nd, 
(t)Neſt — altſlav. g-nezdo „Wochenbett, Kinde rſtube“, 
Kei⸗m, Kie⸗me, Kei⸗l, Kie⸗l, Knie uſw. zur Urwurzel 
germ. kai — indog. gai⸗ „aufbrechen, hervorgehen, bringen“ 
gehören), — weiter lat. he-mo und hö-mo — got. 
gu⸗ma „(lebhafter) Mann“, deutſch Bi -mpel „Hüpfer“ 
und dazu engl. ju-mp „ſpringen“, — gr. chei-ks 
„Aeußerſtes, Rand, Lippe“ (wie man auch im Deutſchen 
ſagt: den Rand halten), chä-(s)ios und a- ga -th6s 
(ch vor th verſtärkt zu g) — gut „hervorragend“ und 
davon gä-ten — gr. a-gathynein „ſchön, zurecht 
machen“, — chei-r — lat. hi -r „hohle, ragende oder 
ſtrahlende Hand“ und dazu deutſch Garbe, „Handvoll“ 
g⸗reiſen, g⸗rapſen, gr. ch-räein „handeln“ in det 
Sonderbedeutung „gebrauchen“ und ch-riein „be: 
ſtreichen, ſalben“, von letzterem Eb-riftös, bedeutungs- 
gleich mit hebr. Meſſias „der Geſalbte“, deutſch gar 
„brauchbar, fertig“, ge =rben „zurechtmachen“, (Schafs⸗) 
Garbe „Gebrauchs-, Heil⸗mittel“, — holl. g⸗roeijen — 
engl. g-row „wachſen“ und deutſch g⸗rün „gewächs⸗ 
farbig“, lat. ho-rrère „ſtarren“, ho- rdus „vollgeſtopft, 
trächtig“ und ho -rdeum S Ge «rſte „ſtarrende“, angell. 
go ⸗(t)ſt „Stechginſter“ (auch fyrs — feuriger), deutſch 
Gras (älter Be »rs), G⸗räte, G⸗ranne, G⸗rans „Schiffs⸗ 
ſchnabel“, Ga :rneele und Granate „borſtige“, g⸗rantig 
(bair.) „kratzbürſtig“, ga- xſtig „widerlich“, engl. ga- 
rſisch „Hornhecht“, — deutſch be⸗geh⸗ren, engl. 
yea-rn, lat. hau-rire (ſchöpfen) und altind. gha-s 
(eſſen) „ſchnappen nad) etwas“, giesrig, Ge i er, lat. 
(h)a v -ere und gr. chai-rein „wohl, geſegnet, froh fein“, 
ave! — chaire! „guten Tag! got. hails! bair. grüeß 
Ihna Gott! amerik. (mit der Hand winkend) hällöuw, 


Hexe und Eidechſe. 


Mister (3. B. Hällier)!“, g-ratus — gr. cha - rtös „an- 
genehm“, gr. cha-rizesthai und deutſch g⸗rüßen“) 
„Freude machen, Heilwunſch äuße(re)n“,*) gern, G6 er 
und engl. gi - rl, Oegſtgeeſt bei Leiden, älter Os⸗gere⸗ 
— Ans gar⸗, Aſen⸗gern⸗geeſt, und Ge ⸗rmane — (mit 
Verluſt des Kehllautes) A⸗rier (im alten Bunde Horiter, 
ägyptiſch Cha -ru) „geren Geſehener, Be⸗gehr⸗ ter, 
Freund, Volksgenoſſe“. Der letzteren Gleichung ent⸗ 
ſprechend iſt der Name des offenbar als Weihefrühling 
zuſammengemiſchten indogermaniſchen Volkes der Hetiter 
(Chatti, im alten Bunde Chitti, äg. Cheta), deſſen 
Sprache um 1500 vor Chr. neben echt lateiniſchen und 
rein ariſchen (oſtindogermaniſchen) Wörtern ſchon das 
niederdeutſche Watar enthielt, vielleicht mit dem der 
Gothen (= Götter? d. ſ. gerufene, zu altind. hävate „er 
ruft“ und hutä „gerufen“) gleichzuſetzen und von der⸗ 
ſelben Urwurzel germ. gai⸗, gau⸗ abzuleiten. 

Wegen der Art des Gegenſtandes und als Erläuterung 
zu dem am Schluſſe folgenden Aufrufe mag dieſe lange 
Aufzählung die nötige Nachſicht finden. Die vor dieſer 
Abſchweifung erwähnten Deutungen des Wortes Hexe 
ſind vor einigen Jahren alle dadurch mit einem Schlage 
hinfällig geworden, daß man auf ſeine norwegiſchen 
Formen hauga⸗tysja und haug⸗tuſſa aufmerkſam wurde, 
die ſich im Hochdeutſchen etwa durch Höhen-, Hügel: 
zauſe wiedergeben und alſo die mir von einer Norwegerin 
aus Chriſtiania gegebene Deutung „in den Bergen wirr, 
irre gewordenes altes Weib“ ſehr glaubhaft erſcheinen 
laſſen. Denn auch die Grundbedeutung von zauſen, 
zuſſeln iſt ja „(die Haare) verwirren, in Zwie -ipalt 
bringen“ und es gehört ganz zweifellos zu den zahlloſen 
Abkömmlingen des Zahlwortes zwei „Daumen und 
Zei⸗gefinger mit dem Winkel da- zwi '⸗ſchen“, von 
denen ich etliche in einem demnächſt erſcheinenden Schrift⸗ 
chen über das Wort Heil zuſammenſtellte und hier nur 
noch einige Beiſpiele hinzufügen will. Es gehören näm⸗ 
lich zu ihnen noch ze⸗hn — zwei Hände, Zeh — 
griech. da-k-, do-k- „Zwei⸗g“ (des Fußes, Kiefer, 
der Hand, im Engliſchen der Miſtel uſw.), zei ⸗gen 
„be: ze⸗hen“, Zäh -re = gr. däk-ryon — lat. läc-ruma 
urſprünglich „Zweig⸗ri⸗nnſel, Harz“, gr. zeä und zeiä 
„gezwei⸗tes, ſpaltenes, Spelt⸗korn“, di-zein — (mit 
anderen Ableitſeln) lat. du-bitäre — zwei feln, lakoniſch 
di-za — Ziege „die im Z(whi⸗k⸗z(w)a⸗k, T(w)i⸗k⸗ 
t(wha⸗ f hin und her ſpringende“, Zi⸗cke „verlegene Hin⸗ 

und Herwendung, Ausflucht“, Zecke „Holz⸗bock“, gr. 
di-chthä „zwie⸗fach“, i-chthys „(ſpaltſchwänziger oder 
hin⸗ und herſchießender) Fiſch“, di-ktyon „Fiſchnetz“, 
i- ktinos „(fiſchfangende?) Weihe“, i-ktis „eine (lebhafte) 
Wieſelart“, deutſch Joch (aus Twi⸗ unk) „Zwei⸗eng“ (Anke 
„Butter, Genick“ bedeutet „zuſammengeengtes“), lat. 
(d) j-uncus „Bin(d)ſe“, Tau „das aus zwei Reben oder 


) Daß das gr⸗ hier nicht als (lat. hir) „Hand“ und 
grüßen nicht als „Hand geben“ zu deuten iſt, läßt 
folgender angeblich in Richters „Grundriß der Geſchichte“ 
vorkommende anſchauliche Vergleich durchblicken: „Mit 
dem einen Fuße ſtand er (Dante) noch mitten im Mittel: 
alter, mit dem anderen begrüßte er ſchon die Neuzeit.“ 
Leider ſcheint es noch kein Zeichner der „Fliegenden 
Blätter“ unternommen zu haben, dieſen ſmarten Fuß— 
ballſpieler ebenſo lebenswahr im Bilde vor zuführen, wie 
ehedem die frohe Mähre des treuen Feldherrn Polydor. 
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Längshälften einer Weidenrute zuſammengedrehte“, da⸗ 
von abgeleitet zie ⸗hen — lat. du-cere „führen“, Zi: 
ter, Zie⸗ter uſw. „Zieher“ in der Sonderbedeutung 
„Deichſel, Weideſtrick“, holſteiniſch tü⸗dern „(Schaf, 
Ziege uſw.) mit Weideſtrick an einen Pfahl binden“, 
hamburgiſch tü⸗dern „trödeln, nölen“, be⸗zäun⸗en — 
angelf. be⸗tyn⸗an „Pfähle reihenweiſe einrammen und 
Weidengeflecht (engl.) be-tween machen“ (ebenſo werden 
auch Papierkörbe uſw. geflochten), Zaun — holl. tuin 
„Garten“ — engl. town „Stadt“ — flämiſch (ſüdlich 
bis zur Somme) tun — keltiſch dun „umzäuntes Dorf, 
Stadt“, z. B. Ver⸗dun — Wirten (hochdeutſch müßte es 
eigentlich Wir⸗zen heißen: Düne S altiriſch dun „Hügel“ 
-- engl. downs gehört jedoch zu gr. this, thin-6s 
„Haufe, Sandhügel“, vom Stamme thai- „hoch“, Daune 
„Federſtaub“ wiederum zu Dunſt, vom Stamme 
nord⸗, altgerm. them-, gr.⸗lat. tem-, tom: „dämpfen, 
verfinſtern, beſchränken, ⸗ſchneiden“), weiter mehr oder 
weniger unmittelbar von zwei abgeleitet noch engl. 
twi-ne „wi ⸗rnen, winden“ — holl. twy⸗nen und 
twee ⸗rnen „zwirnen“ — gr. di-nein „drehen“, gr. 
dé -(s)ein „zufammen-zweien, d, i, binden“, de -rein 
„das Fell ab: zerren, ſchinden“, auch „das Fell gerben, 
verledern, ⸗ſohlen,⸗ wamſen“ — zerren und ze⸗hren, 
drys „Eiche“ — altind. dAru (dru) — got. triu — 
engl. tree „ver⸗zwei⸗er⸗, ver⸗zerr⸗tes, ⸗zwei⸗gles oder 
abge⸗zwei⸗tes, entſproſſenes“, nämlich „Baum“, döry 
„Speer“, Deo-dara „Gottes-ſproß, indiſche Zeder“ (von 
gr. Jeu-s — lat. Ju(o)-piler — germ. Tiw- az. Ty-r, 
Tin, Ziu — hebr. Ja- hu, Japh- el, Dau- id „ab- zwei⸗ 
ender, d. i. ſtrahlender Tages⸗ und Himmelsgott“), 
lettiſch dar wa — Teer und Zehr, altind. darbha „Gras- 
büſchel“ — angelſ. turf und althochd. zurba „Raſen“ — 
altnord., nieder⸗ und hochd. Torf, angelſ. tear⸗flian und 
althochd. zer⸗ben „wirbeln“ und davon Zirbel ( drüſe, 
wind) mit der Nebenform Zürbel „Kiefernzapfen mit 
ſchraubig geſtellten Schuppen“, Zirgel und Zürgel 
„Tiroler Ze rg: (Reiz⸗, Geißelſtock⸗) baum“, lat. du - 
rare — dauern und gr. 2 à ein „; wi⸗ſchendurchkom⸗ 
men, währen, leben“, davon Zoologie „Lebeweſen⸗ 
kunde“, gr. zete-ein und di-aitä-ein „durchforſchen“, 
dai! und ai! — mal. a-dö — (?) deutſch weh! „bin 
vor Staunen, Schmerz uſw. ent⸗zwei wie gehackte Peter⸗ 
ſilie!“ (Gegenſatz ei! von ſwai, „ei⸗ns, ali)⸗ngenehm 
uſw.“ ?), gr. da-is „Schlacht“ und lat. be-Ilum (aus 
due - llum) „Krieg“, gr. dä-ios „feindlich“, daa i- mon 
„furchtbarer Geiſt“, dei-nös „gewaltig“, dy-nämis 
„Gewalt“, dy-(s)ein „weg⸗, eingehen, verſchwinden“ 
und davon dy -smé „Sonnenuntergang“ (aber We -iten 
— lat. ve-sper — gr. h&-speros „Abend“ gehört zu 
h&-(s)nymi „einhüllen“, hei-(s)ma und e-sthöes — 
lat. ve-stis „Hülle, Kleid“ und ſwai⸗ „ei:ns, a⸗n, 
⸗ſa⸗m, (e)i⸗n uſw.“), da i-omai und di- d o -mi S lat. 
dä-re „ab-zwei⸗en, ⸗geben, austeilen“, z ë-ein (aus 
die-sein) „auseinander-, auf⸗gehen, ſieden“, deutſch 
zwi- nkern, Einge-(3) wei ⸗de = holl. inge⸗(t) wan⸗ 
den — lat. (d)vi-scer-a „zwei⸗ge⸗ſcher⸗ tes“ als Gegen⸗ 
ſatz zur einheitlichen äußeren Körperform und zahlloſe 
andere Wörter mit der Bedeutung „ſich nach zwei oder 
mehr Richtungen hin oder zwi -ſchendurch bewegen“ 
oder auch „ent- zwei en“, dann Zweck, Zwickel, 
Zunge „abge-zwei⸗te“, Za-nge — Zwiscke (aber 


zwingen beginnt urgerm. mit th und gehört zu Deichſel 
als Richtung gebender, Ding als zwingender Feſtſetzung, 
Dienstag’) und verteidigen — mittelhochd. tage⸗dingen), 
holl. to⸗bbe „obere Hälfte eines quer geszzwei⸗ ten Faſſes, 
Zuber“; die untere Hälfte heißt kuip — Kufe „Be: 
hälter“, verwandt mit engl. keep „halten“. 

Gehen wir nun zur Erklärung des Wortes „Ei- 
dechſe“ über, ſo iſt zunächſt zu beachten, daß man in 
Thüringen unter Eedaxen auch die Waſſerſalamander 
verſteht. Haben dieſe ſich im Sommer unterm Graſe 
der Viehweiden verkrochen, ſo nennt man ſie in Leiden 
ä-daffen, was ſich wörtlich durch Auendachſe überſetzen 
laßt und ſich wohl auf ihre kurzen krummen Beine be⸗ 
zieht. Beſtätigt wird dieſe Deutung durch die Formen 
althochd. egi⸗dehſa, altſächſ. ewi⸗theſſa und angelſ. Asthere, 
welche für den zweiten Teil des Wortes vor dem ſ einen 
Kehllaut und im Anlaut ein niederd. th ergeben, alſo 
auf altniederd. thahs „Dachs“ hinweiſen und für das 
ganze Wort ein urgermaniſches ahwjö⸗thehſöö — 
Auen⸗dächſe erſchließen laſſen. Dazu ſtimmt, daß auch 
manche Ei⸗dächſen⸗arten zuweilen auf Mooren und 
feuchten Wieſen nach Mücken und anderen Kerbtieren 
jagen. Andere Formen des Wortes, wie holländ. hage⸗ 
dis „Hag⸗dächſe“, in Twenthe und Gronau häver⸗tas⸗che 
(mit Umſtellung von Mitlautern) und häver-täffe „Hübel⸗ 
dächſe“) find vielleicht als volkstümliche Umdeutungen 
aufzufaſſen, bei welchen die verſchiedenſten Völker zu- 
mal mit den Namen von Gewächſen, Tieren, Göttern 
und Orten in freieſter Willkür verſahren. Man denke 
nur an die aus Wachol⸗der „Lebens- baum“ (-= lat. 
juni-perus „Jugend⸗för⸗derer“, lat.⸗gr. p = altgerm. f) 
entſtandenen Verbaſterungen Machandel⸗, Jochandel⸗ 
baum und Quadel: (d. i. Wachtel⸗)beere, an gr. ski-üros 
„Schatten⸗ſchwanz, Eichhorn“, das offenbar zu gr. keir- 
ein — ſs⸗cher en, heſſ.⸗niederd. har⸗en „dengeln“, engl. 


) Nach dem Himmelsgott Iring in Baiern auch 
Er(i)tac, Erichtag genannt. 

6) Weiteres hierüber findet man auf S. 15 Anm. 
meiner Arbeit über „Indoneſiſche Leidensblumen“, 
Mededeel.'s Ryks Herb. Leiden no. 42 (am 7. Gilb⸗ 
h arts 1922). 
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hare „ichreden“, harrow „verwüſten“, deutſch Har⸗m, 
her⸗b und ſchar f, Har⸗n und Har-; „ausge⸗ſcher⸗ tes“, 
Her⸗melin und ſchwäbiſch Oak⸗ir⸗mle „Scher⸗, Nagetier“ 
gehört, ſowie an die zahlloſen aus Gund⸗reve ent⸗ 
ſtandenen ſinnloſen Verſtümmelungen, z. B. Gundel⸗ rab 
wohl mundartlich für ⸗rebe), Gunde⸗ram (zuſammen⸗ 
gezogen aus :raben), Gunder⸗ mann, holländ. hoender⸗ 
darm „Hühnerdarm“, hondsdraf „Hundstrab“, honger⸗ 
graag „Hungergern“, onderhave „Unterhabe, ⸗zeug“. 
Durch falſche Abteilung haben die Tierforſcher Eidechſe 
von Eid abgeleitet und ein ſinnloſes Wort Echſe künſt⸗ 
lich geſchaffen. In allen damit zuſammengeſetzten 
Namen iſt dieſes alſo durch Dächſe zu erſetzen, z. B. 
Fiſch⸗dächſe (Ichthyosaurus), Riefen-, Donner⸗, Panzer-, 


Brücken-, Schön-, Kragen⸗, Segel⸗, Meer⸗, Kröten⸗, 


Gürtel⸗, Kruſten⸗, Schienen⸗, Ringel⸗, Kiel⸗, Wühl⸗, 
Stutz⸗, Johannis-, Walzen⸗dächſe uſw. 

Wie die obigen Ausführungen zeigen, iſt die Erklärung 
jo alter Wörter, wie Hexe und Ei⸗dächſe, durchaus nicht 
leicht und hat nur Ausſicht auf Erfolg bei Heranziehung 
möglichſt vieler mundartlicher Formen eines jeden Wortes 
und genauer Kenntnis der Gegenſtände, welche letzte re 
ſich der Sprachforſcher ſelbſtredend nicht in allen Einzel⸗ 
fällen aneignen kann. In unſerer haſtenden und ſchnell⸗ 
lebigen Zeit gehen aber die Volksnamen der Natur⸗ 
gegenſtände mehr und mehr verloren und es iſt höchſte 
Zeit, ſie feſtzulegen. Verfaſſer richtet daher an die 
Leſer dieſer Zeitſchrift, an Lehrer, Wandervögel, Förſter, 
Jäger, Fiſcher, Landbewohner uſw., die Bitte, dieſe 
Volksnamen in möglichſt genauer mundartlicher Nieder⸗ 
ſchrift und mit Angabe ihres Vorkommens zu ſammeln, 
alſo die Namen von Tieren, Gewächſen und ihren Teilen, 
und die aus dem Reiche des Lebloſen in weiteſtem Sinne, 
alſo auch von Waſſer, Wetter, Luft, Wind, Feuer, 
Himmelserſcheinungen, Sternen, Jahreszeiten, Berg⸗ 
mannsausdrücke u. a. m. Zur Vereinfachung hat ſich 
der Herausgeber des „Naturfreund“, Dr. Max Müller 
in Lage (Lippe), freundlichſt bereit erklärt, das Ge⸗ 
ſammelte entgegenzunehmen und dem Verfaſſer zu 
übermitteln. 


ae) bei Leiden, im rn 1924. 


Von Studienrat E. Zieprecht. 


I. 
„Wenn der Frühling auf die Berge ſteigt 
und im Sonnenſtrahl der Schnee zerfließt, 
wenn das erſte Grün am Baum ſich zeigt 
und im Gras das erſte Blümlein ſprießt — 


wenn vorbei im Tal 

nun mit einemmal 

alle Regenzeit und Winterqual, 

ſchallt es von den Höh'n 

bis zum Tale weit: 

O wie wunderſchön 

iſt die Frühlingszeit!“ 
So ſingt Bodenſtedt in den Liedern Mirza Schaffys, 
und ähnliche Gefühle klingen uns entgegen aus ſo 


manchem Liede, das unſere Dichter geſungen zum 
Preiſe des Frühlings. Und es iſt auch eine ſchöne 
Zeit, wenn alles ſich mit friſchem Grün ſchmückt und 
uns überall neues Leben entgegentritt, wenn Pflanzen 
und Tiere erwachen aus ihrem Winterſchlafe. Das iſt 
ſo recht eine Zeit, in der es für den Naturforſcher und 
Naturfreund die Augen offen halten heißt, denn keine 
andere Jahreszeit bietet ſo viel des Feſſelnden und 
Schenswerten. Das liegt aber daran, daß im Früh⸗ 
jahr alles im Werden iſt, alles in der Entwicklung 
ſteht. Von Tag zu Tag können wir die Fortſchritte 
beobachten, die das Grün der Bäume macht, wir ſehen. 
wie die Vögel ihr Neſt bauen und wie dann bald 
hungrige Schnäbelchen der Atzung harren. Sommer 


und Herbſt find viel mehr Zeiten ruhigen langſamen 
Wachſens und Reifens und der Vorbereitung für die 
Ruhe des Winters. . 

Schon zeitig im Jahre beginnt das Erwachen des 
Lebens; bereits im Februar zeigen ſich die erſten 
Spuren. Die Knoſpen der Bäume ſchwellen, als 
wollten ſie ſich bereits öffnen, aber dazu bedarf es vor 
allem erſt noch größerer Wärme. Feſt ſchließen noch 
die harten braunen Knoſpenſchuppen das zarte junge 
Laub ein, noch ſind die Knoſpen die Wiegen, in denen 
der Frühling die ſchlimme Zeit verträumt. Und doch, 
oft noch aus dem Schnee heraus, ſtehlen ſich in unferen 
Gärten grüne Spitzchen ans Tageslicht, und bald läutet 
das Schneeglöckchen mit feinen weißen Glocken den 
Frühling ein. Geduldig harrt das Blümchen, bis ein 
frühes Inſekt ihm Blütenſtaub von einer anderen Blüte 
zuträgt; erſt dann verwelkt es. Aber auch am Wald⸗ 
rande, dort, wo die Haſelnußſträucher ſtehen, regt ſich 
um dieſe Zeit ſchon das junge Leben. Die Kätzchen, 
die bereits im Spätſommer des vorhergehenden Jahres 
gebildet ſind und, zu je dreien zuſamenſtehend, als 
ſtarre, ſchwarzbraune Gebilde den Winter überdauerten, 
beginnen jetzt ſich zu ſtrecken, die einzelnen Schüppchen 
rücken auseinander, und bald hängt der Strauch voll 
ſchwanker Troddeln. Die männlichen Blüten der Haſel⸗ 
nuß ſind es; unter dem ſchützenden Dach jedes Schüpp⸗ 
chens ſtehen ſechs bis acht Staubblätter; die weiblichen 
Blütchen ſind verborgen in den Blattknoſpen, nur ihre 
großen roten klebrigen Narben ſtrecken ſie weit heraus. 
Der Haſelnußſtrauch harrt nicht der Inſekten, die den 
Vlütenſtaub forttragen ſollen; er bietet ihnen keinen 
Sitz an den hängenden, ſchwanken Kätzchen; auch zu 
naſchen gibt es nichts in dem trockenen Blütchen. Der 
Frühlingswind, der durch die Aeſte und Zweige brauſt, 
ſchüttelt aus den Troddeln der männlichen Blüten den 
trockenen, pulverartigen Blütenſtaub, wirbelt ihn in 
Wolken durch die Luft und läßt ihn wieder niederfallen 
auf die Narben der weiblichen Blüten. Da iſt es nun 
beſonders gut, daß am Strauche noch keine Vlätter 
vorhanden ſind, die den befruchtenden Blütenſtaub mit 
ihren Flächen fernhalten könnten von den weiblichen 
Vlütennarben. 

In der Tierwelt iſt es bereits viel lebendiger. Der 
Februar iſt der Monat, in dem der Star als erſter 
unſerer Zugvögel heimzukehren pflegt. Auf einmal 
ſitzt er wieder auf der Anflugſtange des Starenkaſtens, 
und man hört ordentlich die Freude, wieder daheim 
zu ſein, heraus aus dem fröhlichen Gezwitſcher. Und 
wenn auch noch Tage kommen, an denen ihn die Un- 
bilden der Witterung zwingen, die ſchützenden Wälder 
aufzuſuchen, er bleibt doch daheim, und nichts vermag 
Fteund Starmatz die Laune zu trüben; er ſingt den 
Frühling vollends herbei. Auf einſamer Heide ertönt 
wieder der Ruf des Kiebitz, und im Walde und Park 
unjerer Städte flötet vom Baum oder vom Dachfirſt 
herab die Amſel ihre melodiſchen Weiſen. Die nordiſchen 
Zugvögel treten bereits wieder ihre Reiſe nach der 
Heimat an, und gerade jetzt können wir die Graugans, 
die Möven und andere als Gäſte auf den Gewäſſern 
des Binnenlandes beobachten. Von den echten Winter— 
ſchläſern ſind noch nicht viele erwacht; nur die, deren 
Schlaf nicht fo feit und tief iſt, treiben bereits an ſchönen 
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Tagen ihr Weſen. Munter poltert das Eichhörnchen 
von ſeiner Burg in der oberſten Aſtgabel der alten 
Buche herab, knabbert hier ein paar Knoſpen, ſchwingt 
ſich hinüber in kühnem Schwung auf die Samenſichte, 
entblättert einen vergeſſenen Fichtenzapfen, lieſt ſich 
haſtig am Boden ein paar ſchon keimende Eicheln auf, 
um ſich im nächſten Augenblick ſchon wieder mit einem 
Kameraden in Iuftigem Spiele durch die noch kahlen 
Baumwipfel zu jagen. Auch Grimbart, der Dachs, der 
alte Einſiedler, kommt aus ſeiner Höhle hervor, gähnt 
und blinzelt in die helle Februarſonne; mißmutig ſchaut 
er empor zu den Mücken, die im erſten Tanze über 
ihm ſchwirren; das iſt nichts für ihn, den im Winter 
entſchwundenen Speck ſich wieder anzumäſten. 

Im März ſind die Knoſpen der Bäume und 
Sträucher noch dicker; ſie ſtehen vor dem Platzen, und 
hier und da ſchaut auch ſchon ein grünes Spitzchen neu: 
gierig heraus aus der ſchützenden Hülle. Im Walde 
hat bereits der Seidelbaſt ſeine zartroſa Blüten ent— 
feitet, noch ehe der Blätterſchopf herausgekommen iſt, 
den erſten Schwebefliegen willkommene Labſal bietend. 
Der Boden des Waldes ſchmückt ſich weithin mit dem 
zarten Grün der Anemone, des Buſchwindröschens, 
cus dem ſich dann bald, gegen Ende des Monats, die 
weißen oder gelben Blüten erheben. Leuchtenden 
Sternen gleich ſtrahlen ſie uns an ſchönen ſonnigen 
Tagen weit ausgebreitet entgegen, während ſie an 
kalten, feuchten Tagen geſchloſſen das Köpfchen nach 
unten hängen laſſen, um das koſtbare Gut des Blüten⸗ 
ſtaubes vor dem Verderben durch Regen oder Kälte zu 
ſchützen. Zwiſchen den Anemonen erheben auf kalk⸗ 
haltigem Boden die Leberblümchen ihre blauen Blüten, 
die ſich allein aus der Erde hervorgewagt haben, ohne 
auf die eigentümlichen, dreilappigen Blätter zu warten, 
die noch in den Knoſpen ſchlummern. An anderen 
Stellen bedecken die ſaftigen ſattgrünen Blätter des 
Scharbockskrautes in dichtem Moſaik den Boden und 
geben den Hintergrund ab, von dem ſich die goldgelben 
Blüten leuchtend abheben. Auch der Lerchenſporn ent: 
faltet jetzt ſeine roten oder weißen Blütentrauben. Am 
Bachrande aber grüßen uns ſchon von ferne die Weiden 
im Schmucke goldgelber Blütenkätzchen. Dieſe bergen 
wiederum nur die männlichen Blüten; die weiblichen 
Blüten ſtehen auf anderen Sträuchern; zweihäuſig 
nennen wir darum die Weiden. Die weiblichen Blüten 
ſind grün, fallen aber jetzt, wo ja doch noch faſt alles 
kahl iſt, troßdem in die Augen. Und kommen wir in 
ihre Nähe, ſo belehrt uns der ſüße Honigduft, daß die 
Pflanze den Beſuch der Inſekten wünſcht, um ihren 
Blütenſtaub von den goldgelben männlichen auf die 
grünen weiblichen Blütenſtände tragen zu laſſen. Wie 
gern ſtellen ſich an dieſer reichgedeckten Tafel in der 
doch immerhin kargen Zeit die Bienen, Hummeln, Käfer 
und Fliegen ein! Neben den Weiden an der Vöſchung 
des Grabens erhebt die Peſtwurz ihre purpurroten 
Blütenſträuße; ſchön von Anſehen, aber häßlich Auftend. 
Allein die Geſchmäcker ſind verſchieden; was uns nicht 
gerade mit Wonne erfüllt, der üble Geruch, das gerade 
iſt es, was die Fliegen anlockt zum eifrigen Beſuch der 
Blüten. Die feuchten Wieſen nebenan prangen bereits 
im Schmuck der erſten Himmelsſchlüſſelchen, mit denen 
wir jo gern unſere Zimmer ſchmücken, und unter den 
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Sträuchern am Wegrande duften die beſcheidenen Veil⸗ 
chen. Daheim im Garten zieren Scilla und Krokus 
die Beete, und die Tulpen und Hyazinthen erheben ihre 
Köpfe nun auch allmählich über die Erde. 

Die Zugvögel kehren nun von März an immer zahl⸗ 
reicher zurück. Zunächſt ſtellt ſich ein Hausgenoſſe des 
Menſchen wieder ein, der Hausrotſchwanz, der durch die 
Wahl ſeines Niſtplatzes in nächſter Nähe des Menſchen 
und ſeine Zutraulichkeit uns ſo lieb iſt. Bald ſehen wir 
die graue Bachſtelze mit eiligen Schritten über das 
friſch gepflügte Feld auf der Suche nach Nahrung dahin⸗ 
eilen, eine Beſchäftigung, die ihr in manchen Gegenden 
die Bezeichnung Ackermännchen eingetragen hat. Im 
feuchten anmoorigen Walde hören wir in der Abend⸗ 
dämmerung ein eigentümliches Quarren und Pfeifen, 
das bald aus der Höhe, bald unten vom Boden zu 
kommen ſcheint. Und plötzlich zuckt im jähen Zickzack⸗ 
flug über die Waldlichtung hin der Schatten eines 
Vogels, dem ein zweiter ebenſo haſtig folgt. Jetzt ſind 
die Vögel vor uns auf der Waldſchneiſe, und wir er⸗ 
kennen nun in ihnen ein Schnepfenpaar, das ſeine 
Minneſpiele aufführt. Tagsüber halten ſich die Tiere 
in dichtem Brombeergerank oder in der Fichtendickung 
ſtill am Boden ſitzend auf; ihr erdfarbenes Kleid 
entzieht ſie den Blicken ihrer Feinde, die ſie mit 
der Naſe wittern; vor Hund, Fuchs und Marder ſchützt 
ſie das dichte Geſtrüpp der Dornſträucher. An ſo ge⸗ 
ſchützten Stellen baut ſich nun bald das Weibchen ſein 
kunſtloſes Neſt und ſchreitet zum Brüten. Große Freude 
herrſcht im ganzen Dorfe, wenn auf einmal, wie vom 
Himmel herabgeſchneit, der Storch wieder in ſeinem 
alten Neſte erſchienen iſt. Mit freudigem Geklapper 
begrüßt er die alte Stammburg, kritiſchen Blickes be⸗ 
trachtet er ſie, die Winterſtürme haben ſie arg zerzauſt, 
und die Laſt des Schnees hat ſie böſe zufammengedrüdt; 
da heißt es: tüchtig ausbeſſern. Zunächſt aber verlangt 
der Magen ſein Recht; majeſtätiſchen Fluges ſtreicht er 
vom Horſt ab, hinweg über die Kinderſchar, die ihrem 


Freunde Adebar zujubelt. Am Rande des Feldes läßt 
er ſich nieder, und vorſichtig einherſchreitend, erhaſcht 
er mit ſchnellem Stoße ſeines langen Schnabels ein 
naſeweiſes Mäuschen oder den unterirdiſchen Wühler, 
den Maulwurf, der ſich zu dicht an die Oberfläche wagte. 
Doch dann lenkt er ſeine Schritte über die Wieſe dem 
Graben zu; von dort tönte ihm der Ruf des Froſches 
entgegen, der ſeine Stimme übte zum abendlichen Kon⸗ 
zert. Am Bachrand, in den Wieſenſümpfen find als 
die erſten der kaltblütigen Sippſchaft die Grasfröſche er⸗ 
wacht, und bald finden wir in den Gewäſſern ihre dicken 
Eierklumpen. Wenn jo für die Zukunft des Froſch⸗ 
geſchlechtes geſorgt iſt, dann ſchadet es nichts, wenn der 
Storch hier und da tüchtig aufräumt unter den lang⸗ 
beinigen Springern. Aber die Erdkröte, die eben ihre 
Cierſchnüre dem Waſſer anvertraut hat, rührt der Storch 
nicht an; der von ihren Hautdrüſen ausgeſchiedene 
Schleim ſchmeckt doch gar zu ſchlecht. Drüben im Felde 
gibt es jetzt junge Haſen, und von ihnen wandert auch 
wohl mancher in den Magen des langbeinigen Räubers. 
Der Jäger, der beim Gang durch ſein Revier hier und 
da ſchon die jungen Langohren hinter Erdſchollen oder 
im Gras der Raine die Köpfchen heben ſah, wünſcht ſich 
einen trockenen März ohne große Kälterückſchläge. Noch 
mehr als Kälte räumt ſtändige feuchte Witterung, die 
die kleinen Tierchen fein trockenes Plätzchen finden läßt, 
unter ihnen auf. Dieſe Märzhaſen aber ſind es gerade, 
die Anfang Auguſt ſchon wieder ſelbſt Junge werſen 
und jo zur Bereicherung der Jagd weſentlich beitragen. 
In der Inſektenwelt regt es ſich nun auch mehr und 
mehr. Eiligen Laufes ſtreben Laufkäſer über die Feld: 
wege, im Walde und auf Viehweiden finden wir wieder 
den plumpen Geſellen im ſtahlblauen Kleide, den Miſt⸗ 
käfer. Gaukelnden Fluges treiben Schmetterlinge ihr 
Weſen in der ſonnigen Luft; beſonders auffallend iſt 
der gelbe Zitronvogel, aber auch der rotbunte kleine 
Fuchs, der ſchwarze gelbgerandete Trauermantel und 


andere Schmetterlinge ſind hier und da zu finden. 
(Schluß folgt.) 
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Gar manchem Naturfreund wird ſich dieſe Frage jetzt 
aufdrängen, wo die Natur zu neuem Leben erwacht iſt 
und Wald, Feld und Flur ſich mit friſchem Grün 
ſchmücken. Es iſt dies ein Problem, mit dem ſich die 
Wiſſenſchaft ſchon ſeit langem eifrig beſchäftigt. 

Allgemein verbreitet iſt die Meinung, daß die Pflan⸗ 
zen ſich durch die Ruhezeit nur den äußeren Verhält— 
niſſen anpaſſen. Wenn die Laubbäume im Herbſt ihr 
Laub abwerfen, jo folgen fie nur dem Selbſterhaltungs— 
triebe. Die breiten Flächen der Blätter würden bei 
Schneefall durch die Maſſe des angehäuften Schnees 
dem Baum eine Laſt aufbürden, daß er darunter zu— 
ſammenbrechen würde. Bekanntlich dienen die Blätter 
vorwiegend dem Verdunſtungsprozeß des Pflanzen— 
organismus. Wenn bei gefrorenem Boden die Pflanze 
nicht mehr genügend Flüſſigkeit aus dem Boden zu 
ziehen vermag, müßten dieſe die andauernd durch die 
Blätter im großen Maßſtabe erfolgende Verdunſtung 
zum Erliegen bringen. Ein Mangel an Nahrung kommt 
da zu, da der Boden durch die lebhafte Wachstumstätig— 
keit während des Sommers erſchöpft iſt; ſchließlich das 


Fehlen von Licht und Wärme im Winter, für das Ge⸗ 
deihen der Pflanze unbedingt erforderliche Faktoren. 


Veranlaſſen nur „äußere“ Urſachen die Pflanzen zum 
ſogenannten Winterſchlaf, ſo muß es doch es fein, 
durch Beſeitigung der ie e Momente die Pflan⸗ 
zen zu fortwährendem chstum zu bringen. Ver⸗ 
ſorgt man die Pflanze mit genügend Licht und Wärme 
und ſättigt den Boden mit Nährſalzen (Treibhaus), ſo 
ſind die „äußeren“ Gründe für das Eingehen einer 
Ruhezeit für die Pflanze beſeitigt. Und in der Tat hat 
eine Anzahl Forſcher mit derartigen Verſuchen, entgegen 
den Anſichten der Anhänger der Lehre von den „inne⸗ 
ren“ Urſachen des Winterſchlafes der Pflanzen, glän⸗ 
zende Reſultate erzielt. 

Intereſſant ſind nun in dieſem Zuſammenhang die 
Ergebniſſe der Forſchungen des amerikaniſchen Botani⸗ 
fers Coville über den Einfluß der Kälte auf das Wach⸗ 
ſen der Pflanzen. Coville vertritt die Anſicht, daß die 
Ruhezeit für die Pflanzen eine biologiſche Notwendig⸗ 
keit ſei, und zwar verlangt der Pflanzenorganismus 
eine Kühlzeit, die für die einzelnen Arten verſchieden 
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ft. Durch eine große Zahl von Verſuchen zeigte der 
amerikaniſche Forſcher, daß ſelbſt, wenn man die Pflan⸗ 
zen während der kalten Jahreszeit im Treibhauſe hält, 
alſo unter Bedingungen, die die äußeren Urſachen eines 
Winterſchlafes nicht wirken laſſen, trotzdem die Blätter 
abſallen und die Ruhzeit einſetzt, wie ja auch in den 
Tropen, wo die äußeren Verhältniſſe einen Winterſchlaf 
nicht bedingen, eine ganze Anzahl Bäume und Sträucher 
ſich ihrer Belaubung für eine Zeitlang entledigen. An⸗ 
dererfeits bewies Coville, daß Pflanzen im Treibhauſe 
erſt ſehr viel fpäter junge Triebe zur Entfaltung brach⸗ 
* ſolche, die im Freien ihre Kühlzeit durchgemacht 

en. 
zen zieht, kennt die wohltuende Wirkung des Ueber⸗ 
winterns in einem kühlen Raume für ſeine Lieblinge. 
Nicht die erſten warmen Strahlen der Frühlingsſonne, 
folgert Coville, find es, die die Pflanze zum Austreiben 


Pelorie bei Anemone pulsatilla? 


Am ſonnigen Hügel und im lichten Wald blüht zahl⸗ 
teich auf Kalkuntergrund von Ende März bis Anfang 
Mai die Küchenſchelle (Anemone pulsatilla). Ihre 
Blüte beſitzt gewöhnlich ſechs große tiefviolette Kelch⸗ 


Abb. 1. 


blätter mit unterſeits ſilbriger Behaarung. Bei trübem 
Wetter und nachts iſt ſie 5 8 0 geſchloſſen und 
etwas nuch vorn geneigt. In der Frühlingsſonne öffnet 
ſich die aufrechte Blüte ſternförmig. | 

Eine Pulſatillenblüte, die einer After ähnlich ſieht, 
wurde in dieſem Frühjahr gefunden (Hexenberg, Mei: 
ningen, Thüringen). Ob dieſe Erſcheinung ſchon ander⸗ 
wärt3 beobachtet wurde, iſt mir nicht bekannt. 

Die Blütenmorphologie bezeichnet die Erſcheinung, 
daß ſich eine ſonſt dorſiventrale Blüte plötzlich ſtrahlen⸗ 
förmig ausbildet, mit Pelorie. 


Flugſpiele der Krähen. ven 5. Osthoff 


Es iſt Anſang März und Ende des Winters. — Nun 
es wärmer geworden und der Schnee geſchmolzen iſt, 
die Fluren aufgetaut ſind, kommt Leben in die ernſten 
und ſchweigſamen Geſellſchaften der Krähen. Bisher 


Wer ſelbſt als Blumenfreund im Haufe Pflan⸗ 


ihrer Knoſpen veranlaſſen, ſondern chemiſche Vorgänge, 
die ſich im Innern der Zellen unter dem Einfluß der 
ſogenannten Kühlzeit abſpielen. Nur nach einer Ruhe⸗ 
zeit in kühler Temperatur entwickelt ſich nach Coville 
unter gewöhnlichen Umſtänden die Pflanze zu neuem 
Leben und treibt Blätter, Blüten und Früchte. Dieſem 
Prozeß im einzelnen zu ſchildern, würde hier zu weit 
führen. Selbſtverſtändlich iſt für die Weiterentwicklung 
der Pflanze die Sonne als Licht⸗ und Wärmeſpender 
unbedingt erforderlich. 

So ſehen wir auch hier, daß ſelbſt bei dem für den 
Laien ſcheinbar jo klaren Vorgang des Abſterbens der 
Blätter im Herbſt und des Wiedererwachens im Früh⸗ 
ling uns die Natur noch manches Rätſel aufgibt und 
uns immer von neuem die Wunder ihrer kunſtvollen 
Einrichtungen beſtaunen läßt. 

= 


Von Forſtaſſeſſor 
Erich Mahler. 


Pelorien werden bei Gartenformen von Digitalis 
häufiger beobachtet. Selten ſind ſie ir bei D. 
purpurea. L. Klein beſchreibt dieſes Blütengebilde: 
„Die Blumenkrone iſt unregelmäßig zerſchlitzt, eine An⸗ 
zahl der Staubgefäße ſind in Blumenblätter umgewan⸗ 
delt, der Fruchtknoten iſt häufig in kleine grüne Blätter 
aufgelöſt, und außen an der Krone, in den Achſeln der 
Kelchblätter erſcheinen kleine blumenblattartige Zipfel 
oder faſt fadenförmig enge Röhren, verkümmerte Blüten, 
was nicht ſo verwunderlich iſt, als es auf den erſten 


e 


Abb. 2. 


Blick erſcheint, da die Pelorie keinen echten Kelch be⸗ 
ſitzt, ſondern die oberſten Deckblätter des Blütenſtandes 
ihren Kelch bilden.“ — 


6: 


genug beſchäftigt mit Hacken und Bohren, um das 
Leben zu friſten, vermögen ſie jetzt ihren Hunger leichter 
zu ſtillen und finden daher Zeit zu anderen Beſchäfti⸗ 
gungen. — Ein wütender Sturm durchtobte heute die 
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Landſchaft. Die ſtarken Feſſeln, in die das Leben des 
Sommers geſchlagen war, können nicht mit Sanftmut 
gelöſt werden. Der Sturm lüftet Wald und Feld gründ⸗ 
lich aus; die ſchwere, kalte Luft weicht zurück, er treibt 
ſie nach Oſten. Sie macht einer anderen Platz, weich 
und mild, trotz ihres ungeſtümen Andranges. Sie trägt 
uns mit rauſchenden Fittichen die Frühlingsverheißung 
zu. Eine graue Wolkendecke mit unzähligen Abſchattie⸗ 
rungen ſchob ſich am Himmel vorwärts, und an dem 
Ausſehen und dem Durcheinandertreiben der Wolken 
ließ ſich wahrnehmen, daß dort oben der Sturm ebenſo 
in unregelmäßigen Stößen blies wie auf Erden. 

Wie ſo oft bei Sturmwind, vergnügten ſich viele 
Saatkrähen (Corvus frugilegus) heute mit einem Spiel. 
In ziemlich geringer Höhe flogen ſie dem Sturmwind 
eine kurze Strecke entgegen und ließen ſich dann wieder 
zurücktreiben. Sie erinnerten dabei unwillkürlich an 
das Gebahren der langbeinigen Waſſerwanzen im Som⸗ 
mer, die gern dem Waſſerſtrom entgegen zu rutſchen 
pflegen, um ſich dann wieder ebenſo weit von der 
Strömung herabtragen zu laſſen. Zu dieſem Spiel 
hatten ſich die Krähen heute einen alten einſamen Feld⸗ 
baum als „Start“ erwählt, eine mächtige Schwarz. 


Der Sternhimmel im März. 


Mit dieſem Monat tritt die Sonne in den wichtigſten 
Punkt ihrer Bahn; ſie erreicht am 21. März, früh 
4 Uhr, den Punkt ihrer Bahn, in dem Ekliptik und 
Aequator ſich ſchneiden, den Punkt der Frühlings⸗Tag⸗ 
und Nachtgleiche; es iſt 
Frühlingsanfang. In 
dieſem Punkt berühren 
ſich auch Sonnenlauf 
und Kalenderrechnung. 
Man nennt den Punkt 
auch den Widder: Oo} 
punkt; die Sonne tritt 
in das Zeichen des 
Widders, wenn ſie auch 
tatſächlich im Sternbild 
der Fiſche ſteht und es 
nicht mehr lange 
dauern wird, bis ſie 
dann erſt im Waſſer⸗ 
mann ſteht, weil durch 
die Präzeſſion der Früh⸗ 
lingspunkt ſich ſeit den 
Tagen der babyloni- 
ſchen Aſtronomie ſoweit 
verſchoben hat. Der 
Sternhimmel ſelber 
zeigt ſich als der 
des letzten Winter— 
monats, denn wenn 
wir gegen 8 Uhr die Sterne betrachten, dann finden wir 
die Wintergruppe faſt ganz weſtlich vom Meridian; die 
Zwillinge und der kleine Hund werden bald hinüber— 
gehen. So können wir noch dieſen Monat die Gruppe 
in ihrer ganzen Pracht betrachten, da ſie erſt gegen 
Mitternacht unterzugehen beginnt. Quer hindurch zieht 
die Milchſtraße hoch über den weſtlichen Himmel dahin 


und in ihr im Weſten und Nordweſten Perſeus, Caſſio⸗ 
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in den Gtier; 


pappel, die verwittertes Steinkreuz beſchirmte. Wäh⸗ 
rend einige auf den Zweigen ruhend ſich vom Winde 
ſchaukeln ließen, führten die andern vor ihnen ihre Flug⸗ 
künſte aus. Mit blitzſchnellen Wendungen und ebenſo 
zierlichen wie geſchickten Bewegungen ſpotteten iic der 
Wut des Sturmes. Die ſchwarzen Vögel boten ein 
ganz anderes Bild dar, als man von ihnen zu ſehen 
gewohnt iſt, wenn fie im Winter mit trägem Flügel⸗ 
ſchlage über die Ackerfluren ſegeln, um nach Genieß⸗ 
barem auszuſchauen. Während dieſes Spiels laſſen ſie 
alle, Zuſchauer wie Luftſchwimmer, eigenartige halb⸗ 
laute und leiſe Rufe hören: rirr — rirr — rirr und 
auch: tur — turr —. Liebes: und Frühlingsgefühle 
ſollen durch dieſe hohen Töne ſchwerlich ausgeorückt 
werden, denn fie find auch mitten im Winter gelegen! 
lich von ihnen zu vernehmen. Es ſcheinen vielmehr 
Aeußerungen des Wohlbehagens zu ſein, das Treiben 
im Aufruhr der Lüfte macht ihnen offenbar Vergnügen. 
Das Spiel feſſelt ſie derart, daß ſie darüber ihre ge⸗ 
wöhnliche Vorſicht ganz außer acht laſſen und den 
Spaziergänger erſt in nächſter Nähe beachten, um dann 
eilig abzufliegen. 
* 
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peja, Andromeda und unter dem Pol der Cepheus. Hier 
iſt eine ziemlich ſternarme Gegend. Dafür aber linden 
wir im Oſten am Horizont Einhorn und Waſſerſchlange, 
darüber in der Ekliptik 
den großen Löwen und 
einen Teil der Jung⸗ 
frau, die um Mitter⸗ 
nacht ganz aufgegangen 
er N iſt, und im Nordoſten 

I zeigen ſich ſchon erheb⸗ 

N r 52S liche Teile der Som⸗ 
mergruppe: Bootes und 

Arktur, die Krone und 

ein Teil des Herkules. 

Der große Bär erhebt 

ſich und ſteht ſchon 

wieder nahe dem Zenit. 

Mit der Sichtbarkeit 

der Planeten iſt es 

nicht gut beſtellt; es 

wird langſam beſſer. 
Denn Merkur iſt gegen 

Ende des Monats als 

Abendſtern zu finden; 

Venus ſteht in den 

Strahlen der Sonne 

und iſt nicht zu ſehen. 

Mars rechtläufig geht 

er geht gegen Mitternacht unter. u: 
piter ſteht rechtläufig im Schützen, geht anfangs 
24 Stunden vor der Sonne auf, zu Ende des 
Monats 3 Stunden vorher. Saturn rückläufig in der 
Wage, geht anfangs gegen 111: Uhr, zuletzt gegen 
9 Uhr auf. Sein Ring liegt jetzt wieder günſtig, ſo daß 
auch kleine Inſtrumente ihn als ſolchen erkennen können. 
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Tageslänge von 10 Stunden 56 Minuten auf 12 Stun⸗ 
den 53 Minuten. Meteore treten in den Tagen 1.—3., 
13., 17., 23., 26.—29. auf, doch nur in unbedeutenden 
Schwärmen. Wohl aber iſt es günſtige Zeit, nach dem 
Tierkreislicht zu ſchauen. Wer einen freien Horizont 

L. 7 7 
Häusliche Studien. 

Blätter von Slernmooſen (Mnium). 

Wenn man vom Grunde einer ziemlich naſſen, moos⸗ 
durchſetzten Wieſe eine Handvoll Pflanzengefilz auf— 
nimmt, ſo findet man in den meiſten Fällen darin einige 
Sternmoosſproſſe, und mit Hilfe der beigegebenen Ab— 
bildung dürften ſie auch für den Neuling leicht erkenn⸗ 
bar ſein. Man wird ſie danach auch an ſchattig⸗feuchten 
Waldſtellen in Menge entdecken. Sind ſie auf dem 
Heimwege welk geworden, ſo gibt kurzes Untertauchen 
in Waſſer ihnen die Friſche wieder. An Stämmchen, 
die ſich zur Bildung von Vermehrungsorganen an— 
ſchicken, entſtehen ſternförmige oder palmkronenförmige 
Gipfelroſetten; von ihnen rührt der Name „Stern- 
moos“ her. Drei Arten, nämlich Mnium rostratum, 
M. punctatum und M. undulatum, kann man als 
„großblätterige“ Sternmooſe bezeichnen. Ihre Blätt⸗ 


Sterums es (Mnlum). — M. rostratum in nat. Größe (1) — Blatt 
(2) — Blatttand (3 — Blattzellen (4) — Blattrand von M. 
punctatum (5) - N. undulatum in nat, Größe (6. u 


Kleine Beiträge. 


Derftand bei Buchfinken. 
Mein Sohn, der jenſeits der holländiſchen Grenze in 
Geldern wohnt, beobachtete bei Buchfinken (Fringillla 


— 


zellen und von plasmolyſierten Zellen! 
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Die Sonne erhebt ſich um 12 Grad; dadurch ſteigt die 


nach Weſten hat, wo keine Beleuchtung das Auge ſtört, 
findet an der Stelle, wo die Sonne untergangen 
iſt, nach den Plejaden hin geneigt, den feinen Schimmer 
von der Helligkeit etwa der Milchſtraße. Es iſt eine 
Dämmerungeerſcheinung, die durch die oberſten Schichten 
der Lufthülle hervorgebracht wird. Riem. 


chen werden über 0,5 cm lang und faſt ebenſo breit, 
ſind zart grün und faſt durchſichtig und geben ein aus⸗ 
gezeichnetes Material zum Mikroſkopieren; nur bei 
M. undulatum, dem wellenblätterigen Sternmoos, 
ſtören die „Querwellen” der Blätter. 

Auf einen Objektträger wird ein Waſſertropfen ge⸗ 
bracht, und ein paar abgeſchnittene Sternmoosblättchen 
werden darin untergetaucht; dann legt man ein Deck⸗ 
glas auf. Die Vergrößerung zeigt den Zellenbau ſehr 
klar und überſichtlich. Die Blattfläche beſteht aus nur 
einer Lage von Zellen; ſie ſind rundlich oder länglich⸗ 
ſechseckig und ſchließen lückenlos aneinander. Im In⸗ 
nern der Zellen find die vielen Blattgrün-(Chlorophyll.) 
körper erkennbar; in jungen, noch blaßgrünen Blättern 
kann man ſie am beſten einzeln wahrnehmen. Das Blatt 
läuft meiſt in ein Spitzchen aus, zu dem die Mittelrippe 
ſich hinzieht. Dieſe beſteht aus mehreren Schichten lang⸗ 
geſtreckter ſchmaler Zellen. Bei den meiſten Blättern 
ſieht man deutlich, daß die Rippe nicht völlig durch⸗ 
läuft, ſondern dicht vor der Spitze verſchwindet. Der 
Blattrand endlich beſteht aus mehreren Reihen langer, 
ſchmaler Zellen. Bei Mnium punctatum iſt er bräun- 
lich, glatt (ungezähnt), bei M. rostratum größtenteils 
mit einzelligen, ſtumpfen Zähnchen beſetzt (ogl. die Ab⸗ 
bildung). 

Schließlich wird das Waſſer, in dem die Moosblätt⸗ 
chen liegen, durch ſtarke, klare Kochſalzlöſung erſetzt. 
Dann erhebt ſich der Inhalt jeder Zelle mit den Chloro⸗ 
phyllkörpern von der Zellwand ab und zieht ſich zu 
einem kleinen, grünen Ballen zuſammen. Der größte 
Teil jeder Zelle erſcheint nun hell und leer; er iſt mit 
Salzwaſſer erfüllt. Die Wandungen aber bleiben im 
wesentlichen unverändert, jo daß jede Zelle ihre äußere 
Ceſtalt bewahrt und das geſamte Zellnetz in ſcharſen 
Linien hervortritt. („Plasmolyſe“.) Legt man das 
Blättchen bald wieder in eine Schale mit reinem Waſſer, 
ſo kehrt allmählich alles zum vorigen Zuſtande zurück. 
Erklärung: Die ſtarke Löſung entzieht dem Proto— 
plasma durch die Zellwand hindurch ſoviel Waller, daß 
es zu einem kleinen Ballen zuſammenſinkt. („Osmoſe“. 
— Vgl. ein Lehrbuch der Phyſik.) — — 

Blütter anderer Mooſe können in gleicher Weiſe 
unlerſucht werden. Die Zellen find meiſt kleiner, oft 
auch lang und ſehr ſchmal. — Der Plasmolyſe-Verſuch 
läßt ſich gut ausführen mit rot verfärbten Oberhaut— 
ſtückchen von Blättern unbehaarter Blütenpflanzen, z. B. 
Sauerampfer. — Zeichnen von normalen Moosblatt— 
M. Becker. 
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coelebs L.) ſehr verſtändige Handlungen und berichtet 


darüber. In der Schneezeit des Winters 19211922 
fütterte er gewohnter Weiſe Vögel in ſeinem das Haus 
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umgebenden Garten zunächſt nur um der Erhaltung der 
nützlichen Tiere willen. Dabei wurden u. a. Ketten 
von an Schnüren aufgereihten Erdnüſſen (Arachis 
hy pogaea) gebraucht, die nahe am Haufe im Gebüſche 
hingen. Dieſe wurden zunächſt nur durch Meiſen ver⸗ 
ſchiedener Arten aufgeſucht, da dieſe Vögel im Hängen 
ihre Mahlzeiten zu halten gewohnt ſind. Die Finken 
beſuchten nur feſtſtehende Futterplätze, obgleich auch ſie 
auf die fettreichen Erdnüſſe in hohem Grade erpicht 
ſind. Sie hatten aber Gelegenheit, den Betrieb der 
Meiſen an den ſchwebenden Ketten zu beobachten. Dieſe 
pickten in der hängenden Lage die nicht viel Widerſtand 
leiſtenden Schalen der Nüſſe auf und ſogleich die Kerne 
an, wobei es natürlich Abfall gab, der auf den Schnee 
hinunterfiel und woran ſich die Finken von dem Wohl⸗ 
geſchmack der hängenden Frucht näher überzeugen konn⸗ 
ten. Es dauerte aber einige Tage, bis ihre Kenntnis 
von dem Werte dieſer Nahrung und dem Urſprung der⸗ 
ſelben aus den hängenden Ketten ſo weit fortgeſchritten 
war, daß ſie Pläne machen konnten, ſich handelnd an 
deren Ausbeutung zu beteiligen. Da ſie der Kunſt des 
im Hängen Pickens nicht teilhaftig waren, verſuchten fie 
es mit der rohen Kraft, ſtießen die wahrlich nicht ganz 
ungefährlichen Meiſen zur Seite und wußten ſich flat⸗ 
ternd eines Kerns aus der dutch jene geöffneten Frucht 
zu bemächtigen. Dabei beobachteten ſie auch ganz gut 
den Zeitpunkt, wo die Frucht durch die Meiſen weit ge⸗ 
nug geöffnet war, um den Kern herauszuholen. Alſo 
Brutalität mit Ueberlegung miteinander gepaart. Nie⸗ 
mals ſetzte ſich ein Fink auf die Schnur der Ketten. 
Wenn der Raub beim erſten Vorſtoß mißglückte, wurde 
auf dieſelbe Weiſe ein zweites Mal vorgegangen und 
dann beinahe immer mit Erſolg. 

Auch ſonſt kann man den hellen Verſtand des Buch⸗ 
finken bei guter Beobachtung ſeiner Handlungsweiſe 
leicht feſtſtellen, z. B. beim Neſtbauen. Er baut frei⸗ 
lich öfter an wenig dafür geeigneten und ſogar ſtark 
gefährdeten Plätzen, aber ſobald er den Fehler erkannt 
hat, baut er wieder ab und verwendet das Material 
zu einem geeignet erſcheinenden Neubau. 

Adolf Mayer. 
Eine wenig befannte, jtille Rheininſel. 

Etwa dreiviertel Stunden vom Bahnhofe Gunters— 
blum (Strecke Mainz — Worms) iſt die Rheinüberfahrt 
(Fähre) nach einer etwa 10 Quadratkilometer großen, 
wunderbar ſchönen Rheininſel, „Kuhkopf“ genannt. 
Sie iſt Eigentum des Freiherrn von Heyl zu Herrns— 
heim bei Worms. Doch kann jedermann dieſelbe un: 
geſtört beſuchen. Sie hat die Form eines Kuhkopfes 
(daher der Name), iſt im Oſten vom Rheinſtrome, auf 
allen anderen Seiten vom Altrheine umfloſſen. Schöne 
Obſtanlagen, Wieſen und kleine Wäldchen, vor allem 
ſchöne Dickichte find hier zu finden. Nach dem Alt: 
rheine zu wächſt auch Rohr, Schilf uſw. in größeren 
Mengen. Außer dem Forſthaus „Schmittshauſen“ und 
landwirtſchaftlichen Gebäuden (Kuhkopf, Kälberteich) 
ſind hier keine menſchlichen Wohnungen. Waſſergeflügel 
aller (wild) vorkommenden Arten, Singvögel und die 
ſeltenſten Vogelarten können hier ungeſtört niſten. Und 
doch wird die ideal ruhige Inſel ſo wenig beſucht, iſt 
unſeren lieben Ornithologen und Naturforſchern faſt 


an dieſer Stelle darauf hinzuweiſen. Insbeſondere läßt 
ſich Vogelſchutz, wie ihn Freiherr von Berlepſch in ſeinem 
Buche „Der geſamte Vogelſchutz“ (Verlag J. Neumann 
in Neudamm) kennzeichnet und muſtergültig durchgeführt 
hat, hier mit leichter Mühe ung eſtört zur Ausfüh⸗ 
rung bringen. Der Beſitzer wird wohl vorausſichtlich 
gerne dies genehmigen. Aber die ſchon vorhandenen 
Anlagen laden alle Vogelfreunde ein, hier Studien zu 
machen. Die wunderbare Ruhe findet man faſt nir⸗ 
gends ſo im ganzen deutſchen Vaterlande. Auch iſt die 
Inſel nicht allzu ſehr abgelegen. Wer kleine Fußmärſche 
nicht ſcheut, findet hier alle Ideale des Naturforſchers 
vereinigt 

Jacob Zatzmann, Mettenheim, Kreis Worms. 

Cäßt ſich das Eiſen bei der Chloroſe der Pflanzen 

durch andere Elemente erſetzen? 

Zu den unentbehrlichen Stoffen der Pflanze gehört 
neben anderen Metallen auch das Eiſen. Bei Eiſen⸗ 
mangel bleiben, wie die Waſſerkulturmethode lehrt, die 
Blattgrünkörper gelb, ſo daß die Pflanzen ein helles 
Ausſehen bekommen. Die Krankheit wird als Chlo⸗ 
roſe bezeichnet. Umgekehrt gelingt es, an Eiſenchloroſe 
erkrankte Pflanzen durch Darreichung von Eiſen zu 
heilen. Es ergibt ſich nun die intereſſante Frage, ob 
es möglich iſt, das Eiſen durch ihm naheſtehende Ele⸗ 
mente zu erſetzen, alſo z. B. durch Kobalt, Nickel, 
Mangan oder Chrom. Bisher war ein ſolcher Nach⸗ 
weis nicht erbracht. Karl Boreſch teilt in den Be⸗ 
richten der Deutſchen Botaniſchen Geſellſchaft, Bd. 42, 
H. 7, S. 284 —290, mit, daß es ihm bei einer niederen 
Pflanze, der Spaltalge Phormidium Retzii (Ag.) Gom. 
var. nigro-violacea Wille, gelungen iſt. Durch Eiſen⸗ 
mangel werden die Algen chlorotiſch, indem ſie ihre 
normale ſchwärzlich olivgrüne Farbe in violett, rot⸗ 
violett, braunrot, rotbraun oder bräunlichgelb verwan⸗ 
delt, je nachdem der Krankheitsprozeß mehr oder we⸗ 
niger fortgeſchritten iſt. Durch den Eiſenmangel wer: 
den die in den Algen enthaltenen Farbftoffe Chloro- 
phyll, Phykocyan und Phykoerythrin abgebaut. Es ge⸗ 
lingt nun, bei noch nicht allzu weit vorgeſchrittener 
Krankheit, die Verfärbung durch Eiſenzuſatz wieder rück⸗ 
gängig zu machen. Wurde ſtatt des Eiſens Chromi⸗ 
ſulfat, Manganoſulfat, Kobaltchlorür, Kobaltnitrat 
oder Nickelſulfat hinzugeſetzt, dann zeigte ſich, daß die 
Kobalt: oder Nickelkulturen abſtarben, daß die Chrom⸗ 
und Manganraſen aber die ſchwarzgrüne Farbe nor⸗ 
maler Raſen erwarben. Ein Vergleich des Chloro- 
phyllauszuges führte zu demſelben Ergebnis, indem es 
ſich in den Chrom-, Mangan: und den unbehandelten 
(chlorotiſchen) Kulturen im Verhältnis wie 18,9 : 12,0 
: 6,3 vorfand. Für die waſſerlöslichen Farbſtoffe Phy⸗ 
kocyan und Phykoerythrin ergaben ſich die Zahlen 
14,6 : 3,1 : 1,0. So kann alſo in eiſenchlorotiſchen 
Kulturen der genannten Spaltalge durch Zuſatz von 
Chrom- und Manganſalzen eine Rückbildung der Farb⸗ 
ſtoffe herbeigeführt werden in derſelben Weiſe, wie es 
bei einer Eiſengabe geſchieht. Albert Pietſch. 

Die Wirkung des Lichtes bei der Keimung der Samen 
von Phacelia lanacetifolia. Bei den Samen einer 
großen Anzahl von Pfanzenarten übt das Licht einen 
tiefgreifenden Einfluß auf die Keimung aus. Es gibt 


gar nicht bekannt. Darum möchte ich nicht verſäumen, Arten, bei denen das Licht eine fördernde Wirkung für 
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die Keimung bedeutet; ja, es gibt ſogar ſolche, bei denen 
das Vorhandenſein von Licht unbedingt nötig iſt. Solche 
Pflanzen ſind als „Lichtkeimer“ bezeichnet worden. Im 
Gegenſatz dazu ſtehen die „Dunkelkeimer“, die durch das 
Licht in der Keimung gehemmt werden. Theodor 
Peters (Ber. d. dt. Bot. Geſ., Bd. 42, H. 9) ſuchte 
nun nach der ſtofflichen Grundlage, auf die das Licht ein⸗ 
wirkt. Er arbeitete mit den Samen des Dunkelkeimers 
Phacelia. Auf Grund der Unterſuchungen von Mag⸗ 
nus war bekannt, daß mit Leitungswaſſer hergeſtellte 
und fil rierte Samenabſpülungen im Lichte die Keimung 
von Phacelia hemmen. Im Dunkeln zeigte ſich, daß die 
herausgeſpülten Stoffe der Samenſchale vollſtändig un⸗ 
wirkſam waren. Peters kam nun zu dem Ergebnis, 
daß die Abſpülung auch im Dunkeln eine Hemmungs⸗ 
wirkung ausübt, wenn man die Abſpülungsflüſſigkeit 
vorher längere Zeit (3—4 Tage) belichtet. Ein entgegen⸗ 
geſetztes Reſultat ſtellte ſich ein, wenn die Abſpülung 
nicht mit dem Lichte in Berührung kam, wenn ſie alſo im 
Dunkeln hergeſtellt wird und die Samen auch im 
Dunkeln keimen. Eine Hemmung iſt dann garnicht oder 
nur in ganz geringem Maße herzuſtellen. Der aus den 
Samen ſich löſende Stoff erhält alſo erſt durch das Licht 
ſeine hemmende Wirkung. Es handelt ſich oller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach um einen lichtempfindlichen Stoff und 
um eine in der pyſikaliſchen Chemie nicht unbekannte ſo⸗ 
genannte photokatalytiſche Reaktion, die im Dunkeln nur 
ganz langſam, im Licht dagegen ſtark verläuft. Ein 
weiterer Verſuch zeigte, daß der Hemmungsſtoff eine 
alkaliſche Reaktion beſitzt und mit dem dunkelbraunen 
Farbſtoff der Samenſchale nicht identiſch iſt. 
Albert Pietſch. 
Der Affenmenſch eutdedi? 

Wie Elliot Smith, Anatomieprofeffor an der Londoner 
Univerſität, berichtet, hat Raymond Dart, Profeſſor an 
der Witwatersrand⸗Univerſität, in Taungs (Betſchuana⸗ 
land) einen foſſilen Schädel gefunden, der das lange ge⸗ 
ſuchte fehlende Glied zwiſchen Affe und Menſch darſtellt, 
genauer: zwiſchen dem menſchenähnlichen foſſilen Affen 
und dem älteſten Menſchen, dem ſogenannten Pithe⸗ 
canthropus; er ſoll aus dem ſpäten Miozän oder frühen 
Pliozän ſtammen. Nach den ſpärlichen Beſchreibungen 
des Schädels (übrigens iſt es der eines Kindes!) 
ſcheinen aber die obigen Behauptungen mehr als un⸗ 
fiher; es dürfte ſich um nichts anderes als um einen 
menſchenähnlichen Affen handeln; Dart ſtellt ſelbſt feſt, 
nach dem Kieſerbefund habe der Vorweltbewohner noch 
nicht ſprechen können. 

Einen reichlich phantaſtiſchen Bericht über noch 
lebende Affenmenſchen auf Sumatra bringt die hol⸗ 
ländiſche Zeitſchrift „De Tropiſche Natuur“. Ein Hol⸗ 
länder will im Urwald bei Palembang und Lampong 
im Süden der Inſel einen ſolchen „Sedapa“ wirklich 
erblickt haben. Er habe ſich vor dem Abſchuß geſcheut: 
„ich mochte mein Gewiſſen nicht mit etwas belaſten, 
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a) Anorganiſche Nalurwiſſenſchaflen. 

Aus Frankreich kommt mal wieder eine Nachricht 
über eine vorläufig mit viel Reſervbe aufzunehmende 
„Entdeckung“. A. Nodon will (C. R. 176, 1705) 
ſeſtgeſtellt haben, daß die Radioaktivität (gemeſſen an 
der photographiſchen Wirkung und an der Joniſation) 


was mir in dieſem Augenblick wie ein Mord erſchienen 
wäre.“ Auch hier handelt es ſich meiner Meinung nach 
um nichts anderes als um eine neue, unbekannte Affen⸗ 
art. Uebrigens hat die holländiſche Regierung eine Ex⸗ 
pedition ausgerüſtet, die der Sache auf den Grund 
gehen ſoll. Müller. 
Ein eigentümlicher Juſammenhang ſcheint zwiſchen 
Cinkshändigkeit und Sloltern zu beſtehen. Ein eng⸗ 
liſcher Arzt hat nach einer Unterſuchung von über tau⸗ 
ſend Fällen gefunden, daß Linkshänder, bei denen durch 
Erziehung der Gebrauch der linken Hand unterbrochen 
wurde, entweder zu Stotterern oder — Schielern wur⸗ 
den. Ausbildung der linken Hand führte oft Heilung 
herbei. Schieler haben meiſt in der Verwandtſchaft 
Linkshändet oder Stotterer. (Uebrigens ſollen auch 
„Rechtſen“ manchmal zu Stotterern werden, wenn 
gleiche Ausbildung beider Hände vor ſich geht.) Bei 
dieſer ganzen Erſcheinung ſpielt das Sprachzentrum des 
Gehirns eine Rolle; bei Linkſern muß die rechte Seite 
des Gehirns, bei Rechtſern die linke in Ordnung fein, 
wenn richtiges Sprechen erfolgen ſoll. Beim Ueber⸗ 
gang von Linkshändigkeit zu Rechtshändigkeit vollziehen 
ſich anſcheinend im Gehirn Vorgänge, die jene Störun⸗ 
gen auslöſen. M. 


Schutz den Vögeln in den Weinbergen. 


Sollten unter unſeren lieben Leſerinnen und Leſern 
Wein ergsbeſitzer fein, fo möchte ich freundlichſt die Bitte 
an ſie richten, doch gleich nach dem Rebſchnitt die am 
Ende des Weinberges lagernden Rebenbündel heimzu⸗ 


fahren. Bleiben ſie im Frühjahr ſitzen, ſo bauen in 
faſt jeden Rebenſtock Singvögel hinein. Beim Ent: 
Tauſende von 


u der Reben werden dann alljährlich 

eltern mit Eiern oder Jungen zerſtört. Auch ſollte man 

in Weinbergen Sträucher zum Niſten einpflanzen und 

Niſthöhlen aufhängen. — unn. 
Städte ohne Trinkwaſſer. 

Die meiſten deutſchen Städte bieten in unſerer 
„modernen Zeit“ mit den vielen „neuarm Gewordenen“ 
einem fremden Reiſenden und Wanderer nicht die Mög⸗ 
lichkeit, auf offener Straße oder auf einem freien Platz 
(wie z. B. in Amerika auf den vielen Straßenkreuzungen 
und Plätzen) einen Schluck Waſſer zu trinken. Mir 
ſelbſt ging es neulich ſo in einer Stadt von 50 000 Ein⸗ 
wohnern, die nicht einen einzigen öffentlichen Brunnen 
hatte. Ich verſchmachtete faſt vor Durſt. Als ein durch 
Geldentwertung zum Sparen gezwungener „Klein⸗ 
rentner“ konnte ich mir den Luxus einer Taſſe Kaffee 
(bin Abſtinenzler, wohl Weinbauer geweſen, aber für 
alkoholfreie Verwertung der Weintrauben) nicht er⸗ 
lauben. In dieſe Lage ſind heute Hunderttauſende 
unſerer Mitmenſchen verſetzt. Vielleicht geben dieſe 
Zeilen dazu Anlaß, daß unſere deutſchen Städte öffent⸗ 
liche Trinkbrunnen errichten. 3. 
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durch den Einfluß von Strahlungen ſich ändert, die von 
der Sonne oder anderen Weltkörpern ausgehen. Die 
Wirkung dieſer Strahlungen auf das Radium ſoll den 
bekannten magnetiſchen Wirkungen der Sonne parallel 
gehen. Abwarten! 

Eine ähnlich unerwartete Entdeckung glaubt ein deut— 
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ſcher Privatgelehrter, A. Hofmann in Mehlem bei 
Bonn, gemacht zu haben. Nach den Angaben ſeiner 


Broſchüre über „Magneliſche Kräfte in der Almoſphäre“, 


die 1923 im Verlag von Mutze⸗Leipzig erſchienen iſt 
(was ſie einem Phyſiker nicht gerade empfiehlt), hat H. 
einen Apparat konſtruiert, der in ſehr empfindlicher Weiſe 
Störungen des maynetifchen Feldes der Atmoſphäre feit: 
zuſtellen erlauben ſoll. Der Apparat hat den Vorzug, 
von jedem Phyſiker ohne alle Schwierigkeiten nachkon⸗ 
ftruierbar zu fein. Er beſteht aus einem Solenoide aus 
einem weichen, ausgeglühten Eiſendraht von 20 m 
Länge. Das Solenoid iſt ca. 0,5 m lang, hat etwa 
40 Windungen von etwa 16 cm Durchmeſſer, und die 
Dicke des Drahtes beträgt etwa 2 mm. Der Draht iſt 
nun nicht in üblicher Weiſe einfach gewickelt, ſondern 
in der Mitte des Solenoids iſt die Wickelungsrichtung 
umgekehrt, ſo daß beide Hälften desſelben entgegengeſetzt 
umlaufen werden. Innerhalb des Solenoids ſind auf 
einem Brettchen drei möglichſt gleiche Magnetnadeln 
(horizontal ſchwingend wie üblich) angebracht, die eine 
genau in der Mitte, die beiden anderen etwa in den Mit⸗ 
ten jeder der beiden Solenoidhälften. Die Achſe des Sole: 
noids wird in die Oſt⸗Weſt⸗Richtung geſtellt. Hofmann 
gibt nun an, daß dieſe beiden ſeitlichen Nadeln dauernde, 
manchmal kleine, manchmal aber auch recht groß 
werdende Schwankungen (bis zu 60 Grad, einmal ſo⸗ 
gar bis zu 72 Grad) angezeigt hätten, die er auf die 
Einwirkung vorüberziehender magnetiſcher Wirbel oder 
dergleichen zurückführen will. Die Ausſchläge erfolgen 
bei beiden Nadeln in entgegengeſetztem Sinne, ſo daß 
3. B. beide Nordpole nach innen, nach der Mitte des 
Solenoids zu abgelenkt werden. Wie er ſelber angibt, 
ſind ſeine Arbeiten bisher von den maßgebenden Fach⸗ 
leuten abgelehnt worden. Wenn ich ſie trotzdem hier 
erwähne, ſo geſchieht es deshalb, weil ich nach einer 
Korreſpondenz mit dem Verfaſſer es nicht für ganz aus⸗ 
geſchloſſen halte, daß ihm damit tatſächlich Unrecht ge⸗ 
ſchehen iſt. In ſeiner Broſchüre gibt er allerdings die 
Verſuche in einer Form an, die auch mir ſofort als ſo 
wenig einwandfrei erſchien, daß ich ſie zunächſt glatt 
abzulehnen geneigt war. Er hat nämlich zuerſt nur 
eine Nadel benutzt und dieſe zur jedesmaligen Ableſung 
der ſeitlichen Stellungen nach den beiden Mittelpunkten 
der Spulenhälften hin verſchoben. Da die Eiſendraht⸗ 
windungen ſelbſtredend eine kräftige Influenzwirkung 
auf die Nadel ausüben müſſen, ſo könnten abweichende 
Stellungen der Nadel in den beiden Seilenſtellungen 
auf dieſe zurückgeführt werden, weil es faſt 
unmöglich iſt, daß die Nadel jedesmal in genau die 
gleiche Lage zu den Windungen kommt. Nun gibt aber 
H. an, daß er die gleichen Reſultate auch erhalten habe 
mit einem Apparat mit drei bezw. zwei feſtſtehenden 
Nadeln, den Ruhſtrat⸗Göttingen nach ſeinen Angaben 
herſtellt. Wenn dies zutrifft, ſo iſt das ja leicht auch 
in Nachprüfungen feſtzuſtellen, und um ſolche zu er— 
möglichen, habe ich hier die Notiz aufgenommen. Es 
werden unter unſeren Leſern ſicherlich welche ſein, die 
Zeit und Geduld haben, ſich einen ſo einfachen Apparat 
ſelber zu bauen und ihn eine Zeit lang ſorgfältig zu 
beobachten. Natürlich müſſen alle Störungen mög— 
lichſt ausgeſchloſſen werden, was bei empfindlichen mag— 
netiſchen Apparaten bekanntlich eine ſehr ſchwierige Auf— 


gabe iſt. Ueber die Ergebniſſe etwaiger Verſuche werde 


ich gern hier Bericht erſtatten laſſen, auch wenn ſie 
negativ ausfallen. Sehr einfach wäre z. B. eine Nach⸗ 
prüfung dadurch, daß zwei derartige, nicht weit von 
einander aufgeſtellte Apparate unabhängig von einander 
gleichzeitig beobachtet werden. Sind atmoſphäriſche 
magnetiſche Störungen an den Ablenkungen ſchuld, ſo 
iſt anzunehmen, daß ſie ſich bei ſolchen einander nahen 
Apparaten in gleicher Weiſe zeigen werden, und zugleich 
iſt die Annahme, es handle ſich um Urſachen in den 
Apparaten ſelber, natürlich faſt ausgeſchloſſen. 

Nr. 2 der Naturwiſſenſchaften enthält zwei intereſſante 
Aufſätze aus dem Gebiete der phyſiologiſchen Chemie. 
Der erſte mit dem etwas ſchwer verſtändlichen Titel 
„ur Syntheje der molekularen Aſymmetrie behandelt 
das auch in dieſen Blättern (z. B. 1921, Sp. 177 von 
W. Eitel) mehrfach erörterte Problem, wie es 
in den lebenden Weſen zum Aufbau 
ſolcher Moleküle kommt, welche einen 
unſymmetriſchen Bau haben und infolge⸗ 
deſſen die ſog. „optiſche Aktivität“, ſowie eine unſym⸗ 
wetriſche Kriſtallform (Rechts⸗ oder Linksform) erzeugen. 
Solche Stoffe ſind z. B. die Weinſäure, der Trauben⸗ 
zucker, die Milchſäure u. a. Seitdem Paſteur zuerft 
dieſe Verhältniſſe näher unterſucht hat, iſt dieſes Problem 
oft zum Gegenſtand auch naturphiloſophiſcher Erörterun⸗ 
gen geworden. Bei allen künſtlichen chemiſchen Syn: 
theſen ſolcher Stoffe erhielt man nämlich ſtets entweder 
die „inaktive“ Modifikation des betreffenden Stoffes 
oder aber die Rechts: und Linksform in gleichen Men⸗ 
gen. Da ſich die beiden entgegengeſetzten Formen oft 
in ihrer phyſiologiſchen Wirkung ſtark unterſcheiden (jo 
wirkt z. B. inaktiver Kampfer nicht halb ſo ſtark wie 
der natürliche Rechtskampfer; ähnlich iſt es mit dem 
Cocain), ſo war es eine wichtige Frage der chemiſchen 
Technik, wie man aus ſolchen Gemiſchen die beiden ein⸗ 
zelnen Komponenten erhalten könnte. Schon Bafteur 
hatte gezeigt, daß dies in manchen Fällen dadurch er 
möglicht wird, daß beim Auskriſtalliſieren ſich neben⸗ 
einander Rechts⸗ und Linkskriſtalle bilden, die man 
dann mit der Lupe und Pinzette ausſuchen kann. In 
anderen Fällen kann man z. B. das Gemiſch der beiden 
entgegengejegten Säuren mit einer aktiven Baſe neu⸗ 
traliſteren, wobei ſich dann Unterſchiede im Verhalten 
der beiden Salze ergeben, die zur Trennung führen 
können. In wieder anderen Fällen, ſo z. B. bei der 
Milchſäure, wird die eine der beiden Komponenten durch 
Einwirkung von Bakterien leichter zerſtört als die 
andere, die deshalb bei nicht zu langer Einwirkung 
übrig bleibt. In allen dieſen Fällen aber bedient man 
ſich entweder ſchon vorhandener aktiver Körper als 
Hilfsmittel, oder aber die Intelligenz des ausſuchenden 
Chemikers erſetzt die zielſtrebige Wirkung des lebenden 
Organismus. Deshalb hat aus dieſen Ergebniſſen der 
Vitalismus oft eine Stütze für ſeine Behauptung zu 
nehmen geſucht, daß die Lebensvorgänge von einem 
überphyſikaliſchen Prinzip geleitet würden (ogl. auch 
W. Eitel a. a. O.). In dem angeführten Aufſatz ſtellt 
nun Byk, der ſchon früher auf dieſem Gebiete hervor⸗ 
getreten iſt, gelegentlich des 50jährigen Jubiläums der 
ſogenannten Stereochemie unjere heutigen Kenninifie 
in dieſer Frage überſichtlich zuſammen. Er ſtellt ſerner 
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die Hypotheſe auf, daß das in einigen Fällen beobachtete 
Ueberwiegen der einen der beiden Formen bei der 
chemiſchen Syntheſe darauf zurückzuführen ſei, daß die 
zuerſt in der Flüſſigkeit gebildeten Kriſtallkeime 
je nach zufälligem Zuſammentreffen der Atomkraftfelder 
mehr linke oder mehr rechte Aggregate ergeben. Wenn 
auf dieſe Weiſe einmal Flüſſigkeiten mit molekularer 
Aſymmetrie entſtanden ſind, ſo kann eine der beiden 
Paſteurſchen Methoden zur weiteren Zerlegung der 
primär entſtandenen Gemiſche in die beiden aktiven 
Komponenten führen. Da nun die optiſch aktive Stoffe 
enthaltenden Organismen (wie z. B. die Bakterien) 
dieſe Stoffe ſtets nur in der einen der beiden 
Formen enthalten, ſo kann nach Byk nunmehr von 
jeiten der Chemie folgende Alternative geſtellt werden: 
Entweder haben ſich die einzelnen Arten von ſolchen 
Organismen jede an einer einzigen beſtimmten Stelle 
zum erſten Male gebildet und von da aus verbreitet. 
Dann kann die vorhandene Links⸗ oder Rechtsaktivität 
auf den eben erörterten Zufall der Kriſtalliſation zurück⸗ 
geführt werden. Oder aber jede dieſer Arten hat ſich 
an mehreren Stellen der Erde zugleich oder nach ein⸗ 
ander gebildet. Dann mußten ſich dieſe Zufälle im 
Mittel herausheben und gleichviel von beiden Arten 
entſtehen. Da das aber nicht zutrifft, muß in dieſem 
Falle die Entſtehung nur einer tatſächlich vorkommenden 
Modifikation auf das Wirken univerſeller, die ganze 
Erde gleichmäßig beeinfluſſender aſymmetriſcher Kraft⸗ 
felder (3. B. zirkularpolariſierten Lichtes) zurückgeführt 
werden. Die Entſcheidung über dieſe Alternative will 
B. den Biologen überlaſſen. Die Vitaliſten werden 
ihm einwenden, daß er eine dritte Möglichkeit außer 
Acht gelaſſen habe, nämlich die Entſtehung der Aſym⸗ 
metrie eben durch die vitalen „Entelechien“ oder der⸗ 
gleichen. Worauf B. freilich erwidern wird, daß damit 
überhaupt nichts erklärt, ſondern das Problem rur in 
eine metaphyſiſche Dimenſion verſchoben ſei. 


b) Biologie. 


Die Arten der Nachtkerze (Oenothera), an denen 
zuerſt das Vorkommen von Mutationen durch de 
Vries beobachtet wurde, haben durch ihre Ab⸗ 
weichungen von den Mendelſchen Geſetzen der Ver⸗ 
erbungsforſchung ſchon manche harte Nuß zu knacken 
gegeben. Eine ſolche Nuß iſt die folgende, als 
Scheckung der Nachlkerzenbaſtarde bekannte, Erſcheinung. 
Wenn männliche Pflanzen einer Art A gekreuzt 
mit den weiblichen einer Art B normal grün gefärbte 
Baftarde hervorbringen, jo liefert die umgekehrte 
Kreuzung (weibliche Pflanzen A, mit männlichen B) 
merkwürdigerweiſe gelb und grün geſcheckte Nach⸗ 
kommen, auch wenn das Erbgut in den Kernen der 
Nachkommen vollkommen gleich iſt. Renner gibt 
(Biologiſches Zentralblatt 44) dafür die folgende Er: 
klärung: Die Chloroplaſten, die die Grünfärbung der 
Pflanze bewirken, ſind mütterlichen Urſprungs. Unter 
der Vorausſetzung, daß das Gedeihen der Chloroplaſten 
von der Zuſammenſetzung des Kerns abhängt, und daß 
die Chloroplaſten der einen Art (B) die durch die 
Kreuzung hervorgerufene Veränderung in der Kern⸗ 
zuſammenſetzung beſſer vertragen als die der anderen 
Art (A), werden diejenigen Nachkommen ausgebildete 


Ehloroplaften, alſo Grünfärbung, aufweiſen, deren 
Mutterpflanze von B ſtammt. Doch werden wahr⸗ 
ſcheinlich auch geringe Mengen von Chloroplaſten der 
männlichen Pflanze im Pollenſchlauch übertragen, wo⸗ 
durch das geſcheckte Ausſehen der Nachkommen männ⸗ 
licher Pflanzen von B und weiblicher von A zuſtande 
kommt. Damit ergibt ſich ein neuer Beweis für den 
Anteil des Protoplasmas an der Vererbung. 

Tatſächlich haben Ruhland und Wetzel in drei 
Fällen das Vorhandenſein von Chloroplaflen in den 
Geſchlechis zellen des Pollenſchlauchs und damit die 
Irrigkeit der alten Anſicht, daß die Chloroplaſten ganz 
mütterlichen Urſprungs ſeien, nachweiſen können (Be⸗ 
richt der Deutſchen Botaniſchen Geſellſchaft, 42, 1924; 
„Naturwiſſenſchaften“, 48). 

Verſuche von Baltzer bringen neue Aufſchlüſſe über 
das Sinnesleben der Spinnen und ihre geiſtigen Fähig⸗ 
keiten (Mitteilungen der Naturforſcher⸗Geſellſchaft zu 
Bern, Heft 10, 1923; „Naturwiſſenſchaften“, 45). 
Baltzer unterſuchte zunächſt, welcher Sinn bei dem Er⸗ 
greifen der Beute die Hauptrolle ſpielt. Es zeigte ſich, 
daß der Geſichtsſinn völlig ausſcheidet. Dafür, daß die 
Spinne zur Beute hinſtürzt, genügt die Erſchütterung 
des Netzes. Zur Auslöſung der folgenden Handlungen 
(vom Einſpinnen bis zum Ausſaugen) müſſen Taſtſinn 
und chemiſcher Sinn zuſammenwirken. Baltzer gelang 
es auch, das Vorhandenſein von Gedächtnis bei Spin⸗ 
nen nachzuweiſen. Endlich wurde beobachtet, daß Spin⸗ 
in manchen Fällen dort, wo die inſtinktmäßige Aneinan⸗ 
derreihung der Handlungen ſinnlos geweſen wäre, zweck⸗ 
entſptechend entgegen dem ererbten Inſtinkt handelten. 

Die Aufnahme des Waſſers durch die Blätter, die 
bei den tropiſchen Bromeliazeen ar die Stelle der 
Waſſeraufnahme durch die Wurzeln getreten iſt, kommt 
auch bei einheimiſchen Pflanzen vor. Nach Unter⸗ 
ſuchungen von K. Wetzel („Flora“, 117, 1924; „Na⸗ 
turwiſſenſchaften“, 48) iſt die Anzahl derjenigen ein⸗ 
heimiſchen Pflanzen, die durch die Blätter — und zwar 
durch die Kutikula, nicht die Spaltöffnungen — Waſſer 
aufnehmen, ſehr groß. Doch iſt die aufgenommene 
Waſſermenge zu gering, als daß ſie eine entſcheidende 
Rolle im Waſſerhaushalt der Pflanzen ſpielen könnte. 


Aus einem Vortrag, den Knoll auf der diesjährigen 
Innsbrucker Naturforſcherverſammlung über die Wech⸗ 
ſelbezlehungen zwiſchen Blüten und Inſeklen hielt (ver: 
öffentlicht in Heft 47 der „Naturwiſſenſchaften“), heben 
wir beſonders hervor die experimentellen Feſtſtellungen 
über die Rolle, die das Gedächtnis der Schmetterlinge 
beim Auffinden des Nektars ſpielt. Der Taubenſchwanz 
findet nur mit Hilfe des Gefichtsfinnes ſofort auch ver⸗ 
borgene Nektarien, wenn ſie durch Saftmale gekenn⸗ 
zeichnet ſind, die ſich durch ſattere Färbung abheben, wie 
bereits früher veröffentlichte Verſuche Knolls ergeben 
haben. Knoll ſtellte nun Verſuche an mit ſchwarz⸗ 
weißen Saftmalen auf gelbem Grunde. Die Schmetter⸗ 
linge fanden dann den Zugang zum Nektar nicht ſofort, 
ſondern nur durch Zufall beim Abtrommeln des gelben 
Grundes mit dem Rüſſel. Beim ſpäteren Beſuchen aber 
leitete ſie das Gedächtnis ſofort ſicher zu dem Saftmal. 

Die Tatſache, daß es auch Blumen gibt, deren Blüten— 
bau der Beſtäubung durch Vögel angepaßt iſt (Vogel- 
blumen), ſieht man im allgemeinen als merkwürdigen 
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Ausnahmefall an. Dagegen iſt Porſch, wie er in 
einem Vortrag auf der genannten Verſammlung aus⸗ 
führlich (ebenfalls in „Naturwiſſenſchaften“, 47) ver⸗ 
öffentlicht, der Anſicht, daß die Zahl der Vogelblumen 
bedeutend größer iſt, als man gegenwärtig annimmt. 
Seine Forſchungen ergaben in einem Falle, daß von 
281 Familien beinahe 23 Prozent Vogelblumen auf⸗ 
wieſen, und in einem anderen Falle von 170 Familien 
16,4 Prozent. Ebenſo wird die Zahl der Blumenvögel⸗ 
arten ſowie der Anteil der Vögel überhaupt an der Be⸗ 
ſtäubung weit unterſchätzt. Porſch ſtellt feſt, daß es 
auf Java mindeſtens ein Drittel ſoviel Blumenvögel 
gibt wie Bienen. Die Blumenvögel ſuchen die Blumen 
nur des Honigs wegen auf, nicht wegen der Inſekten. 
Nicht angepaßte Vögel führte unter der heißen Tropen⸗ 
ſonne urſprünglich der Durſt zu den Blumen. Das Ge⸗ 
biet der Beſtäubung durch Vögel ift nach Porſch noch 
viel zu wenig durchforſcht. | 

Eine ganze Reihe von Arbeiten über das Problem 
des Vogelfluges finden wir in den Phyſikaliſchen Ve⸗ 
richten, Heft 23, S. 1633 ff., referiert. Zwei Aufſätze 
von Karpen Budapeſt behandeln das Problem des 
Segelfluges bei lediglich horizontalem Wind. Eine Ar⸗ 
beit von Idrac aus den Comptes rendus unterſuchte 
experimentell den Flug des Albatros. Das Er⸗ 
gebnis war, daß entgegen früheren Annahmen auch der 
Albatros nicht vertikale Windkomponenten ausnutzt, die 
etwa durch die Wellen entſtehen, ſondern daß es auch 
bei ihm ſich um die Geſchwindigkeitsdifferenzen zwiſchen 
horizontalen Luftſtrömen in verſchiedenen Höhen über 
dem Nullſpiegel handelt. Die Differenzen werden na⸗ 
türlich ebenfalls durch die Ablenkungen der Luftſtrömung 
an den Wellen erzeugt. Zwei weitere Arbeiten von 
Breguet und Lachmann beſchäftigen ſich mit der 
noch wenig erforſchten Wirkungsweiſe des in einzelne 
Federn zerſpaltenen Schlagflügels. 

In Nummer 1, Jahrgang 1924 erwähnten wir 
die in kurzer Zeit berühmt gewordenen Jlinklerſchen 
Kopftrausplautafionen an Waſſerkäfern. F. wollte bei 
dieſen Verſuchen gezeigt haben, daß der überpflanzte 
Kopf eines Männchens einen vorher weiblichen Körper 
umſtimmen könne. Wiederholung der Verſuche insbe⸗ 
ſondere durch von Lengerken hat nun ergeben, 
daß anſcheinend eine arge Selbſttäuſchung Finklers 
vorliegt. Bei v. L.s Verſuchen ergab ſich überhaupt 
keinerlei Verwachſung des Transplantats mit dem neuen 
Träger. Er vergleicht die Fiſchen Angaben über Ueber: 
pflanzung von Waſſerkäſerköpfen auf Gelbrandleiber 
(„Naturfreund“ 1924, S. 20) mit der Behauptung, man 
könne erfolgreich einer Kuh einen Löwenkopf aufpfropfen. 
Alles in allem alſo anſcheinend ein böſer Hereinfall. 
Zum Glück kommt ſo etwas innerhalb der deutſchen 
Wiſſenſchaft doch verhältnismäßig recht ſelten vor. Leider 
ſind die Verſuche auch ſchon in die naturphiloſophiſche 
Literatur übergegangen. Sie würden in der Tat, wenn 
wahr, ziemlich erhebliches philoſophiſches Intereſſe ge— 
habt haben. a 

Von jeher hat den Menſchen die Frage, ob und wie 
eine Borausbeſtimmung des Geſchlechts der Nachkommen 
niöglich iſt, ſtark beſchäftigt, und auch heute find wir 
noch weit von ihrer Löſung entfernt. Einen Schritt vor— 
warts auf dem Wege zur Löſung bedeuten die Vertuche, 


die Correns mit Lichtnelken angeſtellt hat. Sie 
zeigten, daß bei Pflanzen das Alter der Eizellen ohne 
Einfluß auf das Geſchlecht iſt, wohl aber das Alter der 
Pollenkörner. Je älter die Pollenkörner waren, deſto 
mehr verſchob ſich das Verhältnis der Geſchlechter in der 
Nachkommenſchaft zugunſten der männlichen Pflanzen 
(Sitzungsbericht der Preußiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften 24). Erwähnt ſei hierzu noch, daß eine Ueber⸗ 
tragung dieſer Feſtſtellungen auf menſchliche Verhältniſſe 
nicht angängig iſt. 

Zum Pithecanthropnusproblem ſchreibt Weinert in 
Heft 40 der „Frankfurter Umſchau“ 1924. Eine Reihe 
von Forſchern ſteht bekanntlich auf dem Standpunkt, daß 
die auf Java gefundene Schädeldecke, die ſeinerzeit als 
von dem berühmten „Zwiſchenglied“ zwiſchen Affen und 
Menſch herſtammend angeſprochen wurde, ein typiſcher 
Affenſchädel einer ausgeſtorbenen Rieſengibbonart ſei. 
Weinert vergleicht die Stirnhöhle des Pithecanthro⸗ 
pus mit der vom Menſchen und von den Affen. Danach 
kann man den Pithecanthropus nicht mit. dem Gibbon 
in Verbindung bringen, weil dieſem die Stirnhöhle gänz⸗ 
lich fehle. Nach der Geſtalt der Stirnhöhle und dem 
Verhältnis zwiſchen Hirnraum und Schädellänge ſteht 
der Pithecanthropus zwiſchen Schimpanſe und Neander⸗ 
thaler, während die Stirnhöhle des Gorilla in der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung von der regelmäßigen Stirn⸗ 
höhle des Schimpanſen abweicht. (Natürlich bringt dieſe 
Reihenfolge keine Abſtammungsverhältniſſe zum Aus⸗ 
druck.) — Dieſe Feſtſtellungen ſprechen für die Anſicht, 
daß der Pithecanthropus der Sproß eines Seitenzweiges 
der Menſchheitsentwicklung iſt. 

Die Pflanzenphyſiologie hat einen bemerkenswerten 
Fortſchritt zu verzeichnen. Schon lange war man ſich 
darüber klar, daß die Atmung ſowohl wie die Kohlen⸗ 
fäure- und die Stickſtoffaſſimilation der grünen Pflanze 
ſehr verwickelte Vorgänge ſein müſſen, von denen wir 
nur den Anfang und das Endergebnis kennen. Man kam 
aber über Vermutungen nicht hinaus. Der tatſächliche 
Nachweis der vermuteten JIwiſchenſlufen bei den drei 
grundlegenden Sloffwechſelvorgangen der grünen Pflanze 
iſt erſt jetzt G. Klein zum Teil gelungen, worüber er 
in Heft 2, 1925, der „Naturwiſſenſchaften“ ausführlich 


berichtet. Dabei beſtätigte ſich die ſchon von Baeyer 


aufgeſtellte Hypotheſe, daß als Zwiſchenſtufe der Kohlen⸗ 
ſäureaſſimilation Formaldehyd gebildet wird. Als 
Zwiſchenprodukt bei der Atmung entdeckte Klein Azetal⸗ 
dehyd, dieſelbe Verbindung, die auch bei der tieriſchen 
Atmung auftritt. (Damit ergibt ſich eine neue Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen Tier⸗ und Pflanzenleben.) Bei 
der Eiweißgewinnung, dem dritten der in Rede ſtehenden 
Vorgänge, verwandelt die grüne Pflanze die Salpeter⸗ 
ſäure des Bodens durch ein ausgeſchiedenes Ferment zu⸗ 
nächſt in Ammoniak, der dann durch die Wurzeln auf⸗ 
genommen und weiter verarbeitet wird. 

Was den Biologen an der immer noch vielumſtritte⸗ 
nen Wegenerſchen Hypotheſe von der Verſchiebung 
der Jeſtländer intereſſiert, iſt die Frage, welche Er⸗ 
klärungsmöglichkeiten ſie für die Tatſachen der heutigen 
Tierverbreitung bietet. H. Hoffmann, der von die: 
ſem Standpunkt aus die Hypotheſe in Heft 5 der „Natur⸗ 
wiſſenſchaften“ beleuchtet, ſtellt folgendes ſeſt: diejenigen 
Tatſachen der Tiergeographie, die Wegener als Be: 
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weiſe für feine Hypotheſe anführt, laſſen ſich ebenſogut 
mit der alten Brückentheorie (der Anſicht, daß zwiſchen 
den Feſtländern ſpäter verſunkene Landbrücken beſtan⸗ 
den) in Einklang bringen. Außerdem aber gibt es 
mehrere Tatſachen, die ſich durch die Verſchiebungshypo⸗ 
theſe nur gezwungen, ja überhaupt nicht erklären laſſen. 
(Vgl. das Aalrätfel, „Unſere Welt“ 24, Heft 6.) Der 
Tier- und Pflanzengeograph müſſe alſo dieſe Hypotheſe 


ablehnen und einſtweilen noch an der alten Brücken⸗ 
theorie feſthalten trotz der Einwände, die ſich gegen dieſe 
von der phyſikaliſchen Seite machen laſſen. — In dieſem 
Zuſammenhang ſei erwähnt, daß im gleichen Heft der 
„Naturwiſſenſchaften“ W. R. Eckardt von der Klima⸗ 
forſchung aus zu einer weſentlich günſtigeren Beurteilung 
der Wegenerſchen Anſchauungen kommt. 
1 


Alle in dieſer Zeitihriit beſproch. guten Bücher beſorgt jede Buchhandlung und die Sorfimentsabt. des Keplerbundes 


Joh. Riem, Wellenwerden. Agentur des Rauhen 
Haufes, Hamburg (1924, 178 S., holzfreies Papier, 
5 Bildtafeln, Preis 2,40 ). Das Neue an dieſer Welt: 
entſtehungslehre I. befonders an der Einbeziehung 
der Sintflut in die Theorie der Erdentwicklung als eines 
hiſtoriſchen Ereigniſſes. R. ſtützt ſich dabei auf die 
große Zahl der nicht auf einander als Variationen des⸗ 
98100 Mythus zurückzuführenden Sintfluterzählungen. 

nter Berückſichtigung der phyſikaliſchen und kosmolo⸗ 
giſchen Unterlagen kommt er zu der Ueberzeugung, daß 
das von jenen Erzählungen gemeinte Ereignis am Ende 
des Tertiär ſtattgefunden und deſſen gleichmäßige Treib⸗ 
haustemperatur, hervorgerufen durch eine die Erde um: 
ſchlie ßende undurchdringliche Wolkenhülle, erſetzt habe 
durch die Temperatur- und Beſtrahlungsverhältniſſe des 
heutigen Erdzuſtandes. Die Art, in welcher R. die Ent⸗ 
ſtehung und Wirkung dieſes umwälzenden Ereigniſſes 
darſtellt (Unterkühlung des Wolkenmantels der Erde, 
Ueberführung des ſtabilen Gleichgewichtes in ein labiles, 
Aufhebung desſelben durch einen geringfügigen Anſtoß 
uſw.), wie die Begründung des Vorgetragenen durch 
geologiſche und ethnologiſche Hinweiſe enthält ſoviel Be⸗ 
deutſames und Zwingendes, daß das Buch allen 
empfohlen werden kann, welche ſich eine zuſammen⸗ 
hängende Vorſtellung von der Entwicklung des heutigen 
Erdzuſtandes machen möchten. Daß dabei nicht jede 
Emzelheit unumſtößlich bewieſen fein kann, wird jeder 
begreifen, der ſich die Schwierigkeiten einer Unter: 
ſuchung vor Augen hält, welche in jene „unvordenkliche“ 
Zeiten der Welt⸗ und Erdentſtehung zurückgreift. S. 

Der Heiland Das Wort und Werk Jeſu nach den 
drei erſten Evangelien, dargeſtellt von Karl Refer. 
(Furche Verlag, Berlin.) Das Werk gibt ſich auf den 
erſten Blick als eine (gute und in beſonderem Maße 
gelungene) Ueberſetzung der Synoptiker mit Anmerkun: 
gen. Es iſt mehr! Es iſt zu bemerken, daß der Ver⸗ 
faſſer durch allerlei theologiſche Schulen gegangen iſt. 
Aber er iſt nicht Schüler und Lehrling geblieben. Er 
iſt Meiſter geworden. Was er bei „Liberalen“ und 
„Poſitwen“, in der textkritiſchen und in der religions⸗ 
geſchichtlichen Schule und was er — nicht zuwenigſt — 
in der Zuſammenarbeit mit Religiös⸗Sozialen gelernt 
hat, das hat er verarbeitet, das iſt ihm zu einer Geſamt⸗ 
anſchauung geworden und das hat hm geholfen zu einem 
tieferen Verſtändnis der Evangelien. Eben dies Ver⸗ 
ſtändnis vermittelt er dem Leſer in den (klein gedruckten) 
Abſchnitten zwiſchen dem (dick gedruckten) Text, die wie 
Anmerkungen erſcheinen, in der Tat wertvolle Winke 


und Ausführungen zur rechten Erfaſſung des ewigen 
Gehalts der Schrift ſind. Daß er dabei von allerlei 
Seiten her Licht auf die dem Verſtändnis des Gegen⸗ 
wartsmenſchen näher zu bringende Wahrheit fallen läßt, 
daß er vor allem Goethe und Nietzſche verhältnismäßig 
reichlich zu Worte kommen läßt, nicht in der Meinung, 
mit ihren Ausſprüchen irgend etwas beſtätigen laſſen zu 
wollen, ſondern in der Abſicht, ſie als Wegführer zu ge⸗ 
brauchen, beweiſt, daß er auch noch durch andere „Schu⸗ 
len“ als die oben genannten theologiſchen gegangen 
und daß er der rechte Mann iſt, dem heute lebenden Ge⸗ 
ſchlecht ein Führer zu ſein zu der alten unvergänglichen 
Wahrheit, die doch von jeder Zeit neu erfaßt und ange⸗ 
eignet werden muß. Das Buch ordnet die bibliſchen 
Texte zeitlich und ſachlich (wobei der Verfaſſer, wie er 
im Vorwort ausdrücklich erklärt, ſich bewußt iſt, wie ſub⸗ 
jektiv die zugrunde liegenden wiſſenſchaftlichen Entſcher⸗ 
dungen ſind) in größeren Abſchnitten: Morgenröte, 
Sonnenaufgang, Der junge Tag, Aufſtieg, Mittagshöhe, 
Schatten, Stille, Der Sturm, Niedergang, Morgenglanz 
der Ewigkeit. Es iſt aufgebaut auf dem Grunde ernſter 
und ſtrenger wiſſenſchaftlicher Arbeit Aber es gründet 
noch tiefer. Es trägt nicht zu Unrecht auf der Rückſeite 
des Titelblattes als Motto das Goethewort: „Man lernt 
nichts kennen, als was man liebt, und je tiefer und voll⸗ 
ſtändiger die Kenntnis fein ſoll, deſto ſtärker, kräftiger 
und lebendiger muß Liebe, ja Leidenſchaft ſein.“ 
K. Müller Lage. 

Dr. F. C. A. Kruſe, Ju — Tao — Jo, die 
religiöfen und philoſophiſchen Syſteme Oſtaſiens. (Ver⸗ 
lag von Ernſt Reichardt, München. 1924. 588 S.) 
Wie aus dem Vorwort hervorgeht, iſt der Verfaſſer des 
vorliegenden umfangreichen Werkes Sinologe von Fach, 
für eine Kritik des ſachlichen Inhalts kann daher auch 
nur der Fachſpezialiſt auf dieſem entlegenen Gebiete 
zuſtändig ſein. Das Buch wendet ſich aber mit voller 
Abſichtlichkeit nicht nur an die Fachgelehrten, ſondern 
auch und vielleicht ſogar vorzugsweiſe an alle religiös 
und philoſophiſch intereſſierten Gebildeten, und im Hin⸗ 
blick auf dieſen Zweck muß denn nun mit allem Nach⸗ 
druck betont werden, daß dem Verfaſſer ſein angeſichts 
des ſpröden Stoffes ſchwieriges Unternehmen durchaus 
geglückt iſt, daß er ein Werk geſchaffen hat, das geeignet 
iſt, eine empfindliche Lücke in unſerer Literatur auszu⸗ 
füllen. Wohl exiſtieren bereits auch ſonſtige volkstüm⸗ 
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liche Darſtellungen des Konfuzianismus, des Taoismus 
und des Buddhismus, aber ſie ſind erſtens häufig in 
tendenziöſer Abſicht geſchrieben, und zweitens fehlt den 
Verfaſſern meiſt das erforderliche fachwiſſenſchaftliche 
Rüſtzeug; umgekehrt ſind die wirklich zuverläſſig orien⸗ 
tierenden Schriften der Spezialiſten wegen der Art der 
Stoffübermittelung dem Laien gewöhnlich unzugänglich. 
Demgegenüber entſpricht das vorliegende Werk allen 
Anforderungen, die ſich aus dem Geſagten ergeben: es 
iſt, wie ſchon hervorgehoben, aus der Werkſtatt des 
Fachmannes hervorgegangen, iſt gleichwohl in einem 
äußerſt flüſſigen, leicht lesbaren Stile allgemeinverſtänd⸗ 
lich geſchrieben und befleißigt ſich einer anerkennens⸗ 
werten Objektivität, ohne darum doch den Standpunkt 
des chriſtlichen Abendländers zu verleugnen. Eben ein 
derartiges Buch aber iſt es, das wir brauchen. Die den 
Erdball umſpannende Weltmiſſion des Chriſtentums 
einerſeits ſowie die weſtöſtlichen Spekulationen der 
Keyſerling und Steiner andererſeits zwingen uns 
gleichermaßen zu einer Auseinanderſetzung mit den 
religiöſen und philoſophiſchen Syſtemen des fernen 
Oſtens. Im Hinblick auf dieſes Bedürfnis kann uns 
Krauſes Schrift nach zwei Richtungen hin wertvolle 
Dienſte leiſten, indem ſie uns erſtens die Eigenart öſt⸗ 
lichen Geiſteslebens verſtehen lehrt und ſo vor hoch⸗ 
mütiger Unterſchätzung ſeiner Leiſtungen bewahrt, in⸗ 
dem ſie uns aber ferner auch durch den Vergleich unſerer 
Kultur mit fremden Kulturen dazu anleitet, das über⸗ 
kommene Erbe der Griechen und des Chriſtentums, 
Kants und Goethes in ſeiner Beſonderheit zu erkennen, 
nach Verdienſt hochzuhalten und in ſtolzer Unabhängig⸗ 
keit weiterzubilden. Denn nicht damit iſt uns gedient, 
daß wir unſer vermeintlich überaltertes geiftiges Erb⸗ 
teil mit Fragmenten öſtlicher Weisheit angeblich ver⸗ 
jüngen und befruchten, in Wahrheit aber nur verwäſſern 
und verfälſchen. Vielmehr gilt es einzuſehen, daß es 
für den Alenſchengeiſt je nach Raſſenzugehörigkeit und 
Daſeinsbedingungen verſchiedene gleichberechtigte Ein⸗ 
ſtellungsmöglichkeiten zu den großen Problemen von 
Welt und Leben gilt, und daß die in der abendländiſchen 
Geiſtigkeit ruhenden entwicklungsfähigen Keime noch 
längſt nicht alle zur Entfaltung und Reife gebracht find. 
Geſunder Fortſchritt unter Wahrung der hiſtoriſchen 
Kontinuität und geiſtigen Integrität, das muß die Loſung 
ſein. Als Führer zu ſolcher Ueberzeugung, als Warner 
vor kritikloſem Synkretismus ſei das vorliegende Buch 
gegrüßt. Dr. Schilling. 
Die Herausgabe von Werken über die wiſſenſchaft⸗ 
liche Erforſchung der Raſſenfragen iſt ein Verdienſt des 
unermüdlich an der Aufrüttelung und Erweckung der 
in unſerem Volke liegenden Kräfte arbeitenden Ver⸗ 
lages J. F. Lehmann in München. Für jeden, der nicht 
in der Lage iſt, ſich die bekannte „Raſſenkunde des 
deutſchen Volkes“ von Dr. Hans F. K. Günther (5. Auf⸗ 
lage 1924, gebunden 11 4, J. F. Lehmann Verlag, 
München) anzuſchaffen, bietet der ſoeben dort erſchienene 
„Kurze Abriß der Raſſenkunde von Dieter Ger⸗ 
hart (Preis 50 3, bei Maſſenbezug durch Vereine 
30 J) eine allgemeinverſtändliche knappe Einführung 
in die Raſſenkunde. Im einzelnen dargeſtellt ſind die 
vier europäiſchen Hauptraſſen, deren körperliche Merk— 
male beſchrieben und mit Hilfe von 28 Abbildungen jo 


anſchaulich gemacht werden, daß man Anleitung zum 
Vergleichen, Beurteilen und raſſiſchem Einordnen der 
Mitmenſchen findet. Dabei iſt auch das Judentum be⸗ 
handelt. Die anſchließende Darſtellung der ſeeliſchen 
Eigenſchaften der einzelnen Raſſen und deren Bedeutung 
für die Fähigkeiten und Leiſtungen des Einzelnen und 
der Stämme und Völker in der Geſchichte führt zu 
Schlüſſen über unſere Gegenwart und zur Forderung 
an jeden Einzelnen, mitzuarbeiten an der Erhaltung und 
Förderung unſerer Raſſe. Zur Aufklärung iſt dieſe 
Schrift im höchſten Grade geeignet und ſei unſeren 
Leſern beſonders empſohlen. 


Hermann Krieger, Der Raub des China- 
Baumes. Abenteuerliche Tropenfahrten eines deutſchen 
Naturforſchers. 1924, G. Weſtermann Braunſchweig, 
223 S. Der Verfaſſer unternimmt hier die Ehrentettung 
eines deutſchen Forſchers, Karl Haßkarl, der für die hol⸗ 
ländiſche Regierung, in deren Dienſten er ſtand, den 
Chinarindenbaum aus Peru einführte, das bis dahin 
deſſen alleinige Heimat war. Trotz aller Sicherungen 
der peruaniſchen Regierung, der ein Nebenbuhler Haß⸗ 
ſtarls ſein Vorhaben verraten hatte, gelang es ihm, alle 
Widerſtände zu überwinden und ſeine koſtbare Fracht 
nach Java zu bringen. Aber er wurde mit Undank be⸗ 
lohnt, und wer heute den Wundern Javas naht, den 
wolkennahen China⸗Forſten, hört nur von jenen Neben⸗ 
buhlern des deutſchen Forſchers, die dem „Muff“ ſeinen 


Ruhm zu ſtehlen wußten. Wenn Haßkarl genannt wird, 


ſo heißt es höchſtens, daß er eben den Samen aus Peru 
„mitgebracht“ hatte. Krieger iſt ein Meiſter der Er⸗ 
zählungskunſt; das Buch iſt ſpannend von Anfang bis 
zu Ende. Wir empfehlen es unſern Leſern. Es iſt nicht 
etwa ein fachwiſſenſchaftliches rk, fondern eine fel- 
ſelnde Erzählung. 

Th. Zell, Werkzenge der Tiere. (R. Voigtländer, 
Leipzig 1924. 88 S., geh. 1,60 .) Der Verfaſſer, der 
das Erſcheinen des anregenden Büchleins nicht mehr er⸗ 
leben konnte, beleuchtet die Technik der Tiere. Nicht nur 
„Perſonaltechniken“ (Wurfgeſchoſſe, Brutöſen, Trom⸗ 
meln und Lärmapparate, Erſatz von Kämmen, Bürſten 
und Schwämmen, Schutzeinrichtungen (wie Fluchtſteige) 
werden ausführlich beſprochen N eingehend die 
Werkzeuge und Techniken des Bibers), ſondern nach 
Francés Vorgang ſind auch die Körperteile als Werk⸗ 
zeuge mitgewertet, wenn ſie als Erſatz eines Werkzeuges 
dienen. In dieſem Sinne beſpricht ein Teil „Organ⸗ 
technik“ den Leib als Ramm⸗ und Stoßblock, Decken und 
Unterlagen für die Ruhe der Tiere, die Lauforgane, den 
Tierſchwanz, Beleuchtungsorgane bei Tieren, jowie ihre 
Taſchen und Vorratskammern. Der zweite Teil behan⸗ 
delt die Technik des Wohnungsbaues in der Tierwelt. 
Alles in allem iſt die Zahl der tieriſchen Werkzeuge im 
Vergleich zu der Fülle menſchlicher Technik gering. Der 
Grund dafür iſt nach Z. der, daß Benutzung von Werk⸗ 
zeugen ihre Mitnahme vorausſetzt, die wieder vom auf⸗ 
rechlen Gange, alſo dem Freibleiben der Hände abhängig 
iſt. Wo ſindet ſich das aber in der Tierwelt? Weil der 
Menſch Werkzeuge bei ſich tragen kann, das Tier aber 
nicht, ſo benutzen Tiere nur ſolche Werkzeuge, die über⸗ 
all anzutreffen ſind, — unbewegliche Werkzeuge im 
Gegenſatz zu den beweglichen des Menſchen: und von 
dieſem Geſichtspunkt aus erklärt es ſich, daß das Tier die 
Werkzeuge, die zum Leben erforderlich ſind, an ſich tragen 
muß. Zur Klärung des grundſätzlichen Unterſchiedes 
von Menſch und Tier wäre eine Berückſichtigung von 
nn Verſuchen mit den Menſchenaffen auf Teneriffa 
von Wert. 
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Arauus - flaleuder 1925. (Uranus Verlag Bad 
Oldesloe.) Ein aſtrologiſcher Kalender, angefüllt mit 
Horoſkopen für die einzelnen Tage und Monate, ſowie 
mit allerhand politiſcher Vorſchau (für Deutſchlands 
Wiederaufſtieg werden wir auf 1928 vertröſtet!) und 
ſeſſelnd geſchriebenen — mehr oder minder das okkul⸗ 
tiſtiſche Gebiet ſtreiſenden — Aufſätzen (Noſtradamus, 
des Goldmachen, Strahlenmotore, den geſchichtlichen 
Fauſt, das Od u. ä.). 

Merkblätter der Geſellſchaft für Jagdkunde (Berlin: 
Zehlendorf, Ahornſtraße 21). Uns liegt das von E. 
von Rieſenthal, dem bekannten Verfaſſer von 
„Vogelleben und Vogelſchutz“, zuſammengeſtellte Merk⸗ 
blatt „Raubvögel“ vor, eine auf knappem Raum 
(vier Seiten) erledigte Zuſammenſtellung der Erken⸗ 
nungszeichen der wichtigſten Tagraubvögel, durch deut⸗ 
liche Abbildungen veranſchaulicht. Das Merkblatt, das 
in kurzer Zeit die zweite Auflage erlebte (dieſe mit 
beſſeren Flugbildern und vermehrt um die Bekanntgabe 
der geſetzlichen Schonzeiten), iſt für den praktiſchen 
Jäger und Naturfreund ein bequemes Mittel zur 
ſchnellen Erkennung unſerer Raubvögel an Flugbild, 
Stimme uſw., umſomehr, als es zuſammengefaltet in 
der Bruſttaſche mitgenommen werden kann. (Verlag: 
Neudamm, Neudamm; Stück 10 3.) Müller. 

Dr. W. G. Schmidt, Profeſſor an der Univerſität 
Bonn, „Die Banſteine des Tierkörpers in poralifiertem 
Lichte. 528 Seiten mit 230 Abbildungen im Text. 
Verlag von Fr. Cohen, Bonn. Ein prächtiges Buch, 
das nicht nur für den Zoologen, Anatomen und Phyſio⸗ 
logen beſtimmt iſt, ſondern gleicherweiſe dem Phyſiker 
und Mineralogen von großem Nutzen ſein kann. Da 
es allgemein verſtändlich geſchrieben iſt, wird es auch 
jeder gebildete Laie, namentlich der, dem es auf eine 
Vertiefung und Erweiterung ſeines Weltbildes ankommt, 
mit Vorteil ſtudieren. In dem „Rückblick und Ausblick“ 
am Schluß ſeines Werkes führt der Berfaffer nämlich 
aus, daß ſich durch die polariſationsmikroſkopiſche Unter: 
ſuchung des Tierkörpers namentlich für den Feinbau 
der organiſierten Subſtanz höchſt wichtige Schlußfolge⸗ 
rungen ziehen laſſen. Die alloplasmatiſchen (durch Um⸗ 
formung aus dem Plasma entſtandenen) Vildungen wie 
Scheinfüßchen und Wimpern der Einzeller, ferner Mus⸗ 
kel⸗ und Nervenfaſern erweiſen ſich als ähnlich doppel⸗ 
biechend (halbiſotrop), wie die anorganiſchen Bildungen 
(Skelette, Schalen, Kalkkörper) des Tierkörpers. Man 
iſt daher geneigt, in jenen einen ähnlichen Feinbau an: 
zunehmen wie bei den Kriſtallbildungen. Setzen ſich 
letztere aus Atomen zuſammen, die nach von Laue 
in einem „Raumgitter“ geordnet find, jo ſollen die Fein⸗ 
dauteilchen der organiſierten Subſtanz, die Micellen (in 
der Kolloidchemie Ultramikronen genannt, d. h. alſo 
Molekulataggregate) nur eine „gewiſſe Ausrichtung“ 
(Parallelſtellung bezüglich einer bevorzugten Achſe) 
haben. Es beſteht danach eine „kontinuierliche Stufen⸗ 
folge der Bauſteine vom Atom bis zur mitologiſchen 
Struktur“. Die Kräfte, die die Micelle zur organiſierten 
Subſtanz zuſammenfügen, find nach des Verfaſſers An: 
ſicht von gleicher Art wie diejenigen, welche die Atome 
im Raumgitter zuſammenhalten. Auch die hiſtologiſche 
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Struktur entſteht durch eine Art Kriftallifationsprozeß, 
die ſogenannte Micellarkriſtalliſation. 


Hugo Otto, Die Sängellere der Rheinlande 
(M.⸗Gladbach, Volksvereins Verlag, 1924; 237 S., 
geb. 3 4). So ein Heimatbuch wünſchte ich jeder 
unſerer heimatlichen Landſchaften, — für Schule und 
Haus. Es iſt eine aus liebevoller Beobachtung der 
heimatlichen Tierarten erwachſene Studie, — im ein⸗ 
zelnen nicht etwa eine langweilige Aufzählung der 
heimiſchen Säugetiere nehſt Beſchreibung nach Art 
unſerer alten Zoologiebücher, ſondern ein Buch, das 
Freude weckt, zu eigenen Beobachtungen und Forſchun⸗ 
gen anregend. So iſt gerade den noch der Löſung 
harrenden Fragen (Abſtammung, Kreuzung, Jungen⸗ 
pflege, Wimterſchlaf, Vorkommen uſw.) beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt. Otto hat ſich immer für einen 
bodenſtändigen Naturkundeunterricht eingeſetzt, der im 
Gegenſatz zu dem abſtrakten Lehrbuchwiſſen erfüllt iſt 
von dem Geruch des Mutterbodens, dem Duft der in 
der Kindheit erlebten Naturfreuden in Haus, Hof, Gar⸗ 
ten, Flur und Wald Hier hat er uns ein ſchönes Vei⸗ 
ſpiel dafür gegeben, wie das gemacht werden ſoll. 


H. Reling und Dr. P. Brohmer, Anſere 
Pflanzen in Sage, Geſchichle und Dichtung. (L. Ehler⸗ 
mann, Dresden. 1924, 4,80 M.) Sinnige Freude an 
der Natur will das ſchöne Büchlein wecken, das nun 
in fünfter Auflage vorliegt, in drei Teile ſich gliedernd: 
„Der deutſche Wald“, „Der Garten“ und „Feld, Flur 
und Wieſe“. Mit Recht vertreten die Verfaſſer den 
Standpunkt, daß Naturgeſchichte ſich nicht in Sammeln 
und Syſtematiſieren erſchöpft. „Der Menſch iſt nicht 
nur Verſtand, er iſt auch Gemüt, und gerade dem 
deutſchen Volke iſt ſeelenvolle Innigkeit und feinfühlige 
Sinnigkeit, die ſich gern in das ſchaffende Walten und 
Weben der Natur verſenken, in beſonderem Maße eigen⸗ 
tümlich.“ Vieles von dem, was ſich in Sitte und Sage, 
in Literatur und Volkskunde, an Zeugniſſen ſolcher Ver⸗ 
klärung der Natur durch das ſchauende Gemüt des 
Menſchen findet, tritt uns hier planvoll geordnet 
entgegen. Dieſe neue Auflage iſt durch Bilderſchmuck, 
eine verbeſſerte Auswahl der Gedichte und eine ſtärkere 
Verückſichtigung des Biologiſchen gekennzeichnet. Alles 
in allem eine treffliche Ergänzung der methodiſchen 
Lehrbücher nach der Seite der ſinnigen Naturbetrach⸗ 
tung hin, die allen Naturfreunden nur empfohlen wer⸗ 
den kann. Müller. 


Druckfehlerberichtigung: S. 54, 3. 42 und 49 lies 
„Dopplereffekt“ ſtatt „Doppeleffekt“. 


Mitteilung an unſere Leſer. 


Wir hatten erwogen, den Bezugspreis unſerer 
Zeitſchrift herabzuſetzen, haben jedoch im Hinblick auf 
den weiteren Ausbau ihres Inhaltes uns vielmehr 
zu einer Erhöhung des Umfangs entſchloſſen. Wir 
hoffen damit im Einverſtändnis unſerer Leſer zu 
handeln, zumal wir in Zukunft auch Buchbeigaben 
bringen werden, welche im Bezugspreis einbegriffen ſind. 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Max Müller, Lage bei Detmold. 


Natur und Technit 


Beilage zur Slluſtr. Monatsſchrifßt „Der Katurfreund.“ 


A. E. G.⸗Abraum⸗Lokomotiven. 


In der jetzigen Zeit nimmt die Braunkohle in der 
Reihe der uns zur Verfügung ſtehenden Brennſtoffe 
eine bedeutende Stellung ein. Braunkohlen werden, im 
Gegenſatz zur Steinkohle, da ſie nahe der Oberfläche 
liegen, meiſt in ofſenen, dem Tageslicht zugänglichen 
Gruben gewonnen. Die Förderung der Braunkohle 
ſpielt alſo in unſerem Wirtſchaftsleben eine große Rolle. 

Aus dieſem Grunde wird es von Reiz ſein, die 
neue Abraum⸗Lokomotive der Hennigsdorfer Lokomo⸗ 
tivenfabrit der A. E. G. kennen zu lernen. Allgemein 
ſei über die Förderung geſagt, daß die über der Kohle 
lagernde Erdſchicht — Abraum genannt — mit Hilfe 
von Trockenbaggern in einem oder mehreren Schnitten 
abgeräumt wird. Die dann freigelegte Kohle wird mit⸗ 
tels elektriſcher Kohlenzüge durch Seil⸗ und Kettenbahnen 
weitergeſchafft. Die Abbeförderung des Abraums hin⸗ 
gegen geſchieht immer mit Hilfe von Zügen, die aus 
mehreren bequem fippbaren Wagen zuſammengeſtellt 
und neuerdings durch elektriſche Lokomotiven gezogen 
werden. 

Natürlich handelt es ſich hierbei um ganz gewaltige 
Erdmaſſen, die weggeſchafft werden müſſen; auch ſtellen 
die erforderlichen Streckenneigungen zur Förderung des 
Abraumes von der Grube auf die hohen Lagerſtellen in 
Form von Halden — Kippen genannt — bedeutende 
Anforderungen an die elektriſche Zugförderung. 

Im Gegenſatz zu früher haben die Gleisanlagen eine 
Spurweite von 900 mm (gegenüber 600 mm), ja man 
geht ſogar auf 1435 mm über, damit der Rohverſand 
der Kohle ohne beſondere Umlagerung auf die Reichs⸗ 
bahngeleiſe, die dieſe Weite haben, erfolgen kann. Regel 
ſind heute Geleiſe von 900 mm Spurweite. Durch die 
Erfahrungen iſt feitgeftellt, daß eine Gleichſtromlokomo⸗ 
tive für dieſe Zwecke am vorteilhafteſten iſt. Der Unter⸗ 
ſchied in der Ausführung der Lokomotiven beſchränkt ſich 
daher lediglich auf die Höhe der Spannung und Leiſtung, 
und zwar iſt die bisher übliche Spannung von 600 Volt 
in letzter Zeit mehrfach zugunſten von 1100 Volt Fahr⸗ 
drahtſpannung verlaſſen worden. Die Leiſtung der Loko⸗ 
motive bewegt ſich in beiden Fällen in der Höhe von 
etwa 330 KW — 450 PS bei 550 Volt und 345 KW 


(Dazu 2 Abbildungen aur @ 
beſonderer Beilage.) 


— 470 PS bei 1100 Volt Klemmenſpannungen der 
Motoren. ö 

Die Lokomotive beſteht in der Hauptſache aus dem 
Hauptrahmen mit einteiligen durchgehenden Seiten⸗ 
wangen aus Flußeiſen und dem Führerhauſe in der 
Mitte von den beiden Drehgeſtellen. Zur Erzielung der 
geringſten zuläſſigen Bauhöhe iſt das Führerhaus zwi⸗ 
ſchen den Drehgeſtellen eingelaſſen worden. Der Zu⸗ 
gang hierzu erfolgt ſeitlich. Alle Inneneinrichtungen 
ſind handlich und vorzüglich. Der Hauptrahmen ruht 
mittels Drehzapfen und ſeitlich abgefederten Tragpfan⸗ 
nen auf den Drehgeſtellen, ſo daß eine gute Beweglich⸗ 
keit der Drehgeſtelle auch bei ſchlechter Gleislage beſteht. 
Links und rechts neben dem Führerhäuschen ſind Käſten 
zur Aufnahme der Anfahrtwiderſtände, Druckluftpumpe 
nebſt Behältern und der ſonſt nicht zu beaufſichtigenden 
Teile angeordnet. Außerdem wird der zur Erreichung 
des vollen Dienſtgewichtes notwendige Ballaſt in dieſen 
Räumen untergebracht. Das Dienſtgewicht beträgt 
46 000 kg. 


Zur Bremſung der Lokomotive dient eine Druckluft⸗ 
und Handbremſe. Zur Erhöhung der Reibung zwiſchen 
Rad und Schiene iſt die Druckluft⸗Sandſtreuvorrichtung 
vorgeſehen. Der Antrieb erfolgt durch vier vollſtändig 
gekapſelte Hauptſtrom⸗Wendepol⸗Bahnmotoren. Dieſe 
treiben die Achſen mittels einfachen Stirnradvorgeleges 
der bewährten Straßenbahnausführungen. Die Motoren 
beſitzen bei beiden Fahrdrahtſpannungen, mit Ausnahme 
der Wicklung und des Stromwenders gleiche Aus⸗ 
führungen. 


Der Betrieb iſt äußerſt angeſtrengt mit häufigen 
Fahrten, auch bei ſtarken Steigungen mit voller Hänge⸗ 
laſt, daher iſt die richtige Bemeſſung und Schaltung des 
Fahrſchalters für den einwandfreien Betrieb der Loko⸗ 
motiven von größter Bedeutung. Der Fahrſchalter be⸗ 
ſitzt zwei Hauptwalzen für je zwei Motoren zur paar⸗ 
weiſen Hintereinander⸗ und Nebenſchaltung, ſowie eine 
Umſchaltwalze für Fahrtrichtungswechſel ſämtlicher vier 
Motoren. Die Ausführung zeichnet ſich durch äußerſte 
Einfachheit und Betriebsſicherheit aus. 


Smnfreund. 


Tönende Morſezeichen. Bon Hans Bourquin. G 


Beim Hörempfang drahtlos 


übermittelter 
Morſezeichen vernimmt man den „Punkt“ und Empfangsweiſe 
„Strich“ als einen kurz und länger andauernden 


Ton von beſtimmter Höhe. Man hat für dieſe 
einen Ton gewählt, deſſen 
Schwingungszahl etwa 1000 beträgt. Bei ſolcher 
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Frequenz Sprechen Schallwellen das Ohr mit 
einer gewiſſen Aufdringlichkeit an, ohne unan⸗ 
genehm zu werden. Die Morſezeichen ſetzen ſich 
dabei auch gegenüber etwaigen Zufallsgeräuſchen 
ſiegreich durch und obwohl die Klangfarbe des 
Tones etwas „blechern“ iſt, darf man ſie doch 
nicht als unſchön bezeichnen. 

Wie kommt nun dieſe muſikaliſche Wirkung 
zuſtande? Es gibt verſchiedene Mittel, um ſie 
zu erreichen. 

Beim urſprünglichen Marconi » Sender ent⸗ 
wickelte ſich eine langſame Funkenfolge von 10 
bis 20 Perioden in der Sekunde; der gekoppelte 
Sender von Braun erzielte deren 30 bis 50. 
Wenn man zeichneriſch die Wellenſendungen 
einer Braunſchen Vorrichtung darſtellt, ſo wird 
das Bild etwa folgendermaßen ausſehen. Eine 
Linie von der Länge eines Meters iſt in 50 
Teile zu je 2 em zerlegt. Bei jedem Teilſtrich 
beginnt eine kleine Wellenlinie, deren Berge und 
Täler raſch einſchrumpfen. Nur der kleinſte Teil 
der ganzen Linie iſt mit ſolchen Schlangenlinien 
verſehen, und es iſt ohne weiteres klar, daß eine 
derartige Folge von Schwingungen durchaus als 
„gedämpft“ bezeichnet werden muß. 

Nun hat Profeſſor Wien gefunden, daß Fun⸗ 
ken, denen man die Wärme ſtark entzieht, raſch 
abklingen. Telefunken hat dann dieſe Tatſache 
praktiſch fruchtbar gemacht und das Syſtem der 
„Tönenden Löſchfunken“ aufgebaut, das einen 
raſchen Siegeslauf erſtritten hat. Das Mittel 
zur Erzeugung ſtark gedämpfter Schwingungen 
wurde in einem Aufbau nahe aneinander gerüd: 
ter Metallplatten gefunden, zwiſchen denen ſich 
die Entladungen abſpielen. Es wurde jetzt auch 
möglich, die einzelnen Schwingungsgruppen in 
der Sekunde in weit größerer Zahl auftreten zu 
laſſen und damit bis auf 100 und mehr zu 
kommen. Auf einer Zeichnung, in der die Dauer 
einer Sekunde durch eine Linie von der Länge 
eines Meters dargeſtellt wird, wäre nun etwa 
von Millimeter zu Millimeter eine äußerſt kurz 
abgeſetzte Schlangenlinie aufzutragen. 

Wenn man nun die Wellen, die von einem 
Löſchfunkenſender ausgehen, im Empfangsort 
mittels eines Detektors oder eines Audions auf⸗ 
nimmt, die eine Gleichrichtung bei den einzelnen 
Wellenſtößen beſorgen, ſo wird die Membran 
eines angeſchloſſenen Telephons in der Sekunde 
ſo viele Schwingungen ausführen, wie Funken 
übergehen. Iſt deren Zahl 1000, ſo wird man 
alſo einen Ton vernehmen, deſſen Höhe der 
Schwingungszahl 1000 entſpricht. Die Funken 
werden durch eine Dynamomaſchine erzeugt, in 
deren Stromkreis die Morſetaſte liegt. Bleibt 


drückt, ſo läßt ſich jener Ton während 60 Se⸗ 
kunden vernehmen. Und werden abgeſetzte 
Punkte und Striche gegeben, ſo hört man be⸗ 
deutſame Zeichen. 

Offenbar kann man Morſe mit ſehr einfachen 
Mitteln empfangen, wenn mit tönenden Löſch⸗ 
funken telegraphiert wird. Und nicht felten 
ſchlüpfen die Botſchaften auch in den Empfänger 
des Rundfunkteilnehmers. Jene Zeichengebung 
iſt auf Schiffen noch vielfach gebräuchlich, und 
dort wird gern mit den kurzen Wellen gearbeitet, 
für welche die Radioempfänger eingerichtet ſind. 
Wohl hat ſchon dieſer und jener das Signal 
„SOS“ aufgefangen, das ibm Kunde davon gab, 
daß ſich ein Schiff in ſchwerer Not befand. | 

Man kann aber tönende Zeichen auch mit 
Sender für ungedämpfte Wellen gewinnen. Es 
ſei jetzt nicht eine Vorrichtung zur Erzeugung 
tönender Löſchfunken im Sendeort tätig, ſondern 
beiſpielsweiſe eine Kathodenröhre, die als 
Wellenerzeugerin arbeitet. Die Morſetaſte liege 
im Anodenkreis. Iſt ſie eine Weile niederge⸗ 
drückt, ſo werden in der betreffenden Zeit un⸗ 
gedämpfte Schwingungen zum Empfänger gehen, 
der in üblicher Weiſe ausgerüſtet iſt. Dieſe 
können nur bei ihrem Einſetzen die Telephon⸗ 
membran in eine gewiſſe Zwangslage drücken, 
aus der ſie beim Aufhören der Beſtrahlung der 
Antenne zurückgehen muß. Dadurch würden 
höchſtens gewiſſe Anfangs⸗ und Endgeräuſche 
hervorgerufen werden, die wertlos ſind. 

Ein Weg zur Gewinnung von Tönen wäre 
nun folgender. Man beeinflußt den Sender in 
der Weiſe, daß man die Morſezeichen etwa mit 
einem Blasinſtrument gibt, das den Sender⸗ 
wellen die akuſtiſchen Schwingungen eines be⸗ 
ſtimmten Tones aufprägt. Man würde dann 
einen telephonifchen Empfang erzielen, der ſich 
von einer muſikaliſchen Uebertragung nur durch 
ſeine Eintönigkeit unterſchiede. Es würde dieſe 
Weiſe des Telegraphierens jedoch plump und un⸗ 
bequem ſein, und es wird ſich daher ein anderes 
Mittel empfehlen. Man kann die Aufprägung 
von Radiofrequenzen auf Trägerwellen ja auch 
mittels einer ſtändig laufenden, etwa mit dem 
Gitterkreis des Senders verbundenen Maſchine 
erzielen, die in einem beſtimmten Takt und ganz 
regelmäßig die Wellen im Sinne eines erwünſch— 
ten Tones an- und abſchwellen läßt. In beiden 
Fällen gehen „modulierte“ Schwingungen aus, 
deren Gliederung in kürzere und längere Wellen 
durch die Morſetaſte beſtimmt wird. 

Die Entſtehung von Tönen läßt ſich ferner 
durch eine Ueberlagerung ungedämpfter Wellen 


Wie be baue ich? 
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über ebenfalls ungedämpfte erreichen. Um die 
hierbei ſich abſpielenden Vorgänge klar zu 


machen, müſſen wir auf eine akuſtiſche Erſchei⸗ 
nung hinweiſen. Es werden zwei Stimmgabeln 
angeſchlagen, die annähernd, aber nicht genau 
denſelben Ton geben. Ein muſikaliſch nicht be⸗ 
ſonders geübtes Ohr wird dann kaum einen Miß⸗ 
klang hören. Wohl aber wird ſich ſelbſt dem Un⸗ 
muſikaliſchen eine andere Erſcheinung bemerkbar 
machen. Er wird nämlich „Schwebungen“ wahr⸗ 
nehmen. Das ſind An⸗ und Abſchwellungen der 
Tonſtärke, die mit einer großen Regelmäßigkeit 
auftreten. Ihre Urſache iſt nicht ſchwer aufzu⸗ 
decken. Die mit verſchiedenen Frequenzen er⸗ 
folgenden Schwingungen werden nämlich in ge- 
wiſſen Augenblicken ſo aufeinander ſallen, daß 
ſie einander unterſtützen, und dazwiſchen werden 
ſie einander bekämpfen, und daher ſchwächen 
oder auslöſchen. So entſteht ein Wellengebilde 
mit Knoten und Bäuchen, und es entſpricht die 
Zahl der Schwebungen dem Unterſchied der 
beiden Frequenzen, die wirkſam ſind. 

Jetzt wird der „Ueberlagerungsempfang“ leicht 
verſtändlich fein. Die Zeichen follen mit unge⸗ 
dämpften Wellen gegeben werden, deren Pe- 
riodenzahl beiſpielsweiſe 24 000 beträgt. Wird 
nun im Empfangsort durch eine beſondere Vor⸗ 
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richtung dieſen Wellen ein Spiel mit etwa gleich 
kräftigen ungedämpften Schwingungen überge⸗ 
lagert, deren Frequenz jedoch nur 23 000 aus⸗ 
macht, ſo bilden ſich 1000 Schwebungen aus, und 
es entſteht ein Wellengebilde, wie es entſtanden 
wäre, wenn man die Senderwellen im Abgangs⸗ 
ort im Sinne eines Tones von 1000 Schwin⸗ 
gungen moduliert hätte. Es iſt klar, daß man 
nun mittels eines Detektors, in deſſen Kreis das 
Ergebnis aus beiden Frequenzen geſchickt wird, 
die Zeichen als Töne vernehmbar machen kann. 

In den Zeiten, in denen der ſendende Beamte 
die Taſte nicht niederdrückt, fallen allerdings auf 
den Detektor der Empfangsſtation die natürlich 
ſtändig dort erzeugten Wellen auch. Es kann 
aber keine Ueberlagerung ſtattfinden, und daher 
bleiben dieſe Wellen ungedämpft, ſo daß ſie keine 
Tonwirkung zu erzeugen vermögen. 

Kurz ſei noch erwähnt, daß man bei Empfang 
mittels Audion dieſes ſelbſt benutzen kann, um 
eine Ueberlagerung zu erzielen, indem die An⸗ 
tenne auf eine Welle abgeſtimmt wird, die um 
ein Geringes von der aufzunehmenden Sender⸗ 
welle abweicht. Der Unterſchied zwiſchen den 
den beiden Wellen entſprechenden Frequenzen 
beſtimmt dann die Höhe des Tones beim 
Empfang. 


Wie baue ich? Von Studienrat Möller. 


Audion mit Rü 0 p pe g ai die 
Antenne und angeſchalteter einftufiger 
Niederfrequenzverſtärkung mit Vario⸗ 
meterabſtimmung des Antennenkreiſes 

Hochantenne. 
Keplerbundſchallung Nr. 3. 

Bevor in der Reihe der zu beſchreibenden Kepler: 
bundſchaltungen ſchwierigere Sekundärempfangsgeräte, 
Reflexempfänger, Rahmenempfänger und ähnliche be⸗ 
ſchrieben werden, ſoll als dritte Schaltung noch einmal 
eine Empfangsanordnung für den Rundfunk behandelt 
werden, die ſich von den Keplerbundſchaltungen Nr. 1 
und Nr. 2 nicht weſentlich unterſcheidet, deren Eigenart 
aber darin liegt, daß zur Abſtimmung des Antennen: 
kreiſes kein Drehkondenſator, wie es im allgemeinen üb— 
lich ift, ſondern ein Variometer benutzt wird. Die 
Schaltſkizze zeigt Fig. 1. 

Im Antennenkreiſe Antenne —Erde find zunächſt zwei 
Feſtkondenſatoren Ci und Ca von 200 und 500 cm 
Kapazität vorgeſehen. Solche mit der Antenne in Serie 
liegende Kondenſatoren verkürzen bekanntlich die Wellen— 
lange der Antenne. Unterhalb dieſer Kondenſatoren 
liegen die Steckbuchſen 1 (ohne Verkürzungskondenſator), 
2 und 3, ſo daß je nach der Wahl des Anſchlußſteckers 
der Apparat für entſprechend kürzere Wellenlängen auf— 
nahmefähig wird. Steckbuchſe 1 für die längeren, 2 für 
die mittleren und 3 für die kürzeren Wellenlängen des 
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Rundfunks. Dann folgt i in dem Untennenfdeningungs 
kreis ein gewöhnliches Variometer VI, wie fie für Rund 
funkempfangsſchaltungen üblich find. Mit VI iſt ein 
zweites Variometer V» von derſelben Art in Serie er: 
bunden, das jedoch nicht als Variometer, ſondern als 
Variokoppler geſchaltet iſt. Die innere Spule von V: 
liegt in dem Anodenkreis der erſten als Audion arbei- 
tenden Röhre. 

Zu beiden Seiten der Antennenſelbſtinduktion Vi um 
V> liegt die Audionröhre mit Gitter und Heizfaden. 
Der von der Audionröhre unzertrennliche Gitterkonden⸗ 
ſator und der Gitterableitungswiderſtand haben die nor: 
malen Größen. Cs — 200 bis 500 cm!) und wı = 155 
bis 2 Meg. ohm. Außer der Rückkoppelungsſpule von 
V (beachte auch ihre richtige Polung wie in Keplerbund 
ſchaltung Nr. 1), die zur Entdämpfung der Antennen 
widerſtände dient, liegt im Anodenkreiſe der erſten 
Röhre noch die Primärwickelung des Niederfrequen; 
transformators, zu dem parallel ein Blockkondenſator 
Ci — 2000 cm geſchaltet iſt. Als Ueberſetzungsver⸗ 
hältnis des Transformators kann 1: 4, 1: 5 odel 
1: 6 gewählt werden. Das eine Ende der Sekundär 
wickelung liegt am Gitter der Verſtärkerröhre, das 
andere Ende am Gleitkontakt des Potentiometers (MM 
bis 400 Ohm), das die Heizbatterie überbrückt. Durch 
dieſes Potentiometer hat man es bequem in der Hand, 
dem Gitter der Verſtärkerröhre die am beſten wirkende 

1) Günſtigſte Kapazitätsgröße durch Verſuche ermitteln. 


__ June Allerlei. 


Vorſpannung zu geben. Diele ig iſt während 
der Empfangsverſuche leicht zu ermitteln, da der Gleit⸗ 
kontakt des Potentiometers durch einſache Drehung des 
Knopfes von H+ zu —H verändert werden kann. 

Zur Kritik dieſer Schaltung möge noch erwähnt wer⸗ 


den, daß das Urteil darüber, ob man zweckmäßiger eine 
oder zwei Niederfrequenzverſtärkerſtufen einbauen ſoll, 
auseinandergeht. Viele ſind der Anſicht, daß die Wir⸗ 
kung der Niederfrequenzverſtärkung erſt dann in vollem 
Umfange zur Geltung kommt, wenn man zwei Nieder⸗ 
ſrequenzverſtärkerſtufen anwendet. Abgeſehen davon, 
iſt aber für viele Funkfreunde die Frage der Geldmittel 
die ausſchlaggebende, und Bun kommt es vor allem 


Junk⸗Allerlei. 1 von W. Möller. 


Deulſchland. Es fei darauf hingewieſen, daß nach 
den Beſtimmungen der Deutſchen Reichspoſt vor der 
Anlage und Errichtung einer Empfangsantenne, gleich 
gültig ob Hoch⸗ oder Zimmerantenne, ebenſo vor dem 
Kauf von Funkgerät oder von Einzelteilen zum Selbſt⸗ 
bau eines Geräts die Genehmigung der Deutſchen 
Reichspoſt einzuholen iſt. Dieſe Genehmigung erteilt 
jedes Beſtellpoſtamt. Nicht genehmigte Empfangs⸗ 
anlagen werden außer Betrieb geſetzt und beſchlagnahmt. 
Beſitzer ſolcher Anlagen ſind bereits zu empfindlichen 
Geld⸗ und Gefängnisſtraſen verurteilt worden. 

Gemeinderundfunk. Die Geſellſchaft „Die Deutſche 
Welle Gem. b. H.“, Berlin, hat die Aufgabe, draͤhtloſe 
Darbietungen auf dem Wege des Gemeinderundfunks 
zu veranſtalten. Einſtweilen ſind Darbietungen in fol⸗ 
gender Art und Reihenfolge geplant. Morgens zwi⸗ 
ſchen 8 und 10 Uhr: Fremdſprachliche Kurſe in Engliſch, 
Spaniſch und Franzöſiſch für Anfänger und für Fort⸗ 


geſchrittene. 
Zwiſchen 10 und 3 Uhr nachmittags werden 
Wirtſchaftsmeldungen, Preisnotierungen, Nachrichten 
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darauf an, ob ſie mit einer . 
röhre das erreichen können, was ſie verlangen. Nach den 
Verſuchen des Verfaſſers hat ſich die Anwendung von 
nur einer Röhre in obiger Schaltung als durchaus 
leiſtungsfähig erwieſen. Alle deutſchen Hauptſender ſo⸗ 
wie Zürich, Rom und mehrere engliſche Sta⸗ 
tionen konnten im Kopffernhörer in der Laut⸗ 
ſtärke eines Stadttelephongeſpräches gehört 
werden. Auch in fünf hintereinander geſchal⸗ 
teten Hörern war der Empfang von völlig 
ausreichender Lautſtärke. Für Lautſprecher⸗ 
empfang reichte allerdings die Ausgangs⸗ 
energie der Anordnung nicht bei allen Sta⸗ 
tionen aus. Aber der Empfang mit Laut⸗ 
ſprecher iſt ja heute ſowieſo noch ein ſehr 
zweifelhafter, da doch bis jetzt immer noch 
nicht diejenige Lautſprecherkonſtruktion gefun⸗ 
den worden iſt, die eine wirklich verzerrungs⸗ 
freie und ſchöne Wiedergabe von Sprache und 
Muſik in allen Tonhöhen gewährleiſtet. 
Für die Montage: Gitterleitungen mäglichſt 
kurz, grundſätzlich nie parallel mit Anoden⸗ 
leitungen verlegen, dieſe ſenkrecht kreuzen. 
Um unüberwindliche Koppelungen zwiſchen 
Variometer und Variokoppler zu vermeiden, 
dieſe ſo anbringen, daß ihre Drehachſen zu⸗ 
einander ſenkrecht ſtehen, oder daß ſie ent⸗ 
ſprechenden Abſtand von einander haben. Alle 
Teile auf Hartgummiplatte montieren. nie 


Holz verwenden. 


Die Einzelteile für dieſe Schaltung ſind von der Firma 
Carl Sack, Radioabteilung, Berlin N. 39, Chauſſee⸗ 
ſtraße 88, zur Verfügung geſtellt worden. 

Alle dieſe Teile erwieſen ſich als hochwertige Prä⸗ 
ziſionsfabrikate, fo daß mit ihnen in obiger Schalt⸗ 
anordnung ein lautſtarker Empfang ohne jede Verzer⸗ 
rungserſcheinung verbürgt iſt. 


R 


über den Arbeitsmartt, Wettermeldungen, Sport⸗ 
meldungen und Erläuterungen über neue Verordnungen 
und Beſtimmungen vermittelt. 

Nachmittags von 3 bis 5 Uhr werden Fragen der 
Pädagogik und Methodik für Lehrer und Erzieher im 
weiteſten Sinne behandelt, und es erfolgt Aufklärung 
in der ſozialen Arbeit. 

Die Stunde von 5 bis 6 Uhr täglich gehört der Haus⸗ 
frau und Mutter ſowie der heranwachſenden weiblichen 
Jugend. 

Nachmittags von 6 bis 8 Uhr abends ſollen Lehr⸗ 
linge, Geſellen und Meiſter, Landwirte, Kaufleute und 
Handwerker die Möglichkeit für ihre Weiterbildung er⸗ 
halten. 

Abends von 8 bis 10 Uhr wird Gelegenheit geboten, 


bedeutende Schriftſteller zu hören und mit den bedeu⸗ 


tendſten Kunſtwerken unſerer Muſeen bekannt zu werden. 
Der Sonntagnachmittag und Abend dient ausſchließ⸗ 
lich edler, muſikaliſcher Unterhaltung. 
Mit der Inbetriebnahme des Dienſtes wird erſt zum 
1. April 1925 zu rechnen ſein, da die Herſtellung des 
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Senders und die Aufſtellung desſelben in einem beſon⸗ 
deren Gebäude nicht ſchneller zu verwirklichen ſind. 

Außer dem Reichspoſtminiſterium, deſſen Beteiligung 
an dem Unternehmen als Inhaberin des Senderregals 
ohne weiteres einleuchtet, ſind nachſtehend aufgeführte 
Behörden als Mitarbeiter und Veranſtalter von Kurſen 
beteiligt: 

1. Reichs miniſterium des Innern (Kulturabteilung). 
2. Das Preußiſche Kultusminiſterium. 

3. Das Preußiſche Handelsminifterium. 
4. Das Preußiſche Wohlfahrtsminiſterium. 
5. Das Preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium. 

Die vorſtehend genannten Behörden haben die Durch⸗ 
führung ihrer Pläne dem Zentralinſtitut für Erziehung 
und Unterricht zu Berlin übertragen und je einen Ber: 
treter in einen dem Zentralinſtitut angegliederten Aus⸗ 
ſchuß entſandt. 

Ferner ſchweben Verhandlungen wegen Anſchluß der 
120 in Deutſchland beſtehenden Handelskammern an 
den Gemeinderundfunk ſowie gleichfalls mit dem Kaiſer 
Friedrich⸗Haus für das ärztliche Fortbildungsweſen, das 
regelmäßige mediziniſche Fortbildungskurſe für Aerzte 
auf drahtloſem Wege abzuhalten gedenkt. 

Im Augenblick iſt es ſehr ſchwierig, wegen der Koſten 
genaue Angaben zu machen, da dieſe Fragen im weſent⸗ 
lichen davon abhängen, wieviel Gemeinden ſich daran 
beteiligen werden. 

Rundfunk auf Starkſtromleitungen; 
Verſuchsbetrieb in Roſitz. Der unter der 
Leitung von Dr. phil. Prinz Reuß ins Leben gerufene 
Rundfunk über Starkſtromleitungen fängt an, betriebs⸗ 
mäßige Geſtalt anzunehmen. Zur techniſchen Organi⸗ 
ſation dieſes Planes iſt eine Elektrizitäts Nachrichten⸗ 
dienſt G.m.b. H. (Enadi) mit dem Sitz in Berlin ge⸗ 
gründet worden, die als Bevollmächtigte der Elektrizitäts⸗ 
werke die Konzeſſionsfragen und den Verkehr mit der 
Behörde regeln ſoll. 

In der Verſuchsanlage Roſitz bei Leipzig ſind jetzt 
alle Einrichtungen zur Aufnahme eines Rundfunkbetrie⸗ 
bes getroffen, und die deutſche Reichspoſt hat unter Vor⸗ 
behalt jederzeitigen Widerrufs ihre Zuſtimmung zu einem 
dreimonatlichen Verſuchsbetrieb erteilt. Den Strom⸗ 
abnehmern, die an dem Empfang teilzunehmen beab⸗ 


ſichtigen, ſoll die Einrichtung einer entſprechenden 
Empfangsanlage einſtweilen gebührenfrei genehmigt 
werden. 


Die Darbietungen der Mitteldeutſchen Rundfunk A.⸗G. 
in Leipzig werden auf das Roſitzer Starkſtromnetz durch 
eine Beſprechungsleitung oder Kabelader der Reichspoſt 
übertragen. 

Holland. Die Sendeleiſtung der Rundfunkſendeſtelle 
Hilverſum, die mit einer Wellenlänge von 1060 m 
arbeitet, ſoll binnen kurzem auf das Zehnfache erhöht 
werden. 

Jinnland. Das Verkehrsminiſterium plant, 
Rundfunkſendeſtation in Helſingfors zu errichten. 

England. Der Schachwettkampf, der zwiſchen den 
Univerſitäten Oxford und Harvärd auf dem Rundfunk— 
wege durchgeführt werden ſollte, iſt vom Generalpoſt— 
meiſter unterjagt worden. 

Auch in England hat man, wie ſchon verſchiedentlich 
in Deutſchland, die Beobachtung gemacht, daß der 


elne 


Funk-⸗Allerle.. 
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Rauch von großen Schornſteinen und Feuern den 
Empfang erheblich beeinträchtigt. Der Rauch enthält 
eine große Anzahl elektriſch geladener Teilchen, die 
immer gute elektriſche Leiter darſtellen. Der Rauch übt 
daher eine die elektriſchen Schwingungen aufſaugende 
Wirkung wie benachbarte große Eiſenmaſſen aus 

Die Glocken von Big Ben, dem Glockenturm des 
Parlamentsgebäudes, die von der Rundfunkſendeſtelle 
2 L. O. London regelmäßig durch Rundfunk verbreitet 
werden, ſollen in San Rafael (Kalifornien) gehört wor⸗ 
den ſein. 

Der Chelmsforder Sender, der in Deutſchland im all⸗ 
gemeinen ſehr gut aufgenommen wird, wird ſehr bald 
geſchloſſen werden, da der Betrieb der neuen und noch 
größeren Hochleiſtungsſtation in Devenport übertragen 
werden ſoll. Daventry iſt zum Teil noch im Bau. Der 
Luftleiter, der I. Form erhalten wird, ſoll von zwei 
Maſten getragen werden, von denen der eine 160, der 
andere 260 m hoch ſein wird. Sendewelle vorausſicht⸗ 
lich 1600 m. 

Jrankreich. Eine Großfunkſtelle auf Madagaskar. 
Auf der Inſel Madagaskar iſt eine Großfunkſtelle er: 
richtet worden, die demnächſt eröffnet werden wird. Durch 
dieſe Großfunkſtelle iſt eine unmittelbare Funkverbin⸗ 
dung zwiſchen Madagaskar und Frankreich geſchaffen 
und ein unmittelbarer funktelegraphiſcher Verkehr mit 
den franzöſiſchen Kolonien in Indochina ſowie in Nord⸗ 
und Aequatorialafrika ermöglicht. Die Großfunkſtelle, 
die in der Nähe der Hauptſtadt der Inſel liegt, iſt unter 
Mitarbeit der örtlichen Behörden durch das franzöſiſche 
Kriegsminiſterium erbaut worden. 

Die Zunahme der Rundfunkempfangsanlagen hat bei 
der franzöſiſchen Regierung bezüglich der Sicherheit des 
Staates gewiſſe Bedenken hervorgerufen, als deren Aus⸗ 
fluß die Verſtärkung des Perſonals der Secreté Générale 
zu betrachten iſt. Bei den zurzeit etwa eine Million 
betragenden Rundfunkempfangsanlagen iſt es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß heute Nachrichten leichter und ſchneller 
eine große Verbreitung finden, und die Regierung be⸗ 
fürchtet nun, daß eines Tages den Rundfunkteilnehmern 
vom Auslande politiſche und ſonſtige Nachrichten durch 
Rundfunk übermittelt werden, die geeignet ſind, Frank⸗ 
reich zu ſchädigen und beſonders den Kurs des Franken 
zu drücken. 

Eine Pariſer Rundfunk⸗Firma hat einen Tauſend⸗ 
frankenpreis für die beſte Empfangsſchaltung unter Be⸗ 
nutzung der Anlagen des ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes 
ausgeſetzt. 

Polen. In Wilna ſind zwei geheime Rundſunkſende⸗ 
ſtellen, die von Kommuniſten betrieben wurden, von der 
Polizei entdeckt worden. 

Amerika. Es iſt beabſichtigt, auf dem amerikaniſchen 
Dampſer „Leviathan“, ehemals „Vaterland“, eine 
Rundfunkſendeſtation zu bauen. Dieſe ſoll während der 
Fahrt Tanzmuſik und andere Darbietungen ausſenden, 
ſo daß in der Nähe befindliche kleinere Dampfer in der 
Lage ſind, dieſe Konzerte abzuhören. 

China. General Wupeiſu führt darüber Klage, daß 
die von japaniſchen Rundfunkſendeſtellen verbreiteten 
Berichte über den Krieg nicht immer zuverläſſig ſeien 
und einen ſchlechten Eindruck auf ſeine Soldaten machen. 
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Was iſt und was ſoll Weltanſchauung? 


Von Dr. G. Adolf Schmitt. 


Die Ankündigung, daß ein Vortrag oder eine 
Abhandlung Weltanſchauung bieten ſoll, erweckt 
gewöhnlich vielſeitige Bedenken. Denn faſt alle 
haben gegen ſie aus dieſem oder jenem Grunde 
eine lebhafte Abneigung. Den Einen erſcheint ſie 
als die Sammlung jener allgemeinſten Voraus— 
ſetzungen, welche das Denken machen muß, um 
ſein luftiges Bauwerk zu unterſtützen, wie jener 
letzten Folgerungen, mit welchen es dasſelbe 
nach oben hin abſchließt. Wie notwendig nun 
beide für das Denken auch ſein möchten, dem 
Leben ſtünden ſie doch allzu ferne. In Stunden 
der Muße ſei es ja ganz angenehm, einmul da- 
von zu träumen, was nach den Konſtruktionen 
unſeres Denkens eigentlich vorhanden ſein müßte, 
von ſeinen idealen Notwendigkeiten, welche dann 
wie die Bilder der Fata morgana vor unſerem 
ſinnenden Blick auftauchen. Allein nur ſolange 
uns die ſtille Luft des traumhaften Nachſinnens 
umgebe, vermöchten uns dieſe Bilder einen Auf: 
enthalt in ſchönerer Landſchaft vorzutäuſchen; 
im Drang des Arbeitslebens ſeien ſie gleich wie 
vom Wind verweht. So iſt das Urteil der Einen 
über die Weltanſchauung. Ihnen erſcheint alles, 
was ſie zu geben hat, als viel zu abgelegen, 
viel zu fern von unſerem tätigen Daſein. — — 
Die Anderen aber tadeln umgekehrt das Be— 
ſtreben der Weltanſchauung, etwas für das 
Leben zu bedeuten, an deſſen Fragen heranzu— 
kommen. Sie werfen ihr vor, daß ſie durch 
dieſes Beſtreben mit ihrer eigenen Ausſage über 
ſich ſelbſt in Widerſpruch gerate. Sie behaupte 


doch dem eigentlichen Sinn ihres Namens nach, 
die Anſchauung einer Welt zu ſein. Anſchauung 
jedoch ſei ſchlichte Hinnahme deſſen, was ſich 
unſerem Bewußtſein darbietet. Mit ſolcher Hin⸗ 
nahme der Tatſachen wolle ſich die Weltanſchau⸗ 
ung dann aber doch wieder nicht zufrieden geben. 
Sie laſſe dieſe ja nicht ſtehen, wo ſie ſind, ſon⸗ 
dern zerre ſie hinein in den Intereſſenkreis 
unſeres Lebens. Sie rücke alle Tatſachen dem 
Menſchen mit ſeinen Wünſchen und Bedürfniſſen 
viel zu nahe, als daß dann aus ihnen noch eine 
allgemeingültige Erkenntnis zu gewinnen wäre. 

Soll man in der Verteidigung der Welt⸗ 
anſchauung dieſe beiden Beurteilungen als 
Uebertreibungen hinſtellen und zu beweiſen 
ſuchen, daß die richtige Anſicht von ihr in der 
Mitte liegt? Nein, man würde damit der Welt⸗ 
anſchauung ihre Größe nehmen, die Gewalt 
ihres inneren Lebens, das durch die Gegenſätze 
nicht hindurchgeht, ſondern ſie zuſammenſpannt. 
Jede der beiden Betrachtungen hebt eine Seite 
an ihr hervor: Die erſte ihre Richtung auf das 
Ferne, die zweite ihre Verwurzelung in dem 
ganz Nahen. Ihre Bedeutung aber liegt weder 
in dem Einen noch in dem Anderen, ſolange es 
für ſich genommen wird, ſondern allein darin, 
daß ſie beide in einander überführt, das Ferne 
auf das Nahe gründet und das Nahe mit dem 
Fernen erfüllt. 

Wo iſt nun aber dieſe Welt, in welcher die 
Gegenſätze des Fernen und Nahen fo zuſammen— 
liegen, daß in ihr die Weltanſchauung ihr Be— 
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tätigungsfeld findet? Die Außenwelt der Dinge 
iſt es nicht. In ihr ſind Nähe und Ferne nur 
gradweiſe, nicht gegenſätzlich geſchieden. Die 
Innenwelt aber, die Welt unſeres eigenen Ichs 
iſt der Bereich des Gegenſatz es von fern und 
nah. Sie iſt uns ja einerſeits ſo nah, daß alles 
in ihr liegen muß, von dem wir überhaupt 
etwas wiſſen wollen. Sie iſt uns andererſeits 
auch ſo fern, daß ſie am ſchwerſten von allem 
für uns zu erkennen iſt. 

„Keine Reiſ' auf Erden ſcheint mir ſo groß 

und ſchwer zu ſein, 

Als die Reif’ aus uns heraus, als die Reif 

in uns hinein,“ 
lautet eines der Epigramme des Dichters Wil⸗ 
helm Müller. 

Wollen wir uns nun in dieſe Welt der Gegen⸗ 
ſätze hineinwagen, um in ihr nach den Mög⸗ 
lichkeiten für die Weltanſchauung zu forſchen, ſo 
müſſen wir uns einer ſicheren Stütze bedienen, 
um nicht ſofort den Boden zu verlieren. Als 
ſolche diene uns hier der Vergleich unſeres 
vom Innenleben beeinflußten Handelns mit dem 
Funktionieren einer Maſchine. Derſelbe ver⸗ 
hütet, daß die Gegenſätze uns auf einmal be— 
ſtürmen, da er ſie erſt nacheinander hervortreten 
läßt. | 

Wenn wir dem Gang einer neuzeitlichen Ma⸗ 
ſchine zuſehen, in welchem jede einzelne Be⸗ 
wegung ſo zielbewußt in die andere hineingreift, 
daß ſie gleichzeitig mit ihrer eigenen Verrichtung 
auch ſchon die folgende vorbereitet, ſo taucht gar 
leicht einmal in uns die Empfindung auf, als 
müſſe die Maſchine ſelbſt eine Freude an ihrer 
Tätigkeit verſpüren. Dieſes wundervolle Zu⸗ 
ſammenpaſſen der ſichtbaren Bewegungen ſollte 
ſo ganz ohne Nachhall in dem ſie erzeugenden 
Mechanismus bleiben? Und doch zweifeln wir 
im Ernſt niemals daran, daß im Innern der 
Maſchine alles tot bleibt, daß ſie keine Genug⸗ 
tuung über ihre zweckmäßigen Bewegungen 
empfindet. Sie trägt ja kein Streben nach der 
Erfüllung einer Aufgabe in ſich und kann ſich 
deshalb auch über ihre glückliche Löſung nicht 
freuen. Sie iſt für einen einzigen Zweck fon: 
ſtruiert. Wird ſie in Bewegung geſetzt, ſo er— 
folgt ihre Tätigkeit auch nur in der einen, auf 
dieſen Zweck hinzielenden Weiſe. Sie läuft ent— 
weder ſo oder überhaupt nicht. 

Wir Menſchen jedoch ſind wie die übrigen 
Lebeweſen nicht ſo auf einen einzigen Zweck hin 
gebaut. Wir haben die Fähigkeit, dies oder 
jenes zu tun und müſſen uns das rechte Ziel 
unſeres Handelns ſelbſt ausſuchen. Dabeı hilft 
uns unſer Bewußtſein, das uns eine Mehrheit 
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von Zielen vor Augen hält. Es weiſt uns 
darauf hin, daß es erſtrebenswert iſt, dieſe oder 
jene Tätigkeit auszuführen, dieſe oder jene 
Stellung einzunehmen, dieſen oder jenen Be⸗ 
ſitz zu erwerben. Zugleich zeigt es uns Mittel, 
durch welche ſolche Ziele zu erreichen ſind. Nun 
aber gilt es feſtzuſtellen, welchen Aufwand an 
dieſen Mitteln das erſtrebte Ziel noch rechtfertigt. 
Nur der Narr ſucht Kleines mit Großem zu er⸗ 
reichen, ein Haus durch Niederbrennen vom Un⸗ 
geziefer zu reinigen. Die Lebensklugheit hat 
darüber zu wachen, daß der Zweck die aufge⸗ 
wendeten Mittel lohnt. Sie beurteilt die Trag⸗ 
weite des erſtrebten Erfolges und berechnet dar⸗ 
nach das Maß der Kräfte, welche für ihn einge⸗ 
ſetzt werden müſſen. Allein wie ſicher dieſe Be⸗ 
rechnung auch in einem engen Umkreis ver⸗ 
fahren möge, ſie gibt doch immer nur Vorläufi⸗ 
ges. Denn jeder Zweck iſt abhängig von einem 
anderen und jedes Ziel iſt der Weg zu einem 
neuen. Wir erheben uns am Morgen, um uns 
zu dem Weg an unſere Arbeitsſtätte fertig zu 
machen. An ſie begeben wir uns ſodann, um 
unſere Arbeit zu verrichten, damit wir das Geld 
verdienen, deſſen Beſitz uns die Fortführung 
unſeres Lebens möglich macht. Alle dieſe Be⸗ 
tätigungen mögen ſich dabei mit einem durch 
ihren Erfolg völlig gerechtfertigten Aufwand von 
Mittel vollziehen. Dies verhütet doch nicht, daß 
das Forſchen nach einem weiteren Zweck alle 
dieſe Berechnungen ins Wanken zu bringen ver⸗ 
mag. Wir brauchen nur zu fragen, zu welchem 
Zweck wir denn dieſes Leben weiterführen von 
dem einen Tag zum andern, der uns doch immer 
wieder dieſelben Forderungen ſtellt, welche wir 
eben erſt befriedigt hatten. Gewiß kann man 
auch auf dieſe Frage noch eine Antwort geben. 
Man kann ſagen, wir müßten in dem Fortgang 
unſeres Lebens Erfahrungen ſammeln, unſere 
Anlagen zur Ausbildung bringen, uns zu einer 
geſchloſſenen Perſönlichkeit entwickeln. Gut, aber 
dann kommt die neue Frage: was hat das alles 
noch für einen Zweck, da doch am Ende unſeres 
Lebens der Tod ſteht, der alles zuſammenreißt, 
was wir in ihm aufgebaut haben? 


Hier iſt die Stelle, an welcher die Berechnung 
der Lebensklugheit haltmachen muß. Unſerem 
Streben aber ſchwebt noch ein Ziel vor, das 
unſerem ganzen Leben erſt einen Sinn geben 
würde, weil es ſein Weiterlaufen von einem Tag 
zum anderen, von einer erfüllten Pflicht zur 
anderen, erſt rechtfertigen könnte. Es vermöchte 
uns zu zeigen, daß wir in dieſem Fortgange 
nicht Dasſelbe ſinnlos wiederholen, ſon⸗ 
dern etwas Bleibendes aufbauen. Allein die 


Lebensklugheit ſagt uns, daß dieſes Ziel ein un: 
erreichbares iſt. Unerreichbaren Zielen nachzu⸗ 
jagen aber ſei Torheit. 


Iſt dies wirklich ſo? Gibt es nicht einen Sach⸗ 
verſtändigen, der ſich gegen dieſes Urteil auf: 
lehnt? Ja, es gibt ihn und er iſt uns ganz nahe, 
ſo nahe, daß wir allzu leicht an ihm vorbeiſehen. 
Er nennt ſich Selbſtbewußtſein. Dieſes tritt in 
unſerem Innenleben hinzu zu dem Zweckbewußt⸗ 
fein, das die Ziele unferes Strebens vor uns hin⸗ 
ſtellt und zwar ſo, daß die wertvolleren, end⸗ 
gültigen in immer größerer Ferne ſtehen. Das 
Selbſtbewußtſein aber dreht alles um, ſo daß das 
Fernſte gerade zum Nächſten wird, daß das un⸗ 
erreichbare Ziel ſich in einen ſicheren Beſitz ver⸗ 
wandelt. Wie hat dieſes Wunder unſeres Selbſt⸗ 
bewußtſeins das menſchliche Denken ſchon be⸗ 
ſchäftigt! In ihm tragen wir ja zugleich das 
größte Geheimnis und den Schlüſſel zu allen 
Rätſeln in uns. In ſeinem Selbſt findet der 
indiſche Weiſe der Upanishaden den Geiſt des 
Atman, der einen, ewigen Gottheit. In ihm 
wird alles Große klein und alles Kleine groß. 
„So klein wie ein Korn Reis oder Gerſte oder 
Hirſe oder ein Hirſekern, alſo weilt dieſer Geiſt 
im Ich; golden wie ein Licht ohne Rauch, ſo 
iſt er, weiter denn der Himmel, weiter denn der 
Aether, weiter denn dieſe Erde, weiter denn alle 
Weſen; er iſt das Ich des Odems, er iſt mein 
Ich.“ Indem der Menſch ſich in ſich ſelbſt ver— 
ſenkt, tritt er in Verbindung mit univerſalen 
Kräften, welche ihm ferne Geheimniſſe ent— 
hüllen. Durch Autoſuggeſtion, d. i. die Kon— 
zentration auf ſich ſelbſt, verſetzt ſich der hell— 
ſeheriſch Begabte in einen Zuſtand, in welchem 
er räumlich und zeitlich entfernte Geſchehniſſe 
erblickt. Die menſchliche Perſönlichkeit iſt der 
Mikrokosmos, die kleine Welt, welche den Spiegel 
des Makrokosmos, der großen, alles umfaſſenden 
Welt bildet. Das iſt der Kerngedanke jeder Welt— 
anſchauung, in welcher Zeit und in welchem 
Kulturzuſammenhang ſie auch auftreten mag. 
Und auch heute kann kein anderer an ſeine Stelle 
treten. 


Aber wie iſt dieſes Wunder des Selbſtbewußt— 
ſeins zu verſtehen? Man muß nur recht achten 
auf das, was es tut. Man muß bemerken, daß 
es ſich nicht wie das Zweckbewußtſein dem Ziel 
zuwendet, auf welches unſer Streben ſich richtet, 
ſondern vielmehr dieſem in uns geſchehenden 
Streben ſelbſt. Es zeigt uns, daß wir jetzt dieſes 
Streben in uns haben und macht uns gleichzeitig 
damit auf die Kräfte aufmerkſam, welche wir be⸗ 
ſitzen müſſen, um es vollbringen zu können. Es 
ſagt zu mir, während ich nach einem mir in 
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der Ferne erſcheinenden Wert ſtrebe: „Ich zeige 
dir die Tatſache deines jetzt in dir ſich vollziehen⸗ 
den Strebens nach jenem fernen Ziel. Dieſe Tat⸗ 
ſache muß dich mit der Gewißheit erſüllen, daß 
dir die Kräfte zur Verfügung ſtehen, welche zu 
ienem Streben notwendig find. Dieſe aber müſ⸗ 
ſen dem erſtrebten Wert angemeſſen ſein. Wie 
würdeſt du denn nach dem Vollkommenen ver⸗ 
langen, wenn ſein Geiſt und ſeine Kraft dich 
nicht ſchon erfüllten? Du würdeſt ohne ſie nur 
nach dem Niederen ſtreben. Je ferner das Ziel 
iſt, nach welchem ſich deine Sehnſucht ſtreckt, um⸗ 
ſo größer muß die Kraft ſein, welche ſie aufrecht 
erhält. Erkenne dies und dein Verlangen nach 
dem Wert wird dir zur Gewißheit ſeines Beſitzes 
werden! Das ſcheinbar Unerreichbare wird ſich 
dir wandeln in etwas ſo Nahes, daß dein Blick 
ſich gar nicht mehr nach ihm umwenden kann, 
weil er immer von ihm ausgehen muß.“ So 
antwortete auch Pascal die göttliche Stimme in 
ſeinem Innern, als er daran verzweifeln wollte, 
Gott zu finden: „Du würdeſt mich nicht ſuchen, 
wenn du mich nicht ſchon gefunden hätteſt“. 

Wenn unſer Selbſtbewußtſein uns die Kräfte 
zeigt, welche unſer Wollen und Handeln tragen. 
fo wird unſer Lebensgefühl geſtärkt. Dann über 
windet das Bewußtſein unſerer Lebensfra‘: 
unſere Zweifel an dem Sinn unſeres Daſeins. 
Wir wollen unſer Leben bewußt beſitzen; es ſoll 
nicht traumhaft an uns rorübergleiten, als ob 
es gar nicht uns zugehöre. Darum erfüllt uns 
alles mit Freude, was uns die Gewifßtheit 
unſeres Lebens gibt. Dazu genügt es jedoch 
nicht, daß ein Reiz einmal ein kurzes Aufflackern 
unſeres Lebensgefühles hervorruft, auf welches 
gar bald wieder Niedergeſchlagenheit und Ent— 
täuſchung folgen muß. Zu der Lebensgewiß— 
heit, nach welcher uns verlangt, gehört die Ueber— 
zcugung, daß das Leben, welches uns in ihm zu 
eigen wird, nicht etwas Vorubergehendes, ſon— 
dern etwas Dauerndes iſt. Deshalb gilt es, in 
uns die Kräfte zu entdecken, welche nicht nur 
augenblidliches Ergötzen gewähren, fondern die 
bleib ende Freudigkeit der Seele, welche unſer 
Lebensgefühl nicht nur im Rauſch aufflackern 
laſſen, ſondern uns die Gewißheit unſerer Un— 
vers inglichkeit ſchenken. 

Ein ſchöneres Ziel kann der Weltanſchauung 
doch kaum geſtellt werden als das, uns die un— 
umſtößliche Gewißheit unſeres Lebens und die 
dauernde Freudigkeit der Seele zu ſchenken. Das 
werden wohl alle zugeben; allein viele werden 
dieſe Zielſetzung als eine phantaſtiſche und un— 
wiſſenſchaftliche bezeichnen. Ihnen gegenüber 
muß es deshalb klar ausgeſprochen werden, daß 
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Weltanſchauung nicht Wiſſenſchaft fein will 
und zwar nicht etwa deshalb, weil ſie ſich 
weniger zutraute, als dieſe verlangt, ſondern um⸗ 
gekehrt, weil ſie mehr von ſich fordert, als dieſe 
jemals zu geben vermag. Sie will ja, wie oben 
ausgeführt worden iſt, dem Menſchen die Ge— 
wißheit geben, daß ſein Leben durch die Begrün⸗ 
dung auf überzeitliche Kräſte Unvergänglichkeit 
gewinnen kann. Dazu aber darf ſie dieſe Kräfte 
nicht in wiſſenſchaftlicher Weiſe bloß als denk⸗ 
notwendig erweiſen, ſondern muß ihre Wirklich⸗ 
keit aufzeigen. Einen Beweis kann man immer 
nur für die Denknotwendigkeit, Möglichkeit oder 
Wahrſchoinlichkeit einer Sachlage erbringen, je⸗ 
doch niemals für ihre Wirklichkeit. Die Wiſſen⸗ 
ſchaftler, welche anderer Anſicht darüber ſind, 
mögen doch einmal den Beweis für die Wirk⸗ 
lichkeit der uns umgebenden Dinge liefern! Nein, 
wiſſenſchaftlich beweiſen kann man den Inhalt 
der Weltanſchauung nicht. Man kann ihn aber 
auch nicht beſtreiten. Es iſt wiſſenſchaftlich nicht 
nachzuprüfen, ob Michelangelo wirklich in Ver⸗ 
bindung mit göttlichen Kräften ſtand, als er in 
eines ſeiner Sonette die Verſe ſchrieb: 

„O Gott, o Gott, o Gott, 

Der du mehr vermagſt in mir als ich ſelbſt.“ 
Die Wirklichkeit dieſer Kräfte konnte ſich ihm, 
dem ſie Erlebenden, allein ausweiſen. 

Allein, wenn die Wiſſenſchaft auch eine ge⸗ 
ſuchte Wirklichkeit nicht beweiſen kann, ſo vermag 
ſie doch zu ihr hinzuführen, indem ſie das Daſein 
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ihrer Inhalte wahrſcheinlich macht. In dieſes 
Verhältnis tritt ſie auch zur Weltanſchauung. 
Sie beweiſt deren Ausſagen nicht, allein ſie 
führt hin zu ihnen. Sie zeigt der einzelnen 
Porſönlichkeit die ſie umgebenden Kräfte: die 
mechaniſchen, chemiſchen und phyſikaliſchen in 
den unbelebten Dingen, die organiſchen in allen 
Lebeweſen, die ſeeliſchen vor allem in den Mit⸗ 
menſchen. Sie ſucht das Weſen dieſer Kräfte zu 
ergründen und fragt nach ihrem Zuſammenhang 
untereinander. Dabei aber erkennt ſie, daß eine 
Verbindung zwiſchen zwei verſchiedenen Arten 
von ihnen nur beſtehen kann, wenn ſie beide von 
höheren Geſtaltungsfaktoren umgriffen find. Der 
Zuſammenhang zwiſchen anorganiſchen und or⸗ 
ganiſchen Kräften iſt nur verſtändlich, wenn 
beide von ſeeliſchen Faktoren irgend welcher Art 
zuſammengeſchloſſen werden und ebenſo ver⸗ 
langt der Zuſammenſchluß des Seeliſchen mit 
dem Organiſchen ein ſchaffendes Darüberſtehen 
noch umfaſſenderer Kräfte, deren Vorhandenſein 
damit freilich nicht aufgezeigt, aber doch wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht iſt. Dieſer Fortgang der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntnis aber entſpricht der in der 
Weltanſchauung ſich vollziehenden Vertiefung 
unſeres Selbſtbewußtſein in fich, bis es zu den 
univerſalen Kräften gelangt, welche das Leben 
des Einzelnen in das Ganze der Wirklichkeit ein⸗ 
ſtellen. Damit aber laſſen ſie die Selbſterkennt⸗ 
nis des Einzelnen auch ſogleich zur Anſchauung 
dieſer Geſamtwirklichkeit, zur echten N 
ung werden. 
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Der Bergforſt raucht im Morgenſtrahl 
vom letzten Spaͤtfroſt friſch bereift, 
indes der Frühwind den Choral 

auf feiner Rieſenorgel greift. 


Durch alle Schluchten, wilden Drangs, 


ſtürmt brauſend fort der Bäche Lauf, 
als riefen laut ſie, hellen Klangs, 
den Lenz ins Waldgebirg hinauf. 


Vom höchſten Fichtenwipfelaſt 
jauchzt Droſſellockruf, frohgedehnt: 
„Er naht, er naht, der holde Gaſt, 
den wir ſo lang, ſo bang erſehnt!“ 


Bald grüßt er unterm Schindeldach 
manch armen Wäldlers Kämmerlein 
und küßt in trüben Seelen wach 

der Hoffnung lichten Sonnenſchein. 


Reinhold Fuchs. 
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Der heutige Stand der Marsforſchung. Von prof. 306. Riem. 


Nun liegen die Monate der Marsnähe im 
vorigen Sommer weit genug hinter uns, um den 
Beobachtern Zeit zu laſſen, ihre Beobachtungen 
auszuwerten, ihre Platten zu vermeſſen und zu 
ſtudieren, fo daß die wiſſenſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchriften die Aufſätze der Beobachter nun bringen 
und uns zeigen, was der Erfolg der aufgewende⸗ 
zen Mühe geweſen iſt. Man wird ſagen können, 
daß der Erfolg der Arbeit durchaus entſpricht, 
denn es haben ſich neue Probleme gezeigt, deren 
Bedeutung unbekannt war; es ſind neue Me⸗ 
thoden in Anwendung gekommen, die ungeahnte 
Ergebniſſe gezeitigt haben; es iſt auf anderem 
Gebiete Klarheit geſchaffen worden. Seit dem 
Jahre 1909, dem letzten günſtigen Marsjahr, iſt 
die Methode der Anwendung ſehr farben⸗ 
empfindlicher Platten mit Erfolg durchgearbeitet 
worden, ſo daß ſie nun auf den ja in rötlichem 
Lichte leuchtenden Planeten angewendet werden 
konnten. Sie hat zu erſtaunlichen Ergebniſſen 
geführt. Mit Hilfe von Farbenfiltern wurde der 
Mars in rotem, gelben und violetten Lichte auf⸗ 
genommen. Slipher verwandte dazu den großen 
Refraktor der Lowellſternwarte und zeigte, daß 
die atmoſphäriſchen Vorgänge eine bis dahin 
unbekannte Wichtigkeit haben. Das Geſamtbild 
des Planeten ändert ſich ſtark mit der Jahreszeit, 
und viele Veränderungen gehen auf das Auf— 
treten von Dunſt und Wolken zurück. Die Aus 
dehnung der großen dunklen Flecke hängt vom 
angewandten Farbenfilter ab, denn die dunklen 
Meere und die Polgegenden erſcheinen im vio⸗ 
letten Lichte größer als im roten; ſie haben alſo 
bläulich weiße Farbe, keine gelbe. Zeitweilig 
treten helle Flecke auf, wenige Minuten bis zu 
vier Tagen. Eine ſolche Fläche bewegte ſich in 
24 Stunden um 1000 km fort, alſo eine Wetter⸗ 
wolke im Sturm. Ein am Marsmorgen am 
Rande erſcheinender Fleck taute unter der Strah⸗ 
lung der aufgehenden Sonne weg. An der 
Lichtgrenze der Phaſe ſah man einmal eine helle 
Erhöhung etwa 500 km lang, die in den dunklen 

Teil hineinragte, alfo eine in großer Höhe ſchwe⸗ 
bende Wolke, die noch Sonnenlicht erhielt, als 
die Sonne für die Oberfläche darunter ſchon 
unterg gangen war. Noch weiter gehen die Er⸗ 
gebniſſe der Mt. Wilſon⸗Sternwarte am großen 
250 cm=Spiegel. Auch hier wird mit drei ver⸗ 
ſchiedenen Wellenlängen gearbeitet. Im roten 
Licht zeigen ſich die meiſten Einzelheiten; das 
gelbe gibt Bilder, die denen entſprechen, die das 
Auge am Fernrohr fieht; die violetten verwiſchen 


alle Einzelheiten, zeigen aber dafür den Einfluß 
der Atmoſphäre. Auf dem roten Bild zeigt der 
Mars eine ſtark nach dem Rande abnehmende 
Helligkeit, ein Beweis für das Vorhandenſein 
einer ſtark lichtverſchluckenden Lufthülle. Auf 
den violetten Bildern aber zeigt der Planet eine 
erheblich größere Scheibe; man ſieht darauf die 
bedeutende Höhe der Atmoſphäre. Dieſe ergibt 
ſich zu etwa 200 km, was der Höhe der unſrigen 
entſpricht, wenn man in Rechnung ziegt, daß die 
größere und ſchwerere Erde die Lufthülle infolge 
der ſtärkeren Gravitation auch ſtärker zuſammen⸗ 
drückt. Die gelbliche Farbe des Planeten ſtammt 
von der für dieſe Strahlen durchläſſigen Atmo⸗ 
ſphäre; es iſt nicht die Farbe des Planeten 
ſelbſt. Auch die großen Polflecke, die ſich mit 
den Jahreszeiten verändern, ſind keine Schnee⸗ 
flecke, ſondern gehören der Atmoſphäre an; ſie 
ſind meteorologiſchen Urſprungs, obwohl ein 
kleiner Polfleck auf der Oberfläche ſelbſt darunter 
liegt, der durch den oberen hindurchſchimmert. 
So ſpricht alſo alles für den überwiegenden Ein⸗ 
fluß der Luftſchicht. Graff betont die Vorherr⸗ 
ſchaft verwickelter meteorologiſcher Vorgänge, 
die uns die Veränderungen auf der Oberfläche 
vortäuſchen, die in Wahrheit in den oberen 
Schichten ſtattfinden. Unter günſtigen Umſtän⸗ 
den ſieht man die Meere ſich in einzelne Teile 
von fleckiger Struktur auflöfen; die Kanäle er⸗ 
ſcheinen als breite verwaſchene Bänder, in denen 
ſich Knoten und Flecke zeigen. An den Rändern 
erſcheinen weißliche nebelartige Gebilde. Peaſe 
ſah in guten Augenblicken einen Kanal ſich in 
drei dunkle Ballen auflöſen, die mit zarten Aus» 
läufern verſehen waren, das Ganze fleckig in 
Licht und Schatten und unregelmäßig in Form 
und Größe. 

Dieſe Lufthülle wirkt nun ſehr ſtörend auf 
Meſſungen anderer Art ein, die auch diesmal 
das erſte Mal angeſtellt ſind, nämlich Meſſungen 
der Wärmeſtrahlung des Mars. Der Planet 
zeigte eine ſo große Scheibe, daß man daraus 
einzelne Teile abblenden und ihren Anteil an 
der Strahlung einzeln meſſen konnte. Zum Ver⸗ 
gleich wurde die Strahlung eines Körpers von 
+ 15 Grad Celſius benutzt, der Mond, und der 
phyſikaliſche ſchwarze Körper, zwiſchen —15 Grad 
und +12 Grad Celſius. Coblentz und Lampland 
auf der Lowellſternwarte verglichen Gegenden 
an den Polen und dem Mequator, helle und 
dunkle Flächen, wobei ſich die dunklen als die 
wärmeren erwieſen, alſo wohl Land ſind; dann 


Gegenden in der Morgenſonne und in der Nach⸗ 
mittagsſonne. Sie finden im Mittel, daß die 
hellbeleuchtete Fläche gegen +7 bis +18 Grad 
Celſius haben müſſe. Dieſer Betrag erſcheint 
ihnen ſehr hoch; ſie erinnern aber an die Sahara, 
die mit Staub und Sand bedeckt iſt und daher 
ſich ſehr ſtark erwärmt und die Wärme durch 
die klare Luft wieder ausſtrahlt. Auch ſtrahlt 
der Mars ja nur 15 Prozent der erhaltenen 
Sonnenenergie zurück; das andere behält er für 
ſich. Offenbar iſt aber bei dieſen Meſſungen der 
Einfluß der Marsatmoſphäre als unbekannte 
Größe nicht richtig bewertet worden. Denn die 
Meſſungen von Pettit und Nicholſon am großen 
250 em⸗-Spiegel ergeben weſentlich niedrigere 
Zahlen. Sie finden die Mitte der vollb:leuch: 
teten Fläche im Mittel zu +7 Grad, die Tem⸗ 
peratur des Randes, wo alſo die Sonne gerade 
auf oder untergeht, zu —13 Grad. Dabei iſt zu 
bedenken, daß bei dieſen Meſſungen immer ein 
Streifen der ſchon wärmeren Fläche mit ge— 
meſſen wird, alſo die Zahlen hinaufdrückt. Die 
Temperatur der Polflecken findet ſich zu —30 
Grad bis —100 Grad Celſius. Die ganze Scheibe 
gibt als Mittelwert —13 Grad bis —33 Grad 
Celſius. Das ſind alſo ſehr viel niedrigere Zah— 
len. Jedenfalls muß die abgewendete, die Nacht— 
ſeite des Planeten eine geradezu Schauder er— 
regende Kälte zeigen. Bedenkt man nun, daß 
ja das Marsjahr faſt doppelt ſo lang iſt wie das 
unſrige, daß alſo die Polfläche faſt ein Jahr lang 
immer im Sonnenlichte liegt, fo iſt es kein Wun— 
der, = da Die n bis über den 
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1) Ein Eiſenbahnzug fahre auf gerader Strecke 
mit einer Geſchwindigkeit von 10 Meter in der 
Sekunde. Innerhalb des Zuges gehe ein Menſch 
in der Richtung der Fahrt und mache in jeder 
Sekunde einen Meterſchritt. Welche Geſchwin— 
digkeit hat dann der Menſch? Die Antwort 
eines in demſelben Zuge ſitzenden Beobachters 
wird lauten: „1 Meter in der Sekunde.“ Fragt 
man aber einen außerhalb des Zuges auf der 
Erde ſtehenden Beobachter, ſo wird dieſer ur— 
teilen: „Da der Zug bereits eine Geſchwindig— 
keit von 10 Meter hat, ſo hat der in dem Zuge 
vorwärts ſchreitende Menſch ſelbſtverſtändlich 
eine Geſchwindigkeit von 11 Meter in der Se— 
kunde.“ Es möge nun neben unſerem Zuge 
ein anderer Zug mit der Eeſchwindigkeit 11 
Meter in der Sekunde in derſelben Richtung 
fahren. Ein Beobachter, welcher in dem zweiten 


Schmelzpunkt kommen kann. 
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Aber ehe wir 
nicht die meteorologiſchen Verhältniſſe auf dem 
Planeten ſehr viel beſſer kennen als es bisher 
der Fall iſt, eher können dieſe ſo überaus ſchwie⸗ 
rigen und feinen Meſſungen nicht richtig ausge⸗ 
wertet werden. Denn die Sonnenenergie ſtrahlt 
zunächſt durch die Marsatmoſphäre hindurch, 
muß hier die Oberfläche erwärmen, ſtrahlt dann 
wieder zurück, und muß dann noch unſere Luft⸗ 
hülle durchſchreiten. Wieweit nun die Mars⸗ 
atmoſphäre dabei die Strahlung verſchluckt, wiſ⸗ 
ſen wir nicht, da wir ihre Zuſammenſetzung nicht 
kennen. Es muß alſo verſucht werden, dies nach 
Möglichkeit zu ermitteln, und das wird die näckſte 
wichtige Aufgabe der Marsforfchung fein. 

Auf dieſen beiden Gebieten, der Erforſchung 
der Marsatmoſphäre und der Strahlung des 
Planeten, ſind alſo ſehr vielverſprechende Ergeb— 
niſſe gezeitigt worden, und es iſt der Weg zu 
neuen Problemen vorgezeichnet worden. Dem— 
gegenüber tritt es zurück, daß auf dem dritten 
Gebiet der Marsforſchung ein nicht minder wid 
tiges, wenn auch negatives Ergebnis erhalten 
worden iſt. Die Kanäle dürften nun endlich ganz 
aus der Literatur verſchwinden. Sind ſie doch 
unzweifelhaft als das Ergebnis kleiner Inſtra— 
mente erkannt worden, das als eine phyſiologiſche 
Wirkung im Auge entſteht durch Vorgänge der 
Beugung des Lichtes und der Kontraſtwirkung, 
Vorgänge, die ihrem Woſen nach vollſtändig be— 
kannt und durch den Verſuch nachzumachen ſind. 
Und dieſe Erkenntnis iſt offenbar auch als ein 
e zu e 


Zuge ſitzt, erblickt durch das Fenſter den im 
erſten Zuge vorwärts ſchreitenden Menſchen 
immer an derſelben Stelle. Er ſagt deshalb mit 
Recht: „Von meinem Standpunkt aus befindet 
ſich der Menſch im Rubezuſtande; feine Ge: 
ſchwindigkeit iſt Null.“ Welcher von den drei 
Beobachtern hat Recht? Keiner, der feinen 
eigenen Standpunkt für den maßgebenden hält, 
und jeder, wenn er hinzufügt: „Von meinem 
Standpunkt aus.“ Die Geſchwindigkeit des im 
Zuge gehenden Menſchen iſt und bleibt dieſelbe, 
von welchem Standpunkte ich ſie auch betrachte; 
ſie wird weder größer noch kleiner; aber der Ve— 
obachter muß ſie, je nach ſeinem Standpunkte, 
verſchieden beurteilen. 

2) Dieſe längſt bekannten Erwägungen über 
die Relativität der Ruhe und der Bewegung hat 
Einſtein auf die Begriffe Länge und Zeit aus— 


gedehnt. Wir wollen uns nur mit dem Begriff 
Länge beſchäſtigen. Vor uns liege der be: 
kannte in Zentimeter und Millimeter einge⸗ 
teilte Meterſtab. Alle Welt wird ſagen: „Dieſer 
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Meter. Nach der Einſteinſchen Relativitäts⸗ 
theorie verhält es ſich anders, nämlich folgender⸗ 
maßen: Stehe ich mit dem Stab in der Hand 
auf der Erde, dann iſt der Stab für mich 
1 Meter lang. Desgleichen, wenn ich mich, 
den Stab in der Hand haltend, in einem fahren: 
den Eiſenbahnzuge befinde; auch dann iſt der 
Stab für mich 1 Meter lang. Anders aber 
iſt es, wenn der Stab in dem fahrenden Zuge 
liegt, und ich draußen neben den Schienen 
ſtehe. Dann habe ich nicht das Recht, zu ſagen, 
der Stab in dem Zuge ſei ebenſo lang, wie ein 
anderer Meterſtab, den ich in der Hand halte. 
Und umgekehrt, ſehe ich von dem ſahrenden 
Zuge aus einen ſolchen Stab neben dem Geleiſe 
liegen, ſo hat dieſer Stab eine andere Länge als 
ein Meterſtab, den ich in der Hand halte. Die 
Länge des Stabes ändert ſich nicht etwa da⸗ 
durch, daß der Stab in dem Eiſenbahnzuge mit⸗ 
geführt wird, wohl aber muß der Beobachter, je 
nach ſeinem Standpunkte, dieſe Länge ver⸗ 
ſchieden beurteilen. Indem ich dieſes nieder⸗ 
ſchreibe, ſehe ich im Geiſte, wie ſich die Stirn 
eines Leſers in Zornesfalten legt, bis er ausruft: 
„Das ich ja Unfug und Silbenſtecherei: entweder 
iſt der Stab 1 Meter lang oder iſt er nicht 1 
Meter lang; er kann doch nicht gleichzeitig 1 
Meter und nicht 1 Meter ſein.“ Ich möchte den 
ungeduldigen Leſer daran erinnern, daß auch 
die Geſchwindigkeit unſeres in dem Eiſenbahn⸗ 
zuge ſchreitenden Menſchen gleichzeitig mit Recht 
als 1 Meter, 11 Meter und 0 Meter in der 
Sekunde angegeben werden müßte, je nach dem 
Standpunkte des Beobachters. Ein anderer 
Leſer wird einwenden: „Ja, aber Geſchwindig⸗ 
keit iſt doch nicht dasſelbe, wie Länge.“ Worauf 
ich zu erwidern habe: „Es gehörte die unge— 
heure Genialität Einſteins dazu, gerade dieſe 
Grundbegriffe: Länge und Zeit, die durch eine 
Tauſende von Jahren alte Ueberlieferung in 
den Gehirnen der Menſchen eine beſtimmte Ge— 
ſtalt angenommen hatten, umzuformen. Solche 
als unumſtößlich angeſehene Grundlagen unſeres 
phyſikaliſchen Denkens aufgeben, koſtet jedem 
Menſchen eine große Ueberwindung“. 


3) Es war keine müßige Spielerei mit Be: 
griffen, welche Einſtein veranlaßte, feine Rela— 
tivitätstheorie aufzuſtellen, ſondern eine harte 
Notwendigkeit. Die Phyſiker befanden ſich 
nämlich in großer Verlegenheit, als ſie den 


Die Relativität der Lange. 
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Michelſonſchen Verſuch, deſſen experimentelle 
Exaktheit nicht beſtritten werden konnte, mit den 
bisher geltenden phyſikaliſchen Anſchauungen in 
Einklang bringen mußten. Es ſchien kein 
anderer Ausweg möglich zu ſein, als die phan⸗ 
taſtiſch anmutende Hypotheſe von Lorentz und 
Fitzgerald, daß alle Körper ſich während ihrer 
Bewegung durch den Aether in der Längsrich⸗ 
tung der Bewegung verkürzten. Die Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit einer ſolchen Annahme tritt be⸗ 
ſonders klar hervor, wenn man bedenkt, daß bis⸗ 
her kein Mittel bekannt iſt, um feſtzuſtellen, ob 
ein Körper ſich in abſoluter Ruhe oder Bewe⸗ 
gung befindet. Aus dieſer peinlichen Notlage 
hat Einſtein die phyſikaliſche Welt gerettet, in⸗ 
dem er anſtelle der Lorentz'ſchen Hypotheſe der 
Kontraktion die in ſich begründete Theorie der 
Relativität von Länge und Zeit einführte. 

4) Wir wollen jetzt den Begriff der Relativi⸗ 
tät der Länge eingehender betrachten, und ich 
hoffe, auch den ungläubigen Leſer davon über⸗ 
zeugen zu können, daß die Auffaſſung der Länge 
als abſolute Größe zu Widerſprüchen führt, falls 
man ein grundlegendes Prinzip berückſichtigt. 
welches Einſtein mit den Worten ausſpricht: 
„Ein Begriff exiſtiert für den Phyſiker erſt dann, 
wenn die Möglichkeit gegeben iſt, im konkreten 
Falle herauszufinden, ob der Begriff zutrifft 
oder nicht.“ Hiernach frage ich den Leſer: 
„Wann habe ich das Recht, zwei Strecken gleich 
lang zu nennen?“ Antwort: „Wenn ich ſie ſo 
aufeinander legen kann, daß ſie ſich decken, d. h. 
daß Anfangspunkt auf Anfangspunkt und End⸗ 
punkt auf Endpunkt fällt.“ Dieſe Erklärung iſt 
richtig für den Fall, daß beide Strecken in Ruhe 
ſind. Wie ſteht es aber, wenn ein Meterſtab ſich 
in dem fahrenden Eiſenbahnzuge befindet, der 
andere draußen neben den Schienen liegt? Im 
Prinzip iſt es gleichgültig, wie lang die zu ver⸗ 
gleichenden Strecken ſind; der größeren Anſchau⸗ 
lichkeit wegen wollen wir folgende Strecken als 
Vergleichsſtrecken annehmen. Am Anfang A 


und am Ende B des Zuges (Figur 1) denken wir 
Fi gur 1. 


uns zwei Stangen angebracht, die in wage⸗ 
rechter Lage ſeitlich herausragen. Neben den 
Schienen ſeien zwei Maſten A’ und B' aufgeſtellt. 


112 
die auch zwei wagerechte, den Schienen zuge⸗ 
kehrte Stangen tragen. Im Ruhezuſtande des 
Zuges iſt die Entfernung der Stangen A’ und B' 
ſo abgepaßt, daß A und A' einerſeits, B und B' 
anderſeits genau zuſammenfallen. Dann ſind 
im Ruhezuſtande die Längen AB und A’B’ 
gleich. Nun wollen wir den Fall ins Auge 
faſſen, daß der Zug mit großer Geſchwindigkeit 
die neben dem Geleiſe aufgeſtellte Signalſtrecke 
paſſiert. Der unbefangene Leſer wird ſagen: 
„Auch dann wird ein Augenblick eintreten, in 
dem gleichzeitig A mit A’ und B mit B' zu- 
ſammenfällt.“ Hier gebietet Einſtein: „Halt! 
Dieſer Satz darf nur dann ausgeſprochen wer: 
den, wenn die Möglichkeit beſteht, ſeine Richtig⸗ 
keit zu prüfen.“ Wie überzeuge ich mich nun von 
dem gleichzeitigen Zuſammenfallen der Punkte 
AA’ und BB’? Der Leſer: „Die Punkte müſſen 
ja ſelbſtverſtändlich einmal zuſammenfallen, da 
die Strecken gleich lang ſind“. Einſtein: „Nichts 
iſt ſelbſtverſtändlich, auch wenn es Jahrtauſende 
hindurch als ſelbſtverſtändlich gegolten hat. 
Hie Rhodus, hic salta! Erſt ſehen, dann 
glauben.“ Wir müſſen alſo auf ein Mittel 
ſinnen, das Zuſammenfallen der Punktpaare 
wirklich zu ſehen. Hierzu denken wir uns in der 
Mitte des Zuges bei C einen Winkelſpiegel auf— 
geſtellt, einen ſogenannten Späher, welcher die 
Lichtſtrahlen ſowohl von AA' als auch von BB' 
auffängt und zu den in C aufgeſtellten Beob⸗ 
achter hinleitet. Der Beobachter würde dann 
tatſächlich das gleichzeitige Zuſammentreffen der 
beiden Punktpaare erblicken, wenn nicht die 
Lichtſtrahlen ſelbſt zum Durchlaufen der Wege 
AC, beziehungsweiſe BC eine gewiſſe, wenn 
auch ſehr kleine Zeit nötig hätten. Eben wegen 
dieſer nicht zu vernachläſſigenden Lichtgeſchwin⸗ 
digkeit muß der Beobachter durchaus in der Mitte 
zwiſchen A und B ſtehen, da ſonſt die vom Licht 
zu durchlaufenden Wege ungleich wären. Aus 
dem Geſagten geht hervor, daß die Erklärung: 
„Zwei Strecken ſind gleich, wenn ihre Anfangs⸗ 
und ihre Endpunkte gleichzeitig zuſammen⸗ 
fallen“, nicht genügt, ſondern erſett werden 
muß durch die Erklärung: „Zwei Strecken ſind 
als gleich zu betrachten, wenn ein Beobachter, in 
der Mitte der einen Strecke ſtehend, beide An⸗ 
fangspunkte und beide Endpunkte gleichzeitig 
zuſammenfallen ſieht.“ Dieſes Wörtchen iſt der 
Angelpunkt unſerer ganzen Betrachtung. 

Erſetzt man die Lichtſignale etwa durch elek— 
triſche, ſo ändert das an der Ueberlegung nichts. 

Nun aber können wir zeigen, daß, falls im 
Ruhezuſtande AB und A' B' gleich lang waren, 
dieſe beiden Strecken nicht mehr als gleich lang 
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betrachtet werden dürfen, falls die eine, AB, in 
Bewegung iſt. Selbſt wenn wir annehmen, das 
Zuſammenfallen der Punktpaare AA’ und BB’ 
fände genau in demſelben Zeitpunkte ſtatt, ſo 
würde von dieſem Zeitpunkt aus das Licht eine 
gewiſſe Zeit gebrauchen, um von beiden Punkt⸗ 
paaren bis zur Mitte C des Zuges zu gelangen. 
Während dieſer kurzen Zeit iſt aber der Punkt C 
ein wenig nach rechts gerückt, ſo daß er das 
Lichtſignal von AA' ſicher früher empfängt als 
das Lichtſignal von BB'. Der Beobachter ſieht alſo 
die beiden Punktpaare nicht gleichzeitig zu⸗ 
ſammenfallen. Er urteilt deshalb mit Recht, die 
Strecken ſeien ungleich lang. 

Hätte man die Entfernung der neben den 
Schienen ſtehenden Maſten ein wenig größer ge⸗ 
wählt, etwa wie in Figur 2, dann würde folgen⸗ 


Figur 2. 


Eu A 


des eintreten. Vom Erdboden aus geſehen, fällt 
zuerſt der Punkt B mit B“ zuſammen. In 
dieſem Augenblick geht das Lichtſignal nach dem 
Beobachter hin, der ſich in der kurzen Zeit, die 
das Licht gebraucht, ein wenig nach rechts hin 
bewegt hat. Etwas ſpäter, von der Erde aus ge⸗ 
ſehen, treffen die Punkte A und A“ zuſammen. 
In dieſem Augenblick geht das zweite Lichtſig⸗ 
nal nach links hin zu dem Beobachter in C ab. 
Dieſer letzte Lichtſtrahl geht alſo ſpäter ab als 
der Lichtſtrahl von BB“, aber da er bis zu den 
nach rechts verſchobenen Punkte C einen kürzeren 
Weg hat als der Lichtſtrahl von BB“, könnte die 
Strecke A“ B“ fo lang gewählt werden, daß nun 
der Beobachter in C beide Lichtſignale empfängt, 
alſo gleichzeitig die Punkte AA“ und BB“ zu⸗ 
ſammenfallen. In dieſem Falle wird er alſo mit 
vollem Recht urteilen, von ſeinem Standpunkt 
aus ſeien die Strecken A“B“ und AB gleich lang. 


Da man durch kein Mittel entſcheiden kann, 
welche von den beiden Strecken als die ruhende 
und welche als die bewegte zu bezeichnen iſt, ſo 
müſſen alle Schlüſſe auch dann gelten, wenn der 
Beobachter ſich in der Mitte zwiſchen den auf der 
Erde ſtehenden Maſten befindet. In jedem Falle 
findet folgendes ſtatt: Sind zwei Strecken im 
Zuſtande der relativen Ruhe als gleich abge⸗ 
meſſen und werden fie dann relativ zu ein⸗ 
ander in der Längsrichtung in Bewegung ge⸗ 
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ſetzt, ſo hält ein auf einer Strecke befindlicher Be⸗ 
obachter feine eigene Strecke für länger als die 
andere. Anders ausgeſprochen: Ich halte einen 
Meterſtab in der Hand; ein anderer, gleicher 
Stab werde relativ zu mir bewegt, ſo erſcheint 
dieſer bewegte Stab verkürzt. Er iſt in Wirklich. 
keit nicht kürzer geworden; trotzdem muß ich 
ſeine Länge als kleiner in Rechnung ziehen. 


Zur Beruhigung des Leſers will ich noch zum 
Schluß angeben, daß dieſe ſcheinbare Verkürzung 
eine ſehr geringe iſt. Bezeichnet man die Licht⸗ 
F mit c, die relative Geſchwindig ; 
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keit mit v, ſo erſcheint 1 Meter in ſeiner rela⸗ 


0 .. 2 
tiven Bewegung verkürzt auf 1 m. 
C 


Die Lichtgeſchwindigkeit c iſt 300 000 Km. in der 
Sekunde. In unſerem anfänglichen Beiſpiel iſt 
v 10 m in der Sekunde. Die Verkürzung be⸗ 
rechnet ſich dann zu 1,8 Billionſtel mm. Selbſt 
bei einer Geſchwindigkeit von 300 Km. in der Se⸗ 
kunde würde die Verkürzung eines Meterſtabes 
nur 2000 mm betragen. Bei einer Geſchwin⸗ 
digkeit von 100 000 Km. in der Sekunde iſt die 
ſcheinbare Verkürzung eines Meterſtabes 5,5 
Zentimeter. 


& 
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Raſſentheoretiſche Fragen ſpielen in den Kultur⸗ 
ſtrömungen der Gegenwart eine ziemlich bedeutende 
Rolle. Ueberall ſteht im Mittelpunkt die Anſchauung 
con der Ueberlegenheit „der“ hellen Raſſe über die 
andern, mag es ſich nun um Amerika handeln, wo die 
Bevorzugung der „nordiſchen“ Menſchen die Einwande⸗ 
rungsgeſetzgebung entſcheidend beeinflußt, oder um unſer 
eigenes Vaterland, wo ſich eine beſondere politiſche 
Partei (die nationalſozialiſtiſche) von dieſem Kern⸗ 
bedanken aus entwickelt hat. 

Nun ſcheint es aber nach den Unterſuchungen eines 
Privatdozenten an der deutſchen Univerſität Prag, daß 
es nicht nur eine einzige helle Langkopfraſſe gibt, ſon⸗ 
dern mindeſtens zwei, und daß z. B. — um das Haupt⸗ 
ergebnis vorwegzunehmen — die germaniſche Raſſe eine 
Miſchung der beiden iſt. 

Dr. Paudler — ſo heißt der Gelehrte — hat ſeine 
Theorie bereits vor vier Jahren in der Zeitſchrift „An⸗ 
thropos“ dargelegt — unter dem Namen „Cromagnon⸗ 
Studien“; jetzt hat er ſie in Buchform der Oeffentlich⸗ 
keit vorgelegt: „Die hellfarbigen Raſſen und ihre Sprach⸗ 
ſtämme, Kulturen und Urheimaten.“ (Heidelberg 1924, 
Winter, 275 S.). 

Die Cromagnonraſſe iſt nach Klaatſch eine Miſchraſſe 
der beiden Raſſen des europäiſchen Urmenſchen: des 
Neandertalmenſchen und des Aurignacmenſchen; ihren 
Namen erhielt ſie nach einer 1868 aufgedeckten Fund⸗ 
ſtätte aus der jüngeren Hälfte der älteren Steinzeit in 
Frankreich. Aeußerlich ſtellt ſie ſich dar als eine ganz 
beſondere Verbindung von Langkopf und Kurzgeſicht. 
Dieſe Cromagnonraſſe galt nun bisher als im großen 
und ganzen ausgeſtorben. Paudler zeigt nun, daß das 
keineswegs der Fall iſt. Von den beiden Formen der 
Gromagnontafie — in Nordafrika und Südeuropa dunkel 


und klein, in Mittel⸗ und Nordeuropa hell und groß — 


beleuchtet er insbeſondere die letztere, die als zweite helle 
Raſſe zu der gewöhnlichen hellen („nordiſchen“) Raſſe, 
von Laien gern germaniſche Raſſe genannt, gleichberech— 
tigt hinzutritt. 

Nach der Landſchaft Dalarna in Schweden, wo ſie 
heute am reinſten auftritt, nennt er ſie kurz die „daliſche“ 
Raſſe. Wir Haben alfo neben dem „nordiſchen“ Men: 


ſchen noch eine andere helle Raſſe, eben die daliſche. 

Welches find nun die Hauptkennzeichen des daliſchen 
Typus? Im Gegenſatz zu dem blauen Auge und dem 
(rotloſen oder rotarmen) Aſchblond des nordiſchen Men⸗ 
ſchen hat der daliſche Menſch graues Auge und (ſtark 
rothaltiges) gelbblondes Haar. Das iſt der weſentlichſte 
Unterſchied, den Paudler nun bis ins kleinſte verfolgt: 
das Auge der blauäugigen Raſſe „durchſichtig“, matt und 
feucht, das der grauäugigen Raſſe „undurchſichtig“, glän⸗ 
zend und trocken; das Kopfhaar der gelbblonden Raſſe 
wellig, nicht ſelten lockig, bei der aſchblonden Raſſe aber 
mehr oder weniger ſchlicht; der Haarwuchs bei der 
daliſchen Raſſe entſchieden ſtärker, beſonders was die 
Augenbrauen betrifft, die geradezu überhängende 
„Wetterdachbrauen“ werden, wie bei Bismarck; der 
Oberrand des Augenhöhleneingangs faſt wagerecht, 
der obere äußere Winkel faſt rechtwinklig; bei der 
daliſchen. Raſſe eine nach der Geſchlechtsreife raſche Ab. 
nahme des Fettpolſters, beſonders an den Lippen, ſo 
daß der Mund oft ausſieht wie ein Schlitz; alles in 
allem ſehen die Männer mit zwanzig Jahren abgerackert 
aus, älter als ſie ſind, verändern ſich dann aber wenig 
und ſehen im Alter eher jünger aus. Klarer als die 
Beſchreibung bringt die Abbildung den Gegenſatz der 
beiden Raſſen zum Ausdruck: die gewöhnliche helle Raſſe 
fein und weich, die daliſche derb und rauh im Geſamt⸗ 
bild; ſieht der Vertreter der gewöhnlichen hellen Raſſe 
übrigens nicht etwas Hermann Löns ähnlich? Die 
„Idee“ der hellen Cromagnonraſſe iſt hier deutlich zu 
erkennen: eine gewiſſe Geradlinigkeit und Eckigkeit, die 
das Ganze einem Holzbildwerk ähnlich macht, oft einem 
verwitterten! Der Grundgedanke dieſes Cromagnon⸗ 
ſtils iſt das Rechteck. Der Grundgedanke des ſchlanken 
Körperſtils dagegen ift die Ellipſe. Dieſer zweite 
Körperſtil iſt übrigens nicht nur der gewöhnlichen hellen 
Raſſe eigen, ſondern auch der — kleinen und dunklen 
— Mittelmeerraſſe, die in Südeuropa und Nordafrika 
vorherrſcht und die, wie wir noch ſehen werden, mit der 
großen hellen Raſſe nahe verwandt iſt. Zu den beiden 
hier verglichenen Raſſen kommt dann bei uns noch als 
dritter Körperſtil der unterſetzte, der zwei aſiatiſchen 
Raſſen gemeinſam iſt, der orientaliſchen (mit „jüdiſcher“ 
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Geſichtsbildung) und der mongoliſchen (mit chineſiſcher 
Geſichtsbildung). Auf dieſe beiden aſiatiſchen Raſſen 
geht nach P. der unterſetzte Körperſtil in Europa zurück, 
obwohl man eine gewiſſe Scheu hat, es offen auszu⸗ 
ſprechen. Der Grundgedanke dieſes dritten Körperſtils 
iſt der Kreis. Als Hauptmerkmal im Charakter findet 
Paudler bei der daliſchen Raſſe zähes Feſthalten am 
Alten. — 

Manche Widerſprüche in den Ausſagen der Raſſen⸗ 
ſorſcher über die 
Eigenſchaften ‚der‘ 
hellen Raſſe — 
oft geradezu ent- 
gegengeſetzte %e: 
hauptungen — er⸗ 
klären ſich nach 
ihm nun einfach 
dadurch, daß eben 
in Wirklichkeit zwei 
Raſſen vorhanden 
ſind, deren Züge 
man zuſammen⸗ 
warf. Es zeigt ſich 
in der Tat, daß 
die eigentlich ger⸗ 
maniſche Farben. 
verbindung — rot⸗ 
haltiges Blond der 
Haare und blaues 
Auge — in Wirk⸗ 
lichkeit auf einer 
Miſchung der beiden hellen Raſſen beruht; indem die 
Haarfarbe von der daliſchen Raſſe ftammt, die Augen: 
farbe von der nordiſchen. Aber nicht nur die germaniſche 
Farbenverbindung iſt ein Gemiſch, ſondern auch das 
ganze germaniſche Schönheitsideal. Denn in der Zu- 
ſammenſtellung der idealen Einzelheiten — gelbblondes 
Gelock, blitzende Blauaugen unter buſchigen Brauen, 
helle Haut und hoher Wuchs, — ſind Welligkeit des 
Haares, das durch den Glanz und die Trockenheit des 
Auges bedingte Blitzen und die buſchigen Brauen daliſche 
Züge, Augenfarbe und Naſenform ſind nordiſche Züge. 
Auch die „germaniſche Treue“ und der „germaniſche 
Trotz“ ſind daliſche Grundeigenſchaften, auf dem oben 
erwähnten zähen Feſthalten der daliſchen Raſſe am Alten 
beruhend. 


Die daliſche Raſſe war nach Paudler die ältere; von 
der blauäugig⸗aſchblonden ſpäter zurückgedrängt, hat ſie 
ſich nur in abgelegeneren Orten einigermaßen gut er: 
halten, ſo in Schweden im Schutze der großen Seen und 
Wälder. In Deutſchland iſt ihr Kerngebiet das Wald⸗ 
gebiet Weſtthüringens und Oſtheſſens. (Ein Vorkommen 
im öſtlichen Mittelſteier erklärt ſich durch mittelalterliche 
Beſiedlung aus der an die letztere Landſchaft angren⸗ 
zenden nordbayeriſchen Gegend, eines in Böhmen durch 
Ausſtrahlung aus dem thüringiſchen Gebiet ſelbſt.) Die 
Schulkinderſtatiſtiten zeigen gerade in dieſen Bezirken 
ein beſonders auffallendes Vorherrſchen der grauen 
Augenfarbe gegenüber der blauen ſonſt. Auch in der 
Lauſitz und in Anhalt finden ſich Gebiete, wo die daliſche 
Raſſe noch rerhältnismäßig rein anzutreffen iſt. Auch 
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hier zeigt ſich als Raſſezug das zähe Feſthalten am 
Alten, auch an der alten Sprache. Dabei iſt es frei⸗ 
lich eine Ironie des Schickſals, daß die Tſchechen und 
Sorben dieſer Sprachinſeln ſozuſagen aus „germaniſcher 
Treue“ zäh am Slaviſchen feſthalten. In Anhalt wurde 
ebenfalls noch vor zwei Jahrhunderten ſlaviſch ge⸗ 
ſprochen, alſo viele Jahrhunderte, nachdem ringsum 
alles ſchon deutſch geworden war; dabei iſt das Slaviſche 
natürlich a hier erſt ſpäteres Kulturgut, an dem aber, 
als es einmal an⸗ 
genommen war, 
zähe feſtgehalten 
wurde. 

Die helle Cro⸗ 
magnonraſſe iſt 
aber auch außer⸗ 
halb Deutſchland⸗ 
anzutrefſen, be⸗ 
ſonders auf den 
britiſchen Inſeln, 
ja ſogar auf den 
Kanariſchen In⸗ 
ſeln, wo die vor⸗ 
ſpaniſchen Guan⸗ 
chen der Forſchung 
ſchon immer Rät⸗ 
ſel aufgegeben ha⸗ 
ben, die ſich nun 
im Lichte der neuen 
Forſchung löſen. 
Die Guanchen ge⸗ 
hören ſicher nicht zu der großen Völkerfamilie der Indo⸗ 
germanen; aber die helle Cromagnonraſſe, die urſprüng⸗ 
liche Bevölkerung Weſteuropas, iſt nicht nur vorgerma⸗ 
niſch, ſondern ſogar vorindogermaniſch! So iſt es auch 
wahrſcheinlich, daß das Piktiſche der Bewohner Kaledo⸗ 
niens keine indogermaniſche Sprache war, ſondern eine 
vorindogermaniſche (das lindogermaniſche] Keltiſche iſt 
erſt um die Mitte des letzten Jahrtauſends v. Chr. vom 
Feſtland aus nach England eingedrungen). In der 
Tatſache, daß eben die helle Cromagnonraſſe, d. h. die 
daliſche, die vorindogermaniſche Bevölkerung Weſt⸗ 
europas iſt, würde auch eine Erklärung dafür gegeben 
ſein, daß es gerade im Germaniſchen beſonders viele 
Wörter gibt, die ſich nicht in den andern indogermani⸗ 
ſchen Sprachen wiederfinden. Sie gingen eben auf die 
urſprüngliche Sprache der daliſchen Raſſe zurück, müßten 
ſich alſo im Piktiſchen wiederfinden, deſſen Wortſchatz meiſt 
im keltiſchen Gewande überliefert iſt. Tatſächlich finden 
ſich nun vorindogermaniſche Wörter des Germaniſchen 
im Keltiſchen wieder; dahin gehört das älteſte Wort für 
den Hering, „Schade“, im Keltiſchen heute noch Hering 
bedeutend (Skadinabia — das n fit erſt durch einen 
Schreibfehler hineingekommen — S die Schaden⸗Aue, 
d. h. Heringsinſel), und das Wort „Segel“. Auch die 
ſtarke Veränderung des Germaniſchen, die es verhältnis⸗ 
mäßig früh gegenüber den übrigen germaniſchen Spra⸗ 
chen (außer dem Keltiſchen) erfahren hat, ſcheint eine 
wiſſenſchaftliche Beſtätigung dafür zu fein, daß eine 
indogermaniſche Sprache durch eine vorindogermaniſche 


Bevölkerung (die daliſche!) umgeſtaltet wurde. Viel⸗ 
leicht beruht die germaniſche Worttonverſchiebung auf 
dem Einfluß der nichtindogermaniſchen — daliſchen — 
Urbevölkerung. Auch das nichtindogermaniſche Baskiſche 
dürfte auf die Cromagnonraſſen zurückgehen. 

Nun gibt es aber noch gewiſſe Kulturerſcheinungen, 
die zu dem eigentlich Indogermaniſchen im Gegenſatz 
ſtehen und die ebenfalls durch die Theorie der daliſchen 
Raſſe als der nichtindogermaniſchen Urbevölkerung 
Europas ſchön erklärt werden, zumal ſie ſich gerade auf 
den Gebieten am beſten erhalten finden, deren Be⸗ 
wohner auch die daliſchen Raſſeeigentümlichkeiten am 
reinſten bewahrt haben. 

Da iſt zunächſt das Zählen nach Zwanzigern. Sie 
ift aus dem Franzöſiſchen geläufig: 80 heißt hier quatre- 
vingt: vier Zwanziger. Ein Pariſer Armenhaus für 
300 Blinde heißt les quinze vingts: die 15 Zwanziger. 
Der Südweſten Frankreichs war noch in der Keltenzeit 
3. T. vorindogermaniſch geblieben, wo die Basken eben 
noch heute das Zwanzigerſyſtem haben. Aber auch in 
Norddeutſchland zählte man nach „Stiegen“, in Eng⸗ 
land 3. T. nach Scores und in Dänemark von 66 bis 99 
ſo wie in Frankreich — „mal zwanzig!“ Auch das 
Albaniſche hat das Zwanzigerſyſtem. Hier ſcheint über⸗ 
all uraltes vorindogermaniſches Kulturgut vorzuliegen. 
Die zweite derartige Kulturerſcheinung aus dem Vereich 
der hellen Cromagnonraſſe iſt das Ausmeißeln oder 
Ausſägen eines Knochenſtücks aus dem Gehirnſchädel als 
volksmediziniſche Operation, — die ſogenannte Trepa⸗ 
nation. Dann fallen hierher die ſteinernen Grabbauten 
aller Art, ferner die Tätowierung, ſowie die hoſenloſe 
Knierocktracht der Männer; fie iſt noch heute in Hoch⸗ 
ſchottland zuhauſe, auch uns durch die „Kilts“ der ſchot⸗ 
tiſchen Kriegsgefangenen bekannt, und liegt auch in Al⸗ 
banien zugrunde (woher die griechiſche Fuſtanella 
ftammt). Für das Germanengebiet iſt fie durch Sarg⸗ 
funde aus Mooren der Kimbriſchen Halbinſel belegt. 

Somit ergibt ſich für Nordweſteuropa dieſes urzeit⸗ 
liche Bild: Seit der älteren Steinzeit iſt hier die („da⸗ 
liſche“) helle Cromagnonraſſe ureinheimiſch, entſtanden 
aus der dunklen Raſſe mit demſelben Formenſyſtem oder 
einer gemeinſamen Vorform. Sie blieb teils an Ort 
und Stelle, teils breitete fie ſich nach Süden aus 
(Guanchen), teils folgte fie der nach Norden vordringen⸗ 
den Pflanzen⸗ und Tierwelt, — nach Norddeutſchland, 
Skandinavien, England, Schottland. Ihre Kultur iſt 
dis auf obige Reſte verſchwunden, ebenfalls die Sprache, 
die freilich noch in Hochſchottland und Irland bis ins 
Mittelalter hinein im Piktiſchen fortlebte und von der 
die nicht indogermaniſchen Wörter des Keltiſchen und 
Germaniſchen ſtammen ſowie die Zerrüttung des Baues 
dieſer beiden Sprachen. 


Nun zu der neuen Raſſe und Sprache, die dieſe alte 


„Dalifche” zurückdrängte. Es iſt die nordiſche Raſſe, die 
indogermaniſche Sprache. Ihr Eindringen ſchuf aus der 
„vorgermaniſchen“ Welt die germaniſche. Welches iſt 
die Heimat dieſer Indogermanen? Es iſt dies ja eine 
alte Streitfrage. Die Anſicht, Aſien ſei ihre Heimat, 
wird ja nicht mehr ſo vertreten wie früher; eine große 
Rolle ſpielte aber noch die Theorie, daß die Indo⸗ 
germanen im Oſtſeegebiet beheimatet waren. Im Süd⸗ 
eſten der Oſtſee iſt der nordiſche (blauäugige) Typ in 


Dalier, Indogermanen und Germanen. 
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der Tat einigermaßen häufig rein erhalten; am „nor⸗ 
diſchſten“ ſind von allen heutigen Völkern die Litauer, 
Letten und vor allem die Eſten. Nun zeigt P. aber, 
daß es ſich hier nur um ein Erhaltungsgebiet handelt, 
nicht um ein Ausgangsgebiet (Fehlen einer ſelbſtändigen 
urzeitlichen Bodenhinterlaſſenſchaft; Gürtelform und 
Randlage des Gebietes). Er kommt auf Grund feiner 
Unterſuchungen ſchließlich dahin, die Länder im Nord⸗ 
weſten des Schwarzen Meeres als Heimat der Indo⸗ 
germanen zu erkennen, worauf ja auch bereits ein Teil 
der Sprachforſcher hingewieſen hat. Ihre Kultur iſt die 
ſogenannte Tripolje⸗Kultur, eine Untergruppe der ſoge⸗ 
nannten bandkeramiſchen Kultur. Von hier aus, von 
„Südweſtrußland“, wo im Oſten die Steppe, im Norden 
der Urwald, im Weſten das Gebirge entgegenſtand, 
wandte fi der Bevölkerungsüberſchuß dem ofienen 
Süden zu und folgte der Donau aufwärts in die men⸗ 
ſchenleeren Flußtäler und Ebenen. (P. erhofft von der 
indogermaniſtiſchen Ortsnamenforſchung und der Vor⸗ 
geſchichtsforſchung eine Beſtätigung feiner Theorie.) 

Die Einwanderung eines indogermaniſchen Stommes 
in das nachmalige Germanengebiet, alſo die Entſtehung 
der germaniſchen Welt aus der vorgermaniſchen, berech⸗ 
net P. um das Jahr 900 v. Chr.; fie ift in Deutſchland 
früher als in Frankreich und ſpäter als in Italien er⸗ 
folgt, alles in allem alſo doch verhältnismäßig ſpät. 
Sprachliche Tatſachen ſtützen dies (die germaniſche Laut⸗ 
verſchiebung erfolgte erſt Mitte des letzten Jahrtauſends!). 
Dieſer eigentlichen Indogermanifierung unſeres Vater: 
landes ging aber bereits voraus erſtens die Indogermani⸗ 
ſierung Süddeutſchlands, wo durch dieſe Vermiſchung die 
Kelten entſtanden (die alſo in Süddeutſchland ihre Ur⸗ 
heimat hatten) und zweitens die Indogermaniſierung Oſt⸗ 
deutſchlands durch die Illyrier, die Träger der ſog. Lau⸗ 
ſitzer Kultur; ſie brachten die Feuerbeſtattung mit.“) (Das 
Illyriſche iſt ausgeſtorben; der Name Wenden hängt mit 
dem der illyriſchen Veneter zuſammen; Vineta, Venedig 
ulm. Sie find nach Süden in die Donau⸗, Alpen⸗ und 
Karſtländer abgedrängt. Dann erſt wurden die Ger⸗ 
manen Nachbarn der Raſſen, auf die ſie den Namen 
„Wenden“ ihrer früheren Ortsnachbarn nun übertrugen.) 

Durch die Beſetzung von Oſtdeutſchland verlegte die 
lauſitziſch illyriſche Einwanderung dem Bevölkerungsüber⸗ 
ſchuß der daliſchen Raſſe in Skandinavien den Hauptweg 
nach Süden und Südoſten, ſo daß der — indogermaniſche 
— Bevölkerungsüberſchuß Ungarns nun endlich, ein 
Jahrtauſend nach der Indogermanifierung Indiens, un⸗ 
geſtört den Weſten indogermanifieren konnte: Italien, 
Süd⸗ und Mitteldeutſchland, Frankreich, Nordweſtdeutſch⸗ 
lond, Britannien, z. T. die Pyrenäenhalbinſel; Nicht: 
indogermaniſches hielt ſich zu Beginn unſerer Zeitrech⸗ 
nung nur in Hochſchottland, Irland, der Pyrenäenhalb⸗ 
inſel und im angrenzenden Teil von Frankreich, vielleicht 
auch auf Sardinien und Korſika (Iberiſch) und Reſte in 
Skandinavien. Von dieſen vorindogermaniſchen Reſten 
hat die Römerherrſchaft das meiſte zerſtört, und heute iſt 
nur das Baskiſche übrig geblieben. 

Nun verſucht P. auch eine Zurückleitung der oſt⸗ 
europäiſchen urzeitlichen Welt bis in die ältere Stein⸗ 


1) Ueber die Lauſitzer Kultur bringen wir im über⸗ 
nächſten Heft einen beſonderen Auſſatz. 


zeit. Er leitet die nordische Raſſe (die ja nun folge⸗ 
richtig gar nicht „nordiſch“ heißen dürfte, ſie iſt ja — 
oſteuropäiſch) her von der Menſchenform, die der Anthro: 
pologe nach dem Fundort die von Laugerie-Baſſe (in 
Frankreich) bezeichnet. Hat der Baum alſo in Südweſt⸗ 
rußland gewurzelt, der Same iſt aus dem Weſten her⸗ 
übergeweht. Aus demſelben Samen erwuchs dann die 
mit der hellen (ſchlanken) im Formenſyſtem übereinſtim— 
mende kleine dunkle Mittelmeerraſſe. Dieſe ſtammt alſo 
nicht von der Cromagnonraſſe ab! Vielleicht iſt ſogar 
die helle ſchlanke (— nordiſche) Raſſe unmittelbar aus 
der kleinen dunklen Mittelmeerraſſe entſtanden. Als die 
Laugerie⸗Baſſe⸗Leute nach Oſten abwanderten (Tem: 
peraturfteigerungen am Ende des ſogenannten Bühl: 
ſtadiums!), wandte ſich bei ihrer Verdrängung aus dem 
unteren Teil der Donauländer ein Teil nach links (Süd⸗ 
weſtrußland), — die ſpätere nordiſche Raſſe. Auf dem 
waldarmen, fruchtbarmen Boden früh zu ausgiebiger 
Tier: und Pflanzenzucht gezwungen, wurde letztere ſelbſt 
früh „domeſtiziert“; die Hellfarbigkeit iſt eine Folge die⸗ 
ſes „Lebens neben der Natur“. Der Teil, der ſich 
nach rechts wandte, ergab die Mittelmeerraſſe. Ihre 
ſprachliche Schöpfung iſt das Semitiſche.“) Danach müß; 
ten das Semitiſche und das Indogermaniſche aber ge: 
wiſſe Uebereinſtimmungen zeigen; und das iſt auch 
durchaus der Fall (Zehnerſyſtem, gramm. Geſchlecht 
uſw.) Im Weſten des Mittelmeergebietes dagegen blieb 
die kleine und dunkle Cromagnonraſſe vorherrſchend; das 
ee ee iſt alſo ähnlich ſo zwiſchen die beiden 


2) Die Juden dagegen ſind — Vorderaſiaten; 
Raſſe entſpricht der „alarodiſche“ Sprachſtamm, heute 
nur . in den el un fortlebend. 


Die Heide: und Moorpftanzen haben eine biologiſche 
Eigentümlichkeit, die lange falſch gedeutet wurde: ihre 
lederigen Blätter ſind mehr oder weniger am Rande 
umgerollt, ſo daß auf der Unterſeite eine Rille entſteht, 
in der die Spaltöffnungen liegen. Oft iſt der Eingang 
auch noch durch Haare geſchützt. Kerner faßte dies 
als Schutz der Spaltöffnungen gegen Benetzung durch 
Tau und Regen auf, alſo zur Förderung der Tran— 
ſpiration. Schimper glaubte, es entſtünde dadurch ein 
Vorraum mit von Waſſerdampf geſättigter Luft, alſo 
zur Herabſetzung der Tranſpiration. Beide konnten für 
ihre entgegengeſetzten Anſichten nur indirekte Beweiſe 
erbringen. Nach Kerner ſind die Heidekräuter alſo 
Feuchtpflanzen, nach Schimper Trockenpflanzen; jener 
führte an, daß ſie auch das naſſe Hochmoor bewohnen; 
dieſer, daß auch die Steppenpflanzen als unzweifelh fte 
Trockenpflanzen einen ähnlichen Blattbau beſitzen. Den 
für Schimper vorhandenen Widerſpruch bezüglich des 
Standorts ſuchte dieſer damit zu entkräften, daß er 
ſagte: der Moorboden ſei „phyſiologiſch trocken“, es fei 
zwar in ihm reichlich Waſſer enthalten, aber auch 
Humusſäure, und dieſe hemme die Waſſeraufnahme 
ſeitens der Pflanzen. Aehnlich ſpricht Schimper auch 


dieſer 


Von Prof. D. Dr. E. Dennert. 


- Die N Natur der Heide-, Moor- und Salspflanzen. 


kleinen und dunklen (ſüdeuropäiſch⸗ nordafrikaniſchen) 
Raſſen aufgeteilt wie der Norden zwiſchen die beiden 
hellen Raſſen der daliſchen und nordiſchen Leute. Auf 
Korſika iſt im Innern noch die kleine und dunkle Cro⸗ 
magnonraſſe vorherrſchend: Napoleon! 

So beruht das Beſondere des Germanentums auf 
einer Miſchung von „Vorgermaniſchem“ („Daliſchem“) 
und Indogermaniſchem („Nordiſchem“);) und zwar wäre 
alſo die Grundlage des jetzigen Nordiſchen gar nicht das 
„Nordiſche“, ſondern das vorindogermaniſche „Daliſche“. 

Ich habe mich darauf beſchränkt, Paudlers geiſtvolle 
Darlegungen möglichſt getreu wiederzugeben, — unter 
Verzicht insbeſondere auf die Beweisführung, die mir 
durchaus einleuchtend erſcheint. Er legt feinen Unter: 
ſuchungen über die heutigen Ueberreſte der daliſchen 
Raſſe für Schweden die berühmte große Soldatenunter: 
ſuchung „Anthropologica Suecica“ von Fürſt und Retzius 
zugrunde, für Deutſchland die Schulkinderfarbenſtatiſti⸗ 
ken; aber ſein Buch enthält nicht jene „rieſigen Zahlen⸗ 
reihen, die, cum grano salis geſprochen, wenn fie fehlen, 
jeder vermißt und, wenn ſie da ſind, keiner wirklich lieſt, 
geſchweige ſtudiert.“ So iſt ſein Buch auch dem Laien 
rerſtändlich und genießbar. Aber wichtiger iſt, daß es 
tatſächlich der Raſſen-, Kultur: und Sprachforſchung 
neue Wege weiſt und wertvolle Anregungen gibt. 


) Aehnlich iſt das Finnentum nach P. eine Miſchung 
von Inneraltaiſchem (Uraltaiſchem) mit (dazugekomme⸗ 
nem) Indogermaniſchem. Aber hier bildete ſich ein ein⸗ 
heitlicher Miſchtyp; das Germaniſche hat den idealen 
Typ nur ſtellenweiſe verwirklicht. Jedenfalls wäre das 
Finnische eine dritte „helle“ . 


E 


von „phyſiologiſcher Aae des Salzbodens“ infolge 
der osmotiſchen Kräfte der Salzlöſung. Dieſe Erklärung 
wurde ziemlich allgemein angenommen; jetzt aber iſt 
ſie durch Montfort und Stocker ſehr ſtark er: 
ſchüttert, wenn nicht erledigt worden. 

Montfort unterſuchte experimentell die Auf: 
ſaugung des Hochmoorwaſſers durch die Wurzeln. Er 
fand, daß Hochmoorpflanzen das Waſſer ungehindert 
aufnehmen, bei anderen Pflanzen dagegen wirkt das 
Hochmoorwaſſer zuerſt fördernd und dann ſtark hem— 
mend: die Wurzelſpitzen ſterben ab. Auf die Nicht⸗ 
Hochmoorpflanzen wirkt das Hochmoorwaſſer aljo ver: 
giftend. Für die „moorgiftfeſten“ Hochmoorpflanzen 
gibt es alſo nach Montforts ſchönen Verſuchen keine 
„phyſiologiſche Trockenheit“. 

Was iſt nun von jener Blattſtruktur der immergrünen 
Heidepflanzen zu halten? Es ſei zunächſt an einige 
biologiſche Begriffe erinnert. Der Blattbau iſt „xero— 
morph“, wenn er die Waſſerabgabe erſchwert, „Hugro: 
morph“, wenn er ſie erleichtert, endlich „meſomorph“. 
wenn er zwiſchen beiden ſteht. „Xerophyten“ find 
Pflanzen, deren Umgebung die Waſſerverſorgung er— 
ſchwert, „Hygrophyten“ ſolche mit erleichterter Waſſer⸗ 


verſorgung: „Meſophyten“ ſtehen wieder zwiſchen 
beiden. Die Verſuche von Montfort und Stocker 
ergaben nun, daß das Blatt ſommergrüner Heidepflan⸗ 
zen (3. B. des Sumpfveilchens) meſo⸗ bis hygromorph 
iſt, das Blatt immergrüner Heidepflanzen (3. B. des 
Heidekrautes) dagegen reromorph ift; aber auch, daß 
ietztere eine ſehr leichte Waſſerverſorgung haben, alſo 
keine Terophyten find, ſondern vielmehr „xeromorphe 
Meſophyten“ oder gar „Hygrophyten“. Das iſt ein ſehr 
überraſchendes Ergebnis, und es fragt ſich nur, was 
unter dieſen Umſtänden der xeromorphe Blattbau der 
immergrünen Heidepflanzen zu bedeuten hat. Stocker 
erklärt ihn als Windſchutz, wie er in der kälteren 
Jahreszeit beſonders nötig iſt; denn der Wind bringt 
dann auch die Gefahr der Austrocknung mit ſich. Daß 
das Blatt dabei auch Trockenſtruktur hat, iſt eine Neben⸗ 
wirkung, die durch die große Zahl der Blätter wieder 
ausgeglichen wird. 

Es fragt ſich nun weiter, ob der Salzboden „phyſio⸗ 
logiſch trocken“ iſt. Das iſt von vornherein ſchon eher 
einleuchtend. In der Tat zeigten auch Montforts 
Verſuche, daß Salzlöſungen die Waſſeraufnahme hem— 
wen. Dann aber braucht deshalb doch noch nicht die 


Warum ſind die Pflanzen grün? Von Alfred Knappe. DD 


Gar manchen Leſer wird die Frage ſonderbar an⸗ 
muten. Iſt die grüne Farbe der Pflanzen aber tat⸗ 
ſächlich jo ſelbſtverſtändlich wie es ſcheint? Sicher nicht! 
Denn dann müßten wir, wenn Bäume, Sträucher und 
Kräuter im Schmuck blauer, roter, gelber oder gar 
weißer Blätter daſtänden, dieſe Tatſache für ebenſo 
ſelbſtverſtändlich halten. Daß es den Kindern Floras 
möglich iſt, in ihren chemiſchen Zellaboratorien alle jene 
Farben herzuſtellen, lehrt ein Blick auf den bunten 
Blütenteppich jeder Wieſe, und der herbſtliche Laubwald 
mit feinen roten, gelben und braunen Farbennüancen 
beweiſt, daß es für ihn kein Kunſtſtück iſt, auch Laub⸗ 
blätter bunt zu färben. Wenn dennoch faſt überall 
Mutter Natur für die Kleider ihrer Pflanzenkinder die 
grüne Farbe bevorzugt, ſo muß augenſcheinlich ein ge— 
heimes Gefetz dahinterſtecken. 

Den erſten großen Schritt zur Aufdeckung desſelben 
leitete die Erfindung des Mikroskops ein. Als im Jahre 
1667 der engliſche Gelehrte Robert Hooke durch dieſes 
erſt vor einigen Jahrzehnten erfundene Inſtrument 
Pflanzenteile unterſuchte, da machte er jene Entdeckung, 
deren Bedeutung zwar bis in die Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts vollkommen überſehen wurde, dann aber der: 
art auf die Wiſſenſchaften einwirkte, daß heute unſere 
geſamte Naturanſchauung auf ihr beruht, er entdeckte, 
daß die Pflanze von der Wurzel bis in die Knoſpen⸗ 
ſpitzen eingeteilt iſt in ungezählte winzige Kammern, 
für die er wegen ihrer großen Aehnlichkeit mit den 
Zellen der Bienenwaben den Namen Zelle prägte. 

Hooke hatte damit den erſten Blick getan in ein bisher 
unentdecktes neues Wunderreich, und Wunder über 
Wunder boten ſich nun tatſächlich dem ſuchenden Auge 
des wiſſensdurſtigen Forſchers. Man fand auch den 
Tier⸗ und Menſchenkörper, und damit alles Lebende, 
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Waſſerverdunſtung entſprechend beſchränkt fein. Hat 
Fitting doch gezeigt, daß Salzpflanzen der Wüſte dieſe 
Hemmung durch erhöhten osmotiſchen Druck ausgleichen 
können. Auch iſt noch nicht bekannt, bei welcher Kon⸗ 
zentration die Salzlöſung noch hemmend wirkt, ebenſo 
wenig wie die Konzentrationsverhältniſſe des Boden⸗ 
waſſers natürlicher Salzböden. Die Frage nach der 
Jerophyten⸗Natur der Salzpflanzen läßt ſich alſo noch 
nicht ohne weiteres entſcheiden. Die Strandpflanzen 
dagegen ſind ausgeſprochene Hygrophyten, während die 
Dünenpflanzen als mäßige Xerophyten anzuſehen find. 
Stocker hält die Strandpflanzen auch nicht für „Halo: 
phyten“ im Sinne Schimpers, d. h. für Pflanzen 
mit durch das Salz des Bodens erſchwertem Waſſer⸗ 
haushalt, womit nicht geſagt iſt, daß für ſie nicht doch 
auch ein „Salzproblem“ beſteht. 

So muß denn alſo die Kerophytentheorie S him: 
pers der Heide⸗, Moor: und Salzpflanzen als wider: 
legt gelten. Unentſchieden iſt ſie noch für die Salz⸗ 
pflanzen heiß⸗trockener Gebiete.!) 


) Einen Ueberblick über die Frage gibt Stocker in 
„Die Naturwiſſenſchaften“ 1924, Heft 32. 


aus den gleichen kleinen Zellen aufgebaut und erlangte 
jo die Gewißheit, daß allen Lebeweſen der gleiche Bau: 
plan zu Grunde liegt, und ahnte bereits damals, was 
heute den Forſchern als unumſtößliche Gewißheit gilt, 
daß Pflanzen-, Tier: und Menſchenkörper nichts weſent⸗ 


lich Verſchiedenes ſind, ſondern vielmehr eine große 


Einheit bilden, alle drei auf einen gemeinſamen Ur— 
ſprung, — die Zelle, — zurückgehend. 
Auf die Erforſchung der einzelnen Zelle konzentrierte 


ſich nun die Arbeit der Wiſſenſchaft während der nächſten 


Jahrzehnte. Sie iſt heute noch längſt nicht abgeſchloſſen, 
aber eine Fülle von Erkenntniſſen über Bau und Leben 
der Zelle iſt geſammelt worden. 

Gleich zu den erſten Beobachtungen gehörte nun die, 
welche uns wieder auf unſer Thema zurückführt. Man 
fand in dem gallertartigen, durchſichtigen Inhalte der 
Pflanzenzellen (Plasma) neben anderen Beſtandteilen 
eigentümliche kleine grüne Körnchen in meiſt großer 


Anzahl und ſtellte in dieſen Blattgrün⸗ oder Chloro- 


phyllkörperchen die Urſache für die grüne Farbe der 
Pflanzen feſt. Das Blattgewebe iſt alſo nicht durch 
gehend grün gefärbt, ſondern unzählige winzige Körn⸗ 
chen darin rufen dieſe Erſcheinung hervor. 

Die Abbildungen 1—4 zeigen unter dem Mikroſkop 
beobachtete dünne Querſchnitte durch Blätter von Buche, 
Eiche, Klee und Drehmoos. Die Ober- und Unterſeite 
der Blätter wird von durchſichtigen Zellen der Oberhaut, 
gebildet. Die das Innere ausfüllenden Gewebe ent: 
halten Chlorophyllkörner, welche als dunkle Punkte 
deulich ſichtbar ſind. 

Es ſcheint, als ſei nun die Frage, die uns geſtellt war. 
beantwortet, als wüßten wir nun, weshalb die Pflanzen, 
weshalb der Wald uns grün erſcheinen. Doch philo— 
ſophiſche Köpfe unter den Leſern werden mir entgegen— 


oem 
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halten, das eigentliche Problem ſei nicht gelöft, wir 
haben es nur von den Blättern auf die Blattgrün⸗ 
körper verſchoben, denn die oben aufgeworfene Frage 
laſſe ſich nun wieder ſtellen,: Weshalb find die Chloro⸗ 
phyllkörner grün und nicht rot, blau oder weiß? 

Um ſie beantworten zu können, müſſen wir uns kurz 
mit der Bedeutung der kleinen Blattgrünkörperchen be⸗ 
ſchäftigen, denn für die Funktion der kleinen Körnchen 
muß ihre grüne Farbe unbedingt notwendig ſein, ſonſt 
hätte Mutter Natur keine Urſache, fie jo übereinſtimmend 
bei faſt allen Pflanzen anzuwenden; aus den Lebens⸗ 
gewohnheiten der Chlorophyllkörner heraus werden wir 
vielleicht die eigenartige Grünfärbung verſtehen. Ein 
kleiner Verſuch ſoll uns als Anhaltspunkt dienen. 

Wir wiſſen, daß alle Pflanzenteile in getrocknetem 
Zuſtande brennbar find, alſo Kohlenſtoff enthalten 
(Solz » 50%). Legen wir ein Samenkorn in Erde, die 
zuvor ausgeglüht wurde, deren Kohlenſtoffgehalt alſo 
vernichtet iſt, und ernähren den aufgehenden Keimling 
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Schluß, daß er aus der Luft aufgegriffen worden iſt. 

Doch mit dem bloßen Einfangen desfelben gibt ſich 
die Pflanze nicht zufrieden, ſondern zeigt, daß ſie auch 
die Künſte des Chemikers gründlich verſteht. Sie ver⸗ 
arbeitet den Kohlenſtoff mit Waſſer zuſammen zu einem 
Produkt, ohne deſſen Exiſtenz irdiſches Leben undenkbar 
wäre, zu Stärke, die noch weiter zu Zucker umgewandelt 
wird. — Ein ſtaunenerregendes Wunder! Die Zellen 
jedes einfachen, unſcheinbaren Blättchens vermögen es, 
aus den in unbegrenzter Menge zur Verfügung ſte⸗ 
henden Stoffen Waſſer und Kohlendioxyd (in dieſer 
Form finden ſie den Kohlenſtoff in der Luft) koſtbare 
Stärke zu erzeugen. Ein Muſterbeiſpiel techniſcher Lei» 
ſtung gibt die Pflanze hier dem Menſchen, der bisher 
keinen dieſer zwei Rohſtoffe chemiſch auszunutzen 
verſteht. 

Die Maſchinen, mit deren Hilfe die Pflanze das tech⸗ 
niſch Meiſterſtück vollbringt, ſind die uns bereits be⸗ 
kannten Chorophyllkörner. Zum Antrieb von Ma⸗ 


Abb. 1—3. Querſchnitte durch Laubblätter von Buche, Eiche und Klee. 


mit einer kohlenſtofffreien Nährlöſung, jo iſt die ent⸗ 
ſtehende Pflanze genau ſo brennbar, als wäre ſie in 
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Chlorophyllkörner in den Zellen eines Drehmooſes. 
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Abb. 4. 


der freien Natur gewachſen. Da der in den pflanzlichen 
Geweben enthaltene Kohlenſtoff nicht durch die Wurzel 
aufgenommen worden ſein kann, bleibt uns nur der 


ſchinen aber gehört Kraft. Die Maſchinerie des Blatt⸗ 
grünkörnchens wird getrieben, — und das iſt ein neues, 
faſt noch größeres Wunder, — durch die Kraft, die 
überall reichlich vorhanden iſt, durch das Licht. 

Das Chorophyllkörperchen iſt eine Lichtkraftmaſchine, 
ein Sonnenmotor! — eine vom ſo hoch geprieſenen 
ſcharfſinnigen Menſchengeift unerreichte techniſche Leiſtung 
der Pflanzen. Aus den billigſten Rohſtoffen mit der 
billigſten Kraft ein hochwertiges Produkt herzuſtellen, 
das iſt es, was Blumen und Gräſern längſt gelungen 
iſt, an deſſen Verwirklichung der Menſch noch lange 
wird arbeiten müſſen. 

Abbildung 5 gewährt einen Einblick in das Innere 
eines ſolchen auf die Erzeugung von Stärke eingeſtellten 
Maſchinenraums des bekannten Brunnenlebermooſes. 
Wie eine Abteilung einer modern eingerichteten Fabrik 
mutet das Bild nach eingehender Betrachtung an. Fein 
ſäuberlich ſtehen die mit Sonnenenergie arbeitenden 
Motore nebeneinander. Durch die glashellen Zellen der 
Decke flutet das kraftſpendende Licht ins Innere. Ein 
Ventilator in der Mitte der Wölbung ſorgt für den 
Zutritt des Kohlendioxydgaſes. Alles jo einfach und 
doch ſo wunderbar zweckmäßig! Das Licht treibt die 
Motore, in denen die Chlorophyllkörper als kleine 
Scheibchen ſichtbar ſind. Das im Raume befindliche 
Kohlendioxyd wird durch die Haut der Maſchine aufge⸗ 
ſogen und in deren Innern bei der Anweſenheit von 


Warum find die Pflanzen grün? 


innere Aufbau und die äußere Form der kleinen Körn⸗ 
chen auf die größtmöglichſte Ausnutzung der zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Lichtenergie abzielt, daß alles in und 
an den Motoren aufgeht in Anpaſſungen an den ratio⸗ 
nellſten Lichtgenuß: und nun wiſſen wir, durch die Er⸗ 
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Waſſer, das aus dem Fußboden her nachſtrömt, zu Stärke 
verarbeitet, die dann als Fertigfabrikat in andere Pflan⸗ 
zenteile geführt wird. 

Abbildung 6 fügt zu den bisherigen ein neues Wunder. 
Die Motore ſind in den Zellen der dort unterſuchten 
Pflanze nicht feſtgewachſen, ſondern wandern frei im 
Arbeits raume umher. Und doch find ihre Bewegungen 
nicht zufällig, ſondern werden beſtimmt von der Menge 
des einfallenden Lichts. Bei ſchwacher Beleuchtung 
(Fig. I) werden alle Blattgrünkörper in der Ebene der 
Blattfläche aufgeſtellt, um möglichſt viele der koſtbaren 
Strahlen aufzufangen, während ſie ſich bei zu ſtarker 
Veſtrahlung (Fig. II) ängſtlich an den Querwänden der 
Zellen verbergen, weil ihnen dann der ſonſt fo begehrte 
Kraftſpender leicht zum Verderben wird, denn ſtarkes 
Sonnenlicht zerſtört die ſinnreiche Maſchinerie dieſer 
Apparate. Bei gewöhnlicher Beleuchtung (Fig. III) ver⸗ 
teilen ſich die grünen Körnchen gleichmäßig im Zell⸗ 
innern. 

Wir erleben hier das Unfaßliche, daß die Pflanzen, 
denen niemand irgend einen Grad von Empfindung zu⸗ 
getraut hätte, Reize auffängt und ſogar durch eine höchſt 
zweckmäßige Handlungsweiſe darauf reagiert. Es ſcheint, 
als wäre das Grund genug, unſere Auffaſſung vom 
Weſen der Pflanze einer gründlichen Nachprüfung zu 
unterziehen. — — — 

Aber ich fürchte, ungeduldige Leſer, die auf die im 
Thema geſtellte kurze Frage eine ebenſo kurze Antwort 
wünſchten, werden mich der Weitſchweifigkeit zeihen. 
Und doch war der Umweg, den wir durch die Erfor⸗ 
ſchung der Bedeutung der Blattgrünkörper machten, not⸗ 
wendig für die wichtige Erkenntnis, den ſpringenden 
Punkt des ganzen Problems: für die Gewißheit der 
unbedingten Abhängigkeit der Thloro⸗ 
phyllkörper vom Licht! Ohne Licht fehlt den 
Motoren die Triebkraft, ohne Licht find die Blattgrün⸗ 
körner unfähig, ihre für Pflanze, Tier und Menſch ſo 
wichtige Arbeit zu leiſten, Stärke zu produzieren. Wir 


Lichttraftmaſchinen des Lebermooſes (nach France). 


ahnen, daß überhaupt nur, um möglichſt viel Blattgrün 
dem Sonnenlicht auszuſetzen, der Wald ſich im Lenz 


Abb. 5. 


mit zarten Blättern ſchmückt. Daher iſt es für die 
Pflanze ein unbedingtes Erfordernis, daß auch der 
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auf dem gemad)- 
ten Umwege ſam⸗ 
melten, belehrt, 
daß eben, wenn 
die Natur für den 
äußeren Anſtrich 
der Sonnenmotore 
faſt durchgehends 
die grüne Farbe 
wählte, auch das 
nur eine neue 
’ raffinierte Erfin⸗ 
5 dung ſein kann, 
Y Y daß fie einfach die 
für die Erfaſſung 
der Lichtſtrahlen 
paſſendſte ſein 
muß. 
In der Tat iſt 
dem ſol Um dem 
Zuſammenhang 
auf die Spur zu 
kommen, ſei an et⸗ 
was erinnert, was 
ſcheinbar in keiner 
Beziehung zu un⸗ 
ſerer Frage ſteht. 
Es iſt allbekannt, 
daß unſer Tages⸗ 
licht nicht ein⸗ 
farbig iſt, ſondern 
vielmehr eine Mi⸗ 
ſchung aus den 
7 Regenbogenfar⸗ 
ben: rot, orange, 
III. gelb, grün, hell⸗ 


Y fahrungen, die wir 


Abb. 1 5 p blau, dunkelblau 
. be wacher. II. bei ftarter, ; 

III. bei mäßiger Belichtung. und violett dar⸗ 

ſtellt. Bei nähe⸗ 


rem Hinſehen erweiſen ſich die ſieben als aus drei Grund⸗ 
farben gemiſcht. Dieſe drei Farben werden von der Sonne 
auf die Reiſe ins Erdenland geſchickt; doch nicht alle er⸗ 
reichen ihr Ziel. Ein Teil der blauen Strahlen wird hoch 
droben in unſerer Atmoſphäre aufgeſogen (abſorbiert), 
die blaue Himmelsfarbe hervorrufſend, während die 
gelben und namentlich die roten in der unteren Luft⸗ 
ſchicht vorherrſchen. 

Nun ſtelle man einmal folgenden einfachen Verſuch 
an. Man ſehe kurze Zeit hindurch einen beliebigen rot⸗ 
gefärbten Gegenſtand, vielleicht ein Blatt Papier, un⸗ 
verwandt an und ſchließe dann die Augen. Schon nach 
einem Augenblick wird vor den geſchloſſenen Lidern der⸗ 
ſelbe Gegenſtand in tief dunkelgrüner Färbung er⸗ 
ſcheinen. Rot und grün ſtehen alſo in irgend einer Be⸗ 
ziehung zueinander. Werden beide in einem beſtimmten 
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Verhältnis gemiſcht, jo entiteht merkwürdigerweiſe weiß. 
Man nennt ſolche Farben, die ſich gegenſeitig zu weiß 
ergänzen, Ergänzungs⸗ oder Komplementärfarben. 

Uebertragen wir das ſoeben Gelernte auf die Löſung 
unſeres Problems, ſo ergibt ſich folgendes Bild. Der 
Pflanze ſteht als Betriebskraft für ihre Sonnenmotore 
vorwiegend rotes Licht zur Verfügung. Sie kann dies 
chemiſch am beſten ausnutzen, — Verſuche wieſen das 
nach —, wenn ſie ſelbſt ſich den roten Strahlen komple⸗ 
mentär, alſo grün kleidet. 

Unſere Vermutung hat ſich beſtätigt, die Grünfärbung 
iſt tatſächlich eine raffinierte Anpaſſung. Wir hätten 
nun damit eigentlich ſchon die Antwort auf die geſtellte 
Frage gefunden. Auf die kürzeſte Formel gebracht 
lautet fie: Weil der Himmel blau iſt, des: 
halb find die Pflanzen grün. 

Aber noch liegt ein Widerſpruch darin, da die Laub⸗ 
blätter in den weitaus meiſten Fällen ja gar nicht 
dunkelgrün ſind, wie das nach unſerer Ueberlegung doch 
ſein müßte. Die zarten hellgrünen Blättchen, die der 
Lenz jetzt überall hervorzaubert, machen uns ſcheinbar 
einen Strich durch die ſchöne Rechnung. Dennoch iſt 
das nur eine Beſtätigung unſerer Betrachtung. Der 
Lichtbedarf der Pflanzen iſt nämlich ſo groß, daß ſie auch 
den Reſt der blauen Strahlen, die in der Atmoſphäre 
nicht abſorbiert wurde, alſo bis an die Blätter der Pflan⸗ 
zen gelangt, noch verwertet. Die Komplementärfarbe 
aber zu blau iſt gelb. Die Pflanze iſt dadurch genötigt, 
neben den dunkelgrünen Chlorophyllkörnern auch gelbe 
zu erzeugen, und dieſen gelben Farbſtoff, Xantophyll 
genannt, kann man in ihren Blättern leicht nachweiſen. 

Aus einer Miſchung von dunkelgrün und gelb alſo 
dauen ſich alle die vielen Farbenunterſchiede der einzel⸗ 
nen Blätter auf. Je nachdem mehr blaue oder mehr 
rote Strahlen die Blumen treffen, entſcheidet ſich dieſe 
aus praktiſchen Rückſichten für ein hell- oder dunkel⸗ 
grünes Kleid. 

Da wird uns auf einmal klar, warum die Pflanzen, 
denen tief im Waldesdämmer nie das Blau des Him— 
mels lacht, warum der Efeu, der im Schatten der Bäume 
an Stämmen und Aeſten ſich emporwindet und die Haſel— 
wurz, die wir im Grunde der Buchenwälder nie ver: 
miſſen werden, ſo dunkle Gewänder tragen. 

Die Anpaſſung der Pflanzenzelle an die gegebenen 
Verhältniſſe geht jo weit, daß die Gewächſe heute un- 
ſähig ſind, mit anderem als hauptſächlich dem roten Licht 
zu arbeiten. Verſuche, die der franzöſiſche Gelehrte 
Flammarion in Gemeinſchaft mit G. Mathieu und J. 
Loiſel vor einem Jahrzehnt anſtellte, bewieſen das. Der 
Forſcher ſetzte Verſuchspflanzen (Begonien, Erdbeeren, 
Geranien, Mimoſen, Stiefmütterchen und kleine Him— 
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Mit 5 Bildern auf beſonderer Beilage. — Von Studiendirektor Dr. Müller. 
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Als der Portugieſe Magalhaens 1520 den jetzt 
nach ihm genannten Kanal durchfuhr und ſo die 
lange geſuchte Durchfahrt zum Stillen Ozean 
fand, ſichtete er auf dem Südufer zahlreiche 
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heeriträuder) in Glashäuſer, die mit verſchiedenfarbigen 


Glasſenſtern verſehen waren. Es zeigte ſich, — wie wir 


das nicht anders erwarten werden, — daß die Pflanzen 
unter den roten Glasſcheiben am intenſioſten wuchſen, 
weil ſie ja die Lichtfarbe, die ſie brauchten, reichlich vor⸗ 
fanden. Den Erdbeeren war ein ſehr feines Aroma 
eigen, und auch die Früchte von Pfirſichſträuchern und 
Apfel⸗ und Kirſchbäumen, die ebenſo behandelt wurden, 
wieſen eine Zunahme an Wohlgeruch auf. Unter den 
blauen und beſonders unter den grünen Scheiben da⸗ 
gegen war innerhalb der drei Monate, in denen die Ver⸗ 
ſuche vorgenommen wurden, keinerlei Wachstum erfolgt, 
ein Zeichen dafür, daß die Verſuchsobjekte mit blauem 
und grünem Licht nichts anzufangen wußten, weil ſie 
nur auf die Verarbeitung hauptſächlich roter Strahlen 
eingeſtellt waren. — — — 

Es wäre ungemein intereſſant, die Betrachtung noch 
einen Schritt weiter aus zudehnen auf die Frage, die uns 
auf noch tiefere Urſachen für die Grünfärbung der 
Pflanzen führen würde, auf die Frage: Warum iſt denn 
der Himmel blau? Doch wir müſſen im Rahmen dieſer 
volkstümlichen Abhandlung davon abſehen, weil eben 
jetzt der Streit über dieſe Frage, die ſeit den Unter⸗ 
ſuchungen Sir Rayleighs für entſchieden galt, wieder 
aufflammt durch Experimente, die im Anfang vorigen 
Jahres der norwegiſche Gelehrte Lars Vegard machte, 
und durch die er glaubt, nachgewieſen zu haben, daß 
hoch droben in unſere Atmoſphäre die Zerſtreuung des 
Sonnenlichts durch ſeinſten kriſtalliniſchen Stickſtoff die 
blaue Farbe des Himmels verurſache, im Gegenſatz zu 
der bisher geltenden Anſchauung, die in der Lichtzer⸗ 
ſtreuung durch kleinſte Staub- und Waſſerteilchen die 
Urſache ſieht. Bis die Wiſſenſchaft das Für und Wider 
entſchieden hat,“) wollen wir uns genügen laſſen an der 
Tatſache, daß unſere Pflanzen ihre Farbe dem Him— 
melsblau verdanken; — und wenn der Menſch, weil 
neues Grün in Feld, Wald und Wieſe den rauhen 
Winter vertreibt, die grüne Farbe einſt zum Sinnbild 
der Hoffnung erhob, ſo wiſſen wir, auch das hat ſeinen 
letzten Grund in der blauen Farbe des Himmels. 
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1) Vegard benutzte zu ſeinen Unterſuchungen feſten 
Stickſtoff, der im Gegenſatz zu gekühltem gasförmigem 
Stickſtoff ein Spektrum ergab, das die beiden bezeichnen⸗ 
den Linien des Nordlichtſpektrums aufwies. Nun iſt es 
aber nicht ausgeſchloſſen. daß Verunreinigungen feines 
Stickſtoffes mit Sauerſtoff das betreffende Spektrum be⸗ 
einflußt haben; jedenfalls hat inzwiſchen G. Cario in 
Göttingen durch Beſchießung mit Kathodenſtrahlen bei 
Sauerſtoff von Zimmertemperatur die gleichen Linien im 
Spektogramm erzeugt. Die Frage iſt alſo aurzeit 
noch offen. (Anm. des Schriftleiters.) 
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Feuer, wie fie die dortigen Indianer anzündeten, 
um ſich gegen die Kälte zu ſchützen. So nannte 
er die Inſelgruppe an Südamerikas Südſpitze 
Tierra del Fuego — Feuerland. 


Sturmgepeitſcht, wolkendüſter, erheben ſich auf 
der Seite nach dem Stillen Ozean zu die maje— 
ftätifchen Bergesſpitzen der Kordillere, des ſüd⸗ 
lichen Ausläufers der Anden, — eine wilde 
Alpenlandſchaft mit brauſenden Waſſerfällen, 
grauſigen Schluchten und ſchroffen Felſenriffen, 
gegen die das Meer ſeine mächtigen Wogen jagt. 
Von den Naturgewalten aufgerüttelt, bilden die 
Buchten und Fjorde dieſer Gegenden mit ihren 
plötzlichen heftigen Böen den Schrecken des See⸗ 


mannes. Faſt kein Tag vergeht, an dem es nicht 


regnet; der Boden iſt dadurch verſumpft und 
vertorft und bietet für menſchliche Siedlungen 
keine Stätte. Tierähnliche Weſen, die See— 
indianer, huſchen geiſterhaft auf ihren Booten 
durch die Meeresſtraßen, auf der Suche nach 
ihrer kärglichen Nahrung. Auf der windgeſchütz⸗ 
ten Seite deckt die zahlloſen Täler undurchdring- 
licher Urwald mit Buchen, Zypreſſen, Magnolien, 
— ein faſt tropiſch⸗ üppiger Baumwuchs, un: 
mittelbar an Meeresteile grenzend, wo im Som⸗ 
mer noch Eisblöcke treiben: das Kreiſchen der 
Papageien der heißen Zone miſcht ſich in das 
Lärmen des antarktiſchen Pinguins. Eine Welt 
der Gegenſätze! f 

Der andere Teil des Feuerlandes, nach der 
atlantiſchen Seite, trägt ein grundverſchiedenes 
Gepräge: es ſind endloſe Ebenen, von friſchen 
Winden durchweht, die die Wolken von dem 
heiteren Himmel verſcheuchen, — die Pampazone. 
Den Uebergang zur Kordillere bilden hügelige 
Landſchaften mit ausgedehnten Waldungen, lieb— 
lichen Wieſen und ſtillen Seen; hier ſchweifen 
Rudel von Guanakos umher, die das Jagdwild 
der letzten Ueberreſte der Ona-Indianer bilden. 


Zahlreiche Expeditionen ſind im Laufe der 
Jahrhunderte auf Magalhaens gefolgt. Manche 
nahm ein trauriges Ende. Viele der Schiffe 
ſcheiterten in wütenden Stürmen. Spanien und 
England waren es hauptſächlich, die um den Be— 
ſitz jener abgelegenen Küſten kämpften, wobei 
man beſonders den ſtrategiſchen Wert des Ma— 
gellankanals im Auge hatte. 


Um die Küſten Chiles und Perus vor den 
Plünderungen engliſcher Seeräuber zu ſchützen, 
ging Spanien 1581 daran, die Magellanſtraße 
zu befeſtigen und mit ſpaniſchen Bauern zu be— 
ſiedeln. Eine ſtolze Flotte von 23 Schiffen mit 
5000 Mann lichtete in Sevilla die Anker. Aber 
durch Schiffbruch und Fahnenflucht ſchmolz die 
ſtattliche Schar ſo zuſammen, daß bei der An: 
kunft — nach 2% Jahren — nur noch 5 Schiffe 
mit 525 Mann vorhanden waren. Kaum war 
die Kolonie gegründet, ſo flohen drei weitere 
Schiffe und ließen die Anſiedler ohne Lebens— 
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des Feuerlandes. 
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mittel zurück. Trotzdem legte der Führer, Sar— 
miento, zwei Siedlungen an. Bei einem Sturm 
aber wurde er abgetrieben und erlitt an der 
braſilianiſchen Küſte Schiffbruch. Er konnte den 
Niederlaſſungen keine Hilfe bringen: von eng— 
liſchen Freibeutern verſchleppt, erreichte er die 
Heimat erſt nach Jahren, um — zu ſpät — 
König Philipp um Hilfe anzugehen. Die An: 
ſiedler waren mittlerweile verhungert. Ein eng— 
liſcher Seefahrer, der 1587 die Magellanſtraße 
durchfuhr, hatte noch 18 Ueberlebende vorgefun— 
den; er ſchleppte fort, was er brauchen konnte; 
an die Rettung der unglücklichen Siedler dachte 
er nicht. 


Dies mißglückte Unternehmen nahm den Spa— 
niern die Luſt zu weiteren Reiſen in jene Gebiete. 
Sie wurden von den Holländern abgelöſt. Die 
Inſel im äußerſten Oſten, die Staateninſel, hat 
von ihnen den Namen bekommen — zu Ehren 
der Generalſtaaten, d. h. der Stände der ver⸗ 
einigten Provinzen der Niederlande. Auch das 
Kap Hoorn iſt von den Holländern getauft — 
nach der Stadt, die die Expedition ausgerüſtet 
hatte, auf der das Kap zum erſten Male um— 
fahren wurde. Die Nachricht von der Entdeckung 
der neuen bequemeren Durchfahrt in den Stillen 
Ozean um das Kap Hoorn herum beunruhigte 
die Spanier ſehr, ſtand doch nun den Schiffen 
aller Nationen der Zugang zu Gebieten offen, 
wo Spanien allein herrſchen wollte. Der Schiffs⸗ 
verkehr in jenen Breiten nahm in der Tat raſch 
zu, mit ihm freilich die Zahl der Schiffbrüche. 
Erft die Erfindung der Dampfſchiffahrt hat dann 
dem Magellankanal die alte Bedeutung zurück— 
gewonnen. Viele der Reiſen in der erſten Zeit 
waren nur zum Zwecke der Plünderung unter— 
nommen worden; erſt ſeit dem 18. Jahrhundert 
tritt die Zahl der wiſſenſchaftlichen Reiſen mehr 
und mehr in den Vordergrund. An einer ſolchen 
nahm 1831 auch der junge Charles Darwin teil. 
In ſeinem Bericht „Reiſen eines Naturforſchers 
um die Welt“ hat er ſeine Eindrücke niedergelegt. 
1843 ergriff Chile förmlich Beſitz von der Magel⸗ 
lanſtraße, um dort eine Strafkolonie zu gründen. 
und kam damit Frankreich, das dieſelbe Abſicht 
verfolgte, mit knapper Not zuvor. Seit 1881 
teilen ſich Chile und Argentinien in den Beſitz 
Die Grenzkommiſſionen, die 
das Land durchſtreiften, haben viel zur Er— 
forſchung des Inneren beigetragen. Sie fanden 
u. a., daß das Pampagebiet ſich vorzüglich zur 
Schafzucht eigne. Auf ihre Empfehlung hin 
wurde in den achtziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts die Schafzucht eingeführt, und ſeither 
weiden rieſige Schafherden in den endloſen 
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Ebenen des öſtlichen Feuerlandes. Mit den 
Schafzüchtern kamen Robbenjäger und Gold⸗ 
ſucher ins Land; denn Gold iſt in der Tat in 
den Ablagerungen der Gletſcher vorhanden. Die 
friedlichen Indianerſtämme freilich wurden bei 
dieſer Beſitzergreifung des Bodens ihrer Heimat 
beraubt und in geradezu grauenhafter Weiſe 
planmäßig ausgerottet. Man knallte ſie nieder 
wie Wild oder verſchleppte ſie in die Ferne, wo 
ſie als „niedrigſte Menſchenraſſe“ öffentlich aus⸗ 
geſtellt wurden. Den neuen Herren, die nur ein 
Ziel kannten, — Ausbreitung ihrer Viehweiden 
—, war jedes Mittel recht, die ſchutzloſen In⸗ 
dianer loszuwerden, die ihnen ihren Beſitz⸗ 
anſpruch hätten ſtreitig machen können. Da ſie 
wußten, daß die Indianer tote Tiere, die ſie 
fanden, ohne Scheu zu eſſen pflegten, ſtreuten ſie 
mit Strychnin vergiftete Fleiſchſtückchen aus, ja, 
die Herdenbeſitzer ſcheuten ſich nicht, für ein Paar 
Menſchenohren, das ihnen die Hirten brachten, 
ein Pfund Sterling als Belohnung auszuſetzen. 
Dieſe Greuel konnte ein von echt chriſtlichem Geiſt 
beſeelter Saleſianermiſſionar nicht länger an⸗ 
ſehen. Er richtete eine Miſſionsſtation für die 
verfolgten Indianer ein. Aber fanden ſie hier 
auch Schutz und Obdach, — die Krankheiten, mit 
denen die Weißen ſie verſeucht hatten, ſchmolzen 
ihre Zahl mehr und mehr zuſammen, und nur 
wenige Eingeborene werden heute noch in den 
Miſſionsſtationen am Fagnanoſee und am Rio 
Grande betreut. 


Ein Saleſianermiſſionar, Monſignore Alberto 
M. de Agoſtino, der zehn Jahre lang im Dienſte 
des Werkes geſtanden und daneben das Feuer⸗ 
land gründlich bereiſt und durchforſcht hat, legt 
uns nun ein aus ſeinen Erlebniſſen und Erfah⸗ 
rungen heraus geſchriebenes Buch vor, das im 
Verlage von Brockhaus in Leipzig erſchienen iſt 
und ein Reiſewerk von bleibendem Wert dar⸗ 
ſtellt: „Zehn Jahre im Feuerland“ (308 S., mit 
118 Abbildungen, 2 Panoramen und 3 Karten, 
1924, 12 4). Wir folgen ihm mit reger Anteil⸗ 
nahme auf ſeinen Entdeckungsfahrten, hinauf zu 
dem eisumpanzerten Gipfel des Monte Sar⸗ 
miento, des Matterhorns des Feuerlandes, das 
er mit alpinen Bergführern als erſter Beſteiger 
bezwang; durch die ſtürmiſchen Waſſer der 
Schluchten und Fjorde, an die weltenferne 
Staateninſel mit ihren Trümmern geſtrandeter 
Schiffe, zu den wenigen menſchlichen Siedlungen, 
zu den Goldgräbern und zu den armen In⸗— 
dianern, denen ſeine Lebensarbeit galt. 


Da ſind die Seeindianer, die Stämme der Ala— 
kaluf und der Jahgan, mißgeſtaltet und ſchwäch— 
lich, mit einem Guanokofell als kümmerlicher 
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Kleidung, — ihre Behauſung eine Hütte aus 
Aeſten und Buchenzweigen, raſch hergeſtellt, mit 
einer Rauchöffnung als Abzug für das ſtändig 
brennende Feuer, — ein ganz kläglicher Schutz 
vor den ewigen Regengüſſen und Schneeſtürmen. 
Hier ſchlafen ſie auf ein bißchen Gras, ſternförmig 
nebeneinander gelagert, jeder ſich ans Feuer 
drängend, wobei ſchwere Brandwunden nichts 
Seltenes ſind. Die Frauen führen ein Sklaven⸗ 
leben; fie müſſen, bis zur Hüfte im eiſigen Waſ⸗ 
ſer, die Weichtiere ſammeln, die ihre Nahrung 
ſind. Auch das Rudern des Bootes iſt Sache der 
Frauen, und da eine dazu nicht ausreicht, iſt Viel⸗ 
weiberei gang und gäbe. Im Boote haockend, 
bewegen die Frauen das Kanu mit kleinen 
Schaufeln vorwärts; der Mann unterhält ge⸗ 
mächlich das Feuer in der Mitte. Ihre Haupt⸗ 
nahrung ſind Weichtiere und Fiſche, aber auch 
Waſſervögel verſchmähen ſie nicht. Verweſte 
Pinguine ſollen ihnen beſonders ſchmecken: das 
Fleiſch ſei dann zarter. Merkwürdigerweiſe kön⸗ 
nen die Männer, die doch ihr ganzes Leben auf 
dem Waſſer zubringen, nicht ſchwimmen. Trotz 
ihres armſeligen Lebens ſind ſie nicht eben un⸗ 
begabt, lernen leicht Sprachen und zeigen ausge⸗ 
ſprochen muſikaliſche Begabung; ihre Sprache iſt 
auch verhältnismäßig reich an Wörtern. Man 
hat übrigens die Anſicht geäußert, dieſe See⸗ 
indianer ſeien als die erſten Bewohner Süd⸗ 
amerikas von einem anderen Erdteil herüberge⸗ 
kommen und von ſpäteren Einwanderern nach 
dem äußerſten Süden abgedrängt worden. Wie⸗ 
viele von ihnen heute noch vorhanden ſind, läßt 
ſich nicht genau ſagen, da ſie, die Weißen fliehend, 
ſich in abgelegenen Kanälen und Buchten im 
Weſten verbergen, wohin keine Fremden kommen. 
Agoſtini ſchätzt ihre Zahl auf 200. 

Im Gegenſatz zu ihnen ſind die Ona⸗Indianer 
im Pampagebiet kräftige Menſchen voller Lebens⸗ 
freude. Auch ſie begnügen ſich mit einem 
Guanakofell als Kleidung. Gegen die Kälte find 
ſie völlig abgehärtet. Agoſtini erzählt die be⸗ 
zeichnende Erwiderung eines Ona auf die Frage 
eines Miſſionars, ob er denn bei ſo dürftiger 
Kleidung nicht friere. Der Eingeborene habe auf 
das Geſicht des Weißen gezeigt: „Warum frierſt 
Du denn da nicht?“ — „Aber das iſt doch mein 
Geſicht!“ war des Miſſionars Entgegnung. — 
„Und bei uns, ſiehſt Du, iſt eben der ganze Körper 
Geſicht!“ grinſte der Ona befriedigt. 

Bemalung des Körpers iſt bei ihnen beliebt. 
Sie bedienen ſich zu dieſem Zwecke eines roten 
und eines weißen Farbſtoffes, die aus Tonerde 
gewonnen werden, und eines ſchwarzen, den ſie 
aus verbrannten Pflanzenreſten herſtellen. Dieſe 
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Zauberer (Kon beim Beſchwören einer Mondfinſternis.) 
[Zum Aufſatz „Jeuerland“.) 


Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig. 


Das Erwachen des Frühlings in der Natur. 


Farben 1 ſie mit Fett und beſchmieren 
ſich damit das Geſicht, was je nach Farbe Freude 
oder Leid, Krieg oder Frieden bedeutet. Man 
kann es verſtehen, daß die Schiffer von Schrecken 
ergriffen wurden, wenn ſie einen ſo entſtellten 
hünenhaften Onakrieger mit ſeinem Guanakofell 
plötzlich auftauchen ſahen. 

Nomaden wie die Seeindianer, hauſen ſie in 
Zeltdecken aus Guanakofellen, die bei Lager: 
wechſel die Frauen ſamt den Kindern und dem 
Hausrat ſchleppen müſſen. 

Eigenartig iſt die Stellung, die bei ihnen der 
Medizinmann einnimmt. Eigentliche Medizin 
kennt er nicht. Er heilt durch Suggeſtion, indem 
er dem Kranken einredet, in ſeinem Körper ſteckten 
Fremdkörper (Pfeilſpitzen uſw.), die der Medizin⸗ 
mann eines anderen Stammes hineingezaubert 
habe. Unter allerhand Hokuspokus zieht er ſie 
angeblich aus dem Leibe des Kranken und weiſt 
ſie ihm triumphierend vor. Hilft das nichts, ſo 
iſt er um Ausreden nicht verlegen, die Zahl der 
Fremdkörper iſt dann eben zu groß. Erklärt er 
einen Kranken für unheilbar, ſo wird der Un⸗ 
glückliche wohl kurzerhand von ſeinen Stammes⸗ 
orüdern erdroffelt, daß man ihm unnütze Leiden 
erſpare. Seine Angabe, die Krankheit von 
Stammesmitgliedern ſei vom Medizinmann der 
Nachbarn geſchickt, führte bisweilen zum Kriege. 
Die ganze Taktik beſtand in plötzlichen Ueber⸗ 
fällen unter Führung der Alteſten. Die Guanako⸗ 
felle dienten bei dieſen Kämpfen als Schilde 
gegen die Pfeile. Der Kampf dauerte bis zur 
Niederlage einer Seite; die Männer wurden ge⸗ 
tötet, die Frauen mitgeſchleppt. Auch Wetter⸗ 
macher und Beſchwörer von Naturgewalten iſt 
der Medizinmann. Vor allem fürchten die Ein⸗ 
geborenen die Mondfinſternis. Agoſtini gelang 
es, während einer ſolchen Beſchwörung eine Blitz⸗ 
lichtaufnahme zu machen. Beim Außblitzen der 
Magneſiumflamme werden die Indianer keinen 
ſclechten F bekommen Beben. 


Das Erwachen des Frl ihlings i in der Natur. 


Von Studienrat E. Zieprecht. (Fortſetzung.) 


Warme ſonnige Tage wechſeln mit Schnee und Regen⸗ 
ſchauern, kalten Nächten und trübem ſtürmiſchem Wetter 
ab. Wir ſind in den April gekommen, den man mit 
Recht den Wetterwendiſchen nennt. Aber der Siegeszug 
neuen Lebens iſt nicht mehr aufzuhalten, und kommen wir 
gar nach einer warmen feuchten Nacht, die uns der 
April ja auch beſcher:, hinaus, fo wundern wir uns über 
die gewaltige Veränderung, die vor ſich gegangen iſt. 
Ueberall ſtrecken ſich die jungen Keimpflänzchen aus der 
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Von den vielen eigentümlichen Bräuchen, die 
Agoſtini von ihnen berichtet, ſei nur die förmliche 
Aufnahme der Jungmannſchaft als vollberech⸗ 
tigte Mitglieder des Stammes erwähnt. Die da⸗ 
bei ſich abſpielenden Vorgänge ſollen gleichzeitig 
die Frauen in der unterwürfigen Sklavenſtellung 
erhalten: in beſtimmten Nächten erſcheint eine 
Gruppe verkleideter Stammesangehöriger den 
Frauen als unheimliche Spukgeiſter, phantaſtiſch 
aufgeputzt und mit gellendem Geſchrei im Walde 
herumeilend. Sie ſtürzen wütend auf die Frauen, 
die von ihren Männern als zänkiſch angegeben 
ſind, ſchleppen Kinder fort, verwunden und töten 
ſie ſcheinbar, während andere gute Geiſter die 
Kinder wieder zurückbringen oder zu neuem 
Leben erwecken. Da eine Anzahl von Männern 
bei den Frauen bleibt und geſchickt Furcht und 
Erſtaunen heuchelt, gelingt der Betrug ſtets. 
Wenn die Jugend eingeweiht wird, ſchwören die 
in die Geſellſchaft der Männer Aufgenommenen, 
das Geheimnis bei Todesſtrafe zu wahren, und 
ſie dürfen dann heiraten. Miſſionare kamen 1913 
hinter die Sache. Es heißt, ehemals hätten um⸗ 
gekehrt die Frauen ſich derſelben Zeremonie be⸗ 
dient, um unumſchränkt über die Männer zu 
herrſchen, bis dieſe eines Tages den Schwindel 
durchſchauten und in wildem Zorn alle Frauen 
außer den uneingeweihten Mädchen umbrachten, 
worauf ſie ihrerſeits Nutzen aus dem Betruge 
zogen. 

Nur 272 Ona ſind noch am Leben. Vom 
Stamme der Hauſchindianer gibt es ſogar nur 
noch drei oder vier Ueberlebende. 

Wenn daher die Dampfer der Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie naturfreudige Touriſten an die 
Geſtade des Feuerlandes bringen, ſo werden ihre 
Augen, ſchönheitstrunken, zwar die himmel⸗ 
anſtrebenden Bergrieſen, die unberührten Wälder 
und die ſturmreichen Fjorde in alter Großartig⸗ 
keit und Erhabenheit bewundern können, aber die 
Feuer der Indianer lodern kaum noch, die einſt 
dem Lande den Namen gaben. 


* 


Erde hervor, und die ſchwarze, finſtere Schlehdornhecke 
prangt plötzlich in ſſchneeigem Weiß, ehe noch ein 
Blättchen an ihr zu ſehen iſt. An der mit der Schlehe 
verwandten Kirſche erſcheinen jetzt gleichzeitig mit dem 
jungen Laube die Blütenknoſpen. Von Mitte bis 
Ende des Monats leuchten die Kirſchenpflanzungen in 
blendender ſchneeiger Pracht. In verſchwenderiſcher 
Fülle hat die Natur die Kirſchbäume mit Blüten ge- 
ſchmückt, die Zahl der Früchte aber, die der Baum 
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Ipäter trägt, it bedeutend geringer, nicht aus jeder Blüte 
darf eine Kirſche werden, fo viel Nahrung kann die 
Pflanze gar nicht beſchaffen, wie dazu nötig wäre, ihre 
Aeſte würden zudem unter der Laſt der Früchte brechen, 
und uns würde ein ſolcher Reichtum an Früchten nicht 
einmal lieb ſein, denn was wir an Menge gewinnen 
würden, würden wir an Güte der Früchte verlieren. Die 
Wieſen wollen nun 
auch nicht zurück⸗ 
bleiben; auf ihrem 
friſchen Grün ſtecken 
ſie ihre bunten 
Lichtlein an. Da 
nicken die blaßvio⸗ 
letten Trauben des 
Wieſenſchaumkrauts 
anmutig im Winde. 
Lange blühen die 
Pflänzchen, denn 
ihre Trauben ent- 
ſalten ſich allmählich 
von unten nach 
oben, und ſo können 
wir unten an den 
Blütenſtänden ſchon 
kleine Schötchen fin- 
den, während oben 
über den offenen 
Blüten noch Knoſ⸗ 
pen der Entfaltung 
harren. Hier und 
da ſehen wir an 
den Stengeln des 
Wieſenſchaumkrauts 
kleine Flöckchen von 
ſpeichelartigem Aus⸗ 
ſehen, Kuckucksſpei⸗ 
chel nennt ſie das 
Volk. Wiſchen wir 
ein ſolches Flöck⸗ 
chen vorſichtig ab, 
ſo erkennen wir. 
daß der Kuckuck 
ganz gewiß nichts 
damit zu tun hat, 
ein kleines grün: 


liches Tierchen, die Larve der Schaumzikade, hat 


es ſich als Mantel gebildet, um in ſeinem 
Schutze ungeſtört die Pflanze anbohren und ihren 
ſüßen Saft ſchlürſen zu können. Vom Graben: 


rande und den feuchten Stellen der Wieſe her grüßen 
die großen Blüten der Sumpfdotterblume. Das ſchöne 
Gelb der Blüten und das ſatte Grün der juftigen 
Blätter erſcheint uns ſo recht geeignet, unſerm Blumen⸗ 
ſträußlein mit zur Zier zu dienen. Aber ſchon nach 
kurzer Zeit ſind die abgepflückten Planzen in unſerer 
Hand welk geworden, ihre Stengel hängen ſchlaff herab 
wie Bänder. Der Unkundige wirft die armen Kinder 
Floras bedauernd fort, wir aber nehmen ſie mit und 
ichen zu unſerer großen Freude, wie fie ſich daheim im 
Waſſer wieder vollſaugen und zu alter Schönheit er— 
ſtehen. Die Sumpfdotterblume gedeiht nur an feuchten 


Birken im Frühling. 


Stellen, da ſchadet es nichts, wenn fie das Waſſer auch 
wieder in teichem Maße durch die Blätter verdunſtel. 
Der ununterbrochene Waſſerſtrom, der die Pflanze ſo 
durchfließt, bringt ihr auch reiche Nahrung mit, wie ihr 
fraftitrogender Wuchs beweiſt. Am Bahndamm erheben 
ſich über das noch kurze Gras eigentümliche braungelbe 
Stengel, die von Knoten mit Blattmanſchetten unter⸗ 
brochen find und 
oben einen ähren⸗ 
artigen Kopf tra: 
gen. Beim Ab⸗ 
pflücken entlaſſen 
die Aehren ein 
blaugrünes Pulver 
in kleinen Flöckchen. 
Betrachten wir dies 
Pulver daheim un⸗ 
tei dem Mitkroſkop, 
ſo ſehen wir kleine 
Körnchen, die Spo⸗ 
ren des Schachtel⸗ 
halms, die zwei 
lange gekreuzte 
Bänder tragen, um 
ſich aneinander feſt⸗ 
zuhalten. Die grü- 
nen Stengel des 
Schachtelhalmes er⸗ 
ſcheinen erſt vom 
Mai an; da ſie in⸗ 
ſolge ihres Kieſel⸗ 
ſäuregehaltes ſehr 
hart ſind, benutzt 
man ſie gern zum 
Scheuern des Ge⸗ 
ſchirrs, und da dies 
ihirr früher meiſt 
aus Zinn war, 
heißt die Pflanze 
heute noch in man⸗ 
chen Gegenden 
Zinnkraut. 

In der Tierwelt 
bringt uns der 


April weitere 
Scharen von Zug⸗ 
vögeln zurück. Da kommen unſere trauten, lieben 
Hausgenoſſen, die Rauch- und Mehlſchwalben, wieder 


in ihre altgewohnte Niftftätte, die fie mit frohem Ge: 
zwitſcher begrüßen. Bisweilen harrt ihrer aber eine un⸗ 
angenehme Ueberraſchung, über Winter hat der Sperling 
die warme Wohnung bezogen, ſitzt nun groß und breit 
im Flugloch und läßt die rechtmäßigen Beſitzer nicht 
hinein. Und dabei ſchimpft dann der Strauchdieb und 
ſeine ihm ebenbürtige Frau Spätzin, wie eben nur ein 
Spatz ſchimpfen kann. Da bleibt dann den Schwälbchen 
nichts anderes übrig, als ſich ein neues Haus zu mauern 
aus feuchter Erde und allerlei Hälmchen. Aber Schmal⸗ 
hans iſt vorderhand noch Küchenmeiſter bei den Schwal⸗ 
ben, eifrig ſtreichen fie an der ſonnigen Hauswand oder 
am warmen Stall entlang, um mit den wenigen dort 
ſpielenden Mücken und Fliegen den quälendſten Hunger 
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zu ſtillen. Im Wald, in den Gärten und in unſeren An⸗ 
logen tummeln ſich die gefiederten Freunde in emſiger 
Arbeit und eifrigem Muſizieren; manches vertraute 
Liedlein hört unſer Ohr, ſind doch alle die Finken⸗ und 
Grasmückenarten wieder heimgekehrt zu ihren gewohnten 
Brutplätzen. Ganze Flüge von Hohl: und Ringeltauben 
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Waldſchlüſſelblume Primular elatior. 


treffen wir in unſeren Wäldern, von wo fie entweder 
noch weiterziehen oder ſich in ihre Reviere verteilen. 
Mitte April kehrt auch der Wiedehopf zurück, der leider 
immer ſeltener wird, denn es fehlt ihm an paſſender Niſt⸗ 
gelegenheit, intenſive Acker⸗ und Forſtkultur duldet keine 
hohlen Bäume. Im Bergwald balzt jetzt der Auerhahn; 
vorſichtig von Stamm zu Stamm ſpringt ihn der Jäger 
on, indem er jedesmal den Augenblick des Balzens zum 
Sprung benutzt, da dann der 
Gehörgang des Hahnes ver⸗ 
ſchloſſen iſt. Noch wilder als 
der Auerhahn treibt es der 
Birkhahn, ſein kleinerer Vet⸗ 
ter, auf den Hoch⸗ und Heide⸗ 
mooren. An beſtimmten Balz⸗ 
plätzen finden ſich die Männ⸗ 
chen ein, kämpfen mit wilden 
Sprüngen und eigenartigem 
Ziſchen gegeneinander, bis die 
Morgenſonne den Reif von den 
Brombeerſträuchern leckt. Die 
Säugetiere ſind im April ſchon 
weiter; droben in Eichhörn⸗ 
chens runder Burg liegen weich 
und warm gebettet und betreut 
von mütterlicher Liebe Junge. 
Auch Fuchs und Marder haben 
daheim Kinder, für die es zu 
ſorgen gilt. Der Bauer, dem 
ein Fuchs bei hellem Tage den 
ſchönſten Hahn von der Wieſe 
dicht beim Hauſe holte, und der 
Lehrer, der eines Morgens 
in ſeinem Taubenſchlag ein 
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furchtbares Blutbad angerichtet fand, wiſſen ein Lied zu 
ſingen von dieſen Räubern, deren Frechheit und Ver⸗ 
wegenheit in dieſen Zeiten geſteigerten Nahrungsbe⸗ 
dürfniſſes keine Grenzen kennt. In unſern Gewäſſern 
ſchreiten die Fiſche zum Laichen, wer Aquarienliebhaber 
iſt, hat wohl ſelbſt bei Bitterlingen und Stichlingen ge⸗ 
ſchen, daß die Männchen ſich ſchmücken mit leuchtenden 
Farben, daß ſie ein Hochzeitskleid anlegen. Bald begin⸗ 
nen denn auch die Stichlingsmännchen im Gewirr der 
Waſſerpflanzen den Bau ihres Neſtes, in dem ſie eine 
Zeit lang die Eier und die zarten Jungen bewachen und 
vor Feinden ſchützen. Auch die Bitterlinge wiſſen für 
ihre Brut zu ſorgen, wenn auch auf andere Weiſe. 
Die Weibchen legen ihre Eier mit ihrer langen 
Legeröhre zwiſchen die Kiemenblätter der Teichmuſchel, 
und in dieſer ſicheren „Kinderſtube“ verbringen die Bit⸗ 
terlinge ihre früheſte, ja gerade den meiſten Geſahren 
ausgeſetzte Jugend. Unter dem Einfluß der zunehmenden 
Wärme wird es auch in der Inſektenwelt lebendiger, die 
Bienen fliegen an ſchönen Tagen lebhaft ein und aus, 
am Grabenrande ſummen dicke Hummelweibchen umher 
auf der Suche nach einem geeigneten Platz zum Bau 
ihres Neſtes. Auf dem Boden der Scheune hat bereits 
eine Wespenkönigin ihr zierliches Kartonneſt an einen 
Balken geheftet. In dem großen Ameiſenhaufen dicht 
neben dem Waldwege wird es auch lebendig, der Bau 
wird gereinigt, einzelne Teile, die der Winter zerſtört 
hat, find wiederherzuſtellen und Nahrung gilt es herbei: 
zuſchaffen für die fleißigen Arbeiter. Ueber die ſonnigen 
Waldwege huſchen flinke Laufkäfer, vorab die flinken 
Sandläufer im grünen goldgepunkteten Kleide. 


Frühling im Buchenwald. 
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In allen Ländern, die eine entwickelte Technik be- 
ſitzen, hat ſich ein Heer von Amateuren gebildet, zum 
Beiſpiel das der Amateurphotographen und Radio⸗ 
Amateure geht in die vielen Hunderttauſende. Der 
Fachmann erkennt an, daß nicht bloß dieſe Amateure als 
Käufer für die betreffenden Induſtrieartikel in Frage 
kommen, ſondern daß ſie auch durch gute Beobachtungen 
ſehr oft wertvolles Material dem Fachmann liefern. 

Das größte Heer der Amateure iſt aber wohl das der 
Ausflügler. Wenn die Allmutter Sonne mit ihrem 
goldenen Licht alles überflutet und die in der Erde 
ſchlafenden Triebe zu neuem Leben erweckt, dann ſtrömt 
alles hinaus, um die Wunder zu fehen, die das 
Schöpfungswort „Es werde“ erſtehen läßt, und wie 
dankbar, wie gewiſſenhaft verfolgen Tauſende und aber 
Tauſende von Augen die Entwicklung und den Verlauf 
des von der Sonne geweckten Lebens. Dieſe Amateure, 
die ſich das weite Reich der Natur für ihre Betätigung 
erkoren haben, möchte ich nun für eine Idee gewinnen, 
und zwar diejenigen, die ſich beſonders dem Studium der 
Pflanzen, Infekten und Mikro⸗Organismen widmen. 
Der Grund, der mich zu dieſem Aufruf veranlaßt, iſt 
folgender: Unſere Kiefernwälder in Schleſien, der Grenz⸗ 
mark, Pommerns, Oſtpreußens und auch Brandenburgs 
find von der Kiefern⸗ oder Forleulenraupe in foldyen 
Maſſen überſchwemmt worden, daß große Teile unſerer 
heimatlichen Wälder durch dieſelben zerſtört worden ſind. 
Es läßt ſich heute garnicht ermeſſen, wie groß der Ver⸗ 
luſt ſein wird, den unſer Waldbeſitz durch dieſe Wald⸗ 
peſt erlitten hat. Die Raupen ſind ſo zahlreich, daß der 
Waldboden und die Baumſtämme davon bedeckt ſind. 
Dieſe Raupenüberſchwemmung iſt nun nicht wie ein ver⸗ 
heerender Wolkenbruch ohne Anzeichen niedergegangen, 
jendern die Raupe iſt das Produkt des Kieferneule oder 
Forleule (Trachea piniperda) genannten bunten 
Schmetterlinges, der im März, April und Mai fliegt und 
ſeine Eier an Kiefernnadeln legt Die ungefähr 4 em 
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Noch einmal der Jund von Taungs: 
Australopithecus africanus. 


Ueber die foſſilen Reſte, die, wie bereits in der letzten 
Nummer berichtet, Profeſſor Dart in der Kalahari im 
Betſchuanaland auf dem Kapplateau gefunden hat und 
die eine ähnliche Rolle in der Wiſſenſchaft ſpielen dürften 
wie der berühmte Pithecanthropus, der „Affenmenſch von 
Java“, den 1891 ein holländiſcher Militärarzt auf Java 
fand, liegt nun eine erſte Beſchreibung in „Scientific 
Monthly“ vor. 

Gefunden wurde ein Abdruck des Gehirns und die 
Geſichtspartie eine Schädels, beides in einer Höhle, die 
mit geſchichtetem, von Kalk durchſickertem Sand gefüllt 
war. 

Es handelt ſich um ein vierjähriges Kind, bei dem 
gerade die erſten Backenzähne durchbrechen. Der Schädel 


Der Ausflügler als Beobachter. Von Georg v. Haffel. 
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lange Raupe lebt dann in den Monaten Juni und Juli 
von den Kiefernnadeln. Im Juli verpuppt ſich dann 
die Raupe unter Moos oder in der Erde. Man kann 
alſo aus dem mehr oder weniger zahlreichen Auftreten 
des Schmetterlinges Schlüſſe auf die Zahl der kommen⸗ 
den Raupen ziehen. Allerdings unter gleichzeitiger Be⸗ 
obachtung der Temperatur und des dadurch bedingten 
Wachstums der Maitriebe, denn die aus den Eiern aus⸗ 
geſchlüpften Raupen ſind, nach Profeſſor Dr. Wolff, 
auf die Maitriebe als Nahrung angewieſen. Die letzten 
Jahre zeigten ſchon eine Raupenvermehrung. Zuerſt 
wurde ein ſogenannter Naſchfraß in den Wäldern feſt⸗ 
geſtellt, der ſich bei der Wiederholung ſchon zu einem 
Lichtfraß entwickelte und der nun im Jahre 1924 zu 
einem Kahlfraß wurde. Es gibt aber außer der Forl⸗ 
eule noch zahlreiche andere Schädlinge,, auch werden 
ſolche von auswärts, indem ſie Warentransporten an⸗ 
beiten, eingefſchleppt. Zum Beiſpiel in Italien wurde 
die den Maulbeerbaum und dadurch die Seidenraupen⸗ 
zucht gefährdende Schildlaus, Diaspis pentagona, und 
die die Zitronen⸗ und Orangenkulturen ſchädigende 
Blanca Rosa, Chrysomphatus tryctospermi Morgen, 
entdeckt, von denen der erſte Schädling aus China und 
Japan und der zweite aus Amerika ſtammt. Der Aus⸗ 
flügler als Naturbeobachter könnte deshalb der Allge⸗ 
meinheit dienſtbar ſein, wenn er ſeine Beobachtungen 
über Inſekten und andere Schädlinge einer Zentralſtelle 
mitteilen würde, die ſie dann verarbeitet und die 
Sammelergebniſſe den zuſtändigen Behörden unterbreitet, 
die, auf dieſe Unterlagen geſtützt, dann das Erforderliche 
veranlaſſen. Es wäre nun nötig, daß eine ſolche Zen⸗ 
tralſtelle dem Publikum genannt würde, und daß durch 
Hinweiſe in der Preſſe Anleitungen von Fachleuten be⸗ 
züglich der anzuſtellenden Beobachtungen gegeben wer⸗ 
den. Daß ſich viele Tauſende aus den Reihen der Aus⸗ 
flügler in den Dienſt der Allgemeinheit ſtellen werden, 
deſſen können wir ſicher ſein. 
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iſt lang, ſchmal und eirund von Geſtalt (dolichocephal), 
das Geſicht verhältnismäßig lang und ſchmal (lepto⸗ 
proſopiſch). Das Gehirn iſt ein bißchen größer als das 
eines erwachſenen Schimpanſen. Der sulcus lunatus, 
eine Gehirnwindung, liegt faſt ſo wie beim Menſchen. 
Die hinteren zwei Drittel des Gehirns ſind verbreitert 
(„temporo⸗parieto occipitale Ausdehnung“). Die Kau⸗ 
muskeln ſind nicht ſo ſtark ausgeprägt: dafür iſt das 
Gehirn in der Schläfengegend gut entwickelt; es fehlen 
alſo zwei für die Tierwelt bezeichnende Einbuchtungen. 
Augenwülſte, wie ſie ſonſt Affen zeigen, fehlen ebenfalls. 
Die Augenhöhlen ſind rund. Das Naſenbein endigt (wie 
beim Menſchen) über der Verbindungslinie der unteren 
Ränder der Augenhöhlen. Der obere Zahnbogen hat 
Parabelgeſtalt, ähnelt alſo auch hier mehr dem des 
Menſchen. Die Eckzähne ſind klein. Die Lücke zwiſchen 
ihnen und den Vorderzähnen iſt drei Millimeter und 


fehlt beim Unterkiefer ganz; dieſer gleicht in feiner 


vorderen Partie dem Unterkiefer des Heidelbergers. Die 
für die Affen bezeichnende Leiſte innen am Unterkiefer 
fehlt. Das Loch, das durch die Wirbelſäule ins Gehirn 
mündet (foramen magnum), liegt nach vorn, nicht, wie 
bei den Affen, weiter hinten; man könnte daraus auf 
aufrechten Gang ſchließen. 

Ehe man nun aus dieſen ſpärlichen Angaben voreilige 
Schlüſſe zieht, möge man beſonders die Tatſache be⸗ 
denken, daß Affen in der Kindheit ganz auffallend 
menſchenähnliche Züge aufweiſen, jedenfalls mehr als 
erwachſene Affen. Dieſer Umſtand tut natürlich dem 
Werte des Fundes bedeutenden Abbruch. Nach den bis 
jetzt zugänglichen Beſchreibungen des Schädels ſcheint 
es, daß der „Australopithecus africanus“ — fo heißt 
der wiſſenſchaftliche Name feines einftigen Beſitzers — 
noch älter iſt als der Pithecanthropus von Java, den die 
neuere Forſchung als älteſten Menſchen anſieht. Der 
Auſtralopithecus dürfte ſich demgegenüber als der men⸗ 
ſchenähnlichſte Affe darſtellen — gleichzeitig als der 
ältefte foſſile Affe (aus dem Tertiär, nach der Schicht 
zu ſchließen, in der der Schädel lag). Es ſcheint, daß 
der Auſtralopithecus mit den jetzt in Südamerika woh⸗ 
nenden Affen blutsverwandt iſt, jedenfalls mehr als mit 
den Affen der alten Welt. Amerika und Afrika ſtanden 
ja im Tertiär noch durch eine Landbrücke in Verbindung; 
zu jenen Zeiten wäre dann die Abwanderung des Affen⸗ 
tammes nach Amerika erfolgt, deſſen Ahnen die Auſtra⸗ 
lopitheci darſtellen. 

Müller. 
Billige Reifen nach Italien. 

Die Italienfahrer unter unſeren Leſern ſeien darauf 
aufmerkſam gemacht, daß eine Fahrt nach Sizilien billiger 
ift als nach Rom, trotz der größeren Entſernung. Vom 
Brenner nach Rom koſtet eine Sonderkarte in dieſem 
„heiligen“ Jahr 149,60 Lire 3. Kl.; 257,40 Lire 2. Kl. 
Nach Sizilien iſt der Preis vom 1. März bis 30. Juni 
1925 hin und zurück nur 139,15 Lire 3. Kl. und 242,05 
Lire 2 Kl., ebenfalls vom Brenner oder einer anderen 
Grenzſtation. Die ganze Fahrt koſtet alſo keine 30 AM. 
Man muß nur bei einem Reiſebüro oder einer kleinen 
italieniſchen Station noch eine Erkennungskarte „Prima⸗ 
vera Siciliana“ für 20 Lire kaufen, die in Palermo 
abgeſtempelt werden muß. Fahrunterbrechung auf Hin⸗ 
und Rückreiſe je zweimal bis zu 48 Stunden iſt geſtattet. 
Von Neapel bis Palermo kann man eine Reiſe mit dem 
Schiff machen. Näheres im amtlichen italieniſchen Reiſe⸗ 
büro Berlin NW. 7, Unter den Linden 47, oder in 
München, Mafſeiſtraße 14. Ein italienisches Viſum 
koſtet 19 &, das öſterreichiſche Doppeldurchreiſeviſum 
8 A. In Italien lebt man billiger als in Deutſchland. 

Bis vor kurzem galt als liefſte im Meere gelotete 
Stelle ein Punkt im Stillen Ozean nicht weit von den 
Marianen. Hier hatte man eine Tiefe von 9635,95 
Metern gemeſſen. Nun hat vor kurzem das japaniſche 
Vermeſſungsſchiff „Mandſchu“ im Südoſten von Tokio 
eine Stelle mit der noch größeren Tiefe von 9947,45 
Metern gefunden. 

Den Höhentekord auf der anderen Seite hält der 
franzöſiſche Flugzeugführer Calligo, der eine Höhe von 
12 064 Metern erreichte; hier herrſchte eine Temperatur 
von 55 Grad Celſius unter Null. M. 
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Riejenobifbäume in der Schweiz. 
Vor Ausbruch des Krieges weilte ich (von Oſtern bis 
1. Auguſt 1914) 4 Monate in der Schweiz am wunder⸗ 
bar ſchön und romantiſch ſtill gelegene Aegeriſee (Kan⸗ 
ton Zug, Schweiz). Es iſt dieſer See auch hiſtoriſch be⸗ 
rühmt durch den Maſſentod der Oeſterreicher, welche von 
den Schweizern ſamt Roß und Reiter durch herabgewor⸗ 
fene Felsſtücke in den See getrieben wurden. — Hier hat 
eine deutſche Aerztin, Frau Dr. med. Popken, an einer 
der ſchönſten Stellen des Sees (bei Ober Aegeri) ein 
chriſtlich geleitetes, ſchönes großes Kurhaus gebaut (das 
man jedermann aufs wärmſte empfehlen kann; Natur⸗ 
heilverfahren). Von da aus machte ich täglich Fuß⸗ 
touren in die Umgebung. Was mir dabei ganz be⸗ 
ſonders auffiel, waren die außergewöhnlich hohen, 
ſtarken, alten, dickgewachſenen und 
kerngeſunden Obſtbäume, beſonders Kirſchen 
und Birnen. Dabei iſt der Untergrund undurchläſſiger, 
feſter Fels, und nur oben darauf eine dünne Erdſchicht, 
oben mit Gras bewachſen, das nie umgepflügt wird. 
Lange waren mir die unter dieſen Umſtänden (der 
Aegeriſee liegt 1400 Meter über dem Meeresſpiegel, die 
umgebenden Berge [unten mit Obſtanlagen] noch viel 
höher), ſo ſtark und außergewöhnlich hoch gewachſenen 
Obſtbäume (manchmal 3—4 mal jo hoch wie unſere 
ſtärkſten) ein Rätſel. Denn 3. B. hier in der mittelrhei⸗ 
niſchen, warmen Tiefebene mit wärmſtem Klima und 
beſtem Boden werden die Bäume bei weitem nicht ſo groß 
und alt. Endlich kam ich hinter das Geheimnis: Die 
Wurzeln der Bäume auf den Obſtwieſen (auch in 
anderen Gegenden in der Schweiz) werden niemals be⸗ 
ſchädigt und in ihrer Tätigkeit geſtört. Bei uns jedoch 
treibt man Unterkulturen und der ſcharfe Pflug reißt 
das Jahr über mehrmals alle Wurzeln, die in der luft⸗ 
reichen Oberſchicht arbeiten ſollen, ab. Dasſelbe beſtätigt 
R. Richter in ſeinem „Neuen Obſtbau“ (Verlag Rudolf 
Juſt, Bad Harzburg). Zatzmann. 
Die Lebensdauer der Dicitafe. Immer wieder tauchen 
in Zeitſchriften Angaben über die Keimfähigkeit von fehr 
alten Samen auf. So hört man immer wieder die 
Fabel, daß Emmer (eine dem Spelz ähnliche Getreide⸗ 
art) aus den ägyptiſchen Pharaonengräbern zum Keimen 
ebracht worden ſind. Gewiß gibt es Samen gewiſſer 
flanzen, die ihre Keimfähigkeit über Jahrzehnte lang 
bewahren. Im allgemeinen aber wird das erſte Jahr⸗ 
zehnt nicht überſchritten. Was iſt der Grund dieſer ver⸗ 
hältnismäßig kurzen Lebensdauer? Es liegt der Ge⸗ 
danke nahe, daß vielleicht die Fermente eine nicht allzu⸗ 
lange Wirkſamkeit beſitzen. Bei der Keimung ſpielen 
ja die Fermente eine außerordentlich große Rolle Und 
heionders iſt es die Diaftafe, jenes Ferment, welches die 
Stärke zu Zucker abbaut, die dem Keim (Embryo) den 
Stärkeſpeicher des Samennährgewebes (Endoſperm) er⸗ 
ſchließt. Miehe (Berichte der Deutſchen Botanijchen 
Geſellſchaft, Bd. Al, S. 263—268) unterſuchte deshalb 
einen mindeſtens 112 Jahre alten Roggen auf die Wirk⸗ 
ſamkeit der Diaſtaſe. Der Roggen ſtammte aus dem 
aufgelöſten Proviantamt zu Neiſſe. Der Sack war amt⸗ 
lich verſiegelt und fand ſich bereits 1811 an derſelben 
Stelle. Der Roggen wurde als Schwedenkorn bezeich⸗ 
net, und es iſt nicht ausgejchloffen, daß er aus den 
Lieferungen ſtammte, die der ſchwediſche General von 
Forſtenſon nach der Uebergabe der Feſtung im Jahre 
1642 der ausgehungerten Bevölkerung überwies. Da⸗ 
nach würde alſo der Samen über 280 Jahre alt ſein. 
Die Keimfähigkeit war nicht mehr vorhanden. Jedoch 
ließen ſich hitzeempfindliche Stoffe ausziehen, die die 
Wirkungsweiſe der Diaſtaſe zeigten. Sie bauten die 
Stärke bis zu reduzierenden Zuckerarten ab, wenn auch 
der Abbau gegenüber friſchem Roggen etwas langſamer 
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verlief. Auch Verſuche mit beigemiſchten Unkrauiſamen 
(Treſchen⸗, Raden⸗, Wickenkörner) führten zu demſelben 
Ergebnis. Die Zähigkeit der Diaſtaſe übertrifft aufo die 
Keimfähigkeit um ein ganz Veträchtliches. Jedoch hat 
auch die Lebensdauer der Diaſtaſe ihre Grenze. Mie he 
unterſuchte mit denſelben Methoden einen altägnptifchen 
Emmer aus einem Grabe der 18. Dynaſtie. Wenn er 
auch äußerlich ſehr gut erhalten war, und wenn auch 
das mikroſkopiſche Bild des Nährgewebes denjenigen 
jungen Weizens durchaus ähnelte, ſo war aber von einer 
diaſtaſiſchen Wirkung nichts zu bemerken. Pietſch. 

Sleinach wandert aus! Prof. Eugen Steinach trägt 
ſich mit der Abſicht, Wien, die Stätte ſeiner bisherigen 
Tätigkeit, endgültig zu verlaſſen. Der berühmte Biologe 
hat in der letzten Zeit feine Experimente und die Unter: 
haltung feines Laboratoriums aus eigenen Mitteln be: 
zahlen müſſen, da ihm das Unterrichtsminiſterium nicht 
die geringfte finanzielle Unterſtützung angedeihen ließ. 
Et hat mehrfach Angebote aus Amerika und auch aus 
der Tſchechoſlowakei erhalten und ſähe ſich jetzt, da ſeine 
Mittel erſchöpft ſeien, genötigt, ſich einen anderen Wir⸗ 
kungskreis zu ſuchen, wo ihm die Möglichkeit geboten 
werde, feine Verjüngungsexperimente, die in der Schweiz 
an Stieren und Kühen durchgeführt werden, in größerem 
Maßfſtabe zu betreiben. 


Das fiepler-Schloß ſaml Herzogtum zu verkaufen! 
Nach einer öffentlichen Bekanntmachung iſt die Herrſchaft 
Sagan des „Lehnfürſtentums“ Sagan, ein Rieſenbeſitz 
von 100 000 Morgen, zu verkaufen. Sie hat ſchon in 
früheren Jahrhunderten auf dieſe Weiſe wiederholt den 
Beſitzer gewechſelt. So wurde ſie einſt von Wallenſtein 
erworben, der zu dem Schloſſe den Grundſtein legte. 
Mit Wallenstein kam damals Kepler nach 


Der Sternhimmel i im April. 


Wir treten in den 
eiſten Frühlingsmonat, 
und daher zeigt ſich uns 
der Sternhimmel, wenn 
wir ihn zur gewohnten 
Stunde betrachten, ge: 
gen 8 Uhr etwa ſo, daß 
zur gleichen Zeit die 
große Wintergruppe 
ganz weſtlich des Me- 
ridians ſteht, alſo ſich 
zum Untergang neigt, 
während im Nordoſten 
ſchon faſt die ganze 
Sommergruppe aufge— 
gengen iſt. Es iſt eben 
ein Monat des Ueber: 
ganges zum Sommer. 
Noch iſt die Winter: 
gruppe ganz vorhan— 
den, die Plejaden 
ſtehen ganz im Weſten, 
hoch darüber Capella; 
aber Orion ſteht ziem⸗ 
lich nahe dem Horizont, 
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Der Sternhimmel im Avril. 
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Der Sternnımmel im Apr 


Sagan, dem auf einem inzwiſchen verfallenen Turme 
eine Sternwarte errichtet wurde. Nun hat ſie ihr gegen⸗ 
wärtiger Beſitzer, der Herzog von Talleyrand, ein 15: 
jähriger Franzoſe, der Sohn der bekannten Dollarprin⸗ 
zeſſin Gould, öffentlich zum Verkauf geſtellt. Zuerſt 
wurden 43 Millionen Goldmark verlangt, inzwiſchen iſt 
man auf 35 Millionen Goldmark heruntergegangen. 
Dieſes Herzogtum ſtellt einen außerordentlich wertvollen 
Beſitz dar. Die Einrichtung des Schloſſes iſt ungemein 
prunkvoll und künſtleriſch. Die Bildergalerie enthä:t Ge⸗ 
mälde, wie ſie nur in wenigen deutſchen Muſeen aufzu⸗ 
weiſen ſind. Zwei gewaltige Bibliotheken, eine deutſche 
und eine franzöſiſche, bergen Bücher und Drucke, von 
denen einzelne Tauſende wert find. Die berühmte Auto: 
graphenſammlung des Schloſſes iſt eine der reichſten der 
Welt. Die Säle enthalten die ſchönſten alten China⸗ 
waren, prachtvolle alte Porzellane, goldene Geſchirre, 
u. a. das goldene Mokkaſervice, das einſt Sobieski vom 
Paſcha erbeutete, perſönliche Andenken und Gaben von 
Kaiſern und Königen, darunter auch von den Hohen 
zollern. — Zu dieſer Zeitungsmeldung kann ich be: 
merken, daß mir in den Vorhallen des Keplerſchloſſes, 
als ich es während des Weltkrieges beſuchte (der Schloß⸗ 
inhaber ſtand damals auf Feindbundſeite), die prachtvollen 
Elchgeweihe auffielen. Die Saganer Gegend iſt ſehr 
wildreich; ſo oft ich 1921 im Revier meines Freundes 
Landrat Ikier auf Schloß Niebuſch auf die Jagd ging, 
konnte ich 30 bis 40 Birkhühner und faſt ebenſo viele 
Haſen zählen. — Warum hat die ſich mit ihrem Sozia⸗ 
lismus brüſtende Nachkriegszeitregierung die Herrſchaft 
Sagan nicht konfisziert und ſozialen Zwecken dienſtbar 
un Schulter. 
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ebenſo Sirius, während 
die Zwillinge und der 
Kleine Hund noch nahe 
dem Meridian hoch am 
ſüdlichen Himmel ſte 
hen. Noch weiter im 
Nordweſten liegen Per⸗ 
ſeus, Caſſiopeja und 
Andromeda, und Ce⸗ 
pheus ganz unter dem 
Pol. Der Große Bär 
liegt nahe dem Zenit, 
darunter im Süden der 
Große Löwe, der Krebs 
und der Kopf der Waſ⸗ 
ſerſchlange. Weiter nach 
Oſten kommen dann die 
Jungfrau und am Ho⸗ 
rizont der Rabe, ein 
auffallendes Viereck. 
Hoch im Oſten ſelbſt 
liegt dann das erſte 
Sommerbild, der Ark⸗ 
tur im Bootes, da⸗ 
hinter die Krone, 
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die Leyer mit Wagen erſchienen und der obere Teil 
des Schlangenträgers Ophiuchus. Die Milchſtraße liegt 
ganz weſtlich des Meridians, in ſpäteren Stunden unter⸗ 
halb des Poles. Die Beſitzer kleiner Fernrohre finden 
in dieſen Gegenden allerlei ſchöne Objekte. Der mittlere 
Stern im Schwanze des großen Bären iſt ein leicht 
hennbarer Doppelſtern; ebenſo Caſtor, der obere der 
beiden Zwillinge. Im großen Bären finden ſich Stern: 
haufen und Nebel, benſo in den Jagdhunden. Von 
den großen Planeten iſt Merkur anfangs als Abend⸗ 
ſtern wahrzunehmen; er hat einen Abſtand von 1% 
Stunden von der Sonne. Venus iſt unſichtbar. Mars 
rechtläufig im Stier geht kurz vor Mitternacht unter. 


Häusliche Studien. 


Kleinwellſtudien mil einfachen Mitteln. 
4. Schraubenalge (Spirogyra) mit Begleitern.“) 


An ſchulbuchmäßigen Beſchreibungen der Schrauben: 
alge beſteht kein Mangel. Der Erfolg davon iſt, daß 
ungezählte Schüler und — Lehrer über ſie zu reden 
wiſſen, ohne die Alge oder deren Sporenbildung anders 
als in Abbildungen zu kennen. In Anbetracht dieſer 
Tatſache bringen die folgenden Zeilen keine überflüſſige 
Neubeſchreibung, ſondern eine Anleitung zum Auffinden 
und Beobachten als Ergänzung zu den lehrbuchmäßigen 
Darſtellungen. f 


Von den grünen, watteähnlichen Maſſen, die beſonders 
im Frühjahr und Herbſt auf der Oberfläche ſtehender 
Gewäſſer ſchwimmen, den Fadenalgen, ſollen Proben 
in einer Sammelflaſche heimgebracht werden zur Unter: 
ſuchung. Sie ſterben leicht infolge von Luftmangel ab; 
man fülle deshalb die Flaſche höchſtens zu , mit 
Waſſer und ſtopfe ſie nicht mit Algen voll. Daheim 
läßt ſich das Material in einem halb mit Waſſer ge: 
füllten Glasgefäß mit weiter Oeffnung (Einmachglas), 
das an einem der Sonne nicht ausgeſetzten Fenſter 
ſeinen Platz findet, längere Zeit lebendig erhalten. Die 
Schraubenalgen ſchreiten darin hin und wieder auch zur 
Sporenbildung. (Nicht Leitungswaſſer verwenden!) 

Eine kleine Anzahl der grünen Fäden betrachtet man 
unter dem Mikroſkop im Waſſertropfen mit aufgelegtem 
Deckglas. Faſt immer handelt es ſich um fadenförmige, 
verzeigte oder unverzweigte Zellenreihen, ſeltener um 
ſchlauchförmige, nicht durch Querwände in Zellen ge: 
gliederte Fäden (Vaucheria). Bei Durchmuſterung 
einiger Proben von verſchiedenen Fundorten trifft man 
ſicher Formen an, bei denen das Chlorophyll in ſchrau— 
big gewundenen Bändern auftritt: Schraubenalgen oder 
Spirogyren. Sie erſcheinen mit dickeren oder dünneren 
Zellenfäden, mit einem oder mit mehreren Chlorophyll: 
bändern in jeder Zelle. Nach einigem Suchen wird man 


*) Vgl. die Arbeiten des Verfaſſers in Heit 1- 3. 


— Häusliche Studien. 
dann der Herkules. Gegen 10 Uhr iſt dann auch 
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Jupiter rechtläufig im Schützen geht anfangs um 2%; 
Uhr, zu Ende gegen 1 Uhr im Südoſten auf. Saturn 
rückläufig in der Wage erſcheint anfangs gegen 9 Uhr 
abends, zuletzt iſt er die ganze Nacht ſichtbar. Die 
Sonne erhebt ſich ſchnell nach Norden, um 10 Grad, und 
das entſpricht einer Verlängerung des Tages von 12 
Stunden 53 Minuten auf 14 Stunden 41 Minuten. 
Meteore find in den Tagen April 12.—24. und 29.—30. 
zu erwarten. Darunter ſind als einigermaßen reichhaltig 
zu erwähnen der Schwarm der Lyriden, die in den Tagen 
23.—27. auftreten. Sie haben ihren Namen daher, daß 
ſie aus dem Sternbild der Lyra — Leyer auszuſtrahlen 
ſcheinen. Riem. 


0 


wohl einen Fundort entdecken, der eine recht dickfädige 
und deshalb auch für geringe Vergrößerung zugängliche 
Art liefert; bis dahin gibt es an dem zuerſt erbeuteten 
Material genug zu ſehen. Hier und da begegnet dem 
Beſchauer im Gewirr der Algenfäden ein Weſen anderer 
Art, und wer länger achtgibt, dem enthüllt der „Algen⸗ 
wald“ ein eigenes Kleinleben. Da enteilen undeutlich 
wahrgenommene Kugeln und Eiformen im „Dickicht“ der 
Fäden; ſonderbare Geſtalten drehen und rudern ſich 
durch das Waſſer. Das find Urtiere und Rädeitiere. 
Vielleicht ſetzt einmal ein wild umherſtürmendes Klein⸗ 
krebschen den angehenden Mikroſkopiker in Schrecken, 
oder eine zappelnde Waſſermilbe taucht auf. Unten auf 
dem Glaſe des Objektträgers aber liegt hin und wieder 
ein Halbmond oder ein ſchöner Stern, die im durchfallen— 
den Lichte wie grüne Edelſteine leuchten. Dann wieder 
entdeckt man gelbbraune, ruhende oder langſam dahin: 
rüdende Schiffchen, Schildchen, Stäbe, Zickzackbänder, 
pon denen manche ſich ſogar auf den Fadenalgen ſeßhaft 
machen, zuſammen mit den langgeſtielten Glockentierchen 
und ſonſtigen feſtſitzenden Protozoen. Dieſe grünen und 
braungelben Weſen gehören alle in die große Klaſſe der 
Algen, die im Waſſer faſt allgegenwärtig iſt. Vielleicht 
trifft man auch einmal eine Vampyrella spirogyrae, 
ein rotes, bewegliches Urſchleimklümpchen, das die Zellen 
der Schraubenalgen ausſaugt. 


Mit gutem Glück findet man einmal Spirogyren, 
deren Fäden durch eigentümlich krauſes Ausſehen ſich 
als ſporenbildend kenntlich machen. Solches Material 
übergießt man friſch, am beſten gleich am Fundorte, mit 
Formalinwaſſer (vierprozentige Formollöſung) und be: 
wahrt es im Dunkeln auf. Es bleibt dann jahrelang ge— 
eignet für gelegentliche Betrachtung und für etwaigen 
Schulgebrauch. Hinſichtlich der Einzelheiten der Sporen— 
bildung kann auf die botaniſchen Lehrbücher verwieſen 
werden. 


M. Becker, Strausberg bei Berlin. 


N 
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Biologie. 


Den Schwarzwald kann man ſich ſchlecht ohne feine 
himmelanſtrebenden Fichten vorſtellen, und doch bot er 
einſt ein ganz anderes Bild. Unterſuchungen von 
Stark über die Waldentwicklung im ſüädlichen Schwarz ⸗ 
wald jeit der Eiszeit (Zeitſchrift für Botanik, 16, 24; 
„Naturwiſſenſchaften“ 48, 24) ergaben, daß auf eine 
Periode, in der nur Kiefern, Birken und Weiden vor⸗ 
kamen, die noch unter dem Einfluß der Eiszeit ſtand, 
eine wärmere Zeit folgte, in der Linde und Eiche in 
größeren Höhen vorkamen wie heute. Die Kiefer ver⸗ 
ſchwand dann immer mehr, an ihre Stelle trat der Eichen⸗ 
miſchwald, bis ſchließlich Buche, Fichte und Tanne die 
übrigen Bäume im Schwarzwald verdrängten. — Aehn⸗ 
lich hat man ſich nach den Forſchungen von Fir bas 
die Waldenkwicklung der Oftalpen zu denken. Auch hier 
folgte auf die Eiszeit, die Buchen und Tannen zum Ver⸗ 
ſchwinden brachte, eine Kieſernzeit, die abgelöſt wurde 
durch eine Wärmeperiode, in der Buchen in 1990 m 
Höhe wuchſen, alſo in weit größeren Höhen als heute 
(„Lotos“ 71, 23; „Naturwiſſenſchaften“ 43, 24). 


V. Franz glaubt ein neues tatſächliches Beiſpiel für 
eine Ausmerzung des Unzweckmäßigen durch den Kampf 
ums Daſein gefunden zu haben. (Biologiſches Zentral⸗ 
blatt 44, 12.) Da es folder nur ſehr wenige gibt („Na: 
turfreund“ 1924, H. 5, erwähnten wir das neuerdings 
von Prell gefundene), iſt jedes neu aufgefundene für 
die Klärung des Ausleſeproblems von der größten Wich⸗ 
tigkeit. Bei Franz handelt es ſich um folgendes. Man 
findet dann und wann abweichend geſärbte, nämlich 
weißgefleckte Schollen. Nach der Unterſuchung einer 
großen Anzahl von Fiſchfängen ſtellt nun Franz feſt, daß 
die Zahl der weißgefleckten Schollen mit dem zunehmen⸗ 
den Alter der Tiere abnimmt. Da eine Farbänderung 
bei Schollen unwahrſcheinlich iſt, ſcheinen alſo die weiß⸗ 
gefleckten gefährdeter zu ſein und eher dem Kampf ums 
Dafein zu erliegen. Dafür ſprechen auch die Beobach⸗ 
tungen, die Franz in Aquarien an Schollen gemacht 
hat. Allerdings ſcheinen mir die Ergebniſſe von Franz 
noch ſehr der Nachprüfung zu bedürſen. Im übrigen 
vergleiche zum gegenwärtigen Stand der Ausleſehypo⸗ 
theſe „Naturfreund“ 1924, H. 5. 


Nägelis Mizellarhypoſheſe, d. i. die Annahme von 
Mizellen⸗Krümchen, ultramikroſkopiſchen Kriſtallen, als 
letzten Bauſteinen der Zelle, hat durch die Röntgenſpek⸗ 
troſkopie eine überraſchende Beſtätigung geſunden. In 
„Naturfr.“ 1924, S. 157, wurde über einen Aufſatz von 
V. J. Schmidt berichtet, der den heutigen Stand der 
Theorie in der Zoologie darſtellt. Das gleiche unter⸗ 
nimmt C. Steinbrink in H. 1 des Biol. Central⸗ 
blattes 1925 für die Botanik. Auch hier haben uns die 
Forſchungen von Scherrer, Polanzi, Weißen⸗ 
burg u. a. weitgehende Aufſchlüſſe über den Feinbau 
der lebenden Subſtanz gebracht. Sie beſtätigten nicht 
nur ſeine kriſtalliniſche Natur, ſondern laſſen auch die 
Art der regelmäßigen Anordnung der Kriſtalle erkennen. 


Naturwiſſenſchaftliche Amſchau. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


In den Pflanzenfaſern insbeſondere ſind dieſe in Schrau⸗ 
benlinien angeordnet. In dieſer Anordnung erblickt 
Steinbrink die Erklärung für die große Tragfähigkeit der 
Pflanzenfaſern. 

Im gleichen Heft teilt 9. Junker die Ergebniſſe 
ſeiner Verſuche über die Wirkung ſtark verdünnler Sub- 
ſtanzen auf Panloffelſierchen mit. Bei dieſem Titel ver⸗ 
mutet man kaum, welche grundlegende Bedeutung dieſe 
Ergebniſſe nicht nur für die Biologie, ſondern auch für 
Phyſik, Chemie und Naturphiloſophie haben. Es fei 
zunächſt das Tatſächliche kurz berichtet. Als Junker den 
Kulturen von Pantoffeltierchen Löſungen verſchiedener 
Stoffe (Gifte, Zitronenſaft, Drangenfaft) in verſchiede⸗ 
ner Verdünnung zuſfetzte, zeigte es ſich, daß einerjeits 
auch die ſtärkſten Verdünnugen — Verdünnungen von 
1:10?” noch Wirkungen auf die Pantoffeltierchen — Be⸗ 
ſchleunigung bezw. Hemmung ihrer Vermehrung — 
ausüben, daß andererſeits von einer beſtimmten Ver⸗ 
dünnung ab die dem Stoff eigentümliche Wirkung auf⸗ 
hört und die gänzlich verſchiedenartigen Stoffe die gleiche, 
nur vom Verdünnungsgrad abhängige Wirkung aus⸗ 
üben. Entſprechende Ergebniſſe erhielten ſchon 1923 
Kolidko und Krawkow bei ähnlichen Verſuchen 
mit andern Objekten. Sie gingen ſogar bis zu Ver⸗ 
dünnungen von 1:10, und es beſteht kein Grund anzu⸗ 
nehmen, daß bei noch größeren Verdünnungen die Wir⸗ 
kung aufhört. Wie ſoll aber ein Stoff in ſolcher Ver⸗ 
dünnung noch wirken können? Bei derartigen Ver⸗ 
dünnungen können in 10 ccm keine Moleküle der ge⸗ 
löſten Subſtanz mehr vorhanden jein, ja — ihren Zer⸗ 
fall ſelbſt bis zu den Elektronen vorausgeſetzt — ſogar 
keine Elektronen mehr, oder man müßte eine den mo⸗ 
dernen Anſchauungen widerſprechende Menge Elek⸗ 
tronen im Molekül annehmen. Kra w kow ſpricht von 
einer „Umwandlung der Giftſubſtanz in elektriſche Ener⸗ 
gie“, gibt aber ſelbſt zu, daß das nur ein anderer Name 
für den rätſelhaften Vorgang iſt. 


Die im Folgenden genannten Aufſätze führen uns auf 
das Gebiet der Vererbungsforſchung. Kekule verfolgt 
(Naturw. 25, 6) die Vererbung der ſogenannlen Habs 
burger Unterlippe, der bekannten, dem Haufe Habsburg 
eigentümlichen Geſichtsbildung. Wie er feſtſtellte, handelt 
es ſich hierbei nicht um eine Erbeigenſchaft, ſondern um 
drei (1. wulftige Form der Lippen, 2. vorſtehender 
Unterkiefer, 3. ſeitlich zuſammengedrückter Schädel), die 
unabhängig von einander vererbt werden, und erſt, 
wenn ſie in einer Perſon vereinigt auftreten, zuſammen 
die genannte Mißbildung erzeugen. Bei den Habs⸗ 
burgern war das zum erſten Mal der Fall bei Karl V. 
(und ſeinem Bruder Ferdinand). In der Familie ihrer 
Mutter, Johanna der Wahnſinnigen, waren die wul⸗ 
ſtigen Lippen erblich. Karls Vater, Philipp der Schöne, 
hatte von ſeinem Vater den vorſtehenden Unterkiefer und 
von ſeiner Mutter die genannte Schädelform geerbt. Die 
Nachkommen von Philipp und Johanna ſtellen alſo nach 
Mendel die „erſte Hybridengeneration“ dar. 


* 


Neue Literatur. 
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Ame in dieſer Jeitſchrift veiprom. guten Bücher beſocgt jede Bumbandiung und die Sortimentsabt. des Keplerbundes 


probleme der kosmiſchen Phyſik, herausgegeben von 
Prof. Dr. Jenſen und Prof Dr. Schwaßman. Ham⸗ 
burg 1924. Henri Grand. Heft IV: Die Milchſtraße 
don Prof. Dr. Plaßmann. 96 S. mit 3 Abbildungen 
und 2 Tafeln. Man iſt erſtaunt, was der Verfaſſer 
ales über dieſes noch immer rätſelhafte Gebilde zu 
ſagen hat. Zunächſt aſtrometriſch. Ihr Anblick zu den 
verſchiedenen Jahreszeiten, die Beſtimmung des galak⸗ 
tiſchen Aequators und die Beziehung des Kosmos 
dırauf, dann Zeichnungen und photometriſche Aufnah⸗ 
men der Milchſtraße, die ſo ſehr viel Subjektives zeigen, 
ſo daß eine Darſtellung der Milchſtraße ſehr ſchwierig 
iſt, und photographiſch ſich ganz anders darſtellt als 
optiſch. Sodann aſtrophyſikaliſch. Hier handelt es ſich 
um Entfernung, Größe, Temperatur und Bewegung der 
fie zuſammenſetzenden Sterne, während die Sternſtatiſtik 
die Stellung der Sonne zum galaktiſchen Aequator er: 
gibt und zeigt, daß gewiſſe Verteilungsgeſetze auftreten. 
Eingehend werden die Beziehungen des Gebildes zu 
den Sternhaufen und Nebeln beſprochen, und die Ver⸗ 
hältniſſe der Sterne nach Eigenbewegung und phyſika⸗ 
liſchen Eigenſchaften, die noch ſehr der Klärung bedürfen. 
Sehr wertvoll iſt der Anhang, den Hagen von der Vati⸗ 
koniſchen Sternwarte über ſeine Arbeiten über die dunk⸗ 


len Nebel und deren Beziehungen zur Milchſtraße gibt. 


Wir gewahren hier ganz neue kosmiſche Einblicke in 
dieſe noch wenig erforſchte Welt matt oder garnicht 
leuchtender Weltkörper, die möglicherweiſe der Stoff 
ſind, aus dem die Sterne ſich bilden. 


Heft V: Die durchdringende Strahlung in der Atmo⸗ 
ſphäre. Von Dr. W Kohlhörſter. 72 S. mit 5 Abb. 
Nach einem einleitenden Kapitel über gewiſſe Eigen⸗ 
ſchaften der Radioaktivität wird eingehend gezeigt, eine 
wie große Menge von Arbeit darauf verwendet worden 
iſt, die verſchiedenen Strahlungen in der Atmoſphäre 
ſoweit zu ſtudieren, daß ſie mit Sicherheit von einander 
getrennt werden konnten. Dann aber iſt unzweifelhaft 
ſeſtgeſtellt worden, daß noch eine ſehr harte bis auf 
den Erdboden dringende Strahlung vorhanden iſt, von 
der Art der Gammaſtrahlung. Die Joniſation nimmt 
nach oben hin ſtark zu und iſt in 9000 m Höhe etwa 
achtzigmal ſo ſtark wie in 2000 m Höhe. Bis 15 km 
Höhe iſt ſie als zunehmend erwieſen, während über 
ihren Urſprung nur Vermutungen aufzuſtellen ſind. 
Jedenfalls handelt es ſich um kosmiſche Einflüſſe. Viel⸗ 
leicht um eine Strahlung der Firfterne, der Milchſtraße 
oder der Sternrieſen; vielleicht auch, im Anſchluß an 
Ideen von Nernſt, um eine Strahlung neu im Aether 
ſich bildender Elemente von ſehr hoher Ordnungszahl. 


Jedesmal, wenn ein Aufſatz erſcheint, der das Gebiet 
des Okkultismus berührt, laufen Anfragen nach Schriften 
darüber ein, auch von ſolchen, die jenen Dingen ab⸗ 
lehnend gegenüberſtehen, ſich aber unterrichten möchten. 
So nennen wir zum „ſideriſchen Pendel“ die Schrift 
von Ing. W. Gädicke: „Das ſideriſche Pendel, die 
Wünſchelrule und andere ſideriſche Delekloren“ (108 S., 
1924, Uranus⸗Verlag, Bad Oldesloe). Der Verfaſſer, 
ein überzeugter Okkultiſt, hat dabei dem Techniſchen 
einen weiten Raum gewidmet, um das Pendel und die 
übrigen Geräte möglichſt von dem Subjektiven zu be⸗ 
freien, das den Verſuchen bislang ſo oft anhaftete. 


Vom Wetter, dieſem beliebteſten und harmloſeſten Ge⸗ 
ſprächsſtoff, plaudert mit gründlicher Sachkenntnis und 
launigem Humor Prof. R. Geigel in dem bei Verg⸗ 
mann, München (1924) erſchienenen Buche „Weller und 
Klima“ (419 S., 7,80 4). Er unterſucht feinen Ein⸗ 
fluß auf den geſunden und kranken Menſchen, wobei 
er ſich freilich faſt ausſchließlich auf den Körper des 
Menſchen beſchränkt. Die einzelnen Elemente des Wet⸗ 
ters werden ausführlich in ihrer Bedeutung für uns 
beſprochen, wobei der Verfaſſer ſeine eigenen Beob⸗ 
achtungen einfließen läßt und bei umſtrittenen Theorien 
ſeine kritiſche Stellungnahme durch eigene Meinungen 
ergänzt. Für die Entſtehung der Erkältungskrankheiten 
iſt nach ihm immer zweierlei nötig: einmal eine In⸗ 
fektion und andererſeits eine Kälteſchädigung der Haut 
in dem Sinne, daß ihr immuniſierender, Antikörper 
bildender Einfluß zeitweiſe aufgehoben oder in wirk⸗ 
ſomer Weile herabgeſetzt wird. Nicht der Meinung 
des Verfaſſers bin ich, wenn er S. 265 (Druckfehler für 
„256“ ſagt, daß von einer Empfindlichkeit gegen elek⸗ 
triſche Spannung nimmermehr bei Leuten unter Dach und 
Fach, im Zimmer, im Bett die Rede ſein könne, ſondern 
nur im Freien. Der Abſchnitt über die Tiere als 
Wetterpropheten (S. 284 und 285) erſcheint leider etwas 
gar zu knapp gehalten. Alles in allem ein glänzend 
geſchriebenes Buch, das wir nur empfehlen können, nicht 
nur den Aerzten, denen es ein Fachmann von Ruf dar⸗ 
bietet, ſondern auch dem weiteren Kreiſe von Natur⸗ 
liebhabern, denen ein Freund der Natur hier einen über⸗ 
ſichtlichen Grundriß der Lehre von Wetter und Klima 
geſchaffen hat. 


— — — nn 
Druckfehlerberichligung: 

In „Naturfreund“, Heft 3, S. 99, links, Zeile 27, 
lies: „polariſiertem“ ſtatt „poraliſiertem“, und S. 75 
rechts, letzte Zeile von unten: „Neudamm“ ſtatt „Nau⸗ 
damm“. 
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Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Max Müller, Lage bei Detmold. 


Natur und Technit 


Beilage zur Slluſtr. Monatsſchrift „Der Katurfreund.“ 


Forſtweſen und Aviatik. Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


Ein Faktor zur Hebung des Wirtſchaftslebens iſt un⸗ 
ſtreitig eine bis zu einem gewiſſen Grade ſich er⸗ 
ſtreckende Mechaniſierung in jeglichem Betriebe. Dies 
trifft beſonders in unſeren modernen Beſtrebungen auf 
dem Gebiete der Landwirtſchaft und der Forſtkultur zu. 
Auf Anregung des Herrn 1 in Magde⸗ 
burg habe ich mich in letzter Zeit beſonders eingehend 
mit dieſer Frage beſchäftigt und ſür die Preſſe allgemein 
überſichtliche Gedanken und ſpezielle Themen auf dieſen 
Gebieten zur Ausarbeitung um ſo lieber übernommen, 
weil man, je mehr man ſich mit dieſem Stofſe be⸗ 
Kmäftigt, deſto mehr einſehen lernt, welche ungeheure 

ichtigkeit in unſerem heutigen aufbauenden Wirt⸗ 
ſchaftsleben die Technik und Chemie in landwirtſchaft⸗ 
lichen und forſtwirtſchaftlichen Betrieben erlangt hat. 
Es liegt mir durchaus fern, mich hier der ſchwierigen 
ſachtheoretiſchen Aufgabe zu unterziehen, in großen 
Forth den heutigen Stand der Mechaniſierung im 

orſtbetriebe wirtſchaftlich klarzulegen, wie ich es erſt 
vor kurzem auf dem Gebiete der Landwirtſchaft für 
Reichszwecke getan habe. Vielmehr möchte ich als An⸗ 
wohner des bekannten Nürnberger Reichswaldes nur auf 
eine neuere Errungenfchaft der Technik im Dienſte prak⸗ 
tiſcher Forſtwirtſchaft hinweiſen, welche fähig erſcheint, 
eine vollſtändige Umwälzung im Ermittelungsverfahren 
für Forſteinrichtungen hervorzurufen und die Forſtwirt⸗ 
ſchaft, vornehmlich die des Staates, durch Mechaniſie⸗ 
rung gewiſſer Verrichtungen in rentabelſter Weiſe gün⸗ 
ſtig zu beeinfluſſen. Dieſe Errungenſchaft beſteht, kurz 
zuſammengefaßt, in der Aufnahme des Forſtgeländes 
vom Flugzeug aus mit der photographiſchen Kamera, 
eine Art moderner Vermeſſungstechnik, welcher ſich der 
bayeriſche Staat zur Ausarbeitung der Kulturpläue für 
den Nürnberger Reichswald bediente. 


Selbſt dem Laien iſt es bei oberflächlicher Ueberlegung 
klar, daß Lichtbildaufnahmen vom Flugzeuge aus in 
geographiſch⸗ kartographiſcher Beziehung vom höchſten 
Werte werden können, daß überhaupt das Vermeſſungs⸗ 
weſen, durch ſolche Technik ganz weſentlich unterſtützt 
werden kann. Der Fachmann weiß recht wohl, welche 
Schwierigkeiten es bereitet, ein unebenes und unüber⸗ 
ſichtliches Gelände zu vermeſſen, und der praktiſche 
Forſtmann erkennt nur zu oft, wie langwierig und un: 
vollkommen es manchmal erſcheint, die Entwicklung 
eines Beſtandes genau feſtzuſtellen, beſonders wenn der: 
ſelbe in ſchwerzugänglichem Gelände zu ſuchen iſt. Aus 
der Natur der Sache geht mit Deutlichkeit hervor, daß 
beſonders die Forſtpraxis unendlich unterſtütt werden 
kann durch wiſſenſchaftlich exakt durchgeführte Bildkarten, 
welche auf Grund von Lichtbildaufnahmen aus dem 
Flugzeuge hergeſtellt werden konnten. Denn auf einer 
ſolchen Bildkarte iſt nicht nur die Topographie ohne 
Schwierigkeit wie auf jeder anderen Landkarte abzu— 
leſen, ſondern es ſind darauf auch in forſtlich-ſachlicher 
Veziehung die Ausdehnung und Entwicklung der ein— 
zelnen Beſtände mit höchſter Sicherheit zu erſehen. 

Eine ſolche geographiſch-topographiſche und forſtlich— 
ſachliche Ableſung jet naturgemäß einen nicht zu großen 
Maßſtab der B.dkarte voraus. Man wählt dieſen je 


D 


nach der Schwierigkeit des Geländes, nach der Unüber⸗ 
ſichtlichkeit der Beſtände und je nach dem forſttechniſchen 
Zweck der Ableſung entſprechend größer oder weniger 
roß. Da je nach der Höhenlage des Flugzeuges der 

aßſtab der Aufnahme ein verichiedener iſt, jo muß 
unter Zugrundelegung der Aufnahme die Bildkarte auf 
den richtigen Maßſtab, z. B. 1: 10 000 gebracht werden. 
Ferner iſt zu entſcheiden, welche von den beiden Auf⸗ 
nahmemsglichkeiten brauchbarere Bilder gibt: die Auf⸗ 
nahme in ſchräger Richtung nach abwärts oder in lot⸗ 
rechter. Es iſt ganz natürlich, daß hier nur die lotrechte 
Richtung die beſten Dienſte leiſten kann, da die Ueber⸗ 
ſicht proportional mit der Zunahme der Schrägrichtung 
abnimmt. Trotzdem nun der Aeroplan lotredht über 
der aufzunehmenden Waldparzelle ſchwebt, iſt er dennoch 
Schwankungen ausgeſetzt, welche in der Regel im 
Augenblick der Aufnahme eine Verzerrung der lotrechten 
Richtung herbeiführen, indem die Richtung der optiſchen 
Achſe des aufnehmenden Apparates nicht mit der Senk⸗ 
rechten zuſammenfällt, ſondern mit ihr einen gewiſſen 
Winkel a bildet. Ebenſo wie es nötig iſt, die Bild⸗ 
karten auf eine gewiſſe Vergrößerungsbaſis zu ſtellen, 
auf einen gewünſchten Maßſtab zu bringen, ebenſo iſt 
es notwendig, die durch die Achſenverſchiebung hervor⸗ 
gerufene Verzerrung des Lichtbildes auf der Bildkarte 
aufzuheben. Dies geſchieht durch ein einfacheres Ver⸗ 
fahren der Entzerrung bei annähernd ebenem Gelände. 
Schwieriger wird die Situation bei unüberſichtlichem, 
gebirgigem Gelände. Auch für ſolche Fälle hat deutſche 
phyſikaliſche Wiſſenſchaft und techniſche Induſtrie ein 
Inſtrument hervorgebracht, den Stereoplanigraphen, 
durch welchen die Lichtbilder automatiſch, richtig ſituiert, 
abgezeichnet werden, und zwar für Vermeſſungen in 
idealer Schärfe und Klarheit des Reliefs. Handelt es 
ſich um ein größeres Waldgelände, fo iſt die Aufnahme 
mehrerer Lichtbilder naturgemäß geboten. Um eine ge⸗ 
naue Zuſammenſetzung der Bildkarte zu erhalten, iſt 
es notwendig, die Bilder der Aufnahmeſerie ſo anein⸗ 
anderzureihen, daß auf jedem folgenden Bilde am An⸗ 
fange noch ein Drittel am Ende des letztaufgenommenen 
Bildes mit erſcheint, um eine genaue Deckung und Zu⸗ 
ſammenſetzung zu erhalten. 


Durch dieſe infolge des Aufſchwunges deutſcher Tech⸗ 
nik durchaus nicht ſchwer herzuſtellenden Bildfarten wird 
zunächſt einmal die geographiſch⸗topographiſche Ueber⸗ 
ſicht über das Forſtgelände in einer Weiſe ermöglicht, 
wie es durch das Arbeiten terreſtriſcher Vermeſſung 
niemals möglich ſein kann, und dies unter Umſtänden, 
welche durch Einſparen von Zeit und Geld der ganzen 
Aktion das Gepräge oft ſehr angenehmer Schnelligkeit 
und ſtets hoher Rentabilität verleihen. Genau wie von 
der Karte ſind durch Schatten- und Lichtwirkung Er⸗ 
1 5 und en genaueſtens zu erkennen. 

ge, Schneiſen und Waſſerläufe ziehen ſich in plaſti⸗ 
ſcher Deutlichkeit durch das Kartenbild, und die Ahgren⸗ 
zung der einzelnen Beſtände iſt mit mathematiſcher Ge⸗ 
nauigkeit eingetragen, weil das Licht den unbeſtech⸗ 
lichſten und erakteſten Zeichner auf der photographiſchen 
Platte darſtellt. Den Uebergang von der Topographie 
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zur forſtlichen Sachlichkeit der Beſtände bildet der durch⸗ 
aus ſcharf erkennbare Unterſchied der Qualität — wenn 
ich mich ſo ausdrücken darf — der einzelnen Beſtände. 
Nicht nur typiſcher Hoc: und Buſchwald, Neuanpflan⸗ 
zungen oder Hiebſtellen find unterſcheidbar, ſondern auch 
der Typus ganz charakteriſtiſcher Unvollkommenheiten 
der Beſtände ſtellt ſich einwandfrei dar, als da ſind 
Fehler beim Zuſammenſchluß, Lücken aller Art, ſoge⸗ 
nannte Froſtlöcher, unzweckmäßige Einmiſchungen, un⸗ 
zugängliche Dickungen. Aber auch die Höhe der ein⸗ 
zelnen Beſtände, ja einzelner Bäume, beſonders von 
Ueberhältern, iſt aus dem Kartenbilde erſichtlich. Auch 
läßt ſich die Verſchiedenheit der Entwicklung der Kul⸗ 
turen an weſtlichen, nördlichen, öſtlichen und ſüdlichen 
Abhängen erkennen. Und wenn wir im allgemeinen 
das Fazit aus einer ſolchen Moſaikbildkarte ziehen, fo 
läßt ſich hieraus genaueſtens die bisherige Bewittſchaf⸗ 


Bergbau in der Vorzeit. von Dr. Weis. @ 


Daß der Menſch bereits in der Vorzeit Berg⸗ 
bau auf Metall getrieben haben muß, lehrt das 
plötzliche und reichliche Auftreten von Gegen⸗ 
ſtänden aller Art aus Kupfer und jener ſtahl⸗ 
harten, goldglänzenden Zinn ⸗Kupfermiſchung, 
die wir gewöhnlich Bronze nennen. Mag auch 
ein Teil dieſer Metallſchätze oberflächlich aufge⸗ 
leſen ſein, den ungeheuren Bedarf, von dem uns 
unſere vorgeſchichtlichen Sammlungen doch nur 
eine ganz ungefähre Vorſtellung vermitteln 
können, hat er keineswegs zu decken vermocht. 
Schon dieſe Beobachtung ließ von jeher auf 
eigentlich bergmänniſche Gewinnung ſchließen. 
In der Tat iſt es der Forſchung gelungen, eine 
ſolche nachzuweiſen. Sie hat ſogar gezeigt, daß 
der Bergbau bis in die Steinzeit zurückreicht. 
Die Ergebniſſe aller dieſer Unterſuchungen ſind 
von Dr. Julius Andree in einem ſchmalen, aber 
inhaltreichen Bändchen der Sammlung „Vorzeit“ 
qeſchickt zuſammengeſtellt worden.“) 

Der Menſch der Altſteinzeit ſtellte ſeine Ge⸗ 
rätſchaften, Werkzeuge und Waffen teils aus 
Holz und Knochen — erſtere ſind faſt reſtlos ver⸗ 
gangen —, teils aus Stein her. Wegen ſeiner 
leichten Spaltbarkeit und ſeiner Scharfkantigkeit 
bot ſich ihm der Feuerſtein als Schneid⸗, Schab⸗ 
und Stichgerät faſt von ſelbſt an. So nimmt 
denn unter der Kulturhinterlaſſenſchaft jener 
Frühzeit des Menſchengeſchlechts der Flint eine 
durchaus überragende Stellung ein. Im Laufe 
der übrigens recht langſam fortſchreitenden 
Kulturentwicklung gewann der Altſteinzeitler in 
der Bearbeitung des glasharten und glasſpröden 


1) Julius Andree, Bergbau in der Vorzeit. 
J. Bergbau auf Feuerſtein, Kupfer, Zinn und Salz 
in Europa. Leipzig 1922. (Verlag Kabitzſch.) 
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tung ermeſſen und daraus der Schluß ziehen, wie weiter 
vorteilhaft gewirtſchaftet werden muß. Denn über alle 
Manipulationen des Forſtmannes, über alle Maßnah⸗ 
men der Forſtkultur, über Anpflanzung, Hochbringen 
der Beſtände und über den Hieb berichtet in unbeſtechlich 
wahrheitsgetreuer Weiſe die Bildkarte nach Photo⸗ 
graphien vom Flugzeuge aus. 

Aus dieſen kurzen Darlegungen erhellt bereits die 
Tatſache, daß die ſtereoſkopiſch betrachtete Bildkarte die 
ländes bedeutet. Es iſt 
daher nur aufrichtig zu wünſchen, daß zunächſt einmal 
die ſtaatlichen Forſtverwaltungen ſich dieſes Hilfsmittels 
bedienen, welches ein raſcheres Arbeiten als bisher er⸗ 
möglicht, welches genauer arbeitet als alle bisherige 
Technik und welches in finanzieller Beziehung ſich vor⸗ 
teilhafter erweiſt als die bisherigen Verfahren. 
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Geſteins eine Fertigkeit, die nachzuahmen uns 
heute nahezu oder ganz unmöglich iſt. Dieſe 
Technik führte ihn ſchließlich zu der Erkenntnis, 
daß der oberflächlich aufgeleſene Feuerſtein ſich 
nicht in gleicher Weiſe willkürlich ſpalten und 
bearbeiten ließ wie der aus größeren Tiefen er- 
grabene, der noch die natürliche Bergfeuchtigkeit 
beſaß. Er erkannte ferner, daß die Güte der 
einzelnen Feuerſteinarten ſehr verſchieden war. 
Endlich mögen bei dem großen Verbrauch von 
Flintgeräten und der leichten Abnutzung die 
größeren Feuerſteinknollen an der Oberfläche all⸗ 
mählich ſeltener geworden ſein. Alle dieſe Um⸗ 
ſtände drängten den Menſchen darauf hin, ſich 
fein Material aus der Erdtiefe herauszuholen, 
es alſo bergmänniſch zu gewinnen. In Belgien, 
Frankreich, England, Schweden, Portugal u. a. 
ſind zahlreiche ſolcher Bergbauten aufgedeckt 
worden, die zum Teil bis in die mittlere Stein⸗ 
zeit, das Meſolithikum (etwa 12 000 bis 8000 
v. Chr.), zurückreichen. Meiſt ſind dieſe Gruben 
zu ſehr verſchiedenen Zeiten und mit langfriſti⸗ 
gen Unterbrechungen abgebaut worden, wie ſich 
aus den eingeſchloſſenen Fundſtücken von Men⸗ 
ſchenhand ergibt. Die Methode des Abbaues 
dagegen iſt ſich durchweg gleich geblieben. Trat 
die Feuerſtein führende Schicht zu Tage, ſo er⸗ 
folgte die Gewinnung in ſogenannten Tage⸗ 
bauten, einfachen Gruben oder grubenartig en 
Schächten. Das wird die älteſte Art bergmän⸗ 
niſcher Tätigkeit geweſen ſein. Fiel dagegen die 
Flintſchicht ein, d. h. ſenkte fie ſich tiefer in die 
Erde, dann ſuchte man ſie durch Anlage von 
eigentlichen Schächten, die man an verſchiedenen 
Stellen in der Richtung des vermuteten Ver— 
lauis der Geſteinsſchicht in den Boden trieb, zu 


erreichen. Von der Schachtſohle aus folgte man 
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der Schicht, ſo weit es die Standfeſtigkeit des 
Bodens geſtattete, und legte fo die erſten Stollen 
an. Schächte wie Stollen waren recht eng, 0,60 
bis höchſtens 1,50 m breit, nur oben und unten, 
wo der Bergmann arbeiten mußte, etwas weiter. 
Nur kriechend konnte er ſich in den Stollen be⸗ 
wegen. Die Tiefe geht bis zu 13 m unter der 
Oberfläche. Die ſo gewonnene Möglichkeit, an 
Güte ganz ausgezeichnetes Flintmaterial zu ge- 
winnen, machte den Vorzeitmenſchen ſchließlich 
wähleriſch. Mehr⸗ 
fach läßt ſich beob⸗ 
achten, daß er die 
bequemer abzubau⸗ 
enden Schichten un⸗ 
berührt ließ und 
lieber in größeren 
Schichten ausbeu⸗ 
tete. 

Die Leiſtung des 
ſteinzeitlichen Berg⸗ 
mannes wird noch 
erſtaunlicher, wenn 
wir uns das Werk⸗ 
zeug anſehen, mit 
dem er ſeine ſchwierige Arbeit verrich⸗ 
tete. Als Univerſalgerät diente ihm die 
in ſämtlichen Feuerſteingruben oft zahllos ge⸗ 
fundene Hirſchhornhacke, mit der die Schächte 
angelegt, die Stollen vorgetrieben, die Flint⸗ 
knollen losgebrochen wurden. Auch Hacken aus 
Feuerſtein ſelbſt wurden verwandt. Größere 
Geſteinsblöcke ſprengte man mit Geweih⸗ oder 
Knochenkeilen los, die durch Hirſchhornhämmer 
ins Geſtein getrieben wurden. Mit Knochen⸗ 
ſchaufeln und Hirſchhornhacken wurden die Ge⸗ 
ſteinsbrocken zuſammengekratzt und dann ver⸗ 
mutlich in Lederſäcken oder Körben hinausbe⸗ 
fördert. Rillenſpuren an den Stollenwänden 
und an Kreideblöcken des Abraums, den man 
ſpäter wohl wieder in die Gruben hineinſchüttete, 
laſſen vermuten, daß man zur Förderung Stricke 
benutzte, die ſich in das weiche Geſtein einge⸗ 
ſchnitten haben. Auch zum Ein- und Ausſteigen 
des Bergmannes, zur ſogenannten Fahrung, 
werden fie gedient haben. Diefer iſt alſo ent: 
weder hinab⸗ und wieder emporgehaspelt wor⸗ 


den, oder er benutzte den Strick als Klettertau, 


wobei er ſich wie der Schornſteinfeger mit Füßen 
und Rücken gegen die Schachtwände ſtemmte. 


Zur Erhellung des Baues zündete man entweder 


offene Feuer oder auch Kienſpäne an; in Eng⸗ 
land verwandte man bereits kleine Kreideſchalen 
uns Lampen, denen ähnlich, die noch heute der 
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Eskimo gebraucht. Der zutage geförderte Feuer⸗ 
ſtein wurde ſogleich an Ort und Stelle roh be⸗ 
arbeitet. Um das Bergwerk entſtanden alſo 
Siedlungen und Werkſtätten, von denen ſich noch 
mancherlei Spuren erkennen laſſen. Die Halb⸗ 
fabrikate wurden dann ausgeführt. Stellenweiſe 
entwickelten ſich die Bergbaugegenden zu Export = 
zentralen, die beſonders die Gebiete verſorgten,. 
denen der Flint überhaupt fehlte. 

Infolge der Weichheit des Geſteins, in dem 


Abb. 1. Skeleit eines verunglüdten Bergmanns aus einem eingeſtürzten Stollen des ſtein⸗ 
zeitlichen Feuerſteinbergwerks von Obourg Naturhiſt. Muſeum in Brüſſel. Neben dem Toten 
die Zweihänderhacke aus Hirſchhorn. i 


ſich die Feuerſteinſchichten finden, war die Ein⸗ 
ſturzgefahr recht groß. Man begegnete ihr da⸗ 
durch, daß man Schächte und Stollen möglichſt 
eng anlegte, ausgebeutete Anlagen wieder zu⸗ 
ſchüttete, zwiſchen den einzelnen Strecken Stütz⸗ 
wände und Pfeiler ſtehen ließ oder gar ſolche 
aus größeren Kreideblöcken künſtlich errichtete. 
Trotzdem iſt auch ſchon damals mancher Berg⸗ 
mann ein Opfer ſeines gefährlichen Berufes ge⸗ 
worden (Funde von Obourg, Strépy Spiennes). 
Die Hirſchhornhacke noch in der Hand, zuweilen 
den Mundvorrat neben ſich, ſind ſie von der 
nachgebenden Stollenwand erdrückt worden. 


Das Suchen nach geeignetem Werkzeug⸗ 
material hatte den Vorzeitmenſchen zum Natur⸗ 
forſcher gemacht. Es gibt in der jüngeren Stein⸗ 
zeit kaum eine irgend brauchbare Geſteinsart, 
die er nicht nach ihrer Eignung und Brauchbar⸗ 
keit erprobt hatte. Dabei mag der Menſch auch 
ouf Metalle geſtoßen fein, die der Bergbach in 
ſeinem Geröll mit hinabwuſch. Ein Zufall war 
es vermutlich, der ihm die Schmelzbarkeit dieſes 
neuen Stoffes verriet, eine Entdeckung die von 
ungeheurer Wichtigkeit für die weitere Entwick⸗ 
lung der menſchlichen Kultur wurde. Soweit 
wir bisher ſehen, iſt dieſe Entdeckung nicht auf 
abendländiſchem Boden gemacht worden. Vom 
Südoſten her hat das Kupfer und ſeine Ver⸗ 
arbeitung Einzug in unſere Länder gehalten. 
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Abb. 2. Idealer Durchſchnitt durch das prähiſtoriſche Kupferbergwerk am Mitterberg. 
Darunter Förderſchacht mit Handhaſpel und Treppenhölzern. In der Mitte die 
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ſchacht zur Ermittlung des Erzganges. 
elle mit Luftſchacht und Feuerbühne, zu der ein Steigbaum führt. Unter der Bühne Waſſerleitun 
Waſſertkübel und Fördertrog. Hier wird die Gangart mit Bronzepidel losgebrochen und für die Förderung zertrümmert. 
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Nachdem man aber feine Bedeutung erſt einmal 
erkannt hatte, ſuchte man in den eigenen Bergen 
nach dem wertvollen Metall. Aus vorgeſchicht⸗ 
lichen Zeiten iſt uns jetzt eine beträchtliche An⸗ 
zahl von europäiſchen Kupferbergwerken be— 
kannt, deren beſterforſchte die vom Mitterberg 
bei Biſchofshofen in den Salzburger Alpen, die 
von der Kelchalpe bei Aurach und vom Schatt⸗ 
berg bei Kitzbühel in Tirol ſind. Die Fülle und 
Gleichartigkeit der Funde gewährt uns ein im 
ganzen lückenloſes Bild jenes bereits recht ent⸗ 
wickelten Bergbaubetriebes. 

Wo der Erzgang bis an die Oberfläche trat, 
baute man ihn im Tagebau ab, indem man lange, 
grabenartige Furchen, ſogenannte Pingen, an⸗ 
legte. Häufiger jedoch iſt der Untertagebau, der 
am Mitterberg bis zu 100 m in die Tiefe geht. 
Führte der Schacht zu ſteil hinab, ſo bediente ſich 
der Bergmann des Steigbaumes, eines Stam⸗ 
mes, in den Stufen eingeſchlagen waren, die ihm 
ein bequemes Einſteigen ermöglichten. Von der 
Arbeitsſtelle, dem Ort, fiel die Schachtſohle lang⸗ 
ſam ab, ſo daß die Grubenwaſſer den Berghäuer 
nicht behinderten. Für die Luftzufuhr ſorgte ein 
zweiter, oft noch ein dritter Schacht. Das Los⸗ 
brechen des Geſteins wurde durch die Feuer⸗ 
ſetzung vorbereitet. Auf der Schachtſohle oder, 
wenn von hier aus die erzhaltige Wand nicht 
erreicht wurde, auf einer aus Holz errichteten 
ſogenannten Feuerbühne wurde ein Holzſtoß ent- 
zündet, durch deſſen Hitze das Geſtein zermürbt 
wurde. Die heiße Wand wurde dann mit Waſ⸗ 
ſer begoſſen und ſo plötzlich abgekühlt. Dazu 
diente das Grubenwaſſer. Reichte dieſes nicht 
aus, ſo leitete man es in hölzernen Rinnen zu 
und ſammelte es in runden Kübeln oder läng⸗ 
lichen Trögen. Mit Steinſchlegeln und Bronze⸗ 
pickeln wurde nun das Geſtein losgebrochen, oft 
unter Zuhilfenahme von hölzernen Keilen. Auch 
die gröbere Sonderung des Erzes von der Gang— 
art, dem tauben Geſtein, geſchah noch in der 
Grube ſelbſt. Mit ſchweren Bronzehämmern 
wurden die Geſteinsbrocken zertrümmert, zu— 
weilen wohl auch noch durch ein grobes Kaſten— 
ſieb, das aus Haſelruten geflochten war, von dem 
Geſteinsſtaub gereinigt. Dann füllte man das 
Material mit Holzſchaufeln in Tröge, die an den 
beiden Schmalſeiten Handhaben zum Tragen be— 
ſaßen, oder in flache, bootförmige Mollen, die 
man hinter ſich herziehen konnte. Auch Leder— 
ſäcke ſind zu dieſem Zwecke verwandt worden. 
Die eigentliche Förderung geſchah in beſonderen 
Förderſchächten, die mit Treppenhölzern versehen 
waren. Ein über eine Handhaſpel geſpanntes 
Seil ermöglichte es dem Bergmann, ſich mit 
ſeiner ſchweren Laſt emporzuziehen. 
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Bergmänniſche Schutzvorrichtungen verhüteten 
den Einſturz der Stollen. Sie beſtanden ent⸗ 
weder in der Stempelzimmerung, bei der die 
Seitenwände oder der Firſt durch Einkeilen von 
Holzpfählen (Stempeln) geſtützt wurden, oder, 
wenn das Geſtein gar zu loſe war, in der Ver⸗ 
ſchalzimmerung, bei der die Stollen vollſtändig 
mit Brettern verkleidet wurden. Die Gruven⸗ 
waſſer wurden durch abgedichtete Holzverdäm⸗ 
mungen aufgeſtaut. 

Die weitere „Aufbereitung“, das heißt Schei⸗ 
dung des Erzes vom tauben Geſtein, geſchah über 
Tage. Da galt es zuerſt die Kieſe noch mehr 
zu zerkleinern. Mit Handklopfſteinen wurden 
ſie völlig zertrümmert, dann mit gerillten Reib⸗ 
ſteinen (ſogenannten Läufern) auf größeren 
Steinplatten zu Schlich zermahlen. Eine ſeitlich 
um die Läufer gehende Rille zeigt uns, daß man 
um dieſe einen Strick legte, an dem der ſchwere 
Stein von zwei Arbeitern hin⸗ und hergezogen 
wurde. Das Geſteinspulver wurde dann in 
großen Waſchtrögen geſchwemmt, wobei das 
leichtere Geſteinsmehl im Waſſer fortſpülte, 
während die ſchwereren Erzteilchen zu Boden 
ſanken. Dieſe wanderten in den einfachen 
Schmelzofen, der uns aus Funden ebenfalls be⸗ 
kannt iſt. 


Vom vorgeſchichtlichen Zinnabbau wiſſen wir 
verhältnismäßig nur wenig. Deſto beſſer ſind 


wir über den alten Bergbau auf Salz aufgeklärt. 


Der berühmte Hallſtätter Salzberg im Salzkam⸗ 
mergut und der Dürnberg bei Hallein in Salz⸗ 
durg haben uns eine Fülle von bergbaulichen 
Funden aufbewahrt, aus denen die geſamte Ab⸗ 
bautechnik deutlich erkennbar iſt. Sie weicht im 
ganzen wenig von der der Tiroler und Salz⸗ 
burger Kupferbergwerke ab. Durch das Han⸗ 
gende hindurch ſuchte der Bergmann in ſchräg 
einfallenden Schächten an die Steinſalzbank her⸗ 
anzukommen. War dieſe erreicht, dann wurden 
nach verſchiedenen Seiten ziemlich regellos Stol⸗ 
len vorgetrieben. Bis 350 m tief ging man in 
die Erde hinein. Das Salz, und zwar aus: 
ſchließlich Kernſalz, wurde nur trocken gewonnen. 
Man brach es mit Bronzepickeln und Holzkeilen 
los, füllte es mit Holzſchaufeln in Lederkiepen 
oder Fellſäcke und förderte es ſo über Tag. Wie 
in den Kupfergruben, ſo geſchah auch hier die 
Erleuchtung durch Kienſpäne, teilweiſe auch durch 
Fackeln, die man aus baſtumwickelten Holz⸗ 
ſpänen herſtellte. Auch anderes Gerät der Berg⸗ 
leute hat ſich im Salz tadellos erhalten. Von 
ihren Kleidungs- und Ausrüſtungsſtücken fanden 
ſich ihre Ziegenfellhauben, Schuhteile. Gewebe⸗ 
reſte, Werkzeugtaſchen, Nahrungsüberbleibſel, 


Wie baue ich? 


Schüſſeln und Töpfe aus Ton und Holz und 
anderes mehr. Sogar die Leichen verunglückter 
Bergleute ſind gelegentlich aus dem ſie völlig 
umſchließenden Salze, das die alten Baue wieder 
vollkommen ausfüllte, ausgehauen worden. „Der 
Mann im Salz“ iſt alſo eine geſchichtliche Tat⸗ 
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wenig einladender Gegend einen Kulturmittel⸗ 
punkt erweckte, von dem das umfangreiche Hall⸗ 
ſtätter Gräberfeld aus der Früheiſenzeit Zeug⸗ 
nis ablegt. 

Das treffliche Büchlein von Andree, dem unſer 
Bericht im allgemeinen gefolgt iſt, iſt nicht nur 
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Abb. 3. Querſchnitt durch den Hallſtädter Salzberg. Die alten Abbaue ſind ſchwarz gezeichnet. 
IV Bituminöſer Kalk. v. 


kalk. II. Bloſſenkalk. III. Buntſandſtein. 


VII. Melaphyr. 


ſache. 1573 iſt im Salzbau Dürnberg etwa 200 m 
tief ein Mann „mit Fleiſch, Bein, Haar, Bart 
und Kleidung gantz unverweſen, jedoch etwas 
breitgeſchlagen, am Fleiſch ganz geſelcht und hart 
wie ein Stockfiſch, ausgehaut worden, auch et⸗ 
liche Wochen bei der Kirche allda männiglich zu 
ſehen gelegen.“ Am gleichen Ort wurde 1616 
abermals ein Bergmann aufgefunden und 


mehrere Jahre aufbewahrt, bis ſchließlich doch die 


Fäulnis eintrat. Eine dritte Leiche wurde 1734 
im Hallſtätter Salzberg entdeckt. Erwähnt ſei 
endlich noch, daß der Mineralreichtum des Salz⸗ 
bergs hier inmitten ſchwer zugänglicher und 
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J. Dachſtein⸗ 


Ausgelaugtes Salzgebirge. VI. Schutt. 


VIII. Salzſtoc. 


für den Vorgeſchichtsforſcher geſchrieben, fondern 
wendet ſich in leicht verſtändlicher Faſſung an 
jeden, den die Frühzeitkultur unſeres Menſchen⸗ 
geſchlechts, den der Kampf des Menſchen mit der 
Natur intereſſiert. 27 Abbildungen im Text und 
179 Bilder auf 13 Tafeln (in vorzüglicher Feder⸗ 
ſtrichzeichnung) vermitteln das Verſtändnis. Di: 
Darſtellung beſchränkt ſich auf das rein Sachliche, 
feſſelt aber trotzdem durch den den meiſten Leſern 
fremdartigen Stoff. Der Preis des Buches iſt 
jo niedrig gehalten, daß es leicht auch in w iteren 
Kreiſen Eingang finden kann. Die Schrift darf 
in jeder Beziehung warm empfohlen werden. 


Sunkfrennd. 


Wie baue ich? Von Studienrat Möller 


Keplerbundſchallung Nr. 4. 
Dreiröhren⸗Reflexempfänger. 

Als Keplerbundſchaltung Nr. 4 ſoll für diejenigen 
Funkliebhaber, die bereits über einige praktiſche Er⸗ 
fahrung verfügen, eine Reflexſchaltung mit drei Röhren 
veröffentlicht werden. 

Reflexſchaltungen ergeben bei richtiger Bedienung ſehr 
gute Reſultate; in der Hand des Unkundigen und Un⸗ 


D 


geübten können fie dagegen durch ihr Pfeifen und Heulen 
oder auch durch eiſiges Schweigen jeden Rundfunk⸗ 
empfang zur grauſamen Qual machen. 

Die Theorie der Reflexſchaltungen ſoll ſpäter noch in 
einem beſonderen Aufſatz ausführlich behandelt werden. 
Hier nur einige kurze Streiflichter. 

Das dieſen Schaltungen zugrunde liegende Prinzip iſt 
die Ausnutzung einer Röhre in doppelter Funktion, und 
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zwar als Hochfrequenz- und zugleich auch als Nieder: 
frequenzverſtärker. Zur Veranſchaulichung dieſes Prin⸗ 
zips diene Figur 1. Die durch die Antenne in den 
Empfänger einfallenden hochfrequenten Schwingungen 
werden durch die Röhre I verſtärkt und der Audion⸗ 
röhre II zugeführt. Dieſe verwandelt die unhörbaren 
hochfrequenten Schwingungen in hörbare niederfrequente, 


Fig. 1. Prinzip der Neflexſchaltung. 


die nun wieder in die erſte Röhre zurückfließen, um 
durch dieſe neben den hochfrequenten verſtärkt zu werden. 
Die einmal verſtärkte Niederfrequenz wird hinter der 
ecſten Röhre abgenommen und der Röhre III zugeleitet, 
um dort noch ein zweites Mal verſtärkt zu werden. Die 
von der Anode der erſten Röhre abfließenden Strom⸗ 
wege ſind alſo derart einzurichten, daß eine reinliche 
Scheidung der von der erſten Anode gleichzeitig ab— 
f.ieſfenden hoch⸗ und niederfrequenten Wechſelſtröme 
möglich iſt. Die Hochfrequenz muß unbeſchadet durch 
dis Abzweigen der Niederfrequenz dem Audion zufließen 
können. Die aus dieſem Zuſammenhang ſich ergebenden 
Fragen werden zum Thema des bereits angekündigten 
Aufſatzes „Theorie der Reflexſchaltungen“ gehören. 
Der Vorteil der in Fig. 1 ſchematiſch angedeuteten 
Schaltung liegt darin, daß durch die Ausnutzung einer 
Rohie für zwei verſchiedene Zwecke eine Röhre geſpart 
worden iſt. Die obige Reflexſchaltung mit den drei 
Röhren leiſtet dasſelbe wie eine Vierröhrenſchaltung, die 
aus einer Hochfrequenzverſtärker— 
ſtufe, einem Audion und zwei 


Niederfrequenzverſtärkerſtufſen be— 
steht. Durch das Einſparen einer 
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Wie baue ich? 


verringert. Dieſem Vorteil ſteht nur der Nachteil der 
ſchwierigeren Bedienung gegenüber, den der erfahrene 
Funkfreund nicht auf die Wagſchale zu werfen braucht. 

Noch ein zweites Wort zur allgemeinen Kritik der 
Schaltung. Jede Hochfrequenzverſtärkerröhre vor dem 
Audion bringt die hochfrequenten aus der Antenne auſ⸗ 
genommenen Schwingungen ſchon in verſtärkter Form 
an das Audionrohr. Mithin kommen in ſolchen Schal⸗ 
tungen ſolch ſchwache Impulſe aus der Antenne, die, 
ohne verſtärkt zu ſein, keine leiſtungsfähige Wirkung auf 
das Audion hervorgerufen hätten, in bedeutend kräftige rer 
Form an die Audionröhre, ſo daß dieſe nun durch eine 
durchaus wirkungsfähige Wechſelſpannung beeinflußt 
wird. Daraus folgt, daß mit Hochfrequenzverſtärker⸗ 
ſchaltungen auch ſchwache von der Antenne aufgenom⸗ 
mene Zeichen gehört werden können. Schwache Zeichen 
werden aber von Hochantennen aufgenommen, wenn die 
Sendeſtationen ſehr weit entfernt liegen, oder bei näher 
gelegenen Stationen von Zimmer: und Rahmenantennen. 
Die Reflexſchaltungen find daher ganz allgemein in Be- 
zug auf ihre Leiſtungsfähigkeit an Zimmer- und Rahmen⸗ 
antennen zu prüfen. 

Auch die Keplerbundſchaltung Nr. 4 gibt an guten 
Zimmerantennen gute Reſultate. Verfaſſer hat mit ihr 
an einer Zimmerantenne alle deutſchen Hauptſender ge— 
hört. Die angegebenen Maße gelten für den Wellen: 
bereich des Unterhaltungsrundfunks. Der Antennen: 
kreis beſteht aus dem Diehkondenſator Cı — 500 cm 
mit Feineinſtellung und der Honigwabenſpule Li — 50 
oder 75 oder 100 Windungen. Zu beiden Seiten der 
Antenneninduktivität Li iſt die erſte Röhre angekoppelt. 
Anordnung des Potentiometers F aus denſelben Grün— 
den und in derſelben Weiſe wie in Keplerbundſchaltung 
Nr. 3. Im Anodenkreis der erſten Röhre liegt zu— 
nächſt ein Schwingkreis, der aus der Spule Le = 
50 Windungen und dem Drehkondenſator C — 500 cm 
(Feinabſtimmung) beſteht. L= ift eine Zylinderſpule 
von 8 bis 9 em Durchmeſſer. Nach der 30. Windung 
iſt ein Abgriff vorgeſehen für den Empfang der kürzeren 
Wellen. Von dem Schwingkreis führt die Anoden— 
leitung zu den beiden Steckbuchſen Sı und Se, an denen 


Erklärung der Schaltſkizze der Fig 2. 


Röhre ſind zugleich die Betriebs— 
koſten (Röhrenverſchleiß, Heizſtrom) 


die Primärwickelung des Niederfrequenztransformators 
N. F T. 2 (1: 4, 1: 5, 1: 6) der dritten Röhre liegt. 


Funk-Allerlei. 
Die Audionröhre hat eine beſondere Anodenleitung 


Der Blockkondenſator Ce — 2000 cm überbrückt gleich⸗ 
zeitig die Primärwickelung des Transformators und die 
Anodenbatterie. An den Anodenſchwingkreis iſt loſe 
auf induktive Art der Gitterkreis des Audions ange⸗ 
koppelt. Zu dieſem Zweck ſind um die Mitte der Zy⸗ 
linderſpule L. zwei Windungen eines gut ifolierten 
Klingelleitungsdrahtes herumgelegt. Es wird empfoh⸗ 
len, auch mit fefterer Ankoppelung des Gitterkreiſes (mit 
größerer Windungszahl [bis 6]) Empfangsverſuche zu 
machen. Im Gitterkreis des Audions liegen außerdem 
noch die Honigwabenſpule L. = 35 Windungen und 
der Drehkondenſator C. — 300 cm. Die Kapazität des 
Gitterkreiſes darf nie zu groß gewählt werden! 

Die Verbindung der Audionröhre ſelbſt mit dem 
Gitterkreis zeigt die Figur. C iſt der Gitterkondenſator 
von 200 bis 300 cm Kapazität. wi iſt der Silitſtab 
don 1 bis 2 Meg.⸗Ohm für die Gitterableitung. Von 
der Anode des Audions führt zunächſt ein Rückkoppe⸗ 
lungskanal zur Spule L. (Honigwabenfpule von 35 
Windungen). L. und L. ſtecken in einem zweiteiligen 
Spulenhalter und können einander beliebig genähert 
werden, um den paſſenden Grad der Rückkoppelungs⸗ 
ſeſtigkeit einzuſtellen. Von der Spule L. führt der 
Reflexionskanal in den Reflexions- Transformator 
N. F. T. 1, deſſen Sekundärwindungen in der Leitung 
Antenne — Potentiometer liegen und durch den Block⸗ 
kondenſator Cs überbrückt werden. Die Kapazität dieſes 
Ueberbrückungskondenſators iſt für jede Transſormator⸗ 
konſtruktion eine andere. Der günſtigſte Wert iſt durch 
VBerſuch zu erkunden. Man verſuche es mit Cs — 500, 
1000 und 2000 em. 


— — — — — 


Funk⸗Allerlei. Zuſammengeſtellt von W. Möller. 


Deulſchland. Der Rundfunkzwiſchenſender Dresden 
iſt am 22. Februar dem öffentlichen Betriebe übergeben 
worden. Er wird durch den Leipziger Hauptſender ge⸗ 
ſteuert. 

Immer noch werden Klagen aus den Kreiſen der 
Rundfunkhörer laut, daß die Sender in Berlin und 
Zürich auf ſo nahe beieinander liegenden Wellen ar⸗ 
beiten, daß ſie ſich gegenſeitig überdecken, und daß es 
daher mit dem gegenwärtigen Empfangsgerät häufig 
nicht möglich iſt, die Darbietungen beider Sender klar 
voneinander zu trennen. Bei der ſtetigen Zunahme der 
Zahl der Sendeſtationen wird die internationale Ver⸗ 
teilung der Wellenlängen immer notwendiger. 


Nachdem feit Einführung der 800 m⸗Welle als Peil⸗ 
und Peilverkehrswelle ein Jahr verſtrichen und die über⸗ 
wiegende Mehrzahl der Handelsihiffe mit der 800 m⸗ 
Welle ausgerüſtet iſt, werden vom 1. März 1925 ab 
von den deutſchen Funkpeilſtellen der Nordſee nur noch 
Peilungen auf der 800 m⸗Welle geliefert. Die Peilungs⸗ 
anforderung hat in der bekannten Weiſe gleichfalls aus⸗ 
ſchließlich auf der 800 m⸗Welle zu erfolgen. Eine Aus⸗ 
nahme bilden lediglich Seenotfälle, in denen die Marine⸗ 
ſunkpeilſtellen auch Peilungen auf anderen Wellen vor: 
nehmen. Dieſe Maßnahme iſt notwendig geworden, um 
Störungen des ſtark angewachſenen öffentlichen Ver⸗ 
kehrs auf der 600 m⸗Welle zu vermeiden. 


139 


(+ 30), da es zweckmäßig ift, ihr eine kleinere Anoden⸗ 
ſpannung zu geben, als den Verſtärkerröhren, die bis 
zu + 100 Volt Anodenſpannung je nach dem Röhren⸗ 
typ erhalten können. 

T find die Anſchlußbuchſen für den Kopffernhörer 
bezw. den Lautſprecher. Bezüglich der Anordnung der 
einzeinen Schaltelemente iſt noch zu erwähnen, daß 
zwiſchen den Spulen Ls und L: jede Rückkoppelungs⸗ 
wirkung zu vermeiden iſt. Sie ſind alſo derart zu 
montieren, daß ihre Achſen zueinander ſenkrecht ſtehen. 
Im übrigen gilt als Grundſatz: Alle Leitungen und 
beſonders die Gitterleitungen ſo kurz wie möglich. 
Gitter⸗ und Anodenleitungen nie parallel zueinander 
verlegen. 


Für den Bezug der Einzelteile dieſer Schaltung wird 
auf die Firma Carl Sack, Radioabteilung, Berlin N. 39, 
Chauſſeeſtraße 88, hingewieſen. Die Teile für das 
Verſuchsgerät, die von dieſer Firma geliefert worden 
ſind, haben ſich alle gut bewährt. 


In verſchiedenen beim Verfaſſer eingegangenen An⸗ 
fragen, die ſich auf die bisher veröffentlichten Kepler⸗ 
bundſchaltungen beziehen, iſt die Frage der verwendeten 
Röhren angeſchnitten worden. Für dieſe Reflexſchaltung 
iſt die Ultra⸗Röhre U. 220 des Radio⸗Röhren⸗Labo⸗ 
ratoriums von Dr. Gerd. Nickel, Berlin N., Brunnen⸗ 
ſtraße 175—177 verwendet worden. Dieſe moderne 
Sparröhre iſt u. a. auch deshalb zu empfehlen, weil fie 
hei einer Heizſpannung von 1,4 Volt nur 2,2 Amp. 
verbraucht. 


England. Anläßlich einer Anſprache an die Royal 
Society of Arts erklärte Marconi, daß die auf niedrigen 
Wellen angeſtellten Verſuche (insbeſondere auf der 32 m: 
Welle) ſehr gute Erfolge gehabt hätten, und daß das 
neue Strahlſyſtem gemäß Regierungsabkommen für den 
engliſchen Funkverkehr eingeführt werden ſoll. 

Der neue Londoner Rundfunkſender geht ſeiner Voll⸗ 
endung entgegen. Schon in den nächſten Tagen ſoll 
mit den Sendeverſuchen begonnen werden. Der Sender 
iſt auf einem Geſchäftshaus in der Oxfordſtraße er⸗ 
richtet worden. Zwei Gittermaſte von je 40 m Höhe 
ſind auf dem Dache des Gebäudes aufgeſtellt. Da das 
Gebäude ſelbſt eine Höhe von 30 m hat, ſo wird ſich 
der Luftleiterdraht rund 70 m über dem Erdboden be⸗ 
finden. Als Erde ſoll das eiſerne Fachwerk des Ge⸗ 
bäudes dienen, und man verſpricht ſich hierdurch und 
von der Höhe des Luftleiters eine große Reichweite. 
Die Sendeenergie ſoll 3 kw betragen, alſo das Doppelte 
der alten Londoner Station 2. L. O. 

Am 4. Februar iſt in Torquay Dr. Oliver Heaviſide 
geſtorben. Die Funkwiſſenſchaft hat durch den Tod dieſes 
verdienſtvollen Gelehrten einen großen Verluſt erlitten. 
Allgemein bekannt iſt ſeine Theorie von der nach ihm 
benannten Heaviſide⸗ Schicht, einer nach feiner Lehre 
dauernd ioniſierten Schicht, die ſich in den oberſten 
Schichten der Erdatmoſphäre befinden ſoll. 
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zeitſchriften zu leſen, daß die am 1. Januar einge: 
tietene Verwendung ausländiſchen Funkgeräts keinen er: 
heblichen Wettbewerb von deutſcher Seite nach ſich ge⸗ 
zogen hätte. Jetzt überraſcht jedoch die Mitteilung, daß 
die Röhrenpreiſe in England allgemein um 10 bis 15 
Prozent heruntergeſetzt worden ſind, um den Vertrieb 
der heimiſchen Erzeugniſſe zu fördern. 


Italien. Intereſſante Verſuche mit kurzen Wellen find 
in Italien im Verkehr mit dem Dampfer „San Marco“ 
gemacht worden. Der Dampfer hatte den italieniſchen 
Kronprinzen an Bord, der eine Reiſe nach Südamerika 
unternahm. Die Großfunkſtelle Rom, die zu den Ver⸗ 
ſuchen die Welle 98 m verwandte, wurde auf dem 
Dampfer bis Bahia Blanca gehört. Inzwiſchen waren 
auch die Sendeeinrichtungen auf dem Dampfer derart 
verbeſſert worden, daß die Bordfunkſtelle bis zur gleichen 
Entfernung mit einer Senderleiſtung von 1 kw und 
einer Wellenlänge von 99 m mit Rom verkehren konnte. 


Die Rundfunkſendeſtelle Rom hat jetzt ihre Sende: 
zeit um eine Stunde verlängert. Sie verbreitet täglich 
in der Zeit von 3—4 Uhr und 8,30 —10,30 Uhr nad): 
mittags ihre Darbietungen. 


Frankreich. Die Funkſtelle Bordeaur-Croir d'Hins, 
Rufzeichen L), gibt ſeit Anfang Februar 1925 täglich 
von 7,54 Uhr bis 8 Uhr mittlerer Greenwicher Zeit mit 
einer Wellenlänge von 23 400 m ungedämpft ein Zeit⸗ 
zeichen nach dem internationalen Onogo Syſtem, das 
bekanntlich auch die Großfunkſtelle Nauen verwendet. 
Ab 8,01 Uhr folgen Koinzidenzzeichen. 


Norwegen. Die erſte Rundfunkſendeſtelle für Nor: 
wegen iſt vor kurzem in Oslo in Betrieb genommen 
worden. Sie verfügt über eine Sendeleiſtung von 
1,5 kw. Zu ihrem Bezirk gehören das öſtliche und ſüd⸗ 
liche Norwegen. Man ſchätzt die Zahl der vorhandenen 
Empfangsſtellen auf rund 10 000. 


Spanien. Die Nachtwächter in Madrid, die ſonſt eine 
gute Nebeneinnahme für die Begleitung von Perſonen 
durch die Stadt bezogen, klagen darüber, daß ſeit der 
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Erſtklaſſiges Erzeugnis. Strapaziermaſchine. 


Funk. Allerlei. 
Noch vor wenigen Wochen war in den engliſchen Fach⸗ 


Letzte Neuerung. 


Cinführung des Rundfunks nichts mehr zu verdienen 
ſei, weil die Bevölkerung den ganzen Abend zu Hauſe 
zubrächte. 


Oeſterreich. Seit Februar vorigen Jahres find in 
Wien Verſuche angeſtellt worden, mit den Feuerwehr⸗ 
fraftwagen von der Hauptfeuerwehr dauernd in funken⸗ 
‚elephonijcher Verbindung zu bleiben. Dieſe Verſuche 
ſind erfolgreich verlaufen, und es iſt beabſichtigt, nach⸗ 
einunder alle Löſchzüge mit Sende- und Empfangsein⸗ 
richtungen für drahtloſe Telephonie auszuſtatten, um fie 
unterwegs jederzeit nach einer anderen Brandſtelle ſchicken 
oder zurückrufen zu können. 


Vereinigte Staaten. Den Bordſunkſtellen auf Han⸗ 
delsichiffen iſt empfohlen worden, mit Rückſicht auf die 
Beſchlüſſe der dritten nationalen Funkkonferenz die 
Wellen 300 m und 450 m nicht mehr zu benutzen. Die 
Welle 600 m ſoll nur für den Anruf und den Geenot- 
dienſt benutzt werden, der eigentliche Telegrammver⸗ 
kehr aber auf den höheren Wellen 706 m, 875 m uſw. 
abgewickelt werden. Für den Funkpeildienſt fteht die 
Welle 800 m, für Funknebelſignalſtellen die Welle 
1000 m zur Verfügung. Die Marine wird künftig für 
ihren Verkehr Wellen zwiſchen 109 m und 120 m be- 
nuten. 


Von den ſeit September 1921 in Betrieb genommenen 
1180 Rundſunkſendeſtellen find jetzt nur noch 550 in 
Betrieb, d. h., daß inzwiſchen 630 Sendeſtellen aus 
Mangel an Mitteln oder aus anderen Gründen wieder 
eingegangen ſind. Von den 28 Sendeſtellen, die Ende 
2921 vorhanden waren, hielten ſich faſt alle über ein 
Jahr und einige beſtehen noch heute. Im Jahre 1922 
wurden 642 neue Sendeſtellen eröffnet und 94 geſchloſſen. 
In Jahre 1923 wurden 249 eröffnet und 298 ge⸗ 
ſchloſſen. Bis Ende Norember vorigen Jahres traten 
249 weitere Sendeſtellen hinzu, während 238 außer 
Tätigkeit geſetzt wurden. 

China. Es iſt mit Rückſicht auf das Durcheinander, 
das jetzt in China auf dem Gebiete des Funkweſens 
herrſcht, beabſichtigt, das geſamte Funkweſen unter die 
Aufſicht von Japan, Amerika und Ching zu ſtellen. 
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Um das Wort Religion, mit dem wir in n wir in tief- 
einſamſte Herzensſchächte hinabſteigen, ſind 
Kämpfe geführt, Schmerzen ſondergleichen ge⸗ 
litten worden, ſo daß endlich die zweifelnde Fra⸗ 
ge ſich erhebt: Was iſt Religion? Nichts kann 
uns ferner liegen als eine Geſchichte der Reli⸗ 
gionen anzudeuten (Vgl. Th. Kappſteins Reli⸗ 
gionswerk). Auch die Frage der allgemein 
menſchlichen Veranlagung zu Gottes⸗ oder 
Göttervorſtellungen iſt längſt beantwortet. 
Man hat zuerſt die als Götzen verperſönlichten, 
Natur- und Schickſalskräfte gefürchtet, in völlig 
ſelbſtiſchen Sinne. Man bangte für ſich, die 
Seinen, Feld und Vieh. Ein kluges Schamanen⸗ 
tum beutete die abergläubiſche Furcht zur Ge⸗ 
winnung reicher Opferſpenden aus. Der alte 
Standpunkt des Do ut des!') Einen ganz neuen 
Glauben brachten diejenigen, die in ihrer Got⸗ 
tesverehrung an die Stelle der Furcht den 
Dank und das Gefühl der innigen Bindung, 
der Liebe ſetzten. In den babyloniſchen Pſalmen 
findet ſich nur Furcht vor dem gewaltigen Gott. 
In reuiger Zerknirſchung foltert ſich der vom 
Schickſal Geſchlagene und grübelt über das ihm 
ſelbſt unbekannte Vergehen gegen den Gott. 
Furcht für ſich ſelbſt iſt das allein ihn erfüllende 
Empfinden. Er verehrt die Gottheit aus Angſt, 
es nicht genug getan zu haben, und hofft von 
vermehrter Werkfrömmigkeit Heil für ſich. 

Die zweite Stufe religiöſer Entwicklung be⸗ 
ginnt, wenn der Menſch in Gott den Vater der 
Liebe erkennt, dem er kindliche Liebe ſchuldet. 


Die Babylonier, Aegypter, die Inder der Ve⸗ 
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den und die Naturvölker kannten und kennen 
nur das erſte Stadium. Auch die Israeliten 
haben kein anderes Verhältnis zum höchſten 
Weſen, bis nationale und ſoziale Drangſale im 
prophetiſchen Zeitalter neue Weltanſchauungen 
bringen. Gewiß ſchwebt ihnen auch dann noch 
ein zorniger, gewaltiger Gott vor; aber es er⸗ 
wacht doch auch das Gefühl der kindlichen Hin⸗ 
gebung an einen gütigen Vater. Gott iſt der 
Tröſter in Leid, der Allſchöpfer und Allwiſſer, 
dem der Menſch in Demut und Ehrfurcht ſich 
beugt, nicht nur, um ſein Wohlgefallen zu er⸗ 
kaufen, ſondern aus Liebe und Dankbarkeit. 
Nicht mehr durch gute Werke, durch Opfer ſucht 
er Sicherheit und Segen einzutauſchen. Im 
alten Kult herrſchte ein unverkennbar kauf⸗ 
männiſcher Geiſt. Die indiſche Dhanaſtuti will 
für Opferware Segenslohn einhandeln. Ein 
wahrer Tauſchhandel beſteht, der jeden Seelen⸗ 
anteil ausſchließt. Es iſt ein liturgiſch ver⸗ 
brämter Geſchäftsgang, bei dem das Schama⸗ 
nentum als ſtiller Teilhaber des Götzentums 
das beſte Geſchäft macht. Der prophetiſche 
Gott Israels will von Opfern nichts mehr 
An ihre Stelle tritt das Handeln nach 
dem Geſetz. Wer gerecht und gut lebt und 
ſchafft, den ſegnet die Gottheit. Doch übt man 
die Tugend nicht mehr aus Intereſſe, ſondern 
um ihrer ſelbſt willen und aus Liebe zum lie⸗ 
benden Schöpfer; freilich auch aus Furcht vor 
ihm. Aber er ſtraft nicht mehr die Unterlaſſung 
der Spende, der Opfergabe, er iſt nicht mehr der 
kraſſe Egoiſt der Heiden; Gottes Segen baut 
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Frieden und Heil; den inneren Frieden, nicht 
mehr äußere Güter erlangt man durch gottge⸗ 
fälligen Wandel. Nur der Fromme kann glück⸗ 
lich ſein, nur ſo iſt man fromm und glücklich. 
Auch Wohltätigkeit gehört zur Frömmigkeit; ſo 
iſt man wohltätig. Letzten Endes ſteckt in dieſer 
neuen Religion doch auch noch ein Erdenreſt des 
alten Tauſches; nur daß es ſich um ideale Güter 
handelt; und der Tauſchgedanke ſchimmert auch 
nur leiſe hindurch. Bei den Griechen beruht die 
eigentlich atheiſtiſche Philoſophie auf demſelben 
Prinzip, beſonders bei den Stoikern. Nur der 
Weiſe iſt glücklich; daher ſei man weiſe. Das 
iſt Eudämonismus. Die Wege zur Glückſelig⸗ 
keit ſind verſchieden, ſie aber iſt das gemeinſame 
Ziel. Am reinſten erſcheint das Ideal bei den 
Stoifern, die dem Orient entſtammen. In Phö⸗ 
nizien etwa müſſen demnach ähnliche Vorgänge 
ſich zugetragen haben. 

Es bleibt ſchließlich bei einem veredelten 
Egoismus, auch bei den reinſten Denkern des 
Altertums. Neue ſchwere Weltwenden, jetzt in 
noch unendlich erhöhtem Umfang, bringen neue 
Ein: und Umkehr, und es tritt, wieder in iſra⸗ 
elitiſchen Lehrhallen, Einer auf, der da ſagt: 
Metanoeite! Kehret um! Tut Buße! Ihr ſollt 
nicht daran Genüge haben, euer eignes Glück zu 
bauen, auch nicht das eurer Nächſten, ihr ſollt 
alle Menſchen als Brüder und Gotteskinder an⸗ 
ſehen. Unermeßlich ſind die Wirkungen Jeſu, 
denn er predigt gewaltig. Er ſchlägt die be⸗ 
ſtehende Welt, deren Erbſünde die rückſichtsloſe 
Ich⸗Sucht war, in Scherben und baut das 
tauſendjährige Reich, wo das Lamm mit dem 
Wolfe weiden wird. Der Hauptgedanke war 
Erlöſung vom Druck der herrſchſüchtigen Selbſt⸗ 
ſucht durch unbegrenzte Nächſtenliebe, die als 
Tugend und Frömmigkeit wieder von Gott ge⸗ 
fordert wird. Alſo eine dreifache Steigerung. 
Erſte Forderung: Opfer und Gaben; zweite: 
Tugend und Gottesliebe; dritte: Gottes⸗ und 
Menſchenliebe. 

Goethe ſagt, über die Sittenlehre der Evan⸗ 
gelien werden wir nie hinauskommen, 
und in der Tat ſtaunen wir zu der göttlichen 
Höhe dieſer Geſinnung empor und begreifen, daß 
eine ſolche Lehre Jahrtauſende hindurch die 
Geiſter und Herzen beherrſchte. Ihre Geſtalt iſt 
immer reiner geworden und ihre Lebenskraft 
dadurch gewachſen, mögen ſich auch noch ſoviele 
Fremdkörper und Schlacken an die reine Urge— 
ſtalt geſetzt haben. Dergleichen fehlt nicht, man 
kann es ſchon früh wahrnehmen, kann ſogar be— 
reits im Paulinismus etwas von dem Weſen der 
Urlehre Abweichendes erkennen,das ſpäter 
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immer ungeſcheuter hervortrat und den Kern 
zu verdecken drohte. Zunehmender Mißbrauch 
ſeitens derer, die die alte, bequemere Glückſelig⸗ 
keitslehre gleisneriſch mit der neuen Lehre 
in Einklang zu bringen fuchten, ſchien einſetzende 
Zweifel zu rechtfertigen. Der Kampf der Geiſter 
entbrannte, und wenn edelſte Naturen, für und 
wider bemüht, entgegengeſetzte Standpunkte 
mit gleicher Glut verfochten, ſo mußte damit 
ſchließlich das Streitobjekt ſelbſt in Frage geſtellt 
und erneute Prüfung zu benötigen ſcheinen. 
Kein Wunder, daß eine ſogenannte Aufklärung, 
das Kind mit dem Bade ausſchüttend, an aller 
Religion verzweifelte und zu einer vermeintlich 
erlöſenden Philoſophie zurückkehrte. „Den Wahn 
bekämpft er und zerſtört den Glauben“. Die 
letzte Folge dieſer rückläufigen Entwicklung war 
der Poſitivismus und Materialismus. Im 18. 
Jahrhundert war Descartes Vernunftlehre der 
Anſtoß zu völliger Religionsloſigkeit der Gei⸗ 
ſtigen; Helvetius und Lamettrie ſahen den Men⸗ 
ſchen als Maſchine und Stoff an. Darwin gab 
dann mit naturwiſſenſchaftlicher Methode das 
Rezept zu religionsloſer Welterklärung, und 
Feuerbach und die Poſitiviſten ſowie Häckel ſind 
die eigentlichen Patrone der heute bei den 
meiſten Gebildeten herrſchenden Grundan⸗ 
ſichten, daß die Weltdinge aus Phyſik und Che⸗ 
mie reſtlos erklärt werden können. Man hat 
den Glauben an die Elektrizität und an das 
Radium und überläßt die Himmelsfragen den 
Fachleuten, d. i. den Theologen. Religion iſt 
Privatſache, nicht nur bei den Sozialiſten, und 
vom Chriſtentum iſt vorwiegend der ſoziale Ge⸗ 
danke in der Menge lebendig geblieben. Es iſt 
beſſer, das offen einzugeſtehen, als zu heucheln. 
So hat die Religion im ganzen ziemlich aufge⸗ 
hört, in der Oeffentlichkeit eine Rolle zu ſpielen. 
Die Wiſſenſchaft hat ſie abgelöſt. Das Dogma iſt 
durch das Experiment erſetzt worden. 

Das ſteht ſcheinbar im Widerſpruch mit dem 
vorher über die immer reiner ſich darſtellende 
Lehre des Chriſtentums Geſagten, aber nur 
ſcheinbar. Den Wiſſenden und Klarblickenden 
erſcheint der ſeeliſche Wert einer bis zur Welt⸗ 
entſagung ſelbſtloſen, idealen Lehre naturgemäß 
in immer hellerem Licht, je mehr die rein ge⸗ 
ſchichtliche Forſchung das ans Wunder grenzende 
Große jener Lehre von den ſchattigen Niede⸗ 
rungen einer verderbnisreichen Umwelt abzu⸗ 
heben weiß. Andererſeits aber iſt der Mißbrauch 
äußerlicher, mit dem Lehramt verbundener 
Machtvollkommenheiten für eine Verflüchtigung 
der wahren Bekanntſchaft, für mannigfache Los⸗ 
löſung von dem entſtellten Urbilde verantwort⸗ 
lich zu machen. Er war es auch, der eine ſelbſt⸗ 
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herrlich gewordene Wiſſenſchaft auf Irr⸗ und 
Abwege völliger Verneinung führte und ihr in 
einer „exakten“ Forſchung Waffen gab, die einer⸗ 
ſeits einer wirklich „exakten“ Forſchung zwar 
nicht ſtandhalten werden, die andererſeits aber 
eindrucksvoll genug wirkten, um die Menge der 
Leichtgläubigen der Häckelſchen Lehre in die 
Arme zu treiben. 

Nun könnte man fragen, ob das dann das En⸗ 
de aller Religion ſei, ob eine Jahrtauſende um⸗ 
faſſende, höchſte Seelenerregung und alle Künſte 
beherrſchende Macht in nichts zerfallen könne. 
Man wird an jeder Entwicklung irre, wenn ein 
derartiges Verſiegen möglich iſt. Dieſe Gedanken 
dürfen uns nicht vergeſſen laſſen, daß die 
Wiſſenſchaft, wenn ſie die Erbſchaft der Religion 
ontritt, damit ſich eine ungeheure Leiſtung zu⸗ 
traut und erſt den Beweis für ihre Fähigkeit da⸗ 
zu erbringen muß. Gelingt es ihr, alle Welt⸗ 
ratſel zu löſen, dann hat ſie geſiegt, dann haben 
wir den Schlüſſel zu Geheimniſſen, die die Reli⸗ 
gion nicht erſchließen konnte. Gelingt ihr das 
nicht, dann ſteht es ſchlimm: Dann ſind die 
Brücken zur Religion abgebrochen, und kein 
Schiff ſetzt uns über zum Ufer der Erkenntnis. 
Wir wären zu ewigem Nichtwiſſen verurteilt. 
Aber die neueſten Ergebniſſe der Wiſſenſchaft 
ſtehen mit einer ſo lähmenden Ausſicht in er⸗ 
freulichſtem Widerſpruch. Denn immer ſchwerer 
wird es in einer nur noch aus Energien, Jonen 
und Elektronen beſtehenden Welt, mit dem me⸗ 
chaniſchen oder phyſikaliſch⸗chemiſchen Geſichts⸗ 
punkt Darwins durchzukommen. So begibt ſich 
vor unſern mit allen Brillen und Mikroſkopen 
bewaffneten Augen das alle Mirakel des Mittel⸗ 
alters in den Schatten ſtellende Wunder, daß 
aus Retorten und Reagenzgläſern ein neuer 
Glaube auferſteht. Das Wunder nicht des 
Glaubens, ſondern des „Wiſſens“ liebſtes 
Kind! Denn der hier führende Forſcher Hans 
Drieſch, geht von biologiſchen Verſuchen aus 
und beweiſt die Unmöglichkeit, mit den bis⸗ 
herigen Methoden auszukommen. Er ſieht ſich 
gezwungen, ein ſelbſttätiges Naturprinzip anzu⸗ 
erkennen, greift alſo weit über den Chemismus 
hinaus und gelangt ſo in einſt verpönte meta⸗ 
phyſiſche Bahnen. Zu ſehr iſt er freilich poſi⸗ 
tiver Naturwiſſenſchaftler, um in theologiſches 
Fahrwaſſer einzulenken und, wie manche heu⸗ 
tigen Allerweltsmyſtiker, einen neuplatoniſch⸗ 
pit hagoräiſch⸗ mythologiſchen Unſterblichkeits⸗ 
roman zu erzählen oder auch auf kirchlichen 
Boden zurückzukehren. Das Naturprinzip be⸗ 
ſteht für ihn nur als eine aus den Tatſachen ſich 
ergebende Forderung. Es iſt gleichſam notge- 
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drungen vorhanden, wie ein Homunkulus aus 
den Retorten der Forſchung herausdeſtilliert. 
Sein Daſein krönt oder erfüllt keine Sehnſucht, 
ſondern iſt das ungeahnte Ergebnis rein lo⸗ 
giſcher Gedanken verbindungen. Nun, religiöſe 
Erkenntniſſe ſind von dieſem Standpunkt allein 
noch nicht zu erwarten. Bliebe es alſo 
damit bei dem Untergang der Reli⸗ 
gion, wie dem des Abendlandes? 
Es bliebe dabei, wenn nicht anſcheinend ein 
dem Menſchen innewohnender Naturdrang ihn 
angeſichts neuer Erkenntnismöglichkeiten trieb⸗ 
artig auf die ſich öffnende Bahn zöge. Es läßt 
ihm nicht Ruhe, bis er jede Möglichkeit 
neuen Sehens und Findens bis auf 
den Grund erſchöpft hat. Und ſo muß ich be⸗ 
kennen, daß die Kunde von Hans Drieſch und 
ſeiner Lehre jugendlich Geahntes gewaltig auf⸗ 
regte und zur Aufnahme früh geſponnener 
Fäden zwang. Mit der mechaniſch⸗phyſika⸗ 
liſchen Auslegung kommen wir nicht zum Ziel, 
und wenn noch ſo viele Entdeckungen gemacht 
werden. Ohne die Vorausſetzung einer urbe⸗ 


wegenden Energie, eines Urwillens, find wir 


mit unſerem Wiſſen am Ende. — Nachdem aber 
Drieſch und ſeine Schule uns ſoweit vorgear⸗ 
beitet, dürfen wir noch weiter gehen und den 
letzten Schritt tun, nämlich in dem Geſamter⸗ 


gebnis der Naturtatſachen die Spuren einer Ge⸗ 


wolltheit finden. Wir können jedenfalls den 
Verſuch machen, unter Aufwand umfaſſender 
Natur⸗ und Geſchichtskenntniſſe aus allen Tat⸗ 
ſachen, ſoweit man unſeren Erkenntnismitteln 
eine derartige Wahrnehmung überhaupt zu⸗ 
traut, einige Eigenſchaften des Primum agens 
zu erforſchen. Der Begriff Religion verſchiebt 
ſich damit freilich immer mehr, aber nach end⸗ 
loſer vorzeitiger Dogmatik mit unerfreulichen 
Folgen ſehen wir uns nach Geſichtspunkten um, 
die nicht mehr auf Diktat und Willkür beruhen, 
ſondern nach Maßgabe unſerer Erkenntnisfähig⸗ 
keit und unſeres heutigen Wiſſens als maß⸗ 
gebend angeſehen werden können. Wir ſehen 
eine neue Religions möglichkeit; 
aus unzähligen Naturtatſachen ſetzt muſiviſch ſich 
ein Bild zuſammen, das von dem Zielpunkt 
aller Religion ein nach unſern Möglichkeiten 
beſſeres Bild gibt als alle bisherigen Mytho⸗ 
und Theologien. Die neue Art ſtellt uns in die 
Mitte der Naturdinge und läßt uns, wenn auch 
noch ſo myopiſch, in ihr Räderwerk ſehen. Es 


iſt nicht dem pantheiſtiſchen Selbſtbeweger und 


Perpetuo mobile etwa Spinozas ähnlich, ſondern 
wird von einer unfaßbar hohen, einheitlichen 
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Intelligenz gelenkt. Wie? Das hier zu be- 
ſprechen führte zu weit. 

Aber was uns als neu und überwältigend zum 
Bewußtſein kommt, iſt die nun nicht mehr 
mythologiſch⸗dogmatiſch, ſondern exakt⸗experi⸗ 
mentell, empiriſch zum Bewußtſein gebrachte 
Tatſache, daß ein einheitlicher, unfaßbar großer 
Plan alles Beſtehen und Werden durchdringt 
und daß, wer an einen Teil dieſes Beſtehens 
und Werdens rührt, an den Beweger und Ber: 
anlaſſer ſelbſt rührt. Das Geſtein, die Pflanze, 
das Tier, der Menſch ſind Ausdrucksformen des 
Einheitswillens zu ihrer Förderung. Wer ſie 
zu fördern hilft, ſchafft im Sinn der veranlaſſen⸗ 
den Weltbewegung; wer ſie ſchädigt, hat den 
Widerſpruch gegen den Weltwillen zu verant⸗ 
worten. In der Richtung des Urwillens geht, 
wer die Ausdrucksformen der Natur fördert und 
mit ihnen parallel geht. Der Naturwille liebt 
das Ganze als Summe ſeiner Teile, denn es will 
deſſen Daſein und Verbleiben, ja Aufſteigen im 
Ganzen wie im Einzelnen, wo es gleichſam zur 
Selbſtentlaſtung die Brutpflege, die Mutterliebe, 
die Liebe als Eros, die Menſchenliebe wirken 
läßt. Im Sinn des Zentralwillens ſein, heißt 


Die Lerche. 


Die Lerche. 


alſo, wie er, allliebend das Beſtehen des Alls in 

jedem ſeiner Teile zu begünſtigen, das Gegenteil 

zu meiden. Im Vollgefühl, daß jeder Teil nicht 

gotthaft, aber gottbegünſtigt und gottgcewollt iſt, 
können wir keine höhere Religion kennen als 

unbegrenzte Ehrfurcht und Liebe für die Natur 

vom Element bis hinauf zum Menſchen. Die 

Heiligkeit, weil Gottgewolltheit, der Atome, 

Stoffe, Pflanzen, Tiere, Menſchen führt zu 

ihrer Achtung, Schonung, Liebe. Die Ehrfurcht 

vor dem Meer, dem Berg, dem Tal und allem, 

was in, auf, über ihm iſt, die unbegrenzte, auf 
den Urheber ſchauende Liebe zu Allem, Allem, 

— das iſt die vierte Stufe, zu der wir endlich, 
endlich durchdringen ſollten. Dann wären wir 
Weiſe, dann könnte die Vernunft, die Natur⸗ 

gewolltheit all unſere Taten und Zuſtände be⸗ 
einfluſſen, dann hätten wir die Einheitsreligion 
für unſeren Planeten und ſein edelſtes Gewächs, 
den Menſchen. Jeſus predigte höchſte Menſchen⸗ 
liebe; wir aber erkennen: die ganze Welt mit all 
ihren Geſchöpfen aus Ehrfurcht und Liebe zum 
Schöpfer zu lieben, das iſt wohl die höchſte R= 
ligion, nach der wir ftreben und in der wir uns 
alle finden ſollen. 


Poſtkirchhof Nibden, kuriſche Nehrung. 


Fern ſchillert links die Oſtſee wie Opal; 

die Sonne glänzt auf weißen Moͤvenflügeln. 
Zur Rechten raſchelt von den Dünenhügeln 
der Sand ins Haff, das blau wie dunkler Stahl. 


Schon lang kein Menſchenantlitz mehr, kein Gruß 
in dieſer Wüfte, die ſich endlos breitet. 

Hoch über längſtverwehten Dörfern ſchreitet 
lautlos und ſcheu des Wandrers müder Fuß. 


Da horch! was tönt fo traut aus hoher Luft 
hernieder jetzt. aus heitrer, mittagsſtiller? — 
Klang's nicht wie ſilberheller Lerchenttiller, 
der froh ſich wiegt ob blüͤh' nden Kleefelds Duft? 


And ſieh, was ſchimmert, in den Sand gepreßt. 
zu Füßen dir gleich einer Opferſchale? — 
Fünf Eier drin, gewaͤrmt vom Mittagsſtrahle, — 
ein Totenfchäbdel iſt's, des Vögleins Neſt! 


Ein bleicher Schaͤdel, drin kein Haar, kein Halm, 
des Sängers Heim, der froh aufleichten Schwingen 
aus ſonn'gem Aether laͤßt ſein Lied erklingen, 

des gruftentſtiegnen Lebens Jubelpſalm! 


Den Pfalm des Lebens, das den Tod befiegt, 
vernimm ihn, Seele! laß dein zweifelnd Fragen! 
auch du haſt Fügel, die dich aufwärts tragen, 
bis alles Weltleid dir zu Füßen liegt! 


Reinhold Fuchs. 


Lebensgemeinſchaft und Lebensechaltung in der Natur. 


Lebensgemeinſchaft und Lebenserhaltung in der Natur. 


Unſere Staats⸗ und Geſellſchaftsformen ſind nicht 
vielfältiger als diejenigen, die wir bei den Tieren an⸗ 
neffen. Wir finden bei ihnen die mannigfaltigſten Ver⸗ 
bindungen und keineswegs nur ſolche nach der Regel, 
daß Gleich und Gleich ſich gern geſellt. 


Allgemein bekannt iſt die Vergeſellſchaftung des Ein⸗ 
ſiedlerkrebſes mit der Seeanemone Adamſia palliata. 
Wir haben hier einen Fall des Zuſammenlebens ver⸗ 
ſchiedener Arten mit gegenſeitigem Nutzen (Symbioſe) 
vor uns. Die Anemone ſchützt den Krebs durch ihre 
Reſſelbatte rien, ande rerſeits fällt für fie allerhand Beute 
al, wenn der Krebs den Sand durchſtöbert. 


Bündnisformen können wir bei den Tieren unter 
folgenden Bezeichnungen aufführen: 

Architekten verbände: Hier erinnern wir 
uns in erſter Linie an die Bauten der fleißigen Biber. 
Tiefe Tiere ziehen Dämme durch Flußläufe, jo daß fla⸗ 
che Staufeen entſtehen, in denen fie ihre Wohnſtätten 
bauen, die mit weitläufigen Gängen untereinander 
verbunden find. Große Biberniederlaſſungen exiſtieren 
in Deutſchland nur noch nahe Magdeburg und im An⸗ 
haltiſchen (Kühnauer See). 

Auch die gemeinſamen Anlagen der Murmeltiere 
ſind hier zu erwähnen und ebenfalls die meilenweiten 
Anſiedlungen der ſehr wachſamen amerikaniſchen Prärie⸗ 
hunde, bei denen oberhalb der Erde immer einzelne 
Wöchter aufgeſtellt find, die für die Sicherheit der Ge⸗ 
meinde mindeſtens dieſelbe Aufmerkſamkeit aufwenden 
wie die mittelalterlichen Burgwächter. Die Tiere haben 
dasſelbe Bedürfnis, ſich gegenfeitige Beſuche in ihren 
Wohnungen abzuſtatten wie wir, außerdem genießen ſie 
allerdings den zweifelhaften Vorzug ſtändiger Ein⸗ 
quartierung durch anderes Tierzeug, wie Schlangen, 
Eidechſen und dergleichen. 

Trutzbündniſſe. Hier heben wir beſonders 
die 40 000 Wapitihirſche im Dellowſtone⸗Park in den 
Vereinigten Staaten hervor, die für einander einſtehen 
wie ein Mann. 

Als Unterklaſſe hiervon hätten wir dann noch die 
gemiſchten Trutzbündniſſe zu erwähnen, wie zwiſchen 
Strauß und Antilope. Der Strauß hat ein wunderbar 
ſcharfes Auge, aber er riecht nicht; die Antilope da⸗ 
gegen kann den Feind weit beſſer durch Witterung an⸗ 
nehmen als durch das Geſicht. Beide Tiere gleichen 
ihre Schwäche gegeneinander aus, indem ſie ſich zu⸗ 
ſammen halten und ſich ſo gegen jede herannahende 
Gefahr gemeinſam ſichern. 

Angriffsbündniſſe treffen wir unter vielen 
Tierklaſſen an, beſonders bei den Affen, die, wenn ſie 
ſich in der Mehrzahl wiſſen, nur zu gern zu Raub und 
Plünderung übergehen. 


Von Wilh. Müller. 


Es begegnen uns dann noch: Sexuelle Ty⸗ 
Tunnei, freie Aſſoziation und freie Lo⸗ 
kal verbände, auf die wir hier nicht weiter ein⸗ 
gehen wollen. 

Wo die Tiere nicht die Gemeinſamkeit mit ihres⸗ 
gleichen oder anders gearteten Geſchöpfen zu werten 
wiſſen, da bedienen ſie ſich häufig einer verborgenen 
Macht: der Gifte. Sie benutzen dieſe Macht auf ganz 
verſchiedene Weiſe. Der Skorpion z. B. hält die er⸗ 
griffene Beute hoch in die Luft, ſchlägt dann mit dem 
Schwanz hinten über und vergiftet ſie durch den 
Stachel. | 

Bei den Krebſen finden wir Idioſynkraſiegifte. In⸗ 
frIgedeffen erzeugt der bloße Anblick von Krebſen bei 
gewiſſen Perſonen Krankheiten. 


Die Faden⸗Qualle ſchleudert einen langen Faden 
heraus, der die Beute umſchlingt und vergiftet. 

Dies ſind nur einige Beiſpiele von vielen. Die 
tieriſchen Gifte ſind in ihrer Wirkſamkeit natürlich 
auch fehr verſchieden. Schlangengifte find noch nach 
16-jähriger Eintrocknung wirkſam, es ſchadet ihnen we: 
der die größte Kälte noch die Abkochung. Eine von 
einer Kreuzotter gebiſſene Maus ſtirbt binnen 4% 
Stunde. Das Klapperſchlangengift tötet in zwei Mi⸗ 
nuten, das der Cobra dagegen erſt in 1 bis 2 Stunden; 
es wirkt noch in einer Waſſer⸗Verdünnung von 1: 1% 
Millionen auf zarte Kaulquappen lähmend. Ein Teil 
Cobragift auf 500 000 Teile Waſſer lähmt alle Kaul⸗ 
quappen, und 1 Teil auf 300 000 Teile Waſſer wirkt 
tödlich. 

Es ſterben jährlich etwa 1; Million Menſchen an 
dem Biß von Giftſchlangen; in Britiſch⸗Indien allein 
werden alljährlich 22 000 Menſchen totgebiſſen und 
120 000 verwundet. Der Tod erfolgt durch Atemläh⸗ 
mung. Die erfolgreiche Behandlung Gebiſſener wird 
dadurch erſchwert, daß für jede Schlange ein beſon⸗ 
deres Serum erforderlich iſt. 

Eine ſo ſtarke Anhäufung der Todesmacht wir alſo 
im Tiere finden, eine ebenſo überraſchende Lebens⸗ 
energie offenbart ſich uns auf anderen Blättern des 
Tierlebens: Ein in Spiritus geſetztes Schildkrötenherz 
ſchlägt noch am 5. Tage weiter, (bekanntlich ſchlägt 
auch ein Kinderherz in gewiſſen Flüſſigkeiten noch eine 
Zeit lang weiter) und die Schildkröte iſt ja überhaupt 
das langlebigſte Tier, da fie 150—200 Jahre alt wird. 
Schweine und Adler werden 100 Jahre alt, Karpfen 
darüber hinaus, Kröten 40, Finken 31 bis 35, Kana⸗ 
vienpögel 10 bis 15 Jahre. 

Innerhalb einer beſtimmten Tiergruppe erreichen die 
größten Tiere das höchſte Lebensalter. Im allgemeinen 
läßt ſich der Satz aufſtellen: Frühes Geſchlechtsreifwer⸗ 
den — früher Tod. Als Ausnahme von dieſer Regel 
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ſehr auf das perſönliche Erleben angewieſen, wie alle 


iſt hier der Karpfen zu nennen, der ca. 300 000 Eier 


legt. Dieſe Zahl erſcheint allerdings verſchwindend 
klein gegenüber den 70 000 000 Eiern, die ein Spulwurm 
erzeugt, indeſſen iſt zu berückſichtigen, daß bei letzterem 
die Erhaltung der Art ungeheuer erſchwert und die 
Uebertragung dieſes Paraſiten von einem Wirt auf 
den andern nur gewiſſermaßen eine Zufallsſache iſt. 
Dagegen hat das Leben dem Spulwurm die Schutz⸗ 
maßregel angedeihen laſſen, daß er vor den alkaliſchen 
Magenſäften geſchützt iſt und nicht verdaut wird. Eben⸗ 
ſowenig leidet er jemals an Verdauungsbeſchwerden, 
obwohl er gewiſſermaßen in Schlaraffia wohnt: die 
Natur hat ihm den Verdauungsapparat erſpart, da ihm 
ja nur bereits verdaute Nahrung zuſtrömt. Andere 
Lebeweſen, z. B. wir Menſchen, müſſen dieſe Arbeit 
für ihn beſorgen. 

Je kleiner ein Tier iſt, ein um ſo größeres Nahrungs⸗ 
bedürfnis hat es. Das Kaninchen braucht verhältnis⸗ 
mäßig 2% mal fo viel Nahrung wie das Rind. 

Während für eine große Anzahl von Tieren die 
Höhe der Normal⸗Temperatur für die Zuführung von 
Nahrungsmitteln mitbeſtimmend wirkt, laſſen ſich an⸗ 
dere einen großen Spielraum für das „Normale“. 

Die kleinen Eſſigälchen auf der Inſel Island ertragen 
Temperaturbreiten von 330 Grad, ohne daß ihre Le⸗ 
bensfähigkeit Schaden litte. Man kann ſtie infolgedeſſen 
aus äußerſten Kältegraden in eine Temperatur von bis 
+ 83 Grad verpflanzen. Bakterien halten ein Mini- 
mum von — 210 Grad und ein Maximum von + 120 
Grad. (3. B. Milzbrand⸗Bazillen) aus. Der Froſch 
ſtirbt dagegen bei 35 Grad Kälte oder Wärme, nor⸗ 
diſche Fiſche ſterben bei 25 Grad Wärme. Im Er⸗ 
tragen von Kältegraden bringen es Süßwaſſerfiſche bis 
auf — 15 Grad, Schlangen auf — 25 Grad, Fröſche 
auf — 28 Grad, Schnecken auf — 120 Grad. Letztere 
leben wieder auf, trotzdem ſie glashart gefroren ſind. 

Die Tiere behalten bei derartigen „Verwandlungen“ 
it Erinnerungsvermögen; dagegen haben Verſuche er⸗ 
geben, daß eine Libellenlarve keine Erinnerung an ihre 
Vorexiſtenz beſitzt. 

Jedes Tier iſt auf Erhaltung ſeiner Art bedacht. 
Damit iſt aber nicht geſagt, daß es nicht bereit wäre. 
Neues hinzuzulernen. Einige Tiere find allerdings 


Skizze 
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Der Veſuv. 


Auf jeden, der ſich Neapel nähert, ſei es auf 
dem Waſſerwege, ſei es vom Feſtland her, übt 
der Befun eine bezwingende Wirkung aus. Ob 
neugierig oder bewundernd die Blicke auf ihm 
ruhen, einen jeden begrüßt der unheimliche Ge— 
ſelle mit einer neuen kleinen Wolke, die aus dem 
einen der beiden Gipfel ſteigt. Und ſo lange 
man in Neapel weilt, der rätſelhafte Berg läßt 
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ſozialen Inſekten; bei ihnen fit faſt alles erlebt, kaum 
etwas erlernt. Andere ſind eifrige Imitatoren. Un⸗ 
übertrefflich auf dieſem Gebiet iſt der prächtige Leier⸗ 
ſchwanz. Dieſes Tier iſt der ſcheueſte Vogel der Erde und 
zugleich der befähigſte von allen, Geräuſche und Töne 
jeder Art nachzuahmen. Muſik, Weinen, Gebell, La⸗ 
chen, Maſchinengeräuſch, — alles bewältigt er ſpielend. 
Um ſich nicht zu verraten, fliegt er nur ſelten in die 
Höhe, iſt vielmehr ein ausgeſprochener „Wandervogel“. 
Seine Nahrung fucht er meiſtens unter Steinen, die er 
von ihrem Platz wegwälzt. Solche mit einem Ge⸗ 
wicht bis zu 8 Pfund machen ihm keine Schwierig⸗ 
keiten. Er brütet nur einmal im Jahre und legt nur 
jedes Mal ein Ei. Er hat alſo allen Grund, ſcheu zu 
ſein. Wenn Mißtrauen die erſte ſozialiſtiſche Tu⸗ 
gend iſt, ſo hat ſich hier die Natur widerſprochen, in⸗ 
dem ſie dem Leierſchwanz trotz dieſer ſeiner aufs höchſte 
geſteigerten Tugend gar keinen Sinn für Sozialismus 
gegeben hat. 

Vielleicht iſt dieſer Tugendbegriff aber nur ſo zu 
verſtehen wie der altteſtamentliche Begriff der Gottes⸗ 
furcht. „Die Furcht des Herrn“, heißt es doch, „iſt der 
Weisheit Anfang“. Nun gut, als Anfang mag man 
die Furcht und auch das Mißtrauen gelten laſſen; 
fortgeſchrittene Kulturepochen aber können an beiden 
nicht hängen bleiben. Der uns als Träger des größten 
Mißtrauens in der Natur vorgeführte Leierſchwanz 
zeigt ſich uns gleichzeitig äußerſt unproduktiv: ein Ei 
im ganzen Jahr! — Wenn wir alſo aus der meiſter⸗ 
haften Organiſation der Natur zu lernen haben. jo 
wollen wir die Tatſache annehmen und beherzigen, 
daß zu fruchtbarem Sozialismus ein auf Erfahrung 
gegründetes Maß von Vertrauen notwendig iſt. Der 
Biber verteidigt ſich nicht gegen den Biber noch der 
Siedelungsſperling gegen den Siedelungsſperling: die 
Träger des Gemeinſchaftsſinnes in der Natur ſind nicht 
ſo widerſinnig veranlagt, daß ſie ihre Kräfte unpro⸗ 
duktiv anlegen. Derartige Torheiten überlaſſen ſie 
lediglich den Menſchen, und wenn dieſe behaup⸗ 
ten, vom Affen abzuſtammen, ſo würden ſich ſelbſt eine 
Reihe Affenfamilien für dieſe Ehre bedanken, jedenfalls 
aber beſtreiten, daß wir uns ſeitdem aufwärts ent⸗ 
wickelt hätten. 


keinen aus ſeinem Bann. Wie oft haben auch 
wir zu ihm hinauf geſchaut, wenn ſich über ihm 
im Blau des heiteren Himmels friedlich und 
träge die Rauchfahne verlor, wie oft, wenn 
abends die Reihe der Cookbahnlichter wie ein 
Kometenſchweif ſich auf ſeinem Rücken bis zum 
feuerdrohenden Gipfel hinaufzog! Solange 
wir in Neapel weilten, galt ihm vom ſchmalen 
Balkon unſeres Hotelzimmers aus unſer Mor⸗ 
dengruß. 
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Um ihn in feiner ganzen Schönheit zu ſchauen, 
wanderten wir den Poſilip hinauf und genoſſen 
von hier aus unter Pinien hinweg ein Bild, das 
ſchon ungezählte Maler auf Leinwand brachten. 
Ja, der Veſuv gibt dem Landſchaftsmaler ein 
Motiv, das er im übrigen Europa in gleich 
leuchtender Reinheit und ausgereifter Schönheit 
nicht findet. Harmoniſch⸗ruhig iſt ſeine Form, 
die in den Glanz reizvoller Farben bei der 
wechſelnden Beleuchtung gehüllt iſt. Zuerſt 
fieigt er ſanft an. Dann wird er langſam ſteiler, 
bis er 30—35% Böſchung erreicht: ein eindrucks⸗ 
voll aufſteigender Rieſenkegel. Wie majeſtätiſch, 
wie leicht und elegant erhebt ſich der Doppel⸗ 
gipfel in dunkel drohenden Farben aus ſattem 
Grün, umſäumt von einem Streifen weißer 
Häuſermaſſen, die ſich in dem tintenblauen 
Meer im Vordergrund ſpiegeln! Häufig hat der 
Veſuv fein Haupt mit dichter Wolkenmaſſe um⸗ 
hüllt. Dann ſcheint der Berg nur die Wurzel 
eines Rieſenbaumes zu ſein, der in den Himmel 
wächſt. Das tuypiſche Bild aber iſt das andere, 
wenn aus dem einen, höheren Gipfel der Rauch 
ſich langſam in den reinen Aether dehnt und in 
hellem Sonnenſchein der Veſuv mit feiner aus⸗ 
gezeichneten Form weithin dem Lande das 
Wahrzeichen iſt. 

Dieſe beherrſchende Stellung verdankt der Ve⸗ 
ſuv feiner Iſoliertheit und dieſe der Entſtehung 
der Landſchaft ringsum. Wir find hier im 
Vorland des Apennins, der in der Halbinſel 
von Sorrent einen Querrücken aus grau⸗weißem 
Kalkgeſtein mächtig nach Weſten vorſchiebt. Der 
wegen ſeines Geſteinsaufbaues ſchroff auf⸗ 
ragende Gebirgsſporn ſchließt im Süden die 
Ebene Campaniens ab. Er bildet gleichzeitig 
bis hin zur berühmten Inſel Capri mit ſteiler 
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Lagerſkizze des Befups. 
Kalkſteinküſte die ſüdliche Umrandung der 
Bucht von Neapel. Der nördliche Saum des 
jugendlichen (quartären) Einbruchskeſſels, des 
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Golfes von Neapel iſt ganz anderer Entſtehung. 
Hier haben Vulkane mit ihren Auswurfsmaſſen 
das Land geſchaffen. So ſind die Phlegräiſchen 
Felder eine Gruppe kleiner Vulkankegel und 
⸗krater, die teilweiſe erſt — geologiſch ge⸗ 
ſprochen — in neueſter Zeit entſtanden ſind. 
Auch die ſie fortſetzenden Inſeln Procida und 
Iſchia (mit dem noch i. J. 1302 tätig geweſenen 
Monte Epomeo — 792 m — ) find vulkaniſcher 
Natur. An dieſe große Vulkanzone ſchließt ſich 
ſüdöſtlich der Veſuvr an. Urſprünglich wohl 
untermeeriſch entſtanden, drängte er im Verein 
mit den übrigen Vulkanen das Meer zurück und 
verwandelte durch häufige Eruptionen die 
ſeichten Partien des früher viel größeren 
Golfes bis hin zum Gebirge im Oſten und 
Süden in ebenes Feſtland. Der Befun ver⸗ 
landete ſo durch eigene Auswurfsmaſſen. 
Während die anderen Vulkane heute ganz oder 
faſt ganz erloſchen ſind — nur ſchweflige 
Dämpfe entſteigen noch den Phlegräiſchen 
Feldern — und hier und da auch im Kampf 
mit dem Meer unterlegen ſind, ſo daß ver⸗ 
ſchiedene von ihnen ſchon wieder 40 Meter und 
tiefer unter dem Meeresſpiegel liegen, während 
ſomit die Phlegräiſchen Felder als Ganzes nur 
noch eine gewaltige Vulkanruine ſind, hat der 
Veſup ſich immer von neuem geſchaffen und die 
brandenden Wogen am weiteren Eindringen 
ins Land gehindert. Bis rund 1200 Meter 
ſteigt er unmittelbar an der Küſte im inneren 
Winkel der Bucht von Neapel aus faſt ebenem 
Gelände als der einzige bis heute tätige Vul⸗ 
kan des europäiſchen Feſtlandes auf. 

Lange Zeit freilich galt auch er als erloſchen. 
Im geſchichtlichen Altertum untätig und bis zum 
Gipfel mit Kulturen und Wald beſtanden, iſt ſein 
erſter in hiſtoriſcher Zeit bekannter Ausbruch 
der des Jahres 79 n. Chr. Der innere Teil des 
Berges brach damals zuſammen. Nur die 
Hälfte ſeiner Außenſeite iſt noch in dem halb⸗ 
kreisförmigen gewaltigen Ringwall des Monte 
Somma erhalten. Bis über 1100 Meter ragt 
der Reſt des einſt höchſten Berges, der Somma, 
empor. Nach innen fällt er ſteil ab. Er bildet 
von der Seite geſehen den einen, nicht rauchen⸗ 
den kleineren Gipfel des Doppelberges. In der 
Mitte des alten Vulkans entſtand ein neuer 
Kegel. Er iſt der höhere der typiſchen beiden 
Gipfel, der eigentliche Veſuv. Vom viel älteren 
Außenwall des Monte Somma iſt er durch das 
tiefe Tal des Atrio del Cavallo getrennt. Als 
Träger all der neueren kleinen und großen 
Eruptionen, mehr als 70 ſeit Chriſti Ge⸗ 
burt, iſt ſeine Höhe immer wieder Verände⸗ 
rungen unterworfen geweſen. So reckte er vor 
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Auch feine Gipfelform wechſelt als Folge der 
Ausbrüche. Bis 1906 ſpitz zulaufend, iſt ſeit die⸗ 
ſer Zeit der Kegel abgeſtumpft durch eine ſcharf 
gezackte ſchräge Linie, die den Rand des ſehr 
verbreiterten zerfranſten Kraterloches darſtellt. 
Iſt eine größere Eruption vorüber, ja, während 
des Ausbruchs ſchon, wirken Wind und Regen⸗ 
güſſe und zeitweilig Waſſerrinnſale auf die 
Oberfläche des Berges, auf den Mantel, der das 
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Krater das erhabene Naturſchauſpiel gewaltiger 
Feuerkräfte zu bewundern. 

Mit der Straßenbahn fuhren wir hinaus aus 
dem Menſchengewühl Neapels — hin nach S. 
Giovanni, Portici, Reſina am Fuß des Veſuvs. 
Durch lange ſchmutzige Straßenzeilen ſchellten 
die beiden Straßenbahnwagen. Rechts und 
links drängten ſich meiſt zweiſtöckige flachdadjig: 
Häuſer. Die einen lagen weiß oder roſafarben 
getüncht in heller Sonne. Auf der anderen 


Der Vesuvkegel. Rechts die Sorrırrıa. 


Innere ſchützt, verändernd ein (polygener Vul⸗ 
kan). Die lockeren friſch gefallenen Aſchen kann 
der Wind leicht den Abhang herunterrieſeln 
oder fortwehen. Die Regen laſſen Schlamm⸗ 
ſtröme den Berg herabgleiten. Die Waſſer und 
die heißen Aſchenlawinen zernagen bequem die 
über den Kraterrand geworfenen Lockermaſſen. 
Sie ſchaffen ſich auf den Flanken des Berges 
zahlreiche tiefe radiale Abflußrinnen. Zwiſchen 
den Waſſerriſſen (Baranco) bleibt das härtere 
Material wie die Rippen eines Skeletts ſtehen. 
Wie rieſige Löwentatzen ruhen unberührt am 
Abhang die dicken Lavaſtröme. 

Indem der Kegel in ſeiner ganzen Dicke aus 
ſolchem Wechſel von Aſchenſchicht und Lava⸗ 
decke nebeneinander und übereinander beſteht, 
iſt er ein echter Schicht⸗ (oder Strato⸗) vulkan. 
Auch unterhalb des Kraterkegels hat der Berg 
den gleichen Aufbau — bis hin zum Meer. Hier 
arbeitet gegen ihn und mit ihm der Menſch und 
legt auf dem braun⸗ſchwarzen Boden lachende 
Gärten und volkreiche farbenfrohe Siedlungen 
an. 

Es macht eine ſeltene Freude, durch dieſen 
breiten, naturüppigen und hell leuchtenden 
Saum des oben zerriſſenen dunkeln Befunge- 
wandes zu ſteigen, um nach Ueberwindung des 
toten Geländes am Gipfel in einem tätigen 


Seite der Straße war tiefer Schatten und häß⸗ 
licher Schmutz. Dort kein Leben, nur feſt ver⸗ 
ſchloſſene Jalouſien, hier aber um fo lebhafteres 
Volkstreiben. Hin und wieder ſtanden abſeits 
der gemeinen Straße hinter Mauern glänzende 
Villen in prachtvollen Palmen: und Orle⸗ 
andergärten und zogen unſern Blick auf ſich. 
Doch waren wir froh, in der Straßenbahn zu 
ſitzen und nicht über ſchlechtes Pflaſter gehen 
und uns von bettelnden Kindern anhalten 
laſſen zu müſſen. Bisweilen guckte links der 
Rieſenkegel des gemütlich rauchenden Veſuvs. 
rechts die blinkende See zwiſchen den Häuſern 
hervor. Einen größeren freien Ausblick gibt es 
aber nicht. Ein Ort geht in den andern über — 
unmerklich, als ſei hier nur eine einzige lang⸗ 
geſtreckte Stadt, die ſich am Fuß des Vulkans 
den Golf entlang dahinzieht, von Neapel dis 
jenſeits von Torre del Greco, um dann nach 
kurzer Unterbrechung im Raum Torre Annun⸗ 
ziata —Boscoreale ſüdlich des Veſupkegels zu 
größerer Breite anzuwachſen. 

Auch außerhalb der geſchloſſenen Orte iſt der 
Abhang noch dicht beſiedelt. Wir wanderten 
von Reſina aus, den rauchenden Gipfel als 
Wegweiſer nehmend, aufwärts. Ueberall ſädum⸗ 
ten den Weg hohe Mauern, aus dunklen Lava⸗ 
brocken gebaut, ein, hinter denen prächtige 
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Landhäuſer aus Blumen und ſattem Grün 
leuchteten. Stolze Barocktore zeigten zuweilen 
durch ihr geſchmiedetes Gitter einen maleriſchen 
Ausſchnitt lockender Gartenherrlichkeit. Zahl⸗ 
reicher waren die ruinenhaft ausſehenden wei⸗ 
Ben oder blaßroten 
Hütten, die aus 
den Fruchthainen 
immer wieder her⸗ 
lugten. Heiß 
brannte die Son⸗ 
ne in dieſen Frie⸗ 
den natürlicher 
Schönheit. Weiche 
Luft ruhte auf den 
toftbarenDrangen- 
und Weingärten. 
Kein Lüftchen 
wehte zwiſchen den 
Mauerzügen. Aga⸗ 
ven, Oliven⸗, Ap⸗ 
felſinen⸗ und be⸗ 
ſonders Limonen⸗ 
bäume miſchten 
ihre Oele zu füßen, 
betäubenden Düf⸗ 
ten. Aus dem 
grünen Dickicht der 
Gärten ſchimmerte 
ſchon das Schwe⸗ 
felgelb einer rei⸗ 
chen erſten Zitro⸗ 
nenernte. Ein Lied 
erklang durch all 
die ſonnendurch⸗ 
floſſenen Planta⸗ 
gendüfte. Ein 
braungebranntes 
Kind, barfuß und 
in Lumpen ge⸗ 
hüllt, erbettelte 
dafür ein kleines Trinkgeld. 


Weiter gings auf engen Wegen zwiſchen 


Obſtbaumgruppen und Rebengehängen. All⸗ 
mählich wurde der Blick freier. Die winzigen 
Bauernhäuſer wurden ſelten, verſchwanden 


ganz. Die Kulturvegetation hörte auf, und in 
der Höhe, wo die Kapelle S. Salvatore und das 
Obſervatorium ſtehen (in 600 Meter Höhe), war 
es bald mit jedem Pflanzenleben zu Ende. Lichte 
Kaſtanienwäldchen und einſames Buſchwerk 
grüßten noch ein letztes Mal vom Monte Somma 
herüber. Eine talartige Abſtufung — und vor uns 
lag in ſeiner ganzen Offenherzigkeit und Rück⸗ 


Blick von SW. in den Veſuvkrater. 
Aufgenommen am 20. 4. 1924, 14, ſek., phot. Dr. E Lücke. 
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ſichtsloſigkeit das freie Reich der ungebändigte 
Natur. 
Ein rieſiger Aſchenkegel erhebt ſich vor uns. 
Gelb⸗braun und grau⸗ſchwarz, ſamtſchimmernd, 
ſchroff und kahl, hat der Berg jetzt ſeinen 
gleißenden Schein 
üppiger Vegeta⸗ 
tion abgeworfen 
und ſteht da als 
verderbenbringen⸗ 
des Ungeheuer. 
Mit ſtarker Stei⸗ 
gung ſtreben zer: 
furchte Hänge 
wohl 600 bis 700 
Meter empor. An 
ihnen lagern die 
rieſigen Schutthal⸗ 
den der Arbeits⸗ 
ſtätte des feurigen 
Innern. Hier kön⸗ 
nen wir erſtarrte 
Lavaſtröme weit⸗ 
hin in die Tiefe 
verfolgen, wohin 
ſie einſt ihren ver⸗ 
wüſtenden Lauf 
genommen. Dort, 
wo die Lava beim 
Ausbruch dünn⸗ 
flüſſig war, die 
eingeſchloſſenen 
Gaſe ſchnell ent⸗ 
wichen und ſo 
Blocklava entſtand, 
ſieht der Strom 
aus wie ein ge⸗ 
waltiger Kokshau⸗ 
fen. Wo die Lava 
zähflüſſig und gas⸗ 
arm war, zeigt ſie 
heute als Fladenlava eine tauartige, gekröſe— 
förmige Oberfläche. Drei Stunden dauert der 
Weg über Schutt und Stein von den Wein⸗ 
gärten bis zum Kraterrand. Schmal iſt der 
Saumpfad, der ſich zum Teil in Serpentinen 
heraufwindet. Nicht ſelten mußt du ihn dir nur 
denken. Biſt du auf einem Eſel, den du dir 
etwa ſchon während der Bahnfahrt von einem 
„Agenten“ haft anreden laſſen, langſam herauf- 
geritten, jo mußt du bald auch auf dieſe Gemüt⸗— 
lichkeit oder Ungemütlichkeit wieder verzichten. 
Die loſen Aſchen und beweglichen Sande, die dir 
unter den Füßen knirſchen, und die unebenen 
ſchlackigen oder fladigen veralterten Lavaſtröme 
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erlauben dir keine Bequemlichkeiten. Drum 
fährt die eilige Maſſe der Veſupbeſucher mit der 
Drahtſeilbahn, der Cookbahn, für vieles Geld 
ſchnell über die öde Steinwüſte hinweg zum 
Gipfel. 

Das letzte Stück Weges muß jeder unter Füh⸗ 
rung machen. Erwartungsvoll geht es über den 
lockeren Boden weiter. Ein 
dumpfes Dröhnen, ein un⸗ 
heimliches Grollen und 
Stöhnen lenkt die Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich. 

Da ſchauen wir 
auch ſchon durch 
eine Breſche in. 
ſchwefligen Flam⸗ 
menrauch. Wi 

ſtehen am Krater 

rand. Ein impo 

ſantes Bild! Mi⸗ 

das Schönſte, was 
wir je geſehen, 
mit das gewaltigſte, 
das wir je erlebt: 
ein weites Kraterbecken 
von 6— 700 Metern Durch— 

meſſer, ſo breit wie die ganze 
Eigenhöhe des mächtigen Aſchen⸗ 

berges. 100 und mehr Meter fallen 
ſteil dunkle, zerklüffete Wände ab bis 
zu einem großen flachen Boden. Eben 
iſt dieſe Grundfläche nicht. Wie 
titaniſcher Unrat, wie ein ſich durcheinander 
windendes Rieſengewürm in brauner, grüner, 
gelber Schlangenfarbe ſieht der Kraterboden 
aus. Hier und da leuchtet ein glühend⸗roter 
Schein. Es iſt fladige Lava, erkaltendes feurig⸗ 
flüſſiges Geſtein. Vor kurzem erſt iſt es friſch 
in den Krater gefloſſen aus einem kleinen Kegel 
von etwa 50 Meter Höhe, der ſich — unten 
dunkel, nach oben hin ſchwefelgelb werdend — 
aus dem Kraterboden erhebt. Wild ſchießt unter 
mächtigem Ziſchen und Pruſten eine Dampf⸗ 
wolke, gelb und weiß, aus einer Oeffnung, 
etwas ſeitlich an der Spitze des Kegels. Der 
ganze Krater wird mit Dampf angefüllt, wir 
ſelbſt ſind von gelbem Qualm eingehüllt — aber 
nur für einen Augenblik. Ein Windſtoß bläſt 
alles wieder rein. Das Gepolter im Auswurfs— 
kegel hat nachgelaſſen, aber ſchon gurgelt es 
von neuem dumpf und unheimlich in der Tiefe, 
und nach einigen Augenblicken gibt mit ſtarkem 
Goziſch und Geächz der Dampf den unter: 
irdiſchen Gewalten wieder Luft und einige 
Ruhe. Immer wieder ändert ſich das Bild im 
Krater. Es iſt ein ewiges Werden. Jetzt dauert 


Der tätige Eruptionstegel 
im Veſuvkrater. 
1% fel., phot. Dr. E. Lücke. 
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die Pauſe länger als gewöhnlich. Geſpannt 


achten wir auf die Ausbruchsſtelle. Natürlich, 
es war die Ruhe vor dem Sturm. Tief unten 
irgendwo unter dem gelben Kegel erdonnert es 
gewaltiger als je zuvor, und mit emporſchlagen⸗ 
der Flamme fliegen wie von zyklopiſchen 
Kräften getrieben dicke Lavafetzen: Bomben, 
kleinere Steinſtücke: Lapilli, und 
feine und feinſte Teile: Aſchen 
und Sande mit dem hellen 
Ziſcht in die Luft. Faſt 
gleichzeitig rinnt dick⸗ 
flüſſige Glut den 
Kegel hinab. Ein 
Toben und Kra⸗ 
chen, ein Fauchen 
und Stöhnen 
bis wieder Stille 
herrſcht und end⸗ 
los blauer Him⸗ 
mel über allem 
ſich wölbt. Bei be⸗ 
wölktem Himmel 
könnte man bei ſol⸗ 
chem Ausbruch meinen, 
man würde auf einer 
Hochgebirgstour von einem 
ſchweren Gewitter überrafcht. 
So folgt Eruption auf Eruption. 
Immer von neuem ſpeit der Berg in 
ſchwächeren und ſtärkeren Ausbrü⸗ 
chen ſtoßweiſe ſeinen giftigen Atem 
in den Aether. So hoch ſteigt bei ruhigem 
Wetter als Säule der Dampf, bis er in leichteren 
Luftſchichten ſich langſam verbreitert, nach völ⸗ 
ligem Verlauf ſeiner Wärme ſich horizontal ab⸗ 
flacht und über dem weiten Krater die oft pinien⸗ 
ähnliche Wolke bildet, die unſern Blick ſchon 
togelang aus der Ferne auf ſich zog. Es dampft 
und ſchwefelt auch aus dem Gekröſe des Krater⸗ 
grundes und hier und da an den zackigen Wän⸗ 
den des Keſſels. Aushauchungen erkaltender 
Lava, kleine Nebenkegel, verirrte Dampffetzen 
von den Ausbrüchen des Hauptauswurfkegels 
verurſachen ſolche ſchwache Wölkchen. All die 
Nebenerſcheinungen vervollkommnen nur das 
großartige Schauſpiel der Hauptausbrüche zu 
einer urgewaltigen Symphonie. Anblick und Er⸗ 
leben des tätigen Kraters machen einen über— 
wältigenden Eindruck. Trotz ſeiner Schaurigkeit 
iſt der Krater ſchön, großartig. Er hält uns 
gebannt, wann und wo auch immer wir ihn 
beobachten. 
Kein Wunder, denn er läßt in die Erdrinde 
hineinſchauen, in die geheimnisvollen Vorgänge 
unter der feſten Erdkruſte, auf der wir leben. Er 
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ſchüttet Teile des Inhaltes unſeres Planeten — 
aber wohl nur aus begrenztem peripheriſchen 
Herd — aus. Treibende Kräfte dabei ſind die 
Ausdehnung und vielleicht die Schrumpfung der 
Erdrinde. Brechen die Gaſe und Waſſerdämpfe 
durch die emporgehobenen glutfüſſigen Maſſen 
hindurch, ſo werden dieſe auseinander geriſſen. 
Aus den Trümmern bildet ſich allmählich im 
Verein mit der vertikal emporgedrückten halb⸗ 
flüfſſigen und ſich ſchnell erhärtenden Lava ein 
Auswurfskegel um die Auswurfsöffnung her⸗ 
um. Dieſer bricht aber bei größten Ausbrüchen 
ohnmächtig in ſich zuſammen und wird von den 
befreiten Dämpfen zerſpratzt. Der berühmte 
Ausbruch vom Jahre 79 n. Chr., der wohl den 
Monte Somma als Einſturzkraterrand ſchuf, 
auch der große Ausbruch von 1906, der 100 
Meter der Veſuvpſpitze abriß, kündet davon. So⸗ 
fort aber bildet ſich wieder ein neuer Kegel in 
dem neuen Krater. So ſchachtelt ſich heute in 
den Monte Somma⸗Krater der eigentliche Ve⸗ 
ſuvpkegel, in den Befunfrater der etwa 50 Meter 
hohe Auswurfskegel ein. Der friſche Eruptions⸗ 
kegel iſt immer beſtrebt, den Krater wieder aus⸗ 
zufüllen. 

Langſam iſt fo auch der Boden des 
jetzigen Veſupkraters durch Lava, durch Aus⸗ 
wurfsmaſſen und durch Abſturzmaterial von den 
ſeitlichen Wänden er⸗ 
höht. 500 Meter Tiefe 
maß — bei einer größ⸗ 
ten Breite von 720 
Metern — nach dem 
Ausbruch von 1906 der 


gewaltig gähnende 
dunkle Schlund des 
Veſuvs. 1924 war er 


an einzelnen Stellen 
keine 100 Meter mehr 
tief. Dieſer Auffül⸗ 
lungsvorgang iſt von 
italieniſchen Forſchern 
ſorgfältig beobachtet, 
und ſeine einzelnen 
Stufen ſind gemeſſen 
worden. Auf dem 8. 
italieniſchen Geogra⸗ 
phenkongreß berichtete 
A. Malladra in einem 
Vortrag darüber. Von 
1906 bis 1911 ſtieg 
das Niveau des Kra⸗ 
terbodens nur durch 
Abſturz» und Ab⸗ 
rutſchmaſſen von den 
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überſteilen Wänden. Die eigentliche vul⸗ 
kaniſche Tätigkeit ruhte während dieſer Zeit 
nach dem Gewaltausbruch von 1906. Von 1911 
bis 1913 wurden die in den ſchornſteinförmigen 
Krater geſtürzten Lockermaſſen durch die von 
neuem beginnende eruptive Tätigkeit unmittel⸗ 
bar über der Ausflußöffnung geſchmolzen. 
Durch den ſo entſtandenen Volumenverluſt bil⸗ 
deten ſich unterirdiſche Höhlen. Durch Ein⸗ 
ſturz dieſer Hohlräume, durch neuen Abſturz 
von den Wänden ward in dieſer Zeit der Krater⸗ 
boden vielen Veränderungen unterworfen. Erſt 
1913 kam in den tiefſten Stellen flüſſige Lava 
wieder zum Vorſchein. Ueber der Oeffnung 
vom Juli 1913, dem „Feuerſchlund“, wie ihn 
die Italiener nannten, bildete ſich ein Kegel, der 
durch ſeinen Auswurf und beſonders durch 
Lavaausfluß den Kraterboden allmählich aufge⸗ 
baut hat. Der Kegel ſelbſt wuchs gleichzeitig faſt 
ſenkrecht in die Höhe. Wenngleich Lava auch 
durch Nebenkanäle und Spalten einen Weg 
zur Oberfläche gefunden hat, ſo iſt doch der bei 
weitem größte Teil aus dem „Feuerſchlund“ in 
die Höhe gekommen. Die kleinen Nebenkegel, 
die um Oeffnungen ſekundärer Art herumge⸗ 


wachſen find, ſpielen bis heute keine bedeutſame 


Rolle. Der Hauptausbruchskegel hat ſeine Form 
und Höhe häufig verändert. Im Oktober 1921 
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hatte er ſich geſpalten. Ein großer Lavaſtrom 
hat damals faſt den ganzen Kraterboden bedeckt. 
Im März 1922 war der Kegel ungefähr 80 
Meter hoch. Im Juni 1919 hatte er ſogar eine 
Höhe von 120 Metern erreicht. Im Mai 1922 
war er auf 25 Meter herabgeſunken, um dann 
gleichzeitig mit dem allgemeinen Niveau des 
Kraterbodens auf feine heutige Höhe anzu⸗ 
wachſen. Wie lange noch, und die Lavamaſſen 
fließen über den Kraterrand — wenn ſie bei 
ſtärkerem Druck nicht ſchon vorher ſeitlich durch 
Spalten und Riſſe einen Ausweg gefunden 
haben. 

Dann wälzt ſich der glühendflüſſige Geſteins⸗ 
brei in Form von Lavaſtrömen langſam den 
Abhang hinab. Wohin er kommt, verſchlingt er 
wie eine ſtumpfſinnig brutale Beſtie Gärten 
und Plantagen, verſengt er lachendes blühendes 
Land. Zwar verſucht der Menſch ihn durch 
Steinverhaue zu bändigen. Doch ſie vermögen 
zumeiſt höchſtens ſeinen Lauf zu verzögern 
oder ein wenig abzulenken. Mit fataliſchem 
Gleichmut ſieht der Bauer zu, wie die Werke 
ſeines Fleißes, wie Haus und Hof unter dem 
Glutſtrom verſchwinden. Veſupſchickſal! Dop⸗ 
pelt wehe, wenn als furchtbare Gottesſtrafe die 
Feuerſchlange in volkreiche Dörfer und Städte 
eindringt! Noch heute liegt am Fuß des Veſuvs 
das ruinenreiche ſchwarze Todesfeld von Bosco⸗ 
trecaſe, wo in einer Aprilnacht des Jahres 1906 
zwei Lavaſtröme von 200 m und 50 m Breite 
Ortsteile von Boscotreaſe, Boscoreale, Torre 
Annunziata zerſtörten. Weit im Umkreis brannte 
der Glutſtrom, ſoweit er die zahlreichen Häuſer 
nicht verſchlingen konnte, die Kulturlandſchaft 
aus. Auch die Cookbahn wurde damals zer⸗ 
ſtört und die Bahn Neapel⸗Salerno überrannt. 
Gleichzeitig wurden andere Orte am Oſtfuß des 
tückiſchen Berges durch einen Aſchen⸗ und Stein⸗ 
regen überſchüttet. Der Oſtabhang des Veſuv 
und die Gehänge der Somma wurden mit me⸗ 
terhohen Schichten bedeckt. 

Was ſind aber dieſe Zerſtörungen und Ver— 
ſchüttungen im Vergleich mit den traurigen ol: 
gen des berühmten Ausbruchs von 79 n. Chr.? 
In der Ferne ſehen wir vom Gipfel des Veſuvs 
aus die zum größten Teil wieder ausgegrabene 
Unglücksſtadt Pompeji liegen, die ein Aſchen— 
regen reſtlos begrub und für 2000 Jahre vom 
Erdboden vertilgte. Braunverbrannt hebt ſich 
die einſt blühende Siedlung der Römer für 
ein gutes Auge deutlich erkennbar ab von den 
weißen Orten der Jetztzeit. Furchtbar muß die 
Kataſtrophe des Unterganges geweſen ſein. 
Die Erde wurde von heftigen Erdbeben erſchüt— 
tert. Ueber dem grollenden Berge erſchien eine 


mächtige Wolke, einer Pinie vergleichbar — ſo 
berichtet uns von damals Plinius. Durch das 
zerſtäubte Geſtein undurchſichtig und ſchwarz 
gefärbt, hüllte die Wolke die Gegend in völlige 
Nacht. Nur bei der Kondenſation des Waſſer⸗ 
dampfes entſtehende Blitze erhellten fahl die 
Luft, und ihr Donner rollte mit dem Krachen 
und Brüllen des Berges um die Wette. Die 
finſtre rieſige Wolke ſollte der Stadt der Freude 
zum Verhängnis werden. Nach den neueſten 
Darſtellungen der Archäologen dürfte die Ver⸗ 
ſchüttung ſich ſo zugetragen haben: Ein Regen 
von Aſche und Schlamm, gemiſcht mit haſelnuß⸗ 
großen Steinen, fällt auf die Stadt nieder. 
Schwefel und glühender Bimsſteinſtaub dringt 
durch die Innenhöfe, durch Fenſter und Türen 
in die Häuſer der Menſchen ein. In jeden Win⸗ 
kel bläſt der heiße Atem des Berges und ſucht 
Menſchen und Tiere zu erſticken. Wo iſt der 
ſorgloſe Genuß und die Wolluſt von geſtern? 
Jetzt nur Wehgeſchrei und Schmerz. Körper 
krümmen ſich. Glieder ſtrecken ſich, um gleich 
darauf ermattet, leblos nieder zu fallen. In 
Furcht und Hoffnung eilt man aus der Stadt 
dem Meeresſtrand zu. Nirgends Rettung. Er⸗ 


barmungslos regnet es Feuer und Aſche. Regen 


fällt in Strömen nieder und verkittet den Staub 


mit der Aſche und den Lapilli zu Stein. Nach 


drei Tagen, ſolange hält der Aſchenerguß an, 
iſt die nach dem Erdbeben, zur Zeit Neros i. J. 
63 n. Chr., unter Kaiſer Titus wieder aufgebaute 
jugendſchöne Stadt bis auf die höchſten Teile 
in braun⸗ſchwarze Tuffe eingebettet. 10 m hoch 
ſind die Aſchenlagen. Aber ſo erſchütternd 
tragiſch das Schickſal Pompejis iſt, dieſem Aus⸗ 
bruch des Veſuvs verdanken wir die Möglich⸗ 
keit, in ein 2000 Jahre vor unſerer Zeit liegen⸗ 
des hoch entwickeltes Kulturleben hineinzublicken, 
von dem wir uns ſonſt nicht eine klare, lebens: 
getreue Vorſtellung machen können. Beſonders 
die ſeit 1909 mit größter Sorgfalt erfolgten 
Ausgrabungen geben uns ein wahrheitsgemäßes 
Stadtbild aus der römiſchen Kaiſerzeit. 

Mit Pompeji gingen Herculaneum und Sta⸗ 
biä zu Grunde. Beſonders in Herculaneum, 
das unter einer 20 und 30 m dicken Aſchen⸗ und 
Lavaſchicht ſicher ruht, wird ſich noch außer⸗ 
ordentlich Wertvolles finden laſſen, das über 
die damalige Zeit Aufſchluß gibt. Wie mancher 
andre Ort noch iſt durch die Ausbrüche des Ve⸗ 
ſuvs zerſtört worden! Wie viele tauſend Schick⸗ 
ſale liegen unter ſeinen Ausſchüttungen begraben! 

Und immer wieder ſiedeln die Menſchen 
dicht an dem Berg. Städte von 30 und 40 000 
Einwohnern liegen näher dem Unheil kündenden 
Krater als Pompeji. Auf dem begrabenen Her— 


—— — — — 


culaneum leben die Bewohner von Reſina. Ein 
ganzer Städtekranz und zahlloſe Einzelhäuſer 
ziehen ſich rings den Abhang des rätſelhaften 
Vulkans hinauf. Es iſt, als ob die Menſchen 
immer wieder dem Berg feine graufamen Ge⸗ 
walttätigkeiten verziehen, als ob fie innige, 
treue Freundſchaft bis zum Tode mit ihm und 
ſeiner Tragik geſchloſſen hätten. Der Magnet, 
der fie anzieht, ſind dieſelben Aſchen und Laven, 
die das große Unheil bringen. Ihre jungfräu: 
liche Fruchtbarkeit iſt ſo groß, daß dadurch in 
praktiſcher Hinſicht die wohltätige Seite des 
Veſuvs beträchtlich die ſchädliche überwiegt. 


In Pompeji. 
Phot. Dr. E. Lücke. 


Selbſt nur wenig von der Verwitterung betrof- 
fener vulkaniſcher Boden bietet für intenſive 


Kulturen die beſten Bedingungen. Die Salze 
der Aſchen wirken auf die Pflanzen wie die 
Treibmittel künſtlicher Düngung. Ebenſo gibt 
ein Lavaſtrom, obwohl er zuerſt lange Zeit 
ſchwarz und öde daliegt und ſelbſt nach 30 Jah⸗ 
ren kaum einen grauen Ueberzug von Flechten 
zeigt, nach etwa 100 Jahren ergiebigſten Boden 
ab für Weinkulturen und Gartenbau. Ja, es 
gibt kaum ein beſſeres Fruchtland als das, wel⸗ 
ches aus der Verwitterung der vulkaniſchen Ge: 
ſteine entſteht. Ueberall, wo weit im Umkreis 
bis hin zu den kalkigen Randgebirgen Campa⸗ 
niens im Oſten und im Süden, und noch auf 


Sven Hedin. Vom Herausgeber. 


—— 


Als Deutſchland in dem großen Völkerringen faft 


allein einer Welt von Feinden gegenüberſtand, traten 
nur wenige Neutrale mutig für die deutſche Sache ein. 


Sven Hedin. 


153 


ihnen ſelbſt, zerblaſene Lavamaſſen des Veſuvs 


‚als vulkaniſche Tuffe niedergefallen find, da 


zeigt bei dem günſtigen Klima das Land üppig⸗ 
ſten Pflanzenwuchs und gibt reiche Erträge, die 
ihm den Namen des „glücklichen“ eingebracht 
haben. Mehr noch, die Abhänge des Veſuvs 
mit günſtiger Lage zu Sonne und Regen ſind 
ein wahres Vegetationsparadies. Hier wächſt 
alles auf das Vortrefflichſte. Hier gedeiht unter 
der Rauchpinie des Vulkans der feurige Lacri⸗ 
mae Chriſti, reifen Kürbiſſe und Melonen, Erb⸗ 
ſen und Bohnen, Zwiebeln, Kartoffeln, Feigen, 
Nüſſe, Zitronen, Orangen, Weizen und Mais. 
Was Menſchen dem Veſuvboden anvertrauen, 
bringt tauſendfältige Frucht. Wer hier pflanzt, 
dem wird der Wein- und Oelkrug nicht leer. 

Ja, der Veſuv hat feine große Bedeuiung. 
Ihm verdankt das Land zwiſchen Golf und Ee⸗ 
birge f:ine Entſtehung. Er läßt tief in die ge⸗ 
heimnisvollen Vorgänge des Vulkanismus hin: 
einſchauen, iſt der „klaſſiſche“ Feuerberg, an dem 
ſchon Alexander von Humboldt allgemein gül— 
tige Erfahrungen gewann, deſſen vulkaniſche 
Erſcheinungen vielfach für die Beurteilung der 
Vulkane allgemein maßgebend geworden ſind. 
Er hat aus altkaiſerlichem Kulturleben uns einen 
wertvollen Ausſchnitt erhalten. Er gibt ringsum 
größte Fruchtbarkeit und die Möglichkeit dich⸗ 
teſter Beſiedlung. Kein Zufall, daß in ſeinem 
Schatten Neapel, die größte Stadt Italiens, 
liegt! Ihr gibt er, obwohl immer an den Tod 
gemahnend, freudiges Daſein und einen beſon⸗ 
deren Reiz, wie er auch dem ganzen Golf eine 
charakteriſtiſche Zierde iſt. 

Noch eins kam uns, als wir am Krater das 
gewaltige Naturſchauſpiel bewunderten und als 
wir nach kurzem Abſtieg in dem bunten Tag: 
leben des abendlichen neapolitaniſchen Daſeins 
untertauchten, immer wieder in den Sinn: 

Was iſt Menſchenwerk gegenüber den unbe⸗ 
greiflichen Naturgewalten, die in der Tiefe der 
Erde ruhen und ihre Rätſel in titaniſcher Kraft 
uns hier und da und fo auch im Veſuv offen⸗ 
baren, Rätſel, die wir Menſchen zu erfaſſen ſu⸗ 
chen, die uns aber in ihrem tiefften Sein immer 
Rätſel bleiben werden, wenn wir nicht aner⸗ 
kennen, daß hinter all den Kräften und ihrem 
tragiſchen Walten göttliche Allmacht und gött⸗ 
licher Wille ſteht. 


& 


An erſter Stelle ſtand hier ein Schwede, deſſe For⸗ 


ſchungsreiſen in Mittelaſien ihm Weltruf geſichert 
hatten und deſſen Stimme nicht ungehört verhallte: 


IM ren ae mein ne san m, 
Sven Hedin. Vor aller Welt bekannte er ſich zu uns. 


Er achtete es gering, daß im jelben Augenblick alle, 


gelehrten Geſellſchaften des feindlichen Auslands ihn 
wie einen Ausſätzigen abſchüttelten, daß ſeine Freunde 
ihren jahrelangen Briefwechſel mit ihm abbrachen und 


„„ 


Sven“. (Mit 61 Abbildungen. Leipzig, Brockhaus 1925. 
410 S., in Ganzl. geb. 15 Mk.). 

Wir lernen den großen Forſcher, der uns aus ſo 
manchem vielgeleſenem Buch ſchon als glänzender Er⸗ 
zähler bekannt iſt, hier ſo recht von der menſchlichen 


Sven Hedin auf ſeiner Vortragsreiſe 
durch die Vereinigten Staaten (Chicago) 1923. 
Aus „Alma Hedin, Mein Bruder Spen“ (Brockhaus, Leipzig 1925). 


er ſo all jener unſchätzbaren Beziehungen verluſtig ging, 
die ihm ſo viele Erfolge ermöglichten und für ſeine 
Zukunftspläne von größter Bedeutung waren. Das ſei 
ihm unvergeſſen. 

Sven Hedin hat in dieſem Jahre feinen 60. Geburts: 
tag gefeiert. Eine unſerer angeſehenſten deutſchen Ver: 
legerfirmen, die mit ihm alte Beziehungen unterhält, 
hat bei der Gelegenheit ſeine Schweſter Alma gebeten, 
nach Briefen und Erinnerungen ein Lebensbild ihres 
berühmten Bruders zu entwerfen. Ein ſtattlicher 
Band iſt es geworden: „Alma Hedin, Mein Bruder 


Seite kennen und ſchätzen; nicht zuletzt erwärmt uns 
die treue Liebe zu den Seinen, die feine Briefe bezeugen, 
insbeſondere zu ſeinem alten Vater, der nicht müde 
wird, die Brieſe und Handſchriften des Sohnes mit 
nimmermüden Fleiß bis zum 91. Lebensjahre abzu⸗ 
ſchreiben, wo der Tod ihm endlich die Feder aus der 
Hand nimmt. Noch klarer tritt uns die glänzende Be⸗ 
fähigung Sven Hedins zum Forſchungsreiſenden ent: 
gegen: ſeine Zähigkeit in der Verfolgung eines einmal 
gesetzten Ziels, feine Anpaſſung an die verſchiedenſten 
Verhältniſſe, ſein unerſchütterlicher Gleichmut, der von 


Sven Hedin. 


Erfolg und von Fehlſchlag gleich wenig berührt wird, 
ſeine gute Laune, die ihn nie im Stich läßt, die Herz⸗ 
lichkeit, die er feinen Gefährten entgegenſtrahlt. 

Schon früh begeiſterte er ſich für Erdkunde; Karten⸗ 
zeichnen war die Lieblingsbeſchäftigung des Knaben. 
Als 1880 Nordenſkjölds „Vega“ von der Fahrt um 
Alien heimkehrend in Stockholms „Strom“ einlief, 
ſtand ihm der Lebensweg feit: er wollte Forſchungs⸗ 
reiſender werden. Zielbewußt ging er vor; um Stra⸗ 
pazen aushalten zu können, härtete er den Körper ab, 
und er bildete ſich in all den Fächern gründlich aus, 
die für Forſchungsreiſen wichtig ſind. Ein günſtiges 
Geſchick fügte es, daß er eine Hauslehrerſtelle in Baku 
am Kaſpiſchen Meer bekam; er benutzte ſeinen Auf⸗ 
enthalt in der Ferne, ſich die erſten gediegenen Kennt⸗ 
niſſe der orientaliſchen Sprachen zu erwerben. Nach 
Beendigung ſeiner Tätigkeit machte er gleich einen 
kühnen Abſtecher nach Perſien. Mit berechtigtem Stolz 
ſchreibt er: „Ich hatte 3000 Kilometer zurückgelegt, 
durch Wüſten, über verſchneite Berge, Meer und Flüſſe, 
ganz allein. Ich hatte ſechzig Pferde auf gefährlichen 
Wegen geritten, oft im wildeſten Galopp, ohne Scha⸗ 
den zu nehmen, durch Gegenden Nordarabiens, wo 
Beduinen umherſchweifen, ohne ausgeplündert zu wer⸗ 
den, durch heiße, ungeſunde, von der Peſt heimgeſuchte 
Gegenden, ohne krank zu werden, in der heftigſten 
Sonnenglut, ohne Sonnenſtich zu bekommen, in kohl⸗ 
ſchwarzer Nacht, und oft auf dem Pferderücken ein⸗ 
geſchlafen, ohne hinunterzufallen und mir das Genick 
zu brechen, ich habe reißende Flüſſe durchquert, ohne 
daß das Pferd den Boden unter den Füßen verlor, 
von der Strömung mitgeriſſen wurde und ertrank, ich 
war dem Mißgeſchick entgangen, auch nur ein Pferd 
zu ſchanden zu reiten und dadurch in Geldungelegen⸗ 
heiten zu kommen, ich habe mich mit Arabern und tür⸗ 
kiſchen Soldaten geſchlagen und bin mit heiler Haut 
davongekommen, ohne den Revolver ziehen zu müſſen.“ 
Die erſte Kraftprobe war alſo gut beſtanden. 

Die Reiſe erregte die Aufmerkſamkeit ſeines Für⸗ 
ſten, ſo daß er ihn einer Geſandſchaft an den Schah 
als Dolmetſch beigab. So kehrte er kurz darauf in 
amtlicher Eigenſchaft in die Länder zurück, die er eben 
noch faſt als Strolch bereiſt hatte. Die Wartezeit be⸗ 
nutzte er, in Berlin bei dem berühmten Geographen 
Freiherrn von Richthofen Erdkunde zu ſtudieren, einem 
Manne, dem er ſein Leben lang aufrichtige Dankbarkeit 
bezeugte. Die Anhänglichkeit Hedins an Deutſchland 
geht wohl nicht zuletzt gerade auf dieſe Berliner Zeit 
zurück, wo er in der Vereinigung jüngerer Gelehrter, 
die ſich um Richthofen ſcharte, dem „Kollegium“, ſchnell 
heimiſch wurde. Im April 1890 trat er dann die per⸗ 
Fer Reiſe an. Er erſtieg den 5700 Meter hohen 

mawend und drang bis Kaſchgar vor, bis an die 
Schwelle feines ſpäteren Forſchungsgebiets. Wie da: 
bei eine wiſſenſchaftliche Beobachtung (daß die Flüſſe 
ihr Bett nach Oſten verlegen) zu ſeiner wunderbaren 
Rettung vom Tode des Verdurſtens im ewigen Sande 
führte, hat er in ſeinen volkstümlichen Reiſewerken 
packend geſchildert. Wieder in der Heimat, vollendete 
er feine wiſſenſchaftliche Ausbildung, hielt Vortröge 
und bereitete die nächſte Reiſe vor, die ihn ins Herz 
Aſiens führte (1899 —1902). 


155 


1905— 1909 folgte dann ſeine große Entdeckungsfahrt 
über den Transhimalaja, den höchſten und größten 
Gebirgsſtock der Erde. Obwohl die engliſchen Behörden 
ihm aus politiſchen Gründen den Weg von Indien 
nach Tibet verſperrten, drang er doch in das verſchloſ⸗ 
ſene Land ein, auf einem Umwege, als Schafhirt ver⸗ 
kleidet. Wie er dann in einer Kälte bis zu 40 Grad 
durch ganz unbewohntes Land zog, mit einer Kara⸗ 
mane, in der die Kälte täglich neue Opfer forderte, 
bis ſie ſchließlich Nomaden trafen, die ihnen Lebens⸗ 
mittel und Laſttiere verkauften, — all die Mühen, Ge⸗ 
fahren und Entbehrungen jener abenteuerlichen Fahrt, 
auf der er die Quellen dreier großer Flüſſe der Erde 
entdeckte, hat er in den 3 Bänden ſeines Werkes „Trans⸗ 
himalaja“ ſpannend erzählt. 

Vor der Heimreije folgte er einer Einladung zu Vor⸗ 
trügen nach Japan, wo er mit größter Herzlichkeit auf⸗ 
genommen wurde. In den ſolgenden Jahren zog ſich 
mehr und mehr das Gewitter am politiſchen Horizon: 
zuſammen, das ſich im Weltkrieg entladen ſollte Es 
iſt bemerkenswert, daß Sven Hedin die Gewitter: 
ſchwüle klar erkannte. Er wurde der „Trompeter“, 
wie man ihn wohl ſpöttiſch nannte, da er offen ſein 
Volk vor der ruſſiſchen Gefahr warnte und für ver⸗ 
mehrte Rüſtungen eintrat. Die klare Erkenntnis der 
bedrohten Lage Schwedens im Falle eines ruſſiſchen 
Sieges war es wohl auch, die ihn trieb, ſich auf die 
deutſche Seite zu ſtellen, als nun der Sturm wirklich 
losbrach; dazu kamen alte Freundſchaftsbande und ſeine 
Bewunderung für das Land, das allein gegen alle 
ſtond. Wie wacker er für uns im Weltkriege eintrat, 
dürfte noch in lebendiger Erinnerung ſein. Er reiſte 
an die Fronten und ſchrieb die einſt vielgeleſenen „ſeld⸗ 
grauen“ Bücher „Ein Volk in Waffen“ und „Nach 
Oſten“, deren Erlös — 78000 Mark — er dem deut⸗ 
ſchen Roten Kreuz überwies, — eine umſo edlere Tat, 
cls Sven Hedin ohne Vermögen iſt, denn der Ertrag 
ſeiner volkstümlichen Bücher reicht kaum aus, die Ko— 
ſten der großen wiſſenſchaftlichen Werke zu beſtreiten. 
Hier iſt an erſter Stelle das 1922 vollendete „Süd⸗ 
tibet“ zu nennen, 9 Bände Text und 3 Bände Karten, 
herrlich mit Handzeichnungen und Photographien aus- 
geſtattet, — eine rieſige Leiſtung. 

In den letzten Monaten iſt Spen Hedins Name oft 
im Zuſammenhange mit einem gewiſſen Oſſendowski 
genannt worden, dem Verfaſſer des Buches: „Tiere, 
Menſchen und Götter“. Dieſer polniſche Schriftſteller hat 
ſeinem Buche ein angebliches Zitat aus dem römiſchen 
Schriftſteller Titus Livius vorangeſetzt: „Es gibt Zeiten 
und Ereigniſſe, über die die Geſchichte allein ein endgil⸗ 
tiges Urteil abgeben kann: Zeitgenoſſen und individuelle 
Beobachter dürfen nur ſchreiben, was ſie geſehen und 
gehört haben. Das verlangt ſchon die Wahrheit“. 
Man muß danach den Eindruck bekommen, als mache 
der polniſche Doktor allerdings den Anſpruch darauf, 
daß er die in ſeinem Buche geſchilderten Reiſen in das 
Herz Aſiens wirklich unternommen hat. Sven Hedin, 
dem Kenner jener Gebiete, fielen nun gewiſſe Un— 
ſtimmigkeiten auf, und ſchließlich ſagte er es Oſſen— 
dowski auf den Kopf zu, daß ein gut Teil ſeiner 
Reiſen bloße Dichtung ſei. Nun entſpann ſich eine 
lebhefte Preſſefehde, in deren Verlauf Sven Hedin 
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u. a. nadmeiien konnte, daß der Inhalt des letzten 


Kapitels von „Tiere, Menſchen und Götter“ dem Buche 
eines Franzoſen (Saint⸗ Yves) entnommen iſt. Das 
wird ja nun freilich nicht hindern, daß Oſſendowski 
weiter geleſen wird, denn er iſt ein glänzender Er⸗ 
zähler. Ja, der ganze Streit war ſeinem Verleger 
vielleicht ſogar eine willkommene Reklame für Oſſen⸗ 
dowski, deſſen Name in den Zeitungen immer wieder 
genannt wurde, und darauf allein kam es an, denn die 
breite Maſſe konnte unmöglich tiefer blicken. Spen 
Hedin hat nun das geſamte Material geordnet und in 
einer Boſchüre bei Brockhaus, Leipzig herausgegeben: 
„Oſſendowski und die Wahrheit“ (1925, 111 S., geh. 
2 Mark). Der ganze Streit wäre gegenſtandslos ge⸗ 
N wenn der polniſche Doktor a El als Dich⸗ 


Seeliſches Heilverfahren. Von Oberarzt Or. Müller. 
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In einer der letzten Nummern der „Deutſchen 
Mediciniſchen Wochenſchrift“ eröffnet Prof. Pleſch in 
Berlin unter der Ueberſchrift „Die pſycho⸗ phyſiſche 
Reaktion als Heilfaktor“ ſehr lehrreiche Ausblicke auf 
ein bisher planmäßig erſt wenig bearbeitetes Gebiet 
ärztlichen Handelns. Seine Ausführungen beſchäftigen 
ſich mit der bekannten, außerordentlich innigen Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen ſeeliſchem und körperlichem Geſchehen, 
die er nach Möglichkeit Heilzwecken dienſtbar gemacht 
wiſſen möchte. Es verlohnt ſich, etwas eingehender hier⸗ 
über zu berichten. 

Pleſch geht von der Tatſache aus, daß jedes Organ 
(5. B. Muskel oder Drüſe) ſich ohne unſer Wiſſen und 
Wollen auf das Maß und den Umfang der von ihm zu 
erwartenden Leiſtung ganz automatiſch einſtellt. Wem 
iſt nicht das eigentümliche, pſychiſche und phyſiſche Er: 
lebnis bekannt, wenn er z. B. beim Treppenſteigen 
noch eine Stufe vor ſich zu haben glaubt, aber tatſächlich 
ſchon oben angekommen iſt?!! Man empfindet es mit 
aller Deutlichkeit: man war ſeeliſch und körperlich auf 
dic mit dem Beſteigen der noch erwarteten einen Stufe 
verbundene Mehrleiſtung genau eingeſtellt, und durch 
den ganzen Körper klingt es nun wie das Empfinden 
einer Enttäuſchung. Vielleicht noch deutlicher hat man 
dieſe Mißempfindung irrtümlicher Einſtellung auf 
Mehr: oder (Minder:) Leiſtung, wenn man z. B. einen 
Eimer oder eine Kanne raſch aufheben will, über deren 
Leer⸗ oder Gefülltſein man ſich im Irrtum befunden hat: 
man empfindet im hebenden Arm ſofort ein deutliches 
„Differenzgefühl“ zwiſchen der unrichtig geſchätzten 
Laſt und der von den Armmuskeln tatſächlich bereitge— 
ſtellten Kraft. 

Die phyſiologiſche Grundlage dieſer Vorgänge iſt 
einmal die durch Meſſungen feſtgeſtellte Tatſache einer 
genau nach dem Maße der Leiſtung verſtärkten Blutzu— 
führ zu dem arbeitenden Muskelgebiet, und zweitens 
ein der vorgeſtellten Leiſtung entſprechend ſtarker, vom 
Bewußtſein durch die Nerven in die Muskeln ent— 
ſendeter Impuls (Antrieb). Natürlich erfolgen Zuſtrom 
von Blut und „Nervenenergie“ in einem Körperteil 
nad Vorſtellung, aber vor Beginn der Leiſtung —: 
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tung oder auch als „Dichtung und Wahrheit“ in die 
Welt geſchickt hätte. Er tt eben Romanſchriftſteller, 
Sven Hedin aber Wiſſenſchaftler. Beider Betätigung 
liegt alſo auf verſchiedenen Gebieten und berührt ſich 
im Grunde nicht. Jedenfalls iſt es lächerlich, Sven 
Hedin Brotneid vorzuwerfen, wie es die Oſſendowsli⸗ 
cute tun. Niemand wird es einem Gelehrten verübeln, 
wenn er ſeines Wiſſens falſche Behauptungen über die 
Gebiete zurückweiſt, die ihm auf Grund jahrelanger 
Reiſen am Herzen liegen. Der lärmende Preſſeſtreit 
kann jedenfalls nichts an dem leuchtenden Bilde des 
großen Gelehrten des Nordens trüben, der ſich in 
ſturmbewegter Zeit als treuer Freund unferes Volkes 
erwies. Ihm entbieten wir in ſeinem Jubeljahr unſern 
Dank und 1 Gruß. 
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daher die Entſtehung des Täuſchungsgefühls bei irriger 
Schätzung. 

Dieſe pſycho⸗phyſiſche Wechſelwirkung macht nun nicht 
Halt vor der Grenze des Einzelmenſchen: Es iſt eine 
allbekannte Tatſache, daß jeder Vorgang von einiger 
Bedeutung oder Intereſſe nicht nur das Gemüt aller 
näher Beteiligten feſſelt, ſondern bei ihnen auch unwill⸗ 
kürliche, oft ſichtbare Entladungen in das Körperbe: 
wegungs⸗Gebiet verurſacht: Bei einem Ringkampf z. B 
malt ſich deſſen Verlauf in allen ſeinen Einzelheiten 
nicht nur in den Mienen der lebhaft beteiligten Um⸗ 
ſtehenden, ſondern man ſieht ſie auch — wenn auch oft 
nur angedeutet — alle vorkommenden Handgriffe und 
Bewegungen mitmachen. Das bekannte Sprichwort 
„Wes das Herz voll iſt, des geht der Mund über“ gilt 
eben nicht nur für ſprachliche Entladungen, ſondern für 
das ganze Körperbewegungs-Gebiet überhaupt. 

Die Einwirkung pfychiſcher Geſchehniſſe auf phyſiſche 
Vorgänge beſchränkt ſich übrigens keineswegs auf das Ge⸗ 
biet willkürlicher Bewegungen (Sprech⸗ und Körper⸗ 
muskulatur), ſie ſchafft auch tiefgreifende Veränderungen 
auf jenen körperlichen Gebieten, die dem Willenseinfluß 
gänzlich entzogen find: Herztätigkeit, Blutgefäßwe ite 
und Verdauungsarbeit unterliegen in hohem Grade 
dem Einfluß ſeeliſcher Zuſtände. Schrecken und Angſt, 
Aufregung und Scham verurſachen Erröten und Er⸗ 
blaſſen, Herzklopfen und Beſchleunigung der Ver⸗ 
dauungstätigkeit. N 

Vielleicht find dieſe jedem geläufigen Erfahrungen 
des täglichen Lebens uns keineswegs ſehr verwunder⸗ 
lich; denn es handelt ſich dabei ja um — oft plötzlich ein⸗ 
ſetzende — lebhafte Affekte, und wir ſind gewohnt, von 
dieſen ſtarke Rückwirkungen auf körperliche Zuſtände 
zu erleben. Viel erſtaunlicher iſt folgende Beobachtung, 
die an die leichtverſtändliche Erfahrungstatſache an⸗ 
knüpft, daß Lungenſchwindſüchtige bei körperlichen Be⸗ 
wegungen Temperatur - Steigerungen erfahren: Bei 
ſolchen Kranken können nämlich leichte Fieberzunah⸗ 
men ſchon auftreten, wenn ſie nur mit lebhaftem In⸗ 
tereſſe turneriſchen Uebungen anderer zuſchauen! Nach 
allem bisher Geſagten muß uns dieſe Möglichkeit aber 
doch einleuchten: Der affektbetonte Anblick der Turnen⸗ 


den löſt in dem intereſſierten Beſchauer zunächſt leb⸗ 
hafte, gleichgeartete Bewegungsvorſtellungen aus; — 
lebhaftere Bewußtſeinstätigkeit bedeutet aber an und 
für ſich ſchon Steigerung des Stoffwechſels und Be⸗ 
ſchleunigung des Blutumlaufs. Dieſe kräftigen Vor⸗ 
ſtellungen haben nun ferner das immerwährende Be⸗ 
ſtreben, ihre Nervenenergie in die zugehörigen Muskel⸗ 
gebiete abfließen zu laſſen mit der Wirkung des Mit⸗ 
machens oder Nachahmens der geſehenen und lebendig 
mitempfundenen Bewegungen. Bei Menſchen mit leb⸗ 
haftem Temperament oder von geringer Selbſtbe⸗ 
herrſchung werden tatſächlich auch Mitbewegungen zu⸗ 
ſtande kommen (vergl. das oben erwähnte Beiſpiel vom 
Ringkampf): die meiſten werden deren Zuſtandekommen 
zwar unterdrücken, aber dieſe „Unterdrückung“ iſt ja 
wieder nichts anderes als eine weitere Energie⸗Ent⸗ 
ladung in die ſog. Antagoniſten (d. h die entgegengeſetzt 
arbeitenden Muskeln) zur Hemmung der unbewußt an⸗ 
geſtrebten Bewegungen. Der anſcheinend ruhig Zu⸗ 
ſchauende verrichtet alſo tatſächlich ein nicht geringes 
Maß geiſtiger und körperlicher, ſich in Trieb und Gegen⸗ 
trieb nutzlos erſchöpfender Arbeit, deren Wirkung auf 
einen tuberkulöſen Körper ſehr wohl derjenigen 
mäßiger, körperlicher Arbeit gleichkommen kann. 

Die hier zum Nachteil des Körpers wirkſam ge⸗ 
wordenen Vorgänge können und ſollen nun aber auch 
nach Möglichkeit ſeinem Nutzen, d. h. dem ärztlichen 
Heilbeſtreben, dienſtbar gemacht werden. Bei vielen Er: 
krankungen unſeres Bewegungsapparates (Brüche und 
Entzündungen von Knochen und Gelenken) iſt begreif: 
licherweiſe die völlige Ruhigſtellung erſtes Erfordernis; 
zum beſchleunigten Heilungsverlauf iſt ferner ein ver: 
verſtärkter Blutzufluß (Hyperämie) dringend erwünſcht. 
Die völlige Ausſchaltung aller Bewegungen rückt aber 
die Gefahr des jo ſehr gefürchteten Muskelſchwundes 
durch Untätigkeit (Inaktivitäts » Atrophie) bedroh⸗ 
lich nahe. 

Zur Befriedigung dieſer poſitiven und negativen Not⸗ 
wendigkeit ſoll das von Pleſch empſohlene pſycho⸗ 
phyſiſche Heilverfahren ams wertvolle Dienſte leiſten 
können. Der Erkrankte muß bei völliger Ruhe ſeiner er⸗ 
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Von Studienrat E. Zieprecht. (Schluß.) 


Immer grüner wird es in Wald und Buſch. „Der 
Mai iſt gekommen, die Bäume ſchlagen aus!“ Die 
meiſten unſerer Holzgewächſe belauben ſich nun, 
Hundsroſe, Schneeball, Robinie, Roßkaſtanie, Buche, 
Eiche und all die andern. Unaufhaltſam ſchieben ſich 
die grünen Blättchen aus den Knospen heraus, ſie 
hogen einen wolligen Flaum, find vorläufig noch zu⸗ 
ſammengeklappt oder zuſammengedreht oder hängen 
anfangs gar ſcheinbar welk herab, wie wir es ſo ſchön 
bei der Roßkaſtanie beobachten können. Dies abſon⸗ 
derliche Verhalten des jungen Laubes iſt wohl berech⸗ 
tigt, noch zart iſt die Oberfläche, die Frühlingswinde 
und die Sonnenbeſtrahlung würden den Blättchen zu: 
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krankten Gliedmaße unter ſtarker Willensanſpannung 
ſeine Vorſtellungstätigkeit auf geeignete Bewegungs⸗ 
komplexe (Bergſteigen, Radfahren, Hanteln, Klimmen 
u. a.) einſtellen; er wird dann bei Vermeidung ſchäd⸗ 
licher Bewegungen doch dem verletzten Gliede die zu 
ſeiner Heilung erforderliche größere Blutmenge und 
„Nervenenergie“ zuführen. In ähnlicher Weiſe ſoll z. B. 
bei unzureichender Abſonderung der Verdauungsfäfte 
der Anblick mit Appetit eſſender Perſonen, ſchmack⸗ 
hafter Speiſen oder auch nur deren deutliche Vorſtellung 
die daniederliegende Tätigkeit der Magen⸗ und Darm⸗ 
drüſen kräftig anregen. Verſuche dieſer Art an Hunden 
ſind ſchon vor Jahrzehnten durch Pawlow mit deut⸗ 
lichem Erfolge angeſtellt worden. In welchem Umfange 
auch die Tätigkeit der übrigen Organe des menſchlichen 
Körpers (Nervenſyſtem, Sinnesorgane, Entwicklung 
des keimenden Lebens) durch unſer Willens⸗ und Bor: 
ſtellungsleben in tiefgreifender Weiſe zu beeinfluſſen 
ſind, bedarf noch weiterer Feſtſtellung. Jedenfalls er⸗ 
fordert jede derartige Beeinfluſſung des Körperlebens 
durch ſeeliſche Vorgänge eine ungewöhnlich ſtarke 
Willensanſpannung. 

Am Schluſſe ſeiner Ausführungen ſagt Pleſch: „Die 
naturwiſſenſchaftliche Forſchung hat die Aufgabe, die Er⸗ 
ſcheinungen zu ergründen und zu erklären. Je weiter 
unſere Erkenntnis gediehen iſt, um ſo weniger 
„Wunder“ bleiben übrig. Und ſo glaube ich, daß, wenn 
wir der pfychiſchen Beeinflußbarkeit organiſcher Ber: 
änderungen denjenigen Platz in der Therapie einräumen, 
der ihr ohne Zweifel gebührt, die „Wunderheilungen“ 
eine noch weitere Einſchränkung erfahren werden.“ 

So richtig der Inhalt dieſer letzten Zuſammenfaſſung 
an ſich iſt, ſo will er uns doch in ſeiner nüchternen, nur 
das Negative betonenden Weile nicht völlig befriedigen. 
Wir modernen Menſchen glauben zwar auch nicht an 
„Wunder“ und „Wunderheilungen“; aber es will uns 
doch ſcheinen, als ob die une dliche Weisheit, die in un⸗ 
geahnter und oft ans „Wunderbare“ ſtreifender Weiſe 
durch alle Lebensvorgänge waltet, allen Anſpruch auf 
unſere Ehrfurcht und Verehrung hätte, und wir würden 
dieſen Empfindungen bei beſonderen Anläſſen gern 
Ausdruck gegeben ſehen. 


viel Waſſer entziehen, ſo daß ſie wirklich welk werden 
könnten. Sind die Blätter aber erſt erſtarkt, dann 
kehren ſie gern ihre volle Fläche der Sonne zu. Da⸗ 
bei ſorgen die Pflanzen auch dafür, daß jedes Blatt 
ſeinen gebührenden Anteil am Licht bekommt, eins 
tritt immer in die Lücken zwiſchen den andern, ſo daß 
eine Blattmoſaik entſteht, wie ſie beſonders ſchön der 
Efeu zeigt, der ſich auf dem Waldboden ausbreitet 
oder emporklimmt an der alten Eiche. Der Efeu iſt 
auch noch dadurch reizvoll, daß er im Mai ſeine 
Früchte reifen läßt. Geblüht hat er ſchon im Spät: 
herbſt, aber dann wurde es zu kalt, und er mußte 
bis zum Frühjahr warten. Auch an der Ulme werden 
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die Früchte reif, und bald tanzen im Winde die pfennig⸗ 
artigen Gebilde, die in ihrer Mitte die Samen tra⸗ 
gen. Walnuß und Eiche und die Nadelhölzer, Kiefer, 
Fichte und Lärche ſchreiten jetzt zur Blüte; dem Haſel⸗ 
nußſtrauch gleich vertrauen ſie ihren Blütenſtaub dem 


Winde an. Am beiten iſt die Kiefer daran, bei der 
jedes Staubkörnchen | 5 = 
zwei große Luftbla⸗ * 


ſen beſitzt, die es 
lange ſchwebend in 
der Luft erhalten. 
Mit einem unermeß⸗ 
lichen Reichtum von 
Blütenſtaub hat Mut⸗ 
ter Natur die Kie⸗ 
fer ausgeſtattet, was 
ſchadet es da, daß 
manches Körnchen 
verloren geht und als 
„Schwefelregen“ mit 
vielen ſeiner Brüder 
den Boden bedeckt 
In den Gärten, 
Alleen und Park⸗ 
anlagen ſteckt die 
Roßkaſtanie ihre 
Fackeln an. Zweier⸗ 
lei Blüten unter: 
ſcheiden wir in jedem 
Blütenſtand, oben in 
der Riſpe ſtehen 
Blüten, die nur 
Staubblätter enthal⸗ 
ten, unten ſolche, die 
daneben den zur 
Fruchtbildung nöti 
gen Fruchtknoten be 
ſitzen. Das iſt gu: 
ſo für die Pflanze 
der untere kräftige 
Teil des Riſpenſten⸗ 

gels kann wohl die 

wenigen ſchweren Früchte tragen, der obere ſchwächere 
Teil des Blütenſtandes würde brechen unter der Laſt. 
Alles ſchmückt ſich mit Blüten, Weißdorn und Trauben⸗ 
kirſche ziehen ihr weißes Feſtkleid an, im Walde duftet 
das Maiglöckchen, und der Sauerklee ſteckt feine zar— 
ten weißen Blütchen der Sonne entgegen. Zwiſchen den 
pfeilförmigen Blättern des Aronſtabs erheben ſich die 
Blütenkolben mit ihrem dütenförmigen Hüllblatt. Farbe 
und fauliger Geruch locken kleine Fliegen heran, die 
dann gefangen gehalten werden bis nach erfolgter Be⸗ 
ſtäubung. Auf der Waldlichtung blühen Erdbeeren und 
Brombeeren, Früchte verheißend als willkommene 
Labſal. Die Wieſen bedecken ſich mit einem farben⸗ 
prächtigen Blütenmuſter; der Hahnenfuß mit feinen 
gelben Blüten leuchtet in großen Maſſen weithin, das 
ſatte Blau der Wieſenſalbei miſcht ſich ſchon hier und 
da dazwiſchen, Knabenkraut und andere Orchideen er: 
heben ihre roten oder roſa Blütenähren über den 
Grasteppich, und an feuchten Stellen beginnt das Ver⸗ 
gißmeinnicht ſeine lieblichen hellblauen Blütenſterne 
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zu entfalten, weiße Gänſeblümchen und goldgelber 
Löwenzahn vervollſtändigen das Bild. Blüten aller⸗ 
orten in Hülle und Fülle! Und doch iſt es mit dem 
Mai als Wonnemond ſo eine Sache, manche Blüte 
fallt als Opfer der kalten Nächte, und beſonders die 
„drei geſtiengen Ferien“. Memertus, Pankratius und 
Servatius, der 11. 
bis 13. Mai, ſind 
von dem Garten⸗ 
freund gefürchtet. Ge⸗ 
wächshaus⸗Pflanzen, 
Kinder der ſüdlichen 
Flora, die Lorbeer⸗ 
häume, Myrthen, 
Palmen, Bananen 
und andere bekom⸗ 
men erſt nach dieſen 
Tagen ihren Som⸗ 
nerplatz im Garten 
und Park. Auch 
Bohnen und Gurken 
ſollte man erſt nach 
Mitte Mai legen, 
da ſie ja auch Gäſte 
ind aus wärmerer 
Fremde. Zwar ha: 
en die Gurkenkeim⸗ 
inge ja ſchon etwas 
gelernt zu ihrem 
Schutz, indem ſie 
ibends ihre Keim: 
lätter aufrichten und 
s wärmenden Man⸗ 
el um die zarten 
vachſenden Spitzchen 
egen, aber allzuviel 
Innen ſie doch nicht 
ertragen. 


Aeußerſt rege iſt 
nun die Tierwelt. 
Gehen wir an 
einem lauen Maiabend draußen am Waldrand ent⸗ 
lang, jo brummen allenthalben die ſchwerfälligen Mai: 
käfer, in täppiſchem Fluge wohl gar gegen uns an⸗ 
rennend. Feinde ſind es des jungen Laubes, noch 
ſchlimmer als ſie ſelbſt treiben es aber ihre Larven, 
die Engerlinge, die drei Jahre lang bis zu ihrer Um⸗ 
wandlung zum Käfer in der Erde die Pflanzen an 
Wurzeln und Knollen ſchädigen. Im friſchgrünen Ei⸗ 
chenwald erſcheinen die Kronen oft wie von einem 
Schleier überzogen, die Raupen des Eichenwicklers 
haben ihn geſponnen, ſie räumen gar bald mit dem 
jungen Laube auf, ſo daß die Eichen wieder die kahlen 
Aeſte gen Himmel recken. Oft treten die Räupchen 
in ſolchen Mengen auf, daß ihr Kot ununterbrochen wie 
feiner Regen herniederrieſelt. Solcher „Kahlfraß“, wie 
der Forſtmann ſagt, hat nun nicht immer eine dau⸗ 
ernde Schädigung der Bäume zur Folge, die Eichen 
bilden im „Johannistrieb“ neue Blätter. Wiederholt 
ſich aber die Raupenplage mehrere Jahre, ſo zeigt ſich 
doch in geringerer Holzbildung ihr ſchädigender Ein⸗ 
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fluß. Der Obſtbaumzüchter lebt nun in ftändigem 
Kampf mit den Schädigern ſeiner Pflegebefohlenen, 
Ringelſpinner, Schwammſpinner, Goldafter und vor 
allem die Blutlaus machen ihm zu ſchaffen. Im 
Waſſer wimmelt es jetzt von Kaulquappen, den Lar: 
ven der Fröſche, Kröten und Molche, und von Jung⸗ 
fiſchen aller Art. Die Vogelwelt läßt ihr tauſend⸗ 
ſtimmiges Konzert ertönen, den Reigen eröffnet die 
Feldlerche, die ſchon beim erſten Morgengrauen ſich 
trillernd emporſchraubt zu ſchwindelnder Höhe. Rot⸗ 
kehlchen, Grasmücken, Singdroſſel und Amſel, Gold⸗ 
ammern und Finken und wie ſie alle heißen, ſtimmen 
mit ein; im Felde ertönt der Ruf des Rebhuhns und 
der Schlag der Wachtel. Und in dies Jubilieren hinein 
erſchallt nun auch der Ruf des Kuckucks, der erſt jetzt 
von ſeiner Reiſe nach dem Süden zurückgekehrt iſt. 
Laut und allen vertraut iſt ſein Ruf, aber ſcheu iſt der 
Vogel, den Blicken der Menſchen vermag er ſich wohl 
zu entziehen. Iſt es ein Wunder, daß ſich um ihn der 
Aberglaube und die Sage ranken? Als letzter unſerer 
Zugvögel kehrt auch jetzt erſt ein anderer ſcheuer Ge⸗ 
ſelle zurück, der Pirol, Vogel Bülow, auch wohl 
Pfingſtvogel genannt, da ſeine Heimkehr häufig in die 
Pfingſtzeit fällt. Am Waldrand ertönt fein charakter⸗ 
iſtiſches melodiſches Flöten, aber nur ſelten gelingt es, 
den Vogel ſelbſt zu erblicken, obwohl das Männchen 
mit einem leuchtend gelben Gefieder geſchmückt iſt. In 
der Frühe des Maimorgens ſchnürt der Fuchs in der 
Ackerfurche ſeinen Bau zu, und der Marder ſucht fein 
Verſteck in der alten Burgruine auf, beide reiche Beute 
im Fang, jetzt wird es immer leichter für ſie, für die 
Jungen daheim zu ſorgen. Haſen hoppeln aus dem 
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Wenn aus einer Blüte eine Frucht hervorgehen ſoll, 
ſo muß ihre Narbe, das iſt der oberſte Teil des 
Stempels, mit Blütenſtaub aus den Staubſäckchen einer 
anderen Blüte derſelben Art belegt werden. Staub aus 
den Säckchen derſelben Blüte iſt dazu ſchlecht geeignet, 
wie Darwin durch unmittelbare Verſuche nachgewieſen 
hat. Es ſoll nun unſere Aufgabe ſein, in verſchiedenen 
Aufſätßzchen an Hand von ſelbſtgefertigten Photographien 
und Zeichnungen zu zeigen, wie es die Blüten fertig 
bringen, eine Selbſtbeſtäubung zu verhindern und die 
Fremdbeſtäubung mit Hilfe von Wind und Tieren zu 
begünſtigen. Waſſer das dieſen Dienſt den Sporen⸗ 
pflanzen leiſtet, iſt hier ganz unbrauchbar, weil der 
Blütenſtaub nicht naß werden darf, wenn anders er zur 
Beſtäubung dienen ſoll. Welche Anſtrengungen nun 
manche Blüten machen, um ihren Staub vor Näſſe zu 
ſchützen, ſoll bei der Beſprechung der Beſtäubung der 
einzelnen Blüten beſchrieben werden. 


Nach der Beſtäubungsart können wir die Blüten⸗ 
pflanzen in zwei Gruppen einteilen, nämlich in Wind: 
und Tierblütler. Beide unterſcheiden ſich durch die Auf⸗ 
fälligkeit ihrer Blüten. Wer hat wohl ſchon mit 
Bewußtſein einen blühenden Eich⸗ oder Buchbaum ge⸗ 
ſehen? Jedenfalls nicht allzu viele Menſchen. Das 


Die Beſtäubung der Blüten 159 


taufeuchten Klee, in poſſierlichen Sprüngen die Näſſe 
aus dem Pelz ſchüttelnd, um im Leger die Tages⸗ 
ſtunden zu verträumen. Von der Wieſe zieht ein Ru⸗ 
del Rehe noch äſend der Tannendickung zu, unanſehnlich 
ſehen die Tiere noch aus, das Winterfell iſt im Begriff. 
dem roten dünneren Sommerkleid zu weichen; blank 


Sumpfdotterblume. 
Blüte mit Inſekt. 


gefegt iſt ſchon das Gehörn des ſtarken Bockes, der als 
letzter dem Rudel folgt. Nicht lange mehr wird es 
dauern, und er zeigt ſich im roten Sommerrocke. 


* 


Blühen der Roggenähren und die Blütenſtände der 
Nadelbäume ſind ſchon eher bemerkbar; dieſe durch die 
lebhaften Farben ihrer Zäpfchen und jene durch ihre 
weit heraushängenden Staubgefäße, die ſchon bei leiſem 
Wind hin und her pendeln. Ganz anders iſt es bei den 
Tierblütlern. Hier treten an den Blüten und manchmal 
ſogar an den Hochblättern lebhafte Farben auf, oder die 
Blüten ſtehen, wenn ſie klein ſind, gehäuft oder haben 
einen oft ſo durchdringenden Geruch, daß ſie ſchon von 
weitem von den Blütenſtaub verſchleppenden Tieren 
wahrgenommen werden können. 
Betrachten wir zuerſt 
die Windblüller. 

Sie waren wohl die erſten Blütenpflanzen auf 
Erden und mußten mit dem Wind als Ueber 
träger des Blütenſtaubes auf die Narben vor: 
lieb nehmen. Die Inſekten, die eben meiſtens 
diſes Geſchäft beſorgen, traten erſt ſpäter auf 
und mußten ſich erſt durch Umänderung ihrer beißenden 
Mundteile zu ſaugenden an die neue flüſſige Koſt ge⸗ 
wöhnen, die ihnen von den tierblütigen Pflanzen in 
ihrem Honig freiwillig geſpendet wurde. Die Wind⸗ 
blütler haben aber auch Eigentümlichkeiten, die die 
Uebertragung des Blütenſtaubes durch den Wind be— 
günſtigen. Sie müſſen nämlich ſehr viele Staubkörnchen 
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hervorbringen, weil große 5 davon unterwegs 
ungenützt vergeudet werden, indem viele dann an Gegen⸗ 
ſtänden der Umgebung hängen bleiben. Deshalb blühen 
auch viele dieſer Pflanzen im früheſten Frühjahr, wo 
noch wenig Laub an den Bäumen und Sträuchern iſt. 
Der Staub darf aber auch nicht klebrig ſein und an den 
aufgeſprungenen Staubſäckchen hängen bleiben; im 
Gegenteil: er muß freiwillig aus den geöffneten Be⸗ 
hältern herausfallen. Dann iſt es aber auch wünſchens⸗ 
wert, daß Vorrichtungen vorhanden ſind, die den aus⸗ 
rieſelnden Blütenſtaub ſammeln, damit möglichſt viel 
auf einmal zum Ausſtreuen kommt, wenn ein günſtiger 
Wind weht. In dieſen Zeiten muß die Luft buchſtäblich 
ganz mit Blütenſtaub erfüllt ſein; denn ſonſt könnte 
z. B. ein einſam im Felde ſtehender Walnußbaum keine 
Früchte bringen, da ſeine Staubblütenkätzchen ja längſt 
abgefallen find, bis die Narben der Stempelblüten für 
Blütenſtaub aufnahmefähig werden. Damit iſt es aber 
noch nicht genug. Die Narben müſſen auch groß ſein 
und weit von dem Fruchtknoten abſtehen, oder ſie müſſen 
eine klebrige oder ſein behaarte Oberfläche haben, damit 
ja ein mit der Luft vorbeiſtreifendes Staubkörnchen der⸗ 
ſelben Art gefangen und feſtgehalten werden kann. 
Staubkörnchen anderer Arten bleiben natürlich auch 
hängen, aber ſie keimen nicht und ſind ſonach unwirkſam. 

Betrachten wir nun je eine Pflanze aus den drei 
Familien der Windblütler, die uns am meiſten inter⸗ 
eſſieren, nämlich von den Kätzchenträgern den Haſelnuß⸗ 
ſtrauch, von den Nadelbäumen die Rottanne und von den 
Gräfern den Roggen. | 

Der Haſelnußſtrauch, ein Kätzchenkräger. 

Seine in Kätzchen ſtehenden Staubblüten werden ſchon 
im Nachſommer gebildet. Sie ſtehen zu mehreren zu⸗ 
ſammen und ſind nach allen Seiten gerichtet. So finden 
wir ſie noch im Februar. In den nächſten ſonnigen 
Tagen wächſt nun die Spindel. Sie wird dadurch ſchlaff 
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Haſelnußblüten. 
Stempelblüten. 


und hängt nun ſenkrecht abwärts. Dabei rücken die 
einzelnen Staubblüten auseinander, ſo daß ſich ihre 
Säckchen entwickeln und aufſpringen können. So lange 
die Kätzchen noch ſenkrecht ſtehen, ſitzen die nur aus 
acht Staubgeſäßen beſtehenden Blüten ohne Hüllen in 
den Achſeln von grünen, ſchuppenartigen Hochblättern. 
(Abb. 1 A.) Zur Blütenzeit hängt aber die ſchlaffe 
Spindel abwärts und das ſchuppenförmige Hochblatt 
ſteht nun über den Staubblättern und ſchützt ſie wie ein 
Regenſchirm gegen Näſſe. (Abb. 1 Ba.) Es hat aber 
noch eine andere Aufgabe. Sein Rücken flacht ſich ab 
und wird dadurch zu einem Schüſſelchen, das den 
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Blütenftaub der nächſt höher ſtehenden Blüte auffängt 
und bis zum Zerſtreuen durch den ſanft von der er⸗ 
wärmten Erde aufſteigenden Morgenwind aufbewahrt. 


Haſelnußblüten, vergrößert. 
a Weibliche Blüte, b männliche Blütenkätzchen. 


(Abb. 1 Bb.) So kommt er zu den roten, weit aus 
den auch gehäuft ſtehenden Stempelblüten heraushän⸗ 
genden Narben und bleibt dort kleben. (Abb. 2.) Kurze 
Zeit darauf fallen die nun unbrauchbar gewordenen 
Staubblütenkätzchen ab, die zuſammenſtehenden Frucht 
knoten wachſen nun und ſprengen die Knoſpenhülle. Die 
Hüllblätter wachſen aber auch mit und werden ſpäter zu 
dem zerſchlitzten krautigen Becher, aus dem die nach 
und nach dicker werdenden Haſelnußfrüchte hervorſehen. 
Die übrigen Deckſchuppen fallen dann auch ab. 


Die Rollanne, ein Nadelbaum. 


Die Blütenſtände dieſer Pflanzen ſind auch einge⸗ 
ſchlechtig. Beide find lebhaft rotgefärbte Zäpfchen. Die⸗ 
jenigen, welche die Staubblüten tragen, ſitzen an den 
Enden der unteren Zweige und beſtehen nur aus Staub⸗ 
beutelpaaren, die an einer fleiſchigen Spindel in 
Schraubenform angeordnet find. Jedes 
Staubbeutelpaar ſtellt ein Blütchen dar. 
Die Säckchen öffnen ſich mit einem Längs⸗ 
riß an ihrer Unterſeite und laſſen ihren 
gelben Blütenſtaub auf den Rücken des 
nächſtunteren Staubſäckchenpaares fallen, 
das oben zu einem Schüſſelchen verbrei⸗ 
tert iſt. (Abb. 3.) Hier bleibt er bis zur 
Zerſtreuung durch den Wind liegen. Schon ein geringer 
Luftzug bringt die Enden der Zweige zum Schaukeln, 
und nun erheben ſich ganze Staubwolken und bleiben 
eine Zeitlang in der Luft ſchweben, weil jedes Korn 


Abb. 3. 
Rottanne, 
Staubblätter. 
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zwei Luftblaſen trägt. Regnet es in die⸗ 
ſer Zeit, ſo werden die Staubkörnchen 
naß, fallen mit den Tropfen zu Boden 
und überziehen dort alles mit einem gel⸗ 
ben Mehl; jo daß es ausſieht, als habe es 
Schwefel geregnet. So maſſenhaft brin⸗ 
gen die Nadelbäume ihren Blütenſtaub 
hervor. | 

Hoch oben im Wipfel der Bäume ent: Abb. 4. 
deckt man im Frühjahr noch an⸗ ſvem. 
dere, aber etwas größere dunkelrote Roggenſtaub. 
Zäpfchen. Es ſind diejenigen, welche die Stempelblüten 
an einer fleiſchigen, ſpäter aber verholzenden Spindel 
tragen. Die Blüten find nur Samenanlagen, die, ohne 
in einen Fruchtknoten eingeſchloſſen zu ſein, zu zweien 
in den Achſeln von Fruchtſchuppen liegen, die noch ein⸗ 
mal durch Deckſchuppen geſchützt ſind. Dieſe Schuppen 
liegen anfangs locker übereinander, fo daß Blütenſtaub 
von den hier Mikropylen genannten Stellen aufgenom⸗ 
men und weitergeleitet werden kann. 
ſtäubung ſchließen fi) die Schuppen ſeſt aneinander und 
verharzen ſogar, ſo daß doch 
ein Schutz für die ſich ent⸗ 
wickelnden Samen gegeben iſt. 
Dann ſenken ſich die Stiele der 
Zapfen durch einſeitiges Wach⸗ 
ſen nach unten, damit ſpäter die 
Samen zwiſchen den nun ver⸗ 
holzten Schuppen, die beim 
Austrocknen mit einem deutlich 
hörbaren Kniſtern aufſpringen, 
herausfallen können. 


Häusliche Studien. 
Kleinwellſiudien mit einfachen Mittlen. 
5. Mundteile von Inſekten. 

Mundteile von Inſekten ſind für den Anfänger im 
Präparieren ein gutes Uebungsmaterial, deſſen Durch⸗ 
arbeitung — im Gegenſatze zu leider vielen anderen 
Tierunterſuchungen — dem Neuling keine Ueberwindung 
abnötigt. Man braucht ein kleines, ſcharſes Meſſer, 
einen Kork und zwei Präpariernadeln: Nadeln mit 
Holzſchaſt oder einfach in Flaſchenkorke geſteckte Stopf⸗ 
nadeln. Zum Abtöten und Konſervieren genügt 
Brennſpiritus. 

Einem in Spiritus getöteten Maikäſer ſchneide man 
den Kopf ab und beſeſtige dieſen mit einer hinterwärts 
hindurchgeſtoßenen Nadel auf dem Kork. Man ent⸗ 
ferne durch einen Schnitt die dicke Stirnplatte und ver⸗ 
ſuche, die Mundteile der Reihe nach mit den Präparier⸗ 
nadeln zu lockern und ſie danach abzulöſen. Zuerſt 
erkennt man eine ziemlich dünne, vorn zweilappig 
ausgerandete Chitinplatte, die „Oberlippe“, die ſich leicht 
. abjdmeiden läßt. Unter ihr kommt ein Paar kleiner, 
ſtarker Zangen zum Vorſchein, die man vorſichtig aus⸗ 
einanderbiegt und dann ebenfalls ablöſt. Es find die 
„Oberkiefer“. Man beachte die ſchneidenden Innen⸗ 
kanten dieſer „Freßzangen“. Darunter folgt ein klei⸗ 
neres, gegliedertes Zangenpaar, die „Unterkiefer“, mit 
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Der Roggen, ein Gras. 


Die Gräſer haben zum größten Teil zweigeſchlechtige 
Blüten, die in Aehrchen dicht gedrängt beieinander ſtehen. 
Ihre Blütenhüllen heißen Spelzen. Der Roggen hat 
zwei bis drei Blütchen in einem Aehrchen. Die Spelzen 
liegen anfangs dicht aneinander geſchmiegt, dann lockern 
fie ſich ein wenig und laſſen die drei großen Staubbeutel 
an langen dünnen Fäden und die beiden federartigen 
Narben aus dem Innern der Blüte hinaus ins Freie 
gleiten, um ſich fofort wieder zu ſchließen. Das geſchieht 
beim Roggen früh morgens. Kurz darauf öffnen ſich 
die Staubſäckchen an ihrer Außenſeite mit je einem 
Längsriß, der aber nicht bis unten hingeht. Auf dieſe 


Weiſe entſteht ein taſchenähnliches Gebilde (Abb. 4), in 


das der Staub hineinriefelt, um zum Zerſtreuen bereit 
zu ſein, wenn der Morgenwind zu wehen beginnt. In 
dieſer Zeit ſieht man über den meiſt zuſammenhängenden 
Roggenfeldern ganze Wolken von Blütenſtaub fchweben, 
deſſen Körnchen an den beiden langen ſederartigen 
Narben leicht hängen bleiben. 


— 


Blühende Roggenähre. 


(Jortſ. folgt.) 


S 
zwei fühlerähnlichen Fortſätzen, den Kiefertaſtern, und 
ſchließlich wieder eine Chitinplatte, die „Unterlippe“, 
mit den beiden Lippentaſtern. — Wer ſich auf die 
Herſtellung mikrofkopiſcher Dauerpräparate nicht ver⸗ 
ſteht, der bringe auf die Mitte eines Objektträgers eine 
dünne Schicht warmer Gelatinelöſung, laſſe fie er⸗ 
ſtarren, lege mit Hilfe der Nadeln die Mundteile in 
geeigneter Anordnung darauf und laſſe das Ganze 
trocknen. Auch verſuche man, die Mundteile zu zeich⸗ 
nen. — 

Zu gefangenen und in emer Flaſche geſperrten Ho⸗ 
nigbienen bringe man einen mit Spiritus oder Aether 
getränkten Wattebauſch. Sie werden dadurch bald be⸗ 
tüubt, und es kann eine herausgenommen und unter⸗ 
ſucht werden. Doch hüte man ſich auch jetzt, die Biene 
mit der Hand zu berühren; man halte ſie mit einer 
Pinzette oder Nadel und zerlege ſie durch zwei Schnitte 
in Kopf, Bruſtſtück und Hinterleib. Vorn am Kopfe 
figen die zuſammengelegten Mundteile, die man zu⸗ 
nächſt mit der Nadel auseinanderbiegt, ohne ſie ab⸗ 
zutrennen.“ Außer der kleinen, plattenförmigen Ober⸗ 


* Bei erſtmaliger Ausführung der Arbeit vergleiche 
man eine Abbildung; wohl jede „Schul⸗Naturkunde“ 
enthält eine ſolche. 
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lippe finden ſich e 5 Teile: In der Mitte die gegliederte, 
rern dreizinkig — gegabelt erſcheinende Unterlippe, 
rechts und links davon die beiden langen, ſchmalen 
Unterkiefer und außen zwei viel kürzere Oberkiefer. 
Nach Gewinnung dieſer Ueberſicht werden die Mund⸗ 
teile abgelöſt und einzeln betrachtet. Die Unterlippe 
hat einen ſtielähnlichen Grundteil, der am Ende die 
lange, behaarte „Zunge“ und rechts und links davon 
je einen meſſerklingenähnlichen, aber hohlen Lippentaſter 
trägt. Die Unterkiefer ſind, abgeſehen von dem ſtiel⸗ 
öhnlichen Grundteil, ebenfalls meſſerklingenförmig, 
hohl und können im Verein mit den Lippentaſtern die 
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Zur Storchforſchung: Kampf zwiſchen Storch und 

großem Wieſel. 

Nur freudig kann ich es begrüßen, wenn im vorigen 
Jahrgang dieſer Zeitſchrift der verdiente heſſiſche Forſcher 
Sunkel zur Stcorchforſchung auffordert, ſintemal das 
Tier bei uns ausſtirbt. Dazu hernach noch einige Worte! 
Zunächſt ein Erlebnis, wie es wohl wenigen Menſchen 


zu Teil wird: Als ich gelegentlich meiner Storchforſchun⸗ 


gen beobachtend am Rande eines Waldes in der Provinz 
Poſen lag, ſah ich, wie plötzlich ein großes Wieſel aus 
einem Kornſtück dem Storch, der am Rand des Korn⸗ 
felds beuteſuchend hinſchritt, an den Hals ſprang. Ob das 
Wieſel an Stelzbein und Unterkörper des Vogels hinauf⸗ 
kletterte oder die Halspartie im richtigen Sprung ge⸗ 
wann, konnte ich trotz meines vorzüglichen Sechs⸗Pris⸗ 
menbinokels aus den Optiſchen Werken in Kaſſel 
nicht recht ſehen, da mir das Aehrenſeld die untere 
Körperpartie des Storchs verdeckte. Jedenfalls aber war 
nun Not am Mann — memento mori! Es kam, was 
kemmen mußte. Der Storch, ſchon an ſich ängſtlich von 
Natur, war zu Tode erſchrocken; ohne die ſonſt üblichen 
Anläufe, die er drei⸗ und viermal wiederholt, um die 
Höhe zu gewinnen, ſuchte er gleich mit einmaligem mäch⸗ 
tigen Aufſtoß Flugweite zu gewinnen. Es gelang ihm 
dies auch, wahrſcheinlich infolge übermächtiger Anſtren⸗ 
gung aus Angſt. Und als er nun zwei oder drei Flügel⸗ 
ſchläge getan hatte, da — — fiel das große Wieſel von 
ihm ab ins Kornfeld hinunter, über dem der Storch 
noch niedrig hinſchwebte. Entweder hatte es ſich nicht 
gleich recht feſtbeißen können infolge der lebhaften Be⸗ 
wegung des Storches und der doch immerhin einigen 
Schutz bietenden Federn oder es hatte dies auch nicht im 
Ernſt wollen. Ich nehme das letztere an und erkläre den 
Vorgang ſo. In der Nähe des beuteſuchenden Storches 
hatte das Wieſel ſeine Jungen. Es iſt bekannt, daß es 
cine Wochenſtube in Kornfeldern aufſchlägt. Ebenſo be: 
kannt iſt, daß Störche auch junge Wieſel greifen und ſie 
gern verſchlingen, wenn ſie ihrer nur habhaft werden 
konnen. Die Mutterliebe hatte das große Wieſel ver— 
anlaßt, die Jungen zu ſchützen und ſich verzweifelt für ſie 
zu wehren. In ſolchen Fällen ſpringt das große Wieſel, 
ohne lange zu überlegen, ſelbſt Hund und Adler an den 
Hals. Als es den großen Gegner, den Storch mit ſeinem 
langen Lanzenſchnabel, vertrieben, war es vielleicht froh, 
ins Korn wieder hinuntergleiten zu können, ſo leichten 
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Zunge gleich einer Röhre umſchließen. Zwei winzige 
ſeitliche Fortſätze deuten die verkümmerten Kieſertaſter 
an. Die kurzen, beißfähigen Oberkieſer werden von der 
Biene beim Kneten des Wachſes, beim Wabenbau, 
beim Forttragen von Körpern uſw. gebraucht. — Dau⸗ 
erpräparat wie oben! Zeichnung! — 

Zur weiteren Unterſuchung können als ſehr leicht 
Kohlweißling und Stubenfliege empfohlen werden, 
ferner die Stechmücke und ſchließlich die Libellenlarve 
mit ihrer „Fangmaske“. 

M. Becker. 


Kaufes davon zu kommen und zu den Jungen zurück⸗ 
zueilen in der Lage zu ſein. Dabei iſt fraglos, daß der 
Storch, wenn das Wieſel vollen Ernſt gemacht hätte, 
unterlegen wäre; das Wieſel hätte ihm die Kehle durch⸗ 
gebiſſen, falls der Storch es nicht abgeſchüttelt hätte (ich 
erzähle in meinem Storchbuch Fälle, in denen Marder 
brütende Störche auf dem Neſt nächtlicherweile totge- 
biſſen haben), es wäre aber dann wahrſcheinlich mit ihm 
weit entfernt gelandet, vielleicht im Storchneſt, ſicher aber 
auf immer getrennt worden von der geliebten Jungbrut. 
„Vorſicht iſt die Mutter der Klugheit“, beide Kombattan⸗ 
ten hatten das beſſere Teil erwählt, und ich — — ſtapfte 
vergnügt, weil ich beiden das Leben gönnte, in meinen 
vorzüglichen Werremeyerſchen Jagdſtieſeln nach Hauſe. 
— In meiner „Monographie des Haus⸗ 
ſtorchs, vollſtändige und ausführliche Lebensgeſchichte, 
wunderliche Tatſachen aus dem Leben des intereſſanteſten 
Hausvogels“, die ich jedem Leſer für 3 M ausnahms- 
weile (ſonſt 6 ,) zum Kauf anbiete (Selbſtverlag), habe 
ich die ſämtlichen Storchneſter des Bezirks Wiesbaden 
(auch ganz Heſſens) und zum Teil auch des Bezirks 
Kaſſel nach Ortsnamen aufgeführt. Die damalige König⸗ 
liche Regierung in Wiesbaden hat mich dabei durch ent⸗ 
ſprechende Anweiſung an alle Oberförſter Heſſen⸗Naſſaus 
aufs beſte unterſtützt. 
Wilh. Schuſter von Forſtner 


Einen wichligen Fund hat ein ägyptiſcher For⸗ 
ſcher in einer Oaſe der lybiſchen Wüſte gemacht. 
Er fand dort auf einem Felſen uralte Jelsbilder 
von Löwen, Giraffen, Straußen und Gazellen. Heute 
gibt es in dieſer Gegend keine Giraffen mehr, und die 
Abweſenheit von Kamelen auf den Bildern läßt ver⸗ 
muten, daß die Zeichnungen aus der Zeit ſtammen, wo 
das Kamel noch nicht aus Aſien eingeführt war, d. h. 
aus der Zeit vor 500 v. Chr. Wahrſcheinlich find fie 
noch viel, viel älter. Sie ähneln nämlich ſehr den 
Zeichnungen der Buſchmänner und auf der anderen 
Seite denen der Bewohner von Südfrankreich und 
anderen Teilen Europas im letzten Teil der Eiszeit, 
der ſogenannten Aurignac-Raffe, die in den ſüdfranzö⸗ 
ſiſchen Höhlen eine ganze Reihe von Felsbildern als 
Spuren ihrer Tätigkeit hinterlaſſen hat. Man hat an⸗ 
genommen, die Buſchmänner ſeien vielleicht die letzten 
Nachkommen dieſer Aurignacraſſe oder ihnen doch we⸗ 
nigſtens nahe verwandt. Es ſcheint, als habe am Ende 
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der Eiszeit ein Volk, das mit unſeren Eskimos 
manches gemein hatte, die Aurignacleute vertrieben. 
Vielleicht erfolgte auch eine teilmeife Vermiſchung. 
Jedenfalls haben die Buſchmänner in der Hautfarbe 
und Augenlage etwas Mongoliſches, und es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß die Ahnen der beiden — jetzt ſo weit 
auseinander wohnenden — Völker einſt auf europäiſcher 
Erde gegeneinander ſtritten. 

Nach Luſchan iſt es allerdings fraglich, ob die Fels⸗ 
malereien in Südafrika überhaupt mit den Buſchmännern 
etwas zu tun haben; vielleicht ſind ſie auf uralte 
hamitiſche Wanderungen zu beziehen. Neuerdings hat 
man übrigens auch die erſten Felszeichnungen des 
eigentlichen Vorderaſiens aufgefunden — Menſchen⸗ und 
Tierdarſtellungen — und zwar in Demirkapu. dem 
Eiſernen Tor an der Karawanenſtraße Niſibi⸗Moſſul. 
Sie dürften mit den Felszeichnungen bei Aſſuan in 
Oberägypten zuſammenhängen, die Schweinfurth er⸗ 
forſcht hat, und auf die gleichen alten hamitiſchen 
Wanderungen zurückzuführen ſein. 

Nachdem vor kurzem auf dem Iſthmus von Panama 
in Darien weiße Indianer entdeckt wurden, hat F. Wul⸗ 
ſin, ein amerikaniſcher Forſchungsreiſender, in Kwei⸗ 
chow in China blonde, blauäugige Chineſen vorgefunden. 
Er iſt vor kurzem nach Amerika zurückgekehrt. 

M. 


Ueber das Alter von Pflanzen und Tieren. 


In einem foeben erſchienenen Buch „Unſterblichkeit 
und Verjüngung“ hat M. Metalnikow alles Material 
zuſammengeſtellt, das die Wiſſenſchaft über die Lebens⸗ 
dauer von Tieren und Pflanzen kennt. Die Unterſchiede 
ſind bei den verſchiedenſten Arten der Flora und Fauna 
ichr groß. 

Am langlebigſten unter den Tieren ſind die Reptilien 
und Amphibien. Die Rieſenſchildkröte wird über 300 
Jahre alt; diejenige im Londoner zoologiſchen Garten 
wurde 1737 gefangen und war damals ihrer Größe 
nach mindeſtens ſchon 100 Jahre alt. Der Froſch wird 
60 und die Kröte 40 Jahre alt. 

Der Elefant wird 200 Jahre alt. Das Pferd und das 
Kamel werden 40, die Kuh, Gemſe, der Löwe und der 
Tiger 20 Jahre alt. Der Hund, der Wolf, der Fuchs 
und das Eichhörnchen leben etwa 10 Jahre; der Bär 
hingegen etwa 50 und der Haſe nur 5 bis 6 Jahre. 

Unter den Vögeln werden der Adler, der Schwan, 
der Papagei, der Rabe und die Eule über 100 Jahre 
und die Gans 80 Jahre alt, der Storch 75, der Kuckuck, 
der Kranich und die Wachtel 40, die Ente 50 und der 
Kanarienvogel 25 Jahre alt. 

Unter den Fiſchen erreicht der Hecht 300 Jahre und 
der Karpfen 150. Die Auſter wird gegen 100, die ge⸗ 
wöhnliche Muſchel etwa 10 und die Weinbergſchnecke 
6 Jahre alt. Der Blutegel kann 25 und der Regen⸗ 
wurm 10 Jahre alt werden. 

Unter den Pflanzen haben die Getreidearten nur eine 
kurze Lebensdauer von einigen Monaten, während die 
Tannen und Cypreſſen 300 bis 400 Jahre, und die 
Eichen gar 1000 Jahre alt werden. Die Sequoja 
gigantea in Nordamerika, die über 100 Meter hoch wird, 
erreicht ein Alter von 4000 bis 5000 Jahren. 

Die Pflanzen haben alſo, obwohl fie wie die Tie re 
aus einzelnen Zellen aufgebaut ſind, eine ſehr beträcht— 
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liche Lebensdauer, hauptſächlich deswegen, weil ſie von 


Paraſiten, Mikroben uſw. weniger angegriffen werden. 
Man hct verſchiedentlich nach einer Geſetzmäßigkeit 
über die Lebensdauer der Tiere geforſcht und gefunden, 
daß ein Lebeweſen im allgemeinen um ſo älter wird, 
je langſamer ſein Pulsſchlag iſt. Lange Zeit hat man 
auch die Regel von Flourens gelten laſſen. Danach iſt 
die Lebensdauer ungefähr fünfmal ſo groß wie die Ent⸗ 
wicklungszeit des betreffenden Lebeweſens. Der Menſch 
wächſt etwa 20 Jahre lang; dementſprechend wäre fein 
Höchſtalter etwa 100 Jahre Doch wird dieſe Regel 
heute nicht mehr als allgemein gültig anerkannt, denn 
eine Gans, die 80 Jahre alt wird, braucht ſicherlich 
keine 16 Jahre, bis ſie ausgewachſen iſt; auch iſt der 
der natürliche Tod durch Altersſchwäche nicht die Regel, 
denn die meiſten Tiere ſterben nee einer 


Krankheit oder eines gewaltſamen 
Dr. Kutter. 


Naturforſcher und Ornithologen möchte ich darauf 
aufmerkſam machen, daß Waſſergeflügel aller 
Arten (auch andere Singvögel) auf den mit Rohr und 
Schilf bewachſenen Armen des Altrheins, der die Inſel 
„Kuhkopf“ umfließt, niſtet. Stationen der Eiſen⸗ 
bahn find; entweder Stocksſtadt bei Gernsheim im Ried 
oder Gun ersblum (Strecke Mainz — Worms). Doch 
muß man bei erſteren über den Altrhein, bei letzteren 
über den Rhein überſetzen, wozu Gelegenheit iſt. Eben⸗ 
falls intereſſante Natur⸗ und Vogelſtudien kann der 
Forſcher an den Altrheingebieten zwiſchen Eich iKreis 
Worms) und Gimbsheim machen Es ſind dies ſchöne, 
mit Rohr und Schilf bewachſene Gebiete (mitten im 
Waſſer) des Altrheins. Eich und Gimbsheim find beides 
Stationen der Nebenbahn Guntersblum —ſthoſen 
(zweigt von der Hauptſtrecke: Mainz — Worms ab.) 
Auch die Rohrlache in der Gemarkung Bechtheim, 
Station Mettenheim, iſt ſehr reizvoll, nur nicht ſo groß 
wie vorgenannte Gebiete. Bis jetzt haben ſich Natur: 
forſcher noch wenig um die große Rheininſel „Kuhkopf“ 
und die Altrheingebiete gekümmert. 

8 Zatz mann. 


Der neue Obſibau. 
iſt leider noch viel zu wenig bekannt. Und doch iſt er der 
rentabelſte, billigſte und beſte, den es gibt. Anlagekoſten 
ſind verſchwindend klein. Der Boden wird nicht rigolt. 
Ein Pflanzloch von der Breite einer Hand und der 
Tieſe eines Spatenſtiches genügt. Denn Kronenäſte und 
Wurzeln werden ganz kurz (auf Fingerlänge) zurückge⸗ 
ſchnitten. Unterkulturen unter den Obſtbäumen werden 
keine betrieben. Der Boden bleibt zum Schutze und der 
intenfiveren Tätigkeit der Wurzeln wegen unbearbeitet. 
Er iſt mit einer Grasnarbe bedeckt. Laub, das im Herbſt 
abfällt und das im Sommer gemähte Gras bleiben als 
natürliche Düngung liegen. Geſchnitten wird gar nichts. 
weil jeder Schnitt eine das Wachstum ſtörende und 
ſchwächende Operation iſt. Die Erträge bei dieſem neuen 
Obſtbau ſind phänomenal. Dabei bleiben die Bäume 
ſrei von Ungeziefer. Wer ſich näher dafür intereſſiert, 
dem empfehle ich das hochintereſſante Büchlein: „Der 
neue Obſtbau von Rudolf Richter, Jungborn Verlag von 
Rudolſ Juſt, Bad Harzburg“. Selbſtverſtändlich iſt es, 
daß mit dieſem neuen Obſtbau auch ein richtiger Vogel- 
ſchutz betrieben wird, weil gerade die Singvögel bei 
dieſer neuen Methode in der Bekämpfung des Unge: 
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zieſers eine große Rolle ſpielen. Es würde zu weit 
gehen, über Vogelſchutz hier noch zu reden. er aber 
zugleich einen praktiſchen, erfolgreichen ene an⸗ 
wenden will, der kann das Allerbeſte in den beiden 
Büchlein: „von Berlepſch, der geſamte Vogelſchutz“ und 
„O. von Rieſenthal, Vogelleben und Vogelſchutz“ (Ver⸗ 
lag von J. Neumann in Neudamm) finden. 


Zatzmann. 


„Geſellſchafl“. 

Von den im Sommer 1924 aufgezogenen Jungenten 
war eine nur mit einem regelrecht ausgebildeten Beine 
und Schwimmfuß dabei. An der Stelle des anderen 
Beines war nur ein kurzer Stumpf. Das arme Tierchen 
hinkte jämmerlich, ſchaute uns auch oft mit tieftraurigen 

liden wehmütig an. Wenn es nicht in die Höhe 
konnte oder den anderen nicht nachlauſen konnte, nahm 
ich es in die Hände und trug es ein Stück. Doch 
wurde es ſchön groß, wuchs und zeigte auch guten Appe⸗ 
tit. Zuletzt war es nur noch mit einer anderen Ente 


Ausſprache. 


Zweifel an der Entjiehung des Menſchen 
aus dem Tierreich. 

Früher war ich ein begeiſterter Anhänger der Dar⸗ 
winſchen Entwicklungstheorie, die auch den Menſchen 
letzten Endes auf das Tierreich zurückführt. Je älter 
ich wurde, um ſo mehr Zweifel an dieſer Lehre ſtiegen 
mir auf, und heute ſehe ich ſie nur noch als Phantaſie 
an. Zwei Dinge ſind es, die mir dies nahelegen: 

1. Der Menſch iſt von allem Anfang an ſo ſchwach 
als Kreatur geweſen und namentlich in einem langen 
Jugendſtadium ſo hilflos, daß er nur in einer Gegend 
hätte entſtehen können, wo es Jahrtauſende hindurch 
keine größeren Raubtiere gab. Eine ſolche 
Gegend aber hat es nie und nirgends in der Welt ge⸗ 
geben. Die ſich entwickelnde menſchliche Art wäre alſo 
von vornherein zum Untergange verurteilt geweſen. 

2. Die Spaltungsregel (Mendelſches Geſetz) 
ſpricht dagegen. Wenn ſie zu Recht beſteht, dann müßte 
es heute noch genau ſo Urmenſchen und Zwiſchenglieder 
geben wie ehedem. Dann müßte heute noch der 
Neandertaler oder der Heidelberger oder Piltdowner 
genau noch mitten unter uns leben wie damals. Denn 
nach der Spaltungsregel ſetzt ſich immer ein Teil der 
Nachkommen rein durch. — Hierzu will ich freilich ſagen, 
daß mir das Mendelſche Geſetz nur für einen kleinen 
(dielleicht verhältnismäßig kleinen) Teil der Organis⸗ 
men zuzutreffen ſcheint. Neuerdings haben Kreuzungs⸗ 
verſuche von Johs. Schmidt nachgewieſen, daß 
Karpfenraſſen bei Vermiſchung nicht mendeln. Das 
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allein übrig, da wir die anderen verkauft hatten. Nun 
ind die Hühner den Sommer über bis nach der 
raubenleſe eingeſperrt, weil ſie ſonſt die reiſenden 
Trauben freſſen würden. Als nun die Hühner wieder 
nach geſchehener Traubenleſe Freilauf hatten, mußten 
die armen Ernten, beſonders das einfüßige, viel leiden 
und wurden oft gebiſſen. Wir mußten daher unſeren 
kleinen Liebling — wir hatten es wegen feines Ge⸗ 
brechens ſo gerne — ſchlachten. Nun war die eine Ente 
allein, rief tagelang nach ihrer Gefährtin und ſuchte ſie 
überall vergebens. Nun geſchah das Wunder: die Ente 
ſchloß ſich der Geſellſchaft der Hühner an und es entſtand 
„Frieden“. Wo die Hühner hingingen oder ſich hin⸗ 
ſetzten, da war auch die Ente dabei, friedlich und ein⸗ 
trächtig. Und merkwürdig: Vorher blieb die Ente immer 
in der Nähe des Hauſes; nun ging ſie mit den Hühnern 
weit weg und fraß auch Grünes mit ihnen. Gewiß 
eigenartige Geſellſchaft! 
Von Jakob Zatzmann, Mettenheim (Rheinheſſen). 
8 
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Gleiche iſt von der Bluterkrankheit des Menſchen be⸗ 
kannt. (Vgl. „Naturfreund“, 1924, 3.) Im allgemeinen 
ſcheint aber doch die Spaltungs regel zu gelten. 

W. Schuſter von Forſtner. 


Der Mond und die Witterung. 
Hat der Mond auf unſere Witterung einen Eiufiuk? 


Oft hört man, wenn vom Monde und über feine 
Einwirkung auf die Witterung geredet wird, die Entgeg ⸗ 
nung: „Es iſt wiſſenſchaftlich bewieſen, daß der Mond 
keinen Einfluß auf die Witterung hat.“ — Ich perſön⸗ 
lich habe ſchon ſeit den zwei letzten Jahren die Beob⸗ 
achtung gemacht, daß der Mond unſere Witterung be⸗ 
einflußt und zwar in folgender Weiſe: Jedesmal, wenn 
wir abnehmenden Mond und Neumond haben, treten 
Niederſchläge häufiger auf als bei Voll⸗ und zunehmen⸗ 
dem Mond. Ja, ich habe ſogar oft die Beobachtung 
gemacht, daß bei letzteren Mondbildern ſo gut wie gar 
keine Niederſchläge erfolgten. Auf Grund der obigen 
Beobachtung bin ich zu der feſten Anſicht gelangt, daß 
der Mond auf unſere Witterung einen Einfluß (mehr 
oder weniger ſtarkes Erfolgen von Niederſchlägen, zum 
Teil vollkommenes Ausbleiben derſelben) hat. Auch auf 
die Ebbe und Flut wirkt ja bekanntlich der Mond ein und 
zwar in beſtimmender Weiſe. Da dieſe Frage meteoro⸗ 
logiſch, namentlich für die Wetterprognoſe von großer 
Bedeutung iſt, würde ich mich freuen, wenn auch andere 
gemäß ihren Erfahrungen und Anſichten zu dieſer Frage 
Stellung nehmen würden. Bernhard Peters. 


Wir kommen in den mittleren Frühlingsmonat. Es 
iſt Uebergangszeit vom Winter zum Sommer, und da— 
her finden wir die Sommergruppe, wenn wir gegen 
8 Uhr den Himmel betrachten, ſchon weit am Himmel 
gegen Süden vorgedrungen, während die Winterſtern— 


bilder ſich ſtark zum Untergang neigen. Denn Alde⸗ 
beran ſteht nahe dem Horizont, Sirius iſt untergegan⸗ 
gen, der Orion zur Hälfte, wenn auch Prokyon, Zwil⸗ 
linge und Fuhrmann noch in erheblicher Höhe im Weſten 
ſtehen. Noch mehr nach Norden hin finden wir An⸗ 
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dromeda faſt verſchwunden, während Perſeus und 
Caſſiopejſa ziemlich tief im Nordweſten ſtehen und 
Cepheus ſich unter dem Pol nach Oſten erhebt. Der 
große Bär ſteht im Zenit, Krebs und Löwe haben den 
Meridian überſchritten, 

ebenſo am Horizont die 

Waſſerſchlange. Eben tre 

ten Jungfrau und Rabe 

an die Südlinie heran 

und die Sommergruppe 

nicht weit davon ent- 

fernt. Voran Arktur im O 
Bootes, dann die Krone, | 
Herkules ift ganz auf- ne x 

gegangen und im Nord ee. 
Oſten ſteht die Leyen 
ſchon hoch über dem Ho 
rizont. Unter dem Her 
kules ſteht ſchon der 
Schlangenträger, der 
Ophiuchus mit der 
Schlange in der Hand, 
die bald ganz heraus 
ſein werden, und gegen 
11 Uhr iſt dann auch der 
Schwan mit dem Adler 
erſchienen, ſo daß die 
Gruppe vollſtändig iſt, 
auch mit den Skorpionen, 
der als ſüdliches Bild nur kurze Zeit ſichtbar wird. Hier 
ſteht der ſtark rötliche Antares, ſodaß die Grenzpunkte 
der Sommergruppe gegeben ſind durch Arktur, Antares, 
Atair und Wega. Die Sichtbarkeit der großen Pla⸗ 
neten iſt nicht günſtig. Merkur iſt unſichtbar, ebenſo 
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In der engliſchen Zeitſchrift Nature hat kürzlich eine 
löngere Debatte über die Theorie des Hörens ſtattge⸗ 
funden, über die Phyſ. Ber. Heft 5, S. 311 berichtet 
wird. Ein Forſcher namens Scripture hatte 
die Helmholtzſche Reſonanztheorie des 
Hörens angegriffen, insbeſondere behauptet, der von H. 
angegebene Verſuch, daß ein in das Klavier geſungener 
Vokal als Vokal nachklingt, gelinge nur, wenn die 
Saiten ungedämpft ſind und auf konſtanter Tonhöhe 
geſungen wird, nicht jedoch, wenn der Vokal gleitend 
geſungen oder nur kurz geſprochen wird. Demgegen⸗ 
über ſtellten Paget und Wilkinſon feſt, daß der 
Verſuch auch unter dieſen Bedingungen gelingt. Auf 
andere Beanſtandungen Scriptures gegen die Reſo⸗ 
nanztheorie erwidert in der gleichen Zeitſchrift Hart⸗ 
ridge. 

Eine Ablenkungstiherapie ſtellt der Petersburger 
Pſychiater W. Bechterew (Bd. 94 d. Zeitſchrift 
j. d. geſ. Neurologie u. Piychiatrie) der Pſychoanalyſe 
gegenüber. Dieſelbe ſoll beſonders dort Anwendung 
finden, wo der ſtörende Affekt nicht im Unterbewußt⸗ 
ſein des Patienten „eingeklemmt“ iſt, ſondern umge⸗ 
kehrt das Bewußtfein allzu ſtark auf ſich konzentriert. 


Nord 
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Venus, beide in den Strahlen der Sonne. Mars geht 
anfangs um 11 Uhr, Ende April 10% unter, iſt alſo 
dann bei den hellen Abenden nur ſchlecht zu ſehen. 
Jupiter erſt rechtläufig, dann rückläufig im Schütz, geht 
zu Anfang des Monats 
gegen 12 ½ Uhr, zuletzt 
gegen 11% Uhr auf. 
Saturn rückläufig in der 
Wage iſt die ganze 
Nacht zu ſehen. Kleinere 
Inſtrumente zeigen ſchon 
bei einer Vergrößerung 
von etwa 60 den Ring 
und laſſen ihn auch als 
ſolchen erkennen. Die 
Sonne erhebt ſich im 
Mai noch um 7 Grad, 
dadurch verlängern ſich 
unſere Tage von 14 
Stunden 41 Minuten 
auf 16 Stunden 4 Mi⸗ 
unten, alſo noch um ei⸗ 
nen ganz erheblichen 
Betrag. Der Monat iſt 
an Meteoren ziemlich er⸗ 
giebig, obwohl ftarke 
Schwärme auch diesmal 
nicht darunter ſind. Doch 
treten ſchwache Ströme 
auf in den Tagen 1.—17., 28.—29. Der Mai leitet 
zu den Sommermonaten mit den langen hellen Abenden 
über, ſo daß die Freunde des geſtirnten Himmels jetzt 
noch die Abendſtunden benutzen müſſen, um * Beob⸗ 
iem. 


Solche Fälle liegen vor allem vor in den laſterhafter 
Gewohnheiten, wie der Trunkſucht oder den ſexuellen 
Verirrungen, bei welchen die Triebvorſtellung das Be⸗ 
wußtſein des Menſchen ſo gefangen hält, daß derſelbe 
ſeine Gedanken nicht von ihr losreißen kann und 
ſchließlich gegen die beſten Vorſätze die laſterhafte 
Handlung doch wieder begeht. Aber auch ſeeliſche 
Störungen wie Angſt⸗ und Depreſſionszuſtände find 
oft auf eine derartige Konzentration des Bewußtſeins 
auf einen Inhalt, das erſchütternde Erlebnis, zu⸗ 
rückzuführen. In ſolchen Fällen kann es alſo, wie 
Bechterew ausführt, nicht darauf ankommen, den Im⸗ 
puls erſt aus dem Unterbewußtſein pſychoanalzytiſch 
herauszuheben, ſondern er iſt vielmehr durch eine ſugge⸗ 
ftive Hinlenkung des Bewußtſeins auf andere Tätig⸗ 
keiten oder Eindrücke aus dem Konzentrationsfeld 
hinauszurücken. 

Von dem Einfluß der Konzentration auf die Perſön⸗ 
lichkeit handelt in demſelben Heft auch der Aufſatz des 
Würzburger Pſychologen K. Marbe „Ueber Perſön⸗ 
lichkeit, Einſtellung, Suggeſtion und Hypnoſe“. 
Marbe deutet hier jede ſeeliſche Einſtellung als Be- 
wußlſeinseinengung und findet damit den Uebergang 
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zwiſchen der Aufmerkſamkeitseinſtellung des Normalbe⸗ 
wußtſeins, der Wachſuggeſtion und der Hypnoſe, in 
welchem Fortgang dieſe Einengung immer höhere 
Grade erreicht und dabei auch zu Verſchiebungen des 
Perſönlichkeitsbewußtſeins führt. 

Beuntzung der Pathologie zur Berufsberalung er⸗ 
ſtrebt G. J. Roſſolimo⸗ Moskau „Piychotedmit 
Pfychologiſches Profil und Konſtitution“, in dem⸗ 
ſelben Band der erwähnten JZeitſchrift). Roſſolimo 
lehnt es ab, die Berufsberatung grundſätzlich nach 
den Maßſtäben des normalen Seelenlebens einzurichten, 
da doch gerade die Minderbegabten eine ſolche beſon⸗ 
ders nötig hätten. Er weiſt dabei erſtens darauf hin, 
daß mit gewiſſen Begabungsdefekten ſehr oft ein aus⸗ 
gleichendes Ueberragen auf anderen Gebieten verbun⸗ 
den iſt und geſteht dann manchen pathologiſchen Ver⸗ 
anlagungen ſogar einen Vorzug innerhalb einiger Be⸗ 
rufsbetätigungen zu. So hält er die erhöhte Reak⸗ 
tivität der Hyſteriſchen dort für vorteilhaft, wo es ſich 
um ein ſchnelles Orientieren, ſeines Verſtändnis und be⸗ 
deutende Suggeſtibilität handelt. Oder Konſtitutionen 
mit Zwangsvorſtellungen erſcheinen ihm innerhalb der 
Berufe als nützlich, in welchen eine pedantiſche Ge⸗ 
nauigkeit gefordert wird. 

Eine weitere Abhandlung in dieſer, Robert Sommer 
gewidmeten Nummer der erwähnten Zeitſchrift be⸗ 
ſchäftigt ſich mit dem Problem der Willensfreiheit. 
Otto Wiener berichtet zunächſt über die Verſuche, 
bei Lebeweſen wie bei einem phyſikaliſchen Syſtem 
die Freiheitsgrade der Betätigung feſtzu⸗ 
ſtellen. R. Goldſchmidt hat ſo die Zahl der Frei⸗ 
heitsgrade beim Spulwurm auf rund 100 000 abge⸗ 
ſchätzt, indem er die in demſelben vorhandenen Gang⸗ 
finienzellen zählte und unter Berückſichtigung ihrer ver: 
ſchiedenen Funktionen mit einander kombinierte. Beim 
Menſchen käme man auf dieſe Weiſe zu einer Zahl 
von Freiheitsgraden, welche mit 1 und 6000 Nullen 
geſchrieben werden mußte, alſo unvorſtellbar groß iſt. 
Aus ihrer Größe ließe ſich wohl das Gefühl des Men⸗ 
ſchen erklären, in ſeinem Handeln frei zu ſein. 
Dieſer Geſamtheit der Freiheitsgrade ſtellt Wiener in 
ſeiner Abhandlung „Die Freiheit des Willens“ dann 
aber eine „Freiheitsbereitſchaft“ gegenüber; das iſt die 
Neigung zur Benutzung dieſer Freiheitsgrade, die ſehr 
ſtark von perſönlicher Veranlagung, Stimmung, Be⸗ 
wußtſeinslage und Körperbefinden (Vergiftung, Trun⸗ 
kenheit etc.) abhängig iſt. 

Die fläffige Seele erfährt in einem Aufſatz des Würz⸗ 
burger Psychiaters Rieger über das Thema „Wie 
geht es im Gehirn zu?“ (Heft 2 und 3 des gleichen 
Bandes der Zeitſchr. f. d. geſ. Neurol. u. Pſychiatrie) 
eine Art von Wiederbelebung. Zwar wird von R. die 
alte Galen⸗Deskartes'ſche Auffaſſung von der durch die 
Nervenröhren ſtrömenden Seelenflüſſigkeit abgelehnt, 
allein ihm ſcheint doch ein Liquidum als Grundlage der 
ſeeliſchen Geſchehniſſe viel annehmbarer als das Soli: 
dum feſter, nur durch elektriſche Beeinfluſſungen mit: 
einander in Verbindung ſtehender Nervenklümpchen. 
Die Tätigkeit der Zellen beſtehe ja doch auch innerhalb 
des übrigen Körpers in der Abſonderung von Säften, 
welche ſich miſchen und chemiſch verbinden und dadurch 
neue Wirkungen auf den Organismus ausüben. Des— 
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halb ſei auch als Tätigkeit der Hirnzellen vor allem 
eine Abſonderung von Säften anzunehmen, welche in 
unendlich mannigfaltige Miſchungsverhältniſſe zu ein⸗ 
ander treten können. Als ſolche Miſchung chemiſch 
entſprechend beeinflußter Säfte ſcheint Rieger die Ver⸗ 
bindung der verſchiedenen Empfindungen zu der Quali⸗ 
tät einer aus ihnen hervorgehenden Stimmung oder 
eines ſie zuſammenfaſſenden Gedankens viel leichter 
verſtändlich zu ſein, als durch die Annahme irgend⸗ 
welcher Ueberleitungen zwiſchen ſtarren, in die Nerven⸗ 
ſubſtanz hineingeſenkten Eindrücken. N 

Das Archw f. d. geſ. Pſychologie bringt in feiner 
letzten Nummer (Heft 3 und 4 des 1. Bandes) eine 
Abhandlung Wilhelm Steinbergs Ueber die 
Raumvorſtellung der Blindgeborenen.. Die pſycho⸗ 
logiſchen Forſcher Goldſtein und Gelb hatten zu 
dieſem Problem ihre Unterſuchungsergebniſſe an 
einem Seelenblinden beigetragen, welcher unter vor⸗ 
wiegender Benutzung ſeines Taſtſinnes zur Erkennung 
der ihm optiſch unerkennbaren Gegenſtände zweifellos 
zu keiner Vorſtellung ihrer Räumlichkeit kam, und 
hatten daraus den Schluß gezogen, daß auch die Blind⸗ 
geborenen keine Raumvorſtellung befigen. Demgegen⸗ 
über erſcheint Steinberg die Forderung, welche der 
Seelenblinde an feinen Tajtfinn ſtellt, doch allzu ver⸗ 
ſchieden von dem Gebrauch, den ein Blindgeborener 
von ihm macht, um derartige Schlüſſe zu rechtfertigen. 
Der Seelenblinde, der die Gegenſtände wohl ſieht, aber 
nicht zu erkennen vermag, ſucht durch ſein Taſten ein⸗ 
zelne Merkmale an denſelben aufzufinden, durch welche 
er ſie mit den ihm noch gebliebenen anſchaulichen oder 
begrifflichen Vorſtellungen identifizieren kann. Der 
Blinde aber ſucht nach Beobachtungen Steinbergs durch 
fein Taſten nicht nur einzelne Erkennungsmerkmale an 
dem Gegenſtand zu entdecken, ſondern ſeine Geſamt⸗ 
form, alſo auch feine Räumlichkeit, aufzufaffen. 

Zu der jetzt ſoviel erörterten Frage nach der 
Mögligleit außerſinnlichen Wahrnehmens bringt das 
14. Heft der „Umſchau“ ein bedeutſames Reſe⸗ 
rat über Verſuche des Biologen Chr. Schröder 
Derſelbe ſuggerierte ſenſitiven Perſönlichkeiten auf einen 
unter 6 gleichen Objekten enthaltenden Gegenſtand 
iigend ein Merkmal: auf einer Karte ſollte ein Bi 
dargeſtellt ſein, in einem Fläſchchen ſich ein Duftſtoff 
befinden etc. Die Aufgabe der Senſitiven war dann, 
dieſen ſuggeſtiv beeindruckten Gegenſtand wieder zu er⸗ 
kennen, d. h. ihn aus der Zahl der ihm — abgeſehen 
von dieſem ſuggerierten Merkmal — völlig gleichen 
Objekte herauszufinden. Auf die Ausſchaltung aller 
Hilfen, ſogar telepatiſcher Uebertragungen, wurde größ: 
ter Wert gelegt. Trotzdem ergaben ſich 85 richtige 
auf 25 falſche Angaben. Die Wahrſcheinlichkeit, daß 
dieſes Ergebnis nicht durch ein Wiedererkennen, ſondern 
durch Raten zuſtande gekommen iſt, beträgt nach Be⸗ 
rechnung Schröders 1: 36 Septillionen; man müßte 
36 Septillionen mal raten, bis man einmal diefes Ber: 
ſuchsergebnis zuſtandebrächte. 

In dem diesjährigen erſten Heft der „Pſychiſchen 
Studien“ finden wir einen Aufſatz des bekannten Bio 
logen Drieſch: „Die melapſfochiſchen Phänomene im 
Rahmen der Biologie.“ Drieſch entwickelt in dieſem 
Aufſatz zunächſt kurz zuſammengefaßt die Gründe für 
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feinen Vitalis mus und für feine Ablehnung der 
Theorie des pſychophyſiſchen Parallelis⸗ 
mus. Er hält es dadurch für erwieſen, daß die rein 
mechaniſtiſche Theorie ſchon bei der Erklärung der nor⸗ 
malen Lebenserſcheinungen verſage. Für die Wir⸗ 
kungsweiſe der von ihm zur Erklärung eingeführten 
Entelechien bezw. Pſychoide findet er drei Möglich⸗ 
keiten: die Entelechie könne ein materielles Syſtem 
zunächſt „drehen“, ohne ſeine Energie zu verändern, ſie 
könne zweitens den Bewegungen der Materie Wider⸗ 
ſtände leiſten (beſſer wäre der Ausdruck: Bahnen vor⸗ 
zeichnen), wodurch die Atome uſw. gezwungen würden, 
beſtimmte Bahnen einzuſchlagen oder zu meiden, endlich 
könne die Entelechie nach Drieſch's eigener „Suspen⸗ 
ſionstheorle“ das Geſchehen eine beſtimmte Zeit hindurch 
einfach ſupendieren (Energieausgleiche bis zum geeig⸗ 


ü 7 
— 12 


Der Wein, ſein Werdegang von der Traube bis zur 


Flaſche, von Dr. Franz Seiler Die Weinchemie 
hat feit der Zeit, als ich 1897/98 zu den Füßen des 
damals in der Weinbauſchule zu Oppenheim a. Rh. 
tätigen Profeſſors Koch — vor zwei Jahren allzufrüh 
in Göttingen verſtorben — ſaß, ganz gewaltige Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Allen dieſen neuen Errungenſchaften, 
Forſchungen und auch den neueſten chemiſchen Unter⸗ 
ſuchungen iſt der Verfaſſer in feinem neuen, ſchönen 
Büchlein, deſſen geſchmackvolle, äußere Ausſtattung ſehr 
anſprechend und einladend iſt, vollkommen gerecht ge⸗ 
worden. Sowohl der Gelehrte, als auch der Fachmann 
und Laie finden darin alle zeitgemäßen Fragen beant⸗ 
wortet. Auch den Rebbauer und Weingärtner mutet 
es ungemein freundlich an, über Rebſchädlinge und deren 
Bekämpfung, Wachstumsvorgänge der Trauben, Trau⸗ 
benleſe, Analyſe des Moſtes uſw. kurze, wertvolle Rat: 
ſchläge und auch ausführliche Beſchreibungen zu finden. 
In meiner bald dreißigjährigen praktiſchen Tätigkeit im 
Weinbau habe ich manche Erfahrungen geſammelt, die 
mit den Ausführungen des Verfaſſers vollſtändig über⸗ 
einſtimmen. Nur dürfte den Forderungen der Neu: 
deit, in der von gar mancher Seite alkoholfreie Trauben⸗ 
moſte im Volke verlangt werden, — aber leider zu 
wenig zu bekommen ſind, — mehr Rechnung getragen 
werden. Vielleicht iſt der eifrig tätige Verfaſſer ſo 
sebenswürdig, über die Herſtellung und Konſervierung 
alktoholfreier Traubenmoſte noch ein beſonderes Werk 


zu ſchreiben. Zatz mann. 
Von unſerem Mitarbeiter Dr. Scherwatzky 

erſchien ſoeben bei Dieſterweg, Frankfurt, ein 

Buch „Deulſche Muſiker“ (4,40 4), das eine 


überaus geſchickte Auswahl aus den Schriften un⸗ 
ſerer großen Muſiker — von Bach bis Bruckner — 
bietet und ſo ein vorzügliches Hilfsbuch darſtellt, um 
die Linie vom Deutſchunterricht zum Muſikunterricht 


neten Augenblick aufſchieben). Bei allen drei Theorien 
bleibe das Energieprinzip gewahrt, und auch das Prin⸗ 
zip der Eindeutigkeit des Naturablaufs könne als be⸗ 
ſtehen bleibend angenommen werden, man müſſe nur 
zur eindeutigen Vorausberechnung der Natur nicht nur 
die materiellen, ſondern auch die entelechialen Elemente 
vollſtändig kennen. In einem leider ziemlich kurz ge⸗ 
ratenen Schlußabſchnitt kommt Dr. dann auf das eigent⸗ 
liche Thema, wie ſich in den Rahmen dieſes ſeines 
Vitalismus die okkulten Erſcheinungen einordnen wür⸗ 
den. Es bleibt hier bei dem nicht neuen Satz, daß das 
mediale Unterbewußtſein in ähnlicher Weiſe die Materie 
der Umgebung leite, wie die Entelechie oder das Pſy⸗ 
choid den Organismus. Ich kann nicht finden, daß 
mit einer ſolchen allgemeinen Behauptung irgend etwas 
gewonnen iſt. 


auf unſern höheren Schulen zu ziehen. Es wird eines 
der Bücher ſein, die — wichtiger als theoretiſche Aus⸗ 
laſſungen — zeigen, wie man mit den Forderungen 
des bekannten preußiſchen Miniſterialerlaſſes zur 
Wiederbelebung der Muſikpflege in der höheren Schule 
Ernſt machen kann; wir ſind ja fo verarmt, daß eine 
Beſinnung auf die Werte, die uns verblieben ſind, un⸗ 
abweisbare Pflicht ft So möchte man Scherwatzkys 
fleißiger Arbeit wünſchen, daß ſie nicht nur in der 
Schule, ſondern auch in weiteren Kreiſen recht vielen 
die Welt deutſcher Muſik zu erſchließen helfe. ’ 

„Nicht der Wille ift der Antrieb unſeres Handelns, 
ſondern die Einbildungskraft.“ Dieſe Worte ſtehen am 
Eingang des Werkes von Coué „Selbſibemeiſterung 
durch bewußle Auloſuggeſtlon“ (Baſel, Schwabe, 1924, 
146 S.), in dem er zeigt, wie man durch Autoſuggeſtion 
(S Selbſteinredung) die Herrſchaft über feinen Körper 
gewinnt. Er weiſt in der Selbſteinredung eine Macht⸗ 
quelle in uns nach, die man bisher wohl gekannt, aber 
in ihren Auswirkungen gewaltig unterſchätzt hat. Er be⸗ 
ſpricht die Methode, die anzuwenden iſt, um ſich und 
andere von körperlichen und ſeeliſchen Leiden zu be⸗ 
freien und zu einem verhältnismäßig glücklichen Leben 
zu verhelfen, wie immer die äußeren Umſtände fein 
mögen. Krankheitsgeſchichten und begeiſterte Zuſtim⸗ 
mungen ſeiner Anhänger nehmen einen gewiſſen Raum 
des Büchleins ein. Es iſt ganz einfach und ſchlicht ge⸗ 
ſchrieben. 

Hans Richter, „Bom Sterben der Romantik“ 
(Dieck, Stuttgart, 102 S., geh. 1,60 ). Italien wird 
gerade in dieſem Jahre, wo Rom das heilige Jahr feiert, 
von vielen Deutſchen aufgeſucht werden, die die alte 
Sehnſucht nach Süden treibt. Freilich hat ſich manches 
an dem Italien unſerer Ahnen geändert; langſam ſtirbt 
die alte Romantik; mit Fordautos und Schnelldampfern 
zieht eine neue Zeit in das Italien von heute ein. Das er⸗ 
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leben wir mit dem Verfaſſer, den wir auf feiner Italien» 
fahrt von Venedig über die Adria nach Sizilien und 
Neapel begleiten. Ein impreſſioniſtiſcher Stil, wuchtige 
Sätze voll gedrunger Kraft packen den Leſer. M. 


Dr. med. J. Finckh. Schlaf und Traum in ge- 
ſunden und kranken Tagen. (Verlag der Aerztlichen 
Rundſchau, Otto Gmelin, München 1924. 38 St. 
Preis 1 4). Die Abſicht dieſes in der Sammlung 
„Der Arzt als Erzieher“ erſchienenen Heftes iſt weniger 
die, wiſſenſchaftliche Theorien über Schlaf und Traum 
in ihrer größeren oder geringeren Wahrſcheinlichkeit 
darzulegen, als vielmehr hinzuweiſen auf die mannig⸗ 
jaltigen Erſcheinungen, welche Schlaf und Traum im 
Wechſel von Geſundheit und Krankheit bieten, und ſo 
die Unterlagen für die Beſeitigung der unerwünſchten 
unter ihnen zu ſchaffen. Beſonders bei der Beſprechung 
der Schlafhemmungen gibt die Abhandlung bedeutſame 
erzieheriſche Hinweiſe. 

H. Keller. Die Die Hallloſigkeii der Relallol⸗ 
tätstheorie. Verlag O. Hillmann, Leipzig. Geh. 1.20 M. 
Der beigegebene „Waſchzettel“ lautet: a 


„Dieſes Werk erbringt den unanfechtbaren Nachweis, 
daß die Grundbegriffe, auf denen ſich die Einſtein⸗The⸗ 
orie aufbaut, in ein leeres Nichts zerfallen, und eben⸗ 
ſowenig beweiſend find auch bei näherem Zuſehen alle 
die ſogenannten glänzenden Beſtätigungen, die ſie im 
Laufe der letzten Jahre durch praktiſche Forſchung er- 
fahren haben will“. 


Na alſo, warum machen denn die Phyſiker immer 
noch ſo viel Aufhebens davon? 


——r—ð———— 


Druckfehl erberichtigung 
zu dem Auſatz von Dr. Bremer „Die Relativität der 
Länge in Heft 4 dieſes Jahrganges. 

Durch das Mißverſtändnis eines vom Verfaſſer be 
nutzten Zeichens für geiperrt zu ſetzende Worte find in 
dem Aufſatz leider ein paarmal einige für den Zu⸗ 
ſammenhang beſonders wichtige Worte weggelaſſen 
worden. Von dieſem Mißgeſchick iſt beſonders das 
Wörtchen „ſieht“ betroffen worden. Der Verfaſſer 
führte in ſeinen einleitenden Bemerkungen aus, daß als 
Länge eines Objektes immer nur die Ausdehnung gelten 
kann, welche an ihm gemeſſen wird. Meſſen kann ſie ein 
Beobachter jedoch immer nur ſo, wie ſie ſich ihm dar⸗ 
ſtellt, wie er ſie ſieht. Auf dieſem Wörtchen „ſieht“ 
liegt alſo der Nachdruck, und es iſt ſehr zu bedauern, daß 
es zweimal in dem Abdruck ausgefallen iſt. Einmal 
auf St. 112 in 7. Zeile von unten, wo ſeine Wichtigkeit 
für den Gedankengang des Aufſatzes hervorgehoben 
werden ſoll. Dort muß es dementſprechend heißen: 
„Dieſes Wörtchen „ſiehl“ iſt der Angelpunkt unſerer 
ganzen Betrachtung.“ Sodann fehlt es in der nächſten 
Spalte bei der Erläuterung der Figur 2, welche veran⸗ 
ſchaulichen ſoll, wie die (vom Erdboden aus geſehen) 
größere Strecke A“B“ dem in C befindlichen Beobachter 
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ſich als gleich mit AB darſtellen kann. Dort muß der 
ganze Abſchnitt (gleich unter der Figur 2 beginnend) 
nach Vollzug einer weiteren Berichtigung lauten: 


„Vom Erdboden aus geſehen, fällt zuerſt der Punkt 
B mit B“ zuſammen. In dieſem Augenblick geht das 
Lichtſignal nach dem Beobachter hin, der ſich in der 
kurzen Zeit, die das Licht gebraucht, ein wenig nach 
rechts hin bewegt hat. Etwas ſpäter, von der Erde aus 
geſehen, treffen die Punkte A und A“ zuſammen. In 
dieſem Augenblick geht das zweite Lichtſignal nach links 
hin zu dem Beobachter in C ab. Dieſer letzte Lichtſtrahl 
geht alſo ſpäter ab als der Lichtſtrahl von BB“, aber 
da er bis zu dem nach rechts verſchobeuen Punkte C 
einen kürzeren Weg hat als der Lichtſtrahl von BB“, 
könnte die Strecke A“B“ jo lang gewählt werden, daß 
nun der Beobachter in C beide Lichtſignale gleichzeifig 
empfängt, alſo gleichzeitig die Punkte AA“ und BB“ 
zuſammenfallen ſieht. In dieſem Falle wird er alſo 
mit Recht urteilen, von feinem Standpunkt aus feien 
die Strecken A"B” und AB gleich lang.“ 


Schließlich iſt noch in der 4. Zeile vor dem Schluß 


ſtatt 2000 mm zu ſetzen 5953 


Diefem Heft liegt ein Proſpekt bei der Firma 9. A. 
Wiechmann, München, und der Firma Verlag Fein 
Meinen, Ceipzig. 


In Preußen und Hamburg erlaubt! 


Ihr Traum reich zu werden geht in Erfüllung. 
Bestelien Sie noch heute ein Los. 
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In Preußen und Hamburg erlaubt! 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Max Müller, Lage bei Detmold. 


Natur und Technit 


Beilage zur Slluſtr. Monatsſcbeift „Der Aaturfreund.“ 


Anſere Kornmühlen in ihrer geſchichtlichen Entwicklung. 


Die Mühlen in ihrer Entwicklung vom einfachen 
Stein oder Holzmörſer bis zum modernen Betriebe, in 
dem die elektriſche Energie zahlreiche, die verſchiedenſten 
Zwecke erfüllende Maſchinen in Bewegung jetzt, find 
eines der anziehendſten Kapitel unſerer Kulturgeſchichte. 

So alt wie die Geſchichte der Menſchheit iſt das Be⸗ 
dürfnis, mit Hilſe von Werkzeugen die Früchte der 
ſtärkereichen Gramineen zu zermalmen, um ſie als 
Speiſe verwerten zu können. — Urſprünglich verwandte 
man die Samen wildwachſender Gräſer, ſuchte ſich 
möglichſt großſamige aus, und dann ging man dazu 
über, dieſe zu kultivieren. — 

Das älteſte Verfahren der Müllerei beſtand wohl 
darin, das Korn in einem muldenförmig gehöhlten 
Steine mit einem anderen zu zermalmen. Es war in 
der Steinzeit; in Muſeen können wir noch heute dieſe 
primitivſten Werkzeuge ſehen. Später ging man zum 
Mörſer über; altägyptiſche Reliefs zeigen uns, wie 
Sklaven das Korn im Mörſer zerſtampfen. 

Jahrhunderte vergingen. — 

Lange vor Beginn unſerer Zeitrechnung finden wir 
bei den Iſraeliten die erſten Handmühlen; fie beſtanden 
aus dem Mahlſtein und dem Läufer, welcher von 
Sklaven gedreht wurde. Um dieſelbe Zeit brachten die 
Römer die einfache Handmühle zu hoher Entwicklung. 
Es wundert uns nicht, denn ſie waren das Volk der 
Technik wie die Griechen das Volk der Kunſt! Zur 
Zeit ihrer größten Machtentfaltung legten ſie auf eine 
gute Küche großen Wert. Als die Cäſaren in Rom 
prunkend Hof hielten, fehlten das friſchgebackene Gerſten⸗ 
brot und der friſche Käſe (Speiſequark) nicht auf ihrem 
Frühſtückstiſch. Als Feinſchmecker huldigten ſie dem 
Grundſatze: Das blütenfeine Mehl für uns — die Kleie 
für das Vieh und die Sklaven! Sie brachten daher 
auch zuerſt das Sieb zur Trennung von Kleie und 
Mehl in Anwendung. 


Alte römiſche Mühlen ſind uns in dem ausgegrabenen 
Pompeji erhalten; ſie ſind in Tuffſtein gearbeitet und 
wurden nach übereinſtimmenden Berichten von Varro 
und Plinius im zweiten Jahrhundert vor Chriſto in 
Etrurien eifunden. — Im weſentlichen beſtanden ſie 
aus zwei eigenartig geformten Steinen, der untere war 
ein mit der Spitze nach oben ſenkrecht aufgeſtellter 
maffiver Kegel, der obere, an beiden Enden glockenartig 
erweitert, erinnerte in ſeiner Form an eine Sanduhr. 
Die eine Glocke wurde über den maſſiven Kegel ge⸗ 
fülpt und diente als Läufer, während die andere, nach 
oben gerichtete den Einſchütttrichter für das Korn bildete. 
Die Steine, der ruhende Kegel und die drehbare Glocke, 
waren ſo behauen, daß die Wände einander parallel 
gegenüberſtanden. Um eine zu große Reibung zu ver⸗ 
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meiden, ließ man die vollen Flächen nicht mit einander 
in Berührung kommen. In der Mitte des ſanduhr⸗ 
fürmigen Oberſteines, alſo in der Einſchnürung zwiſchen 
den beiden Glocken, befand ſich eine durchlöcherte 
Metallplatte, die auf einem Zapfen des Kegels ruhte 
und eine Regulierung des Abſtandes der Reibſlächen 
der beiden Steine ermöglichte. Dieſe Mühlen wurden 
meiſtens durch Sklaven getrieben, ſeltener durch Zug⸗ 
ticre. 

Bei allen Völkern des Altertums galt die Arbeit 
des Kornmahlens für freie Männer als Entehrung, 
daher ſehen wir auch auf Abbildungen ſtets Sklaven 
beſchäftigt. — Der gefellelte Simſon mußte im Lande 
der Philiſter die Mühle drehen. 

Die Arbeitskraft der Sklaven lernte man ſchon zu 
Beginn unſerer Zeitrechnung durch die treibende Kraft 
des ſtrömenden Waſſers erſetzen. Der altrümiſche 
Kriegsbaumeiſter des Cäſar Auguſtus, Vitruv, be⸗ 
ſchreibt uns genau die unterſchlächtige Waſſermühle, bei 
der die vertikale Drehung des Schaufelrades durch ein 
ſehr einfaches Zahnradwerk in die horizontale der 
Mühlſteine überſetzt wird. Die Waſſermühle erreichte 
bald große Bedeutung. Als der Gotenkönig Vitiges 
537 bis 538 nach Chriſti Rom belagerte, ließ der oſt⸗ 
römiſche Feldherr Beliſar, als es an Sklaven und Zug⸗ 
tieren fehlte, die Kornmühlen auf Tiberſchiffen als 
unterſchlächtige Waſſermühlen einbauen. — 

Es iſt in hohem Grade intereſſant, daß dieſe alten 
unterſchlächtigen Waſſermühlen der Römer ſich bis auf 
den heutigen Tag in einem Nebental der Eiſack, im 
Grödenertal, alſo bei den romaniſch ſprechenden La⸗ 
dinern in Südtirol, erhalten haben. 


Im Lauſe der Jahrhunderte iſt die Waſſermühle 
natürlich techniſch vervollkommnet. Ihren alten Zauber 
aber hat ſie ſich bewahrt. Märchenumſponnen liegt ſie 
am lauſchigen, plätſchernden Bergbach, — hört der 
Wanderer die Muſik der über die Schaufeln rauſchen⸗ 
den Waſſer, ſo raſtet er gern: 

Dort unten in der Mühle, 
Saß ich in ſüßer Ruh' 

Und ſah dem Räderſpiele 
Und ſah den Waſſern zu! — 

Viel jünger iſt ihre Schweſter, die Windmühle. Weit 
ſpäter als die treibende Kraft des Waſſers hat man 
die des Windes ausgenutzt. Es überraſcht uns, denn 
lange bevor man die erſte unterſchlächtige Waſſermühle 
baute, ſpannte man die Segel auf hoher See zu froher 
Fahrt. 

Die erſten Windmühlen lernten deutſche Kaufleute 
in den Mittelmeerländern kennen. Sie ſtaunten, als 
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fie ſahen, daß man den Wind auffangen und zwingen 
konnte, die Mühlſteine zu drehen. Sie ſtudierten die 
Einrichtung dieſer noch ſehr einfachen Windmühlen und 
brachten ſie nach Deutſchland. Das war im elften 
Jahrhundert. Das größte Verdienſt um ihre Verbrei⸗ 
tung, die allgemeine Einführung in den windreichen 
Küftenländern der Nordſee erwarben ſich um das Jahr 
1200 die Kreuzfahrer. Die Windmühle verdrängte 
natürlich die Waſſermühle nicht, ſie bildete aber eine 
wertvolle Ergänzung. Im Flachland an der See fehlte 
der Waſſermühle die treibende Kraft der rauſchenden 
Bäche. Ihr Reich war und blieb das mitteldeutſche 
und ſüddeutſche Bergland. 

Die erſten Windmühlen boten nicht das impofante 
Bild der heute an der Nord⸗ und Oſtſeeküſte allgemein 
verbreiteten Holländerin. Es waren kleine, unſchein⸗ 
bare, holzgezimmerte Mühlen, die drehbar auf einem 
ſtarkgefügten Balkengerüſte, dem „Bock“, ruhten und 
daher noch heute Bodmühlen heißen. Man ſieht fie 
in den niedrig gelegenen Marſchen der Weſtküſte Hol⸗ 
ſteins noch häufig: ſie dienen der Entwäſſerung des 
Landes. 

Monumental wirkt die holländiſche Windmühle, von 
hoher Werft ſchaut ſie weit hinein in die Lande! Der 
mächtige, turmartig nach oben ſich verjüngende Ziegel⸗ 
bau iſt von der drehbaren Kappe gekrönt. Durch ſie 
führt die Welle der mächtigen, etwas ſchräg geſtellten 
Flügel, die, leiterartig gebaut, mit Segeln zum Fangen 
des Windes und zur Ausnutzung ſeiner Saugkraft be⸗ 
ſpannt find. Phyſik und Mathematik haben der Kon⸗ 
ſtruktion der Windmühlenflügel ihre Dienſte geliehen. 
Die Frage der Ausnutzung der Triebkraft des Windes 
iſt nicht ganz einfach, man nutzt die Stoß⸗ und die 
Saugwirkung aus, die geſamte ne Energie be- 
wegter Luftmaſſen. 

Um den mächtigen Steinbau der breitſpurigen Hol⸗ 
länderin führt ein brückenartiger Rundſteg, von dem 
aus die Mühle ſtillgelegt und in Vetrieb geſetzt wird. 
Die Einſtellung der Flügelebene in die herrſchende 
Windrichtung erfolgt ſelbſttätig durch die auf der Kappe 
angebrachte „Windroſe“. 

Die alte Holländerin iſt natürlich nicht ſo ſchön wie 
die junge. Ihre jetzige Durchbildung verdankt die 
Windmühle in erſter Linie der Wiſſenſchaft. Der 


deutſche Mathematiker und Phyſiker Leonhard Euler 
(1707-1783) und der franzöſiſche Phyſiker Charles 


Sunkreund. 


Wie baue ich? 


Auguſtin Coulomb (1736—1806) haben fi um die 
Förderung des Windmühlenbaues unvergängliche Ver⸗ 
dienſte erworben. 

Waſſermühle und Windmühle vertiefen das Stim⸗ 
mungsbild der Landſchaft, in der ſie heimiſch ſind. Sie 
wirken auf uns wie Lied und Ballade — wie Lied die 
märchenumſponnene Mühle am Bach, wie Ballade die 
flügelrauſchende Mühle auf ragender Werft. 

Beide find in dem nüchternen Zeitalter der Technik 
überholt durch die mit Dampfkraft und namentlich durch 
die mit elektriſcher Energie getriebene Mühle. Das 
Waſſerrad hat der Turbine weichen müſſen, und nur im 
kleinen ländlichen Betriebe huldigt man noch ſeiner 
Poeſie. — Der Wind iſt ein unbeſtändiger Geſelle, bald 
hat der Müller nicht genug, bald zu viel Wind. Dem 
Zuviel kann er vorbeugen, das Zuwenig kann er nicht 
ändern. So kam es, daß zuerſt größere Windmühlen 
eine kleine Dampfmaſchine oder einen Motor einbauten, 
um von der Laune des Windes unabhängig zu ſein. 
Wo die Waſſer früher die Mühle trieben, erkannten 
ſchlaue Köpfe, daß viel Kraft unausgenutzt verloren 
ging, ſie erſetzten das Waſſerrad durch Turbinen, welche 
Dynamos mit Energie ſpeiſten. Die kleine Waſſer⸗ 
mühle wurde zum großen modernen Werke mit elek⸗ 
triſchem Antriebe. 

Dampf und Elektrizität haben die Herrſchaft erlangt; 
ſie geſtatten weit größere Leiſtungen, ohne ſie iſt der 
verwickelte Apparat eines modernen Großbetriebes 
undenkbar. Die alten deutſchen Mühlen, die Waſſer⸗ 
mühlen, welche bald mit oberſchlächtigem, bald mit 
unterſchlächtigem Rade arbeiten, — die einfachen 
Windmühlen in den Küſtengegenden kannten nur den 
einfachen Mahlgang und als Siebvorrichtung einen 
Beutelkaſten mit Wollbeutelſchlauch. Die modernen 
Walzenſtühle, Reinigungs⸗ und Sichtmaſchinen ſtam⸗ 
men aus der zweiten Hälfte des letzten und den 
erſten Jahrzehnten des jetzigen Jahrhunderts. 

„Es rauſchet die Mühle am Bache!“ Nicht ohne 
Wehmut ſagen wir ihr „Lebewohl“. Traurig ſtimmt 
den Naturfreund der Gedanke, daß eine Zeit kommen 
wird, in der ſich nicht mehr die Flügel der breitſpurig, 


beherrſchend in der Landſchaft ſtehenden Windmühle 


drehen werden! Und dennoch iſt die Entwicklung der 
Mühle vom muldenförmig gehöhlten Steine bis zur 
modern eingerichteten Fabrik der Jetztzeit ein Ruhmes⸗ 
blatt der Geſchichte der Technik! 


Wie baue ich? Von Studienrat Möller. 


ſteplerbundſchellung Nr. 5. Vorröhrenſchallung mit 
Rückkoppelung auf die Vorröhre. 

Die Theorie der Vorröhrenſchaltungen iſt bereits in 
Heft 2 dieſer Zeitſchrift auf Seite 61 und 62 näher be⸗ 
ſchrieben worden, ſo daß an dieſer Stelle darauf nicht 
nüher eingegangen zu werden braucht. 


W 


Als Keplerbundſchaltung Nr. 5 ſoll eine Anordnung 
beſchrieben werden, die ſich beſonders gut für den Fern⸗ 
empfang eignet. Das Schaltbild zeigt Figur 1. Die 
Spulen Li und Lz find die Spulen eines gewöhnlichen 
Zylindervariokopplers, und zwar iſt Li die äußere und 
L» die innere Spule. In dem Antennenkreis liegt nur 


Wie baue ich? 


die Induktivität der Spule LI. Sie enthält einzelne 
Anzapfſtellen, fo daß je nach der Länge der aufzuneh⸗ 
menden Welle ein größeres oder kleineres Stück einge⸗ 
ſchaltet werden kann. Ein beſonderes Abſtimmelement 
enthält der Antennenkreis nicht. Die Schaltung arbeitet 
alſo mit periodiſcher Antenne. Es genügt, die Induk⸗ 
twität ungefähr der zu empfangenden Welle anzu⸗ 
paſſen. Induftiv an dieſen An⸗ 

tenenfreis iſt der Gitterkreis der 
Vorröhre angeſchaltet, der aus der 
inneren Variokopplerſpule L: als 
Selbſtinduktion und dem Drei» 
kondenſator Ci — 300 cm mit 
5 als Kapazität be⸗ 

Um während des Empfangs das 1 
Gitter der Vorröhre auf die richtige 
Vorſpannung einzuſtellen, iſt die 
andere Seite des Gitterkreiſes I. 

Ci an den Schleifkontakt des Po⸗ 
lentiometers P gelegt, das die 

Hei batterie überbrückt. Es wird zwedmäßig zu 300 
bis 400 Ohm gewählt. 

Die zweite als Audion arbeitende Röhre iſt mit der 
erſten durch die Anodenſchwingkreiskoppelung ver: 
bunden. Der in dem Anodenkreis der Vorröhre liegende 
Schwingkreis I.. Ca hat bekanntlich die Eigenſchaft, 


daß an feinen beiden Seiten gerade für diejenige Fre⸗ 


wen; ſehr hohe Spannungsdifferenzen auftreten, auf 
die er abgeſtimmt iſt. Wird er alſo auf die Em⸗ 
Plangswelle eingeſtellt, fo iſt er gerade für die fe ein ſehr 
hoher Widerſtand, während er andere Wellen mehr 
oder weniger leicht hindurchlaſſen würde. Daher wird 
diefe Schwingkreiskoppelung auch häufig mit Sperr⸗ 
kreiskoppelung bezeichnet. Die an den Enden von La 
0 auftretenden Wechfelſpannungen werden durch den 
Gitterkondenſator Cs auf das Gitter der Audion röhre 
übertragen. Die Schaltung der Audionröhre ergibt ſich 
aus der Fig. 1, ſo iſt der übliche Ableitungswiderſtand, 
der das Audiongitter vor übergroßen negativen Auf⸗ 
ladungen ſchützen ſoll. Es genügt ein Silitſtab von 
15 Meg.⸗Ohm. Beſſer wohl find die neuen Hoch⸗ 
ohmwiderſtände der Firma Loewe⸗Audion (Berlin- 
Friedenau, Niedſtraße 5). T find die beiden Steck⸗ 
buchſen für das Telephon bezw. für den anzuſchalten⸗ 
den Zbweiröhrenniederfrequenzverſtärker. Telephon 
oder N-F-Verftärter werden durch den Blockkonden⸗ 
ſator C. von 2000 em Kapazität überbrückt. 

Nähere Beſchreibung der Einzel⸗ 
teile: Das Variometer Li L: iſt ungefähr das der 
Keplerbundſchaltung Nr. 1. Hat man ein ſolches zur 
Verfügung und will man es unverändert benutzen, ſo 
muß man als Drehkondenſator Ci eine Kapazität von 
500 em wählen. Beſſer aber iſt es, die Selbſtinduk⸗ 
tion des Gitterkreiſes zu vergrößern und dement⸗ 
ſprechend die Kopazität zu verkleinern. Bei einer 
Drehtondenfatorfapagität von 300 em wickelt man 
zweckmäßig 12 Windungen mehr auf L. 

L. L. iſt ebenfalls das Variometer der Keplerbund⸗ 
ſchaltung Nr. 1. 

C ein Drehkondenſator von 500 em mit Feinein⸗ 


ſtellung. 
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Eine für dieſe Schaltung ſehr geeignete Röhrentype 
iſt die Ultra⸗Röhre U. 110 oder auch U. 220 des 
Radio ⸗ Röhren » Laboratoriums von Dr. Gerd. Nickel, 
Berlin. 

Warum iſt dieſe Schaltung beſonders auch für den 
Fernempfang geeignet? 

Von ſeinen Sendern kommen nur ſchwache Impulſe 


Fig. 1. 
in die Antenne. Werden dieſe direkt einem Audion⸗ 
rohr zugeführt, ſo kann es häufig möglich ſein, daß die 
Energie dieſer ſchwachen Empfangsſtröme noch unter⸗ 
halb der Reizſchwelle des Audionrohres liegt, auch 
wenn dieſe durch die Anwendung der Rückkoppelung 
auf ein ſehr geringes Maß herabgedrückt worden iſt. 
Wird aber dem Audionrohr keine wirkungsfähige Hoch⸗ 
ſrequenz zugeführt, ſo kann dieſes andererſeits auch 
keine hörbare Tonfrequenz liefern. In allen Fällen, 
wo alſo die in der Antenne induzierten Empfangs⸗ 
ſtröme ſo ſchwach ſind, daß ſie unterhalb der Reiz⸗ 
ſchwelle des Audionrohres liegen, ſo iſt es notwendig, 
die Empfangsenergie vor dem Audion zunächſt zu ver⸗ 
ſtärken. Dieſer Fall tritt ein: 1) bei Aufnahme ſehr 
weit entfernt gelegener Sender mit Hochantenne, 2) bei 
Aufnahme von näher gelegenen Stationen mit Zim⸗ 
merantenne oder ähnlichen Behelfsantennen. 

Welchen Vorteil bringt die induktive Ankoppelung 
des Gitterkreiſes an die Antenne? Je loſer dieſe An⸗ 
koppelung eingeſtellt wird, um ſo weniger Energie geht 
aus der Antenne in den Gitterkreis über, um ſo beſſer 
können alſo Störungen anderer auf benachbarten Wel⸗ 
len arbeitenden Stationen ausgeſchaltet werden. Durch 
loſe Ankoppelung wird alſo die Selektivität der An⸗ 
ordnung ſehr erhöht. Man muß allerdings dieſen 
Vorteil durch eine Einbuße an der Lautſtärke be⸗ 
zahlen. 


Schaltet man in die Antenne außerdem mit der 
Spule noch einen Drehkondenſator von 500 cm (mit 
Feineinſtellung) in Serie oder auch bei längeren Wel⸗ 
len parallel zu ihr, ſo daß auch die Antenne noch ſchär⸗ 
fer auf die Empfangswelle abgeſtimmt werden kann, 
ſo hat man die Geſamtanordnung auf das Maximum 
ihrer Leiſtungsfähigkeit verbeſſert. 

Was kann man mit dieſer Schaltung hören? 

Verfaſſer hat mit Hochantenne und mit einem zwei⸗ 
ſtufigen Niederfrequenzverſtärker faſt ſämtliche euro: 
päiſchen Rundfunkſtationen gehört. 

Die Abſtimmung iſt allerdings nicht ſo einfach. 
Außer der Antenne find zwei Schwingkreiſe abzuſtim⸗ 
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nen (L: Ci und Ls Cz) und noch zwei Koppelungs⸗ 
feſtigkeiten (LI L2 und Ls L.) einzuſtellen. 


Wie ſchon zu anderen Verſuchen für die Keplerbund⸗ 


Funk⸗Allerlei. Zuſammengeſtellt von W. Möller. 


1) Deuiſchland. Verbeſſerungen der Rund: 
funkſende einrichtungen. Zur Verbeſſerung 
des Rundfunks hat das Reichspoſtminiſterium dem 
Telegraphentechniſchen Reichsamt für die Ausſtattung 
dei Verſtärkerräume der Rundfunkſender mit größeren 
Batterien uſw. eine Summe von 100 000 A zur Ber: 
fügung geſtellt. 


Aus der Statiſtik der Rundfunk⸗ 
teilnehmer: 


Sendebe reich Stand 
26. Jan. 1925 26. Febr. 1925 

Berlin 264 531 292 645 
München 78 119 82 318 
Stuttgart 22 199 24 225 
Breslau 43 098 45 103 
Frankfurt a. M. 50 465 56 862 
Hamburg 100 042 106 572 
Königsberg 12 985 13 744 
Leipzig 56 233 69 672 
Münſter 19 138 23 851 


Verordnung des Reichspoſt⸗ 
miniſteriums: 

Die Anmeldungsbeſtimmungen für Rundfunkteil⸗ 
nehmer ſind erleichtert worden. Um dem berechtigten 
Wunſche der Teilnehmer, ihr Gerät erſt einmal aus⸗ 
zuprobieren, bevor ſie Gebühren zu entrichten hätten, 
nachzukommen, gewährt die Poſt den Bewerbern eine 
Verſuchs⸗ und Probezeit. Während bisher ein Gerät 
erſt nach erteilter Genehmigung in Betrieb genommen 
werden durfte, geſtattet man jetzt den Bewerbern die 
Teilnahme ſofort nach der Antragsſtellung. Die Ce⸗ 
bührenpflicht des Teilnehmers beginnt erſt mit dem 
Anfang des der Anmeldung folgenden Monats. Die 
Mindeſtdauer der Gebührenpflicht dauert allgemein 
ſechs Monate. Während der Verſuchszeit im gebühren⸗ 
ſteien Monat hat der Bewerber zu jeder Zeit das 
Recht, feine Anmeldung zu widerrufen. 

Der Selbſtbau eines Niederfrequenzverſtärkers, der 
in Verbindung mit einem Detektorapparat oder einem 
geſtempelten Röhrenempfänger benutzt werden ſoll, iſt 
von jetzt ab frei und nicht mehr von der Audionver⸗ 
ſuchserlaubnis abhängig. 


Weiterer Ausbau des deutſchen 
Rundfunkſtationsnetzes. 

Der 10 kw Großrundfunkſender am Bahnhof Witz 
leben wird Ende April vorausſichtlich betriebsfertig 
ſein. Damit wird der Detektorempfangsbereich um 
Berlin auf etwa 100 km im Durchmeſſer erweitert. 
Anfang Mai ſoll auch der zweite Großrundfunkſender, 
der in Königswuſterhauſen gebaut wird, und der auf 
emer über 100 m meffenden Welle arbeitet, in Dienſt 
genommen werden. — Die Sendenergie einzelner 


Funk⸗Allerlei. 


Nach 
einiger Uebung werden auch Anfänger zurechtkommen. 


ſchaltungen ſind auch diesmal die erforderlichen Einzel⸗ 
teile von der bekannten Funkfirma Schmidt u. Co., 
Berlin N. 39, Seller Straße 13, bezogen worden. 


- 


* 


Hauptſender (u. a. München, Münſter) ſoll bedeutend 


erhöht werden. — In Elberfeld, Kiel, Stettin und 
Gleiwitz ſollen Zwiſchenſender errichtet werden. 

Krefeld. Die belgiſchen Beſatzungstruppen in 
Deutſchland betreiben in Krefeld einen eigenen Rund⸗ 
funkſender mit dem Rufzeichen 1 C. F. Er arbeitet 
auf der Welle 85 m. 

Bremen. In Bremen iſt ein Inſtitut für Radio⸗ 
kunde gegründet worden, welches das Funkweſen und 
beſonders das Gebiet der Rundfunktechnik durch eigene 
Forſchungen fördern und gewonnene Erfahrungen allen 
Bevölkerungskreiſen zugänglich machen will. Dieſem 
Zweck dienen eine Auskunftſtelle und eine Reihe von 
Lehrgängen aus dem Vereich des Funkweſens. 

Hamburg. Ab 1. April 1925 gibt die Norag den 
Wetterbericht der Deutſchen Seewarte morgens eine 
halbe Stunde früher, alſo um 7 Uhr, ihren Hörern 
bekannt. Im Mai ſoll der Wetterbericht bereits um 


6.30 Uhr morgens bekannt gegeben werden. 


Italien. Außer der Sendeſtelle in Mailand, die 
demnächſt in Betrieb genommen wird, ſind neue Sen⸗ 
der für Florenz, Neapel, Palermo und Venedig in 
Ausſicht genommen. 

Estland. Der erſte eſtländiſche Rundfunkſender iſt 
im Februar in Reval in Dienſt geſtellt worden. 

Eugland. Die im Bau befindliche Großfunkſtelle 
Rugby wird in etwa acht Monaten fertiggeftellt fein. 

Polen. Eine Verſuchs⸗Rundfunkſendeſtelle in War⸗ 
ſchau verbreitete an verſchiedenen Tagen abends zwi⸗ 
ſchen 6 und 7 Uhr auf Welle 385 m ihre Dar⸗ 
bietungen. 

Schweiz. Auf einem Berge in der Nähe von Genf 
ſoll eine Rudfunkſendeſtelle errichtet werden, die Dar⸗ 
bietungen ausſchließlich in Eſperanto verbreiten wird. 
Die Station wird im Sommer betriebsbereit ſein. 

Vereinigte Staaten. Verſchiedene Hotelbeſitzer be⸗ 
abſichtigen, jedes Fremdenzimmer mit einer Rund⸗ 
funkempfangsanlage zu verſehen. — Die General 
Electric Company plant, etwa 10 km ſüdlich von 
Schenectady (New York) ein Rieſenſendelaboratorium 
zu errichten. Sie hat zu dieſem Zwecke ſchon ein um⸗ 
fungreihes Gelände erworben. Es werden drei je 
100 m hohe Stahlmaſte errichtet werden, die dazu 
dienen ſollen, verſchiedene Arten von Luftleitern für 
Wellen zwiſchen 600 und 3000 m zu tragen. Die 
Luftleiter für die Wellen zwiſchen 15 und 200 m 
ſollen von entſprechenden Holzmaſten getragen werden. 
Die Verſuche ſollen ſich auf Senden und Empfangen 
erſtrecken und beſonders auf das Studium der Luft- 
ſtrömungen und des Schwindeffektes gerichtet fein. — 

In dem New Porker Stadtbezirk Borough of Queens 
kommt auf jeden fünfzehnten Einwohner eine Rund» 
frnkanlage. Dies iſt ſelbſt für Amerika eine ſehr hohe 
Zahl. 
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Der längſte Tag, einer der natürlichen Feſt⸗ 
tage im Laufe des Jahres, iſt angebrochen. Die 
Sonne hat ihren höchſten Stand am Himmel er— 
reicht, und damit iſt in aſtronomiſchem Sinne 
der Anfang des Sommers bezeichnet. Von nun 
an beginnt ſie, zunächſt unmerklich, ſich wieder 
nach Süden zurückzuwenden. Aber ſoweit es 
die Wärme betrifft, läßt der Sommer noch etwas 
auf ſich warten, denn die größte Hitze tritt kei⸗ 
neswegs mit dem höchſten Stande der Sonne 
ein, ſondern erſt dann, wenn dieſe ſchon wieder 
ein beträchtliches Stück von ihrer Höhe herab- 
geſunken und die Länge der Tage ſchon ein we: 
nig gekürzt iſt, alſo im Juli und Auguſt. Der 
längſte Tag fällt leider gewöhnlich in die deut⸗ 
ſche Sommerregenzeit und läßt daher in man⸗ 
chen Jahren wegen des bewölkten Himmels we— 
nig von feiner Länge gewahren. 

Die alten Germanen begingen dieſe Zeit in 
Erwartung der Ernte in feſtlicher Weiſe. Sie 
zündeten große Feuer auf den Feldern an, um 
mittels deren Kraft die Luft von den böſen Gei⸗ 
ſtern zu reinigen, denen fie Mißwachs, Hagel⸗ 
ſchlag und Viehſterben zuſchrieben. Auch heute 
noch werden in vielen Gegenden Deutſchlands 
um dieſe Zeit (am Johannestage) Feuer ange⸗ 
zündet, wenn auch der eigentliche Sinn dieſes 
Brauches in Vergeſſenheit geraten iſt und nur die 
überlieferte Gewohnheit noch daran feſthält. 
Denſelben Zweck der Abwehr der böſen Geiſter 
hatte auch das Oſterfeuer, dieſes vor Beginn der 
allgemeinen Feldbeſtellung, wie jenes vor Be: 
ginn der Ernte. 
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Inzwiſchen iſt ein neuer Blumenflor der Erde 
entſproſſen. Der des vergangenen Monats iſt 
größtenteils geſchwunden, nachdem er feine Kin⸗ 
der, die Samenkörner, der Mutter Natur zur 
Fürſorge anvertraut hat. Ueberall an Wegen 
fällt ein niedriges Kraut in die Augen, deſſen 
kräftiger harter Stengel dicht beſetzt iſt mit zier— 
lichen, doppelt fiederſpaltigen Blättchen, und ge⸗ 
krönt von weißen Trugdolden. Es iſt die Schaf⸗ 
garbe (Achillea millefolium). Auf den erſten 
Blick könnte man ſie für ein kleines Doldenge⸗ 
wächs halten, aber ſie gehört zu den Korbblüt⸗ 
lern. Winzig klein ſind die einzelnen Blütchen, 
meiſt 8 in dem Scheibchen und 5 im Strahl. 
Vorzüglich machen ſich jetzt die Treſpen an allen 
Wegen, auch auf Aeckern bemerklich und zwar 


in mehreren Arten, die ſich jedoch im Aeußern 


ziemlich gleichen. Es ſind Gräſer. Alle haben 
lange Halme mit Riſpen, an deren Ende die 
Aehren hängen. Am häufigſten iſt die Weiche 
Treſpe (Bromus mollis), die ſich infolge einer 
zarten wolligen Behaarung weich anfühlt. Ihr 
ähnlich, jedoch ohne das weiche Haarkleid. iſt die 
Wieſen⸗Treſpe (B. racemosus), die auf den— 
ſelben Stellen vorkommt. 

Eins der läſtigſten Unkräuter auf Aeckern iſt 
der im Juni und Juli blühende Ackerſenf (Si⸗ 
napis alba), ein Verwandter des weißen Senfs, 
der das Gewürz liefert. Er wird oft Hederich 
genannt. Seine gelben Kreuzblüten erinnern 
ſehr an Raps, ihre Kelchblättchen ſind ſchmal 
und ſtehen wagerecht ab, ein Merkmal, das ihn 
vom echten Hederich (Raphanus raphani— 
strum), ebenfalls einem Kreuzblütler, unter— 
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ſcheidet, bei dem der Kelch aufrecht ſteht und ſich 
der Blumenkrone anſchmiegt. Dieſe iſt beim Hede⸗ 
rich weiß oder auch blaßgelb und geadert. In den 
Blüten des Ackerſenfs iſt die Narbe vor der. 
Staubblättern reif und ſteht höher als dieſe, um 
Selbſtbeſtäubung zu verhindern. Sind die 
Staubbeutel aber aufgeſprungen, ſo wenden ſie 
ſich durch ſchraubenförmige Drehungen von der 
Narbe weg und ſtellen ſich den eintreffenden 
Kerfen geradezu in den Weg. Bleibt aber Be⸗ 
ſuch aus, dann ſchreitet die Blüte zur Selbſt⸗ 
beſtäubung aus Notbehelf, indem ſich nun die 
Staubblätter zur Narbe hinwenden. 

Auf denſelben Stellen ſucht man jetzt bis zum 
September den Erdrauch (Fumaria officinalis) 
nicht vergebens, er iſt nicht ſelten, fällt aber we⸗ 
nig in die Augen. Das zierliche Kraut bildet 
mit ſeinen rankenden Stengeln und den feinen 
doppelt gefiederten Blättchen ſperrige kleine 
Büſche, die in endſtändigen Trauben vereinten 
länglichen Blütchen ſind recht klein, dunkelrot 
mit ſchwarz punktierter Spitze. 

Längs des Waldſaumes zeigt ſich ein ſehr 
hübſches Gewächs mit roten Gelenken und Blät⸗ 
tern von zierlicher fünffingeriger Form. Es iſt 
der Stinkende Storchſchnabel (Ruprechtskraut, 
Geranium, Robertianum). Die Blüten ſind 
roſenrot, weiß geſtreift. Es iſt die gewöhnliche Art 
der Storchſchnabelgewächſe, die ſich bis in den 
Oktober überall an Wegen, in Gebüſchen, Wäl⸗ 
dern, auf Raſen und Oedland finden. Der Na⸗ 
me Storchſchnabel, während der Blütezeit un⸗ 
verſtändlich, iſt dieſer Pflanzengattung auf 
Grund der langſchnäbeligen Form zuteilge⸗ 
worden, in die nach dem Blühen der Griffel 
auswächſt. Die 5 Früchtchen löſen ſich ſpäter 
vom Fruchtboden ab und rollen den Griffel in 
Teile auf. 

Zwiſchen Obſtbäumen lugen die Dach— 
firſte eines einſamen Gehöftes hervor. Aus 
den Fugen der verwitterten Mauer des alten 
Stallgebäudes recken ſich winzig kleine Pflänz⸗ 
chen heraus, rankenartig hängen ſie hervor. 
Die rundlichen Blättchen efeuähnlich fünf⸗ 
lappig; die Blütchen an langem zartem Stiel 
ſind hellviolette Lippenblüten mit gelbem Gaum, 
das Efeublättrige Leinkraut oder Zimbelkraut 
(Linaria cymbalaria). Der in den Mauer⸗ 
ritzen angeſammelte Staub genügt dem 
kleinen Kraut zum Gedeihen; man kann 
es mitſamt ſeinen zarten Würzelchen ohne 
weiteres ſeinem Schlupfwinkel entnehmen. Es 
gefällt ihm dort ſo gut, daß es Vorſorge trifft, 
zu bleiben, wo es iſt. Zu dem Zwecke dreht es 
ſeine Blütenſtielchen, die nach außen und oben 
gerichtet waren, nach der Befruchtung einwärts 


der Mauer zu, wodurch die Samenkörner genau 
wieder in den engen Wohnſitz der Eltern ge⸗ 
langen. 

In der dichten Hecke blüht ein Hollunder, 
auch Holder und Flieder genannt (Sambucus 
nigra), deſſen Name auf Frau Holle zurückzu⸗ 
führen iſt, einen Namen der Göttin Freia, Gattin 
Allvaters Wodan. Zwar waren der Göttin auch 
Rosmarin und Gänſeblümchen geweiht, aber der 
Hollerſtrauch ſcheint ihr beſonders heilig geweſen 
zu ſein, und ein Reſt der alten Verehrung hat ſich 
bis heute noch in manchem Aberglauben erhal⸗ 
ten, der mit dem Hollunder in Verbindung ſteht. 
Heute hat der Strauch ſein ehrmaliges Anſehen 
eingebüßt, er führt ein unbeachtetes Daſein in 
Dorfwinkeln, umgeben von Brenneſſeln, oder in 
Hecken, wie auch an Waldrändern. Ohne be⸗ 
ſondere Pflege kommt er überall fort. Leider 
hat ihm der aus dem Orient im 16. Jahr⸗ 
hundert eingeführte Lilak (Syringa vul⸗ 


garis) den Rang ſtreitig gemacht. Sogar feine 


alten Namen Flieder und Hollunder hat er ihm 
geraubt, die ſehr oft fälſchlich auf den Ausländer 
übertragen werden, wodurch eine nicht geringe 
Verwirrung angerichtet wird. Dabei ſind die 
beiden noch nicht einmal verwandt miteinander. 
Das Volk hat beſſer unterſchieden und nennt den 
Ausländer nach der Form ſeiner Blüten Nagel⸗ 
blume, auch Nägelchen. Dieſer fremde Zier⸗ 
ſtrauch blüht im Mai. Einige Wochen ſpäter, 
im Juni, folgt ihm in der Blüte unſer alter deut⸗ 
ſcher Hollunder. Im Schmuck ſeiner leuchtenden 
weißen Blüten bietet er einen freundlichen An⸗ 
blick, und wenn ſie auch nicht ſo wohlriechend 
ſind wie die ſeines bevorzugten Namensvetters 
aus der Fremde, ſo entwickeln ſie doch einen 
würzigen Duft. Seine kleinen Blütenſterne 
drängen ſich zu großen rundlichen, ſogenannten 
Trugdolden zuſammen, die gleich flachen weißen 
Scheiben auf den dunkelgrünen Blättermaſſen 
ruhen. Im Herbſt haben ſich aus den weißen 
Blüten ſchwarze Beeren entwickelt, an denen ſich 
die Vögel gütlich tun. Kein Wunder, daß der 
Hollunder ehemals die hohe Verehrung genoß. 
Nicht nur war er mit ſeinen auffallenden wei⸗ 
ßen Blütenſcheiben ein ſchöner Zierſtrauch, ſon⸗ 
dern es war auch alles an ihm zu gebrauchen, 
das Holz ſowohl wie das innere weiche Mark, 
die Blüten und die Beeren. Der Holler war 
zugleich Hausapotheke und Gewürzſpender. Und 
wenn man ihn heute noch neben der Hauswand 
in abgelegenen Wald⸗ und Gebirgsdörfern fin⸗ 
det, ſo muß man eingedenk ſein, daß das der 
Platz iſt, an den er hingehört, als Geſchenk der 
Natur an unſere alten Vorfahren. Der Fach⸗ 
werkbau eines deutſchen Bauernhauſes mit dem 
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ehrwürdigen Hollerbuſch daneben iſt ein über⸗ 
liefertes Stück Altertum. Ebenſo war er aber 
auch in den Burgen gehegt. 

Zu den zahlloſen Pflanzen, die die warme 
und helle Zeit zum Erblühen bringt, geſellen ſich 
jetzt am zeitlichen Gipfel des Jahres zwei her⸗ 
vorragende: von den Bäumen die Linde, von den 
Sträuchern die Roſe. Das Aſchenbrödel der 
Roſenfamilie prangt jetzt in der Schönheit ſeiner 
Blüten: die wilde oder Heckenroſe. Die 
weit geöffneten blaßroſa Blüten mit ihrem 
ſchlichten Bau zieren anſpruchslos den dunkel⸗ 
grünen Strauch. In der Feldeinſamkeit hat das 
„Röslein auf der Heide“ ſeine ſtolze üppige Ne⸗ 
benbuhlerin in den Gärten nicht zu fürchten. 
Der Blütenboden iſt krugförmig, und rings auf 
ſeinem Rande ſtehen die Blumenblätter und 
auch die zahlreichen Staubfäden. Dieſe tragen 
reichlichen Blütenſtaub, der offen daliegt, ſo daß 
die Beſucher oft ganz davon eingepudert werden. 
Honig ſondert die Roſe nicht ab. Das eigent⸗ 
liche Heckenröschen, auch Hagedorn genannt 
(Rosa canina), iſt eine der etwa 20 Arten um⸗ 
faſſenden Wildroſen, ein ſtarker, mit vielen Sta⸗ 
cheln bewehrter Strauch, der in Hecken, an We⸗ 
gen im freien Felde und an Waldrändern oft zu 
finden iſt. 

Längs der Hecken und Zäune gedeihen die 
gehaßten und gefürchteten Brenneſſeln ſehr 
üppig. Man erklärt vom menſchlichen Stand⸗ 
punkt aus ihre Stechborſten und Brenn⸗ 
haare, mit denen ſie jede Annäherung be⸗ 
ſtrafen, als Schutzmittel gegen Tierfraß. In 
der Tat weicht den Neſſeln auch das Weidevieh 
aus, aber nicht die Gänſe und Puter, vor deren 
Schnabel das Kraut keineswegs geſichert iſt. 
Auch können ſich dieſe Unzugänglichen dem Klein⸗ 
weltverkehr nicht entziehen, der oft genug ihr 
Verderben wird. Denn ſie müſſen es dulden, 
daß ſich die Raupen einiger Schmetterlings⸗ 
arten in ihrem Blätterdickicht häuslich einrichten, 
auf daß ſie vom Genuß der Blätter dick und fett 
werden. Es iſt befonders die Raupe des Kleinen 
Fuchſes oder Neſſelfalters (Vanessa urticae), 
die von den Blättern der Brenneſſel lebt, ferner 
auch die des Tagpfauenauges (Vanessa Jo) 
u. a. Die ſchwarzen, gelb geſtreiften Raupen des 
Kleinen Fuchſes liegen hier geſellig beiſammen 
und beſchäftigen ſich mit Vertilgen der brennen⸗ 
den Blätter. Daneben ſtarren die ſchon ab⸗ 
geweideten kahlen Stengel und Blattrippen der 
Neſſelbüſche uns entgegen, um ſichtbar zu es 
weiſen, was ihnen die Brennhaare genützt ha⸗ 
ben. — Die Blüten dieſer unliebenswürdigen 
Gewächſe ſind nicht auf Beſtäubungsbeſuch ein⸗ 
gerichtet. Sie ſondern keinen Honig ab, tragen 
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auch kein buntes Lockſchild. Aber fie erzeugen 
reichlichen Blütenſtaub, und der Wind übernimmt 
es, ihn den weiblichen Blüten zuzuführen. Das 
Verſtäuben geht bei trocknem, warmem Wetter 
und ſchwachem Winde vor ſich, unter Verpuffen, 
wie bei den Gräſern, indem die vorher nach 
innen gebogenen Träger der Staubbeutel beim 
Oeffnen der Blüte plötzlich nach außen ſchnellen, 
wobei gleichzeitig die Behälter platzen. Von un⸗ 
ſern heimiſchen Neſſelarten iſt die Große Neſſel 
(Urtica dioica) zweihäuſig, die Kleine 
(U. urens) hingegen einhäuſig. Die zierlichen 
kleinen Blüten ſind zu Riſpen vereint, die bei 
der Großen länger als der Blattſtiel ſind, bei 
der Kleinen kürzer. 

Viel ſeltener findet ſich hier und da in Hecken 
und Gebüſchen die Oſterluzei (Aristolochia 
elematitis). Sie iſt eine der ſogenannten Keſſel⸗ 
fallenblumen. Der aufrechte Stengel, % bis 
1 Meter hoch, trägt blattwinkelſtändige Blüten 
von gelblicher Farbe. Sie ſind röhrenförmig, 
mit erweitertem Eingang, wie ein Trichter, der 
nach oben gerichtet iſt. Unten am Grunde aber 
iſt die Blüte kugelig aufgeblaſen, ſie bildet einen 
Keſſel, und in dieſer Höhlung befinden ſich die Be⸗ 
fruchtungswerkzeuge: eine ſternförmige Narbe, 
umgeben von 6 Staubbeuteln. Die enge Blum⸗ 
kronröhre iſt inwendig mit einer Menge von 
ſchräg nach abwärts gerichteten Haaren mit 
ſcharfer Spitze ausgekleidet. Die Beſucher der 
Oſterluzei beſtehen aus winzig kleinen Mücken 
und Fliegen. Sie gelangen mit Leichtigkeit nach 
abwärts in den dunkeln Keſſel, weil die Sperr⸗ 


haare in der Röhre ſich leicht an die Wand 


drücken laſſen; aber unten angelangt, können 
die Gäſte nicht mehr zurück, denn auf dem Wege 
ſtarren ihnen jetzt überall die Spitzen der nach 
unten gerichteten und ineinander greifenden 
Borſten wie Lanzen entgegen. Die Gäſte find 
ein paar Tage lang Gefangene, bis ſie auf eine 
wunderbare Weiſe befreit werden. Wenn die 
friſche Blüte ſich öffnet, finden die Beſucher die 


Narbe ſchon reif vor, die Staubbeutel aber noch 


geſchloſſen. Sie können alſo die Narbe ſchon 
mit dem Staube belegen, den ſie von einer an⸗ 
deren Blüte mitgebracht haben. Die Gefangen⸗ 
ſchaft währt ſo lange, bis ſich die Staubbeutel 
öffnen und ihren Inhalt auf den Boden des 
Keſſels ausſchütten. Sobald das geſchehen iſt, 
welken und ſchrumpfen die Sperrhaare in der 
engen Kronröhre und laſſen die Ausgangspforte 
frei. Die Blüte ſelbſt ſucht nun die Gäſte, die 
bei ihr ein paar Tage lang Aufenthalt genom: 
men hatten, an die Luft zu ſetzen, indem ſie ſich 
jetzt ſenkt und den Eingang zur Erde richtet. 
Da die Gäſte ſich im Gefängnis unruhig um— 


eingeſtäubt. Mit Puder beladen kriechen fie ſo⸗ 
fort in eine andere Blüte hinein, woraus hervor⸗ 
geht, daß ſie ſich dabei ganz wohl gefühlt haben 
müſſen. Das iſt das Merkwürdige dabei. Wenn 
ſie eingepudert eine neue, friſche Blüte beſuchen, 
können ſie dasſelbe Spiel von neuem beginnen. 

Die Wieſen bilden nicht mehr den grünen 
Teppich, durchwirkt mit bunten Blütenſternen, 
ſondern haben einen hellbraunen Farbenton 
angenommen, der von den unzähligen Gras— 
blüten herrührt. Zahlreich darüber hingeſtreut 
ſind die großen weißen Wucherblumen auf lan— 
gen Stielen. Das zarte Farbengemiſch gleicht 
aus der Ferne geſehen einem Geſtreu von Zimt 
und Zucker auf einer hellgrünen Platte. Dar: 
unter verſchwinden die kleineren Kräuter faſt. 
Auch die höchſt einfach eingerichteten Grasblüten 
ſind zierliche kleine Kunſtwerke, und die Natur 
entwickelt auch bei ihnen eine ſolche ſtaunens— 
werte Erfindungskraft in der Abänderung dieſer 
Einfachheit, daß dieſe Mannigfaltigkeit dazu die⸗ 
nen kann, die große Menge der verſchiedenen 
Grasarten zu unterſcheiden. Nicht nur in der 
Form der Blüten, ſondern auch in ihrer Stellung 
am Halm zeigt ſich die Natur ſehr vielſeitig, ſie 
vereint und ordnet ſie zu Aehren und Riſpen in 
den mannigfachſten Abänderungen. Alle dieſe 
feingegliederten, zarten, lockeren Blütenſtände 
verleihen den Wieſen den erwähnten Farbenton, 
die Wieſenfärbung kurz vor dem Mähen. Die 
Gräſer werden durch den Wind befruchtet, und 
die Vorgänge dabei ſind im allgemeinen ganz 
dieſelben wie bei ben baumartigen Windblütlern. 
Während dieſe, wie Birken, Erlen, Eſchen, Ha⸗ 
ſel, Rüſter, vor dem Laubausbruch blühen, ſo 
daß dem vom Winde getragenen Pollen kein 
Blatt als Hindernis in den Weg tritt, ragen 
aus demſelben Grunde bei den Gräſern die Be— 
fruchtungsmittel am obern Ende des Stengels 
frei über die Blüten empor. Bei den meiſten 
Gräſern findet das Ausſtäuben am frühen Mor— 
gen ſtatt, bei einigen Arten erſt nachmittags. 
Es unterbleibt bei Windſtille, ebenſo bei Regen— 
wetter. Aber wenn bei hellem trocknen Wetter 
in den Morgenſtunden nach und nach die Sonne 
den Erdboden erwärmt und der Tageswind ſich 
erſt ſchwach zu regen beginnt, dann g ben die 
Staubbeutel der ſich langſam ändernden Span— 
nung der Gewebe nach und öffnen ſich. Dazu 
iſt die vorteilhafte Einrichtung getroffen, daß die 
Staubbeutel an langen Fäden hängen, die durch 
den ſchwächſten Luftzug ins Schaukeln gebracht 
werden und dabei ihren Inhalt ausſchütteln. 
Dieſer wird bei den Gräſern wie bei allen Wind— 
blütlern im Uebermaß erzeugt, um den Zufall 


Sommerſonnenwende 


bei der Beſtäubung ſoviel wie möglich auszu⸗ 
ſchalten. Mit zunehmender Sonnenwärme be⸗ 
ginnt allmählich das Spiel der aufſteigenden 
Luftſtröme, und wie der Rauch aus Schornſteinen 
meiſt in auf⸗ und abſteigenden Wellenlinien 
fortzieht, ſo wird von den Luftwogen auch der 
Blütenſtaub gehoben und wieder geſenkt und auf 
dieſe Weiſe am ſicherſten ſeiner Beſtimmung zu— 
geführt. Iſt man bei Zeiten zur Stelle, dann 
kann man über den Wieſen den Blütenſtaub in 
zahlloſen feinen Wölkchen bald hier bald da auf: 
puffen und dahin ſchweben ſehen. 

Es miſcht ſich jetzt ſchon manchmal mit dem 
Duft der lebenden Blumen der des Heues. Die 
Grasmaht hat ſtellenweiſe bereits begonnen, 
und fie iſt fo recht die erſte augenfällige Ver— 
nichtung auf den grünen Fluren. Den eigen— 
artigen Heuduft verleiht dem welken Graſe das 
Ruchgras (Anthoxanthum), doch beſitzen andere 
Gräſer den gleichen Geruch, aber niemals in fri— 
ſchem Zuſtande. Er rührt vom Kumarin her, 
einem Stoff, den auch der Waldmeiſter enthält. 
Das Ruchgras fehlt keiner Wieſe. Trotz ſeiner 
hervorragenden Eigenſchaft iſt es recht beſcheiden 
in ſeinem Auftreten, es erreicht höchſtens 30 


Zentimeter Länge und ragt nicht über das Heer 


ſeiner Scwefiern hervor. Der Halm iſt recht 
dünn; an der Spitze trägt er eine Aehre, eigent— 
lich eine ährenartig zuſammengedrückte Riſpe 
von glänzender braungelber Farbe. Nur da— 
durch zeichnet ſich das Ruchgras noch vor den 
meiſten unſerer Gräſer aus, daß ſeine Blüte nur 
2 Staubgefäße beſitzt, anſtatt der 3 der anderen 
Gräſer. 

Daß der Grasſchnitt gerade zur Blütezeit er⸗ 
folgt, hat ſeinen guten Grund. Wird das Gras 
früher gemäht, ſo liefert es nicht den vollen Er⸗ 
trag, weil ſein Wachstum noch nicht vollendet 
iſt. Wird der Schnitt aber bis nach Beendigung 
der Blütezeit aufgeſchoben, dann verliert das 
Heu viel von feinem Wert, weil dann die rei- 
fenden Samen die Nährſtoffe aufgenommen 
haben. Von den drei deutſchen Haupternten iſt 
die des Heues die erſte. Ihr werden bald mehr 
Anzeichen des Niedergangs der Natur folgen. 
Zu gleicher Zeit aber ſorgt die allweiſe Mutter 
Natur bereits vor: in den Winkeln zwiſchen dem 
Zweig und den Stielen der noch ſaftig grünen 
Baumblätter zeigen ſich jetzt bereits die Knoſ⸗ 


pen fürs nächſte Frühjahr, als runde kleine 


Pünktchen oder Spitzen, alle noch blaß, etwas 
grünlich gefärbt, wodurch ſie dem oberflächlichen 
Blick leicht ä entgehen. Unmerklich geht das Wer: 
den in das Vergehen über; ſcharfe Einſchnitte 
kennt die Natur nicht, ſo wenig wie ſie einen 
Stillſtand kennt. 


GSonnenmaß 
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Im flimmernd heißen Sonnenbrande 
Der kaum dem Fuß ein wenig Schatten, 
Dem Haupte keinen mocht' verſtatten, 
Stieg hoch ein Tempel aus dem Sande. 


Es zogen ſich, gewaltger Länge, 

Die Mauern weit nordweſtwärts fort. 
In Tag für Tag bewahrter Enge 
Lag Daͤmmerung im heilgen Ort. 


Nur einmal jährlich eine Stunde 
Durchſtrahlte Licht den ganzen Raum: 
Der Sommerſonne Wenderunde 

Sandt' abſchiednehmend goldnen Traum! 


Nach dieſem kurzen Glückserfaſſen 

Band neue Nacht das nächſte Jahr. 
Und Stund um Stund erſehnt' verlaſſen 
Den Tag, der kommen ſollt' und war. 


So hatte ſchon der Prieſter Sinnen 
Des Tempels Bau bedacht erwählt, 


In erſter Forſchung Lichtgewinnen 
Des Sonnenjahres Lauf gezählt. 
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Die Welt der Pfahlbauten. 


Der Der Winter des des Jahres 1853/54 war im Gebiete der 
Alpen ſo kalt und trocken, daß ſich ſelbſt die Greiſe eines 
ähnlichen nicht entſinnen konnten. Die Quellen im Ge⸗ 
berge froren ein, die Zuflüſſe verſiegten, und die See⸗ 
ſpiegel drunten im Tale ſanken ſo ſtark, daß weithin 
alter Seeboden zutage trat und am Stein von Stäfa 
am ſchönen Züricher See die Waſſergrenze noch um 
einen Fuß unter dem bisher tiefſten Pegelſtrich von 
1674 ſtand. Schiffer und Müghlenbeſitzer hatten das 
Nachſehen und mußten wohl oder übel feiern. Die 
Uferanwohner dagegen machten aus der Not eine 
Tugend und gingen ſchnurſtracks ans Werk, das einmal 
freigegebene Land mit Beſchlag zu belegen und gegen 
eim erneutes Ueberfluten beim Steigen des Waſſers zu 
ſichern. In Eile wurden Ufermauern errichtet und das 
dahinter befindliche Gelände mit Seeletten, den man 
dem davor liegenden Seeboden entnahm, bis zur Ufer⸗ 
höhe aufgeſchüttet. Dabei machte man am Ditteil des 
Züricher Sees, an einer kleinen Bucht zwiſchen Ober⸗ 
meilen und Dolikon ſüdlich der Straße nach Rapperſch⸗ 
wyl, einen merkwürdigen Fund. Bei Abtragung des 
jetzt trockenen Seebodens, deſſen Material hinter der 
neuen Ufermauer aufgeſchüttet werden ſollte, legten die 
Arbeiter ein beträchtliches Stück vom alten Ufer ent: 
fernt zahlreiche Pfähle frei, die im Boden ſteckten. 
Iwiſchen ihnen entdeckte man ganze Haufen von 
Scherben, Hirſchgeweihen, Steingeräten uſw. Man zog 
den Lehrer von Obermeilen zu Rate, der alsbald von 
dem Befund Mitteilung an die Züricher „Antiquariſche 
Geſellſchaft“ machte und dadurch die wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung dieſer Stelle veranlaßte. Die Schrift, die 
der Forſchungsleiter Ferdinand Keller noch 1854 über 
die „keltiſchen Pfahlbauten in den Schweizer Seen“ ver⸗ 
öffentlichte, lenkte zum erſtenmal die Blicke der ſtaunen⸗ 
den Gelehrten auf dieſe ſo eigenartige Siedlungsform, 
die, wie ſchon damals der Verfaſſer nachweiſen konnte, 
keineswegs die einzige ihrer Art war. Man entſann ſich 
jetzt älterer Fundſtellen, die der von Obermeilen völlig 
glichen, man ging nun auf eine förmliche Jagd nach 
neuen Pfahlbauten. Ueberall, wo die Finder von 
Pfählen im Seegrunde zu berichten wußten, die ihnen 
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ſo oft ihre Netze zerriſſen und die man bei klarer Flut 
wohl gar ſehen konnte, oder wo der Volksmund von 
Ueberteſten alter Leuchttürme aus der Römerzeit fabelte, 
ſpürte man nach, und die neuen Funde, ſo gleich der 
vom Bieler See, übertrafen den Obermeilener noch be: 
trächtlich an Reichhaltigkeit und Pracht der Fundſtücke. 
Die Zahl der heute bekannten Pfahlbauſtationen iſt er⸗ 
ſtaunlich gewachſen, und noch immer werden neue Ent⸗ 
deckungen gemacht. Ueber 200 hat die Schweiz geliefert, 
etwa 44 allein der Bodenſee umſpült. Oeſterreich, 
Frankreich und Italien ſtellen ein mehr oder weniger 
ſtattliches Kontingent, und ſelbſt bis nach dem hohen. 
Norden laſſen ſich vereinzelt Pfahlſiedlungen nachweiſen. 
Ja dieſe merkwürdige Siedlungsform zieht ſich ſogar 
durch die geſchichtlichen Zeiten bis in die Gegenwart 
hinein. Ein Flachrelief von Theben in Aegypten aus 
dem 7. Jahrhundert v. Chr. zeigt uns eine Pfahlhütte 
vom oberen Nil oder vom Roten Meere. Herodot, der 
Vater der griechiſchen Geſchichtsſchreibung (um 450 v. 
Chr.), gibt uns eine anſchauliche Schilderung der Pfahl⸗ 
dörfer der thrakiſchen Päonier im Praſiasſee. Vergeblich 
mühen ſich die Griechen ab, die Waſſerfeſten zu be⸗ 
zwingen. „Mitten im See ſtehen auf hohen Pfählen 
zuſammengefügte Gerüſte, zu denen vom Lande nur 
eine einzige Brücke führt. In alten Zeiten richteten 
die Bürger die Pfähle unter den Gerüſten gemeinſam 
auf. Später aber beſtimmte ein Geſetz, daß für jede 
Frau, die einer heiratet, von ihm drei Pfähle aus dem 
Orbelosgebirge geholt und untergeſtellt werden müſſen; 
ſie nahmen aber jeder eine ganze Anzahl Frauen. Auf 
dem Gerüſt hat nun jeder ſeine Wohnſtätte und eine 
Falltür, die auf den See geht. Die kleinen Kinder bindet 
man mit einem Fuß an einen Strick, damit ſie nicht her⸗ 
unterrollen. Pferde und Laſtvieh bekommen Fiſche als 
Futter (I). Davon haben fie fo viel, daß fie nur einen 
leeren Korb an einem Seil in den See zu laſſen 
brauchen, um ihn nach kurzer Zeit ſchon bis zum Rande 
voller Fiſche hinaufzuziehen (!).“ Auch die Daker, die 
Kaiſer Trajan beſiegte, kannten Pfahlbauten, wie uns 
die Trajansſäule in Rom bildlich zeigt. Ravenna und 
Venedig ſind aus Pfahlanlagen hervorgegangen. Noch 
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heute ſind bei vielen einfachen Völkern Pfahlſtedlungen 
anzutreffen. Man kennt ganze Dörfer diefer Art von 
Samoa, den Philippinen, von Neuguinea, von Malakka, 
vom Kongo, Orinoko u. a. 

Die Merkwürdigkeit dieſer Siedlungsform, gegen 
deren Zweckmäßigkeit ſich gewiß mancherlei einwenden 
läßt, — man leſe die humoriſtiſche Pfahlbaugeſchichte in 
Theodor Viſchers „Auch Einer“ — drängt die Frage 
auf, welche Gründe die Menſchen von der früheſten 
Vorzeit bis zur Gegenwart veranlaßten, ihre Häuſer ge⸗ 
rade ſo anzulegen. Aus dem angeführten Bericht 
Herodots wie aus der Darſtellung an der Trajansſäule 
geht deutlich hervor, daß das Schutzbedürfnis die Men⸗ 
ſchen oft zum Pfahlbau führte. Es iſt alſo der gleiche 
Grund, der die Wenden dazu anregte, ihre Dörfer 
mitten in die Sümpfe hineinzufeßen. Die Pfahlſiedlung 
iſt alſo als Waſſerfeſte, als Pfahlburg gedacht. Daß 
dieſer Grund für die Pfahlbaumenſchen der bewegteren 
jüngeren Zeiten der Vorgeſchichte in der Tat maßgebend 
war, läßt ſich oft genug unzweideutig an den Funden 
nachweiſen. Das berühmte Pfahldorf von Robenhau⸗ 
ſen, das zweimal heruntergebrannt iſt, war ganz offen⸗ 
ſichtlich eine ſolche Burg, die ſogar noch durch eine 
Londbefeſtigung, den ſogenannten Himmerich, gewiſſer⸗ 
maßen ein Außenwerk, geſchützt war. Auch anderwärts 
laſſen ſich derartige Anlagen und Steinwälle, oft deut⸗ 
liche Brückenköpfe, erkennen. Dieſe Erklärung leuch⸗ 
tet alſo durchaus ein. Wie konnte man ſich beſſer ge⸗ 
gen einen feindlichen Ueberfall ſchützen als in einer 
Waſſerburg? Mochte der Gegner fie auch, was da⸗ 
mals kaum vorgekommen ſein dürfte, monatelang be⸗ 
lagern, ſo gebrach es doch niemals an Trinkwaſſer und 
Nahrungsmitteln; denn beides bot der See in Fülle. 
Und niemals war der Abſchluß von der Außenwelt 
ein völliger; auf leichten Kähnen konnte man das Dorf 
jederzeit ungehindert verlaſſen und wieder anlaufen. 
Da Winterfeldzüge im Altertum, ja bis in die Neuzeit 
hinein ſo gut wie undurchführbar waren, war der 
Pfahlbau in der Tat nahezu unangreifbar, wenn er 
außer Pfeilſchußnähe lag. 

Aber dieſer Grund kommt für die älteſten Zeiten 
der Pfahlbauten nicht ernſtlich in Frage. In den An⸗ 
fangstagen dieſer Siedlungsform, in der die Bevöl⸗ 
kerungsdichte noch verhältnismäßig gering war und die 
menſchlichen Wohnſtätten noch recht getrennt lagen, in 
der mindeſtens gerade im Alpengebiet die Zugangs⸗ 
ſchwierigkeiten inſolge der Unwegſamkeit des Gebirges 
und der Dichtigkeit der Wälder noch ziemlich erheblich 
vorzuſtellen ſind, kann das Schutzbedürfnis nicht aus⸗ 
ſchlaggebend für die Pfahlanſiedlung geweſen ſein. 
Wir müſſen alſo nach einer andren Urſache ſuchen und 
finden fie in der Natur des damaligen Landſchafts bildes. 
Bis hart an die Seeufer reichte der Urwald heran. 
Dem gegenüber war der Menſch mit ſeinen unzuläng⸗ 
lichen Geräten machtlos. In der Ebene baute man 
ſich an, wo die Heide den Wald niedergerungen hatte. 
Sich durch Rodungen Platz zu ſchaffen, war noch 
nicht möglich und bekannt. Im Gebirge kämpften 
die Seen gegen den Wald und bildeten ſma⸗ 
ragdgrüne Waſſeroaſen in den Baumwüſten. Hier 
ſtellten alſo die ſchmalen Seeſchlickſtreiſen an den Ufer⸗ 
rändern der Seen und Flüſſe das geſuchte Freiland. 
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Hygieniſche Bedenken werden dem Steinzeitler unbe⸗ 
kannt geweſen ſein, da er, wo es anders nicht möglich 
war, auch ins Moor hinein baute. Entſcheidend war 
für ihn allein die Frage der Nahrungsbeſchaffung, und 
dieſe wurde hier in außerordentlich günſtiger Weiſe 
gelöſt. Der nahe Wald bot ſeinen Wildbeſtand, der 
täglich zum See hinab wechſelte. Dieſer lieferte reiche 
Fiſchbeute. Dieſes glückliche Zuſammentreffen gab den 
Ausſchlag: nicht auf der Höhe, wo ſpäter auf ſaftiger 
Weide ſein Vieh graſt, ſondern unten am Uferrande 
baut er ſeine Hütten auf, und zwar, wie wir heute 
wiſſen, nicht oder wenigſtens zumeiſt nicht in den See 
hinein, ſondern auf deſſen Sandſtrand. Die Erfahrungen 
lehrten ihn aber, daß der See in Hochwaſſerzeiten, 
beſonders zur Frühlingsſchneeſchmelze und zur Herbſt⸗ 
regenzeit, auch dieſen Strand überflutete. Dadurch 
war die Siedlungsform bedingt. Wollte der Bauer 
ſein Hab und Gut nicht fortwährend der Waſſersgefahr 
preisgeben, dann mußte er ſein Haus über den Höchſt⸗ 
waſſerſtand hinausrücken. Das geſchah eben in der 
Weiſe, daß er es auf einen entſprechend hohen Pfahl⸗ 

roſt ſetzte. 

Die Schweizer Forſchungsreiſenden Paul und Fritz 
Saraſin haben auf Grund von Beobachtungen und Er⸗ 
kundigungen bei den Pfahlbauleuten auf Celebes noch 
einen weiteren Grund ins Treffen geführt. Nach der 
eigenen Ausſage der Eingeborenen feien dieſe aus 
hygieniſchen Gründen zur Pfahlſiedlung übergegangen. 
Die Anhäufung von Abfällen und Unrat in der Nähe 
der Wohnſtätten, der dadurch entſtehende Geſtank und 
die Seuchengefahr habe fie veranlaßt, ihre Häufer fo 
anzulegen, daß die wegſpülende Flut die Aufgaben 
einer modernen Kanaliſation erfüllt. Für die älteſten 
Pfahlbauten kommt jedoch dieſe Urſache nicht in Frage, 
da ſie einen großen Teil des Jahres, und zwar gerade 
den warmen, vollſtändig trocken lagen. Anders ſchon 
iſt es bei den bronzezeitlichen Pfahldörſern. Wir ma⸗ 
chen in den Alpen die merkwürdige Beobachtung, daß 
die Steinzeitbauten gewöhnlich unmittelbar am Ufer⸗ 
rande errichtet ſind. Die Bronzezeitdörfer dagegen 
treffen wir erſt ein erhebliches Stück ſeeeinwärts, oft 
bis 200 Meter und mehr. Der Fortſchritt der Technik 
genügt nicht zur Erklärung dieſer merkwürdigen Er⸗ 
ſcheinung; denn ſie wird kaum ausgereicht haben, Pfähle 
von 6 bis 8 Metern Länge in den Seegrund zu ram⸗ 
men. Eine Aenderung in den Lebensbedingungen 
aber iſt ſeit der Steinzeit nicht erfolgt; der Menſch 
lebt auch jetzt als Bauer, der nebenbei ſeinen Nah⸗ 
rungsbedarf durch Jagd und Fiſchfang ergänzt und ab⸗ 
wechſelungsreicher geſtaltet. Bedenken wir, daß die 
Entſtehung dieſer Bronzepfahlbauten in die Zeiten der 
größten nacheiszeitlichen Trockenheit fällt, in Perioden 
alſo mit tiefſtem Waſſerſtande der Alpenſeen, ſo wer⸗ 
den wir nicht fehlſchließen, wenn wir in der Nähe die⸗ 
fer Pfahlbauten den damaligen Uferrand ſuchen. 

Merkwürdig iſt freilich, weshalb man nicht auf dem 
damals doch ausreichend breiten Strande bleibt. Ent⸗ 
ſchied bei den Steinzeitlern der Platzmangel zugunſten 
der Pfahlſiedlung, ſo müſſen bei den Bronzezeitlern 
nun wirklich das Schutzbedürfnis und vielleicht auch 
hygieniſche Erwägungen mitgeſprochen haben. Die 
Welt war belebter, unruhiger, kriegeriſcher geworden, 
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der Beſitz eines Bronzedorfes verlohnte ſchon einen 


Ueberfall. In der Tat laſſen uns jene Zeiten mancher⸗ 


lei Völkerbewegungen erſchließen. So ſicher wir alſo 
in gewöhnlichen Zeiten den ſteinzeitlichen Pfahlbau 
auf dem Lande zu ſuchen haben, ſo wahrſcheinlich wer— 
den wir den bronzezeitlichen von Waſſer umſpült den⸗ 
ken müſſen. War jener recht eigentlich Wohnſtätte, 
ſo wird dieſer mehr zur Fliehburg, neben der man 
noch Landſiedelungen beſitzt, die für gewöhnlich be— 
nutzt werden. 
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grundarchiv als Grab und Siedlungsſtätte im Binnen: 
lande! Dieſe, wenn ſie nicht freiwillig geräumt und 
daher ihres beſten Inventars beraubt iſt, iſt ſchon oft 
genug von älteren, jenes von jüngeren Raubgräbern 
heimgeſucht worden. Einen Uebelſtand jedoch hat die 
Pfahlbauhinterlaſſenſchaft im Gegenſatz zu den Grab— 
funden: ihr Kulturbild iſt an ſich flächenhaft und ent⸗ 
behrt der Perſpektive. Jahrzehnte, ja vielleicht Jahr⸗ 
hunderte hindurch ſind Kulturgüter und =abfälle in den 
Schlammboden geſunken, Altes ruht friedlich neben 


Pfahlbauhäuser vom Bodensee. 


Das Intereſſe weiteſter Kreiſe an den Pfahlbau— 
forſchungen und ihren Ergebniſſen beruht nicht zum 
wenigſten in einer gewiſſen Romantik, die dieſe Al⸗ 
penfeedörfer umgibt. Freilich hat die moderne For: 
ſchung manches davon zerſtört; aber es bleibt noch 
immer genug übrig. und die landläufigen Bilder und die 
vielbewunderten Modelle von Pfahldörfern in den ſüd— 
deutſch⸗ſchweizeriſchen Muſeen haben ihn noch völlig 
bewahrt. Die beſondere Bedeutung der Pfahlbauten 
für die Forſchung dagegen liegt einmal in der vorzüg— 


lichen Konſervierung auch der vergänglichen Kulturreſte, 


dann aber in der Lückenloſigkeit der Kulturentwicklung 
eines beſtimmten Zeitabſchnittes. Der Schlammboden 
hat zwar kritiklos, aber getreulich alles aufbewahrt, 
was menſchliche Abſicht oder Zufall ihm zugeführt ha- 
ben, Wertvolles wie auch Abfall. Wenn, was nicht 
ganz ſelten eintrat, ein ganzes Dorf vom Feuer ver— 
zehrt wurde und dann größere Teile mit Hab und Gut 
in die Tiefe ſanken, dann ſpülte der See ſehr bald ſei— 
nen Schlick darüber und bewahrte es ſowohl vor beute- 
gierigen Feindesblicken wie vor lüſternen Sammler⸗ 
augen. Wie viel reichhaltiger iſt demnach das See— 


Neuem. Das Grab mit ſeinem Inhalt dagegen gibt 
einen zeitlich mehr oder weniger begrenzten Ausſchnitt 
aus der Vorzeitkultur, freilich auch dem Umfange und 
der Auswahl nach einen Abſchnitt, da man dem Toten 


eben nur das mitgab, woran im Leben ſein Herz 


hing oder was man für wertvoll oder zweckmäßig hielt. 
Da wir nun aber die typologiſchen und chronologiſchen 
Ergebniſſe der Gräberforſchung als Maßſtab an die 
Hinterlaſſenſchaft der Pfahlbauinventare anlegen kön— 
nen, ſind wir auch hier in der Lage, in das dadurch 
entſtehende Flächenbild die zeitliche Tiefe hineinzutragen. 

Was aus dem trockenen Seegrunde an baulichen 
Reſten emporragte, mochte dem fernſtehenden Beob— 
achter dürftig genug vorkommen und kaum der Beach— 
tung wert erſcheinen. Was dagegen aus der Kultur— 
ſchicht der Pfahlbauten in die Muſeen gerettet und dort 
wohlgeordnet aufgebaut worden iſt, nötigt jedem Be- 
ſucher einige Aufmerkſamkeit ab und gewinnt Leben 
und Sprache, wenn man ſich eingehender damit beſchäf— 
tigt. Wer die Schriftzüge dieſer Urkunden zu deuten 
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verſteht, für den ſteht das Pfahldorf wieder vollſtändig 
da am knirſchenden Strande oder im ſeichten blänfern: 
den Waſſer der Alpenſeen, umgeben von der gewal⸗ 
tigen Bergwelt, deren ſchneeige Greiſenhäupter ſo 
greifbar nahe und doch fo fern herniedergrüßen, um⸗ 
rahmt von dunklen Wäldern, weltverloren und doch 
vom Pulsſchlag 
ſchaffenden Lebens 
durchklopft, von 
dem uns bis in 
das Alltägliche, 
Allzualltägliche die 
Funde Kundſchaft 
geben. Da iſt's 
dem Künſtler nicht 
ſchwer, bildlich oder 
plaſtiſch ſerne Ur⸗ 
zeiten uns wieder 
vor Augen zu 
rücken, und es 
gehört für uns 
nicht zu große 
Phantaſie dazu, um 
uns ſelbſt Jahr⸗ 
tauſende zurückzu⸗ 
verſetzen und im 
Geiſte jene Ver⸗ 
gangenheit mitzuer⸗ 
leben. Tun wir's 
getroſt einmal! 
Nach mühjeliger 
Wanderung auf 
wenig geebneten 
Pfaden blinkt end⸗ 
lich der See, der 
unſer Ziel ift, vor 


uns auf. Welch 
trauliches Bild 
nach der beklem⸗ 


menden Urwaldein⸗ 
ſamkeit! Wir über⸗ 
blicken aus geringer 
Höhe die ſpiegel⸗ 
blanke Waſſerfläche, 
an deren Rändern 


Getreidearten der 
Pfahlbauten 
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Zierlichkeit und ihre kurzen Hörner auf und haben 
merkwürdige Aehnlichkeit mit dem malaiſchen Banteng. 
Auch das „Torfſchwein“, das unter dem Viehbeſtand 
des ſteinzeitlichen Pfahlbauern einen wichtigen Platz 
einnimmt, ſieht unferen heutigen grunzenden Haus» 
genoſſen durchaus unähnlich. Man läßt es halbwild 
umherlaufen und 
kennt noch keine 
planmäßige Mä⸗ 
ſtung. Darum fehlt 
ihm auch trotz Ei⸗ 
chelmaſt die be⸗ 
liebte Leibesfülle, 
in der wit 
jetzt den blinzeln⸗ 
den Geſellen zu 
erſticken ſuchen. 
Wenn uns der 
halbnackte Hüter⸗ 
bub, der gerade zu 
uns tritt, nicht 
ſagte, daß das dort 
„Torfſchaſe“ ſeien, 
wir hätten dieſe 
zierlichen Tiere mit 
dem Hirſchköpfchen 
und den aufrechten 
Hörnern wahrhaftig 
für Ziegen gehalten 
und geglaubt, die 
Extreme der Kul⸗ 
tur berührten ſich 
in dieſem Punkte. 
Wie anders ſieht 
ſpäter das Bronze⸗ 


ſchaf aus! Tat: 

ſächlich klettern 

auch einige „Torf⸗ 

ziegen“ umher, klei⸗ 

Y 0 9 9 0 0 ner als unſere 
8 Hausziege, aber 

Obst- und Beerenfrüchte ihr im ganzen 


gleich. Das Pferd 
vermiſſen wir ganz, 
ebenſo die Katze. 


ſich mehrere Pfahl⸗ Kein Hahnenkrähen, 
dörfer hinziehen. Gche:demüble von Allensbach kein Taubengurren, 
Auch am Strande kein Gänſe⸗ und 
elbſt bemerken a a Enten natter 
1 Hütten, Oetreidebau und Sammeltähgkeil der Steinzeil - weckt 1 


dahinter ſchmale 

Felder mit Getreide, gerade vor uns auf ſattgrünem 
Wieſenplan eine Viehherde. Der ſie hütende kleine 
Spitz, deſſen ſchakalartiges Aeußere ſeine Abſtammung 
noch unleugbar verrät, hat uns ſchon gewittert und 
ſchlägt Lärm. Er iſt ein treuer Warner, aber noch kein 
eigentlicher Wächter. Erſt der Bronzewolfshund 
(Canis familiaris matris optimae) war imſtande, den 
Kampf mit dem ſchlimmſten Feinde der Herden, dem 
Wolfe, aufzunehmen, deſſen Blut ihm ſelbſt in den 
Adern rollte. Die braunen Rinder (Bos brachyceros, 
Torfrind oder Kurzhornrind) fallen uns durch ihre 


leute des Morgens. 
Sie ſtehen trotzdem mit den Hühnern auf und gehen 
mit ihnen zu Bett. 

Ein freundlicher Führer hat ſich zu uns geſellt und 
weiſt voll Stolz auf die Getreidefelder. Wir entſinnen 
uns, in den Schaukäſten der Pfahlbaumuſeen zahlreiche 
im Torfmoor verkohlte Getreidekörner geſehen zu haben. 
Daß das nur kleine Proben waren, hat uns vielleicht 
das Führerbüchlein verraten. Ganze Karrenladungen 
hat man davon z. B. aus dem Robenhauſener Moor 
gehoben. Die gebräuchlichen Getreidearten ſind nach 
heutiger Auffaſſung noch etwas minderwertig: aber ſchon 
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Imden wir Weizen, Gerſte und Hirſe. Die Bronze⸗ 
zeit gewinnt den Hafer hinzu; der Roggen dagegen 
eneicht dieſe Gegend während der Pfahlbauzeit über⸗ 
haupt nicht. Auch den Flachs, wie er noch heute als 
Wildpflanze in den Mittelmeergebieten zu finden iſt, 
treffen wir hier bereits an. Bohnen und Linſen halten 
in der Metall⸗ 
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waſſerzeiten Dorf und Land miteinander verbindet, 
vielleicht, weil es auch hier der gute Ton erheiſcht, daß 
man Gäſte nicht zur Hintertreppe emporleitet, vielleicht 
auch mit Rückſicht auf unſer modernes Salonſchuhzeug. 
das ihm weder für Knüppeldamm noch Moraſt ſonderlich 
geeignet erſcheinen mag. Auf knarrenden Bohlen nä⸗ 

hern wir uns 


periode ihren der Siedlung 
Einzug auf dem und haben Mu⸗ 
Pfahlbauacker. ße, ſie einge⸗ 
Von der Be⸗ hend zu prüfen. 
wirtſchaftung — — — Us ein. oe. 
des Bodens | wirr von Pfäh- 
khen wir im Bogen von Bodman % len, auf denen 
Augenblick ge⸗ das Dorf ruht! 
rade nichts. 60 000! nickt 
Als uns aber unſer Begleiter 
ſpäter unſer uns gleich⸗ 
Gaſtfreund im mütig zu und 
Dorfe durch fein RN A A E empfindet gar⸗ 
Anweſen führt, 2 | nicht unſer 
können wir in Staunen über 


einem Winkel 
auch die Acker⸗ 
geräte in Au⸗ 
genſchein neh⸗ 
men. Da iſt 
die Hirſchhorn⸗ 
hacke mit lan⸗ r 
gem Stiel (Fund 
von Schuſſen⸗ 
tried ⸗ Riedſcha⸗ 
chen), wie ſie 
ähnlich noch 
heute in der 
Südſee und im 
Herzen Afrikas 
zu einfachem 
Hackbau ver⸗ 
wandt wird. 
Da ruht auch 
der Holzpflug, 


Entwicklüngsreihe der Pfeil- 
spilze und ihrer Fassung 


ll 


Hallmau 


Bodman 


Pfeilspit 8 
e die Leiſtung, die 


man hier (Bod- 
man) mit dem 
ſich ſo leicht ab⸗ 
nutzenden und 
immer neu zu 
ſchärfſenden 
Steinbeile her⸗ 
vorgebracht hat. 
Und darüber die 
zahlloſen Quer⸗ 
balken und Bret⸗ 
ter. Welch eine 
Summe müh⸗ 
ſeligſter Arbeit! 
Wo bleibſt du, 
goldener Traum 
von der guten 
alten Zeit! Un⸗ 
ſerm Geleits⸗ 


Speerspixxe 


Sipplingen 


Fischernetz von Hornstaad 


der, von Men⸗ Angelhaien mann leuchtet 
ſchenkraft ge⸗ wohl langfam 
zogen, durch den ein, daß er uns 
Juß des Pflü- als ausgemach⸗ 
gers in den % ten Landratten 
Boden getreten, Stechhaken von Bodman hier allerlei 
die Scholle auf⸗ ö Neuigkeiten zei⸗ 
reißt (Fund von | gen und erklä⸗ 
Bodman, voll: JAGD - UND FISCHEREIGERATE DER STEINZEIT ten fann. Das 
ſtändig aus dem läßt er ſich un⸗ 
dan. Moor bei gern entgehen. 


Döstrup). Auch fteinerne Hacken und Pflugſcharen 
verwendet man. 

Wir find inzwiſchen am Dorfe angelangt und müſſen 
ſeſtſtellen, daß dieſe „Waſſerratten“ tatſächlich vollſtändig 
auf dem Trockenen ſitzen. Wir ſchreiten über feuchten 
knirſchenden Seeſand. Wo der Grund ſchlammig iſt, 
hat man Bretter und Knüppel gelegt, ſo daß wir 
ziemlich trocken hinüberkommen könnten. Aber unſer 
Begleiter führt uns doch zum Brückenſtege, der in Hoch⸗ 


Er erzählt uns, wie die ſchweren Eichenpfähle, droben im 
Walde gefällt und im Sommer herabgeflößt, im Win⸗ 
ter auf Schlittenkufen herunterbefördert, mit mächtigen 
Holzſchlegeln eingerammt werden — freilich recht un⸗ 
regelmäßig und ohne Sinn für Symmetrie, wie wir 
Ordnungsmenſchen feititellen müſſen. Wo der Boden 
zu hart iſt, ſichert man den Pfahl durch eine herum⸗ 
geſchichtete Steinpackung. Am oberen Ende läßt man 
gerne zwei Aſtanſätze in Form von Traggabeln ſtehn, 
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in denen der Querbaum feſt und ſicher ruht. (Fund im 
Moordorf Aichbühl bei Schuſſenried). Aber auch Holz⸗ 


nägel und hölzerne Zapfen geben die nötige Feſtigkeit, 
und wo das noch nicht genügte, wird das Baſtſeil ver⸗ 
wandt (Fund von Buchau⸗Dullenried), aus dem man 
einen haltbaren Knoten zu ſchlingen verſteht. Auf dem 
ſo gebildeten Eichenroſt laſtet nun die Plattform, die 
die Häuſer trägt. Was wir davon nun vor uns ſehen, 
— an dieſer Stelle wird die Befundchronik der Pfahl⸗ 
bauten leider lückenhaft — erinnert uns an die Moor⸗ 
dörfer, die wir im jetzt völlig verſchlammten, einſt 12 
km langen Federſee fanden und die ſich wieder mit den 
Anlagen von Niederwil und Robenhauſen decken. Das 
Moor iſt ein trefflicher Archivar, einer von der Art, 
die nichts wieder herausgibt, was ſie einmal mit Be⸗ 
ſchlag belegt hat. Langſam iſt es über Haus und Hof 
hingekrochen und hat darüber die Akten geſchloſſen. 
Erſt unſere moderne Spatentechnik hat ſie wieder ge⸗ 
öffnet. Was wir dort fanden, gleicht der Sitte unſerer 
ſtammverwandten Pfahlbauleute genau. 


Rechteckig ſtehen die Hauswände zu einander, aus 
zwei Meter hohen, 4 bis 5 Zentimeter dicken Spalt⸗ 
brettern gebildet, die man ſenkrecht aufgeſtellt hat. Die 
Bauten können an Rauminhalt mit manchen neuzeit⸗ 
lichen Siedlungshäuſern durchaus in Wettbewerb tre⸗ 
ten; ſie meſſen 70 bis 80 Quadratmeter und umfaſſen 
außer dem geräumigen Vorplatz einen kleineren Ar⸗ 
beitsraum und einen wohnlichen Schlafraum. Die 
Decke wird, wie wir uns ſpäter durch den Augenſchein 
überzeugen können, durch Balken gebildet, die im Ab⸗ 
ſtande von etwa 60 Zentimetern gelegt ſind. Darüber 
ragt auf Sparren und Giebelſtangen das hohe, an den 
Seiten tief herabhängende Schilfdach empor (Reſte in 
Schuſſenried⸗Aichbühl und Buchau⸗Dullenried gefun⸗ 
den). Die Wände ſind innen und außen mit Lehm 
verſchmiert und dadurch zugleich feuerſicher gemacht. 
Fenſter fehlen; aus der Giebelluke kräuſelt bläulicher 
Herdrauch empor. Sein Tageslicht empfängt das 
Pfahlbauhaus einzig durch die an der Giebelſeite lie⸗ 
gende Tür, auf die unſer Begleiter jetzt zuſteuert und 
über der uns ein Tierſchädel und ein tönernes 
Mondidol grüßen. 

Der Hausherr iſt nicht daheim. Sein Weib treffen 
wir bei der Bereitung des Abendmahls. Leicht — wir 
meinen wohl recht leicht — geſchürzt, läßt ſie die ſchwere 
Mahlkugel in gleichförmigem Takt über den Mahltrog 
gleiten, eine mühſelige, zeitraubende Arbeit ums täg⸗ 
liche Brot, das ſie in Fladenform auf dem Herde bäckt. 
(Funde von Robenhauſen). Unſer Erſcheinen läßt ſie 
zwar innehalten: doch behält ſie ihre knieende Stellung, 
um ſofort die Siſyphosarbeit fortzuſetzen. 

Vom Innern der Hütte ſehen wir nicht viel; unſere 
Augen ſind an ihr Halbdunkel noch nicht gewöhnt, und 
der vom niedrigen Herde aufſteigende Qualm hüllt das 
Ganze in ſein brennendes Grau. Da wir außerdem 
augenſcheinlich ſtören, treten wir lieber auf die Rampe 
zurück, um den Anblick des Sees zu genießen. Ueber 
Stege und Brücken ſchreiten wir zur äußerſten Waſſer— 
ſeite des Dorfes, zu der die Wellen noch gerade heran- 
reichen. Seewärts vor uns in einiger Entfernung erhebt 
ſich ein aus Pfahlwerk und durchgeflochtenem Reiſig er⸗ 
ſtellter Wellenbrecher, der das Dorf vor dem Anſturm 
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einige Fiſcherboote, jene bekannten aus einem Eichen⸗ 
ſtamm ausgehöhlten ſchwanken Fahrzeuge, rechte See⸗ 
lenverkäufer, die aber von ihren Beſitzern mit großer 
Fertigkeit gehandhabt werden. Unſer Auge wird jedoch 
vorerſt durch eine hockende Männergeſtalt abgezogen, 
die den Körper in irgendeiner rhythmiſchen Arbeit takt⸗ 
mäßig hin und her wiegt. Was tut ſie wohl? Wir 
treten näher und bemerken, daß der Mann zwiſchen den 
Knieen ein ſauber gejcliffenes Steinbeil feſtgeklemmt 
hält, das er zu durchbohren ſucht. Ein kräftiger Röh⸗ 
renknochen, dem das Gelenkende abgeſchlagen worden iſt, 
jo daß hier eine ſcharfzackige Vohrkrone entſtanden iſt, 
dient als Bohrſtab. Das obere Ende dreht ſich in einem 
etwas ausgehöhlten Widerlager aus Stein, auf den der 
Arbeiter ſchwer die Bruſt ſtützt. Um den Bohrſtab iſt 
eine Tierſehne geſchlungen, deren Enden an einem Flitz⸗ 
bogen beſeſtigt find. Indem der Mann dieſen hin und 
her zieht, dreht er den Bohrer abwechſelnd rechts und 
links herum. Schon hat ſich die Bohrkrone ein be⸗ 
trächtliches Stück in den Stein hineingefreſſen und einen 
Zapfen in der Mitte herausgearbeitet. Die Vollendung 
erheiſcht freilich noch manches Stündlein ſchwerer Ar⸗ 
beit. Wird die Mühe lohnen? Vielleicht zerſpellt ein 
unſeliger Schlag nachher die Axt ſchon beim erſten Ge⸗ 
brauch gerade an dieſer ſchwachen Stelle. 

Als wir wieder zum See hinausblicken, ſehen wir 
die Bootsflottille heimkehren. Ein Kahn nach dem an⸗ 
dern ſtößt an die äußerſte Pfahlreihe an und wird dort 
mit einem Strick angebunden. Die Männer reichen ihre 
Fiſchbeute in Körben zur Rampe empor, ziehen ihre 
Netze herauf und hängen ſie zum Trocknen auf. Sie 
tragen an der einen Seite die hölzernen Schwimmer, 
an der andern die tönernen Netzſenker. Auch Angel⸗ 
gerät wird geborgen. Zum Teil finden wir unſern 
Angelhaken, wenn auch aus Knochen, wieder, daneben 
aber auch kleine beinerne, an den Ecken geſchärfte 
Beinſtäbchen, in deren Mitte, manchmal durch ein Loch, 
das Ende der Angelſchnur gebunden iſt. Wehe dem 
Fiſch, der mit dem leckeren Köder ſich dieſes Querſtäb⸗ 
chen einbeißt, das er nicht wieder ausſpeien kann! 
Freilich bemerken wir hier auch Fiſchereigerät, das un: 
ſere jetzige Geſetzgebung verbietet: den Fiſchſpeer und 
den Stechhaken. Hier gilt noch jeder Vorteil; iſt doch 
das Leben an ſich ſchwer genug. 

Auch unſer Gaſtfreund iſt endlich angelangt. Er 
kehrt von erfolgreicher Vogeljagd zurück und ſchwingt 
uns grüßend den großen Bogen entgegen (Fund von 
Bodman). Sein Boot überläßt er ſeinem Begleiter 
und leitet uns zu ſeinem Hauſe, wo unſer inzwiſchen 
die Abendmahlzeit harrt: gebackener Lachs, Hirſebrei 
und Brot, ein Stück Hirſchkeule vom Mittag her, als 
Nachtiſch Aepfel von der wilden Art, die uns nicht 
mehr recht mundet, als Getränk Milch und für Gaſt 
und Gaſtgeber Met. N 

Nachdem ſich unſer Auge an die Dämmerung in der 
Hütte gewöhnt hat, können wir nun auch Umſchau hal⸗ 
ten. Die Wände ſind, ſoweit ſie ſichtbar ſind, ſauber 
mit Lehm verputzt und mit einer matten Erdfarbe ge⸗ 
tüncht. Der größte Teil iſt mit Fellen behängt, die 
auch den Boden in ein weiches Polſter umgewandelt 
haben. Waffen und Geräte dienen zugleich als Zim⸗ 
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merſchmuck. An einem Balken hängen merkwürdige tul⸗ 
penförmige Tongefäße ohne Standfläche, die typiſche 
Pfahlbaukeramik, die noch deutlich erkennen läßt, daß 
ihr Vorbild der noch heute im Orient übliche Waſſer⸗ 
ſchlauch geweſen ſein muß. Die Vorväter unſerer Pfahl⸗ 
bauern verwandten als Aufbewahrungsort für Flüſſig⸗ 
keiten den Ho⸗ 
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von der Rechten in fortdauernder Bewegung gehalten, 
derweil die Linke den Faden aus dem Wocken zupft. 
Neben ihr hockt der Knecht, einen hübſchen Korb flech⸗ 
tend. Auch wir treten wieder ins Freie hinaus, denn 
noch iſt man innerhalb der vier Pfähle nicht eigentlich 
heimiſch, ſondern betrachtet ſie mehr als ſchützenden 

Notbehelf. Da⸗ 


den⸗ oder Ma⸗ her ſpielt ſich 
genſack von 1 das tägliche Le⸗ 
Stier oder Schaf. ben auch im 
Als letzter Nach⸗ Freien ab. Das 
klang an jene bemerken wir 
Zeit fallen uns auch jetzt zur 
die zitzenartigen Abendſtunde. 
Warzen auf, die Ueberall regen 
jetzt an den Ge⸗ ſich noch flei⸗ 
fäßen der um⸗ ßige Hände. 
faſſenden Hand Nicht allzu fern 
ſicheren Halt iſt ein Mann 
geben ſollen. damit beſchäf⸗ 
Daß man auch tigt, mit ſeinem 
ſchon andere Urter- Uhldingen 4s Bod man 2 Bod man 3% Druckſtab aus 
Gefäße zu for⸗ Hirſchhorn ſeine 


men weiß, be⸗ 


Feuerſtein⸗Säge 


weiſen die vor zu ſchärſen, und 
uns am Boden dort drüben 
ſtehenden fla⸗ ſchwingt eine 
chen Schüſſeln, Frau die knö⸗ 
der bauchige cherne Nähnadel 
Krug und die Sipplingen Brünnensbach Sipplingen Bodman mit dem Faden 
Henkelkanne, die 346 im Oehr, um 
an ihrem Ober⸗ 3 EA ihrem Ehegatten 
teil ebenfalls | etwas „am 
mit jenen kenn⸗ Zeuge zu flik⸗ 
zeichnenden ken“. Aber 
Buckelwarzen ſchnell verſinkt 
geziert iſt. In die Sonne hin⸗ 
einer Ecke ent⸗ ter den Bergen, 
decken wir auch ſattblau kriechen 
den Webſtuhl, die Nachtſchat⸗ 
an dem die ten aus den 
Hausfrau den | Gründen empor. 
ſelbſtgeſponne⸗ = Ueber dem See 
nen Flachs 8 5 . wabern die er⸗ 
oder den Woll⸗ 8 a fen Abend⸗ 
faden zu feſten Sipplingen Bodman Unter-Uhldingen Sipplingen nebel. Da iſt's 
Stoffen ver⸗ Br * nicht behaglich 


webt. Was man 
ſpäter auf die⸗ 
ſem Gebiete zu 
leiſten imſtande 
war, das lehren 
die Robenhauſener Funde, die ſelbſt ein Fachmann an⸗ 
fongs für moderne „Pariſer Poſamentierarbeit“ zu 
halten geneigt war. 

Die Hausfrau hatte an unſerm Mahl nicht keilge⸗ 
nommen; das verbietet hier noch die untergeordnete ſo⸗ 
ziale Stellung des Weibes. Während wir drinnen noch 
beim Flackerſchein einiger mit Fett geſpeiſten Ton⸗ 
lämpchen plaudern, iſt ſie draußen längſt wieder tätig 
und läßt die vom Wirtel beſchwingte Spindel ſchnur⸗ 
ren, die, den Faden drillend, langſam zu Boden ſinkt, 
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mehr im Freien. 
Wir kehren ins 
Haus zurück, und 
während drau⸗ 
ßen der Mond 
in das geſpenſtiſche Wallen und Ballen der Nebel⸗ 
ſchwaden leuchtet, plaudern wir drinnen noch lange 
von Leben und Tod, von Geſpenſtern, vom 
Medizinmann und Prieſtern, kurz von all dem, 
was das Herz erfüllt und was man doch nur 
mit einer gewiſſen Scheu andern anzuvertrauen 
wagt. Ob wir ſchon zu müde waren zu ſolchen tief⸗ 
ſinnigen Geſprächen? Nur eine dunkle Erinnerung iſt 
uns geblieben von dem Bekenntnis der Seelennot un⸗ 
ſerer Pfahlbauleute. Kaum aber umfing uns der Schlaf 
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auf weichem Bärenfellpolſter, als uns auch ſchon der 
Traum ſeltſame Bilder vorgaukelte: Sturmgeheul und 
Wogendrang, Zuſammenbruch des Pfahldorfes, Wieder⸗ 
erſtehen beim dröhnenden Klange goldgleißender Bron⸗ 
zeäxte, herrliche Blüte einer neuen Pfahlbaukultur, 
Waffengeklirr und Feuersbrunſt — und dann grabende 
Forſcher, die den feuchten Seeſand durchwühlten und 
jedes Stück, das aus ihm herauskam, mit prüfendem 
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je Chemie der 


menſchlichen Körper. Von Studienrat Goͤtze. 


Zur Erhaltung und zum Aufbau des menſchlichen 
Körpers iſt eine Zufuhr von Nahrung nötig. Hun⸗ 
ger und Durſt regeln die Aufnahme. Da der menſch⸗ 
liche Körper ſich aus Waſſer, Mineralſtoffen, Kohle⸗ 
hydraten, Fetten und Eiweiß aufbaut, die ſtändig in 
ihm umgeſetzt, aufgebaut oder auch ausgeſchieden wer⸗ 
den, ſo iſt es nötig, daß Erſatz geſchafft wird. Dies 
geichieht durch Aufnahme der Nahrung, die ſich aus den 
verſchiedenen Nahrungs⸗ und Genußmitteln zuſammen⸗ 
fegt. Die erſteren find für uns unbedingt nötig, wäh⸗ 
rend man auf die letzteren — ich erinnere an Alkohol 
und Nikotin — mehr oder weniger verzichten kann. 
Nun pflegen wir die meiſten Nahrungsmittel nicht roh 
zu genießen, ſondern zubereitet als Speiſen, in denen 
mehrere Nahrungsmittel zuſammen vereinigt ſind. 
Die Erfahrung hat nämlich dem Menſchen gezeigt, daß 
durch das Zubereiten in den Speiſen die Nahrungsmittel 
beſſer verdaut und ausgenutzt werden als im rohen 
Zuſtand. 

Von den genannten Nahrungsmitteln liefert uns die 
tote Natur das Waſſer und die Salze, während die le⸗ 
bende Natur uns im Tier und in der Pflanze mit 
Kohlehydraten, Fetten und Eiweiß verſorgt. Die letz⸗ 
teren drei können nur im lebenden Organismus vor⸗ 
kommen, und zwar iſt allein die Pflanze befähigt, aus 


einfachen chemiſchen Verbindungen, die aus der Luft 


und dem Boden entnommen werden, mit Hilſe des Son⸗ 
nenlichtes dieſe verwickelt aufgebauten Stoffe bilden 
zu können. Durch die pflanzliche Koſt gelangen ſie in 
den tieriſchen und menſchlichen Körper, der ſie nur um⸗ 
geſtalten oder zerſtören kann. Bei der Umgeſtaltung 
bildet der Körper die Stoffe, die er zu ſeinem Aufbau 
braucht, bei der Zerſtörung geht eine Verbrennung 
durch den Sauerſtoff vor ſich. Der Sauerſtoff gelangt 
bei dem Einatmen der Luft in unſere Lungen, wo er 
ſich an die roten Blutkörperchen, das Hämoglobin. an: 
lagert und als Oxyhämoglobin durch den Körper wan⸗ 
dert. In den Geweben erfolgt die Verbrennung der 
durch das Blut dahin gebrachten Nahrungsmittel, da 
ſich der Sauerſtoff leicht vom Hämoglobin befreien 
kann. Andererſeits erwächſt dieſem Hämoglobin die 
Aufgabe, eines dieſer entſtehenden Verbrennungs— 
produkte, nämlich die Kohlenſäure, zu binden und nach 
der Lunge zurückzuführen, wo dieſe ſich ebenfalls vom 
Hümoglobin trennen kann und ausgeatmet wird. Man 
kann an der Farbe des Blutes erkennen, welche Adern 


Die Chemie der Nahrungsmittel und ihr Abbau im menſchlichen Körper. 


Blick maßen. Und ſchließlich waren wir ſelbſt unter 
den Traumgeſtalten und ſtanden vor den Schränken 
und Vitrinen irgendwo in einem Pfahlbaumuſeum und 
ſahen aus ihren Fundſtücken das Pfahlbaudorf erſtehen, 
das wir ſoeben beſucht hatten. 


Die Bilderbeigaben dieſes Auſſatzes find dem Buche „Die Pſahl⸗ 
bauten am Bodenſee“ von Hans Reinerth (Verlag Dr. Benno Filſer. 
Stuttgart⸗Augsburg) entnommen. 


Nahrungsmittel und ihr Abbau im 
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das Blut in die Gewebe oder zurück nach der Lunge 
führen. Das ſauerſtoffreiche oder „arterielle“ Blut ſieht 
hellrot, das kohlenſäurereiche oder „venöfe“ Blut dun⸗ 
kelrot aus. Wir haben zwiſchen Pflanze und Tier oder 
Menſch folgenden grundlegenden Unterſchied: Die 
Pflanze bildet Verbindungen, in denen Sonnenenergie 
aufgeſpeichert iſt, im Tier und Menſch wird beim Ab⸗ 
bau dieſe Energie wieder frei in Geſtalt von Wärme, 
die leicht in mechaniſche Energie umgewandelt werden 
kann. Unſer Körper verbrennt — abgeſehen von den 
Eiweißſtoffen — nur ſo viel von den Nahrungsmitteln, 
um ſeine Temperatur auf derſelben Höhe zu erhalten 
und die verlangte Arbeit leiſten zu können, den Reſt 
ſpeichert er als Fett oder tieriſche Stärke auf, von de⸗ 
nen er bei Krankheiten zehren kann. Wir könnten dieſe 
Lebensvorgänge in der Pflanze einerſeits und im Tier 
und Menſch andererſeits mit dem folgenden bekann⸗ 
teren Naturvorgang vergleichen. Infolge der Erwär⸗ 
mung durch die Sonne verdunſtet auf dem Lande und 
dem Meere ſtändig Waſſer, wird durch die aufſteigende 
Luft emporgehoben und bildet in der Höhe die Wolken. 
Die Sonne hat dieſe Arbeit geleiſtet. Hiermit können 
wir die Bildung der Fette, Kohlehydrate und Eiweiß⸗ 
ſtoffe mit Hilfe des Sonnenlichtes in der Pflanze ver: 
gleichen. Wenn nun die Wolken ſich abregnen und das 
Waſſer in Bächen und Flüſſen talabwärts fließt, ſo 
kann es wieder Arbeit leiſten. Da der Menſch ſtändig 
von einem Fluſſe dieſelbe Arbeitsleiſtung erzielen 
möchte, der Waſſerſtand jedoch in den einzelnen Jahres⸗ 
zeiten großen Schwankungen unterliegt, ſo legt man 
Stauweiher an, die den Ausgleich gewährleiſten. 
Hiermit laſſen ſich die Vorgänge im tieriſchen und 
menſchlichen Körper auf gleiche Stufe ſtellen, denn ein 
Teil der Nahrungsmittel wird zur Erhaltung der Kör⸗ 
perwärme und zur Leiſtung der Arbeit gebraucht, ein 
anderer Teil aufgeſpeichert. 

Im folgenden wollen wir uns nun den einzelnen 
Nahrungsmitteln zuwenden, und zwar ſoll zunächſt die 
Frage: „Was ſind chemiſch unſere Nahrungsmittel?“ 
und zum andern die Frage: „Wie baut ſie unſer Körper 
ab?“ beantwortet werden. 

Als Bauſteine der verſchiedenſten Stoffe, die uns 
umgeben, ſind die Elemente anzuſprechen. Vereinigen 
ſich zwei oder mehrere miteinander, ſo entſtehen neue 
Stoffe, die Verbindungen. Aus den Elementen Waſ⸗ 
ſerſtoff und Sauerſtoff beſteht das Waſſer, das im 


menſchlichen Körper mit 60-66% am Geſamtgewicht 
beteiligt iſt. Die beiden Elemente ſind Gaſe, ihre Ver⸗ 
bindung, das Waſſer, eine Flüſſigkeit. Es dient im 
Blut als Transportmittel für die Nahrungsmittel und 
ihre Zerfallsprodukte. Ferner vermag es die Körper⸗ 
ſubſtanz, das Eiweiß, in Quellung zu verſetzen; Rück⸗ 
gang der Quellung durch Waſſerentziehung wird als 
Durſt empfunden. 

Als Mineralſtoff müſſen wir beſonders das Kochſalz 
unſeren Speiſen zuſetzen, da es weder in den tieriſchen 
und pflanzlichen Nahrungsmitteln noch im Trinkwaſſer 
im ausreichenden Maße enthalten iſt. Chemiſch beſteht 
es aus dem Leichtmetall Natrium und dem Gaſe Chlor 
und wird zur Bildung der Magenſäure, der Salzſäure, 
gebraucht. An anderen Mineralſtoffen ſind noch der 
Kalk und die Phosphate nötig. Den erſteren nehmen 
wir in der Form des löslichen doppelkohlenſauren 
Kalkes im Trinkwaſſer auf, die letzteren als Alkali⸗ und 
Kalziumphosphat in der pflanzlichen und tieriſchen 
Nahrung. Die Mineralſtoffe machen etwa 5% des 
Körpergewichtes aus, davon entfällt das meiſte auf die 
Knochen, die vorwiegend aus Kalziumphosphat (Cas 
(PO4)2) beſtehen. Außerdem find Bilarbonate und 


Phosphate im Blute, in den Geweben und Sekreten 


enthalten, die die Aufgabe haben, alle ſich bildenden 
Säuren ſofort zu binden, ſomit unſchädlich zu machen 
und infolgedeſſen die ftändige Wirkung der Fermente 
in den Darmſäften und Zellen zu ſichern. Hat der Kör⸗ 
per Mangel an dieſen Mineralſtoffen, ſo treten als 
Krankheiten Skorbut, die engliſche Krankheit u. a. auf. 
Die bis jetzt erwähnten Nahrungsmittel können wir 
als die anorganiſchen bezeichnen, ihnen gegenüber ſtehen 
die organiſchen: die Fette, Kohlehydrate und Eiweiß⸗ 
ſtoffe. Wie wir bereits feſtgeſtellt haben, werden dieſe 
letzteren in unſerem Körper abgebaut und verbrannt. 
Die folgende Tabelle ſoll einen Ueberblick darüber ge⸗ 
ben, wieviel beim Verbrennen eines Grammes dieſer 
Stoffe an Wärmekalorien“) frei wird und wieviel Kilo⸗ 
grammeter an Arbeit ihnen gleich find. Es liefert: 


1 g Fett 9,3 Kalorien — 3971 kgm 
1 g Eiweiß 4,1 N — 1750 „ 
1 g Kohlehydrate 4,1 1 —- 1750 „ 


Ein Beiſpiel ſoll uns dieſe Tatſache etwas veranſchau⸗ 
lichen. Es ſoll die Frage beantwortet werden: wie hoch 
kann ein 75 kg ſchwerer Menſch ſteigen, wenn jedes 
Mal 1 g Fett oder 1 g Eiweiß, bezw. Kohlehydrat 
verbrannt wird. 

Löſung: 1 g Fett liefert 3971 kgm. Da der be: 
treſſende Menſch 75 kg ſchwer fein ſoll, fo wird dieſe 
Leiſtung aufgebracht, wenn er um = m = 53 m 
emporſteigt. Genau fo finden wir für 1 g Eiweiß oder 
Kohlehydrat den Betrag von ca. 23 m. 

Von den organiſchen Nahrungsmitteln ſollen nun zu⸗ 
nächſt die Fette beſprochen werden. 


*) Eine Kalorie iſt die Wärmemenge, die ein Liter 
Waſſer um 1° C erwärmt. An metchaniſcher Arbeit 
müſſen 427 kgm geleiſtet werden, um in einem Liter 
dieſelbe Temperaturſteigerung hervorzubringen. Alſo 
1 Kalorie — 427 kgm. 
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Die Fette ſind eine Verbindung aus Glyzerin und 
den Fettſäuren. Die wichtigſten Fettſäuren ſind die 
Palmitin⸗, Stearin⸗ und Oelſäure, aber auch niedere 
Fettſäuren wie die Butter- und Kapronſäure können 
in ihnen vorhanden ſein. Da das Glyzerin ein drei⸗ 
wertiger Alkohol iſt, ſo müſſen drei Fettſäurereſte 
unter Waſſerabſpaltung eintreten, wenn ein Fett ent⸗ 
ſtehen ſoll. 0 

CaHs(OH)a + 3 (CIS HaiCOO)H — 
Glyzerin Palmitinſäure 
CaHs(CisHsiCOO)s + 3 H20 
f Fett Waſſer 
Die drei wichtigſten Fettarten ſind: 
1) das Tripalmitin CsHs(CisHai COO), Schmelz⸗ 
punkt 61—62“ C, 


2) das Triſtearin CsHs(CıHsCOO), Schmelz⸗ 
punkt 70° C; 

3) das Triolein CsHs(CıHsCOO), Schmelz⸗ 
punkt —6° C. 


Die Fette, die im Tier und in der Pflanze auftreten, 
ſind im weſentlichen ein Gemiſch dieſer drei Fettarten, 
neben anderen Fettarten und freien Säuren. Ihre Be⸗ 
ſchaffenheit richtet ſich nach dem Anteil dieſer einzelnen 
Beſtandteile; ſo unterſcheidet man drei Gruppen: 1. die 
feſten, 2. die halbfeſten, 3. die flüſſigen Fette oder Oele. 

In der erſten Gruppe überwiegt die Fettart, die den 
höchſten Schmelzpunkt hat, nämlich das Triſtearin. Zu 
ihr gehören die Talgarten, wie Rindertalg und Ham⸗ 
meltalg. Sie gerinnen ſehr leicht. | 

In den halbfeſten Fetten gefellt ſich zum Tripalmitin 
und Triſtearin noch das Triolein, ſodaß ſie ſchmierbar 
werden. Zu ihnen muß man die Butter und die 
Schmalzarten zählen. 

Die flüſſigen Fette, wie das Oliven⸗, Rüb⸗, Erdnuß⸗, 
Lein⸗, Mohn⸗, Rizinus⸗, Knochenöl und der Lebertran 
beſtehen vorwiegend aus Triolein. 

Die Fette der erſten zwei Gruppen liefern uns die 
Tiere, die der dritten Gruppe die Pflanzen und aus dem 
Tierreich die Fiſche. 

Da die Oele und Trane dem Menſchen in genügender 
Menge zur Verfügung ſtehen, an den beiden erſten 
jedoch Mangel herrſcht, ſo hat man immer danach ge⸗ 
ſtrebt, die flüſſigen Fette in die halbfeſten überzuführen. 
Dieſe Abſicht hat man in den letzten Jahrzehnten ver⸗ 
wirklichen können. Das beruht auf der folgenden che⸗ 
milden Tatſache. Die Oelſäure (Cır Hss COOH) it 
eine ungeſättigte Fettſäure, die noch Waſſerſtoff auf: 
nehmen und dann in die Stearinſäure (Ci Has COOH) 
übergehen kann. Vergleicht man die beiden Formeln 
miteinander (H-⸗Waſſerſtoff), fo ſieht man, daß fie ſich 
um zwei Atome Waſſerſtoff unterſcheiden. Dieſes 
Härten der Oele iſt bereits fabrikmäßig durchgeführt, 
3. B. in der Bremer Bieſigheimer Oelfabrik, und man 
erhält Fette, die vor allem für die Geifeninduftrie ge: 
braucht werden. 

Die Fette ſind alſo Verbindungen, die ſich zu 
76— 777 aus Kohlenſtoff (C), zu 11—12% aus Waſ⸗ 
ſerſtoff (H) und zu 11—12% aus Sauerſtoff (O) zu: 
ſammenſetzen. Aus ihrem hohen Kohlenſtoffgehalt her⸗ 
aus wird die Erſcheinung erklärt, daß ſie unter unſeren 
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Nahrungsmitteln beim Verbrennen die meiſte Wärme 
liefern. Für die körperlich ſchwer Arbeitenden ſind ſie 
unbedingt nötig. Man könnte nun glauben, daß der 
Menſch die Fette den anderen Nahrungsmitteln vor⸗ 
zieht. Das geſchieht jedoch durchaus nicht, denn wir 
find nur imſtande, 50—100 g Fett am Tage aufzu⸗ 
nehmen. Dabei ſoll noch ein großer Vorzug der Fette 
den Kohlehydraten und Eiweißſtoffen gegenüber er⸗ 
wähnt werden. Sie enthalten als „acceſſoriſche Be⸗ 
ſtandteile“ Phosphatide, das Choleſterin und die Vita⸗ 
mine. Die erſten beiden werden vor allem zum Aufbau 
der Gehirnſubſtanz gebraucht. Die Vitamine ſind den 
Eiweißſtoffen verwandt und werden leicht durch Hitze 
vernichtet. Bis jetzt hat man ſie noch nicht iſolieren 
können, doch weiß man, daß bei ihrem Fehlen Er⸗ 
nährungsſtörungen auftreten. Sie ſind unbedingt für 
die Kinder in ihrem Wachstum nötig. Butter und Ei⸗ 
gelb enthalten ſie in reichem Maße und ſind infolge⸗ 
deſſen unerſetzbar. Es mag dem kaloriſchen Wert nach 
Butter und Margarine gleichwertig ſein, aber der Mar⸗ 
garine fehlen die wertvollen acceſſoriſchen Beſtandteile. 
Die Hauptbedeutung der Fette liegt jedoch darin, daß ſie 
der Körper infolge ihrer Waſſerunlöslichkeit aufſpeichern 
und von dieſen Reſerveſtoffen bei Krankheiten zehren 
kann. Dieſer Reſervevorrat an Fetten wird aus 
tieriſchen Fetten oder aus Kohlehydraten, die ſich in jene 
überführen laſſen, ergänzt. Der letztere Vorgang im 
Körper iſt noch ungeklärt. Beſſer unterrichtet find wir 
darüber, wie die aufgenommenen Fette aufgeſpeichert 
werden. 

Da ſie ja waſſerunlöslich ſind, werden ſie bereits im 
Magen durch ein ſchwach fettſpaltendes Enzym im 
Glyzerin und Fettſäure zerlegt. Reſtlos erfolgt dieſe 
Umſetzung im Dünndarm, wo die Fette durch die Galle 
und den Bauchſpeichel fein zerſtäubt (emulgiert) werden, 
ſodaß das fettſpaltende Enzym der Bauchſpeicheldrüſe, 
das Steapſin, an einer großen Oberfläche angreifen 
und die Spaltung vollenden kann: 

CoHs (CHs COO) + 3 H20 — 


Triſtearin Waſſer 
CaHs(OH) a + 3 CizHss COOH. 
Glyzerin Stearinſäure 


Dieſe beiden Zerfallsprodukte, das Glyzerin und die 
Fettſäure, können, da ſie waſſerlöslich find, 
durch die Darmwand hindurchgehen. Jenſeits der 
Darmwand oder bereits in ihr können dieſe Teile 
ſich wieder zu Fetten vereinigen. Ein Teil da⸗ 
von wird aufgeſpeichert, ein anderer verbrannt. Die 
Aufſpeicherung geſchieht hauptſächlich im Fettpolſter 
der Haut, in den Geweben um die Nieren und im Ge⸗ 
kröſe und als Bindegewebe in den Muskeln. Da das 
Fett ein ſchlechter Wärmeleiter iſt, ſo vermindert es die 
Wärmeabgabe des Körpers an die Umgebung, ferner 
wirkt es als Schutz an den Stellen, an denen der Kör⸗ 
per einem Druck ausgeſetzt iſt. Die Verbrennung des 
anderen Teiles vollzieht ſich nicht im Blut, ſondern in 
den Geweben. Dort gibt das Oxyhämoglobin den 
Sauerſtoff ab, und bei der Körpertemperatur von 
37° C geht die Verbrennung langſam vonſtatten. Die 
Endprodukte derſelben, die Kohlenſäure und das Waſſer, 
kannte man bereits lange. Es tauchen alſo die Stoffe 
auf, aus denen die Pflanze mit Hilſe des Sonnenlichtes 


die komplizierten organiſchen Stoffe aufgebaut hat. Der 
Kreisring iſt ſomit geſchloſſen. Man ahnte natürlich, 
daß die Verbrennung ſtufenweiſe bis zu dieſen End⸗ 
produkten erfolgt. Da ſich dieſe Vorgänge im lebenden 
Körper vollziehen, fo iſt es verſtändlich, daß dieſe Zwi⸗ 
ſchenprodukte ſchwer zu beobachten ſind, aber in letzter 
Zeit hat ſich darin vieles geklärt. 

Wer nicht Chemiker iſt, den bitte ich dieſen Abſatz 
zu überfliegen, andererſeits möchte ich ihn nicht über⸗ 
gehen, denn für manchen wird gerade das von Intereſſe 
ſein. 

Oben war geſchildert worden, wie die Fette in Gly⸗ 
zerin und Fettſäure aufgeſpalten werden. Ueber die 
Verbrennung dieſer beiden Zerfallsprodukte iſt man 
jetzt gut über die der Fettſäuren, noch nicht über die 
des Glyzerins orientiert. Man hat gefunden, daß die 
Oxydation an dem P>-Kohlenftoffatom der TFettfäuren 
einſetzt: 

R. CH:. CH:. COOH ＋Tf O = 
R. CO. CH: . COOH + Ho. 

Es entſteht neben Waſſer eine Ketonſäure, die jedoch 
unbeſtändig iſt und ſofort durch Hydrolyſe in eine 
Säure, die um zwei Kohlenſtoffatome ärmer iſt, und 
in Eſſigſäure zerfällt: 

R. CO. CH:. COOH + H:O = 
R. COOH + CHs. COOH. 

Dieſer Abbau vollzieht ſich genau fo wieder an der 
Säure R. COO, bis letzten Endes, je nachdem ob die 
Anzahl der Kohlenſtoffatome des Alkylreſtes gerade 
oder ungerade war, nur Eſſigſäure oder Eſſigſäure mit 
Ameiſenſäure zuſammen als Zerfallsprodukte auftreten. 
An dieſen beiden geht dann die Oxydation nach folgen⸗ 
den Gleichungen weiter: . 

CHs. COOH + O = CH:OH . COOH. 

Es bildet ſich die Oxyeſſig⸗ oder Glykolſäure. Da 
Diefe die primäre Alkoholgruppe enthält, greift an ihr 
die Oxydation an: | 
CH:OH . COOH + O = COH. COOH + H:O 

Es entiteht Waſſer und die Glyoxylſäure, bei der 
die Aldehydgruppe für Sauerſtoff weiterhin aufnahme⸗ 
fähig iſt: 

COH. COOH + O = COOH . COOH. 

Das Produkt diefer Oxydation ift die Oxalſäure, die 
bei weiterer Sauerſtoffaufnahme in Kohlenſäure und 
Ameiſenſäure zerfällt: 

COOH . COOH + O = CO: + H. COOH. 

Zuletzt wird noch die Ameiſenſäure oxydiert: 

H. COOH + O = CO, + HO. 

Wir ſehen alſo, daß in der Tat als letzte Zerfalls⸗ 
produkte der Fettſäuren die Kohlenſäure und das 
Waſſer auftreten. 

Unter den Kohlehydraten verſteht man eine Gruppe von 
Stoffen, die die Zucker und ihnen nahe verwandte Stoffe 
umfaßt. Man nennt fie deshalb Kohlehydrate, weil fie 
an den Kohlenſtoff den Waſſerſtoff und den Sauerſtoff 
in demſelben Verhältnis wie im Waſſer gebunden ent⸗ 
halten. Sie werden in drei Klaſſen eingeteilt: die 
Monoſaccharide, die Diſaccharide und die Polyſaccharide. 
Zu den Monoſacchariden, die die Formel Ce Hır Os 
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haben, gehören der Trauben⸗ und der Fruchtzucker. 
Veide trifft man in den Weintrauben, den Erdbeeren, 
Stachelbeeren, Johannisbeeren uſw. an, im menſchlichen 
Körper den Traubenzucker im Blut und den Gewebe⸗ 
füften und bei Zuckerkranken im Urin. Die Difac- 
charide von der Formel Ci2 H:: Oi umfaſſen den 
Rohr⸗ oder Rübenzucker, den Milch⸗ und den Malz⸗ 
zucker. Infolge feiner ſtarken Süßigkeit iſt der aus der 
Zuckerrübe oder dem Zuckerrohr gewonnene Zucker ein 
wichtiger Beſtandteil der menſchlichen Nahrung. Der 
Milchzucker iſt in der Milch ſtillender Mütter vor⸗ 
handen, der Malzzucker bildet ſich aus der Stärke der 
Gerſte beim Malzprozeß. Zu den Polyſacchariden 
C XH: O)y, deren Formeln noch nicht einwandfrei ſeſt⸗ 
beſtellt find, gehören die Stärke, die Zelluloſe und die 

tieriſche Stärke oder das Glykogen. Das letztere ſpeichert 
unfer Körper, da es waſſerunlöslich ift, in der Leber und 
den Muskeln auf. Von den Kohlehydraten ſind die 
Zuckerarten und die Stärke für den Menſchen gut ver⸗ 
daulich, unverdaulich die Zelluloſe. Da die Wände der 
Pflanzenzelle aus Zelluloſe beſtehen und von ihnen noch 
wertvolle Nahrungsſtoffe eingeſchloſſen werden, ſo wer⸗ 
den ſie durch Kochen zerſtört, wodurch eine beſſere Aus⸗ 
nutzung der Nahrungsmittel erzielt wird. 


Die Kohlehydrate haben für die Vorgänge im or⸗ 
ganiſchen Körper eine ſehr wichtige Stellung inne, denn 
fie liefern im Frucht: und Traubenzucker den Grund⸗ 
ſtein, auf dem ſich alle anderen Stoffe im pflanzlichen 
und tieriſchen Organismus aufbauen. Die Pflanze iſt 
nämlich imſtande, unter Mitwirkung des Sonnenlichtes 
und des Chlorophylls, aus der Kohlenſäure der Luft 
und dem Waſſer zunächſt das Formaldehyd zu bilden, 
wobei Sauerſtoff frei wird. 


CO: + H:O CHz20 + Oe. 


Bon dieſem Formaldehyd ſchließen ſich ſofort ſechs 
Moleküle zu einem Monoſaccharid zuſammen: (C Ha» 
O% = Cs Ha Oe. 


Durch weiteren Zuſammenſchluß können ſich daraus 
die löslichen Diſaccharide oder die unlösliche Stärke und 
Zelluloſe bilden. Man findet deshalb die Stärke in den 
Früchten und die Zelluloſe im Gerüſt der Pflanze. 
Außerdem muß die Pflanze noch die Fähigkeit be⸗ 
fitzen, von den Zuckern aus die Eiweißſtoffe und die 
Fette aufbauen zu können, doch ſind die Zuſammen⸗ 
hänge in dieſer Richtung noch nicht geklärt. Als Be⸗ 
weis dafür ſei an die Maſt der Schweine erinnert. 
Ihre Nahrung ſetzt ſich ja im weſentlichen aus Kohle⸗ 
hydraten, nämlich der Stärke der Kartoffel und des 
Getreides, zuſammen, und trotz dieſer einſeitigen Koſt 
vermag der Körper des Tieres große Fett⸗ und Eiweiß⸗ 
mengen zu bilden. 


Die Kohlehydrate ſind der Menge nach die wichtigſten 
menſchlichen Nahrungsmittel. Als Stärke werden ſie 
in unſerem Brote und den Kartoffeln aufgenommen, 
als Zucker im Kuchen uſw. Im Munde beginnt der 
Abbau dieſer Kohlehydrate durch die Abſonderungen der 
Speicheldrüſe mit der Spaltung der Stärke in 
Malzzucker. Dieſe Arbeit verrichtet das in ihnen ent⸗ 
haltene Ferment Ptyalin. Vollendet wird ſie erſt im 
Darm durch den Pankreasſaft. Hieran ſchließt ſich ſo⸗ 


iht Abbau im menſchlichen Körper. 
fort der weitere Abbau durch die Maltaſe des Darm⸗ 
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ſaftes vom Malzzucker zum Traubenzucker. Chemiſch iſt 
der Prozeß eine Hydrolyſe: 
CizHzzO ii + HzO — 2 Ce H i200. 
Malzzucker Waſſer Traubenzucker 


Aus der unlöslichen Stärke iſt alſo durch die Wir⸗ 
kung der Fermente ein lösliches Monoſaccharid ent⸗ 


ſtanden, das die Darmwand durchdringen und in den 


Blut⸗ und Lymphſtrom gelangen kann. Die für den 
Menſchen unverdauliche Zelluloſe wird als Kot abge⸗ 
ſchieden. 

Der ins Blut gelangte Zucker wird nun auf dreierlei 
Art benutzt. Erſtens kann er, da der Zuckergehalt im ge⸗ 
ſunden Körper immer gleich iſt, als überflüſſiger Zucker 
in die unlösliche tieriſche Stärke, das Glykogen, über⸗ 
geführt werden, das als Vorrat in der Leber auſge⸗ 
ſpeichert wird. Bei weiterem Ueberſchuß wird zweitens 
ein Teil in Fett umgewandelt, und endlich wird ein gro⸗ 
ßer Teil in den Zellen abgebaut und durch den Sauerſtoff 
des Oxyhämoglobins verbrannt. Dabei wird Wärme frei, 
die der Körper auch in mechaniſche Arbeit umſetzen 
kann. Der Abbau vollzieht ſich in zwei großen Stufen, 
und zwar zerfällt der Traubenzucker zunächſt in Ab⸗ 
weſenheit von Sauerſtoff in Milchſäure, und dann 
wird dieſe in den Zellen durch den Sauerſtoff zu 
Kohlenſäure und Waſſer verbrannt. Es treten alſo die⸗ 
ſelben Endprodukte wie bei den Fetten auf. 

Auch hierfür ſoll durch die Formeln der ftuferweije 
Abbau wiedergegeben werden. Durch Embden iſt der 
Abbau des Zuckers in Milchſäure dahin aufgeklärt 
worden, daß im Muskel ſich das Laktazidogen, eine 
Verbindung aus einem Molekül Traubenzucker mit zwei 
Molekülen Phosphorsäure, befindet, das durch ein 
Enzym in zwei Moleküle Milchſäure und zwei Mole⸗ 
küle Phosphorſäure aufgeſpalten wird: 


CeHiz Oe 2 HsPOı — 
Laktazidogen 
2 CHsCHOH . COOH + 2 HaPO.. 
Milchſäure Phosphorſäure 


Er konnte ſeine Annahme damit ſtützen, daß der 
Laktazidogengehalt in einem arbeitenden Muskel mit 
der Zeit immer kleiner wird, ferner dadurch, daß die 
ſchnell arbeitenden und zu großen Leiſtungen be⸗ 
ſtimmten „blaſſen“ Muskeln viel Laktazidogen, die zu 
longſamer, aber andauernder Arbeit beſtimmten „roten“ 
Muskeln wenig davon beſitzen. Bei dieſem Zerfall 
wird bereits etwas Energie frei, die freilich nicht be⸗ 
trächtlich iſt, viel größer iſt die Energie, die durch den 
oxydatiben Abbau der Milchſäure entſteht. Dieſer ſetzt 
an der ſekundären Alkoholgruppe der Milchſäure ein, 
es bildet ſich die Brenztraubenſäure: 

CH: . CHOH. COOH +0 = 
CHs . CO. COOH + H:O. 

Die Brenztraubenſäure konnte man noch nicht im 
Körper faſſen, aber ein Ferment im menſchlichen Blute, 
das die Brenztraubenſäure in Acetaldehyd und Kohlen⸗ 
ſäure zu zerlegen vermag: 8 


CHa. CO. COOH = CH sC — n + CO:. 


Der Aldehyd geht durch ſofortige Oxydation in Eſſig⸗ 
ſäure über, die ebenfalls nachgewieſen werden konnte. 
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Damit ift man zu demſelben Abbauprodukt wie bei den 
Fetten gelangt, und der weitere Abbau vollzieht ſich nun 
genau ſo wie dort. Als Zwiſchenprodukt konnte noch 
die Oxalſäure nachgewiefen werden, die Endprodukte 
ſind wieder Kohlenſäure und Waſſer. 

Die im Glykogen vorhandenen Stärkedepots werden 
bei Hunger oder ſchwerer Arbeit vor den Fettdepots an⸗ 
gegriffen, geſpalten und als Traubenzucker ins Blut 
gebracht. Sie können dabei völlig verſchwinden und 
werden bei genügender Ernährung wieder aufgefüllt. 
Sie ſind alſo dem Körper leichter zugänglich als die 
Fettlager. 

Die letzte Gruppe unſerer Nahrungsmittel ſind die 
wichtigen Eiweißſtoffe. Ihrer prozentualen Zu⸗ 
ſammenſetzung nach enthalten ſie 50— 54% Kohlenſtoff, 
6,5—7,3% Waſſerſtoff, 15— 17,6% Stickſtoff, 21,5—23,5 
Proz. Sauerftoff und 0,3—2,2% Schwefel. Für das 
Eiweiß iſt es noch nicht gelungen, eine chemiſche Formel 
anzugeben. Nur ſo viel weiß man, daß die Bauſteine 
der Eiweißſtoffe die Aminoſäuren ſind, aus denen je 
nach Zuſammenſchluß der verſchiedenſten Aminoſäuren 
recht verſchiedene Eiweißſtoffe entſtehen können, wie das 
Albumin, Globulin, Fibrin, Hämoglobin ujw.- Dieſe 
einfachen Bauſteine, die Aminoſäuren, vermag nur die 
Pflanze aus den anorganiſchen Stoffen zu bilden, 
während die weitere Bildung der Eiweißſtoffe aus den 
Aminoſäuren neben der Pſanze auch dem Tiere möglich 
iſt. Für beide ſind die Eiweißſtoffe äußerſt wichtig, 
denn die Stoffe, an die ſich die Lebensvorgänge knüpfen, 
3. B. das Chlorophyll in der Zelle der Pflanze, die 
Blutkörperchen, die Muskel⸗ und Nervenſtoffe und vor 
allem das Fleiſch, beſtehen vorwiegend aus Eiweiß. Wir 
brauchen es alſo unbedingt, um unſeren Körper aufzu⸗ 
bauen. Ein beſtimmter Teil davon muß in unſerer 
Nahrung vorhanden ſein. Ein kräftiger Mann braucht 
täglich etwa 110 Gramm Eiweiß. Einen Teil davon 


liefert uns unſer Brotmehl, — denn in 500 g Mehl 
ſind 50 g Eiweiß, — den Reit das Fleiſch, Eier, 
Milch uſw. Die Kriegszeit hat deutlich gezeigt, 


daß ein Volk nicht längere Zeit unter einem Mindeſt⸗ 
ſatz von Eiweiß und auch Fetten bleiben kann, ohne 
große Schädigungen an feiner Geſundheit zu erleiden. 
Das ſtarke Anwachſen der Sterblichkeitsfälle durch 
Tuberkuloſe während und nach dem Kriege iſt auf den 
Mangel an dieſen Lebensmitteln zurückzuführen. 

Da die Eiweißſtoffe mit Waſſer nur kolloidale Lö⸗ 
ſungen geben, ſo müſſen ſie bei der Aufnahme durch den 
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Wir betrachten nun einzelne charakteriſtiſche Vertreter 
der 


Tierblütler 
und zwar familienweiſe nach dem natürlichen Syſtem. 
Auch hier müſſen einige allgemeinen Bemerkungen 
vorausgeſchickt werden. Bei den Tierblütlern braucht 
die Menge des Blütenſtaubes der einzelnen Blüten nicht 
ſo groß zu ſein, weil er ja von Tierchen (hauptſächlich 
Inſek'en) auf die Narben anderer Blüten derſelben Art 
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menſchlichen Körper zuerſt derartig abgebaut werden, 
daß Stoffe entſtehen, die ſich im Waſſer völlig löſen 
und ſo durch die Wandungen des Darmkanals hindurch 
in das Blut eindringen können. Dieſe Umwandlung 
des Eiweißes beginnt im Magen durch das Pepſin und 
wird durch das Trypſin der Bauchfpeicheldrüſe bis zu 
den Aminoſäuren fortgeſetzt. Dieſe können durch die 
Darmwand diffundieren. Aus dieſen Aminoſäuren 
kann nun der Körper wieder Eiweiß aufbauen, und 
zwar wird es in größerer Menge zur Zeit des Wachs 
tums gebraucht, während es ſonſt nur als Erſatz für die 


Verluſte durch den Stoffwechſel eintreten muß. Alles 


andere wird reſtlos innerhalb 24 Stunden verbrannt, 
da keine Eiweißdepots angelegt werden. 

Der Abbau der Eiweißſtoſſe, den wir ſchon bis zu 
den Aminoſäuren verfolgt haben, ſetzt ſich bei dieſen 
weiter fort. Gewiſſe Fermente können die Amino- 
ſäure in eine Oryſäure und Ammoniak auffpalten: 


R. CHNH . COOH + HOH = 
R. CHOH. COOH NHs 


An den Oxyſäuren kann der Sauerſtoff wieder an⸗ 
greifen, ſo daß Ketonſäuren ſich bilden: 

R. CHOH. COOH + O = 
R. CO. COOH + H:O. 

Dieſe Vorgänge find nachgewieſen worden. Das bei 
der Aufſpaltung entſtandene giftige Ammoniak muß 
natürlich ſofort unſchädlich gemacht werden, und zwar 
geſchieht es in der Leber durch die Syntheſe des Am⸗ 
moniaks und der Kohlenſäure zu Harnſtoff: 

CO: + 2 NH: = CO (NH-) + H: O. 

Der Harnſtoff iſt das eine Endprodukt des Eiweißab⸗ 
baues, in dem der Stickſtoff ausgeſchieden wird. Etwa 
30 g Harnſtoff finden ſich in dem im Laufe eines 
Tages abgeſchiedenen Urin. 

Andererſeits müſſen wir noch dem Abbau der Keton⸗ 
ſäuren nachgehen. Dieſe zerfallen in einen um ein 
Kohlenſtoffatom ärmeres Aldehyd und Kohlensäure: 


KR. CO COOH = R. C S + CO. 


Der Aldehyd geht durch ſofortige Sauerſtoffaufnahme 
in eine Fettſäure über, ſo daß der weitere Abbau ſich 
genau ſo geſtaltet wie bei dieſen. Sind an dem Aufbau 
des Eiweißes auch Aminoſäuren des Benzolringes be⸗ 
teiligt, ſo muß dieſer bei der Oxydation geſprengt 
werden. Darüber ſind jedoch Einzelheiten noch nicht be⸗ 
kannt. 
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(Fortſetzung.) Von Prof. Dr. Heinecke. 


getragen wird. Die Narben brauchen auch aus dem⸗ 
ſelben Grunde nicht ſo groß zu ſein und auch nicht ſo 
weit aus der Blüte herauszuhängen. Bei manchen 
Blüten ſtellen ſie ſich ſogar freiwillig dem eindringenden 
Inſekt in den Weg, ſo daß ſie notgedrungen berührt 
werden müſſen und beſtäubt werden, wenn das Tierchen 
vorher eine andere Blüte derſelben Art befucht hatte. 
Die einzelnen Blütenſtaubkörnchen haben auch an ihrer 
Außenhaut Vorrichtungen, die das Anhaften an den 
aufgeſprungenen Staubſäckchen, an dem oft rauhbe⸗ 


haarten Leib der Inſekten und ſchließlich auch an der oft 
klebrigen oder ſamtartig bewimperten Narbe erleichtern. 
Hiervon machen nur die Blüten mit Streukegeln eine 
Ausnahme, was bei den einzelnen Pflanzenfamilien 
berückſichtigt werden ſoll. 


Manche Blüten bilden auch Sitzgelegenheiten für die 


ankommenden Tierchen aus und zeigen ihnen von da 
aus den Weg zum Honig. Dieſe Wegweiſer beſtehen 
in anders gefärbten Strichen, Flecken oder Härchen, die 
allgemein Saftmale heißen. Sie weiſen auf den Weg, 
den die Blüte gegangen haben will. Es iſt nämlich 
der Weg zum Honig, der unmittelbar an den Staub⸗ 
beuteln und ſpäter an der Narbe vorbeiführt, damit auch 
das Tierchen der Blüte den Dienſt leiſtet, den ſie als 
Entgelt für die Darbietung von Speiſe (Honig und 
Blütenſtaub) fordern kann und zur Erhaltung ihrer 
Art fordern muß. Das Nähere darüber folgt bei der 
Beſprechung der einzelnen Blüten. 


Nun bleibt noch eines zu erörtern übrig, nämlich 
wie es der Pflanze möglich iſt, Fremdbeſtäubung her⸗ 
beizuführen und Selbſtbeſtäubung zu verhindern. Dar⸗ 
win hat nämlich durch Verſuche nachgewieſen, daß aus 
der letzteren nur ſchlecht keimende und runzelige 
Samen hervorgehen. Das wirkſamſte Mittel iſt die 
Verteilung der Blütengeſchlechter entweder auf zwei 
ganz von einander getrennte Pflanzen oder an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen derſelben Pflanze. Die erſteren 
nennt man zweihäuſige, die anderen einhäuſige Pflan⸗ 
zen. Ein anderes Radikalmittel, um die Selbſtbeſtäu⸗ 
bung zu verhindern, iſt, daß der Blütenſtaub auf der 
Narbe derſelben Pflanze überhaupt nicht keimt. Ein 
anderes oft auch recht wirkſames Mittel iſt die ſoge⸗ 
nannte Dichogamie. Sie beſteht darin, daß die beiden 
der Beſtäubung dienenden Organe nicht zu gleicher Zeit 
reif ſind. Wenn die Staubkölbchen zuerſt aufreißen 
und viel ſpäter erſt die Narben belegungsfähig werden, 
dann heißen ſolche Blüten vorſtäubend. Es iſt die 
Mehrzahl der Blüten. Die nachſtäubenden machen es 
umgekehrt. Bei ihnen ſtäuben die Staubbeutel erſt, 
wenn die Narben ſchon längſt mit Blütenſtaub belegt 
ſind. Hierher gehört auch die Verſchiedengriffeligkeit 
oder Heteroſtylie. Bei ſolchen Pflanzen gibt es zwei 
oder drei Sorten von Blüten, deren Staubbeutel und 
Narben verſchieden hoch ſtehen. Eine geſetzmäßige Be⸗ 
ſtäubung kann nur dann ſtattfinden, wenn Blütenftaub 
von Beuteln auf gleich hoch ſtehende Narben von In⸗ 
ſekten getragen werden, und das iſt dann immer Fremd⸗ 
beſtäubung. Bei aufrechten Blüten, deren Griffel lang 
iſt, kann auch kein Blütenſtaub von den kurzen Staub⸗ 
gefäßen auf die Narbe gelangen. Ebenſo iſt es bei 
hängenden Blüten, deren Beutel weiter herunterhängen 
als die Narbe. Die Selbſtbeſtäubung kann auch da⸗ 
durch verhindert werden, daß Staubſäckchen und Narben 
ſo von einander getrennt ſtehen, daß kein Blütenſtaub 
auf die Narbe kommen kann, weder durch Inſekten 
noch von ſelbſt. 

Nun gibt es aber auch Blüten, die gar nicht aufgehen 
und im Gegenſatz zu der bevorzugten Fremdbeſtäubung 
ſich ſelbſt beſtäuben und doch gute und keimfähige 
Samen hervorbringen. (leiſtogamie). 

Nun kommen wir zu der blütenbiologiſchen Be⸗ 
ſprechung der einzelnen Pflanzenfamilien, und zwar be- 
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trachten wir zunächft die 

Hahnenfußgewächſe. Hierher gehören recht 
verſchiedene Pflanzen, die infolgedeſſen auch recht ver⸗ 
ſchiedene Blüteneinrichtungen haben. Ein Merkmal iſt 
allerdings allen gemeinſam, nämlich die Form des 
Blütenbodens und die große Anzahl der Staubblätter 
und Stempel. Auf einem Längsſchnitt, der leicht durch 
jede Blütte zu machen iſt, wenn man mittels eines 
dünnen zugeſpitzten Meſſers (mit der Schneide nach 
oben) in den Bllütenſtiel einſticht und drückt, 
ſieht man dann in der Blüte ein rund⸗ 
liches Köpfchen, das unter ſich eine halsartige Ein⸗ 
ſchnürung trägt. Dieſe iſt die Anwachsſtelle der äuße⸗ 
ren Blütenteile und der Staubblätter, während die 
Stempelchen auf dem Köpfchen ſtehen. 

Betrachten wir nun einige aus der Fülle der 
Gattungen. 

a) Der ſcharfe Hahnenfuß. Seine Blüte birgt 
ihren Honig unter einem winzigen gelben Schüppchen am 
Grunde eines jeden der fünf gelben Blütenblätter. Die 
Beutel der zahlreichen Staubgefäße platzen aber nicht 
alle auf einmal auf. Das hat für die Blüte den Vor⸗ 
teil, daß ſie dann viel länger Blütenſtaub anzubieten 
hat, als wenn alle auf einmal ſtäubten. Die Säckchen 
der unteren Staubblätter bedecken ſich zuerſt mit Blüten⸗ 
ſtaub, dann folgen nach und nach die oberen. Während 
dieſer Zeit werden aber auch die Narben reif und 
kennen von den Honig ſaugenden Inſekten mit frem⸗ 
dem oder eigenem Blütenſtaub belegt werden. Da der 
Honig hier nicht tief liegt, können auch kurzrüſſelige 
Inſekten bei dieſen Blüten ihre Nahrung finden. 

b) Die Sumpfdotterblume. Sie ſcheidet 
ihren Honig offen, am Grunde eines jeden Frucht⸗ 
knötchens und zwar an zwei Stellen desſelben aus, 
ſo daß er noch leichter von kleinen Inſekten erreicht 
werden kann, als beim ſcharſen Hahnenfuß. Auch hier 
blühen die Staubblätter von unten nach oben auf und 
bedecken die Außenſeite ihrer Kölbchen mit Blüten⸗ 
ſtaub. In dieſer Zeit werden auch die Narben reif, 
ſo daß von den ſaugenden Inſekten auch Selbſtbe⸗ 
ſtäubung bewirkt werden kann. Die einzelne Blüte 
bleibt neun bis zehn Tage friſch und etwa 35 
Tage nach dem Oeffnen derſelben platzen die Früchte 
(Balgkapſeln) auf, halten aber die jetzt noch weißen, 
alſo noch nicht reiſen Samen feſt und geben ſie erſt 
frei, wenn ſie reif und braun geworden ſind. 

c) Die Waldrebe. Sie iſt ein Strauch mit 
ſchwachen Zweigen, die ſich an anderen Pflanzen in 
die Höhe arbeiten müſſen, um ihre Blätter und Blüten 
an das Sonnenlicht zu bringen. Sie hängen ſich zu 
dem Zweck mit den Stielchen ihrer Fiederblättchen über 
einen dünnen Gegenſtand und wickeln ſie durch raſches 
Wachstum einmal um ihn herum. Die in Trug: 
dolden ſtehenden Blüten haben nur eine Hülle und 
heißen deshalb Perigonblüten. Ihre Hülle (das Peri⸗ 
gon) iſt leuchtend weiß, ebenſo die zahlreichen Staub⸗ 
blätter. Eine große Menge von dieſen trägt aber keine 
Staubkölbchen. Sie heißen: Staminodien und helfen 
den Perigonblättern die Blüten weithin ſichtbar 
machen. Die in der Mitte der vielen Staubblätter 
ſtehenden Stempel reifen ihre Narben ſchon vor dem 
Stäuben der Staubſäckchen, bleiben aber auch noch 
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während des Stäubens friſch ſo daß in dieſer Zeit 
ebenſogut Fremd: als Selbſtbeſtäubung von den die 
Blüte überkriechenden und dabei ſaugenden Inſekten 
vollzogen werden kann. Die Beſtäubung wird da⸗ 
durch allerdings erſchwert, daß die nacheinander ſtäu⸗ 
benden Säckchen ſich nach außen hin mit Blütenſtaub 
bedecken und ſich auch von den Narben ab und nach 
den Perigonblättern zu ſtrecken. Die Früchtchen ver⸗ 
längern vor der Reife ihren an ſich ſchon langen be⸗ 
huarten Griffel noch mehr und bleiben bis zum Früh⸗ 
jahr hängen. Durch dieſe behaarten Fruchtſtände 
ſehen die Waldrebenſträucher von weitem wie mit Per⸗ 
rücken bedeckt aus, was im Winter einen eigenen Reiz 
darbietet. Die Frühjahrsſtürme machen allerdings die⸗ 
ſer Herrlichkeit bald ein Ende. 

d) Die CThriſtroſe. Sie gehört zur Gruppe 
„Nießwurz“. Wir wollen gerade dieſe betrachten, weil 
ſie bekannter als ihre Waldſchweſtern iſt. Man ſindet 
ſie nämlich ſehr häufig auf Friedhöfen, wo ſie oft ſchon 
zu Weihnachten im Schnee blüht. Sie hat fünf große, 
leuchtend weiße Kelchblätter, die der Unkundige als 
Blütenblätter oder als einzige . Hülle en) 
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anſieht. In dieſem tellerartig ausgebreiteten Kelch 
ſteht ein Kranz von kleinen, grünen Füllhörnchen, die 
ihre Oeffnungen nach oben tragen. Sie find gefüllt 
mit Honig und ſtellen die umgebildeten Blütenblätter 
dar. Beim Aufbrechen der Blüten ſehen die jetzt ſchon 
reifen Narben aus einem Büſchel noch nicht ſtäuben⸗ 
der Staubblätter heraus und neigen ſich nach außen, 
jo daß ein herankommendes Inſekt fie als Anflugpläß- 
chen wählt. So kann Fremdbeſtäubung erfolgen, wenn 
das Inſekt von einer älteren Blüte mit Staub be- 
laden herkam. Der Inſektenbeſuch iſt in dieſer Jahres⸗ 
zeit wohl ſpärlich, aber die einzelnen Blüten bleiben 
ſehr lange friſch, ſo daß doch eine Belegung der Nar⸗ 
ben mit Blütenſtaub möglich iſt. Dann erſt platzen 
die Staubbeutel, wie gewöhnlich bei den Hahnenfuß⸗ 
gewächſen, unten im Kreiſe anfangend, auf und be⸗ 
decken ihre nach außen und oben gerichteten Seiten 
mit Blütenſtaub, ſo daß ein darübergehendes Inſekt 
ſich an feiner Bauchſeite mit Staub bedeckt. Das 
Staubkorn iſt weiß, elliptiſch und mißt 53: 28 u 
(„ ift das griechiſche m und bedeutet Mikron — 
1, 1000 mm). rn . en ſehr ſchwierig. 
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Von Ingenieur Johannes Schuhmacher. 


Hinter den bewaldeten Höhen taucht am blauen 
Himmel die fröhliche Morgenſonne auf, und ihre gol⸗ 
denen Strahlen wecken wieder neues Leben in alles, 
was die Natur geſchaffen hat und im ewigen Kreislauf 
immer wieder neu einkleidet in herrlicher Frühlings⸗ 
pracht. 

Ich verlaſſe das Hüttenkaſino Beggen, durchſchreite 
den zugehörigen, durch gärtneriſche Kunſt verſchönten 
Park und betrete die Chauſſee, die nach der ca. 2 ½ 
Kilometer entfernten Hauptſtadt Luxemburg führt. Es 
iſt eine ſchön ausgebaute, große Verkehrsſtraße, mit 
ſtarkem Automobil⸗Fernverkehr und mit regem elektri⸗ 
ſchen Straßenbahnbetrieb. Indem ich in der Rich⸗ 
tung zur Hauptſtadt hingehe, liegt gleich links das be⸗ 
deutende Hüttenwerk Dommeldingen, genannt nach der 
Ortſchaft gleichen Namens, das mit dem großen Hütten⸗ 
werk Eſch, dem mächtigen Konzern „Arbed“, Vereinigte 
Hüttenwerke Burbach⸗Eich⸗Düdelingen, Aktiengeſell⸗ 
ſchaft, angeſchloſſen iſt. Hier iſt die Stätte ernſter, 
wetteſchaffender Arbeit, nie ruhend Tag und Nacht, 
auch nicht ruhend an Sonn- und Feiertagen. Gegen: 
wärtig ſtehen zwei Hochöfen unter Feuer. Große Ge⸗ 
bläſemaſchinen werfen täglich viele 100 000 Kilogramm 
atmoſphäriſche Luft zur Verbrennung in die Gluten, wo: 
bei nur dieſe beiden Oefen ca. 180 000 Kilogramm Roh⸗ 
eiſen hier in Dommeldingen täglich erzeugen. Es iſt 
das in Fachkreiſen weitbekannte Luxemburger Roh⸗ 
eiſen. Ferner erzeugt man hier bedeutende Mengen 
Siemens⸗Martin Stahl in Blöcken bezw. wird es unter 
den Dampfhämmern und hydrauliſchen Preſſen weiter 
verarbeitet. Ebenfalls wird Siemens⸗Martin⸗Stahl⸗ 
ſormguß in hervorragender Qualität hergeſtellt. Au⸗ 
ßerdem wird hier der berühmte Elektro-Stahl produ⸗ 
ziert, der in vielen verſchiedenen Analyſen und Härte— 
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graden als Edelſtahl bis zu den seinften. Werkzeugen 
und Inſtrumenten dient. Endlich liefert ein Walzwerk 
täglich ca. 100 000 Kilogramm Bandeiſen in allen 
gangbaren Dimenſionen. Am Haupteingange der 
Hütte liegt das weitbekannte in hervorragender Pracht 
erbaute wiſſenſchaftliche Hütten Inſtitut Emile Metz, 
eine Stiftung dieſes Herrn für die Hütte, die ſeine Fa⸗ 
milie begründete. Oft kommen aus weiter Ferne 
Delegationen uſw. zur Beſichtigung. Das In⸗ 
ſtitut iſt ausgeſtattet mit koſtbaren Maſchinen, 
Apparaten und Inſtrumenten für phyſikaliſche, che⸗ 
miſche und metallographiſche Unterſuchungen. Außer: 
dem verfügt das Inſtitut über eine wer volle 
Bibliothek. Den Weg verfolgend, komme ich durch 
die Ortſchaft Eich, woſelbſt zur linken Hand, in 
der Nähe des Bahrhofes Dommeldingen, das Hütten⸗ 
ſpital liegt. Es iſt eine Stiftung des Herrn Norbert 
Metz, des Vaters des ſchon ergrauten Herrn Emile 
Metz. Weiter in der Richtung durch Eich liegt auf 
der rechten Seite das alte Hüttenwerk Eich. Hier wur⸗ 
den vor ca. 90 Jahren die erſten Hochöfen des Luxem⸗ 
burger Landes erbaut. Doch die hier am Bergesrand 
ſtehenden alten Oeſen find längſt verſchwunden. Auf 
der Hütte ſind jetzt Eiſengießereien für Radiatoren, 
Oefen, Herde, Keſſel und Maſchinenteile etc. in Betrieb. 
Ferner ſind hier Eiſenkonſtruktions⸗Werkſtätten vor⸗ 
handen. 

Der Begründer der Hüttenwerke Eich und Dommel⸗ 
dingen iſt der vorgenannte Herr Norbert Metz, deſſen 
Söhne dann die großen Hüttenwerke Eſch und Düde⸗ 
lingen erſtehen ließen und auch die Hütte Dommeldingen 
weiter ausbauten. Es find Herren, die mit hervor: 
ragenden Kenntniſſen, Unternehmungsgeiſt, Tatkraft 
und Weitſichtigkeit ausgeſtattet waren. So ging einſt 


aus Eich ein Teil der gewaltigen Eiſeninduſtrie des 
Luxemburger Landes hervor. Und der Wanderer, der 
vom Bahnhofe der Hauptſtadt Luremburg kommend, 
dortſelbſt die Avenue de la Liberté betritt und dieſe 
neue breite Straße weiter verfolgt, ſieht rechts das neu 
erbaute Zentral⸗Verwaltungs⸗Gebäude des Konzerns 
„Arbed“, Vereinigte Hüttenwerke Burbach⸗Eich⸗Düde⸗ 
lingen Eid: Dommeldingen, liegen. Ein Prachtbau 
von gewaltigem Wert, von hoher architektoniſcher Kunſt, 
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geblieben. Laut Londoner Vertrag vom 11. Mai 1867 
wurde Luxemburg ein freies Land, ein unabhängiges 
Großherzogtum. Indem ich weiter den Weg bergan 
ſteige, liegt tief unten links die Vorſtadt Pfaffenthal, 
die von der rauſchenden Alzette, einem Nebenfluß der 
Sauer, durchſtrömt wird, welche letztere ihre Fluten in 
die deutſche Moſel ſendet. Weiter links liegend, auf 
der anderen Seite des Tales, ſchimmert auf Berges: 
höhe das frühere Fort „Drei Eicheln“ durch den Wald. 


Luxemburg — Nahmplateau. 


iſt es ein Sinnbild und Leitſtern für kulturſchaffende 
Friedensarbeit. Möge es kommenden Generationen er⸗ 
zählen von beglückender, werteſchaffender Arbeit, zur 
Nacheiſerung ermahnen, und erziehen zur Achtung und 
Ehrfurcht vor Fleiß, Energie, Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Eich verlaſſend betrete ich die Eicher⸗Berg⸗Straße 
und betrete ſomit hiſtoriſch geweihte Erde, indem ich 
mich jetzt in dem früheren Feſtungsgebiet der Haupt⸗ 
ſtadt Luxemburg befinde. Die Hauptſtadt Luxemburg 
war in früheren Zeiten eine der ſtärkſten Feſtungen 
Europas. Steigt man die Eicher⸗Berg⸗Straße hinauf, ſo 
liegt gleich hoch oben rechts, faſt ſenk recht anſteigend, das 
Plateau Limpertsberg. Seit vielen Jahrhunderten er⸗ 
tönen dort oben militäriſche Kommandorufe; Soldaten 
aller Herren Länder wurden dort zum blutigen Kriegs⸗ 
ſpiel eingeübt, denn das Luxembuger Land liegt auf 
der Waſſerſcheide zwiſchen den beiden großen Kultur⸗ 
völkern Deutſchland und Frankreich. Es hatte bei den 
vielen Kriegen immer zu leiden und ſtand ſchon unter 
ſpaniſcher, öſterreichiſcher, franzöſiſcher, holländiſcher 
und deutſcher Herrſchaft. Auch hat es im Laufe der 
Jahrhunderte bedeutende Landesteile an die umliegenden 
Völker abtreten müſſen, aber das Herz des Landes iſt 
Ein in Fels gehauener unterirdiſcher Gang, der unter 
der Alzette hindurchführt, verbindet dieſe frühere Bor: 
ſeſtung mit gleichen unterirdiſchen Felſengängen der 
früheren SHauptfeitung, die mit mehr als 400 folder 


unterirdiſcher Gaſſen als Minengängen kreuzweiſe durch⸗ 
zogen iſt, welche jedoch jetzt teilweiſe verfallen find. 
Sie waren dazu beſtimmt, den ſtürmenden Feind in 
die Luft zu ſprengen, wozu man 700 000 Pfund Pul⸗ 
rer als erforderlich berechnete. Links demüht 
ſich ein ſchwerer, mit Koks beladener Güterzug, 
auf der an halber Bergeshöhe ſich hinwindenden, 
ſtark anſteigenden und über hohe Viadukte führenden 
Eiſenbahnlinie weiter zu kommen. Ueberhaupt iſt die 
Hauptſtadt Luxemburg mit ihrer näheren Umgebung 
reich an Viadukten. Ihre Geſamtlänge be⸗ 
trägt beinahe 1400 Meter. Es ſind maffivgewölbte 
Bauwerke, von denen ſich die höchſten Bogen 45 Meter 
über das Alzettetal erheben. Ferner bedeutet die am 
24. Juli 1903 vollendete Adolf⸗Brücke ein bahn⸗ 
brechendes Werk auf dem Gebiete des Baues weit⸗ 
geſpannter, maſſiv aus Stein gewölbter Brücken. Sie 
überſpannt in einem Bogen von 84,65 Metern Lichtweite 
das Tal der Petruſſe; der Bogen hat eine Höhe von 
42 Metern über Talſohle. Die Länge der Brücke beträgt 
211 Meter. Oben am Rande des Plateaus Limpertsberg 
liegt in herrlicher Fernſicht ein gewaltiger, ſchloßartiger 
Bau von vier Stockwerken Höhe und mit ſchönen, 5 
Hektar großen Parkanlagen umgeben, die Fondation 
Pescatore, ein Verſorgungsheim für ältere, meiſtens 
den höheren Kreiſen angehörende Perſonen. Noch 
eine kurze Strecke weitergehend, befindet man 


ſieht man fern im Tal das Hüttenwerk Dom: 
meldingen mit ſeinen hohen, rauchenden Schornſteinen 
maleriſch durch den Taunebel ſchimmern. Zur rechten 
Hand liegend, ſchaut das frühere Gebäude der Deutſchen 
Geſandtſchaft in die ſchöne Natur. Wenn man die 
Hauptſtadt Luxemburg mit ihrer engeren Umgebung 
als eines der romantiſchſten, maleriſchſten und lachend⸗ 
ſten Naturbilder Europas bezeichnet, ſo mit Recht. 
Weiter rechts liegt eine alte große Kirche mit 
Kloſter, dem Orden der Kapuzinermönche gehörend. 
In der Ferne links ſieht man das Plateau du Räm, 
wo in maleriſcher Schönheit die Ruinen alter Feſtungs⸗ 
türme in den Strahlen der Morgenſonne leuchten, und 
am Wege, der bergab nach der Vorſtadt Clauſen führt, 
liegen im Vordergrunde die romantiſchen, uralten Ru⸗ 
inen eines Burgſchloſſes. 

Wie viel Glück, wie viel Liebe, wie viel Leid bargen 
einſt dieſe Burgmauern! 

Meine Gedanken ſchweifen ein Vierteljahrhundert zu 
meiner fernen Studienzeit zurück. Im Glanze der Grün⸗ 
Weiß⸗Roten Farben kreiſten fröhlich die Becher, und 
zum Klange der Muſik der Hauskapelle ertönte aus 
jugendfrohem Munde: 

Zwar die Ritter ſind verſchwunden, 
Nimmer tönet Speer und Schild; 
Doch dem Wanderer erſcheinen 

Auf den altbemooften Steinen 

Oft Geſtalten zart und mild. 


Droben winken holde Augen, 
Freundlich lacht manch roter Mund, 
Und der Wanderer ſteht von Ferne, 
Schaut in blauer Aeuglein Sterne: 
Herz iſt heiter und geſund. 

Doch der Wanderer muß von dannen, 
Denn die Trennungsſtunde ruft, 

Und er ſinget Abſchiedslieder, 
„Lebewohl“ tönt ihm hernieder; 
Tücher wehen durch die Luft. 

So muß ich denn die aus der Ferne winkenden hol⸗ 
den Burggeſtalten verlaſſen, und nun lenke ich meinen 
Weg zum Großherzoglichen Palais. Im. Jahre 1804 
wohnte hier einer der größten Feldherren aller Zeiten, 
ein Mann von gewaltigen Fähigkeiten, es war Na⸗ 
poleon J., der franzöſiſche Kaiſer. 

Vor dem Palais kontrollieren zwei Militärpoſten 
den Haupteingang. Ihre Gewehre ſind mit aufge⸗ 
pflanztem Bajonett verſehen. Ein patrouillierender Po: 
ſten geht mit geſchultertem Gewehr im ſchnellen Schritte 
auf und nieder, während ein ſtehender Poſten unbe: 
weglich am Schilderhauſe ſich auf ſein Gewehr lehnt. 
Die Gewehre, die mir vom Weltkriege her, aus eigener 
Erfahrung mit ihnen, bekannt vorkommen, betrachte ich 
genauer und ſehe, daß es deutſche Infanterie-Gewehre 
ſind. In Stahl gegraben war zu leſen: Mod. 98, fer⸗ 
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ner die weltbekannte Firma: Waffenfabrik Gebr. 
Mauſer, Aktiengeſellſchaft, Oberndorf am Neckar. 

Seit vielen Tagen herrſcht hier in der Hauptſtadt 
ſehr reges Leben, denn in dieſer Zeit iſt die Mutter⸗ 
Gottes⸗Oktave, alljährlich in den Maientagen ſtatt⸗ 
findend. Fromme Pilger wallfahren von nah und fern 
und von den umliegenden Ländern zum Gnadenbilde 
der Mutter Gottes, hier in der Kathedrale St. Notre 
Dame. Der heutige Sonntag, der Schluß⸗ und Haupt⸗ 
tag, ſchließt mit einer großen Prozeſſion, und ſchon am 
frühen Morgen zeigt ſich vor der Kathedrale ein bunt⸗ 
bewegtes Bild. Eine junge franzöſiſche vornehme Dame 
ſieht ſinnend, träumend in das flutende Leben. Herr⸗ 
lichſte Lyoner Seide umwallt ihre ſchlanke Geſtalt, ihre 
feinen, weißen Finger umſpannen ein goldbeſchlagenes 
Gebetbuch. 

Es iſt noch früh am Vormittage, und fo wandere ich 
von der Kathedrale ver Straße zu, die nach der etwa 28 
Kilometer entfernten, nahe der luxemburgiſchen Grenze 
gelegenen franzöſiſchen Feſtung Longwy führt, welchen 
Weg nach Longwy ich weiter verfolge. Dieſe Feſtung 
liegt am Einfallstor nach Frankreich und war während 
der letzten Kriege den Anſtürmen deutſcher Truppen 
preisgegeben. Auch 1871 wurde Longwy unter Füh⸗ 
rung von Oberſtleutnant Maſſaroli tapfer verteidigt, bis 
es Ende Januar 1871 in die Hände der Deutichen fiel, 
und in den Auguſttagen des Jahres 1914 ſandten die 
Verteidiger den Tod ins Tal hinab, in die Reihen der 
von der erſten Kriegsbegeiſterung beſeelten, immer wie⸗ 
der neu anſtürmenden jungen deutſchen Soldaten, bis 
die Feſtung ſich ſpäter endlich ergab. Auf Bergeshöhe 
ſprießt wieder aus den Trümmern der Feſtungswerke 
neues Leben, und dort, wo vor Jahren der Tod ſo 
furchtbar wütete, wogen wieder blühende Felder. 

Zu Mittag hoch ſteht bald die Sonne, ich betrete den 
Paradeplatz, auf und an dem ſich das meiſte ge⸗ 
ſellſchaftliche Leben der Hauptſtadt abſpielt. Vornehme 
Cafés liegen an ſeinen Seiten. Unter den alten Ka⸗ 
ſtanienbäumen ſitzen an weißgedeckten Tiſchen viele frohe 
Menſchen. Unter dieſen befinden ſich zwei ruſſiſche 
Diplomaten in ihrer koſtbaren, maleriſchen Tracht, 
ſchneeweiße Pelzmützen auf dem Haupte. 

Heute iſt wieder, wie allſonntäglich um die Mittags⸗ 
it, ein Konzert der aus 45 bis 50 Mann beſtehenden, 
rühmlichſt bekannten Militärkapelle. 

Es iſt gegen 1 Uhr mittags, und die mit Fahnen, 
Guirlanden, Blumen und Spalieren von Tannen⸗ 
bäumen reich geſchmückten Straßen füllen ſich mit fro⸗ 
hen, feſtlich gekleideten Menſchen. 

Von der Kathedrale St. Notre Dame aus beginnt 
um 2 Uhr nachmittags der gewaltige Feſtzug. In der 
Grand' Rue, einer der Hauptverkehrsſtraßen, ſehe ich 
die außerordentlich glanzvolle, wohlgeordnete Prozeſſion 
in einer Zeit von 2% Stunden, vielſeitig wechſelnd 
mit Muſik, Liedern und Gebeten ununterbrochen an mir 
vorbeiziehen. 
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Ueber die Arebsſorſchung des Kaiſer Wilhelm⸗ Forſcher ſuchte mit ſeinen Mitarbeitern die Frage zu 


Inſtituts berichtet ö. Warburg („Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten“ 1924, Heft 50) ſehr ſeſſelnd. Der genannte 


beantworten, ob ein Unterſchied beſteht zwiſchen dem 
Stoffwechſel ungeordnet wachſender Krebsgeſchwülſte 


und geordnet wachſender Embryonen. Bei letzteren 
findet eine ſehr ſtark vermehrte Atmung ſtatt. Die 
Unterſuchung ergab dagegen, daß dieſe bei Krebs⸗ 
geſchwülſten ſtark verringert iſt. Die Mutmaßung, daß 
dies auf Mangel an „Brennmaterial“ beruhe, beſtätigt 
ji) nicht;: denn ein ſolches wie Zucker bringt im Gegen⸗ 
leil die Atmung der Geſchwülſte zum Verſchwinden. Es 
findet hierbei eine Spaltung des Zuckers ſtatt, wobei 
Milchfäure entſteht, und dieſe hemmt die Atmung. Es 
ii zweifellos, daß dieſe Zuckerſpaltung ein ſehr kenn⸗ 
zeichnendes Merkmal der Krebszelle iſt. Bei Sauer⸗ 
ſtoffabſchluß bildet ſie hundertmal mehr Milchſäure als 
das Blut. — Bei Sauerſtoffzufuhr iſt die Sache ver⸗ 
wickelter, denn dann (alſo bei Atmung) verbrennt die 
Milchſäure wieder zu dem Kohlehydrat. So iſt es z. B. 
auch bei der Arbeit des Muskels. Dieſer Verbrennungs⸗ 
vorgang iſt der Größe der Atmung entſprechend. Iſt die 
Atmung ſtark, ſo wird ſie die Milchſäure zum Schwin⸗ 
den bringen, ſo bei der Muskelarbeit; iſt ſie weniger 
ſtark, fo wird die Milchſäure nicht ſchwinden, wie bei 
der Hefe. Es iſt nun ſehr wichtig, daß ſich die Krebs⸗ 
geſchwulſt wie letztere verhält. Bei ihr iſt alſo die 
Atmung zu klein im Verhältnis zur Zuckerſpaltung. 

Der Vergleich der Krebsgeſchwülſte mit gutartigen 
Geſchwülſten zeigt, daß letztere ſich zwar ähnlich ver⸗ 
halten, aber doch ſehr viel ſtärker die Milchſäure bei 
Atmung zurückbilden. Der Unterſchied iſt alſo kein 
grundſätzlicher, ſondern ein gradweiſer. Warburg und 
ſeine Mitarbeiter haben denn auch den Vergleich mit 
normal wachſenden Embryonen durchgeführt. Auch hier 
entſteht bei Sauerſtofſabſchluß reichlich Milchſäure. Dies 
iſt alſo offenbar eine allgemeine Eigenſchaft wachſender 
Gewebe. Bei Sauerſtoffatmung hingegen wird alle 
Milchſäure wieder verbrannt. Es ergibt ſich alſo, daß 
in der Tat zwiſchen dem Stoffwechſel geordnet und un⸗ 
geordnet wachſender Gewebe ein weſentlicher Unterſchied 
beſteht: die Atmung normal wachſender Gewebe reicht 
aus, um die Zuckerſpaltung zum Verſchwinden zu 
bringen, die Atmung der Geſchwülſte dagegen nicht. 
Hierbei handelt es ſich offenbar um Störung des Ver⸗ 
hältniſſes beider Vorgänge, der Atmung und der Zucker⸗ 
ſpaltung. 

Die Zuckerſpaltung ſelbſt iſt eine Eigenſchaft aller 
Gewebe, auch der ruhenden, bei denen ſie durch hin⸗ 
reichend feine Methoden ſich auch noch nachweiſen läßt; 
ſie muß daher an ſich eine biologiſche Bedeutung haben. 
Meyerhof und Hill Halten fie bei Muskeln für 
die Energiequelle der Muskelkraft, und ſo wird in ihr 
auch wohl die treibende Energie des Wachstums liegen. 
Trotz dieſer großen Bedeutung kann nun alſo die 
Zuckerſpaltung doch dann verderblich werden, wenn ihr 
nicht ein genügendes Maß von Atmung gegenüberſteht, 
durch welche die entſtandene Milchſäure wieder verbrannt 
wird. Warburg faßt die wertvollen Ergebniſſe diefer 
Unterſuchungen dahin zuſammen: Die embryonalen Be: 
webe am Anfang der Entwicklung haben eine ſehr große 
ſauerſtoffreie Zuckerſpaltung und eine auf dieſe abge⸗ 
ſtimmte Atmung; im Laufe der Entwicklung ſinkt die 
ſauerſtoffreie Zuckerſpaltung auf den zehnten Teil und 
es beſteht eine im Verhältnis große Atmung. Bei der 
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Bildung von Geſchwülſten aber ſteigt die Zuckerſpaltung 
wieder auf das Zehnfache, ohne daß die Atmung dem⸗ 
entſprechend folgt. Als einen letzteres bewirkenden 
„Reiz“ ſieht Warburg Sauerſtoffmangel an, der 
durch Druck, Skleroſe der Gefäße, Bakterien uſw. ver⸗ 
anlaßt wird. E. Dennert. 


Das Iwiſchenprodukl bei der Kohlenſtoffaſſimilation 
der Pflanzen. 


(Vgl. dazu den Aufſatz von Tormann: „Aus der 
Geheimwerkſtatt der grünen Pflanze“, „Natur⸗ 
| freund“ 1924, S. 303.) 


Die Pflanzen benutzen die Kohlenſäure (CO:) der Luft 
oder des Waſſers, um mit Hilfe des Sonnenlichtes, des 
grünen Farbſtoffes und des Waſſers Kohlehydrate 
(Zucker, Stärke) herzuftellen. So leicht nachweisbar die⸗ 
ſer Vorgang iſt, ſo Unſicheres läßt ſich von dem eigent⸗ 
lichen Weſen des Aſſimilationsprozeſſes ſagen. Noch 
immer ließ ſich trotz vieler Verſuche bedeutender Forſcher 
(3. B. Willſtätter) der eigentliche chemiſche Vorgang 
der Aſſimilation in der Pflanze nicht experimentell zer⸗ 
gliedern. Vor ungefähr fünfzig Jahren hatte Baeyer 
die Hypotheſe aufgeſtellt, daß die Zuckerbildung über den 
Formaldehyd (C Hz O) geht, der ja als Desinfektions- 
und Schnupfenmittel bekannt iſt. Vom chemiſchen Stand⸗ 
punkte aus iſt die Bildung des Formaldehyd aus C Oz 
und Waſſer leicht begreiflich, und weiter gelang es dem 
berühmten Chemiker Emil Fiſcher in den Produkten 
polymeriſierten Formaldehyds richtige Zucker aufzu⸗ 
finden. Damit iſt aber nicht geſagt, daß der Aſſimila⸗ 
tionsprozeß in der Pflanzenzelle derart verlaufen muß. 
Neuere Experimente gingen nun darauf aus, die Formal⸗ 
dehydhypotheſe auf Grund zweier Verſuchs möglichkeiten 
zu ſtüten. Sabalitſchka (verſchiedene Arbeiten in 
der Biochemiſchen Zeitſchrift Bd. 144, 145, 148) benutzte 
zu dieſem Zwecke die Formaldehydfütterung, indem er 
die ſchon öfter unterſuchte Frage prüfte, ob die Pflanzen 
Formaldehyd als Nährſtoff verwenden können. Wenn 
Waſſerpeft, Kapuzinerkreſſe, Pelargonien im Dunke'n ge: 
halten und von der Kohlenſäure abgeſchloſſen wurden, 
und man den blattragenden Teilen dafür Formaldehyd 
reichte, dann zeigte ſich eine erhöhte Zucker- bezw. Stärke⸗ 
bildung, und das Trockengewicht nahm zu. Dieſe Stei⸗ 
gerung wird auf eine Umwandlung (Polymeriſation) des 
Formaldehyds zu Kohlehydraten durch die Pflanzenzelle 
zurückgeführt. Klein (Botaniſche Abhandlungen 1924) 
ſchlug einen anderen Weg ein. Wenn der Formaldehyd 
die Zwiſchenſtuſe darſtellen ſoll, dann muß er ſich wäh⸗ 
iend des Aſſimilationsprozeſſes nachweiſen laſſen. Will: 
ſtätter war das nicht geglückt. Klein gelang es 
nun, mit Hilſe des Stoffes Dimedon den Formaldehyd 
in geringen Mengen bei der Waſſerpeſt feſtzuſtellen. Es 
war aber nun die Frage zu beantworten, ob der Formal⸗ 
dehyd auch wirklich beim Aſſimilationsprozeß und nicht 
durch einen anderen chemiſchen Vorgang zuſtande ge— 
kommen war. Bei zerriebenen Blättern und Pflanzen, 
die im Dunkeln und im kohlenſäurefreien Raum gehalten 
wurden, ließ ſich kein Formaldehyd nachweiſen, im ſchwa⸗ 
chen Lichte zeigten ſich kaum Spuren; wenn aber den 
Pflanzen Kohlenſäure und reiches Licht zur Verfügung 
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ftand, trat das n leicht nachweisbar auf, d. h. 
alſo dann, wenn die Pflanzen aſſimilierten. Die Reſul⸗ 
tate beider Forſcher ſind neue Stützen für die Baeyer⸗ 
ſche Formaldehydhypotheſe. A. P. 


Die Reizleitung der Sinnpflanze (Mimosa pudica). 
Die große Reizbarkeit und Empfindlichkeit der Mimoſe 
gegen Berührung, Stoß und Verwundung iſt allbe⸗ 
kannt. Noch merkwürdiger erſcheint aber die Fortlei⸗ 
tung des Reizes. Die zarten Blätter ſind gefingert⸗ 
gefiedert. Die Sekundärſtiele, an denen links und rechts 
die Fiederblättchen ſtehen, ſitzen dem Hauptblattſtiel wie 
Finger auf. Reizt man nun eines der kleinen Blättchen 
am Ende des Sekundärſtiels, indem es vielleicht mit 
einem Streichholz angeſengt wird, dann legen ſich der 
Reihe nach die immer entfernter ſtehenden Blättchen zu⸗ 
ſammen. Dann folgen die Fiederpaare der benachbarten 
ſekundären Blattſtiele. Es kommt darauf zu einer 
Senkung des Hauptblattſtieles; ja von dieſem einen 
Blatte aus kann ſich der Reiz durch den Stengel auf 
andere Blätter fortpflanzen, die bis 50 em weit ent⸗ 
fernt ſind. Wie wird nun der Reiz übertragen, da doch 
Nerven nicht vorhanden ſind? Neuere Unterſuchungen 
in Trinidad von R. Snow ſollten darüber Klarheit 
bringen, indem der Forſcher an Verſuche von Ricca 
anknüpfte. Wenn man einen Sproß von Mimofa in 
zwei Teile zerſchneidet und die beiden Teile durch ein 
mit Waſſer gefülltes Rohr verbindet, dann findet die 
Reizleitung auch durch die Waſſerſäule ſtatt. Wenn 
3. B. Blätter unterhalb des Rohres durch Anſengen 
verwundet werden, dann tritt ſchon oft nach 1 —2 Mi: 
nuten jenſeits des Rohres die Reizantwort ein. Dieſer 
Verſuch führte zu der Annahme, daß die Uebertragung 
des Reizes durch Stoffe ſtattfindet, die an der Wund⸗ 
ſtelle gebildet und von hier aus durch die Gefäße fort⸗ 
geleitet werden. Dieſe Anſchauung wird noch teilweiſe 
verſtärkt durch den Befund, daß der in der lebenden 
Pflanze vorhandene Waſſerſtrom (Tranſpirationsſtrom) 
ſich faſt ebenſo ſchnell in den Gefäßen bewegt wie der 
Reiz. In einem abgeſchnittenen Sproß, der in einer 
Farblöſung ſtand, ſtieg dieſelbe bis 14 em in 1 Minute. 
Jedoch bleibt hierbei die Frage offen: Wie verhält es 
ſich mit der Bewegung nach unten? Einige Unter⸗ 
ſuchungen ſollten über die chemiſche Natur des Wund⸗ 
ſtoffes Aufklärung ſchaffen. Werden abgeſchnittene 
Sproſſe in Waſſer geſtellt, dem Extrakt von zerriebenen 
Mimoſenblättern, alſo Wundſaft, zugeſetzt wird, dann 
wird ebenfalls ein Zuſammenklappen der Blätter be⸗ 
obachtet. Dieſer Wundſaft verliert auch nicht ſeine Wir⸗ 
kung, wenn er gekocht wird oder wenn ihm ein eiweiß⸗ 
fällender Stoff (Bleieſſig) beigeſetzt wird. Selbſt durch 
Eintrocknung und Wiederauflöſen wird er in ſeiner 
Wirkſamkeit nicht geſchädigt. A. P. 


Der Sternhimmel im Juni. 


Beziehungen der Wirkung des Froſtes und chemischer 
Mittel bei Samen. Es iſt eine dem Landmann bekannte 
Tatſache, daß Wintergetreide (Roggen, Wintergerſte, 
Winterweizen) einer Froſtwirkung ausgeſetzt werden 
muß, wenn es gut gedeihen ſoll. Wenn der Landwirt 
3. B. Winterweizen erſt im Frühjahr ausſäen will, 
dann läßt er ihn vorher in Bottichen kräftig durch⸗ 
frieren. Dem Gärtner iſt es geläufig, daß ein Durch⸗ 


frieren der Obſtkerne die Zahl der keimenden 
ſteigert und viel kräftigere Pflanzen liefert. 
Ja, es gibt Pflanzen, die unbedingt eine 


Kälteperiode durchmachen müſſen, um überhaupt zu 
keimen. Solche Froſtkeimer ſind viele alpinen Pflanzen 
(3. B. Sturmhut). Die Samen der nordiſchen Pri⸗ 
mula elatior bedürfen ſogar des Froſtes von 2 Win⸗ 
tern. Ueber die Urſachen der Froſtwirkung iſt noch 
nichts genaueres bekannt. Kinzel nimmt an, daß 
durch die Einwirkung der Kälte eine Anreicherung lös⸗ 
licher Nährſtoffe geſchieht. Merkenſchlager 
(Keimungsphyſiologiſche Probleme, 1924) ging von der 
Ueberlegung aus, daß durch Froſt⸗ oder Eisbildung dem 
Samen Waſſer entzogen wird. Es müſſen mithin 
Samen, die gegen die Kälte widerſtands fähiger ſind, 
auch gegen ſolche chemiſchen Stoffe, die Waſſer entziehen 
(kolloidchemiſch ausgedrückt: die flockend wirken), un⸗ 
empfindlicher ſein. Verſuche mit Chininſulfat als 
waſſerentziehendem Stoff bei Winter⸗ und Sommer⸗ 
gerſte als zwei verſchieden empfindlichen Samen gegen 
Kälte ſcheinen die Anſicht zu beſtätigen. Wenn man 
Samen von Winter⸗ und Sommergerſte mit 0,5% 
Chininſulfat behandelt, dann zeigt ſich bei den Körnern 
der Wintergerſte die Anfangsitufe der Keimung, indem 
die Wurzelſcheide (Coleorhiza) anſchwillt und durch die 
Samenſchale blitzt. Die Sommergerſte zeigt keine 
Spur einer Keimung. Bei Anwendung von 0,3% 
Chininſulfat entſtehen bei den Samen der Wintergerſte 
3—4 Würzelchen, und die Blattſcheide (Koleoptile) 
ſchiebt ſich heraus. Bei der Sommergerſte entwickeln 
ſich die Wurzeln nur äußerſt ſpärlich, und die Blatt⸗ 
ſcheidenbildung iſt ſo gut wie ganz unterdrückt. Aehn⸗ 
liche Reſultate wurden mit dem waſſerfreien Salze von 
Calciumchlorid (Ca Clz) gewonnen. Während z. B. 
bei Strengs Wintergerſte in Zproz. Ca Clz die Zahl der 
Seitenwurzeln 102 betrug, hatte Strengs Sommer⸗ 
gerſte nur 19 aufzuweiſen. Auch hier zeigt ſich die 
Wntergerſte gegen den waſſerentziehenden (flockenden) 
Stoff widerſtandsfähiger. Zwar fonntn bei den Winter⸗ 
und Sommerformen des Weizens und Roggens nicht 
ſolche phyſiologiſchen Unterſchede feſtgeſtellt werden. 
Das ſcheint aber in verwandtſchaftlichen Verhältniſſen 
ſeine tiefere Urſache zu haben. Albert Pietfſch. 


Der Sternhimmel im Juni. 


Es iſt der Monat des Sommeranfangs, denn um 
Mitternacht des 21.22. Juni tritt die Sonne in das 
Zeichen des Krebſes; ſie erreicht ihren nördlichſten 
Punkt, den der Sommerſonnenwende. Es iſt Som— 


mersanfang, Mittſommertag, der höchſte Feſttag unjerer 
nordiſchen Verwandten. Zwar ſteht die Sonne noch 
in den Zwillingen, da ja Sternbild und Zeichen nicht 
mehr zuſammenfallen. Dementſprechend iſt es die 
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Zeit der langen Tage und der hellen Nächte, in denen Farbe machte ihn in der alten Aſtrologie zum Ber: 
wir um Mitternacht den Dämmerungsbogen unter dem treter des Mars. An die Leyer ſchließt ſich dann die 
Pole ſich von Weit nach Oſt bewegen ſehen. So wird Gegend an, die die Milchſtraße einnimmt; hier teilt 
es in unſeren Breiten erſt gegen 10 Uhr wirklich ſie ſich in zwei breite, nach Süden laufende Arme, 
dunkel. Und daher Nora hier hat fie ihre hell: 
zeigt unſere Skizze z ten und fternreidjiten 
auch den Himmel um dort liegen 
die Mitte des Monats der Schwan und der 
gegen 10 Uhr mittel⸗ Adler. In der Milch⸗ 
europäifcher Zeit. Dann ſtraße im Norden fin⸗ 
iſt die Wintergruppe Ost i den wir Cepheus und 
untergegangen; die VVest Caſſiopeſa mit dem 
Reſte, Capella und Perſeus, während die 
Zwillinge, ſchwingen Andromeda unter dem 
unter dem Pol durch. Horizont iſt. Von den 
Den weſtlichen Himmel Planeten iſt Merkur 
nehmen hoch oben der unſichtbar, und Venus 
große Bär ein, dann wird Ende des Monats 
in der Ekliptik der Abendſtern. Pars iſt 
große Löwe und die anfangs bis 11 Uhr, 
Jungfrau, unter der zuletzt bis zum Ein⸗ 
der Rabe leicht zu fin⸗ tritt der Finſternis 
den iſt. Die Sommer⸗ über dem Horizont. 
gruppe iſt an den Jupiter, rechtläufig im 


Meridian herangetreten. Schütz, geht zunächſt 
Arktur im Bootes leuch⸗ * gegen 11% Uhr auf. 
tet gerade im Süden. ‚Süd zuletzt ift er die ganze 
Daneben nacheinander Der Sternhimmei im Juni Nacht zu ſehen. Sa: 


Krone, Herkules und Leyer mit Wega. Unter dem turn iſt rückläufig in der Wage, anfangs bis 3 Uhr 
Herkules dehnt ſich der Schlangenträger aus, der Ophi⸗ früh, dann bis 1 Uhr ſichtbar. Die Sonne erhebt fi) 
uchus, der die Schlange in der Hand hält. Noch weiter zunächſt noch 1% Grad und ſinkt dann ein wenig nach 
am Horizont leuchtet der Skorpion, der nur in dieſen Süden, ſo daß die Tage nur um den geringen Betrag 
Monaten auf ein paar Stunden des Nachts zu be⸗ von 15 Minuten von der Anfangslänge von 16 Stun⸗ 
obachten iſt, da er dem ſüdlichen Himmel angehört. den 4 Minuten verlängert werden. An Meteoren 
In ihm leuchtet der Antares, gleich an rötlicher Farbe bringen die Tage Juni 11.—18. und 25. nur unbe⸗ 


dem Mars, daher ſein Name Antares — Anti Ares deutende Schwärme. Riem. 
— Gegenſtück zum Ates oder Mars. Die gleiche | | Pr 
Ausſprache. 0 
Der Mond und die Witterung. Hal der Mond kundigen noch viel zu wenig erforſcht; und doch gibt es 
Einfluß auf die Witterung? heute viele, die bei rheumatiſchen, nervöſen und andern 


Ganz gewiß! Herr Bernhard Peters hat da- Krankheiten deutlich auf die Wirkung des Mondes 
mit in ſeinen Ausführungen in der Mai⸗Nummer ſehr ſchließen können (auch aſtraliſche Mitwirkungen). — 
recht! Ja noch mehr! Sogar Pflanzen, Tiere und Jahrzehntelang beobachte ich, daß es bei Vollmond oft 
Menſchen leiden unter aſtraliſchen Einflüſſen und nicht einen „Hof“ oder „Ring“ um den Mond gibt, der ganz 
zum wenigſten von ſolchen, die vom Monde ausgehen. gewiß auf Regen in den 2—3 nächſten Tagen bei ab: 
Gibt es doch Menſchen, die bei Vollmond im Schlafe, nehmenden Mond ſchließen läßt. Im Winter tritt 
Traume und ſelbſt im wachen Zuſtande lebhaft unter dann leicht Tauwetter ein. Im übrigen ſtimmen meine 
der Wirkung des Mondes leiden. Und ſogar die Beobachtungen völlig mit denen des Herrn Peters 
Heilige Schrift berichtet von „Mondſüchtigen“. Jeden⸗ überein; der Regen ſcheint oft förmlich zu warten, bis 


falls iſt dieſes wichtige Gebiet von Aerzten und Natur⸗ es Vollmond war. Zatzmann. 
9 5 
Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. N 
a) Anotganlſche Nalurwiſſenſchaflen. ausgelöſten Elettronen feſtſtellte. Es handelt ſich um 


Rönlgenſtrahlen äußerſt kurzer Wellenlänge hat Strahlen von Ra B und Ra C. Die erhaltenen Wellen⸗ 
Thibaud (C. N. 170, 165, Phyſ. Ber. 8, 536) da- längen betrugen 2,05 bis 0,704 . 10-'° cm, das iſt etwa 
durch ausgemeſſen, daß er die Energie der von dieſen 10 Oktaven höher als Wellen, deren Länge etwa 
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den Atomdurchmeſſern gleichkommt und nicht weniger 
als ca. 18 Oktaven höher als die äußerſten violetten 
Strahlen des ſichtbaren Spektrums. 

Kriſtalle find bekanntlich nach der neueren Phyſik 
gitterartige Anordnungen der Atome. Der japaniſche 
Phyſiker Damada hat nun gezeigt, daß die Be⸗ 
grenzung derſelben durch ebene Flächen und 
das ſogenannte Geſetz der rationalen Achſen⸗ 
abſchnitte notwendige Folgen der Kleinheit des 
Wirkungsbereichs der Atomkräfte ſind. In einer neu⸗ 
eten Arbeit (Phyſ. Ber. 8, 510, Phyſ. ZS. 25, Nr. 12) 
zeigt er weiter, daß die wirklichen Begrenzungs formen 
ſich als Formen minimaler Oberflächenenergie im vor⸗ 
aus berechnen laſſen. Für das einfache kubiſche Gitter 
findet er als dadurch gegebene Begrenzung den Würfel, 
für das flächenzentrierte kubiſche Gitter den Oktaeder⸗ 
würfel (Flußſpat), für das raumzentrierte kubiſche 
Gitter das Rhombendodekaeder, für das Diamantgitter 
das Oktaeder. Damit ſcheint eins der älteſten Probleme 
der Kriſtallographie endgiltig und vollſtändig gelöſt zu 
ſein. 

Die Frage der Verwandlung des Quedfilbers in Gold 
hat eine Menge weiterer Arbeiten veranlaßt. Während 
Miethe und Stammreich annahmen, die Um⸗ 
wandlung erfolge dadurch, daß der Kern des Hg-Atoms 
eine poſitive Ladungseinheit verliere und dadurch ein 
Iſotopes des Goldes entſtehe, nimmt Soddy neuer: 
dings an, daß umgekehrt in den Kern ein Elektron ein⸗ 
dringt und dadurch die pofitive Kernladung um eins er⸗ 
niedrigt wird. Ein anderer engliſcher Forſcher, Saits, 
ſtellt entſprechende Verſuche mit anderen Metallen als 
Queckſilber (Blei, Wismut) in Ausſicht, die er ſchon früh⸗ 
her angefangen, aber erſt nach dem Bekanntwerden der 
Mietheſchen Unterſuchung wieder aufgenommen hat. 
(Nature 114: Phyſ. Ber. 8, 507, 508) — Nahe hiermit 
zuſammen hängt die Unterſuchung der Iſolopen des 
Queckſilbers. Bronſted und Heveſy haben eine 
Trennung derſelben mit Hilfe einer Deſtillationsmethode 
bis zu einem Dichteunterſchied von ungefähr einem hal⸗ 
ben Promille erreicht (Phyſ. Ber. 8, 507). Die Frage, 
ob die Feinſtruktur des Queckſilberſpek⸗ 
trums durch Iſotope veranlaßt wird oder auf Grund 
der Bohr⸗Sommerfeldſchen Theorie zu erklären iſt, hat 
neuerdings Nagaoka wieder angegriffen. Er findet, 
daß die aus letzterer Theorie berechneten Linien ſo 
zahlreich mit den beobachteten übereinſtimmen, daß die 
größere Wahrſcheinlichkeit für die letztere Annahme 
ſpricht. (Phyſ. Ber. 8, 569). 

Neue Iſotopentrennungen bei Li, Be, Ne, Cd, Te, Bi 
berichten Aſton und G. P. Thomſon (Phyſ. Ber. 
8, 508, 506) 

Ueber die Ausbreitung der Luflerſchülkerungen bei 
großen Exploſionen hat Villard gelegentlich der Ex⸗ 
ploſionen von La Courtine intereſſante Feſt⸗ 
ſtellungen gemacht (C. R. 179, 617; Phyſ. Ber. 7, 433) 
Die Hauptenergie iſt nicht, wie man zumeiſt glaubt, in 
den hörbaren Schallwellen, ſondern in ganz langſamen 
Schwingungen von (a. 1 ſec. Schwingungsdauer ent- 
halten, die nach einem von Dufour aufgenommenen 
Diagramm in Paris im ganzen etwa 3 Sekunden (alſo 
drei volle Schwingungen lang) zu bemerken waren und 
faſt genau ſinusförmig verliefen. In dieſer nicht hör— 


\ 
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baren Schwingung ſind die zu beobachtenden ſtarken 
mechaniſchen Wirkungen, wie Zerſpringen der Fenſter⸗ 
ſcheiben uſw. begründet, und daher erklärt es ſich auch, 
daß man dieſe Wirkungen beobachtet an Orten, wo die 
begleitenden ſehr viel ſchwächeren Schallwellen gar nicht 
mehr gehört werden. Durch dieſe Feſtſtellung finden 
viele bisher rätſelhafte Beobachtungen eine Aufklärung. 

In einem ſich über vier Nummern der „Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ erſtreckenden ausführlichen Aufſatz berichtet 
P. Walden über „Vergangenheit und Gegenwart der 
Slereochemie“. Man verſteht darunter die von van't 
Hoff begründete Lehre, daß die vier Valenzen (Wer⸗ 
tigkeiten) des Kohlenſtoffatoms räumlich um das Atom 
herum ſo angeordnet ſind, wie die Verbindungslinien 
des Mittelpunkts eines regelmäßigen Tetraeders mit 
feinen Ecken. Auf Grund dieſer ſeinerzeit äußerſt ge: 
wagt erſcheinenden Annahme vermochten Le Bel, 
van't Hoff, Wislicenus u. a. eine große Reihe 
von merkwürdigen Erſcheinungen der organiſchen Che⸗ 
mie zu erklären und neue vorauszuſagen. Mit Recht hebt 
der Verfaſſer am Schluß des Aufſatzes hervor, wie wun⸗ 
de rvoll ſich die genialen Ideen van't Hoffs wie feines 
Meiſters Kekulé durch die modernen röntgenolo⸗ 
giſchen Forſchungen beſtätigt haben. 

Die phyſikaliſchen Konſtanten des flüſſigen Heliuws 
wurden von Kamerlingh Onnes und Bok s nach 
einen Bericht auf den internationalen Kongreß für Kül: 
teforſchung 1924 beſtimmt. Beſonders bemerkenswert 
ft, daß ein ausgeprägtes Dichte maximum dei 
2,290 abſ. vorhanden Hit. Die Dichte betrug bei dieser 
Temperatur 1/818 von der des gasförmigen Helium 
unter Normalumſtänden. (Phyſ. Ber. 6, 415). 


Ein neues Inſtrument zur exakten Beſtimmung des 
Taupunkts hat Holtzmann (Ph. 38. 25, 443; Phyj. 
Ber. 7, 487) angegeben. Bei den üblichen Injtrumenten 
iſt die Beſtimmung der wahren Temperatur der Fläche, 
die zur Kondenſation dient, im Augenblicke der letzteten 
ziemlich ungenau. Holtzmann läßt nun durch ein hoch 
poliertes Kupferrohr eine Flüſſigkeit ſtrömen, deten 
Temperatur einige Grad unter dem zu erwartenden 
Taupunkte liegt. An dem der Eintrittsſtelle der Flüſſi⸗ 
keit gegenüberliegenden Ende wird das Rohr dutch eine 
darum gelegte Spirale elektriſch angewärmt. Dann 
bildet ſich in der Mitte eine ſcharſe Kondenſationsgten d. 
und durch Regulierung des Heizſtromes läßt ſich er 
reichen, daß dieſe genau an eine vorgeſchriebene Stelle 
zu liegen kommt, wo ein angelötetes Thermoelement 
eine genaue Beſtimmung der Temperatur, die hier Kit 
lich konſtant iſt, geſtattet. 

Eine wertvolle Zuſammenſtellung der neueren 3 
ſtimmungen des abſoluten geologiſchen Alters von Ge- 
ſteinen auf Grund ihrer Radioaktivität hat unfer hoch 
verehrter Bundesfreund, Prof. W. Eitel ⸗Königsbelg 
in Nr. 17 der Naturwiſſenſchaften gegeben. Nach der 
von Eitel gegebenen Tabelle beträgt das Alter der un 
terſuchten präkambriſchen Geſteine mm 
1100 — 1200 Millionen Jahre. Für devoniſche Nine 
ralien fand ſich ein Alter von rund 400 Millionen Jod 
ren. Doch ſchwanken alle Zahlenwerte ſehr, es ſand 
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ſich z. B. a bei geniiten präkambriſchen Geſteinen 
nut ein Alter von etwa 200 Millionen Jahren. 

Ueber die Geſchwindigkeit der Erdbebenwellen und die 
elaſtiſchen Konſtanten der oberen Erdſchichten handelt 
ein Bericht von B. Gutenberg in Nr. 17 der Na⸗ 
turwiſſenſchaften, aus dem wir insbeſondere hervorheben, 
daß die Beobachtungen des japaniſchen Erdbebens vom 
September 1923 eine verſchiedene Fortpflanzungs⸗ 
geſchwindigkeit der Wellen über den Ozean und über 
die Kontinente ergeben haben. 

Zeichnet man die Häufigkeit des Vorkommens der che⸗ 
miſchen Elemente als Funktion ihrer Atomnummer 
graphiſch auf, fo erhält man einen Kurvenzug, aus dem 
die Edelgeſe durch ihre ganz un verhältnismäßig große 
Seltenheit ganz herausſpringen. Zur Erklärung dieſer 
Erſcheinung ſtellt A ſt on (Nature 114, 786; Phyſ. Ber. 
8. 508) drei Hypotheſen auf: 1) Die Menge der vor⸗ 
handenen Edelgaſe ſei tatſächlich größer, als man ge⸗ 
wöhnlich auf Grund ihres Gehalts in der Luft an⸗ 
nimmt. 2) Die Seltenheit beruhe auf einem beſonders 
leichten Zerfall des Atomkerns. 3) Die Erde habe die 
chemiſch nicht zu bindenden Edelgaſe an andere Welt⸗ 
kerper, die in die Nähe kamen, insbefondere die Sonne, 
berloren. 

Die Frage der grünen Nordlichtlinie it immer noch 
nicht endgiltig geklärt. Vegards Zurückführung der⸗ 
ſelden auf feſten Stickſtoff iſt von Cario, 
Me Lennan u. a. angegriffen worden. Vegard ver⸗ 
teidigt ſeine Theorie auf Grund neuer Experimente im 
Leydener Kältelaboratorium (Phyſ. Ber. 8, 534 ff; 559). 

Dem amerikaniſchen Aſtronomen Hubble iſt es ge⸗ 
lungen, im Andromedanebel zahlreiche veränderliche 
Sierne vom Typus ö Cephei zu entdecken. Da für der⸗ 
artige Sterne die bekannte Beziehung zwiſchen Periode 
und abſoluter Helligkeit beſteht, die Shapleys be⸗ 
rühmten Unterſuchungen über die Kugelhaufen zu: 
giundeliegt, ſo kann man daraufhin die Entfernung 
dieſer Sterne im Andromedanebel berechnen und findet 
den enormen Betrag von rund einer Million Licht⸗ 
jahren. Andererſeits iſt es Hubble auch gelungen, 
mit einem Reeſenteleſfſkop den Rand des Nebels 
in Myriaden von ſchwachen Sternen zu zerlegen. 
Voides zuſammen macht ſehr wahrſcheinlich, da ß 
der Andromedanebel eine unſerem 
Milchſtraßenſyſtem koordinierte andere 
„Weltinſel“ iſt. Aehnliche Ergebniſſe erhielt 
Hubble auch bei den Spiralnebel Meffier 33 


b) Orgeniſche Naturwiſſenſchaften. 

Seiner Zeit erregten Verſuche von Ricca über die 
Reizleitung bei der Sinnpflanze großes Aufſehen. Sie 
zeigten, daß der durch Anſengen eines Blättchens her⸗ 
porgerufene Wundreiz auch fortgeleitet wird, wenn der 
Sproß durchſchnitten und die beiden Teile durch ein 
woſſergefülltes Haarröhrchen verbunden werden. Ricca 
zog daraus den Schluß, daß die Weiterleitung des 
Wundreizes durch vom Saftſtrom mitgenommene Reiz⸗ 
ſtoffe — Hormone — beſorgt wird. Man begegnete 
dieſen Verſuchen mit ziemlichem Mißtrauen, aber wie 
wir den Naturwiſſenſchaften, H. 14, entnehmen, werden 
ſie durch neue Verſuche von Snow (Proc. of the roy. 
soc. of London 96, 1924) vollkommen beſtätigt, der vor 
allem nachweiſt, daß die Geſchwindigkeit der Reizleitung 


tion wir nur unſichere Kenntniſſe beſitzen. 


mit der Geſchwindigkeit des Saftſteigens durchaus im 
Einklang ſteht. 

Alfred Kühn, dem neben K. v. Friſch und R. 
Pohl der Ruhm gebührt, den Farbenſinn der Bienen 
nachgewieſen zu haben, wendet ſich jetzt (Biol. Zentral⸗ 
blatt 3, 1925) mit D. Ilſe dem Jarbenſiun der Tag- 
falter zu. Aus ihren Verſuchen geht hervor, daß auch 
die Tagfalter Farbenſinn beſitzen und daß die Tagfalter 
durch beſtimmte Farben beſonders angelockt werden, 
ohne daß ſie ſchon Erfahrungen über Verbindung dieſer 
Farben mit Futter gemacht haben. Dieſe Farben ſind 
für die einzelnen Arten ganz verſchieden, ſo fliegt der 
Kohlweißling inſtinktiv beſonders auf Rot und Purpur, 
der Zitronenfalter auf Blau und Purpur, während auf 
das Pfauenauge Gelb und Blau beſonders ſtark wirken. 
Aus den Vetrſuchen geht allerdings noch nicht hervor, 
daß die Farben als ſolche erkannt werden, obſchon das 
nach den Erfahrungen mit Bienen und Knolls Ber: 
ſuchen mit dem Taubenſchwanz wahrſcheinlich iſt. Wie 
früher für die Bienen bleibt die Möglichkeit beſtehen, 
daß die Tagfalter nur den Helligkeitsunterſchied der 
Farben wahrnehmen. Weitere Verſuche darüber werden 
in Ausſicht geſtellt. 

Nachdem Matthes ſchon früher Geruchsvermögen 
bei den Molchen unter Waſſer nachgewieſen hatte, hat 
er jetzt durch neue Beobachtungen (Zeitſchr. f. vergl. 
Phyſ. I, 24; Naturwiſſenſchaften 17, 1925) auch den 
Nachweis für das Geruchs vermögen der Molche bei 
Aufenthalt an Land erbracht. Erſt damit iſt eigentlich 
das Geruchsvermögen bei Molchen ſichergeſtellt, denn 
nach einer allerdings umſtrittenen Definition ſoll man 
nur bei luftſörmigen Stoffen von Riechen ſprechen 
können. Es iſt grade die über den beſonderen Fall hin⸗ 
ausgehende Bedeutung der Arbeit von Matthes, daß ſie 
die Berechtigung dieſer Definition erſchüttert, denn es 
iſt kaum anzunehmen, daß dasſelbe Organ am Lande 
zum Riechen, unter Waſſer zum Schmecken dient. 

Die Milz gehört zu den Organen, über deren Funk⸗ 
Abgeſehen 
von ihrer Eigenſchaft als Drüſe mit innerer Sekretion 
wird ſie als das Grab der roten Blutkörperchen be— 
zeichnet. Nun ſind neue Milzforſchungen, über die 
Barcroft in Naturwiſſenſchaften 16, 1925 berichtet, 
geeignet, dieſer Auffaſſung erſt zu ihrem wahren Sinne 
zu verhelfen. Den Anſtoß zu dieſen Forſchungen gab 
die von Barcroft und andern gelegentlich einer Reiſe 
nach Südamerika gemachte Entdeckung, daß mit ſteigen⸗ 
der Temperatur die Blutmenge und die Menge der 
roten Blutkörperchen wächſt, während ſie mit fallender 
wieder abnimmt. Dies brachte Barcroft darauf, nach 
einem Geheimſchatz des Körpers an roten Blutkörper— 
chen zu ſuchen, und den fand er in der Milz aufge— 
ſtapelt. Die Milz iſt, wie die angeſtellten Verſuche er— 
gaben, ein Speicherorgan für rote Blutkörperchen. Hier 
liegen dieſe Schiffchen für den Gastransport im Hafen 
vor Anker, um, wenn ein umvorhergeſehener Bedarf 
entſteht, zum Beiſpiel wenn bei Kohlenoxydvergiftungen 
die auf Fahrt befindlichen mit dem giftigen Kohlenoxyd 
„beſetzt“ ſind, in den Kreislauf des Blutes hinaus zu— 
ſteuern. Dementſprechend zeigte ſich, daß Tiere, deren 
Milz entfernt war, bei Kohlenorydvergiftung merklich 
ſchneller ſtarben, als Tiere mit Milz. 


Neue Literatur. 


Sonnenwend fteht vor der Tür. Da möchten wir 
denen, die ſich über den alten vaterländiſchen Brauch 
der Sonnenwendfeier näher unterrichten wollen, die 
kleine Schrift von E. Höwer empfehlen: „Die Sitte 
der Sonnendwendfeier und der Sonnenwendfeierbrauch“ 
(Vieweg, Leipzig, 24 S., 50 Pfennig). 

Paul Lamberty, Wie der Aether Stoff und 
Kraft erzeugl. Neues vom Weltäther. — Wie Elektri- 
zität enlſiehl. — Ein falſches Geſetz in der Eleklro⸗ 
dyncmik. (Selbſtverl. d. Verfaſſers. Alle 3 Schriften 
zu beziehen durch die Polytechniſche Buchhandlung 
A. Seydel, Berlin S. W. 11, Königgrätzerſtr. 31.) 
Wieder einmal eine neue Anſchauung über das Weſen 
des Aethers, die mit einem Schlage die Rätſel der Elek⸗ 
trizität, des Magnetismus, der Materie und der Schwer⸗ 
kraft löſen ſoll — und, weiß Gott, was ſonſt noch! 
Leider gehört ſie in das Gebiet der Phantaſie. Mir 
fehlt der Raum und die Zeit, dem Verfaſſer überall 
hin in dies luftige Reich zu folgen, ich muß mich be⸗ 
gnügen, an einem Beiſpiel zu zeigen, was es mit dieſer 
umwälzenden „Theorie“ auf ſich hat. Ich wähle dazu 
die an letzter Stelle genannte Schrift. Es handelt ſich 
darin um das bekannte Geſetz, nach dem gleichgerichtete 
Ströme ſich anziehen, entgegengeſetzt gerichtete ſich ab⸗ 
ſtoßen. Nach Lamberty iſt dies Geſetz falſch, es müßte 
umgekehrt lauten, alſo: Gleichgerichtete Ströme ſtoßen 
ſich ab, uſw. (Seit 100 Jahren alſo befindet ſich die 
Wiſſenſchaft in einem Irrtum, den ein Gelehrter dem 
andern nachſchreibt, der Schüler gläubig vom Lehrer 
übernimmt.) Das müßte ſich doch ſchnell durch einen 
Verſuch entſcheiden laſſen, denkt der Leſer. In der 
Tat, man braucht ja nur den oft beſchriebenen Verſuch 
mit dem Ampereſchen Geſtell zu machen, — um das alte 
Geſetz beſtätigt zu finden. Doch nun macht Lamberty 
eine von der üblichen abweichende Feſtſetzung über die 
Richtung eines Stromes, nach der die bei dieſem Verſuch 
ſich abſtoßenden Ströme gleichgerichtet ſind. Die Be⸗ 
rechtigung zu einer ſolchen Feſtſetzung will ich ihm nicht 
beſtreiten. Glücklicherweiſe kann man aber den Ver⸗ 
ſuch ſo anordnen, daß Lamberty und die übliche Auf⸗ 
faſſung ſich einig ſind, welche Ströme als gleichgerichtet 
zu bezeichnen ſind. Man braucht zu dieſem Verſuch nur 
ein paar Elemente, ein Stück Draht und ein paar Klem⸗ 
men. Hätte Lamberty dieſen Verſuch gemacht, fo hätte 
er wenigſtens dieſe Schrift ungeſchrieben gelaſſen. Ihm 
aber iſt nicht einmal der Gedanke gekommen, durch 
den einfachen Verſuch ſeine Behauptung, durch die er 
die Phyſiker der letzten 100 Jahre zu leichtgläubigen 
Toren ſtempelt, nachzuprüfen. Er beſtimmt einſach, 
daß auch in dieſem Fall gleichgerichtete Ströme ſich ab⸗ 
zuſtoßen haben. Baſta! Die Wiſſenſchaft allerdings 
hat den genannten Verſuch gemacht, er wird in jeder 
höheren Schule alljährlich wiederholt, und fein Er: 


gebnis 
zuſammenfallen. 
verweiſe ich Herrn Lamberty 3. B. auf Grimſehl, Lehr⸗ 
buch der Experimentalphyſik II, 4. Aufl. S. 240). 


läßt das ganze Lambertyſche Kartenhaus 


(Für die Ausführung des Verſuches 


Dem modernen Beſtreben, Pflanzen und Tierkunde 
zu einer einheitlichen Wiſſenſchaft zuſammenzuſchwei⸗ 
Ben, kommen zwei Biologiebücher entgegen, die wir 
heute unſern Leſern zum gründlichen Studium em⸗ 
pfehlen. — Auf Grund der Feſtſtellung, daß Pflanzen 
und Tiere, als aus dem gleichen Plasma aufgebaut, 
auch den gleichen Geſeten gehorchen müſſen, unter⸗ 
nimmt es Francé, in feinem Grundriß der verglei- 
chenden Biologie (Thomas, Lpz. geh. 6, geb. 7,50 
G.⸗M.) die getrennte Behandlung beider durch eine 
einheitliche Lebenskunde (Biologie) zu erſetzen. Dies 
Unternehmen iſt an ſich nicht neu, neu iſt aber die bis 
ins einzelne gehende Durchführung des Verſuchs. Sie 
führt gleich im Anfang zu einer wirklich verdienitoollen 
Tat, einer Neueinteilung der pflanzlichen Gewebe in 
Anlehnung an die tieriſchen Gewebe. In dem folgen⸗ 
den geht dann Francé allerdings in dem Beſtreben, 
die Gemeinſamkeiten in Tier⸗ und Pflangenleben auf⸗ 
zudecken, manchmal zu weit und bietet bloße äußerliche 
Aehnlichkeiten. So ſcheint es mir verfehlt, von den 
Pflanzen in ihrer Allgemeinheit zu ſagen, daß ſie mit 
den Schwämmen auf gleicher Höhe der Organſſation 
ſtänden. Das tut dem Werk als ſolchem keinen Ab⸗ 
bruch, denn was hier geleiſtet wird, iſt Pionierarbeit. 
Das gilt beſonders von dem intereſſanten Vergleich 
zwiſchen tieriſcher und pflanzlicher Enwicklung des 
Emzelweſens, das Trance zu der Vermutung eines 
Gaſtrulastadium auch bei den Pflanzen (?) führt. 
Alles in allem ein Buch, das reich iſt an Anregungen 
für Forſcher, Lehrer und Naturfreund. In einer Neu⸗ 
auflage müſſen allerdings einige Entgleiſungen ver⸗ 
beſſert werden, die in einem ſich an weitere Kreiſe 
wendenden Buche noch weniger als in einem nur für 
Fachleute beſtimmeen vorkommen dürfen. So läßt 
F. S. 65 das Prothallium ſich um die Makroſpore 
bilden ſtatt in ihr, und ſetzt Pollenkorn⸗ Mitkroſpo⸗ 
rangium ſtatt Mikroſpore. Unrichtig iſt auch die Glei⸗ 
chung: Pollen⸗Sperma (S. 182). Unbegreiflich iſt mir, 
wie ein Biologe ſchreiben kann, die Allantois umhülle 
den Embryo ganz, ſo daß dieſer wochenlang in ſeiner 
eigenen Harnflüſſigkeit ſchwimme! 


Es iſt lehrreich, mit dieſem Buche Karl Kräpe⸗ 
lins Einführung in die Biologie (Kleine Ausgabe, 
bearb. v. C. Schäffer, 2. Aufl. Teubner, 3,40 GM.) 
zu vergleichen. Im erſten Abſchnitt, der Bau und 
Lebenstätigkeiten der Lebeweſen darſtellt, werden Tier 
und Pflanze getrennt behandelt. Wenn man hier auch 
noch eine größere Einheitlichkeit der Darſtellung in 
manchem erzielen kann, fo erſcheint es mir doch zweiſel⸗ 


. 


haft, ob für den Unterricht von Vorteil wäre, die Tren⸗ 
nung ganz aufzuheben. Aufgegeben iſt die Trennung 
von Pflanze und Tier in dieſer 2. Aufl. im zweiten, 
die Beziehung der Tiere zur Umwelt behandelnden 
Abſchnitt. Dieſer Abſchnitt verdient beſonderes Lob. 
Nach einem Kapitel allgemeinſten Inhalts folgt noch 
eine kurze Darſtellung der Urgeſchichte des Menſchen. 
Eingeſtreut ſind kurze Anleitungen zu Verſuchen. Das 
Buch eignet ſich gut als Grundlage für den Unterricht, 
kann aber auch jedem naturwiſſenſchaftlich Inter⸗ 
eſſterten eine Quelle der Belehrung und Anregung 
ſein. 

Baſtian Schmidt, „Die Sprache und andere 
Ausdrucksformen der Tiere“. (Rösl und Co., Münſter, 
1923. 158 S.) Mit dieſer kleinen Schrift, die aus 
jahrzehntelangem Umgang mit Tieren hervorgegangen 
iſt, will der Verfaſſer zur Mitarbeit an dieſem neu⸗ 
entſtehenden Wiſſenszweige anregen. Eine Fülle von 
Beobachtungen aus dem ganzen Tierreich, beſonders 
Haustieren und Inſekten, wird in anſchaulicher Sprache 
im Lichte dieſer Frage behandelt. Ein Büchlein für 
denkende Tierfreunde. 

Ewald Haufe, Tiroler Bilder. (München, Berg⸗ 
verlag Rudolf Rother, 169 S.). 

Der Verfaſſer, dem Tirol die zweite Heimat wurde, 
zeichnet eine Reihe anſprechender Bilder (wohlver⸗ 
fanden in Worten!) von Land und Leuten. Von den 
Freuden der Höhen erzählt er uns, wie ſie ein Berg⸗ 
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ſteigerherz empfindet, und von der Eigenart des Tiroler 
Bauern, der in ſeiner Urſprünglichkeit wie ein Stück 
ſeiner Berge iſt. Das Buch iſt von vaterländiſchem 
Empfinden durchweht. 


Großer Jeitungskalalog 1925 von Rudolf Moſſe. 


Für das deutſche Wirtſchaftsleben waren die letzten 
zehn Jahre eine harte Schule. Die Erfahrungen aus 
früherer Zeit reichten für dieſe ſchickſals reichen und 
wechſelvollen Jahre in keiner Weiſe aus. In vielem 
mußte man umlernen, ſich geänderten Verhältniſſen an⸗ 


paſſen. Nach neuen Geſichtspunkten regelte ſich Handel 


und Verkehr, und der beginnende Wiederaufbau geht 
vielfach neue Wege. Zu den wenigen Traditionen, an 
denen die kaufmänniſche Praxis unbedingt feith:elt, ge- 
hört die Reklame in Zeitungen und Zeitſchriften. — 
Bei Feſtlegung feiner Inſertionspläne wird der neue 
Moſſe⸗Katalog dem Untenehmer eine werwolle Unter: 
ſtützung ſein. Der textliche Teil berückſichtigt zum 
erſtenmal in beſonderer Ausführlichkeit die ausländiſche 
Preſſe. Für die Inſerenten bietet der Anzeigenteil des 
Kataloges mit den detaillierten Angaben der Verleger 
über die einzelnen Blätter wichtige Fingerzeige. Man 
darf den Moſſeſchen Katalog unbedingt einen zuver⸗ 
läſſigen Führer durch das geſamte Zeitungs⸗ und Zeit⸗ 
ſchriftenweſen nennen. 


Mit der nächſten Nummer nehmen wir die Kleinmikroſkopie⸗ 
ſtudien wieder auf. Der Aufiag über die Lauſitzer Kultur erſcheint 
aus techniſchen Gründen erſt in der übernächſten Nummer. 
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Suuetreund. 


W 


Von Dr. A. Rügler. 


Die zum Betrieb der Röhrenapparate erforderlichen 
Stromquellen ſind die Heizbatterie und die Anoden⸗ 
batterie. 

Als Anodenbatterie iſt faſt ausſchließlich die Trocken⸗ 
batterie im Gebrauch. Sie beſteht aus einer Anzahl 
hintereinander geſchalteter Elemente der Leclanché⸗Art. 
Die Hauptbeſtandteile jedes einzelnen Elementes ſind: 
ein Zinkbecher, eine Kohlenbeutelelektrode und der Elek⸗ 
trolyt, welcher den Raum zwiſchen Zink und Kohle⸗ 
beutel ausfüllt. (Fig. 1.) 

Der Zinkbecher iſt aus beſonders reinem Zinkblech 
hergeſtellt. 

Die Beutelelektrode beſteht aus einem Kohleſtift, um 
welchen ein Gemiſch von Braunſtein und Graphit ge⸗ 
preßt ift; dieſes wird gewöhnlich mit einem Gazeſtoff 
umwickelt und dann verſchnürt, ſo daß nur oben der 
Hals des Kohleſtiftes herausragt. Auf den Kopf des 
Kohleſtiftes iſt eine Meſſingkappe aufgepreßt. 


Als Elektrolyt hat ſich eine verdickte, wäſſerige 
Salmiak⸗Chlorzinklöſung am vorteilhafteſten bewährt, 
während 3. B. Magneſiumchlorid⸗Elektrolyt infolge ge⸗ 
ringerer Leitfähigkeit eine bedeutend kleinere Energie⸗ 
ausbeute gewährleiſtet. Mit Salmiak Elektrolyt her⸗ 
geſtellte Batterien haben einen weſentlich geringeren 
inneren Widerſtand und find deshalb als Anodenbat⸗ 
terien beſonders geeignet. Denn ein hoher Widerſtand 
kann ſtörende Geräuſche beim Empfang veranlaſſen. 

Jedes dieſer kleinen Zink⸗Kohle⸗Elemente hat eine 
offene Spannung von etwa 15 Volt. Durch Bei⸗ 
mengung von künſtlichem Braunſtein zu dem Natur⸗ 
braunſtein⸗Graphit⸗Gemiſch läßt ſich die Spannung bis 
auf 1,7 Volt und höher bringen. Doch bedeutet dieſer 
Zuſatz für den Verbraucher keinen Vorteil, da hier— 
durch eine Erhöhung des inneren Widerſtandes auftritt. 
Es genügt deshalb keineswegs, nur die offene Span⸗ 
nung mit Hilfe eines hochohmigen Voltmeters zu mej- 
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ſen. Es muß vielmehr auch die Einſetzſpannung ge: 
meſſen werden, d. h. die Klemmenſpannung beim Ein⸗ 
ſchalten eines Widerſtandes von 5 Ohm pro Einzel⸗ 
Element. Die Differenz zwiſchen offener Spannung 
und Einſetzſpannung iſt ein Maßſtab für eine einfache 
und ſchnelle Beurteilung des inneren Widerſtandes. 
Das Fabrikat mit der geringeren Spannungsdiffe renz 
verdient den Vorzug. Die ganz unſinnige Methode 
der Kurzſchluß⸗Strommeſſung dürfte bei Anodenbat⸗ 
terien wohl nirgends angewendet werden. 

Die Leiſtung der Batterien wird in Ampereſtunden 
oder Wattſtunden gemeſſen. Hierzu werden Stichproben 
aus der Fabrikation ent⸗ 
nommen. Dieſe Batterien 
werden dann mit kon⸗ 
ſtanter Stromſtärke ent⸗ 
laden. Man verlange 
deshalb ſtets beim Kauf 
einer Anodenbatterie die 
Angabe, wieviel Am⸗ 
pereftunden die Batterie 
bei normaler Belaſtung 
leiſtet. Eine gute Ano⸗ 
denbatterie mit norma⸗ 
len Zellen leiſtet ca. 1 
Ampereſtunde. 

Durch Hintereinander⸗ 
ſchaltung einer Anzahl 
dieſer kleinen von ein⸗ 
ander iſolierten Einzel⸗ 
elemente à 1,5 Volt ent⸗ 
ſteht die 30-, 60:, 90⸗ 
Volt uſw. Anodenbatte⸗ 
rie. Es iſt immer der Zinkbecher einer Zelle mit der 
Meſſingkappe des Kohleſtiftes der nächſten Zelle durch 
Lötung verbunden, und die geſamte Batterie iſt in ge⸗ 
eigneier Weiſe durch Vergußmaſſe abgeſchloſſen. 

In beſtimmten Abſtänden ſind einzelne Meſſingkappen 
mit Steckbuchſen verſehen, während der erſte Zink⸗ 
becher gleichfalls in einer Steckbuchſe oder Klemm: 
ſchraube endet, neben der in die Vergußmaſſe die Be⸗ 
Kichnung Minus (—) eingeprägt iſt. Der Kohlepol 
der letzten Zelle iſt mit Plus (+) bezeichnet, während 
die dazwiſchen liegenden Steckbuchſen durch Zahlen ge: 
kennzeichnet ſind, welche die ungefähre Spannung an⸗ 
geben. Durch Verwendung von Wanderſteckern läßt 
ſich jede gewünſchte Spannung abgreiſen. 

Die Lebensdauer der Anodenbatterie hängt in weit⸗ 
gehendſtem Maße von ihrer ſachgemäßen Behandlung 
ab. 

Ein Fehler, der leider ziemlich oft gemacht wird, iſt 
das Anſchließen der Anodenbatterie an die Heizungs: 
klemmen. Hierdurch wird die Anodenbatterie über den 
Heizdraht der Röhre kurz geſchloſſen, der dann ſofort 
unter ſtarker Lichtentfaltung durchbennt. Die Folge 
einer ſolchen Unachtſamkeit iſt außer der Zerſtörung 
der Röhre auch eine momentane Ueberlaſtung der 
Anodenbatterie. Sehr praktiſch iſt deshalb die Ver: 
wendung einer Schutzvorrichtung in Form beſonders 
kenſtruierter Sicherungslämpchen, welche auf die Plus— 
Wanderſtecker der Anodenbatterie mittels einer kleinen, 
iſolierten Schraubfaſſung auſmontiert ſind. Dieſe 


Was man von der Anodenbatterie wiſſen muß. 


Sicherungen find fo berechnet, daß ſie dem Anodenſtrom 
kein Hindernis bieten, daß ſie dagegen ſofort durch⸗ 
ſchmelzen, wenn infolge falſcher Schaltung höhere 
Stromſtärken auftreten. (Figur 2.) 

Ein anderer Fehler iſt die Verwechſlung der Pole. 
Man achte deshalb darauf, daß der Minus⸗Pol der 
Anodenbatterie an die Minus⸗Anodenklemme des 
Empfangsapparates angeſchloſſen iſt, während die 
Plus⸗Anodenklemmen des Apparates mit 
den Plus⸗Wanderſteckern der Anoden⸗ 
batterie verbunden ſind. Zur Verbindung 
nehme man nur iſolierten Draht oder Litze 
unter ſorgfältiger Vermeidung von un 
iſolierten Enden, da ſonſt durch zufällige 
Berührungen Kurzſchluß entſtehen kann. 
Die Wanderſtecker müſſen ſtraff in den 
Buchſen ſitzen, da Wackelkontakte | 
den Empfang ſtören. Mit den Pius: . 
Wanderſteckern ſuche man für jede Röhre Fig. 2- 
die günſtigſte Anodenſpannung, vermeide aber eine 
höhere Spannung, als für die Röhre vorgeſchrieben iſt. 

Vor allen Dingen lege man nie leitende Gegenſtände, 
wie Kopfhörer, Scheren, Werkzeuge oder dergleichen auf 
die Steckbuchſen der Anodenbatterie, da ſonſt die be⸗ 
treffenden Zellen der Batterie kurzgeſchloſſen werden. 

Die Anodenbatterie darf nicht einer direkten Er⸗ 
wärmung z. B. durch einen Ofen ausgeſetzt werden 
und muß vor Feuchtigkeit geſchützt ſein. 

Sie darf nicht hingeworfen werden, da ſonſt die 
Kohleſtifte zerbrechen und die Verbindung zwiſchen ein⸗ 
zelnen Steckbuchſen unterbrochen iſt. Mt dies doch ein⸗ 
mal geſchehen, ſo kann man die Batterie wieder ge⸗ 
brauchsfähig machen, indem man die beiden in Frage 
kommenden, in Bezug auf die Zahlenfolge benach⸗ 
barten, Steckbuchſen ermittelt und dieſe mit einem 
Draht verbindet, was am zweckmäßigſten durch Lötung 
geſchieht. 

Wenn man die Leiſtung einer Anodenbatterie be⸗ 
urteilen will, ſo muß man ſich darüber klar ſein, daß 
die verſchiedenen Röhrentypen einen verſchieden hohen 
Anodenſtromverbrauch haben. So braucht z. B. ein 
3⸗Röhrenapparat mit Wolframkathodenröhren — wie 
ſie zum Beginn des Rundfunks allgemein benutzt wur⸗ 
den — etwa 4 Milliampere Anodenſtrom, während 
derſelbe Apparat mit Oxydfadenröhren 3 +5 + 7 
= 15 Milliampere erfordert. Es wird alſo der Anoden⸗ 
batterie im zweiten Falle etwa der vierfache Strom 
entnommen, ſo daß dieſe naturgemäß in dem vierten 
Teil der Zeit erſchöpft iſt. 

Wie bereits erwähnt, beträgt die Leiſtung einer gu⸗ 
ten Anodenbatterie mit normalen Zellen etwa 1 Am⸗ 


(Fig. 3.) 


pereftunde. Aus der Beziehung Ampere x Stunden 
== Ampereſtunden berechnen ſich im erſten Falle die 
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Gebrauchsſtunden zu 1: 0,004 = 250 Stunden. Bei 
zweiſtündigem Empfang pro Tag reicht die Anoden⸗ 
batterie alſo 125 Tage = 4 Monate 5 Tage. 

Im zweiten Falle iſt die Anodenbatterie ſchon in 


66,6 Stunden bezw. 33.3 Tagen, alſo in 1 Monat 


3 Tagen erſchöpft. Es werden deshalb von führenden 


Wie baue ich? Von Studienrat Möller. 


Keplerbundſchallung Nr. 6. 
Audionſchaltung mit induktiver und kapazitiver Rück⸗ 
koppelung nach Leithäuſer. 

Eine Rückkoppelungsſchaltung beſonderer Art, in der 
gleichzeitig die induktire und kapazitive Rückkoppelungs⸗ 
methode angewandt wird, iſt zuerſt von Profeſſor Dr. 
Leithäuſer angegeben worden. Charakteriſtiſch iſt für 
dieſe Schaltung vor allem die Führung des Rück⸗ 
koppelungskanals, der nicht wie ſonſt üblich von der 
Anode zu der Rückkoppelungsſpule und von dort zu⸗ 
rück über das Telephon zur Anodenbatterie geleitet 
iſt, ſondern der ſich von der Anode abzweigt und dann 

mit der Antenne an Erde liegt. 

Das Schaltbild zeigt Figur 1. 


22 
Fig. 1. Leithäuſerſchaltung.“) 

Der Antennenſchwingungskreis beſteht aus der An⸗ 
lenne, der Spule Li und der Erde. Die Spule Lu beſitzt 
nach jeder Windung je eine Abzweigung, die zu einem 
entſprechenden Kontaktknopf des Kurbelſchalters Ki 
führt. Durch Kı wird die Selbſtinduktion der Antenne 
geändert und die Antenne abgeſtimmt. Dieſe Primär⸗ 
abſtimmung iſt freilich nur eine ſehr grobe. Mit der 
Antennenſpule iſt galvaniſch die Spule I.: des Ge: 
kundärkreiſes verbunden, der aus Lz: und dem Dreh⸗ 
kendenſator (i — 500 cm mit Feinabſtimmung — be⸗ 
ſteht. Die Spule L beſitzt Abzweigungen, jo daß durch 
den Kurbelſchalter K: auch die Selbſtinduktion des Se⸗ 
kundärkreiſes geändert werden kann. Die Abſtimmung 
des Sekundärkreiſes iſt ſehr fein und ſcharf. 

An den Sekundärkreis iſt der Gitterkreis des Audion⸗ 
tohres R mit den für die Audionſchaltung charakteri⸗ 


) In Amerika iſt dieſe Schaltung un:er dem Namen 
Reinartzkreis bekannt. Sie hat ſich durch die amerika⸗ 
niſchen und engliſchen Funkzeitſchriften unter dieſem 
Namen auch in Deutſchland eingebürgert. 


Wir Have ih? _ 
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Firmen für Röhren mit hoher Emiſſion Spezial⸗ 
Anodenbatterien mit größeren Zellen gebaut, welche 
3 bis 5 Ampereſtunden leiſten, wodurch wieder eine 
Gebrauchsdauer von mehreren Monaten erreicht wird. 
Durch ihre beſondere Güte bekannt ſind die Daimon⸗ 
Anodenbatterien. (Fig. 3.) 
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ſtiſchen Größen des Gitterkondenſators — 250 em 
Kapazität — und des Gitterableitungswiderſtandes — 
2 Meg. Ohm — angeſchloſſen. Von der Leitung 
Anode⸗Kopffernhörer zweigt ſich der Rückkoppelungs⸗ 
kanal ab, in dem die Spule L und der Kondenſator 
C: liegen. La ift induktiv mit der Spule Li gekoppelt, 
der Rückkoppelungskondenſator Ce arbeitet auf die An⸗ 
tenne, ſodaß der Rückkoppelungskanal mit der An⸗ 
tenne zugleich in die Erde mündet. Damit die Rück⸗ 
koppelungsfeſtigkeit immer auf das jeweilige Empfangs⸗ 
optimum eingeſtellt werden kann, müſſen entweder der 
Koppelungsgrad zwiſchen den beiden Spulen Li und 
La, oder der Kapazitätswert von Cz oder beide Größen 
gleichzeitig veränderlich ſein. Aus dieſen drei Möglich⸗ 
keiten ergeben ſich verſchiedene Ausführungsformen 
dieſer Schaltung. In Figur 1 iſt diejenige gewählt, wo 
die Induktivität und die Kapazität der Rückkoppelung 
gleichzeitig verändert werden können. L iſt als eine 
Spule gedacht, die mit den Spulen Li und Le gleich⸗ 
zeitig auf denſelben Spulenträger gewickelt worden iſt. 
Sie iſt daher in ihrer Lage zu Li unveränderlich, da: 
durch aber, daß ſie mit Anzapfſtellen verſehen iſt, iſt die 
Möglichkeit gegeben, die Zahl der eingeſchalteten Win⸗ 
dungen durch den Kurbelſchalter Ks beliebig zu ändern 
und die Grobeinſtellung der Rückkoppelung durchzu⸗ 
führen. Die Feineinſtellung erfolgt dann durch den 
Drehkondenſator Ca, für den als Kapazität eine Größe 
von 1000 cm paſſend iſt. Feineinftellung iſt für C: 
nicht erforderlich. 

Von den anderen Einzelheiten der Schaltung wäre 
noch die im Anodenkreiſe vor dem Telephon liegende 
Droſſel D zu erwähnen. Sie dient dem Zweck, die dem 
Anodenſtrom überlagerten Hochfrequenzſchwingungen 
von dem Telephon abzuriegeln und ſie zu zwingen, 


ihren Weg durch den Rückkoppelungskanal zu nehmen, 


damit die zur Dämpfungsverminderung des Antennen⸗ 
und Sekundärkreiſes L2 Ci erforderliche Energie durch 
La fließt. | 
Herſtellung der Spule: Auch die Spulen⸗ 
anordnung iſt eigenartig und weicht von der gewöhnlich 
angewandten Spulenkombination erheblich ab. Sämt⸗ 
liche drei Spulen werden auf denſelben Spulenträger 
gewickelt. Wir nehmen ein Ebonitrohr von 7,5 em 
bei 8,5 em äußerem Durchmeſſer und etwa 12 em 
Höhe. Auch ein Zylinder aus Preßſpan iſt geeignet. 
Unbrauchbar iſt jedoch ein Zylinder aus gewöhnlicher 
Pappe. Diefe iſt immer etwas hygroſkopiſch und rer⸗ 
liert bei Feuchtigkeitsgehalt ihre Fähigkeit, zu iſolieren. 
Auch das Tränken oder Durchkochen der Pappe mit 
Paraffin iſt kein gangbarer Weg, das ohnehin ſchon 
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ſehr ſchlecht geeignete Material geeigneter zu machen, 
trotzdem es in vielen Zeitſchriften und Büchern emp⸗ 
fohlen wird. Außerdem iſt die Güte des Paraffins ſehr 
verſchieden. Es gibt Paraffinſorten, die gegen Hoch⸗ 
frequenz überhaupt nicht iſolieren. 
Wir beginnen mit der Wicklung der Spule Ls und 
beſeſtigen den Anfang unferes gut beſponnenen Kupfer⸗ 
drahtes von 0,4 bis 0,6 mm Stärke an einem Peri- 
pheriepunkte unſeres Zylinders. Der Anfang unſerer 
Wicklung entſpricht in der Figur 1 dem Punkte A. 
Wir wickeln immer rechts herum, Windung neben 
Windung, bis insgeſamt 50 Windungen auf den 
Spulenträger aufgebracht wor⸗ 
den ſind. Zu achten haben wir 
dabei nur noch auf die erforder⸗ 
lichen Abzweigungen nach der 
5., 10., 20. und 35. Windung. 
An dieſen Stellen werden kleine 
2 8 Oeſen vorgeſehen, wie aus der 
Fig. 2. Abzweigöſe. Stizze der Fig. 2 erſichtlich ft. 
Die Begründung für die beſchriebene Anordnung der 
Abzweigungen ergibt ſich aus der Ueberlegung, daß die 
Koppelungsfeſtigkeit der induktiven Rückkoppelung von 
La auf Li um ſo größer wird, je mehr Windungen von 
Lz eingeſchaltet werden. Die Koppelung ift bei den 
Kontaktknöpfen 35 und 20 verhältnismäßig loſe, fie 
wird aber um fo feſter, je weiter der Kurbelſchalter in 
der Pfeilrichtung bewegt wird. An dem Lı zuge⸗ 


| Fig 3. 

wandten Ende von La genügt daher die grobe Unter: 
teilung von 15 zu 15 Windungen. Bei höheren Koppe⸗ 
gungsgraden geht man beſſer zu feineren Unterteilungen 


über. Die Feineinſtellung der Rückkoppelungsſeſtigkeit 
bis zu dem kritiſchen Punkte kurz vor der vollſtändigen 
Dämpfungsreduktion erfolgt dann durch den Rückkoppe⸗ 
lungskondenſator, Veränderung der Heizſtromſtärke und 
der Anodenſpannung. 

Sind die 50 Windungen von Ls aufgebracht, ſo be⸗ 
ginnen wir in % cm Abſtand von der 50. Windung 
mit dem Wickeln der Antennenſpule Li, wozu zweck⸗ 
mäßig etwas ſtärkerer Draht von ungefährt 0,8 mm 
gewählt wird. Li wird in demſelben Wicklungsſinn 
wie La gewickelt, und zwar insgeſamt 15 Windungen 
mit Anzapfungen nach jeder Windung. 

Nach der 15. Windung geht es mit einer geringeren 
Drahtſtärke (0,3 mm bis 0,5 mm) unmittelbar und in 
demſelben Sinne weiter zu Lz, der Sekundärkreisſpule. 


Wie baue ich? 


L: erhält Abzweigöſen nach der 15. und 30. Windung 
und on 45 Windungen. 

iſt die Arbeit des Wickelns fertig. Unfere 
Er Pas ft, an die einzelnen Abzweigöſen kleine 
Drahtenden zu löten, damit die Verbindungen mit den 
Kontaktknöpfen der Kurbelſchalter hergeſtellt werden 
kennen. Gelötet wird grundſätzlich bei allen Verbin⸗ 
dungen im Empfangsgerät nie mit Lötwaſſer, ſondern 
mit Lötfett oder Kolophonium. 

Montage der Einzelteile. Sämtliche Teile 
werden auf einer ſenkrecht ſtehenden Ebonitplatte mon- 
tiert. Plattengröße 20x20 cm genügt. Figur 3 zeigt 
eine Möglichkeit, wie die Spule an dieſer Platte durch 
vier rechtwinklig gebogene Blechſtreiſen beſeſtigt werden 
kann. 

Praktiſch iſt es, die Anordnung jo zu treffen, daß in 
der oberen Mitte der Platte die Kontaktknöpfe für die 
Antennenabſtimmung, rechts und links daneben die 
Kontaktknöpfe für die Nückkoppelung und den Sekun⸗ 
därkreis liegen. Genau in der Mitte der Platte könnte 
der Regulierwiderſtand für die Heizung und in der 


Fig. 4. 


unteren Hälfte rechts und links je einer der beiden 


Drehkondenſatoren angebracht werden. 


Ein derartig aufgebauter Apparat vereinigt dann 
ſämtliche Bedienungsgriffe auf der vorderen Platte 
und ermöglicht ſo ein bequemes Einſtellen. Die Figuren 


Ebonitleisbe 
für die 
Anschlüsse 


Fig. 5. 
4 und 5 ſollen noch einige weitere Anhaltspunkte für die 


Montage geben. Röhrenſockel, Lilitſtabhalter und 


Funk⸗-Allerlei. 


Gitterkondenſator liegen auf der wagerechten hölzernen 
Grundplatte. Anſchlußſteckbuchſen für Antenne, Erde, 
Heizleitung und Anodenſpannung können auf einer 
wagerechten Ebonitleiſte auf der abgewandten Seite des 
Grundbretts angebracht werden. 


Ueber die Leitungsverlegung zur Verbindung der 
Einzelteile wäre noch zu bemerken, daß es vor allem 
notwendig iſt, die zum Gitter führende Leitung ſo kurz 
wie möglich zu machen. Gitterleitung me parallel zur 
Anodenleitung und me parallel zur Heizleitung. 
Parallel dürfen nur poſitive und negative Heizleitung 
verlegt werden. Anodenleitungen, Gitterleitungen und 
Heizleitungen im Mindeſtabſtand von zwei Zentimetern 
von einander. Eine bedeuend erleichterte Ueberſicht 
über die Leitungen wird dadurch erzielt, daß man die 
einzelnen Drähte in verſchiedenfarbige Ebonitſchläuche 
verlegt — z. B. Heizleitungen grün, Anodenleitungen 
rot und Gitterleitungen braun. 


Die Droſſelſpule D. Für die Droſſelſpule 


D werden in der Literatur verſchiedene Vorſchläge ge⸗ 
macht. Am beſten eignen ſich zwei kleine hintereinander 
geſchaltete Kopffernhörerſpulen zu je 2000 Ohm ohne 
Eiſenkern. 
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Was leiſtet dieſe Schaltung? Für den⸗ 
jenigen, der vor der Frage ſteht, nach welcher Schaltung 
er ſich einen Empfangsapparat bauen ſoll, iſt es nicht 
einfach, aus den vielen in der umfangreichen Funk⸗ 
literatur beſchriebenen Schaltungen die beſtigeeignete 
herauszufinden. Die oben beſchriebene Schaltung iſt 
eine von den beſten Audionſchaltungen, die es gibt. Sie 
beſitzt eine gute Selektivität, da fie eine Sekundär⸗ 
ſchaltung iſt, und läßt ſich verhältnismäßig leicht be⸗ 


dienen, wenngleich die Abſtimmung auch nicht völlig ſo 


einfach wie bei einem gewöhnlichen Rückkoppelungs⸗ 
audion vor ſich geht. 

Bei einer guten Hochantenne ſind in mehreren ange⸗ 
ſchloſſenen Kopfſernhörern ſämtliche deutſchen Rund⸗ 
funkſtationen und die beſſeren außerdeutſchen Stationen 
in genügender Lautſtärke zu hören. In Verbindung mit 
einem Zweiröhrenniederfrequenzverſtärker iſt ſogar 
Lautſprecherempfang möglich. 

Die für die Verſuche mit dieſer Schaltung notwen⸗ 
digen Einzelteile find von der Funkfirma Ernſt Lafer, 
Neuſtettin, Friedrichſtraße, zur Verfügung geſtellt 
worden. Von dieſer Firma wird auch die oben be⸗ 
ſchriebene Spule mit bereits angelöteten Abzweigdichten 
geliefert. 
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Deulſchland. Rundfunk und beſetztes Ge: 
biet. — Im Haushaltsausſchuß des Reichstages haben 
die Abgg. Alekotte und v. Guerard einen Antrag ein⸗ 
gebracht, in dem die Reichs regierung erſucht wird, neue 
Schritte zur Freigabe des Rundfunks im beſetzten Ge⸗ 
biet einzuleiten; leider haben alle dieſe Verſuche, auch 
dem beſetzten Gebiet den Eenuß des Rundfunks zu ver⸗ 
ſchaffen, bisher keinen Erfolg gehabt. Sie ſind immer 
an dem Widerſtand — beſonders der ſranzöſiſchen Auf⸗ 
ſaſſung, — daß der Nundfunk die Sicherheit der Be⸗ 
ſatzungstruppen gefährde, geſcheitert. 

Königswuſterhauſen. — die Hauptfunk⸗ 
ſtelle hat aus techniſchen Gründen die Wellenlänge für 
die Sonntagskonzerte verändert. Vom 3. Mai an wur⸗ 
den die Konzerte auf Welle 1300 m gegeben. 

Königsberg. — die Reichspoſtverwaltung 
hat für Königsberg einen neuen Rundfunkſender 
mit 8 bis 10 kw genehmigt. Dieſer Sender 
wird nicht, wie zuerſt beabſichtigt, im Meſſehaus 
der Technik untergebracht werden, ſondern er ſoll 
innerhalb der Stadt errichtet werden. Eine nähere 
Entſcheidung über den Standort iſt noch nicht getroffen. 
— In Königsberg iſt eine „Arbeitsgemeinſchaft für 
Schulfunk“ gegründet worden, die jetzt mit päda⸗ 
gogiſchen Vorträgen über den Königsberger Sender 
begonnen hat. 

Demnächſt fieben Rundfunkſender in Berlin. 

Bei Eröffnung des deutſchen Unterhaltungsrund⸗ 
funkes im Oktober 1923 war da zunächſt der alte 
Voxhausſender, vom Telegraphentechniſchen Reichsamt 
behelfsmäßig zuſammengeſtellt. Klagen über die 
ſchlechte Reichweite dieſes erſten Rundfunkſenders ſind 
zur Genüge bekannt. Sie waren die Veranlaſſung, 


am Magdeburger Platz einen zweiten Sender auf⸗ 
zu ſtellen, ſo daß man damals durch zwei Sender die 
Berliner Darbietungen auf den beiden Wellen 430 m 
und 505 m anſchalten konnte. 

Auch der Sender am Magdeburger Platz genügt 
noch nicht den Anforderungen. Man konnte durch ihn 
zwar eine größere Reichweite erzielen, dabei aber ließ 
häufig die Klangreinheit zu wünſchen übrig. So baute 
man einen dritten Sender am Magdeburger Platz und 
erſetzte auch den zweiten durch einen neuen. Mit 
dieſen beiden Sendern am Magdeburger Platz wird 
jetzt gewöhnlich auf Welle 505 m gearbeitet. In⸗ 
zwiſchen meldete ſich ein neuer Sendertyp: der Hoch⸗ 
frequenzmaſchinenſender nach dem Syſtem der Firma 
Lorenz hatte ſich als durchaus brauchbar für die Zwecke 
des Rundfunks erwieſen, ſo daß man beſchloß, in Berlin 
einen neuen Rundfunkſender nach dieſem Typus auf⸗ 
zuſtellen. So entſtand ebenfalls am Magdeburger 
Platz der vierte Berliner Sender. 

Der fünfte Sender iſt der Rundfunk⸗Großſender in 
Witzleben. Er iſt, wenn dieſe Zeilen im Druck er⸗ 
ſcheinen, vielleicht ſchon fertig geſtellt. Sobald dieſe 
Station dienſtbereit iſt, ſoll ſie zunächſt den Berliner 
Unterhaltungsrundfunk übernehmen. 

Die vier zuerſt genannten Berliner Sender ſind 
ſämtlich zu den Verſuchsſendern zu rechnen. So fehlt, 
da auch der Witzlebener Sender nicht eigens nur für 
den Unterhaltungsrundfunk beſtimmt iſt, der Reichs⸗ 
hauptſtadt immer noch der endgültige Berliner Rund⸗ 
funkſender. Dieſer — das wäre dann der ſechſte — iſt 
zur Zeit in Vorbereitung. Er ſoll ein Rundfunk⸗ 
Großſender werden und ebenfalls auf niedriger Welle 
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— etwa 500 m — ſeine Darbietungen verbreiten. 
Mit feiner Fertigſtellung iſt erſt im Laufe des kom⸗ 
nienden Jahres zu rechnen. 

Der ſiebente Sender iſt der Sender für den Ge⸗ 
meinderundfunk, der in Königswuſterhauſen eingebaut 
worden iſt. 

Rundfunk⸗ Merkblatt für Schulen. Der 
Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, der 
ſich ſchon längere Zeit die Förderung des Funkweſens in 
den Schulen angelegen ſein läßt, hat jetzt zuſammen mit 
der Reichspoſtverwaltung ein Merkblatt herauszugeben, 
das die für die jugendlichen Funkfreunde in Betracht 
kommenden geſetzlichen Vorſchriften enthält. Das 
Merkblatt iſt durch das Reichspoſtminiſterium zu be⸗ 
ziehen. 

Oeſterreich. Rundfunk⸗Großſender in Wien. — Die 
Stadtgemeinde Wien hatte vor einiger Zeit beſchloſſen, 
den öſterreichiſchen Rundfunk durch einen Großſender 
weit über ſeine bisherige Bedeutung hinaus zu er⸗ 
weitern. Im ſcharſen Kampfe gegen ausländiſchen 
Wettbewerb iſt der Auftrag der deutſchen Telefunken⸗ 
Geſellſchaft zugefallen, die dieſen Röhrengroßſender 
liefern wird; er wird nach den modernſten Grundſätzen 
gebaut und auf einer Welle zwiſchen 450 m und 900 m 
ſeine Sendungen ausſtrahlen. 

England. Ein neuer Detektorkriſtall? Bei Spren⸗ 
gungen in einer Sielanlage bei Esholt fanden die Ar⸗ 
beiter beim Wegräumen der Trümmer kleine ſilberne 
Stücke von der Größe der für Rundfunkzwecke ver⸗ 
wandten Kriſtalle. Einer der Arbeiter nahm ein ſolches 
Stückchen mit nach Hauſe, pobierte er aus und fand 
hierbei, daß damit ein weit beſſerer Empfang als mit 
den bisherigen Kriſtallen zu erzielen war. Auch von 
anderen ſind dieſe Kriſtalle mit gleichem Erfolge erprobt 
worden. Die Art der ZJuſammenſetzung der Kriſtalls 
iſt noch nicht bekannt. 

Verſuche, die Rundfunkdarbietungen des engliſchen 
Großrundfunkſenders in Chelmsford in Amerika auf: 
zunehmen und weiter zu verbreiten, ſind vor kurzem 
mit gutem Erfolge angeſtellt worden. Die Dar⸗ 
bietungen wuden in Newyork aufgenommen und gleich⸗ 
zeitig von zwei Newyorker Rundfunkſendern weiter⸗ 
verbreitet. — Lautſprecher auf Bahnhöfen. Auf einem 
Londoner Bahnhof wird über der großen Uhr in der 
Eingangshalle ein Lautſprecher eingebaut, der vom Büro 
der Fahrdienſtleitung beſprochen wird und das Ein⸗ 
laufen oder die Abfahrt der Züge über das ganze 
Bahnhofsgebäude bekannt gibt. 

Frankreich. Verſuche über Flugfernſteuerung. In 
Istres bei Marſeille iſt eine franzöſiſche Regierungs⸗ 
kommiſſion mit neuartigen Verſuchen der drahtloſen 
Fernſteuerung von Flugzeugen beſchäftigt. In dem 
Flugzeug iſt ein beſonderer Apparat zur automatiſchen 
Herſtellung der Gleichgewichtslage eingebaut. Die 
Steuerung erfolgt auf ſunktelegraphiſchem Wege durch 
Sende rwellen von der Bodenfunkſtelle aus. Sobald 
das Flugzeug eine beſtimmte Sichtweite verlaſſen hat, 
ſendet es ſelbſttätig Funkzeichen aus, die zur genauen 
Feſtſtellung des Standorts und der Vewegungsrichtung 
ausgewertet werden. 

Schweden. In Stockholm iſt es verſchiedentlich ge: 
lungen, die Darbietungen des Savoy-Hotels in London 


über den Rundfunkſender in Neweaſtle aufzunehmen 
und ſie durch die Rundfunkſender in Gothenburg und 
Malmö weiter zu verbreiten. — In Stockholm wird 
in der Zeit vom 14. bis 21. Juni eine ſkandinaviſch⸗ 
baltiſche Ausſtellung ſtattfinden, die auch eine Abteilung 
für Funkgerät beſitzen wird. Außer den drei ſkan⸗ 
dinaviſchen Ländern werden Finnland, Eſtland, Lett⸗ 
lond, Litauen und Polen vertreten fein. 


Iinnland. Von der neuen Rundfunkſendeſtelle in 
Helſingfors werden zur Zeit täglich zwiſchen 6 und 
7 Uhr abends auf Welle 380 m Sendeverſuche an⸗ 
geſtellt. 


Perfien. In Perſien werden die Drähte der ober⸗ 
irdiſchen Telegraphen⸗ und Fernſprechleitungen häufig 
durch Räuberbanden geſtohlen. Da hierdurch der Ve⸗ 
trieb empfindlich geſtört wird, hat ſich die engliſch⸗per⸗ 
ſiſche Oelgeſellſchaft entſchloſſen, an Stelle der Draht⸗ 
verbindungen zwiſchen ihren Geſchäftsſtellen funktele- 
graphiſche und funktelephoniſche Verbindungen ein⸗ 
zurichten. 

Rußland. Ruſſiſche Ingenieure haben die Mineralien 
der ruſſiſchen Gebirge nach Detektorkriſtallen durchſucht. 
Ergebnis leider noch nicht bekannt. 


Amerika. Von den Darbietungen, welche die Rund⸗ 
funkſender der Vereinigten Staaten verbreiten, macht 
die Jazzbandmuſik allein 377“ aus. Vorträge und 
Reden machen 187%, Wetter-, Markt- und Erntebe richte 
weitere 9% aus. Zu den übrigen 36% zählen Vor⸗ 
träge, Unterricht uſw. 


Neue Literatur. 

Die drahtloſe Telegraphie und Telephonie. Ihre 
Grundlagen und Entwickelung. Von Studienrat 
Dr. Paul Fiſcher (Bremen). Band 822 der 
Sammlung „Aus Natur und Geiſterwelt“ im Verlage 
Teubner. | 

Das Buch ſoll allen Gebildeten die Möglichkeit geten, 
ſich über die phyſikaliſchen Grundlagen, die kechniſche 
Ausgeſtaltung und die volks⸗ und wirtſchaftliche Re: 
deutung der drahtloſen Nachrichtenübermittelung ins- 
beſondere des Rundfunkweſens zu unterrichten. Bei dem 
großen Umfange dieſes Themas iſt innerhalb des durch 
einen Band gegebenen Raumes natürlich nur eine ober⸗ 
flächliche Orientierung möglich. Trotzdem find zahlreiche 
Abbildungen zur Erleichterung des Verſtändniſſes ein: 
gefügt worden. 


Drahtloſe Tel egraphle und Telephone in ihren pby- 
ſikaliſchen Grundlagen von Waldemar Ilberg. 
Band 62 der von W. Lietzmann und A. Willing her⸗ 
ausgegebenen mathematiſch⸗phyſikaliſchen Bibliothek. 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig: Berlin. 

In dieſem kleinen ſehr leſenswerten Bändchen iſt be ⸗ 
ſonders die prinzipielle Seite des behandelten Gegen: 
ſtandes gut und klar herausgearbeitet worden. Nach 
der Behandlung der wichtigſten der in Frage kommen⸗ 
den Eigenſchaften des Wechſelſtroms und der elektriſchen 
Schwingungen werden verſchiedene Sendeigiteme Dar: 
geſtellt, woran ſich in einem vierten Abſchnitt der 
Empfang mit der Elektronenröhre anſchließt. Die 
Lektüre dieſes Buches wird warm empfohlen. 

Möller. 


u Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Mar Mü [ le r, Lage bei Detmold. 
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Unſeren Mitgliedern 


die Mitteilung, daß die diesjährige 7 | 
Hauptverſammlung 1 
gedanken werden muß, einzurichten — 
— Hervorragende Neuheit 
f 


des Bundes 


Mitte Oktober in Halle (Saale) fett, 
finden wird. 

Die Liſte der Vorträge geben wir im nächſten Heft 

bekannt, bitten jedoch unſere Mitglieder, ſich jetzt 
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2. Jahrgang 


Einfachheit. Von Dr. A. W. Wiegrefe. 


Eine alte Sehnſucht der Menſchen, im rings 
umbrandenden Wirrkampf Klarheit zu ſehen: 
Einfachheit! Je verzweigter die Umwelt, je ver⸗ 
wickelter die Vielgeſtaltigkeit der menſchlichen 
Beziehungen zu einander, zu Natur, Kunſt und 
Wiſſen, um ſo eindringlicher ringt ſich aus jeder 
Bruſt das gleiche Verlangen, eine ruhige Linie 
zu gewinnen. Jeder Forſcher, der ſich mit heißer 
Freude tiefem Suchen überantwortet, klug 2er: 
ſuche anſtellt, läßt ſich fraglos von ihr leiten, von 
der Hoffnung, das umrungene Gebiet ſo einfach 
wie nur möglich zu umfaſſen, zu erkennen, darzu⸗ 
ſtellen. Jeder wahre Schrei nach Gleichheit und 
nach ewigem Gemeinbeſitz hat — ehrlich — auch 
dieſelbe Quelle. 

Und doch müſſen wir zugeben, daß dieſem 
Streben nach Einfachheit Grenzen gezogen ſind, 
daß die Löſungen, die wir als Antwort auf ge— 
ſtellte Fragen an das Leben, an die Wahrheit 
finden, meiſt weit entfernt von einer ſchlichten 
Einfachheit ſind. Als nicht zu überſehendes Bei⸗ 
ſpiel hierfür iſt der Ausbau zu nennen, den die 
Menſchen der Zeiteinteilung gegeben haben. Es 
iſt dabei nicht an die Relativität der Zeit ge⸗ 
dacht, ſondern an den viel tiefer ins tägliche 
Leben greifenden Gang unſerer mechaniſchen 
Uhren, ihr Zuſammenpaſſen mit Tag und Nacht, 
alſo mit dem Stande der Sonne oder der 
Sonnenuhr, an den Zuſammenhang mit der rie— 
ſigen Weltuhr für uns Menſchen, der außer— 
ordentlich gleichmäßigen Drehung des ganzen 
Fixſternhimmels im Laufe der Zeit, oder anders 
ausgedrückt, an den Zuſammenhang mit der 
Erddrehung um ihre Nord⸗Süd⸗Achſe. 
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Wie bequem wäre es doch, unfere Taſchenuhren 
und großen Zeitwerke mit der Schattenuhr und 
der Bewegung der Fixſterne gleichlaufend zu 
halten! Eine einzige Zeit, mannigfach auf das 
einfachſte zu prüfen! Wenn fie nur zu ermög— 
lichen wäre! In dieſem Falle können wir auf 
das deutlichſte begreifen, daß eine ſo einfache Lö— 
ſung der Zeitfrage nicht gegeben werden kann, 
aus Gründen, an denen wir nicht vorbei: 
kommen, nicht rütteln können, über die wir uns 
nicht mit verſtiegenen Anſchauungen über Mit- 
menſchen, deren guten Willen oder dgl. mehr 
wegzuſetzen vermögen. 

Drei Anforderungen ſind es, die eine bequeme 
Löſung der Zeitmeſſerfrage verhindern: Die 
Uhren müſſen einen regelmäßigen Gang haben 
(ſie ſollen nie beſchleunigt oder verzögert laufen), 
ſie müſſen ſich zweitens einigermaßen dem 
Wechſel von Hell und Dunkel anſchließen, ſo daß 
nicht etwa der Beginn der Tagesrechnung ein— 
mal auf den Sonnenaufgang, dann vielleicht ein⸗ 
mal auf ihren Untergang fällt, und ſchließlich 
zwingt der geſteigerte Verkehr dazu, größere 
Zeitzonen einzurichten, in denen von Ort zu Ort 
keine Veränderung der Zeigerſtellung erfolgt. 

Als erſte Tatſache tritt da nachteilig auf, daß 
die Sonne ſich in ihrer ſcheinbaren Bewegung 
um die Erde nicht wie die Fixſterne mit unrer— 
änderlicher Gleichmäßigkeit fortbewegt, ſondern 
infolge des unregelmäßigen Umlaufs der Erde 
um die Sonne im Winter der nördlichen Erd— 
halbkugel ſchneller, in derem Sommer langſamer 
ihre Stellung zu den Fixſternen wechſelt. Wir 
können die Sonne alſo nicht als maßgebend für 
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die mechaniſchen Uhren anſehen und müſſen das 
doch wieder wenigſtens in großen Zügen wegen 
unſerer zweiten Forderung, nicht zu ſehr von dem 
Tag⸗Nacht⸗Wechſel abzuweichen. Die Fixſterne 
als Rieſenzeiger am Erdenhimmel zu verwenden, 
iſt ſo zwar für die Sternzeit der Aſtronomen 
möglich, die mit ihren Fernrohren auch bei 
Sonnenſchein noch die Sterne beobachten, für 
die die Sonne auch nicht eine alles überſtrah⸗ 
lende Bedeutung hat, nicht aber für die bürger: 
liche Zeitrechnung. Und die Sonne wandert im 
Laufe eines Jahres (von uns aus geſehen) auf 
ihrer ſcheinbaren Bahn durch die ganze Welt der 
Fixſterne hindurch, täglich ihre Stellung ver⸗ 
ändernd und nach rund einem Jahre im großen 
und ganzen wieder in die alte Stellung zurück⸗ 
kommend. f 

Unſere bürgerliche Zeitrechnung arbeitet daher 
mit einer Uhr, die ſich nach einer angenommenen 
ſogenannten mittleren Sonne richtet, die mit der 
wirklichen Sonne nur einige wenige Stellungen 
am Himmel gemeinfam hat, im übrigen aber 
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Wir alle huldigen der Schönheit des deutſchen 
Waldes, lieben ſeine Romantik und ergeben uns ſeiner 
Poeſie, die uns aus den harten Wirklichkeiten des All⸗ 
tags für kurze Zeit in träumeriſch glückſelige Gefilde 
entführt. Das Raunen der wildumkoſten Gipfel, das 
Liſpeln der dahinſchlängelnden Waldbäche, der Sang 
der Vögel, dies alles macht uns den Wald zu einem 
einzigen köſtlichen Genuß. Aber neben dieſer Poeſie 
enthält der Wald doch noch eine Fülle naturwiſſenſchaft⸗ 
licher und forſtwirtſchaftlicher Probleme, die vielen zeit⸗ 
lebens unbekannt und verborgen bleiben. Es iſt kein 
Schaden, den Wald auch einmal von dieſer Seite kennen 
zu lernen, da er auch hier mehr zu ſagen hat, als 
mancher ahnt. Wie alles, hat auch der Wald ſeine Ge⸗ 
ſchichte, eine Rechts⸗ und eine Wirtſchaftsgeſchichte und 
zwar keineswegs von geringem Umfange. Deutſchland 
hält mit ſeinem Waldreichtum gegenüber den anderen 
europäiſchen Ländern etwa die Mitte. Zu Anfang des 
20. Jahrhunderts war die Bodenfläche Deutſchlands 
etwa zu einem Viertel mit Wald bedeckt, alſo zu 25%. 
Für Schweden lautete das Bewaldungsprozent auf 47,6 
Proz., für Rußland auf 38,5%, Frankreich auf 18,2%, 
Italien auf 14,6%, Holland auf 7% und England auf 
nur 3,9%. Schweden wäre hiernach in Europa das 
waldreichſte Land. Die Bewaldung der einzelnen Ge⸗ 
biete innerhalb Deutſchlands iſt übrigens außerordent- 
lich verſchieden. Zunächſt iſt Süddeutſchland im allge⸗ 
meinen weſentlich waldreicher als Norddeutſchland. Be⸗ 
ſonders ſpärlich bewaldet ſind die Küſtengebiete. Immer⸗ 
hin ſchwankt die Bewaldung in den einzelnen deutſchen 
Gebieten außerordentlich. So hat Südweſtfalen, das 
Gebiet von Arnsberg, mit 42% Wald der Landfläche 
die ſtärkſte Bewaldung in Deutſchland. Faſt die gleich⸗ 
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gleichförmig wandert, während die Sonnenuhren 
ſich nach der wirklichen Sonne richten, ſoge⸗ 
nannte wahre Sonnenzeit zeigen. 

Wandern wir nun von Weſt nach Oſt oder 
umgekehrt, ſo erkennen wir, daß die Sternzeit 
der Aſtronomen, die wahre Sonnenzeit der 
Sonnenuhren und die mittlere der mechaniſchen 
Uhren noch von Ort zu Ort verſchieden ſind, da 
alle Sterne einſchließlich der Sonne um ſo früher 
auf⸗ und untergehen und ihren höchſten Stand 
erreichen, je weiter wir im Oſten ſind. Daher 
die Einrichtung der Zeitzonen, die uns in 
Deutſchland die mitteleuropäiſche Zeit beſchert 
hat. 

Das iſt — noch ohne den unvermeidlichen 
Feinausbau — die Zeitrechnung, nach der wir 
uns richten. Drei, vier verſchiedene Zeiten, ver⸗ 
wickelt genug auseinander hervorgehend! Ein⸗ 
fachheit!? Wir beginnen uns zu frageı., ob das 
Leben überhaupt rückſichtslos einfache Löſungen 
kennt. 

“ 


& 


ſtarke Bewaldung zeigt Südheſſen rechts vom Rhein. Es 
felgt mit etwa 39% Waldfläche die Pfalz. Etwa 38% 
Bewaldung weiſen die Gebiete des füdlichen Rhein⸗ 
landes, wie Koblenz und Trier, ferner Unterfranken 
und Baden auf. Etwa ein Drittel Waldfläche von der 
geſamten Bodenfläche beſitzen die Mark Brandenburg, 
Südhannover, Braunſchweig, die beiden Lippe, ferner 
die bayeriſche Oberpfalz, Ober⸗ und Mittelfranken, 
Württemberg, Hohenzollern und Elſaß. Die Bewal⸗ 
dung Thüringens beträgt 30,8%, auch die Provinz 
Schleſien mit 28,8% kann als ein waldreiches Gebiet 
gelten. Genau die gleiche Bewaldung findet ſich in 
Südbayern vor. Das Gebiet des ehemaligen König⸗ 
reiches Sachſen hat mit 25,87 immer noch eine nicht 
unbedeutende Bewaldung. Auch die nördlichen Rhein⸗ 
londe, alſo die Gebiete von Köln, Düſſeldorf und Aachen, 
erjreuen ſich mit 24,1% immer noch einer ausreichenden 
Vewaldung. Die Bewaldungsziffer für Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen, Poſen, Mittel: und Hinterpommern lautet auf 
19,8%, für Vorpommern, Mecklenburg auf 17,9%. 
Für Nordhannover, Bremen, Hamburg und Oldenburg 
iſt fie 13,1%, für Schleswig⸗Holſtein 6,8%. Der 
heſſiſche Rheingau mit nur 4,6% Bewaldung gehört zu 
den Gebieten mit der ſchwächſten Bewaldung. 

Das alte Germanien war ſeinem Gefamtcharatter nach 
unzweifelhaft ein Waldland, immerhin muß der alt⸗ 
deutſche Urwald von hinreichend großen lichten Flächen 
unterbrochen geweſen ſein, da die alten Germanen ſonſt 
nicht auf die Weide hätten treiben können. Größere 
Rodungen in den deutſchen Wäldern führten ſchon die 
Römer aus, nach den Völkerwanderungen begannen 
dann vom 6. Jahrhundert ab neue Rodungen, bedingt 
durch die großzügigen Siedlungen, die unter den erſten 
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Karolingern ihren Höhepunkt erreichten und ſich bis ir. 
das 9. Jahrhundert erſtreckten. Noch einmal ſetzte um 
das 11. Jahrhundert eine Periode größter Siedlungen 
ein, es war die Zeit wichtiger Städtegründungen. Die 
unter den alten Germanen üblichen Markgenoſſen⸗ 
ſchaften hatten ftets gewiſſe Waldgebiete für ſich eigen: 
tümlich in Anſpruch genommen. Dazwiſchen lagen aber 
meiſt gewaltige Waldgebiete, die von den Markgenoſſen⸗ 
ſchaften nicht als Eigentum beanſprucht wurden. Dieſe 
zunächſt herrenloſen Waldgebiete wurden ſchon von dem 
erſten fränkiſchen Könige als Reichsgut gefordert, aus 
denen ſich dann die Reichswaldungen des ſpäteren 
Mittelalters entwickelten . Dieſe bilden die Grundlage 
unſerer heutigen Staatswaldungen. Neben dieſen 
ſpielen noch die Gemeindewaldungen eine Rolle. Von 
den eiwa 2 ½ Millionen Hektar des deulſchen Waldes 
gehören 16,1% den Gemeinden. Der Hauptteil der 
Waldungen entfällt jedoch mit 46,57 auf die Privat: 
forſten. 

Welche wirtſchaftlichen Möglichkeiten bietet nun der 
Wald? Der Lauf der Zeit hat hier manche Witrtſchafts⸗ 
form beſeitigt, andere dafür geſchafſen. In früheren 
Jahrhunderten ſpielte beiſpielsweiſe die Maſtnutzung 
des Waldes eine erhebliche Rolle. Als gegen Ende des 
Mittelalters das Schwein der Haupffleiſchlieſerant war, 
ſtellte der Eichenwald mit ſeiner Eichelmaſt für die 
Schweine zucht einen wichtigen Wirtſchaftsfaktor dar. So 
erzielte damals der Biſchof von Speier aus dem Luß 
hardlwald bei Btruchſal eine Einnahme von 10 000 
Gulden für eine auf 20 000 Schweine berechnete Maſt. 
Noch bis ins 18. Jahrhundert wurde die Maſtnutzung 
der Eichenwaldungen höher bewertet als die Holz⸗ 
nutzung. Erſt als die Stallfütterung allgemein wurde, 
rerlor die Eichelmaſt ihre wirtſchaftliche Bedeutung. 
Früher bildete auch die Zeidletei eine wertvolle Walo⸗ 
nutzung. Hierunter hat man den Fang wilder Bienen: 
ſchwärme und die Bienenzucht im Walde zu verſtehen. 
Karl IV. verpfändete die Abgaben der Nürnberger 
Zeidler für 200 Mark lötigen Silbers oder etwa 11 000 
Mark heutigen Geldes. 

Dem Holz fiel natürlich ſchon früh in der wirtſchaft⸗ 
lichen Ausnutzung der Wälder eine wichtige Rolle zu. 
Hochöfen und Glashütten wurden im 17. Jahrhundert 
ausſchließlich dort angelegt, wo reiche Waldſtände Holz 
als Heizmaterial im großen Umfange heranzuziehen ge— 
ſtatteten. Sehr oft kamen die Glashütten oder Hütten⸗ 
werke zum Erliegen, wenn der benachbarte Wald abge: 
holz und verfeuert worden war. Die Werke wurden dann 
in der Regel nach neuen, waldreichen Gebieten verlegt. 
Die in früheren Jahrhunderten ſtändig vorgenommenen 
Nodungen und Abholzungen hatten ſchließlich den Holz⸗ 
preis derart in die Höhe getrieben, daß die Holzver— 
wendung ſehr eingeſchränkt werden mußte. Erſt durch 
die großzügige Entwicklung des Steinkohlenbergbaues 
im 17. Jahrhundert trat im rechten Zeitpunkt die drin- 
gend erſehnte Entlaſtung der Holzbenutzung ein. 

Betrachtet man die Holzarten des deutſchen Waldes, 
io ergibt ſich folgendes Bild: Die Zahl der Baumarten 
in unſern Wäldern muß als ziemlich gering bezeichnet 
werden, denn den 29 Laubhölzern ſtehen 7 Nadelhölzer 
gegenüber. Die noch in Betracht zu ziehenden Sträu⸗ 
cher haben für die Forſtwirtſchaft mit ganz geringen 
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Ausnahmen kaum praktiſchen Wert, einige ſind gerade⸗ 
zu läſtig. Von dieſen Bäumen ſind es eigentlich nur 
ſechs, welche in der Hauptſache die Grundlage unſerer 
Wälder bilden und zwar die Rotbuche, die Trauben 
und Stieleiche, die Kiefer oder Föhre, die Fichte oder 
Rottanne und die Edel: oder Weißtanne. In großen 
Zügen ſtellt ſich der Anteil der Nadelhölzer am deutſchen 
Wald auf zwei Drittel, während auf die Laubhölzer ein 
Drittel Anteil entfällt. Unter den Nadelhölzern hat die 
Kiefer den ſtärkſten Anteil; nicht ganz die Hälfe aller 
Nadelhölzer beſteht aus Kieſern. Die Eiche bedeckt etwa 
acht Prozent der geſamten deutſchen Waldfläche. Die 
Zuſammenſetzung des Waldbodens ſpielt natürlich für 
das Gedeihen der Bäume eine wichtige Rolle; am vor⸗ 
teilhafteſten erweiſt ſich ſandiger Lehmboden. Er be⸗ 
ſitzt die genügende Lockerung für den Luftzutritt und 
bietet auch der Feuchtigkeit die günſtigſten Bedingungen. 
Die Wurzelbildung, welche für die Ernährung der 
Waldbäume entſcheidend iſt, tritt ſehr verſchieden auf. 
Tiefgehende Pfahl⸗ oder Harzwurzeln beſitzen Eiche, 
Kieſer, Ulme, Ahorn, Eſche, Linde, Edeltanne und 
Lärche. Die Roterle iſt durch zahlreiche ſchwache 
Wurzelſtränge, die in beträchtliche Tieſen hinabſteigen, 
gekennzeichnet. Kräftige, aber nur mäßig tiefreichende 
Wurzeln zeigen Aſpen, Birken und Buchen. Die Fichte 
bedient ſich eines tellerförmigen, flachen Wurzelneſtes 
von kräftigen und ſchwachen Wurzeln. Die Wurzeltieſe 
der Bäume iſt ſehr verſchieden; Wurzeln über zwei 
Meter Tiefe ſind für den Holzwuchs ohne praktiſchen 
Wert. Die Wärme iſt für das Wachstum der Bäume 
natürlich von Bedeutung, doch werden innerhalb der 
Grenzen Deutſchlands die heimiſchen Waldbäume kli⸗ 
matiſch nicht behindert. Lediglich die Edelkaſtanie 
fordert für ihr gutes Fortkommen das mildere ſüdliche 
Klima, wie es für die Weinbaugebiete in Frage kommt. 
Der Forſtmann unterſcheidet weiter bei den Wald⸗ 
bäumen Schattenhölzer und Lichthölzer. Das Lichtbedürf⸗ 
nis der einzelnen Bäume iſt ſehr verſchieden, manche 
find in ihrem Beſtande davon abhängig. Zu den Schatt⸗ 
hölzern rechnen Eiche, Fichte, Edeltanne, Buche und 
Hainbuche, alle anderen ſind Lichthölzer, die alſo weit⸗ 
aus in der Mehrzahl ſind. Hin und wieder kann man 
in den Wäldern den ſtillen Kampf zwiſchen den Schatten⸗ 
und Lichtbäumen beobachten, der je nach der Sachlage 
zu einer Niederlage für den einen oder anderen durch 
Abſterben führt. Im allgemeinen pflegen die Licht⸗ 
hölzer in der Jugend ein viel ſchnelleres Wachstum zu 
entwickeln als die Schattenhölzer. So pflegt beiſpiels⸗ 
weiſe die Lärche im dritten Jahre oft eine Höhe von 
1 Meter zu erreichen, während die Buche in der gleichen 
Zeit und auf demſelben Boden erſt bei 20 Zentimetern 
Höhe angelangt iſt. Merkwürdigerweiſe entwickeln 
einige Schattenholzarten im höheren Alter ein ſtärkeres 
Wachstum als in der Jugend; allgemein findet aber das 
Längenwachstum bei allen Bäumen im Alter von 50 bis 
60 Jahren ſeinen Abſchluß. Die größten Höhen erreichen 
die Nadelhölzer, an der Spitze die Fichte, Lärche, 
Tanne, Kiefer und Weymouthskiefer mit Höhen von 35 
bis 40 Metern. in Ausnahmefällen auch 50 Metern. 
Unter den Laubhölzern erreichen Eiche, Rotbuche, Linde, 
Eſche und Ahorn Höhen von 30 bis 40 Metern, ge⸗ 
legentlich auch 45 Metern. Dagegen bleiben Birken, 
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Ulmen und Pappeln meiſt auf 25 bis 30 Meter be: 


ſchränkt. Die anderen Waldbäume gehen felten über 25 
Meter Höhe hinaus. 

Das Lebensalter der Waldbäume iſt recht verſchieden. 
Verhältnismäßig kurzlebig ſind Birken, Weiden und 
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Edelkaſtanie u. Eibe, unter denen ſich vielhundertjähr. Vete⸗ 
ranen vorfinden. (Bild 1.) Die forſtlichen Kulturwälder 
nehmen auf die natürliche Lebensdauer der Waldbäume 
kaum Rückſicht. Iſt doch allgemein eine Umtriebszeit von 
60 bis höchſtens 120 Jahren üblich. In höheren Gebirgen 


Bild 1. Tauſendjährige Eiche bei Mooſach in Bayern. 


Erlen, die mit etwa 50 Jahren den Höhepunkt ihres 
Lebens überſchritten haben. Nur vereinzelt erreichen 
dieſe Bäume ein hundertjähriges Alter. Bei Eſche und 
Ahorn liegt die Höchſtgrenze der Nutzbarkeit bei etwa 
80 Jahren; geſunde Bäume beider Arten trifft man 
kaum an. Für Fichte, Lärche und Kiefer kann man ein 
Höchſtalter von 200 Jahren annehmen. Ueber dieſe 
Lebensdauer gehen Ulme, Buche und Edeltanne hinaus. 
Die längſte Lebensdauer jedoch erzielen Eiche, Linde, 


befolgt man auch eine Umtriebszeit von 160 Jahren, und 
bei der Eiche trifft man auch in einzelnen Fällen 
eine Umtriebszeit von 200 Jahren und darüber an. 
Die geſchichtliche Entwicklung hat es mit ſich gebracht, 
daß die urſprüngliche Vorherrſchaft der Laubhölzer im 
deutſchen Wald zugunſten der Nadelhölzer im 19. Jahr 
hundert zurücktreten mußte. Die Urſache, daß heute die 
Nadelhölzer die Vorherrſchaft erlangt haben, iſt zunächſt 
wiltſchaftlicher Natur. Die größere Schnellwüchſigkeit 


des Nadelholzes ließ derartige Waldungen gewinn 


bringend erſcheinen, ſo daß der Nadelholzwald vom forſt⸗ 


männiſchen Standpunkt vieifach bevorzugt wurde; der 
zweite Grund iſt botaniſcher Natur: da die Nadelhölzer 
faſt ſämtlich einen leichteren beflügelten Samen beſitzen, 
der vom Wind bequem fortgetragen wird, fo war die 
Ausdehnung der 
Nadel höl zer von 
von Natur aus 
hierdurch begim⸗ 
ſtigt. Die Fort⸗ 
pflanzung der 
meiſt ſchwe ren 
Samen der Laub⸗ 
hölzer auf natür⸗ 
lichem Wege 
ſtößt auf gewiſſe 
Schwierigkeiten. 
Man erinnere 
ſich nur des 
ſchwe ren Eichen⸗ 
ſtammes. Auch 
in unſerer Zeit 
iſt das Vordrin⸗ 
gen der Nadel: 
hölzer noch nicht 
zum Stillſtand 
gekommen. Ob 
eine Vorherr⸗ 
ſchaft der Nadel: 
hölzer zu befür⸗ 
worten iſt, läßt 
ſich nicht ohne 
weiteres ent⸗ 
ſcheiden. Tat⸗ 
ſächlich ſcheinen 
die Nadelhölzer 
den Naturfein- 
den leichter zu⸗ 
gänglich als die 
Laubhölzer zu 
fein. Beſonders 
die ſür den deut⸗ 
ſchen Wald ſo 
wichtige Kiefer 
iſt mannigfachen 
Schädlingen aus⸗ 
geſetzt. So ha⸗ 
ben Kiefernkul⸗ 
turen in dem 
Engerling einen 
ſehr verderblichen Feind; auch die Raupe des Kiefern⸗ 
ſpinners richtet unter den Altholzbeſtänden oft große 
Verheerungen an. Das Anlegen der gegen die Raupen 
Schutz gewährenden Teerringe verurfacht erhebliche Ar- 
beitskoſten. Der durch den Kieferbaumſchwamm ver⸗ 
urſachte Schaden in den preußiſchen Staatsforſten iſt 
auf mehr als 1 000 000 A zu veranſchlagen. Auch die 
Nonne und der Forkenkäfer ſind gefährliche Feinde der 
Nadelhöl zer. Schon feit der Mitte des 19. Jahrhunderts 
wird daher die Forderung geltend gemacht, zum gemiſch⸗ 
ten Wald zurückzukehren. Der Laubwald erweiſt ſich In⸗ 
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Bild 2. Libanonzedern im Schloßpark von Johannisberg a. Nh. 
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ſekten und Pilzen gegenüber als viel widerſtandsfähiger. 
Die ſchon in der Mitte des 18. Jahrhunderts gelegent⸗ 
lich betriebene Einführung ausländiſcher Bäume in den 
deutſchen Wald ſoll nicht ablehnend behandelt werden, 
wenn auch grundſtürzende Veränderungen bis heute da⸗ 
durch nich! erzielt wurden. Obgleich die Lärche bereits 
im Jahre 1585 
durch den badi⸗ 
ſchen Amtmann 
Emmendingen 
aus Tirol nach 
Deutſchland ver⸗ 
pflanzt wurde, 
hat die Lärche 
dennoch bei uns 
in Deutſchland 
kotz der langen 
Peif nur wenig 
Fuß vefaßt. Auch 
die amerikani⸗ 
ſchen Hölzer ha⸗ 
ben ſich nur im 
beichränttenlim- 
fange Bahn ge: 
brochen. Als in 
der zweiten Hälf⸗ 
te des 18. Jahr: 
hunderts der heſ⸗ 
ſiſche Kurfürſt 
Truppen an die 
Engländer zum 
Kampſe gegen 
die Nordameri⸗ 
kaner vermietet 
hatte, benutzte 
der heſſiſche Offi⸗ 
zier Freiherr v. 
Wangenheim 
dieſe Gelegenheit 
zu forſtbotani⸗ 
ſchen Studien 
in Nordamerika, 
deren Früchte 
die Einführung 
der Weymouths⸗ 
tiefer und fal⸗ 
ſchen Akazie in 
den deutſchen 
Wald waren. 
Wenn wir auch 
hie und da ſchö⸗ 
ne Veſtände dieſer fremdländiſchen Bäume antreffen, 
ähnlich wie die Douglastanne oder kanadiſche Pappel. fo 
find dieſe Fremdlinge doch ohne Einfluß auf den heimat⸗ 
lichen Charakter des deutſchen Waldes geblieben. Ge⸗ 
naue Unterſuchungen haben ergeben, daß die amerikani⸗ 
ſchen Eichen vor den deutſchen keine lechniſchen Vorzüge 
haben, ſodaß ſich eine Einbürgerung amerikaniſcher 
Eichen in keiner Beziehung rechtfertigen würde. Anders 
zu beurteilen iſt die Frage nach der Verwendung fremder 
Bäume in Parks. Hier kann natürlich mancher aus⸗ 
ländiſche Baum die Parklandſchaft wirkungsboll ver: 
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ſchönen. (Bild 2.) Hier hat ſich mancher amerikaniſche 
und japaniſche Baum ausgezeichnet bewährt. 
Für den Forſtmann ſpielen die verſchiedenen Wald⸗ 
formen eine nicht unwichtige Rolle; auch der Laie ſollte 
dieſen Waldformen, die den Charakter der Waldland⸗ 
ſchaft zum Ausdruck bringen, volle Aufmerkſamkeit ſchen⸗ 


ken. Der Forſtmann unterſcheidet hiernach Niederwald, 


Mittelwald und Hochwald. Der Hochwald beſteht nur 
aus Bäumen, die ſämtlich aus Samen gezogen wurden, 
ſo daß man hier nur Kernwuchs antrifft. Die Bäume 
des Niederwaldes ſind faſt immer aus Steckausſchlägen 
hervorgegangen. Letzteres ſind Ausſchläge am Wurzel⸗ 
ſtock, die entſtehen, wenn ein Laubholzſtamm in nicht zu 
hohem Alter gehauen wird. Der Mittelwald vereinigt 
beide Arten des Nachwuchſes. Laubholz wird ausſchließ⸗ 
lich im Niederwald gezogen; auch im Mittelwald iſt das 
Nadelholz verhältnismäßig ſelten vertreten. Man hat 
nun noch Unterholz und Oberholz zu unterſcheiden. Die 
Oberhölzer ſind faſt immer Kernwüchſe und erreichen 
das doppelte bis ſechsfache Alter des Unterholzes. Mit 
zunehmendem Alter wächſt das Unterholz in den 
Kronenraum des Oberholzes, fo daß in dieſen Fällen ſich 
der Charakter des Niederwaldes oder Mittelmaides 
etwas verwiſcht. Der Hochwald iſt die bei uns herr⸗ 
ſchende Waldform, denn faſt neun Zehntel des geſamten 
deutſchen Waldes zeigen die Form des Hochwaldes. 
Wenn der Herbſt die Blätter färbt, ſo beginnt ein für 
den Wald ſehr wichtiger Naturprozeß. Wie ein Feld⸗ 


An der Grenze des Stoffes. von Prof D Dr. Dennert. 


Was wird aus dem Stoff, wenn wir ihn 
immer mehr verfeinern, bezw. verdünnen? 
Verfolgen wir dies, ſo müßten wir endlich an 
feine Grenze kommen. Wir ſehen dabei natür- 
lich von der berühmten Kant'ſchen Antinomie 
ab und betrachten die Frage zunächſt rein che⸗ 
miſch⸗phyſikaliſch. 

Da brauchen wir nur daran zu erinnern, daß 
man den Stoff nach mechaniſch⸗phyſikaliſchem 
Geſichtspunkt als aus kleinſten Teilchen, den 
Molekülen, zuſammengeſetzt denkt, daß ſich dieſe 
aber noch weiter chemiſch in Atome teilen laſſen. 
So beſteht alſo z. B. das Waſſer aus kleinſten 
Waſſerteilchen oder Molekülen; aber jedes Mo⸗ 
lekül Waſſer ſetzt ſich zuſammen aus 3 Atomen, 
nämlich 2 Atomen Waſſerſtoff und 1 Atom 
Sauerſtoff. Damit war man bis vor einigen 
Jahrzehnten an der vermeintlichen Grenze des 
Stoffes angelangt. Seitdem aber iſt dieſe noch 
weiter vorgeſchoben worden. 

Gewiſſe elektriſche Erſcheinungen, wie die 
Elektrolyſe und die Kathodenſtrahlen, haben da: 
zu geführt, eine neue Auffaſſung der Materie 
zu gewinnen. Heute ſind die Atome für uns 
nicht mehr einfache Beſtandteile des Stoffes, 
ſondern ſie erſcheinen uns als kleinſte Welten 
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acker nur dann kräftige Früchte lieſert, wenn er reichlich 


gedüngt wird, fo gibt auch der Wald nur geſunde, 


ſtarke Bäume, wenn er Düngung erhält. Letztere über: 
nimmt nun die Natur; wenn im Herbſt das Laub und 
die Nadeln fallen, um der Verweſung überliefert zu 
werden, dann erhält der Waldboden einen großen Teil 
jener Nährſtoffe zurück, die dem Wachstum der Bäume 
dienen. Der Regen führt die chemiſchen Stoffe de, 
Laubes in den Erdboden, wo fie von den Wur zein der 
Bäume wieder zur Nahrung aufgenommen werden. Da 
nun dieſes Falllaub als Rechſtreu bezeichnet, vielfach als 
Streumittel in Ställen landwirtſchaftlicher Betriebe be⸗ 
nutzt wird, ſo muß die Fortnahme des Laubes aus den 
Wäldern mit Maß und Ziel geſchehen, wenn nicht der 
Waldboden verarmen und die Bäume im Wachstum 
zurückbleiben ſollen. Der Wald ſtiftet natürlich auch 
viel mittelbaren Nutzen; es ſei nur an die Quellen: 
biedung erinnert, wie der Wald überhaupt durch die 
Regenaufnahme für die Bewäſſerung eines Landes nicht 
ohne Bedeutung iſt. Nicht geringeren Wert erhält der 
Wald durch feine ozonreiche Luft als Heilfaktor, der 
Menſchheit hierdurch einen wertvollen Dienſt leiſtend. 
Wir haben in dieſen wenigen Zeilen die Aufgaben und 
Ziele des Waldes nur kurz ſkizzieren tonnen, doch ſoviel 
wird deutlich, daß uns der deutſche Wald neden ſeiner 
Romantik und Tdylle auch viel Geſchichtliches und 
Wirtſchaftliches zu ſagen hat, mit dem wir uns mehr als 
bisher vertraut machen ſollten. 
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für fi, die man nicht ohne Grund mit unferm 
Sonnenſyſtem verglichen hat. Nach dieſen neu: 
eſten Anſchauungen beſteht ein Atom aus einem 
Atomkern mit poſitiv elektriſcher Ladung. um 
den ſich negative Elekrizitätsteilchen, ſoge⸗ 
nannte Elektronen, in beſtimmten Bahnen be- 
wegen. Die Atome der verſchiedenen Elemente 
unterſcheiden ſich durch die Zahl der Elektronen 
und ihre Bahnen. Näher darauf einzugehen. 
liegt nicht in der Abſicht dieſes Aufſatzes. Wir 
wollen uns nunmehr fragen, ob wir damit an 
der Grenze des Stoffes angelangt ſind, bezw. 
was für Erſcheinungen man an der etwaigen 
Grenze beobachten kann. 

Es wäre außerordentlich vorſchnell, wenn man 
die heute geltende Anſchauung als eine end— 
giltige, die Elektronen alſo als die wahre Grenze 
des Stoffes anſehen wollte. Die Erfahrung, die 
wir in den letzten Jahrzehnten mit der Atom⸗ 
theorie machen mußten, hat uns da vorſichtig 
gemacht. Wir dürfen alſo nicht in Abrede 
ſtellen, daß ſich die Elektronen bei fortſchreitender 
Forſchung auch noch wieder als zuſammengeſetzt 
erweiſen werden. Ein Ende iſt da nicht abzu⸗ 
ſehen. Oder am Ende doch? wir denken an 
Kants Antinomie. 
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Was wir eben als Gemeingut der heutigen 
Bildung kurz darlegten, betrifft theoretiſche 
Erörterungen, die ſich allerdings an beſtimmte 
Beobachtungen anſchließen. Im Folgenden 
wollen wir nun neue Beobachtungen mitteilen, 
die nach einer anderen Richtung zu deuten ſchei⸗ 
nen und jedenfalls ganz neue Ausblicke auf das 
Grenzgebiet des Stoffes geſtatten. 

Wir gehen dabei aus von Verdünnungen des 
Stoffes, wie ſie die Homöopathen in ihren Arz⸗ 
neimitteln vornehmen, und wir wollen uns, 
ſchon der Bequemlichkeit halber, auch ihrer Be⸗ 
nennungsweiſe bedienen. Wenn man 1 Gramm 
eines wirkſamen Stoffes, z. B. Kochſalz, in 9 g 
Waſſer auflöſt, ſo daß alſo 10 g der Löſung 
1 g Kochſalz enthalten, jo nennt man dies die 
1. Potenz; nimmt man hiervon wieder 1 g 
auf 9 g Waller, oder, was dasſelbe iſt, 
1 g Kocfalg in 100 g Löſung, fo iſt dies die 
2. Potenz. Ebenſo ift die 3. Potenz 1 g in 


1000 g Löſung, die 6. Potenz 1: 1 Million, die 


12. Potenz 1: 1 Billion ufw. Alſo enthält bei 
der 3. Potenz 1 Liter Löſung 1 g Kochſalz, bei 
der 6. Potenz 1000 Liter (1 Kubikmeter) 1 g 
Kockſalz uſw. Bei der 15. Potenz würde ein 
Würfel mit 1 Kilometer Kantenlänge 1 g Koch⸗ 
ſalz enthalten. 

Angeſichts dieſer Zahlen liegt der Zweifel an 
der Wirkſamkeit ſolcher enormen Verdünnungen 
doch ſehr nahe, trotzdem wird man auf der an⸗ 
dern Seite nicht daran zweifeln dürfen, daß in 
ihnen doch immer noch Kochſalz irgendwie ent⸗ 
halten iſt, alſo unter Umſtänden auch noch wir⸗ 
ken könne. Nun wird man aber die Sache 
ſofort ganz anders anſehen, wenn man einmal 
fragt, wie viele Moleküle Kochſalz wohl noch in 
ſolchen Verdünnungen vorhanden ſein mögen. 

Man hat bekanntlich mittels bowunderswerter 
Methoden die Zahl der Moleküle in einem Ku⸗ 
bikzentimeter eines Gaſes feſtgeſtellt und 27% 
Trillionen (18 Nullen) gefunden (ſogenannte 
Loſchmidtſche Zahl). Mit Hilfe dieſer Zahl kann 
man nun auch berechnen, wie viele Moleküle in 
jenen Verdünnungen vorhanden ſind. Man 
findet für 1 Kubikzentimeter (etwa 20 Tropfen) 
der 6. Potenz 27 Billionen Moleküle, für 1 Ku⸗ 
bikzentimeter der 10. Potenz noch 2,7 Milliarden, 
und für die 15. Potenz noch 72 000 Moleküle. 
Damit erhält die Sache auf einmal ein anderes 
Geſicht, und niemand kann von dem „Nichts“ 
einer homöopathiſchen Arznei reden, wenn er 
weiß, daß er ſich mit 5 Tropfen der 6. Potenz 
derſelben etwa 7 Billionen Moleküle ihres wirk⸗ 
ſamen Beſtandteils einverleibte. Die Anhänger 
der Homöopathie bezeugen nun ja auch, an ſich 
eine direkte Wirkung dieſer geringen und doch 
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wieder ſo „großen“, oder ſagen wir lieber groß⸗ 
zahligen, Stoffmengen durch Krankheitsheilung 
zu beobachten. Aber die Gegner werden ſtets 
entgeg enhalten, es handle ſich dabei um eine 
Heilung durch Suggeſtion, durch den guten 
Glauben an die Wirkungsweiſe, und ſie werden 
trotz der großen Zahlen den objektiven Nachweis 
einer Wirkung fordern. | | 

An ſich iſt dies eigentlich unberechtigt, denn 
daß 7 Billionen Moleküle gewiß noch irgendwie 
wirken werden, iſt nicht nur möglich, fondern 
ſogar wahrſcheinlich. Nun gibt es aber dafür 
ſchon objektive Beobachtungen, die ſchon lange 
bekannt ſind, aber auf die man gemeinhin nicht 
achtet. Chemiſche Wirkungen erkennt man äu⸗ 
ßerlich vielfach durch ſogenannte Reaktionen, zu 
denen Farbenänderungen und Ausfällungen fe⸗ 
ſter Stoffe („Niederſchläge“) gehören. Solche 
Reaktionen hat man bei manchen Stoffen noch 
bei einer Verdünnung bis zur 10. Potenz (1: 20 
Milliarden) beobachtet (in einem Würfel von 
10 m Kantenlänge 1 g). Noch empfindlicher iſt 
die ſpektralanalytiſche Prüfung. Durch di ſe 
hat man ſogar noch Stoffe in der 15. Potenz 
(ſiehe oben) nachgewieſen. 

Nun haben ganz neue Unterſuchungen noch 
eine andere, nämlich phyſiologiſche, Wirkung 
dieſer ſtarken Verdünnungen dargetan, die von 
ganz beſonderem Intereſſe if. In der biolo— 
giſchen Abteilung des anthropoſophiſchen Inſti⸗ 
tuts „Der Kommende Tag“ in Stuttgart hat 
Frau Kolisto in diefer Richtung ſehr hübſche 
Unterſuchungen angeſtellt. Bei denſelben wurde 
ſo verfahren, daß Weizenkörner mit möglichſt 
gleicher Keimkraft in Töpfen ausgeſäet und 
dann mit verſchiedenen Potenzen von Salzlöſun⸗ 
gen begoſſen wurden. Zur Kontrolle wurde 
eine Ausſaat auch mit deſtilliertem Waſſer be⸗ 
handelt, als Salz wurde z. B. Eiſenvitriol ge⸗ 
wählt, das alſo in ſtarker Löſung ſicherlich 
giftig wirken würde. Nach vierzehntögiger der⸗ 
artiger Behandlung wurden die Pflanzen in 
Bezug auf die Blatt⸗ und Wurzellänge ver⸗ 
glichen. 

Das Ergebnis war ſehr überraſchend. Es 
wurde von Kolisko in Kurven dargeſtellt, wie 
man ſie auch ſonſt bei ſtatiſtiſchen Unterſuchungen 
benutzt, und dieſe zeigen ſehr anſchaulich, daß 
die mit den verdünnten Löſungen behandelten 
Pflanzen durchweg ein ſtärkeres Wachstum er⸗ 
fuhren als die mit reinem Waſſer behandelten. 
Ein weiterer Umſtand iſt aber vielleicht noch 
auffallender: die Stärke des Wachstums nahm 
zu bis zur 4.—8. Potenz, um dann wieder zu 
ſinken, ſo daß ſich bei der 15. oder 16. Potenz ein 
Minimum zeigte, das ſogar meiſt unter dem 
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Wachstum in reinem Waſſer lag. Von da an 
ſtieg das Wachstum bei ſtärkerer Verdünnung 
von neuem; zwiſchen der 23. und 28. Potenz 
fand ſich ein zweites Maximum, dann fiel es 
wieder. Stärkere Verdünnungen als die 30. 
Potenz wurden zunächſt nicht angewandt. 

Gegen die ſehr ſorgfältig ausgeführten Ver⸗ 
ſuche iſt nur einzuwenden, daß Waſſerkulturen, 
d. h. Aufzucht der Pflanzen in Nährſalzlöſungen 
ſtatt in Erde, unbedingt vorzuziehen geweſen 
wären. Bei Nachprüfung wäre hierauf zu 
achten. Was die Kurve Kolisko's anbelangt, 
ſo ſind es ſtets Zickzacklinien. Es liegt dies offen⸗ 
bar an der ſog. fluktuierenden Variabilität, einer. 
wichtigen Erſcheinung, über welche demnächſt 
eine eingehende Unterſuchung von mir erſcheinen 
wird. Di.fe Erſcheinung hätte mit in Betracht 
d' zogen werden müſſen. Aber auch von ihr ab- 
deſehen, muß man fagen, daß die Unterſuchungen 
Kolisko's in der. Tat den von ihr gezogenen 
Schluß rechtfertigen. Irgendwelche Fehlerquellen 
ſind nicht erkennbar. Auf Einzelheiten können 
wir hier nicht eingehen, ſie müſſen im Original 
nachgeleſen werden. 

Zunächſt müſſen wir anerkennen, daß dieſe 
Verſuche ein wertvolles objektives Bew is⸗ 
material für die Wirkſamkeit kleinſter Stoff⸗ 
mengen, alſo der homöopathiſchen Verdünnun⸗ 
gen ergaben. Die hier angewandte Methode iſt 
eine phyſiologiſche. Für diejenigen, die darin 
ungerechtfertigter Weiſe eine Minderwertigkeit 
ſehen wollten, fügt Frau Kolisko nun aber 
noch einige andere Beobachtungen phyſikaliſcher 
Art hinzu. Sie betreffen die jog. Kapdillaranalyſe. 
Verſchiedene Flüſſigkeiten ſteigen in Kapillar— 
röhrchen, d. h. haarfeinen Röhrchen, verſchieden 
ſhoch. Wenn man nun Streifen von Fließpapier, 
das ja ein Syſtem von Kapillaren darſtellt, mit 
cinem Ende in Flüſſigkeiten taucht, ſo ſteigen 
dieſe in ihnen verſchieden hoch und hinterlaſſen 
nach dem Trocknen verſchiedene, kennzeichnende 
Kapillarbilder. Man verwendet dies z. B. zur 
Feſiſtellung von Drogenfälſchungen. Kolisko 
verfuhr nun ſo, daß ſie mit den verſchiedenen 
Potenzen der Salzlöſungen getränkte Fließ⸗ 
papierſtreifen in eine neutrale Farbſtofflöſung 
eintauchte und dann die Steighöhe der letzteren 
feſtſtellte. Sie waren bei den verſchiedenen Po— 
tenzen verſchieden. 

Nun zeigte ſich auch hier genau ſo wie bei den 
Wachstumsverſuchen ein Anſteigen bis zu einem 
Maximum und Herabſinken zu einem Mini— 
mum, was ſich dann bis zur 30. Potenz noch 
einmal wiederholte. Allerdings fallen dieſe beiden 
Maxima und das Minimum nicht ganz mit den 
bei den Wachstumsverſuchen beobachteten zu— 


ſammen. Doch kann dies die Bedeutung des 


allgemeinen Befundes, der in beiden Fällen 
gleichartig iſt, nicht beeinträchtigen. Wir haben 
alſo hü:r zwei von einander unabhängige objek⸗ 
tive Beweisreihen für den Nachweis und die 
Wirkſamkeit äußerſt kleiner Stoffmengen. 

Es iſt dies ſchon an ſich eine bemerkenswerte 
Sache. Sie wird dies aber noch mehr, wenn 
man ſie im Hinblick auf die Frage nach der 
„Grenze des Stoffes“, d. h. nach der Beſchaffen⸗ 
heit des Stoffes in dieſen hohen Verdünnungen 
aufwirft. 

Wir haben oben von der Zahl der Moleküle 
in den potenzierten Salzlöſungen geſprochen und 
wir fanden, daß in der 15. Potenz noch 27 000 
Moleküle im Kubikzentimeter anzunehmen ſind. 
Es liegt auf der Hand, daß bei weiterer Poten⸗ 
zierung bald der Fall eintreten muß, daß die 
Zahl der Moleküle zu gering wird, um noch eine 
ſtoffliche Wirkſamkeit derſelben annehmen zu 
laſſen. Dies wird bei etwa der 18. Potenz an⸗ 
zunehmen ſein. Nun haben wir ja aber geſehen, 
daß nach der 20. Potenz doch noch wieder ein 
neues Wirkungs-Maximum eintritt. Wie iſt dies 
zu erklären? Hier ſtehen wir offenbar vor einer 
ſchwerwiegenden Frage hinſichtlich des Bas 
der Materie. 

Denken wir zunächſt an die heutige Anſchau⸗ 
ung vom Zuſtand der Materie in Salzlöſungen. 
z. B. in Kochſalzlöſung. Das Molekül Kohfz!z 
beſteht aus je einem Atom Chlor und Natrium. 
Man glaubt, daß die Löſungen die Salze diſſo⸗ 
ziiert, d. h. zerriſſen, enthalten, alſo nicht mehr 
Chlornatrium, ſondern Chlor- und Natrium: 
atome und zwar mit elektriſchen Ladungen als 
„Jonen“. Auch die Elektrizität faßt man heute 
atomiſtiſch, alſo aus kleinſten Teilchen, Elek⸗ 
tronen, beſtehend, auf. Die Chlor⸗Jonen ſind 
negativ, die Natrium-Jonen poſitiv geladen. 
Dieſe „Joniſierung“ wird mit der Höhe der Ver⸗ 
dünnungen immer ſtärker. Es ließe ſich daher 
auch die Maximalwirkung der Potenzen unter 
15 vielleicht mit einem Maximum der Joni⸗ 
ſierung in Zuſammenhang bringen. Allein wie 
iſt es dann bei dem nochmaligen Anſteigen der 
Wirkung jenſeits der 15. Potenz? 

Es wäre denkbar, daß hier eine neue Form 
des Stoffes auftritt durch Zerlegung der Atome, 
alſo etwa mit freien Elektronen. Allein auch 
deren Zahl iſt eine begrenzte und würde wohl 
ſchon bei der 20. Potenz ſo klein ſein, daß eine 
ſtoffliche bezw. energetiſche Wirkung nicht mehr 
denkbar erſcheint. Und doch erfährt das Wachs⸗ 
tum weiterhin eine nochmalige Verſtärkung. 
Nun wäre es ja denkbar, daß die Elektronen 
noch nicht die einfachſten Bauſteine des Stoffes, 
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ſondern noch weiter teilbar find. Sie könnten 
alſo vielleicht bei noch weiter fortſchreitender 
Verdünnung jenſeits der 15. Potenz zerriſſen 
werden, wobei eine neue Maximalwirkung ein⸗ 
träte. Dabei müßte dann aber wohl eine uns 
bisher unbekannte Energie auftreten. Das an⸗ 
zunehmen iſt doch bedenklich. Vielmehr ſcheint 
hier jede energetiſche Wirkung ausgeſchloſſen zu 
ſein und nichts anderes übrig zu bleiben, als 
eine neue Wirkung anzunehmen, etwa eine 
dynamiſche, d. h. eine Kraftwirkung. 

Man ſprach früher in der Phyſik von „Kraft“; 
der Begriff iſt heute durch „Energie“, d. h. Ar⸗ 
beitsleiſtung, erſetzt. Das iſt ſehr wertvoll; denn 
für Energie hat man direkt ein Maß, für Kraft 
nicht. Damit ſteht der Kraftbegriff für ein 
anderes Gebiet als das phyſikaliſche, nämlich 
das Sinnlich⸗Erfaßbare: kurz das Metaphyſiſche, 
zur Verfügung. Und das iſt für die reinliche 
Scheidung der Begriffe ſehr wertvoll. Darnach 
iſt alſo „Energie“ ein naturwiſſenſchaftlicher, 
„Kraft“ ein metaphyſiſcher Begriff. 

Durch die Entwicklung der Chemie und Phyſik 
iſt die Materie immer mehr in Energie aufge⸗ 
löſt worden. Dies geht ſo weit, daß manche Na⸗ 
turforſcher überhaupt nur Energie gelten laſſen. 
Wie nun, wenn wir mit den Ver⸗ 
ſuchen Kolisko's vor einer weiteren 
Auflöſung der Materie bezw. Ener⸗ 
gie in — Kraft ſtünden? — Ich will dies 
hier ſelbſtverſtändlich nur als einen möglichen 
Gedanken, nicht einmal als eine Hypotheſe aus⸗ 
ſprechen. Ich möchte dieſen Artikel überhaupt 
nr als einen Bericht über eine hochintereſſante 
Beobachtung angeſehen wiſſen, die weiterer 
Nachprüfung noch nach mancher Richtung be⸗ 
darf. die aber andererſeits ſehr wohl geeignet iſt, 
der Forſchung neue Wege und neue Ausſichten 


zu eröffnen, ſo daß es m. E. im höchſten Grade 
bedenklich wäre, wenn man weiter einmal in 
Ueberkritik die Sache mit einer vornehmen Geſte 
abtun wollte, weil ſie von der Anthropoſophie 
herkommt und — nach Okkultismus riecht. Hier 
handelt es ſich darum, wirklich unvoreinge⸗ 
nommen zu ſein. 

Mit aller Zurückhaltung ſei dann aber zum 
Schluß noch auf folgendes hingewieſen. Sollten 


ſich die Verſuche Kolisko's und damit die hier 


auf ſie aufgebauten Folgerungen bewahrheiten, 
ſo ſtänden wir alſo mit ihnen tatſächlich an der 
Grenze des Stoffs, damit aber auch, wie hervor⸗ 
gehoben werden muß, an der Grenze der Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Es ſteht natürlich jedem frei, an 
ihr Halt zu machen und ein „Ignoramus!“. 
meinethalben auch: „Ignorabimus!“ auszu⸗ 
rufen. Es ſteht aber auch ebenſo jedem frei, die 
Grenze in das Nachbargebiet zu überſchreiten, 
wenn er ſich nur darüber klar wird und iſt, daß 
er nunmehr eben auf anderem Gebiet ſteht. Dies 
Gebiet iſt nicht mehr Naturwiſſenſchaft, ſondern 
Metaphyſik, nicht mehr (nach meinem Vorſchlag 
der Begriffsklärung) das Weltbild, ſondern die 
Weltanſchauung. Für dieſe eben muß die Auf⸗ 
löſung der Materie in Dynamis, in Kraft, von 
bedeutſamſten Folgen fein; denn fie bedeutet das 
Ende des „Materialismus“ als Weltanſchauung. 
Und daran müſſen wir das brennendſte Intereſſe 
haben. 

Es ließen ſich an das hier Berichtete noch 
manche recht intereffante Folgerungen knüpfen, 
aber da ſie uns auf das Gebiet des böſen Okkul⸗ 
tismus führen, der min einmal bei uns immer 
noch mit ſtarker grundſätzlicher Abwehr be⸗ 
handelt wird, ſo will ich lieber ſchweigen, bis in 
all dieſen Dingen eine weitere Klärung ge— 
wonnen iſt. 
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Von den Sonnenprotuberanzen. Von prof Riem. S 


Der Name dieſer Erſcheinungen beſagt Vor⸗ 
ſprünge, und als ſolche hat man auch bei totalen 
Sonnenfinſterniſſen zuerſt dieſe Dinge als röt⸗ 
liche, ſtark bewegte Erhöhungen am Sonnen⸗ 
rande wahrgenommen, während wir mit Hilfe 
des Spektroſkopes jederzeit die Form und Be⸗ 
wegung dieſer Erſcheinungen beobachten können. 
Dadurch haben wir eine recht genaue Kenntnis 
davon erhalten, wenngleich eine vollkommen be— 
friedigende Erklärung von ihrem Zuſtandekom— 

ven, wie bei allen Vorgängen auf der Sonne, 
nicht gegeben werden kann. Wir kennen von 
der Sonne nur den alleräußerſten Teil, die 


letzten Schichten der Atmoſphäre, die zwar un⸗ 
geheuer ausgedehnt ſind, in denen aber die 
Materie in faſt unvorſtellbar ſtarker Verdünnung 
vorkommt, ſo daß die hier beobachteten Maſſen 
im Vergleich zur Maſſe der Sonne ein verſchwin⸗ 
dendes Nichts ſind. Vom Weſen der eigentlichen 
Sonne wiſſen wir gar nichts. Von den uns zu: 
gänglichen Schichten der Sonne nennen wir die: 
jenige, die uns Licht und Wärme ſendet, die 
Photoſphäre oder Leuchthülle; darüber liegt die 
ihrer leicht gelblichen Farbe wegen ſo genannte 
Chromoſphäre oder Farbhülle, die eine ziemlich 
bedeutende Höhe hat, aber ſo dünn iſt, daß ſie 
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das Licht der unteren Schichten ganz ungehin⸗ 
dert durchläßt. Sie beſteht aus Dämpfen von 
Waſſerſtoff, Helium und Kalzium, und aus ihr 
erheben ſich die Protuberanzen, die teils wolken⸗ 
artige Erhebungen der Chromoſphäre find und 
daher aus den gleichen Stoffen beſtehen, teils 
aber aus tieferen Schichten unter ſtarkem Druck 
nach oben geſchleudert werden. Sie reißen da⸗ 
durch noch andere Stoffe mit ſich empor, gehen 


niemals ſehr hoch und ſehen bei Finſterniſſen 


weiß aus, da ſie Linien aller Spektralfarben 
enthalten. Ueber die Verdünnung der ſie bilden⸗ 
den Gaſe ſagt Graff in ſeiner Aſtrophyſik folgen⸗ 
des: „Ihre Dichtigkeit iſt ſo verſchwindend ge⸗ 
ring, daß die Zahl der Moleküle, die in Schichten 
von Tauſenden von Kilometern getroffen wer⸗ 
den, etwa derjenigen in den wenigen Raum⸗ 
millimetern unſerer Geißlerſchen Röhre gleich⸗ 
kommt. In der Korona, in die ſie ſich erheben, 
iſt die Dichtigkeit der Gaſe noch außerordentlich 
viel geringer und liegt unterhalb jeder Vorſtell⸗ 
barkeit.“ Unter dieſen Umſtänden iſt es kein 
Wunder, daß dieſe Vorgänge ſich außerordent⸗ 
lich ſchnell abſpielen und daß die Protuberanzen 
höchſt veränderliche Dinge ſind. Das Entſtehen, 
das Hinaufſchweben in Höhen von mehreren 
Hunderttaufend Kilometern und das ſpurloſe 
Verſchwinden iſt eine Sache von wenigen Stun⸗ 
den. Sie kommen überall auf der Sonne vor, 
auch an den Polen, freilich am häufigſten in den 
Gegenden, in denen die Flecken aufzutreten 
pflegen. Ein innerer Zuſammenhang zwiſchen 
Flecken und Protuberanzen liegt daher auf der 
Hand und iſt auch häufiger beobachtet worden. 
So erſchien bei einer Sonnenfinſternis am Rand 
eine beſonders große Protuberanz, und bei der 
weiteren Herumdrehung der Sonne zeigte ſich 
nun, daß an ihrer Stelle eine große Flecken⸗ 
gruppe ſichtbar wurde. Die Geſchwindigkeit, mit 
der die leuchtenden Maſſen emporgeſchleudert 
werden, iſt ſehr groß; bis zu mehr als 300 Kilo⸗ 
metern in der Sekunde iſt ſchon beobachtet 
worden. 

Zur Unterfuchung der Bewegungen, der Form 
und der Häufigkeit der Protuberanzen bedient 
man ſich der photographiſch = ſpektroſkopiſchen 
Methoden, alſo eines Inſtrumentes, das die hellen 
Linien des Protuberanzenſpektrums benutzt, um 
in deren Licht die Erſcheinung ſelbſt auf die 


Platte zu zeichnen, des ſogenannten Spektro⸗ 
heliographen. Eine Linie des Waſſerſtoffes und 
zwei des Kalziums ſind dazu beſonders geeignet, 
und in ihrem Lichte kann man auf einmal gleich⸗ 
zeitig ſämtliche Protuberanzen des Sonnen⸗ 
randes aufnehmen. Da an ſich die Fraunhofer⸗ 
ſchen Linien dunkel erſcheinen, ſoweit ſie von der 
Photoſphäre kommen, dagegen die der Protube⸗ 
ranzen hell, ſo hebt ſich in der dunklen Sonnen⸗ 
linie die Form der hellen Protuberanz klar und 
deutlich ab. Dies hatte zum erſten Male Janſſen 
bei der Finſternis von 1868 verſucht und auch Er⸗ 
folg gehabt, ſo daß man dann dahinter kam, 
auch ohne Sonnenfinſternis die Protuberanzen 
zu ſehen. Gegenwärtig iſt die tägliche Kontrolle 
der Sonne nach dem Auftreten von Flecken, 


Fackeln und Protuberanzen eine dauernde Auf⸗ 


gabe mehrerer Sternwarten, die klimatiſch fo 


gelegen ſind, daß es zu den größten Seltenheiten 


gehört, daß einmal wegen ſchlechten Wetters ein 
Tag ausfallen muß. In beſonderen Fällen 
werden die Aufnahmen wiederholt; ſo hat die 
Yerkesſternwarte bei Chicago einmal am 8. Ok⸗ 
tober 1920 die bisher höchſte Protuberanz in 57 
aufeinander folgenden Spektogrammen feſtgelegt. 
Es iſt dabei die rieſige Höhe von 831 000 Kilo⸗ 
metern feſtgeſtellt worden. Das ſind faſt fünf⸗ 
zehn Bogenminuten Höhe, alſo mehr als die 
Hälfte des ſcheinbaren Sonnendurchmeſſers, der 
nur einen halben Grad beträgt. 

Was das nun für Kräfte ſind, die ſo rieſige 
Protuberanzen emporſchleudern, ſo iſt leider zu⸗ 
zugeben, daß wir darüber gar nichts wiſſen. 
Unſere Kenntnis der Phyſik des Sonneninnern 
iſt gleich Null. Daß ſchwere Maſſen durch ge⸗ 
nügend ſtarke Kräfte beliebig hoch geworfen 
werden könnten, kann man ſich ſchließlich vor⸗ 
ſtellen, weil dann ſehr ſtarke lebendige Kräfte 
auftreten. Daß aber ſo unvorſtellbar dünne und 
leichte Maſſen nicht ſogleich wieder zur Ruhe 
kommen, darin liegt das Unbegreifliche. Man 
hat darum ſogar daran gedacht, dieſe Vorgänge 
nicht als wirkliche, ſondern als rein optiſche Erſchei⸗ 
nungen zu erklären, was ſich mathematiſch leicht 
machen läßt; aber es ſtellen ſich dann Schwierig⸗ 
keiten anderer Art heraus, die auch dieſen Weg 
als ungangbar erſcheinen laſſen. Auch hier iſt 
noch alles von der Zukunft zu erhoffen. 
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Beliebt ſind die Raupen nicht; häßlich und giftig 
nennt ſie vielmehr das Volk, obwohl nur wenige dem 
Menſchen direkt ſchädlich werden durch ihre leicht ab— 


Reizvolles aus dem Raupenleben. Von Dr. EEE DD 


brechenden, mit ätzender Flüſſigkeit erfüllten Haare, die 
ſtarkes Hautjucken, ja unter Umſtänden ſogar Entzün⸗ 
dungen bewirken. Mit Recht gefürchtet ſind deshalb die 
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Prozeſſionsſpinner, die obendrein als arge Forſtſchäd⸗ 
linge anzuſehen ſind. Dieſe ſchwarzgrauen Miſſetäter 
mit rötlichbraunen Warzen auf dem Rücken verlaſſen 
abends ihr gemeinſames Geſpinſt und wandern in 
langen, ſchmalen Zügen zu ihren Futterplätzen, um beim 
erſten Morgengrauen in ihr Raupenheim zurückzu⸗ 

kehren. 
geworfenen ſeinbeſpitzten Haare verunreinigen aber 
nicht nur Gras und Laub; ſie erfüllen auch die 
Luft mit giftigem Staube, der Erkrankungen der 
Atmungsorgane verurſacht, weshalb auch die im 
Walde lebenden Tiere foldre Bezirke meiden. — Im 
allgemeinen aber ſind die Raupen, und es ſind ihrer 
mehr als 20000 Arten, dem Angriff zahlloſer 
Feinde preisgegeben. Doch „Liſt wider Liſt“ heißt 
die Loſung in ihrem Daſeinskampfe. So ſchreckt 
der auf Weiden und Pappeln häufige Gabelſchwanz 
ſelbſt das unerfahrene Menſchenkind, wenn er ſich 
plötzlich aufrichtet, den Kopf in die Bruſtringe zu⸗ 
rüdzieht und nun ſein Haupt, aus dem zwei ſchwarze 
Punkte wie dunkle Augen ſtarren, dem Störenfriede 
zuwendet. Doch nicht genug damit! Aus den er⸗ 
hobenen Gabeln feines Hinterleibes züngeln plötz⸗ 
lich rote Fäden, und wirkt auch das nicht, ſo ſpritzt 
das „grimme Tier“ nach Salicyl duftenden Saft aus 
einer Drüſe unterhalb des Mundes. — Auch die 
Raupe des Weinſchwärmers täuſcht manchen Feind 
durch eigenartige Maskerade, indem ſie ihre vorderen 
Leibesringe einzieht, ſo daß die ſchwarzen, in der 
Mitte weißen Seitenflecke wie finſtere Augen eines 
wehrhaften Schlangenkopſes drohen. Der feltene 
Buchenſpinner aber, die merkwürdigſte Form von 
allen einheimiſchen Raupen, ſtreckt wie entſetzt ob 
ſolcher Ruheſtörung die langen Bruſtfüße, die bei⸗ 
nahe Käferbeinen gleichen, mit zitternder Bewegung 
von ſich, wobei er ſeinen Vorderkörper und den 
Hmterleib mit den beiden feulenförmigen Spitzen 
aufrichtet, um durch ſolch ſeltſames Verhalten zu 
verblüffen. — Die meiſten Raupen ſuchen ſich je: 
doch den Blicken ihrer Feinde möglichſt zu entziehen 
und das gelingt auch oft, da ſie durch Farbe, 
Zeichnung und eigenartige Geſtalt ihrem Auf⸗ 
enthaltsort angepaßt find. Ein hübſches 
Beiſpiel iſt dafür die Beifußeule, deren grüne 
Raupe durch eine weiße Rückenlinie und viele braune 
Höckerchen ſo ihrer Futterpflanze ähnlich wird, daß man 
ſie leicht in deren dichterem Beſtande überſieht. Ebenſo 
machen Dornen, Warzen und ähnliche Bildungen im 
Verein mit wohlgewählten Farben manch Räuplein der⸗ 
art unkenntlich, daß man es eher für ein welkes oder 
angenagtes Blatt, als für ein Lebeweſen hält. Kriegs⸗ 
liſt iſt überhaupt bei Raupen ſehr beliebt. Wir ſahen 
oft wohl eines jener braunen, weißlich untermiſchten 
Häuflein mit den üblichen Spritzern breit auf dem Blatt 
eines Pflaumenbaumes, einer Erle oder Eiche liegen, 
das wir für die Viſitenkarte eines Vogels hielten. Und 
doch war es eine Raupe, die uns äfftel Die Spanner: 
taupen aber, wie ſie des eigenartigen Ganges wegen 
heißen, ſtehen in der Ruhe ſteif und ſtarr wie Aeſtchen 
ab. (Abb. 1). In den Tropen ähnelt eine 
Raupe ſogar der kleinen giftigen Fadenſchlang⸗, 
die tückiſch in den Blüten lauert. Bei uns 


wieder 


Die bei der Häutung milliardenweiſe ab: 


täuſchen gewiſſe glatte Raupen, die ſich 
zur Ruhe einrollen, Schneckenhäuſer, alſo ungenieß⸗ 
bare Dinge, vor. Ein winziges Räuplein baut ſich ſo⸗ 
gar aus Erde ein kleines Schneckenhaus, und undere 
Sackträger, wie ſie bezeichnend heißen, ſchleppen ein mit 


Abb 1.. 
Raupen des Zackenrandſpanners auf einem Eichenzweig. 


Grashalmen, Kiefernadeln, Sandkörnchen und dergleichen 
unkenntlich gemachtes Futteral herum. (Abb. 2). Da⸗ 
gegen lenken auffallend gefärbte Raupen, etwa die 
grüne, prächtig rot und ſchwarz gezeichnete des Schwal⸗ 
benſchwanzes, den Blick förmlich auf ſich. Doch gerade 
dieſe grellen „Warn⸗ oder Ekelfarben“, wie ſie der 
Zoologe nennt, dienen dem Schutze, denn die Vögel 
meiden, durch Erfahrung gewitzigt, derart gekennzeich⸗ 
nete Tiere als ſehr übel ſchmeckende und ſchlecht be⸗ 
kömmliche Biſſen. Kein Wunder, daß da manch anderes 
harmloſes Räuplein durch ähnliches Ausſehen der Ver⸗ 
folgung entgeht, indem es unter falſcher Flagge auf⸗ 
tritt. Noch beſſeren Schutz aber bieten nächtliche Le⸗ 
bensweiſe ſowie der Aufenthalt im Holz der Bäume 
oder Stengel, in Früchten, ſelbſt im Innern der Blätter, 
wo die Gilde der Minierraupen am faftigen Grün ſich 
gütlich tut, ohne des Blattes Haut zu verletzen. Schließ⸗ 
lich gleicht dieſes einer Taſche, oder wirr durcheinander 
laufende bleiche Gänge kennzeichnen den Weg dieſer 
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Freſſer. In einem Panzerturme gar trotzt das gelblich⸗ ausſchließlich von den Schildläuſen des Oelbaumes, 
braune Räupchen des Herzgallenwicklers, das erſt im während andere in heißen Ländern als Blattlausfreſſer 
nützlich werden. Ein afrikaniſches Räuplein nagt 
dagegen im Gehörn der Antilopen, wie unſere 
Schaben im Pelz und Kleiderſtoffen. Sogar in 
Bienenſtöcke dringen Motten ein, um ihre Eier 
in die Ritzen abzulegen. Die madenähnlichen Rau⸗ 
pen dieſer Wachsmotte freſſen ſich in die Honig⸗ 
zellen und bohren lange Gänge durch die Waben, 
die ſie mit Seidenſäden überſpinnen. (Abb. 3). 
Dadurch vernichten ſie die Bienenbrut und, meiſt in 
Menge auftretend, den ganzen Stock. Der Scha⸗ 
den, den Raupen unſeren Gärten und Feldern, 
Wieſen und Wäldern bringen, iſt zuweilen unge⸗ 
heuer. Mancher Schmetterling legt Hunderte von 
Eiern, deren Zahl ſich oft im gleichen Jahre durch 
ſeine Nachkommenſchaft noch weiter ſteigert. Kein 
Wunder, wenn bei ſolch ungeheurer Vermehrung 
ganze Raupenheere, wie die des altbekannten Weiß⸗ 
lings, nach neuen Futterplätzen auswandern müſ⸗ 
ſen. Die Bahngeleiſe überſchreitend, zwingen ſie 


Abd. 2. ſelbſt Schnellzüge zum Halten, deren Räder zwar 

Sackträgergehäuſe aus dem verſchiedenartigſten Baumater al. rmal 5 
Wie ae e Puppen erſichllich, hat der kleine Tauſende und aber Tauſende ze me da 
Schmetterling di.je Hüllen bereits berlaſſen. In ihnen erfolgte durch jedoch ſo ſchlüpfrig werden, daß ſie zuletzt 
die Verpuppung, ja felbft die Eiablage. nicht mehr vom Fleck kommen. Berüchtigt 


zweiten Jahr zur Puppe wird, dem eiſigen Winter. 
Unter dem Knoſpenquirl der Kiefer drang es im 
Frühfahr in die jungen Triebe, wodurch das Harz 
ausfloß, um raſch zur faſt nußgroßen Beule zu er⸗ 
härten. Daß aber Raupen ſich ihr Leben lang im 
Waſſer tummeln, erſcheint faſt unglaublich. Und doch 
kennt man verſchiedene, vor allem ſüdamerikaniſche 
Raupen, die geſchickt ſchwimmen und tauchen. Ihr 
dichtes Haarkleid ſchützt dabei nicht nur vor Näſſe, 
es nimmt auch in den mannigfach verdickten Haaren 
Atemluft mit in die Tiefe. Recht ſonderbar verhalten 
ſich auch einige Bläulingsraupen, die in Ameiſen⸗ 
bauten unbehelligt leben, obwohl deren Bewohner ſonſt 
Raupen nicht verſchonen. Die Unſeren willen ſich 
jedoch in Gunſt zu halten, indem ſie aus den drüſigen 
Organen ihres Nackens ſüßen Nektar zum Lohn für 
die erwieſene Gaſtfreundſchaft ſpenden. Auch tief im 
Boden leben viele Raupen, ſo die berüchtigte Saateule. 
der Erdwurm unſeres Landwirts, der manche Herbſt⸗ 
und Winterſaat zum Opfer fiel. Sie freſſen nahezu 
alles, was ſich ihnen bietet, während die meiſten 
Raupen ſich auf eine oder wenige, ſelbſt giftige Futter⸗ 
pflanzen beſchränken und die genügſamſten von dür⸗ 
ren Flechten leben. Holzfreſſer aber lehren uns, daß 
Sägeſpäne, namentlich vom eiweißhaltigen Splint, 
ſehr wohl noch Nährkraft haben. Die fingerlange, 
fleiſchfarbene Raupe unſeres Weidenbohrers, der jahre: 
lang am Stamme lebt, galt den alten Römern als 
Leckerbiſſen, fröhnten ſie doch in ihrer Sucht nach 
immer neuen Gaumenkitzeln fo manchem zweifelhaften 
Genuſſe. Doch auch an ihresgleichen finden gewiſſe 
Raupen ſolchen Geſchmack, daß ſie einander auffreſſen. 
Mordraupen nennt man ſie deshalb, doch ſind es 
wenige nur, vor allem aus der Schar der Eulen⸗ 


raupen, die dem Fleiſchgenuſſe fröhnen und empfind- Aub. 3. 
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ſind vor allem die grünlich⸗braunen, rot und blau be⸗ 
warzten Nonnenraupen, die ganze Kieſern⸗ und Fichten⸗ 
waldungen ſchon verheerten. Drei volle Jahre währt 
meiſt ihre Plage, dann nimmt die Zahl der Feinde, 
die reichbeſetzte Tafel finden, derart zu, daß dieſe Rau⸗ 
pen, die einſt zu Tauſenden auf einem einzigen Baume 
hauſten, ſelten werden. Vor allem macht ſich das Heer 
der Schlupfweſpen verdient, die ihre Eier an die Raupen 
legen oder geſchickt mit ihrem Legebohrer in ſie ver⸗ 
ſenken. Die ausſchlüpfenden Larven ſchwelgen dann im 
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aber veranlaſſen die Fleckenktrankheit, die gefürchtete 
Pebrine, die ungemein rerheerend wirkt und gleich der 


Fettſucht, der Graſſerie, die in dem prall glänzenden 


Raupenleib das Fett zerſtört, dem Seidenzüchter ſchwe⸗ 
ren Schaden bringt. Das eben iſt das Bedauerliche, 
daß dieſe Seuchen auch die nützlichen Seidenſpinner 
nicht verſchonen. Allein in Südfrankreich entſtand da⸗ 


durch Mitte vorigen Jahrhunderts bis zum Jahr 1867 
ein Schaden von rund eineinhalb Milliarden Franken! 
Die Zucht des kleinen weißen Seidenſpinners, der ſchon 


Abb. 4. 


Auſtraliſche Raupe, von einem Pilz befallen, der den ganzen RNaupenkörper durchſpinnt und lunge Fruchtkörper treibt, 
die ausſtäudend andere Raupen heimſuchen. 


Fett des Wirtes, wobei ſie lebenswichtige Organe vor⸗ 
erſt ſchonen, damit er weitere Nahrung noch beſchaffen 
kann, bis fe dann eines Tages die Raupenhaut durch⸗ 
brechen, um ſich zu verpuppen. Die Menge ihrer hellen 
tönnchenförmigen Puppen umhüllt dann oft die ganze 
Raupe. In anderen Fällen bleiben ſie, bis ſich ihr Op⸗ 
fer ſelbſt zur Puppe wandelt, um deren Inhalt vollends 
zu verzehren, ſo daß ſchließlich anſtatt des Schmetter⸗ 
lings die ſertige Schlupfweſpe ſich aus der Hülle ſchwingt. 
Mehr noch als durch die Nachſtellung der Vögel und 
Infekten, der Spinnen, Fröſche und Eidechſen, Maul: 
wurf, Spitzmaus und Igel, werden die Raupen aber 
durch Nachfröſte und anhaltenden Regen dezimiert oder 
derart geſchwächt, daß ſie bald anſteckenden Krankheiten 
erliegen. Durchnäßtes Futter ſchon bewirkt tödliche 
Darmerkrankungen und auch Schmarotzerpilze finden 
dodurch günſtigen Boden. Eines der merkwürdigſten 
Vorkommniſſe erläutert unſere 4. Abbild., die eine ganz 
vertrocknete, anſcheinend lang geſchwänzte Raupe zeigt. 
Sie wurde in Auſtralien von einem Pilz befallen, deſſen 
Schimmelfäden nicht nur den ganzen Raupenleib durch⸗ 
ſpinnen, ſondern auch die langen Fruchtkörper treiben, 
dic ausſtäubend dann andere Raupen befallen. Auch bei 
uns finden ſich zuweilen mancherlei Inſekten, an denen 
man, wenn auch nicht ſo ausgeprägt, doch ähnliche Ge⸗ 
bilde beobachten kann. Niederſte tieriſche Organismen 
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Kleinwellſtudien mit einfachen Mitteln. 


6. Urtiere im Heuaufguß. 

1 Das einfache Verfahren des alten Leeuwenhoek, 
durch Herſtellung von Pflanzenaufgüſſen ſich Urtiere 
für die Unterſuchung zu beſchaffen, erſchließt dem Lieb⸗ 
haber der Mikroskopie noch heute ein reizvolles Arbeits⸗ 
gebiet, und kein Anfänger ſollte es ganz übergehen. 
Erlangt er doch auf dieſe Weiſe unter anderem das oft 


im ſechſten Jahrhundert nach Europa kam, erfordert 
überhaupt viel Sorgfalt und Pflege. Und dabei liefern 
erſt 5—6000 Puppengehäuſe oder Kokons ein Kilo 
geſponnener Seide! Sie ſtand denn früher in noch viel 
größeren Anſehen als heutzutage, ſo daß noch im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert der Schottenkönig Jakob J., der 
Sohn der unglücklichen Maria Stuart, ſich ein Paar 
feidenen Strümpfe — borgte, um damit vor engliſchen 
Geſandten zu paradieren! Der bei folder Wertung 
lohnende Seidenbau nahm bald großen Aufſchwung 
in Europa, ſo daß ihn Friedrich der Große auch in 
Preußen einführte. Später verſuchte man noch andere 
Seidenraupen aus Japan, Indien und Nordamerika, 
die ſich mit Eiche, Schlehe, Walnuß und ſonſtigen hei⸗ 
miſchen Pflanzen begnügen, einzubürgern, ſo auch den 
Rieſenſchmetterling, den Atlas. Ihre Seide entſprach 
indes ebenſowenig den Erwartungen, wie die jener 
vatikaniſchen Raupen, die in den Zweigen eines wolfs⸗ 
milchartigen Strauches große Beutel ſpinnen. Jeder 
dieſer Säcke umſchließt an 600 Kokons, doch iſt die gelb⸗ 
lich⸗ braune Seide nur ſchwer zu entwirren und ver⸗ 
unreinigt, vor allem aber leichter und nicht ſo glänzend 
wie die des weißen edlen Seidenſpinners, der ſchließlich 
alle Mühe lohnt, denn „Mit Geduld und mit der Zeit 
wird's Maulbeerblatt zum Atlaskleid“. 


—— — ———— u—ę— — nn — . — —— — 0 . ͤ ͤ́GJ]:b — — mm nn 


beſchriebene Pantoffeltierchen (Paramaecium), dem 
ſeitens der Fachgelehrten ſo viele Unterſuchungen ge⸗ 
widmet worden ſind, daß die Berichte und die ein⸗ 
ander widerſtreitenden Theorien über dieſen Gegen⸗ 
ſtand, zuſamengeſtellt, eine achtbare Bücherreihe er⸗ 
geben würden. 

2 Eine Handvoll Heu wird in ein mittelgroßes Ein⸗ 
macheglas oder dergleichen hineingedrückt und mit 
Waſſer übergoſſen. Das Waſſer ſoll 1—2 cm hoch 
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darüberſtehen. Das Kulturgefäß iſt ſorgſam vor Sonne 
zu ſchützen. An der Oberfläche entſteht dann in 1 bis 
3 Tagen eine weißlichdurchſcheinende, flockige Haut. 
Wir öffnen dieſe an einer kleinen Stelle und bringen 
einen Tropfen der darunterſtehenden Flüſſigkeit auf 
einen Objektträger, nehmen mit einer Nadel ein Stück⸗ 
chen der weißlichen Haut auf, übertragen es in den 
Waſſertropfen, zerteilen es und legen ein Deckglas auf. 
In ſolchem Präparat zeigt das Mikroſkop ein Gewim⸗ 
mel kleiner, flink umherſchwimmender Geſchöpfe: Auf⸗ 
gußtierchen oder Infuſorien. Bald einzeln, bald trupp⸗ 
weiſe, Hinderniſſe geſchickt vermeidend, beleben ſie den 
Waſſertropfen, halten hier und da an einem Schlamm⸗ 
teilchen wie prüfend ſtill und ſchießen wieder eilig da⸗ 
von. Eine Unzahl kleinerer und kleinſter Weſen, 
großenteils der Geſtalt nach nicht mehr erkennbar und 
nur durch Bewegung dem Auge ſich verratend, erſcheint 
bei ſcharfer Einſtellung. 

Nach Angabe mancher Bücher ſollen ſich in dem eben 

beſchriebenen Heuaufguß auch Pantofſeltierchen, Para⸗ 
maecium-Arten, einſtellen (Länge bis 0,35 mm; da⸗ 
her mit bloßem Auge als weißliche, bewegliche Pünkt⸗ 
chen erkennbar, wenn man den Objektträger auf eine 
dunkle Unterlage bringt. Abbildungen in vielen Lehr⸗ 
büchern und Schulleitfäden). Tatſächlich erhält man 
im gewöhnlichen Heuaufguß ziemlich ſicher — keine 
Paramäzien. Man entnehme aus einer ſtillen Teich⸗ 
oder See⸗Ecke ein paar der alten Baumblätter, die 
dort auf dem ſchlammigen Grunde modern, und bringe 
ſie in einem zur Hälfte mit Waſſer gefüllten Gefäße 
(Sammelflaſche) heim. Dieſe Blätter lege man in den 
Heuaufguß, nachdem er 1 bis 2 Tage geſtanden hat, 
füge aber das Seewaſſer nicht mit hinzu; es könnte 
Krebschen und ähnliche Störer enthalten. Oft ſchon 
nach wenigen Tagen, manchmal ſpäter — auch völliges 
Mißlingen der „Kultur“ iſt nicht ausgeſchloſſen — ſind 
dann zahlloſe Paramäzien vorhanden. 
Der Anblick ſolcher Urtierwelt legt dem zum Nach⸗ 
denken geneigten Naturfreunde mancherlei Gedanken 
nahe. Es ſind „einzellige“ Lebeweſen: Nahrungsauf⸗ 
nahme, Verdauung. Atmung, Stoffwanderung verlau⸗ 
fen bei ihnen im Vereiche einer einzigen Zelle nicht 
minder einheitlich zweckmäßig wie in unſerem „hoch⸗ 
differenzierten“ Körper. Muß ſolche Zelle nicht zu⸗ 
dem noch Sinnesorgan, Nervenſyſtem und Gehirn in 
Einem ſein und demzufolge für den geſchulten Be⸗ 
obachter Elementarerſcheinungen des Seelenbens, des 
Empfindens, Denkens, Fühlens und Begehrens erken⸗ 
nen laſſen? Eine dahinzielende kleine „Intelligenz⸗ 
prüfung“ wollen wir mit Paramaecium vornehmen. 
— Hinſichtlich des Körperbaues, der Ernährung und 
Fortpflanzung kann auf die Lehrbücher verwieſen wer⸗ 
den; nur ein paar einfache mikrotechniſche Weiſungen 
ſeien dem Anfänger mit auf den Weg gegeben als not⸗ 
wendige Ergänzung zu den meiſten lehrbuchmäßigen 
Darſtellungen. 

Wir bringen, wie oben beſchrieben, einen Tropfen 
aus dem Kulturgefäß auf den Objektträger. Enthält 
er keine oder nicht genug Paramäzien, ſo nehmen wir 
ein Stückchen Hautſchicht auf die Nadelſpitze und tau⸗ 
chen es mehrmals in den Waſſertropfen hinein, ohne 
es von der Nadel zu laſſen; wir ſehen dabei mit bloßem 
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Auge, ob Paramäzien davon ausſchwärmen. Zuerſt 
betrachten wir ohne Deckglas die Bewegung und ſehen, 
daß die Tiere beim Schwimmen ſich von rechts nach 


links um ihre Längsachſe drehen. Dann bringen wir 


ein Deckglas darauf und legen den Objektträger etwas 
ſchräg, tauchen am Deckglasrande, wo das Waſſer ein 
wenig hervortritt, einen dünnen, feuchten Pinſel ein 
und ziehen einen naſſen Streifen nach dem tieferen 
Ende hin über den Objektträger. Das Waſſer muß 
langſam dorthin abfließen und ſich unter dem Deck⸗ 
glaſe entſprechend vermindern, und nun gilt es den 
Zeitpunkt abzupaſſen, in dem die Paramäzien zwi⸗ 
ſchen Deckglas und Objektträger eingeklemmt ſind und 
nicht mehr umherſchwimmen können, ohne dabei durch 
Druck ernſtlich beſchädigt zu werden! Iſt das erreicht. 
ſo legen wir den Objektträger wagerecht, ſaugen das 
herausgetretene Waſſer mit Fließpapier auf und be⸗ 
trachten die feſtliegenden Tiere. Wir können die beiden 
pulſierenden Vakuolen in Tätigkeit fehen; ihre ſtern⸗ 
förmig angeordneten Zuführungskanäle dagegen ſind 
ſelbſt bei ſtärkerer Vergrößerung nicht leicht wahrnehm⸗ 
bar. Weiter ſehen wir Nahrungs vakuolen und nach 
Abtötung mit etwas Jodwaſſer vielleicht einen zarten 
Randſaum: das Wimperkleid. 

Es wiw ein neues Präparat hergeftellt und ohne 
Deckglas betrachtet, und zwar mit ſchwacher Vergröße⸗ 
rung, ſo daß man möglichſt viele Paramäzien im Ge⸗ 
ſichtsfelde hat. Man nehme mit der beſeuchteten Nadel: 
ſpitze ein Kochſalzkörnchen auf, übertrage es in die 
Mitte des flach ausgezogenen Waſſertropſens und rücke 
raſch die betreffende Stelle in das Geſichts feld des 
Mikroſkops. Rings um das Salzkörnchen iſt ein von 
Paramäzien leerer Raum, der ſich allmählich vergrö⸗ 
Bert. Offenbar wird das im Waſſer ſich ausbreitende 
Salz von den Tieren gemieden. Man beobachte nun 
ein Pantoffeltierchen, das auf feinem Wege die falz- 
haltige Gegend erreicht. Es ſchwimmt plötzlich eine 
kleine Strecke rückwärts (was durch Schlagen der Wim⸗ 
pern in entgegengeſetzter Richtung zuſtandekommt); un⸗ 
mittelbar darauf bewegt es ſich wieder vorwärts, hat 
aber inzwiſchen ſeine Körperlage etwas verändert, ſo 
daß ſich eine neue Richtung ergibt. Gerät es trotzdem 
noch einmal in die Salzlöſung, ſo fährt es wieder zu⸗ 
rück, ſchwimmt in abermals veränderter Richtung vor⸗ 
wärts und wiederholt das fo lange, bis fein Weg es 
von der gefährlichen Stelle wegführt („Fluchtbewegung“ 
und „Probierbewegung“). 

Man übertrage Paramäzien in einen Tropfen Koch⸗ 
ſalzlöſung, die ſo ſchwach iſt, daß die Tiere darin am 
Leben bleiben (etwa 10 Prozent!). Sie ſchießen an⸗ 
fangs heftig hin und her, beruhigen ſich aber bald. 
Daraus ergibt ſich: Nicht die Salzlöſung an ſich bringt 
die oben beſchriebene „Reaktion“ hervor, ſondern der 
Uebergang aus einem Zuſtande in den anderen. 
Bringt man daneben auf den Objektträger reines Waf- 
ſer und verbindet beide Tropfen durch einen Flüſſig⸗ 
keitsſtreiſen, jo ſchwimmen alle Tierchen, die zufällig 
an das reine Waſſer kommen, ohne äußeres Anzeichen 
einer Reizung dort hinein. Kommt eins von ihnen 
aber in die ſalzhaltige Gegend zurück, ſo „probiert“ es, 
bis eine neue Bewegungs richtung es von dort hinweg⸗ 
führt. 
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Es iſt eine Tatſache, die zu denken gibt, daß bei 
niederen Weſen ein Uebergang zu günſtigeren Lebens⸗ 
bedingungen, menſchlich geſprochen, als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich und ohne Dank hingenommen wird, während das 
erſcheinende Uebel ſofort Verſuche zur Vermeidung oder 
zur Abwehr hervorruft. 

s Wir bringen eine neue Probe von Para: 
mäzien auf den Objektträger, tun ein paar Bröckchen 
von der weißlichen Hautſchicht mit in den Waſſertropfen 
hinein und laſſen das Präparat ohne Deckglas ein paar 
Minuten ruhig liegen. Der Tropfen erſcheint dann faſt 
leer von Tieren; ſtoßen wir aber ein Schlammſtückchen 
mit der Nadel an, ſo ſchwärmt eine ganze Schar her⸗ 
aus. Die Tiere hatten ſich dort feſtgeſetzt. Suchen wir 
ein einzelnes Paramäzium auf, das gut ſichtbar am 
Rande der Schlammaſſe ſitzt, fo fehen wir vielleicht 
winzige Körper, erſichtlich von einer Strömung mit⸗ 
geführt, an ihm vorbeieilen. Es ſind großenteils Bak⸗ 
terien, von denen der Schlamm und das Waſſer in 
ſeiner Nähe wimmeln; der durch Wimperbewegung er⸗ 
zeugte Waſſerſtrudel, den wir an der Bewegung der 
Körperchen erkennen, treibt einzelne Bakterien in den 
ſchwer erkennbaren „Zellmund“. 

Die von den ſchlagenden Wimpern erzeugte Strömung 
kann man ſichtbar machen, indem man ein wenig ver⸗ 
dünnte Tuſche in den Waſſertropfen bringt, ſo daß eine 
kleine „Wolke“ entſteht. Danach beobachte man Tiere, 
die ſchwimmend in die Nähe der Tuſche geraten. Sie 
ziehen im Heranſchwimmen einen ſchmalen Streifen aus 
der Tuſchewolke heraus ſich entgegen und ſuchen dann 
„probierend“ an der Tuſche vorbeizukommen. Mit 
gutem Glück gelingt es wohl auch, ein feſtſitzendes Tier 
zu beobachten, zu dem die ſich ausbreitende Tuſche eben 
gelangt. 

Beobachtet man Paramäzien unter einem Deckglaſe. 
auf deſſen Oberſeite man ein winziges Eisſtückchen oder 
einen kleinen Tropfen heißen Waſſers gebracht hat, ſo 
wird erkennbar, daß ſie auch vor Kälte und Hitze 
„ſcheuen“. In einem ſenkrechten Röhrchen mit Waſſer 
ſteigen ſie aufwärts, der Schwerewirkung entgegen, 
ſcheuen aber vor der Waſſeroberfläche. Kohlenſäure⸗ 
haltiges Waſſer „lockt ſie an“ und leitet ſie im Frei⸗ 
leben zu den Vakterienkolonien hin, die ja Kohlenſäure 
erzeugen und an das Waſſer abgeben. 

Auf Grund dieſer Verſuchsergebniſſe ließe ſich ſchon 
eine kleine Schilderung entwerfen von Leben, Taten 
und Abenteuern eines Paramäziums in ſeiner Waſſer⸗ 
pfütze. Ein namhafter Forſcher, H. S. Jennings, hat 
das in einem Kapitel ſeines Buches über die niederen 
Organismen wiſſenſchaftlich durchgeführt. Treffend führt 
Jennings aus: Man denke ſich einen Menſchen mit 
bloßen Füßen auf eine größere Ebene geſtellt, deren 
Boden ſich ſtellenweiſe zu erhitzen beginnt. Was kann 
er tun, um ſich ſeiner unangenehmen Lage zu ent⸗ 
ziehen? Er kann nur hin⸗ und herlaufen und den küh⸗ 
leren Stellen nachgehen. Mit anderen Worten: Er 
macht Probierlwegungen wie ein Urtierchen! 

e Wir wollen noch den unter Abſchnitt“ beſchriebe⸗ 
nen Verſuch wiederholen, nehmen aber ſtatt des Koch⸗ 
ſalzes ein winziges Körnchen Kaliumbichromat oder 
auch einen kleinen Tropfen nicht zu ſtark verdünnter 
Schwefelſäure oder Eſſigſäure. Ein anſchwimmendes 
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Paramäzium „probiert“ in der oben beſchriebenen Weiſe. 
bis es eine Richtung gewonnen hat, die es dem reinen 
Waſſer zuführt. Plötzlich aber „ſcheut“ es beim Sich⸗ 
entfernen zum zweiten Mal, wendet ſich wieder zur 
Löſung, wird dort von neuem zurückgetrieben und hält 
ſich nun innerhalb einer gewiſſen Entfernungszone vom 
Salzkriſtall oder vom Mittelpunkt des Säuretröpſchens. 
Alle oder doch die meiſten ankommenden Schwimmer 
werden hier feſtgehalten, fo daß ſchließlich ein Kreis⸗ 
ring voll Paramäzien entſtanden iſt, der ſich mit fort⸗ 
ſchreitender Auflöſung erweitert. Erklärung: Kalium⸗ 
bichromat und Säuren wirken in ſtarker Verdünnung 
„anziehend“ auf die Tiere; ſind ſie in dieſe Zone der 
ſich ausbreitenden Löſung eingedrungen, jo wirkt die Be- 
rührung mit reinem Waſſer als auftretendes „Uebel“ 
und löſt die Fluchtbewegung aus. Die Paramäzien 
laſſen ſich alſo durch Gifte ins Verderben locken — 
vielleicht darf man ſagen: wie törichte Menſchen, die 
dem Alkohol oder Morphium verfallen. 

Wie reiht ſich dieſes Verſuchsergebnis den vorigen 
an? Wie geht es zu, daß hier der zwar primitive, 
aber doch einheitlich zweckmäßig durchgeſtaltete Orga⸗ 
nismus verſagt? Wir haben die Paramäzien hier Be⸗ 
dingungen ausgeſetzt, die im Freileben ſo gut wie nie⸗ 
mals vorkommen; bei ſolchem „Laboratoriumsverſuch“ 
müſſen ihre natürlichen Fähigkeiten ſich genau ſo un⸗ 
zureichend erweiſen wie die eines Menſchen, den man 
unbekannten und ungeahnten Gefahren ausſetzt. — 

Wer ſich in das Leben der niederen Tiere wiſſen⸗ 
ſchaftlich vertieſen will, dem ſei als erſte Einführung 
das oben erwähnte Buch von Jennings empfohlen: 
H. S. Jennings, Die niederen Organismen, ihre Reiz⸗ 
phyſiologie und Psychologie. Ueberſetzt von E. Man⸗ 
gold. Leipzig, Teubner. Gewiſſe darwiniſtiſch mecha⸗ 
niſtiſche Grundanſchauungen des Verfaſſers braucht man 
ſich dabei ſelbſtverſtändlich nicht anzueignen. Zum 
Beiſpiel dürfte ein Satz wie der folgende: „Bei dem 
höchſten wie bei dem niederſten Lebeweſen müſſen wir 
annehmen, daß die Reaktionen von ſeinem phyſikaliſchen 
und chemiſchen Aufbau abhängen, ſonſt verfallen wir 
dem Vitalismus!“ — ſchwerlich allgemeine Zuſtimmung 
finden. Um ſo wertvoller ſind des Verfaſſers Verſuche 
mit niederen Tieren und ſeine unmittelbaren Folgerun⸗ 
gen aus den Verſuchsergebniſſen. Nicht zuſagende 
Grundanſchauungen eines Verfaſſers dürfen überhaupt 
nie dazu führen, ein ſonſt wertvolles Buch empiriſchen 
Inhalts abzulehnen. Nur ſoll jeder auf. wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeitsweiſe wenig eingeſtellte Naturfreund ſich 
daran gewöhnen, die Anſichten eines Verfaſſers gerade 
in Hinſicht auf die grundlegenden Probleme mit der 
nötigen Zurückhaltung aufzunehmen! 

M. Becker. 


Naturfelbitdrude. 


Die in techniſchen Büros aller Art als ſogenannte 
Blaupauſen hergeſtellten Vervielfältigungen von Bau⸗ 
und Konſtruktionszeichnungen, Plänen uſw. ſind be⸗ 
kannt. Ihre Herſtellung erfolgt nach dem Lichtpausver⸗ 
fahren ſehr einfach in folgender Weiſe: Die auf durch⸗ 
ſcheinendes Pauspapier hergeſtellten Originalzeichnungen 
werden mit ihrer Oberſeite gegen die Glasplatte eines 
Kopierrahmens entſprechender Abmeſſungen gelegt und 
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mit einem Blatte des in jeder Handlung für techniſchen 
Zeichenbedarf erhältlichen Blaupauspapieres bedeckt. Der 
geſchloſſene Rahmen wird in üblicher Weiſe der Ein⸗ 
wirkung der Lichtſtrahlen ausgeſetzt. Bei direkter 
Sonnenbeſtrahlung bereits nach etwa fünf Minuten, bei 
zerftreutem Tageslicht nach entſprechend längerer Be: 
lichtungsdauer (etwa 20 bis 30 Minuten) erſcheint dann 
die Kopie (ſtreng genommen das Negativ) weiß auf 
blauem Grunde. Die belichteten Stellen des Papieres 
haben eine chemiſche Veränderung erfahren und zeigen 
dieſes durch den Farbenwechſel an, die durch die Zeich⸗ 
nung vor Velichtung geſchützten Stellen ſind unver⸗ 
ändert und daher auch unverfärbt, das heißt weiß ge⸗ 
blieben. Die Fixierung geſchieht durch einfaches Aus⸗ 
waſchen in gewöhnlichem Waſſer. Dem Auge ange: 
nehmere, geſchloſſenere Wirkungen werden mit den 
„Sepia⸗Blitz“ - Lichtpauspapieren erzielt. Sie liefern 
weiße Negative auf braunem Grunde; die Kopien mül- 
fen hier jedoch in Waſſer und Fixiernatron fixiert 
werden. 

Dieſes höchſt einfache Kopierverfahren eignet ſich nun 
ganz allgemein zur ſchnellen Herſtellung originaltreuer 
„Selbſtdrucke“ von lichtdurchläſſigen Gegenſtänden der 
verſchiedenſten Art, ganz beſonders, wenn an Stelle der 
eben erwähnten Lichtpauspapiere die eigentlichen photo⸗ 
graphiſchen Papiere benutzt werden (vorzüglich geeignet 
ſind die ſehr ſcharf zeichnenden Celloidin⸗ und Ariſto⸗, 
bei Verwendung künſtlicher Lichtquellen aber auch die 
Bromſilber⸗Papiere uſw.). Geeignet iſt das Verfahren, 
wie geſagt, für alle durchſcheinenden, lichtdurchläſſigen 
und möglichſt flachen, dünnen Gegenſtände. Von 
Spitzen, fein gehäkelten oder geſtrickten Decken uſw. er⸗ 
hält man beiſpielsweiſe ſehr wirkungsvolle Negative. 
Vorzügliches leiſtet das Verfahren zur Erzielung natur⸗ 
getreuer Selbſtdrucke von geeigneten Objekten des 
Pflanzenreiches, etwa von Laub- und Blütenblättern 
und dergleichen. Auch die Erzielung guter Habitusbilder 
gınzer Pflanzen wie einzelner Zweige in naturgetreuen 
Abmeſſungen iſt auf dieſem Wege ohne mühevolle 
Zeichnung zu erreichen; auch von Federn ſah ich recht 
gelungene Abdrücke. Das durch derartige Objekte in 
verſchiedenen Abſtufungen hindurchdringende Licht kopiert 
in überraſchender Weiſe ſelbſt ſehr zarte Feinheiten; ſo 
erfolgt beiſpielsweiſe die Wiedergabe des Adernetzes von 
Blättern in einer zeichneriſch kaum zu erlangenden Voll⸗ 
endung. Beſonders empfehlenswert iſt es daher, ſich 
eine Sammlung von Blattſelbſtdrucken nach dieſem Ver: 


Kleine Beiträge. 


Das Ausweichen von Strand» und Waſſervögeln 
nach Norden. 


Schon in meinem Werk „Die Vögel Mittel⸗ 
europas, Handbuch der Vogelkunde auf Grund 
neueſter Forſchungsreſultate“ (Eßlingen 1923), habe ich 
auf die merkwürdige Erſcheinung, die in neuer Zeit im 
Strand⸗ und Waſſervogelreich auftritt, aufmerkſam ge 
macht. Ich möchte hier darauf zurückkommen. 

Der Mornellregenpfeifer hat unzmeifelhe 
in unferen Tagen feine ſüdlichſten Vorpoſten aus dei ' 


fahren anzulegen. Für die erſten Verſuche benutze man 
die erwähnten Lichtpauspapiere; bei einiger Erfahrung 
jedoch die empfindlicheren photographiſchen. Dabei be⸗ 
achte man, daß die Durchläſſigkeit der Blattſubſtanz für 
die Lichtſtrahlen in demſelben Maße abnimmt, wie das 
Blatt ſelbſt eintrocknet, daß aber auch durch den Druck 
des Kopie rrahmens etwa ausgepreßter „Saft“ das Papier 
fleckig macht und die Wirkung der Kopie verdirbt. Friſche 
Blätter ſind alſo an ſich ſehr viel geeignetere Objekte 
als die getrockneten Herbarien, obwohl gerade in Bezug 
auf dieſe das Verfahren dem etwa auf Reiſen befind⸗ 
lichen Forſcher eine wertvolle Hilſe bietet, da es ihm die 
ſchnelle und billige Mitnahme von Abdrucken oft wert⸗ 
voller Originalien der Sammlungen, ohne photographi⸗ 
ſchen Apparat und ohne zeitraubende Federzeichnungen, 
ermöglicht. — 

Friſche Blätter werden alſo zweckmäckig durch ſanften 
Druck zwiſchen einigen Lagen Fließpapieres zunächſt von 
überſchüſſiger Feuchtigkeit befreit und dann auf die Glas⸗ 
platte eines Kopierrahmens gelegt (wenn nötig mit wenig 
Klebſtoff leicht feſtgeheftet'), Sie werden dann mit dem 


lichtempfindlichen Papier und — falls der Deckel ſich 


nicht feſt genug anlegt — mit einer entſprechenden An⸗ 
zahl von Zwiſchenlagen gewöhnlichen Papieres bedeckt. 
Der geſchloſſene Rahmen wird nachdem dem Lichte aus⸗ 
geſetzt, bis ein hinreichend kräftiger Abdruck zu bemerken 
iſt. Die Dauer der Belichtung iſt naturgemäß außer von 
der jeweiligen Lichtſtärke in weitgehendem Maße von der 
Lichtdurchläſſigkeit des gewählten Eegenſtandes abhängig 
und daher von Fall zu Fall verſchieden; genauere An⸗ 
gaben über dieſelbe laſſen ſich daher nicht machen. Man 
wird hier mehrfach abſtechen müſſen. Die erzielten 
Selbſtdrucke werden in der üblichen Weiſe in dem über⸗ 
all erhältlichen Tonfixierbad getont und nach gründlicher 
Wäſſerung getrocknet. 

Die ſo gewonnenen Kopien ſind — wie bereits be⸗ 
tont — Negative, das heißt ſie erſcheinen „lichtverkehrt“ 
hell auf dunklem Grunde. Für die meiſten Zwecke wird 
das jedoch völlig genügen. Legt man aus beſonde ren 
Gründen aber Wert auf Poſitiobilder, fo find auch dieſe 
leicht herzuſtellen. Die Negativtopien werden einfach 
noch einmal kopiert. Um hierbei die Zeitdauer der Be⸗ 
lichtung weſentlich abzukürzen, wird ein Durchſcheinend⸗ 
machen der Negative durch vorſichtiges Beſtreichen der 
Negative auf ihrer Rückſeite mit Oel oder Vaſeline 
empfohlen. 

Dr. Leeke⸗ Berlin. 
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Rieſengebirge nordwärts zurückgezogen. Warum wird 
der Auſternfiſche. . er Nord⸗ und Oſtſeeküſte 
„Arlicher geſehen, auch wo fein Art. and nicht gefährdet 
iſt? Das geſamte Brutkontingent dieſer rt ſchiebt ſich 
nach nördlicheren Breiten ab, „ſchwimm weg, ge⸗ 
wiſſermaßen wie ein nordwärts treibendes Floß, fliegt“ 
wie eine Vogelſchar davon — uns davon. Ganz charak⸗ 
teriſtiſch iſt der Fall bei der Schwarzkehldreſſel, 


Turdus atrogularis Temm.; vor 100 Jah en noch 


fand fe Landbecks Vater bei Möſſingen n Würt- 


temberg niſten und Th. v. Heuglin erhielt 1842 das 
letzte Ei von der Schwäbiſchen Alb. Seitdem bei uns end⸗ 
gültig verſchwunden, heute nur noch in Sibirien, hat ſie 
ihren letzten ſüdlichen Vorpoſten zurückgezogen. Ganz auf 
dem gleichen Wege ſind Wacholderdroſſel und 
Weindroſſel (Rotdroſſel). Dieſe mehr als 
jene: Weindroſſel brütet nur noch ausnahmsweiſe bei 
uns (3. B. in Schwäbiſcher Alb), kurz vor unſerer 
jetzigen Zeit hat ſich das Hauptkontingent nach Norden 
verſchoben, die wenigen Brutvertreter bei uns ſind ſüd⸗ 
lichſte Vorpoſten, die der Hauptbeſtand auch bald an 
ſich ziehen wird. Für Wacholderdroſſel gilt 
dies: ihr Hauptkontingent iſt nach Norden abgerückt, 
aber bedeutende Bruchteile noch bei uns, jedoch eben 
dadurch iſt Unſicherheit in die Art hineingebracht, weil 
die Bruchteile den ſeſten Zuſammenhang mit der Haupt⸗ 
maſſe und damit den Halt verloren haben: fie ſtreiſen 
brütend umher, zigeunern in kennzeichnender Weiſe. 
Der Alpenſtrandläufer ſchiebt zurzeit nach Nor: 
den ab, und warum iſt der große Regenbrach⸗ 
vogel jetzt ſeltener an deutſcher Küſte?, ausgerottet ode. 
nach Norden zurückgezogen? Beim kleinen Regen: 
brachvogel erhebe ich die gleiche Frage (ſcheint 
nordwärts abzuwandern): die Löffelente 
„ſchwimmt“ ſicher nordwärts davon, und es iſt ſchon 

chtig, was ich früher einmal von ihr behauptete ehe 
ich noch eine Ahnung hatte von meiner Theſe und ihrer 
großzügigen Bedeutung: „ſie iſt im deutſchen Binnen⸗ 


land als Brüter fo gut wie ausgeſtorben“. Auch Wilh. 


J. Fiſcher kann als letztes ſicheres Brutdatum für 
Württemberg nur noch das Jahr 1842 angeben und be⸗ 
ſtätigt, daß man in den letzten Jahrzehnten auffallend 
wenig Poſitives von ihr gehört habe. Gleiches gilt für 
Wald⸗ und Zwergſchnepfe. 

Warum treiben ſich jo viele Ufer⸗Sander⸗ 
linge unbeweibt oder unbemannt an der deutſchen 
Küfte herum (ich fand fie auf Juiſt), ohne zur Brut zu 
ſchreiten? Die Art hat jüngſt ihre Brutplätze in nörd⸗ 
lichere Breiten verlegt. Freilich ſchlägt bei einzelnen Tie⸗ 
ren der Art immer wieder einmal der alte Inſtinkt durch, 
gewiſſermaßen eine Art Atavismus (wie beim Kuckuck 
der Brutatavismus, wenn er mal ganz ausnahmsweiſe 
ſelbſt zu brüten verſucht) — ſie bleiben im ehemaligen 


Wohngebiet zurück, finden ſich aber nicht in der Lage 


zurecht und kommen nicht zum Brüten. Das iſt des Rät⸗ 
ſels Löſung, die ich hiermit andeuten möchte. Ganz 
ähnlich iſt es in anderen Tiergebieten. Die Steller⸗ 
ſche Seekuh, die nur 27 Jahre für die Wiſſenſchaft 
exiſtierte, iſt — ich bin in dieſer Beziehung Optimiſt — 
ſicher noch nicht ausgeſtorben, ſondern hat ſich in nörd⸗ 
liche Weidegründe von der Beringsinſel zurückgezogen; 
das iſt auch Hecks Ueberzeugung („ Tierreich“ S. 740). 
Echte Paläarktiker unter den Schmetterlingen ziehen ſich 
gebirgsſcheitelwärts zurück (Samt⸗, Eisfalter, Apollo), 
wie die Ringamſel, die den Taunus aufgegeben hat, 
weil er ihr allmählich „zu niedrig wurde“, oder ſchie⸗ 
ben nordwärts ab, wie der Nordlandsſchmetterling Alpen⸗ 
bär, den allerdings gleich der Eibe die neue Zeit zum 
Ausſterben bringt; ebenſo den Ginkgo in Alien. 
Wenn ſich heute auch Tan nenhäher und Rauh⸗ 


fußkauz gebirgswärts zurückgezogen haben — jener 
kommt noch im Harz vor ſowie im Schwarzwald, wo 
ich ihn ſelbſt (als junger Pfarrverwalter in Säckingen) 
bei Schloßruine Wieladingen im Murgtale in der von 
der nordiſch⸗ſkandinaviſchen Raſſe abgetrennten Form 
relicta feſtgeſtellt habe, während der Rauhfußkauz, 
ſicher auch ein deutſches Eiszeitrelikt, im Schwarzwald 
und in der Rauhen Alb vorkommt (Hier fehlt der Tannen⸗ 
häher beſtimmt) —, wenn auch Adler und Geier 
heute ſich gebirgwärts zurückziehen, ſo entſpricht dies 
dem Zurückgehen anderer Vogelarten nach Norden.“) 
Gleiches gilt übrigens im Pflanzenreich für Eis⸗ 
zeitrelikte, ſo den himmelblauen lieblichen Früh⸗ 
lingsenzian Gentiana verna bei Gießen, die Linnaea 
borealis mit ihren rötlichen, nach Vanille duftenden 
Glöckchen am Knieholzpfad zwiſchen Granitſcherben im 
Rieſengebirge, die noch köſtlichere Saxifraga nivalis 
ebenda, den immergrünen Steinbrech (Saxifraga aizoon) 
im Harz, den zwiebeltragenden Knöterich (Polygonum 
viviparum) in der Schwäbiſchen Alb, alles Eiszeitreſte. 
Ihr vereinzelter Verbreitungskreis wird enger, die Lebe⸗ 
wefen verſchwinden; es wind ihnen zu warm m Deutſch⸗ 
land. Wilhelm Schuſter von Jorftner. 

Auf unſere Bitte überſandte uns der Verfaſſer dann 
folgende kurze Juſammenfaſſung ſeiner Lehre: 

Seit der Eiszeit iſt eine Erwärmung mählich einge⸗ 
tieten; ihre Steigerung ſetzt ſich heute fort. Auch Zu⸗ 
nahme des Lichts. Auf Grund welcher klimatiſchen 
oder geologiſchen Veränderungen, iſt nicht Sache meiner 
Unterfuchungen (Neumayr: Die Sonne heute 6 
Tage länger über der nördlichen Erdhälfte im Jahres⸗ 
lauf, ſteigert ſich in den nächſten paar tauſend Jahren 
auf 36 Tage; Reibiſch⸗Simroth: nöbdliche 
europäiſche Erdhälfte durch ſchwache Pendelbewegung 
der Sonne zu in eine wärmere Weltlage zurzeit ver⸗ 
ſchoben; Swante Arrhenius: Anreicherung der 
Atmoſphäre mit ½ Prozent Kohlenſäure — durch 
unſere Ausnutzung der Steinkohlenlager — ſchafft be⸗ 
reits tropenähnliches Klima; wie derandere: unſere 
heutige Kulturſteppe — Waldentfernung — bringt 
Austrocknung der Heimaterde, Steppencharakter). 
Meine Forſchungen erſtrecken ſich lediglich auf 
das Biologiſche. Die Folgen der klimatiſchen Verände⸗ 
rungen brechen im Tier» und Pflanzenreich, lange zu: 


1) 1922 brütete das erſte Steinadlerpärchen (vom 
Oſten zugezogen) wieder in Schleſien, 1923 traten großer 
und kleiner Schreiadler vermehrt in Pommern auf, für 
1924 haben wir ſichere Brutnotizen für den Schlangen⸗ 
adler im Taunus. Auch in der Eifel iſt dieſer Adler 
1924 nach mir zugegangenen Nachrichten wieder aufge⸗ 
treten. Stein⸗ und Schreiadler kommen aus Oſten. 
Schlangenadler aus Süden. Die Süd⸗Nord⸗Tendenz 
und die Oſt⸗Weſt⸗Tendenz ſind beide gleich ſtark im 
heutigen Tierreich, ſie entſprechen ſich: Zurückfluten 
der durch die Eiszeit ſüd⸗ und oſtwärts 
ab gedrängten Lebensformen, Wieder⸗ 
kehren tertiärzeitähnlicher Tierver⸗ 
breitung. 
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rückgehalten, heute mit Macht durch, fteigern ſich 
in der Zukunft. Charakteriſtiſche Erſcheinungen: 
1.) Verwandlung von Zug⸗ in Stand. 
nögel, etwa 70 bis 80 Arten (4 Schnepfenarten, 
F Waſſerläufer, 2 Brachvögel, 2 Rallen, Kiebitz, Fluß⸗ 
ſeeſchwalbe, Lachmödve, 3 Waſſerhühner, Fiſchreiher, 
Turmfalke, Rotkehlchen, Star, Feldlerche, 2 Bachſtelzen 
und viele andere, ſiehe „Vögel Mitteleuropas“); dazu 
gehört das frühere Eintreffen der Zugvögel im Früh⸗ 
jahr, das ſpätere Abziehen im Herbſt; nordiſche Vögel 
bleiben im Norden, kommen über Winter kaum noch 
nach Deutſchland (Bergfinten, Rauhfußbuſſarde u. a.). 
2.) Vorrücken der Vögel nach Norden, 
etwa 60 bis 70 Arten (Kormoran, Kriekente, Rohr⸗ 
dommef; Zwergkappe, Purpur⸗ und Löffelreiher, Storch 
— um zwei Breitengrade —, Rebhuhn, Wachtel, Rötel⸗ 
falke, Trauer⸗ und Zwergfliegenfänger, Rotkopfwürger, 
Pirol, Girlitz, VBerglaubvogel, Gebirgsbachſtelze. 
Schwarzkehlchen, dazu die oben behandelten Arten und 
viele andere, ſiehe „Vögel Mitteleuropas“). 3.) Vor⸗ 
rüden der Vögel von Oſten nach Weſten, 
etwa 60 Arten (Priel, Steppenhuhn, Buſchrohrſänger, 
Sperbergrasmücke, Haubenlerche, Ortolan, Grauammer, 
Uralhabichtseule — ſteht jetzt an der Grenze Schwaben⸗ 
Heſſen — und verſchiedene andere). — Die Tierbewe⸗ 
gungen unter Punkt 2 (wozu auch Aufgeben ſüdlichſter 
Brutgebiete, d. h. iſolierter Vorpoſten, gehört, z. B. 
Mornellregenpfeiſer gibt Rieſengebirge, Tringa alpina 
Pommern, Rotkehlpieper Schleswig⸗Holſtein auf) und 
unter Punkt 3 machen ſich beſonders ſtark in der In⸗ 
ſektenwelt geltend (Schwärmer, ſtahlblaue Holzbiene, 
Sattelträgerſchrecke, viele öſtliche Bienen), auch bei 
Säuge⸗ und Kriechtieren (Würfelnatter u. a.). Ich er⸗ 
warte, iſt die Kultur nicht hinderlich, in Deutſchland an 
Stelle der Wildkatze die Ginſterkatze (bereits im Ober⸗ 
elſaß), an Stelle des Eiszeitrelikts Kreuzotter die 
Viper (heute in Baden), ſerner beſtimmt die Malaria⸗ 
mücke, den Mauergecko, die beiden italieniſchen Skor⸗ 
pione, das Chamäleon aus Spanien; die Smaragd⸗ 
eidechſe ſitzt bereits am Rhein bei Mainz. 4.) A b⸗ 
änderung der Lebensweiſe und Struk⸗ 
tur: Spätherbſt⸗ und Winterbruten; Zahl der Win» 
terſänger mehrt fi; Veränderung der Niſtweiſe, Fort⸗ 
fall gewiſſer Bauſtofſe, Verlegen der Neſter aus Höh⸗ 


len ins Freie (Wärmeſchutz erübrigt ſich, Offenbrüter 


werden heute Brandgans, Hausſperling, Turmſalke, 
Hohltaube, Dohle, grauer Fliegenſchnäpper u. a.): Ab⸗ 
kürzung der Brutzeit (von vier auf drei Wochen, bei 
Waldohreule von uns vier Brüdern Schuſter ſicher 
feſtgeſtellt)) Veränderung der Eigenfärbung vom 
Höhlencharakter zum Offentypus (Steinſchmätzer⸗, Gar⸗ 
tenrotſchwanz⸗, Steindroſſel⸗, Braunkehlcheneier nehmen 
Rotfleckung an). Ebenſo Kaninchen Freilandwohner; 
Dachs, Eichhorn verzichten auf Winterſchlaf: Reh wirft 
Novemberkitze (Fortfall der Embryoruhe). 

Das alles läuft darauf hinaus, daß unſere geſamte 
Tier⸗ und Pflanzenwelt derjenigen der Tertiärzeit 
immer ähnlicher wird. Eben dies nenne ich „wieder: 
kehrende tertiärzeit ähnliche Lebens⸗ 
periode“. Es wird ſich in der nächſten Zukunft 
noch viel ſtärker geltend machen als heute ſchon. 


Kleine Beitrage. 


Die Asymmetrie der Krebsiheren. Häufig läßt ſich 
bei vielen Tieren aus der Ordnung der zehnfüßigen 
Krebsarten (Dekapoden) die Beobachtung machen, daß 
die beiden Scheren von verſchiedener Größe und Aus⸗ 
geſtaltung find. Dieſe Aſymmetrie hat ihren Ur⸗ 
ſprung darin, daß eine Schere verloren gegangen iſt 
und ſich von neuem bilden mußte. Wenn man einem 
Tiere die größere Schere entfernt, dann bildet ſich eine 
neue, die aber zu einer kleiner wird, während die ge⸗ 
bliebene kleine den Charakter der größeren annimmt 
(Przibram). Morgan (Americ. naturaliſt Bd. 58, 
Nr. 657, 1924) ſtudierte dieſe Verhältniſſe genauer an 
der männlichen „Fiddler“⸗Krabbe. Junge Tiere, die 
nur eine Schere beſaßen, wurden im Freien geſammelt 
und in Zucht genommen. Bei einigen fehlte die rechte, 
bei einigen die linke Schere. Immer wurde anſtelle 
der fehlenden Schere eine kleine regeneriert. Züchtete 
man Tiere mit ſymmetriſch ausgebildeten Scheren, ſo 
erhielten nur diejenigen verſchieden große Scheren, die 
bei der Häutung eine verloren hatten. Dasſelbe Er⸗ 
gebnis wurde erreicht, wenn man den Tieren eine 
Schere künſtlich abnahm. In beiden Fällen regenerierten 
die Scheren zu kleineren. Entfernt man aber von ſol⸗ 
chen Tieren nun die größere, dann bildet ſich an dieſer 
Stelle wieder eine größere heran. Amputiert man den 
männlichen Krabben, die eine ſymmetriſche Scheren⸗ 
ausbildung beſitzen, beide Organe, dann wird die ur⸗ 
ſprüngliche Symmetrie wieder hergeſtellt, indem beide 
Scheren zu kleineren heranwachſen. Die Scheren⸗ 
aſymmetrie bei der männlichen „Fiddler“ Krabbe iſt 
alſo durch den zufälligen Verluſt einer Schere bedingt. 

A. P. 
Der „Einbrecher am Jagdhauſe. 


Geſtern war ich wieder einmal in meinem einſamen 
Jagdhauſe droben in den Bergen allein geblieben, nach⸗ 
dem ich meinen Jagdgehilſen nach Hauſe geſchickt hatte. 
Von Kindheit an hatte ich eine beſondere Vorliebe für 
allein im Walde gelegenen Unterkunftsſtätten und fuchte 
fie bei jeder Gelegenheit zum Uebernachten auf, nach⸗ 
dem ich in jagdlicher Beziehung ſelbſtändig geworden 
war —, bis ich einmal in einer verlaſſenen Holzhauer⸗ 
baracke doch zu unangenehme Bekanntſchaft mit aller⸗ 
hand Ungeziefer machte. Von da ab war ich etwas 
vorſichtiger in der Wahl ſolcher Schlafgelegenheit. Doch 
ſeit Jahren verfüge ich über ein ziemlich komfortables 
Jagdhaus, in dem ich den größten Teil meiner freien 
Zeit in ungeſtörtem Grübeln verbringe. „Und an dem 
Fenſter ſitz' ich lange Stunden, das Land der Freiheit 
mit der Seele ſuchend“ (etwas frei nach „Iphigenie“. 

Dort alſo hatte ich auch geſtern wieder zu mitter⸗ 
nächtlicher Stunde und nach reichlichem Schlaftrunke 


mich auf meiner Lagerſtätte unter die wollenen Decken 


ausgeſtreckt zu wohligem Schlafe. Wenige Minuten 
noch lauſchte ich dem leiſen Raunen des Windes, der 
mir in den Kronen der das Haus rings umgebenden 
hohen Fichten mein Schlummerlied ſang. Dann waren 
meine Sinne verſunken ins „ewige Nichts. — — — 
Ein Geräuſch an dem dicht an meinem Kopfe befind⸗ 
lichen Fenſterladen ließ mich fröhlich auffahren. Un⸗ 


— Pr 
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Nur zul 


Der Sternhimmel im Juli 


zählige Male hatte ich hier allein übernachtet und war 
auch ſo manches Mal ſchon durch verdächtige Laute 
aus dem Schlaſe geſtört worden. Doch noch immer 
hatte ich mir letztere bald durch auf dem Boden jagende 
Mäuse u. a. zu erklären vermocht. Heute aber kam 
der Ton unzweifelhaft vom Fenſterladen her. Auch 
war in letzter Zeit erſt in einem benachbarten Jagd⸗ 
haufe eingebrochen worden. Kein Zweifel — heute 
ſollte das Gleiche hier geſchehen. Es war auch juſt die 
paſſendſte Stunde. Die Dämmerung lugte bereits grau 
durch einen Spalt ins Innere. Ich hatte mich ſchnell 
herumgeworſen, nach der Piſtole auf dem Fenſterſims 
gegriffen und wartete geſpannt auf die weitere Ent⸗ 
wicklung. Da ſchiebt ſich auch ſchon zwiſchen die Schei⸗ 
ben und den Bretterladen ein helles Etwas. Aha, — 
der Daumen einer menſchlichen Hand, der den Laden 
im nächſten Augenblick aufzureißen verſuchen wird! 
! Doch der „Daumen“ wird ſtärker und länger 
und plötzlich ſehe ich mich dem ſchmalen Kopfe eines 
Siebenſchläſers (auch Bilch, Bielmaus genannt) gegen⸗ 
über, der dieſe Behauſung wohl auch zu ſeinem langen 
Winterſchlaſe erkoren hatte. Nur durch die Scheiben 
getrennt, die unſere gegenſeitigen Naſen faſt berühren, 


Der Sternhimmel im Juli. 


für den Sternfreund, denn es wird erſt gegen 10 Uhr 
foweit finfter, daß die ſchwachen Sterne herauskommen. 


„ ———ääääññ᷑— 
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blicken wir uns verwundert eine Weile lang in die 
dunklen und blauen Augen. Selbſt leichte Stöße mit 
der Piſtole gegen das Fenſter vermögen nicht, mein 
Gegenüber zum Rückzuge zu bewegen. Erſt der auf⸗ 
leuchtende Schein der Taſchenlaterne, der mir ſeinen 
intereſſanten Kopf mit der ſpitzen Schnauze und den 
großen nackten Ohren noch deutlicher zeigen follte, ver⸗ 
ſcheuchte ihn. 

Beruhigt ſtreckte ich mich wieder unter meine Decke. 
Ja, ja — immer hübſch abwarten !! Nur nicht kopflos 
werden! Wie oft habe ich es in einem langen Jäger⸗ 
leben erfahren, daß ſo vieles, was zunächſt rätſelhaft, 
wohl gar geſpenſtiſch erſcheint, bei ruhigem Zufehen ſich 
auf ſehr einfache Weiſe erklärt. Mein Freund Bild 
aber wird mir immer ein lieber Schlafgenoſſe ſein, 
kommt er in unſeren Nadelholzwaldungen doch nur ſehr 
ſelten vor. Noch heute bedaure ich, daß ich ihn vor 
einigen Jahren durch das Fällen einer alten hohlen 
Fichte einer Schlafgelegenheit beraubte, die er erſt ver⸗ 
ließ, als die Holzhauer Stück um Stück vom Stamme 
tiennten. Vielleicht iſt es derſelbe, der weit weg von 
jenem Orte bis hierher wandern mußte, um Erſatz zu 
finden. Oberförſter Krug. 


Es it der ungünſtigſte Monat des ganzen Jahres Cepheus ſchon ziemlich hoch gekommen if. Mit der 


Sichtbarkeit der großen Planeten iſt es nicht gerade 
günſtig beſtellt. Aber in der Nacht vom 10. zum 11. 
Juli kommen Merkur, 


Wie unſer Kärtchen n 
zeigt, iſt dann die große Dec 5 3 5 
Wintergruppe ſchon zu r ander ſo nahe, ie 
einem erheblichen Teil „ = r ungefähr auf eine 
über den Meridian hin⸗ 2 5 Fläche von der Größe 


ausgegangen. Bootes 
mit Arktur, ebenſo die 
Krone ſtehen weſtlich 
davon, auch der Skor⸗ 
pion ſteht ſchon im 
Südweſten, während 
Herkules, Schlangen: 
träger und die Schlange 
noch vom Meridian ge⸗ 
troffen werden. Wega 
in der Leyer ſteht hoch 
im Zenit. Durch den 
Schwan und den Adler 
zieht die Milchſtraße. 
die hier in zwei 
breiten Armen nach 
Süden zieht und von 
auffallender Helligkeit 
iſt. Im Weſten und = 
Nordweſten gehen Löwe und Jungfrau unter, 
hoch darüber ſteht der große Bär. Dafür kom⸗ 
men im Oſten der Schütz hervor, dann der Steinbock, 
im Oſten ſelbſt Pegaſus, Waſſermann und die Fiſche. 
Im Nordoſten erheben ſich die Glieder der Gruppe 
aus Perſeus, Andromeda und Caſſiopeja, während 


Der Sternnimmei ım Juli 


des Vollmonds paſſen 
würden. Man kann 
am Abend des 10. Juli 
verſuchen, dieſe ſeltene 
Erſcheinung wahrzu⸗ 
nehmen, was nicht 
leicht ſein wird wegen 
der Helligkeit des Him⸗ 
mels. Venus leuchtet 
am ſtärkſten; mit ihrer 
Hilfe kann man dann 
in einem ſchwachen 
Glaſe das Dreigeſtirn 
finden. Jupiter ſteht 
rückläufig im Schütz 
und iſt die ganze Nacht 
in tieſer Stellung zu 
ſehen. Saturn geht zu 
Anfang gegen 1 Uhr 
unter, Ende des Monats ſchon gegen 11 Uhr. Am 20. 
Juli findet eine ringförmige Sonnenfinſternis ſtatt, die 
aber nur im ſüdlichen Teil des Stillen Ozeans zu ſehen 
fein wird. Die Sonne hat ihren höchſten Punkt nun hin⸗ 
ter ſich und wandert in den abſteigenden Zeichen erſt 
langſam, dann immer ſchneller nach Süden. Es macht in 
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drieſem Monat 5 Grad aus, und das bewirkt für uns 
eine Abnahme der Tageslänge von 16 Stunden 19 Min. 
auf 15 Stunden 15 Min., — ein recht bemerkbarer Be⸗ 


Ausſprache. 3 
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trag. An Meteoren bietet der Monat recht wenig; 
an den Tagen 18., 22. und 27 bis 31. treten unbe⸗ 
deutende Schwärme auf. Riem. 


D 


: „Birnen, Pflaumen und Kirſchen 


Anfrage: Aepfel 
laſſen ſich ſpielend leicht draußen im Freien veredeln. 
Wie veredelt man mit Erfolg Buchen zu Blutbuchen 
(Trauerblutbuchen), Fagus sylvatica purpurea pen- 
dula? Birke zur Hänge⸗ und Trauerbirke? Blau⸗ 
tanne? Sudbrat 

Anwort: Buchen werden am beſten durch „Ablak⸗ 
tieren“ veredelt. Um die Blutbuche herum werden 
Buchenheiſter gepflanzt und mit je einem Zweig der 
Blutbuche verbunden, wobei die Rinde der Unterlage 
und des Edelreiſes an der Verbindungsſtelle beſeitigt 
wird. Nach einigen Jahren iſt Verwachſung einge⸗ 
treten und kann der Wildling nach Abtrennung des 
Edelreiſes vom Mutterbaum verpflanzt werden. Sonſt 
gelingt die Veredelung von Buchen und anderen Wald: 
bäumen, beſonders von Nadelhölzern, in der Regel 
nur im Gewächshaus an eingetopften Pflanzen, ent⸗ 
weder durch Kopulieren (bei Laubholz) oder durch „Ein⸗ 
ſpitzen“, das beſonders bei Blaufichten angewendet 
wird. (Siehe Abbildung.) 


* 
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Noturwiſſenſchaftlche vr naturphiloſophiſche Umfhau. 


a) Unorganiihe Nalurwiſſenſchaften. 

Einen bedeutſamen neuen Beitrag zur Diskuſſion über 
die Relativitätstheorie hat wiederum der bekannte ame: 
rikaniſche Phyſiker Michel on (mit einem Mitarbei⸗ 
ter Gale) geliefert, deſſen in allen populären Darſtel⸗ 
lungen der Relativitätstheorie angeführter Interferenz⸗ 
verſuch durch ſein negatives Ergebnis einen der Haupt⸗ 
anſtöße zur Aufſtellung der Relativitätstheorie gebildet 
hat. Bei dieſem bereits „klaſſiſch“ gewordenen Verſuch 
handelt es ſich bekanntlich darum, daß ein Lichtſtrahl in 
zwei Teile zerſpalten wird, welche nach Durchlaufen 
öweier zu einander ſenkrechter gleicher Strecken und 
Reflexion über dieſelben Strecken am Ausgangsort zur 
Interferenz gebracht werden. Stellt man den Apparat ſo 
auf, daß die eine der beiden Richtungen mit der momen⸗ 
tanen Richtung der Erdbewegung um die Sonne zufam: 
menfällt, ſo ſollte eine Verſchiebung des Interferenz⸗ 
bildes eintreten, wenn der ganze Apparat um 90 Grad 
gedreht wird. Der negative Ausfall dieſes Verſuchs be⸗ 
wies, daß die ältere Abſoluttheorie oder Aethertheorie 
nicht haltbar ſei, und gab den Anlaß zuerſt zur Auf 
ſtellung der Lorentzſchen Kontraktionshypotheſe und der 
Rigſchen Emiſſionshypotheſe, ſodann zur Einſteinſchen 
Relativitätstheorie und — zu deren Vermeidung — zu 
den Aethermitführungstheorien von Lenard, Fricke u. a. 

Der neue Michel ſonverſuch unterſcheidet ſich von dem 
alten nun weſentlich dadurch, daß die beiden Teile des 


Lichtſtrahls nicht in zwei zu einander fenkrechten 
Richtungen hin und her, ſondern in zwei einander ent⸗ 
gegengeſetzten Umlaufsrichtungen um eine Fläche von 
beiläufig etwa 24 ha Größe herumgeführt und dann 
zur Interferenz gebracht werden. Vom Standpunkte der 
Relativitätstheorie aus ergibt fi) dann ohne weiteres, 
daß hierbei ein Gangunterſchied der beiden Strahlen auf⸗ 
treten muß, weil der eine in ſeinem Umlaufsſinn mit 
dem Drehungsſinn der Erde um ihre eigene Achſe über⸗ 
einſtimmt, der andere demſelben entgegengeht. Man 
muß auf dieſe Weiſe m. a. W. die Erdrotation 
ganz ebenſo auf optiſchem Wege feſt⸗ 
ſtellen können, wie man ſie durch den 
Foucaultſchen Pendelverſuch oder die 
anderen bekannten Verſuche auf mechaniſchem 
Wege feſtſtellt. Für die Relativitätstheorie macht 
es von vornherein keinen Unterſchied, ob es ſich dabei 
um mechaniſche oder optiſche Mittel handelt, jedoch iſt 
bisher niemals ein derartiger Verſuch mit rein optiſchen 
Mitteln angeſtellt worden. Sehr viel ſchwieriger iſt vom 
entirelattoiftifhden Standpunkte aus zu jagen, was ein ⸗ 
treten muß. Die Gegner Einſteins erklären den negati⸗ 
ven Ausfall des erſten Michelſonverſuchs bekanntlich 
durch die Annahme, daß der Aether in der unmittelbaren 
Umgebung der Erde in Bezug auf dieſe ſich in Ruhe be: 
finde, weil er ähnlich wie das Waſſer in der unmittel- 
baren Nachbarſchaft einer in ihm bewegten Kugel von 
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der Erde mitgeführt werde. Den Einwand, daß der 
Fizeauſche Strömungsverſuch gegen eine ſolche Mit⸗ 
führung durch die Lufthülle ſpreche, ſchneiden ſie durch 
den Hinweis darauf ab, daß die Erde vermöge ihrer 
außerordentlich viel größeren Maſſe ganz anders auf den 
Aether wirke, als das geringe Luft⸗ oder Waſſervolumen 
bei Fizeaus Verſuch. Wenn man ſich nun auf den Boden 
dieſer Hypotheſe Stellt, fo ſollte der neue Verſuch eigent⸗ 
lich ebenſo wie der alte ein negatives Ergebnis zeigen. 
Er gab aber das von der Relativitäts⸗ 
tHeorie vorausgeſagte Ergebnis, der 
Gangunterſchied iſt tätſächlich genau fo 
groß, wie er ſich aus der Borfteliung 
eines „optiſchen Foucaultpendels“ be⸗ 
rechnet. Dieſes Reſultat zwingt die Anhänger der 
Aethertheorie, dem Lichtſtrahl Trägheit in dem Betrage 
zuzuſchreiben, den er auch nach der Relativitätstheorie 
hat. Da aber nach der Aethertheorie der Lichtſtrahl ja 
weiter nichts als ein Zuſtand im Aether iſt, ſo kann eine 
ſolche Forderung natürlich nur den Sinn haben, daß der 
letztere felber Trägheit beſiten muß. Man darf darauf 
geſpannt fein. wie ſich die Anhänger der Aethertheorie 
zu dieſen Ergebniſſen ſtellen werden. Daß dieſelbe damit 
ganz widerlegt ſei, wie Runge in feinem Referat in 
den Naturwiſſenſchaften Nr. 20 anzunehmen ſcheint, 
möchte ich nicht behaupten. Aber natürlich vergrößert der 
neue Verſuch die Beweiskraft der Relativitätstheorie, 
meil dieſe ohne jede beſondere Hypotgefe das Ergebnis 
!:efert, während die Aethertheorie erſt wieder beſondere 
Erklärungen benötigt. ö 

Einen ſehr tief ſchürfenden Aufſatz bietet der deutſche 
Phyſiker Mie in der neuen internationalen Zeitſchrift 
„Scientia“. Er behandelt „das Problem der Materie 
und die Relativitätstheorie”. Der Grundgedanke iſt der, 
daß das neue phyſikaliſche Weltbild, das die geſamte 
Welt zu einer untrennbaren Einheit zuſammenſchweiße, 
in einem gewiſſen inneren Gegenſatz gegen das ſtreng 
atomiſtiſche und rein rationaliſtiſche der Newton⸗ 
Laplaceſchen Zeit ſtehe. Dieſer Umſchwung in der Phyſtk 
gehe parallel einem allgemeinen Umſchwung im geifti- 
gen Leben. „Die Menſchheit hat die Gedanken des 
Rationalismus fertig durchgedacht, und jetzt beginnen 
ouf einmal Probleme, welche ihm fremd ſind, und welche 
die vergangene Epoche der Geiſtesgeſchichte garnicht be⸗ 
merkt hatte, vor unſeren Augen aufzutauchen.. . Schon 
zeigt ſich ein neues Gedankenbild, das Bild einer großen 
Cinheit von wunderbarer Harmonie, zugleich ſähig eines 
ungeheuren Reichtums in ihren Erſcheinungsformen.“ 
Solche Worte eines der führenden Phyſiker unſerer Zeit 
verdienen es wohl, allgemein beachtet zu werden, zumal 
wenn ſie als Zeichen deutſchen Geiſtes in einer inter⸗ 
nationalen Zeitſchrift ſtehen. Man hüte ſich nur vor dem 
Mißverſtändnis, als ob die neuen Probleme, von denen 
Mie ſpricht, und die jenſeits des Rationalismus nach 
ſeiner (und auch meiner) Meinung liegen, mit Erfolg 
und mit gutem Recht beackert werden könnten von 
ſolchen, welche die „Gedanken des Rationalismus“ noch 
keineswegs „fertig durchgedacht“ haben, ſich aber die 
Mühe dieſes Durchdenkens ſparen zu können glauben, 
weil der Rationalismus jene Probleme ja doch nicht 
löſen könne. So meint es Mie gewiß nicht. 
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Nach dem vom periodiſchen Syſtem geforderten 
Element Nr. 43, einem höheren Gegenſtück des 
Mangans, haben Boſanquet und Keely (Phil 
Mag. 48, 145; Phyſ. Ber. 9, 606) vergeblich 17 Man⸗ 
ganerze und Präparate mit Hilfe der Röntgenſpektro⸗ 
ſtopie durchſucht, die im Falle des Hafniums zu einem 
ſo raſchen Erfolge geführt hat. 

Das Weſen der Blaufäurevergiftung beſteht, wie man 
ſchon länger weiß, in einer „negativ katalytiſchen“ 
Wirkung, d. h. die Blaufäure bringt gewiſſe chemiſche 
Reaktionen zum Stillſtand, die zur Exiſtenz des Organis⸗ 


mus unbedingt notwendig ſind, in erſter Linie die 


Atmung. Nach Unterſuchungen von Warburg und 
Toda (Naturw. 20, 442) im Kaiſer Wilhelm Inſtitut 
für Biologie ſcheint es nunmehr erwieſen zu ſein, daß 
in allen bisher unterſuchten Fällen das Eiſen als 
Katalyſator für die betr. Reaktionen dient (bei der 
Atmung das Eiſen des roten Blutfarbſtoffs). Dieſes 
Eifen, das nur in winzigen Mengen anweſend zu fein 


braucht, um die Reaktion zu ermöglichen, wird durch 


die Blauſäure in eine unlösliche Verbindung (Berliner: 
blau) verwandelt. 

Das Grundproblem der Cuftelekirizität behandelt 
Benndorf in einem Aufſatz in der Phyſ. Zeitſchrift 
26, 81 (Phyſ. Ber. 9, 616). Es beſteht in der Frage, 
woher der dauernde negative Leitungs⸗ 
ſtrom in der Atmoſphäre von der Erde hinweg 
zur ſog. Stratoſphäre kommt. Benndorf findet, daß von 
allen bisher diskutierten Röglichkeiten nur die Annahme 
einer Ladungszufuhr durch kosmiſche negative (Katho: 
den) Strahlung in Betracht kommt. Er nimmt an. daß 
es ſich um Strahlen ſehr großer Geſchwindigkeit und 
demzufolge auch Durchdringungsfähigkeit handele, die 
vielleicht von primär auf die oberen Teile der Atmo⸗ 
ſphäre auftreffender y-Strahlung (Röntgenſtrahlung fehr 
kurzer Wellenlänge) erzeugt würde 

Auf der anderen Seite haben neue Meſſungen von 
Wigand erwieſen, daß der in der Atmoſphäre vor- 
handene Radinmemanatfiongehalt nicht aus dem Welt: 
raum, ſondern von der Erde her ſtammt, da derſelbe 
nach unten hin in dem hiernach zu erwartenden Maße 
zunimmt. (Phyſ. 35. 25, 684; Phyſ. Ber. 10, 702). 

Im Jahrbuch für drahtloſe Telegraphie 25, 56 disku⸗ 
tiert F. Aigner die Frage der Möglichkeit eines elek- 
kriſchen Jernſehers. Er kommt zu dem Ergebnis, daß 
wenigſtens auf dem bisher allein als möglich erſcheinen⸗ 
den Wege einer Zerlegung des Geſehenen in einzelne 
kleinere Bildpunkte das Problem nicht befriedigend 
lösbar iſt. 

| b) Organiſche Naturwiſſenſchaften. 

Unter der Bezeichnung „Allelogeneſis“ ſtellt A. 
Labbé im Maiheft der „Scientia“ eine neue Varia⸗ 
tionstheorie auf. Dieſelbe gründet ſich auf Verſuche 
mit den Eiern von Ruderfüßlern, aus welchen durch ge⸗ 
ſteigerten Salzgehalt des Waſſers neue Arten hervor⸗ 
gerufen werden konnten. So will Labbé aus den Eiern 
des Ruderfüßlers Canthocamptus minutus vier neue 
Arten erzielt haben, deren Eigenſchaften ſich nicht auf 
die der Stammesart zurückführen ließen und an die 
Nachkommen vererbt wurden. Als Urſache dieſer Va: 
riationen betrachtet L. den kolloidalen Vorgang des 
Ausgleiches zwiſchen der Konzentration von Waſſerſtoff— 
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ionen innerhalb und außerhalb des Organismus. Da⸗ 
mit erhalten beide, Lebeweſen und Umwelt, entſchei⸗ 
denden Anteil an der Schaffung neuer Arten. Die 
Aenderung der Umgebung erzeugt die „Möglichkeit der 
Variation“, der Organismus aber behält das Vorrecht, 
die Art und Weiſe derſelben, ſowohl nach Quantität 
wie Qualität, zu beſtimmen. Der Beſtimmungsfaktor 
in ihm darf dann aber auch nicht als irgend ein ge⸗ 
heimnisvoller Erbkomplex gelten, ſondern die „totale 
Potentialität“, von welcher jene Beſtimmung ausgeht, 
ift wieder nichts anderes als eine beſtimmte Konzentra⸗ 
tion von Waſſerſtoffionen innerhalb des Organismus, 
welche in Uebereinſtimmung mit der Durchläſſigkeit ſeiner 
Zellen ſteht. Daß dieſe, allzu ſehr auf die Verſuchs⸗ 
ergebniſſe zugeſchnittene Theorie in dieſer Form nur 
einen ſehr beſchränkten Anwendungsbereich beſitzt, liegt 
auf der Hand. ö | 

In dem folgenden Heft der gleichen internationalen 
Zeitſchrift tritt W. Bechterew für eine „palhologiſche 
Reflegologie“ anſtelle der jetzigen „Pſychiatrie“ oder 
„Pſychopathologie“ ein. Dieſe Aenderung des Namens 
ſoll auf eine reſtloſe Hinwendung der betreffenden Wiſſen⸗ 
ſchaft zu einer rein objektiven Unterfuchungsmethode 
unter Ausſchluß jeglicher Selbſtbeobachtung hinweiſen. 
Es ſoll dann in ihr auch nicht mehr von „Geiſteskrank⸗ 
heiten“ geſprochen werden, fondern nur noch von „Krank⸗ 
heiten der Perſönlichkeit“, welche ſich in ihren anormalen 
Beziehungen zur Umgebung äußern. Damit kommen 
zugleich alle Begriffe wie „Störungen der Empfin⸗ 
dungs⸗ oder Vorſtellungstätigkeit, des Willens oder Ge: 
dächtniſſes, der Ideen verbindung oder der moraliſchen 
Gefühle“ in Wegfall. Unterſucht werden ausſchließlich 
die objektiv ſich darſtellenden Beziehungen der Perſön⸗ 
lichkeit zu ihrer Umgebung, welche ſich ausdrücken in 
Sprache, Mimik, bewußten und unbewußten Bewegun⸗ 
gen bis hin zu den einfachen Reflexen. Zu den Grund⸗ 
lagen dieſer Erſcheinungen follen dann biochemiſche 
Unterſuchungen vordringen, da nach Bechterews Anſicht 
die Urſache der „Perſönlichkeitskrankheiten“ hauptſäch⸗ 
lich in Störungen der Hormonentätigkeit innerhalb des 
Organismus (des „Hormonismus“) liegt. Auf dieſem 
Wege glaubt B. alles „Metaphyſiſche“ aus ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaſt herauslöſen zu können. Jedenfalls muß ſeine Ab⸗ 
grenzung zur reinlichen Scheidung der Geſichtspunkte 
auch dem wertvoll ſein, der die Ueberzeugung hegt, daß 
man auf dieſem Wege objektiver Unterſuchung doch nicht 
in die letzten Rätſel der geſunden oder kranken Perſön⸗ 
lichkeit eindringt. 

Wie könnte man ohne Selbſtbeobachtung z. B. ſchon 
in das Problem des Traumes eindringen, deſſen Frucht⸗ 
barkeit heute doch bereits erwieſen iſt? Zu dieſem 
Problem bringt in derſelben Nummer der „Scientia“ 
ein Referat Ch. Baudouins über das Buch des eng⸗ 
liſchen Pſychologen H. R. Rivers „Konflikt und 
Traum“ neue Geſichtspunkte. R. bekämpft nämlich die 
Freudſche Traumtheorie der Wunſcherfüllung und be- 
zweifelt. daß überall, wo „feruelle Symbole“ auftreten, 
auch ein erotiſcher Wunſchkomplex vorhanden iſt. Nach 
feiner Ueberzeugung iſt der Traum viel mehr die Er— 
ſcheinung und — in gewiſſer Weiſe — Löſung eines 
ſeeliſchen Konfliktes als die Erfüllung ſolcher geheimſten 
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Wünſche. Zu dieſer Leiſtung iſt der Traum beſonders 
durch ſeine Affektloſigkeit gegenüber gewiſſen Situationen 
befähigt wie durch ſein Hervorholen unbewußten Wiſ⸗ 
ſens, das dabei ſehr oft ſich in kindlicher Form darſtellt 
und dadurch dem Trauminhalt das bekannte infantile 
Ausſehen verleiht. 

Zu dem damit berührten Problem des Unbewußten 
und ſeines Wiſſensbeſitzes bieten neue Verſuche über 
das Gedädtuis im wachen und ſuggeſtiwen Juftcud, 
über welche E. Lenk im Aprilheft der „Umſchau“ be⸗ 
richtet, neues wichtiges Material. Dieſe Verſuche zeigen 
nämlich bei etwa gleichwertiger Aufnahmefähigkeit des 
Gedächtniſſes in beiden Zuſtänden ein weit beſſeres 
Haften des im Suggeſtionszuſtand eingeprägten Stoffes. 
Die unter Suggeſtion erlernten Silben, Worte und 
Verſe wurden viel leichter reproduziert als die im Wach⸗ 
zuſtand erlernten. Eine völlig befriedigende Erklärung 
dieſer Erſcheinung iſt wohl noch nicht zu geben, da der 
gerade hier ſo ſtark hervortretende Unterſchied zwiſchen 
der Fähigkeit des Einprägens und Behaltens die übliche 
Zurückführung übernormaler Leiſtungen im Suggeſtions⸗ 
zuſtand auf eine verſtärkte Konzentration an dieſer 
Stelle jedenfalls als ungenügend erſcheinen läßt. Zwei⸗ 
ſellos aber ſprechen derartige Verſuchsergebniſſe ſtart 
gegen die materialiſtiſche Deutung des Erinerungsver⸗ 
mögens für das Vorhandenſein überindividueller Kräfte 
als der Träger des gedächtnismäßig Aufbewahrten. 

c) Naluryhiloſophie und Wellanſchauung. 

Im Maiheft der Moniſtiſchen Monalshefte findet ſich 
eine Auseinanderſetzung zwiſchen Drews und dem be⸗ 
kannten Haeckelſchüler Prof. H. Schmidt ⸗Jena, die 
ſo charakteriſtiſch iſt und ſo viel unendlich werwolles 
Material für den Weltanſchauungskampf bietet, daß ich 
alle Leſer bitte, wenn ſie irgend können, ſich dieſe Num⸗ 
mer zu verſchaffen, und für diejenigen, die dazu nicht in 
der Lage ſind, hier wenigſtens einige der wichtigſten 
Aeußerungen von Drews zum Abdruck bringe. Die Vor⸗ 
geſchichte dieſer Debatte iſt die, daß Schmidt auf Ein⸗ 
ladung der Hamburger Ortsgruppe des D. M. B. einen 
Vortrag über den „werdenden Gott“ gehalten hatte, 
worin er entwickelte daß dieſer werdende Gott die Idee 
der ſich zu immer größerer Vollkommenheit entwickelnden 
Welt ſei. Einen Gott als Grund der Welt anzunehmen, 
ſei deshalb widerſinnig, weil dieſe Welt offenbar unvoll⸗ 
kommen ſei, es widerſpreche aber dem Begriffe Gottes, 
daß er unvollkommen ſei. Drews zeigt nun zuerſt, daß 
hier ein Fehlſchluß vorliegt, daß man die Prädikate 
„Vollkommenheit“ oder „Unvollkommenheit“ nur von 
endlichen Teilen der Welt ausſagen können. Gott ſei 
nicht der „Inbegriff aller Vollkommenheiten“, ſondern 
der ſie ſetzende und beſtimmende Grund, welcher macht, 
daß es (im Endlichen) Vollkommenes gibt oder doch, 
daß alles Endliche der Vervollkommnung zuſtrebt. „Ein 
vollkommener Gott, dem nichts mangelte, der mithin 
auch ein volles zuſtändliches Genüge hätte, würde als 
ſolcher gar keine Veranlaſſung haben, die Welt ins Da⸗ 
ſein zu rufen“ . „Die Unvollkommenheit der Welt, 
weit entfernt, gegen das Daſein Gottes zu zeugen, bildet 
vielmehr gerade die Veranlaſſung zur Annahme eines 
Gottes, nämlich um die Moglichkeit einer Vervoll 
kommnung der Welt zu bgründen.“ Drews zeigt dann 
weiter, wie der übliche entwicklungsſelige Optimismus 


Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Amſchau. 
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des darwiniſtiſchen Monismus ſich ſelber widerſpricht, 
wenn er in einem Atem von Entwicklung ſpricht, aber 
den Zweck aus der Betrachtung der Natur ausſchließt.“ 
„Ein zweckloſes Geſchehen iſt ja gar kein Prozeß, ſon⸗ 
dern ein ſinnloſes Schreiten in der Tretmühle, bei 
melchem jeder Schritt gleich wertlos und bedeutungslos 
iſt.“ .. . „Es iſt unbverſtändlich, wie der Zweckge⸗ 
danke bei einem beſtimmten höheren Zuſtande der Natur 
ſollte entſtehen können, wenn er nicht ſchon in der Natur 
als ſolcher irgendwie enthalten wäre.“ Wer wie Schmidt 
den ganzen Naturprozeß als einen Entwicklungsprozeß 
enſieht, der beſchreibt ihn damit als Zweckvorgang und 
jegt eo ipso den Geiſt als beherrſchendes Prinzip des 
Naturgeſchehens, die Materie als bloßes Mittel dazu. 
Wenn er dann aber ſich zu materialiſtiſchen Sätzen be: 
kennt, ſo iſt das ein Selbſtwiderſpruch oder man verlegt 
eben einfach in die Materie, aus der ſich der Geiſt ent⸗ 
wickeln ſoll, hinein, was nachher herauskommen ſoll. 
„Wir (Drews meint die idealiſtiſchen Moniſten) wollen 
(dagegen) wiſſen, wie die Materie, das bloße Spiel 
phyſikochemiſcher Vorgänge, ſich zum Geiſt entwickeln 
und den Begriff des Zwecks aus ſich hervortreiben kann, 
der ihrem ganzen ſonſtigen Weſen und Verhalten ent⸗ 
gegengeſetzt iſt. Wir vermögen uns nicht vorzuſtellen 
wie der Mechanismus des natürlichen Beichehens .. . 
ſich als Leben äußern, Bewußtſein erzeugen, und im 
Menſchen den Zweckgedanken faſſen und in den Dienſt 
der Weltvervollkommnung ſtellen kann. wenn dieſe 
nicht. . im Weſen des materiellen Daſeins ſelber 
angelegt find: das iſt aber nur in idealer Weiſe möglich. 
namlich fo, daß die Materie nur ein vom unbewußten 
Geiſt (hier iſt Drews Hartmannianer) geſetztes Mittel 
iſt. um den bewußten Geiſt hervorzubringen.“. 
„Der Atheiſt widerſpricht ſich ſelbſt, wenn er in ‘einen 
weltanſchaulichen Vorausſetzungen die Bedingungen 
leugnet, ohne welche von Entwicklung und Vervoll⸗ 
kommnung überhaupt keine Rede ſein kann“ 

„Alle Atheiſten ſtimmen darin überein, für ihre Leug⸗ 
nung eines Gottes einen Erſatz in dem Glauben an die 
Entwicklung ... zu ſuchen. Dieſer Glaube aber ſchwebt 
völlig in der Luft ohne die Vorausſetzung eines Zwecke 
ſotzenden, alſo geiſtigen und jene Zwecke mit Hilfe der 
Individuen verwirklichenden abſoluten Weſens, d. h. 
Gottes. Der folgerichtig durchdachte Atheismus müßte 
vollkommener Miſerabilismus, die gänzliche Ver⸗ 
zweiflung am Sinn und Wert des Daſeins ſein.“ 
„Haeckels Kunſtformen der Natur ſind die ſchlagendſte 
Widerlegung ſeines Atheismus“ „Erkenntnis der 
Wirklichkeit iſt (wie überhaupt das Ideal des Wahren, 
Guten und Schönen) nur unter der Vorausſetzung ihrer 
vernünftigen Beſtimmtheit möglich. Der Glaube an die 
Vernunft der Wirklichkeit, das iſt aber der Gottes⸗ 
glaube . . . „Der Unglaube des Atheiſten bezieht ſich 
hiernach gar nicht ſowohl auf Gott überhaupt, als viel⸗ 
mehr nur auf eine einſeitige und unzulängliche Gottes⸗ 
auffaſſung wie etwa diejenige des Theismus“ (hier wird 
Drews für unſere Auffaſſung ungerecht, denn der 
Theismus des Chriſtentums iſt gar nicht das Zerrbild, 
als das er ihm erſcheint. Was er ſelber von Schmidt hier 
verlangt, ſollte er auch dem Chriſtentum zubilligen: nicht 
unzulängliche empiriſche Erſcheinungsform mit grund⸗ 
ſätzlicher Stellungnahme verwechſeln!) .. „Alle Leug⸗ 


nung Gottes richtet ſich doch eben ſchließlich nur gegen 
eine als unhaltbar empfundene Auffaſſung des letz⸗ 
teren. Die Annahme eines Gottes als des abſoluten 
Grundes und geiſtigen Weſens der Welt jedoch, des 
Allgeiſtes, zu dem fi die Welt ... als der Gottheit 
lebendiges Kleid verhält, widerſpricht der Wiſſenſchaft 
und Wirklichkeit nicht nur nicht, ſondern macht die 
erſtere vielmehr erſt methodiſch möglich und verleiht 


der letzleren eine Bedeutung, die ebenſo den Verſtand 


wie das Gemüt befriedigt, die Teilnahme des Men⸗ 
ſchen an der Welt erhöht, ſein Verantwortlichkeitsge⸗ 
fühl ſchärft und ihm den einzig zwingenden Beweg: 
grund liefert, um ſich freudig und opferwillig der Mit⸗ 
arbeit am Weltprozeſſe zu widmen“. Im folgenden 
ſetzt ſich Dr. noch mit dem Einwand auseinander, Kant 
habe alle Gottesbeweiſe unwiderruflich zunichte ge⸗ 
macht, und zeigt zum Schluß, daß der Schmidtſche 
„werdende Gott“ eine bloße Redensart ſei, mit der 
weder philoſophiſch noch religiös etwas anzufangen ſei. 
Auf Schmidts ausführliche Erwiderung einzugehen iſt 
nicht der Mühe wert. Der Grundgedanke iſt der üb⸗ 
liche: alles Heil kommt von der wiſſenſchaftlichen Ber: 
vollkommnung, ſiehe 3. B. Peſtſerum, Blitzableiter, 
Steinachs Verjüngung uſw. Hiermit glaubt Schm. 
Drews Theſe entkräften zu können, daß die Welt nie⸗ 
mals vollkommen ſein werde, jener „werdende Gott“ 
alſo eine bloße Utopie ſei. Es liegt ſpeziell mir, wie 
die Leſer meines Aufſatzes über das Weltübel gemerkt 
haben werden, nichts ferner als die Verachtung jener 
von Schmidt geprieſenen Kulturfortſchritte. Ich ſtimme 
ihm darin durchaus bei, daß das landläufige Chriſten⸗ 
tum dazu ein ganz falſches Verhältnis hat. Aber ſein 
an der Oberfläche haftender Blick ſieht eben die meta⸗ 
phyſiſchen Tiefen gar nicht, die hinter der Tatſache als 
ſolcher ſtecken, daß es einerſeits ſolches Uebel in der 
Welt, andererſeits aber daneben das Streben und den 
Wunſch, es zu beſeitigen, überhaupt gibt. Er hält ſolche 
Probleme einfach für „blauen Dunſt“, jede dahin zie⸗ 
lende Betrachtung für „metaphyſikverſeucht“ und „des⸗ 
infektionsbedürftig“ und ergeht ſich in den heftigſten 
und gehäſſigſten Ausfällen gegen Drews, der, mag 
man zu ſeinen einzelnen Eigebniſſen ſtehen wie man 
will, immerhin ein ſehr tiefer Denker und zur Zeit die 
einzige im Moniſtenbunde noch vorhandene, wirkliche 
geiſtige Größe iſt (nachdem auch Verweyen, wie 
es ſcheint, nunmehr hinausgeekelt worden iſt). In 
einem Punkte hat Schmidt darum freilich m. E. Recht: 
Ein ſolcher Mann wie Drews gehört nicht in den 
Deutſchen Moniſtenbund. Was er ſagt, könnte gut 
in „Unſere Welt“ ſtehen (von einigen Punkten abge⸗ 
geſehen), paßt aber in den heutigen Tenor der Mo⸗ 
niſtiſchen Monatshefte wie — — ja, wie ſagt man's 
parlamentariſch? 

Welcher Geiſt dort heute herrſcht, davon mal wieder 
eine kleine Stichprobe: In einem Aufſatz „Kreuz und 
quer durch den Kulturkampf“, der ſich mit den neuer⸗ 
dings von katholiſcher Seite in Bayern, Oeſterreich und 
anderswo erhobenen ſchweren Bedenken gegen die 
Auswüchſe moderner Körperkultur befaßt und der in 
zyniſcher Weiſe alle dieſe Beſtrebungen lediglich ins 
Lächerliche zieht, findet ſich in den einleitenden Ab⸗ 
ſchnitten folgender Paſſus: 
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„Gott denkt und der Menſch lenkt. Dem Menſchen 
iſt es heute mehr denn je um die Erhaltung feines 
ſündhaften Lebens zu tun und nicht um die Befolgung 
des göttlichen Gebots der Keuſchheit, und insbeſondere 
die Frau, dieſes Gefäß der Sünde, ſucht mit allen 
Fineſſen der Mode den Mann vom Pfade der Tugend 
abzulenken ... Es iſt wirklich ſchwer für den lieben 
Gott, die Befolgung ſeiner Gebote durchzuſetzen; feine 
Allmacht ſcheitert an dem neumodiſchen Klimbim. Kino, 
Bar und Radio treiben erfolgreiche Schmutzkonkurrenz, 
gegen welche die Baldachinherrlichkeiten der Kirche 
verblaſſen, das Kokain hat die Nachfrage nach Weih⸗ 
rauch erheblich vermindert, und die modernen Detektiv⸗ 
und Abenteurergeſchichten haben die gejammelten 
Werke von Jehovah vom Büchermarkte nahezu ver⸗ 
drängt.“ In dieſem Stil geht es weiter. Ich will 
mich damit keineswegs zum Anwalt aller der ange⸗ 
griffenen Kundgebungen gegen die Auswüchſe der 
Körperkultur machen, glaube vielmehr, daß in der 
Reaktion gegen die zu weit getriebene Prüderie früherer 
Zeiten ein ſehr guter Kern ſteckt, und daß abusus non 
tollit usum, aber wer in dieſer Weiſe über die 
ſchlimmſten Schäden der Gegenwart witzeln kann, wem 
ſelbſt die Kokainſeuche und die Schundliteratur recht 
iſt, wenn ſie nur dem verhaßten Glauben Abbruch tun, 
der ſoll uns nicht mehr mit verlogenen Tiraden auf 
ſpielen, wenn er, wie im Falle der Alkoholfrage, zu: 
fällig an dieſer Stelle dem ebenſo gehaßten Kapitalis⸗ 
mus eins auswiſchen kann. In den Moniftiſchen Mo⸗ 
natsheften findet ſich faſt in jeder Nummer etwas 
Dahinzielendes, und es iſt ja an ſich ſehr erfreulich, 
daß ganz allgemein in der „proletariſchen“ Bewegung 
eine ſo ſtarke antialkoholiſche Strömung anzutreffen 
iſt. Wenn aber die Schriftleitung der Moniſtiſchen 
Monatshefte neben ſolchen begrüßungswerten Zielen 
derartige Unflätigkeiten wie die zitierte aufnimmt, jo 
ſetzt fie ſich dem Vorwurf aus, daß ihr auch die höch⸗ 
ſten ſittlichen Güter anſcheinend nur Mittel zum Zweck 
der politiſchen und antireligiöſen Verhetzung find, daB 
fie mit der ſittlichen Forderung geht, wenn das in 
ihren Kram paßt (weil leider, wie männiglich bekannt, 
die Alkoholflut aus kapitaliſtiſchen Quellen ſtammt), 
daß ſie aber ebenſo leicht ſich über alle ſittlichen Forde⸗ 
rungen hohnlächelnd hinwegſetzen kann, wenn das ge⸗ 
rade beſſer auskommt. Noch einmal fei es geſagt: ich will 
hiermit nicht ohne weiteres für alles von dem Berfafler 
jenes Schmutzartikels Angegriffene eingetreten ſein. Die 
Frage einer neuen Einſtellung der Religion 
oder wenn man lieber will: der religiö⸗ 
ſen Gemeinſchaften zu den berechtigten 
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Wiegers, Bergrat Dr Fr. Geologiſches Wander 
buch für den Regierungsbezirk Magdeburg, m. 75 Abb. 
Verl. F. Enke, Stuttg. 1924, 276 S. Pr. 7,50 Mk. — 
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Forderungen auch des Körpers bedarf viel⸗ 
mehr ſehr ernſtlicher Erörterung. Ich habe in Italien am 
eigenen Leibe erfahren, wohin die von der Kirche viel⸗ 
ſach gezüchtete zu weil gehende Prüderie führt. Meine 
ſonſt fo guten und lieben Pflegerinnen dort hielten 
ſich für verpflichtet, ſich abzuwenden, wenn ich eine 
Spritze in den Arm, geſchweige denn ins Bein kriegte 
Der Wärter mußte heran, damit das ſittliche Gefühl 
nicht verletzt würde. In Deutſchland iſt ſo etwas wohl 
auch in katholiſchen Krankenhäufern unmöglich, aber 
es iſt doch wohl nicht abauftreiten, daß nicht die Volks 
art allein. ſondern auch die kirchliche Erziehung ſchuld 
an ſolchen Auswüchſen iſt. Alſo reſormbedürftig iſt 
da ſchon e! was. Aber das einſehen und mit Ernſt und 
Takt erörtern, iſt e was anderes als den Libertinismus 


durch liter ride Sudeleien verherrlichen. 


Bavink. 


d) Verſchiedenes. 
\ &limafologifche Tagung in Davos. 


In der Zeit vom 17. bis 22. Auguſt veranftaltet das 
Inſtitut für Hochgebirgsphyſiologie und Tuberkuloſe⸗ 
forſchung in Davos eine mit etwa 50 Vorträgen aus⸗ 
geſtattete Tagung ürer den Einfluß des Höhenklimas 
auf die Lebens funktionen. Führende Gelehrte aus 
allen umliegenden Ländern werden über die in diefer 
Frageſtellung enth iltenen Einzelprobleme ſprechen, 
über welche die nachſtehende Einteilung wenigſtens 
einen kurzen Ueberblick gewährt. Die Vorträge um⸗ 
faſſen folgende Abteilungen: 


1) Allgemeines: 
2 Phyſikaliſch meteorologische Abteilung; 
3) Biologiſche Abteilung: 
a) Phyſio.ogie, b) Botanik; 
4) Kliniſche Abteilung. 


Teilnehmerkarte: Frs. 20.—, inbegriffen die Kon⸗ 
greßverhandlungen. De Kongreßteilnehmer 
genießen eine Reihe von Vergünſtigungen (Er: 
laß der Viſumſpeſen, erhebliche Ermäßigung der Fahr⸗ 
tagen, — auf den Bündnerbahnen halbe Preiſe —). 
Günſt ige Unterkunf.sverhältniſſe (drei Kategorien: Frs. 
10.—, 12.— und 15.— bei voller Penſion). Anmel⸗ 
dungen an das Inſtitut für Hochgebirgs⸗Phyſiologie 
und Tuberkuloſeforſchung in Davos. 

Wir empfehlen unſeren Leſern dringlich dieſe 
Tagung von ſo weitreichender wiſſenſchaftlicher und 
praktiſcher Bedeutung. 


Im erſten Hauptteil werden die Erdträfte (Wind, 
Waſſer, Organismen) und ihre Wirkungen in enger 
Fühlungnahme mit dem behandelten Gelände erörtert, 
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im folgenden Abſchnitt die geologiſchen Schichtenbil⸗ 
dungen in der Vergangenheit der Erde und der Ge⸗ 
birgsbau, ebenfalls unter ſteter eingehender Beziehung 
auf den Bezirk Magdeburg und unter Angabe der 
Literatur. Den letzten Teil nehmen 30 geologiſche 
Wanderungen nach den wichtigſten Punkten ein, die nach 
den Zeitaltern gruppiert ſind und durch zahlreiche Ver⸗ 
miſungen auf die ſyſtematiſchen Ausführungen des 
erſten Teils ergänzt werden; 75 gutgewählte, auf dem 
guten Papier fehr klar herauskommende Abb. erläutern 
den Text; ein Orts- und ein Sachregiſter erleichtern die 
Auswertung des in klarer Gliederung, reicher Fülle und 


gründlicher Erörterung gebotenen Stoffes. Die Dilu⸗ 


vial⸗Prähiſtorie iſt beſonders berückſichtigt. Das Werk 
iſt für ſeinen Zweck vorzüglich geeignet. 


Schwanold. 


Ein geſchätztes Handbuch des Lehrers der Naturge⸗ 
ſchichte und des Sammlers, die Praxis der Naturkunde 
von M. Voigt, erſcheint ſoeben in 3. Auflage. Da: 
von liegt uns vor Heft A: Biologiſche Arbeilen und 
Cehrgänge. In ihm werden zunächſt das Sammeln 
und die Zucht von Tieren und Pflanzen behandelt, 
dann die Verſuche zur Anatomie und Phyſiologie der 
Tiere und Pflanzen. Neu aufgenommen iſt dankens⸗ 
werterweiſe ein Kapitel mit einfachen Verſuchen aus der 
Entwicklungsgeſchichte und der Vererbungslehre und ein 
anregendes Kapitel über biologiſche Lehrgänge und Be⸗ 
obachtungsaufgaben. Der Umfang des Buches iſt be⸗ 
deutend erweitert, auch ſind der Entwicklung der 
Schülerübungen entſprechend Verſuche mit einfachen 
Mitteln bevorzugt worden. Der Vorzug des Buches 
beſteht darin, daß hier der Lehrer und der Sammler die 
nötigen praktiſchen Anleitungen, die er ſich ſonſt aus 
mehreren Büchern zuſammenſuchen muß, in einem 
Buche vereinigt findet. Das macht es für beide ſchwer 
erſetzbar. 

Dr. med. Fr. v. Kügelgen, Die Mangel- 
krankheilen (Avilaminoſen). Verlag E. Pahl, Dresden. 
Geh. 2.40, geb. 3.20. Der Verfaſſer, offenbar ein 
hervorragender Sachkenner auf dieſem neuentdeckten 
Gebiet der Ernährungswiſſenſchaft, verſteht unter Man⸗ 
gelkankheiten die Folgen ungenügender Zufuhr jener 
merkwürdigen Stoffe, die man zumeiſt heute mit einem 
wenig glücklichen Ausdruck Vitamine nennt. Wenig 
glücklich deshalb, weil nämlich nur einer davon, das 
von Funk ſogenannte Vitamin B, die in der orga⸗ 
niſchen Chemie mit dem Namen Amin angedeutete 
Atomgruppe N H: enthält; die anderen Stoffe will der 
Verfaſſer deshalb lieber Ergänzungsſtoffe oder Kom⸗ 
pletine nennen. Er zeigt im einzelnen, welche Krank⸗ 
heitsbilder durch Mangel der einzelnen Kompletine 
allein oder durch gleichzeitigen Mangel derſelben und 
gewiſſer Nährſalze, vor allem des Kalks, entſtehen. 
Das Buch wird vorausſichtlich zu einer neuen Offen: 
barung für viele werden, leider ſteht zu befürchten, 
daß jetzt die Vitaminitis die weiteſten Kreiſe verſeuchen 
wird. Aber daran it nicht der Verfaſſer ‚Inu, ſon⸗ 
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Neue Literatur. 


ais ein geſchloſſenes Ganzes wirkt. 
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dern der Unverſtand der Menſchen Sein Buch hat 
tatſächlich vielen viel zu ſagen, auch den Aerzten. Es 
ſteht völlig auf wiſſenſchaftlicher Höhe und darf nicht 
mit den üblichen populären Geſundheitsbüchern ver: 
wechſelt werden. 


Zu dem in dieſer Nummer enthaltenen Aufſatz über 
unfere Kohlen bemerken wir, daß es ein Büchlein gibt 
das vorzüglich geeignet iſt, über die vielfältigen, mit dem 
Begriff „Kohlen“ verknüpften Verhältniſſe zu unter⸗ 
richten. Es iſt das Werkchen „Anſere Kohlen“ von Dr. 
P. Kuckuck (Natur: und Geiſteswelt, Bd. 396, Teub⸗ 
ner, Leipzig 1924, 118 S., 1.60 4) — eine klare Ein- 
führung in die Geologie der Kohlen unter Berückſichti⸗ 
gung ihrer Gewinnung, Verwendung und wirtſchaftlichen 
Bedeutung. 55 gute Abbildungen und drei überſichtliche 


„Tafeln find dem Bändchen beigegeben, das, bereits in 


dritter Auflage erſchienen, nicht nur dem Laien ſchnellen 
Aufſchluß über alles Wiſſenswerte gibt, ſondern deſſen 
Zuſammenſtellungen auch dem Fachmann von Wert ſeir 
werden. 

Brehms Tierleben. In Auswahl hrsg. u. beorb v. 
E. W Neumann. (6 Bde. m. 150 Bildafeln, 
Ph. Reclam, Leipzig). Die vorliegende Auswahl aus 
Brehms Tierleben iſt mit Geſchick und liebe vollem 
Verſtändnis ſo getroffen, daß ſie ganz den Reiz der 
von Brehm beſorgten Erſtausgabe beſitzt und durchaus 
Dabei ſind trotz 
dem auch die neueſten Ergebniſſe der Forſchung (3 B. 
die Löſung des Aalrätſels, Köhlers Intelligenzprü 
fungen an Menſchenaffen) in Anmerkungen oder an 
bongsweiſe verwertet. Die ganze Ausſt-tlung iſt des 
Klaſſikers der Tierſchilderung würdig: 6 geſchmackvolle, 
role Ganzleinenbände in ſchönem Format. an denen 
der Bücherfreund ſeine Freude haben kann. Hier haben 
wir den Brehm für die Jugend und das Volk. Den 
ſollle jeder, der es ſich leiſten kann — und der Preis 
iſt gering —, ſeinen heranwachſenden Söhnen ſchenken 

A. E Brehm, Die Raubtiere. 2. Teil. Hrsg. 
v. C. W. Neumann. 1,50 G M. Ph, Reclam, 
Leipzig. Außer der oben beſprochenen Brehmausgabe 
erſcheinen im gleichen Verlage einzelne Abſchnitte aus 
dem Tierleben als Böndchen der Univerjalbibliothet. 
Das vorliegende Bändchen ſchildert das Leben vom 
Wolf. Fuchs, Hyäne und Bär und unſern Pelzliefe⸗ 
ronten Zobel, Iltis, Marder uſw. 


* 


Druckfehlerberichligung: In dem Aufſatz von Joh. 
Schumacher in der letzten Nummer unſerer Zeitſchrift 
„Maienſonntag im Stodtbild Groß-Luxemburg“ find 
die vier letzten Zeilen der linken Spalte verſetzt. Sie 
gehören in die rechte Spalte unmittelbar unter das 
Bild. 

* 

Als Beilage bringen wir bis zum Herbſt nur „Natur 
und Technik“, da die Neigung zur Veſchäftigung mit 
dem Radio jetzt im Sommer doch geringer iſt. Von 
Herbſt ab erſcheint der „Junkfreund“ dann wieder regel, 
mäßig. 
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Lage bei Detmold. 


Seide. Von Dr. E. O. Raffer. 


Dem Tſchin, dem älteſten Sohne Japhets, ſchreibt eine 
Uleberlieferung der Chineſen neben der Erfindung der 
Malerei und Bildhauerei auch die der Seidenge⸗ 
winnung und Seidenbeieitung zu. Das Buch Tſchu⸗ 
King, das älteſte hiſtoriſche Dokument der Chineſen, er: 
wähnt ſchon etwa 3000 v. Chr. die Exiſtenz der Seide, 
indem es von dem Muſikinſtrument Li oder King 


ſpricht, das von Kaiſer Fohi erfunden wurde und 


deſſen Saiten aus Seide waren. N 

Im Jahre 2090 v. Chr. belehrte Kaiſer Cy ing⸗ 
Nong, der Erfinder des Pfluges, der Töpferei und 
des Metallſchmelzens, fein Volk auch über den Hanfbau 
und die Zucht des Maulbeerbaumes, „damit es 
ſtets Leinen und Seide in Füle gäbe.“ 

Nach einer anderen und nicht minder glaubwürdigen 
Verſion hat China die Kenntnis der Seidenwebeiei einer 
Frau, der Kaiſerin Si-Ling, zu verdanken. Sie 
wurde von ihrem Gemahl aufgefordert, zu dem Wohle 
ihrer Völker beizutragen und etwas zu erfinden, wo— 
durch der Faden des Seidenwurmes verwertet werden 
könnte. Die Kaiſerin — ſicherlich eine ungewohnlich 
intelligente Frau — beſchäftigte ſich ernſtlich mit der ihr 
geſtelllen Aufgabe und erfand ſowohl die Methode, die 
Seidenraupe aufzuziehen, als auch den Kokon abzu— 
haſpeln und den gewonnenen Faden zur Anfertigung 
von Stoffen zu verwenden. Dafür wurde ſie als 
Heilige in den chineſiſchen Himmel verſetzt und wird 
1 heute als Schutzpatronin der Seideninduſtrie ge⸗ 
eiert. 

In den eiſten Zeiten ſpielten die mit jo vieler Mühe 
und unter Begleitung religiöſer Zeremonien gewonnenen 
Stoffe eine große Rolle bei öffentlichen Prunkfeſten, 
bei den Begräbniſſen der Kaiſer. Auch mußte Seide 
von Vaſallenfürſten als Tribut dargebracht werden. 

Um 2100 findet man im Tſchu⸗ King die erſte 
Andeutung über das Färben der Seide. Die 
Wiege der Seideninduſtrie hat in der nördlich von 
Hoangho gelegenen Provinz Schantung geſtanden. Da: 
mals wurden aus Seide nur die Fahnen, die Sonnen: 
ſchirme und die Kleider der Mitglieder des Kaiſerhauſes 
angefertigt. " 

Gelb iſt die Farbe des Kaifers, der Kaiſerin und des 
Thronfolgers, Violett die der anderen Frauen des 
Kaiſers. Blau war den Offizieren erſten Grades por: 
behalten, Rot und Schwarz den übrigen. 

Bald lernte man die Herſtellung des 
Brokats, d. h. der mit Gold oder Silberfäden zu: 
ſammengewebten Seide, und noch ſpäter miſchte man 
die Farben und verzierte die Stoffe mit Perlen und 
Steinen oder mit buntſchillernden Vogelſedern. 

Europa lernte die echte Maulbeerſeide erſt ſpät 
kennen. Zuerſt wird ſie von römiſchen Schriftſtellern er— 
wähnt, nachdem 56 v. Chr. die Soldaten des Craſſus 
bei den ſeindlichen Parthern ſeidene und goldgewebte 
Fahnen erblickt und auch erbeutet hatten. Das köſt— 
liche Gewebe ſtieg hoch in der Gunſt der luxusbe 
dürftigen Römer, und es entſtand ein lebhafter Handels 
verkehr mit China. Ungeheuer waren die Preiſe, die 
bezahlt wurden. Zur Zeit des Aurelian ſoll das Kilo 
gefärbte Seide einen Wert von 5157 Frank gehabt 
haben. 


Natur und 


Beilage zur Slluſtr. Monatsſchrift „Der Naturfreund.“ 
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Auch die Barbarenvölker verſtanden bereits den Wert 
der Seide zu ſchätzen, verlangte doch Alarich als Löſe⸗ 
geld für Rom 4000 ſeidene Gewänder. 

Noch mußte Europa den Seidenfaden aus Aſien be: 
ziehen, aber in Byzanz beſtanden Seidenwebereien und 
Färbereien als Monopol der Regierung. Die zahl⸗ 
reichen Färber und Weber von Tyrus und Bergta 
wurden ruiniert, doch der Wert der Seide aus den 
kaiſerlichen Fabriken ſtieg auf 17 190 Frank für das 
Kilogramm gefärbter Seide, und das Kilogramm 
Purpurſeide wurde mit 69000 Frank 
bezahlt! | 

Man weiß, daß es unter Juſtinian zwei Mönchen 
gelang. Eier der Seidenraupe, deren Ausfuhr in China 
bei Todesſtrafe verboten war, in hohlen Bambusſtöcken 
nach Byzanz zu bringen. Von Konſtantinopel aus ver 
breitete ſich die Kunſt der Seidenweberei bald nach den 
anderen Ländern Europas. 

In der Renaiſſancezeit lieferte Venedig jene pracht⸗ 
vollen Seiden- und Samtſtoffe, die noch in ihren ſpär⸗ 
lichen Ueberreſten die einſtige Pracht erkennen laſſen. 

Seit dem 17. Jahrhundert waren es die Lyoner 
Seidenwebereien, die mit ihren von voll: 
endeiem Geſchmack zeugenden Da maſt und Broché⸗ 
Stoffen die vornehme und reiche Welt ganz Europas 
verſorgten. ö 

Heute iſt unſer deutſches Crefeld mit der franz: 
ſiſchen Seidenſtadt in erfolgieichen Wettbewerb getie:en. 

Von weit beſcheidenerer Herkunft iſt der Seidenſtoff, 
den die allmächtige Mode heute unter ihren bejonderen 
Schutz genommen hat und den wir als Rohjeide, Baſt⸗ 
ſeide, Tuſſah, Schantung, Luſchan und vielleicht auch 
unter allerlei anderen Benennungen kennen. 

Neben der Ariſtokratin un’er den Seidenſpinnern, dei 
echten Maulbeerraupe (Bombyxe mori), gibt es noch 
andere fleißige Inſekten derſelben Art, die ihr zwar den 
Rang nicht ſtreitig machen, zuzeiten aber modern ſind 
und dadurch eine erhöhte Bedeutung gewinnen. Es ſind 
das die Spinnerinnen der ſogenannten „wilden 
Seide“. 1 

Schon in den Tagen des Plinius trugen die Röme⸗ 
rinnen Gewänder aus Seide von der Inſel Kos, ſehr 
durchſichtige Gewebe, die aus der Seide eines auf Kos 
wild lebenden Schmetterlings hergeſtellt wurden. Auch 
Indien kennt viele Seidenſpinner, die ſämtlich zu den 
Nachtpfauenaugen gehören, meiſt von ſeltener Farben. 
pracht find und unter denen ſich die größten aller be: 
kannten Schmetterlinge befinden. Ihr Geſpinſt wird 
auf indiſch Tuſſah, Tuſſor genannt, Namen, die 
von dem indiſchen Worte Tuſuru (Nebenſchiffchen) 
abgeleitet werden. 

Auch China und Japan haben wilde Seiden⸗ 
ſpinner. Dieſe werden nicht gezüchtet, ſondern leben in 
naturwildem Zuſtande in den Wäldern; nur die Ko⸗ 
kons werden geſammelt. Sie weiſen ſelten 
die regelmäßige Struktur der echten Seidenkokons auf. 
tönnen oft nicht abgehaſpelt werden und müſſen dann 
abgezupft und verſponnen werden. 

Das bedingt dann den kräftigeren Faden, aber auch 
die größere Ungleichheit des Gewebes. 
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Die Kohlenlager der Erde. 
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Große Vorzüge der 
Dauerhaftigkeit, 


wilden Seide ſind 
eine Folge der eigen⸗ 
artigen Struktur des Fadens, und ihre relative Billig⸗ 
Mengen dieſer Tuſſahſeide liefert ein in 
Schantung lebender Eichen⸗ 
ſpinner, deſſen Seide zur Anfertigung des als Pougee 
Roh⸗ oder Baſtſeiden⸗ 


Mäntel, als Spitzen und 


Koſtüme, i 
Tritotagen oder feine 


als 


Hieiher gehören weiter die verſchiedenen Arten der 
Kunſtſeiden, die Stupelfaſer und andere kotoni⸗ 
i i ( i die all: 
hr Aus» 


barkeit und Waſchbarkeit manchmal weniger gut. Aber 
darauf kommt es oft nicht an. 8 

Wir wollen nur noch auf einigee Unterſchei⸗ 
dungs methoden zu ſprechen kommen, die ſowohl 
für den Fachmann. wie für den intereſſierten Laien von 
Wichtigkeit ſein können: . 

Hie Aſchenprobe dient dazu, echte Seide von 
Kunſtſeide zu unterſcheiden. Die echte Seide, ein 
animaliſches Produkt wie Wolle, läßt ein kugelförmiges 
Häufchen zurück; die Kunſtſeide verbrennt im allge⸗ 
meinen kurz aufflammend . Tritt bei dieſer 
ſogenannten Aſchenprobe vielleicht noch der Fall 
ein, daß der Seidenfaden verglüht und in ſeiner vollen 
Länge zu Aſche verbrennt, ohne die Form dabei zu ver⸗ 
tieren ſo haben wir es mit einer beſchwer ten Seide 


In einem ſolchen Fall 
Verfahren rein phyſikaliſcher Art 
Befeuchtungsprobe. Man 
Probierſtück) die einzelnen 8 ; 
ſtellt die Zerreißprobe an: die 
Kunſtſeide hält keinen Zug aus; der Faden zerreißt 
bei geringer Inanſpruchnahme Längsdehnung, 
während die Naturſeide, ob beſchwert oder nicht, eine 
ziemlich große Reißfeſtigkeit auch in naſſem Zuſtand be⸗ 
ſizt. Man hat alſo den Unterſchied zwiſchen Kunſt⸗ 


W — 
Die Kohlenlager der Erde. 


Die Frage, wann die Kohlenlager der einzelnen Län⸗ 
der und der ganzen Erde bei dem ſtändig zunehmenden 
gewaltigen Verbrauch erſchöpft ſein werden, hat ſchon 
viele nachdenkliche Menſchen beſchäftigt und iſt zuletzt 
ausführlich erörtert worden auf der Weltkraft⸗ 
konferenz zu London⸗Wembley. Dieſe fand im 
Juli vorigen Jahres ſtatt und hatte zur Aufgabe, alle 
die Fragen zu behandeln, welche mit der Entwicklung, 
Verwendung und Erhaltung der Kraftquellen in den 
verſchiedenen Ländern in Zusammenhang ſtehen. Auf 
ihr waren 35 Länder offiziell vertreten. Etwa 2000 
Mitglieder nahmen daran teil und 420 Vorträge waren 
darin eingereiht. 


1) Zeitſchrift für angewandte Chemie 1924/624. 
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ſeide und echter Seide, allerdings nur in neuen, nicht 
alten Materialien; denn alte Naturſeide (über 
deren Herkunft auch ſchon äußerlich ſchwerlich Zweifel 
beſtehen werden) hat infolge der Einwirkung 
von Licht, Luft, Feuchtigkeit, Lagerung, 
Knitterung ulm. keine große Zerreiß⸗ 
te mehr. 

So kann man aus einem Probeſtück Seide das Ma⸗ 
terial von Schuß und Kette beſtimmen. Hal man eine 
Kunſtſeide vor ſich, ſo kann man auch noch dieſe durch die 
1 beſtimmen. 

R. Formhals fand nach Chemikerzeitung 1919, 
S. 386 zur Unterſcheidung von natürl icher und 
künſtlicher Seide folgende Reaktion, die auf der 
bekannten Färbung der Wolle und Seide mit diazo⸗ 
tiertem p⸗Nitranilin beruht, im Gegenſatz zu den ſonſt für 
dieſe Zwecke verwendeten Reaktionen, und die auch bei 
ſtarkbeſ chwerter Seide verläßlich iſt: Ein kleines 
Stück der zu unterſuchenden Probe wird in einem Rea⸗ 
genzglas kurze Zeit mit weni konzentrierter Schwefel⸗ 
ſäure behandelt und hierauf mit Waſſer verdünnt, wobei 
ſowohl Kunſtſeide wie Seide in Löſung gehen. Ein 
Teil dieſer Löſung wird mit Natronlauge alkaliſch ge⸗ 
macht und mit einer diazotierten p⸗Nitranilin⸗Löſung 
verſetzt, die man fi im Reagenzglas mit etwas p⸗Nitra⸗ 
nilin, Salzſäure und Natriumnitrat hergeſtellt hat. Bei 
Gegenwart von Seide färbt ſich die alkaliſche Löſung 
rot, wenn Kunſtſeide vorhanden iſt, gelb; die 
Reaktion iſt ſelbſt bei gefärbten Faſern brauchbar. 
Hierher gehört auch folgendes Verfahren, das eigent⸗ 
lich zur Unterſuchung von animaliſchen 
und vegetabiſchen Faſern Verwendung 
findet. Faſern, die weiß oder hell gefärbt ſind, legt 
man in nicht zu ſehr verdünnte Schwefelſäure, wobei die 
Zelluloſe (vegetabiliſche Faſern) hydrolytiſch geſpalten 
wird und ſich in Stärke und Amyloid verwandelt, wäh: 
rend Wolle und Seidenfäden nicht in dieſer Weiſe ver⸗ 
ändert werden. Die ſo vorbehandelte Probe legt man 
in eine ſchwache Löſung von reiem Jod (Jodwaſſer), 
wobei ſich Zelluloſe⸗ (Zellſtoff⸗) Fäden 
dunkelblau färben, animaliſch gefärbte 
gelb oder braun. 

Dunkel gefärbte Fäden müſſen vorher entfärbt werden, 


in der Kälte ein, weil die Jodſtärke ſich beim Erwärmen 
zerſetzt. 


r — —— —cä 


Von Dr. W. Lohmann. e 


Auf dieſer Konferenz berichtete Sir R. Redmayne!) 
(England) über die Kohlenlager der Erde. Nach dem 
Bericht des 12. internationalen Geologenkongreſſes zu 
Toronto 1913 ſind die geſamten Kohlenvorräte, be⸗ 
ſtehend aus Anthrazit, Steinkohle und Braunkohle, auf 
rund 7,4 Billionen Tonnen geſchätzt worden und wür⸗ 
den danach für etwa 6000 Jahre reichen. Dabei iſt 
abbaufähige Kohle bis 1800 Meter Tiefe angenommen. 
Nach Redmayne reichen die Vorräte bei dem heutigen 
Verbrauch jedoch nur für 1500 bis 2000 Jahre, da in 
dem obigen Bericht nicht abbaufähige Kohle mitgerech⸗ 
net worden iſt. An dieſen Kohlenvorräten ſind be⸗ 
teiligt:”) 


2) Zeitſchrift für angewandte Chemie 1924 /609. 
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Deutſchland (1914) mit 5,7% 


Großbritannien „ 2,5 % 
Oeſterreich „ 0,8 
Frankreich „ 02% 
Belgien „ 02 % 
Rußland „ 0,8 
China „ 13,5 % 
Kanada „ 16,4 % 
Nordamerika „ 51,8 % 
Die übrige Welt „ 8,0 % 


Die Berechnungen über die Lebensdauer der Kohlen⸗ 
vorräte führen zu dem Ergebnis, daß bei dem heutigen 
Abbau die einzelnen Länder etwa in folgenden Zeit⸗ 
räumen erſchöpft ſein werden: 


England in etwa 50 Jahren 
Frankreich (1914) „ „ 150 „ 
Belgien „% „ 700 " 


Saar mit Ruhrbecken „ „ 700 „ 
Vereinigte Staaten „ „ 1500 „ 

Den gewaltigen Vorräten und der Höhe der tech⸗ 
niſchen Entwicklung entſprechend produzieren die Ver⸗ 
einigten Staaten heute bei weitem die größten Mengen 
an Kohle. So war vor dem Kriege an der Weltpro⸗ 
duktion beteiligt: ganz Europa mit etwa 50%, die Ver: 
einigten Staaten mit etwa 40%. Trotzdem man ge⸗ 
lernt hat, die Kohlen beſſer auszunutzen, und trotz der 
ſteigenden Verwendung von Erdölen und Waſſerkräften 
zeigt der Kohlenverbrauch auf den Kopf der Bevölke⸗ 
rung bis zum Kriege eine ſtetige Zunahme. So betrug 
z. B. dieſer in den Vereinigten Staaten: 1870 etwa 
1 Tonne, 1911 etwa 4,5 Tonnen und 1913 etwa 5 Ton⸗ 
nen. — Im Vergleich zu den Kohlen ſpielen die anderen 
Brennſtofſe nur eine untergeordnete Rolle. Die Torf: 
vorräte Europas ſind von Profeſſor Gibſon auf etwa 
gleichwertig mit 100 000 Millionen Tonnen Kohle ge⸗ 
ſchätzt worden. Prof. Lupton hat die Weltvorräte an 
Torf auf etwa 4 7 der Kohlenvorräte geſchätzt. Als 
Brennſtoffe kommen dann neben Holz und Schiefer⸗ 
ölen, die nur eine untergeordnete Rolle ſpielen, noch 
in Frage die Mineralöle. Auch hier ſteht Amerika an 
erſter Stelle. Es liefert über 60 Prozent der Erdöl: 
produktion. Hier iſt man der Erſchöpfung weſentlich 
näher als bei den Kohlen. Nach Schätzungen amerika⸗ 
niſcher Sachverſtändiger dürften die Petroleumvorräte 
in etwa 90 Jahren erſchöpft ſein. Die von Van Hiſe 
vorgenommene Schätzung ſagt ihre Erſchöpfung ſchon 
bis längſtens 1953 voraus. Die Vorräte im Kaukaſus 
laſſen ſchon heute die nahende Erſchöpfung erkennen. 
Es gewinnen daher mit der Zeit immer mehr die Ver⸗ 
ſuche an Bedeutung, aus Kohlen, Braunkohlen, Del: 
ſchiefer flüſſige, für den Betrieb von Motoren geeignete 
Brennſtoffe zu gewinnen.“) 

Von Intereſſe iſt es, zu überlegen, ob auf der Erde 
mehr Kohlenſtoff verbrannt wird, als die Pflanzen 
durch Aſſimilation in brennbare Stoffe verwandeln. 
Prof. Schroeder Kiel kommt zu dem Ergebnis, 
daß jährlich etwa 22mal ſoviel Energie von den Pflan— 
zen akkumuliert wird, als in der gleichen Zeit Kohle 
verbraucht wird. 


) Wie weit Ausſicht dazu vorhanden iſt, ſoll ein 
ſpäterer Aufſatz zeigen. 


Wenden wir uns jetzt zu der Energiequelle, welche 
vorausſichtlich mit der Zeit niemals ſich verringern 
wird, und welche heute in gewaltig ſteigendem Maße 
ausgenutzt wird, der Waſſerkraft, um zu prüfen, ob 
dieſe imſtande iſt, die aus der Kohle gewonnene Energie 
in Zukunft zu erſetzen. Wohl iſt die „weiße Kohle“ 
bereits für die ſchwarze Kohle eine Konkurrenz geworden. 
So ftammen z. B nach dem Bericht von Direktor Han⸗ 
ſen“) im Jahre 1923 von den in ſchwediſchen Kraftzentra⸗ 
len erzeugten 1950 000 HP nicht weniger als 1 400 000 
HP, das find 75%, aus Waſſerturbinen. Trotzdem 
ſteht im Vergleich zu der aus Kohlen gewonnenen 
Energie die aus Waſſer erzeugte noch ſehr im Hinter⸗ 
grund. Es iſt überhaupt nicht möglich, die geſamte 
heute erzeugte Energiemenge aus Waſſerkräften zu ge⸗ 
winnen. Selbſt durch Ausnutzung aller Waſſerkräfte 
können nur etwa 60% der durch die jetzige Kohlen⸗ 
produktion gewonnenen Energie erhalten werden. Nach 
Arrhenius ſtünden an ausnutzbaren Waſſerkräften zur 
Verfügung: 
in Aſien 236 Mill. HP oder 0,27 HP pro Kopf 
„ Afrika 1600 „ „ „ 1,14 „ „ „ 

„ Nordamerika 160 „ „ „ 1,17 „ „ „ 
„Südamerika 94 „ „ „ 5,25 „ „ „ 
” Europa 65 ” 7. 7. 0,13 77 7. L 
„ Auftralien MW „ ĩ x 3 


Es werden jedoch in keinem Lande auch nur an⸗ 
nähernd die ausnutzbaren Waſſerkräfte wirklich aus⸗ 
genutzt. So könnten nach Gipſon in England 20% 
der erzeugten Geſamtenergie, welche im Jahre etwa 
33 000 Millionen Pferdekraftſtunden beträgt, durch 
Waſſerkraft erzeugt werden. Zurzeit beträgt dieſe 
Menge jedoch nur 2%, d. h. 10% der ausnutzbaren 
Waſſerkraft. Norwegen, das bekanntlich ſehr reich an 
Waſſerkräften iſt, nutzt nach den Ausführungen von 
S. Klomann nur 12% aus. Die Schweiz ſteht hierin 
wohl an erſter Stelle; ſie nutzt bereits 60% ihrer 
Waſſerkräfte aus. Die auf den Kopf der Bevölkerung 
im Jahre fallende Elektrizitätsmenge beträgt dort 750 
Kilowattſtunden, während ſie in den Vereinigten 
Staaten z. B. nur 450 Kilowattſtunden und in Groß⸗ 
britannien nur 145 Kilowattſtunden beträgt. Welchen 
Einfluß die zunehmende Verwendung von Waſſerkräften 
3. B. in der Schweiz auf den Kohlenverbrauch 
gehabt hat, erkennt man am beſten an der Tatſache, 
daß die eingeführte Kohlenmenge, welche im Jahre 1913 
3,4 Millionen Tonnen betragen hatte, im Jahre 1922 
auf 2,2 Millionen Tonnen zurückgegangen iſt. Es gibt 
jedoch nur wenige Länder, welche bezüglich der aus⸗ 
nutzbaren Waſſerkräfte ſo günſtig geſtellt ſind wie die 
Schweiz. Obwohl es der Technik gelungen iſt, den 
Strom mit wenig Verluſten verhältnismäßig weite 
Strecken fortzuleiten, können uns große verfügbare 
Waſſerkräfte vorläufig doch noch keinen Nutzen bringen, 
weil ſie weit abſeits von menſchlichen Kulturzentren 
liegen. Wir bleiben alſo bis auf weiteres auf die Kohle 
angewieſen und müſſen uns mit der Hoffnung begnügen, 
daß in zukünftigen Zeiten, wenn die Kohlenlager er: 
ſchöpft ſein werden, der Menſch gelernt hat, andere 
Naturkräfte auszunutzen, daß er Kohle nicht mehr 
nötig hat. 

) Zeitſchrift für angewandte Chemie 648. 
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2. Sabesats 


Pflanzenleben und Kulturkriſis. Wen prof. Dr. 1. J. Seitting, 


Von unſeren großen Denkern und Dichtern hat 
keiner die grundlegenden Gedanken ihrer Welt- 
und Lebensauffaſſung auf einen ſo einfachen und 
klaren Ausdruck zu bringen gewußt wie der 
Weiſe von Königsberg. In dem Schluß 
wort zu ſeiner „Kritik der praktiſchen 
Vernunft“ äußert er ſich darüber folgender. 
maßen: 

„Zwei Dinge erfüllen das Gemüt 
mit immer neuer und zunehmender 
Bewunderung, je öfter ſich das Nach— 
denken damit beſchäftigt: der be⸗ 
ſtirnte Himmel über mir und das 
moraliſche Geſetz in mir.“ 

Auf dieſen beiden Grundpfeilern ruht das ganze 
Gedankengebäude des deut ſchen. Idealis⸗ 
mus. 


Bei dem Aufblick zu dem Himmelszelt gewahrt 
unſer Auge, wie dort droben am Firmament die 
Geſtirne in unbeirrbarem Lauf ihre vorgezeichneten 
Bahnen wandeln. Keiner von dieſen Himmels⸗ 
körpern kann und darf ſeine eigenen Wege gehen, 
ſondern muß ſich dem Zwang der Naturgeſetze un⸗ 
bedingt fügen. Sie alle, die dort droben ſeit 
Aeonen ihre Kreiſe ziehen, unterſtehen ſomit der 
natürlichen (phyſiſchen) Weltordnung, 
der auch die belebte Natur ebenſogut wie die 
unbelebte unterworfen iſt. Und ſelbſt der 
Menſch macht hierin keine Ausnahme; denn 
ſein Verhältnis zur Erdenſcholle, an die auch er 
mit ſeinem Leben gebunden iſt, iſt kein anderes 
als dasjenige, in dem Tier und Pflanze 
zu ihr ſtehen: er wird geboren und muß ſterben, 
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nachdem er im Kampf um ſein Daſein gelebt und 
gelitten, geſtrebt und geſtritten hat. 

Wenn alſo der Menſch auch in dieſer Hinſicht 
nichts vor ſeinen Mitgeſchöpfen voraus hat, ſo be⸗ 
weiſen uns doch die mannigfachen Aeußerungen 
ſeines Innenlebens, daß er in anderer Beziehung 
eine bevorzugte Stellung einnimmt; denn er weiß 
ſich nicht wie die anderen Naturweſen nur von 
dem Zuſammenhang der Dinge be⸗ 
ftimmt, fondern er vermag auch als Vernunft⸗ 
weſen von ſich aus richtend und ge⸗ 
ſtaltend in ihn einzugreifen. Somit 
kann er über fein Tun und Laſſen nach eigenem 
Ermeſſen entſcheiden. Dieſe Wahl kann aber 
ebenſowohl nach der Seite des Guten, wie des 
Böſen ausfallen. Darum birgt jenes Vorrecht 
die große Gefahr in ſich, daß der Menſch bei dem 
Gebrauch ſeiner Willensfreiheit die gebotenen 
Grenzen nicht einzuhalten verſteht. Denn ſind ſie 
zu eng gezogen, ſo gelangt er dabei zur bedin⸗ 
gungsloſen Unterwerfung unter fremdes Macht⸗ 
gebot: er wird dadurch zum Sklaven. Werden 
aber jene Schranken zu weit hinausgerückt, ſo 
verfällt er der Zügelloſigkeit: er wird zum Schur⸗— 
ken. 

Nun erſcheint es aber auf den erſten Blick ge⸗ 
radezu widerſinnig, mit dem Begriff der Freiheit 
die Beſchränkung des Willens durch irgendwelche 
Geſetzesvorſchriften vereinigen zu wollen; aber bei 
näherem Zuſehen gewahrt man, daß es ſich dabei 
nicht um die Beugung unter eine fremde Willens⸗ 
macht, ſondern nur um die Bindung an die Ge⸗ 
ſetze der eigenen Vernunft handelt. Des⸗ 
halb unterwirft ſich der wahrhaft Freie aus eige⸗ 
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nem Antrieb den Mächten der ſittlichen 
Weltordnung, um dadurch ſeinem Leben 
eine harmoniſche Geſtaltung zu geben. Wo ihm 
dies aber in dem unermüdlichen Kampf mit ſeinen 
Leidenſchaften nicht gelingen will, da ſoll er den 
Blick zum Sternenzelt erheben, wo die Geſtirne 
ſeit Aeonen unbeirrbar den unermeßlichen Him— 
melsraum durchziehen; denn angeſichts der wun- 
derbaren Harmonie des Weltgeſchehens wird ſeine 
arme Seele den Mut und die Kraft gegen alle 
Widerwärtigkeiten des Lebens wiederfinden. Da— 
rum klingt uns aus dem beredten Dichtermund 
Friedrich Niers die wohlgemeintee Mahnung 
entgegen: 
O blicke, wenn den Sinn dir willdie 
Welt verwirren, 
zum ew' gen Himmel auf, wo nie die 
Sterne irren. 

Welch erhebenden Eindruck aber auch der Stern- 
himmel auf uns macht, die ſchaffenden Kräfte und 
Geſetze der Natur erſchließen ſich uns leichter als 
an ihm in den Vorgängen innerhalb der Pflan— 
zenwelt. Darum lenkt auch Schiller unſeren 
Blick gerade auf dieſe, da er uns den Weg zur Er- 
kenntnis des höchſten Ideals, der ſittlichen Frei— 
heit, zeigen will: 

Suchſt du das Größte, das Höchſte? 

Die Pflanze kann es dich lehren. 
Was ſie willenlos iſt, ſei du es wol— 

lend. Das iſt's! 

Daß gerade dieſer Dichter bei ſeinem Hinweis 


auf die natürliche Weltordnung auf das Leben der 


Pflanze Bezug nimmt, muß uns einigermaßen in 
Erſtaunen ſetzen, denn ſeine ganze Geiſtesrichtung 
war ja weniger auf die Naturwiſſenſchaften, als 
auf die Geiſteswiſſenſchaften, wie z. B. auf Lite⸗ 
ratur, Geſchichte und Philoſophie eingeſtellt. Wenn 


er trotzdem das Pflanzenleben zum Ausgangspunkt 


philoſophiſcher Betrachtungen gemacht hat, ſo kann 
er dabei nur feinen äußeren, aber nicht feinen 
inneren Verlauf berückſichtigt haben. Jeden⸗ 
falls konnte er damals nicht ahnen, daß feine 
Worte auch in dieſer Beziehung ihre Geltung be— 
halten würden. Denn erſt in der Folgezeit ver- 
ſchaffte ſich die botaniſche Wiſſenſchaft mit Hilfe 
des Mikroſkops einen Einblick in den inneren 
Bau der Gewächſe. Der Aufſchluß dieſer neuen 
Wunderwelt hat vor unſeren Augen das über— 
rafhende Bild eines hochentwickelten Staats- 
weſens aufgerollt. Seine Gliederung in weitere 
und engere Verbände offenbart ſich uns in den 
verſchiedenen Pflanzenteilen, denn die Aeſte und 
Zweige ſtellen die Provinzen und die Kreiſe, die 
Blätter die Gemeinden dar. Aber die Gemeinde 
iſt in dem Gefüge eines Staates auch noch nicht 
das letzte Glied der Reihe; denn ſie beſteht ſelbſt 
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wieder aus den einzelnen Bürgern, von denen jeder 


ein ſelbſtändiges Leben, ſeinen eigenen Haushalt, 


führt. Sein Streben richtet ſich in berechtigtem 
Eigennutz zunächſt auf ſein eigenes Wohlergehen, 
aber als Glied eines großen Ganzen ſichert er da- 
mit den Fortbeſtand der Gemeinſchaft. Obgleich 
er dieſe Selbſtändigkeit von der Wiege bis zur 
Bahre aufrecht erhält, bringt er damit keineswegs 
die Gemeinde in Gefahr, ſondern an ſeine Stelle 
treten feine Nachkommen, um durch ihre Nach— 
folge die Zukunft des Staates und der Gemeinde 
ſicherzuſtellen. 

Und geradeſo verhält es fi ch in dem Staate der 
Pflanze. Denn wenn wir in dem Blatt eine Ge— 
meinde zu erblicken haben, ſo zerfällt auch ſie in 
eine große Anzahl von Einzelweſen, welche eben- 
falls ein ſelbſtändiges Leben führen. Die Bür⸗ 
ger eines ſolchen Gemeinweſens bezeichnet man 
als Zellen. In jedem ihrer Teile beſtehen 
alle Gewächſe aus derartigen Gebilden, die ſich zu 
ihrem Aufbau ebenſo wie die einzelnen Steine zu 
einem Bauwerk zuſammenfügen. Dadurch bilden 
ſie in den Blättern Zellgemeinden, in den Aeſten 
und Zweigen Zellprovinzen. Durch ihren Wech— 
ſelverkehr bedingen ſie das Leben der Pflanzen in 
ganz ähnlicher Weiſe, wie die Bürger durch ihre 
gegenſeitigen Beziehungen das Tun und Treiben 
in einem Staate. Keimung, Wachstum, Blüte, 
Frucht⸗ und Samenreife bilden die verſchiedenen 
Stufen in dem Werdegang des Zellenſtaates durch 
die ſtille Arbeit der Bürger innerhalb ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Verbände. 

Die Zellen ſind Weſen von äußerſt einfachem 
Bau. Der Hauptſache nach beſtehen ſie aus einer 
Schleimmaſſe, die nach Art eines rings geſchloſſe⸗ 
nen Sackes eine wäſſerige Flüſſigkeit, den Zell⸗ 
ſaft, enthalten. Dieſe iſt das Protoplasma, der 
Träger des Lebens, eine weiche Maſſe, welche 
weder Druck noch Stoß aushalten könnte, wenn 
ſie nicht von einer dünnen Wand, durchſichtig wie 
Glas, dehnbar wie Kautſchuk und zähe wie Stahl 
und Eiſen, eingeſchloſſen wäre. 

Die Zelle iſt von winziger Größe, ſo daß ſie 
nur mit Hilfe des Mikroſkops zu erkennen und zu 
beobachten iſt, aber trotzdem bietet ſie Raum für 
die große Mannigfaltigkeit des Lebens; denn ſie 
ernährt ſich, indem fie teils flüſſige, teils gasför— 
mige Stoffe in ſich aufnimmt; ſie verarbeitet ſie, 


indem ſie die eine Luftart gegen die andere tauſcht; 


ſie verſtärkt ihre Hülle, indem ſie neue Schichten 
auf die alten auflagert, jedoch mit der Maßgabe, 
daß ſie ihren Tauſchverkehr mit der Nachbarſchaft 
aufrecht erhalten kann; fie pflanzt ſich fort, in— 
dem ſie durch Teilung in mehrere kleinere Zellen 
zerfällt; fie altert, indem ihr Kraft⸗ und Stoff⸗ 
wechſel ſich verlangſamt, und ſie ſtirbt ſchließlich, 
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indem die Lebensvorgänge in ihr ganz und gar zum 
Stillſtand kommen. 

Viele Lebeweſen kommen während ihrer Ent⸗ 
wicklung über den Formwert einer ſolchen einzel- 
nen Zelle nicht hinaus. Dieſe Weſen ſind alſo 
in ihren Leiſtungen von höchſter Vielſeitigkeit, weil 
ihre ſämtlichen Lebensverrichtungen auf den be- 
ſcheidenen Raum einer einzelnen Zelle zuſammen⸗ 
gedrängt find. Ihnen treten ſolche Lebeweſen ge⸗ 
genüber, die ſich aus vielen Zellen zuſammenſetzen. 
Die einzelnen Beſtandteile der Pflanze erweiſen 
ſich hier als geſellige Weſen, die ebenſo wie der 
Menſch ihre wahre Beſtimmung nur im Verein 
mit anderen erfüllen können. Es kommt ſo der 
Zellenſtaat zuſtande, deſſen Grundgedanke die Ar⸗ 
beitsteilung iſt. Denn jeder Bürger geht in der 
großen Gemeinſchaft auf, indem er nur einen be- 
ſtimmten Teil der Lebensverrichtungen auf ſich 
nimmt. Dadurch verteilen ſie die verſchiedenen 
Leiſtungen derart untereinander, daß die einen 
dieſe, die anderen jene Aufgabe zu erfüllen haben; 
um jedoch dabei die Kräfte nicht zu zerſplittern, 
ordnen ſie ſich zu beſtimmten Verbänden, zu Ge⸗ 
weben zuſammen, um in gemeinſamer Arbeit ihre 
Aufgabe im Dienſte des Zellenſtaates zu erfüllen. 

Zum Schutz gegen die Einflüſſe der Außenwelt 
dient das Hautgewebe. Seine Zellen bil- 
den eine feſte Ringmauer, um teils durch ihren 
barten Kieſelvanzer, teils durch ihre dichte Wachs⸗ 
baut den Zellenſtaat vor dem Eindringen von 
Waſſer und Luft oder vor den feindlichen Angriffen 
tieriſcher und pflanzlicher Schmarotzer zu behüten. 
Zu wirkſamer Abwehr erheben ſich viele von ihnen 
als Dornen oder Stacheln, als Borſten oder 
Haare, über die Oberfläche des Mauerwerkes, 
manche eraießen ſogar aiftige Säfte in die er- 
ieugten Wunden, um dem Frevler durch einen 
brennenden Schmerz einen beſonders wirkſamen 
Denkiettel zu neben. Ohne ſealichen Verkehr mit 
der Außenwelt kann aber der Zellenſtaat doch nicht 
ſein, darum iſt ſeine Schutzmauer hie und da von 
Spaltöffnungen durchbrochen. Sie bilden die 
Pforten zum Ein- und Austritt von Gaſen und 
Dämpfen und beſtehen deswegen aus zwei Schließ 
zellen, die ſich nach Art einer Flügeltür nach Be⸗ 
darf öffnen und ſchließen können. 

Hinter dieſer Schutzmauer geben die übrigen 
Bürger des Zellenſtaates in friedlichen Zeiten un⸗ 
geſtört ihren Berufsgeſchäften nach. Hier herrſcht 
daber reges Leben und Treiben. In engem Zu- 
ſammenſchluß bilden die Zellen des Grundge⸗ 
webes diejenigen Viertel, wo die Arbeiter ⸗ 
bevölkerung untergebracht iſt. Zwiſchen 
ihnen ziehen unregelmäßig gebaute Gänge hin, die 
mit ihren zahlloſen Seitenwegen ſich zu einem 
dichten Netz vereinigen. Sie laufen mit ihren 


äußerſten Enden ſchließlich in die Spaltöffnungen 
aus, um auf dieſe Weiſe die Verbindung mit der 
Außenwelt herzuſtellen. Denn durch dieſe Pfor⸗ 
ten treten nicht allein die Nährſtoffe, welche die 
Pflanzen aus der Luft beziehen, ſondern auch die⸗ 
jenigen Luftarten ein, die bei der Atmung gegen 
die verbrauchten Gaſe des Stoffwechſels in Tauſch 
gegeben werden. 

Außer gasförmigen Mährſtoffen verarbeiten die 
Arbeitszellen ſolche, die ihnen der Boden in ge- 
löſter Form liefert. Die Zellen des Leit gewe⸗ 
bes führen ſie ihnen zu; ſie vertreten in dem 
Zellenſtaat den Handelsſtand, der die Waren von 
dem Erzeuger aus dem Verbraucher zuzuleiten hat. 
Sie ſind zu Gefäßbündeln vereinigt, die als in⸗ 
einanderlaufende Stränge alle Teile der Pflanze 
von der Wurzel bis zum Gipfel durchziehen. Ein 
anſchauliches Bild von ihrem Verlauf gewähren 
uns die Blätter, deren Adern die Bahnen für die 
Stoffbewegung bilden. Unter ihren Beſtandteilen 
befinden ſich vor allem Röhren, in denen die 
Säfte auf- und abſteigen, um den Arbeitszellen 
die Stoffe zur Verarbeitung zuzuführen. Darum 
herrſcht im Zellenſtaat allerwärts das regſte Leben 
und Treiben wie in den belebteſten Verkehrsadern 
einer heutiaen Großſtadt: aber es ſpielt ſich mit 
all ſeiner Geſchäftiakeit in der Stille ab, da den 
Arbeitszellen die Stoffe ganz von ſelbſt teils in 
Waſſer gelöſt aus dem Boden durch die Wurzeln 
wuftrömen, teils von den Blättern her der Luft 
beigemengt als Gaſe zugetragen werden. Aber die 
Erzeugniſſe ihrer Tätiakeit werden nicht ſofort 
wieder entweder zum Aufbau des Körpers oder 
zum Betrieb des Lebens aufgebraucht, ſondern ein 
beträchtlicher Teil davon in unterirdiſchen Lager⸗ 
räumen, wie ſie der Pflanze in den Wurzelſtöcken, 
Knollen und Zwiebeln zur Verfügung ftehen. als 
Vorrat aufaeſpeichert, um erſt im nächſten Früh⸗ 
jahr bei dem Austreiben der Laub⸗ und Blüten- 
knoſven verwandt zu werden. 

So eng begrenzt nun der Raum für die Le— 
bensarbeit der einzelnen Bürger im Zellenſtaat 
iſt, fo Fur: bemeſſen iſt auch die Zeit dafür. Ihre 
Dauer erſtreckt ſich meiſt nur auf das laufende 
Jahr; für das kommende müſſen ſie ihren Platz 
anderen überlaſſen; deswegen werden ſchon im 
Herbſt ihre Reihen ausgelichtet; fonar in ganzen 
Gemeinden müſſen ſie aus dem Staatsverband 
ausſcheiden: die Blätter, die noch vor kurzem in 
voller Tätigkeit ſtanden, werden nunmehr abae- 
worfen. Aber auch die anderen Bürger des Zel- 
lenſtaates treten, obwohl ſie auch weiterhin im 
Verband mit der Pflanze bleiben müſſen, in den 
Ruheſtand, ſelbſt wenn ſie noch letzthin der Wurzel 
das Waſſer und die in ihm gelöſten Mineralſalze 
aus dem Boden aufnehmen und dem Stamm, den 
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wechſels befördern halfen. Die Gefäßbündel, die 
im Splint des Baumſtammes die Verbindung 
zwiſchen Wurzel- und Blattwerk unterhalten bat- 
ten, werden nach dem Laubfall ebenfalls außer Be— 
trieb geſetzt, um der toten Maſſe des Kernholzes 
zugeſellt zu werden. 

Viele Gewächſe, die Käuter, werden ſogar nicht 
einmal ein Jahr alt; denn im Laufe des Früh— 
lings erſcheinen ſie und verſchwinden auch wieder 
mit dem Eintritt des Winters. Die anderen, die 
Bäume, Sträucher und Stauden, verjüngen ſich 
dagegen in jedem Jahre aufs neue. Für dieſen 
Zweck füllen fie über Sommer ihre Vorratsräume 
mit Bauſtoffen für die Laub⸗ und Blütenbildung 
im nächſten Jahre; aber da die alten Leitungs- 
bahnen für ihre Beförderung untauglich gewor⸗ 
den ſind, müſſen ſie durch neue erſetzt werden; da⸗ 
rum werden zwiſchen Holz und Rinde junge Ge⸗ 
fäßbündel angelegt, deren jedesmaliger Zuwachs 
in den Jahresringen zu erkennen iſt. Sie leiten 
die Stoffe dorthin, wo derartige Neubildungen 
ſonſt an der Pflanze ſtattfinden. Dies geſchieht 
vor allem an den Spitzen der Wurzeln, die bei 
ihrem Eindringen in den Boden eine ſchwierige 
Arbeit vorfinden. Auf dieſen vorgeſchobenen 
Poſten arbeiten die Bürger des Zellenſtaates von 
früh bis ſpät an der Erſchließung der vorhandenen 
Bodenſchätze durch das Vortreiben neuer Stollen 
und Schächte in die Erde. Für ihren Schutz ſorgt 
dabei eine ſtarke Bedeckung von tapferen Pionieren, 
die bei ihren aufreibenden Arbeiten einen reichen 
Nachſchub zur Ergänzung ihrer gelichteten Reihen 
von innen heraus erfordern. 
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neuer End⸗ und Seitenſproſſe an Aeſten und 
Zweigen. Nur zeigen ſie in ihrer Anlage die Form 
eines flachen Kegels, um den die jungen DBlatt- 
gebilde als Schuppen von verſchiedener Größe je 
nach ihrem Alter in beſtimmter Weiſe angeordnet 
ſind. Infolgedeſſen umſchließen die älteren von 
ihnen die jüngeren; es entſtehen dadurch die 
Knoſpen, die durch derbe Schuppen gegen alle 
Witterungseinflüſſe geſchützt ſind. Die Anlage 
dieſer Gebilde wurde ſchon im Sommer begonnen 
und bis zum Herbſt abgeſchloſſen. Nach beendeter 
Winterruhe ſprengt im Frühjahr der junge Sproß 
feine bisherige Hülle und kommt zwiſchen den ge- 
öffneten Schuppen hervor. Er trägt neben Blät⸗ 
tern auch Blüten; aus ihnen werden alsdann die 
Früchte, deren Samen zum Ausgangspunkt für 
die Gründung neuer Zellenſtaaten werden. 

Auf dieſe Art und Weiſe ſichert der Zellenſtaat 
ſeinen Fortbeſtand. Denn wenn auch ſeine Bürger 
bald einzeln, bald in ganzen Gemeinden, meiſt aber 
ſchon innerhalb weniger Monde ihre Lebensaufgabe 
erfüllt haben, fo verjüngt ſich trotzdem der Ge— 
ſamtſtaat der Pflanze jahraus, jahrein aufs neue. 
Und manche Baumrieſen haben dadurch ein Alter 
von Jahrtauſenden in ewiger Jugend erreicht und 
darüber felbft die mächtigſten Reiche der Erde über- 
dauert. Aber nur den wenigſten wird dieſes fel- 
tene Glück zuteil, denn die meiſten müſſen ihr 
Leben vor der Zeit beſchließen, ſei es, daß ſie der 
Gewalt der Elemente unterliegen oder ſei es, daß 
fie durch Menſchenhand fallen. 


(Schluß folgt.) 


Sonnenbad. 


Hoch zwiſchen grauem Felsgeſtein 

kenn' ich ein Fleckchen waldverſteckt, 
dort ruh' ich gern im Sonnenſchein, 
tiefeinſam, lang ins Moos geſtreckt. 


Vom Aehrenfeld dringt Senſenklang, 
vom Dorfe Hammerſchlag herauf, 

ich aber folge ſtundenlang 

wunſchlos und ſtill der Wolken Lauf. 


Rotſchwänzchen ſchlüpfen durch den Strauch, 
dran Beere dicht an Beere prangt; 
verflogen, wie verwehter Rauch, 

iſt alles, drum mein Herz gebangt. 


Nicht ſorg' ich mehr ums künftge Heil; 
mitwandernd um den Sonnenball 

gleich Vogel, Moos und Fels ein Teil 
vom ewig⸗jungen Weltenall. 


Reinhold Fucht. 


Dom Meeresſtrand. 


Vom Vom Meeresſtrand. 


Wer von den Inſeln oder dem Strande der 
Nord- oder Oſtſee Muſcheln mitgebracht hat, möchte 
auch gern wiſſen, wie ſie heißen, aber er ſteht der 
Aufgabe, dieſes feſtzuſtellen, teils ſchon wegen der 
unzureichenden Literatur, teils wegen zu geringer 
Vertrautheit mit dieſem Gebiete der Zoologie 
einigermaßen hilflos gegenüber. Und doch ſind ge⸗ 
rade die Muſcheln des Meeres durchweg leichter 
als die des Süß⸗ 
waſſers zu beſtim⸗ 
men. Außerdem 
handelt es ſich zu⸗ 
meiſt um größere, 
alſo ſchon deshalb 
nicht ganz ſchwer 
zu beſtimmende 
Arten. Am un⸗ 
ſcheinbarſten iſt 
die Schale des 
Schiffsbohr⸗ 
wurms, gerade 
noch mit dem 
bloßen Auge zu 
ſehen, und auch 
dann erſt, wenn 
man das wurm⸗ 
förmige, etwa fin⸗ 
gerlange Tier in 
Kalilauge aufge⸗ 
löſt hat. Die 
Schale dieſes 
Tieres iſt näm⸗ 
lich ſo ſehr zu⸗ 
rückgebildet, daß 
‚fie nicht nur den 
Körper nicht ein⸗ 
hüllt, ſondern 
faſt ganz inner⸗ 
halb des Kopf⸗ 
endes liegt. Man hat ſogar angenommen, daß der 
Schalenreſt dazu diene, um damit die Gänge im 
Holz zu bohren, welche dieſes Tier als fo ſehr ge- 
fährlich erſcheinen laſſen; aber es ſpricht doch 
manches dafür, daß an dem Vorgang neben einer 
chemiſchen Einwirkung auch andere Teile des 
Kopfes beteiligt ſind. Die übrigen Muſcheln der 
deutſchen Meere haben eine typiſche zweiklappige 
Schale, die in den meiſten Fällen den Körper 
ſchützend umhüllt; nur die Schale der Bohr- 
muſcheln (Pholas) iſt für den ganzen Körper, der 
deshalb hinten herausragt, etwas zu klein. Von 
den vier deutſchen Arten ſind drei minder häufig, 
meiſt wird aber garnicht darauf geachtet, ob einmal 
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eine andere als die häufigſte, zugleich größte Art 
vorliegt, die übrigens auch als Nahrungsmittel in 
Betracht kommt. Am leichteſten von den anderen 
Arten zu unterſcheiden iſt die krauſe Bohr- 
muſchel (Ph. crispata), bei der die dicke ge- 
wölbte Schale eine ringsum laufende Furche auf- 
weiſt. Die anderen drei Arten haben dieſes Merf- 
mal nicht; die kleinſte, die auch als kleine 
Bohrmuſchel 
(Ph. parva) be⸗ 
zeichnet wird, hat 
nur ſchwache Rip- 
pen, dafür aber 
um ſo zahlreichere 
gezähnelte Quer- 
ſtreifen auf der 
Schale, während 
die beiden anderen 
25 bis 30 (we i⸗ 
ße Bohrmu⸗ 
ſchel, Ph. can. 
dida) oder gar 
40 bis 50 (ge- 
meine Bohr⸗ 
muſchel, Ph. 
dactylus) ſtachel⸗ 
zähnige Rippen 
tragen. Letztere 
Art (Abb. 1) hat 
nach vorn ver⸗ 
ſchmälerte Klap⸗ 
pen; bei der wei⸗ 
ßen Bohrmuſchel 
(Abb. 2) fehlt 
dieſe ſchnabelarti⸗ 
ge Verſchmäle⸗ 
rung. Um dieſe 
Bohrmuſcheln von 
anderen Muſcheln 
muß man ſich die Innen⸗ 
ſeite der Klappen anſehen: ſie tragen am 
Schloß oder Wirbel, d. h. da, wo fie mit- 
einander verbunden ſind oder im Leben waren, 
einen löffelförmigen Fortſatz in beiden Klap- 
pen. Ein ſolcher löffelähnlicher Fortſatz findet 
ſich auch bei den Klaffmuſcheln (Mya), 
aber nur in der linken Klappe. Die Schale der 
Sandklaffmuſchel (M. arenaria), Ab⸗ 
bildung 3, und der abgeſtutzten Klaff- 
muſchel (M. truncata), Abb. 4, find leicht zu 
unterſcheiden. Ein anderes Merkmal gibt uns 
die Möglichkeit, die Kammuſcheln (Pecten) 
ſofort zu erkennen: die großen „Ohren“ neben den 


zu unterſcheiden, 
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Wirbeln (Abb. 5). Unſere drei Arten find ohne 
Schwierigkeit zu beſtimmen: die kleinſte (P. va- 
rius), 4 Zentimeter, hat 26 bis 30 Rippen (ge⸗ 
wölbte Strahlen), die mittlere (P. opercularis), 
8 Zentimeter, nur 18 bis 20, die große Pil - 
germuſchel (P. maximus) gar nur etwa 14 
Rippen. Dieſes Tier erreicht eine anſehnliche 
Größe und wird, geröſtet, gegeſſen. Die Klappen 
werden bis 15 Zentimeter groß; fie werden ge- 
legentlich zum Auftiſchen von „Würzfleiſch in 
Muſcheln“ verwandt, und zwar bekommt man 
ſelten die braune linke, meiſt nur die rechte Klappe 
zu ſehen, welche weiß mit blaßroten Streifchen ge- 
färbt iſt. In der Färbung iſt die in gleicher Weiſe 
zur Verwendung kommende Jakobs muſchel 
aus dem Mittelmeer (P. jacobaeus) ſehr ähnlich, 
aber bei dieſer Art ſind die Rippen der rechten 
Klappe ſcharfkantig, bei der deutſchen Art abge- 
rundet. Die Jacobsmuſchel wird ſelten über 10 
Zentimeter groß; kleinere Stücke dienten früher 
als Abzeichen am Hute der Pilger, welche ſie 
außerdem zuweilen noch an ihren Wanderſtäben 
anbrachten. Die ſoeben erwähnte Verſchiedenheit 
der Klappen erſtreckt ſich übrigens nicht nur auf 
deren Färbung, ſondern, wie bei vielen anderen 
Muſcheln, auch auf die Geſtalt. Bei der an der 
dicken, blätterigen Schale kenntlichen Auſter 
(Ostrea edulis) iſt die feſtgewachſene (meiſt die 
linke) Klappe gewölbter und größer als die obere; 
bei den übrigen deutſchen Seemuſcheln iſt bei 
vorhandenem Unterſchied dieſer für jede Klappe 
ein ganz beſtimmter. Der Unterſchied iſt aber 
meiſt nicht ſehr bedeutend, nur bei einer einzigen 
Art ſo weitgehend, daß die rechte Klappe faſt 
kugelig, die linke faſt flach erſcheint. Dieſe Art, 
die Korbmuſchel (Corbula gibba), er- 
reicht nur eine geringe Größe (0,9 bis 1,5 X 
0,6 bis 1,3 Zentimeter) und wird daher meiſt 
überſehen. Wenn nun auch der Unterſchied der 
beiden Klappen ein gutes Beſtimmungsmerkmal 
iſt, ſo iſt es doch einfacher, die Richtung, in der 
ſich die Schale vom Schloß, dem entwicklungsge⸗ 
ſchichtlich älteſten Teil der Schale, aus weiterent- 
wickelt bezw. vergrößert hat, zum Ausgangspunkt 
vergleichender Betrachtung zu machen. In den 
meiſten Fällen iſt jede Klappe rundlich, auch wohl 
dreieckig oder ſo ähnlich; bei einigen Gattungen 
jedoch iſt die Schale in beſtimmter Richtung auf- 
fällig verlängert. Bei der Mies muſchel 


(Mytilus edulis), Abbildung 6, und der 
Feilenmuſchel (Lima hians), Abbil⸗— 
dung 7, Innenſeite, — bei letzterer aller- 


dings nicht immer ſehr deutlich —, iſt die Schale 
in der Richtung vom Wirbel nach der Mitte des 
Schalenrandes verlängert. Bei anderen Arten 
iſt dagegen die Schale nach vorn oder (und) hinten 


— 
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verlängert (Abb. 8 und 9). Wir ſtoßen da auf 


ganz auffällige Formen. Bei einigen hat die Ver⸗ 


längerung zu Formen geführt, welche Meſſerſchei⸗ 
den ähneln. Während bei der Gattung Solen 
(mit der Art S. vagina, 12,5 X 2,1 Zentimeter, 
Abb. 10) die Schale ganz gerade und parallel⸗ 
randig iſt und am Wirbel jederſeits nur ein 
Schloßzahn ſteht, iſt die Schale bei der Gattung 
Ensis (E. ensis, Abb. 11, 9,3 X 1,2 Zenti⸗ 
meter) leicht bogenförmig gekrümmt. Die doppel! 
ſo große E. siliqua iſt ferner durch ſcharf und 
gerade abgeſtutzte Schalenenden unterſchieden. 
Während dieſe Meſſerſcheiden, wie man ſie nennt, 
ganz oder faſt ganz parallele Schalenränder be— 
ſitzen, ſind die übrigen Gattungen mit nach vorn 
oder (und) hinten verlängerten Schalen nicht ſo 
auffällig geformt, aber auch ſchon ſchwerer zu 
unterſcheiden. Immerhin vermag man die dünn⸗ 
ſchalige, mit ſtrahlig geftreiften, nach vorn ſchnabel⸗ 
artig verſchmälerten Klappen verſehene Nuß ; 
muſchel (Nucula rostrata) leicht an dieſen 
Beſonderheiten zu erkennen, ebenſo die Drei ⸗ 
ecks⸗ oder Stumpfmuſchel (Donax ana- 
tinus), Abb. 12, Innenſeite, an dem gekerbten 
Rande der Schale, an der ſchief dreiſeitigen Form, 
der glänzenden Außenſeite und der ſchwachen, aber 
meiſt unverkennbaren violetten Färbung der Innen⸗ 
feite der Schale. Ein nur 1 Zentimeter langes 
Tier mit ſtark ſtrahlig geſtreifter Schale iſt die 
Zwergbohrmuſchel (Petricola lithopha- 
ga), Abb. 9, alle anderen Arten bezw. Gattungen 
mit ähnlich geformter Schale ſind höchſtens fein 
geſtreift. Unter dieſen iſt Lyonsia norwegica 
(3,6 X 1,2 Zentimeter) dadurch ausgezeichnet, daß 
ſie dreimal ſo lang wie hoch iſt, während die noch 
nicht erwähnten reſtlichen Arten mit ähnlicher 
Klappenform nur etwas mehr oder weniger als 
zweimal ſo lang wie hoch ſind. Außerdem iſt die 
Schale der Lyonsia dünn, die der ähnlichen Arten 
durchweg dick, nur bei der zierlichen Tellina fabu- 
la (2 X 1,2 Zentimeter) etwas dünner, aber dieſe 
Art unterſcheidet ſich wieder durch ein anderes 
Merkmal von allen anderen mit ähnlicher Schalen⸗ 
form, indem die linke Klappe glatt, die rechte 
ſchwach, aber deutlich erkennbar, ſchief geſtreift iſt. 
Beide Klappen ſind runzelig bei dem Felſen⸗ 
bohrer (Saxicava rugosa), 2,6 bis 3,5 * 
155 Zentimeter; beide Klappen glatt bei einer 
Trogmuſchel (Spisula subtruncata), 2,7 
2 Zentimeter, Abb. 14. Bei beiden ſteht der 
Wirbel annähernd in der Mitte, im Gegenſatz zu 
der auch durch ihre Größe (13 bis 14 X 7,5 bis 
8 Zentimeter) ausgezeichneten Otter muſchel 
(Lutraria elliptica), Abb. 8, Innenſeite, bei der 
der Wirbel ausgeſprochen vor der Mitte ſteht. 

Nachdem wir ſo die länglichen Formen haben 
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vorüberziehen laſſen, bleiben nur noch die rund⸗ 
lichen und dreieckigen übrig. Wir ſondern von 
vornherein die kleinere Zahl derjenigen mit dünn⸗ 
wandigen Klappen aus und betrachten ſie zuerſt. 
Hier können auch Stücke der ſchon erwähnten, vorn 
geſchnäbelten Nucula geſucht werden, die übrigen 
ſind vorn nicht verſchmälert. Konzentriſch geſtreift 
und dann innen meiſt roſa oder rötlich bis gelblich 
mit konzentriſchen weißen Binden iſt die ge⸗ 
meine Plattmuſchel (Tellina baltica), 
Abb. 15; treffen dieſe Merkmale nicht zu, ſo liegt 
die Schale einer Pfeffermuſchel vor, ſo 
genannt, weil ſie einen pfefferartigen Beigeſchmack 
beſitzt, der aber ihre Eßbarkeit kaum beeinträch⸗ 
tigt. Allerdings kommt als Speiſe nur die ge⸗ 
wöhnliche große Art (Scrobicularia piperata), 
Abb. 13, Innenſeite, 5 X 3,8 Zentimeter, in 
Frage; die anderen beiden Arten ſind nicht nur 
nicht wie jene gewölbt, ſondern merklich zuſammen⸗ 
gedrückt und viel kleiner. Die wie Scrobicularia 
Fiperata quergeſtreifte, glänzendweiße Serobi. 
cularia alba iſt noch kleiner (1,8 X 1,2 Zenti⸗ 
meter). Von den dickſchaligen Seemuſcheln haben 
wir die Auſter, die hier geſucht werden könnte, 
wenn die beiden Klappen einmal ſehr wenig ver⸗ 
ſchieden ſind, ſchon erwähnt und auf die ſehr dicke, 
ſchuppige Schale hingewieſen. 

Es bleiben nunmehr lediglich übrig zwei Arten 
mit ſtrahligen Rippen (Abb. 7), zwei mit konzen⸗ 
triſchen Wülſten und vier Arten, welche höchſtens 
oberflächliche Riefen tragen. Von letzteren ſind 
zwei Arten mit hochgewölbten Klappen ausgeſtattet, 
nämlich die Js lands muſchel, die mit einer 
bräunlichen Haut überzogen iſt (Cyprina Islan. 
dica), 10, X 10 Zentimeter, und die gelblich⸗ 
weiße Trogmuſchel (Spisula [Mactra] so- 
lida), 4 X 3,5 Zentimeter. Die anderen beiden 
Arten ohne Rippen und Wülſte gehören zu den 
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Die bronzezeitliche Kultur des öſtlichen Deutſch⸗ 
lands und der Nachbargebiete, die uns in zahl⸗ 
reichen Funden aus Siedlungen, Gräbern und 
Befeſtigungsanlagen vorliegt, weiſt eine ſo offen⸗ 
kundige innere Geſchloſſenheit auf, daß wir ſie 
einem einheitlichen Volke zuſchreiben müſſen. Sie 
wurde der Forſchung zuerſt aus den großen Gräber⸗ 
feldern der Lauſitz bekannt und iſt deshalb von dem 
berühmten Rudolf Virchow nach dem in der Vor— 
geſchichte üblichen Brauch, Kulturen nach dem Ort 
der erſten charakteriſtiſchen Funde zu benennen, als 
„Lauſitzer Kultur“ bezeichnet worden. Die zahl⸗ 
reichen Grabungen der Folgezeit ergaben bald, daß 
dieſe Lauſitzer Kultur keineswegs auf die Lauſttz 
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Sonnen- und Plattmuſcheln (Tellina), 
und zwar iſt die rote Bohne (Tellina bal. 
tica), 2 X 1,6 Zentimeter, rundlich dreiſeitig, 
während die größere T. crassa (5,25 X 4,5 
Zentimeter) kreisrunde Klappen mit purpurroten 
Wirbeln hat, außerdem innen oft rotgefledt if. 
Die Innenſeite der Schale der beſonders in der 
Oſtſee auffällig häufigen T. daltica iſt übrigens 
meiſt auch, aber gleichmäßig, roſarot. Strahlige 
Rippen zeigen die rundlich herzförmige Herz ⸗ 
muſchel (Cardium edule), 4 bis 4,5 X 3,5 
bis 4 Zentimeter, und die Feilenmufcdel 
(Lima hians), 3 bis 4 Zentimeter lang, welche, 
wie oben erwähnt, immer etwas in der Richtung 
der mittleren Rippen verlängerte Klappen hat. Am 
beſten kann man dieſe beiden Muſcheln unterſchei⸗ 
den, wenn ganze Stücke bezw. die zuſammenge⸗ 
hörigen Klappen vorliegen. Dieſe paſſen bei der 
Herzmuſchel genau aufeinander, bei Lima hians 
klaffen fie, wie auch der zoologiſche Name es be- 
ſagt (vgl. Hiatus). Zum Schluß haben wir noch 
der beiden Muſcheln zu gedenken, deren Klappen 
nat Wülſten verſehen find. Bei der Venus 
muſchel (Venus gallina), 3,5 X, Zenti⸗ 
meter, Abb. 16, trägt jede Klappe nur etwa zehn 
Wülſte, welche außerdem eine zarte Zeichnung (ge⸗ 
gabelte Rippen) tragen. Bei der anderen Art 
(Astarte sulcata), 3 X 2,5 Zentimeter, fehlt 
die Rippenzeichnung, und die Klappe weiſt minde⸗ 
ſtens 24 durch tiefe Furchen gebildete Wülſte auf. 

Hätte man anſtatt der Schalen die vollſtändigen 
lebenden und vielleicht in Gefäßen mit Seewaſſer 
umherkriechenden Tiere vor ſich, ſo würde die Be⸗ 
ſtimmung der Arten viel leichter und viel wiſſen⸗ 
ſchaftlicher ſein; aber auch ohne das dürfte die Be⸗ 
ſtimmung der Schalen Freude machen und bei ge⸗ 
nauer Beachtung der angegebenen Merkmale nicht 
eben ſchwer ſein. 
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beſchränkt iſt. Ihre Weſtgrenze beginnt nach Kof- 
ſinna (Die Herkunft der Germanen, Leipzig, 1920; 
vgl. auch meine Germaniſche Vorzeit, Leipzig, 
1923) bei Wolgaſt und verläuft etwa über Fried⸗ 
land in Mecklenburg, Prenzlau, Angermünde, 
Eberswalde, Berlin, geht dann ſpree⸗ und dahme⸗ 
aufwärts ein Stück nach Südoſten und ſchwingt 
nun in großem Bogen zur Einmündung der Saale 
in die Elbe, wo fie bereits ein fremdes Kultur- 
gebiet, nämlich das der Kelten, berührt. Weiter- 
hin läßt ſie ſich längs der Saale und Weißen 
Elſter aufwärts bis zum Fichtelgebirge verfolgen 
und begleitet dann den Kamm des Böhmerwaldes. 
Selbſtverſtändlich iſt dieſe Völkergrenze nicht als 
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politiſche Grenzlinie anzuſehen, ſie gilt überdies 
nur für die zweite Periode der Bonzezeit, alſo 
etwa für die Zeit von 1700 bis 1400 vor Chr. 
Jerner war nach den bisherigen Funden das Ge⸗ 
biet der Lauſitzer Kultur nicht zuſammenhängend 
beſiedelt. Vielmehr treten die Ueberreſte jener 
Frühzeit hier und da in größeren Gruppen auf, 
zwiſchen denen weite Landſtrecken öde lagen. So 
iſt der ſüdöſtlich der genannten Grenze liegende 
Teil des Kreiſes Barnim, das engere Forſchungs⸗ 
und Grabungsgebiet des Verfaſſers, damals 
herrenloſes Dedland geweſen. Das Berbrei- 
tungsgebiet des Lauſitzer Typus umfaßt alſo 
die Oſtteile von Pommern, Mecklenburg, der Mark 
Brandenburg, ferner Anhalt und Sachſen, Böh⸗ 
men, Schleſien und Poſen und erſtreckt ſich über 
Ungarn donauabwärts in die Balkanländer; ja 
bis Troja laſſen ſich Beziehungen feſtſtellen. 

Das Bild, das uns die Kulturfunde der 
Lauſitzer zu entwerfen geſtatten, iſt zwar keines⸗ 
wegs lückenlos, aber dank der großen Zahl und 
der Reichhaltigkeit des Materials immerhin ſo 
vollſtändig, daß es vor unfern Augen greifbar deut- 
lich wird, ja daß es uns ſogar die geiſtige und 
ſittliche Anlage der Träger dieſer Kultur enthüllt 
und in Umriſſen den Verlauf ihrer Geſchichte er⸗ 
kennen läßt. Trotzdem fehlt ein zuſammenfaſſen⸗ 
des Werk über die Lauſitzer Kultur noch immer. 
Der Grund dürfte darin liegen, daß einerſeits 
die Funde der älteren Zeit erſt teilweiſe veröffent- 
licht find und zuverläſſige Fundberichte darüber zu- 
meiſt fehlen, andererſeits jedes Jahr zahlloſe neue 
Funde bringt, die unſere Kenntnis und Erkennt. 
nis vervollftändigen oder berichtigen, ja daß ein 
Gebiet, nämlich die Siedlungsforſchung, noch in 
ihren Anfängen ſteckt; endlich aber, daß das 
Verbreitungsgebiet dieſer Kultur ſo umfang⸗ 
reich iſt, daß bei dem Mangel an gründlichen 
Vorarbeiten für die einzelnen Landesteile dieſe 
Aufgabe die Arbeitskraft eines Forſchers bei wei⸗ 
tem überſchreiten würde. Trotz dieſer Schwierig- 
keiten iſt es für die Wiſſenſchaft wertvoll, wenn 
fie von Zeit zu Zeit die Ergebniſſe der Sonder⸗ 
forſchungen zuſammenfaßt und einen Ueberblick 
über den Stand des Erreichten gibt. Eine ſolche 
Skizze will unſer Aufſatz ſein. 

Bis zur letzten Jahrhundertwende beſchränkten 
ſich die Grabungen im Gebiete der lauſitziſchen 
Kultur ausſchließlich auf die Gräber, und nur auf 
ihren Einſchlüſſen baute ſich das Kulturbild auf, 
das wir von jener Frühzeit entwarfen. Wo man 
Tote beſtattet hat, müſſen aber auch Lebende ge- 
ſeſſen haben, und wichtiger als die kleine Aus⸗ 
wahl von Lieblingsgegenſtänden, die man den Ver— 
ſtorbenen mit ins Grab gab, muß das ſein, was 
ihm einſt im Leben zu täglichem Gebrauch gedient 


hat. Erſt die durch die Limesgrabungen (d. h. 
die Grabungen an dem römiſchen Grenzwall mit 
ſeinen Kaſtellen und Heerlagern) geſchulte Technik 
hat es ermöglicht, daß die Siedlungen, die 
längſt vom Erdboden verſchwunden ſind, wieder⸗ 
erſtanden und das einſeitige Bild der Vorzeitkultur 
vervollſtändigten. Als Muſterbeiſpiel dieſer Art 
Forſchung wurde die Grabung Kiekebuſchs bei 
Buch an der Nordbahn vorbildlich, über die wir 
im Heft 7, 1924, berichteten.) Seitdem ſind 
zahlreiche andere Wohnſtätten der Lauſitzer aufge⸗ 
deckt worden, und immer neue werden folgen oder 
ſich doch wenigſtens feſtſtellen laſſen. Buch lehrte 
uns, was die ausgedehnten Friedhöfe der Lauſitzer 
Kultur bereits vermuten ließen, daß ihre Träger 
es liebten, in zuſammenhängenden, wenn auch nicht 
geſchloſſen angelegten Dörfern zu ſiedeln. Das 
Haufendorf war alſo, wenigſtens in den bis jetzt 
bekannten Gebieten, eine der Hauptſiedlungsfor⸗ 
men. Eine ſolche Anlage hat auch vor den Toren 
Strausbergs, des Wohnortes des Verfaſſers, be⸗ 
ſtanden, iſt freilich im einzelnen nicht mehr zu er⸗ 
mitteln, da die neuzeitliche Bautätigkeit und die 
Garten- und Ackerwirtſchaft die meiſten Spuren 
längſt zerſtört hat. Die Häuſer dieſer Dörfer 
waren Pfoſten⸗ und Blockbauten, die mit einem 
Stroh- oder Schilfdach gedeckt und mit Lehm- 
bewurf verputzt waren. Zumeiſt beſtanden ſie nur 
aus einem Raum, ſo daß für jeden beſonderen 
Zweck auch ein beſonderes Gebäude erforderlich 
war. Doch findet ſich manchmal auch eine Vor⸗ 
halle oder eine Kammer abgeſchlagen, und der 
Raum unter den zum Schutze der Pfoſten weit 
herabhängenden Dächern wurde gelegentlich durch 
eine leichte Vorwand abgeſchloſſen und vermutlich 
als Holz- oder Vorratsſchuppen verwandt. Die 
zuſammengehörigen Gebäude bildeten ein Gehöft, 
das mit einem Zaun umgeben war. Von allem 
find natürlich nur die dunklen Pfoſtenlöcher, die 
den Grundriß erkennen laſſen, und Reſte des 
Lehmbewurfs übrig geblieben, aus dem man oft 
Schlüſſe auf die Form und Stärke der Balken, 
die Benutzung von Flechtwerk uſw. ziehen kann. 

Die Einrichtung der Häuſer iſt teilweiſe noch 
gut zu ermitteln. Der Boden war gewöhnlich 
feſtgeſtampft, manchmal mit Fellen belegt, ſo in 
einem Hauſe der Alt⸗Strausberger Siedlung, das 
der Verfaſſer ausgegraben hat. Längs der Wand 
lief oftmals eine Bank, die, vermutlich ebenfalls 
mit Fellen gepolſtert, wobl zum Sitzen wie zum 
Schlafen gedient hat. Im Küchenhauſe finden 
wir die mit Steinen ausgelegte Herdgrube, da— 


1) In jenem Aufſatz iſt leider ein flörendes Druckver⸗ 
ſeben zu berichtigen. Abb. 1 (S. 175) ſtebt auf dem Kopf 
und iſt, wie der beigefügte Maßſtab erkennen läßt, von der 
Innenſeite des Heftes aus zu betrachten. 
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neben eine Aſchengrube, bequem erreichbar die in 
die Erde gegrabenen großen Vorratsgefäße, ge⸗ 
wiſſermaßen die Speiſekammer der Bewohner. 
Doch lagen die Herde keineswegs immer im Haus⸗ 
innern. Auch außerhalb habe ich ſolche Anlagen 
aufgedeckt (z. B. in Gielsdorf bei Strausberg). 
Ob erſtere zur Nahrungsbereitung und letztere nur 
als Brennöfen für die Töpfereierzeugniſſe oder 
jene als Winter-, dieſe als Sommerherde dienten, 
habe ich nicht ermitteln können. Im Frauenhauſe 
ſteht über einer Grube der Webſtuhl; hier 
ſchnurrte auch die Spindel, vom Wirtel beſchwingt. 
Zu dem erhaltenen Hausrat gehören ferner der 
Mahltrog, auf dem in mühſeliger Arbeit das 
Mehl bereitet wurde, vereinzelt auch einmal eine 
ſteinerne Herdbank, wie fie ein Bucher Haus auf: 
wies. Was, wie wir ſicher vorausſetzen dürfen, 
an hölzernem Mobiliar vorhanden war, iſt natür⸗ 
lich reſtlos vergangen. 

Im Vordergrunde jeder Lebensgemeinſchaft ſteht 
die Frage nach der Nahrungsbeſchaffung; die 
Magenfrage iſt geradezu die Vorausſetzung für 
das geſamte Kulturleben. Wir dürfen alſo auch 
in dieſem Falle an der Frage nach der Wirt⸗ 
ſchafts form der Lauſitzer nicht vorübergehen. 
Daß ihre dörflichen Siedlungen ohne ausgiebigen 
Ackerbau garnicht denkbar ſind, iſt von vornherein 
klar. Tatſächlich iſt ein ſolcher auch indirekt er⸗ 
weisbar. Funde von teils ſchuhleiſtenförmigen, 
teils ſchmalen beilblattartigen Geräten aus meiſt 
ſauber geſchliffenem Stein haben offenbar als 
Pflugſcharen gedient. Das hölzerne Pfluggeſtell 
iſt zwar nicht mehr erhalten, wird aber dem der 
Germanen geglichen haben, das wir aus den 
Mooren von Döstrup bei Hobro und Dabergotz 
bei Neuruppin oder von ſchwediſchen Felſenbildern 
kennen. Nachdem das Land mit dieſen Geräten 
aufgeriſſen worden war, wurde ihm die Saat an— 
vertraut. Funde zeigen wieder, daß u. a. beiſpiels⸗ 
weiſe der Binkelweizen angebaut wurde. Ge⸗ 
legentlich haben ſich angekohlte Körner händeweiſe 
erhalten; zuweilen ſind auch einzelne zufällig zwi⸗ 
ſchen den Ton der Gefäße oder in den Wandbewurf 
der Häuſer (Gielsdorf) geraten und ſo als heute 
wertvolles Dokument auf uns gekommen. Die 
reife Frucht wurde mit den zahlreich gefundenen 
Bronzeſicheln geſchnitten, die in ebenfalls erhalte- 
nen Steinformen als Maſſenartikel gegoſſen wur. 
den. Die getrockneten und gereinigten Körner 
zerrieb man nun mittels Mahlkugeln in flachen 
Mahltrögen oder zwiſchen zwei Mahlſteinen, von 
denen das Strausberger Muſeum ein unvollſtändi⸗ 
ges Exemplar beſitzt. Der untere lag feſt auf der 
Erde. In ſeiner zentralen Durchbohrung drehte 
ſich die Achſe der hölzernen Handhabe, die durch 
einen zuunterſt gelegten flachen Stein, eine Art 
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Widerlager, am tieferen Durchrutſchen verhindert 
wurde. Der obere, bewegliche Stein beſitzt in der 
Mitte eine rechteckige Oeffnung, durch die die hier 
mit quadratiſchem Querſchnitt verſehene Achſe ſo 
hindurchlief, daß zu beiden Seiten ein ſchmaler 
Raum zum Einſchütten der Körner freiblieb. Dieſe 
ſanken während des Mahlens bis auf den unteren 
Stein und kamen an der Seite als Mehl und 
Kleie wieder zum Vorſchein. 

Wenn auch die pflanzliche Nahrung die Haupt- 
rolle ſpielte, fo fehlte doch die fleiſchliche keines⸗ 
wegs. Sie wurde durch die Viehzucht gewonnen, 
von der wir bisher noch wenig Einzelkenntniſſe 
aus dieſer Kultur beſitzen. Daneben hat auch die 
Jagd die Küche mit Speiſen verſorgt. Von dem 
Gräberfelde von Rüdersdorf bei Berlin, das dem 
berühmten Kalkſteinbruch ſeinen Namen geliehen 
hat, beſitzt das Strausberger Muſeum mehrere 
kleine Knochenpfeilſpitzen, die wohl als Vogelpfeile 
gedient haben. Ob die zahlreich auftretenden zier⸗ 
lichen Bronzepfeilſpitzen ebenfalls zur Jagd be⸗ 
nutzt wurden, läßt ſich nicht ſicher beſtimmen. Doch 
erſcheinen ſie als Kriegswaffe zu harmlos. 

Wo Ackerbau und Viehzucht getrieben wird, 
da ſind Gefäße zur Aufbewahrung und Zuberei⸗ 
tung der Nahrung unentbehrlich. Gerade auf dem 
Gebiete der Keramik, der Töpfereikunſt, haben 
die Lauſitzer Erſtaunliches geleiſtet. An der Hand 
der keramiſchen Stilarten iſt es der Forſchung 
möglich geworden, eine beſtimmte Typologie und 
deren relative Chronologie (zeitliche Aufeinander⸗ 
folge) aufzuſtellen. Dieſe Zeitbeſtimmung geſchieht 
hauptſächlich auf Grund der Metallbeigaben, deren 
Folge bereits bekannt iſt. Beſonders wertvoll iſt 
es, wenn ſich die relative Zeit aus der Ueberein⸗ 
anderfolge von getrennten Fundſchichten ein⸗ 
fach ableſen laßt oder wenn, wie am Burgwall 
von Oswitz in Schleſien, die einzelnen Fundplätze 
wenigſtens von einander geſondert ſind, ohne daß 
ſich ihre Zuſammengehörigkeit verkennen läßt. 
Neuerdings iſt es ſogar gelungen, für die Lauſitzer 
Keramik eine abſolute Chronologie, d. h. eine durch 
Jahreszahlen beſtimmte Zeitangabe feſtzulegen. 

Das Kennzeichen der älteren Lauſitzer Periode, 
das ihre Träger noch in deutlicher Beziehung zu 
den ſüdöſtlichen Kulturen zeigt, ſind die nach der 
Hauptzierart der Gefäße benannten Buckelurnen, 
nach der die ganze Kultur oft auch die Buckel— 
urnenkultur heißt. Sie fällt in die dritte Bronze⸗ 
periode, alſo etwa in die Zeit von 1400 bis 1200 
v. Chr. Geburt. Ein Teil der Gefäße dieſes Ab⸗ 
ſchnitts, ſauber aus freier Hand geformt und mit 
Standfuß und Hals verſehen, trägt am Bauch— 
knick, alſo dort, wo ſie ihre größte Breite haben, 
teils von innen herausgedrückte, teils von außen 
aufgeſetzte und daher manchmal leicht ablösbare 
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Buckel, die gewöhnlich von kreis- oder halbfreis- 
förmigen Furchen, Leiſten, Linien oder Linien⸗ 
ſyſtemen umrahmt werden. Die Zahl der Buckel 
ſchwankt zwiſchen vier und ſieben, geht aber auch 
gelegentlich weit darüber hinaus. So beſitzt das 
vom Verfaſſer geleitete Heimatmuſeum in Straus- 
berg ein Prachtſtück mit 14 Buckeln aus einem 
Grabe bei Goſen, Kreis Beeskow. Von einem 
zweiten iſt nur ein Buckelteil erhalten geblieben. 
Die Form dieſer Urnen deutet unverkennbar auf 
die Treibtechnik, die ſonſt an Bronzegefäßen geübt 
wurde. In der Stilart miſchen ſich die verſchie⸗ 
denſten Einflüſſe. Die Beziehungen reichen über 
Thrakien und Ungarn bis in das Troja VII, das 
frühgriechiſche Ilien (etwa 1100 bis 700 v. Chr.), 
wohin nordländiſche Eroberer die Buckelkultur 
trugen, nachdem ſchon im Troja II (etwa 2500 
bis 2000 v. Chr.), dem Ilion des Priamos und 
Hektor, deutliche Anklänge erkennbar waren. 
Andererſeits drängen ſich offenſichtliche Einflüſſe 
eines jungſteinzeitlichen Stils auf, nämlich des 
von Walternienburg bei Magdeburg mit ſeiner 
ſtraffen Gliederung und den kleinen Henkeln am 
Bauchknick und am Halsanſatz. Aab erſcheint 
als das Heimatgebiet dieſer Kultur, die ſich mit 
ihren Trägern längs der Donau, Elbe und Oder 
nach Nordweſten verbreitete und in allmählichem 
Vordringen die oben angegebenen Gebiete erfüllte. 
(Abb. 1.) 

In der vierten Bronzeperiode (1200 bis 1000 
v. Chr.) klingt die Buckelzeit aus (Nachbuckelzeit). 
Die rötlich⸗gelben oder ockerfarbenen Gefäße wei⸗ 
fen in ihrem Schmuck zwar noch gelegentliche An⸗ 
klänge an die Vergangenheit auf, ſuchen aber im 
übrigen nach immer neuen Geſtaltungs⸗ und Orna⸗ 


Buckel gefasst van. Jos en. 


Abb. 1. 


mentierungsformen. Kennzeichnend ſind von jetzt 
ab die oft prächtigen Deckſchüſſeln, mit denen man 
die Graburnen bedeckt. Die Töpfe beſitzen ge- 


wöhnlich eine ſehr breite Standfläche und ent⸗ 
ſprechende Mündung und ſind, wenn ſie für den 
täglichen Gebrauch beſtimmt waren, oftmals außen 
künſtlich gerauht. Auf dieſe Weiſe ſollte die ſie 
haltende Hand feſter faſſen können. Zuweilen 
tragen ſie ſtatt der hochſitzenden Henkelchen am 
Mündungsrande mehrere Erhöhungen, ſogenannte 
Nuppen, die das Abgleiten eines Bandes verhin- 
dern ſollten. Neben dieſen Töpfen begegnen uns 
zahlreiche kleine Näpfe mit Henkeln oder ohne ſol⸗ 
che, oft mit ſcharfem Bauchknick, und geſchmackvolle 
Taſſen. Unter den kleinen Schalen, von denen 
manche vielleicht als Oellampen gedient haben, fal- 
len uns die mit kühn aufwärts geſchwungenem 
Handhenkel auf. (Abb. 2.) Beſonders merfwür- 
dig ſind die bislang noch nicht allzu häufigen, aber 
über das ganze Gebiet gleichmäßig verteilten kleinen 
Pokale. Als tppiſche Metallbeigabe dieſer Zeit 
erſcheinen in den Gräbern die ſchon erwähnten zier- 
lichen Bronzepfeilſpitzen. 

Mit zunehmender Zeit werden die Gefäße im. 
mer zierlicher, ihre Gliederung nimmt an Schärfe 
zu, die Geſamtform wird im ganzen gefälliger. 
Standfläche und Mündung werden enger, der 
Schmuck wird reicher. Neben den bräunlichen 
oder rötlichen Gefäßen erſcheinen jetzt auch ſchwarze, 
deren Ornamente vielleicht ehemals weiß ausgelegt 
waren. Kennzeichnend iſt der gedrehte Rand, der 
offenbar die gedrillten Bronzehalsbänder (Tor⸗ 
ques) als Vorbild denutzt. Die Verwendung des 


Henkels geht zurück. 


In der jüngſten Periode (6. nordiſche Bronze⸗ 
periode — ältere Eiſenzeit, etwa 800 bis 500 v. 
Chr.) offenbart ſich in der Lauſitzer Keramik deut 
lich der Verfall. Auf der einen Seite herrſchen 
einfache, dickwandige, plumpe 
Gefäße mit geringer Verzie⸗ 
rung und ungeſchickten Hen⸗ 
keln vor, wenn ſolche über⸗ 
haupt vorhanden find. Der 
Oberteil wird gegliedert, die 
Mündung ladet zuweilen aus. 
Oft läuft in einigem Abſtand 
unterhalb der Oeffnung ein 
Kranz von Nuppen um das 
Gefäß. Andererſeits iſt dieſe 
Zeit gekennzeichnet durch zier⸗ 
lichſte ſpieleriſche Formen, 
wie ſie zahlreich z. B. aus 
dem großen Gräberfelde von 
Billendorf in der Lauſitz zum 
Vorſchein kamen. Eine Un⸗ 
zahl kleiner und kleinſter 
Schälchen, Kännchen und Fläſchchen, Tonhörner. 
doppelte und dreifache, aufeinandergeſetzte Etagen⸗ 
geſäße (Abbildung 3), Räuchertöpfchen mit 
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durchbrochener Wandung, Tiergeſtalten, die aber 
auch ſchon in älterer Zeit auftreten, Klappern und 
anderes mehr begegnen uns. Die geſamte Keramik 
verrät eine meiſterhafte Beherrſchung des Ma⸗ 
terials, aber zugleich ein Tändeln mit der Form und 
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Immerhin muß das Metall mindeſtens in den 
nördlichen lauſitziſchen Gebieten knapp geweſen 
und daher der Erhaltung für die Lebenden be⸗ 
ſonders wert erſchienen ſein. Denn merkwürdiger⸗ 
weiſe begegnen uns in den Siedlungen, ſeltener 


Tongefässe der l. Brenze period von Hüdersdorf. 


Abb. 2. 


ein Zurücktreten des Weſenhaften und Zweckent⸗ 
ſprechenden. Zeitlich wird dieſer Abſchnitt durch 
die Beigabe von Eiſengeräten beſtimmt. 

Hinter der erdrückenden Fülle von Tonerzeugniſſen 
treten die Metallge⸗ 
räte auffallend zurück. 
Das Kulturbild, das uns 
die Funde dieſer Art ge⸗ 
währen, iſt geradezu dürf⸗ 
tig zu nennen. Ein ganzes 
Gräberfeld wie das an 
Gefäßen ſo reiche von 
Rüdersdorf hat noch kei⸗ 
nen Schaukaſten voll 
Bronzebeigaben geliefert. 
Zumeiſt handelt es ſich | 
um dünne Arm- und Fingerſpiralen, Fingerringe 
und Nadeln mit Knopf, Schwanenhalsende oder 
Spiralkopf. Seltener find Zierknöpfe, Raſier⸗ 


Etat 


meſſer und andere Meſſer, häufiger die kleinen 


Pfeilſpitzen, die bereits erwähnt wurden. Auch 
aus den Siedlungen iſt nicht viel mehr zum Vor⸗ 
ſchein gekommen. Das große lauſitziſche Dorf 
Buch bei Berlin hat nur 25 Stücke gebracht, dar⸗ 
unter einige Rollennadeln und Knopfſticheln. Ein 
Hohlmeißel fand ſich in der Strausberger Sied- 
lung. Ebenſo fehlt das Eiſen faſt ganz an den 
Fundplätzen der Spätzeit. Die Urſache dieſer 
Dürftigkeit iſt wohl weniger im Mangel an Me⸗ 
tall als vielmehr in dem herrſchenden Brauch der 
Totenbeigaben, ſo weit es die Gräber, und der frei⸗ 
willigen Aufgabe der alten Siedlungsplätze, ſo 
weit es die Wohnſtätten anbetrifft, zu ſuchen. 


in Gräbern, Feuerſteingeräte, die offenbar vielfach 
als Erſatz benutzt worden ſind. Von der hoch⸗ 
entwickelten Technik der Steinzeit laſſen ſie nichts 
mehr erkennen. Sie ſind Vergröberungen einer 


Abb. 5. 


längſt überholten Kunſt, die man zwar zum alltäg ⸗ 
lichen Gebrauch noch nutzbar macht, auf die man 
aber keine Sorgfalt mehr verwendet. 


Wir Angehörigen des Zeitalters der Kosmetik 
(Schönheitspflege) ſind leicht geneigt, die Kör⸗ 
perpflege der Vorzeit zu gering einzuſchätzen. 
Daß dieſe im Gebiet der Germanen hoch entwickelt 
war, lehren die entſprechenden Funde. Auch bei 
den Lauſitzern begegnen ſie uns, wenn auch nicht 
ſo zahlreich und vielſeitig. Wir erwähnten bereits 
die Raſiermeſſer, die darauf ſchließen laſſen, daß 
die Männer das Kinn raſierten. Daneben tau- 
chen jene charakteriſtiſchen Nippzangen auf, die bei 
den Germanen ſtets zum Toilettenbeſteck gehörten 
und offenbar zur Entfernung läſtiger Haare dien⸗ 
ten. Das Rüdersdorfer Gräberfeld hat zwei ſol⸗ 
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cher zierlichen Zangen geliefert. Von der Kleidung 
hat ſich bisher nichts entdecken laſſen. Doch be⸗ 
weiſen die Funde von tönernen Spinnwirteln und 
Webſtuhlgewichten, daß Spinnerei und Weberei 
ausgiebig betrieben wurde, und wir werden kaum 
fehlgehen, die Tracht der Lauſitzer, von örtlichen 
Abweichungen abgeſehen, uns der der Germanen 
ähnlich zu denken, von der wir ſtattliche Ueberreſte 
beſitzen. Zur Kleidung trat der Schmuck, der teils 
aus Bronzeringen, teils aus Ton- oder Glas⸗ 
perlen, teils wohl auch aus Bein beſtand. 

Merkwürdig iſt, daß bislang Waffen ſo gut wie 
gänzlich fehlen. Selbſtverſtändlich haben die Lau⸗ 
ſitzer ſolche beſeſſen; aber nicht einmal den reich 
ausgeſtatteten Herrengräbern — den Inhalt eines 
ſolchen, im Volksmunde Königsgrab genannten, 
beſitzt das Strausberger Muſeum — ſind dieſe 
Abzeichen männlicher Würde und edler Wehr⸗ 
baftigfeit beigegeben worden. So weit wir bis 
jetzt urteilen können, ſind die Lauſitzer kein kriege⸗ 
riſches, ſondern ein friedlich Ackerbau⸗ und Vieh⸗ 
zucht treibendes Volk geweſen. Darauf deutet 
auch die Anlageihrer Siedlungen. Der 
Platz dafür wird ſtets ſo gewählt, daß er von 
Natur hinreichend geſichert iſt und durch die ört⸗ 
lichen Verhältniſſe ſich ſelbſt verteidigt. Mit Vor⸗ 
liebe ſchmiegt man ſich hinter Sumpfgürtel oder 
Waſſerläufe, ſetzt ſich auf Halbinſeln, möglichſt auf 
erhöhte Plätze. Wer die Meßtiſchblätter zu leſen 
und in die früheren Zuſtände zurückzuverſetzen ver⸗ 
ſteht, der kann ohne Mühe die ehemaligen Sied- 
lungsſtellen herausfinden. Wo in dem gekenn⸗ 
zeichneten Gebiet einerſeits Schutz und andererſeits 
die notwendigen Lebensbedingungen — brauch⸗ 
bares Ackerland und trinkbares Waſſer — vor- 
handen waren, da darf man getroſt eine einſtige 
Dorf. oder Gehöftanlage der Lauſitzer annehmen. 
Bei der verhältnismäßig ſtarken Bevölkerungs⸗ 
dichte wird man ſelten fehlſchließen. 

Noch ein anderer Umſtand beſtätigt unſere An⸗ 
nahme, daß die Lauſitzer kein kriegeriſches Volk 
waren. Wo die natürliche Verteidigungsfähigkeit 
des Landes nicht ausreichte, da wurde ſie von ihnen 
künſtlich geſchaffen. So treffen wir überall in 
ihrem Lande auf die Burgwälle, die zum 
großen Teil bereits der lauſitziſchen Zeit ihren Ur- 
ſprung verdanken, zumeiſt ſpäter von den Wenden 
wieder benutzt worden find.) Teils handelt es ſich 
um einfache Schanzen, die gewöhnlich auf der Höhe 
einen Herrenſitz trugen, — ſo der kürzlich vom Ver⸗ 
faſſer unterſuchte Burgwall bei der Spitzmühle 
bei Strausberg —, teils ſtellten ſie geſchloſſene 
Umwallungen dar, die entweder in Sichelform an- 


2) Ueber die wendiſchen Burgwalle fol ein ſpäterer Auf- 
ſatz berichten. 


Der Lauſitzer Kulturkreis. 


gelegt waren und ſich dann mit der offenen Seite 
an eine Hügelkette oder einen Sumpf oder See 
anlehnten oder gänzlich vom Erdwall umhegt wur⸗ 
den. Das berühmteſte Beiſpiel der letzten Art iſt 
die ſogenannte Römerſchanze bei Potsdam. Durch⸗ 
weg finden wir dieſe Burgwälle dort, wo die natür⸗ 
lichen Schutzgürtel — Fluß- und Seengrenzen — 
leichte Uebergangsmöglichkeiten boten. Daher fügen 
ſich dieſe Wallanlagen oft zu einem förmlichen Ver⸗ 
teidigungsſyſtem zuſammen, ohne daß man des⸗ 
wegen eine Planmäßigkeit von höherer Stelle an- 
nehmen muß. 

Trotzdem wäre es falſch, wenn wir uns die 
Lauſitzer als eine politiſch und ſozial ungegliederte, 
nur durch gleiche Abſtammung und Kultur zu— 
ſammenhängende Volksmaſſe vorſtellten. Leider 
wiſſen wir über dieſe Verhältniſſe naturgemäß nur 
wenig, da derartige Erkenntnis größtenteils ſchrift⸗ 
liche Ueberlieferung vorausſetzt und ſolche aus der 
Vorzeit fehlt. Immerhin geben uns die Funde hier 
und da einige Fingerzeige über die ſoziale 
Gliederung. Wie ſich in der Einfriedung der 
einzelnen Gehöfte das Vorhandenſein des Eigen⸗ 
tumsbegriffs offenbart, ſo zeigt ſich in der Anord⸗ 
nung der Häuſer und Gräber deutlich der Unter- 
ſchied zwiſchen Herren und Knechten. Während 
in Buch die meiſten Häuſer wie in den deutſchen 
Haufendörfern regellos angelegt waren, fanden ſich 
einmal acht eng nebeneinanderliegende kleinere Hüt⸗ 
ten, die zu einer größeren Halle gehörten. Offen⸗ 
ſichtlich hat hier ein Mächtiger ſeinen Untergebenen 
ſeinen Willen aufgezwungen. In dem erwähnten 
Königsgrabe bei Gielsdorf, Kreis Oberbarnim, 
deſſen enge Grabkammer zwei Brandurnen, wahr⸗ 
ſcheinlich die des Mannes und der Ehefrau, auf⸗ 
wieſen, jede von einer ſtattlichen Anzahl kunſtvoller 
Beigefäße umſtellt, wurden in den oberen Stein⸗ 
lagen ſchlichte Nebenbeiſetzungen ganz roher Art 
beobachtet, zweifellos die der Knechte des Beſtatte⸗ 
ten. Auch die umliegenden Gräber dieſes Fried⸗ 
hofes, die zum Teil vom Verfaſſer aufgedeckt wor⸗ 
den ſind, wichen in Anlage und Ausſtattung auf⸗ 
fallend von jenem Hauptgrabe ab. Der Volks⸗ 
mund, der bis zur Gegenwart die Bezeichnung 
„Königsgräber“ bewahrt hat, ohne daß äußerlich 
Unterſchiede erkennbar waren, dürfte alſo Recht 
haben. Schon damals ſpaltete ſich die Bevölke⸗ 
rung in Arme und Reiche, Knechte und Herren, 
Beherrſchte und Herrſchende. Wie weit deren 
Machtbereich ging, ob ſie untereinander Verbindung 
hatten, ob eine Obergewalt beſtand uſw., entzieht 
ſich natürlich unſerer Kenntnis. Vermutlich iſt der 
völkiſche Zuſammenhang ebenfo wie bei den jünge- 
ren Germanen nur loſe geweſen, wurde aber doch 


wohl durch die Fultifchereligiöfe Einheit in gewiſſem 
fehl⸗ 
ſchließen, wenn wir wenigſtens größere Kultver— 
Der Mittelpunkt eines ſolchen 


Grade gewährleiſtet. Wir werden nicht 


bände annehmen. 


Der ſeltenſte Bär der Welt. Vom Herausgeber. 


Durch den Fang eines Bären im letzten September iſt 
ein alter wiſſenſchaftlicher Streit geſchlichtet worden. 

Man hat ſich nämlich ſeit zwanzig Jahren gefragt, ob ein 
ſehr ſeltener weißer Bär, der nur auf zwei kleinen Inſeln 
der kanadiſchen Küſte (bei 
Prince Rupert, Brit.-Colum- 
bien) vorkommt, eine beſondere 
Bärenart darſtellt oder ob nur 
ein Fall von Albinismus vor- 
liegt, d. h. alſo jene bei ge- 
färbten Tieren nicht ſeltene 
Erſcheinung, daß teilweiſe oder 
ganz ungefärbte, alſo weiße 
Individuen („Albinos“) auf- 
treten. Lag die Sache ſo, 
dann handelt es ſich nur um 
einen Bären ohne Pigment, 
jenen eigentümlichen Farbſtoff, 
der im Körper der Tiere ent- 
halten iſt. 

Der Direktor des Newyor- 
ker Zoologiſchen Gartens hatte 
freilich bei der Unterſuchung 
der Felle jener Bären, wie ſie 
regelmäßig dem Pelzmarkt zu- 
geführt wurden, gewiſſe Merk- 
male wahrgenommen, die vom 
Polarbären abwichen und dar- 
auf hinzudeuten ſchienen, daß 
doch eine beſondere Bärenart 
vorlag. N 

Seine Vermutung hat ſich nun beftätigt. Zwei Indianer 
baten im September des vergangenen Jahres eine Bärin 
mit zwei Jungen angetroffen, und es iſt ihnen geglückt, 
einen der kleinen Bären lebendig zu erbeuten. Er kam in 
das Muſeum in Victoria, Columbia. Der Direktor, Fran- 
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dürfte, nach den Funden zu ſchließen, bei Burg im 
Spreewald gelegen haben. 
Schluß folgt.) 


* 


eis Kermode, blickte dem Tierchen in die Augen: ſie waren 

braun. Albinismus lag alſo nicht vor. 
Eine neue Bärenart war ſomit feſtgeſtellt, — Ursus 

Kermodei, wie ſie nach dem Direktor benannt wurde. 


Ursus Kermodei iſt bedeutend kleiner als der Polarbär 


und auch als der Schwarze Bär. Die Zähne weichen ſehr 
von denen dieſer Bären ab, die Ohren ſind nicht ſo groß. 
Ursus Kermodei iſt demnach eine neue Art, — der ſel— 
tenſte Bär der Welt. . 


* 


Wenn wir in einer warmen Sommernacht beim kommt noch ein hellfarbiger, ſeltener Gaſt ange— 


Lampenſchein im Freien ſitzen, werden wir von un— 
zähligen Schmetterlingen umſchwirrt, die, ange— 
lockt durch den Lichtſchein, haſtig dieſem zuſtreben. 
Einige vorſichtige umkreiſen die Lampe ſchnurrend, 
andere raſen kopflos dagegen und fallen dann be— 
täubt zu Boden. Nun können wir mit Muße 
dieſe meiſt unſcheinbaren kleinen Luftbewohner ein— 
mal genauer betrachten und entdecken dann, welche 
Menge verſchiedener Arten ſich unter dieſen Nacht— 
ſchwärmern findet: kleine metallartig glänzende 
Motten, zarte Eulen mit feingemuſterten Flügeln, 
weich behaarte kleine Spinner und hier und da 
ein plumper, prächtig gefärbter Schwärmer, der 
rückſichtslos alles über den Haufen rennt. Dort 


ſchnurrt. Er rennt mit dem dicken Kopf gegen die 
Lampe und fällt verdutzt auf den Tiſch, ſo daß wir 
gute Gelegenheit haben, ihn genau zu betrachten. 
Sein Körperbau verrät auf den erſten Blick den 
Spinner: der plumpe Körper, die Form und dach— 
förmige Ruheſtellung ſeiner Flügel, die Fühler, 
die auffallend ſtark gezähnt ſind, und die dicht be— 
haarten Beine. Die weißen Vorderflügel ſind mit 
feinen, dunklen Zackenlinien durchzogen, die Hinter— 
flügel, die kaum zu ſehen ſind, einfarbig grauweiß. 
Die Glieder des plumpen, walzenförmigen Kör— 
pers ſind mit ſchwarzen Flecken verziert. Das iſt 
ein Gabelſchwanz, und zwar ein Männchen, was 
man an den auffallend ſtark gezähnten Fühlern 
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ſehen kann. Bei allen Schmetterlingen find die 
Fühler beim Männchen viel ſtärker ausgebildet als 
beim Weibchen. Dies iſt bei Spinnern und 
Schwärmern beſonders auffällig, während es bei 


Gabelſchwanz Männken. 


den Tagfaltern faſt ganz zurücktritt. Darum iſt 
auch bei Spinnern und Schwärmern beſonders oft 
zu beobachten, daß die Männchen die Weibchen auf 
Kilometer Entfernung aufſpüren. Denn die Füh⸗ 
ler ſind Organe, mit denen ſie die feinſten Gerüche 


wahrnehmen können. Bei Lindenſchwärmern und 
Weidenbohrern habe ich mehrmals beobachtet, daß 
nachts ein Männchen zu dem am Tage vorher aus⸗ 
gekrochenen Weibchen gekommen war. Abends 
hatte ich mehrere Weibchen in ein verſchloſſenes 
Zimmer geſetzt. Am nächſten Morgen war ein 
Männchen dabei, aber niemand konnte ſich erklären, 
woher es gekommen war. Es war nur ein Weg 
möglich: es konnte durch ein anderes Zimmer ge⸗ 
kemmen ſein und ſich unter der Tür durchgezwängt 
haben. Es iſt ſogar von einem Forſcher beobachtet, 
daß ein Pappelſchwärmer durch den Kamin zu 
einem Weibchen ins Zimmer kam, da er keinen 
anderen Weg fand. Aber wie feine Geruchsorgane 
gehören dazu, die Weibchen auf fo weite Entfer- 
nung aufzuſpüren, und welche Verwegenheit, ſich 
unter ſo erſchwerenden Umſtänden einen Weg zu 
den Weibchen zu bahnen! Im vorigen Jahrhun⸗ 
dert machte ein Forſcher den Verſuch, die Männ⸗ 
chen durch ſtark riechende Eſſenzen am Auffinden 
der Weibchen zu hindern. Daß die Männchen 
aber trotzdem in großer Zahl kamen, können wir 
uns heute, wo wir als Vergleich unſere Radio⸗ 
apparate haben, die wir auf beſtimmte Wellen ein⸗ 
ſtellen können, ohne Nebengeräuſche zu hören, viel 
beſſer vorſtellen. 

Der Gabelſchwanz fliegt hauptſächlich in der 
Zeit von Mai bis Juli. Seine Eier, aus denen 
ſehr bald die winzigen Raupen ſchlüpfen, legt er 
auf Pappeln und Weiden, die die Hauptnahrung 
der Raupe bilden. Das Räupchen iſt zuerſt 
ſchwarz; erſt ſpäter nimmt es die charakteriſtiſche 
Farbe und Zeichnung an. Beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdient die eigenartig geformte Raupe erſt 


von dieſer Zeit ihres Lebens an. Sie iſt grün bis 
auf den bräunlichen Kopf, der durch Farbe und 
Zeichnung beſonders betont iſt und eine breite, 
ſattelartige Rückenline von braun-violetter Fär- 
bung, die durch eine feine, weiße Umſäumung die 
prächtige Farbenwirkung der Raupe noch ſteigert. 

Das erſte Glied des Körpers hat eine ſehr weite 
Haut, die rechts und links je einen Fleck trägt. 
Wenn die Raupe in Gefahr kommt, hebt ſie den 
vorderen Teil des Körpers, als wenn ſie ſich zur 
Wehr ſetzen wollte, und zieht den Kopf ſo ein, daß 
die Haut des erſten Gliedes einen Ring um den 
Kopf bildet. Dann wirkt die Zeichnung des Kopfes 
mit den beiden auffallenden Flecken des erſten Seg- 
ments wie eine 
Fratze. Sowie die 
Raupe dann berührt 
wird, ſpritzt fie eine 
ſcharfe Flüſſigkeit 
aus dem erſten Glied, 
die den Feinden 
gründlich den Appetit 
verdirbt. Die Schreck⸗ 
ſtellung und die 
Fähigkeit, Gift zu 
ſpritzen, ſind für die Raupe von großer 
Wichtigkeit, da ſie ſich dadurch gegen Feinde 
ſchützen kann. Eine weitere Merkwürdigkeit ſind 
die beiden willkürlich beweglichen roten Fäden auf 
dem letzten Segment, die dem Gabelſchwanz ſeinen 
Namen gegeben haben. 

Mehrere Wochen gebraucht die Raupe, um die 
Größe zur Verpuppung zu erreichen. Während die⸗ 
ſer ganzen Zeit hat ſie nichts zu tun, als zu freſſen 
— ein Blatt nach dem andern. Aber da die Haut 
nicht ebenſo ſchnell wächſt wie die Raupe, muß dieſe 
mehrmals gewechſelt werden, da ſie ihr ſehr ſchnell 
zu eng wird. Bevor die Raupe ihre alte Haut 
verläßt, heftet ſie die letzten Füße feſt an ein Blatt. 
Eine Zeit ſitzt ſie ganz ruhig, dann platzt die Haut, 
und die Raupe erſcheint in einer neuen, farben⸗ 
prächtigeren. Ich hatte das Glück, dieſen reiz⸗ 
vollen Vorgang einmal zu beobachten. Nach 
mehrmaligem Häuten iſt die Raupe groß genug. 
Wenn ſie zum letzten Male die Haut abgeſtreift 
hat, fehlt nicht mehr viel an der ausgewachſenen 
Größe. Sie frißt aber unentwegt weiter, bis ſie 
kurz vor dem Verpuppen eine dunkelbraun-violette 
Färbung annimmt, die nur durch die beiden ſchma⸗ 


Raupen in Schreckſtellung. 


len, weißen Rücklinien und die Zeichnung am Kopf 


unterbrochen iſt. 

Ein ähnlicher Farbenwechſel tritt auch bei vielen 
anderen Raupen vor dem Verpuppen ein. 

Dann beginnt der wunderbare Vorgang des 
Verpuppens. Zuerſt ſpinnt die Raupe einen dich⸗ 
ten Kokon um ſich, den ſie ganz mit Erde durchſetzt. 
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Die Evolutionstheorie vor Gericht. 


Vorn und hinten verſchließt ſie ihn mit einer feſten, 
pergamentartigen Haut. Dieſe Hülle, die einem 
barten Gefäß gleicht, ſchützt die Raupe vor Feuch⸗ 
tigkeit, Kälte und Feinden. Wenn die Hülle fertig 
iſt, beginnt die Verwandlung. Einige Zeit liegt 
die Raupe in ihrer Hülle regungslos da, dann ſtreift 
ſie ihre Haut ab und iſt zur 
72 


Puppe geworden. — 
Krün 


Nun hat ſie lange Monate ZU 

Zeit zur Entwicklung, denn „ 
erſt im Mai oder Juni, * 
wenn die Sonnenſtrahlen den 
Erdboden durchwärmt haben, 
ſängt der Gabelſchwanz an, ſich zu regen. In der 
Zwiſchenzeit geht die Verwandlung von der Raupe 
zum Schmetterling vor ſich, ohne daß man äußer⸗ 
lich eine Veränderung bemerkt. Bei den Puppen, 
die keinen Kokon haben, iſt der Fortſchritt der Ent⸗ 
wicklung äußerlich zu verfolgen, denn die Form des 
werdenden Schmetterlings prägt ſich deutlich auf 
der Hülle aus: Lage und Form der Beine, Augen, 
Fühler und Flügel ſind genau zu erkennen. Kurz 
vor dem Auskriechen ſieht man ſogar Farbe und 
Zeichnung der Flügel. Und doch iſt die Verpuppung 
für uns ein rätſelhafter Vorgang, wie alle noch ſo 
vertrauten Vorgänge uns in ihrem Grund und 
Zweck rätſelbaft ſind. Denn wir ſehen nur Tat⸗ 
ſachen, über Urſache und Zweck aber wiſſen wir ſehr 
wenig. Unſer Verſtand und Wiſſen beſchränkt ſich 
ja nur auf einen winzigen Bruchteil von Tatſachen. 


puppe im Kokon. 


Es wird uns wohl nie gelingen, Urſprung und Ziel 
des Lebens zu erkennen. 

Wenn für den Gabelſchwanz die Zeit gekommen 
iſt, daß er ſeine Hülle verlaſſen muß, zerſprengt er 
zuerſt dieſelbe. Dabei ſcheidet er eine Flüſſigkeit 
aus, die den ſteinharten Kokon und die feſte Haut 
am vorderen Ende aufweicht, fo daß der zarte 
Schmetterling ſich einen Weg ins Freie bahnen 
kann. Wie überall in der Natur, findet auch hier 


Die Evolutionstheorie vor Gericht. an serausseter. 


Der „Affenprozeß“ im nordamerikaniſchen Staate Ten- 


neſſee lenkt wieder einmal die Aufmerkſamkeit auf den 
Kampf für und wider die Entwicklungslehre, der in den 
Vereinigten Staaten mit unverminderter Heftigkeit tobt. 


er SS 


Entfaltung der Flügel beim jungen Schmetterling. 
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eine Ausleſe der beften Individuen ftatt, da nur 
die kräftigen Schmetterlinge fähig ſind, die Puppen⸗ 
hülle zu durchbrechen. Ein ſchwaches Tier kann 
alſo gar nicht zur Entfaltung kommen. Auf dieſe 
Weiſe hat die Natur dafür geſorgt, daß die Art 
kräftig und lebensfähig bleibt. 

Aber auch nicht alle kräftigen Schmetterlinge 
kommen zur Entfaltung. Durch einen ſchlimmen 
Feind, die Schlupfweſpe, die ihre Eier in Raupen 
und Puppen legt, wird manches ſtarke Tier vor 
ſeiner Entfaltung vernichtet. Durch die auskriechen⸗ 


den Larven der Schlupfweſpe werden die Raupen 


und Puppen lebendig aufgefreſſen, ohne daß ſie ſich 
dagegen wehren können. 

Wenn der Schmetterling aus der Puppe kommt, 
iſt das Mißverhältnis der zuerſt winzigen Flügel 
zu dem plumpen Körper ſehr auffallend. Sie er- 
ſcheinen zuerſt ganz glatt, denn die feine Faltung iſt 
mit bloßem Auge kaum zu erkennen. 

Nach kurzer Zeit fangen ſie an, ſich zu entfalten. 
Langſam werden ſie größer. Dabei bildet ſich eine 
Wölbung nach oben, die ſich immer mehr hebt, bis 
die Flügel, ganz entfaltet, ſenkrecht über dem Kör⸗ 
per ſtehen wie bei den Tagfaltern. 

Erſt nach etwa 4 Stunden klappt der Schmetter⸗ 
ling ſeine Flügel in die gewöhnliche Stellung dach⸗ 
förmig auf den Körper hinunter. Nun kann man 
deutlich die kleinſten Linien der Zeichnung erkennen, 
die vorher dicht nebeneinander lagen. 

Im Gegenſatz zu den Tagfaltern dauert die Ent⸗ 
faltung der Flügel ſehr 
lange. 

Nun ſitzt der 
Schmetterling ganz ru⸗ 
hig, bis es dämmerig 
geworden iſt. Dann 
fängt er an, die Flügel 
in vibrierende Bewe⸗ 
gung zu ſetzen und mit 
den feinen Fühlern die Luft aus allen Richtungen 
zu prüfen. Wenn er eine günſtige Richtung ge⸗ 
funden hat und ſich ſicher fühlt, ſchnurrt er hinaus 
in die Dämmerung, einem ungewiſſen Schickſal 
entgegen. — Auf günſtigen Futterplätzen legt das 
Weibchen ſeine Eier ab, und der Kreislauf eines 
neuen Lebeweſens beginnt mit ſeinen vier ſcharf 
getrennten Formen. 


@ 


Schon im Jahre 1923 hatte ich bei meinem Aufenthalt 
in den Vereinigten Staaten — einer Werbereiſe für den 
Keplerbund — Gelegenheit, perſönlich Einblick in dieſe 
Kämpfe zu nehmen, die beſonders in den einzelnen kirch— 
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lichen Denominationen zu ſchwereen Gegenſätzen zwiſchen 
„linkem“ und „rechtem“ Flügel führten, alſo zwiſchen den 
Anhängern der Entwicklungslehre, den „Evolutioniſten“, 
und den ſtreng Bibelgläubigen, den „Fundamentaliſten“. 

Führer der letzteren war ſchon damals W. J. Bryan, 
ehemaliger Sekretär Wilſons, der presbyterianiſchen Kirche 
angehörig. Sein Ziel ging vor allem dahin, die Entwick⸗ 
lungslehre in den Schulen zu verbieten. Seine bedeutende 
Redegabe verſchaffte ihm eine gewaltige Anhängerſchaft, be⸗ 
ſenders unter den einfachen Leuten. | 

Kurz, ehe ich Amerika verließ, — Mai 1923 —, erſchien 
ein Aufruf von 40 prominenten Amerikanern, die klarlegen 
wollten, daß Wiſſenſchaft und Religion durchaus zu⸗ 
fommengehen, alſo keine Gegenſätze ſeien, daß man alfo an 
Gott und an die Entwicklungslehre glauben könne. Ent⸗ 
worfen war der Aufruf von dem Phyſikprofeſſor Millikan, 
der kurz darauf den Nobelpreis erhielt. Unter den übrigen 
Unterzeichnern war u. a. der Biſchof Manning von der 
Episcopalen Kirche; die Präſidenten der Univerſitäten Hale 
und Chicago; der Admiral Sims; der Präſident der Na⸗ 
tional Academy of Sciences; Prof. Osborn, der Leiter des 
Naturgeſchichtlichen Muſeums u. a. 

Hier eine Stelle des Aufrufs: 

„Zweck dieſes Aufrufs iſt, irrige Auffaſſungen richtig zu 
ſtellen, die in gewiſſen Kreiſen zu herrſchen ſcheinen; näm- 
lich einmal die Auffaſſung, daß Religion gleichbedeutend 
iſt mit mittelalterlicher Theologie; ſodann jene, daß die 
Wiſſenſchaft materialiſtiſch und irreligiös ſei. 

Wir Unterzeichneten bedauern ſehr, daß man in den 
kürzlichen Kontroverſen Wiſſenſchaft und Religion hat als 
Gegenſätze unverſöhnlicher Art hinſtellen wollen; beide 
tragen beſtimmten geiſtigen Bedürfniſſen des Menſchen 
Rechnung; ſie ergänzen ſich, anſtatt ſich zu befehden. 

Zweck der Wiſſenſchaft iſt es, vorurteilsfrei und unvor⸗ 
eingenommen die Tatſachen, Geſetze und Vorgänge der 
Natur zu ergründen. Anderſeits iſt es die noch wichtigere 
Aufgabe der Religion, dem Gewiſſen, den Idealen und den 
böheren Gedanken des Menſchen Rechnung zu tragen. 
Beide bedeuten eine lebenswichtige Betätigung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, beide ſind notwendig für das Leben, den 
JFortſchritt und das Glück des Menſchengeſchlechts. Die 
Wiſſenſchaft gibt uns eine erhabene Auffaſſung von Gott, 
eine Auffaſſung, die im Einklang ſteht mit dem höchſten 
Ideal der Religion, wenn fie Gott darſtellt als ſich offen ⸗ 
barend durch unzählige Menſchenalter in der Entwicklung 
der Erde als Wohnfig des Menſchen und in der geſchlechter⸗ 
langen Einflößung des Lebens in die Materie, mit dem 
Höhepunkt der Entwicklung im Menſchen mit ſeinem Geiſt 
und ſeiner gottähnlichen Macht.“ 

Er fagt dazu nun W. J. Bryan? Hören wir ihn 
elbſt. 

„Dies Schriftſtück iſt ganz bezeichnend für die ſoge⸗ 
nannten Liberalen. 

Gewiß kann keine Wahrheit der Bibel ſchaden, — 


keine Wahrheit kann das Cbriſtentum ſchädigen. Wir 


verwahren uns nur gegen haltloſe Vermutungen, die von 
Wiſſenſchaftlern im Namen der Wiſſenſchaft verbreitet 
werden. 

Beſonders verwahren wir uns gegen die Vermutung, 
daß der Menſch von den Tieren abſtammen ſoll. Wir 
wenden uns deshalb dagegen, weil ſie unbewieſen iſt und 
von demoraliſierender Wirkung. Sie führt den Menſchen 
dahin, daß er ſtatt nach oben nach unten ſchaut, um den 
Schlüſſel für ſein Weſen zu finden. Der Aufruf verdunkelt 
das, worum es ſich drebt. Wenn der Verfaſſer erklärt 
hätte, daß die angeblich „mittelalterliche“ Theologie lehrt, 
daß die Bibel wahr iſt, daß Chriſtus Sohn einer Jung- 
frau war, für die Sünden der Menſchen litt und von den 
Toten wiederauferſtand, dann hätten vielleicht einige der 
Unterzeichner ihren Namen nicht bergegeben. 


Hätte er im letzten Satz nicht geſagt: „Gott offenbart 
ſich in der geſchlechterlangen Einflößung des Lebens in die 
Materie mit dem Höhepunkt der Entwicklung im Men ; 
ſchen mit ſeinem Geiſt und ſeiner gottähnlichen Macht“, 
ſondern hätte er einfach geſchrieben: „wir glauben, daß der 
Menſch nach ſeiner Abſtammung ein Blutsverwandter des 
Affen oder einer anderen niederen Form des Lebens iſt“, 
dann könnten das die Leute verſtehen. 

Wenn die Vierzig meinen, daß der Menſch dem Tier- 
reich entſtammt, warum laſſen ſie ihre hochtrabenden 
Worte nicht beiſeite und brauchen die Sprache des Alltags, 
die das Volk verſteht? Zeigen ſie doch die Teile der Bibel 
auf, die ſie verwerfen, und das Volk kann verſtehen, worum 
der Streit geht! Die presbyterianiſche Generalverſammlung 
ſprach für neun Zehntel der Chriſten, als ſie ſich erneut für 
die Unfehlbarkeit der heiligen Schrift feſtlegte, die jung · 
fraulihe Geburt Chriſti, fein Sühnopfer und feine leibliche 
Auferſtehung. Die Entwicklungslebre iſt verderblich, weil 
ſie das Chriſtentum untergräbt. Warum eine unbewieſene 
Hppotbeſe anſtelle von Gottes Wort ſetzen?“ 

Auf die inneren Spaltungen — beſonders in den Reihen 
der presbyterianiſchen und baptiſtiſchen Denominationen — 
kann hier nicht eingegangen werden, wenngleich ſie in dem 
kirchlich überaus intereſſierten Amerika großes Auffeben 
erregten, zumal einige liberale Kanzelredner von der funda⸗; 


mentaliſtiſchen Mehrheit gemaßregelt wurden und ihres 


Amtes verluſtig gingen. Als Kurioſum ſei erwähnt, daß 
liberale Kirchen die Entwicklungslehre im Film vor⸗ 
führten, — in der Kirche, — mit einer höflichen Einladung 
auch an W. J. Bryan. n 
Am ſtärkſten iſt der Einfluß der Fundamentaliſten im 
Süden. In Oklaboma iſt es in den Staatsſchulen ver- 
boten, die Entwicklungslehre im Unterricht zu bringen. 
Dasſelbe gilt vom Staate Tenneſſee. Jeder Lehrer in einer 
ſtaatlichen oder vom Staate unterſtützten Schule, ſo beſagt 
das Geſetz — der eine Theorie lehrt, „die die Geſchichte 
der göttlichen Schöpfung des Menſchen leugnet, wie ſie die 
Bibel lehrt, und ſtatt deſſen den Menſchen von niederen 
Lebeweſen herleitet, wird mit 100 Dollar Strafe belegt.“ 
Ein Zuſatzantrag, wonach auch die Kugelgeſtalt der Erde 
zu lehren verboten ſei, fand keinen Anklang in der geſetz · 
gebenden Körperſchaft. — In Florida empfiehlt die geſetz⸗ 
gebende Körperſchaft den Kuratoren und Ausſchüſſen der 
Schulen, keine Lehrer anzuſtellen, die den Darwinismus 
lehren; ein Antrag wurde eingebracht, nach dem ſolche 
Lebre einen Verſtoß gegen das Geſetz bildet. — In Kentucky 
und Texas ſcheiterte das Evolutionsverbot, das das Unter- 
baus beſchloſſen hatte, am Widerſtand des Oberhauſes, 
wobei in Kentucky freilich nur eine einzige Stimme den 
Ausſchlag gab. In Kentucky geben die Baptiſten einer 
Schule, in der die Evolutionslehre vorgetragen wird, keinen 
Zuſchuß. — In Nordkarolina werden keine Lehrer angeſtellt, 
die an die Entwicklungslehre glauben. In Miſſiſſippi, 
Georgia, Weſtvirginien, Arkanſas, Illinois, Jowa, Nord- 
dakota, Minneſota, Arizona, Oregon, — in allen dieſen 
Staaten find evolutions feindliche Geſetzesanträge einge ⸗ 
bracht worden. 

In Georgia wurde der Biologieprofeſſor der Staats- 
univerfität feines Amtes enthoben, weil er ſich zu der Evo⸗ 
lutionstheorie bekannte. 

Einer Staatsbücherei ebenda wurden die Gelder vom 
Landtag nicht bewilligt, weil daſelbſt Bücher über die Evo⸗ 
lutionstheorie zu bekommen ſeien. In Kanſas hat eine 
wütende Volksmenge vor kurzem ein Exemplar des „Book 
of Knowledge“ — einer Art „Kleiner Brockhaus“ — 
öffentlich verbrannt, das für die Bücherei der dortigen 
Schule angeſchafft worden war und das die Evolutionslehre 
erwähnte. 

Die Gegner der Fundamentaliſten ſind in zwei Körper⸗ 
ſchaften vereinigt. Dieſe Proteſtorganiſationen, die alſo 
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in letzter Linie für Freiheit der Wiſſenſchaft und ihrer 
Lehre kämpfen, ſind die American Association for the 
Advancement of Science und die Science League of 
America, letztere Auguſt 1924 von Maynard Shipley ge- 
gründet. 

Bei dem jüngſten „Affenprozeß“ nun handelt es ſich 
weniger um den Lehrer John Scopes aus Dayton, Ten- 
neſſee, der im naturgeſchichtlichen Unterricht die Entwick⸗ 
lungslehre erwähnte, als vielmehr darum, feſtzuſtellen, ob 
das Geſetz, das ſolches verbietet, überhaupt verfaflungs- 
mäßig zuläſſig iſt. Die kleine Stadt Dayton iſt über 
Nacht berühmt geworden und hat auch ſchleunigſt daraus 
Kapital geſchlagen; ein Leben und Treiben entwickelte ſich 
dort, als gäbe es Luther auf dem Reichstage in Worms 
zu ſehen. Eine eigens angebrachte Radioſtation ermög- 
lichte es dem ganzen Lande, den Prozeß mit anzuhören. 


Den herzlich unbedeutenden Herrn Scopes verteidigten 
Amerikas berühmteſte Rechtsanwälte, — er ſoll ſich ſogar 
an den engliſchen Schriftſteller H. G. Wells mit der Bitte 
um Verteidigung gewandt haben; während W. J. Bryan 
die Behörden von Tenneſſee auf der Gegenſeite unterſtützte. 


Als Sachverſtändiger, der den Geſchworenen die Evo⸗ 
lutionstheorie erklären ſollte, fungierte Prof. Metcalfe, Bio⸗ 
loge an der Jobns⸗Hopkins-Univerſität, Baltimore. 

S. iſt ſchließlich doch zu 100 Dollars Geldſtrafe ver- 
urteilt worden; man hat freilich ſchon 10 000 Dollars für 
ihn geſammelt! Die Verteidigung bat zudem Reviſion ein- 
gelegt, der aber wahrſcheinlich nicht ſtattgegeben wird. Der 
Kampf gebt trotzdem weiter. Bryan allerdings wird nicht 
mehr dabei ſein, denn er iſt plötzlich verſtorben. 


Das Bild des Mörders im Augenhintergrund ſeines Opfers. 


Von Prof. Dr. Greef, Direktor der Univerſitäts⸗Augenklinik in der Charité zu Berlin. 


Durch die Preſſe ging unlängſt die Notiz, daß ein Opfer 
des Maſſenmörders Angerſtein mit offenen Augen auf dem 
Rücken liegend aufgefunden wurde. Durch die Unterſuchung 
der Augen und photographiſche Firierung des letzten Ein⸗ 
druckes auf der Netzhaut dieſes Toten ſei der Beweis er- 
bracht worden, daß Angerſtein der Mörder geweſen ſei. 
Man habe in dem Netzhautbildchen die Geſtalt Angerſteins, 
wie er mit erhobenem Beil vor ſeinem Opfer ſtand, er⸗ 
kennen können. 

Es wird mir die Frage vorgelegt, ob das möglich ſei. 
Eine ſolche Behauptung, daß der Mörder als letzter Sinnes⸗ 
eindruck im Auge des Toten ſich wiederſpiegele, iſt nicht neu. 
Seit etwa 30 bis 40 Jahren hat man das auf Grund 
wiſſenſchaftlicher Experimente immer wieder behauptet und 
auch kriminaliſtiſch zu verwerten geſucht. 

Hören wir zuerſt, was die Kriminaliſtik dazu ſagt: 

Prof. Dr. Bohne, Direktor des Kriminalwiſſenſchaftlichen 
Inſtituts an der Univerſität Köln, ſchreibt u. a.: „In dem 
Artikel wird erwähnt, daß ſich auf dem Augenhintergrund 
eines der ermordeten Bureauangeſtellten das Geſicht des mit 
erhobenem Beil vor ſeinem Opfer ſtehenden Mörders be⸗ 
funden habe. Die Möglichkeit eines ſolchen Netzhautbildes 
(des Verbrechers im Auge des Ermordeten. Die Red.) bei 
Ermordeten iſt durchaus nicht in Abrede zu ſtellen. Vor 
allem hat ſich gezeigt, daß die Netzhaut bei angſtvoll ge⸗ 
reiztem Mervenzentrum imſtande iſt, einen Gegenſtand nicht 
nur abzuſpiegeln, ſondern auch wie eine photographiſche 
Platte zu verarbeiten und zu fixieren, und daß ſich das Bild 
ſolange erhalten kann, als die Retina keinen die Materie 
zerſetzenden Einflüſſen ausgeſetzt iſt.“ (K. Z.) 

Wie ſtellt ſich die Phyſiologie und Augenheilkunde zu 
dieſer Frage und welche exakte Erfahrungen liegen darüber 
vor? Wenn wir einen Gegenſtand anſehen, ſo entwirft 
dieſer auf unſerer Netzhaut ein kleines umgekehrtes Bildchen 
des angeſehenen Objektes, das durch Sehnervenfaſern dem 
Sehirn zugeleitet wird und uns dort zum Bewußtſein kommt. 
Man kann deshalb wohl die Netzhaut mit einer photo- 
graphiſchen Platte vergleichen. Die Linſe im Auge iſt das 
Objektiv, die Netzhaut die lichtempfindliche Schicht. Aber 
dieſe photographiſche Platte und ſein Bild iſt im Auge 
nicht beſtändig. Sie verändert ſich fortwährend, und bei 
jedem neuen Lichteindruck entſteht ein neues Bild. Fort⸗ 
laufend müſſen die Blutgefäße der Metzhaut Sehſubſtanzen 
zuleiten, die in dem Licht verbraucht und verändert werden. 

Im Jahre 1876 machte der italieniſche Augenarzt Boll 
die bedeutungsvolle Entdeckung, daß die Netzhaut von Menſch 
und Tier, nicht wie man ſie bisher geſehen hat, farblos ſei, 
ſondern daß fie durchtränkt iſt von einem roſenroten Farb- 


ſtoff, der im Licht raſch dahinſchwindet. Tötet man ein Tier 
im Dunkeln und ſieht die Netzhaut durch beſtimmte Licht⸗ 
filter an, ſo kann man dieſen roten flüſſigen Farbſtoff ſehen. 
Sobald man aber eine gewöhnliche Lichtquelle hinzufügt, 
ſchwindet das Rot raſch hinweg. Man weiß jetzt, daß die ⸗ 
ſer Farbſtoff, der ſogenannte Sehpurpur, im lebenden Auge 
immer vorhanden iſt, fortwährend im Licht verbraucht und 
fortwährend neu produziert wird. 

Dieſer Farbſtoff, der alſo dem Licht weicht, widerſteht 
Leichen veränderungen und auch vielen chemiſchen Ein⸗ 
wirkungen. Von beſonderem Intereſſe iſt, daß er auch 
ſogen. Oxvdations⸗ und Reduktionsmitteln, wie fie zum 
Firieren in der photographiſchen Technik gebraucht werden, 
widerſteht. 

Aus dieſer Eigenſchaft des Sebpurpurs ſchloß der ver⸗ 
ſtorbene Heidelberger Phyſiologe Kühne vor einigen Jahr⸗ 
zehnten, daß es möglich fein müßte, Lichteindrücke auf der 
Netzhaut feſtzuhalten und nach dem Tode durch Photo- 
gramme, oder beſſer geſagt Optogramme, den letzten Seh⸗ 
eindruck des Auges zu fixieren. Das gelang ihm auch durch 
Experimente. Er brachte einem Kaninchen mit erweiteter 
Pupille unter Ausſchluß anderer Seheindrücke einen ein- 
fachen weißen Gegenſtand dicht vor das Auge. Nach etwa 
1,5 Minuten wurde das Auge raſch geſchloſſen, das Tier ge- 
tötet und das Auge wie eine photographiſche Platte fixiert, 
und richtig konnte er dann in der Netzhaut in dem roten 
Sehpurpur die hellen Konturen des Gegenſtandes erkennen 
und hiervon einen photographiſchen Abzug machen. 

Dieſe Verſuche machten ſeinerzeit ungeheures Aufſehen. 
Sie find auch wiſſenſchaſtlich ſehr intereſſant. Sie zeigen, 
daß die Netzhaut wie eine photographiſche Platte verhält 
und daß darauf ein beſtimmter, beſonders letzter intenſiver 
Lichteindruck ſich feſthalten läßt. Wenn aber dieſe Tatſache 
ſchon damals zur Verwertung in der Kriminaliſtik auf⸗ 
genommen und immer wieder behauptet wurde, daß man 
dadurch das Bild des Mörders im Auge des Getöteten 
erkennen könne, fo iſt das grundfalſch. Ich wiederhole noch ⸗ 
mals, daß das Experiment nur unter den oben genannten 
Umſtänden gelingt. Es muß zunächſt ein ganz einfacher 
Gegenſtand ſein, z. B. ein weißes Kreuz oder ein weißer 
Buchſtabe auf ſchwarzem Grund von beſtimmter Größe und 
in beſtimmter Entfernung vor dem Auge, dann muß er 
regungslos etwa 1,5 Minuten feſtgehalten werden und danach 
muß das Auge ſofort geſchloſſen und ins Dunkle gebracht 
werden. Schon nach Zögern von | bis 2 Minuten iſt das 
Bild fort. Man fiebt leicht ein, daß bei Verbrechen niemals 
dieſe Umſtände eintreten werden. Angerſtein hätte ſich 
mit erhobenem Beil 1,5 Minuten vor fein Opfer be- 
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wegungslos hinſtellen müſſen und dann hätte das Auge fo- 
fort im Dunkeln unterſucht werden müſſen. Hätte das 
Auge des Sterbenden ſich nur noch einmal geöffnet, ſo wäre 
ſchon ein anderes Bild hineinfallen. Solche Umſtände 
werden bei Verbrechen niemals eintreten. Nehmen wir 
aber einmal an, daß alles ſo glücken würde, ſo ſähe man in 


Das Wiedererſtehen der Falknerei. Vom Herausgeber. 


Ein ehrwürdiges Weidwerk, dem ſich unſere Väter leiden⸗ 
ſchaftlich ergaben, lebt wieder auf: die Falkenbeize. 

Die Beizjagd ſtammt wahrſcheinlich aus dem Orient, wo 
ſie heute (in China, Indien, Nordafrika) noch allgemein 
üblich iſt. Wenn ſie auch ſchon vor den Kreuzzügen bei 
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Häusliche Studien. 


Kleinweltſtudien mit einfachen Mitteln. 
7. Blütenſtaub (Pollen). 
Von allen leicht zugänglichen Pflanzen hat der Kürbis 
(Cucurbita pepo) die größten Blütenſtaubkörner; fie er- 


Häusliche Studien. 


der Netzhaut ein Bildchen, das im ganzen 1 bis 2 Milli⸗ 
meter groß wäre. Man ſtelle ſich vor, wie groß darin der 
Kopf und das Geſicht des Mörders ſein würde und was man 
dann bei dem unſcharſen Einſtellen und der mangelhaften 
Beleuchtung ſehen würde. 


G n 


uns heimiſch war, ſo erlebte ſie doch in jener Zeit ihre 
yoͤchſte Blüte, als die heimkehrenden Kreuzfahrer morgen ; 
ländiſche Falkner und Beizvögel heimbrachten. Beſonders 
in England war die Falkenbeize Lieblingsbeſchäftigung aller 
Stände. Jeder Stand hatte feine ganz befondere Falken⸗ 
art wie ein Privileg; die vornehmen Herren benutzten 
andere Tiere als ihre Damen oder die Leibeigenen. Strenge 
Geſetze ſchützten die Falken; wer den Beizvogel eines großen 
Herrn beläftigte, wurde mit dem Tode beſtraft; ebenſo 


wer das Neſt eines Falken ausnahm! 


Auch bei uns in Deutſchland erfreute ſich die Beizjagd 
im Mittelalter größter Beliebtheit. Aus dem Nibelungen ⸗ 
liede klingt uns die Strophe von Kriemhilds Traum ent- 
gegen, „wie ſi einen valken wilde züge manigen tac“. 

Der Kaiſer Friedrich II. ſchrieb ſogar ein Werk: „De 
arte venandi cum avibus“, — „über die Kunſt, mit 
Vogeln zu jagen“. Als dann die Schußwaffen aufkamen, 
bielt ſich die Falkenbeize zunächſt noch neben der neueren 
Art der Jagd; aber allmählich kam man dahinter, daß 
man mit dem Schießgewehr doch ganz anders vertilgen 
konnte, was da fleucht und kreucht; und ſo iſt denn im 
Laufe der Jahrhunderte bei uns die Beizjagd langſam mehr 
und mehr zurückgegangen und ſchließlich ſaſt ganz aufge⸗ 
geben worden. In England wird auf der Salisbury Plain 
noch heute der Wanderfalke, auf den Downs der Merlin 
bei der Hübnerjagd verwandt; aber im großen und ganzen 
iſt die Beizjagd ausgeſtorben. 

Nun ſoll ſie bei uns fröhlich wieder aufleben, — wie 
man ſich auf ſo manches altererbte Gut der Vergangenheit 
jetzt wieder beſinnt. Ein Falkenorden iſt gegründet worden 
mit dem Ziele, die Falkenbeize wieder zum Allgemeingut 
des deutſchen Volkes zu machen; er hat Gauleiter in jedem 
Gau, die alle, die Luſt und Liebe zur Beizjagd haben, in 
die Geheimniſſe der — gar nicht ſo ſchweren, aber überaus 
reizvollen — Abrichtung der Falken einführen, Schaubeizen 
abhalten ufw. Der Falkenorden beſitzt auch eine eigene 
Zeitſchrift „Die Falknerei“, von der die erſte Nummer vor- 
liegt; fie erſcheint im Föhrenverlag Berlin ⸗Neukölln, Anefe- 
beckſtraße 59 (zweimonatlich, die Nummer 70 3). Sie 
iſt um ſo nötiger, als ſeltſamerweiſe die Jagdzeitſchriften 
der Falkenbeize fremd gegenüberſtehen. Der Falkenorden 
beſorgt auch Beizvögel, die aus Finnland eingeführt wer 
den (Preis eines unabgetragenen Falken 150 bis 350 M, 
Merline 30 4). (Anſchrift: Graf Keyſerlingk, Schloß 
Koberwitz bei Breslau). Alles Gerät iſt zu haben bei 
K. Möllen, Valkenswaard, Holland; bald wird es wohl 
auch deutſche Spezialfirmen geben. 

Dieſe Angaben dürften unſeren Leſern, die ſich für die 
Beizjagd intereſſieren, genügen. Wir wünſchen dem deut⸗ 
ſchen Falkenorden nach ſeinem verheißungsvollen Anfang die 
Entwicklung, die er ſich erhofft! 


reichen faſt 0,25 mm Durchmeſſer. Der Kürbis trägt 
Staubgefäßblüten und Stempelblüten getrennt auf ber- 
ſelben Pflanze. Da die erſteren natürlich keine Früchte 
bringen, laſſen ſich ohne Schaden für die Ernte einige friſch 
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aufgeblühte Stücke beſchaffen. Die Staubbeutel ſind zu 
einer Art Mittelſäule verwachſen. 


Die mit einer Nadel entnommenen Pollenkörnchen wer⸗ 
den zuerſt trocken unter Deckglas betrachtet. Sie find kugel ⸗ 
rund und mit kleinen Stacheln beſetzt. Kreisrunde Oeff⸗ 
nungen in der feſten Schale find mit deckelähnlichen Platten 
verſchloſſen. Gibt man Waſſer dazu, ſo werden an den 
Schalen der Pollenkugeln gelbe Oeltropfen ſichtbar; bald 
darauf beobachtet man hier und da eine überraſchende Er⸗ 
ſcheinung, die den Eindruck einer kleinen Exploſion macht. 
Eins der runden Deckelchen ſpringt ab, und ihm nach auillt 
rauchwolkenäbnlich eine grauweiße, körnige, ſpäter dickflüſſig 
erſcheinende Maſſe. Es iſt der Protoplasmainhalt des 
Pollenkornes, der, durch Waſſeraufnahme größer geworden, 
in der Schale nicht mehr Platz hat und gewaltſam heraus⸗ 
dringt. ö 


Pollenkörner von hinreichender Größe für ſchwache Mi⸗ 
kroſtope haben auch manche Malvengewächſe, z. B. die 
Stockroſe (Althaea rosea) und die an Dorfſtraßen häu⸗ 
fige, roſenrot blühende Wilde Malve (Malva silvestris). 


In Waſſer quellen die Pollenkörner der meiſten Pflanzen 
auf, die Außenſchale platzt und der Plasmainhalt wird 
ſichtbar; durch Löſungen von geeigneter Zuſammenſetzung 
aber kann man Pollenkörner zum „Keimen“, wie auf der 
Narbe, veranlaſſen. Beſonders leicht gelingt der Ver⸗ 
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ſuch mit Pollen von Platterbſen⸗Arten, z. B. der Wieſen⸗ 
Platterbſe (Lathyrus pratensis), die an feuchten Gras- 
ſtellen wächſt. Sie hat gelbe Schmetterlingsblüten und 
einpaarige Blätter mit Wickelranken. Man bringt auf die 
Mitte des Objektträgers einen reichlich bemeſſenen Tropfen 
15=prozentiger Zuckerlöſung, in der ein wenig Gelatine 
durch leichtes Erwärmen aufgelöſt wurde. (Für viele an- 
dere Pflanzenarten eignet ſich 3 — 5 prozentige Zuckerlöſung 
mit Gelatinezuſatz.) Dann werden die Staubgefäße und 
der Stempel einer Blüte freigelegt; das behaarte Ende des 
Griffels taucht man in den bereitliegenden Tropfen und 
ſtreicht mit einer Nadel den daran haftenden Blütenſtaub 
ab. Es wird kein Dedglas aufgelegt. 

Dae Präparat muß einen Tag liegen, ohne aufzu⸗ 
trecknen. Man bringe es in ein Gefäß, das etwas Waſſer 
und naſſes Fließpapier enthält; in ſolcher „feuchten Kam⸗ 
mer“ iſt die Verdunſtung fe gut wie aufgehoben. Von 
Zeit zu Zeit, etwa ſtündlich, wird unter dem Mikroſkop 
geprüft. Ec tritt aus jedem Pollenkorn langſam eine helle, 
feinfaenige Maſſe hervor und wächſt zu einem ſchmalen 
Streifen von erſtaunlicher Länge aus. Das iſt der „Keim⸗ 
ſchlauch“, wie er auf der beſtäubten Narbe ſich bildet, durch 
den Griffel hindurchwachſend eine Samenanlage erreicht und, 
in dieſe eindringend, die Eizelle befruchtet. 


M. Becker. 


Der Sternhimmel im Auguſt. 


Der Sommer ſchreitet vor, immer früher wird es des 
Arends dunkel, fo daß am Anfangs des Monats ſchon bald 
nach 9 Uhr die Sterne ſichtbar werden, und daß gegen 


iſt ganz unſichtbar, er tritt in die Strahlen der Sonne. 
Jupiter ſteht . im Schütz, er geht anfangs gegen 
2 ½ Uhr unter, zu Ende des Monats gegen 1214 Uhr. 


10 Uhr auch die ſchwachen Sterne leuchten. Dann finden Saturn iſt rechtläufig zwiſchen Jungfrau und Wage, er 
dem Monat entſprechend, Nord verfhwindet in den 
daß die Sommergruppe Strahlen der Abend- 
faſt ganz über den Me ; dämmerung. Die am 
ridian hinübergewandert 4. Auguſt ſtattfindende 
iſt, vom Arktur bis zur Mondfinſternis iſt nur 


Leyer, denn Wega ſteht 
gerade in der Südrich⸗ 
tung. Nur der helle 
Teil der Milchſtraße mit 
Schwan und Adler liegt 
noch öſtlich des Meri- 
dianes. Noch iſt der 
Skorpion tief im Süd⸗ 
weſten zu ſehen, ehe er 
auf 4 Jahre für uns 
verſchwindet. Im Morb- 
weſten geht der Löwe 
unter, im Weſten liegt 
die Jungfrau am NHori- 
zont und der große Bär 
liegt im Nordweſten in 
halber Höhe. Im Oſten 
finden wir Steinbock, 
Waſſermann und Fiſche, 
alle noch tief am Hori⸗ 
zont liegend, während 
im Nordweſten Andro⸗ 
meda, Caſſiopeja und Perſeus emporſteigen, Bilder des 
Herbſtes. Die Milchſtraße liegt ſebr günſtig zur Be⸗ 
trachtung, da ſie quer über den Himmel zieht, am Zenit 
vorbei. Vor allem iſt es dic helle breite Gegend im Sü⸗ 
den, die eingehende Betrachtung lohnt. 

Mit der Sichtbarkeit der großen Planeten iſt es ſchlecht 
beſtellt. Denn Merkur iſt unſichtbar. Venus iſt Abend- 
ſtern und geht eine Stunde Pad der Sonne unter. Mars 


S 
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in den Gegenden um den 
großen Ozean zu ſehen. 


Da der Perſeus nun 
wieder höher ſteigt, lohnt 
es ſich, dem bekannteſten 
Veränderlichen am Him⸗ 
mel ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit zu ſchenken. Es iſt 
Algol, ein Stern, der an 
ſich zweiter Größe iſt, 
aber in etwas weniger 
als drei Tagen ſein Licht 
von der 2,3. Größe auf 
die 3,5. Größe ſinken 
läßt. Es handelt ſich um 
einen Doppelſtern, bei 
dem der kleinere, dunkle 
Begleiter den großen hel⸗ 
len abblendet, ſo daß nur 
ein Teil des Lichtes zu 
uns gelangen kann. Die 
fioenannten Minima des Algol find ſehr leicht zu beob⸗ 
achten. und wir geben fortan immer die Zeiten der leicht 
berbachtbaren Minima. Es find im Auguſt folgende: 
Auguſt 14., 11% Ubr abends, und Auguſt 17., 814 Uhr 
abends. Indem man die Helligkeit des Sterns, der immer 
ſo hell bleibt, daß er mit bloßem Auge geſehen werden 
kann, mit andern Sternen in der Mähe vergleicht, läßt ſich 
dieſer regelmäßige Lichtwechſel ſehr gut beobachten. Ein 
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kleines Fernrohr tut noch beſſere Dienſte. Die Sonne 
ſinkt nun um 10 Grad nach Süden; das bewirkt eine Ver⸗ 
kürzung der Tageslänge von 15 Stunden 15 Minuten auf 
13 Stunden 31 Minuten, alſo ein ſehr erheblicher Be⸗ 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


trag. An Meteoren iſt der Monat recht reichhaltig; ſie 
treten in den Tagen 1. — 15. und 20. — 24. auf, darunter 
vor allem an den Tagen 9.— 14. der reiche Schwarm ber 
Perſeiden. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorgauiſche Naturwiſſenſchaften. 

Das Ereignis des Tages iſt die Entdeckung der beiden 
hõheren Homologen des Elements Mangan durch die beiden 
deutſchen Forſcher Noddack und Frl. Tacke in Berlin- 
Dahlem. Man wird beim Leſen des Berichts, den die ⸗ 
ſelben in den „Naturwiſſenſchaften“ Nr. 26 geben, un⸗ 
willkürlich an Oſtwalds bekanntes Wort erinnert, daß man 
heutzutage eine wiſſenſchaftliche Entdeckung ähnlich wie ein 
Paar Stiefel auf Beſtellung geben könne. In der Um⸗ 
ſchau der letzten Nummer berichteten wir von dem ver⸗ 
geblichen Verſuch der Engländer Bouſanquet und Keely, 
die beiden Elemente Nr. 43 und 75 in Manganerzen auf- 
zufinden. Daß Noddack und Frl. Tacke glücklicher waren, 
beruht in erſter Linie darauf, daß ſie das Problem zuerſt 
noch gründlicher nach allen Seiten theoretiſch durchdachten, 
ehe ſie an die praktiſche Ausführung gingen. Auch die 
Welt“ Nr. 2 und 3, 1921) feſtgeſtellt. Die genauere 
Unterſuchung der Eigenſchaften der Elemente ſteht noch 
aus, bis größere Mengen davon rein hergeſtellt ſind. Vor 
50 Jahren wäre eine ſolche Leiſtung als ein märchenhaftet 
Wunder beſtaunt worden. Heute find wir ſchon fo daran 
gewöhnt, daß unſere phyſikaliſchen und chemiſchen Theorien 
in allen weſentlichen Punkten zutreffen, daß man außer⸗ 
balb der Fachkreiſe ſchon kaum mehr Notiz davon nimmt. 
Von einer Tatſache aber verdient die weiteſte Deffent- 
lichkeit Kenntnis zu nehmen. Am Schluß der Mitteilung 
der beiden Forſcher ſtehen folgende Sätze: 

„Wir ſchlagen für die neuentdeckten Ele⸗ 
mente folgende Namen vor: Für das Ele 
ment 43 nach unſerer Oſtmark den Namen 
Maſurium (Ma) und für das Element 75 
nach dem deutſchen Rhein den Namen Rhe⸗ 
nium (Re).“ 

Das heißt deutſch geſprochen und gehandelt! Damit 

Seit langem bekannt ſind die eigenartigen Erſcheinun⸗ 
gen der Piezo⸗ und Pyroelektrizität an Kriſtallen (Ent- 
ſtehung elektroſtatiſcher Ladungen an den Enden ſolcher 
Kriſtalle durch Druck bezw. Erwärmung). Jüngſt hat 
Brain (Proc. phys. soc. 36, 81; Phyſ. Berichte 
12, 839) nachgewieſen, daß ſich piezoelektriſche Wirkungen 
auch bei gewöhnlichen Iſolatoren (Hartgummi, Glas, 
Siegellack u. a.) erzeugen laſſen. Br. ſchließt daraus, 
daß dieſen Stoffen eine ähnliche Gitterſtruktur wie den 
Kriſtallen zukommt, was ſich durch röntgenographiſche Auf⸗ 
nahmen beſtätigte. — Die Pyroelektrizität wurde bisher 
faſt ausſchließlich am Turmalin ſtudiert und gezeigt. 
Lucas (Journ. de phys. 4, 491; Ppyſikaliſche Berichte 
Il, 780) zeigte, daß kräftige pyroelektriſche Wirkungen 
auch an den künſtlich erzeugten Kriſtallen des p- Dime · 
thylaminobenzylidenkamphers zu erbalten ſind. 

Ein anderer, noch wichtigerer Erfolg in dieſer Richtung 
des Erſatzes natürlicher Kriſtalle durch Laboratoriums⸗ 
produkte zwecks Erzeugung gewiſſer, den Kriſtallen eigen- 
tümlicher Wirkungen iſt anſcheinend F. Stöber gr 
lungen. Seit Jabrzehnten leidet die Phyſikerwelt unter 
dem empfindlichen Mangel an hinreichend großen, klar 
durchſichtigen Kalkſpatſtücken. Die einzige Fundſtelle der 
Welt, welche ſolche in dem erwünſchten Ausmaße liefert, 
Island, iſt nabezu erſchöpft. Man gebraucht dieſe Stücke 
dringend zur Anfertigung der (optiſchen) Polariſations⸗ 
apparate, insbeſondere der ſog. Nikolſchen Pris- 
men. Ein beſonders großes Kalkſpatſtück, das einiger; 


maßen fehlerfrei iſt, wird heute faſt mit Gold aufge⸗ 
wogen. Stöber gelang nun anſcheinend der ſchon oftmals, 
aber immer nur mit zweifelhaftem Erfolge unternommene 
Verſuch, einen künſtlichen, doppeltbrechenden Kriſtall in 
5 Exemplaren waſſerklar herzuſtellen. Er erzeugte 

atriumnitratkriſtalle, indem er die kriſtalliſierende Flüſ⸗ 
ſigkeit von oben heizte und von unten abkühlte, um keine 
Konzentrationsſtrömungen aufkommen zu laſſen. Aus 
einem ſolchen Kriſtall von 4 Kilogramm Gewicht (!) ſchliff 
er dann eine geeignete Platte, die zwiſchen zwei Glas⸗ 
prismen eingekittet wurde. (Zeitſchrift für Kriſtalle 61, 
315; Phyſikaliſche Berichte 12, 860.) Dieſe Verſuche 
verdienen, in großem Maßſtabe fortgeſetzt zu werden; fie 
können für die Phyſik von großer praktiſcher Bedeutung 


werden. 
b) Organiſche Naturwiſſenſchaften. 


Unter dem Titel „Das große Experiment über Er- 
kältung“ berichtet K. Chodounsky im Juliheft der 
Frankfurter „Umſchau“ über die merkwürdige Tatſache, 
daß die Zahl der ſogenannten Erkältungskrankheiten (Lun- 
genentzündung, Mandelentzündung und Gelenkrheumatis⸗ 
mus) während des Krieges bei den Truppen des Feld⸗ 
heeres z. T. weit unter dem Durchſchnitt dieſer Eckran⸗ 
kungen bei Beſatzungsheer, Zivilbevölkerung und Friedens 
heer geblieben iſt, obgleich jene doch weit ſtärker den Fak⸗ 
toren ausgeſetzt waren, welche nach gewohnter Anſicht die 
Erkältung herbeiführen. Auch hat die Häufung und Per- 
manenz dieſer Faktoren auf den lange beobachteten jahres ⸗ 
zeitlichen Rhythmus jener Erkrankungen keinen Einfluß 
ausüben können. Dieſe Ergebniſſe der Statiſtik zwingen 
zweifellos zum Aufgeben vieler volkstümlicher Anſchau⸗ 
ungen über das Krankwerden durch Erkältung. 

In einem Aufſatz in Heft 24 der Naturwiſſenſchaften 
unterſucht R. Fick die Grundlagen der modernen Ber 
erbungslehren. Er ſucht nachzuweiſen, daß alle Lehren, die 
die Chromoſomen in Zuſammenhang mit der Vererbung 
bringen, höchſt anfehtbare „Dogmen“ find. Als ſolche 
bezeichnet er die Theorie der Chromoſomenindividualität, 
das Getrenntbleiben der väterlichen und mütterlichen Chro- 
moſomen während der Zellteilungen nach der Befruchtung. 
die als Synapſis bezeichnete Aneinanderlagerung der väter⸗ 
lichen und mütterlichen Chromoſomen bei den Reifeteilun⸗ 
gen und den geſchlechtsbeſtimmenden Einfluß der Ge 
ſchlechtschromoſomen. Daß Fick die Morganſchen Chromo · 
frmenfarten verwirft, iſt danach ſelbſtverſtändlich. Wenn 
Fick nur den bypothetiſchen Charakter dieſer Lehren her⸗ 
vorheben wollte, wäre kaum etwas dagegen einzuwenden. 
Er ſtellt ſie aber als durchaus unzuläſſig hin, da er der 
Anſicht iſt, daß die Cbromoſomen überhaupt nichts mit der 
Vererbung zu tun haben. Ein näheres Eingehen auf die 
vem Verfaſſer hierfür angeführten Gründe iſt hier natür⸗ 
lich unmöglich; es ſei nur darauf hingewieſen, daß eine 
frühere, in den gleichen Bahnen ſich bewegende Veröffent 
lichung Ficks von Bilar (Naturwiſſenſchaften 6, 25) 
ſcharf zurückgewieſen worden iſt. Die damals von dieſem 
gemachten Einwände werden auch durch den neuen Aufſatz 
nicht entkräftet. 

Den heutigen Stand der Inzuchtfrage behandelt eine 
Arbeit von Kronacher (Zeitfhrift für Tierzüchtung 
und Züchtungsbiologie 2, 24; Naturwiſſenſchaften 20, 25). 
Die in vielen Fällen günſtigen Wirkungen der Inzucht be⸗ 
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weiſen, daß Inzuchtſchäden keine Folge der Inzucht als 
ſolcher ſind, ſondern daß die Inzucht nur bereits vor⸗ 
handene ſchädliche Eigenſchaften oder ſolche, die ſich bei 
jeder Zucht einſtellen, ſchneller ans Licht bringt. Hand in 
Hand mit der Inzucht muß alſo die Ausſcheidung der 
minderwertigen Invividuen gehen, damit die Inzucht den 
gewünſchten Erfolg hat. Dagegen bedürfen die Inzucht⸗ 
tiere keiner beſſeren Pflege als andere. Für die Tier⸗ 
zucht iſt die Inzuchtfrage von der größten Bedeutung, da 
die Inzucht der ſchnellſte Weg iſt, um reinraſſige Zuchten 
zu erhalten. n 

W. Goetſch, über deſſen Verſuche zum Unſterblich⸗ 
leitsproblem der Vielzeller hier ſchon mehrfach berichtet 
wurde, iſt neuerdings der Nachweis gelungen, daß bei 
Süßwaſſerpolyven der bekannten Gattung Hydra jede 
Vermehrung, auch die durch Knoſpung, durch geſchickte 
Regelung der Nahrungszufuhr künſtlich unterdrückt wer ⸗ 
den kann ohne Schaden für das Tier. Alle Neubildungen 
bleiben dann alſo dem Einzelweſen erhalten, und da die 
Hydroidpolypen faſt ganz aus dauernd teilungsfähig blei⸗ 
benden Zellen beſtehen, die nach den Verſuchsergebniſſen 
Erdmanns potentiell unſterblich find, ſchließt Goetſch 
mit Recht, müßten ſich ſolche Individuen „ewig“ am 
Leben halten laſſen. f 

Immer mehr Unterſuchungen der ſeeliſchen Fähigkeiten 
der niederen Tiere zeigen, wie falſch die auf Descartes 
zurückgehende Auffaſſung iſt, die in den niederen Tieren 
nur Maſchinen (Meflerautomaten) ſehen will. Immer 
mehr ſchon für Reflexe gehaltene Reaktionen ſtellen fi 
als echte Inſtinkthandlungen heraus. Für den Baninſtinkt 
der Köcherfliegenlarve, die ſich zum Schutz ihres weichen 
Hinterleibes aus Steinchen, Schneckenſchalen und Holz⸗ 
ſplittern ein Gehäuſe baut, weiſt das Bierens de 
Haan (Biidragen tot de Dierkunde, Afl. 22; Natur⸗ 
wiſſenſchaften 17, 25) nach. Bei ſeinen Beobachtungen 
zeigte es ſich, daß die Larve die Baumaterialien verſchieden 
wertet; ein und dasſelbe Material, das, allein geboten, als 
Bauſtoff angenommen wurde, wurde, wenn gleichzeitig 
anderes zur Verfügung ſtand, verſchmäht. Handelte es ſich 
um einen bloßen Reflex, ſo müßte das Material ſtets die 
gleiche Wirkung auf das Tier ausüben. 

Ueber den Tertiädrmenſch in England ſchreibt Sreu- 
benberg in Heft 21 der Naturwiſſenſchaften. Er ver- 
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tritt die Anſicht, daß wir die beiden Piltdowner Funde als 
Skelettreſte des Menſchen der Tertiärzeit (Pliozän) anzu⸗ 
ſehen haben, des Verfertigers der zahlreichen Eolithe Süd⸗ 
oſt⸗Englands. 

Entgegen der bisher allgemein als richtig angenommenen 
Anſicht, daß den Gefäßen in der Pflanze nur die Waſſer⸗ 
leitung von unten nach oben, den Siebröhren dagegen die 
Leitung der in den Blättern hergeſtellten Nahrungsſtoffe 
in den Stamm zufällt, vertritt Dixon in einer Schrift 
über den Trauſpirations ſtrom die Anſicht, daß die Gefäße 
auch die Leitung der organiſchen Beſtandteile nach allen 
Richtungen zu beſorgen haben. 

In Heft 15 der „Natur“ 1925 berichtet W. Goetſch 
von noch nicht veröffentlichten Verſuchen von A. Schal ⸗ 
ler über das Geruchsvermögen der Waſſerinſekten, deren 
Ergebnis die Erkenntnis iſt, daß Waſſerinſekten nicht nur 
Geſchmacks⸗, ſondern auch Seruchsſinn beſitzen, und daß 
beide Sinne in verſchiedenen Organen ihren Sitz haben, 
ein neuer Beweis gegen die Nagelſche Anſicht, nach der 
Waſſertiere nur Geſchmacksſinn haben. 

Die überraſchende Entdeckung, daß Regenwürmer zu 
Lautäußerungen fähig ſind, glaubt Mangold gemacht 
zu haben, wie wir einer, „der ‚fingende‘ Regenwurm“ 
überſchriebenen Notiz der Natur (14, 25) entnehmen. Es 
ſoll ſich um flötende und ſchnalzende Laute ſowie ſchnar⸗ 
rende Geräuſche handeln, die auf vier Meter Entfernung 
noch hörbar ſind. Ob ſich die Entdeckung beſtätigt, wird 
abzuwarten ſein. Wie auch die Schriftleitung der Natur 
hervorhebt, könnte es ſich auch um Kratzgeräuſche der Bor⸗ 
ſten handeln. Falls die Entdeckung ſich beſtätigen ſollte, 
ſo wäre das wieder ein Beweis, wieviel gerade bei den 
alltäglichſten Tieren noch zu entdecken iſt. 

Nach Anſicht vieler Geologen war die Themſe in der 
Eiszeit ein Nebenfluß des Rheins. Einen tiergeographi⸗ 
ſchen Beweis für den früheren Zuſammenhang von Rhein 
und Themſe führt v. Benthem Juttiny in „Die 
Erde“ 1, 1925, an. Von den 50 Weichtierarten, die im 
Laufe des Rheins vorkommen, finden ſich alle bis auf 4 
oder 8 Prozent auch in der Themſe vor, während in den 
feſtländiſchen Flüſſen 17 oder 34 Prozent fehlen. Die 
Arten, die in der Themſe vorkommen, trifft man alle auch 
im Rhein an. 


Wir berichten in dieſer Nummer von dem deutſchen 
Falkenorden und dem Wiederaufleben der Beizjagd. Ein 
vortreffliches Büchlein über die — echten und unechten 
— Falken if eben herausgekommen: F. Engelmann, 
Meine Lieblinge, die Falken. (Neumann, Neudamm, 1925. 
64 S., 3 &.) Der Verfaſſer ſchildert überaus anregend 
ſeine Erfahrungen mit dieſen Vögeln, die Unverſtand leider 
mehr und mehr ausrottet. 30 ſchöne Textabbildungen find 
beigegeben; beſonders gut gelungen find die Wiedergaben 
der Schwungfedern und die Flugbilder, welche die Unter⸗ 
ſchiede der einzelnen Arten klar erkennen laſſen. 

R. Tiſchner, Fernfühlen und Mesmerismus (Mün⸗ 
chen, Bergmann, 1925. 42 S., 2,70 M). Dieſe kleine 
Schrift iſt der erſte deutſche Beitrag zu jenen Problemen, 
die man gewöhnlich unter dem Namen der Erterioriſation 
der Senſibilität bezeichnet. Es bandelt ſich um die Aus⸗ 
ſcheidung oder Uebertragung des Empfindungsvermögens 
einer hypnotiſierten Perſon auf ein Glas Waſſer und äbn- 
liches. Sticht man hinein, fo empfindet die Verſuchs⸗ 


perſon, mit deren „Fluid“ man das Waſſer geladen hat, 
einen Schmerz. Die Wilden laſſen noch heute nicht gern 
ibre Haare und Nägel in den Beſitz des Feindes kommen, 
damit er ſie nicht zu Zauberzwecken benutzt, d. h. in der 
Sprache der Metapſychik: Reize darauf ausübt, die bei 
dem einſtigen Beſitzer nun entſprechende Empfindungen aus- 
löſen. Der franzöſiſche Oberſt Rochas hat ſich vor allem 
mit der Frage befaßt, ſeine Verſuche waren aber ziemlich 
unkritiſch. Es iſt bemerkenswert, daß Tiſchner zwar nicht 
viel bei ſeinen eigenen Verſuchen herausbekommen hat: 
das wenige Poſitive aber iſt fo eigenartig und bedeutungs- 
voll, daß nun auf einmal der Mesmerismus, ja die Kran- 
kenheilung mit ſpmpathiſchen Mitteln und das dunkle Ge⸗ 
biet des Zaubers in neuem Lichte erſcheinen. 
Landenberger, Wanderjahre in Mexiko. Leipzig, 
1025, F. A. Brockhaus. (305 S., geb. 8,50 .) Ein 
wirklich volkstümliches Reiſewerk über Meriko fehlte bis- 
lang. Das vorliegende Buch füllt die Lücke aus und ver 
mittelt dem Leſer in bequemſter Unterbaltung ein Bild 
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vom heutigen Mexiko. Der Verfaſſer ſchreibt ohne alle 
Schönfärberei, oft mit wahrem Galgenhumor. Denn er 
bat manches unliebſame Zuſammentreffen mit allerhand 

Geſindel, Indianern und Banditen. Der Fremde, der 
„Gringo“, wird von den Bewohnern des Landes eben mit 
— offenem oder geheimen — Haß verfolgt. Auch die 
große geſchichtliche Vergangenheit kommt zu ihrem Recht 
in dem Buch; die Zeit der ſpaniſchen Conquiſtadoren und 
des unglücklichen Kaiſers Maximilian, die Revolutionen 
der Neuzeit werden vor unſerem geiſtigen Auge wieder 
lebendig. Es iſt eigentlich kein Teil des Landes, den L. 
nicht bereiſt hat; von jeder Landſchaft entwirft er mit 
wenigen trefffiheren Strichen ein Bild, das ſich uns ein- 
prägt. Zahlreiche ſchöne Abbildungen ſchmücken das Buch. 

M. M. Taylor, Bei den Kannibalen von Papua. 
Auf unbekannten Pfaden im Innern Nen⸗Guineas. Leip⸗ 
zig, Brockhaus, 1925. (280 S., mit 67 Abbildungen 
und einer Karte, geb. 15 AM.) Ein Buch von unheim⸗ 
licher Spannung, das den Leſer nicht losläßt, bevor er es 
beendet hat. Ein Amerikaner dringt unter mavchen Aben- 
teuern in dieſe Gebiete ein, wo die Wilden noch nie einen 
weißen Mann geſehen haben. Ein Beamter der Regierung 
und ein Photograph find feine Begleiter, dazu die Ko⸗ 
lonne der oft widerſpenſtigen ſchwarzen Träger, die nur mit 
Liſt requiriert wurden. Wir erhalten wertvolle Einblicke 
in die Sitten und Vorſtellungen der Menſchenfreſſer, der 
Bewohner dieſes ungaſtlichen Landes, wo Nahrung ſo 
ſpärlich iſt, daß ein Schwein koſtbarer iſt als — eine Frau, 
wo man nie das eigene Gebiet verläßt, weil man ſonſt 
eine ſichere Beute des Feindes wird, der alles mordet, was 
ihm in den Weg kommt. Und doch verſteht es die Regie⸗ 
rung, mit britiſcher Zähigkeit Schritt für Schritt ihren 
Machtbereich auszudehnen, wobei die entſagungsvolle Arbeit 
der Miſſionen ihnen wichtige Hilfe leiſtet. 

C. Flöricke, Naturgeſchichtliche Plaudereien. Thü⸗ 
ringer Verlagsanſtalt, Jena, 1925. (278 S., 4,50 &.) 
Der Name des Verfaſſers iſt bekannt genug, ſo daß eine 
Empfehlung dieſer Sammlung zerſtreuter Aufſätze ſeiner 
Feder ſich erübrigt. In erſter Linie iſt die Vogelwelt be⸗ 
rückſichtigt, wie einige Ueberſchriften zeigen mögen: „Meine 
Rauhfußbuſſarde“, „Tänzer in der Vogelwelt“, „Vom 
Eisvogel“, „Am Adlerhorſt“, „Ornithologiſches aus der 
Herzegowina“. Das Buch wird der Natur und ihren 
Geſchöpfen neue Freunde erwerben, den alten Freunden aber 
die Kenntnis und Liebe zur Tierwelt vertiefen. 

R. Scherwatzky, Deutſche Philoſophie von 1500 
bis 1800. — Deutſche Philoſophie im 19. Jahrhundert. 
Leipzig, Quelle und Meyer, 48 und 54 S. Unſer Mit⸗ 
arbeiter S. hat in dieſen beiden Bändchen, die in der 
Sammlung der „Deutſchkundlichen Bücherei“ erſchienen 
ſind, eine ausgezeichnete Ueberſicht über die Hauptſtrömun⸗ 
gen und die großen Denker in der deutſchen Philoſophie 
gegeben, die uns, wie er ſelbſt ausführt, in Zeiten tiefſter 
Schmach und Dunkelheit die Kraft und die Hoffnung auf 
eine künftige Geneſung gibt. Im gegenwärtigen Augen- 
blick deutſcher Geſchichte ſieht S. dabei eine Abkehr von 
Kant und Ruückkebr zu Plato und Goethe. M. 

K. v. Friſch, Sinnesphyſiologie und „Sprache“ der 
Bienen. (J. Springer, Berlin, 1924. 27 Seiten, Preis 
1.20 Mark). 


In dieſer kleinen Schrift faßt der bekannte Erforſcher 
des Farben- und Geruchsſinnes der Bienen die Ergebniſſe 
feiner langjährigen Unterſuchungen zuſammen. Nach den- 
ſelben beſitzen die Bienen ein ausgeprägtes Unterſcheidungs⸗ 
vermögen für Farben, wenn dasſelbe auch nicht für alle 
Farbtöne gleich gut iſt; ſo ſcheint ihr Auge auf der einen 
Seite für das in unferer Flora fo ſeltene Scharlachrot un- 
empfindlich zu ſein, während ſeine Empfindlichkeit ſich auf 


Neue Literatur. 


ſtreckt. Der Verfaſſer deutet dieſes Fehlen der Empfindlich⸗ 
keit für Scharlachrot als eine Anpaſſung der Blumenfarben 
an die Blütengäſte, welche Deutung allerdings erſt dann 
einleuchtet, wenn man erwägt, daß umgekehrt in den Tro⸗ 
pen, wo die für Rot beſonders empfänglichen Honigvögel 
die Beſtäubung ausführen, auch die ſcharlachroten Blüten 
ſehr häufig ſind. Jedenfalls iſt dieſe Beobachtung ein 
wertvoller Beitrag zur Frage nach den übergreifenden 
Zweckzuſammenhängen in der Natur. Nach einer Dar⸗ 
legung über das Geruchsvermögen der Bienen, welches nach 
des Verfaſſers Anſicht ungefähr mit dem des Menſchen 
übereinſtimmen wird, folgen dann in der Schrift noch man⸗ 
cherlei tierpſychologiſch bedeutſame Beobachtungen über die 
Art der gegenſeitigen Verſtändigung der Bienen, die 
„Sprache“, mit welcher ſie ſich die Entdeckung einer er- 
tragsreichen Futterſtelle mitteilen. Jedenfalls bietet die 
kleine Schrift dem für die biologiſchen Probleme Inter 
eſſierten viel Werwolles. 

Köhler ⸗Hauſſen: Mein Jahrbuch „Lebe“ (Ver⸗ 
lag „Der Büchermann“, Dresden, 1925.) 

Das find Gedichte, die man mitnehmen ſollte, wenn 
man jetzt im Sommer ſich auf ſonniger Bergeshöhe lagert 
oder wenn man dann im Winter wieder einſam durch ver⸗ 
ſchneite Fluren geht. Denn ſie lehren, mit tiefen Augen 
in uns ſelbſt und die Welt hineinſchauen und das Ewige 
ſuchen, das hinter den wechſelnden Erſcheinungen ſteht. 

Ein Handbuch des Wiſſens, das Nachſchlagewerk für 
alle Tagesfragen, muß ganz auf der Höbe der Zeit ſein. 
Es ſoll uns ja doch gerade über diejenigen Perſönlich⸗ 
keiten, Geiſtesbewegungen, Einrichtungen, Entdeckungen etc. 
unterrichten, welche ganz beſonders das Intereſſe der Ge⸗ 
genwart in Anſpruch nehmen. Allein wer von uns iſt heute 
imſtande, ſich gleich wieder eine Reihe umfangreicher Bände 
anzuſchaffen, um wieder ein den Zeitbedürfniſſen voll ent⸗ 
ſprechendes Nachſchlagewerk zu bekommen? Dieſer Gegen; 
wartsnot Rechnung tragend bringt der Brockhaus 
verlag zur Zeit ein Handbuch des Wiffens 
in einem Bande (den „kleinen Brockhaus“) heraus, 
der gleichwohl über 40 000 Stichwörter mit 5400 Ab- 
bildungen und zahlreichen Tafeln enthält. Dazu wird den 
ſelbe noch in 10 Einzellieferungen zum ermäßigten Sub⸗ 
ſtriptionspreis von je „1.90 Mark ausgegeben. Der Ver⸗ 
lag macht es uns alſo ſo leicht wie nur irgend möglich, uns 
in den Beſitz eines Nachſchlagewerkes zu ſetzen, das auch 
den weitgehendſten Anforderungen genügt. Außerdem läßt 
er alle Subſkribenten noch an einem mit ſehr wertvollen 
Pieiſen ausgeſtatteten Wettbewerb teilnehmen. tt. 


Für die naturwiſſenſchaftliche Schülerbücherei bietet die 
ſoeben erſchienene Lifte „Gute Bücher für die Jugend“, 
Auswahl der Deutſchen Zentralſtelle zur Förderung der 
Volks- und Jugendlektüre, Berlin SW. 61, Johanniter 
ſtraße 5, eine praktiſche Handhabe. Die Abteilung „Natur⸗ 
kunde“ umfaßt 110 Bücher, gegliedert nach a) Erzählungen, 
b) Einführung, e) Selbſtbetätigung. Den einzelnen Bücher⸗ 
titeln ſind kurze Beſprechungen beigegeben, die auch auf die 
Art der Darſtellung, auf die geforderten Vorkenntniſſe hin⸗ 
weiſen. Die Zuſammenſtellung iſt geeignet, Naturerkenntnis 
und Naturfreude zu fördern. Die Abteilung „Natur- 
kunde“ wird ergänzt durch die Abteilung „Deutſches Land 
und Volk“, die eine reiche Auswahl deutſcher Wander⸗ 
bücher bringt, ſowie durch die Abteilung „Reiſen und Aben⸗ 
teuer“. Auch Spiel, Sport und Geſundheitspflege iſt in 
beſonderer Gruppe vertreten. Die Auswahl iſt auf Grund 
der Gutachten eines Mitarbeiterkreiſes erfolgt, der ſich aus 
Lehrer und Lehrerinnen verſchiedener Schularten zufammen- 
ſetzt. Bei dem Wiederaufbau der Schulbüchereien wird 
dieſe Bücherliſte wertvolle Dienſte leiſten. Ein Probeftüd 
der Liſte wird für 25 J verſandt, zwecks Maſſenverbreitung 


der anderen Seite bis weit in das Ultraviolett hinein er- find ermäßigte Partiepreiſe angeſetzt. 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Max Müller, Lage bei Detmold. 
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Der Himmel auf Erden. Von Kurd Kigbauer. 


Gebraucht das groß und kleine Himmelslicht, 
Die Sterne dürfet ihr verſchwenden 
So ſchreitet in dem engen Haus 

Den ganzen Kreis der Schöpfung aus! 

Anfang Mai dieſes Jahres wurde in München 
das Deutſche Muſeum feierlich eingeweiht, jener 
Prachtbau, der die Meiſterwerke deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik in ſeinen Mauern birgt. Seine 
drei Kuppeln ſind der Aſtronomie gewidmet, und 
mit ihren Rieſenfernrohren kann der Beſucher die 
Wunder des geſtirnten Himmels unmittelbar auf ſich 
wirken laſſen. Viele aber, die ſich in die eigent- 
lichen Geheimniſſe der Weltenkörper vertiefen 
wollen, hatten bisher doch kaum die Möglichkeit, 
tiefer einzudringen, wenn fie nicht die Zeit auf- 
bringen konnten, eines der vielen ſchönen Werke, 
die es darüber gibt, eingehend zu ſtudieren. Was 
den Laien dabei am meiſten abſchreckt, iſt die ſo⸗ 
genannte mathematiſche Geographie, die uns die 
Bewegungen der Geſtirne, vor allem der Planeten, 
lehrt. Um dem abzuhelfen und auch weiteren 
Kreiſen auf leichte Weiſe eine Einführung in die 
ſchönſte aller Wiſſenſchaften angedeihen zu laſſen, 
hatte der Erbauer des Deutſchen Muſeums, Reichs⸗ 
rat Dr. Oskar v. Miller, ein Planetarium 
geplant. 

Es hat auch früher ſchon Verſuche gegeben, den 
geſtirnten Himmel anſchaulich darzuſtellen. Das be⸗ 
kannteſte dieſer Kunſtwerke iſt wohl der Gottorp- 
ſche Globus, in deſſen Innerem man den Anblick 
des geſamten Fixſternhimmels genießen konnte. Es 
war nämlich die Kupferhaut des Globus in ge- 
nauer Nachbildung der Sternbilder mit entſpre⸗ 
chend großen Löchern verſehen, durch die das Tages⸗ 
licht fiel. Ganz ähnlich angelegt, jedoch bedeutend 
größer als der nur 3,50 Meter im Durchmeſſer 
haltende Gottorpſche Globus, war das Georama 
von Wyld, das im Jahre 1851 in London der 
Oeffentlichkeit vorgeführt wurde. 


Keiner von dieſen künſtlichen Sternhimmeln be- 
rückſichtigte jedoch die Planeten, da deren Anbrin⸗ 
gung und Weiterbewegung unter den Fixſternen 
die ganze Anlage zu ſehr kompliziert hätte. Nur 
ein einziges Modell iſt bekannt geworden, das den 
vollſtändigen Anblick des geſtirnten Himmels ein- 
ſchließlich der Planeten zur Darſtellung brachte. 
Es ſtammt von einem Mann, der auch ſonſt er⸗ 
findungsreich war, und deſſen Haus als eines der 
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ſieben Wunder Jenas galt: Ehrhard Weigel. 
Dieſes Planetarium war auf dem Dache des alten 
Schloſſes, an deſſen Stelle heute der Univerſitäts⸗ 
neubau ſich erhebt, aufgeſtellt und wird bei dem 
Fürſten und ſeinen Beſuchern genügend Bewunde⸗ 
rung erregt haben. Leider iſt dieſes intereſſante 
Stück nicht erhalten geblieben, und wir wiſſen heute 
nur noch, daß Weigel die Planeten auf dem Tier⸗ 
kreisſtreifen verſchiebbar angeordnet hatte. 


Ohne daß Herrn Dr. v. Miller dieſe Einzel⸗ 
heiten bekannt waren, dachte er ſich fein Plane⸗ 
tarium in Form einer drehbaren Kuppel, die dem 
innenſtehenden Beſchauer die Bewegung der Ge- 
ſtirne durch ihren Umſchwung verſinnbildlichte. 
Wegen der äußeren Aehnlichkeit mit einer Stern⸗ 
wartekuppel wandte ſich von Miller an die Firma 
Zeiß in Jeua mit der Bitte, einmal ein vollftän- 
diges Planetarium durchzukonſtruieren. Der lange 
vor dem Krieg begonnene Entwurf blieb immer 
wieder bei der Darſtellungsmöglichkeit der Pla⸗ 
neten ſtehen. Wenn man die Wandelſterne ent- 
ſprechend der Anordnung der Modelle, wie wir ſie 
in unſeren Schulen benutzen, an langen Stangen 
um den Mittelpunkt herumführen wollte, ſo hätten 
die dazu nötigen fünf bis acht oder noch mehr Meter 
langen Hebel doch nicht die gewünſchte Genauigkeit 
erreichen laſſen. Außerdem mußten ſich dieſe 
ſieben langen Arme reibungslos über- und unter- 
einander fortbewegen können. 


Da machte in einer der erſten Beſprechungen 


Ende des Jahres 1918 Dr. Walther Bauersfeld 


von der Geſchäftsleitung der Zeiß⸗Werkſtätten den 
Vorſchlag, die Planeten mittels Lichtbildapparaten 
von der Kuppelmitte her wiederzugeben. Einmal 
auf dieſem neuen Wege, machte man ganze Arbeit 
und beſchloß, die Fixſterne auf die gleiche Art dar⸗ 
zuſtellen, alſo ebenfalls anzuprojizieren. — Licht ⸗ 
bildapparate gibt es ſeit einigen Jahrhunderten, 
hier aber kam es darauf an, eine ganze Gruppe da⸗ 
von mittels Präziſionsmechanik ſo zu führen, daß 
eine möglichſt getreue Nachbildung des geſtirnten 
Himmels zuſtande kam. — Von der erſten Idee 
bis zur endgültigen Löſung dieſer ganz neuartigen 
Aufgabe war ein langer und beſchwerlicher Weg. 
Nur der unermüdlichen und tatkräftigen Förderung 
Dr. Bauersfelds, der die Leitung des Projektes 
dauernd in Händen behielt, iſt es zuzuſchreiben, daß 
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ſchließlich alle die großen und kleinen Schwierig⸗ 


keiten reſtlos überwunden wurden und das Plane 


den Hauptanziehungspunkt im Münchener 
Deutſchen Muſeum bildet. 

Mit dem Uebergange zur Projektion 
konnten einmal die langarmigen Geſtänge 
fortfallen und wurde andererſeits die Be⸗ 
wegung der Kuppel unnötig. Auch hier 
ſchuf Dr. Bauersfeld etwas Neues und 
erſann eine eigene Stabkonſtruktion für 
die Kuppel. Der Aufbau iſt dadurch 
außerordentlicht vereinfacht; das Kuppel⸗ 
gerippe wird, wie unſer Bild zeigt, 
außen und innen mit Spritzbeton über⸗ 
zogen. In dieſer Art wurde die Ver— 
ſuchsanlage auf dem Dach der Zeißwerke 
errichtet und wird auch das neue, noch im 
Bau ſtehende Planetarium im Prinzeſſin⸗ 
nengarten hergeſtellt. Wenn die Innenſeite der 
Kuppel den örtlichen Himmel über dem vertrauten 
Horizont zeigen ſollte, durfte der Geſichtskreis des 
Stadtbildes nicht fehlen, und ſo läuft die Silhouette 
der Stadt rund um die untere Kuppelwand. Auf 
dem Innenbild der Kuppel erkennen wir die Um⸗ 
riſſe der Türme und Kuppeln Münchens, für das 
das erſte Planetarium beſtimmt war. Die dahinter 
aufſteigende Kuppelwölbung iſt weiß gehalten, um 
das Abbild des Sternendomes aufzunehmen. Merf- 
würdig iſt es, daß man ſchon bei einfacher Be⸗ 
leuchtung den Eindruck hat, unter einer im Scheitel⸗ 
punkt etwas abgeflachten Halbkugel zu ſtellen, alſo 
genau wie in der Natur ſelbſt. 

Und nun zur Vorführung! Gedämpftes Licht 
herrſcht in der hohen Kuppel, denn unſere Augen 
ſollen ſich an ſchwache Lichteindrücke gewöhnen, um 
ſpäter auch die kleinen Sternchen und die zarten 
Umriſſe der Milchſtraße in fi aufzunehmen. Zu- 
erſt erſcheinen Sonne, Mond und Planeten allein, 
ohne den Himmelshintergrund, damit wir mit ihrer 
Geſtalt und ihren Eigenheiten vertraut werden, ſo 
daß wir ſie ſpäter in der verwirrenden Fülle der 
Geſtirne ohne Mühe wiedererkennen. Unſer Tages ⸗ 
geſtirn iſt an ſeiner hellen großen Scheibe und 
einem Strahlenkranz leicht kenntlich, ebenſo der 
Mond an ſeinen wechſelnden Geſtalten. Um die 
einzelnen Planeten leicht voneinander unterſcheiden 
zu können, ſind ſie nicht als die hellen Sterne 
wiedergegeben, als welche ſie dem bloßen Auge in 
der Natur erſcheinen, ſondern in mehrfacher Ver⸗ 
größerung und teils auch noch mit beſonderen Merk: 
malen ausgeſtattet. Mer kur iſt als der kleinſte 
Planet nicht zu verfehlen; das große rein weiße 
Scheibchen ſtellt die Venus vor. Mars, et 
was kleiner, iſt an feiner rötlichen Farbe kennt⸗ 
lich); Jupiter iſt durch feine — ſonſt nur im 


tarium das „achte Wunder Jenas“ und 


hinabzugleiten. 


Fernrohr ſichtbaren — Wolkenſtreifen und Sa- 
turn durch ſeinen Ring gekennzeichnet. 
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Planeta rium in Jena im Bau. 


Bei den verſchiedenen Tagesumläufen bemerken 
wir, daß Merkur und Venus ſich ſtändig in der 
Nähe der Sonne halten, während die drei übrigen 
Planeten auch die Oppoſitionsſtellung einnehmen 
und am mitternächtigen Himmel erſcheinen können. 
Uebrigens find die beiden äußerſten Planeten, 
Uranus und Neptun, nicht mitaufgenommen, da 
ſie am wirklichen Himmel für das bloße Auge un⸗ 
ſichtbar ſind. 

Die Sonne ſehen wir zuerſt an einem Sommer- 
tage in weitem und hohem Tagesbogen am Himmel 
entlangziehen. Die lange Tagesdauer und ihre 
faſt ſenkrecht einfallenden Strahlen erzeugen in 
der Natur die ſommerliche Hitze. Laſſen wir die 
Apparatur ein halbes Jahr überſpringen, ſo be⸗ 
ſchreibt die Sonne einen kurzen Bogen, der ihre 
Strahlen ſchräg einfallen läßt und der Erde nur 
wenig Wärme zuführt. 

Ein Viertelſtündchen iſt inzwiſchen vergangen, 
unſere Augen haben ſich eingewöhnt, und nachdem 
die Sonne unterm Horizont verſchwunden iſt, 
leuchten plötzlich die Sterne auf! Ein unbeſchreib⸗ 
lich ſchöner Eindruck! Niemand kann einen Aus⸗ 
ruf des Entzückens unterdrücken. So oft auch der 
Verfaſſer dieſer Zeilen das Planetarium vorführte, 
immer gleich überwältigend wirkte das Aufflammen 
des Sternendomes in der Kuppel. Schneller zwar 
als in Wirklichkeit, aber doch majeſtätiſch, ein⸗ 
dringlich in ſeiner ehernen Geſetzmäßigkeit, ſteigt 
der ſtumme Reigen der Sterne im Oſten empor, 
um in ſanftem Bogen im Weſten zum Horizont 
Da kommt auch der Mond ber- 
aufgezogen, ſeine faſt zum Vollmond gerundete 
Scheibe ſchwimmt ruhig mit mildem Leuchten im 
Gewimmel der Sterne. Nun erkennen wir auch 
einzelne Planeten. Eben neigt ſich der rötliche 
Mars zum Untergang, während der ringgeſchmückte 


Saturn im Oſten ſchon auf halber Höhe ſteht, und 
gerade ſchickt ſich auch Jupiter an, über dem Hori⸗ 
zont zu erſcheinen. Regungslos gebannt folgen 
unſere Blicke dem erhabenen Schauſpiel, ſind der 
Alltäglichkeit entrückt und ganz dem reinen Ein- 
druck der vollkom⸗ 
menſten Illuſion 
hingegeben. Die 
Kuppel wölbung iſt 
verſchwunden, wir 
ſchauen in den un⸗ 
ermeßlich tiefen 
Himmels ⸗Raum, 
aus dem die un⸗ 
endlich weiten 
Sterne zu uns 
hernieder ſchim⸗ 
mern. — Schon 
erkennen wir ein⸗ 
zelne Sterngrup⸗ 
pen. Ein Kon⸗ 
taktdruck — leuch⸗ 
tende Lettern er⸗ 
ſcheinen, und wir 
leſen die wohlbe⸗ 
kannten Namen 
der Mythologie, 
deren Geſtalten 
eine ſinnige Volks⸗ 
poeſie am Himmel 
verewigte. Deut⸗ 
lich hebt ſich der 
Tierkreis heraus, 
in dem Sonne, 
Mond und Pla⸗ 
neten dahinwandeln, zwölf Sternbilder, deren 
Bezeichnungen vorzugsweiſe der Tierwelt entnom⸗ 
men find. Hoch darüber unterſcheiden wir das be- 
kannteſte Sternbild, den Großen Bären, deſſen 
Hinterräder auf den Polarſtern weiſen, den ruhen⸗ 
den Pol in der Erſcheinungen Flucht! Laſſen wir 
einen Tag in einer Minute ſich abſpielen, ſo wird 
uns beſonders deutlich, daß Caſſiopeja und Fuhr⸗ 
mann, Leier und Schwan und alle übrigen um 
dieſen Polſtern ſich drehen. 

Schon in der beſchleunigten Tagesbewegung 
wurde uns manches Rätſel gelöſt, das wir am 
natürlichen Himmel nur durch langes Beobachten 
und Meſſen hätten ergründen können. Wenn wir 
jetzt aber die Tagesbewegung des Fixſternhimmels 
ausſchalten und an dem ruhenden Sternenhinter- 
grunde die Planeten ihre Jahresbewegung in Mi⸗ 
nuten vollführen laſſen, fo erkennen wir mit Er- 
ſtaunen die verſchlungenen Pfade, die ſie wandeln. 
Merkur bewegt ſich ſo ſchnell, daß wir ſeine ge⸗ 
ſchloſſene Bahn um die Sonne direkt ableſen kön⸗ 
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Planetarium mit dem Planetenapparat. 
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nen. Bei Venus, die etwa dreimal fo langſam 
kreiſt, genügen zwei Erſcheinungen, um auch hier 
die geſchloſſene Kurve erſichtlich zu machen. Nur 
bei dieſen beiden Planeten, deren Bahn innerhalb 
unſerer Erdbahn liegt, können wir die Geſchloſſen⸗ 
heit des Umlaufs 
verfolgen. Die 
ſogenannten „äu— 
ßeren“ Planeten, 
von denen hier 
Mars, Jupiter 
und Saturn ge- 
zeigt werden, ver⸗ 
halten ſich ganz 
anders. Ihr Lauf 
ſtellt für den Au⸗ 
genſchein nicht eine 
ſtändig ſich wie · 
derholende, ſtets 
in gleichem Sinne 
gerichtete Kreis⸗ 
bahn dar, ſondern 
iſt durch Hin⸗ und 
Wiedergänge und 
Schleifen ausge⸗ 
zeichnet. Dieſe 
eigentümlichen 
Schleifenbahnen, 
die immer zu den 
Zeiten der Oppo⸗ 
ſition (Reihen⸗ 
folge: Sonne — 
Erde — Planet) 
auftreten, ſind eine 
Folge des Um⸗ 
ſtandes, daß wir von der bewegten Erde aus 
beobachten, die ſich innerhalb der Bahnen der 
Außenplaneten bewegt. 

Wie der Tagesgang, ſo beſitzt auch der Jahres⸗ 
gang drei verſchiedene Geſchwindigkeiten, deren 
ſchnellſte hier ein Jahr in ſieben Sekunden abrollen 
läßt. Dieſer Gang wird nur benutzt, um größere 
Zeitabſchnitte ſchnell zu überwinden. Einesteils 
muß man ja die während der Vorführungen abge⸗ 
laufene Zeitſpanne wieder zurückſtellen, anderer⸗ 
ſeits hat man damit die Möglichkeit, etwa zu ge⸗ 
ſchichtlichen Zwecken den Himmel Homers oder die 
Sterne zur Zeit der Geburt Chriſti aufzuzeigen. 
Ein Zählapparat geſtattet die Ableſung des je 
weiligen Zeitpunktes etwa auf ein Drittel⸗Tag ge⸗ 
nau. Bei dem Vor⸗ oder Zurückſchreiten über 
größere Zeiträume wird auch die Wanderung des 
Himmelspols unter den Fixſternen auffällig. Zu⸗ 
folge einer kreiſelförmigen Pendelung der Erd- 
achſe um ihren Mittelpunkt beſchreibt nämlich der 
Himmelspol in 26 000 Jahren einen vollen Kreis. 
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In der kurzen, nur etwa eine Stunde währen- 
den Vorführung kann man bloß die allerwichtig⸗ 
ſten Himmelsvorgänge eben kennen lernen. Zu 
einem tiefergehenden ſyſtematiſchen Studium, wie 
man es etwa mit den oberen Klaſſen unſerer 
höheren Schulen betreiben würde, gehört eine be- 
ſondere Vortragsreihe. Immerhin haben wir nun 
ſoviel des Schönen und Wiſſenswerten in uns auf— 
nebmen dürfen, daß wir mit Recht Verlangen 
tragen, die wunderbare Apparatur, die fo Erſtaun— 
liches leiſtet, etwas näher zu betrachten. 

In der Kuppelmitte erhebt ſich auf ſchräg⸗ 
ſtehender Säule die Projektionsapparatur von bi— 
zar rer, faſt grotesker Geſtalt. Wenn „Konſtruieren 
Dichten heißt“, wie die Ingenieure Hein— 
rich Seidel und Max Eyth uns lehren, ſo ſtehen 
wir hier vor der eigenartigſten und vielleicht wun⸗ 
derſamſten Dichtung der Technik! In gedrängteſter 
Fülle — auf knappſtem Raume nicht weniger 
als 81 Projektionsapparate — birgt dieſe geniale 
Schͤpfung alle Wunder des Firmamentes. Bis zu 
2,5 Metern ragt der Aufbau empor, fo daß die 
2 Meter hohe Horisontallinie den Mittelpunkt der 
im oberen Teil ſichtbaren Firſternkugel mit den 
kegelförmigen Anſätzen durchſchneidet. ö 

Ihrer Aufgabe angepaßt, gliedert fi die Appa- 
ratur in zwei Hauptteile, die ſchon erwähnte Fir- 
ſternkugel und den Planetenzylinder, denn es 
müſſen, wie eingangs erwähnt, dem natürlichen 
Vorgang entſprechend, die Planeten auf dem Fir⸗ 
ſternhimmel als ihrem Hintergrund ihre eigenen, 
unabhängigen Bahnen ziehen. 

Aus unſeren Kindertagen wiſſen wir von der 
Laterna magica, daß ſie ebene Glasbilder beſitzt, 
die wieder auf einer ebenen Fläche abgebildet wer- 
den müſſen. Genau ſo verhält es ſich bei jedem 
der hier verwendeten Projektionsapparate. Des- 
halb mußte die Himmelskugel in fo kleine Flächen⸗ 
ſtücke unterteilt werden, daß jedes davon praktiſch 
als Ebene angeſehen werden konnte. Stellt man 
ſich einen Sternenglobus vor, ſo wäre dieſer in 
32 gleich große Himmelsſtücke einzuteilen. Jeder 
dieſer 32 Teile iſt auf einer photographiſchen Platte 
(Diapoſitiv) aufgenommen und ſitzt als ſolche in 
einem der kegelförmig zugeſpitzten Projektions⸗ 
apparate. Aus praktiſchen Gründen hat man frei— 
lich den Südpol des Himmels nicht mit abbilden 
können, denn an dieſer Stelle mußte die Achſe 
durchgeführt werden, um die ſich der Himmel ſchein— 
bar dreht; wir haben alſo in Wirklichkeit nur 
31 Lichtbildapparate zur Darſtellung der Firſterne. 

Außer den Firſternen ſehen wir am Himmel 
aber noch das zarte Band der Milchſtraße. Es 
hätte nahe gelegen, den Milchſtraßenzug auf den 
entſprechenden Firſternplatten mit aufzunehmen, 
in der Praxis erwies ſich das jedoch als undurd- 
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führbar, da ſich die verſchwommenen Umriſſe der 
Milchſtraße nicht gleichzeitig mit den ſcharfen 
Sternpünktchen abbilden ließen. Man war ge⸗ 
zwungen, 11 weitere Projektionsapparate eigens 
hierfür anzubringen; am linken Rand der Fix- 
ſternkugel ſind auf dem Bilde einige dieſer mehr 
zylindriſchen und etwas kleineren Projektionsanſätze 
zu erkennen. 


Die Fülle der dargeſtellten Sterne — es find 
etwa 4500 von der erſten bis zur ſechſten Größe 
— wird es dem Laien ebenſowenig wie in der Natur 
erlauben, ſich ſchnell darunter zurechtzufinden; des⸗ 
halb mußte noch für die Wiedergabe einer Anzahl 
Sternbildnamen geſorgt werden. Die wichtigſten 
ſind die ſogenannten zwölf Tierkreisbilder, in denen 
Sonne, Mond und Planeten ſcheinbar entlang 
wandern. Die bilden einen Gürtel, die Ekliptik, 
und ſind hier durch weiße Namen ausgezeichnet. 
Außerdem ſind noch 18 andere Bilder und zwar 
in roter Schrift gekennzeichnet, wie der Große und 
der Kleine Bär, Caſſiopeja, Fuhrmann, Leyer, 
Schwan uſw. Der Stern, in deſſen unmittelbarer 
Nähe ſich der Himmelsnordpol befindet, der letzte 
Schwanzſtern des kleinen Bär, iſt durch einen 
roten Kreis beſonders hervorgehoben. Dieſe ins⸗ 
geſamt 30 kleinen Projektionsapparate find nur 
etwa fingerlang und auf dem mittleren Teil der 
Firſternkugel recht gut zu erkennen. 

Die geſamte Gruppe dieſer 72 Lichtbildapparate 
wird von einer einzigen Lichtquelle, einer 200 Watt- 
Glühlampe, geſpeiſt, die etwa 400 Kerzen erzeugt. 
Ein dunkler Vorhang ſorgt dafür, daß die „unter- 
gegangenen“ Geſtirne rechtzeitig abgeblendet werden. 


Der Aufbau und die Bewegung der Firſtern⸗ 
apparatur hat im Verhältnis noch am wenigſten 
Mühe gemacht, ganz im Gegenſatz zur Planeten- 
apparatur, die ſich in dem großen Glaszylinder be⸗ 
findet. Während der Fixſternkörper nur um die 
eine, der Himmelsachſe parallele, ſchrägſtehende 
Achſe gedreht zu werden braucht, hat jedes von den 
ſieben dargeſtellten Wandelageſtirnen feinen eigenen 
Rhythmus. An der Skizze des Aufbaues ſind dieſe 
Verhältniſſe beſonders deutlich zu erkennen. Um 
die Polachſe dreht ſich der Firfternförper, um die 
Ekliptikachſe jeder Planetenapparat für ſich, den⸗ 
noch aber mitgenommen von der allgemeinen täg⸗ 
lichen Bewegung der Polachſe; die Planeten neh⸗ 
men ja am täglichen Umſchwung des Himmels⸗ 
gewölbes teil. 


Zu den Wandelgeſtirnen gehören hier nicht nur 
die fünf großen Planeten Merkur, Venus, Mars, 
Jupiter und Saturn, ſondern auch Sonne und 
Mond, da ſie ebenſo unabhängig unter den Fir⸗ 
ſternen ſich bewegen. Zwar kreiſen in Wirklichkeit 
die Planten um die Sonne und der Mond um die 


Erde, dem Augenſcheine nach aber ftellt es ſich 
anders dar, und genau nach dem augenſcheinlichen 
Bilde ſoll ja die Wiedergabe erfolgen. 

Da man die Planetenapparate aus mechaniſchen 
Gründen nicht alle in einer Ebene anbringen konnte, 
find fie, wie das Bild zeigt, ſtufenförmig unterein- 
ander geordnet. Zu oberſt befindet ſich die 
Sonne, dann der 
Mond, und die Pla- 
neten in der Reihen- 
folge ihres Sonnen- 
abſtandes. Für 
Sonne und Mond 
war die Darſtellung 
wiederum noch ver⸗ 
hältnismäßig einfach, 
da ſie ſich — jene 
ſcheinbar, dieſer wirf. 
lich — um die Erde, 
unſeren Beobach⸗ 
tungsſtandpunkt, dre⸗ 
hen. Es genügte alſo 
eine einfache Mittel⸗ 
achſe. Der Sonne 
find noch zur Erzeu- 
gung der Dämme⸗ 
rungserſcheinungen 2 
beſondere Projektions⸗ 
apparate beigegeben, 
die ſie mit einem 
Strablenkranz um 
geben. Der Mond 
hingegen mußte eine 
Blendenvorrichtung 
bekommen, die die Mondgeſtalten, vom Neumond 
bis zum Vollmond, und wieder abnehmend, erzeugt. 

Dem Augenſchein nach ſteht die Erde im Be— 
wegungszentrum und wird von den Planeten um: 
kreiſt. Bei näherer Beobachtung aber erſcheinen 
die Bewegungsvorgänge der Planeten, wie wir 
wiſſen, außerordentlich verwickelt, da ſie ſich bald 
vorwärts, bald zurück bewegen, zeitweilig ſtille 
ſtehen und ſogar Schleifen bilden. Um dieſe ver- 
ſchlungenen Planetenbahnen wiederzugeben, hatten 
die Alten ein ſehr verzwicktes Syſtem erſonnen, bei 
dem ſich der Planet nicht direkt um die Erde als 
Mittelpunkt drehte, ſondern auf einem kleinen 
Kreiſe ſaß, deſſen Zentrum ſeinerſeits erſt auf dem 
großen Bahnkreis herumwanderte. Die Genauig- 


keit, mit der man bei dieſer Darſtellungsart der 


Natur nahe kommen kann, iſt aber nicht übermäßig 
groß; deshalb wurde ſie hier nicht verwendet. Das 
zunächſt Ueberraſchende iſt, daß die größte Genauig⸗ 
keit bei ſtrenger Wiederholung des copernicaniſchen 
Planetenſyſtems erzielt wird. Ganz objektiv be⸗ 
trachtet iſt es ja auch nicht anders möglich. 
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Arstern rope, 


Aufbau des Projektions-Planetariums. 
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Die fünf Planetenapparate find grundſätzlich 
vollkommen gleich gebaut und zwar, wie ſchon an- 


gedeutet, nach dem copernicaniſchen Syſtem. Die 


Sonne iſt jedesmal in der Mitte zu denken; ſie iſt 
nicht einmal durch einen Zapfen oder dergleichen 
vertreten, denn das Drehzentrum mußte — ein er- 
ſtaunlich geſchickt durchgeführter Kunſtgriff! — nach 
außen verlegt wer⸗ 
den. Das deutlich 
ſichtbare Geſtänge 
mit den Querverſtre⸗ 
bungen ſtellt ihn dar. 
Natürlich mußten 
alle dieſe Streben 
möglichſt dünn gebal- 
ten werden, um die 
Lichtſtrablen nur ver- 
ſchwindend wenig ab- 
zublenden. Trotzdem 
bat die Verſtrebung 
nicht weniger als 17. 
Zentner zu tragen! 

Erheben wir von 
der Erde unſeren 
Blick zum Himmel, 
fo ſehen wir die Pla⸗ 
neten auf dem Him⸗ 
melshintergrunde ſich 
abbilden. Es geht 
alſo eine gerade Linie 
vor unſerem Auge 
über den Planeten 
nach dem Himmels⸗ 
gewölbe. Genau ſo 
ſind die Planetenapparate angeordnet. Ein Zapfen, 
der die Erde darſtellt, und ein Projeftionsappa- 
rat, der das Planetenbild enthält, find fo mitein- 


ander verbunden, daß ſie zwangsläufig in gerader 


Linie bleiben. So kreiſen ſie gemeinſam um die 
Sonne als ihren Drehungsmittelpunkt. Je nad- 
dem nun, ob Erde und Planet ſich auf derſelben 
oder verſchiedenen Seiten der Sonne befinden 
(Konjunktion oder Oppoſition), haben ſie verſchieden 
großen Abſtand. Dieſer wird auf einfache Weiſe 
durch eine ſogenannte Nürnberger Schere, einen 
viereckigen Rahmen mit Scharnieren an jeder Ecke, 
eingehalten. 


Die ſieben Wandelgeſtirne kreiſen verſchieden 


ſchnell; trotzdem war es möglich, fie durch eine ge⸗ 


meinſame Welle anzutreiben, indem man verſchie⸗ 
den große Zahnradüberſetzungen anwandte. Wäh⸗ 
rend die Geſamtapparatur von einem Motor mitt- 
lerer Größe (auf unſerem Bilde unſichtbar) in 
Umdrehung verſetzt wird, genügte für die Sonder⸗ 
bewegung der Planetenapparate der kleine Motor, 
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der zwiſchen dem Planetenzylinder und deſſen aus 
Einzelplatten zuſammengeſetztem Gegengewicht ſicht⸗ 
bar if. Die Ekliptik, in der ſich die Planeten be⸗ 
wegen, iſt hier in unſerer Mechanik zu einem breiten 
Reifen mit Zahnkranz geworden, der mitten zwi⸗ 
ſchen dem Fixſternkörper und dem Planetenzylinder 
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ner Kuppel nur einen ſolchen von 10 Metern 
aufweiſt. Der Neubau im Prinzeſſinnengarten zu 
Jena wird ſogar 25 Meter Kuppeldurchmeſſer be⸗ 
ſitzen. Schon im Rohbau läßt ſich die gute archi⸗ 
tektoniſche Wirkung des Aeußeren dieſer neueſten 
Anlage erkennen, was die hier beigefügte Skizze 


Das Planetarium in Jena. 


ſitzt; an dieſem Reifen gleitet der Planetenzylinder 
als Ganzes entlang, während die Planeten jeder 
für ſich ihre Stellung innerhalb des Zylinders ein- 
nehmen. 

Am Fuß der Säule befindet ſich die Schalttafel, 
mit deren Hilfe die einzelnen Apparateteile in Be⸗ 
wegung geſetzt und die Sternbildnamen ein⸗ oder 
ausgeſchaltet werden können. 

Die Genauigkeit der Geſtirnſtellungen hat ſich 
als ganz erſtaunlich erwieſen. Nach Ablauf von 
einigen tauſend Jahren iſt der Fehler nicht größer 
als zwei oder drei Vollmondbreiten. Da hätte 
denn füglich Copernicus und ſelbſt Tycho Brahe 
getroſt an dieſem künſtlichen Himmel beobachten 
und meſſen können; ſolange man nur das bloße 
Auge dazu benutzt, iſt die Präziſion der Mechanik 
vollauf hinreichend. 

Die Verſuchskuppel in Jena hat einen Durch- 
meſſer von 16 Metern, während die Münche⸗ 


(Kuppeldurchmeſſer 25 m.) 


beſtätigt. 

Das Projektionsplanetarium hat ſich als ein ſo 
vorzügliches Lehr⸗ und Bildungsmittel erwieſen, 
daß eine ganze Reihe von Städten ſich zur Er⸗ 
richtung eines eigenen Planetariums entſchloſſen 
hat. So wird es in etwa Jahresfriſt möglich ſein, 
von faſt allen Punkten Deutſchlands aus eine ſolche 
Stadt leicht zu erreichen. Aber auch das Ausland 
bat den hohen Wert dieſer deutſchen Errungen⸗ 
ſchaft, dem auf der ganzen Erde nichts Gleich⸗ 
artiges an die Seite geſtellt werden kann, erkannt, 
und für einige Städte ſind bereits Planetarien 
geplant. 

Möchte der Stolz auf dieſes Wunderwerk deut⸗ 
ſcher Ingenieurkunſt, der die Teilnehmer der Ein⸗ 
weihungsfeier des Deutſchen Muſeums in München 
erfüllte, in das Bewußtſein des ganzen Volkes 
übergehen! 
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Pflanzenleben und Kulturkriſis. Sons.) Von Prof. Dr. A. J. Schilling. 


Dies alles vollzieht ſich mit Selbſtverſtändlich⸗ 
keit durch die Herrſchaft der natürlichen Weltord⸗ 
nung innerhalb des Pflanzenlebens. Anders bei 
dem Menſchen! Ihm iſt es als willensbe⸗ 
gabtem Geſchöpf aufgegeben, ſeine Staatengebilde 
nach den Eingebungen feiner Ver ⸗ 
nunft zu geſtalten. Wie allen vergänglichen 
Erſcheinungen im Völkerleben gibt er auch ſeinen 
geſellſchaftlichen Daſeinsformen Leben und Wert 
durch einen beſonderen Ideengehalt, vermöge deſſen 
ſie zu objektiven Wirklichkeiten von eigenen Zweck⸗ 
inhalten und Entwicklungsformen werden. Da⸗ 
durch, daß ſie bereits vor uns dageweſen ſind und 
auch nach uns noch weiterbeſtehen werden, erſchei⸗ 
nen ſie uns als notwendige Einrichtungen des 
Volkslebens. An ihnen können wir uns über die 
Begrenztheit unſeres eigenen Weſens hinaus 
erheben zum Bewußtſein überperſönlicher Werte, 
denen wir durch unſere geſamte Lebensarbeit zu 
dienen haben. Aus ihnen gewinnen wir die Kraft, 
über die der einzelne niemals verfügen würde, 
wenn er ſich nicht als tätiges Glied einer geſchicht⸗ 
lich gewordenen Gemeinſchaft fühlen gelernt hätte. 
Denn was unſere Vorfahren in dieſer Beziehung 
errungen haben, lebt in allen fo verbundenen Volks- 
genoſſen fort, nicht etwa nur, um es zu beſitzen, 
ſondern auch von ihm beſeſſen zu werden. 
Auf dieſen Wechſelbeziehungen beruht alſo das 
Gemeinſchaftsgefühl, das die Bürger miteinander 
an den Staat und die Geſellſchaft kettet. Dieſes 
doppelſeitige Beſitzverhältnis legt aber auch den 
lebenden Geſchlechtern die Verantwortung für die 
zweckmäßige Verwaltung der anvertrauten Pfunde 
auf, ſowohl den vorausgegangenen, als auch den 


nachfolgenden gegenüber. Darin liegt für uns 
alle eine hohe ſittliche Aufgabe. Sie nach beſten 
Kräften zu erfüllen, iſt die vornehmſte Pflicht 
eines gewiſſenhaften Bürgers. In edlem Wett⸗ 
eifer müſſen ſich deshalb alle zu einer feſtgefügten 
Volksgemeinſchaft zuſammenfinden; denn darin 
liegt die ſicherſte Bürgſchaft für die Geſunderhal⸗ 
tung unſeres Volkskörpers. 

Nun ſehen wir aber unſer deutſches 
Volk im Zeichen einer ſchweren Kultur- 
kriſe ſtehen. Wie eine ſchleichende Krankheit 
zehrt ſie ſchon ſeit langer Zeit an ſeinem Mark 
durch den Kampf einer alten Geiſteskultur gegen 
eine neue Weltanſchauung, die durch ihren Mangel 
an lebensfähigen Ideen und Idealen mit zwingen⸗ 
der Notwendigkeit zum eren Verfall feiner 
Kräfte führen muß. Von manchen Seiten wird 
die Schuld daran dem gewaltigen Aufſchwung der 
Naturwiſſenſchaften im Laufe des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zugeſchrieben, jedoch inſofern ganz zu Un⸗ 
recht, als ein derartiger Fortſchritt, wie ihn in 
früherer Zeit Männer wie Copernicus, Kepler 
und Newton auf den gleichen Gebieten durch ihre 
Forſchungen erzielt hatten, keine ſo bedenklichen 
Nebenwirkungen gehabt haben. Die wahre Ur- 
ſache der heute herrſchenden Kulturkriſe iſt daher 
in anderen Verhältniſſen zu ſuchen, die mit der 
heutigen Blüte der Naturwiſſenſchaften nur in mit⸗ 
telbarem Zuſammenhange ſtehen. Denn unter den 
zahlreichen Entdeckungen und Erfindungen des letz 
ten Jahrhunderts iſt keine für die geſamte Menfch- 
heit von ſo einſchneidender Bedeutung geworden 
wie die Ausbeutung der in den Kohlenlagern auf— 
geſpeicherten Sonnenenergie; fie führte zur Ent⸗ 
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wicklung der heutigen Technik. Mit ihrer Hilfe 
hat ſich Deutſchland unter zweckmäßiger Aus⸗ 
nützung ſeiner Naturſchätze innerhalb weniger 
Jahrzehnte aus einem ausgeſprochenen Agrarſtaat 
in einen angehenden Induſtrieſtaat umgewandelt. 
Seine günſtige Verkehrslage als das Herzland 
feines Erdteils, ſowie feine ausgedehnten Handels⸗ 
beziehungen nach allen Richtungen der Windroſe 
ſetzten ſein geſamtes Erwerbsleben in kurzer Zeit 
in die engſten Beziehungen zur Weltwirtſchaft. 
Das deutſche Volk kam dadurch bald zu Reichtum 
und Wohlſtand, zu Macht und Anſehen. 
Ein ſolcher Gewinn an äußeren Glücksgütern 
wurde allerdings durch eine beängſtigende Einbuße 
an inneren Lebenswerten erkauft. Durch den 
unaufhaltſamen Fortſchritt der Naturbeherrſchung 
wuchs nämlich der Menſch über die Ideen und 
Ideale, die ihn bis dahin erfüllt und begeiſtert 
hatten, zu raſch hinaus. Erfahrungsgemäß wirft 
er dabei in kritiſchem Vernichtungsdrang mit ihnen 
eine Zeitlang allen Idealismus weg und ergibt ſich 
dafür einem rohen Materialismus des 
Denkens und Handelns. Und alle dieſe 
Verhältniſſe ſpiegeln ſich in der Entwicklung des 
deutſchen Volkes im Laufe des vorigen Jahr⸗ 
hunderts wieder; denn es mehrten ſich gegen das 
Ende hin allenthalben die Spuren einer ſittlichen 
Entartung durch Genußſucht, Schwel⸗ 
gerei und Sinnlichkeit. Hand in Hand 
mit dieſen Auswirkungen des praktiſchen 
Materialismus ging das Streben des theore- 
tiſchen, derartigen Erſcheinungen im Zeitgeiſt 
durch eine dementſprechende Weltanſchauung eine 
wiſſenſchaftliche Begründung zu geben; es richtete 
ſich alſo darauf, alle Vorgänge ſowohl in der Welt 
wie im Leben unter materialiſtiſch⸗ 
mechaniſtiſchem Geſichtspunkt zu betrachten, 
auch ganz deſſen ungeachtet, daß eine derartige 
Auffaſſung insbeſondere dem Weſen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes nie und nimmer gerecht zu werden 
vermag. 

In dieſer traurigen Verfaſſung überſchritt das 
deutſche Volk die Schwelle des neuen Jahrhun- 
derts und ging auch in dieſer Rüſtung in den 
Weltkrieg hinein. Die ungeheure Begeiſterung, 
die anfangs ſeine Reihen ergriffen hatte, hat aber 
wohl manchen getäuſcht über die Tücke der Krank⸗ 
heit, die noch nach wie vor an ſeinem Mark zehrte. 
Schon lange vor dem vorzeitigen Abbruch des ge- 
waltigen Völkerringens mehrten ſich die Anzeichen 
des nahenden Verhängniſſes: es kam ſchließ ; 
lich zum allgemeinen Zufammen- 
bruch, der eine Revolution im Ge— 
folge hatte. So fürchterlich dieſer Um— 
ſturz in ſeinen Wirkungen nach außen wie nach 
innen inzwiſchen für uns geworden iſt, ſo muß man 


No 


es ihm doch zugute halten, daß er den Schleier, 


der bis dahin die zerrütteten Verhältniſſe inner⸗ 
halb unſerer Volksgemeinſchaft bedeckte, mit 
rauher Hand zerriſſen und weggezogen hat. Aller⸗ 
dings hat ſich gleichzeitig die ſo aufgezeigte Zerſplit⸗ 
terung und Zerſetzung ins Unermeßliche geſteigert. 
Dadurch wurde der einzelne Bürger aus ſei⸗ 
nem Zuſammenhang mit dem Staat und der Ge⸗ 
ſellſchaft gelöſt. An die Stelle der natürlichen 
Bindung des Bürgers an das Ganze der Volks⸗ 
gemeinſchaft trat immer mehr ſeine Verflechtung 
in das Getriebe beſonderer Intereſſenverbände. 
Deswegen ſind für weite Bevölkerungsſchichten der 
Induſtriegebiete dadurch, daß fie von der Heimat⸗ 
ſcholle losgeriſſen ſind, jene geſellſchaftlichen Da⸗ 
ſeinsformen gleichgültige Dinge geworden; denn 
es iſt dem Arbeiter ſchließlich ganz einerlei, wo ſein 
Schraubſtock, ſeine Drehbank oder ſein Webſtuhl 
ſteht, nicht aber, wer ihm für Arbeit und Erwerb 
ſorgt. Darum geht er heutzutage faſt ganz und 
gar in ſeinem Klaſſenintereſſe auf. Der 
dadurch heraufbeſchworene Gegenſatz weiter Volks⸗ 
kreiſe zum Staat und zur Kirche mußte naturge⸗ 
mäß auch noch die letzten Reſte von Staatsgeſin⸗ 
nung, von Religion und Weltanſchauung in dem 
Bewußtſein der Maſſen erſticken und ertöten. 
Wie weit ſich in dieſer Beziehung die Auf⸗ 
löſung der Gemeinſchaft in ihre einzelnen Glieder 
erſtreckt, zeigt ein Blick auf unſer heutiges 
Geiſtesleben. Es bot ſchon vor dem Aus- 
bruch des Weltkrieges das höchſt unerfreuliche 
Bild entſetzlicher Verworrenheit. Denn es gab 
damals ſchon Weltanſchauungen und Lebensanſich⸗ 
ten in Hülle und Fülle. Es trat kaum eine reli- 
giöfe Gemeinſchaftsbewegung auf, die nicht ihre 
Anhänger zu einer eigenen Gemeinde zuſammen⸗ 
geführt, keine Philoſophie, die in den Reihen der 
Gebildeten nicht ebenſo begeiſterte Anhänger, wie 
auch entſchiedene Gegner gefunden, keine politiſche 
Anſicht, die nicht der Ausgangspunkt für eine neue 
Parteigründung gebildet hätte. Dieſe Zer- 
ſplitter ung der Kräfte iſt ſeit dem 
Umſturz ins Ungeheuerliche gewach⸗ 
ſen. Aber ſie bezeugt uns immer wieder von 
neuem, daß unſer Volk auf dieſem Wege ſeinem 
ſicheren Verfall entgegengehen muß. Es wird da⸗ 
bei mehr und mehr das Opfer eines „atomi- 
ſierenden Individualismus“, indem ſich 
der Staat und die Geſellſchaft in falſch verſtandenen. 
Weltbürgertum in ihre einzelnen Individuen zer⸗ 
legt, wie etwa ein chemiſches Element bei fortge⸗ 
ſetzter Zerſpaltung ſeiner Maſſe in ſeine einzelnen 
Atome. Dieſe Verhältniſſe fordern unwillkürlich 
zu einem Vergleich mit dem Leben und Treiben im 
Zellenſtaat heraus, der eine ſolche Auflöſung des 
Zuſammenhaltes unter ſeinen Bürgern überhaupt 


nicht kennt. Wir würden ihr auch wohl in unſerm 
Staatsleben nicht begegnen, wenn ſich auch i n 
unferen Reihen das Sittengeſetz, 
unter deſſen Schutz allein die wahre Freiheit ge- 
deiht, ebenſo bedingungslos auswirken könnte, wie 
das Naturgebot im Bereich des Zel⸗— 
lenſtaates. Aber der Materialismus hat die 
Achtung vor ſeiner Hoheit zerſtört, denn er wandte 
den Sinn von dem Reich der Ideen, 
von dem, was über uns iſt, ab und lenkte 
ihn zu einer Konzentration auf das 
Diesſeits hin. Weite Kreiſe haben darüber 
vergeſſen, daß wir als geſittete Weſen bei all unſe⸗ 
rem Tun und Laſſen um einen höheren Willen 
wiſſen müſſen, in dem ſich der unſerige gebunden 
weiß und gefangen gibt. Darin äußert ſich für 


uns die Macht der Religion, die ſelbſt denjenigen, 


dem ſonſt alle anderen Intereſſen des geiſtigen 
Lebens, wie Wiſſenſchaft und Kunſt, verſagt blei— 
ben müſſen, mit ſeinen Mitmenſchen eins werden 
läßt. Sie predigt jedem Gemüt, daß der 
Nenſch mit ſeinem Einzeldaſein in 
einer allgemeinen geiftigen Ge— 
meinſchaft aufgeht und mit den end⸗ 
lichen Zwecken, die er hier auf Er- 
den verfolgt, unendlichen Zwecken 
dient, deren letzte Erfüllung fei- 
nem Auge verborgen bleibt. Meiſt in 
ſinnbildlichen Formen bringt ſie uns dieſe größte 
ſittliche Wahrheit, durch die unſer Leben erſt Sinn 
und Wert erhält, zum Bewußtſein. Selbſt wenn 
ſie ihr Erziehungswerk an der Menſchbeit einmal 
vollendet hätte, würde ſie als geiſtiges Bindemittel 
auch weiterhin nicht zu entbehren ſein. Wer alſo 
bewußt oder unbewußt an ihrer Zerſtörung arbei— 
tet, begeht ein ſchweres Verbrechen an ſeinem 
Volk, weil er es damit ſeinem ſicheren Verfall 
entgegenführt. 


Im Spätſommer. 
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Der Glaube an das Reich der 
Ideen, an das, was über uns iſt, 
muß wieder zum Gemeingut unfe- 
res ganzen Volkes werden. Um ihm 
an ſeiner Hand zu ſeiner nationalen Wiedergeburt 
zu verhelfen, müſſen wir uns vor allem von den 
Feſſeln der atheiſtiſch⸗ materialiſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung freimachen und uns da 
für wieder den ſeeliſchen Zuchtgewalten, wie ſie 
in dem ſittlichen und religiöſen 
Idealimus unſeres klaſſiſch⸗ ro ⸗ 
mantiſchen Zeitalters lebendig waren, 
beugen lernen. Aus dieſer ewig friſchen Quelle 
werden wir die Kraft ſchöpfen, die ſchwere Kultur- 
kriſis, in der wir jetzt ſtehen, zu überwinden. Da- 
mit werden wir auch über den „atomiſierenden In⸗ 
dividualismus“ Herr werden, ſobald in unſerer 
Volksſeele ſich in dem neuerwachten religiöſen 
Empfinden die menſchenvereinigenden 
und völkerverknüpfenden Lebens- 
mächte wieder regen. Zuguterletzt werden wit 
alsdann auch verſtehen lernen, was einſt Kant, 
ſowie die übrigen Denker und Did: 
ter des neuhumaniſtiſchen Zeit⸗ 
alters beim Aufblick zu dem geſtirnten Himmel 
über ihrem Haupte und durch die Stimme der 
Vernunft in ihrem Herzen mit Bewunderung und 
Begeiſterung erfüllt hat. Dann mögen die Leucht. 
feuer, die bis dahin faſt erloſchen waren, von 
neuem auflodern, damit wir den ſchmalen, aber 
ſicheren Weg der Pflicht nicht verfehlen, der uns 
allein einer glückverheißenden Zukunft entgegen— 
ſübren kann. 
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Im Spätſommer. 


Wenn das Heidekraut ſacht zu Ende blüht 
und auf braunen Hügeln weit und breit 
ſtill der letzte warme Tag verglüht, 

o du wunderſame, traute Zeit! 


Alles, was dir, Herz, je zuleid geſchah, 
fern verſinkt es, fern am Heideſaum; 
deine Toten all ſind dir wieder nah', 
wie ſie ſonſt dir nahen nur im Traum. 


Was du heiß erſtrebt, aber nie vollbracht, 

laß es ruh'n! In ſtillen Lüften ſchon 

weht ein leiſer Klang durch die Sommerpracht, 
lockend wie ein Wandervogelton. 


Streifſt du ſchweigend einſt, von der Wand'rung müd', 

meine Seele, ab dein Staubgewand, 

Sei's wie heut', wenn's Heideland verblüht, 

wenn wie Gold im Spätrot glänzt der Sand. 
Reinhold Fu“ s. 
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Reiſeeindrücke aus Norwegen. de w. rie Semi. 


Zehn Jahre lang war es dem Deutſchen durch 
Krieg, Inflation und Ausreiſebeſtimmungen nicht 
möglich, Norwegen, das Land der Fjorde und der 
Mitternachtsſonne, zu beſuchen. Im ganzen zieht 
es uns Deutſche mehr nach dem Süden, in die 
bayeriſchen Alpen, nach Tirol, nach Italien; nach 
Norden bis höchſtens in die deutſchen Seebäder. 
Wer aber dieſer Tradition zum Trotz, die ſchon 
mit den Römerzügen der deutſchen Kaiſer beginnt, 
einmal die alte Hanſeſtadt Bergen zum Ziel ſeiner 
Wünſche wählt, wird durch die ſchier unfaßlichen 
Landſchaftsbilder, durch das bis ins Gigantiſche 
geſteigerte Beiſammenſein der großartigſten Natur⸗ 


erſcheinungen, für manche Unbequemlichkeit der. 


weiten Reiſe belohnt werden. 

Wer ein Freund der lururiöſen Geſellſchafts⸗ 
reiſen iſt, die um 100 Prozent teurer als das 
normale Reiſen ſind, der konnte ſchon im Juni 
vorigen Jahres eine Nordlandreiſe unternehmen; 
wollte man aber ſeiner Reiſe einen perſönlichen 
Ton geben, nach eigenen Plänen reiſen, dann mußte 
man ſich noch etwas gedulden. 

So bahnte ſich denn Anfang Juli der Dampfer 
„Neptun“ der Bergenske Dampfſkipsſelſkab mit 
etwa 40 deutſchen Paſſagieren, meiſt den freien 
Berufen angehörend, feinen Weg durch den be- 
lebten Hamburger Hafen hinaus in die Nordſee, 
die infolge der ſtarken Dünung nicht gerade fried- 
lich geſtimmt war. Rotgolden verſank die Sonne, 
als hinter Brunsbüttel und den Feuerſchiffen der 


Elbtrichter ſich immer mehr verbreiterte und die 


erſten Schlingerbewegungen verrieten, daß die See 
ihre Launen auch an uns erproben wollte. Der 
würdige Kapitän mit ſeinen blauen, klaren Augen 
fand für jeden ſeiner Gäſte ein treffendes Wort, 
auf deutſch, engliſch oder norwegiſch, ſo wie es der 
Augenblick erforderte. Die Stewardeſſes, die 
lautlos und aufmerkſam ibre Dienſte verſahen, 
ſprachen nur norwegiſch. Auch ſie waren gleich 
dem Kapitän und dem Steuermann, der lange auf 
Südamerika - Dampfern gefahren war, erprobte 
Menſchen, denen See und Sturm nichts anhaben 
konnten. Mit ſtarkem Bedauern erzählte uns der 
Steuermann, daß er in Stavanger zu Hauſe ſei 
und ſich auf den großen Ozean zurückſehne, weil 
er in den Dienſten der Bergener Geſellſchaft nie 
einen Sonntag mit ſeiner Familie verleben könne. 

Die Dünung wurde in der Nacht noch ſtärker; 
ſie hielt den ganzen nächſten Tag in der Höhe des 
Skagerraks an und nahm weiterhin am Kap Lin— 
desnäs fo zu, daß der Kapitän fie als weit über 
das ubliche Maß hinausgehend bezeichnete. Nach 
etwa 34 Stunden, faſt ohne Verſpätung, erreich— 
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ten wir in der Nacht Chriſtiansſand. Geſpenſtiſch 
tauchten in dem ruhigeren Fahrwaſſer der Hafen⸗ 
einfahrt kleinere Inſeln auf, vielfach mit Leucht- 
türmchen gekrönt, deren rotes Licht in endloſem 
Wechſel aufzuckte und verloſch. Man hat dieſe 
mit Unterbrechung leuchtenden Signale auch aur 
die norwegiſchen und däniſchen Eiſenbahnen über⸗ 
nommen, und es iſt kein Zweifel, daß ſolche Licht- 
zeichen weniger leicht der Aufmerkſamkeit des Zug⸗ 
perſonals entgehen, als ein immer gleichbleibendes 
rotes, gelbes oder grünes Licht. Taghell war der 
Hafen durch zahlloſe Bogenlampen erleuchtet, in 
deren Schein ein Schiffsrumpf nach dem andern 
auftauchte. 

In fünf Stunden anſtrengender Arbeit war die 
Ladung gelöſcht, und bei hellem Sonnenſchein ging 
es um die Südweſtecke von Skandinavien herum. 
Die Dünung warf den Dampfer derart hin und 
her, daß es unmöglich war, ſich auf Deck zu halten: 
ſelbſt die Liegeſtühle kippten mit ihren Inſaſſen 


um. So herrſchte zur Zeit des Frühſtücks eine 


gähnende Leere im Speiſeſaal. Und das war 
eigentlich ſchade um der guten Sachen willen, die 
die norwegiſche Küche bot. Nicht nur Kaffee und 
Tee waren von imponierender Stärke, wobl⸗ 
ſchmeckende Sahne in jeder gewünſchten Menge zu 
haben, auch die Speiſen, unter denen Fiſche aller 
Gattungen und in allen Zubereitungsarten eine 
führende Rolle ſpielten, ſo appetitlich und reichlich, 
daß der Unterſchied zwiſchen uns und einem Lande, 
das vom Kriege unberührt blieb, mit aller Deut 
lichkeit in Erſcheinung trat. Die außerordentliche 
Reichhaltigkeit auf dem Dampfer mochte zum Teil 
mit dadurch bedingt fein, daß ein hoher Prozent- 
ſatz der Fahrgäſte für längere oder kürzere Zeit 
eine Beköſtigung dankend ablehnt. 

Durch einen glücklichen Zufall — der Dampfer 
führte entſprechende Ladung — lernten wir den 
ſchönſd und lieblichſten Fjord Südnorwegens, den 
Flekkefjord, kennen. Etwa zwei Stunden währte 
die Fahrt von der offenen See aus bis zu dem 
freundlichen Städtchen Flekkefjord. Ruhig, wie 
auf einem Binnenſee, glitt unſer Neptun dahin, 
ſtciler ſtiegen die Felſen an, rot und weiß und grau 
lagen die ſchmucken Holzhäuschen auf dem ſaftig 
grünen Raſen, bei jeder Windung des Fjords 
tauchten neue Bergkuppen auf, zahlloſe Inſeln er⸗ 
forderten die ſtete Aufmerkſamkeit des Steuer⸗ 
mannes. Noch war es nicht die gewaltige Natur 
der großen Fjorde, alles friedlich, in der Voraus 
ahnung deſſen, was im Norden kommen ſollte. 
Aber doch hatte man ſchon beinahe alle Kennzeichen 
der Fjordnatur beiſammen: weiße Waſſeradern 
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rieſelten an den braunen, faſt ſenkrechten Felſen 
berunter, die menſchlichen Siedlungen waren auf 
wenige ebene Stellen zuſammengepreßt, die Häus⸗ 
chen klebten an den Bergwänden, Schafe und 
Ziegen weideten abgrundverachtend. 

Man findet Fjorde nur in hohen geographiſchen 
Breiten, ſei es im Norden wie hier, oder an den 
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ſkandinaviſche Schild tiefer als jetzt; die häufig 
zu beobachtenden Strandlinien ſteigen von der 
Küſte nach dem Innern an, ſo daß in den Fjorden 
ſelbſt das Waſſer höher geſtanden haben muß als 
an der Küſte, und zwar, wie die Strandlinien be⸗ 
weiſen, bis zu 180 Metern. Das entſpricht einem 
Zeitraum von mindeſtens 10 000 Jahren, wenn 


Voß im Rauntal. 


Weſtküſten von Schottland und Nordamerika, oder 
im Süden wie in Patagonien oder auf der Süd⸗ 
inſel von Meufeeland, nur an regenreichen Geſtaden 
und in Gebieten, die früher vergletſchert waren. 
Während man in der Wiſſenſchaft eine Zeitlang 
glaubte, ſie ſeien weiter nichts als Spaltenbildun⸗ 
gen der Gebirge, weiß man heute, daß die Eroſion 
infolge der vielen Niederſchläge zwar vorgearbeitet 
hat, daß aber die U. Form, die fie alle zeigen, ein 
Werk der Gletſcher ſein muß. Der Moränen⸗ 
ſchutt, den der Gletſcher an der Mündung der 
Fjorde aufhäufte, bildete dort eine Barre. Die 


tiefſte Stelle der Fjorde iſt alſo nicht am Ausgang, 


ſondern mehr im Innern vorhanden. So erreicht 
beiſpielsweiſe der Hardanger Fjord etwa 120 Kilo⸗ 
meter von der offenen See entfernt eine Tiefe von 
800 Metern. 

Durch die Vergletſcherung wurden in den 
Küſtengebieten die Flüſſe außer Tätigkeit geſetzt, 
die vergletſcherten Täler wurden weiter ausge- 
arbeitet, übertieft. Beim Rückgang der Verglet⸗ 
ſcherung konnte das Meer in die übertieften, weit 
veräftelten Täler eindringen. 

In früheren Zeiten der Erdgeſchichte lag der 


nian für zwei Meter Hebung oder Senkung etwa 
9 Jahre annimmt. 

Die Frage nach dieſen kontinentalen Hebungen 
und Senkungen hat die Gelehrten vielfach beſchäf⸗ 
ligt. Möglicherweiſe haben dieſe Niveauverände⸗ 
rungen, die auch heute noch nicht zum Stillſtand 
gekommen ſind, einen Zuſammenhang mit der In⸗ 
landeisbedeckung, die das Land ſtärker belaſtete. 
Als der Druck nach dem Zurückgehen der Eis 
maſſen nachließ, ſtieg das Land wieder. Penck 
nimmt an, daß durch die Eisbedeckung die An- 
ziehungskraft des Landes auf das Meer zunahm, 
ſo daß das Meer ſtieg, und ſpäter, als dieſe Kraft 
aufhörte, wieder zurückging. Ein Zurückweichen 
des Meeresſpiegels iſt im Effekt aber mit einer 
Hebung des Landes gleichbedeutend. 

Der Zufall der Landung in Flekkefjord ermög⸗ 
lichte auch die Beſchaffung norwegiſchen Geldes, 
und zwar zu ziemlich günſtigem Kurs: die Renten- 
mark wurde mit 1 Krone 70 Oere, die Papier- 
(Billionen)mark mit 1 Krone 80 Oere bezahlt, 
alſo höher. An den übrigen großen und kleinen 
Plätzen des Landes, in Chriſtania, Bergen, Sta— 
vanger, Haugeſund war das Wechſeln deutſchen 
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Geldes vollkommen unmöglich, die Kurstafeln ſämt⸗ 
licher Banken zeigten, daß weder Berlin noch 
Hamburg notiert wurden. „Mag ja gut ſein, aber 
können wir nicht nehmen,“ war die übliche, nur 
wenig wechſelnde Antwort. 

Die Weiterfahrt nach Stavanger ging an der 
einzigen Flachküſte Norwegens, Jäderen, entlang, 
die wegen der weit ſich ins Meer erſtreckenden 
Sandbänke der Schrecken der Seefahrer iſt, dies- 
mal ſich aber glücklicherweiſe von freundlicher Seite 
zeigte. Erſt in Stavanger wurden wir durch ein 
Telegramm darauf aufmerkſam gemacht, daß eine 
treibende Mine im Kurs unſeres Dampfers am 
ſelben Tage geſichtet worden war. 

Zur Linken, ſoweit das Auge reichte, das blaue 
Meer, zur rechten das flache Land, das an hol 
ländiſche Landſchaft erinnert, mit der dunklen Fel⸗ 
ſenkette weit im Hintergrund; ungehindert brachen 
ſich die Meereswogen gegen den Strand, den Ian- 
gen Sommertag und die lichte Sommernacht bin- 
durch; über dem ganzen der helle nordiſche Himmel 
mit ſeinem zarten Farbenſpiel. 

In der Nacht war der Dampfer in Stavanger 
angekommen. Der zehnſtündige Aufenthalt bot 
Gelegenheit, die im Mittelalter erbaute Stadt, die 
heute 40 000 Einwohner zählt, zu beſichtigen. In 
den ſteilen Straßen, die oft überraſchende Blicke 
auf den ausgezeichneten Hafen und die umgeben- 
den Berge gewährten, fuhren flinke Autos, auf 
hohen Geſtellen, leicht gebaut, von leiſem Gang, 
jeden Höhenunterſchied ſpielend überwindend, in 
jeder Kurve, bei 
Heute iſt Stavanger eine aufſtrebende Fabrikſtadt, 
und hier, wie überall in Norwegen, ſieht man, 
daß das Land mitten in den wirtſchaftlichen Fort⸗ 
ſchritten Europas ſteht; nur die anheimelnden 
Holzhäuſer, die oft von einem Garten umgeben 
ſind, erinnern daran, daß wir uns im Norden be— 
finden. Die Hauptſehenswürdigkeit der Stadt iſt 
der romaniſche Dom aus dem 12. Jahrhundert; 
der prachtvolle Chor mit ſeinen feinen gotiſchen 
Bogen und edlen Linien ſtammt aus ſpäterer Zeit. 

Bemerkenswert iſt auch die Schuhſtraße, in der 
ſich nur Schuhgeſchäfte befinden, von hoher Ele— 
ganz und einfachſter Aufmachung. 

Die Fahrt von Stavanger nach Bergen, das 
in etwa 80 Stunden von Hamburg aus erreicht 
wird, vermeidet bis auf die kurze Strecke vor der 
Inſel Karmö das offene Meer. Sie führt an 
der blitzblanken Stadt Haugeſund vorbei, deren 
gute Straßen und wohlgepflegte Gärten einen 
deutlichen Beweis für den Schönheits- und Sau— 
berkeitsſinn der Bewohner bilden. 

In der Nähe des Eingangs zum Hardanger 
Fjord bot ſich den Reiſenden, die bei dem ſtarken 
Sturm es vermocht hatten, auf Deck zu bleiben, 
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ein überraſchendes Bild. Es war ſchon nach 11 
Uhr abends, als in nordweſtlicher Richtung die 
ſteilen Felſen einen Durchblick geſtatteten. Der 
ganze Himmel war in Purpur getaucht, ein ver: 
ſchleierter heller Fleck ließ tief am Horizont die 
Sonne ahnen. Die dunkelgrüne Flut davor bil- 
dete einen ſcharfen Kontraſt, und als das Auge 
ſich abwandte, gewahrte es zur Rechten die mächtig 
enſteigenden Wände des Folgefond, die in der 
Höhe mit einer gewaltigen Eishaube bedeckt waren. 

Der folgende Morgen in Bergen brachte feucht- 
varmen Sommerſonnenſchein. Iſt ſchon die Weſt⸗ 
küſte Norwegens niederſchlagsreich, ſo gilt das für 
Bergen mit ſeinen faſt zwei Metern Regenhöhe 
in beſonderem Maße. Darum ſagt man auch: 
wer bei ſchönem Wetter in Bergen ankommt, ſoll 
ſehen, daß er ſo bald als möglich wieder fortkommt, 
weil es doch bald regnen wird, und wer bei ſchlech⸗ 
tem Wetter eintrifft, fol ebenfalls ſchleunigſt ver- 
ſchwinden, weil es doch in abſehbarer Zeit nicht 
beſſer wird. 

Wir ſahen alſo, daß wir recht ſchnell die Sehens 
würdigkeiten der alten Hanſeſtadt, die jetzt 100 000 
Einwohner zählt, kennen lernten. Die Stadt, von 
ſieben ſteilen Bergen umgeben, nach der Landſeite 
etwas an Wildbad erinnernd, hat eine reiche Ge— 
ſchichte hinter ſich. Sie wurde im Jahre 1070 
durch König Olav Kyrre unter dem Namen Börg— 
vin gegründet. Unter König Haakon und deſſen 
Sohn Magnus war fie Haupt- und Krönungs⸗ 
ſtadt. In den Bürgerkriegen des 12. und 13. 
Jahrhunderts war ſie oft der Schauplatz harter 
Kämpfe. Der Handel ging im Mittelalter mehr 
und mehr in deutſche Hände über, beſonders nadı- 
dem um 1350 die Hanſa eins ihrer vier Kontore 
hier errichtete. Im 17. Jahrhundert, nach der 
Niederlage der Hanſeaten in der Grafenfehde, 
nahm der Einfluß der Hanſa ab; nach und nach 
erwuchs ein bergenſiſcher Handelsſtand. Erſt 1764 
wurde das letzte deutſche Warenhaus an einen 
Norweger verkauft. Bergens älteſtes Viertel, 
Tyskebryggen, mit großen Holzhäuſern aus der 
Hanſezeit, verſchwindet allmählich und macht Stein 
häuſern im Stile der erſten Bebauungszeit Platz. 
Ganz aber werden ſie die hohen Speicherbauten 
und die maleriſchen, wettergrauen Giebelhäuſer mit 
ihren überhängenden Stockwerken und derbge— 
ſchnitzten Holzfiguren nicht erſetzen können, und ſo 
ſchwindet ein Denkmal einſtiger Hanſaherrlichkeit 
dahin. 

Der große Brand vom 15. Januar 1916 bat 
das Zentrum der Stadt völlig vernichtet. Durch 
den Wiederaufbau iſt ein modernes Stadtbild ge- 
ſchaffen worden. An vielen Stellen ſind aber 
noch ſteile, enge Wege vorhanden. 
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Da wir gerade an einem Mittwoch ⸗Vormittag 
in Bergen ankamen, konnten wir das lebhafte 
Treiben des Fiſchmarktes mit erleben. Wenn auch 
der Platz weniger impoſant erſchien als wir er⸗ 
wartet hatten, ſo waren doch Fiſche von nie ge⸗ 
kannter Form und Größe, lebend in Waſſerbecken 
und im Anſchnitt zu ſehen, die die bärtigen Verkäu⸗ 
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in den klaren Fjord. Rings ſchien man von 1000 
Meter hohen toternſten Wänden eingeſchloſſen, und 
> bahnte ſich das Schiff immer wieder einen 
Weg. 

Nur ſchmal ſind die Stellen, wo die Menſchen 
ſich anſiedeln können. Eine kleine Terraſſe, ein 
paar flachere Hänge ſind alles. Sonſt ringsum 


— — ͥ́ͤ ũ ͤ——— —2— :- —y—̃ — 
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fer, die Wage in der Hand, feilhielten. Und in der 
Stadt konnte man Menſchen jeder Art ſehen, die 
an einem Stück Draht, der durch den Kopf der 
Fiſche geſtochen war, ihr Mittagsmahl nach Hauſe 
trugen. 

Bergen hat auch ſeine Drahtſeilbahn. Sie 
führt auf das Flöifjellet, einen der ſieben Berge, 
der mit dem Blick auf die lebhafte Stadt die Auf⸗ 
löſung des Landes in die Schären erkennen läßt. 
So kann man auf weite Strecken den früheren 
Verlauf des untergetauchten Landes beobachten. 

Die Fahrt in den Hardanger Fjord macht man 
von Bergen aus am ſchönſten im Dampfer, weil 
da die Eindrücke ſich am wirkungsvollſten ſteigern. 

Norwegen iſt das Land der Kontraſte. Wäh- 
rend unſer Schnellboot auf das in einer Seiten- 
bucht des Fjords liegende Nordheimſund zufuhr, 
trieb der laue Abendwind ſüßen Fliederduft vom 
Lande herbei; und an den ſteilen Bergen hing die 
Dämmerung; hoch oben aber, wo die Sonnen- 
ſtrahlen noch hingelangten, lag roſafarbener Schein 
auf dem Schnee. Spinnwebfein aus der Ferne 
ſchienen die Waſſerfälle, überwältigend breit und 
mächtig ergoſſen ſie ihre endloſen weißen Maſſen 


Waſſer und jähe Felswände. Das Schiff iſt das 


Hauptverkehrsmittel für den Küſten⸗ und Fjord⸗ 


norweger, es vertritt die Stelle unſerer Eiſenbahn. 
Mit herzlicher Freude wurden die einheimiſchen 
Ankömmlinge, die in der Stadt ihre Einkäufe ge⸗ 
macht hatten, von den trotz der Kühle ſommerlich 
und farbenfroh gekleideten Daheimgebliebenen be⸗ 
grüßt. 

Zu beiden Seiten des Fjords hat man unter 
unſäglicher Mühe eine Straße in das harte Ge⸗ 
ſtein gehauen. Oft war die Durchtunnelung von 
Felsvorſprüngen, die Ueberbrückung brauſender 
Gießbäche erforderlich. Die Straßen ſind in dem 
Granitmaterial natürlich gut, aber ſchmal und oft 
tollkühn. 

Der Hardangerfjord läßt die Verteilung von 
Kultur- und Oedland in Norwegen bereits ahnen: 
nur 1 Prozent des ganzen Reiches iſt Kulturland, 
nur 7 Prozent entfallen auf Wieſe und Weide, 
22 Prozent find Wald, und der Reſt, faſt *, muß 
als Oedland bezeichnet werden. 

Nach 22ſtündiger Fahrt langten wir in Odda, 
dem Endpunkt des Fjords, an. Der freundliche 
Wirt vom Grand-Hotel hatte uns ein herrliches 
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Zimmer mit Ausſicht auf den Fjord freigehalten. 
Vor uns lag die deutſche Torpedobootflottille II, aus- 
gerichtet in Reih und Glied, an der Landungsbrücke 
das größte deutſche Torpedoboot, das uns der Frie⸗ 
densvertrag gelaſſen hat, der Zerſtörer Nr. 96. 
Was machten die Matroſen für verwunderte Augen, 
als wir deutſchen Gruß mit ihnen tauſchten, und 
wie ſtaunten die Bewohner von Odda über den 
ſchmucken Beſuch! So herrſchte am Abend ein 
reges Treiben am Strand, und die weibliche Ju⸗ 
gend des Ortes machte allerlei Anſtrengungen, um 
die thüringiſche oder niederdeutſche oder badiſche 
Mundart zu verſtehen, während die noch jüngere 
Generation von der Erlaubnis, an Bord zu gehen, 
ausgiebig Gebrauch machte. 

Sieben Kilometer von Odda entfernt wälzt der 
Buargletſcher (Buarbrä, brä = Brei) feine grün- 
lichen Eismaſſen zu Tal. Ihm galt unſer Aus- 
flug. Das bequeme Auto, das ein Amerikaner uns 
freundlicherweiſe zur Verfügung ſtellte, — der, 
nebenbei bemerkt, über Europas wirtſchaftliche 
Lage ausgezeichnet, über die deutſche ſehr ſchlecht 
unterrichtet war —, brachte uns in halbſtündiger 
Fahrt an dem herrlichen Sandven⸗See entlang zum 
Ausgangspunkt der Fußwanderung. Der Weg war 
ſteil, die Sonne ſchien heiß, aber der Gletſcherbach 
ſchoß ſeine toſenden Fluten ſo verlockend aus dem 
Gletſchertor heraus, daß die Strapazen der Fels- 
blockwanderung bald vergeſſen waren. Den Glet⸗ 
ſcher ſelbſt bis zur Höhe zu erklimmen (1600 
Meter), war unmöglich, denn die grünlich und licht- 
blau ſchimmernden Spalten gähnten zu weit, als 
daß wir ein Ueberſchreiten hätten wagen können. 

Wieder das Land der Gegenſätze. Eine halbe 
Stunde unterhalb des Gletſchers gehen wir auf 
einige Kilometer einen guten Weg im Getöſe der 
raſenden Waſſerfälle, die von allen Seiten her ſich 
verſtaubend mit dem Buarbrä⸗Abfluß vereinigen, 
während wir eben noch faft eine Stunde lang in 
dem weg⸗ und ſtegloſen Felſenwirrwarr uns ver- 
ſtiegen haben. Lebhaft bunte Blumen — gleich 
als ob die Natur ſich entſchuldigen wolle für die 
Kürze der Zeit und die Enge des Raumes, die ihr 
zu ihrer Entfaltung zur Verfügung ſtehen, — er- 
freuen das Auge, Glockenblumen und Fingerhut und 
Adonisröschen in Rieſenexemplaren, Stiefmütter⸗ 
chen in üppiger Fülle auf dem Dach einer verfalle- 
nen Hirtenhütte. Es iſt die Zeit der Heuernte. 
Das Heu wird aber nicht wie bei uns auf dem Erd⸗ 
boden getrocknet. Vielmehr ſind die Wieſen mit 
langen Reihen von mehrfachen Drahtzäunen ver- 
ſehen, die ſich geftaffelt an den Hängen hinaufarbei- 
ten. An dieſe Drähte wird das Gras ſorgſam, 
mühevoll aufgehängt. 
en manchen Stellen eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
einem Weinberg am Rhein; das Gras aber trock— 
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net leichter als auf dem ſtets feuchten Boden. Oben 
zwiſchen den Felsblöcken weiden die Kühe, wo noch 
ein Fetzen ſaftig grünen Raſens zu finden iſt. 
Die Milchkannen und die Lebensmittel für Hirten 
und Melker werden an lange Drähte, die um Win⸗ 
den laufen, gehängt und ſo mehrere hundert Meter 
hinauf oder herunter befördert. 

Der Norweger verſchwendet das elektriſche Licht; 
es iſt ja auch ſo billig infolge der vielen Waſſer⸗ 
fälle; in Tyſſedal bei Odda befindet ſich beiſpiels⸗ 
weiſe eine Kraftſtation von 60 000 Pferdekräften. 

Um von Norwegens Natur einen allſeitigen Be⸗ 
griff zu bekommen, muß man nicht nur das Meer 
und die Fjorde, ſondern auch das Hochgebirge kennen 
lernen. Im nördlichſten Zipfel des Hardanger⸗ 
fjords, wohin uns der Poſtdampfer bei feinem 
Sprühregen nach vierſtündiger Fahrt von Odda 
aus brachte, liegt Eide. Flinke Autos ſtanden be⸗ 
reit, die uns über das Gebirge hinüber nach Voß 
fahren ſollten, dem Zentralpunkt des Touriſtenver⸗ 
kehrs zwiſchen Bergen und dem Hardanger⸗ und 
Sognefjord. 

Das Land der Kontraſte! Während man in den 
Alpen mehr durch die geſamte Großartigkeit ge- 
feſſelt wird, iſt es hier der plötzliche Wechſel, der 
die größten Ueberraſchungen hervorruft. Noch fuhr 
das Auto an einem ſtillen See entlang, in einem 
ſanft anſteigenden Wieſental mit parkartigen 
Baumgruppen und Waldfetzen, als plötzlich bei 
einer kurzen Windung die Straße in einen Hoch⸗ 
gebirgskeſſel hineinführt. Mehr als einhundert 
Meter ſtürzt ein Waſſerfall, der Skervefos, her⸗ 
unter. In neuen Windungen arbeitet ſich der 
Wagen an den Anfang des Falles, um immer neue 
Bergnadeln ſchlängelt er ſich herum, bis er in 
ſchwindelnder Höhe den Paß (faſt 1000 Meter) 
erreicht hat. Die Höhe des Gebirges iſt beinahe 
finſter, an Fichtelgebirgsſzenerie erinnernd: ſchlanke, 
vereinzelt ſtehende Fichten, graugrüne Birken, düſte⸗ 
res Moor in blaugrauer Schiefer formation machen 
das Bild aus. Nur noch wenige Jahre wird es 
dauern, bis es dem raſtlos vorwärts ſchreitenden 
Unternehmungsgeiſt der Norweger gelungen iſt, die 
im Bau begriffene Bergbahn zwiſchen Voß und 
Eide (etwa 40 Kilometer) fertigzuſtellen. 

Fleiſchers Hotel in Voß, am Nordrand des zwei 
Stunden langen Bulken⸗Sees gelegen, gehört mit 
den Hochgebirgshotels in Finſe und Haugaſtöl, dem 
Hotel Norge in Bergen und dem Grand⸗Hotel 
und Viktoria in Chriſtiania in eine Linie mit den 
großen internationalen Hotels, die man ſonſt in 
Europa findet. Auch hier ſteht Norwegen alſo 
keineswegs hinter dem übrigen Kontinent zurück. 


Schmucke Norwegerinnen, blondhaarig und flink, 


bedienen in ihrer friſchen Nationaltracht die Gäſte: 


leuchtend rote Mieder mit grünem Beſatz und gelber 
Meſſingbroſche, dazu ein ſchwarzer Faltenrock. 
Alles iſt auf einen internationalen Ton abge⸗ 
ſtimmt, und doch hört man nur zwei Sprachen: 
Norwegiſch und Engliſch, kein Deutſch. Das Hotel 
in Finſe hat die norwegiſche, engliſche und amerika⸗ 
niſche Flagge aufgezogen, daß es ein großes Deutſch⸗ 
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Bild, alles durchaus ſauber, die große Bronzeglocke, 
die den Reiſenden die baldige Ankunft und dann die 
Aufforderung zum Einſteigen gibt, in ihrem golde⸗ 
nen Glanz als Sinnbild der Reinlichkeit. Und die 
Eiſenbahnbeamten erſt! Ohne Sportkragen mit 
ſchicker Krawatte und eleganten Schuhen taten es 
die Vorſteher nicht, aber auch die Schaffner, durch⸗ 


Finſe⸗See mit Babnbof Finſe (links, 1222 m). 


land gab, ſcheint vergeſſen zu ſein. 

Voß mit ſeiner 600 Jahre alten, einfachen 
Kirche, ſeinen weit an die Schneeberge hinauf⸗ 
reichenden Siedlungen, ſeinen ausgedehnten Wal⸗ 
dungen, dem breiten Tal des waſſerreichen Raun⸗ 
dalselv, erinnert an alpine Siedlungen; die Witte⸗ 
rung wechſelt ſo ſchnell wie ſonſt im Hochgebirge, 
obwohl der Ort nur 50 Meter hoch liegt. Früh 
ſchien die Sonne warm, am Nachmittag klebten die 
Wolken auf dem ganz ſtillen See, in der Nacht goß 
es in Strömen, am nächſten Morgen ſtrahlte ein 
blauer Himmel auf die weißen Häuſer. 

Voß iſt der frühere Endpunkt der Bahn von 
Bergen. Nach 14jähriger Arbeit wurde die Bahn 
auf der ganzen 492 Kilometer langen Strecke am 
1. Dezember 1909 bis Chriſtiania in Betrieb ge⸗ 
nommen. Dieſe Bergensbahn nimmt unter den 
Hochgebirgsbahnen Europas eine der erſten Stellen 
ein. In jeder Richtung durchmeſſen täglich je ein 
Tages- und ein Nachtſchnellzug die Strecke in etwa 
14 Stunden. 

Schon vorher, in Stavanger und Bergen, war 
uns die Sauberkeit der Bahnhofsanlagen aufge⸗ 
fallen. Hier an der Bergensbahn überall dasſelbe 


weg junge, gewandte, durchaus höfliche Menſchen, 
waren ohne Bügelfalte und tadelloſe weiße Kragen 
und Lüſterjacke nicht denkbar. Die dritte Klaſſe iſt, 
beſonders in den Ausſichtswagen, den turist vogn, 
die man gegen einen Zuſchlag von zwei Kronen be⸗ 
nutzen kann, ſo gut ausgeſtattet, daß man es im 
Schnellzug nicht nötig hat, zweiter Klaſſe zu fahren. 
Die Fahrpreiſe ſind höher als in Deutſchland, doch 
treten bei größeren Strecken Ermäßigungen ein. 

Die Warteſäle ſind ebenſo typiſch ſauber. Bei 
der Ankunft eines Zuges wird der Reſtaurations⸗ 
raum geöffnet und auf weißen Tiſchen eine Fülle von 
appetitlichen Dingen aufgeſtellt. Es gibt kein Aus- 
rufen von Speiſen und Getränken, Bier und Kog⸗ 
nak, der überhaupt nicht zu ſehen iſt, dafür hat 
man Milch in allen Sorten: ſüß (10 Pfennige), 
dick in Schalen (20 Pfennige), Buttermilch (6 
Pfennige), Kaffee, ſehr gut, die Portion 20 — 25 
Pfennige mit reichlich Sahne und Zucker. 

Unſer Zug fuhr um 11 Uhr von Voß ab. Er 
ſtieg durch das Raundal zum Hochgebirge hinan. 
Das Tal war zunächſt lieblich, dann wurde es wil⸗ 
der, bis ſchließlich an der Baumgrenze die erſten 
Schneeſchirme erſchienen, die den Bahnkörper vor 
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den gewaltigen Schneemaſſen während acht Mona⸗ 
ten des Jahres ſchützen ſollen. Schneeſchirme und 
Tunnels nahmen drei Stunden lang einen ſolchen 
Raum ein (darunter der Gravehalstunnel, 5311 
Meter lang, als längſter in Norwegen), daß das 
Auge kaum Zeit hatte, ſich an die Tageshelligkeit 
zu gewöhnen und die wilden Bilder in ſich aufzu- 
nehmen. Wir machten die Fahrt bei hellſtem 
Sonnenſchein, ſo daß die Augen ſchmerzten, wenn 
ſie nach der Dunkelheit des Tunnels plötzlich die 
weißen Gipfel und Wände vor ſich ſahen, die den 
Schienen den Weg zu verſperren ſuchten. 

Bei Myrdal, 866 Meter hoch, iſt die Eifen- 
bahnlinie in die Felswand eingeklemmt, etwa 600 
Meter über der Sohle des tiefen, zerriſſenen 
Flaamsdal. Kaum hatte das Auge zwiſchen den 
Schneeſchirmen Zeit, die jähe Tiefe zu erfaſſen und 
dann hinaufzugleiten zu den hohen ſchneebedeckten 
Bergen. 

Dann wurde die Landſchaft tot, ernſt, öde. 
Schwarze Seen, vielfach gefroren, begleiteten die 
Bahn, die bei Finſe in 1301 Meter Höhe ihren 
höchſten Punkt erreicht. Wir wollten noch am ſel⸗ 
ben Tage den Finſenut beſteigen. Trotz der War⸗ 
nung der auſtraliſchen Globetrotter, die das Ge⸗ 
lände auf Schneeſchuhen erkundet hatten, wagten 
wir den Weg über die Schneebrücken zwiſchen den 
Felsblöcken, aber mit dem Erfolge, daß wir bald 
bis übers Knie durchbrachen und ein Tauwaſſer⸗ 
fußbad bekamen. So wurde die Bezwingung des 
Gipfels auf den nächſten Tag auf neu erkundetem 
Wege verſchoben, der über Granitblöcke, Sumpf, 
Moorboden und Schmelzbäche langſam aufwärts, 
unter Führung einer liebenswürdigen Norwegerin 
über Schneehalden flott abwärts führte. Zwar 
war die Ausſicht, beſonders nach dem Hardanger⸗ 
jöfelen, umfaſſend, aber das Auge erſpähte nur die 
dem Lande eigenen weiten Hochflächen, die Fjelde, 
gefrorene Seen, kahle Hänge. Eigentliche Kamm⸗ 
und Gipfelbildung fehlt ja in dem alten, abgetra⸗ 
genen Rumpfgebirge ganz. 

Das Fremdenbuch in Finſe wies ſeit Frühjahr 
1913 nur 3 Deutſche auf, aber viele Dänen, Schwe⸗ 
den, Engländer, Amerikaner und einige Holländer. 
An unſerem Tiſch ſaßen zwei Japaner, von denen 
der eine in mäßigem Engliſch von dem Erdbeben 
in feiner Heimat erzählte und mit dem twpiſch 
gleichmäßigen Lächeln, das alle Innenbewegung 
dem nicht genauer Beobachtenden verbirgt, hinzu⸗— 
fügte: „Mein Haus iſt auch vernichtet, nächſtes 
Jahr baue ich es mir wieder auf!“ Die Deutſchen 
liebt man in Japan, war ſeine Meinung, aber nur 
als individuals, nicht als Nation. 

Golden färbte die Abendſonne die Berge, roſig 
ſtrahlte der Schnee, und bald ſtieg der Vollmond 
am kalten Himmel empor, der Erde neues Licht 
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gebend, während die faſt 2000 Meter hohen Gipfel 
des Hardangerjökels noch im Glanz des nordiſchen 
Tagesgeſtirns leuchteten. 

Am folgenden Tage hatten wir eine Fahrt von 
300 Kilometern vor uns, die der Zug in ſieben 
Stunden zurücklegte. Bis Hönefos, das wir gegen 
7 Uhr abends erreichten, ging es im Hallingdal ab- 
wärts, zuerſt an den äußerſten Birken und Sied⸗ 
lungen des einſt einſamen Hochtals vorbei, dann den 
Strom zur Linken in üppig grüner Sommerland- 
ſchaft mit freundlichen Bergen. Das Herz ſchlug 
höher beim Anblick hochſtrebender Fichten, nur noch 
ganz in der Ferne blaute dann und wann ein 
Gipfel des tottraurigen Hochgebirges herunter. 
Auf 20 Kilometer fuhren wir am Kröderen See 
entlang, und die Bahn keuchte allmählich bis auf 
140 Meter über den Spiegel des Sees hinauf, 
um durch den 2300 Meter langen Haverftings- 
tunnel ins Soknetal hinunterzueilen. In Höne⸗ 
fos, berühmt durch den 20 Meter hohen, ſehr viel 
Waſſer führenden Waſſerfall, den die Bahn gleich 
hinter dem Bahnhof überſchreitet, herrſchte leb⸗ 
hafter Ausflüglerverkehr. Braun gebrannte 
Städter, Schulklaſſen mit eigener Kapelle, Geſell⸗ 
ſchaften belebten den offenen Bahnſteig, auf dem 
die Züge nach Chriſtiania über Drammen und 
über Roa bereit ſtanden. . 

Die Landſchaft wurde nun immer lieblicher, faſt 
parkartig, in raſchem Wechſel folgten ſtarke Stei- 
gungen und bedeutendes Gefälle der Bahnlinie auf⸗ 
einander, und faft ſchien es, als ſei die im weſent⸗ 
lichen für den Ausflügler⸗ und Sportverkehr be⸗ 
ſtimmte Bergensbahn mit Abſicht durch die reiz- 
vollſten Gegenden Südnorwegens geführt. Nur 
ſechs Kilometer vor Chriſtiania, waren wir noch 
109 Meter über dem Meere und blickten hinunter 
auf den lieblichen Chriſtianiafjord und auf die im 
Abendſchein daliegende Stadt, in deren Oftbahn- 
hof wir in großem Bogen durch einen tiefen Ein⸗ 
ſchnitt hinunterglitten und mit halbſtündiger Ver⸗ 
ſpätung einliefen. 

Deutſchland iſt automobilarm. Nicht nur 
deutſche Zeitungsinſerate, nicht nur Paris und 
London, auch Kopenhagen und Chriſtiania zeigen, 
wie ſehr außerhalb von Deutſchland das Auto 
jedes andere Beförderungsmittel verdrängt hat. 
Der Autoverkehr in Hamburg iſt beinahe klein⸗ 
ſtädtiſch im Verhältnis zu Kopenhagen. Mit ver⸗ 
blüffender Sicherheit und ſtraffſter Ordnung geht 
der ganze Verkehr vor ſich, der in Kopenhagen, 
der Stadt der Radfahrer, durch Tauſende von 
Fahrrädern noch verwickelter wird. 

Chriſtiania, eine der ſchönſtgelegenen Hauptſtädte 
der Welt, iſt eine moderne Großſtadt in jeder Hin- 
ſicht; prachtvolle Läden mit ſtabiliſierten Infla⸗ 
tienspreiſen, elegante Kaffees, wo man Grieg mit 


Die zehn Gebote in der Tierwelt. 271 


Schwung ſpielt, pulſierendes Leben auf der Haupt⸗ 
ſtraße, der Carl Johansgade, gepflegte Anlagen, 
deren zahlreiche Ruhebänke Zeitungleſende beider. 
ſei Geſchlechts dicht beſetzt halten, find einige Kenn ⸗ 
zeichen der frohen Hauptſtadt des monarchiſch über⸗ 
tünchten, demokratiſchen Staates. Hoch oben liegt 
das königliche Schloß, alles beherrſchend. Vor 
dem Eingang marſchieren die Wachmannſchaften in 
langen Schritten im Abſtand von zehn Metern auf 
und ab, freundlich und gemütlich anzuſchauen, trotz 
des gewaltigen Helmbuſches und des langen Ge⸗ 
wehres. 


Wer im Sommer als Fremder ſich in Chri⸗ 
ſtiania nach dem Beſuchenswerten erkundigt, erhält 
dreierlei zur Antwort: die Reichstagsſitzung, das 
Tivoli mit ſeinen bekannten großartigen elektrotech⸗ 
niſchen Einrichtungen, die Sennhütte Frognerſä⸗ 
teren. Unſere Zeit erlaubte uns, das Programm 
zu erledigen. Im Tivoli hervorragende Beleuch- 
tungseffekte mit Verwandlungen von Laubengän⸗ 
gen in blühende Gärten, von funkelnden Wäldern 
in ernſte Kloſtergänge; dazu ein Opernſänger, deſ⸗ 
ſen herrlicher Tenor die Begeiſterung der Beſucher 
auf den Höhepunkt brachte, als er norwegiſche 
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Leben auch die Tiere nach den zehn Geboten? — 
Der amerikaniſche Schriftſteller E. S. Thom p⸗ 
ſon hat ſich dieſe Frage geſtellt und ſoeben ein 
Büchlein veröffentlicht: „Die zehn Gebote in der 
Tierwelt“, in dem er nachweiſen will, daß tatſäch⸗ 
lich die zehn Gebote nicht nur für das ſittliche 
Handeln des Chriſtenmenſchen gelten, ſondern ſo 
etwas wie das ungeſchriebene Grundgeſetz aller höͤhe⸗ 
ren Lebeweſen darſtellen, für den Sehenden alſo 
ouch in der Tierwelt erkennbar ſind. 

Die Frage, ob die Tiere Verſtand beſitzen, iſt 
alt. Bedeutet Verſtand die Fähigkeit des Wahr⸗ 
nehmens, Vorſtellens, Fühlens und Wollens, ſo 
wird man jene Frage ohne weiteres bejahen. Des⸗ 
cartes' Standpunkt, nach dem die Tiere bloße Ma⸗ 
ſchinen ſind, dürfte kaum noch Verteidiger finden. 
Aber wenn man vom Verſtande oder von der Seele 
des Tieres ſpricht, ſo denkt man ja eigentlich an 
das, was man wohl auch mit dem Worte „Ver⸗ 
nunft“ treffen will. 

Da wird die Sache ſchon verwickelter. Wird 
man auch grundſätzlich an dem Unterſchied zwiſchen 
Menſch und Tier in dieſem Punkte feſthalten, die 
Verſuche der neueren Tierpſychologie, insbeſondere 
Köhlers Verſuche mit Menſchenaffen auf Teneriffa, 
zeigen doch, daß hier noch manches zu erforſchen iſt. 
Bei allen derartigen Verſuchen dreht es ſich aber 


Vaterlands⸗ und Freiheitslieder fang. Auf Frog⸗ 
nerſäteren, wohin eine elektriſche Bergbahn mit 
der Pünktlichkeit der Rheinuferbahn Köln-Bonn 
in einer halben Stunde hinaufführte, an Tannen⸗ 
wäldern, Gießbächen, Villenſiedlungen vorbei, die 
berühmte Ausſicht auf den Fjord von 700 Meter 
Höhe und auf die breiten, aber ſteilen Rodelwege 
mit hohen Einfriedigungen, wo die Sportwelt der 
Stadt den ganzen langen Winter hindurch in 
Zauber gehalten wird. Des Reichstags (Stor⸗ 
ting) Gebäude endlich, mit vergoldeten Fenſter⸗ 
rahmen, roten Plüſchvorhängen, lichtbraun geſtri⸗ 
chenen Sitzen für die Abgeordneten, die bei drücken⸗ 
der Sommerhitze unter dem Vorſitz eines würdigen 
Präſidenten über das Alkoholverbot berieten. 

Im ganzen: Chriſtiania bildet den Uebergang 
von der ernſt⸗ erhabenen Natur der Landſchaft und 
der Bewohner Weſteuropas zu durchſchnitts⸗europä⸗ 
iſchen Verhältniſſen, darum auch weniger twypiſch 
und originell als jene, wo der harte Himmel, der 
feindſelige Boden, die ſchwere Eigenart der Ger⸗ 
manen noch deutlicher ausgeprägt iſt als bei uns 
in Norddeutſchland. 
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immer nur um zweckmäßiges Handeln der Tiere, 
um die mehr oder minder geſchickte Verwirklichung 
alſo von irgendwelchem Gewollten, — je nach der 
„Intelligenz“ des betreffenden Tieres. 

Von ſittlichem Handeln iſt dabei keine Rede. 

Laſſen ſich nun in der Tierwelt wenigſtens die 
Anfänge ſolchen ſittlichen Handelns erkennen, wenn 
auch die leitenden Grundſätze ſelbſt nicht als ſolche 
bewußt werden? Thompſon bejaht dieſe Frage. 
Er will zeigen, daß die Grundſätze des fittlichen 
Lebens — und das ſind für ihn eben die zehn Ge⸗ 
bote — auch für die Tierwelt naturgewieſen ſind: 
ihre Uebertretung bewirkt Schaden für das ein⸗ 
zelne Tier oder den ganzen Stamm. 

Man teilt die zehn Gebote wohl in ſolche ein, 
die von den Pflichten gegen Gott, und in ſolche, 
dic von den Pflichten gegen den Nächſten handeln. 

Beginnen wir mit den letzteren zuerſt; denn 
hier iſt die Beweisführung einfacher. 

Da iſt zunächſt das vierte Gebot, Gehorſam von 
den Eltern fordernd. Wenn dieſes Geſetz auch für 
die Tierwelt naturgewieſen ſein ſoll, ſo muß ſich 
zeigen, daß es ſich rächt, wenn die jungen Tiere 
den Eltern oder überhaupt den älteren Tieren nicht 
blindlings gehorchen, fo die Erfahrung der voran- 
gegangenen Geſchlechter nutzend. Das iſt der Fall. 
Die mannigfachſten Warnungsſignale, wie ſie die 
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einzelnen Tierarten herausgebildet haben, werden 
von den Jungen inſtinktiv befolgt, wie es deren 
eigene Sicherheit und das Fortleben der Raſſe 
verlangt. 
beachtet es alſo ihr warnendes Gluckſen nicht, ſo 
leidet es die Strafe: der Habicht trägt es fort. 

Das fünfte Gebot. Nach Thompſon ſchrecken 
die Tiere inſtinktiv davor zurück, Stammesgenoſſen 
zu töten. Neugeborene Klapperſchlangen gehen 
fofort auf fremde Tiere los, aber nie auf ihres- 
gleichen. Zweikämpfe von Tieren — beſonders 
um das Weibchen — ſind häufig; aber der Kampf 
iſt gewöhnlich mit des einen Kämpfers Unter- 
werfung oder Flucht zu Ende. Eine Hundebeißerei 
hört meiſt in dem Augenblick auf, wo der eine ſich 
in der bekannten Haltung zu Boden duckt und 
gleichſam zu ſagen ſcheint: Ich bin beſiegt und er⸗ 
gebe mich. So wird auch die unterlegene Katze 
nicht von der Siegerin weiter verfolgt. Ein frem⸗ 
des Tier dagegen würde von Hund wie von Katze 
verfolgt und getötet werden. Ausnahmen find — 
wenigſtens bei höheren Tieren — ſelten. Einige 
erklären ſich als Entartungserſcheinungen in der 
Gefangenſchaft oder Zähmung, andere ſind durch 
allzu quälenden Hunger veranlaßt worden. Das 
war z. B. bei Nanſens Hunden der Fall, die nur 
ſo dazu kamen, das Fleiſch ihrer Kameraden zu 
freſſen, — das ſie vorher auch dann verweigerten, 
wenn es ihnen in anderer Form gereicht wurde. 
Keine Gattung kann eben beſtehen, die Kanniba⸗ 
lismus zuläßt. Daher tun ſich die Artgenoſſen zu⸗ 
ſammen, um den aus ihrer Mitte zu retten, der 
von einem bösartigen Andern bedroht wird. Die 
Ausnahme beſtätigt die Regel, — wie bei den 
Menſchen. 

Bei der Betrachtung des ſechſten Gebots erblickt 
Thompſon im Tierreich ein Aufſteigen von völliger 
geſchlechtlicher Vermiſchung zur Polygamie (und Po- 
lyandrie) und weiter herauf zur Einehe als der voll- 
kemmenſten Form; vollkommen deshalb, weil die Ge⸗ 
fahr der Seuchenverſchleppung und ſodann die In⸗ 
zucht im ſelben Maße abnimmt, wie die perſönliche 
Berührung. Auch innerhalb der Einehe gibt es 
nun wieder eine Stufenleiter von weniger zu mehr 
vollkommener Form. Bei der erſteren lebt ein 
Pärchen zuſammen, ſolange es ihm gefällt; Bei⸗ 
ſpiel: der Elch. Bei der nächſthöheren dauert die 
Paarungszeit eine Brutperiode; das Männchen 
bleibt ſo lange bei der Familie und ſorgt für die 
Jungen, bis ſie herangewachſen ſind; Beiſpiel: der 
Habicht. Bei der dritten Art bleiben die beiden 
das ganze Leben zuſammen, doch wird der Weber- 
lebende nach dem Tode des andern frei; ſo die 
Wölfe. Bei der vierten Art endlich bleibt der 
Ueberlebende „untröſtlich“ allein bis zum eigenen 
Tode: die Wildgans. 
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Gehorcht ein Küken nicht der Mutter, 


Iſt ſo die Einehe bei den Tieren die naturge⸗ 
wieſene Form, ſo erklärt ſich nach Thompſon das 
Abweichen vieler urſprünglich monogamen Tiere 
durch den verderblichen Einfluß des Menſchen, wie 
etwa im Falle des Hundes. Bei anderen Tieren 
gelingt es nur mit großer Mühe, im Zuchtinter⸗ 
eſſe die Tiere von ihrem monogamen Triebe abzu- 
bringen, — beim Blaufuchs etwa. Ein Tier 
widerſtrebt gänzlich: die Taube. Wird ſie freilich 
darum, wie ein überſchwenglicher Forſcher meint, 


das Erdreich beſitzen, wenn die anderen höheren 


Tiere ausgeſtorben ſind? 

Das 7. Gebot gibt T. Gelegenheit, auf die hohe 
Entwickelung des Eigentumsbegriffes in der Tier⸗ 
welt hinzuweiſen. Eigentum kann ſein: Nahrung, 
Neſt, Jagd⸗ und Spielgebiet, endlich das Weib⸗ 
chen. Das ungeſchriebene Geſetz der Tiere heißt 
hier: Wer etwas erzeugt, dem gehört es. Gefun⸗ 
denes iſt Eigentum deſſen, der es gefunden und 
davon Beſitz ergriffen hat. Bei der „Beſitzergrei⸗ 
fung“ ſpielen gewiſſe Eigentümerzeichen eine be⸗ 
ſondere Rolle. 

Da iſt die Kennzeichnung eines Gegenſtandes 
durch Geruch; manche Tiere — etwa Wieſel, 
Wolf — beſpritzen ihr Eigentum mit einer Flüſ⸗ 
ſigkeit aus einer Drüſe, ehe fie es verſcharren. Er- 
innert das nicht an das Gebaren des Seemannes, 
der den neuerworbenen Gegenſtand zunächſt beſpeit! 

Der natürliche Grund aber für die Geltung des 
ſiebenten Gebotes in der Tierwelt wäre dieſer: Ein 
Eichhörnchen z. B., das für den Winter nichts ge⸗ 
ſammelt hat, muß verhungern oder — ſtehlen. 
Wird es im letzteren Falle nun nicht von den „ehr⸗ 
lichen“ Stammesgenoſſen zur Strafe umgebracht, 
fo würde die Unfitte des Stehlens überhand neb- 
men; keiner würde mehr für den Winter hamſtern, 
niemand ſpeicherte alſo mehr etwas auf; das be- 
deutete aber das Ende der ganzen Gattung. Alſo 
auch hier ſubjektive oder objektive Strafe. Aus 
dem Inſtinkt der Wahrung von Nahrungseigen- 
tum entwickelt ſich dann der Inſtinkt des Beſitzes 
beſtimmter Gebiete, welche die Tiere als ihr eigen 
anſehen und deren Betreten ſie verwehren. Die 
Artgenoſſen achten den Beſitzanſpruch. Auch hier 
gibt es Eigentumszeichen; die Tiere reiben etwa 
den Körper gegen Bäume oder zerreißen die Rinde 
mit den Zähnen, um das Gebiet andern Tieren 
gegenüber als das ihre anzuzeigen. So halten es 
etwa die Bären. 

Beim 8. Gebot — du ſollſt nicht falſches Zeug⸗ 
nis ablegen — zieht T. den Fall der Meute auf 
der Fuchsjagd heran. Jeder einzelne Hund ſtrengt 
ſich an und ſucht als erſter den Fuchs zu melden. 
Wenn nun noch unerfahrene Tiere in ihrem jugend⸗ 
lichen Ungeſtüm die Fährte fälſchlich melden, wer⸗ 
den ſie, beſonders wenn ſie ſich öfters irren, von 


den anderen nicht mehr ernſt genommen; wer ein- 
mal lügt ... Die Tiere leitet bei ſolcher Miß⸗ 
achtung ein geſunder Inſtinkt, denn das Ueber⸗ 
handnehmen falſchen Zeugniſſes machte jegliches 
Zuſammenarbeiten unmöglich und würde im Falle 
wilder Tiere das geſamte Rudel u. ä. gefährden. 
T. führt dabei noch ein — Gedicht an als Beweis 
dafür, daß die Strafe auch anders ſein kann als 
bloße Verachtung. Es iſt eine Wolfsgeſchichte 
von Hickey: zwei Jäger ſehen zu, wie ein Wolf 
einen Hirſch tötet, ſich aber erſt wieder entfernt, 
um die andern zu holen; die Jäger entfernen unter⸗ 
deſſen den toten Hirſch und verſtecken ſich wieder; 
als der Wolf mit dem Rudel kommt und ſich ver⸗ 
gebens nach ſeiner Beute umſieht, beobachten ſie, 
wie er von den andern zur Strafe für ſeine falſche 
Meldung zerriſſen wird: „er kannte ſein Schick⸗ 
ſal und nahm es auf ſich“. 

Das 10. Gebot geht mit dem 7. ziemlich zu⸗ 
ſammen. T. führt aus ſeinem Sammelbuch die 
Beobachtung an, daß eine Klucke in der Scheune 
ein Neſt machte und ſich darauf ſetzte; eine andere 
„begehrte“ ihren Platz; immer, wenn jene ſich vor⸗ 
übergehend entfernte, ſetzte ſie ſich darauf; ſie legte 
ihre eigenen Eier hinein und wollte ebenfalls brü⸗ 
ten; die Natur rächte ſich, indem bei dem Kampfe 
zwiſchen beiden, der nicht ausblieb, die Eier zer⸗ 
drückt wurden. 

Schwalben handeln daher in richtigem Inſtinkt, 
wenn fie andere Vögel, die während ihrer Ab- 
weſenheit ihr Neſt in Beſitz genommen haben, 
wieder entfernen wollen; oder, wenn ſie es nicht 
fertig bringen, das Neſt mit Lehm zumauern, ſo 
daß die Eindringlinge elendiglich umkommen. Der 
Inſtinkt iſt richtig, weil ſonſt die Gefahr beſteht, 
daß Schmarotzer herangezüchtet werden, deren Zu— 
wachs eine unerträgliche Belaſtung des eigenen 
Stammes darſtellen würde. | 

Alle dieſe Gebote nun, deren Uebertretung ge- 
gebenenfalls das Leben verwirken läßt, gelten nur 
für Tiere derſelben Art: zwiſchen Wolf und 
Wolf, Maus und Maus; aber nicht zwiſchen 
Wolf und Maus. Auch bei den Wilden gilt ja 
das Beſtehlen des eigenen Stammesbruders als 
unerhörter Frevel, ja, kommt praktiſch überhaupt 


Die geiſtige Kultur der Lauſitzer kann 
nur durch weitgehendſte Heranziehung von ver- 
wandtem Vergleichsmaterial erſchloſſen werden. 
Auf eigenartige religiöſe Anſchauungen 
deuten die oben beſprochenen Buckelurnen der 
dritten Bronzeſtufe hin. Schon früh hat die 
For ſchung in ihrem plaſtiſchen Ornament eine 
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zen gelitten haben. 
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nicht vor, während der Mord eines Feindes ſogar 
als Ehre angerechnet wird. Erſt Kulturvölker 
kennen die Empfindung des Mitleids mit den Mit⸗ 
menſchen oder gar allen Mitgeſchöpfen. — 
Schwieriger iſt es nun, die drei erſten Gebote 
im Tierreich aufzufpüren; — jene Gebote alſo, die 
eine Beziehung zum höchſten Weſen aufſtellen; — 
auch das 3. Gebot enthält ja eine ſolche, gebietet 
nicht nur Ruhe nach der Arbeit an ſich. Daß 
auch dieſe Gebote für die Tiere gelten, behauptet 
Thompſon nicht. Nur eine leiſe Ahnung eines 
höheren Weſens will er bei den Tieren feſtſtellen; 
und zwar iſt dies höhere Weſen für die Tiere eben 
der Menſch. Er führt Beobachtungen an, die dar— 
tun, daß in der allerhöchſten Gefahr die Tiere ſich 
einfach in den rettenden Schoß des Menſchen 
flüchten; ſie liefern ſich einer unbekannten, aber 
jedenfalls überlegenen Macht auf Gnade und Un⸗ 
gnade aus. Er erzählt z. B. das Erlebnis eines 
Landbriefträgers, der unterwegs einer Elchkuh be- 
gegnete. Sie war allein, kam aber mit gefträub- 
ter Mähne auf ihn zu. Wollte ſie ihn bedrohen? 
Er flüchtete auf einen Baum, ſie ganz dicht hinter 
ihm her, ohne ihn freilich zu berühren, was ſie doch 
hätte tun können; auch vom Baum hätte ſie ihn 
leicht herunterholen können, machte aber keinen 
Verſuch; ſie blickte ihn nur ſtarr an, die Mähne 
geſträubt. Als nach drei Stunden auf des Brief⸗ 
trägers Hilferuf Leute herbeikamen, ließ ſie ſich 
nicht vertreiben und mußte abgeſchoſſen werden. 
Man fand ihre linke Seite völlig zerfetzt; ein Elch- 
bulle hatte ſie offenbar vor einem Tage angefallen 
und fo übel zugerichtet. Sie mußte arge Schmer- 
Warum hatte ſie den Brief⸗ 
träger verfolgt? Angreifen wollte ſie ihn nicht, 
denn ſie tat es nicht, als ſich die Gelegenheit bot. 
Warum dann das wilde Sträuben der Mähne? 
Es war vielleicht nicht Zorn, ſondern ein anderes 
— ſchwer in Worte zu faſſendes — Gefühl, das 
ihre innere Verſtörtheit zum Ausdruck brachte, 
irgendwie jedenfalls, meint Thompſon, in eine 
Linie zu ſtellen mit jenem Trieb, der die Tiere in 
höchſter Not inſtinktiv beim Menſchen als dem 
überlegenen höheren Weſen Schutz ſuchen läßt. 


* 


D 


glaubt. Ein Forſcher (Behla) hat damit die Ver⸗ 
mutung verknüpft, die Buckelgefäße hätten als 
Brandurnen für Frauen und Mädchen gedient. 
Dieſe Meinung iſt ſicherlich ein Irrtum. Soweit 
die Buckelurnen überhaupt zur Aufnahme der 
Brandreſte der Toten beſtimmt waren, hat man 
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fie unterſchiedslos für Männer⸗ und Frauenbeſtat⸗ 
tungen verwendet. Zumeiſt erſcheinen fie über- 
haupt nur als Beigabengefäße. Dagegen iſt die 
Deutung der Buckel als Nachbildung der Bruſt 
zweifellos richtig. Sie führt uns näher in den 
Gedankenkreis der religiös ⸗ ſittlichen Anſchau⸗ 
ungswelt der Lauſitzer hinein und eröffnet uns zu⸗ 
gleich eine weitreichende Ausſicht auf die Ver⸗ 
bindung ihrer Kultur mit der der ſüdöſtlichen 
Nachbarvölker und ihrer Abhängigkeit von dieſen. 

Im ſpätmykeniſchen Troja finden ſich, wie be⸗ 
reits erwähnt wurde, ähnliche Buckelgefäße. Sie 
gehören der hieſigen ſpäten Bronzezeit an, ſind 
alſo etwas jünger als die lauſitziſchen. Aber be- 
reits im ſpätſteinzeitlichen bezw. frühbronzezeitlichen 
Troja II treffen wir Gefäße an, die nicht nur 
mit einem Buckelpaar, ſondern häufig auch noch 
durch ein eulenähnliches, gewöhnlich mundloſes Ge⸗ 
ſicht geſchmückt ſind. In den Henkeln ſind zumeiſt 
die Arme angedeutet. Mit naiver Deutlichkeit 
wird auch ſonſt das weibliche Geſchlecht kenntlich 
gemacht. Es kann garnicht zweifelhaft ſein, daß 
in dieſen Geſichtsurnen, die übrigens merkwürdige 
Parallelen im nördlichen Europa der jüngeren 
Steinzeit beſitzen, das nackte Weib wiedergegeben 
werden ſoll. Neben dieſen unbeholfenen Geſichts⸗ 
gefäßen kennen wir aus Troja⸗Hiſſarlik auch voll⸗ 
kommnere „Frauenvaſen“. Intereſſant iſt ein 
etwa 20 Zentimeter hohes Exemplar, das auf dem 
Kopfe eine Schale, in den vorgebeugten Armen 
eine zweite mit zwei Henkeln trägt. Auch hier 
iſt das Geſicht wieder mundlos. Um den Hals 


ſchmiegen ſich mehrere Ringe. Eine ganz ähnliche 


Frauenvaſe liegt uns aus dem engeren Lauſtitzer 
Kulturkreiſe vor, nämlich in der ſogenannten 
Kultfigur von Dechſel, Kreis Landsberg a. W. 
Hier zeigt der kleine Kopf ſogar einen Mund. 
Der lange, ſich nach unten verbreiternde Hals iſt 
ſtark beringt. In den gebogenen Armen hält die 
Geſtalt ebenfalls ein Gefäß, das mit dem Innern 
der Figur in Verbindung ſteht. (Abb. 4.) 
Von dem vollſtändigen Frauenbilde bis zur 
Andeutung durch aufgeſetzte Buckelchen find im alt- 
ägäiſchen Kulturkeiſe faſt alle Entwicklungs und 
Uebergangsſtufen vertreten. Ergänzend treten 
daneben weibliche Idole aus Stein, Ton oder Blei, 
oft recht roh in der Ausführung, aber ſtets in 
ihrer Abſicht unverkennbar. Häufig tritt in Ver⸗ 
bindung mit dieſen Darſtellungen das Hakenkreuz 
auf, daß ſich in Troja II auch oft an einem aus⸗ 
ſchließlich weiblichen Gerät, dem Spinnwirtel, fin⸗ 
det. Daß dieſes Hakenkreuz ein uraltes Götter⸗ 
ſymbol iſt, beweiſen jüngere Funde einwandfrei. 
Während es ſich in ſpäteren Zeiten auf den Son⸗ 
nengott bezieht, gehörte es früher, wie Georg Wilke 
neuerdings dargetan hat, dem Mondgotte oder bef- 


ſer der Mondgöttin an. Aber auch dieſe Be⸗ 
ziehung iſt keine urſprüngliche. Auf einer noch 
älteren Stufe geotropiſtiſcher Weltanſchauung war 
das Hakenkreuz das Abzeichen einer mütterlichen 
Erdgottheit, die als Gebärerin der Naturgaben die 
weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtsmerkmale, 
als Spenderin 
des Fruchtbar⸗ 
keitsſegens die 
Schale trägt. 
Noch eine andere 
Erſcheinung weiſt 
auf dieſelbe Deu⸗ 
tung hin. Das 
iſt das im kretiſch⸗ 
minoiſchen Kul⸗ 
turkreiſe häufig 
auftretende Dop⸗ 
pelbeil, das auf 
einem kretiſchen 
Tonſiegel zu vie⸗ 
ren in Form ei⸗ 
nes Hakenkreuzes 
angeordnet er⸗ 
ſcheint. Dieſe 
Doppelaxt, ſpäter 

ae ein Mondſymbol, 
war ehedem vor der Erfindung des Pfluges 
ein Ackergerät zur Auflockerung des Erd⸗ 
bodens und als ſolches ebenfalls Symbol der 
weiblichen Gottheit als der Entdeckerin und 
Schützerin des Hackbaues. Damit erſchließt 
ſich uns die Deutung der Buckelornamente 
der engeren Lauſitzer Kultur. Auch hier haben wir 
es augenſcheinlich mit einer Symbolik der mütter ⸗ 
lichen Gottheit zu tun. Dann iſt der Buckel⸗ 
ſchmuck der Urnen als eine ornamentale Erſtarrung 
eines Symbols aufzufaſſen, das, nachdem die Dar⸗ 
ſtellung der weiblichen Geſtalt auf dieſe eine An⸗ 
deutung zuſammengeſchrumpft war, nun unter dem 
künſtleriſchen Zwange der Symmetrie rings um 
die Gefäße geſetzt wurde. In den Doppelgefäßen 
der Spätzeit darf man dann vielleicht die letzte 
rein formale Entwicklungsſtufe der gefäßtragen- 
den Frauenfiguren erblicken, aus denen als weitere 
Spielarten die Drillings⸗ und Etagengefäße her⸗ 
vergingen. 

Der Kult der Lauſitzer galt alfo einer Frudt- 
barkeitsgöttin, zweifellos mindeſtens urſprünglich 
der mütterlichen Erde. Als Schützerin des Acker⸗ 
baues war ihr das Beil heilig, beſonders das 
Doppelbeil. Erinnerungen an ſeine fruchtbarkeit⸗ 
ſpendende Kraft haben ſich bis in die Gegenwart 
im Volksbrauch erhalten. So iſt es in verſchie⸗ 
denen Gegenden des altlauſitziſchen Kulturgebiets 


Kultfigur von Dechsel. 
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noch kürzlich Sitte geweſen, der Braut einen Ham⸗ 
mer, möglichſt ſogar einen vorgeſchichtlichen aus 
Stein, in den Schoß zu legen.“) Ein ſo verwand⸗ 
tes Steinbeil bewahrt das Strausberger Muſeum 
auf. Oder man legte ihn der Braut beim 
Betreten ihres neuen Heims auf die 
Schwelle. 

Mit der Verehrung der Aderbau- und 
Fruchtbarkeitsgottheit darf man vielleicht 
auch die in der jüngeren Lauſitzer Kultur 
ſehr beliebten Tierfiguren in Verbindung 
ſetzen. Gewöhnlich zeigen ſie Vogelgeſtalt 
und ſind entweder als Lampen hergerichtet 
oder dienen als Klappern oder erſcheinen 
gar als bloßer Zierat auf Tongefäßen und 
Bronzegeräten, beſonders im Hallſtattkreiſe. 
Auch da, wo der Vogel zum heiligen Tiere 
der Mondgottheit geworden iſt, faßt man 
ihn doch gewöhnlich als den Regenbringer 
und ſomit als Nahrungsſpender auf, als 
der er ſogar in die chriſtliche Kunſt überge⸗ 
gangen iſt (die Taube als Hoſtienbringer im 
Parzival, vielfach auch als Hoſtienbehälter). Ein 
kleiner Bronzekultwagen mit derartigen Vögeln 
ſtammt aus dem Spreewalde. Solche Kultwagen, 
die uns auch aus der griechiſchen Welt bildlich und 
ſchriftlich bezeugt ſind, hat man offenbar zu kul⸗ 
tiſchen Umzügen benutzt. Das beweiſt ein Bericht 
über den in Kranon in Theſſalien befindlichen 
ehernen Wagen, der, mit Vögeln und einer Am⸗ 
phora ausgeſtattet, bei Dürre über die Felder be⸗ 
wegt wurde. Offenſichtlich handelt es ſich um einen 
Regenzauber. Wie das Waſſer im Gefäße über 
die ausgedörrten Aecker geführt wird, ſo ſoll auch 
das Waſſer des Himmels auf ſie herabkommen, 
herbeigerufen von den Vögeln. Endlich dürften 
die in der Lauſitzer Kultur häufigen Klappern, die 
ebenfalls oftmals Vogelgeſtalt haben, mit dem Kult 
in Verbindung ſtehen. (Abb. 5.) 

Die Sorgfalt der Beſtattungs formen 
der Laufitzer läßt auf einen ausgeprägten Ahnen⸗ 
und Totenkult ſchließen. Die Leichen wurden ſtets 
verbrannt, die Knochenreſte aus der Aſche geleſen, 
geſäubert und zerkleinert und dann in einer Urne 
beigeſetzt. Dieſe ſtellte man in eine Grabkiſte, die 
ſeltener durch Steinplatten, meiſtens wohl durch 
Planken gebildet wurde, von denen ſich natürlich 
nichts erhalten hat. Darüber ſchichtete man einen 
größeren oder kleineren, flachen oder hohen Stein⸗ 
hügel, ein Brauch, dem wohl die Furcht vor dem 
„Umgehn“ der Toten zugrunde liegt. Um das Grab 
wurde ein Steinkranz gezogen, der den heiligen 
Bezirk einhegte (tabu). Gewöhnlich ſind die Grab⸗ 


) Aehnliche Bräuche kannten auch die nordiſchen Ger⸗ 
manen, wie das Thrymslied in der Edda lehrt. 


275 


anlagen nach der Windroſe ausgerichtet, manchmal, 
wie der Verfaſſer bei eigenen Grabungen beob⸗ 
achtete, ſo, daß ziemlich genau am Nordrande des 
Grabes ein die andern Kranzſteine überragender 


Felsblock aufgerichtet worden war. Dachte man 
ſich, wie andere Völker und Zeiten im Weſten, dem 
Lande der ſterbenden Sonne, ſo hier nach Mitter⸗ 
nacht hin das Feuerreih? Stets iſt die Urne von 
mehr oder minder zahlreichen Beigefäßen umſtellt, 
die wohl als Behälter der Totennahrung gedacht 
waren, aber keineswegs, wie die häufige Schräg⸗ 
ſtellung ergibt, ſolche immer enthalten haben können. 
An weiterer Ausſtattung treffen wir dürftigen 
Bronzeſchmuck, Spinnwirteln, Pfeilſpitzen, Klap⸗ 
pern aus Ton uſw. an. Seit der 4. Bronzeperiode 
treten die oft ſchönen Deckſchüſſeln auf, mit denen 
die Urnen bedeckt worden ſind. Eine Sonderſtel⸗ 
lung nimmt das oben erwähnte Herrengrab von 
Gielsdorf ein, in dem ſich zwei Brandurnen in der⸗ 
ſelben Grabkiſte fanden und bei dem der äußere 
Steinhügel Nebenbeſtattungen barg. Beſtand bei 
den Lauſitzern der aus Indien bekannte Brauch der 
Witwenverbrennung und gab man dem Herrn auch 
ſeine Knechte mit ins Grab, dieſe wie jene ja nach 
antiker Auffaſſung nichts als Kaufgut, alſo Teil 
feiner Lieblingsgabe? 

Das erſchloſſene Bild des religiöſen Lebens der 
Lauſitzer geſtattet uns noch einen Ausblick auf ihre 
Weſensart. In allen Punkten ſcheidet dieſe 
ſie deutlich von der der nördlichen Germanen. Deren 
Lebensideal war der Krieg. Zwar trifft die Be⸗ 
merkung des Tazitus in der Germania (cap. 14), 
„Faulheit, ja Feigheit heiße es bei ihnen, mit 
Schweiß zu verdienen, was man mit Blut gewin- 
nen könne“, zweifellos nur auf den Kriegsadel zu 
und darf uns nicht darüber täuſchen, daß auch die 
Germanen Bauern waren. Tatſächlich aber be⸗ 
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weiſen alle älteren gegenſtändlichen und jüngeren 
ſchriftlichen Quellen, daß für ſie der Kampf das 
Lebenselement im Diesſeits und Jenſeits war. 
Kampf zwiſchen Licht⸗ und Dunkelgewalten durch⸗ 
bebt ihren Götterhimmel, Kampf gilt ihnen als 
höchſte Wonne, die ſie ſich in Walhall denken kön⸗ 
nen, Kampf klingt durch ihre Namen, ſelbſt die 
der Mädchen, Kampf iſt der Stoff ihrer Dich⸗ 
tungen von Göttern und Menſchen. Daher die 
enge Beziehung des Germanen zu ſeiner Waffe, 
die er im öffentlichen Leben niemals aus der Hand 
läßt und die ihn ſchließlich ins Grab begleitet, 
ja die er ſogar wie ſeine Kinder benennt. Dem 
Germanen hieß „leben“ kämpfen, ringen. Eine 
ganz andere Weltanſchauung zeigt der Träger der 
Lauſitzer Kultur. Ihm war offenſichtlich das Leben 
nicht ein „Kriegen“, d. h. im Kriege gewinnen, 
ſondern ein im Frieden empfangen, und zwar 
empfangen um des behaglichen Genuſſes willen. 
Sein Götterhimmel war nicht von ſiegfrohen We⸗ 
fen bevölkert, die nur dem Schutz und Hilfe ge- 
währen, „der das Fürchten nicht kennt“, und die 
den unter ſich nicht aufnehmen, der den Strob- 
tod geſtorben. Seine Gottheiten ſind vielmehr 
gütig ſpendende Mächte, fruchtverleihende Natur- 
gewalten, deren Gunſt ſinnlichen Genuß gewährt. 
Iſt der Ackerbau dem Germanen mehr ein Mittel 
zu einem notwendigen Zweck, ſo tritt er hier als 
Selbſtzweck in den Mittelpunkt des Lebensintereſſes 
und macht ſich die ganze Religion und ihren Kult 
dienſtbar. Erlangung größtmöglichſter Fruchtbar⸗ 
keit und damit reichſten Ackerſegens zur Bereiche⸗ 
rung der äußeren Lebensgeſtaltung heißt bei dem 
Lauſitzer das Ziel. Das ſind Anſchauungen, wie 
ſie ſtets unter der ſüdlichen Sonne entſtanden ſind, 
eine Ethik, deren Grundpfeiler „Nutzen und Ge- 
fallen“ (prodesse et delectare) heißen, die 
zwar leicht zu ſozialen, demokratiſchen Tugenden er⸗ 
zieht, aber wenig zur Erſchaffung der Perſönlich⸗ 
keit geeignet iſt. In der geſchloſſenen Siedlungs- 
form gegenüber der germaniſchen Gehöftſiedlung, 
der Abgrenzung des Privateigentums gegenüber 
der Allmende, in Kunſt und Kult zeigt ſich die ver- 
ſchiedenartige Prägung zweier Völker, die, wenn 
auch raſſenverwandt, notwendig ſtammfremd ge— 
weſen fein müſſen. 

Die Beobachtung führt uns zu der Frage, wer 
die Träger der Lauſitzer Kultur ge⸗ 


Klee, Hummeln und Schmetterlinge. Wen 8. Onsort. 


Ueber dem in roter Blütenpracht prangenden 
Kleeacker wimmelte es von Koblweißlingen zu 
Tauſenden, als flatterten im Winde weiße Blüten⸗ 


Klee, Hummeln und Schmetterlinge. 


weſen ſeien. Es gibt zwar noch immer Gelehrte, 
die ſie für Germanen halten. Wer aber ernſthaft 
ihre Kultur mit der der nördlichen Völker, die 
einwandfrei Germanen waren, vergleicht, wer vor⸗ 
urteilslos die Unterſchiede zwiſchen den bronze⸗ und 
waffenreichen, aber an Keramik dürftigen Ger⸗ 
manengräbern und den bronzearmen, aber kera⸗ 
miſch reichen Lauſitzer Grabſtätten prüft, der kann 
ſich der Schlußfolgerung gar nicht entziehen, daß 
die Lauſitzer keine Germanen waren. Dafür ſpre⸗ 
chen auch die Kulturzuſammenhänge mit dem Süd⸗ 
oſten. Eine weitere ethnologiſche Beſtimmung iſt 
freilich bisher noch nicht gelungen. Prof. Koſſinna 
hat ſie nach mehrfachem Schwanken für Nord⸗ 
illyrier erklärt und damit die Verknüpfung ihrer 
Kultur mit dem des donauländiſch - mykeniſchen 
wie auch des Hallſtattkreiſes begründet. Wenn 
auch in dieſer Frage das letzte Wort vielleicht noch 
nicht geſprochen iſt, ſo wirft dieſe Annahme doch 
bereits ein Licht auf die Geſchichte der Lau⸗ 
ſitzer, die durch die Fundergebniſſe durchaus be⸗ 
ſtätigt wird. Wir erkennen, daß die nach Süden 
und Südoſten drängenden Abwanderungen aus 
dem ſpätſteinzeitlichen und frühbronzezeitlichen 
nördlichen Europa eine nach Norden gerichtete 
Gegenbewegung hervorriefen, die allmählich bis an 
die Oſtſeeküſte die entleerten Gebiete erfüllte. Lang⸗ 
ſam ſchoben ſich die illyriſchen Vorhuten nach Nor⸗ 
den und Weſten vor, bis der Strom an der Grenze 
der Germanen und Kelten zum Stehen kam. 
Lange Zeit iſt dieſe Grenze gehalten worden, bis 
in der Hallſtattzeit die Germanen ſie auf der ganzen 
Linie durchbrachen und die Illyrier zur Aufgabe 
ihrer nördlichen Sitze gezwungen wurden. Auf 
dem klaſſiſchen Gebiete von Hallſtatt ſelbſt, wo die 
Salzlager im Mittelpunkt des Intereſſes ſtanden, 
ſcheint eine Verſchmelzung oder vielmehr Durch- 
dringung mit den Kelten ſtattgefunden zu haben, 
die damals ihre welterſchütternden Wanderzüge 
(man denke an die Gallier in Rom und in Delphi, 
die Gallater in Kleinaſien und den Gallierkämpfe 
nachbildenden Gigantenfries des berühmten Per- 
gamonaltars in Berlin) antraten. So leitet die 
Vorgeſchichte zur bekannten Geſchichte hinüber, 
zwar noch nicht in allen Punkten klar erkennbar, 
aber doch ſchon greifbar deutlich und der weiteren 
Erhellung wert, die vor allem durch neue Funde 
des Südoſtens und durch die Raſſenforſchung ge⸗ 
bracht werden muß. 
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blätter. Weiterhin, wo ſich die einzelnen Falter 
nicht mehr unterſcheiden ließen, lag es wie ein 
weißes Geflimmer und Gezitter auf dem dunklen 


Blütenrot, wie wenn die Sonnenſtrahlen auf einer 
bewegten Waſſerfläche glitzerten. Die Weißlinge 
beſuchten die Kleeblüten, deren Nektar ihnen Nah⸗ 
rung gibt, und durchlebten gleichzeitig die Freuden 
der Liebe. Den Kleeblüten zum Entgelt den 
Dienſt der Beſtäubung zu leiſten, vermögen die 
Schmetterlinge nicht; dazu ſind die Hummeln da. 
Ein Köpfchen des Klees vereinigt eine Menge 
kleiner Schmetterlingsblütchen, deren jedes zehn 
Staubfäden trägt. Beim Beſuch drücken die 
Hummeln durch ihr im Verhältnis zu dem zarten 
Blütenblatt kräftiges Gewicht das Schiffchen nach 
unten. Dadurch treten die in ihm verborgenen 
Staubfäden hervor. Von dieſen ſind beim Klee 
neun mit einander verwachſen und das zehnte iſt 
frei („zweibrüdrig“). In die Lücke zwiſchen den 
neun verwachſenen und dem freien Staubblati 
ſchiebt die Hummel ihren langen Rüſſel bis zum 
Nektar am Blütengrunde vor. Dabei wird die 
Bauchſeite des Beſuchers mit dem Staub einge⸗ 
pudert. Der Beſuch dauert gewöhnlich nur eine 
Sekunde, und ſowie die ſchwere Hummel die Blüte 
verläßt, kehrt die vorige Ordnung zurück, das 
Schiffchen nimmt die urſprüngliche Lage wieder 
ein und birgt wieder die Staubfäden. Beim Be⸗ 
ſuch der nächſten Blüte berührt die bepuderte 
Bauchſeite der Hummel die vorſtehende Narbe und 
vollzieht damit die Fremdbeſtäubung. Wenn der 
Weg zum Saftbehälter nicht beſonders verſchloſſen 
iſt, können auch Falter ihren langen Rüſſel in die 
Lücke zwiſchen den Staubfäden einführen und zum 
Nektar gelangen. Beim Klee gelingt ihnen das. 
Da ſie ſich aber nicht mit ihrem Körpergewicht 
niederlaſſen, ſondern mit ihren langen Beinen auf 
den Blütenköpfchen umherſtelzen, ſo können ſie die 
Blüten nicht öffnen und nicht an den Pollen ge⸗ 


Das ſeltenſte Moos Preußens. Von N. Wiemeyer. 


Das Moos Cinclidotus aquaticus Bryol. eur., das 


man — ins Deutſche überſetzt — wohl „Waſſergitterzahn⸗ 


moos“ nennen könnte, iſt für Norddeutſchland eines der 
ſeltenſten Mooſe, da mit Sicherheit bisber in Preußen 
nur Warſtein als Fundort bekannt iſt. In ſeinem Werke: 
„Die Laubmooſe Deutſchlands, Oeſterreichs und der 
Schweiz“ nennt K. Guſtav Limpricht zwar einige Fund⸗ 
ſtellen in Baden, Württemberg und Bayern. Für das 
übrige deuſtche Gebiet kennt er die Art aber nur aus 
Weſtfalen: „am Mühlenwehr in Warſtein (Borgſtette)“. 

Im Jahre 1872 entdeckte der inzwiſchen verſtorbene 
Medizinalrat Borgſtette aus Tecklenburg das Moos am 
Wehr der Tackeſchen Müble, die in der Stadt Warſtein am 
Weſterbach liegt. Als Borgſtette in der Warſteiner Apo⸗ 
theke mit der Unterſuchung des intereſſanten Fundes be⸗ 
ſchäftigt war, kam zufällig der verſtorbene Profeſſor Her⸗ 
mann Müller aus Lippſtadt hinzu, der die Richtigkeit der 
Beſtimmung beſtätigte. Später hat Borgſtette das Moos 
auch noch an einer 20 Minuten weiter nördlich gelegenen 
Stelle im Weſterbach gefunden. Andere Fundorte bei 
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langen, alſo die Beſtäubung nicht ausführen. Und 
doch legt keines der unzähligen Schmetterlings⸗ 
weibchen, die der Hunger zu den Kleeblüten treibt 
— Blütennektar iſt ihre einzige Nahrung —, ſeine 
Eier an den Kleepflanzen ab. So ſehr ſie hier 
ſchwelgen, wo ſie alles finden, was ein Schmetter⸗ 
lingsherz erfreuen kann: Nahrung und Gefährten, 
läßt ſie doch ein blinder Trieb hier nicht ausharren. 
Die Sorge um die Nachkommenſchaft treibt ſie 
nach den Freuden der Hochzeit fort von hier zum 
Kohl, der ihnen ſelbſt nichts bietet, an dem aber 
ſpäter die den Eiern entſchlüpften Raupen ihre 
Nahrung finden und die großen Kohlblätter bis 
zu den Rippen auffreſſen werden. So wird der 
Kohlweißling in doppelter Weiſe ſchädlich. Aehn⸗ 
lich weiß bei allen anderen Schmetterlingen, 
Käfern und ſonſtigen Kerbtieren das Muttertier 
ganz genau mittels des ihm innewohnenedn Natur⸗ 
triebes die ſeiner Nachkommenſchaft dienliche Fut⸗ 
terpflanze zu finden, von der es ſelbſt ganz und gar 
nichts hat. Was veranlaßt das Muttertier, plötz⸗ 
lich den Weg zur Futterpflanze ſeiner Kinder ein⸗ 
zuſchlagen? Was treibt es an, wodurch findet es 
auf einmal den Weg dorthin? Vermutlich durch 
einen ähnlichen Reiz, den man bei den Pflanzen 
als Chemotropismus bezeichnet, d. i. die Beein⸗ 
fluſſung der Wachstumsrichtung durch chemiſche 
Reize. Wahrſcheinlich geht mit der Befruchtung 
des Tieres eine Veränderung in ihm vor, infolge⸗ 
deren es ſich plötzlich vom Duft der Kohlblätter 
angezogen fühlt und nach Ankunft ſich von den 
Eiern erleichtert. Man kann hier wieder über das 
Wunder ſtaunen, wie der im weiblichen Falter 
ruhende Naturtrieb erſt nach genoſſener Liebe er⸗ 
wacht, um das Tier dorthin zu treiben, wohin es 
ohne jene nie geflogen wäre. 


ec; 


Warſtein hat B. nicht feſtgeſtellt. In einem Briefe ſchrieb 
er mir, daß er Cinclidotus aquaticus bei Warſtein nie- 
mals fruchtend beobachtet habe, auch bei ſeinen mehrfachen 
ſpäteren Beſuchen nicht. 

Borgſtette hat dieſes Moos, „auf Devonkalkblöcken am 
Mühlenwehr in Warſtein am 8. Auguſt 1872 von mir 
aufgefunden“, in der von ihm und Wirtz herausgegebenen 
Sammlung getrockneter Laubmooſe unter Nr. 51 ausge- 
geben. Hierdurch iſt die Fundortangabe „Warſtein“ oder 
„Weſtfalen“ in manche bryologiſche Florenwerke, z. B. 
P. Spdow und K. G. Limpricht, gelangt. 

Im Laufe der letzten zehn Jahre habe ich feſtgeſtellt, daß 
das Moos noch heute an den beiden ſchon bekannten Stellen 
im Weſterbach wächſt. Außerdem aber habe ich etwa acht 
neue Fundſtellen in dieſem Bache entdeckt und ferner feſt⸗ 
geſtellt, daß Cinclidotus auch in dem in die Weſter 
mündenden Rangebach auftritt, und zwar ſchon an den 
Ouellen der „Range“. Als Unterlage diente dem Mooſe 
in einem Falle (im Bett der Range) Quarzgeſtein, in 
einem anderen Falle (Nordſeite des Hauſes „Kupferham— 
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mer“) Holz, fonft aber ausſchließlich Kalkgeſtein. Auf⸗ 
fallend iſt die große Länge, welche die Cinclidotus-Rafen 
bei Warſtein erreichen. Loeske, der Herausgeber der 


man ſicher ſein, ſolche Wanderer tagtäglich dort anzutreffen. 
Die Vermutung, daß Zugvögel vielleicht ſchon zu einer 
Jahrhunderte hinter uns liegenden Zeit den Samen aus 


Bryologiſchen Zeitſchrift, dem ich Raſen von 24 bis 30 
Zentimeter Länge ſandte, ſchrieb, daß 
er ſolch große Raſen bisher nie ge⸗ 
ſehen habe. Er bringt dies üppige 
Wachstum mit der größeren Wärme 
der Warſteiner Bachwäſſer (die Range 
z. B., die warmes Waſſer aus dem 
Devonkalk führt, friert an den Quellen 
auch im ſtrengſten Winter nicht zu), 
der tieferen Lage der Fundſtellen und 
der dadurch verurſachten längeren 
Pflanzenwuchszeit in Verbindung. 
Einen geradezu rieſenhaften Raſen 
fand ich 1917 im Rangequell. Er 
wuchs an einem Kalkſteinblock, der in 
den wildeſten Strudeln unmittelbar 
vor der Quelle lag und Stränge von 
50 Zentimetern Länge hatte. Dieſes 
Schauſtück iſt dem Provinzial-Moos- 
herbar in Münſter einverleibt und 
dürfte das ſchönſte und größte fein, 
welches überhaupt jemals gefunden iſt. 
Früchte habe auch ich bis heute an dem 
Mooſe nicht wahrgenommen. 

Wie mag dieſes ſüdliche Moos nach 
Warſtein gekommen ſein? Das Wehr 
an Tacken Mühle, wo es zuerſt ent⸗ 
deckt wurde, kann nicht der erſte An⸗ 
ſiedlungspunkt geweſen ſein. Von dort 
aus hat es ſich zweifellos bachabwärts 
weiter verbreitet; eine Verbreitung 
bachaufwärts iſt aber wohl ausgeſchloſ⸗ 
ſen, und doch wächſt Cinclidotus 
aquaticus faſt ein halbes Stündchen 
bachaufwärts in der Range und in 
deren Quelle. Meines Erachtens hat ſich das Moos zu- 
erſt an den Rangequellen angeſiedelt, von wo aus nach und 
nach die übrigen, ſämtlich bachabwärts liegenden Fund- 
ſtellen beſiedelt worden find. Die Range mündet im 
Mittelpunkte der Stadt Warſtein in die Weſter. Die 
Rangequellen liegen vor einem unbewaldeten langen Berg⸗ 
rücken in freiem Felde. Sie führen vom Herbſt bis zum 
Sommer ſehr viel Waſſer, frieren nie zu und zeigen ſelbſt 
zur kälteſten Winterzeit üppigen Pflanzenwuchs (Brunnen⸗ 
kreſſe, Gras uſw.). Während der Zugzeit der Vögel kann 
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Lullula haben die Zoologen die Heidelerche mit 
lateiniſchem Namen genannt, und ſie haben damit 
das Richtige bei der „Lullerche“ getroffen, die uns 
auf der Heide oder im Gebirge an ſonnigen März⸗ 
tagen die Wiederkehr des Frühlings verkündet. 

Ein ſüßes Lullen iſt ihr Lied, ein weiches Flöten 
und ein zartes Läuten, einer der ſtimmungsvollſten 
beimiſchen Vogelgeſänge. Der Reiz des Heide⸗ 
lerchenliedes wird noch erhöht durch die Art des 
Vortrags: Lullula ſchießt nicht wie ihre Baſe, die 
Feldlerche, gleich einer beſchwingten Rakete tiri⸗ 
lierend in die Höhe, um nach beendetem Sang wie 
ein Stein herabzufallen. Nein, Lullula erhebt ſich 


dem Süden mitgebracht haben, liegt nahe und dürfte auch 


Cinclidotus aquaticus, Warſtein, 20. 12. 1915. 


wohl zutreffend ſein. Der Samen fand in dem warmen, 
mit Kalkſteinblöcken geradezu geſpickten Waſſer die günſtig · 
ſten Bedingungen und wird hier Keime geworfen baben. 

Cinclidotus aquaticus wird bei Warſtein ſo leicht 
nicht ausgerottet werden bezw. ausſterben. Das Moos iſt 
hier teils in dichten Beſtänden verbreitet, und ſelbſt die ſo 
oft ins Unvernünftige betriebene Sammelwut wird dat 
merkwürdige Moos des Südens bei uns nicht auszurotten 
vermögen. Dieſes Naturdenkmal wird dem Sauerlande 
erhalten bleiben. 
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mit ſachten Schwingenſchlägen aus der braunen 
Heide, läßt einzelne „Didlüi dlüi“ hören und 
ſchwingt ſich in ruhig anſteigendem Fluge empor. 
Dann beginnt ſie in der Höhe zu kreiſen, und zu 
ihrem luſtigen Reigen ſingt ſie ſich ſelbſt die Weiſe, 
lullt und pfeift und läutet ihr Silberglöckchen. 
Große Ausdauer zeigt die Heidelerche bei ihrem 
Sang und Höhenflug, ſtundenlang erfreut ſie den 
einſamen Wanderer, der in ſonniger Heide mittags 
unter einem großen Wacholder raſtet oder ſich 
abends am Rand des harzduftenden Bergwaldes 
auf einem bemooſten Baumſtumpf niederſetzt, um 
die von der untergehenden Sonne verklärte Welt 
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grüner Täler, dunkel bewaldeter Höhen und roſig 
leuchtender Wolken zu ſchauen. 
In unſeren Mittelgebirgen ſind die Waldblößen 
in der Nähe von Nadelholz ihre Lieblingsplätze, 
N e 


* a. 


aber auch lichte, 
Feldgehölze und 
ſteiniges Oedland 
bewohnt die Heide⸗ 
lerche, wo ein paar 
kümmerliche Dorn⸗ 
büſche der natur⸗ 
zerſtörenden „Feld ⸗ 
bereinigung“ ent- 
gangen find und. 
einigen Goldam- 
mern und Hänf- 
lingen Wohnung 
gewähren. Oft 
habe ich in thü⸗ 
ringiſchen und heſ— 
ſiſchen Dörfern ſie 
ſogar im Eifer 
des Geſanges ſich 
bis über die Häu- 
fer verfliegen fe- ® 
ben. Im Graſe 
oder Heidegeſtrübßp 
baut die Lullerche 
ihr Neſt. Sind — 
die vier bis fünf 
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alten Hollunderbaumes gegen die niedrigen Fen- 
ſter ſchlagen. Eine Lullerche oder ein anderer ge— 
fiederter Freund iſt oft die einzige Quelle der 
* für 10 einen Dl en, die wir 
2 ihm gerne gön- 
nen, zumal auch 
das Vogelſchutz— 
geſetz den Fang 
einzelner Vögel 
außerhalb der 
„Brutzeit und ihre 
Pflege im Käfig 
dem Naturfreund 
geſtattet; denn 
ein liebevoller 
Vogelpfleger wird 
auch ein Heger 
der freilebenden 
Sänger fein, er 
wird bei den ju- 
belnden Liedern 
ſeiner gefiederten 
Stubengenoſſen 
auch des winter— 
lichen Hungers 
unſerer Stand— 
Hund Strichvögel 
gedenken; an Win⸗ 
terabenden verfer- 
tigt er aus Bret— 


Jungen beider ai! | He tern Starenfäften 
Bruten flügge Be a * und benutzt den 
ſo ſchlagen ſie ſich . ö hohlen Birnbaum, 


zu kleinen Geſell⸗ 
ſchaften zuſammen, die oft noch im November von 
Stoppelfeldern vor uns auffliegen, wenn auch die 
meiſten bereits früher in die ſüdlichen Winter— 
herbergen ziehen. 

Die Gebirgsbewohner haben den Vogel gern, 
pflegen ihn deshalb auch im Käfig, wo er faſt das 
ganze Jahr ſingt. Wenn wir an einem kalten 
Winterabend bei einem begeiſterten Vogelliebhaber 
„aus der guten alten Zeit“ gemütlich bei der Lampe 
ſitzen und über unſere gefiederten Lieblinge plau— 
dern, flötet, lullt und klingelt es auf einmal in 
einem Käfig an der Wand, und das Lied der kleinen 
Sängerin im ſchlichten Gewande trägt Freude und 
Frühlingswonne in das beſcheidene Stübchen des 
alten Vogelfreundes. Dann erzählt uns der Alte, 
wie er vor Jahren an einem Märzmorgen die 
Heidelerche hinter dem Dorf am Waldrand gefan- 
gen hat und wie jahraus, jahrein ihr eifriger Ge— 
ſang die ſorgfältige Wartung belohnt habe. Denn 
ſelbſt bei Lampenſchein ſingt Lullula — während 
die Herbſt⸗ und Winterſtürme unheimlich im wei⸗— 
ten Schornſtein heulen und die kahlen Zweige des 


ö den der Herbſt— 
ſturm zu Boden ſtürzte, zur Herſtellung von 
Bruthöhlen für Meiſen und Rotſchwänzchen. Nur 
wer die Vögel feiner Heimat liebt, unterzieht ſich 
ihrer immerhin nicht ganz müheloſen Pflege in der 
Gefangenſchaft und lernt dieſe anmutigen Geſchöpfe 
recht kennen. Die eifrigſten Vogelſchützer ſind zu— 
gleich auch begeiſterte Liebhaber von Stubenvögeln 
geweſen. 

Man hält die Heidelerche in einem länglichen, 
mit zwei dicken Sitzſtangen und einer kiesgefüllten 
Schublade verſehenen Käfig, ſorgt ſtets für pein- 
liche Sauberkeit und reicht ein ſogenanntes „Nach. 
tigallfutter“ und etwas Sämereien (Mohn) in be— 
ſonderem Näpfchen. Im Sommer hängt man das 
Vogelbauer am beſten vors Fenſter, doch ſo, daß 
keine Katze daran kann. In der friſchen Luft ſingt 
die Lerche eifrig und erfreut auch die Nachbarn, 
ſoweit ſie nicht griesgrämige Langſchläfer und un— 
verbeſſerliche Philiſter ſind; auch nachts ertönt 
dann ihr Lied. 

Die nächtlichen Heidelerchenweiſen haben mich 
oft in der weiten, friedvollen Heide Nord- und Oſt— 
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deutſchlands und in unſeren heimiſchen Bergwäl⸗ 
dern erquickt; kein Vogelgeſang aber hat je einen 
ſelchen Eindruck auf mich gemacht wie die fried- 
lichen Heidelerchenlieder in den warmen Sommer⸗ 
nächten 1917 während der Aisne Champagne⸗ 
ſchlacht; ein wahnſinniges Granatfeuer und die 
Bombenangriffe des Feindes ließen uns auch nachts 
im Waldgebirge bei Reims keine Ruhe; das 
Trommelfeuer des Feindes ſteigerte ſich zum Höllen⸗ 
lärm, wenn an vielen Stellen gleichzeitig große 
Mengen Munition in unſeren Geſchützſtellungen 
in die Luft flogen. Und über all dem Krach und 
Menſchenjammer, in der von Geſchoſſen durchſau⸗ 
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ſten, mit Gasqualm und Kreideſtaub erfüllten und 
von Exploſionen blitzartig erhellten Nachtluft des 
grauenvollen Schlachtfeldes erklangen vielſtimmig 
die himmliſchen Weiſen der kleinen Heidelerchen. 
Ich machte die feindwärts ins Dunkel ſpähen den 
Poſten meiner treuen Kompagnie, „meine Män⸗ 
ner“ auf die Vogelweiſen aus der Höhe aufmerk⸗ 
ſam und gedachte ſelbſt jenes Juniabends, wo ich 
als Schulbub vorm heimatlichen Dörfchen am 
blühenden Heckenroſenrain ſaß und zum erſten Mal 
„mit Bewußtſein“ den lieblichen Weiſen der hoch⸗ 
fliegenden Lullula lauſchte. 


* 


Häusliche Studien. 


Kleinweltſtudien mit einfachen Mitteln. 
8. Ortwechſelnde Blattgrünkörper. 


Zur Unterſuchung kommt die dreiteilige 
Waſſerlinſe, Lemma trisulca. Sie lebt 
im ruhigen Waſſer, z. B. an freien Stellen inner⸗ 
halb der Uferpflanzenbeſtände, und zwar im Waſſer 
ſchwebend, nicht wie andere Waſſerlinſen auf der 
Oberfläche ſchwimmend. Vom Sommer an findet 
man die Pflänzchen zu Hunderten und Tauſenden 
beiſammen. (Sammelflaſche nur zum Teil füllen 
und nicht vollftopfen!) " 

Das heimgebrachte Material wird ſamt dem 
Waſſer in zwei flache Schalen verteilt, von denen 
man eine in das helle Licht am Fenſter ſtellt, wohl 
auch unmittelbar der Sonne ausſetzt; die andere 
findet ihren Platz an einer etwas dämmerigen 
Stelle des Zimmers. Nach einer Stunde werden 
aus jeder Schale einige Pflanzen entnommen und 
unter dem Mikroſkop betrachtet (Waſſertropfen, 
Deckglas). Die randnahen Teile und die Spitzen 
ſind durchſcheinend dünn und laſſen die Zellen 
deutlich erkennen. Bei den Waſſerlinſen nun, die 
hinten im Zimmer ſtanden, erſcheinen die Zellen 
grün von vielen Chlorophyllkörpern, die wir bei 
ſcharfer Einſtellung wohl noch einzeln erkennen; 
die Zellen der vom Fenſter kommenden Waſſer⸗ 


Kleine Beiträge. 


Wann gibt es Regen? 


Auf dem Lande kann man es durch Beobachtungen leicht 
vorausſagen: Wenn Inſekten, Mücken und Schnaken die 
Erdnähe dicht befliegen, ſo daß auch die nachjagenden 
Schwalben tiefer fliegen, ſo iſt der Regen nahe. Auch 
quälen dann gewöhnlich die Schnaken Menſchen und Tiere 
ganz unbarmherzig. Häufig iſt Regen nach Vollmond, 
und dann ganz gewiß, wenn der Mond einen „Hof“ (Ring) 
hatte. Ferner, wenn ſich Papier, beſonders Zeitungspapier 
weich und feucht anfühlt. Wenn die Ameiſen auffällig 


©: 


linſen dagegen find hell und anſcheinend leer von 
Chlorophyll, und nur am Rande jeder Zelle ge⸗ 
wahren wir einen grünen Saum. Vertauſchen 
wir die Standorte beider Schalen, ſo zeigt ſich 
nach einer Stunde wieder: die Waſſerlinſen aus 
dem ſchwachen Lichte haben blattgrünreiche Zellen, 
die anderen ſcheinbar nicht. 

Die Erklärung iſt leicht zu finden: im Hellen 
ziehen die Blattgrünkörper ſich an die ſenkrechten 
Wände ihrer Zellen zurück, wo ſie der Einwirkung 
des Lichtes weniger ausgeſetzt ſind; bei ſchwacher 
Beleuchtung wandern ſie zur Außenwand, um ſich 
dem Lichte nach Möglichkeit darzubieten. Natür⸗ 
lich find die Chlorophyllkörper nicht ſelbſtbeweg⸗ 
lich, ſondern der Ortswechſel kommt durch Strö⸗ 
mungen im Protoplasma zuſtande. Bei einer 
Pflanze, die unterhalb des Waſſerſpiegels lebt, wo 
meiſt nur getrübtes und abgeſchwächtes Licht fie er- 
reicht, iſt die Empfindlichkeit gegen ſtarke Beleuch⸗ 
tung wohl verſtändlich. — 

Zwiſchen den Blattgrün führenden Zellen ſehen 


wir einzelne mehr längliche mit grauem Inhalt. 


Sie enthalten Bündel von Kriſtallnadeln (Ra⸗ 
phiden), die aus dem giftigen oralſauren Kalk be⸗ 


ſtehen. Sie ſchützen die Waſſerlinſen vor pflan⸗ 
zenfreſſenden Tieren, beſonders vor Schnecken. 
M. Becker. 

e 


ſtark laufen und Käfer und Inſekten auf den Landſtra ßen 
und Feldwegen friſche kleine Erdhäufchen in Maſſen auf⸗ 
werfen, gibt es bald Regen. Wenn aber der Buchfink 


gedehntes, langes, trauriges „Trief“ hören läßt, regnet es 
ganz beſtimmt ſchon nach wenigen Stunden. Auch Ziegen, 
ſogenannte „Wetterziegen“, meckern vor Eintritt des Re⸗ 
gens in einem fort. Hähne „krähen“, wenn fie fo auf ⸗ 
fallend oft krähen, „den Regen herbei“. (So ſagt man, 
um ihr Prophetenamt zu kennzeichnen.) Auch wenn ſich 


Gänſe, Sperlinge und andere Vögel auffällig und oft 
waſchen, gibt es bald Regen; — alle Tiere ahnen es vor- 
aus. Vor Eintritt der Gewitter fangen Pumpen- und 
Leitungsrohre ſtark an zu ſchwitzen; in feuchten Kellern 
tropft Waſſer von der Decke. Zieht aber die Sonne mor- 
gens beim Aufgehen Strahlen und ſchlüpft bald wieder 
hinter die Wolken, ſo bedeutet dies Regen, im Sommer 
Gewitter. Auch Abenddunſt und Abendnebel ſind Vor⸗ 
zeichen baldigen Regens. Auch die Bienen ahnen das 
Wetter, beſonders Gewitter voraus, und die erfahrenen 
Bienenväter wiſſen mit Beſtimmtheit Schlüſſe aus ihrem 
Verhalten zu ziehen. Auch größere Haustiere, wie Pferde, 
Kühe verraten durch merkwürdiges und unruhiges Ver⸗ 
halten Witterungsumſchläge und kommenden Regen. — 
Die beſten Wetteranzeichen kann aber mancher Menſch am 
eigenen Körper wahrnehmen. Mit Rheumatismus und 
Sicht behaftete, auch ältere Leute können — leider zu 
ihrem wirklichen Schmerze — ein Lied davon ſingen, wie 
ſich Wind, Regen, Gewitter an ihrem Körper nur allzu 
deutlich füblbar, vorher anmelden (oft ein bis zwei Tage 
vorher). Dasſelbe empfinden Perfonen, die Arm-, Bein⸗ 
oder ſonſtige Brüche erlitten oder Glieder⸗ und Sehnen⸗ 
verzerrungen hatten. Alle haben bis ins hohe Alter bei 
Witterungsumſchlägen und vor Eintritt des Regens deut- 
lich wahrnehmbare Gefühle oder Schmerzen. Doch iſt da⸗ 
mit dieſes Thema noch lange nicht erſchöpft. ö 
Zatzmann. 
Archive der Pflanzengeſchichte 

kann man die Moore nennen. Wie eine alte Stadt in 
ihrem Archiv die Dokumente ihrer Geſchichte aufbewahrt, 
ſo birgt ein Moor die Zeugniſſe für die Pflanzengeſchichte 
einer Gegend. Dieſe Dokumente ſind die abgeſtorbenen 
Bäume und Pflanzen, die im Moor, vom Sauerſtoff der 
Luft abgeſchnitten, die Jahrtauſende überdauern, und der 
Blütenſtaub der Bäume, die einft die Gegend beſiedelten. 
Denn ſogar der Blütenſtaub bleibt erhalten. Der 
Regen von Blütenſtaub, der allſommerlich auf den Wald- 
boden niederrieſelte, wird vom Moor in treue Obhut ge⸗ 
nommen und harrt in ſeinen verſchiedenen Schichten des 
Forſchers. Der Forſcher entnimmt dem Moore Boden- 
proben aus verſchiedenen Tiefen und unterſucht fie mikro- 
ſkopiſch. Und da der Blütenſtaub eines jeden Baumes 
ſeine eigene, nur dieſer Baumart zukommende Form hat, 
kann er aus der prozentualen Häufigkeit einer beſtimmten 
Blütenſtaubart in einer Moorſchicht auf die Häufigkeit 
des Vorkommens dieſes Baumes ſchließen und aus dem 
Wechſel der Arten in den verſchiedenen übereinanderliegen⸗ 
den Schichten auf die wechſelnde Waldzuſammenſetzung in 
den aufeinanderfolgenden Zeiten. Dieſe Arbeitsweiſe, die 
man Pollenanalyſe — Unterſuchung des Blüten- 
ſtaubes nennt, iſt als zuverläſſig erprobt worden. Sie hat 
bereits zahlreiche bemerkenswerte Ergebniſſe gezeitigt. So 
hat Stark feſtgeſtellt, daß dort, wo heute im Schwarz 
wald die hohen Fichten ihre düſteren Schatten werfen, in 
einem alf die Eiszeit folgenden Zeitabſchnitt nur Kiefern, 
Weiden und Haſelſträucher vorkamen. Darauf muß wieder 


eine wärmere Zeit gefolgt fein — wieder, denn der Eis⸗ 
zeit geht eine Heißzeit voraus —, in der an Stelle der 
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beutigen Fichten Linden und Eichen den Wald des 
„Schwarz“ waldes zuſammenſetzten. Auch für die Oſtalpen 
ergaben Moorforſchungen das zeitweilige Vorkommen von 
Buchen in der Höhe von 1990 Metern, einer Höhe, in 
der man heute keine Buchen mehr findet. Alles das kann 
der Forſcher aus den im Archiv des Moores aufbewahrten 
Dokumenten leſen. E. Linden. 


Vom Grauwerden des Holzes. 


Aeltere Pfähle, Planken, Schindeln, Scheunen und 
Hütten aus Holz nehmen manchmal nach längerer Zeit eine 
ſchöne ſilbergraue Färbung an, beſonders wenn es ſich um 
Fichten⸗ oder Kiefernholz handelt. So erzählt auch Doflein 
in feiner Oſtaſienfahrt, daß die Holzbauten der Japaner 
einen wunderbar feinen ſilbergrauen Ton in die Landſchaft 
bringen. Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß hier in 
beiden Fällen dieſelbe Urſache zugrunde liegt. M. Mö- 
bius (Bericht der Deutſchen Botaniſchen Geſellſchaft, 
Bd. 42, H. 2) unterſuchte heimiſches Holz und fand auf 
mikroſkopiſchen Schnitten, daß das Holz außen zunächſt 
aus etwa fünf Lagen von Holzzellen (Tracheiden) mit ganz 
farbloſen Wänden beſtand. In dem Innern der Zellen 
aber befanden ſich regelmäßig Zellgruppen eines rußtau⸗ 
artigen Pilzes. Die nun folgende etwa doppelt ſo ſtarke 
Schicht ſetzte ſich zuſammen aus Tracheiden mit braungelb 
gefärbten Wänden. Hier fanden ſich niemals Pilze. Der 
beobachtete Pilz beſteht aus einem fadenförmigen Lager 
0,003 - 0, O04 Millimeter dicker Zellen. Die Fäden liegen 
oft ineinandergekrümmt als Ballen in den langgeſtreckten 
Holzzellen. Die Membranen der Pilzzellen ſind umbra⸗ 
braun gefärbt. Wie kommt aber nun die ſilbergraue Fär- 
bung zuſtande? Unterſuchungen an der grauen Rinde der 
Rotbuche und des Bergahorns, an der glänzend grauen 
Samenoberfläche von Caesalpina Bonduc, an der Far- 
benerſcheinung beim Tintenpilz (Coprinus) haben gezeigt, 
daß die graue Farbe im Pflanzenreich vielfach dadurch er⸗ 
zeugt wird, daß eine farbloſe durchſcheinende (nicht durch⸗ 
ſichtige) Schicht auf einem dunklen Hintergrund (ſog. Tape ⸗ 
tum) liegt. So beſteht die Rinde der Rotbuche außen 
aus abgeſtorbenen, leeren Korkzellen mit farbloſen Wän⸗ 
den und Lufträumen dazwiſchen, die alſo die durchſcheinende 
Schicht bilden. Dahinter liegen Korkzellen mit rotgelbem 
Inhalt und die grünen Rindenzellen, die als dunkles Tape; 
tum wirken. Auch der Rand des Hutes vom Tintenpilz 
erhält fein filbergraues Ausſehen, weil die dunkelbraunen 
Sporen durch die dünne, mit Lufträume durchſetzte Hut⸗ 
ſchicht hindurchſcheinen. Aehnlich verhält es ſich nun mit 
der grauen Farbe des Holzes. Obwohl der Pilz von umbra- 
brauner Farbe iſt, wirken die Kolonien als dunkler Hinter 
grund und die farbloſen Holzzellen als durchſcheinende 
Schicht, ſo daß nichts mehr von dem Braun zu erkennen 
iſt, ſondern ein grauer Ton zuſtande kommt. Man kann 
künſtlich ähnliche Verhältniſſe ſchaffen, wenn man z. B. 
die dunklen Sporen des Tintenpilzes auf gummiertes, an⸗ 
gefeuchtetes Papier fein verſtreut aufträgt. Beim Trocknen 
iſt das Papier dann nicht braun, ſondern grau gefärbt. 


Albert Pietſch. 


Ausſprache. 


In dem Artikel „Das Ausweichen von Strand- 
und Waſſervögeln nach Norden“, Heft 7 des 
Naturfreundes, 2. Jahrgang, habe ich zwei Be— 
merkungen geleſen, die mit meinen Beobachtungen 


nicht ſtimmen. S. 221 ſteht: Der Tannenhäher 
fehlt auf der Rauhen Alb beſtimmt; ich habe 
ihn aber in meiner früheren Gemeinde Seeburg 
(Urach) beſtimmt gefunden; S. 222: Bergfinken 


. 


— — — —— — F 


282 


kommen kaum noch nach Deutſchland. Eben in 
Seeburg habe ich in ziemlich ſtrengem Winter ganze 
Scharen von Bergfinken geſehen und in meinem 
Garten gefüttert. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Im übrigen möchte ich die Beobachtungen des 
Herrn S. v. F. durchaus nicht beanftanden. 


Pfarrer Stroh, Pfaffenhofen i. Wttbg. 


* 


Der Sternhimmel im September. 


Wir kommen in den letzten Monat des Sommers, 
und dementſprechend zeigt ſich auch, daß die groſie 
Sommergruppe, wenn wie ſie wieder zur gewohnten 
Stunde, gegen 8 Uhr etwa, betrachten, zum größten 
Teil über den Meridian hinübergewandert iſt und 


himmel eine Stunde nach der Sonne unter, bleibt 
alſo in der Dämmerung; Mars iſt unſichtbar, Ju⸗ 
piter, rückläufig, dann rechtläufig im Schütz, geht 
anfangs um 12 Uhr, zu Ende des Monats gegen 
10% Uhr unter. Saturn, rechtläufig in der Wage, 


ſich im Weſten zum Untergang neigt. Zwar ſtehen geht anfangs 2 Stunden, zu Ende 1 Stunde nach 
am weſtlichen Himmel r der Sonne unter. 
Arktur, Krone und Die Sonne ſinkt mit 
Herkules noch in er⸗ zunehmender Ge⸗ 
heblicher Höhe über ſchwindigkeit nach 
dem Horizont, doch Süden, in dieſem 


der Schlangenträger, 
der Ophiuchus, be⸗ 
rührt ſchon den Hori⸗ 
zont, und der Skor⸗ 
pion iſt im Ver⸗ 
ſchwinden im Süd⸗ 
weſten. Dafür fteben 
aber die Leyer mit 
Wega, Schwan und 
Adler gerade in der 
Südlinie dort, wo 
die Milchſtraße in 
faſt nord ⸗ ſüdlicher 
Richtung über den 
Zenit zieht und ſich 
in zwei breiten hellen 
Armen nach Süden 
wendet. Im Nord⸗ 
weſten neigt ſich der Große Bär immer tiefer, und 
unter dem Pol erhebt ſich langſam der Fuhrmann 
mit Capella nach Oſten hin, der Zenitſtern des 
Winters. Im Oſten des Meridianes liegen keine 
auffallenden Sternbilder. Steinbock, Waſſer⸗ 
mann, Pegaſus und Fiſche ſind ohne helle Sterne. 
Dafür aber kommt im Nordoſten die Gruppe aus 
Perſeus, Andromeda und Caſſiopeja empor, hier 
finden wir den großen Andromedanebel und den 
auffallenden Veränderlichen, den Algol. Cepheus 
iſt nahe dem Zenit. Die Sichtbarkeitsverhältniſſe 
der großen Planeten bleiben dauernd recht ungünſtig. 
Merkur kann man verſuchen, um den 11. am 
Morgenhimmel zu finden. Venus geht am Abend- 


za Fa 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Die zuerſt mit großem Aufſehen aufgenommene, dann 
arg angegriffene und vielfach verſpottete Nachricht von der 
Verwandlung des Queckſilbers in Gold durch die Ein⸗ 
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Sud 
Der Srernhımmei im Sepremper 


Monat um I1 Grad, 
und dadurch werden 
unſere Tage von 13 
Stunden 31 Minu⸗ 


2 ten auf 11 Stunden 
. 5 / 41 Minuten ver 
kürzt. Am 23. Sep⸗ 
tember, nachmittags 


2 Uhr, erreicht die 
Sonne wieder einen 
wichtigen Punkt ihrer 
Bahn. Sie erreicht 
dann den Schnitt⸗ 
punkt von Aequater 
und Ekliptik, den 
Punkt der Herbſt⸗ 
Tag⸗ und Nachtglei- 
che. Es iſt Herbſt⸗ 
anfang. Sie eilt dann durch die abſteigenden 
Zeichen: Wage, Skorpion und Schütz immer weiter 
nach Süden, bis zur Winterſonnenwende. An 
Meteoren iſt der September wenig reichhaltig, an 
den Tagen 2. bis 7., 14. bis 16., 20. und 25. 
ſind nur ſchwache Schwärme zu erwarten. Wir 
geben nun noch die Zeiten, in denen der ſchon ge⸗ 
nannte Veränderliche Algol im Perſeus ſeinen 
geringſten Glanz zeigt, eine nur ganz kurz dauernde, 
daher leicht aufzufaſſende Erſcheinung: Sept. 4., 
1 Uhr 41 Min. früh; Sept. 6., 10 Uhr 31 Min. 
abends; September 9., 7 Uhr 20 Minuten abends; 
September 27., O0 Uhr 13 Minuten früh; Sep- 
tember 29., 9 Uhr 2 Minuten abends. Riem. 
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wirkung elektriſcher Entladungen ſcheint ſich nun doch zu 
beſtätigen. Die beiden Forſcher Miet he und Sta m m⸗ 
reich in Berlin, die auf der Innsbrucker Naturforſcher · 


verſammlung ziemlich ſchlecht abgeſchnitten hatten, ver- 
öffentlichen jetzt (Naturwiſſenſchaften Nr. 29) neue aus- 
führlichere Beobachtungen über die Bedingungen, unter 
denen die Umwandlung eintritt. Miethe macht ganz ge⸗ 
naue Angaben darüber, ſo daß die ganze Sache durchaus 
den Eindruck macht, als ob nach den angegebenen Vor- 
ſchriften jeder mit den geeigneten Apparaten unter gleichen 
Bedingungen die gleichen Reſultate erhalten wird. Außer 
dem gibt aber Profeſſor Nagaoka in Tokio, der be⸗ 
deutendſte japaniſche Phyſiker, in Nr. 31 der gleichen Zeit⸗ 
ſchrift ebenfalls ſehr genaue Mitteilungen über das gleiche 
Ergebnis. Er hat das Gold dadurch nachgewieſen, daß 
er es in die Glaswand des Gefäßes einſchmolz. Es ent- 
ſtebt dann eine charakteriſtiſche rote Färbung, die von kol⸗ 
loidalem Gold herrührt, und dieſes läßt ſich unter dem 
Mikroſkop in einzelnen kleinen Teilchen nachweiſen. Nach 
dicſen Mitteilungen darf man wohl kaum mehr zweifeln, 
daß der alte Alchymiſtentraum tatſächlich durch die moderne 
Pbyſik und Chemie verwirklicht iſt. Miethe wirft ſchon 
die weiterführende Frage auf, welches Iſotop des Queck⸗ 
filbers die Umwandlung in Gold erleidet. Einſtweilen iſt 
dieſe Frage noch nicht ſpruchreif. 

Roggen oder Weizen? Grob- oder Feinbrot? So fragt 
der bekannte Ernährungsphyſiologe Max Rubner in einem 
Aufſatz in Heft 30 der „Naturwiſſenſchaften“, der trotz der 
Autorität des Verfaſſers in einzelnen Teilen wohl hie und 
da auf Widerſpruch ſtoßen wird. Weizen, antwortet er auf 
die erſte Frage, wo immer es Boden und Klima geſtatten, 
iſt Weizen anzubauen, denn die gleiche Bodenfläche liefert, 
mit Weizen bebaut, bedeutend mehr verdauliche Stoffe, vor 
allem Eiweiß, als mit Roggen bebaut. Die zweite Frage 
angehend, ergaben neuere Unterſuchungen, zum Teil in Be⸗ 
ſtätigung früherer, daß Brot um ſo ſchwerer verdaulich iſt, 
je mehr Kleie es enthielt, d. h. nicht nur, daß bei Grobbrot 
verhältnismäßig weniger Stoffe verdaut werden, ſondern 
auch, daß der Körper durch ſtärkere Beanſpruchung von 
Verdauungsſäften mehr belaftet wird. Grobbrot kann da⸗ 
her nur als Ballaſt für den Darm zur Förderung des 
Stuhlganges von Nutzen ſein; dasſelbe aber leiſtet auch 
Obſt und Gemüſe. (7) Vor allem redet Rubner einer ſach⸗ 
gemäßen Schälung das Wort, da der kleine dabei ent- 
ftebende Verluſt an Nahrungsbeſtandteilen aufgehoben 
werde durch die ſo erzielte größere Verdaulichkeit. Auch 
der größere Aſchengehalt gibt dem Kleienbrot keinen Vor⸗ 
zug vor anderm. Der Unterſchied im Salzgewinn bei Ge⸗ 
nuß von Kleiebrot und anderm Brot iſt nur gering, wie 
auch überhaupt die Bedeutung des Brotes für unſere Ver⸗ 
ſorgung mit Salzen überſchätzt wird. Vitamine liefert 
Brot unſerm Körper überhaupt nicht, mag es nun Kleie 
enthalten oder nicht. Auf Rubners Anregung ſind endlich 
Verſuche angeſtellt worden zum Vergleich der bei völliger 
Ausmahlung des Korns einerſeits und bei geringerer Aus- 
mahlung und Verfütterung der Kleie andererſeits gewonne⸗ 
nen Geſamtnährwerte. Sie ergaben: zwar gehen, je we⸗ 
niger das Brot ausgemablen wird, deſto mehr Nahrungs- 
ſtoffe für die Verdauung verloren, deſto mehr aber werden 
in Geſtalt von Fleiſch und Fett in der Tierzucht durch Maſt 
mit Kleie gewonnen. Von dieſem Standpunkte aus alſo 
wäre es gleich, wie man die Kleie verwertet. Berückſichtigt 
man aber die größere Verdaulichkeit des Feinbrotes und den 
der notwendigen Abwechſlung in der Koſt zu gute kom— 
menden Fleiſchgewinn, fo iſt die ſchwächere Ausmahlung 
vorzuziehen. ö 
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Gibt es eine Ameiſenmimikry? — Nein, ſagt Franz 
Heikertinger, bekannt durch die „Abſchlachtung“ ſo 
manches vermeintlichen Mimikryfalles, denn gerade Ameiſen 
bilden die Hauptnabrung der Inſektenfreſſer, wie ſollte es 
ali» eine gegen Inſektenfreſſer ſchützende Ameiſenähnlichkeit 
geen? Und nur bei Nachäffung von Warntrachten kann 
— darin folgt Heikertinger der Begriffsbeſtimmung 
von Wallace — von Mimikry die Rede ſein. Das 
aber beſtreitet der Jeſuitenpater Erich Was mann, 
der Verfaſſer zablreicher Arbeiten über die als Ameiſen⸗ 
gäſte bekannten Käfer. Weshalb ſollte man nicht auch die 
Nachäffung der Ameiſen durch ihre Gäſte, die dadurch vor 
dem Gefreſſenwerden durch die Ameiſen ſelbſt geſchützt wer⸗ 
der, Mimikry nennen? Wozu dafür einen anderen Aus⸗ 
druck (Mimeſe) gebrauchen, wie Heikertinger es tut! 
Aber nach Heikertinger muß man unterſcheiden zwiſchen dem 
Zweck der Nachäffung; „will“ der Nachahmer auffallen, 
ſo liegt Mimikry, will er unter andern Tieren verſchwinden, 


ſo liegt Mimeſe vor wie im Falle der Ameiſengäſte (Biol. 


Centralblatt 25, 5). Was mann erhält einen Bundes- 
genoſſen in Reichensperger, der in dem genannten 
Heft ebenfalls den Wasmannſchen Standpunkt vertritt. — 
in Streit um Worte! — Vielleicht. Immerbin, wenn 
uch Mimeſe ein ähnliches Problem iſt wie die Mimikry 
im ſtrengen Sinne Heikertingers; gerade beim 
Mimikryproblem kann es nur nützen, wenn man den Be⸗ 
griff möͤglichſt eng faßt und lieber noch einen zweiten ein- 
jührt, um dann beide geſondert zu unterſuchen. 


Die Bergmanuſche Regel behandelt Richard Heſſe 
in Heft 31 der „Naturwiſſenſchaften“. Nach dieſer Regel 
nimmt die Körpergröße eigenwarmer Tiere derſelben Art 
zu, wenn man von wärmeren zu kälteren Gebieten übergeht. 
Heſſe belegt die Regel mit zahlreichen Beiſpielen. Die 
Bedeutung der merkwürdigen Erſcheinung für die Tiere be: 
ruht darauf, daß die Körperoberfläche im Verhältnis zur 
Körpermaſſe um ſo kleiner iſt, je größer das Tier iſt. Deſto 
kleiner iſt alſo die Wärmeabgabe an die Umgebung. Zu 
erklären iſt dieſe Anpaſſung wahrſcheinlich durch unter dem 
Einfluß der Kälte erfolgende Verſpätung der Geſchlechts 
reife und damit des Alterns, alſo inſoweit eine durch die 
Umwelt verurſachte Anpaſſung, deren Nutzen nur ein zu— 
fälliger Begleitumſtand iſt. 


Albert Naef äußert fib in Heft 33 der „Natur- 
wiſſenſchaften“ 1925 zum Menſchenaffen von Taungs. Er 
zählt die Merkmale auf, die den Australopithecus afri- 
canus bedeutend menſchenähnlicher erſcheinen laſſen als die 
beutigen Menſchenaffen. Demgegenüber ſteht freilich, daß 
der Gorilla in der Naſenbildung den Australopithecus 
an Menſchenähnlichkeit übertrifft. Wäre daher der Men- 
ſchenaffe von Taungs ein ſtammesgeſchichtliches Zwiſchen⸗ 
glied zwiſchen Menſchenaffen und Menſch, ſo müßte er für 
einſtweilen die menſchenäbnliche Naſenbildung des Gorilla, 
die ſicher urſprünglich iſt, aufgegeben baben, was nicht wahr- 
ſcheinlich iſt bei einem Vorfahren des Menſchen, um ſo 
weniger, als alles dafür ſpricht, daß die Menſchenaffen 
früher menſchenähnlicher waren als beute. Daher vertritt 
Na ef die Anſicht, daß es ſich bei dem Fund von Taungs 
um einen Menſchenaffen handelt, der dem gemeinſamen 
Vorfahren von Menſchen und heutigen Menſchenaffen ähn— 
licher geblieben iſt als dieſe, vor allen Dingen in der 
Bildung des Gehirns und der aufrechten Gangart. 
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Richard Müller -Freienfels, Grundzüge einer 
Lebenspſychologie. Band I: Das Gefühle und Willens: 
leben. Leipzig 1924. Verlag von Johann Ambroſius 
Barth. (X und 404 Seiten.) — Die beiden pſpchiſchen 
Grundtatſachen der Einheit und der Enge des Bewußtſeins 
baben zur Folge, daß im menſchlichen Geiſte die Welt ſich 
als ein aus diskreten Teilen beftehendes Ganzes darſtellt: 
aus der Einheit des Bewußtſeins ergibt ſich mit imma; 
nenter Notwendigkeit die Vorſtellung der Welt als eines 
Ganzen, die Enge des Bewußtſeins nötigt dazu, das Welt ⸗ 
ganze als aus Teilen zuſammengeſetzt ſich vorzuſtellen. Jeder 
einzelne dieſer Teile kann nun auf Grund der angeführten 
ſtrukturellen Eigenart der menſchlichen Pſyche auch ſeiner⸗ 
ſeits je nach Bedarf oder Standpunkt entweder als Konti- 
nuum oder als Kompoſitum, als einheitliches oder als 
moſaikartig zuſammengeſetztes Gebilde gedacht werden. All⸗ 
gemein iſt zu ſagen, daß gegenüber allem, was Gegenſtand 
menſchlicher Erfahrung oder Erkenntnis zu werden vermag, 
die angedeutete doppelte Einſtellungsmöglichkeit beſteht. 
Hieraus erwächſt das Problem des zwiſchen dem Ganzen 
und den Teilen obwaltenden Verbältniſſes, und zwar ſind 
nun angeſichts dieſes Problems insgeſamt vier verſchiedene 
Standpunkte denkbar. Ich nenne zunächſt den naiv reali- 
ſtiſchen Standpunkt des ſogenannten gefunden Menſchen⸗ 
verſtandes, der ohne weitere Reflexion beides, das Ganze 
und die Teile, einfach als Realität hinnimmt. Freilich 
zeigt ſich dann bei einer tieferen Unterſuchung alsbald, daß 
dieſer naive Standpunkt in Schwierigkeiten und Wider- 
ſprüche verwickelt, daß ſich ſchlechterdings nicht einſeben läßt, 
wie ein als Realität vorausgeſetztes Kontinuum aus gleich⸗ 
falls realen Teilen zuſammengeſetzt ſein ſoll oder wie man 
durch Summierung diskreter Elemente zu einem realen 
Ganzen gelangen will. Dem ſoeben kritiſierten Stand⸗ 
punkte verwandt iſt der des ſkeptiziſtiſchen Poſitivismus, 
der die erwähnten Schwierigkeiten zugibt und daher ſowohl 
den Begriff des Ganzen wie den der Teile für biologiſch 
bedingte Fiktionen erklärt, zugleich aber behauptet, daß eben 
vermöge der Struktur der menſchlichen Pſyche unſer Den- 
ken niemals imſtande ſein könne, den Boden derartiger 
Fiktionen zu verlaſſen. Der Mangel dieſes Standpunktes 
iſt, daß er weder das erkenntnistheoretiſche noch vor allem 
das metapbyſiſche Bedürfnis befriedigt. Infolgedeſſen hat 
man immer wieder verſucht, dadurch zum Ziele zu kommen, 
daß man entweder den Begriff des Ganzen oder den der 
Teile als Illuſion hinſtellte und nun je nachdem bald die 
Vorſtellung eines Ganzen aus den Teilen bald die Vor— 
ſtellung von Teilen aus dem Ganzen herleitete: ſo entſteben 
die wiſſenſchaftlichen Methoden der Induktion und der De⸗ 
duktion bezw. die beiden weltanſchauungsmäßigen Stand- 
punkte des atomiſtiſchen Materialismus und des teleologi- 
ſchen Idealismus. Nachdem namentlich in den erakten 
Wiſſenſchaften lange Zeit hindurch — und zwar innerhalb 
gewiſſer Grenzen zweifellos mit bedeutendem Erfolge — 
einſeitig die induktive Methode als allein zuläſſig kultiviert 
worden iſt, mehren ſich im Zuſammenhange mit der Re- 
naiſſance eindringender philoſophiſcher Beſtrebungen neuer— 
dings wieder die Stimmen derer, die die bobe Bedeutung 
auch des deduktiven Verfahrens als eines fruchtbaren For— 
ſchungsprinzips energiſch betonen, die ſogar davon überzeugt 
find, daß man, wenn auch nicht zu einer adäquaten Erkennt— 
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nis, fo doch zu einem kongenialen Verſtändnis der Er⸗ 
ſcheinungswelt nur dann vorzudringen boffen darf, wenn 
man ſich bemüht, von der Idee des Ganzen aus die Teil- 
phänomene zu begreifen. Soweit es ſich dabei um Vor- 
gänge im Bereiche der Organismen handelt, pflegt man 
dieſe Betrachtungsweiſe als Vitalismus zu bezeichnen. Auch 
in der Pſychologie iſt es durch Jahrzebnte Mode geweſen, 
ſich ausſchließlich der induktiven Metbode zu bedienen; die 
Aſſoziationspſychologie meinte, ſelbſt die komplizierteſten 
ſeeliſchen Prozeſſe aus Empfindungsaſſoziationen berleiten, 
gewiſſermaßen als chemiſche Verbindungen pſychiſcher Ele⸗ 
mente erklären zu können. Von einem Verankertſein des 
Ichs in letzten metaphyſiſchen Tiefen war keine Rede, die 
Perſönlichkeit wurde im Sinne des Naturalismus zu einem 
Produkte des Milieus degradiert, der Begriff der Seele 
als einer aktiv funktionierenden Ganzheit ſchien endgültig 
abgetan. Im Gegenſatze bierzu vertritt nun Müller ⸗Freien⸗ 
fels in feiner „Lebenspſpchologie“, deren erſter Band uns 
vorliegt, böchſt temperamentvoll und mit gewichtigen Grün ; 
den den vitaliſtiſchen oder ganzbeitlichen Standvunk “ Die 
Seele als ein ſinnvolles, ſpontan wirkendes Ganzes kommt 
bei ihm wieder zu ihrem Rechte: die durch äußere Reize 
bedingten Empfindungen oder Vorſtellungen rufen niemals 
zwangsläufig ein für allemal feſtſtehende Gefühle und 
Willensregungen bervor, vielmehr können fie auf das Ge⸗ 
ſühls⸗ und Willensleben nur auslöſend einwirken, und zwar 
ganz verſchieden je nach der Dispoſition, je nach der trieb 
haften Einſtellung des Geſamtichs; ſo kann die Vorſtellnng 
derſelben Speiſe bald ein Luſtgefübl und Begehren, bald 
Etel und Ablehnung auslöſen. Immer iſt es die Ganz⸗ 
beit der Seele, die darüber entſcheidet, in welchem Sinne 
das Fühlen und Wollen durch eine gegebene Vorſtellung 
affiziert wird. Im übrigen iſt der Autor ernſtlich beſtrebt 
geweſen, Einſeitigkeiten zu vermeiden, und bekennt ſelbſt, 
der Aſſoziationspſychologie manche wertvolle Anregung iu 
verdanken; nur macht er mit Recht geltend, daß für ein 
wirkliches Verſtändnis des Seelenlebens wenig gewonnen 
iſt, wenn man irgendeinen einzelnen Bewußtſeinsinhalt aus 
dem Zuſammenbange der Geſamtpſyche herausreißt und nach 
künſtlich vorgenommener Iſolierung errerimentell unterſucht. 
An einer Stelle freilich huldigt Müller⸗Freienfels ſelbſt der 
ſonſt von ibm fo ſchneidig bekämpften naturaliſtiſchen An⸗ 
betung des Milieus, wenn er nämlich ſagt: „So iſt Platos 
Abſolutismus nicht wirklich abſolut, ſondern durchaus ein 
Produkt des Hellenentums feiner Epoche, fo iſt der Katboli- 
zismus nicht wirklich kat-boliſch, d. h. für alle gültig, ſon⸗ 
dern ein Produkt ſpätrömiſcher, italieniſcher und — ſpa⸗ 
niſcher Eigenart; fo iſt die Moral Kants nicht aus abie- 
Iuier Moral gewonnen, ſondern iſt die kritiziſtiſch aufge⸗ 
putzte Moral der preußiſchen Provinz in der ſpäteren Auf- 
klärungszeit“ (S. 333). Gerade die angeführten Beiſpiele 
aber zeigen beſonders deutlich, daß es große Perſönlichkeiten 
und geiſtige Bewegungen gibt, die ſchlechterdings nicht aus 
dem Milieu heraus erklärt werden können, weil durch ſie 
tiefſte Menſchheitsprobleme in einer Weiſe gelöſt worden 
ſind, die zwar vielleicht nicht auf abſolute Geltung Anſpruch 
erbeben darf, aber in ihren Wirkungen doch weit über die 
Schranken einer beſtimmten Zeit und einer beſtimmten 
Nation binausreicht. Doch fol durch dieſe kritiſche An- 
merkung der Wert des höchſt leſenswerten und anregenden 
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Buches, das Müller ⸗Freienfels uns geſchenkt hat, nicht in 
Frage geſtellt werden. Dr. Schilling Lage. 

Charles Baudouin, Suggeſtion und Auto⸗ 
fuggeſtion. (Dresden, Sibyllenverlag 1924, broſch. 6 M, 
316 S.) 

Baudouin, Philoſophieprofeſſor in Genf, iſt neben dem 
Praktiker Coné der große Theoretiker der ſuggeſtiven Heil⸗ 
methode, die zur Zeit genau fo wie die (allein genommen, 
ebenſo einſeitige) Pſychoanalyſe Freuds im Mittelpunkte 
der Aufmerkſamkeit. Auf Grund der Erfahrungen der 
„Neuen Schule von Nancy“ hat er eine umfaſſende Unter- 
ſuchung der Suggeſtion vorgenommen. Er unterſchied 
dabei zwei Stufen: 1. Eine vom Suggerierenden gleichſam 
vorgelegte oder aufgelegte Idee wird vom Geiſte des zu 
Beeinfluſſenden angenommen. 2. Dieſe Idee wird Tat, 
d. h. das Vorgeſtellte — ſei es eine Halluzination oder 
ein Heilungsprozeß — wird verwirklicht. Das Weſent⸗ 
lichſte iſt die zweite Stufe, alſo die Umwandlung der Idee 
in eine Tat. In der Fremdſuggeſtion ſieht B. alſo nur 
einen beſonderen Fall der Suggeſtion, die Selbſtſuggeſtion 
(„Autoſuggeſtion“) iſt der eigentliche Grundtyp. Kurz 
definiert B.: Suggeſtion iſt die unbewußte Verwirklichung 
einer Idee, — beruhend auf dem Geſetz, daß jede Idee 
nach Verwirklichung ſtrebt. Er zeigt nun im einzelnen, 
wie die Suggeſtion als Kraft, mit der man ſich ſelbſt 
behandelt, Heilzwecken dienſtbar gemacht werden kann. 

Ribots Scheidung der Aufmerkſamkeit in unwillkürliche 
und beabſichtigte liefert ihm den Einteilungsgrund der 
Suggeſtion in drei Arten: die unwillkürliche Suggeſtion 
(Faszination und Beſeſſenheit - Faszination geſteigerter Art), 
die beabſichtigte Suggeſtion (beides Autoſuggeſtion) und die 
von einem Fremden hervorgerufene Suggeſtion („Hetero- 
ſugggeſtion“). 

An Hand von zahlreichen Beiſpielen von Suggeſtionen 
aus dem Bereiche des Vorſtellens, Fühlens und Handelns 
erhalten wir ein packendes Bild von der Macht der Sugge⸗ 
ſtion und der Möglichkeit, durch fie unſer Leben zu beein- 
fluſſen. Das wichtige Geſetz, das dabei berückſichtigt werden 
muß, heißt (nach Coné): „Wenn Wille und Einbildungs⸗ 
kraft miteinander ringen, behält die Einbildungskraft die 
Oberhand und zwar ausnahmslas“ oder noch ſchärfer: „Im 
Widerſtreit zwiſchen Willen und Einbildungskraft iſt die 
Kraft der Einbildungskraft gerade proportional dem 
Quadrat der Willensſtärke.“ Suggeſtion wird alſo umſo 
fruchtbarer, mit je geringerer Anſtrengung ſie verbunden 
iſt. — Seiner Theorie getreu, ſieht B. in der Hypnoſe in 
letzter Linie nur eine Autoſuggeſtion. Man nimmt nach ibm 
nur an, was einem gemäß iſt, wird alſo zur willenloſen 
Puppe in der Hand des Hypnotiſeurs nur, wenn man ſich 
einbildet, daß alles ſo kommen muß; — nicht aber, daß dabei 
der Wille des Hypnotiſierten im Spiele ſei; die Auto⸗ 
ſuggeſtion entſpringt vielmehr, wie oben dargetan, einer 
unwillkürlichen Einbildung. Er ſtützt ſeine Lehre 
durch die Tatſache (ſie iſt wirklich in dieſer Allgemein⸗ 
giltigkeit feſtgeſtellt?): „Wenn man z. B. als poſthypnoti⸗ 
Ihe Suggeſtion einem anſtändigen Menſchen eine böſe 
Handlung aufträgt, ſo wird ihm zur beſtimmten Zeit wobl 
dieſe Handlung einfallen, aber er wird den Einfall ver- 
mutlich mübelos abſchütteln, wie er auch ſonſt üble Gedanken 
abtut, die ibm durch den Kopf gehen.“ M 


Carl Ludwig Schleich, Es läuten die Glocken. 
Phantaſien über den Sinn des Lebens. (Concordia 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Berlin). Faſt möchte ich 
meinen, die Macht der materialiſtiſchen Weltanſchauung 
wäre nie ſo ſtark geworden, hätte es nicht in der Zeit 
ihrer Vorherrſchaft an volkstümlichen und doch gehalt— 
vollen Schriften von der Art dieſes leichtbeſchwingten 
Buches gefehlt. Es iſt erfreulich und bedeutſam zugleich, 
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daß dieſe Schrift auch noch nach dem Tode des als Arzt 
berühmten und als Menſch allſeitig geliebten Erfinders 
der Infiltrationsanäſtbeſie und Gegners des Chloro- 
forms Auflage um Auflage erlebt. Belegt dieſe Tat- 
ſache doch, daß weite Kreiſe angefangen haben, ihr Be— 
dürfnis nach Belehrung über weltanſchauliche Fragen auf 
anderem Wege zu ſtillen als noch vor einem halben Men- 
ſchenalter. Das Gefühl dafür iſt wachgeworden, daß 
recht verſtandene Naturwiſſenſchaft die Welt nicht der Ge- 
beimniſſe entkleidet, ſondern gerade den Blick in die Wunder 
um uns ſchärft. Und da iſt es ein beneidenswertes Ge⸗ 
ſchick Schleichs geweſen, hinter den naturwiſſenſchaftlichen 
Vorgängen und Geſetzen, die er in leicht faßlicher Sprache 
ſchildert, das nicht verſtandesmäßig Ausſchöpfbare ahnen 
zu laſſen. Damit iſt ſchon angedeutet, daß er mit dieſem 
Buch nicht die Wiſſenſchaft bereichern will; es geht ihn 
hier nicht um neue Forſchungsergebniſſe. Es geht ihm 
um eine volkstümlich erfaßbare Zuſammenſchau verſchie⸗ 
dener Wiſſensgebiete, und er will ſtaunen und wundern 
machen. So ſtellt ſich dieſes Buch in die Reihe der 
nun ſchon nicht mehr ſpärlichen wiſſenſchaft vermit⸗ 
telnden Schriften, als deren Krone jetzt wohl 
Jellineks Volksbochſchulvorträge über das „Weltgeheim— 
nis“ anzuſehen ſind. Und es iſt von Gewinn, beide Ver- 
faſſer zu vergleichen. Beiden eignet eine ganz feltene Fähig⸗ 
keit, wiſſenſchaftliche Einſichten zu veranſchaulichen. Beider 
Bücher wirken, ohne polemiſch zu ſein, ſchon durch ihr 
bloßes Geleſenwerden als Gegengewichte gegen die einft fo 
beliebte troſtloſe Löſung der „Welträtſel“. Und doch iſt ein 
Unterſchied da. Während Jellinek bei allem dichteri⸗ 
ſchen Schwung ſeiner Sprache immer als Forſcher ſpricht, 
iſt Schleich der Dichter, dem die Wiſſenſchaft das gefügige 
Material der geſtaltenden Phantaſie if. Seiner Darſtel⸗ 
lung fehlt völlig das Gepräge der Unterſuchung. Sie iſt 
ein Märchen, in deſſen Gewand ſich erakte Weisheit kleidet. 
Eine glückliche Vereinigung von dichteriſcher Schau, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Durchbildung und pädagogiſchem Geſchick hat hier 
die Möglichkeit Wirklichkeit werden laſſen, den Leſer in die 
Wunderwelt einer ganzen Reihe von Wiſſensgebieten ge⸗ 
radezu ſpielend einzufübren. Was das bedeutet, wird jedem 
klar, der zum Vergleich etwa Heffters an ſich ausgezeich- 
netes Büchlein „Vom Sinn der Mathematik“ heranzieht. 
Wie iſt da die Einkleidung am Außenrand geblieben und 
welche Denkzumutungen ſind da an den ungeſchulten Leſer 
geſtellt! Gewiß, auch Schleich hat ſeine Schatten! So 
wird manchem die Einkleidung gelegentlich die Klippe des 
Kitſches und des Süßlichen nicht völlig umſchifft zu haben 
erſcheinen. Manchem mag auch die „Traumelfe“ in ihrer 
gar zu naſeweiſen Altklugheit lächerlich ſein. Aber was ver— 
ſchlägt das alles gegenüber der Freude der — nochmals ſei 
es unterſtrichen! — ſtarken Kraft der Veranſchaulichung, 
die hier am Werke geweſen iſt und der es gelungen iſt, 
ſelbſt ſo verwickelte Zuſammenhänge wie die Darſtellung 
der Goethiſchen Farbenlehre lebendig und plaſtiſch zu ge⸗ 
ſtalten! Adolf Grimme. 
Carl Störmer, Aus den Tiefen des Weltenraumes 
bis ins Innere der Atome (Leipzig, Brockhaus, 1925, 195 
S., 65 Abbildungen, geb. 6 M). Dies Werkchen, — die 
Bearbeitung eines norwegiſchen Buches für die deutſche 
eferwelt durch den Leipziger Aſtronomen Dr. Weber — 
füllt eine wirkliche Lücke aus. Denn es fehlte bisher ein 
ſelches Buch, durch welches der Laie ſich in die Geheimniſſe 
des unendlich Großen wie des unendlich Kleinen — die 
Wunderwelt der Sterne und die der Atome — fo mühe— 
los einführen laſſen konnte. Es iſt von Anfang bis Ende 
feſſelnd geſchrieben und iſt um ſo anziehender, als die Aus— 
ſtattung ſo iſt, wie man es von einem Werke des Brock— 
haus ſchen Verlags nun einmal gewohnt iſt. Gerade unſere 
Leſer dürften Freude an dem Bändchen haben. Fragen, 
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die auch wir behandelten, wie die nach dem Weſen des 
Nordlichts (die Vegardſchen Verſuche!), nach dem Alter 
der Erde, den Aetherſchwingungen, dem Innern der Atome, 
Forſchungen über die Rieſenſterne und die Röntgen⸗ 
ſtrahlen, — alles iſt hier dem neuen Stande der For⸗ 
ſchung entſprechend gemeinverſtändlich behandelt. M. 


Der Verlag Mar Altmann, Leipzig, legt eine Reihe von 
Schriftchen vor, die mehr oder weniger ins okkultiſtiſche Ge⸗ 
biet hinüberſpielen: Ernſt Hentges, Die Kröte (1018: 
24 S., 50Pf.) unterſucht die Rolle, die die Kröte in der 
Zauberei und im Aberglauben geſpielt hat und widmet einen 
beſonderen Abſchnitt der Frage des Krötengiftes. Weniger 
wiſſenſchaftlich als dieſe ſchöne Abhandlung iſt Maria 
Lorenz' Schrift „Okkulte Botanik“ (1922; 40 S., 
50 Pf.), eine ziemlich planloſe und dürftige Sammlung 
(ohne Erklärungsverſuche und Literaturangaben) von aller- 
hand Kräutermedizin und Kräuterzauber. Anſprechender 
iſt das Bändchen von derſelben Verfaſſerin „Die okkulte 
Bedeutung der Edelſteine“ (1922; 112 S., 1,40 &), die 
uns unſere Edelſteine als mit gebeimen Kräften begabte 
Freunde kennen lehrt. 


Prof. Dr. E. Korſchelt, Die Auskunft. Eine 
Sammlung lexikaliſch geordneter Nachſchlagebüchlein. 27 
bis 29: Zoologie. (Heidelberg, o. J., Verlag von Willy 
Ehrig.) Das Buch will auf Fragen zoologiſcher Natur 
Auskunft geben und Fachausdrücke dieſes Gebietes erläu⸗ 
tern. Natürlich kann es kein Lehrbuch ſein, will es auch 
nicht. Es iſt in erſter Linie für naturwiſſenſchaftlich inter⸗ 
eſſierte Nichtfachleute beſtimmt, die beim Leſen von Auf- 
ſätzen uſw. wohl häufiger auf Worte und Begriffe ſtoßen 
werden, die ihnen unbekannt, aber für das Verſtändnis des 
Zuſammenbanges unentbehrlich find. Dieſe Aufgabe iſt 
in recht zweckmäßiger Weiſe gelöſt. In knappſter Form 
wird das Weſentlichſte geboten (z. B. „Mendelſches Ge⸗ 
ſetz“, „Tiergeographie“ u. a.). Von Tiernamen, Ordnun 
gen, Familien uſw. kann nur eine Auswahl gegeben werden. 
Vielleicht wäre es wünſchenswert, daß dann die betreffende 
Bezeichnung überall ſowohl unter dem deutſchen wie unter 
dem wiſſenſchaftlichen lateiniſchen Wort zu finden wäre, 
was nicht immer der Fall iſt (Feliden, nicht Katzen; 
Insectivoren — Inſektenfreſſer; Erinaceiden — Igel; 
Natantia — Fiſchſäuge tiere; Ganoiden — Schmelz; 
ſchupper; Rhynchoten — Schnabelkerfen; Chaetopoden 
— Borſtenwürmer; Crinoiden — Haarſterne, Flagel- 
laten — Geißeltiere; Sporozoen — Sporentiere). Doch 
wird die Brauchbarkeit des Buches, das ja kein umfaſſendes 
zoologiſches Lerikon ſein ſoll, hierdurch nicht beeinträchtigt. 
Es kann allen Naturfreunden durchaus empfoblen werden. 


Dr. Paal born. 


M. Zdarsky, Das Wandern im Gebirge. Allen 
Naturfreunden gewidmet. (K. Mecklenburg, Berlin, 
254 S., geh. 5 Mk.) Welch ſchönere Labſal für Geiſt 
und Körper als das Wandern im Gebirge (nicht mit 
„Bergſport“ zu verwechſeln)! Leider fordert der „Alpinis— 
mus“ von allem freiwillige Betätigungen der Menſchen 
die meiſten Opfer an Geſundheit und Leben, — einmal 
durch die Gefahren, die den Bergen innewohnen, und dann 
durch die Unkenntnis und Unbeholfenbeit der Menſchen. 
Für alle Wanderer, die frei von Prablſucht ſind, liegt nun 
in obigem Buch ein ganz vorzüglicher Fuhrer und Rat— 
geber vor. Es iſt nicht die erſte Anleitung zum richtigen 
Wandern im Gebirge, aber ich kenne keinen derartigen 
Führer, der ſich fo leicht und ſpannend lieſt. Wir begleiten 
den bekannten Meiſter der Bexgwanderungen auf ſeinen 
Frühlings-, Sommer, Herbſt- und ee mit 


Schelte kun Studiendirektor Dr. M a x Mü 1 r, 


Neue e Literatur. 


allen Herrlichkeiten und lernen dabei unmerklich all die 
Dinge, die man beim Wandern beachten muß. Die Winke, 
die Z. gibt, ſind wirklich wertvoll, ſo daß wir das Buch 
auch den Freunden des Mittelgebirges warm empfehlen. 
Es gehört in die Handbücherei eines jeden, der im Gebirge 
Erholung ſucht. M. 

Das bayeriſche Hochland mit Salzburg und Innsbruck. 
Kleine Ausgabe. 40 der ſchönſten Landſchaftsbilder in 
Tiefdruck. Text von Dr. A. Dreyer, Leiter der Alpen- 
vereinsbücherei. (Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart, 48 S., 
4.50). 

Diefe Auswahl aus dem im felben Verlag und unter 
gleichem Titel erſchienenem großen Bilderwerk ſtellt ein 
prächtiges Werkchen dar, in dem man gern zum Plänemachen 
wie zur Erinnerung blättern wird. Von München fübrt 
es zu allen ſchönen Punkten des bapriſchen Berglandes bie 
nach Innsbruck und Salzburg. Wir empfehlen es unſeren 
Leſern. 

Eliſabetbh, Gräfin von Montgelas, Exo⸗ 
tiſche Wildtiere in Gefangenſchaft. Klinghardt, Leipzig 
1925. 181 S.) 

Ein neues Buch der „Löwengräfin!“ Wer noch nichts 
von ihr weiß, dem ſei geſagt, daß ihre Leidenſchaft di: 
Aufzucht von Wildtieren, Pferden und Hunden iſt und daß 
ſie in die Seele der Tiere eingedrungen iſt wie wenige 
andere. Jeder Tierfreund wird aus ihren Büchern etwas 
lernen, da fie aus der Praris ſtammen. Die Theoretiker 
hat die Gräfin überhaupt „gefreſſen“; Dr. Zell bekommt 
genau ſo eins auf den Hut wie die Direktion des Münchner 
Zoologiſchen Gartens oder die — Franzoſen; denn trotz 
ihres franzöſiſchen Namens iſt die Tiergräfin eine be⸗ 
geiſterte Deutſche. Das Buch enthält manch wer wolle 
Beobachtung und nützlichen Wink. Außer den Raubtieren 
find beſonders behandelt die Affen (S. 71-103) und die 
un (S. 103 - 181). 

ae Familie Borſtig. Ein Tier- und 
N E. Haberland, Leipzig. (205 S., in Banzlein- 
band, 6,50 A.) Der Verfaſſer iſt der deutſchen Leſer⸗ 
welt kein Unbekannter mebr. Man bat den — freili® 
ſchon reichlich banalen — Vergleich mit Löns gezogen. Ein 
Meiſter jagdlicher Schilderungskunſt, vereint er in dem 
neuen Buch 35 prächtige Natur- und Jagdbilder, von denen 
eine — „Schneehals“ — zuerſt in den Spalten dieſer Zeit 
ſchrift erſchienen iſt ( „Naturfreund“ 1925, Nr. 1). Ein 
Hauch der Natur durchweht ſie alle. Wir empfehlen das 
Buch allen Naturfreunden und Jagdliebhabern. M. 


Berichtigung. 

Im Auguſt⸗Heft, Seite 239 links, Zeile 19 und fol- 
gende von oben muß es heißen: „Die wie Scrobicularia 
pi perata quergeſtreifte, graue, ſebr ſtark zuſammengedrückte 
Scrobicularia compressa mißt 2,5 K 1,8 cm, die unge 
ſtreifte, glänzendweiße Scrobicularia alba iſt noch kleiner 
(1,5xX1,2 em).“ 


Unſere Beilage „Der Funkfreund“ erſcheint wieder von 
der nächſten Nummer an. 


Seltene Pflanzen 


für Balkon. Aquarien, Steingrotten, Kakteen, Li 


Palmen uſw., finden Sie in 

unſerem bilde rreichen Kataloge. Verlangen Sie Zuſendung. 

Gegen een von 30 Pi. wird eine Samenportion 
imosa pudica beigefügt. 


Gärtnerei Stenger & Rokter, Grfurt D. 


kräuter, tropiſche Samen. 


one bei Detmold. 
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Natur und Technie 


Beilage zur Stufe. Motatsſchrift „Der Naturfreund. 


Aus der deutſchen Kalkſandſteininduſtrie. Ven Hans Herzberg. 


Unter den jüngeren Induſtriezweigen nimmt die 
Kalkſandſteininduſtrie wirtſchaftlich eine bedeut⸗ 
ſame Stellung ein. Im Jahre 1854 erfand Dr. 


Vernhar di die erſte Kalkſandſteinpreſſe. Da⸗ 


mit war der Grundſtock zu einer neuen Induſtrie 
gelegt, die dann nach der Erfindung der Dampf⸗ 
härtung durch den Chemiker Dr. Michaelis 
in kurzer Zeit ſo ungeahnte Erfolge aufzuweiſen 
hat. Die Urſache hierfür liegt darin, daß viele 
Gegenden Mangel an gutem Ton und Lehm haben, 
während Sand reichlich zur Verfügung ſtand. Nach 


dem Kalkſandſteinverfahren, das im Laufe der Zeit 


durch ſtändiges Prüfen und durch Erfahrungen be⸗ 
deutende Verbeſſerungen erfahren hat, kann man 
aus dem Sand mit etwa 5 v. H. Zuſatz von Kalk 


vollwertige Mauerſteine herſtellen. 


Gerade in dieſer Zeit hat dieſer erſtklaſſige Bau⸗ 
ſtoff beſondere Bedeutung. Ueberall da, wo Sand 
zur Verfügung ſteht, kann dieſer im Zeitraum von 
24 Stunden nach ſeiner Gewinnung an Ort und 


Stelle bereits als vollwertiger Mauerſtein ver- 


wertet werden. Die Herſtellung geſchieht meiſt 
automatiſch, fo daß nur wenige Arbeitskräfte ge- 


braucht werden. 


Alſo lediglich Sand und Kalk ohne ſonſtiges 
Bindemittel werden im Verhältnis von etwa 19:1 
gemiſcht. Eine neuere Abart ſind die aus guter 
Steinkohlen⸗ oder Hochofenſchlacke unter Zuſatz 
von Kalk in gleicher Weiſe gehärteten Schlacken⸗ 
ſteine, von denen das Gleiche gilt, was von den 
Kalkſandſteinen geſagt worden iſt. Hierdurch kön⸗ 
nen viele Abfallprodukte zu vollwertigem Maue⸗ 
rungsmaterial werden. Die Aufbereitung dieſer 
Rohſtoffe verlangt eine gründlichſte Durchlöſchung 
des Kalkes und innigſte Vermiſchung desſelben mit 
dem Sand. Dies geſchieht entweder bei kleinen 
Anlagen einfach durch Löſchung von Kalkſteinen 
und Vermiſchung des gewonnenen Kalkhydrates 
mit dem Sande. Vorteilhafter find die Bern— 
hardiſchen Siloverfahren. Der fein gemahlene 
Kalk wird vorſchriftsmäßig mit dem Sande ver- 
miſcht, angefeuchtet und in einen Silo oder Lager- 
behälter geleitet, wo das Kalkpulver inmitten des 
Sandes unter Wärmeentwicklung gelöſcht wird, 
wobei er dem Sande die Feuchtigkeit entzieht. In 
wenigen Stunden hat man fo einen fertigen Mör— 
tel, der infolge der Einwirkung der Wärme eine 
Hohe Preßfähigkeit erworben hat. Dieſes Ver— 


fahren kann je nach den Verhältniſſen ganz oder 
teilweiſe ſelbſttätig ausgeſtaltet werden. Bei ſelbſt⸗ 
tätigen Heiß⸗Silo⸗Verfahren geſchieht die Aufbe⸗ 
reitung noch gründlicher; es erfordert indes be⸗ 
ſondere Kraft und Dampf. 

Iſt das vorbereitete Material trocken, ſe kommt 
es unter die Preſſe. Wir zeigen in unſerm 
Bild eine Kalkſandſtein Preßanlage von Dr. 
Bernhardi Sohn in Eilenburg, wie ſolche im 
eigenen Lande und in allen Weltteilen im Gebrauch 
find. Dieſe ſelbſttätig arbeitenden Anlagen wer- 
den für ſtündliche Leiſtungen von 700 bis herauf 
zu 2800 Kalkſandſteinen gebaut und ſtellen wohl 
das Vollkommenſte dar, was es auf dieſem Ge⸗ 
biete gibt. Die Widerſtandsfähigkeit iſt durch tan⸗ 
gentiale Tiſchdrehung mit Zentralführung, ſenk⸗ 
rechten Ausſtoß ohne ſeitliche Druckwirkung und 
bewegliche Laufbahn mit Hochhaltung der Preß⸗ 
ſtempel und der bereits ausgeſtoßenen Formlinge 
derart, daß der Verſchleiß äußerſt gering, die Be⸗ 
triebsſicherheit aber vollkommen iſt. 

Es kann im Rahmen dieſer Ausführung auf 
Einzelheiten der Bauart nicht eingegangen wer⸗ 
den. Neben normalen Bauſteinen können natür⸗ 
lich auch andere Formate, wie die großen auslän⸗ 
diſchen in Abmeſſungen von 29X14X65 Zenti- 
meter, Radialſteine für Schornſtein⸗ und Brunnen⸗ 
bauten uſw. aus entſprechenden Formen hergeſtellt 
werden. Hinweiſen möchten wir auf die Kanten- 
verftärfung bei den Bernhardi Preſſen. Das 
Preßgut fällt zumeiſt vorwiegend in die Mitte der 
Formen und verdichtet ſich dort, während es an 
den Ecken und Kanten nur loſe angehäuft wird. 
Mit einem zweiteiligen Preßſtempel werden die 
Kanten derart verſtärkt, daß ſie ein feſtes, ſicheres 
Gefüge bilden. Auch Hohlſteine laſſen ſich durch 
beſondere Vorrichtungen herſtellen. 

Die geformten Steine gelangen dann zum Zweck 
der Erhärtung in den Keſſel, wo ſie der Einwirkung 
bochgeſpannten Waſſerdampfes ausgeſetzt werden. 
Dieſe Spannung beträgt in der Regel acht Atmo- 
ſphären, die etwa acht bis zehn Stunden auf die 
Formlinge einwirken. Der heiße Dampf ſchließt 
bis zu einem Grade die Kieſelſäure des im Preß— 
ling enthaltenen Sandes auf, und es entſteht mit 
der Verbindung der Kieſelſäure mit dem Kalk— 
bydrat ein Kalciumhydroſilikat, eine aus der ganzen 
Stoffmenge gebildete verſteinerte Maſſe, die ſo— 
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dann als dampfgehärteter Kalkſandſtein ſofort dem 
Verbrauch zugeführt werden kann. Die chemiſche 


Verbindung nimmt eine kriſtalliniſche Form an. Wir 
haben alſo keinen einfachen, in der Natur erhärte⸗ 
ten Kalkſandſteinmörtel, ſondern eben eine feſte 


Aus der deutſchen Kalkſandſteininduſtrie. 
lich iſt die Haltfeſtigkeit des Mörtels an Kalkſand⸗ 


ſteinen größer als an Tonziegeln, da der Mörtel 
einen gleichartigen Stoff darſtellt. 

Heute iſt der Kalkſandſtein infolge der Einfach⸗ 
heit des Materials, der ſchnellen, billigen Herſtel⸗ 


Bernhardiſche Dreipreſſen⸗Anlage. 


chemiſche Verbindung von außerordentlicher Druck⸗ 
fähigkeit, erhöhter Feuer⸗, Froſt⸗ und Wetterbe⸗ 
ſtändigkeit. Deshalb wird der Kalkſandſtein auch 
viel zu Fabrikſchornſteinen, Ringöfen zum Brennen 
von Ziegeln und Kalk, Keſſeleinmauerungen, ja 
als Erſatz von Chamotteſteinen verwendet. Da 
dieſer Stein unter dem Einfluß der Witterung 
immer mehr erhärtet, alſo nicht verwittert, ge⸗ 
braucht man ihn vielfach mit dem beſten Erfolg für 
Tiefbauten, Fundamente, Waſſerbauten, Berg⸗ 
werksbauten uſw. Sein hauptſächlichſtes Ver⸗ 
wendungsgebiet iſt natürlich der Hochbau, wobei 
ein Mörtelputz nicht erforderlich if. Der Kalk⸗ 
ſandſtein iſt als Verblendſtein hervorragend geeig- 
net; man kann ihn auch durch Zuſatz kalkechter 
Farbſtoffe färben, ſo daß man recht angenehme 
Wirkungen mit ihm hervorbringen kann. Natür⸗ 


lung und Vielſeitigkeit der Anwendung in ſeinem 
Urſprungslande wie in allen Erdteilen weit ver⸗ 
breitet. In Deutſchland iſt ein hervorragender 
Induſtriezweig entſtanden, der ſich in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit den Weltmarkt erobert hat und 
daher ein bedeutender Wirtſchafts faktor geworden 
iſt. 


Bücherbeſprechuug. 

„Jahrbuch der Technik“, 11. Jahrgang: 19247 
1925 (Dieck u. Co., Stuttgart, 384 S., 6 M). 
Dies alljährlich erſcheinende Jahrbuch iſt eine an- 
ſprechende Sammlung gemeinverſtändlich gehaltener 
Aufſätze aus den einzelnen Gebieten der Technik, 
mit reichem Bilderſchmuck verſehen (über 300 Ab- 
bildungen). Die Ausſtattung iſt löblich. 


Naturfreund 
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Vor nahezu einem halben Jahrhundert begrün- 
dete Liébault, ein einfacher, aber genialer franzö⸗ 


| ſiſcher Landarzt, mit Bernheim, feinem wiſſenſchaft⸗ 


lichen Berater, die alte „Schule von Nancy“, wo 
man zum erſten Male den Sinn der Hypnoſe er- 
kannte, die grundlegenden Erfahrungen ſammelte 
und ihre praktiſche Anwendung in ter Medizin 
lehrte · 

Emil Coué, dem in feiner Jugend die Mittel 
fehlten, um entſprechend ſeinem Streben und ſeinen 
Fähigkeiten die erſehnte geiſtige Ausbildung zu er⸗ 
werben, um ſo, wie er glaubte, ein würdiger Diener 
der Menſchheit werden zu können, wurde „nur“ 
Apotheker. In ſeinen jungen Jahren machte er die 
Bekanntſchaft Liébaults, mit dem er geiſtig ver⸗ 
wandt zu ſein ſcheint. Dieſes Begebnis ward be⸗ 
ſtimmend für ſein ganzes Leben, er widmete ſich 
ganz der Pſychologie, ſammelte in mehr als 20 
Jahren, während welcher er im Dienſte der Medi⸗ 
zin die Hypnoſe anwandte, ein bedeutendes Er⸗ 
fahrungsmaterial über die menſchliche Seele, aus 
dem ſich ſchließlich ſeine heute bereits über die ganze 
Welt verbreitete Autoſuggeſtionsmethode — oder 
wie man in England kurz ſagt: „Der Couéismus“, 
entwickelte. Damit ward Coué der Begründer „der 
neuen Schule von Nancy“, deren tiefen Erfennt- 
niſſen und wunderbaren Erfolgen auf ſeeliſchem 
Gebiete ſich auch kein Laie mehr verſchließen ſollte. 
Täglich ziehen aus allen Teilen der Welt Kranke 
und moraliſch oder ſeeliſch Leidende gen Nancy, 
und Tauſend und aber Tauſend ſind geſund oder 
gebeſſert und faſt immer froh und glücklich heim. 
gekehrt. Aus dem Jahre 1922 berichtet uns der 


Heilung und ſeeliſche Erziehung durch bewußte Autoſuggeſtion nach 
Couèé. Von Apotheker Franz Klockenbring. 


D 
engliſche Arzt Dr. M. S. Monier⸗Williams aus 
London, daß Coué jährlich etwa 15000 Kranke 
behandelte, und zweifellos ſteigt die Zahl ſeither be⸗ 
ſtändig. Bedenkt man nun dazu noch, daß nicht 
das geringſte Entgelt verlangt wird, weder von 
Reichen noch von Armen, ſo begreift man vielleicht, 
welch uneigennütziger edler Wohltäter der Menſch⸗ 
heit wieder einmal zur rechten Zeit erſtand. 

Und welches iſt das wunderbare Mittel, das ſo 
ſegenbringend wirkt? Es iſt ſo genial wie einfach: 
fo gewaltig, wie unſcheinbar! Herr Coué vermag 
mit einer nie erlahmenden Hingabe, mit einem 
grenzenloſen, kindlichen Glauben und ſeiner großen 
Liebe in ſeinen Patienten das Vertrauen und den 
unverrückbaren Glauben an ſich ſelbſt und an eine 
unausbleibliche Beſſerung zu wecken. Es würde 
mir ſchwer fallen, das nunmehr aufkeimende Miß⸗ 
trauen des Leſers zu zerſtreuen, könnte ich nicht auf 
die Unmenge Geneſener verweiſen und auf die 
große Anzahl von Aerzten und Gelehrten — an 
ihrer Spitze Prof. Dr. Baudouin aus Genf, Dr. 
Monier⸗Williams, der in London eine Klinik ein- 
gerichtet hat, wo nach Coué's Methode mit wunder- 
baren Erfolgen gearbeitet wird. 

Mit gleichem Erfolge wirkt in Berlin in einer 
der Univerſitätskliniken Dr. med. Brauchle. Auch 
in Wien, in der Schweiz, ganz beſonders in 
Amerika — auch in Holland und Italien — hat 
Coués Lehre längſt feſten Fuß gefaßt. 

Dem engen Raum entſprechend will ich ſo ge⸗ 
drängt wie möglich verſuchen, die Richtlinien, die 
zum Couéismus führten, und die Anwendung des 
Verfahrens ſelbſt zu zeigen. Jedoch möchte ich nicht 
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unterlaſſen, auf die beiden Büchlein Coué's zu ver- 
weiſen, die bei Benno Schwabe in Baſel erſchienen 
ſind: „Was ich tat“, beſonders aber: „Die Selbſt⸗ 
bemeiſterung durch bewußte Autoſuggeſtion.“ 

Es muß zunächſt jeder wiſſen, der ſich mit Hyp⸗ 
noſe, Suggeſtion oder Autoſuggeſtion befaßt, daß in 
jedem Menſchen gewiſſermaßen zwei Individuen ver⸗ 
körpert ſind. Das eine nennt man ſein Bewußtſein; 
man könnte es vielleicht die „gegenwärtige, momen⸗ 
tane Perſönlichkeit“ heißen, während das zweite 
unſer Unterbewußtſein darſtellt, das ich entſprechend 
„die in ihrer Geſamtheit nicht ſtets gegenwärtige 
Perſönlichkeit unſerer ganzen Vergangenheit und 
Gegenwart“ nennen möchte. Der gewaltige Wert 
des Unterbewußtſeins wird nur von wenigen klar 
erkannt, und doch bewahrt es gerade als Träger 
unſeres Gedächtniſſes die Reſultate unſerer Er⸗ 
ziehung und unſerer geſamten Erfahrungen und hält 
ſie dem Bewußtſein bereit, um mit dieſem Reſerve⸗ 
material denken und handeln zu können. Ferner 
iſt es das Unterbewußtſein, das unſeren ganzen 
vegetativen Funktionen vorſteht — ich nenne nur die 
Herztätigkeit, (Blutkreislauf), Atmung, Verdau⸗ 
ung, Sekretionstätigkeit der Drüſen — alles Funk⸗ 
tionen, die wie noch viele andere, völlig unbewußt, 
ohne unſeren Willen vor ſich gehen. Es mag 
ungereimt erſcheinen, daß das Unterbewußtſein dem 
Bewußtſein weit überlegen ſein ſoll, ja faſt unſere 
ganze Perſönlichkeit ausmacht; doch dafür bringen 
den Beweis Prof. Freud und alle Pſpychologen. 
Wem der Sinn und der Wert des Unterbewußt⸗ 
ſeins aufgeangen iſt, dem iſt auch Coués Lehre 
klar. 

Die Funktion des Bewußtſeins iſt der Wille, 
die Funktion des Unterbewußtſeins der Glaube, 
die Einbildung; auch das lehrt uns die Pfy- 
chologie! 

Und wie ein Echo dazu antwortet die Philoſophie: 
„Es gibt keine abſoluten, ſondern nur relative 
Wahrheiten.“ — Da, wo der Wille dem Glauben 
entſpricht, wo Beide gleichgerichtet ſind, treffen wir 
den idealen Tatmenſchen. Wo hingegen der Wille 
mit dem Glauben in Streit gerät, iſt es ſtets der 
Wille, der unterliegt, und der Glaube, der den Sieg 
davon trägt. Der Schlafloſe „will“ ſchlafen, aber 
ſein Unterbewußtſein ſagt ihm immerzu: „ich kann 
nicht“. Erſt wenn ſein Unterbewußtſein überzeugt 
iſt, daß er kann, ſchläft er ein. — Jedermann geht 
mit Leichtigkeit auf einem auf dem Boden liegenden 
Brett, während es kaum einer unternimmt, über 
das gleiche Brett zu gehen, wenn es fo angebradyr 
iſt, daß es z. B. die Spitzen einer doppeltürmigen 
Kirche verbindet. Warum nicht? Man glaubt nicht, 
daß man's kann, und deswegen hat man Angſt. Der 
Dachdecker hat keine Angſt, denn er glaubt, daß er 
auf dem Dach hantieren kann. — Der Mor- 
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phiniſt, dem man insgeheim das „Morphium“ ab⸗ 
gewöhnt, glaubt, daß er das Morphium, das viel⸗ 
leicht nur noch in ganz geringer Gabe oder ſogar 
gar nicht mehr in ſeiner injizierten Löſung vorhanden 
iſt, — ihn ſchlafen macht. Sein Glaube iſt ſtärker 
oder doch ebenſo ſtark wie das ſtarkwirkende Gift. 
— Derartige Beiſpiele kann man bis ins Unend⸗ 
liche weiter abwandeln, man findet deren unzählige 
für Geſunde und Kranke. 

Mit dieſen Betrachtungen haben wir den erſten 
Hauptſatz der Couéſchen Methode gefunden; er 
lautet: 

1. Der Glaube iſt unſere bedeutendſte innere 
Kraft; kommt er mit dem Willen in Konflikt, ſo 
muß unweigerlich der Wille jedesmal unterliegen. 

Der zweite lautet: 

2. Jeder Gedanke in uns iſt beſtrebt, Wirklich- 
keit zu werden, bedeutet für das denkende Weſen 
ſchon eine Wirklichkeit. (Bernheim.) 

Aus dieſen beiden Sätzen ergibt ſich dann die not⸗ 
wendige Folgerung: 

3. Wir müſſen lernen, unſere Einbildungskraft, 
die uns in allem führt, in dem Sinn zu beein⸗ 


fluſſen, daß ſie unſere Ziele und Wünſche gedanklich 


fo lange feſthält, bis dieſe zur Wirklichkeit gewor- 
den ſind. " 

Dieſe drei Sätze bilden den ganzen Kern, um den 
herum ſich Coués Heil- und ſeeliſche Selbſterzie⸗ 
hungsmethode gruppiert. 

Es entſteht nur noch die Frage: „Wie lenken wir 
unſere Einbildungskraft?“ Und da antwortet uns 
Coué: „durch eine gewollte und bewußte Auto⸗ 
ſuggeſtion.“ Durch Autoſuggeſtion lenken wir alle ja 
ſchon immer unſer Lebensſchifflein, nur iſt fie eben 
bei ſehr wenigen Menſchen bewußt; daher bei 
den meiſten der ſteuerloſe Kurs. Dazu nun gab 
uns der alte Meiſter von Nancy eine Methode von 
geradezu kindlicher Einfachheit, die man „dumm“ 
nennen möchte, würde man nicht feine ganze Geni- 
alität in ihr finden: Jeden Morgen und jeden 
Abend, am beſten zu Bett, wenn der Körper ſich 
in völliger Ruhe befindet, flüſtere ohne die ge⸗ 
ringſte Anſtrengung, ohne die Aufmerkſamkeit 
krampfhaft auf irgend etwas zu lenken, in eintöniger 
Weiſe die Worte vor dich hin: „Es geht mir von 
Tag zu Tag in jeder Beziehung beſſer und beſſer.“ 
(Tous les jours à tous points de vue je vais 
de mieux en mieux) — und das 20 Mal hinter. 
einander, womöglich, um nicht mit Aufmerkſamkeit 
zählen zu müſſen, indem man dabei einen Bind⸗ 
faden mit 20 Knoten wie einen Roſenkranz durch 
die Finger gleiten läßt. Kleinerer Uebel, die ſich 
plötzlich über Tag einſtellen, kann man leicht Herr 
werden: Man zieht ſich ein wenig zurück und ſtreicht 
mit der Hand über die ſchmerzende Stelle, wenn es 
ſich um ein körperliches Uebel handelt, über die 


Stirn bei ſolchen feelifher Art und ſpricht dabei 
ſo ſchnell wie möglich, daß gar kein anderer Ge⸗ 
danke ſich einzuſchleichen vermag, die Worte vor ſich 
hin: „Es ſchwindet, es ſchwindet “ . .. uſw. 
(das franzöſiſche ga passe, ga passe .. uſw. 
iſt für ein ſchnelles Ausſprechen zweifellos ge⸗ 
ſchmeidiger.) Mit ein wenig Uebung bringt man 
es bald dahin, daß man derartige Schmerzen und 
Uebel in 20 — 25 Sekunden vertreibt. — 

Auf dieſe Weiſe „tropft“ man gewiſſermaßen in 
ſein Unterbewußtſein den Glauben und die feſte 
Ueberzeugung hinein: „Ich kann“ oder „es geht —, 
und der Erfolg iſt geradezu unausbleiblich. — Selbft- 
verſtändlich darf es ſich nur um Dinge handeln, die 
im Bereich der Möglichkeit liegen, da iſt aber der 
Erfolg ganz unbedingt ſicher, wenn man nur richtig 
glauben kann und dabei keine Anſtrengungen macht, 
d. h. den Willen ganz ausſchaltet. Nur in völliger 
körperlicher Entſpannung kann man fo zu feinem 
Unterbewußtſein ſprechen. Aus ſeinem alltäglichen 
Wörterſchatz empfiehlt Coué dringend die Worte zu 
ſtreichen: „ich kann das nicht“, oder „das iſt ſchwie⸗ 
rig“ und ähnliche, die nur unſer Unvermögen aus- 
drücken, um fie keck und vertrauensvoll durch ent- 
gegengeſetzte zu verdrängen. 

Schließlich dürfte noch die Frage intereſſieren: 
Was wird mit dieſer Methode erreicht? Ich kann 
ſie nur ſehr unvollkommen beantworten; denn 
um die „Wunder von Nancy“ zu faſſen, bedarf es 
zweifellos einiger Bände. Es werden alle Kate⸗ 
gorien nervös und organiſch erkrankter Patienten 
— meiſt mit Erfolg — behandelt. Unantaſtbare, 
völlige Heilerfolge liegen vor von Kranken, die 
drei, fünf und zehn Jahre und noch länger ihr Bert 
nicht verlaſſen haben, ferner unzählige Zeugniſſe 
über Heilungen von: „Neuraſthenikern“, Melan- 
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Als wir am Dienstag ſpät abends zu Bett gin- 
gen, war nicht das geringſte von den Poliziſten zu 
ſehen, die ausgeſandt waren, die Träger zu be— 
ſorgen. Der Morgen dämmerte bereits, als wir 
auf dem Weg vor unſern Fenſtern das Trampeln 
nackter Füße hörten, Flüche der Poliziſten — auf 
Pidgin⸗Engliſch — und ärgerliche Verwünſchungen 
der Leute, die ſie in eine Art von Reih und Glied 
zu bringen ſuchten. 

Wir gingen im Schlafanzug hinaus, um die Ge— 
ſellſchaft in Augenſchein zu nehmen. Ein Poliziſt 
kam uns entgegen. Müde hob er ſein Gewehr zum 
Gruß. 


„Taubada,“ ſagte er — ein Wort für „Herr“, 
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cholikern, Schwerhörigen, Augenkranken, Stotte- 


rern, Halbſeitiggelähmten, Haut⸗, Magen-, Darm. 
und Lungenkranken. Dazu kommt die große Anzahl 
moraliſch Geheilter: Kleptomanen, Jähzorniger, 
Trunkenbolde uſw. uſw. | 

Bei alledem greift Coué weder eine mediziniſche 
(er rät ernſtlich zur Behandlung durch den Arzt) 
noch eine religiöſe Auffaſſung an. 

Einen ganz prachtvollen Erziehungsrat gibt 
dann Coué noch den Müttern und Vätern. Einer 
von beiden ſoll des Nachts geräuſchlos in etwa 
1 Meter Entfernung dem ſchlafenden Kinde etwa 
20 Mal halblaut vorflüſtern, was man von ihm 
erreichen will (geſundheitlich oder erzieheriſch) und 
dann ebenſo geräuſchlos wieder verſchwinden. Aut 
dieſe Weiſe erreichte ich nach zwei Abenden, daß mein 
4jähriger Junge feine Finger nicht mehr lutſchte 
In der angegebenen Weiſe habe ich ihm vorgeſagt: 
„Hanſel lutſcht jetzt nie wieder an ſeinen Fingern.“ 
Der Erfolg war verblüffend, vorher half kein 
Drohen, kein Strafen, kein Bitten und kein Be- 
lohnen. — Ebenſo gibt es kein wirkſameres Mittel 
gegen das Nägelkauen, Bettnäſſen und noch manches 
andere. 

Dem Leſer bleibt es nunmehr überlaſſen, ent- 
weder kopfſchüttelnd ungläubig dieſe Mitteilungen 
hinzunehmen oder durch ein genaueres Studium 
und eigenen Verſuch zu erproben, ſeine eigene bisher 
unerkannte Kraft aufzurufen, um ſo manchen ſtillen 
Wunſch zu erlangen, fo manche Sehnſucht zu be- 
friedigen und ſich von ſeinen Leiden körperlicher 
und ſeeliſcher Art zu befreien, um die Welt in 
einem freundlichen Glanz erſtrahlen zu ſehen, oder 
zum mindeſten ein trauriges Schickſal erträglich zu 
geſtalten. 


Von M. 
Moore Taylor. 
mit dem alle Weißen begrüßt werden —, „Träger 
nun da, die verdammten ſchwarzen Schweine.“ 

Wenn er ſich auch gegen die Dienſtvorſchrift ver- 
ging und vor einem Vorgeſetzten fluchte, fo ver: 
gaben wir dem Poliziſten Dengo doch gern, als er 
uns die beiden Tage und Mächte ausführlich ſchil⸗ 
derte, die er und ſeine Kameraden auf der Suche 
nach den Trägern hinter ſich hatten. 

Mit Blitzesſchnelle hatte ſich die Nachricht ver— 
breitet, die „Morinda“ ſei mit vier Weißen und 
einer Polizeiabteilung und vielen Kiſten und Kaſten 
gelandet, und die Kunde war wie durch Zauberkraft 
auch über den Hall⸗Sund nach Waima und Kivori 
gelangt. Da hatte die Männer in den Küſten— 
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ſtädten plötzlich eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach 
dem Buſch ergriffen, und ihre Flucht ins Dickicht 
war um ſo eiliger, als es hieß, Humphries — „der 
Mann, der uns auf die Beine bringt“ — ſei einer 
der Weißen. Später lernte ich Humphries Vor⸗ 
gehen unterwegs aus eigener Anſchauung kennen, 
ſeine unfehlbare Sicherheit, Bummler und Saum⸗ 
ſelige herauszufinden und auf die Beine zu bringen, 
ſeine Gabe, die zu entlarven, die ihm Krankheit 
oder Unpäßlichkeit vorreden wollten; und da habe 
ich gewußt, warum jene Eingeborenen nicht darauf 
brannten, uns zu begleiten. 

Wie hatte ſie die Polizei dann aber zuſammen⸗ 
bekommen? Erſt ein paar Wochen ſpäter, als Po⸗ 
liziſt Dengo, der mir als Leibwache und Burſche zu- 
gewieſen wurde, auch mein Freund geworden war, 
hörte ich von ihm Genaueres darüber. Als Führer 
der Poliziſten hatte er einfach die Tatſache ausge⸗ 
nutzt, daß ein Papua es nicht ſehr lange ohne Heim⸗ 
weh aushalten kann, ſeinem Heimatdorf fern zu 
ſein. So hatten ſich die Poliziſten unmittelbar 
nach Waima und Kivori begeben, hatten aber keine 
Ueberraſchung über die Abweſenheit der Männer 
verraten. In Waima hatten ſie Raſt gemacht, 
offenſichtlich zum Eſſen. Sie ſtreckten ſich um das 
Feuer hin und taten ſo, als achteten ſie nicht auf die 
Frauen und Kinder, die ſich um ſie ſammelten. 

„Warum ſchickt uns der Chef fo weit nach Trä⸗ 
gern?“ fragte einer der Poliziſten nach verabrede- 
tem Plan. 


„Weil wir,“ antwortete ein anderer, „ins Ge— 
birge wollen. Die Leute von der Küſte ſind nur 
für ebenes Gelände gut. In den Bergen brechen 
ſie unter ihrer Laſt zuſammen. Warum ſollten wir 
ſie alſo nehmen?“ 

„Und es iſt noch weit zu den Mekeo⸗Dörfern?“ 
fragte ein dritter. | 

„Wenn wir tüchtig zugehen, können wir morgen 
da ſein,“ war die Antwort. 

Dann ſtanden die Poliziſten auf und entfernten 
ſich auf dem Pfad, der nach Mekeo führt. Sie 
waren nicht überraſcht, als ein größerer Junge ſich 
ihnen anſchloß. Er gehe auch nach Mekeo, ſagte 
er, und wolle die Gelegenheit benutzen, mitzukom⸗ 
men. Sie raſteten am Abend in einem anderen 
Dorf, das eine Reihe von Kilometern entfernt war, 
und gaben ihre Abſicht kund, gleich nach dem Eſſen 
weiterzumarſchieren. Sie hatten einen ziemlichen 
Weg hinter ſich, und der Junge aus Waima ent- 
ſchuldigte ſich, er ſei zu müde zum Weitergehen. 
Auch das hatten ſie erwartet; ſie wußten, er war 
nur ein Spion, der ihre Bewegungen auskundſchaf⸗ 
ten ſollte. 


Wie ſie angegeben hatten, zogen ſie weiter, aber 


ſobald ſie außer Sicht waren, kehrten ſie wieder 
um, umgingen das eben verlaſſene Dorf und lager⸗ 
ten auf der andern Seite im Dickicht. Neben dem 
Pfad jedoch, der zurück zur Küſte führte, ſtellten ſie 
eine Wache aus, und richtig! kurz nach der Däm⸗ 
merung ſah man den Kundſchafter wieder ſchnell 
nach Hauſe laufen. 


„Gut,“ ſagte Dengo. „Er erzählt nun über⸗ 
all, wir ſeien nach Mekeo weitergezogen, und die 
Männer von Waima und Kivori kommen in ihre 
Dörfer zurück. Wir wollen langſam zurückgehen, 
und heute nacht, wenn ſie in ihren Hütten ſchlafen, 
wollen wir fie überraſchen.“ 

Das taten die Poliziſten auch, und zwar gingen 
ſie ſo geſchickt zu Werke, daß ſie beim Aufſtellen und 
Zählen der Leute fanden, daß ſie mehr als die an⸗ 
geforderte Zahl von Trägern hatten. Kein Wunder, 
daß wir unſere menſchlichen Laſttiere arg verſtimmt 
fanden, als wir zur Beſichtigung ſchritten. 

Später, nach dem Frühſtück, ließ fie Humphries 
antreten, hielt Muſterung, um die Untauglichen 
auszuſcheiden, ſchloß den üblichen Handel über Eſſen, 
Lohn und Behandlung ab, teilte Decken aus und 
ſicherte ihnen zu, ſie würden nach Hauſe geſchickt 
werden, wenn die Laſten weniger geworden wären 
und wir für gebirgiges Gelände beſſer geeignete 
Träger auftreiben könnten. 

Zuerſt lehnten ſie ſich heftig dagegen auf, daß es 
in die Berge ging, die ihnen Furcht einflößten — 
von der Gefahr gar nicht zu reden, die ihnen von 
den Menſchenfreſſern drohte; aber ſchließlich er⸗ 
gaben ſie ſich ſtoiſch in ihr Schickſal. Aber ſolange 
fie bei uns waren, krochen fie Nacht für Nacht ängſt⸗ 
lich um die Feuer zuſammen, jammerten im gleichen 
Ton über die Gefahren, denen ſie entgegengingen, 
hingen ſchwermütigen Gedanken nach und fragten 
ſich traurig, ob ſie wohl ihre Dörfer und Frauen 
wiederſehen würden. 


Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus find 
wir in der Lage, unſern Leſern dieſe Textprobe aus einem 
ſoeben erſchienenen höchſt ſpannend geſchriebenem Werk (M. 
M. Taylor, Bei den Kannibalen von 
Papua, Ganzleinen Mk. 15. —) zu bieten. Eine fremde 
Welt iſt es, in die uns Taylor führt, in die nebelumbrauten 
Berge im Innern von Britiſch⸗Neuguinea, dem Papua- 
land. Dort iſt eine der wenigen Stellen der Erde, wo 
noch unberührter Kannibalismus herrſcht, und ſo nimmt es 
nicht Wunder, daß uns Taylor auf jeder Seite ſeines 
Werkes in Spannung bält. Wir hatten ſchon im „Natur— 
freund“, Heft 8, S. 254 empfehlend auf das Werk hinge⸗ 
wieſen, deſſen Ueberſetzung vom Herausgeber des „Natur- 
freundes“ ſtammt. 
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Von den drei Gattungen der Süßwaſſerpolypen 
zeichnet ſich Chlorohydra viridissima (= Hy. 
dra viridis) im Gegenſatz zu den Angehörigen der 
beiden Gattungen Hydra und Pelmatohydra durch 
die ſtets grüne Farbe aus, die bedingt iſt durch ein 
dauerndes und inniges Zuſammenleben mit Algen. 
Durch dieſe Tatſache ſind die Tierchen ſchon oft 
Gegenſtand genauerer Unterſuchungen geweſen. Das 
meiſte Intereſſe vereinigte ſich auf die Frage nach 
der Art und Weiſe der Vereinigung von Tier und 
Pflanze. Eine Zeitlang beſtand die Anſicht, daß 
die Algen ein Schmarotzerleben im Polypenleib 
führen. Jedoch gelangte man allmählich zu der 
Ueberzeugung, daß es ſich um ein echtes Genoſſen⸗ 
ſchaftsleben, um eine Symbioſe handelt, bei der 
beide Teile Vorteile genießen. Die in der letzten 
Zeit beſonders von Wilhelm Goetſch im 
Münchener zoologiſchen Inſtitut angeſtellten Unter⸗ 
ſuchungen haben die letztere Anſchauung nicht nur 
beſtätigt, ſondern ſie haben uns auch einen tiefen 
Einblick in die Art und Weiſe der Symbioſe tun 
laſſen. Im folgenden mögen einige wichtige Er⸗ 
gebniſſe in Kürze mitgeteilt werden. 

Iſt es bei dem innigen Zuſammenleben von 
Polyp und Alge möglich, beide Teile ſo zu trennen, 
daß ſie für ſich weiterleben können? Oder iſt die 
Gewöhnung im 
Laufe der Zeit ſo 
ſtark geworden, 
daß eine Tren⸗ 
nung der beiden 
Teile gleichbedeu⸗ 
tend iſt mit ihrem 
Tode? Bevor wir 
dieſe Frage beant⸗ 
worten wollen, 
müſſen wir einen 
flüchtigen Blick 
auf den anatomi⸗ 
ſchen Bau von 
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ſchen Schlauch, 


der mit dem Fuße feſtgewachſen iſt, und aus 
der am entgegengeſetzten Pole liegenden Mund⸗ 
öffnung, die mit Fangarmen (Tentakeln) ausge⸗ 
rüſtet iſt. Die Körperwand ſetzt ſich aus zwei Zell⸗ 


ſchichten zuſammen, dem Ectoderm und dem Ento⸗ 
derm. Zwiſchen beiden liegt die nicht aus Zellen 
aufgebaute Stützſchicht (Fig. 1). Außer dieſen 
Körperbauſteinen beſitzen die Tiere noch Organe 
verſchiedener Form, die zum Teil als Waffe, zum 
Teil als Haftorgane die⸗ 
nen und zuſammenfaſſend 
als Neſſelkapſeln (Durch⸗ 
ſchlags⸗, Wickel-, Haft- 
kapſeln) bezeichnet werden. 
Für unſere Betrachtung 
erübrigt ſich ein näheres 
Eingehen auf ihren Bau. 
Die Vermehrung geſchieht 
auf geſchlechtlichem und 
ungeſchlechtlichem Wege. 
Bei der letzteren Art 
entſteht am Körper des 
Tieres ein Auswuchs, eine 
Knoſpe, die immer mehr 
in die Länge wächſt. Es 
bilden ſich die Arme und 
der Mund aus, und ſchließ⸗ 
lich löſt ſich die Knoſpe ab. 
(Fig. 1.) Die die Po- 
lypen bewohnenden Algen 
haben ihren Sitz im 
Entoderm und bevorzugen 
als Aufenthalt die nach 
innen gerichtete Seite der Zellen, während die in 
den Magen hineinragenden Lappen frei davon ſind 
(Abb. 2). Die Algen ſcheinen eine beſondere Raſſe 
der im Freien lebenden Chlorella vulgaris zu 
ſein, die ſich durch einen glockenförmig ausgebildeten 
Blattgrünapparat auszeichnet und ſich durch Zwei⸗ 
teilung vermehrt. (Abb. 3.) Daß die ſymbion⸗ 
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Fig. 2. 
Schnitt durch den Eierſtock von 
Chlorobydra. e- Ei mit Algen; 
k - Eikern; c - Ectoderm; n ⸗ 
Entoderm mit Chlorellen, die an 
der Zellbaſis angeſiedelt find. 
(Nach Goetſch.) 
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Fig. J. 
a - Chlor lla vulgaris; b. oocystis. (Nach Soetſch.) 


tiſchen Chlorellen infolge des Zuſammenlebens eine 
phyſiologiſche Abänderung erfahren haben, zeigt ſich 
darin, daß ſie einer künſtlichen Kultur großen 
Widerſtand entgegenſetzen. Aber auch die Polypen 
laſſen ſich nicht ſo leicht ihrer Gäſte berauben, ſo 
daß lange Zeit die Meinung galt: Eher geht Chloro- 
hydra zugrunde, als daß ſie ſich von den Algen 
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trennt. Goetſch jedoch gelang es, algenfreie 
Tiere heranzuzüchten. Die grünen Polypen wur⸗ 
den in kalkarmes Waſſer gebracht, an einen dunklen 
und kalten Ort geſtellt und tüchtig mit Flohkrebſen 
(Daphniden und Cyclopiden) zwecks raſcher Knoſpen. 
vermehrung gefüttert. Zunächſt verblaßt die Kör⸗ 
permitte; die entſtehenden Knoſpen werden heller; 
Fuß und Mundgegend folgen, und nach ungefähr 
A bis ½ Jahre find ſowohl die Knoſpen als das 
Muttertier algenfrei, was ſich an dem jetzt voll⸗ 


Fig. 4. 
Links weiße Chlorobydra; rechts grüne Cblorobydra mit Knoſpe 
und Ei, das durch Algen grünlich gefärbt iſt. (Nach Goetſch.) 


kommen weiß erſcheinenden Körper zeigt. (Abb. 4.) 
Wie die mikroſkopiſche Unterſuchung ergab, gerieten 
die Algen durch die ungünſtigen Verhältniſſe all⸗ 
mählich in Auflöſung. Da die algenfreien Chloro- 
hydren (Chlorohydra alba) in ihrer geſchlecht⸗ 
lichen und ungeſchlechtlichen Vermehrung ſich von 
den grünen Tieren im weſentlichen nicht unter- 
ſcheiden, weil die Tiere ſich in der 15 Monate lan- 
gen Kultur als lebensfähig erwieſen, muß die ge⸗ 
ſtellte Frage dahin beantwortet werden: Chloro- 
hydra und Algen laſſen ſich durch künſtliche Bedin⸗ 
gungen trennen. 


Daraus könnte man leicht den Schluß ziehen, 
daß die Polypen keinen großen Gewinn aus dem 
Genoſſenſchaftsleben haben. Aber ſchon aus dem 
Umſtande, daß Chlorohydren ohne ihre pflanzlichen 
Bewohner hinfälliger find, läßt ſich auf eine feft- 


der Vorgang leicht zu verſtehen. 


gefügte Gewöhnung ſchließen. Faſt immer machen 
die Tiere bei der Entalgung einen krankhaften Zu- 
ſtand durch, der ſich nur durch gute Pflege beheben 
läßt. Nach welcher Richtung hin liegt der Vor⸗ 
teil? In erſter Linie wird man daran denken, daß 
die grünen Algen durch die Abgabe von Sauerſtoff 
den Chlorohydren nützlich ſind. Jedoch ſcheint hier 
nur ein mittelbarer Einfluß vorzuliegen, indem die 
grünen Zellbewohner das Umgebungswaſſer mit 
Sauerſtoff verſorgen, der dann erſt den Tieren zum 
Nutzen gereicht. Der unmittelbare Vorteil dürfte 
nach Hungerverſuchen auf ernährungsphyſiologi⸗ 
ſchem Gebiete liegen. Normale grüne Polypen 
vermögen vier Monate ohne Futter zu leben. Sie 
zeigen eine allmähliche Größenabnahme. Die wei⸗ 
fen Exemplare dagegen halten kaum die halbe Zeit 
aus. Schon nach vier Wochen beobachtet man an 
ihnen krankhafte Erſcheinungen, woran ſie nach und 
nach eingehen. Wahrſcheinlich erzeugen die Chlo⸗ 
rellen Oele bezw. Fette, welche von ihren Wirts⸗ 
tieren aufgenommen werden. Deshalb ſind die 
Chlorohydren anderen Gattungen gegenüber we⸗ 


niger fleiſchhungrig, was auch durch ihren Bau 


zum Ausdruck kommt, indem ſie kürzere Fangarme 
und eine geringere Anzahl von Verdauungszellen 
beſitzen. Daß die Algen im Tierkörper Vorteile 
mannigfacher Art genießen, iſt wohl ohne weiteres 
verſtändlich. Deshalb muß das Zuſammenleben 
von Polyp und Alge als echte Symbioſe angefpro- 
chen werden. 


Um die lebenswichtige Gemeinſchaft aufrecht zu 
erhalten, haben ſich bei den Chlorohydren Einrich- 
tungen ausgebildet, die dafür forgen, daß den Nach⸗ 
kommen die Algen mitgegeben werden. Bei der 
ungeſchlechtlichen Vermehrung durch Knoſpen iſt 
Wie geſtalten 
ſich die Verhältniſſe bei der geſchlechtlichen Ver 
mehrung? Die Chlorohydren ſind Zwitter, d. b. 
an demſelben Tiere finden ſich Hoden und Eier- 
ſtöcke. Die Geſchlechtsorgane ſind Bildungen des 
Ectoderms. Der Eierſtock ſtellt eine Anhäufung 
von Zellen — den ſog. Pſeudozellen — dar. Sie 
gehen aus den Wanderzellen (Interſtitialzellen) 
hervor, die zwiſchen den Ectodermzellen liegen und 
die Fähigkeit beſitzen, im Körper des Polypen her⸗ 
umzuwandern. Ihre Bewegungsmöglichkeit er- 
ſtreckt ſich auch auf das Entoderm, wobei ſie die 
Stützlamelle durchbrechen. Eine Wanderzelle wird 
im Eierſtock zur Eizelle, während die anderen zer⸗ 
fallen und als Nährmaterial für die wachſende 
amöbenartige Eizelle dienen. Schon im jugend- 
lichen Zuſtande können durch das Mikroſkop im 
Eiplasma grüne Algen nachgewieſen werden. (Ab⸗ 
bildung 2.) Je größer das Ei wird, deſto mehr 
nimmt die Algenzahl zu, und wenn das Ei aus der 
Amöbenform in die rundliche übergeht, dann er⸗ 
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kennt man an größeren Tieren ſchon mit unbewaff⸗ 
netem Auge die grünliche Färbung des Eis. (Ab⸗ 
bildung 4.) Wie kommen die Algen in die Eizelle 
hinein, umſomehr als das Ei eine Bildung des 
Ectoderms iſt, während die Algen ſich im Ento⸗ 
derm finden? Aller Wahrſcheinlichkeit nach kommt 
hierfür eine zweite Art von Wanderzellen in Frage, 
die aus dem Entoderm ſtammen und Algen ent⸗ 
halten. Daß es ſolche Wanderzellen geben muß, 
lehrt folgender Verſuch: Es gelingt ohne Schwie⸗ 
rigkeit, Teile von normalen Chlorohydren mit 
Teilen von weißen Exemplaren zum Zuſammen⸗ 
wachſen zu bringen. So ſtellt Abbildung 5 ein 
Tier dar, das ein grünes Fußſtück und ein weißes 
Kopfſtück beſitzt. Im Laufe einer verhältnismäßig 
kurzen Zeit (17 Woche) wird der weiße Abſchnitt 
grün. Das Ergrünen geſchieht aber nicht ſchritt⸗ 
weiſe von der Verwachſungszone aus, ſondern an 
allen Stellen ziemlich gleichzeitig. 
Auch finden ſich Tiere, bei denen 
im hellen Teile zuerſt inſelartig 
grüne Partien entſtehen. (Abb. 5.) 
Solche Algenwanderzellen gelangen 
auch in die Nähe des Eierſtockes, 
werden vom Ei aufgenommen, und 
die mitgeführten Algen werden frei. 

Wenn die Algen für das Po⸗ 
lypenleben eine ſo große Rolle ſpie⸗ 
len, dann taucht die Frage auf: 
Wie verhalten ſich weiße Chloro- 
hydren einer Neuaufnahme von 
Algen gegenüber? Kann man durch 
Darreichung von Chlorellen die 
Symbioſe wieder herſtellen? Das 
hatte anfangs ſeine Schwierigkei⸗ 


Fig. 5. ten, weil zerdrückte Teile grüner 
Soetſch. i i 
Ei as 3 Artgenoſſen von den Tieren nicht 


aufgenommen wurden. Als aber 
die richtige Methode gefunden war, 
gelang es ohne weiteres. Daphnien 
werden die Schalenklappen ausein- 
auseinander gebogen und algenhaltige Teile einge⸗ 
klemmt. Bei der Verfütterung ſo vorbehandelter 
Flohkrebſe gelangen die Algen in den Magenraum 
der Polypen, werden frei und aufgenommen. Nach 
zwei bis drei Wochen iſt die Symbioſe wieder voll⸗ 
ſtändig hergeſtellt. Wie hier die Wiederergrünung 
auf künſtlichem Wege geſchieht, ſo kann ſie auch auf 
ſpontane Art und Weiſe entſtehen, ſofern den Po⸗ 
Inpen Chle Chlorella vulgaris zur bis zur Verfügung ſteht. 


rüner und weißer 
lorohydra. Ver 
lagerung von Algen 
in den oberen algen · 
loſen Teil. 
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Jaßpaniſchen Forſchern iſt es gelungen, einen je- 
ner geheimnisvollen Ergänzungsſtoffe tieriſcher und 
menſchlicher Nahrung rein herzuſtellen, die man 
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Die Neuinfektion macht ſich zunächſt an irgend 
einer Körperſtelle in Form von kleinen grünen 
Flecken bemerkbar, die ſich immer mehr ausbreiten. 
(Abb. 6.) Die Leichtigkeit, mit der die weißen 
Chlorohydren eine Wiedervereinigung mit den 


Fig. 6. 


Neuaufnahme von Algen bei weißen Chlorohodren. (Nach Soetſch.) 


Algen eingehen, iſt weiter ein Beweis dafür, daß 
die Tiere auf ein Zuſammenleben eingeſtellt find. 

Es gelang fogar, eine Symbioſe von Chloro- 
hydren mit einer Algenart zu beobachten, die in der 
freien Natur noch nicht beobachtet wurde. Dieſe 
neue Genoſſenſchaft zeigt uns in ihrem Zuſtande⸗ 
kemmen einen Teil des Weges, wie ſich eine Sym⸗ 
bioſe entwickeln kann. Bei manchen ergrünenden 
Exemplaren von Chlorohydra alba fanden ſich 
bei mikroſkopiſcher Unterſuchung keine Chlorellen, 
ſondern Algen von anderem Bau. (Abb. 3.) Wahr⸗ 
ſcheinlich handelt es ſich um eine Form der Gattung 
Oocystis. Dieſe neuentſtandene Symbioſe ging 
aber nicht ſo ganz ohne Schwierigkeit ab. Die Po⸗ 
lypen zeigten zunächſt Schädigungserſcheinungen, 
die in der Verkleinerung des Körperumfangs ihren 
Ausdruck fand. Sie mußten zum Freſſen genötigt 
werden, und nie kam es zu einer Eibildung. Erſt 
im Laufe der Zeit erholten ſich die Tiere. Und doch 
wurde das Zuſammenleben nicht ſo ſtark, wie bei 
einem ſolchen mit Chlorellen; denn bei dem Auf⸗ 
treten beider Algenarten in einem Tier wird 
Oocystis von Chlorella überwuchert und ganz 
verdrängt. Wenn man noch Verſuche berückſichtigt, 
die mit Polypen anderer Gattungen gemacht wor⸗ 
den ſind, wo wir Arten finden, die überhaupt keine 
Algen aufnehmen (Pelmatohydra oligactis, Hy. 
dra circumeincta) und anderſeits ſolche, die durch 
ein Zuſammenleben geſchädigt werden und nur mit 
großer Mühe künſtlich erhalten werden können 
(Hydra vulgaris), dann läßt ſich eine Reihe auf⸗ 
ſtellen, die das Entſtehen eines Genoſſenſchafts⸗ 
lebens illuſtriert: Unempfänglichkeit, Schwächepara⸗ 
ſi ſteht. ſitismus, echt echte Sombioſe. 
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Wii nennt nennt. 
Unſere Kenntnis von dieſen Stoffen ſchreibt ſich 
erſt ſeit wenigen Jahren her, aber das Schrifttum 
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darüber iſt ſchon geradezu unheimlich angeſchwollen. 

Man glaubte bis vor kurzem, daß im weſent⸗ 
lichen viererlei Nahrungsmittel ausreichten, um 
eine richtige Ernährung zu gewährleiſten, nämlich 
Eiweißſtoffe, Kohlehydrate, Fette und Salze. Es 
zeigte ſich indeſſen, daß Tiere, die man mit reich⸗ 
lichen Mengen dieſer vier Arten von Stoffen er⸗ 
nährte, zurückblieben, kränkelten und eingingen. Es 
waren alſo noch Ergänzungsſtoffe notwendig, eben 
jene Vitamine. Man konnte ſie nicht rein her⸗ 
ſtellen, wußte aber, in welchen Nahrungsmitteln 
ſie vorhanden waren. Setzte man dem Futter 
jener Tiere ſolche zu, ſo erholten ſich die Patienten 
ſehr ſchnell. 

Die Vitamine ſind alſo unbedingt nötig zur Ge⸗ 
ſundheit und zum Wachstum des Körpers, wenn 
ſie auch nicht unmittelbar Energie oder gewebe⸗ 
bildenden Stoff zuführen. Man kann die Vita⸗ 
mine auch nicht im Körper ſelbſtändig bilden, daher 
eben die Notwendigkeit entſprechenden Nahrungs- 
zufuhr. Sonſt treten die ſogenannten Mangel⸗ 
krankheiten auf. Dem Fehlen eines beſtimmten 
Vitamins entſpricht eine beſondere Erkrankung. 
Man kennt zur Zeit mindeſtens fünf Vitamine, 
die man in Ermangelung eines beſſeren Namens 
durch Zuſatz der Buchſtaben A, B, C, D und E 
kennzeichnet. Das heißt: man „kennt“ die betreffen⸗ 
den Ergänzungsſtoffe nur inſofern, als man her⸗ 
ausbekommen hat, in welcher Nahrung ſie vor⸗ 
handen ſind. 

Da iſt zunächſt das wachstums fördernde Vita⸗ 
min A. Es kommt vor in Vollmilch, Rahm, 
Butter, Käſe, im Tierherzen, Eidotter, Tomaten, 
Salat, Klee und anderem. Beſonders reich an 
dieſem Vitamin iſt der Lebertran. Es kommt aber 
nicht vor z. B. in Margarine. Alſo es iſt unrichtig, 
daß Margarine denſelben Nährwert hat wie Butter! 
Das Volksempfinden hat hier das ganz richtige 
Gefühl. Fehlt der Nahrung das Vitamin 4, ſo 
wird das Wachstum beeinträchtigt und die Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen Krankheiten herabgeſetzt. Ge⸗ 
nießt man eine Aslofe Koſt längere Zeit, fo ent- 
ſteht eine eigentümliche Krankheit, die Xerophthal⸗ 
mie oder Augendürre, das heißt ein Trockenwerden 
der Augen, das oft Erblindung im Gefolge hat. 
Sie wird beſonders in Dänemark beobachtet, wo 
nämlich die Bauern die Milch abrahmen, um die 
Butter nach England verkaufen zu können. Die 
Leidtragenden ſind die — erblindenden — jütiſchen 
Kinder. 

Der Mangel an Vitamin A trägt endlich bei 
zur Entſtehung der engliſchen Krankheit, der Ra— 
chitis. Der A,-hältige Lebertran iſt das beſte Heil⸗ 
mittel (nur muß es roher ſein, kein gebleichter, 
keine Emulſion!), ferner friſches Gemüſe und Obſt. 
Früher hielt man Rachitis für eine allein durch 
A- mangel bewirkte Krankheit; (dann müßte die 
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A- hältige Vollmilch zur Heilung genügen; das iſt 
aber nicht der Fall); das Vitamin A ſpielt hier im 
Gegenſatz zu der Augendürre nur eine mittelbare 
Rolle. 


Auch das Vitamin B iſt lebensnotwendig. 
Es iſt ebenfalls ein Wachstumsförderer. Es fin⸗ 
det ſich am häufigſten von allen Vitaminen. Grüne 
Blätter und Gemüſe, Getreidevollkorn, Müſſe, 
Südfrüchte (dieſe ſind alſo im Winter kein Luxus!), 
Tomaten, das ſind einige der Quellen, aus denen 
wir es beziehen können. Das Aufblühen von Leu⸗ 
ten, die vom Typhus geneſen, kommt vielleicht da⸗ 
her, daß die Typhusbazillen B. hältig find. Daß das 
Wachstum von Kindern im Frühling ſchneller vor 
ſich geht als im Winter, dürfte ſich dadurch er- 
klaren, daß die Milch im Frühjahr und Sommer 
B. reicher iſt; denn das Vieh frißt dann Grün⸗ 
futter auf der Weide. Das Vitamin B iſt leicht 
im Waſſer löslich; wenn man daher Gemüſe ab⸗ 
bruht, fo wird dieſer Wachstumsförderer beſeitigt! 
Es iſt zum Glück verhältnismäßig hitzebeſtändig, 
ſonſt könnten die künſtlich genährten Kinder nicht 
gedeihen, die auf abgekochte Milch angewieſen find. 
Es wirkt in geringſten Mengen; daher empfiehlt 
Dr. von Kügelgen in ſeinem Buch „Die Mangel⸗ 
krankheiten“ einen Zuſatz von Möhren- oder Ge⸗ 
müſeſaft zur Wachstumsſteigerung. 

Das Fehlen von Vitamin B ruft Appetitloſigkeit 
und Schwäche, ſowie Gewichtsabnahme hervor. Ob- 
wohl es in ſo vielen Stoffen vorkommt, haben 
doch Soldaten, Seeleute, Reiſende, Gefängnis⸗ 
inſaſſen, Kinder und andere, die aus irgend einem 
Grunde längere Zeit eine 1 Koſt hatten, 
infolge des Mangels an Vitamin B die ſchwerſten 
Geſundheitsſchädigungen erfahren. So iſt da eine 
Tropenkrankheit, Sprue, der insbeſondere euro- 
päiſche Frauen in Städten bei einfeitiger B-Iofer 
Koſt (Brot) anheimfallen, während die Bananen 
eſſenden Landbewohner in der Umgebung geſund 
bleiben. Mit bewirkt durch Mangel an B iſt die 
ſogenannte Oedemkrankheit, die in Indien in Hun⸗ 
gerzeiten nicht ſelten iſt und im Steckrübenwinter 
1917 auch uns heimſuchte. Sie hat auch z. B. 
unſern Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ früh⸗ 
zeitig in einem amerikaniſchen Hafen Schutz ſuchen 
laſſen, da alles an Bord erkrankte, trotz anſcheinend 
beſter Verpflegung: drei Pfund friſchen Rind- 
fleiſchs pro Tag und Mann, Käſe, Salzfiſch und 
Wurſt, Schinken, feines Weißbrot, Zwieback, 
Büchſengemüſe, Kartoffeln, Fett und Kaffee in 
Menge! Auch Kartoffeln gab es, doch waren ſie 
wohl abgebrüht oder getrocknet. Die Offiziere 
blieben geſund, denn ſie hatten friſches Obſt 
und Gemüſe! Die Leute wurde auch ſofort geheilt, 
als ſie an Land Gemüſe⸗ und Kartoffelauszüge be⸗ 
kamen. Das hätten ſie aber auch an Bord haben 
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können, ſogar ein Auszug aus dem fuderweiſe ver⸗ 
ſenkten Vollweizen hätte genügt. „Schiffsberiberi“ 
ſuchte ſie heim, weil die Ergebniſſe der Vitamin⸗ 
forſchung dem Schiffsarzt noch nicht genug bekannt 
waren. 

Das Vitamin B wird eben durch unſere Kon. 
ſervierungsmethoden von Obſt und Gemüſe völlig 
zerſtört; auch reines Weißbrot enthält es nicht. 
Früher bezeichnete man das Vitamin B wohl auch 


als Anti⸗beriberi⸗ſerum, doch hat dieſe Krankheit 


eher mit einem andern Vitamin zu tun. 

Vitamin Ciſt als ſcharbockheilender Er- 
gänzungsſtoff bekannt, weil Mangel an C Schar⸗ 
bock (Skorbut) verurſacht, worunter vor allem 
Schiffsbeſatzungen (Walfiſchfänger!) leiden, die 
lange auf Büchſenſpeiſen angewieſen ſind. 

Im Spätwinter ſollen ganze Stämme Eskimos 
in Nordamerika ausſterben, weil ſie der Skorbut 
befällt! Friſches Gemüſe bringt ſofort Heilung; 
1795 wurde den engliſchen Kriegsſchiffen das Mit- 
nehmen von Zitronen als Heilmittel gegen Skorbut 
befohlen. Denn Vitamin C findet ſich z. B. in Zi⸗ 
tronen, Apfelſinen, Tomaten, Kohl, Spinat, Erb⸗ 
ſen, Bohnen und Möhren. Die meiſten Gemüſe und 
Südfrüchte weiſen es auf. Kuhmilch iſt im Win⸗ 
ter fo arm an C, daß die Kinder Säuglingsſchar⸗ 

bock bekommen können. Man gibt daher kleinen 
Kindern neuerdings manchmal etwas Apfelſinen⸗ 
oder Tomatenſaft bei. 

Vitamin D ſcheint irgendwie in Beziehung 
zu ſtehen mit gewiſſen Phosphorverbindungen, die 
bei der Knochenbildung eine Rolle ſpielen. Es fin⸗ 
det ſich u. a. in Wurzeln, Obſt, Getreide, Müſſen, 
Milch, Hülſenfrüchten und Hefe. Sein Fehlen ruft 
in Verbindung mit dem Mangel an einem andern 
Ergänzungsſtoff Beriberi hervor, eine eigentümliche 
Tropenkrankheit, die beſonders in Reisländern häu⸗ 
fig auftritt, aber nicht an fie gebunden iſt. Z. B. 
trat ſie 1894 auf norwegiſchen Schiffen auf, als 
die Erbſen⸗, Sped- und Schwarzbrotnahrung durch 
Weißbrot⸗ und Büchſenfleiſchkoſt erſetzt wurde; 
überhaupt ſtellt ſie ſich ein, wenn die Nahrung 
durch zu langes Erhitzen, Körner durch Schälen, 
Gemüſe durch Weggießen des Brühwaſſers ent⸗ 
wertet werden. Das Polieren des Reiskorns z. B. 
raubt ihm gerade die vitaminhältigſten Beſtand⸗ 
teile. Beriberi wurde eine Maſſenſeuche, als der 
Genuß von poliertem Reis Sitte wurde, weil die 
alten Handmühlen durch Dampfmühlen verdrängt 
wurden, die die Schalen des Reiskorns vollſtändig 
vom Reis entfernen. Genuß von Reiskleie brachte 
ſofort Heilung. Eine Nachprüfung in javaniſchen 
Gefängniſſen zeitigte das Ergebnis, daß bei Er- 
nährung mit poliertem Reis von 39 Gefangenen 
einer beriberikrank war, bei Verwendung von Reis 
mit teilweiſe noch erhaltenem Silberhäutchen nur 
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jeder 416te, bei einer Koſt von ganz unpoliertem 
Reis nur jeder 10 725te! Auch die neuzeitlichen 
Mehle ſind derart ausgemahlen (und ſo alle daraus 
hergeſtellten Back⸗ und Teigwaren), daß ſolche Nah⸗ 
rung — ebenſo wie die üblichen Konſerven — eine 
ſehr einſeitige Koſt darſtellt. Auch fehlt dies Vi⸗ 
tamin in unſerm einheimiſchen Obſt. 

Vitamin E iſt erſt neuerdings in den Blick⸗ 
punkt der Aufmerkſamkeit getreten. Es zeigte ſich 
nämlich, daß Ratten, denen man zu ihrer einſeitigen 
Koſt noch genug an Vitaminen der beſprochenen 
Art zuſetzte, zwar geſund weiterlebten, aber ſich 
nicht fortpflanzen konnten. Es fehlte offenbar noch 
ein weiteres Vitamin. Es kommt z. B. im Salat 
vor, ſowie im Reis. Als man ihnen ſolche Nahrung 
hinzugab, pflanzten ſie ſich wieder fort. 

Als ſo die Kunde von den Vitaminen auch in 
weitere Kreiſe drang, ſuchte man natürlich, eine 
möglichſt vitaminhältige Nahrung zu ge⸗— 
nießen, und hat wohl den Nährwert einer 
Koſt ausſchließlich nach dem Vitamingehalt beur⸗ 
teilt. Obwohl man ſich die Sache im Grunde recht 
einfach machen konnte, in dem man z. B. grünen 
Gemüſen und Südfrüchten beſondere Beachtung 
ſchenkte, tauchten eine Menge künſtlicher Drogen 
auf, die den Anſpruch machten, Vitamine konzen⸗ 
triert zu enthalten. Natürlich darf man ſeine Vi⸗ 
tamine nicht in der Apotheke ſuchen, ſondern viel⸗ 
mehr im Garten oder auf dem Markt. Aber nun 
ſcheint es doch, als ſei es gelungen, Vitamine rein 
herzuſtellen. Die Wiſſenſchaft der letzten Jahre 
hatte ſich ja ganz beſonders abgemüht, und zwar 
ſchien es ganz ausſichtslos, die geheimnisvollen Vi⸗ 
tamine zu faſſen, ſo daß man ſchon meinte, ſie ſeien 
garnicht ſtofflicher Natur, ſondern es lägen Strah- 
lungen zugrunde. 

Nun hat der Japaner Katſumi Takahaſi im La⸗ 
boratorium von Profeſſor U. Suzuki im phyſi⸗ 
kaliſch⸗chemiſchen Forſchungsinſtitut in Tokio Vita⸗ 
min A gewonnen, aus Lebertran, Spinat und grü⸗ 
nem Meerlattich. Es iſt ein gelblichrotes Oel, 
durchſichtig und dickflüſſig, von eigenartigem, nicht 
gerade unangenehmem Geruch, leicht bitterem Ge⸗ 
ſchmack und überraſchenderweiſe nicht ſo unbeſtän⸗ 
dig, wie man gemeint hatte: im luftleeren Raum 
deſtilliert, zerfällt es keineswegs. 

Die Japaner haben es Bioſterin getauft, weil 
es dem ſchon als Beſtandteil von pflanzlichen und 
tieriſchen Zellen gut bekannten Choleſterin in der 
Zuſammenſetzung und in den Eigenſchaften ähnelt. 

Erſtaunlich iſt die Wirkung des Bioſterins auf 
Lebeweſen. Ein Millionſtel Gramm, das einer 
vitaminarmen Nahrung zugeſetzt wurde, mit der 
Ratten gefüttert wurden, genügte, ſie geſund und 
wachſend zu erhalten, während ſie ſonſt eingegangen 
wären. Merkwürdigerweiſe ſtarben Ratten, die 
einen Tropfen zu viel bekamen. Es handelte ſich 
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dabei allerdings um das Zehntauſendfache der ge- 
wöhnlichen Gabe! Alſo die Gefahr einer Ver⸗ 
giftung liegt nicht vor, wenn tatſächlich nun die 
Ernährungswiſſenſchaft dazu übergehen ſollte, durch 
Zuſatz von Bioſterin den Nährwert unſerer Spei⸗ 
ſen entſcheidend zu beeinfluſſen. 

Doch es klingt faſt zu ſchön, um wahr zu ſein. 
Aber unſer Gewährsmann, Dr. Sloſſon vom 


Der 1 cm große Löwe. 


Science Service in Waſhington, der in der letzten 
Nummer des Scientific Monthly von der japa⸗ 
niſchen Entdeckung berichtet, iſt ein Forſcher von 
Ruf, der kaum auf eine bloße Ente hereinfallen 
dürfte. 


v. Kügelgen, Die Mangelkrankheiten. Dresden, Pahl, 


1925. Seientiſie Monthly, September und Oktober 1925. 
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Fallende Blätter. 


Zögernd in Wehmut ſinkt ihr hernieder 
Leiſe melodiſche Abſchiedslieder 

Verklingen um euch her. 

Frohes Erinnern entſchwundener Pracht: 
Auf ſtolzer Höhe in goldener Nacht 


Der 1 cm große Löwe. Ven Alvin Na rb. 


„Ameiſenlöwe, Myrmecoleon formicarius, 
Netzflügler, Larve fängt Inſekten in ſelbſtge 
grabenen Sandtrichtern.“ (Meyers Konverſa⸗ 
tionslexikon.) 

Unter den einſamſten Wipfelſäulen himmels⸗ 
ſchlanker Kiefern ſteige ich von der Berghöhe von 
der „Wildweſtſtation“ Lienewitz tief in märkiſcher 
Waldverlorenheit den ſteilen Sandſturz des Ab- 
hangs hinab. Grabe unwillkürlich die Abſätze wie 
Stelzenſtöcke ein, um nicht in ein lawinenwil des 
Hinabſchießen zu kommen. 

Da ſehe ich kleine, ſauber ausgedehnte Trichter 
unter mir in dem grauſchmutzigen Sand. Viele. 
So viele, als ſeien hier in einer Schlacht der pilz⸗ 
großen märkiſchen Waldzwerge zahlloſe fingerhut⸗ 
große Granaten geplatzt und hätten dieſe zierlichen 
Trichter ausgeworfen. 

Plötzlich ſehe ich ein gelbgrünes Flügelweſen mit 
deichſellangen, weit zurückgewirbelten Schnurrbart⸗ 
fäden, zweien — den faſt meterweit vortaſtenden 
Angſtfäden der Fühler — heranwirbeln, heran- 
glitzern auf den glaſigen Flügeln. Mitten in einem 
Trichter tief bleibt's nun ſchwerfällig, faul, wie ſich 
verſchnaufend, ſitzen. Ich erkenn's; es iſt eine ſehr 
Träge, die, wenn man den Eichbaum ſchüttelt, ſich 
kopfüber, kopfunter, bams, zur Erde fallen läßt, 
aber kein Flügelſpitzchen rührt: die Eichenſchrecke. 

Was für einen Siebenmeilenſtiefelſatz aber 
macht ſie nun jählings? Sitzt eine Tarantel unter 


Beſchirmend heilige Liebe, 
Schatten ſpendend, Erquickung, Labe, 
Immer der Freude bereit. 
Sinkt nun in Schönheit zu Grabe 
Zitternd im Abſchiedsleid. 
Mathilde Jürgenſen, Baltimore. 


6: 
ihr? Ich habe nie einen Faulenzer fo hüpfen, fo in 
die Luft ſchnellen ſehen. Es muß etwas unter ihr 
geſeſſen haben, daß die faule Schrecke mit einem 
ſolchen Schreck rausgefahren iſt aus dem Trichter. 
Seltſam, ſehe ich denn auch da aus dem ſpitzen 
Grund des Trichters Sandkörnchen aufſprühen? 
Jetzt wieder. Sie ſpritzen gar über den Rand 
hinaus. Flimmern bernſteintauig in der Sonne. 
Will ein kleiner Sandgeiſer da zu ſpringen be- 
ginnen? 

Da ſehe ich oberhalb des Weges rechts aus der 
blühenden Erika eine graubraune Schlange gemäch⸗ 
lich in der Sonnenlauheit hervorſchleichen und, das 
Schwanzende noch in den krauſen Aſtſparren des 
violetten Krautes, hitzewohlig liegen bleiben. Wie 
ein giftſchneller Pfeil ſauſt mein Auge nach dem 
geſchlängelt⸗ſchönen Dämon, ſprüht ſuchend über den 
Rücken hin, ſuchend nach dem verderblichen ſchwar⸗ 
zen Zickzackband. Ein Schachbrett aber ſehe ich, 
mit dunklen Karos darüber hingewürfelt — wahr⸗ 
ſcheinlich iſt's eine Würfelnatter —, und beruhigt 
kehre ich zu meinem Sandgeiſer zurück. 

Da kommt etwas Achtbeiniges angetrippelt, etwas 
Zebrabeiniges, etwas Spinnenartiges. Die gelb 
und ſchwarz beringelten Stelzen eilig um ſich wir⸗ 
belnd, kommt's angeſchoſſen; will mit dem ſchwef⸗ 
lichen Schwefelkopfhals auf dem Rücken, wie ihn 
die uralten Streichhölzer, die wohlriechenden, hatten, 
mit dem hellen dicken Beutel hinten unterm Leib, 


Der 1 cm große Löwe. 
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will's durch den nächſten Trichter durchſtürmen. 
Aber wie angeklebt bleibt's unten drin haften, 
macht Rucke, reißt, zerrt, ſtemmt die Zebrafüße ein, 
hochzukommen. 

Schießt plötzlich los, aber der zartwollige helle 
Eierbeutel, den ſie hinten unterm Leib trug, bleibt 
darin liegen. Haſtig kehrt ſie ſich um. Stürzt mit 
den beiden Zangen vorn tapfer auf das Beutelchen, 
will es an ſich ziehen, zerrt, reißt, ruckt. Ruckt es 
aber nur immer tiefer in den Sand hinein, der bei 
ihrem ärgerlichen Herumarbeiten auch von den 
Wändchen des Trichters nun zuſammenrollt. 


Was hält das Wollbeutelchen, die Wiege ihrer 
Spinnenkinder, nur wie verankert im Boden feſt? 
Ich werfe den Gartenluchs, die Spinne iſt's, die 
betrübte, tapfere Mutter ſchmeiße ich beiſeite. 
Grabe in dem Trichter. Finde aber nichts. Hebe 
die Kinderwiege auf. 

Aha, da hängt der Löwe darunter. Feſtgekrallt, 
läßt er nicht locker. Ein häßliches Bieſtchen. Wie 
eine in Schmutz gewälzte Wanze, ſehr dicke Wanze, 
anzuſchauen. Widerlich haarig; und mit ſcheuß⸗ 
lichen, winzigen Warzen beſetzt, wie der Schauder⸗ 
dreck auf einer warzigen Hexennaſe, fürwahr. Ich 
zerre und ſtoße an ihm mit einem Aeſtchen herum. 
Ihn anzufaſſen, iſt mir zu ekel. Wie ein Geiziger 
den Geldſack, wie ein Hungriger, ein hungriger 
Köter ſeinen Knochen, hält er grimmig feſt. Mit 
der Spitze einer kleinen, nickelblanken Taſchenſchere, 
die ich vorn zwiſchen ſeine Fangſcheren klemme, 
reiße ich ihn dann endlich los. Und mit einem 
grimmig feſtgehaltenen Tüpfelchen Wolle von dem 
Eierneſt des Gartenluchſes fällt er herunter. 

Macht gleich Rückwärtsbewegungen, wie er 
Sandkörnchen ſpürt, möchte ſich wieder unter den 
Sand krebſen. Aber ich halte hinter ihn 
ein zierliches Glasetui, er ſtochert rückwärts hinein. 
Dem Gartenluchs, der unruhig nach ſeinen Kinder⸗ 
chen herumpürſcht, lege ich das verſponnene Beutel⸗ 
chen wieder vor. Haſtig ſchnappt er's, wie ein 
Hund ſeinen verlorenen Knochen; und ſtakt eilig 
mit den gelbſchwarz länglichen Beinen davon. Auf 
die Würfelnatter zu, die gottesfriedlich mit leicht 
emporſchwebendem Kopf meinem Löwenfang zu- 
ſchaut. 

Zu Haus in Mittelbuſch werfe ich den Löwen in 
eine kleine ausgetrocknete Aquariumvitrine, die zum 


Viertel voll Sand iſt. Verdutzt hockt er, — retiriert, 


ſchiebt ſich unter. Futſch. 

Beim Mittageſſen ſehe ich, es ſprüht im Glas, 
bernſteinflimmrig. Herzu. Er hat einen hübſchen, 
kleinen Halbkreis fertig. Schiebt ſich rückwärts — 
er iſt ein geborener Krebſer, dieſer Löwe — ſchiebt 
ſich leicht unter den Sand, weiter und weiter. Was 
ihm dabei an Sandkörnchen auf den Kopf fällt, es 


ſprüht immerzu auf, nach außen hinaus. Dieſer 
breite, kleine Kopf, an dem die großen Zangen vorn 
wie ein paar Hörner vorkrümmen, muß unglaublich 
ſtarke Sehnen haben. Denn bis an acht Zentimeter 
weit fliegt die Sandſpreu ununterbrochen. Jetzt iſt 
der Kreis fertig, ein mathematiſch tadelloſer Kreis, 
ein ſchmaler viertelzentimetertiefer Graben. Er 
buddelt weiter, ſchleudert weiter. Weiter? Rück⸗ 
wärts. Jetzt hat er ein Sandkorn dick wie'n 
Radiesſamenkorn vor. Er würgt dran rum. Das 
geht über die Kraft des Löwen. 


Es kollert, kollert hin, kollert her. Er wühlt ſich 
darunter. Das Radiesſamenkorn bewegt ſich. Es 
läuft. Wie ein Mühleneſel den Sack hat's der 
Löwe auf dem Rücken, der nicht 1 Zentimeter 
große Löwe. Trippelt damit rückwärts, den Kopf 
beim Hinaufklettern am Grabenrand gegen den rut⸗ 
ſchenden Stein hebend, hinaus. Dort wird der eine 
viertel Erbſe große Koloß abgeladen. Nun ver⸗ 
puſtet er ſich. Iſt kaput. 

Dann geht's weiter mit der Ochſenarbeit. Wie 
beim Ochſen ſteckt ſeine Hauptkraft im Kopf. Spi⸗ 
ralig dreht ſich der Kreis immer weiter allmählich 
nach innen zuſammen. Bisweilen dreht ſich der 
Löwe um, damit der lahmende Kopf mal ſtatt dau⸗ 
ernd nach links, auch mal nach rechts ſchleudern kann. 
Er iſt auch ein Kräftemathematikus. 

Mein Eſſen wird kalt. Nach dem Eſſen ſitzt er 
unten im Trichter, wartet auf Eſſen. Nur die 
beiden Hörner des Ochſen und die 14 Augen — 
nicht weniger hat er — gucken aus dem Sand. Ich 
lege einen Tropfen gelben Honig an den Rand der 
Mörderhöhle, der Mörderfalle. Es dauert keine 2 
Minuten, da fällt die erſte Stubenfliege, auf den 
gleitenden Sandkörnern rutſchend, hinein. Aber ſie 
hat Flügel, fliegt fort. Der Löwe wirft Sand, 
wirft Sand, wirft Sand. 

Was kommt gerutſcht? Der ganze Honigtropfen. 
Er hackt hinein. Hungrig. Gierig. Bah! Schleu⸗ 
dert fort, bah! Das mag er nicht. Was iſt das! 
Er iſt Fleiſchfreſſer! Ein Löwe: kein Vegetarier! In 
einer Sekunde ſind zwei Fliegen unten im Trichter. 
In einer Sekunde iſt die erſte gepackt. Am fol⸗ 
genden Tag liegen oben um den Trichterrand viele 
Fliegenbeine und Fliegenflügel herum. Der Löwe 
wird für mich das, was für die Spanier ihre flie⸗ 
genfangenden Chamäleons ſind. 

Nach acht Wochen ſitzt eine wunderhübſche, gitter- 
flügige, ſonnengelb betupfte Waſſerjungfer, kapri⸗ 
ziösſchön wie eine Elfe, im Trichter. Schwingt ſich 
fort mit zart glafigem Schwirren. Mein Ameifen- 
löwe war ſchon lange nicht mehr zu ſehen. Iſt das 
die Reincarnation des Häßlichen? Die Auferſtehung 
der häßlichen Larve aus der Puppe, die da ins Licht 
fliegt? 
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Ein Naſenfiſch. Von G. A. Schmitt. 


Eine merkwürdige und eine wenig lächerliche 
Vorſtellung iſt es für uns, daß ein Fiſch wie 
dieſer Typhlonus nasus mit feiner langen Naſe 
in der Tiefe des Meeres nach Beute herumſchnup⸗ 
pert. Gewiß haben auch die uns bekannten Fiſche 


& 


wohnten Weiſe betätigen zu wollen, gleich überfiel 


uns ein ſo eigentümliches Gefühl, daß wir ſchleu⸗ 
nigſt pruſtend und puſtend wieder auftauchten. Ja, 
eines ſchickt ſich nicht für alle. Für dieſen Fiſch 
iſt es jedenfalls ſehr wichtig, daß ſeine Naſe ſtark 


eine Naſe; allein dieſe iſt nicht ſo verblüffend der 
unſrigen ähnlich und fordert deshalb auch nicht ſo 
zu komiſchen oder auch peinlichen Vergleichen her⸗ 
aus; denn fie beſteht nur aus zwei flachen, unauf- 
fälligen Gruben. Wer aber kann dieſen Fiſch an⸗ 
ſehen, ohne ſich daran zu erinnern, wie oft bei 
ſeinen eigenen Schwimmverſuchen oder Schwimm⸗ 
künſten ſich ſeine Naſe als unbrauchbar und höchſt 
überflüſſig erwieſen hat? Kam ſie nur ein wenig 
in das Waſſer hinein und hatte dann auch noch 
den Ehrgeiz, fi in dieſem Element nach ihrer ge- 


Das Stutzen der Baumkronen. Ven Dr. Franz Schacht. 
(Nit 7 Bildern auf Beilage.) ö 


Was die Mode befiehlt, darüber wird nicht nad)- 
gedacht. Es iſt den Leuten heilig, ob es gleich Scha⸗ 
den bringt, es wird gemacht! Dieſem volkswirtſchaft⸗ 
lichen Geſetz unterliegen angewandte Kunſt und 
Aeſthetik vorwiegend. Das ſieht man an dem ge- 
genwärtig modevorſchriftsmäßigen gärtneriſchen 
Stutzen der Baumkronen. Die Abb. 1 und 2 
(Robinien) zeigen, was aus den ſo behandelten 
Bäumen wird, die als ſchön (!) gelten ſollen, 
während man fie in Wirklichkeit zur Verkrüp⸗ 
pelung gebracht hat. 

Die in den Blättern bereiteten Nährſtoffe 
wandern in den Stamm, um hier zunächſt gelagert 
zu werden und im nächſten Frühjahr das Material 
zur Neubildung der Blätter herzugeben. Wird 
nun einem Baum die Krone genommen, dann iſt 
die Neubildung von Blättern natürlich auf ein 
Weniges eingeſchränkt, und infolgedeſſen „wiſſen“ 
die im nächſten Frübjahr in Bewegung geſetzten 


ausgebildet iſt. Denn er iſt augenlos und lebt in 
Tiefen des Großen und Stillen Meeres von Tau⸗ 
ſenden von Metern, wo ihm allerdings auch Augen 
nichts nützen würden, da es dort noch dunkler als 
„pechrabenſchwarz“ iſt und er nicht wie andere, 
wohlhabendere Vertreter ſeiner Gattung ſeine elek⸗ 
triſche Taſchenlampe in der Form phosphoreszieren⸗ 


der Leuchtorgane gleich mitbringt. So muß er 
ſchon Wert darauf legen, daß feine Naſe ihm ver- 
rät, wo ein guter Braten für ihn zu finden iſt. 


* 
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Nährſtoffe nicht, wo fie unterkommen ſollen. Es 
bleibt ihnen bei dem Mangel an Blattknoſpen 
kein anderer Weg als der, einer außergewöhnlichen 
Verdickung der verbliebenen Aſtſtümpfe und des 
Stammes als Material zu dienen. Weil dieſe 
Verdickung ſtürmiſch, förmlich exploſiv erfolgt, 
iſt fie ungleichmäßig und zeigt ſich, bei Ro bi nien 
zunächſt faſt regelmäßig an der Anfasftelle der 
Aeſte, in einer ſtarken Knoten bildung, die 
aber auch an anderen Stellen des Stammes, be⸗ 
ſonders infolge von Rindenbeſchädigungen auftreten 
kann. Bei Platanen zeigt ſich außer zahlreichen 
Fällen von Stammknoten und verdickungen 
(Abb. 3) regelmäßig an den Aeſten eine reiche 
Knötchen bildung, wodurch die normaler- 
weiſe geraden Aeſte eine außergewöhnlich knor⸗ 
rige, faſt zickzackmäßige Form annehmen. 
Von den in Heidelberg zwiſchen Römerſtraße und 
Wilhelmsplatz an der Kaiſerſtraße ſtehenden 22 
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geköpften Platanen haben 20 in den verſchiedenen 
Graden an den Stämmen Knoten oder Verdickun⸗ 
gen. Während die Obſtbäume ſchon infolge des 
gewöhnlichen Ausputzens und Lichtens der Krone 
die überſchüſſigen Nährſtoffe in neugebildeten ſog. 
Waſſerreiſern unterzubringen ſuchen, darf 
man ſich nicht wundern, daß ein Baum, dem faſt die 
ganze Krone genommen wird, zu auffallenden 
Verlegenheitsverdickungen ſchreiten muß. Daß bei 
— regelmäßigem Kunſtſchnitt von Obſtbäumen eine 
gleichzeitig erwünſchte Verdickung der Zweige er⸗ 
folgt, iſt den Gärtnern bekannt. Weshalb die 
Robinien oder manche Sorten beſonders und faſt 
regelmäßig zu ſolchen Knotenbildungen neigen, 
wenn ihnen eine bereits aus ſtärkeren Aeſten be⸗ 
ſtehende Krone eingeſtutzt wird, läßt ſich natür⸗ 
lich nicht ſagen. Doch läßt ſich beobachten, daß, 
wenn die Einſtutzung in jüngerem Alter erfolgte 
und in nur kurzen Zwiſchenräumen wiederholt 
wurde, dann unnormale Entwicklungen unter⸗ 
bleiben. Das iſt verſtändlich. Bei einer bereits ſtark 
entwickelten Krone find Gefäße, Säfte ⸗ 
ſtr om und Wurzeldruck in ihrer Größe 
und Stärke auf die Ernährung einer ſolchen ein- 
geſtellt. Wird dem Säfteſtrom nun plötzlich das 
Abflußgebiet faſt ganz genommen, dann ſucht ſich 
der Saft in den entſtehenden Neubildungen einen 
anderen Abfluß. Daß dieſe vorwiegend an den 
Anſatzſtellen der Aeſte zuſtande kommen, iſt 
eine Folgeerſcheinung des hier aus allen Aeſten 
ſich konzentrierenden Säfte rück ſt a us. So 
zeigt es ſich auch an den zur Erzeugung von Geräte⸗ 
ſtielen gezogenen Kopfweiden (Abb. 4), bei 
denen allerdings die ſtehen bleibenden Aſtſtümpfe 
weſentlich zur Vergrößerung des Kopfes beitragen, 
der ſich oft viel größer findet, als es die Abbildung 
zeigt. Begünſtigend kommt an der Anſatzſtelle der 
Aeſte bei Robinien hinzu, daß hier meiſtens die 
Veredelung erfolgte, wodurch die neue Ver⸗ 
unregelmäßigung, Unterbrechung bezw. Verengung 
im Verlaufe der Gefäße einſetzte mit der Wirkung 
einer Saftſtauung. Endlich hat die Natur 
auch das Beſtreben, die mit der Veredlung erfolgte 
Verletzung kräftig auszubeſſern und mit 
einer Umwulſtung zu verſehen, wie ſie ähnlich bei 
dem Anwachſen gebrochener Knochen ſtattfindet. 
Aus dieſen Gründen finden ſich auch ſonſt Ver⸗ 
edlungsſtellen oft verdickt, ſoweit das nicht ſchon 
durch ein ſtärkeres Dickenwachstum der Veredlungs⸗ 
ſorte herbeigeführt wird. Zu ſtramm gewordene 
oder ſogar eingewachſene Pfahlbänder können natür⸗ 
lich bei Kronenneubildung ebenfalls zu einer 
Stockung des zurückfließenden Saftes an der frag⸗ 
lichen Stelle beitragen und die Knotenbildung be- 
günſtigen. Demnach muß die Kroneneinſtutzung 
als die Hauptſache neben jenen begünſtigenden 
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Einflüſſen anerkannt werden. Das läßt fi) an den⸗ 
jenigen Fällen erkennen, in denen die Knoten förm⸗ 
lich aus dem Stamme hervorgequollen erſcheinen. 
Verdickungen dieſer auffälligen Art laſſen ſich infolge 
von Veredelungen ſonſt nicht beobachten. Wo Ver⸗ 
edlungen allein in Betracht kommen, pflegt ſich nur 
ein ſtärkeres Dickenwachstum des Edelſtammes in 
größerer Länge zu vollziehen. Die Veranlaſſung 
zu abnormen Auswüchſen kann dadurch verſtärkt 
worden ſein, daß die Bäume in Kompoſterde ge⸗ 
pflanzt wurden. Die geſunden Bäume zeigen da⸗ 
durch eine ſo üppige Zweigentwicklung und Blätter⸗ 
bildung, daß mitunter Zweige abbrachen, weil ſie 
ſich ſelbſt nicht tragen können. Auch die vereinzelt 
vorkommenden, ganz außergewöhnlich vermehrten 
hexen beſenartigen Reiſervermehrungen 
bei manchen Robinien, die Verknorrungen der 
Aeſte und vereinzelten Verwarzungen des Stammes 
an geſtutzten Platanen ſind Erſcheinungen, die 
ſich nicht auf eine (weil hier überhaupt nicht vor⸗ 
gekommene!) Veredelung zurückführen laſſen. 
Man ſucht die in Rede ſtehenden modenmäßigen 
Verſtümmelungen der Bäume ehrenvoll damit zu 
begründen, daß man ſagt: die Anwohner der 
Straße wünſchen ſie, um Licht in die Häuſer zu 
bekommen. Eine ſolche Motivierung verdient die 
vollſte Würdigung, wo ſolche Fälle wirklich gegeben 
ſind. Sie ſind ja zahlreich genug in für Alleen 
eigentlich zu ſchmalen Straßen, wo man aber 
dennoch etwas Grünes nicht ganz entbehren und 
den Eintritt des Frühlings auch vom Zimmer aus 
genießen möchte. Wenn man ſich aber weiter um⸗ 
ſieht, dann wird man finden, daß das Stutzen der 
Kronen keineswegs auf dieſe Fälle beſchränkt, 
ſondern auch dort, wo es nicht angezeigt iſt, alſo 
allgemein, d. h. mode gemäß ausgeführt wird. 
Weil durch das Stutzen der Krone die Blüte vor⸗ 
übergehend oder dauernd verhindert wird, ſcheint 
man ſich garnicht zu überlegen, weshalb man zum 
Stutzen veredelte Kronen nimmt, da die Veredelung 
doch nur der Blüte wegen geſchieht. Die vor⸗ 
derſte Robinie in Abb. 5 (es iſt die zweite von links 
in Abb. 2) zeigt, wie gegebenenfalls eine eingeſtutzte 
Robinie im vollen Blätter⸗ und (fehlendem) Blü⸗ 
ten, fh muck“ ausſieht! — Wenn man darüber 
nachdenkt, wird man doch wohl zugeben müſſen, daß 
man ſonſt unter „ſchön“ etwas anderes zu verſtehen 
pflegt. Man wolle beachten, daß der in Abb. 5 
wiedergegebene Baum einer der in Abbildung 2 
photograpbierten iſt. Die Aufnahme zur Abb. 2 
erfolgte im Winter, diejenige der Abb. 5 Anfang 
Juni. Der Unterſchied iſt nur gering, während an 
einem geſunden Baum im Sommer die Aeſte durch 
den Blattreichtum völlig verdeckt find. Die abge— 
bildeten Robinien haben ein Alter von gegen 5) 
Jahren, befinden ſich aber auf dem Sterbe- 
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et at, dem einige dazwiſchengeſtandene ſchon anheim⸗ 
gefallen ſind. Man ſieht an zahlreichen der mit 
Kröpfen verſehenen Robinien, daß die Kröpfe 
ſtellenweiſe noch ſtark wachſen, nachdem die Kro⸗ 
nen ſich wieder in einer normalen Weiſe entwickelt 
haben. Dieſes auffallend ſtarke Wachstum iſt daran 
erkennbar, daß im Innern der Kröpfe eine ſo ſtarke 
Holzentwicklung ſtattfindet, daß die Rinden⸗ und 
Borkenbildung nicht folgen kann. So geſchieht 
es, daß die Rinde ſich ſo zart und hellfarbig, faſt 
weiß, entwickelt, daß ſolche Stellen auf größere 
Entfernung hin erkennbar ſind. Es ſchimmert der 
Baſt durch oder iſt gar nicht von Rinde bedeckt. Auch 
auf manchen Querſchnitten ſind durch die große 
Breite der Jahresringe dieſe Verhältniſſe erkenn⸗ 
bar, die Veranlaſſung zu der Behauptung geben 
könnten, daß die Kropfbildung nicht eine Folge der 
Kronenſtutzung, ſondern nur der Veredelung ſei. 

Hierauf iſt zu erwidern: nachdem die Ver⸗ 
edelung die Veranlaſſung zur Kropfbildung an 
dieſer Stelle gegeben haben kann und wohl meiſtens 
gegeben haben wird, bleibt dennoch das Weiterwach⸗ 
ſen des Kropfes bei voller Neubildung der Krone 
und unabhängig von der ſtattgefundenen Verede⸗ 
lungsbeſchädigung dadurch völlig erklärlich, daß 
unmittelbar nach erfolgter Stutzung in der Nähe 
und innerhalb der Kröpfe fi) eine fo große Geſamt⸗ 
fläche von Gefäßquerſchnitten gebildet hat, daß man 
ſich darüber nicht wundern darf, wenn dieſe zu 
einem Teil in vermehrter Säftezufuhr nun auch noch 
weiter wirken, nachdem die neue Krone imſtande 
ſein würde, die geſamte Menge an erzeugten Nähr⸗ 
ſtoffen zu verbrauchen. 

Es iſt von zuſtändiger Seite behauptet worden, 
es handle ſich in den Abb. 1, 2 und 5 nicht um 
Erkrankungen, ſondern um die Spielart der Kork⸗ 
robinien. Zur Widerlegung dieſer Behauptung 
dient die Abb. 6. Dieſelbe zeigt einen abgeftor- 
benen Aſt, dem die Rinde genommen iſt. Man ſieht 
mit aller Deutlichkeit, daß nach Beſeitigung der 
Rinde infolge der warzenartigen Wuche⸗ 
rungen des Holzkörpers die Oberfläche ebenſo rauh 
iſt, wie es die Rinde war. Läge eine Korkſpielart 
vor, dann müßte das Holz unter der Rinde glatt 
fein. Uebrigens ſieht man an den Stellen a oben 
und unten noch kleine Teile der normalen Holzober⸗ 
fläche. Der hier gemachte Einwand und auch der⸗ 
jenige, welcher die Kronenſtutzungserkrankungen 
damit abweiſt, daß es ſich nur um Verwachſungen 
der Veredelungsſtellen handle, entpuppen ſich 
als Urteile ſolcher Leute, denen die Mode das oberſte 
Geſetz iſt, denen ein Urteil über die Mode aber 
völlig entgeht. Man ſucht ihre Herrſchaft daher mit 
allen aufwendbaren Unmöglichkeiten zu ſtützen. Die 
einzige für dieſe Kritiker vorhandene Unmöglichkeit 
iſt die, daß etwas anderes als die Mode richtig ſein 


könne. An dem Aſt Abb. 4 iſt außerdem zu er⸗ 
kennen, wie die Aeſte infolge der Kronenſtutzungen 
bei ſonſt ganz gerade wachſenden Bäumen Krüm⸗ 
mungen erfahren, die am auffallendſten bei Pla- 
tanen in die Erſcheinung treten. 

Die Abb. 7 zeigt Querſchnitte erkrankter Aeſte, 
aus denen erſichtlich iſt, wann die Knotenbildungen 
entſtanden ſind und welchen Teil des Querſchnitts 
fie einnehmen. Bei dem Querſchnitt 1 liegt das 
Mark in der Mitte der oberen Hälfte. Die ganze 
untere Hälfte iſt der Querſchnitt einer einſeitigen 
Aſtverdickung. Auf dem Querſchnitt 2 ſieht man 
an der unter der Rinde liegenden hellen Partie 
die ſtarke Verdickung des letzten Jahresringes · Die 
Verdickung ift hier in allen Jahren ziemlich gleich 
mäßig um den Aſt herum erfolgt. Die Lage des 
Marks befindet ſich daher ziemlich in der Mitte. 
Auf dem Querſchnitt 3 begann die Verdickung nach 
oben rechts zuerſt etwa im 1 2. Lebensjahr, nach un- 
ten zu dagegen erſt gegen das 30. Jahr, zuletzt mit 
der rieſigen Ausbuchtung nach unten links. Beim 
Querſchnitt 4 begann die Knotenbildung ebenfalls 
mit etwa 12 Jahren, hauptſächlich nach oben hin, 
bei 5 ebenfalls im 12. Jahr nach oben hin, dann 
aber erſt im Alter von etwa 30 Jahren ganz ge⸗ 
waltig nach der entgegengeſetzten Seite (unten). 

Es iſt von vornherein anzunehmen, daß die ſämt · 
lichen Bäume zugleich geſtutzt worden ſind. Die 
Querſchnitte laſſen übereinſtimmend erkennen, daß 
das zuerſt etwa im 12. Jahre geſchehen fein muß. 
Hiermit ſtimmt auch die Ausſage von Leuten ent- 
ſprechenden Lebensalters, welche die Bäume nur in 
dem jetzigen Zuſtand gekannt haben wollen, wobei 
die allmähliche Zunahme der Verdickungen nach 
wiederholtem Einſtutzen natürlich überſehen wird. 
Auf ſämtlichen Querſchnitten iſt es deutlich zu er- 
kennen, daß ſie Querſchnitte eines Aſtes mit einer 
Holzoberfläche wie Abb. 4 ſind. Wo die Verdickun⸗ 
gen anfangen, ſind die Jahresringe nicht mehr 
ſcharf ausgeprägt, weil mit der Ungleichmäßigkeit 
der Verdickungen auch die Jahresringe natürlich 
ungleichmäßig werden müſſen und die ſcharfe Mar⸗ 
kierung mit ihrer um ein Vielfaches erfolgenden 
Verbreiterung durch einen viel allmählicheren Ueber⸗ 
gang von dem Frühjahrs⸗ in das Herbſtholz und um⸗ 
gekehrt verwiſcht wird. 

Die vorliegenden Unterſuchungen erfolgten an 
Bäumen der Stadt Heidelberg, wo Herr Garten- 
direktor Karl Diebolder fie mir dankens⸗ 
wert ermöglichte. 

Meine erſte Veröffentlichung über das vor- 
liegende Thema hat mehrere furchtbare Wut 
aus brüche der Gärtner in Möllers deutſcher 
Gärtnerzeitung zur Folge gehabt. Man kann das 
nur vollkommen verſtehen, wenn man die Macht 
der Mode und die Unbekanntſchaft der Gärtner 
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Kleine Rohrdommel [Ardetta minuta], in Schutzſtellung. 
Der Vogel hebt ſich von ſeiner Umgebung kaum ab. 


Kleine Nohrdommel [Ar- 

detta minutal], in höchſter 

Erregung mit geſträubten 
Halsfedern. 


| Kleine Rohrdommel. [Ardetta minuta.) 


Unſere Rohrdommeln. 


mit pflanzenphyſiologiſchen Vorgängen kennt. Die 
Wiſſenſchaft der Gärtner beſchränkt ſich bis zu 
deren höchſten Kreiſen hinauf in Deutſchland in⸗ 
folge des bisherigen Fehlens einer Hochſchule auf 
die ſpezielle Botanik. 


Unſere Rohrdommeln. Wen M. 
(Mit 3 Bildern 


Ein eigenartiges, und für den, der etwas näher 
ſich damit beſchäftigt, höchſt anziehendes Vogel⸗ 
leben ſpielt ſich in unſeren Sümpfen und Teichen, 
Seen und Rohrwäldern ab, ſchon deshalb anzie⸗ 
hend, weil es nicht ganz leicht iſt, das Leben und 
Treiben der Tiere in dieſen oft ſchwer zugänglichen 
Orten zu beobachten. Zunächſt fallen uns ſchon die 
Stimmen auf, die aus dem Schilf und Rohr an 
unſer Ohr dringen: die ſchrillen, ſcharfen Rufe 
der Waſſerhühner, das Schnattern und Quäken 
der im Waſſer plätſchernden Enten, die harten 
Strophen des Droſſelrohrſängers, von dem Löns 
ſagt: „Die Quarrlaute der Fröſche ſcheint er nach⸗ 
zuäffen, das Geraſchel des Rohres und die ſchrillen 
Rufe von Waſſerhuhn und Zwergtaucher, um 
daraus ein Lied zuſammenzuflechten, eigentlich kein 
Lied, nimmt man das Wort genau, und doch eins, 
prüft man es auf ſeine Wirkung.“ 

Iſt das Leben am Tage vielſeitig und mannig⸗ 
faltig, fo find auch des Nachts dieſe Orte nicht tor 
und ſtumm. Einige Vögel werden erſt gerade leben⸗ 
dig, wenn der Tag zur Ruhe geht und die Dunkel⸗ 
heit ſich über das Land ausbreitet. Unſere beiden 
Rohrdommeln, zwei Vertreter dieſer nächtlichen Ge⸗ 
ſellen, ſind leider in Deutſchland ſchon recht ſelten 
geworden. Sie gehören beide in die Familie der 
Reiher. Dahin deutet ſchon ihre äußere Geſtalt, 
der lange, ſpitze Schnabel, der kleine Kopf, der 
lange Hals, der ſchmale Bau des Rumpfes und 
die kräftigen, langzehigen Füße. Auffällig gefärbt 
ſind ſie nicht. Das Gefieder der großen Rohr⸗ 
dommel zeigt auf roſtgelben, auf dem Rücken etwas 
dunklerem Grunde ſchwarzbraune und roſtbraune 
Quer- und Längsflecken. Am Vorderhals ordnen 
ſich dieſe zu drei Längsſtreifen an. Der Oberkopf 
iſt ſchwarz, der Hinterhals grauſchwarz und gelb 


gemiſcht. Aehnlich iſt das Gefieder der kleinen. 


Rohrdommel, nur iſt die Fleckung nicht ſo ausge⸗ 
prägt. Oberkopf, Nacken, Rücken und Schultern 
ſind ſchwarzgrünlich, die Deckfedern der Schwingen 
gelbweiß. 

Durch dieſe Färbung ſind die Rohrdommeln 
vortrefflich ihrer Umgebung angepaßt. Noch mehr 
verſtehen ſie durch eine eigentümliche Stellung ſich 
dem Auge des Beobachters zu entziehen und in ihrer 
Umgebung vollkommen zu verſchwinden. Bei 
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So erklärt es ſich, daß ich, als ich vor einer 
Reihe von Jahren an gehöriger Stelle zur Er⸗ 
richtung einer gärtneriſchen Hochſchule eine An⸗ 
regung verſuchte, keinem Verſtändnis begegnete; 
mir wurde eine ſcharfe Abweiſung zuteil. 
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Eifentraut. 
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nahender Gefahr nämlich recken ſie Kopf und Hals 
kerzengrade in die Höhe. In dieſer Stellung, in 
der ſie einem Rohrſtengel oder dürrem Aſte täu⸗ 
ſchend ähnlich ſehen, verharren ſie, bis die Gefahr 
vorüber iſt. Dabei laſſen ſie den Gegenſtand der 
Gefahr nie aus dem Auge. Erſt wenn dieſer allzu 
nahe kommt, fliegen ſie auf. In die Enge getrieben 
oder von einem kleineren Gegner beläſtigt, ver⸗ 
teidigen fie ſich äußerſt mutig. Eigenartig iſt die 
Abwehrſtellung der großen Rohrdommel. Mit 
geſträubtem Gefieder duckt ſie ſich nieder, breitet 
die Flügel weit aus und dem Angreifer entgegen, 
zieht den Hals zuſammen, um bei der erſten Gele⸗ 
genheit den ſpitzen Schnabel dem Feinde, wenn 
möglich, in die Augen zu ſchleudern und ihn blitz⸗ 
ſchnell wieder zurückzuziehen. Selbſt den Menſchen 
greift ſie in der höchſten Not auf dieſe Weiſe an. 
Merkt die große Rohrdommel, daß irgend etwas 
Fremdes ſich in der Nähe ihres Verſteckes aufhält, 
ſo ſtößt ſie einen dumpfen Laut aus, der ſich immer 
in beſtimmten Abſtänden wiederholt. Ich ſelbſt 
konnte öfters beobachten, daß ſie dann, wohl um 
das Ungewohnte zu erkunden, aus ihrem Verſteck 
hervorkommt, ſich auf einem herausragenden Wei⸗ 
denaſt niederläßt und ſcharf Umſchau hält, bis ſie 
ſich von der Gefahr überzeugt hat und dann ſchnell 
in dem undurchdringlichen Röhricht verſchwindet. 
Der Flug der großen Rohrdommel iſt langſam 
und ähnelt dem der Eulen. Ein beſſerer Flieger 
iſt die kleine, doch wird man ſie tagsüber kaum ein⸗ 
mal fliegen ſehen, da ſie nur in der höchſten Gefahr 
ihr Verſteck verläßt. | 
Am Tage ſitzt die Rohrdommel meiſt ſtill zu- 
ſammengeduckt im dichten Schilf. Der Hals iſt 
ſtark zuſammengezogen und erſcheint durch die langen 
Federn am Unterhals beſonders dick. Beginnt es 
zu dämmern, ſo kommt Leben in die zuſammenge⸗ 
kauerte Geſtalt. Der gefräßige Vogel geht auf 
Nahrungsſuche. Mit bedächtigem, langſamem 
Schritte, den Körper faſt wagerecht haltend, 
ſchreitet er durch das Schilf. In ihrer Nahrung 
find die Rohrdommeln nicht wähbleriſch. Alles 
kleine Getier verſchwindet in ihrem Rachen ebenſo 
wie Fiſche, Fröſche und Molche. Für die große 
Rohrdommel ſind ſelbſt Waſſerratten nicht zu groß. 
Ihr Neſt befindet ſich auf umgeknicktem Schilf 
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oder kleinen Schilfinſeln an ſchwer zugänglichen 
Orten und iſt aus Schilfblättern, Seggen und 
anderen dürren Stengeln erbaut. Die Eier ſind 
gelblichbraun gefärbt mit dunklen Tupfen. Die 
Jungen verſtehen, auch wenn ſie noch nicht fliegen 
können, geſchickt im Rohre herumzuklettern. Eine 
beſondere Liebe zu ihren Jungen zeigt die kleine 
Rohrdommel. 
kommt der ſonſt ſo ſcheue Vogel dicht heran und 
bekundet mit einem kläglichem „gäth, gäth“ ſeine 
Angſt um die Brut. 

Während die kleine Rohrdommel ihre Anweſen⸗ 
beit durch ihren Paarungsruf nur dem Kenner ver⸗ 
rät und ſonſt unbemerkt und unerkannt ihr geheimes 
Leben führt, macht ſich die große Rohrdommel 
jedem durch ihren ungewöhnlich lauten, dumpfen 
Ruf, der dem Brüllen eines Ochſen vergleichbar 
iſt, leicht bemerkbar. Viel iſt über den unheimlichen 
Ruf des Moorochſen, wie fie im Volksmunde wohl 
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Droht dem Neſt eine Gefahr, ſo 


Häusliche Studien. 


genannt wird, gefabelt, und manch Aberglaube 
knüpft ſich daran, bis es endlich gelang, durch ge⸗ 
naue Beobachtung hierüber Klarheit zu ſchaffen. 
Sie benutzt zum Hervorbringen der Laute nicht den 
Kehlkopf, ſondern ſaugt Luft in die Speiſeröhre 
ein und ſtößt ſie durch Zuſammenziehung beſonders 
differenzierter Muskeln wieder aus. Beim Ein⸗ 
ziehen der Luft biegt ſie den Hals rückwärts, um 
ihn beim Ausſtoßen der Luft wieder nach vorn zu 
ſchnellen. Die Töne, die dabei zu hören ſind, kann 
man mit den Silben „ü prumb, ü prumb, ü prumb“ 
beſchreiben. Zuweilen folgt dem „prumb“ noch 
ein „buh“. Mehrere Kilometer weit ſoll man den 
Liebesgeſang vernehmen. Er wird nur des Nachts 
und zuweilen in den Morgenſtunden gehört. Iſt 
die Liebeszeit vorbei, dann verſtummt auch das 
Brüllen der großen Rohrdommel, und kein Menſch 
merkt mehr etwas von der Anweſenheit der ge⸗ 
heimnisvollen, nächtlichen Vögel. 


©: 


Kleinweltſtudien mit einfachen Mitteln. 
10. Periſtome von Laubmooſen. 
Wohl hundertmal iſt der Pflanzenfreund an den 


grünen Moosflecken der Steinmauer achtlos vorbei⸗ 
Einer Laune des Augenblicks folgend, 


gegangen. 


1. Sporenbüchſe eines Laubmooſes, ſchematiſch. — 2. Periſtom. — 

3. Abweichend gebautes Periſtom von Polytrichum, mit trommel⸗ 

fellähnlichem Hautverſchluß. — [Aehnlich Catharinea!) — 4. Abe 

we ichend Ru Periſtom vom Barbula. — 5. Birnmoos (Bryum). — 
6. Wetterprophetiſches Moos (Funaria hygrometrica). — 


hebt er ſchließlich eins der grünen Polfter ab und 
entdeckt darauf ein Kornfeld im Kleinen. Aus den 


dicht gedrängten grünen Sproſſen ragen feine 
Stiele, und jeder trägt eine ſchlanke, braune Kapſel, 
aus der zur Reifezeit die Sporen ſtäuben. Wer 
auf dieſe Weiſe einmal aufmerkſam geworden iſt, 
der entdeckt wohl an einem graſigen, buſchigen Ab⸗ 
hange oder auch auf Baumſtümpfen im etwas 
lichten Walde, Sporenkapſeln eines Mooſes, die 
ſchlank birnenförmig oder flaſchenförmig am Stiele 
herabhängen. Sie gehören meiſt einer der vielen 
Arten des Birnmooſes, Bryum, an. (Abb. 5.) 
Andere, häufig Sporen entwickelnde Laubmoos⸗ 
arten wachſen an Wegrändern im Walde, auf Holz 
und Rinde in der Nähe von Gewäſſern uſw. Wohl 
zu allen Jahreszeiten hat eine oder die andere Art 
reife, zur Unterſuchung geeignete Sporenbehälter. 
Die Hauptteile eines ſolchen veranſchaulicht Ab⸗ 
bildung 1: Haube (h), Kapſel (k), Deckel (d) und 
unter dem Deckel den eigenartigen Zahnverſchluß 
oder das Periſtom, das bei vielen Mooſen ſchön⸗ 
farbig und mannigfach „verziert“ iſt und ein wah⸗ 
res Schmuckſtück darſtellt. Meiſt iſt die Geſtalt des 
Periſtoms ähnlich, wie Abb. 2 ſie andeutet; doch 
haben einige Gattungen, wie Polytrichum, Ca. 
tharinea, Barbula, abweichend geſtaltete, ſchwerer 
zu präparierende Periſtome. Manche ſind periſtom⸗ 
los. (Abb. 3 und 4.) 

Wir ſchneiden eine reife, braune Sporenkapſel, 
die Haube und Deckel ſchon verloren hat oder von 
der beide ſich leicht entfernen laſſen, etwa eine Birn⸗ 
moos⸗Sporenbüchſe, von ihrem Stiele ab, bringen 
fie unter das Mikroſkop und betrachten das Peri- 
ſtom, ſoweit wir es in der Seitenlage ſehen können, 
in auffallendem Lichte trocken und ohne Deckglas. 


Ausſprache. 


Sehr gut läßt ſich bei künſtlichem Lichte mit Hilfe 
einer Sammellinſe arbeiten. Erwärmen wir den 
Objektträger mit der Sporenkapſel über einer Ker⸗ 
zenflamme oder dergleichen und betrachten gleich da⸗ 
nach von neuem, fo finden wir meiſt die Periſtom⸗ 
zähne ſteil aufgerichtet; ſehr bald aber ſehen wir ſie 
ſich langſam wieder einwärtsſenken. Laſſen wir das 
erwärmte Präparat während des Betrachtens von 
einem Helfer anhauchen, ſo vollzieht die Bewegung 
ſich ſogar ziemlich ſchnell. Die Periſtomzähne ſind 
alſo hygroſkopiſch. 

Schneiden wir mit ſcharfer Schere den Kapſel⸗ 
rand ſamt dem Periſtom etwa 1 Millimeter breit 
ab und betrachten das ringförmige Objekt von oben 
her, ſo erhalten wir weſentlich ſchönere Bilder; bei 
Ausbreitung können wir auch die Zähne eines 
etwaigen inneren, zweiten Periſtoms ſehen. 

Schließlich wird von einer Sporenbüchſe das 
Periſtom ſamt dem oberen Büchſenrande abgeſchnit ; 
ten und an der Seite geöffnet, um es flach aus⸗ 
breiten zu können. Nach kurzem Eintauchen in Al⸗ 
kohol, der die anhaftende Luft verdrängt, und Nach⸗ 
ſpülen mit Waſſer legt man das Objekt in Glyzerin, 
wo es ſich leichter die wenigen Augenblicke bis zum 
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Bergfinken am Niederrhein. Zur Frage der 
Bergfinken („Naturfreund“ Nr. 7, S. 222, und 
Nr. 9, S. 282) ſchreibt eine Leſerin: „Am Nieder⸗ 
rhein kommen im Winter ganze Scharen von Berg- 
finken durch. Beſonders gibt es viele an der Del- 
mühle Schravelen, wenn im Winter die Oelſamen 
angefahren werden.“ 

Marg. Gerrits, Schravelen⸗Winnedonk. 

Anfrage: 

„Hier an der Moſel wird eine der Saudiſtel 
ähnliche Pflanze (bekannt unter dem Namen Lac: 
tucarium) in den Gärten in Reihen gepflanzt und 


zwar zur Saftgewinnung. Die Pflanze wird von 


den Züchtern dreimal des Tages angeſchnitten 
(morgens, mittags und abends), und eine zweite 
Perſon geht hinterher und ſtreift den ſich auf dem 
Stengel befindenden Saft mit dem Zeigefinger in 
ein bereitgehaltenes Näpfchen. Dieſer Saft nun 
wird getrocknet und von Händlern aufgekauft. Es 
konnte mir noch kein Züchter ſagen, was dann mei» 
ter damit geſchieht. Es herrſcht die Meinung unter 
den Züchtern, der Saft fände Verwendung als 
Verfälſchungsmittel für Opium. Die Pflanze wird 
auch vereinzelt wild wachſend in den Hecken ange- 
troffen. Der Saft wurde in dieſem Jahre das 
Pfund mit 25 —30 . bezahlt. Da es nun mit 
dem Weinbau hier an der Moſel ziemlich ſchlecht 
ſteht, ſo wollte ich mich auch mit dieſer Pflanze be⸗ 
ſchäftigen, jedoch ſo, daß ich den Saft direkt an den 
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Auflegen des Deckglaſes ausgebreitet hält als im 
Waſſer. Man zieht es mit zwei Nadeln vorſichtig 
auseinander, drückt es, Innenſeite nach unten, feſt 
und legt ſchnell ein Deckglas darüber. Dann be⸗ 
trachtet man die Zähne mit ihren Leiſten, Gruben⸗ 
reihen uſw. und, nach Umwendung des Präparates, 
das zweite (innere) Periſtom. — 

Wohl das ſchönſte Periſtom unter den deutſchen 
Mooſen hat das „Wetterprophetiſche Moos“, Fu. 
naria hygrometrica, fo genannt, weil die Stiel- 
chen der Sporenbüchſen ſich beim Befeuchten und 
Wiedertrocknen ſeilähnlich ein⸗ und aufrollen. (Ab⸗ 
bildung 6.) Das Pflänzchen wächſt an aſchereichen 
Orten, z. B. an alten Feuerſtellen im Walde, auch 
Mauern in der Nähe menſchlicher Wohnſtätten. 
Das äußere Periſtom iſt glänzend braunrot, durch 
„Querbalken“ gitterähnlich gegliedert, oben vertieft; 
im Grunde dieſer Vertiefung ſind die Enden der 
Periſtomzähne durch ein weißliches Gewebe verbun⸗ 
den. Die Zähne des inneren Periſtoms ragen nicht 
ſelten zwiſchen denen des äußeren hervor. Das 
Ganze ſieht im auffallenden Lichte wahrhaft pracht 
voll aus. Becker. 


—— —— — 


7 


Verbraucher ſchicken möchte, um den Händler aus ⸗ 


zuſchalten, der hier mit den armen Leuten ſehr un⸗ 

reell umgeht. Was kann mir nun der Herr Stu- 

diendirektor über dieſe Pflanze ſagen? Gibt es 

vielleicht eine Zeitung, die über Arzneikräuter be⸗ 

richtet, oder kann er mir eine direkte Adreſſe 

nennen?“ L 
Antwort: 

Es handelt ſich um Lactucarium, Giftlattich⸗ 
ſaft. Als narkotiſch⸗beruhigendes Mittel, insbe- 
ſondere bei Aſthma, früher dem Opium an Wert 
gleichgeſtellt, iſt es heute faſt vergeſſen. In Defter- 
reich iſt es noch regelrechtes Arneimittel. Außer dem 
deutſchen (an der Moſel gewonnenen) gibt es noch 
den engliſchen Giftlattichſaft (L. anglicum), der 
bei Edinburg — ebenfalls aus Lactuca sativa 
und Lactuca virosa — gewonnen wird, ferner 
den öſterreichiſchen (ähnlich dem deutſchen), bei 
Waidhofen an der Thaja gewonnen, und den fran- 
zöſiſchen (L. gallicum, Thridax) bei Clermond⸗ 
Ferrand aus Lactuca altissima gewonnen. Das 
franzöſſſche Verfahren iſt anders als das deutſche: 
man gewinnt den Saft dort durch Auspreſſen der 
ganzen Pflanze, Abſcheiden des Eiweißes und Ver— 
dampfen des Saftes, der ſo die wirkſamen Be— 
ſtandteile in geringerer Menge enthält. Als ein- 
ſchlägige Zeitſchrift kommt in Frage „Die Pflan— 
zenheilkunde“, Berlin SW. 47, Möckernſtraße 66. 

Müller. 
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Der Sternpimmel im November. 


Herbſtzeit iſt Uebergangszeit; daher beherrſcht 
weder die Sommergruppe noch die Wintergruppe 
den Himmel, wenn wir ihn zur gewohnten Stunde, 
gegen 8 Uhr abends, betrachten. Der große Bär 
liegt gerade unter dem Pol; Arktur iſt unterge⸗ 
gangen, und die obere Hälfte des Bootes liegt noch 
über dem Horizont; die Krone ſteht tief im Nord⸗ 
weſten, und der Schlangenträger iſt faſt verſchwun⸗ 
den. Nur Herkules, 
Leyer, Schwan und 
Adler ſtehen noch 
hoch im Weſten. Die 
Milchſtraße zieht jetzt 
in nahezu öft - weſt⸗ 
licher Richtung über | 
das Zenit hinweg, | PL 
hat alſo eine zur Be⸗ 
trachtung ſehr gün⸗ 
ſtige Lage. Im Sü⸗ 
den finden wir weſt⸗ 
lich des Meridians 
am Horizont den 
Steinbock, darüber 
den Waſſermann und 
im Meridian den 
Pegaſus. Oeſtlich 
des Meridians liegen 
Walfiſch und Fiſche. 
Hier im Walfiſch 
liegt Mira, der lang⸗ 
ſam Veränderliche, 
der Ende November ſeinen größten Glanz er- 
reichen wird; es wird ſich zeigen, ob er bis zur 
zweiten Größe anſteigt, die er nicht immer erreicht. 
Nach dem Zenit hinauf liegt die Gruppe aus Per- 
ſeus, Andromeda und Caſſiopeja; Cepheus iſt ſchon 
über das Zenit hinaus. Nun iſt von der Winter- 
gruppe ſchon ein anſehnlicher Teil aufgegangen; 
hoch ſtehen die Plejaden, dann der Stier, ebenſo 
Capella im Fuhrmann. Eben über den Horizont 
gekommen ſind ein Teil des Orion und die Zwil⸗ 
linge. Gegen Mitternacht wird auch der letzte 
DL BR der Gruppe wieder erſchienen Bu der 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

W. Kolhörſter bat die im Jahre 1923 bei 
Meſſungen der durchdringenden Strahlung auf dem 
Jungfraujoch gefundene Periodizität 
mit verbeſſerten Inſtrumenten nachgeprüft und die 
früheren Ergebniſſe beſtätigt. Er ift ſehr bemer- 
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Süd . 


Der Sternhimmel im November. 


Sirius. So kommen wir zum winterlichen Him⸗ 
mel, die Sternhaufen Plejaden und Hyaden, der 
Andromedanebel bieten ſich der Betrachtung mit 
kleinen Inſtrumenten. Die Sichtbarkeit der großen 
Planeten iſt wenig günſtig. Zwei derſelben, Mer⸗ 
kur und Saturn liegen in den Strahlen der Sonne, 
find alſo unſichtbar. Venus iſt Abendſtern; fie 
geht anfangs zwei, zu Ende des Monats drei Stun- 
den nach der Sonne 
unter. Mars er- 
ſcheint des Morgens 
in der Jungfrau und 
geht etwa 2 Stun⸗ 
den vor der Sonne 
auf. Jupiter iſt 
rechtläufig im Schütz; 
er geht anfangs gegen 
9 Uhr abends unter, 
zum Schluß gegen 7 
Uhr. Die Sonne eilt 
mit abnehmender Ge⸗ 
ſchwindigkeit nach 
Süden, in dieſem 
Monat um 7% Gr.; 
dadurch wird für uns 
die Tageslänge von 
9 Std. 40 Min. auf 
8 Std. 26 Min. her⸗ 
abgeſetzt. Der Mo- 
vember iſt ein meteor- 
reicher Monat. An 
den Tagen 9. bis 15., 19. bis 29. treten Schwärme 
auf, unter denen die Leoniden am 13. bis 15. und 
die Bieliden am 23. die wichtigſten ſind. Die 
Leoniden haben zwar ihren früheren Reichtum da⸗ 
durch eingebüßt, daß die Planeten ihre Bahn in 
merkbarer Weiſe geſtört haben. Sie gehören mit 
dem Kometen von 1861 zuſammen und ſind in 
einer großen Wolke verdichtet, die früher von der 
Erde überquert wurde. Die Bieliden find der Reſt 
des Kometen Biela, der ſich vor den Augen der 
Aſtronomen teilte und ſeitdem als eine Wolke von 
Meteoren auftritt. Riem. 


kenswert, daß die Maxima dieſer Strahlung dann 
eintreten, wenn die Milchſtraße oder ihr be⸗ 
nachbarte Teile des Sternhimmels im Zenit ſtehen. 
(Berl. Ber. 1925, S. 120; Phyſ. Ber. 17, 
1162.) 

Eine intereſſante Studie über die Entſtehung des 


almoſphäriſchen Sauerſtoffs hat Tammann in 
der Zeitſchrift für phſikaliſche Chemie 110, 17 ff. 
gegeben, worüber die Naturwiſſenſchaften (Nr. 36) 
eingehend berichten. Nach T. iſt die Hypotheſe be⸗ 
rechtigt, daß der freie Sauerſtoff der Atmoſphäre 
erſt ſpäter nach Bildung einer feſten Silikatkruſte 
entſtanden iſt und zwar durch Diſſoziation des Waf- 
ſers. Dieſe beträgt bei 1500 Grad und 100 Atm. 
Druck 0,00004, d. h. fo viel von dem Waſſer⸗ 
dampf iſt unter dieſen Bedingungen in die Ele⸗ 
mente geſpalten. Ebenſo groß iſt aber auch unge⸗ 
fähr das tatſächliche Verhältnis des atmoſphäriſchen 
Sauerſtoffs zum Geſamtquantum des Meer- 
waſſers. Es fragt ſich nur noch, wo der zugehörige 
Waſſerſtoff geblieben iſt und wie jener große Druck 
zuſtande gekommen iſt. Der Waſſerſtoff iſt das 
einzige aller Gaſe, das wegen genügend großer 
Molekulargeſchwindigkeit in nennenswertem Betrag 
die Atmoſphäre verlaſſen kann. Hierzu iſt näm⸗ 
lich eine Molekulargeſchwindigkeit von mehr als 
I km / sec notwendig, die bei den in Betracht 
kommenden Temperaturen von reichlich 1000 nur 
der Waſſerſtoff mit einem merklichen Bruchteil 
ſeiner Moleküle erreicht. Der gewaltige Druck 
von 100 - 150 Atm. andererſeits iſt dadurch zu er⸗ 
klären, daß bei jenen hohen Temperaturen das 
Waſſer, das jetzt in den Meeren ruht, die Erde als 
Dampfmantel umgab. Tammann berechnet, daß 
5 ein Druck von etwa 150 Atm. zuſtande kommen 
onnte. 


b) Biologie. | 

Nachdem v. Friſch den Farben⸗ und Geruchsſinn 
der Bienen nachgewieſen hat, hat nun Fr. Krö⸗ 
ning die Frage des Hörvermögens der Bienen 
einer Prüfung unterzogen. Für das Vorhanden⸗ 
ſein von Hörvermögen bei den Bienen ſpricht nach 
Anſicht der Imker vor allem das ſogenannte „Tü⸗ 
ten“ und „Quaken“ der Königinnen. Man hat 
auch an der Schiene des Baues gelegene Organe 
als Hörorgane gedeutet. Kröning iſt es aber 
nicht gelungen, Bienen auf Töne zu dreſſieren. 
Nimmt man hinzu, daß wie v. Friſch in ſeinen 
Unterſuchungen zur Sprache der Bienen feſtgeſtellt 
hat, die Anlockung von Neulingen an Futterplätze 
nur mittels des Duftorgans erfolgt, fo ſcheint da- 
mit erwieſen, daß den Bienen das Gehör abgeht 
(Biolog. Zentralbl. 8). 

F. Knoll, über deſſen Verſuche zur Sinnes⸗ 
phyſiologie der Inſekten hier bereits berichtet wurde, 
hat neuerdings die Frage unterſucht, welche Sinnes- 
reize beim Blütenbeſuch der Abendſchwärmer eine 
Rolle ſpielen. Wie ſich zeigte, kommt bei der beob- 
achteten Art nur der Geſichtsſinn in Frage, nicht 
der Geruchsſinn, wie man früher wegen des ſtarken 
Duftes der in Betracht kommenden Blüten (Geiß⸗ 
blatt) geglaubt hatte, ein Ergebnis, das man na— 
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türlich nicht verallgemeinern darf. Was den Ge⸗ 
ſichtsſinn angeht, ſo vermögen die Abendſchwärmer 
nicht nur Helligkeits -, ſondern auch Farbunterſchiede 
wahrzunehmen (Zeitſchr. f. vergl. Phyſiol. 2, 1925, 
Naturwiſſenſchaften 40). 

Bemerkenswerte Verſuche über die tieriſchen 
Triebe hat Fred A. Moß angeſtellt (Journal 
of exp. psychol. 7, 24; Naturwiſſenſchaften 42), 
um die Stärke verſchiedener Triebe und Hemmun⸗ 
gen miteinander zu vergleichen. Die benutzten Ver⸗ 
ſuchstiere (Ratten) befanden ſich in einem Käfig, 
der durch einen mit elektriſch geladenen Platten be⸗ 
deckten Weg mit einem zweiten, in dem ein Lod- 


mittel (3. B. Futter) ſich befand, verbunden war. 


Moß unterſuchte nun, wie ſtark der Hunger ſein 
mußte, damit die Tiere ihre Scheu vor dem beim 
Betreten der Platten erfolgenden elektriſchen 
Schlag überwanden. Er fand, daß dazu 72 Stun⸗ 
den Hungern nötig war. Auf ähnliche Weiſe 
ſtellte er feſt, daß der Hunger ſich ſtärker erweiſt 
als der Geſchlechtstrieb, ferner, daß bei der Dreſſur 
Belohnungen beſſer wirken als Strafen. 

Ein intereſſantes Ergebnis hatten die Verſuche 
Buytendyks über die Formwahrnehmung bei 
Hunden (Pflügers Arch. f. d. geſ. Phyſ. 205, 
1924; Naturwiſſenſchaften 42). Er dreſſierte einen 
Hund auf ein Dreieck von beſtimmter Form. Der 
Hund erkannte das Dreieck ſchließlich ſtets wieder. 
Später vermochte er ſogar von der beſonderen Form 
ſozuſagen zu abſtrahiern und jedes Dreieck als ſol⸗ 
ches zu eerkennen. Bemerkenswert iſt nun, daß die 
Wiedererkennung nur gelang, wenn der Hund ſeine 
Bewegungsfreiheit hatte. Die Bewegung auf den 
Geſichtseindruck hin erſcheint als notwendiger Be⸗ 
ſtandteil der Reize der Umwelt, wenn die Form 
erinnert werden ſoll. 


d) Verſchiedenes. 

In der Detmolder Ortsgruppe des Keplerbundes 
ſprach am 17. Oktober der bekannte Begründer 
der „Heimatlehre“, der Freiburger Zoologe Pro- 
feſſor Dr. Konrad Guenther, über das Thema 
„Der tropiſche Urwald und der deutſche Wald“ — 
mit dem Untertitel „Durch Heimatnatur zu deut⸗ 
Art“. Die Ausführungen des Vor⸗ 
tragenden wurden eingeleitet durch den Hinweis 
auf die Abhängigkeit der Seelenart eines Volkes 
von der Natur ſeiner Heimat. Anders iſt die 
Empfindungsweiſe eines Volkes der Steppe als 
die einer meerbefahrenden Nation, und wieder an⸗ 
ders iſt ſie bei den Bewohnern des Gebirges. 
Unter den Naturfaktoren, welche die Seele un- 
ſeres Volkes geſtaltet haben, nimmt nun ohne 
Zweifel der Wald eine überragende Stellung ein. 
Darauf weiſt ſchon die Vorliebe unſerer Sagen 
und Märchen für ihn als den Schauplatz ihrer 
Handlungen. Man denke als Beiſpiel nur an die 
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Siegfriedſage und an ihre Wiederbelebung durch 
Richard Wagner, in der ja gerade das „Wald⸗ 
weben“ die Grundſtimmung angibt. Wie der 
Vortragende die Verflochtenheit unſerer ſonſtigen 
deutſchen Kunſt mit dem Wald darzuſtellen wußte, 
kann hier nicht wiederholt werden; erwähnt ſeien 
nur noch die Namen: Stifter und Storm, Schwind 
und Böcklin. 
Empfinden laſſen ſich urſprüngliche Beziehungen 
zum Wald nachweiſen, haben doch unſere Vor⸗ 
fahren nach dem Bericht von Tacitus ihre Götter 
nicht in Tempeln, ſondern in heiligen Hainen ver⸗ 
ehrt und wurden doch auch ſpäter noch die Kirchen 
ſehr oft mitten im Walde errichtet. So liegt eine 
gar tiefe Erkenntnis über die deutſche Weſensart 
in dem Worte Arndts: „Dem deutſchen Manne 
dürfen niemals Bäume fehlen“. 

Die heutige Induſtrialiſierung und Mechani⸗ 
ſierung unſeres Daſeins hat unſerem Volke frei⸗ 
lich viel von dieſer urſprünglichen Verbundenheit 
ſeiner Seele mit dem Wald geraubt. Gar vielen 
gilt das Heimiſche nichts mehr, ſo daß ſie ſehnſüchtig 
nach dem Fremden Ausſchau halten. Da iſt es 
denn wohl angebracht, einen Vergleich anzuſtellen 
zwiſchen dem tropiſchen Urwald und dem deutſchen 
Wald, nicht in der Abſicht, nur das Schöne an 
dieſem gelten zu laſſen, ſondern vielmehr um zu 
erkennen, daß zuletzt doch die Schönheit unſeres 
Waldes am meiſten unſerer Empfindungsweiſe en, 
ſpricht. Man kann nicht ſagen, daß der heimifdye 
Wald an ſich ſchöner ſei als der tropiſche, aber 
ſicher iſt, daß deſſen Schönheit uns fremd iſt und 
uns deshalb auch nicht ſo bis ins Innere ergreift. 
Vor allem fehlt dem tropiſchen Urwald das ge⸗ 
heimnisvolle Dämmerlicht unſerer heimiſchen Wäl⸗ 
der. In ihm fallen die Lichtſtrahlen infolge der 
relativen Seltenheit der Blätter und ihrer be⸗ 
ſonderen Stellung an den Aeſten mit unverminder⸗ 
ter Helligkeit faſt überall bis auf den Boden, ſtatt 
wie bei uns durch die ſaftigen Blätter hindurch⸗ 
zuſcheinen. Gewiß iſt die Mannigfaltigkeit des 
tropiſchen Waldes an Pflanzenarten ſehr viel grö⸗ 
ßer als die des heimiſchen, finden ſich doch in ihm 
einige Tauſend verſchiedener Baumarten gegen nur 
36 bei uns und etwa 2000 holzbildende Schling⸗ 
gewächſe gegen die drei, welche wir beſitzen, Efeu, 
Geißblatt und Waldrebe. Allein für dieſen Reich⸗ 
tum an verſchiedenartigen Gewächſen beſitzt unſer 
Wald wieder einen Ausgleich in der Fülle der Er- 
ſcheinungsformen, welche ihm durch den Wechſel 


Ja, ſelbſt in unſerem religiöſen 


der Jahreszeiten verliehen wird. Dabei iſt es 
wohl nicht zu bezweifeln, daß ein weit ſtärkerer 
Anreiz zum ſeeliſchen Miterleben der Natur dann 
für uns vorhanden iſt, wenn uns die bekannten 
Arten in dem ſchickſalshaften Wechſel der jahres ⸗ 
zeitlichen Aenderungen entgegentreten, als wenn 
wir immer wieder nur auf neue, unbekannte Arten 
ſtoßen. 

Dieſe Ausführungen des Vortragenden wurden 
durch Lichtbilder veranſchaulicht, welche zum größten 
Teil von ihm ſelbſt auf längeren Reiſen in den 
Tropen aufgenommen worden ſind. Darauf ging 
Prof. Guenther zu den Folgerungen über, welche 
wir aus den dargelegten Einſichten zu ziehen haben. 
Wenn wir heute ſo ſehr die Entwurzelung unſeres 
Volksleben bedauern und verſuchen, ihr die frühere 
Bodenſtändigkeit zurückzugeben, ſo müſſen wir vor 
allem dieſe ſeine innere Abhängigkeit vom Wald 
und darüber hinaus von der ganzen Natur berück⸗ 
ſichtigen. Kein Weg erſcheint ausſichtsreicher, un⸗ 
ferem Volk wieder innere Ruhe, Feſtigkeit und Ge⸗ 
meinſchaftsempfinden zu geben wie die Stärkung 
ſeines Gefühles für die Eigenart der Heimatnatur. 
Durch bloße Belehrung über die Einzelheiten der ⸗ 
ſelben kann dies freilich nicht erreicht werden, ſo 
wichtig auch ſolche Unterweiſung iſt. Man muß 
ſelbſt die Natur mit Gefühl betrachten, um in an- 
deren Gefühl für ſie zu erwecken. Ja, der Verfaſſer 
machte ſogar der früheren Naturwiſſenſchaft einen 
gewiſſen Vorwurf daraus, daß ſie zu ausſchließlich 
mit dem Verſtand der Natur gegenübergetreten iſt; 
gewiß eine bemerkenswerte Aeußerung für einen 
führenden Naturforſcher der Gegenwart. Dieſe 
Einſtellung des Gefühls in die Naturforſchung 
kann freilich nicht beſagen, daß ſie ihre Behaup⸗ 
tungen von nun an ſtatt auf allgemeingültige Be⸗ 
weiſe auf perſönliche Vorurteile gründen ſoll, ſie 
will vielmehr nur hinweiſen auf die Notwendigkeit, 
das Einzelne in der Natur immer innerhalb ihres 
Ganzen zu ſehen. Damit werden wir dann zwar 
auch nicht zu einer Auflöſung aller Fragen in einer 
reſtloſen Harmonie gelangen, vielmehr wird uns 
viel unbegreifliches Leid der Geſchöpfe überall ent⸗ 
gegentreten. Aber gerade das Miterleben dieſes 
Leides wird uns am leichteſten dazu führen, uns 
ſelbſt dem Ganzen zu unterſtellen, deſſen Ziele über 
den einzelnen hinausgehen müſſen, aber damit doch 
auch erſt ſeinem Daſein Sinn und Wert verleihen. 


. A 


Neue Literatur. 


Richard Müller ⸗Freienfels, Grundzüge 
einer Lebenspſychologie, Band II: Das Denken und die 
Phantaſie, zweite Auflage 1925. Der Beſprechung ſchicke 
ich voraus, daß dieſer Band II auch für Leſer, welche den 
1923 erſchienenen Band l, betitelt „Das Gefühls und 
Willensleben” nicht kennen, durchaus verſtändlich iſt, da 
der Verfaſſer die im erſten Bande erörterten Gedanken- 
gänge, welche zum Verſtändnis des zweiten Bandes er⸗ 
forderlich ſind, am Anfange dieſes Werkes in kurzer Zu⸗ 
ſammenfaſſung klar auseinandergelegt hat. 


Das Werk behandelt die Hauptprobleme der allgemeinen 
Seelenkunde oder mit dem Ausdruck des Verfaſſers die 
„Grundzüge einer Lebenspſychologie.“ Mit der Wahl dieſes 
Titels will Verfaſſer zugleich darauf hinweiſen, daß er — 
in ausgeſprochenem Gegenſatz zur Aſſoziationspſychologie 
und in einem gewiſſen Gegenſatz auch zu der in den Labo⸗ 
ratorien geübten experimentellen Pſychologie — 
Erkenntniſſe aus dem Leben felbft ſchöpfte, aus dem Leben, 
in welchem das Denken und die Phantaſie nicht als etwas 
von der willenhaften Ichganzheit Losgelöſtes gegeben iſt, 
ſondern immer willensverwandte Trieb- und Gefüblsele⸗ 
mente enthält und ſich ſo als Ausfluß und Auswirkung 
einer lebendigen Ich⸗Einheit (Seele) charakteriſiert. Die 
Objektivität der Denkinhalte, die an ſich nicht geleugnet 
wird, wird aus dem Erleben des Subjekts erklärt; Denken 
und Phantaſie bilden die Mittel zur Erhaltung und Ent- 
faltung des ſubjektiven Lebens. Nicht bloß im Denken des 
Künſtlers, Philoſophen und Religionsſtifters, wo es augen⸗ 
ſcheinlich iſt, ſondern in allem Denken, alſo auch in dem 
des Laien wie des exakten Forſchers, wo dies weniger 
hervortritt, liegt ein perſönliches Stellungnehmen, ein fub- 
jektives Reagieren des Ich auf Leben und Außenwelt. 

Dadurch, daß das Denken und die Phantaſie als Aus- 
wirkung des Ich⸗Erlebens gefaßt wird, folgt, daß nicht bloß 
die Bewußtſeinsinhalte, ſondern auch die unterbewußten 
und unbewußten, beſonders aber die ſtets vorhandenen mo- 
toriſchen Akte beachtet und unterſucht werden müſſen. 
Um die Anſicht des Verfaſſers über die wichtigen mo⸗ 
toriſchen Akte, welche nicht zuletzt ſeine Abweichung von 
den Pſychologen anderer Richtung begründen, deutlich zu 
machen, möchte ich das von ihm gebrachte Beiſpiel anführen: 
„Jemand macht behaglich, in Gedanken vertieft, ſeinen 
Abendſpaziergang. Plötzlich fällt in der Nähe ein Schuß. 
Lange, ehe er den Laut jedoch als Schuß apperzipiert, iſt 
er zuſammengefahren, hat geſtutzt, rein inſtinktiv. Der 
Sicherungsinſtinkt hat motoriſch reagiert, und dieſe Re⸗ 
aktion iſt nicht eine Folge, ſondern die Ur ſache der Wahr⸗ 
nehmung, die erſt allmählig klar vollzogen wird, während 
jene Reaktion ganz reflexmäßig, ohne Bewußtſein einge⸗ 
treten war.“ 

Alſo dem Reiz folgte die motoriſche Reaktion, dieſer die 
Wahrnehmung; während nach der ſenſualiſtiſchen Erklärung 
erſt die Gehörsempfindung da wäre, dieſer die Vorſtellung 
des Schuſſes und dieſer erſt die motoriſche Reaktion 
folgen würde, was offenbar falſch iſt. „Unſer Organis- 


feine, 


der Außenwelt, fondern ein unendlich feiner Regiſtrier⸗ 
und Reaktionsapparat im Dienſte der Triebe d. h. letztlich 
der Selbſterhaltung und Selbſtentfaltung des Ich. Nur 
was die ſpezifiſche Motorik eines ſolchen Triebes erweckt, 
wird überhaupt bemerkt.“ 

Intereſſant dürfte ſein, zu ſehen, wieweit der Verfaſſer 
mit Kant zuſammengeht und wo er von ihm abweicht. 
Er ſtimmt mit Kant darin überein, daß auch er den Rop- 
ſtoff unſeres Wiſſens um die Außenwelt durch die Sinne 
geliefert und durch die „Formen“ unferes Seiſtes bear ⸗ 
beitet werden läßt; er weicht von Kant ab, indem er 
dieſe Formen nicht als „aprioriſche“ Kategorien faßt, fon- 
dern als aktive Stellungnahmen des Ich, als emotionale 
und motoriſch⸗ aktive Reaktionen auf die Reize; kraft dieſer 
Gefühls ⸗ und Tätigkeitsdispoſitionen erſtebht im Ich das 
Segenſtandsbewußtſein (das Setzen einer Außenwelt), das 
Dingbewußtſein (das Verfeſtigen des Sinnesbewußtſeins 
zu ſubſtantiellen Gebilden), die Einordnung in Raum 
und Zeit, die Zuſammenordnung zu Begriffen und Ge ⸗ 
ſetzen. In den Wahrnehmungen, Vorſtellungen und Be⸗ 
griffen, in denen das Ich ſich auswirkt und fein Welter ⸗ 
leben ſchafft, ſtecken alſo als konſtituierende Faktoren Ge 
fühle und Tätigkeitseinſtellungen. — 

Verfaſſer nennt ſeine Erkenntnislehre Vitalrealismus, 
weil nach ihm einerſeits alle Erkenntnis bedingt iſt durch 


das Ich mit ſeinen Lebenstendenzen, und weil andrerſeits 


das Material, auf Grund deſſen das Ich ſein Leben aufbaut, 
nicht Schöpfung des Ich iſt, ſondern von der weiten Außen ⸗ 
welt geliefert wird. So erkennen wir niemals die Wirk- 
lichkeit an fi, ſondern immer nur eine Wirklichkeit für 
uns, inſofern unſere Wirklichkeit ſtets bedingt iſt durch 
unſer Wirken, welches wurzelt in unferm lebendigen 
Ich und ſeinen Strebungen. 

In freier, ſchöpferiſcher Tätigkeit gruppiert und geſtaltet 
nun aber das Ich die auf die Außenwelt bezogenen Denk ⸗ 
inhalte um. Das ſtetig ſich wandelnde Ich ſchafft die ſtetig 
ſich wandelnde Umwelt. Als lebende Weſen müſſen wir, 
um uns zu erhalten und zu entfalten, ſowohl uns ſelbſt 
den Wandlungen der Umwelt, als auch die Außenwelt den 
ſich wandelnden Bedürfniſſen des Ich ſtetig anpaſſen. 
Darum können Weltanſchauungen nie dauernde ſein, müſſen 
vielmehr immer wieder von neuem geboren werden aus 
dem das Weltbewußtſein bearbeitenden und ordnenden 
„dynamiſchen“ Denken eines den Zeitgeiſt faſſenden Ichs. 
Das Werk iſt richtungweiſend für die pſychologiſche Zor- 
ſchung. f Eugen Siebert. 

Otto Frucht, Die Beerenpflanzen unſerer Wälder. 
Mit 8 Tafeln nach Naturaufnahmen und 48 Zeichnungen. 
Strecker und Schröder, Stuttgart, 1925. 3.50 Mark. 
Ein erfahrener Forſtmann führt den Leſer in das mannig⸗ 
faltige Leben am Waldboden ein. Was es da alles gibt, 
wie das alles in Wechſelwirkung miteinander und den 
übrigen Gliedern der großen Lebensgemeinſchaft des Waldes 
ſteht, welche Bedeutung dieſe Fragen für die Forſtwirtſchaft 
haben, darüber wird der Naturfreund und der Forſtmann 
in dem Büchlein unterhaltend belehrt. 
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Natur und Technit 


Beilage zur Stifte. Monatsſcheift „Der Naturfreund“. 


Erſchütterungsmeßapparate. 


Von Oberſtudiendirektor 


Das Studium der Erſchütterungsmeßapparate 
gewährt einen beſonderen Reiz: gewaltige Maſſen 
von vielen Zentnern Gewicht ſind zu ihrem Bau er⸗ 
forderlich — und trotzdem vermögen ſie Schwan⸗ 
kungen von kaum wahrnehmbarer Größe ſorgfältig 
aufzuzeichnen. Wir finden alſo wuchtige große 
Maſſen vereinigt mit einer ſeinen Präziſionsme⸗ 
chanik, ſodaß wir der geleiſteten Geiſtesarbeit ehr⸗ 
furchtsvoll unſere Bewunderung zollen müſſen. 


Wir können die Erſchütterungsmeßapparate in 
zwei große Gruppen einteilen: 


1. Erdbebenmeſſer in ihren verſchiedenen Aus- 
führungen, die alſo beſonders zum Zwecke der 
Regiſtrierung und Meſſung ſeismiſcher Vor⸗ 

gänge dienen; 

2. Erſchütterungsmeſſer zur Beobachtung von 
Schütterwirkungen, welche in induſtriellen 
Anlagen durch Maſchinen, Bau⸗ und Ver⸗ 
kehrsbetrieb, Sprengungen oder ſchwingende 
Bewegungen an Hochbauten (z. B. Schorn⸗ 
ſteinen, Türmen uſw. durch Windſtöße) her⸗ 
vorgerufen werden. 


Die Herſtellung von Erdbebenmeſſern iſt noch 
nicht ſehr alt. Als die älteſte Vorrichtung dieſer 
Art wird ein einfach aufgehängtes Gewicht ange- 
ſprochen, deſſen man ſich 1841 in Comrie in Schott⸗ 
land zur Beobachtung von Erdbeben bediente. Es iſt 
nicht unintereſſant, daß der erſte wiſſenſchaftlich be⸗ 
achtliche Verſuch ſeismiſcher Aufzeichnungen ſich auf 
denſelben Gedanken gründet, den 1901 der Böt- 
tinger Seismologe Wiechert in die klaſſiſche Form 
prägte, daß ſich „jeder beliebig gebaute Seismo— 
graph S durch ein einfaches Pendel P in feiner 
Wirkung erſetzen läßt.“ 


Ein im Jahre 1832 von dem württembergiſchen 
Studenten Hengler in München konſtruiertes In⸗ 
ſtrument, das in den 60er Jahren von Perrot 
(1862) und Zoellner (1869) neu angegeben 
wurde, kann noch nicht als Erdbebenmeſſer ange— 
ſprochen werden, da es urſprünglich als „aſtrono— 
miſche Pendelwage“ gedacht war und erſt Zoellner 
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auf ſeine Brauchbarkeit als Seismometer hinwies. 


Wohl aber ſetzen nach der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts eine große Reihe von Arbeiten nam⸗ 
hafter Forſcher in allen Ländern ein, die in wert⸗ 
vollen Ergänzungen und Verbeſſerungen eine ftatı- 
liche Zahl von Seismographen, Seismometern, 
Klinographen uſw. ſchufen, und von denen nur fol⸗ 
gende Namen hervorgehoben ſeien: der Amerikaner 
Mood, der 1875 auf die Anwendung von Däm⸗ 


pfungen hinwies, Gray in Tokio, deſſen „koniſches 
Pendel“ beſonders von Omori in Tokio verbeſſert 


wurde und noch heute in Japan verwendet wird, 
Ewing in Tokio, Agamennone in Italien, Marvin 
in Waſhington, Grablowitz und Wiechert in 
Deutſchland, ſowie der in den letzten Jahrzehnten be⸗ 
ſonders durch ſeine zahlreichen Verbeſſerungen und 
Neukonſtruktionen bekannt gewordene Profeſſor 
Mainka, Göttingen, früher Mitarbeiter der Haupt- 
ſtation für Erdbebenforſchung in Straßburg im 
Elſaß, ſodann bis 1924 Abteilungsleiter der Erda, 
Inſtitut für angewandte Geophyſik in Göttingen, 
jetzt Leiter der Göttinger techniſch⸗wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, deſſen liebenswürdiger Unterſtützung die 
in unſerm Aufſatz gebrachten Photographien, ſo⸗ 
wie mancherlei Anregungen zu verdanken find. 
Dabei kann natürlich ein Anſpruch auf Vollſtändig⸗ 
keit der aufgeführten Namen nicht erhoben werden. 


1. Erdbebenmeſſer. 


Während die allererſten Beobachtungen von Erd⸗ 
beben nur ſtoßartige oder hin⸗ und hergehende Be⸗ 
wegungen unterſchieden, erkannte man ſeit etwa 
1850, daß longitudinale und transverſale Bewe⸗ 
gungen getrennt auftreten, d. h. daß die Erdteilchen 
entweder in der Fortpflanzungs einrichtung der Be⸗ 
wegung oder quer zu dieſer Schwingungen aus⸗ 
führen. Sehr raſch folgte die weitere Feſtſtellung, 
daß die „Wellen“ longitudinaler Art den transver- 
ſalen voraneilen. Hierauf ergab ſich ſehr bald die 
Konſtruktion von Horizontal- und von Vertikalſeis⸗ 
mographen, je nachdem es ſich um die Beobachtung 
von horizontalen oder vertikalen Bodenbewegungen 


— —— — 


handelte. Später wurden noch Neigungen beob- 
achtet und hierzu Klinographen konſtruiert, ſodaß 
man gegenwärtig dieſe drei Gruppen von Erdbeben; 
meſſern zu unterſcheiden hat. Von ihnen beruhen 
die Seismographen beider Art auf dem Pendel⸗ 
prinzip, während Klinographen entſprechend dem 
Vorgang von Schlüter in Göttingen (Ende der 
neunziger Jahre) entweder nach dem Wagebalken⸗ 
prinzip oder nach dem Vorſchlag von Wieder 
(1903) als Horizontalpendel gebaut werden. 

Eine ſchematiſche Skizze eines Horizontalſeismo. 
graphen zeigt Abbildung 1. Das feſte Geſtell G 
trägt an einem Doppelſtahldraht k ein Pendel⸗ 


Abb. 1. 


gewicht P, das ſich mittels eines Armes a mit 
ſcharfer Stahlſpitze s gegen ein feſtes Lager ! lehnt. 
Bei b befindet fi in einem Galgen zwiſchen Stahl⸗ 
pfannen gelagert ein beiderſeits zugeſpitzter kurzer 
Stahlſtift, der die gelenkige Verbindung mit einen. 
Schreibhebel herſtellt. Die Schreibregiſtrierung 
geſchieht entweder auf mechaniſchem Wege, indem 
der Schreibſtift auf einer berußten Papiertrommel 
läuft, oder mit Hilfe einer direkt photographiſchen 
Methode, indem ein in der Drehachſe befindlicher 
Spiegel den Lichtſtrahl einer geeigneten Lichtquelle 
auf lichtempfindliches Papier wirft und dort ſcharfe 
Lichtpunkte erzeugt, die in Abſtänden von je einer 
Zeitminute verdeckt werden. Das letztere Ver— 
fahren iſt auch mit einem Spiegelgalvanometer 
kombiniert worden. Im allgemeinen pflegt man 
der Rußregiſtrierung den Vorzug zu geben, nicht 
nur, weil ſie einfacher und billiger iſt, ſondern auch 
weil die Kurvenzüge feiner herauskommen als bei 
der photographiſchen Schreibart. 

Der nach Omori in Abbildung ! ſkizzierte Seis⸗ 
mograph kommt noch heute in Japan zur Anwen⸗ 
dung, obwohl neuere Apparate ganz weſentliche Ver⸗ 
beſſerungen ihm gegenüber aufweiſen können. An⸗ 


Erſchütterungsmeßapparate. 
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ftelle der Drahtaufhängungen iſt man zu federnden 
Stahllamellen, anſtelle der Stahlſpitze S zu Blatt⸗ 
federn (Ewing, Zoellner, Mainka) übergegangen. 
Auch die Aufhängungsart wurde verſchieden gehand⸗ 
habt: man wählte den Drehpunkt oberhalb des 
Schwingungsmittelpunktes oder unterhalb desſelben 
(in beiden Fällen bei horizontaler Drehachſe), oder 
endlich in ſeitlicher Anordnung bei ſchräger Dreh⸗ 
achſe. Im zweiten Falle wird das Gewicht durch 
Federkraft vor dem Umfallen geſchützt. Abbildung 
2 zeigt einen mittelgroßen Horizontalſeismographen 
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Abb. 2. 


Mittelgroßer Horizontalſeismograph nach Mainka. Gewicht des Pendelkörpers 
— P -= 725 kg. 
neuerer Konſtruktion nach Mainka mit einem Pen- 
delgewichte von 725 Kg. Der Apparat hat den Vor⸗ 
zug, die beiden horizontalen Komponenten, die meiſt 
ſenkrecht zueinander ſtehen, ganz getrennt und unab- 
hängig voneinander aufzuzeichnen. Die Erpdbeben- 
wellen verlaufen nämlich ſelten fo, daß die Aus- 
ſchlagsampituden maximale werden, weswegen man 
die Wellen in zwei Komponenten zerlegt und dieſe 
regiſtriert, um daraus rückwärts den Schluß auf 
die Bewegungsrichtung zu ziehen. Praktiſch wird 
man dabei den Apparat ſo aufſtellen, daß die beiden 
horizontalen Komponenten in Richtung des Orts⸗ 
meridians und des erſten Vertikals fallen, d. h. daß 
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man eine N. S. und eine VW. O- Komponente erhält. 

Die Aufſtellung zweier Inſtrumente iſt immer 
nötig, wenn deren Drehachſe ſchräg liegt. Bei 
Horizontalſeismometern, deren Drehpunkt und 
Gewichtsſchwerpunkt vertikal übereinander lie⸗ 
gen, genügt die Aufſtellung eines Apparats mit 
zweifachem Schreibhebelſyſtem in zu einander 
ſenkrechten Richtungen (Vicentini und Grablo⸗ 
witz). 

Der in Abbildung 2 wiedergegebene Apparat 
beſitzt einen Pendelkörper, der aus gußeiſernen 
Platten von 44 em Durchmeſſer beſteht. Das 
Schreibhebelſyſtem regiſtriert in der Minute auf 
15 mm des Regiſtrierbogens, die auch auf 10 
mm herabgeſetzt werden können, und hat eine 
Laufzeit von 25 Stunden. Das Inſtrument 
zeichnet alle Beben auf, von lokalen Herden bis 
zu weit entfernten Schüttergebieten (Epizentren) 
von mehreren 1000 Kilometern Entfernung. 

Das Prinzip eines Vertikalſeismographen 
wird durch Skizze J erläutert. Das Gewicht P 
iſt zunächſt an einem Arme a befeftigt, der bei A 
gelenkig mit dem Geſtell G und dadurch mit dem 
Erdboden verbunden iſt. Bei B greift eine Spi⸗ 
ralfeder an, deren Dicke, Windungszahl und 
Durchmeſſer die Eigenperiode der Schwingungen 
bedingt. Man verſteht unter der Periode T — 
ganz wie beim Pendel — die Zeit, welche zwi⸗ 
ſchen einem Durchgang des Maſſenmittelpunkts 
durch die Mittellage und dem übernächſten 
Durchgang verſtreicht. Die in der Skizze vor⸗ 
handene Aufhängung nach Ewing läßt die Spi⸗ 
ralfeder (auf Zug beanſprucht) bei B unterhalb 
a angreifen, wodurch die Eigenperiode ganz 
weſentlich erhöht wird. Die Anordnung des 
Schreibhebels entſpricht der des Horizontalſeis— 
mometers, nur iſt zu beachten, daß beim letzteren 
horizontale, beim Vertikalſeismographen dagegen 


Abb. 5. 


vertikale Ausſchläge des Pendelgewichts zu regi— 
ſtrieren ſind. 

Mainka hat als erſter 1907 darauf hingewieſen, 
daß anſtelle der auf Zug beanſpruchten Spiral- 


Erſchütterungsmeßapparate. 


Vertikalſeismograph nach Mainka. 


federn auch ſolche mit Druckbeanſpruchung ange⸗ 
bracht werden können. Abbildung 4 zeigt einen 
derartigen Apparat mit einem Gewicht des Pendel 


HL 
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Abb. 4. 
Gewicht des Pendelkörpers über 500 kg. 


körpers von über 300 Kg. Die Eigenperiode läß 
ſich von 5 bis 15 Sekunden variieren, insbeſon⸗ 
dere iſt es möglich, das Inſtrument auf dieſelbe Ei⸗ 
genperiode wie die des Horizontalſeismographen ein- 
zuſtellen, was bisher bei Rußſchreibapparaten noch 
nicht der Fall war. 

Während man mit dem Horizontalſeismographen 
nur den Richtungsverlauf von Erdbeben in hori⸗ 
zontaler Ebene feſtſtellen kann, läßt ſich durch Zu⸗ 
ſammenſetzen der horizontalen und vertikalen Kom⸗ 
ponente auch der Winkel ermitteln, unter welchem 
die Wellen gegen die Erdoberfläche geneigt an- 
kommen (Emergenzwinkel). 


2. Erſchütterungsmeſſer. 


Das reichhaltige und außerordentlich vielſeitige 
Anwendungsgebiet der Erſchütterungsmeſſer für 
alle Arten der praktiſchen Technik brachte es mit 
ſich, daß keine ausgeſprochene Typenbildung dieſer 
Inſtrumente vorhanden iſt, ſondern daß ſie je nach 
der Eigenart der geſtellten Aufgabe für den jewei⸗ 


Erſchütterungsmeßapparate. 


ligen beſonderen Zweck konſtruiert wurden. 
Omo ri in Japan ſchuf eine Reihe von Apparaten 
zur Unterſuchung von Brückenſchwingungen, 
Schwankungen von hohen Schornſteinen und 
Eiſenbahnwagen bereits in den 80er Jahren; 
Grunmach in Berlin wurde nach jahrzehnte⸗ 
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gerät mit beſonders ſtarker Vergrößerung anfer⸗ 
tigen; nach ihm konſtruierte Mintrop in 
Göttingen einen Reiſeapparat, mit dem er Boden- 
erſchütterungen meſſen konnte, die von einer SD 
Zentner ſchweren Stahlkugel noch in 2% km Ent⸗ 
fernung beim Fall hervorgerufen wurden, und mit 


Abb. 7. 


Appatat zur Meſſung künſtlicher Erſchütterungen nach Mainka — horizontale und vertikale Komponente ſind 
gleichartig (Spiralfeder auf Druck beanſpruchtſ angeordnet — auf Rubpapier ſchreibend. g — Gelenkachſe [Stahl- 
band). Für ſtärkere in der Praxis vorkommende Erſchütterungen. 


langen Experimentalunterſuchungen im Jahre 1906 
von der Provinzialverwaltung Schleſiens mit der 
Aufgabe betraut, die Felsſchwankungen zu meſſen, 
welche durch den Abſturz größerer Waſſermaſſen an 
der Queistalſperre bei Markliſſa entſtehen, und er 
löſte ſie mittels eines Apparates, mit dem er einen 
ganz neuen Weg beſchritt (ſ. unten); O. Schlick 
erbaute einen „Pallographen“ zum Studi⸗— 
um der horizontalen und vertikalen Vibrations- 
erſcheinungen von Seeſchiffen; franzöſiſche Arbeiten 
galten der Erforſchung von Schiffsbewegungen, 
die von Meereswellen verurſacht werden; Wiechert 
in Göttingen ließ 1906 ein transportables Meß⸗ 


dem die Schütterwirkungen einer Großgasmaſchine 
in der gleichen Entfernung nachgewieſen werden 
konnte; Mainka unterſuchte 1909 das vogt⸗ 
ländiſche Erdbebengebiet mittels eines ‚‚Accelerv- 
graphen“ (Beſchleunigungsmeſſers); endlich ſei 
noch ein Gerät von Jahnke und Kleinath 
aus dem Jahre 1918 erwähnt, das zur Meſſung 
der Beſchleunigungen von Förderkörben bei Berg- 
werksanlagen dient. Jeder Apparat hat hierbei 
feine Eigentümlichkeiten, die naturgemäß im Rah- 
men dieſes Aufſatzes nicht eingehend erörtert 
werden können. 

Im allgemeinen ſind dieſe Erſchütterungsmeſſer 
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nach dem Prinzip von Seismographen gebaut; 
nur iſt der grundſätzliche Unterſchied beider 
Arten von Erſchütterungen zu beachten, der darin 


Abb. 6. 


liegt, daß die Perioden der künſtlichen Erſchütte⸗ 
rungen viel kleiner find als die der Seismogramme, 
fo daß ein mit ſeismiſchen Arbeiten vertrauter Be— 
obachter beide Aufzeichnungen ſchon nach dem äuße⸗ 
ren Ausſehen unterſcheiden kann. Bis auf den 
Apparat von Grunmach beruhen alle anderen auf 
dem Pendelprinzip. In Abb. 6 und 7 iſt Schema 
und Anſicht des von Mainka erbauten Apparates 
wiedergegeben. Gi und G: find Pendelgewichte, 
die einerſeits durch Stahlbänder Li und La, an- 
dererſeits durch auf Druck beanſpruchte Spiral- 
federn gehalten werden. Man erkennt, daß ein 
Horizontal- und ein Vertikalapparat zufammen- 
geſetzt find, wobei im Gegenſatz zu anderen Inſtru— 
menten eine Gleichartigkeit in der Anordnung beider 
Komponenten vorhanden iſt. In dem durch Striche 
umrahmten Teile find die beiden Schreib- 
hebel für Rußregiſtrierung untergebracht. 
Zur Dämpfung werden je zweimal drei Alu- 
miniumblätter von etwa 6X6 em Größe und 
5 mm gegenfeitigem Abſtand verwendet, die 
in ein mit Oel gefülltes dreiteiliges Gefäß 
tauchen. Hierbei reibt die von den Blättern 
mitgeführte Flüſſigkeitshaut gegen die Flüſ⸗ 
ſigkeit im Gefäße. Die Apparatur iſt von 
der Firma J. und A. Boſch-Hechingen (da- 
mals Straßburg) hergeſtellt — unter beſon⸗ 
derer Ausführung des Regiſtrierwerks — und 
dient zur Meſſung ſtärkerer Erſchütterungen. 


Weſentlich verſchieden iſt die Grunmachſche 
Apparatur. Ein Gewicht G (Abb. 8) liegt mit 


Erſchütterungsmeßapparate. 


einer Auflagekugel K einerſeits auf dem Amboß B 
auf, andererſeits wird es von einer mittels Mikro- 
meterſchraube und Skala (Mi und Sk) verftell- 
baren Feder F fo gehalten, daß zwiſchen K und B 
nur eben Kontakt beſteht, um einen elektriſchen 
Strom durch A, a, K, B, Widerſtand Wi von und 
nach der Stromquelle El zu ſchließen. Iſt nun 
die ankommende Stoßkraft größer als die Aufliege- 
kraft des Hammers, ſo löſt ſich der Hammerkopf 
vom Amboß, es wird der Strom unterbrochen und 
über W ein Galvanometer betätigt. Aus der 
Federeinſtellung F, die durch einen Beobachter er⸗ 
folgen muß, läßt ſich die Beſchleunigung der 
Schütterkraft ermitteln. Mainka konſtruierte nach 
dieſem Gedanken feinen Accelerographen, indem er 
Gabeln an den (rverſchieden einſtellbaren) Ge⸗ 
wichten anbrachte, die ihrerſeits wieder einen elek⸗ 
tromagnetiſchen Schreibhebel betätigen. Da ſich 
jeder Apparat nur auf eine gewiſſe Beſchleuni⸗ 
gung einſtellen läßt, ſind zur ſelbſttätigen Re⸗ 
giſtrierung mehrere Syſteme erforderlich. Auch 
Galitzin erſetzte in feinem Beſchleunigungsmeſſer 
1917 die Spiralfederwirkung durch Aenderung des 
Winkels, unter dem die Hebelarme (der Horizontal- 
inſtrumente) gegen die Zenitlinie geneigt ſind. 
Verſuche, insbeſondere vergleichender Art mit 
Seismographen, find hierüber noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. 

Die Konſtruktion aller ſolcher Apparate ſtellt 
naturgemäß an die Präziſionsmechanik ſehr hohe 
Anforderungen. Es iſt erfreulich zu ſehen, wie gut 
dieſe Aufgaben auch in Deutſchland erfüllt werden, 
obgleich noch manche von ihnen beſſere Löſungen 
wünſchen läßt. 


Abb. 8. 


Empfangsſtörungen und Anodenbatterien. 


Sumefrennd. 
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Empfangsſtörungen und Anodenbatterien. Ven Dr. A. Küster. 


Beim Rundfunkempfang mit Röhrenapparaten 
treten bisweilen ſtörende Geräuſche auf. 

Die Störungen können verurſacht werden durch 
Vorgänge, die unabhängig von der Empfangsappa⸗ 
ratur ſind, z. B. durch luftelektriſche Vorgänge, 
durch die Unterbrechungsfunken von Straßenbah⸗ 


nen, Motoren, Dynamos, durch benachbarte Rück. 


koppler uſw. 

Die Störungsurſache kann aber auch in der 
Empfangsapparatur ſelbſt liegen, wenn das Va⸗ 
kuum einer Röhre ſchlecht iſt oder unerwünſchte 
galvaniſche, magnetiſche oder kapazitive Kopplungen 
vorhanden ſind. 

Von allen dieſen Möglichkeiten ſoll hier als be⸗ 
ſonderer Fall nur die Frage behandelt werden, ob 
durch die Anodenbatterie auch Geräuſche hervorge⸗ 
rufen werden können, welche den Empfang ſtören. 
Als Anodenbatterie iſt faſt ausſchließlich die Trocken⸗ 
batterie im Gebrauch.) Die Stromentnahme fin- 
det in den meiſten Fällen durch Wanderſtecker ſtatt. 
Es iſt wichtig, daß die Wanderſtecker ſauber gehal⸗ 
ten werden und ſtraff in den Buchſen ſitzen, da ſonſt 
durch Wackelkontakte der Empfang geſtört wird. 
Man biege deshalb von Zeit zu Zeit die geſchlitzten 
Wanderſtecker etwas auf. 

Wenn durch die Anodenbatterie ſelbſt ſtörende 
Geräuſche hervorgerufen werden ſollten, ſo müßten 
ſie folgende Urſachen haben: 

1.) Es müßten im Innern der Batterie Unter- 
brechungen ſtattfinden. | 

2.) Die elektromotoriſche Kraft der Batterie 
müßte während des Betriebes Schwankungen unter⸗ 
liegen. 

3.) Der innere Widerſtand der Batterie müßte 
ſehr hoch fein. 

Es ſei gleich vorausgeſchickt, daß nur in den aller⸗ 
feltenften Fällen die Anodenbatterie als Störungs- 
quelle anzuſprechen iſt; und dann iſt meiſt der 
Rundfunkteilnehmer ſelbſt daran ſchuld, indem er 
die Batterie unſachgemäß behandelt oder aus Spar⸗ 
ſamkeitsgründen ein minderwertiges Fabrikat ge⸗ 
kauft hat. 

Unterbrechungen im Innern der Anodenbatterie 
werden in der Mehrzahl der vorkommenden Fälle 
durch Bruch der Kohlenftifte hervorgerufen. Be⸗ 
ſonders ausgeſetzt ſind dieſer Gefahr die Kohleſtifte, 
welche an ihrem oberen Ende mit Steckbuchſen ver⸗ 
ſehen ſind. Meiſt iſt die Batterie hingefallen, ge⸗ 


1) Naturfreund Heft 1925, Heft 6, S. 199, 


ſtoßen oder unvorſichtig transportiert worden. Es 
wird dann oft mit Unrecht das Fabrikat verant⸗ 
wortlich gemacht, obwohl man dies bei einem hin⸗ 
geworfenen Akkumulator nicht tun würde. Bis⸗ 
weilen berühren ſich die zerbrochenen Kohleſtifte 
nicht, und die in Bezug auf die Zahlenfolge benach⸗ 
barten Steckbuchſen, zwiſchen denen ſich der defekte 
Kohleſtift befindet, zeigen keine Spannung. In 
dieſem Fall überbrückt man vorteilhaft durch äuße⸗ 
res Anlöten eines Drahtes die in Frage kommende 
Stelle und kann ſo die Batterie weiter benutzen. 
Manchmal berühren ſich jedoch infolge der Elaſtizi⸗ 
tät der Vergußmaſſe die beiden Teile des Kohle⸗ 
ſtiftes an der Bruchſtelle, wobei ſie Kontakt mit 
ſchwankendem Uebergangswiderſtand geben. Dann 
treten die gleichen Geräuſche auf, wie ſie durch 
ſchlecht ſitzende Anodenſtecker verurſacht werden. 

Durch Hinwerfen oder durch nachläſſiges Löten 
kann auch eine Lötſtelle defekt werden, wodurch die 
entſprechende Erſcheinung auftritt. Bei guten Fa⸗ 
brikaten kommt letzteres kaum vor. 

Das Gleiche gilt für die letzte Möglichkeit einer 
Unterbrechung im Innern, daß nämlich die auf die 
Kohleſtifte aufgepreßten Meſſingkappen ſich lockern 
oder chemiſch verändern bezw. daß die Verbindungs⸗ 
drähte zwiſchen Meſſingkappe und Zinkzylinder der 
aufeinander folgenden Zellen ihren metalliſchen Zu⸗ 
ſammenhang verlieren. Dieſe Veränderungen wer- 
den durch unſauberen Einbau (Benetzung mit Elek⸗ 
trolyt, Lötwaſſer oder dergleichen) ſowie durch 
ſchlecht paraffinierte Kohleſtifte (kapillares Hoch⸗ 
ſteigen von Elektrolyt) hervorgerufen. Wie ſchon 
erwähnt, iſt dies bei Qualitätserzeugniſſen ſo gut 
wie ausgeſchloſſen. 

Die zweite Urſache für die Entſtehung von Stör⸗ 
geräuſchen wäre ein Schwanken der elektromotori⸗ 
ſchen Kraft der Anodenbatterie. Tatſächlich treten 
bei guten Fabrikaten keinerlei Schwankungen der 
elektromotoriſchen Kraft auf, was die Folge einer 
gleichmäßigen chemiſchen Reaktion iſt. Entladungs⸗ 
kurven ſind ein Spiegelbild dieſer Verhältniſſe. So 
ſtellt z. B. Figur 1 die Entladungskurve einer nor- 
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malen Daimon⸗Anodenbatterie dar. 

Es bleibt alſo nur noch als letzte Möglichkeit für 
das Auftreten von Geräuſchen ein hoher innerer 
Widerſtand der Batterie, durch welches nach Rein⸗ 
Wirtz“) galvaniſche 
werden können. Der innere Widerſtand einer Bat⸗ 
terie iſt bei Verwendung qualitativ und quantitativ 
gleicher Rohmaterialien (Braunſtein, Graphit, 
Zinn uſw.) bei gleicher Dimenſionierung und glei⸗ 
chem Zuſammenbau von dem verwendeten Elektro- 
lyt abhängig. 

Als Elektrolyt wird in Trockenbatterien meiſt 
eine verdickte, wäſſerige Salmiaklöſung verwendet. 
Salmiak (N H. Cl) übertrifft nämlich alle für die 
Verwendung als Elektrolyt in Frage kommenden 
Salze an Leitfähigkeit. (Fig. 2.) Mit Salmiak⸗ 
Elektrolyt hergeſtellte Anodenbatterien haben alſo 
unter ſonſt gleichen Bedingungen den geringſten 
inneren Widerſtand. Infolgedeſſen iſt bei ihnen 
die Wahrſcheinlichkeit, daß Störgeräuſche auftre⸗ 
ten, am geringſten. 

E. Müller und B. Lange) haben auch die 
Brauchbarkeit verſchiedener Elektrolyte unterſucht 
und ſind zu folgendem Ergebnis gekommen: „Mit 
anderen Elektrolyten konnten gleiche Reſultate wie 
bei N H. Cl (Salmiak Elektrolyt) nicht erzielt 
werden. Mg Cl: (Magneſium Chlorid) kommt 
dem N H. Cl (Salmiak) am nächſten, iſt jedoch 
nicht geeignet, es vollwertig zu erſetzen. Die 
Stromkapazität des Mg Cl: Elementes beträgt nur 
50 Prozent derjenigen eines N H. Cl. (Salmiak-) 


2) Radiotelegraphiſches Praktikum 1922, S. 455. 
) Diſſertation Dresden 1922. 
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Es ergibt ſich alſo die Tatſache, daß mit Sal⸗ 
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miak-⸗Elektrolyt hergeftellte Batterien als Anoden- 
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1) Wie das Telegraphentechniſche Reichsamt mit- 
teilt, haben die Verſuche zur Beſeitigung der Rund⸗ 
funfftörungen durch die Straßenbahn ergeben, daß 
eine Verminderung oder ſogar völlige Vermeidung 
durch andere Stromabnehmer erreicht werden könnte, 
wenn anſtatt der in Berlin gebräuchlichen Metall⸗ 
rollen Kopfbügel als Abnehmer angewandt würden. 
Entſprechende Verſuche mit einem derart gebauten 
Wagen ſollen angeſtellt werden. 

2) Auf dem Gelände der Hauptfunkſtelle Königs⸗ 
wuſterhauſen wird bald der höchſte Funkturm der 
Welt mit einer Höhe von 284 m erſtehen. Bis 
jetzt iſt der Turm bis zur Höhe von 230 m fertig— 
geſtellt worden. Auf dieſen wird nun noch ein wei- 
terer Turm von 54 m Höhe montiert, der dem 
Kurzwellenbetrieb dienen fol. Der Kurzwellen- 
ſender ſelbſt wird auf der einen Plattform in 230 m 
über dem Erdboden eingebaut werden. 

3) Prag. In einer Verſammlung des „Deut⸗ 
ſchen Rundfunkbundes in der Tſchechoſlowakei“ 


wurde ſehr leidenſchaftlich darüber Klage geführt, 
daß das Radio- Journal, die tſchechiſche Sende⸗ 
geſellſchaft, es ablehnt, deutſche Darbietungen zu ver- 
breiten; in einem Beſchluß wurde gegen dieſe Ent⸗ 
ſcheidung aufs ſchärfſte Verwahrung eingelegt. 

4) England. Bei den demnächſt ſtattfindenden 
Truppenübungen wird zur Verſtändigung zwiſchen 
den Truppen und den Luftſtreitkräften in ausge⸗ 
dehntem Maße von der Funktelephonie Gebrauch 
gemacht werden. Jeder Diviſionsſtab iſt mit einem 
Empfangsgerät zur Aufnahme der funktelephoni⸗ 
ſchen Nachrichten aus der Luft ausgerüſtet worden. 

7) Rom. Die Sendeſtelle Rom verbreitet täg- 
lich um 11 Uhr abends (M. E. Z.) ein neues Zeit⸗ 
ſignal. Es beſteht aus fünf Schlägen auf einen 
Gong, die um 10,59 Uhr und zu jeder folgenden 
zehnten Sekunde gegeben werden. Ein ſechſter 
Gongſchlag, der zwanzig Sekunden nach dem fünf- 
ten ertönt, zeigt an, daß es genau 11 Uhr iſt. 

Möller. 
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Chriſtblume. Von Dr. Hans Bleher. 


Auf der Münchener „Dult“ erſtand ich einſt 
ein altes abgegriffenes Buch in Ledereinband, das 
mit zahlreichen wertvollen Kupfern geſchmückt 
war; zwar fehlte das Titelblatt, aber ich konnte 
es ohne Mühe als ein Kräuter buch erkennen, 
das vor mehr als zwei Jahrhunderten in Deutſch⸗ 
land weit verbreitet war. Die Pflanzen waren 
darin nach ihrer Blütezeit geordnet, und gleich auf 
den erſten Seiten fand ich folgende Stelle: 
„Chriſtwurz, darumb daz fein Blum, die ganz 
gryen iſt, uff den Chriſtnacht ſich uffthut und 
blueet, welches ich auch ſelb wargenommen und 
geſehen, mag fuer ein geſpot haben, wer da will.“ 
Gemeint iſt mit dieſer geheimnisvollen Pflanze 
die ſchwarze Nieswurz (Helleborus 
niger). | 

Der lateiniſche Name Helleborus, von 
hellein Griechiſch) = = „töten“ und bora (grie- 
chiſch) = „Speiſe“, bedeutet ein Kraut, deſſen 
Genuß den Tod bringt. Ihren deutſchen Namen 
verdankt die Pflanze der Eigenſchaften des pulveri⸗ 
ſierten Wurzelſtocks, geſchnupft, heftiges Nie ⸗ 
ſen zu erregen. Aus dieſem Grunde bildet ſie 
noch heute einen Hauptbeſtandteil des berühmten 
Schneeberger Schnupftabaks. Die Nieswurz 
wird auch Chriſt⸗ oder Weihnachts roſe 
genannt, weil ſie zur Zeit des Chriſtfeſtes ihre 


weißſchimmernden Blüten mitten im Schnee ent⸗ 


faltet. (Blütezeit: Dezember bis März.) Des 
Winters Kleid iſt ihre Wiegendecke: 
Wie Sternenhimmel ftrahlt ihr Glanz 
Tief im ſmaragdenen Blätterkranz. 
Und wer ſie ſieht und wer ſie bricht, 
Drückt froh die Hände ſich und ſpricht: 


6; 


Gottlob! Die Zeit gekommen iſt, 
Wo Erd' und Himmel Frieden ſchließt! 
Die Sonne ſcheint verſöhnt herab, 
Der Tag nimmt zu, die Nacht nimmt ab, 
Chriſtröslein blüht, der lichte Stern! 
Gelobet ſei das Feſt des Herrn. 

(Agnes Franz.) 

Und Johannes Trojan dichtet von ihr: 

Eh' die Lerche ſang, 

Iſt ſie ſchon lang. 

In der ſchweigenden Welt, 

Die der Winter umfangen hält, 
Hebt ſie einſam ihr zartes Haupt. 
Selber geht ſie dahin und ſchwindet, 
Ehe der Lenz kommt und ſie findet, 
Aber ſie hat ihn doch verkündet, 
Als noch keiner an ihn geglaubt. 

Kein Wunder, daß einer Pflanze, die zu ſo 
heiliger Zeit blüht, übernatürliche Kräfte nachge⸗ 
ſagt werden! Sie ſoll die Kraft beſitzen, böſe 
Geiſter zu bannen. Auch gegen die Peſt ſollte 
ſie ein Heilmittel ſein. Ihre Wurzeln legte man 
in die offenen Wunden der Peſtkranken. Im 
Altertum wurde die Nieswurz ebenfalls als Heil⸗ 
pflanze hoch geſchätzt. Sie galt ebenſo ſehr als 
Mittel wider die „fallende Sucht“ wie gegen die 
„Unweſentlichkeit des Hirnes“; bekanntlich rühmt 
man noch heute dem Nieſen die Fähigkeit nach, 
„den Kopf zu reinigen“. „Helleboroſus“ wird von 
dem römiſchen Komödiendichter Plautus ein 
Menſch genannt, der bei ſchwachem Verſtande iſt 
und deshalb Nieswurz gebrauchen ſollte. Dieſe 
ſonderbare Heiltätigkeit unſerer Pflanze ſcheint 
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indes nach Leſſing jenem dichteriſc begabten Hif- 
ling Friedrichs des Großen unbekannt geweſen zu 
ſein, denn als jener einſt von ſeinem Herrn eine 
goldene Doſe zum Geſchenk erhielt, da rief er im 
Anblick ihres Inhalts die Verſe aus: 

„Die goldne Doſe — denkt nur! denkt! — 
Die König Friedrich mir geſchenkt, 

Die war — was das bedeuten muß? — 
Statt voll Dukaten, voll — Helleborus!“ 

Leider gibt es nach 
Fiſcharts Podagramm⸗ 
Troſtbüchlein auch „El⸗ 
lende tolle Menſchen, de⸗ 
nen mit keiner Nieswurz 
das hirn zu ſaubern iſt.“ 
Auch als „purgierendes“ 
Mittel wird die Nies⸗ 
wurz nach demſelben Ge⸗ 
währsmann verwandt. 
Der Arzt verſchreibt dem 
Kranken „ helleboriſche 
Nieswurz und reinigt ihm 
damit alle verruckung, 
verſchnupfung, alteration 
und verkehrt dispoſition.“ 
Horaz endlich rühmt (Sa⸗ 
tiren II, 3,82) das Ge⸗ 
wächs als ein Heilmittel 
gegen den Wahnſinn, 
weshalb — „danda est 
ell:2Dori multo pars | 
maxima qvaris“ man N 
den Geizigen möglichſt 
viel davon geben ſolle; 
der Geiz galt nämlich 
nach der Lehre der Stoiker 
als Ausfluß der Geiſtes⸗ 
ſtörung. 

Die Nieswurz wird nicht ohne Grund von allen 
Tieren gemieden, denn in Wurzelſtock und Grund— 
blättern findet ſich ein ſchweres Gift, das Helle ⸗ 
borin (C Ho Os). Unter den Pflanzengiften 
rechnet man es in die Gruppe der Glykoſide: 
das ſind Stoffe, die unter der Einwirkung von 
Säuren oder Enzymen in Zucker und andere 
Stoffe zer fallen, im Waſſer meiſt leicht löslich ſind 
und einen bitteren Geſchmack haben. Die friſche 
Wurzel der Nieswurz riecht widrig und bringt auf 
der Haut Rötung und Blaſen hervor. Ihr Genuß 
hat Schwindel, Erbrechen, Durchfall und ſchließ⸗ 
lich unter Krämpfen den Tod zur Folge. 

Die Nieswurz gehört zu den Hahnenfuß⸗ 
gewächſen, zu denen wir auch das bekannte 
Buſchwindröschen, den ſcharfen Hahnenfuß, das 


nernden Laubblättern (ſ. Abb.). 
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Leberblümchen und manches andere liebe Früh⸗ 
lingskind rechnen. Die Familie der Hahnen ⸗ 
fußgewächſe hat ihren Namen nach den 
tiefgeſpaltenen, an den Fuß eines Hahnen erin⸗ 
Was man hier 
für Blütenblätter halten möchte, das ſind in Wirk⸗ 
lichkeit Kelchblätter. Die Blütenblätter 
ſebſt ſind zu Honigblättern (Nektarien) 
umgewandelt und werden von den Staubblättern 
ſaſt verdeckt. Um die 
Selbſtbeſtäubung zu ver⸗ 
meiden, bedient ſich die 
Natur einer vielbenutzten 
Einrichtung: es entwik⸗ 
keln ſich nämlich zuerſt die 
Stempel, und eiſt wenn 
die Beſtäubung durch 
fremden Bllütenſtaub 
er folgt iſt, reifen die e i ⸗ 
genen Staubblätter. 
Der Botaniker nennt 
ſolche Blüten „vorwei⸗ 
big“ (protogyn). In 
unſern Breiten muß die 
Nieswurz freilich ſtets 
zur Selbſtbeſtäubung 
greifen, da ihre Beſtäu⸗ 
ber um dieſe Zeit noh 
nicht fliegen; in den kſt⸗ 
lichen und ſüdlichen Vor⸗ 
alpen iſt dieſes allerdings 
der Fall. Der Grund für 
Bevorzugung der 
Fremdbeſtäubung liegt 
darin, daß die aus der 


8 Beſtäubung mit fre 
W Blütenſtaub hervorge ; 
gangenen Samen erfah⸗ 
rungsgemäß eine kräftigere, widerſtandsfähigere 


Nachkommenſchaft hervorbringen. Den fleiſchigen 
Wulſt am Samen, die ſogenannte Nabelſchwiele, 
mit der dieſer an der Frucht ſitzt, ſchätzen die 
Ameiſen als Nahrungsmittel. Dadurch 
tragen ſie zur Verbreitung der Pflanze bei. 

Man findet die Nieswurz auf Kalkvoden in 
ſchattigen Tälern und Waldungen Süddeutſch⸗ 
lands, Oeſterreichs, Ungarns und Südeuropas. 
Bei uns wird ſie häufig in Gärten angepflanzt. 
Mörike ſingt von ihr: 


Im nächtigen Hain, von Schneelicht überbreitet, 
Wo fromm das Reh an dir vorüberſchreitet, 

Bei der Kapelle, am kriſtallnen Teich, 

Dort ſucht' ich deiner Heimat Zauberreich. 


* 
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Schön bift du, Kind des Mondes, nicht der Sonne! 
Dir wäre tedlich andrer Blumen Wonne, 

Dich nährt, den keuſchen Leib voll Reif und Duft, 
Himmliſcher Kälte balſamſüße Luft. 
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Wie fo reich mit Sommers Gaben 
War dies Fleckchen hier geſchmücket, 
Und nun liegt im Schnee begraben 
Alles, was uns hat entzücket. 
Meinen Roſenſtrauch ich ſeh', 
Ueberglaſt die Ranken alle, 

Seine Blätter harter Schnee, 
Seine Blüten Eiskriſtalle. 

Alles Leben ſcheint vernichtet, 

Alle Freude ſcheint ſo fern. — — 
Doch vom Himmel, der ſich lichtet, 
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Dich würden, mahnend an das heil'ge Leiden, 
Fünf Purpurtropfen ſchön und einzig kleiden; 
Doch kindlich zierſt du um die Weihnachtszeit, 
Lichtgrün mit einem Hauch dein weißes Kleid. 


rt 
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Plötzlich ſtrahlt der Weihnachtsſtern. 
Seines Scheines milde Flammen 
Die kriſtallnen Blüten füllen, 

Daß erglühend all zuſammen 

Ganz den Strauch in Glanz ſie hüllen. 


Gott, der du in Wintersnacht 
Uns das beſte Licht geſpendet, 
Laß uns wandern unverzagt, 

Bis wir unſern Weg beendet. 


G. A. Schmitt. 
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Von Prof. 


„Amerikas Entdeckung vor Columbus. D.. Richard Hennig. & 


Im Jahre 1558 erſchien in Venedig bei Fran. 
cesco Marcolini ein Buch eines gewiſſen Nicolo 
Zeno, das die abenteuerreichen Seefahrten zweier 
feiner Vorfahren ſchilderte, eines anderen Micolo 
Zeno und feines Bruders Antonio. Die betreffen- 
den Aufzeichnungen follten anderthalb Jahrhunderte 
lang unter den Zenoſchen Familienpapieren unbe- 
achtet verwahrt geweſen ſein, ein Teil davon war 
verloren gegangen, und auch die vom jüngeren 
Nicolo dann dem Druck übergebenen Papiere waren 
von ihm ſelbſt mehr als dreißig Jahre vorher im 
kindlichen Spiel zerriſſen worden, fo daß ſpäter 
die Bruchſtücke mühſam wieder zuſammen geſucht 
werden mußten. Die Seereiſen ſollen in dem Zeit⸗ 
raum zwiſchen 1390 und 1405 ftattgefunden haben, 
und wenn ſie ſich zumeiſt auch in anderen Teilen 
des Nordatlantiſchen Ozeans abſpielten, jo ſchei⸗ 
nen ſie doch auch mit der nordamerikaniſchen Küſte 
in Berührung gekommen zu ſein. 


Der Inhalt des Zenoſchen Reiſeberichtes war 
derart ſeltſam und von allen gewohnten Tatſachen 
abweichend, daß ſchon ſehr frühzeitig die Meinung 
aufkam, der ganze Bericht ſei erdichtet. Berenv 
der große Gerhart Mercator vertrat 1595 dieſe 
Meinung, und viele andere haben ſich ihr, bis in 
die neueſte Zeit hinein, angeſchloſſen; noch im Win⸗ 
ter 1924/25 wurde an der Kölner Univerſität von 
Proſeſſor Heinr. Erkes ein eigenes Kolleg geleſen, 
das die Zeno⸗Reiſen als reine Phantaſieprodukte 
hinzuſtellen ſuchte. Noch mehr namhafte Gelehrte 
haben ſich aber von 1561 bis heute für die Echtheit 
der Berichte ausgeſprochen, darunter 1837 auch 
Alerander v. Humboldt. In neuerer Zeit ſcheint die 
Wage mehr und mehr zugunſten der Glaubwürdig⸗ 
keit der Reiſeſchilderungen belaſtet worden zu ſein. 
Insbeſondere die ſehr gewiſſenhaften und gründ⸗ 
lachen Unterſuchungen des Engländers Major und 
des großen ſchwediſchen Forſchers Nordenskiöld 
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haben derart gewichtige Belege für die Echtheit 
des Zeno⸗Tagebuches zutage gefördert, daß es kaum 
noch möglich ſein wird, ſich über dieſe ſchwerwie⸗ 
genden Beweiſe einfach hinwegzuſetzen. ' 

Aus der Reiſeſchilderung kann hier nur das 
Wichtigſte auszugsweiſe wiedergegeben werden: 

Der Venetianiſche Ritter Nicolo Zeno brach 
ums Jahr 1390 (das Jahr ſteht nicht einwandfrei 
feſt), von Abenteuerluſt getrieben, von Venedig mit 
einem Schiffe auf, um England und Flandern zu 
beſuchen. Auf dem Ozean wurde er von einem 
furchtbaren Sturm überfallen und lange umher 
getrieben, bis er ſchließlich an eine Inſel kam, die 
nach ſeiner Angabe Frislanda hieß und die aller 
Vorausſicht nach mit Strömö, der Hauptinſel der 
Faröer⸗Gruppe (Färö Island Frisland) identiſch 
war. Der Herr dieſer Inſelgruppen ſoll den Na⸗ 
men Zichumi geführt haben, doch iſt wohl zu ver⸗ 
muten, daß der Venetianer den Namen ungenau 
überliefert hat. Zichumi nahm Nicolo Zeno und 
ſeine Leute freundlich auf und veranlaßte ihn, als 
einen in der Seefahrt erfahrenen Mann, ſich in 
den Dienſt ſeiner kriegeriſchen (richtiger wohl ſee⸗ 
räuberiſchen) Unternehmungen zu ſtellen. Nicolo 
Zeno zeichnete ſich bei dieſen erfolgreichen Kriegs- 
fahrten aus, gelangte zu hohen Ehren und wurde 
von Zichumi angeregt, feinen in Venedig weilenden 
jüngeren Bruder Antonio ebenfalls nach Frislanda 
kommen zu laſſen. Nicolo wurde Befehlshaber 
der Flotte des „Fürſten“ Zichumi und unterwarf 
als ſolcher ſeinem Herrſcher eine große Reihe von 
Inſeln. Ein Angriff auf die große Inſel Islanda 
(Island) ſchlug jedoch fehl. Darauf wurde eine 
Reiſe nach Norden unternommen. In einem Land 
Engroneland, in dem unſchwer Grönland wieder⸗ 
zuerkennen iſt, fand man ein Mönchskloſter und 
allerhand Seltſamkeiten, von denen hier nicht weiter 
geredet werden ſoll. (Die chriſtliche Normannen⸗ 
kolonie in Grönland ſtarb ja erſt nach 1418 aus, 
muß alſo in den Tagen Zenos noch geblüht haben). 
Man blieb nahezu ein Jahr in dieſen Gegenden. 
In dem harten Winterklima Engronelands er⸗ 
krankte der Südländer Nicolo Zeno und ſtarb bald 
nach ſeiner Rückkehr nach Frislanda. Sein Bruder 
Antonio wurde in jeder Hinſicht ſein Erbe und 
Nachfolger und von Zichumi zu noch größeren Din⸗ 
gen auserſehen. 

Kurz zuvor war nach Frislanda nämlich ein 
Fiſcher zurückgekehrt, der ſechsundzwanzig Jahre 
vorher mit verſchiedenen Gefährten und vier Booten 
an eine im fernſten Weſten, „tauſend Meilen weit“ 
entfernte Inſel durch Sturm verſchlagen worden 
war. In dem fernen, volkreichen Lande, deſſen 
Name Eſtotilanda fein ſollte, vermochte ſich niemand 
mit den Fiſchern zu verſtändigen, außer einem Dol- 
metſcher, der früher gleichfalls durch Unwetter in 
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das weſtliche Land getrieben worden und ſogar der 
lateiniſchen (7) Sprache mächtig war. Der Fiſcher 
berichtete, der Herrſcher ſei im Beſitze von lateini- 
ſchen (7) Büchern geweſen, die früher einmal durch 
Europäer dorthin gebracht ſein ſollten, die aber nie⸗ 
mand zu leſen vermochte. Die Bewohner von Eſto⸗ 
tiland ſollten Handelsverbindungen mit Engrone⸗ 
land haben, im Beſitze von viel Gold und ſogar 
einer eigenen Schrift ſein. Der Herrſcher von 
Eſtotiland ſandte die frisländiſchen Fiſcher nach 
einem reich bevölkerten Lande, das Drogio hieß. 
Sie wurden aber vom Sturm an eine von Men⸗ 
ſchenfreſſern bewohnte Küſte verſchlagen. Die 
Mehrzahl von ihnen wurde hier getötet und ver⸗ 
ſpeiſt. Der Berichterſtatter aber blieb am Leben, 
weil er die Wilden die ihnen unbekannte Kunſt, 
Fiſche zu fangen, lehrte. Dreizehn Jahre lang lebte 
nun der Fiſcher in dem fremden Lande und diente 
im Laufe der Zeit fünfundzwanzig verſchiedenen 
Herren, weil jeder Begehr nach dem Manne trug, 
der Fiſche zu fangen verſtand. Er kam ſehr weit 
in dem Lande herum, das von rieſiger Größe ſein 
ſollte. Die Bewohner ſtanden auf niedriger Kul⸗ 
turſtufe, gingen trotz rauhen Klimas nackt, kannten 
keine Metalle, führten aber oftmals grauſame 
Kriege untereinander. Weiter im Südweſten aber 
ſollte eine höhere Kultur und ein milderes Klima 
anzutreffen ſein. Neben volkreichen Städten gäbe 
es dort eigene Götzentempel, in denen jedoch auch 
Menſchen geopfert und verzehrt wurden. In die⸗ 
ſes Land Drogio gelang es dem Fiſcher ſchließlich 
zu entweichen, er nahm an den Handelsfahrten (!) 
einiger von Eſtotiland gekommenen Schiffe teil 
und wurde ſchließlich ſo wohlhabend, daß er ſich ein 
eigenes Schiff bauen und auf ihm nach Frislan da 
zurückkehren konnte, das er ſechsundzwanzig Jahre 
vorher verlaſſen hatte. 

Dieſer Bericht erweckte Zichumis Abenteuerluſt. 
Es wurde eine Flotte ausgerüſtet, um die Länder 
im fernen Weſten zu unterwerfen. Leider ſtarb 
der Fiſcher, der als Führer dienen ſollte, drei Tage 
vor der Abfahrt der Schiffe. Dennoch wurde das 
Unternehmen gewagt. Im Sturm gingen mehrere 
Schiffe verloren, die übrigen Seefahrer hatten auf 
einer Inſel, die angeblich Ikaria hieß, Abenteuer 
und harte Kämpfe mit den Bewohnern zu beſtehen 
und erreichten nach zehntägiger weiterer Fahrt eine 
neue Inſel, auf der man „ſo viele Vogeleier fand, 
daß die ganze Bemannung ſich daran ſatteſſen 
konnte.“ Man traf auf ein durch vortreffliches 
Klima ausgezeichnetes, mit einem guten Hafen 
verſehenes Land, das nur von wenigen primitiven 
Eingeborenen bevölkert war. Zichumi beſchloß, hier 
eine Kolonie anzulegen, ſandte aber einen Teil der 
Flotte, unter Zenos Befehl, nach Frislanda zurück, 
während er ſelbſt in dem neuen Lande blieb. In 


achtundzwanzigtägiger Oſtfahrt kehrte Zeno mit 
ſeinen Schiffen wohlbehalten nach Frislanda und 
einige Zeit ſpäter, mit Zichumis Erlaubnis, nach 
Venedig zurück. Hier traf er im Jahre 1405 ein, 
ſtarb aber noch im ſelben Jahre, da ſeine Geſund⸗ 
heit durch die vielen Strapazen zerrüttet war. So 
blieben ſeine Aufzeichnungen und Briefe vergeſſen, 
bis ſie hundertdreiundfünfzig Jahre ſpäter ein Nach⸗ 
komme der Familie dem Druck übergab. 

Die Bedenken gegen dieſen Bericht gründeten 
ſich vornehmlich auf die Schwierigkeit, die meiſten 
der von Zeno namhaft gemachten Länder zu identi⸗ 
fizieren. Doch iſt es dem oben erwähnten Major 
gelungen, die Mehrzal der von Zeno überlieferten 
Namen ungezwungen und durchaus einleuchtend mit 
den uns vertrauten geographiſchen Bezeichnungen 
in Einklang zu bringen. Gerade die für uns hier 
intereſſanteſten Länder Eſtotiland und Drogio 
widerſtehen freilich dem Verſuch, ſie mit heutigen 
Namen in Beziehung zu ſetzen. Immerhin iſt der 
Majorſche Nachweis, daß etwa einige zwanzig geo⸗ 
graphiſche Namen des Zeno⸗Berichtes in heutigen 
Bezeichnungen wieder zu erkennen ſind, (z. B. 
Engroneland — Grönland, Rok = Reykjavik, 
Monaco = Monk, Eſtland = Shetland, Onlefort 
— Olna Firth, Af promontorium = Hoarf (das 
heutige Kap Farewell uſw.), ein ſtarker Beweis 
dafür, daß der Zenoſche Bericht keineswegs aus 
der Luft gegriffen und am Schreibtiſch in Vene⸗ 
dig zuſammenphantaſiert, ſondern auf Grund tat⸗ 
ſächlicher Erkundungen an Ort und Stelle verfaßt 
worden ſein muß. — Abgeſehen davon würde in 
dieſem Fall auch jedes pſychologiſche Motiv zur Ab- 
faſſung einer erdichteten Reiſebeſchreibung fehlen; 
denn der in ſolchen Fällen häufigſte Beweggrund, 
die Priorität einer Entdeckung zu beanſpruchen — 
etwa für den Venetianer Zeno gegenüber dem 
Genueſen Kolumbus — kommt in Fortfall, da ge⸗ 
rade die Eſtotiland⸗ und Drogio⸗Berichte gewiſſer⸗ 
maßen nur nebenher laufen, und da gar nicht ein 
Zeno ſelbſt, ſondern ein namenloſer Fiſcher aus 
Frislanda in den fernen Weſtländern geweilt haben 
ſoll, die man am eheſten mit Neufundland und 
Kanada oder den Vereinigten Staaten wird identi⸗ 
fizieren müſſen. 

Wäre der Frislanda⸗Bericht eine bloße Dichtung 
geweſen, ſo wäre auch der Umſtand völlig unbe⸗ 
greiflich, auf den ſchon Alexander v. Humboldt auf- 
merkſam machte mit den Worten: 

„Sehr merkwürdig iſt, daß Kolumbus in dem— 
ſelben tratado de las cinco zonas habitables 
einer (von Island gerechnet. H.) ſüdlicheren Inſel 
Frislanda erwähnt ... Kolumbus kann die Reiſen 
der fratelli Zeni nicht gekannt haben, da ſie der 
venetianiſchen Familie ſelbſt bis zum Jahre 1558 
unbekannt blieben: in welchem Marcolini, zwei— 
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undfünfzig Jahre nach dem Tode des großen Admi⸗ 
rals, ſie zuerſt herausgab. Woher kommt des 
Admirals Bekanntſchaft mit dem Namen Fris⸗ 
landa?“ 

Iſt ſchon dieſer Umſtand von ſehr ſchwerwie⸗ 
gender Beweiskraft gegen die Annahme einer 
Fälſchung des Zenoſchen Reiſeberichtes, ſo iſt es 
genau ebenſo bemerkenswert, daß die in Nanſens 
„Nebelheim“ abgebildete Wetterkarte des Juan 
de la Coſa vom Jahre 1500 (!) gleichfalls den Na⸗ 
men Frislanda enthält. Wie will man da noch 
die Legende von einer im Jahre 1558 erfundenen 
Inſel Frislanda aufrecht erhalten? 

Auf der de la Coſaſchen Karte iſt zwar offen⸗ 
ſichtlich Island mit Frislanda bezeichnet. Es 
bleibe dahingeſtellt, wie dieſe Namensänderung zu 
erklären iſt; im vorliegenden Zuſammenhange ent⸗ 
ſcheidend iſt nur der Umſtand, daß die Namens⸗ 
form Frislandia ſchon ein halbes Jahrhundert vor 
der Veröffentlichung des Zeno⸗Buches in der geo⸗ 
graphiſchen Welt bekannt war. Zum Ueberfluß 
enthält dann eine von dem Isländer Sigurd Ste⸗ 
fansſon im Jahre 1570 gezeichnete Karte neben 
Island und der Farör⸗Gruppe noch die Inſel Fris⸗ 
landia im Süden von Island. 

Beachtenswert iſt es auch, daß in einem 1597 
erſchienenen Werke von Wyflict, das der noch zu 
erwähnenden Reiſe des Scolono gedenkt, nicht nur 
Frislandia, ſondern auch Eſtotiland, das mit La⸗ 
brador identifiziert wird, erneut auftauchen. Es 
heißt nämlich darin: 

„Indem er an Norwegen, Grönland und Fris⸗ 
landia entlang ſegelte, kam er in dieſe Straße und 
blieb dann in dieſem Lande Labrador oder Eſtoti⸗ 
land.“ f 

Ein weiterer, ſchlechthin entſcheidender Beweis 
für die Echtheit des Zeno⸗Buches iſt dann vor allem 
von Nordenskjöld in die Debatte geworfen worden. 
Nordenskjöld ſagt a. a. O.: 

„Der ganze Bericht der Reiſe iſt einfach und 
prunklos, und es fehlen ihm die Uebertreibungen, 
denen man in erdichteten Reiſebeſchreibungen ſtets 
begegnet Zichumi war offenbar recht und 
ſchlecht einer der kühnen Freibeuter — ich will den 
vielleicht mehr bezeichnenden Namen Seeräuber 
vermeiden —, an denen das 14. und 15. Jahr- 
hundert reich war, und deren Namen, mit wenigen 
Ausnahmen, niemals auf den Blättern der Ge— 
ſchichte verzeichnet worden find... Der Beſuch 
der frisländiſchen Fiſcher auf Eſtotiland, Drogio 
und dem nahegelegenen großen Feſtlande trägt ein 
unverkennbares Gepräge der Wahrhaftigkeit. .. 
Der mit einer Menge von Details angefüllte Be— 
richt der Fiſcher ſtimmt vollkommen mit dem über— 
ein, was wir in Europa erſt im 17. und 18. Jahr- 
hundert von der Lebensweiſe der Wilden in Kanada 
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und den Vereinigten Staaten von Amerika erfahren 
haben ... Die Beſchreibung ihrer von der alten 
Welt verſchiedenen ſozialen Verhältniſſe und der 
durch Sprache, Sitten und Geſetze getrennten 
Stämme, welche einander ſtets bekriegten, iſt, wie 
wir heute wiſſen, mit den früher bei den Velkern 
in den nördlichen und mittleren Teilen dee nord⸗ 
amerikaniſchen Feſtlandes eriſtierenden Verhält⸗ 
niſſen übereinſtimmend. Im Jahre 1558 aber 
konnten ſolche Angaben nicht erdichtet werden, ſelbſt 
nicht einmal von den gelehrteſten und befähigſten 
Kennern der verſchiedenen Vͤlker der Erde. Dieſe 
kennen gleichfalls auf keinen anderen Erdteil als 
Amerika bezogen werden .. Die offene Stelle 
im (grönländiſchen Meereiſe), welche von warmen 
Quellen ſelbſt im Winter offen gehalten wurde, 
hat man ſich vielleicht ausdenken finnen; die mit 
der Wirklichkeit ſo wohl übereinſtimmende Angabe 
aber, daß Seehunde („Fiſche“) und Vegel ſich im 
Winter an derartige offene Stellen in großen Scha⸗ 
ren ſammelten, muß auf eigener Anſchauung 
beruhen und kann nicht im Jahre 1558 aufs Ge⸗ 
ratewohl zuſammengeſchrieben ſein . Die Be⸗ 
ſchreibung der grenländiſchen Kajaken, ihre Bau⸗ 
art und die Leichtigkeit, mit welcher man mit ihnen 
an einer offenen Küſte anlegen kann, zeigt deutlich, 
daß ſie von einer Perſon geliefert iſt, welche dieſe 
eigentümlichen Fahrzeuge wirklich im Gebrauch ge⸗ 
ſehen hat. Der Reichtum an Seevöẽ geln und 
Eiern in ſolcher Menge, daß die halbverhungerte 
Mannſchaft der Flotte ſich davon ſatt eſſen konnte, 
iſt ein von den Verhältniſſen im Süden derartig 
abweichender und mit denen im Norden überein⸗ 
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Beſitzen die Tiere nicht wenigſtens die An⸗ 


fänge einer Sprache? Die Zoologen wollen es 
uns glauben machen. Sie weiſen auf die Fühler⸗ 
ſprache der Ameiſen, die Werbe-, Tot- und Warn- 
rufe der Digel, das Bellen, Knurren, Winſeln, 
und Heulen des Hundes hin. Sie ſagen, das We⸗ 
ſen der Sprache ſei Mitteilung von Gefühlen, 
Affekten, Vorſtellungen, Gedanken. Die Sprache 
ſci alſo nicht gebunden an Worte, man ſpreche auch 
in Gebärden und Zeichen. Die Befähigung zu 
Mitteilungen verſchiedenſter Art, zur Verſtän— 
digung mit den Artgenoſſen ſei im Tierreich weit 
verbreitet. Beſonders gut ausgebildet ſoll die Zei— 
chenſprache der Ameiſen ſein. Die hungrige Ameiſe 
drükt der heimkehrenden ihr Gefühl dadurch aus, 
daß ſie deren Kopf mittels ihrer Fühler leiſe ſchlägt 
und ſtreichelt. Ameiſen, die Beute gefunden haben, 
dieſe aber nicht allein forttragen kͤnnen, laufen 
ins Meft zurück, betrillern mit den Fühlern Kame— 
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ſtimmender Zug, daß die Angaben ſich auch hier auf 
wirkliche Beobachtungen gründen müſſen.“ 

Ich mochte glauben, daß dieſe Ausführungen 
Nordenskjölds in der Streitfrage über Wahrheit 
und Dichtung im Zeno⸗Bericht das letzte Wort 
darſtellen können. Wer das Zeno⸗Buch noch als 
Dichtung vom Schreibtiſch in Venedig hinſtellen 
zu müſſen glaubt, möge fi erſt einmal mit dieſer 
Beweisführung eines aller erſten Kenners der Ver⸗ 
hältniſſe auseinander ſetzen! — Voagelinſeln mit 
ungezählten Eiern ſind heute im Bereiche der ge⸗ 
mäßigten Zone an der nordamerikaniſchen Oſtküſte 
meines Wiſſens nicht mehr zu finden. Daß es 
ehedem anders war, und zwar genau ſo, wie es im 
letzten Satz des Nordenskjeld⸗Zitates geſchildert iſt, 
mag bewieſen werden durch die Wiedergabe eines 
Zitates aus Ebelings Erdbeſchreibung. Hierin 
heißt es über die Tierwelt an der Küſte von Maſſa⸗ 
chuſetts, es gebe dort „eine außerordentliche Menge 
von wilden Gänſen und Enten, unter welchen auch 
ber Eidervogel auf den unbewohnten Inſeln häufig 
iſt. 

Der Beweis für die Tatſächlichkeit des Zeno⸗ 
Buches ſcheint demnach Tütenlos erbracht zu fein, 
und man hat es als ziemlich feſtſtehend zu erachten, 
daß einige Bewohner der Farörn bereits ums Jahr 
1375 auf nordamerikaniſchem Boden geweilt haben 
und daß mindeſtens einer von ihnen auch in die 
Heimat zurückgekehrt iſt und von feinen Erlebniſſen 
berichtet hat. 

Aus dem Werke des Verfaſſers: „Von rätſelbaften 


Ländern — verſunkene Stätten der Geſchichte“, erſcheint 
demnächſt im Delphin⸗Verlag, München. 
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raden, die darauf mitgehen und die Beute bergen 
helfen. — Viel Aufſehen haben vor einer Reihe 
von Jahren die Unterſuchungen Garners über die 
Affenſprache erregt. Garner glaubt ſogar, wort- 
ähnliche Bildungen bei den Affen feſtgeſtellt zu 
haben. Das hat ſich zwar nicht beſtätigt, aber 
feine phonographiſchen Aufnahmen erweiſen doch 
eine auffallend große Zahl von Lautgebungen, fo- 
daß die Ausdrucksmöglichkeiten der Affen ſicher 
keine geringe ſind. 

Aus alledem folgert die vom Entwicklungs- 
gedanken beherrſchte Naturwiſſenſchaft und vielfach 
auch die Pſychologie, daß ein Weſensunterſchied 
zwiſchen der „menſchlichen“ und der „tieriſchen“ 
Sprache nicht beſteht. Natürlich find ſolche Fol⸗ 
gerungen immer abhängig von dem, was man unter 
Spiache verſteht. Definiert man dieſe ganz all⸗ 
gemein als Ausdrucksbewegung oder als Verſtän⸗ 
digungsmittel, dann beſitzen die Tiere tatſächlich 
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die „Elemente der Sprache“, und mannigfachen 
Theorien über den Urſprung der Sprache ſind Tor 
und Tür gee ffnet. 

Hier ſoll aber ein anderes Problem zur Dis⸗ 
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nen, er bleibt dabei doch das Erzeugnis eines Af⸗ 
fektes und wird nicht zum Ausdruck eines Ge⸗ 


„Sprechender“ Roſenſtar. 


kuſſion gebracht werden. Unterſucht man einmal 
ganz vorurteilslos, d. h. ohne anthropomorphe Nei⸗ 
gungen, den Inhalt deſſen, was ſich die Tiere ge⸗ 
genſeitig mitteilen, fo ftißt man immer wieder auf 
Gefühle, Stimmungen, Aſſekte, niemals auf Ge— 
genſtände ſelbſt oder auf Gedankengänge. Mag 
auch der Brunſtſchrei des Hirſches als Einſchüchte⸗ 
rungsverſuch des Nebenbuhlers oder als Kundgabe 
eines Herrſchaftsanſpruches gedeutet werden kön⸗ 


dankens. Wie auch Wundt ſchreibt: „Die 
biberen Tiere können durch mannigfache 
Ausdrucksform ihre Affekte und ſelbſt ihre 


Vorſtellungen, ſoweit ſie an Affekte gebunden 
ſind, nach außen kundgeben.“ Luſt, Unluſt, Freude, 
Schmerz, Liebe, Eiferſucht, Zorn, Furcht — das 
iſt es, was das Tier auf ſeine Art zu ſagen hat. 
Wenn es hier und da ſcheint, als ob die Tiere ſich 
auch Gedankengänge übermitteln, konkrete Gegen⸗ 
ſtände bezeichnen, wie in dem oben angeführten 
Beiſpiel der Ameiſe, die ihre Kameraden von einer 


2 27 EIER 
Beute benachrichtigt, jo hat eine nähere Analyſe in 
jedem Einzelfall ergeben, daß es letzten Endes 
allein Affekte ſind, die ausgedrückt werden und die 
dann zwar bei Artgenoſſen beſtimmte Inſtinkte 
auslöſen. Dieſe Tatſache, daß Tiere wohl für die 
verſchiedenſten Gemütsbewegungen Zeichen oder 
Laute kennen, aber nicht für Gedankenbildungen, 
bildet eben ein kennzeichnendes Merkmal gegen- 
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Zähl⸗ und Buchſtabiermethode (Klopfſprache) 
ſchwierige algebraiſche Rechenaufgaben (ſo Aus⸗ 
ziehen der fünften Wurzel aus ſiebenſtelligen Zah» 
len) ſpielend bewältigen. Erſt die Erlöſung dieſer 
Tiere von ihrer angeborenen Stummheit durch die 
künſtliche Buchſtabiermethode, die Worte und Zah⸗ 
len durch Schlagen mit den Hufen ausdrückt, ſoll 
ihre erſtaunliche Denkfähigkeit offenbart haben. 


r 


Schreiender Hirſch. 


über der menſchlichen Sprache. Unter dieſem Ge⸗ 
ſichtswinkel kann man mit Recht die Sprachloſig⸗ 
keit der Tiere behaupten. 

Die Frage, auf die es hier ankommt, iſt nun: 
Warum haben die Tiere, auch die höchſtſtehenden 
unter ihnen, den Schritt von den Empfindungs⸗ 
lauten zu der Wortſprache nicht gemacht? Die 
verſchiedenſten Antworten ſind gegeben worden. 
Eine Reihe von Forſchern erklären die Tatſache 
rein anatomiſch: „Der einzige Grund, warum die 
höheren Säugetiere keine einfachen Worte zur 
Mitteilung einfacher Ideen gebrauchen, iſt fozu- 
ſagen zufälliger Natur und hat mit ihrer Pſycho⸗ 
logie nichts zu ſchaffen; es handelt ſich um eine 
anatomiſche Urſache, die lediglich auf dem Bau ihrer 
Stimmorgane beruht, der keine Artikulation zu- 
läßt.“ (Romanes). Hiernach reicht alſo bei den 
Tieren wohl die Denkfähigkeit zur eigentlichen 
Sprache aus, nur die Ausdrucksmittel fehlen. Die⸗ 
ſen Standpunkt vertreten auch die Verteidiger der 
vor etwa zehn Jahren viel beſprochenen „klugen 
Pferde“, die bekanntlich durch eine eigens erſonnene 


Die offizielle Tierpſychologie hat ſich in der Mehr⸗ 
zahl ihrer Vertreter dieſen Elberfelder Wunder⸗ 
pferden gegenüber ablehnend verhalten; wenn auch 
die Rechenkunſtſtücke der Pferde noch nicht reſtlos 
erklärt ſind, ſo hat doch die Entlarvung des „klu⸗ 
gen Hans“ durch Dr. Pfungſt (das Tier reagierte 
auf unbewußte Zeichengebungen ſeitens des Leh⸗ 
rers) gezeigt, daß es noch andere näherliegende und 
vor allem dem übrigen Verhalten des Tieres ent- 
ſprechendere Wege gibt, die Leiſtungen der Pferde 
zu deuten. Es bleibt doch unverſtändlich, daß eine 
ſolche Intelligenz, wie ſie von gewiſſer Seite den 
Pferden zugeſchrieben wird, im übrigen Leben der 
Pferde ganz und gar nicht den Trieb ſich zu äußern 
zeigt. Die Klopfſprache oder irgend eine andere, 
wenn auch noch ſo primitive Zeichenſprache liegt 
doch ſcheinbar im Bereich tieriſcher Möglichkeiten. 
— Bei vielen anderen Tieren iſt dagegen der Ein- 
wand, das Tier ſei durch den Bau der Stimm- 
organe auch an den einfachſten Wortbildungen ge⸗ 
hindert, nicht ſtichhaltig. Man denke nur an die 
Fähigkeit vieler Tiere, komplizierte Wortgebilde gut 
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artikuliert wiederzugeben, wie z. B. bei Papageien, 
Dohlen u. a. Auch bei den Affen hat man ana⸗ 
tomiſch kein Hindernis finden können; trotz der 
ſprichwörtlichen Nachahmungsſucht der Tiere und 
trotz der Befähigung zu einer Fülle abgeſtufter 
Lautgebungen hat man nie beobachtet, daß Affen 
im Zuſammenleben mit Menſchen den Ge⸗ 
brauch der Worte in unſerem Sinne lernen. Wundt 

äußert ſich zu dieſen Tatſachen einmal: „Die Arti- 
kulationsfähigkeit der Sprachorgane würde bei 
vielen Tieren groß genug ſein, um dem Gedanken 
die äußere Form zu geben, wenn es nicht eben am 
Gedanken ſelber gebräche. Auf die Frage, warum 
die Tiere nicht ſprechen, bleibt alſo die bekannte 
Antwort: weil ſie nichts zu ſagen haben, die 
richtige 

Die Antwort Wundts, welche die Sprachloſig⸗ 
keit der Tiere auf ihre Gedankenloſigkeit zurück⸗ 
führt, läßt aber noch eine andere, für das Sprach⸗ 
problem wichtige Frage offen: Wenn die Tiere auch 
keine Gedanken durch Lautbildungen zu verraten 
haben, ſo könnten ſie doch wenigſtens mit Gegen⸗ 
ſtänden, die ihnen täglich als weſentlich für ihre 
Lebensführung entgegentreten, beſtimmte Lautzeichen 
verbinden. Selbſt die Menſchenaffen aber drücken 
immer nur Gefühle, Stimmungen in ihren Laut⸗ 
äußerungen aus; ihre Lieblingsnahrung z. B. löſt 
volle Laute der Luſt aus, aber die Tiere ſind nicht 
in der Lage, dieſe beſtimmte Nahrung durch einen 
Laut zu kennzeichnen, alſo durch eine Art primitiver 
Wortbildung den Gegenſtand der Nahrung anderen 
mitzuteilen. Irgend eine beſondere Intelligenz⸗ 
leiſtung würde das doch nicht bedeuten. Warum 
bezeichnet, um ein anderes Beiſpiel zu nennen, der 
Hund ſeinen Urfeind, die Katze, nicht mit einem 
feſtſtehenden, immer nur auf die Katze bezüglichen 
Laut? Nirgends finden wir bei den Tieren dieſes 
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Die Deut n een und ihre neue Heimat. 
Von Paſtor G eorg von Boſſe, Philadelphia. 
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Ein ſchöner Zug im Charakter des Deutſchen iſt 
ſeine Liebe zur Natur. Gern pilgert er hinaus ins 
„Grüne“. In Wald und Feld ſucht er ſeine 
Freude, ſingt ſeine Lieder voll Lobpreis der Gottes⸗ 
natur, und ſelten kommt er heim ohne ein Sträuß⸗ 
chen am Hute oder in der Hand. Lauſchige Plätze, 
Spazierwege abſeits von der belebten Straße ſucht 
e mit Vorliebe auf. Die vielerorts beſtehenden 
„Verſchönerungsvereine“ tragen dem Rechnung. 
Der Großſtädter, der in der Beziehung manches 
entbehren muß, ſucht ſich dadurch zu entſchädigen, 
daß er ſein Fenſter oder wenn er einen Balkon hat, 
dieſen mit lieblichen Blumen ſchmückt. Echt deutſch 
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— 
in welche der Gegenſtand verſetzt, zur Mitteilung 
des Gegenſtandes ſelber. Alsberg ſieht in 
feinem Werke „Das Menſchheitsrätſel“ (Dres⸗ 


den, 1922) mit Recht in dieſem Mangel 
einer noch ſo einfachen Wortbildung, eines 
„Wortſchreies“, ein bedeutſames Unterſchei⸗ 


dungsmerkmal zwiſchen Menſchenſeele und Tier⸗ 
ſeele, ein Merkmal, das noch tiefer die Kluft 
zwiſchen Menſchen und Tier reißt, als der Mangel 
an eigentlicher Intelligenz. Alsberg erklärt dieſe 
Kluft aus den verſchiedenen entgegengeſetzten Ent⸗ 
wicklungsprinzipien, denen Menſchen und Tiere 
unterworfen ſind; nach ihm entwickelt ſich das Tier 
nach dem Prinzip der körperlichen Anpaſſung, der 
Menſch dagegen nach dem Prinzip der Körper-. 
ausſchaltung. Dieſe Auffaſſung bedeutet keines ⸗ 
wegs eine Umſtoßung der Abſtammungslehre, fon- 
dern zielt auf einen Ausbau der Lehre von der Ent⸗ 
wicklung des Menſchen aus tierähnlichen Vor⸗ 
fahren. Der Prozeß der Menſchwerdung ſetzte 
eben da ein, wo ein vielleicht affenähnliches Weſen 
ſeine Beſonderheit darin fand, ſich nicht — wie alle 
Tiere — der Natur anzupaſſen, ſondern umgekehrt 
die Natur ſich anzupaſſen vermittels künſtlicher 
Werkzeuge. Und als ein Werkzeug beſonderer Art, 
dazu angetan, den Menſchen aus der Natur⸗ 
gebundenheit herauszureißen und die Natur ſich zu 
unterwerfen als Kultur, kann auch das Wort, die 
Sprache angeſehen werden. 

Will man demnach die Antwort auf die Frage, 
warum die Tiere nicht ſprechen, ſchlagwortartig zu⸗ 
ſammenfaſſen, ſo könnte man ſagen: weil ſie es 
nicht nötig haben. Körperbau und Lebensweiſe ſind 
beim Tier derart aufeinander abgeſtimmt, daß die 
Sprache nur einen Zwieſpalt in dieſes enge Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Tier und Umwelt tragen würde, 
daß die Lebensſicherung des Tieres durch die 


Sprache nur e würde. 


D 


ſind auch die Schrebergärten vor den Toren ſo man⸗ 
cher Großſtädte, wo man auf einem noch ſo kleinen 
Raum ſein Hüttchen oder ſeine Laube hat, Gemüſe 
zieht und ſeine Blumen pflanzt. 

Dieſer ſchöne Charakterzug des Deutſchen kommt 
einem erſt ſo recht zum Bewußtſein, wenn man 
unter einem Volke wie dem amerikaniſchen lebt, 
das in der Sucht nach Gewinn die Schönheiten 
der amerikaniſchen Natur vielfach in geradezu un— 
verantwortlicher Weiſe entſtellt oder gar vernichtet 
hat. Wenn darin in den letzten Jahrzehnten ein 
Umſchwung zum Beſſern nicht zu verkennen iſt, ſo 
iſt das zum nicht geringen Teil dem Verdienſt der 
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Deutſchamerikaner zuzuſchreiben, die ſich die Liebe 


zur Natur bewahrt haben und ſomit auch imſtande 
waren, ihren Einfluß auf die Amerikaner in der 
Beziehung geltend zu machen. 

Bereits in der Kolonialzeit kamen Deutſche in 
großer Anzahl nach der neuen Welt, meiſt Leute 
von tief religiböſem Sinn und unverdroſſenem Fleiße. 
Sich ein Heim zu gründen war ihr Streben. Leicht 
iſt es ihnen nicht geworden, jeder Fußbreit anbau⸗ 
ungsfähigen Bodens mußte dem Urwald abge⸗ 
rungen werden, aber gerade dieſe mühſame ſtille 
Koloniſierung hat die Grundlage zum Reichtum 
Amerikas gelegt. Die meiſten Sorten von Boden⸗ 
früchten ſind durch die Deutſchen eingeführt, wie 
auch die verbeſſerte Art der Bodenbearbeitung durch 
Düngung und Feldwechſelung. Der franzöſiſche 
Botaniker Fr. And. Michaux, der 1802 die Ver⸗ 
einigten Staaten bereiſte, berichtete: „Die höhere 
Kultur des Landes und der beſſere Zuſtand der 
Zäune ſind ein genügendes Anzeichen, daß dies eine 
Niederlaſſung von Deutſchen iſt. Bei ihnen kündet 
alles jenen Wohlſtand an, der ein Lohn des Fleißes 
und der Arbeitſamkeit iſt.“ Als der Weſten mehr 
und mehr erſchloſſen wurde, war es wiederum der 
Deutſche, der mit ſeinem Pfluge als einer der 
erſten erſchien, und wo er feſten Fuß faßte, wurde 
eine Stätte reichen Segens geſchaffen. 

Ein hervorragender Zug bei dem deutſchamerika⸗ 
niſchen Bauer iſt aber ſeine Seßhaftigkeit; wo er 
einmal ein Stück Land in Beſitz genommen hat, da 
bleibt er. Der Pankee⸗Farmer iſt Unternehmer, 
in neun von zehn Fällen trägt er ſich mit Verkaufs⸗ 
gedanken. Ein Gemütsverhältnis zwiſchen dem 
Eigentümer und der Scholle findet man bei ihm 
nicht, daher auch ſeine Raubwirtſchaft. Ganz an⸗ 
ders bei dem Deutſchen. Da er die ihn nährende 
Scholle liebt und er die Abſicht hat, auf ihr zeit- 
lebens zu bleiben, ſo pflegt er ſie und verſäumt nicht, 
ſein Heim zu ſchmücken. Da hat er zunächſt ſeinen 
kleinen Gemüſegarten mit all den für den deutſchen 
Haushalt unentbehrlichen Kräutern wie Majoran, 
Kümmel, Dill, Schnittlauch, Koriander, Fenchel, 
Raute, Salbei, Wermut, Thymian, Krauſemünze, 
Kamille uſw. und weiter Kohlrabi, Blumenkohl, 
Wirſing, Möhren, Runkelrüben, Knollenſellerie, 
Peterſilie, Zwiebeln, Gurken. Er muß aber auch 
ſeinen Blumengarten haben, und Hunderttauſende 
deutſcher Farmer, ſie alle ziehen um ihr ſchützendes 
Dach, wie verſchieden dies auch von dem der alten 
Heimat ſein mag, dieſelben Blumen, welche daheim 
ihr Auge erfreut hatten. Viele derſelben wollen 
in fremder Erde und unter verſchiedenen klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen nicht recht gedeihen, aber es 
werden ſtets neue Verſuche gemacht, bis es endlich 
gelingt, die eine oder andere Pflanze zum Gedeihen 
zu bringen. Da findet man die Levkove, den Mohn, 
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die Grasnelke, die Pfingſtroſe, die Schwertlilie, 
die Malve, den Ritterſvorn, die Pechnelke, das 
Maiglöckchen und Schneeglöckchen, das Vergiß⸗ 
meinnicht, das fliegende Herz, die Georgine, die 
Studentenblume, das Veilchen, den Goldlack, den 
Rosmarin, den Myrtenſtrauch, ja ſelbſt die Korn⸗ 
blume wird im Garten gezogen, und am Hauſe ran⸗ 
ken Roſen, Syringen und Jelängerjelieber. 
Natürlich darf der Obſtgarten nicht fehlen, wenn 
es auch da wieder erſt nach manchen vergeblichen 
Verſuchen gelang, die geeigneten Sorten für die 
betreffende Gegend herauszufinden, und ſchließlich iſt 
es ein Stückchen Wald, das er ſeinem Beſitztum er⸗ 
hält oder neu anlegt, eingedenk des Spruches: 


Auf jeden Raum 
Pflanz einen Baum 
Und pflege ſein, 

Er bringt dirs ein. 

Eins vermißte der Deutſche aber doch noch in der 
neuen Heimat und auch das mußte herbei: die lieb⸗ 
lichen kleinen Sänger, die Singvöglein. Im Jahre 
1888 bildete ſich in Portland, Oregon, ein Verein 
zur Einführung deutſcher Singvögel. Im Laufe 
der Jahre ließ er unter andern aus Deutſchland 
Schwarzamſeln, Singdroſſeln, Stare, Diſtelfinken, 
Buchfinken, Zeiſige, Hänflinge, Lerchen, Dompfaf⸗ 
fen, Wachteln, Goldammern, Grasmücken, Kreuz⸗ 
ſchnäbel und Nachtigallen kommen. Mit Ausnahme 
der letzten, die alle eingingen, befanden ſich die Neu⸗ 
ankömmlinge wohl und haben ſich in der Folgezeit 
zum Teil höchſt erfreulich vermehrt und ausgebrei⸗ 
tet. Als alter Bekannter begrüßt einen in Amerika 
übrigens auch der Spatz, dem es, wie es ſcheint, 
außerordentlich gut in der neuen Welt geht. Der 
erſte ſoll aus England eingeführt ſein. 

Man hat dem Deutſchen oft den Vorwurf ge⸗ 
macht, daß er im Auslande nur zu leicht ſeine Eigen⸗ 
art aufgibt; leider trifft das auch in vielen Fällen 
zu, aber in einer Beziehung iſt er ſich ſtets gleich 
geblieben, und das iſt in ſeiner Liebe zur Natur. 
Gerade weil er dieſes Gut ſich bewahrt hat, kann 
er davon andern mitteilen, die es nicht beſitzen; das 
iſt unverkennbar in Amerika. Der Amerikaner, 
der, wie der Engländer ſeinen Raſenplatz liebt und 
pflegt, zeigt mehr und mehr auch Vorliebe für 
Blumen und Sträucher, und deutſche Gärtner wer⸗ 
den von den Begüterten herangezogen, deren Land⸗ 
ſitze damit zu ſchmücken. Zahlreiche öffentliche 
Parks, Friedhofsanlagen und ſolche von Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften ſind Werke deutſcher Landſchaftsgärt⸗ 
ner. Deutſche Gärtnereien und Baumſchulen ſor⸗ 
gen für den nötigen Samen und verſchiedenartigſte 
Pflanzen ſowie Obſt⸗, Zier⸗ und Waldbäume, denn 
auch der Wälderverwüſtung wird endlich entgegen⸗ 
getreten. Gewaltige Strecken der einſt unermeß⸗ 
lichen Wälder ſind dem Feuer zum Opfer gefallen, 


andere Strecken wurden von gewinnſüchtigen Spe⸗ 
kulanten einfach abgeholzt, ohne an Nachpflanzung 
zu denken. Es war auch da wieder ein Deutſch⸗ 
amerikaner — Karl Schurz —, der als Staats- 
ſekretär des Innern den Anſtoß zur Einrichtung des 
Forſtſchutzes gegeben hat. Die Bundesregierung 
läßt es ſich angelegen fein, durch Schaffung ſoge⸗ 
nannter „Reſervationen“ große Waldſtrecken der 
Spekulationswut zu entziehen und durch einſchlägige 
Schriften Aufklärungsarbeit zu verrichten. Ihr 
folgten die Regierungen einzelner Staaten. So 
wurden z. B. im Staat Pennſylvanien letztes Früh⸗ 
jahr 8 236 840 Bäume gepflanzt. Verſchiedene 
Geſellſchaften zur Pflege und Erhaltung der be⸗ 
ſtehenden Naturſchönheiten, wie z. B. die „Forest 
and Stream Society“, der hervorragende Ameri⸗ 
kaner als Glieder angehören, ſowie Einrichtungen 
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wie der „Arbor day“ — Baumpflanzungstag — 
ſind Anzeichen der erwachenden Liebe zur Natur, die 
ſich auch zeigt in Vereinigungen wie der „Freunde 
der Natur“ oder der „Wanderluſt“, deren Glieder, 
vielfach Amerikaner, regelmäßige ausgedehnte Fuß⸗ 
wanderungen unternehmen. Alles das liegt ja noch 
in ſeinen Anfängen, läßt aber für die Zukunft noch 
vieles erhoffen, und wenn dermaleinſt die entwalde · 
ten amerikaniſchen Höhen im Grün ſtolzer Wälder 
prangen, wenn ein amerikaniſches Forſthaus dem 
Wanderer entgegenwinkt und der Holzreichtum die 
Schätze des Landes vermehrt, dann dürfen ſich künf⸗ 
tige Geſchlechter dankbar der Deutſchen erinnern, 
welche die Liebe zur Natur, zu Wald und Blumen 
und Vöglein mit aus der alten Heimat herüberge⸗ 
bracht haben und jederzeit mit Wort und Schrift 


und Tat dafür gewirkt haben. 


Waſſerſtoff — der Urſtoff der Welt? m d. we ers 


Im Jahre 1919 überraſchte der erfolgreiche eng⸗ 
liſche Forſcher Rutherford die Phyſiker aller Län⸗ 
der mit der Nachricht, daß die Zerfällung des Stid- 
ſtoff⸗Atoms in einfache Beſtandteile gelungen ſei. 
Der Gedankengang 
ſeines bahnbrechen⸗ 
den Verſuchs war 
der folgende: Die 
ſt är ke ſte Erſchüt⸗ 
terung des Atomgo 
füges kann nur ge⸗ 
lingen durch ein auf 
die Kern mitte 
gerichtetes Bom⸗ 
bardement hochge⸗ 
ſchwinder materiel⸗ 
ler Korpuskeln. 
Nun ſind die wuch⸗ 
tigſten Miniaturge⸗ 
ſchoſſe, welche die 
größten, heute zur 
Verfügung ſtehen⸗ 
den Energiekonzen⸗ 
trationen repräſen⸗ 
tieren, uns geboten 
in den Alpha⸗ 
teilchen von Ra⸗C, einem mittleren Zerfallsprodukt 
des Elementes Radium. Ihrer phyſikaliſchen 
Natur nach ſind dieſe Strahlen bekanntlich Helium⸗ 
atome, welche eine doppelt ſo große elektriſche La⸗ 
dung tragen wie ein Waſſerſtoffion. — Wenn nun 
ein ſolches a. Teilchen beim Durchfliegen des leeren 
Atomweltenraumes einem poſitiven Kerne nahe 
kommt, wird es wegen der gleichnamigen Ladung 
von dieſem kräftig abgeſtoßen und ändert infolge⸗ 
deſſen plötzlich ſeine Bahnrichtung. Man hat es dann 


Radiumſtrahlen, oben “Strahl mit Knickung am Ende, 
unten 3-Strahlen. 


mit einer „Bahnknickung“ zu tun, die man nach 
Wilſon's klaſſiſcher Nebelſtrahlenmethode ſichtbar 
machen kann. Der ſcheinbar naheliegende und darum 
gern herangezogene Vergleich mit der Bahnände⸗ 
rung eines in das 
Sonnenſyſtem ein⸗ 
dringenden Kome⸗ 
ten hinkt deshalb 
ſehr bedenklich, weil 
ja die Sonne den 
Kometen anzieht 
und keineswegs ab⸗ 
ſtößt, wie es hier 
der Fall iſt zwi⸗ 
ſchen einem 4. Teil⸗ 


chen und dem 
Atomkern. Da die 
Atomkerne aber 


nun ſehr klein ſind, 
kann eine ſolche ge⸗ 
wollte Abknickung 
nur in den aller⸗ 
ſeltenſten Fällen er⸗ 
folgen. Genau wie 
in unſerm Plane⸗ 
tenſyſtem, das „ab⸗ 
ſchreckend leer“ iſt, ſind auch im Atomſyſtem die 
einzelnen Gebilde im Verhältnis zu ihren gegen- 
ſeitigen Abſtänden ſehr klein. Der Durchmeſſer 
einer ſolchen Atomwelt liegt nach den Rechnungen 
der kinetiſchen Theorie in den Zehnmillionteln eines 
Millimeters. Selbſt ſo winzigen Ausmaßen gegen⸗ 
über iſt der Durchmeſſer des Kerns ſehr klein, 
beträgt er doch für Waſſerſtoff nur 1,7 Billionſtel 
Millimeter. Die um den Kern kreiſenden Elek⸗ 
tronen bilden aber Zwiſchenräume, die das 10 000- 
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bis 100 OOO-fache des Elektronendurchmeſſers aus⸗ 
machen. Die eigentliche, in der alten Vorſtellung 
„undurchdringliche“ Materie iſt ſomit auf kleinſte 
Raumteile beſchränkt. Würde man z. B. alle 
Teilchen, die einem Kubikmeter des ſehr dichten 
Platins angehören, wirklich undurchdringlich zu⸗ 
ſammenpacken können, ſo hätten ſie — nach einer 
von Lenard⸗Heidelberg durchgeführten Rechnung — 
in einem Kubikmillimeter Platz. — Nach dieſer 
kleinen Abſchweifung begreift man, daß nun erſt 
recht ſelten ein Teilchen genau auf eine Kern⸗ 
mitte geſchoſſen werden kann. (Die Abſolutzahl 
der im erſten Wegzentimeter von Ra⸗C Strahlen 
zertrümmerten Stickſtoffatomen wird zu ca. 100 
pro Million Primärſtrahlen berechnet.) Trifft 
aber das Geſchoß die erwünſchte Kernmitte, dann 
muß es atomverheerend wirken. Und in der Tat 
gelang es Rutherford, durch einen kräftigen Mitten⸗ 
ſtoß den Stickſtoffkern in J Atome Helium und 2 
Atome Waſſerſtoff zu zerſprengen. Damit war nach⸗ 
gewieſen, daß nicht nur die ſchweren, zerfallenden, 
weil inſtabilen radioaktiven Kerne von Uran, Ra⸗ 
dium, Thorium uſw., ſondern auch der zu den leich⸗ 
teſten N e aus Rn) Ber 


Seit Menſchengedenken ift es der Wunſch vieler 
geweſen, unerforfchte Gebiete, unbewohntes Land, 
Wildniſſe zu bereiſen. Neben der Abenteuerluſt 
bildete vornehmlich der Wiſſensdrang nach Auf⸗ 
ſchlüſſen über die ethnologiſchen, biologiſchen und 
ger graphiſchen Verhältniſſe jener Gebiete den An⸗ 
trieb zu den großen Forſchungsreiſen. Im Laufe 
der Jahre ſind denn auch die „weißen Flecke“, die 
Stellen der unerforſchten Gebiete, von der Erd⸗ 
karte faſt verſchwunden, mit Ausnahme derer in 
den Polarzonen. 

Auch dieſe Gebiete find ſchon von vielen Er- 
peditionen aufgeſucht worden; aber trotzdem harrt 
noch ihr größter Teil des Aufſchluſſes. Derſelbe 
iſt jedoch auch ſo leicht nicht zu erlangen. Denn 
eine Polarerpedition iſt immer ein gefährliches, 
umſtändliches und koſtſpieliges Ding. Die größte 
Schwierigkeit liegt für ſie, die ja oft für mehrere 
Jahre hinausgeht, in der Sicherſtellung der Er— 
nährung. Während nun bisher die Polarforſcher 
den größten Teil der benötigten Lebensmittel auf 
ihren Schiffen aus der Heimat mitnahmen, hat 
der Nordamerikaner Vilhjahmur Stefanſſon gegen 
alle bisherigen Erfahrungen den Beweis erbracht, 
daß es auch möglich iſt, Polarforſchungen durchzu— 
führen, indem man „vom Lande lebt“; davon kön— 
nen wir uns aus ſeinen bei F. A. Brockhaus, 
Leipzig erſchienenen Reiſeberichten „Länder der Zu— 
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ſtandteilen 5 iſt. — Seitdem ind d die Ver. 
ſuchsmethoden, welche es geſtatten, die Bruchſtücke 
der mit a⸗Teilchen zertrümmerten Atome inner⸗ 
halb des Sperrfeuers der Primärpartikel zu be⸗ 
obachten, erheblich verbeſſert worden, ſo daß die 
Kernzertrümmerung bei einer Reihe weiterer Ele⸗ 
mente gelungen 85 wie beim Kohlenſtoff, Bervl⸗ 
lium, Silizium, Sauerſtoff uſw. — Zwar werden 
ſich die Hoffnungen auf techniſche Waſſerſtoffge⸗ 
winnung durch Alphabeſchießung ebenſowenig er⸗ 
füllen wie die eifrigen Bemühungen zu Hauſe und 
in Amerika, die Mietheſche Entdeckung mit ihrer 
Ueber führung von Queckſilber in Gold je praktiſch 
zu nutzen. Aber für unſer erkenntnistheoretiſches 
Weltbild iſt die offenbare Erfahrung, daß aller 
Stoff ſich auf Waſſerſtoff zurückführen läßt, von 
ganz gewaltiger Tragweite. Mit Recht trägt er 
fortan den Namen Proton. Müſſen wir alſo heute 
in ihm erſchauen den Urſtoff, den Stoff aller 
Stoffe, ſo ſind wir doch des Glaubens, daß das 
Suchen nach dem Stein der Weiſen heute ſo wenig 
aufhören wird wie je. Wiſſen und letzte Fragen 
bleiben einander proportional. 
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kunft“ und „Jäger des hohen Nordens“ über⸗ 
zeugen. Stefanſſon, der durch dieſe glänzend ge⸗ 
ſchriebenen Werke auch in Deutſchland ſchon ziem⸗ 
lich bekannt geworden iſt, gibt ſoeben in demſelben 
Verlage ſein drittes Werk heraus: „Das Geheim⸗ 
nis der Eskimos“ (85 Abbildungen, 2 Karten; 
geheftet 12 A, in Ganzleinen 16 14). Auch 
dieſes Werk iſt wie die beiden anderen mit vorzüg⸗ 
lichen Lichtbildern ausgeſtattet und enthält feſſelnd 
geſchriebene Schilderungen; Abenteuer aller Art 
wechſeln mit einander ab, obgleich Stefanſſon der 
Anſicht iſt, daß Abenteuer das Ergebnis von Feb⸗ 
lern ſind, und er ſich aller Zwiſchenfälle ſchämt. 

„Das Geheimnis der Eskimos“ iſt der Bericht 
der zweiten Reiſe von Stefanſſon in die nördlichen 
Polarländer. Den Anlaß zu dieſer Reiſe bildete 
die Frage, ob die Gebiete öſtlich von Kap Bat- 
hurſt in Nordamerika von Menſchen bewohnt ſind. 

Während nach den Berichten der Forſchungs⸗ 
reiſenden ſrüher angenommen wurde, daß in jenen 
Gegenden keine Menſchen wohnen, behauptete ein 
Kapitän Klinkenberg, daß er bei feiner Ueber⸗ 
winterung an der Banksinſel von 1916 auf 1917 
Eskimos kennen gelernt habe, welche anſcheinend 
noch nicht mit Weißen zuſammengetroffen ſeien, 
da ſie noch Pfeil und Bogen zur Jagd benutzten. 
Stefanſſon will nun feſtſtellen, wie es ſich mit 
dieſer Frage in Wahrheit verhält. 
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Er ſelbſt kann das Unternehmen nicht finan- 
zieren. Deshalb bittet er das Amerikaniſche 
Muſeum für Naturkunde in Newyork um Unter⸗ 
ſtützung. Da er nur 8000 AM fordert, iſt das 
Inſtitut auch ſofort zur Hilfe bereit, ebenſo die 
geologiſche Landesanſtalt von Kanada. 

Am 22. April 1908 begibt ſich der Forſcher von 
Newyork aus auf die vierjährige Reiſe, und zwar 
zunächſt nach Otronto, wo er ſich mit ſeinem ein⸗ 
zigen Begleiter, ſeinem Hochſchulfreunde, dem 
Zoologen Dr. Rudolf Martin Anderſon, trifft. 
Mit langen Reiſevorbereitungen halten ſich die 
beiden nun nicht mehr auf. Er iſt erſtaunlich, eine 
wie einfache Ausrüſtung ſie ſich für ein ſo langes, 
ſchwieriges und gefahrvolles Unternehmen nur ge⸗ 
ſtatten. „Zwei Kammern für dieſelbe Filmgröße, 
Filme, die beiden beſten Büchſen, die man kaufen 
konnte, nebſt 1000 Patronen, zwei erſtklaſſige Feld⸗ 
ſtecher mit ſechsfacher Vergrößerung, Schreibzeug, 
zwei Seidenzelte, etwas Tabak für hilfreiche Es⸗ 
kimos, Aluminiumkochgeſchirr und noch einige 
Kleinigkeiten“, dies war alles. Keine Lebensmittel; 
denn man wollte ja bewohnte Gegenden aufſuchen, 
und, wo Eskimos leben können, da muß nach Ste⸗ 
fanſſon auch der Europer mit ſeinem Gewehr leben 
können. 

Die Reiſe führt zunächſt mit der kanadiſchen 
Nordbahn über Winnigpeg nach Edmonton. Von 
Athabaskalände fahren die beiden Forſcher ſodann 
am 7. Mai auf das Angebot eines Herrn Chriſtie 
hin mit drei flachen Booten den reich mit Strom⸗ 
ſchnellen verſehenen Athabaskafluß hinab und er⸗ 
reichen ohne größeren Unfall am 22. Mai den 
Athabaskaſee. Ebenſo glücklich verläuft die Reiſe 
von dort bis zur Mündung des Sklavenfluſſes, 
welche fie in Begleitung einiger Engländer aus- 
führen. Nachdem ſich Stefanſſon von dem bor- 


rückgehalten worden. 


et 


bekannte Europäer und Eskimos antrifft. Von 
dieſen läßt er ſich jedoch nicht lange aufhalten, ſon⸗ 
dern fährt ſchon am 16. Juli mit Anderſon, 
der von einem kurzen Aufenthalt in Fort Normann 
zum Zwecke zoologiſcher Studien inzwiſchen wieder 
nachgereiſt iſt, in zwei Walbooten nach der Her— 
ſchelinſel. Zu ihrer Hilfe nehmen ſie dabei den Es⸗ 
kimo Ilavinirk, Stefanſſons alten Bekannten, mit 
Frau, Tochter und einem Pflegeſohn mit. Bei 
günſtigem Winde ſetzen ſie Segel, bei ſtarkem 
Wellenſchlag treideln ſie mit Hunde⸗ oder Menſchen⸗ 
kraft. 

Herſchel iſt der Stützpunkt für den Walfang in 
jener Gegend. Es kommt vor, daß mehr als vier- 
zehn Schiffe hier im Eismeer überwintern. Durch 
dieſen Verkehr mit den Walfängern haben ſich die 
Lebensverhältniſſe der dortigen Eskimos natürlich 
ſehr verändert. Gewiſſe Lebensmittel, die ſie früher 
nicht kannten, z. B. Mehl, Zucker, Sirup uſw. 
ſind ihnen zu unentbehrlichen Bedürfniſſen ge⸗ 
worden. 

Stefanſſon begibt ſich des halb nach Herſchel, 
weil er Nachſchub aus St. Francisco für die 
Weiterreiſe erwartet. Auch hofft er, dort eine 
günſtige Schiffsverbindung nach Kap Bathurſt zu 
finden; denn ſein Plan iſt, bei Kap Parry zu 
überwintern und im nächſten Jahre nach der Krö⸗ 
nungsbucht vorzuſtoßen, um dort nach den unbe- 
kannten Eskimos zu ſuchen. Bei Stefanſſons An⸗ 
kunft auf Herſchel liegt dort nur ein Schiff vor 
Anker, der „Karluk“. Die übrigen Walfänger 
find durch widrige Wind- und Eisverhältniſſe zu⸗ 
Da der „Karluk“ ſelbſt nur 
wenig Tauſchmittel an Bord hat, leiden die Es⸗ 
kimos ſolchen Mangel an vielem, was ihnen bereits 
faſt unentbehrlich geworden iſt, daß die Polizei 
ſogar Unruhen deswegen befürchtet. 


Ausbringen von Fiſchnetzen unter das Eis der Mackenziemündung. 


tigen Pfarrer ein ſchon zwanzig Jahre altes Wal- 
fiſchboot gekauft hat, geht es wiederum weiter, den 
Mackenzie hinab bis zum Eismeer. Auch dieſer 
Fahrt ſtellt ſich kein Hindernis in den Weg, ſo daß 
ſie raſch verläuft und Stefanſſon bereits Mitte 
Juli in Fort Macpherſon ankommt, wo er viele 


Zu ſeinem großen Schrecken bemerkt Stefanſſon 
hier, daß er viel zu wenig Streichhölzer beſitzt. Wie 
aber in dieſen eiſigen Gegenden ohne Streichhölzer 
auskommen? Auf alle Fälle muß der notwendige 
Vorrat beſchafft werden. Aber wenn ſchon bei 
uns die Streichhölzer in nur ſehr unvollendeter 
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Form auf den Bäumen wachſen, ſo gibt es in den 
Polargegenden nicht einmal Bäume, auf welchen 
ſie wachſen könnten. Der Führer der Polizei, die 
ſtaatliche Behörde in Herſchel, will keine Streich⸗ 
hölzer herausrücken. Der Kapitän der „Karluk“ 


würde zwar 1000 Stück abgeben, aber dieſe reichen 
nicht für den ganzen Winter, den St. bei Kap 
Parry verbringen will. Nun muß der Forſcher 
wegen ein paar Schachteln mit Streichhölzern, 
deren Kauf und Transport man bei uns ſchon 
einem kleinen Schulbuben anvertraut, feinen gan- 


zen wohldurchdachten Plan umwerfen. Er darf 
zunächſt nicht mehr nach kulturunberührten Eski⸗ 
mos forſchen, ſondern muß nach Kulturdingen, 
Sireichhölzern ſuchen. Wenn er nun dazu nur 
über die Straße rüber in den nächſten Kramladen 
ſpringen müßte! Aber die heimiſchen Läden ſind 
weit, und die einzige Ausſicht für St., die erſehn⸗ 
ten Streichhölzer zu bekommen, winkt ihm von dem 
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Streichhölzer zu e St. verſieht ſich mit 
einem ausgiebigen Vorrat an ihnen und hamſtert 
auch ſonſt noch viele nützliche Dinge ein, da der 
Winter nun dicht bevorſteht. Nun aber der Rück⸗ 
weg! Am 30. Auguſt verläßt St. in einem 
kleinen Segelſchiff, das ihm von 
einem Freund zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt wird, Kap Smythe bei dichtem 
Nebel. Infolge ungünſtigen Wet⸗ 
ters und einer unrichtigen Seekarte 
läuft er jedoch bald mit ſeiner Scha⸗ 
luppe auf Land. Alle Anſtrengungen, 
das offene Meer zu gewinnen, ſind 
vergeblich. Am andern Tage iſt die 
Schaluppe eingefroren. Der Win⸗ 
ter hat St. einen üblen Streich ge⸗ 
ſpielt. Was tun? Wenn das Waſ⸗ 
ſer gefroren iſt, hat es wenigſtens 
den Vorteil, daß man es mit einem 
Schlitten befahren kann. Alſo zim⸗ 
mert ſich Stefanſſon ſelbſt einen 
ſolchen und fährt mit ihm am 
17. September von der Un⸗ 
glücksſtelle fort, nachdem er alle 
Vorräte, welche er nicht mitnehmen kann, auf 
einem Sockel aufgeſtapelt hat. Das iſt ja nun auch 
nicht gerade ermutigend, die mühſam erlangten Vor⸗ 
räte hier wieder in Sturm und Schnee zurücklaſſen 
zu müſſen. Aber in der Folge von Mißgeſchick und 
Glück, welche das Schickſal eines Menſchen aus⸗ 
macht, kommt nun auch für unſeren Stefanſſon 
bald wieder ein glückliches Ereignis, das ihn noch 
beſonders zur Fortſetzung ſeiner Anſtrengungen er⸗ 
mutigen kann. Auf dem Wege trifft er bei Kap 
Halkett den eingefrorenen Motorſchoner „Olga“. 
Von deſſen Beſatzung, die im Winter 1907 auf 
1908 in der Walkerbucht der Viktoriainſel über⸗ 
wintert hat, erfährt er, daß dort merkwürdig hell⸗ 
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Auf dem Marſch. 


600 Kilometer entfernten Point Barrow herüber. 

Die Hinfahrt nach Point Barrow geht ja nun 
unter Begleitung dreier Eskimos noch glücklich von 
ſtatten. In dem Dorf Smythe ſind auch die 


farbige Eskimos leben. Klinkenbergs Ausſage 
findet alſo hier eine verheißungsvolle Beſtätigung. 

Aber ſo bald ſollte Stefanſſon noch nicht dazu 
kommen, ſich von der Richtigkeit dieſer Behaup⸗ 


tungen zu überzeugen. Die Hoffnung, im nächſten 
Frühjahr in Point Barrow den aus St. Francisco 
erwarteten Nachſchub in Empfang nehmen zu kön⸗ 
nen, hält ibn den Winter über in deſſen weiterer 
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Sein eigentliches Forſchungsziel liegt gerade auf 
der entgegenſetzten Richtung von Herſchel. — St. 
macht ſich alſo wieder in kleinen Booten auf die 
Reiſe. Aber dabei begegnet er kurz vor der Her⸗ 


Rudel von Menntieren. 


Umgebung feſt. Sprachliche und völkerkundliche 


Studien füllen dieſe Wartezeit aus. Sie führen 
ihn im November auch zu den Eskimos an dem 
Colvillefluß, die ſich St. in einer überaus vorteil⸗ 
haften Aufmachung präſentierten, wenngleich ihre 
Betfreudigkeit bei dem Eſſen etwas reichlich ge⸗ 
nannt werden könnte. „Nach Eskimoſitte lud man 
uns zum Eſſen ein, aber gar nicht eskimoſittlich 
war es, daß man uns Waſchbecken und Handtuch 
bot. Das Waſſer wurde mit langen Gebeten ge⸗ 


weiht. Das ſchmutzige Waſſer erhielt eine zweite 


Weihe. Dem Eſſen ging ein endloſes Tiſchgebet 
voraus, und zum Tee wurde nochmals beſonders 
gebetet. Zum Schluß kam das Dankgebet. Be⸗ 
ſonderes Verlangen trugen die Dorfbewohner nach 
einem kräftigen Gebet um Renntiere.“ 

Das folgende Frühjahr aber bringt St. eine 
bittere Enttäuſchung. Denn als er im April wieder 
nach Point Barrow hinüberfährt, erhält er die be⸗ 
trübliche Nachricht, daß wegen des Preisſturzes für 
Fiſchbein in dieſem Jahr kein Schiff von St. Fran⸗ 
zisco nach Point Barrow ausgeſchickt wird. Alſo hat 
er wieder vergeblich auf ſeinen Nachſchub von dort 
gewartet. Auch darf er nun nicht mehr darauf 
rechnen, von einem Dampfer wieder nach der Her⸗ 
ſchelinſel zurückgebracht zu werden. — Einſtweilen 
befindet er ſich ja noch immer auf dem Abſtecher, 
den er der Streichhölzer wegen unternommen hat. 


ſchelinſel plötzlich dem „Karduk“, dem alten 
Freund, der ihn nun wenigſtens bis zu den Baillie⸗ 
Inſeln, weſtlich von Kap Bathurſt, bringt. Und 
von da findet ſich dann ſogar eine Möglichkeit zur 
Weiterfahrt über Kap Bathurſt hinaus zum Kap 
Parry. Kapitän Wolki bringt St. auf ſeiner 
„Roſie H.“ im Auguſt 1909 glücklich dahin. Nach 
einundeinhalb Jahren iſt der Forſcher nun endlich 
zu dem Ausgangspunkt ſeiner eigentlichen For⸗ 
ſchungsreiſe gelangt. Als ein wenig umſtändlich 
darf danach das Reiſen in den Polargegenden 
immer noch beeichnet werden. 

St. kann auf der Suche nach den unbekannten 
Eskimos nicht alle mitgebrachten Vorräte mit⸗ 
führen. Deshalb verſtaut er den größten Teil der⸗ 
ſelben auf Kap Parry. Darauf ſegelt er mit 
ſeinen Begleitern oſtwärts nach der Langtonbucht 
und richtet ſich dort in einem von Walfängern er⸗ 
bauten Hauſe ein. Dieſe Bucht iſt für die fol⸗ 
genden Reiſen der Hauptſtützpunkt. 

Bei den von hier aus erfolgenden Vorſtößen 
machen ſich die Schwierigkeiten des Unternehmens, 
in einem ſo unwirtlichen Lande von einheimiſcher 
Nahrung zu leben, nun doch manchmal in recht be- 
denklicher Weiſe geltend. Häufig tritt Wildmangel 
ein, und die Forſcher — Anderſon iſt nach zeit- 
weiliger Abweſenheit nun wieder mit St. zufam- 
men — kehren, wenn Renntierſchinken und Bären⸗ 
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tagen fehlen, „beſcheiden zu Häuten und Tran zu⸗ 
rück, außerdem eſſen ſie Schnürſenkel und viele 
Meter Rohriemen.“ 


Zur Reiſe in das unbekannte Land, deſſen Be⸗ 


Schwimmende Eisbären bei Kap Parrv. 


völkerungsproblem Stefanſſon hierher gelockt hat, 
kommt es erſt im April des folgenden Jahres 
(1910). Am 21. dieſes Monats bricht der For⸗ 
ſcher, nachdem er zuvor ſeinen Freund Anderſon 
zur Abholung der Poſt und Ergänzung der Vor⸗ 
räte an den Mackenziefluß zurückgeſchickt hat, mit 
drei Begleitern nach Oſten in Richtung auf die 
Krönungsbucht. Dort ſollen die Nagyuktomiut 
wohnen, die „Leute vom Renntiergeweih“, die an⸗ 
geblich jeden Fremden umbringen. 

Der Eskimo Ilavirnik bleibt mit ſeiner Familie 


Das Geheimnis der Eskimos. 


— ——¼—m¼ 


aber findet er ein ganzes verlaſſenes Dorf von 
fünfzig Schneehäuſern. Er beſchließt, deren Be⸗ 
wohner zu ſuchen. Sein Verſuch hat Erfolg. Der 
Tag iſt da, den er ſich ſo häufig herbeigewünſcht 
hat. 

Von einer Anhöhe aus betrachtet 
er drei Robbenjäger. Um ſie nicht 
zu erſchrecken, geht nur der Eskimo 
Tannaumirk auf denjenigen von ihnen 
zu, welcher abſeits von den anderen 
beiden beſchäftigt iſt. Dieſer bleibt 
zunächſt ruhig ſitzen, läßt den Ankom⸗ 
menden aber nicht aus den Augen. 
Als Tannaumirk etwa noch fünf 
Schritte vor ihm ſteht, ergreift der 
Robbenjäger ein langes Meſſer, 
ſpringt auf und nimmt eine Verteidi⸗ 
gungsſtellung ein, denn Tannaumirk 
hat vergeſſen, das Friedenszeichen zu 
machen. „Man muß die Hände aus⸗ 
ſtrecken, um zu zeigen, daß man kein 
Meſſer verbirgt“. Tannaumirk redet 
unaufhörlich auf jenen ein — ſeine 
Sprache iſt ungefähr die gleiche 
wie die des Robbenjägers. Der 
Fremde brummt von Zeit zu Zeit. 
Er hält Tannaumirk für einen 
Geiſt. Das Brummen iſt nach Sitte der Eski⸗ 
mos notwendig, „wenn man in Gegenwart eines 
Geiſtes nicht ſtumm werden will“. Endlich ver⸗ 
ſtändigen ſich die beiden. Stefanſſon mit ſeiner 
geſamten Begleitung darf nun mit in das Dorf 
gehen, das in heller Aufregung iſt. Die Männer, 
mit Spieß, Meſſer und Bogen bewaffnet, ſtehen 
am Dorfrand und erwarten die Neulinge. Aber 
der Robbenjäger ruft ſeinen Brüdern ſchon von 
weitem zu, daß die Ankommenden gutgeſinnte Leute 
ſind. Da rennen ſie alle auf Stefanſſon zu und 


Im Lager. 


im Lager an der Langtonbucht. 

St. folgt der Küſte, berührt Kap Lyon, Point 
Wiſe und erreicht ohne Zwiſchenfall Bexley. Schon 
häufig iſt er auf verlaſſene Häuſer geſtoßen. Hier 


ſtellen ſich ihm vor. Dieſe gefürchteten „Wilden“ 
entpuppen ſich als äußerſt gaſtfreie Menſchen. Sie 
bauen Stefanſſon und ſeinen Leuten ein Haus, 
laden ſie zum Eſſen ein, das jeder nach Eskimoſitte 
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bei einer anderen Familie einnehmen muß. St. hat nämlich mit Anderſon und Kapitän Bernard, 


benutzt bei dieſen Einladungen zum erſten Mal in 

ſeinem Leben eine kupferne Klinge als Meſſer. 
Dieſe Eskimos wiſſen nun auch von blonden 

Stammesgenoſſen zu erzählen, die helle 


die ihn im Sommer von dem Kap Nelſon an der 
Binksinſel abholen wollen, vereinbart, daß im Fall 


Bärte und blaue Augen beſitzen. St. 
bezeichnet ſie als „Kupfereskimos“, 
weil „der Gebrauch von Kupferge⸗ 
räten eine ihrer hervorſtechendſten Ei⸗ 
genſchaften iſt“. Zu ihnen zieht St. 
nach dreitägiger Raſt. Auch ſie 
empfangen ihn mit einer eigenartigen 
Feierlichkeit. Der Name „Kupfer | 
eskimos“ beſitzt ihnen gegenüber zwe: 
fellos ſeine Berechtigung, denn ſie 
fiſchen nur mit Angelhaken und Spee⸗ 
ren, die aus Kupfer beſtehen. Die 
Netzfiſcherei iſt ihnen noch unbekannt. 

Den ganzen Sommer verbringt St. 
bei den Kupfereskimos. Im Herbſt 
kehrt er jedoch nach der Langtonbucht 
zurück, um ſich dort nach einer früheren 
Abmachung mit Anderſon zu treffen. 
Er kommt am 4. Dezember an feinem 
Ziel an, wo er Anderſon, der Heimpoſt und andere 
1 8 mitgebracht hat, in beſter Geſundheit wieder 
trifft. 


In dieſer Zeit vernimmt St. auch die erſte 


Kunde von dem Schiff, welches ihn ſpäter in die 
Heimat zurückbrachte. Zunächſt iſt er über die 
Nachricht nicht ſehr erfreut, daß ein Schiff mit 
Weißen in der Bucht nördlich vom Kupferminen⸗ 
fluß überwintert, denn er hätte „dieſen Menſchen 
ewige Unberührtheit mit der Ziviliſation“ gegönnt. 
Er ſucht aber doch das Schiff auf, den „Teddy⸗ 
Bär“ unter Kapitän Bernard. An Bord wird er 
herzlich empfangen. Neue Pläne werden geſchmie⸗ 
det. Anderſon ſoll an der Krönungsbucht zoolo⸗ 
giſche Studien betreiben. St. ſelbſt will mit ſei⸗ 
nem treuen Eskimo Natkuſiak über die Südweſt⸗ 
ecke der Inſel Viktoria und den Prinz Albertſund 
die Banksinſel aufſuchen. Am 12. Mai 1911 er 
reicht er denn auch den Prinz Albertſund. Seinen 
Plan, nach der Banksinſel vorzuſtoßen, gibt er je- 
doch auf, da ihm die am Sunde wohnenden Es⸗ 
kimos mitteilen, daß dort keine Menſchen wohnen. 
Er kehrt deshalb um und zieht ſüdwärts nach der 
Bell⸗Inſel. Hier errichtet er einen weithin ſicht⸗ 
baren Steindamm, der eine Blechbüchſe mit der 
Nachricht über ſeine Wegänderung enthält. Er 
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Kleinweltſtudien mit einfachen Mitteln. 
11. Metallbäumchen. 
Von einem galvaniſchen Element, von einer 


Erlegte Robbe. 


wie z. B. auf der Bell⸗Inſel, Baken mit der ent- 
ſprechenden Nachricht errichtet werden ſollen. In 
der Tat iſt der Brief St.s zwei Monate ſpäter von 
Anderſon gefunden worden. 

Nach einem beſchwerlichen Rückweg — der Som⸗ 
mer läßt das Eis bereits auftauen — erreicht St. 
den Crockerfluß am Kap Lyon vorbei, am 23. Juni 
1911 wieder das alte Lager an der Langtonbucht. 
Es gibt ein frohes Wiederſehen nach ſechs Mo- 
naten mit den Eskimos, die das Lager treulich be- 
hütet haben. Sie, die ein halbes Jahr lang keinen 
Menſchen ſahen, waren ſchon faſt überzeugt, daß ſie 
St. niemals wiederſehen würden. Am 9. Auguſt 
lief der „Teddy⸗Bär“ mit Anderſon in der Lang⸗ 
tonbucht ein. Nachdem noch der Sommer 1911 
und der Winter auf 1912 mit Ausgrabungen in 
einer alten verlaſſenen Siedlung, die Ilavinirk 
gefunden hatte, und mit dem Verfrachten der archä⸗ 
ologiſchen und ethnologiſchen und zoologiſchen 
Sammlung verbracht worden war, reiſte St. am 
20. März 1912, von ſeinem getreuen Gefährten 
Natkuſiak bis Point Barrow begleitet, über Nome 
in Alaska wieder in die Heimat. 

Wir verdauken die Bildbeigaben dieſes Aufſatzes dem 
freundlichen Entgegenkommen des Brockhaus Verlages 
in Leipꝛig. 


Taſchenlampenbatterie oder einer ähnlichen Strom. 
quelle gehen zwei Kupferdrähte aus, deren blank⸗ 
geſchabte Enden ungefähr 1 em voneinander auf 
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einem Objektträger ruhen. Auf dieſen wird ein 
Tropfen klarer, geſättigter Höllenſteinlöſung ge. 
bracht, in den die beiden Drahtenden eintauchen, 
ſo daß der Strom geſchloſſen iſt. (Höllenſtein und 
H.⸗Löſung nicht an die Finger bringen!) 

An einem der beiden Drahtenden entſteht in der 
Flüſſigkeit bald ein heller Körper, aus dem ſchmale 
Streifen hervortreten und nach dem anderen Draht⸗ 
ende hinwachſen. Wir nennen im folgenden den 
Kupferdraht, an dem jenes Gebilde entſteht, der 
Kürze halber Draht Nr. 1, den anderen Nr. 2. 
Ehe die wachſenden Verzweigungen den Draht Nr. 
2 erreichen, nehmen wir dieſen vorſichtig weg, ſo 
daß der Strom unterbrochen iſt; der Vorgang 
kommt dann ſofort zum Stillſtande. Jetzt löſen 
wir durch einen Druck mit ſcharfer Meſſerklinge 
das Entſtandene ſehr vorſichtig vom Draht Nr. I 
ab, nehmen ihn weg, legen den Objektträger ganz 
wenig ſchräg, ſo daß die Löſung ſich langſam nach 
einem Ende hinzieht und laſſen ſie ablaufen oder 
ſaugen ſie mit Fließpapier auf. Jede heftige Be⸗ 
wegung des Objektträgers und jedes ſchnellere Strö⸗ 
men der Flüſſigkeit muß vermieden werden. 

Iſt die Löſung bis auf den unvermeidlichen Rück⸗ 
ſtand entfernt, ſo kann das Präparat ſchwach ver⸗ 
größert ohne Deckglas . werden. Ju auf⸗ 
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Die Beſtandteile des EN vom 
Weinſtock. 


Werden Pflanzen, beſonders Bäume und Sträu⸗ 
cher, im Frühjahr verwundet, dann tritt an der 
Schnittfläche Saft in mehr oder weniger größeren 
Mengen aus. So beträgt die durch den ſogenann⸗ 
ten „Blutungsdruck“ ausgepreßte tägliche Menge 
des „Blutungsſaftes“ bei dem Weinſtock bis zu 
einem Liter, bei der Birke bis zu fünf Litern, bei 
einigen Palmen ſogar bis zu fünfzehn Litern. Der 
Saft zeichnet ſich meiſt durch einen reichen Gehalt 
an Zucker aus, ſo daß daraus ſogar techniſch Zucker 
gewonnen wird. Ein Baum des nordamerifani- 
ſchen Zuckerahorns, deſſen Saft 7: Prozent Zucker 
enthält, kann etwa zwei bis drei Kilogramm liefern. 
Oder man benutzt den Saft, um daraus berau— 
ſchende Getränke (Birkenwein, Palmwein) herzu⸗ 
ſtellen. Außer Zucker finden ſich noch viele andere 
Stoffe in der Blutungsflüſſigkeit. Nach den Unter⸗ 
ſuchungen von Moreau und Vinet unterliegt 
die Zuſammenſetzung gewiſſen Schwankungen, bei 
denen die Temperatur die Hauptrolle ſpielt. So 
ſoll der Zuckergehalt nach leichtem Froſt zunehmen. 
Arthur Wormall (Biochem. journ.) ſtellte 
nun die genaueren Beſtandteile des Blutungsſaftes 
vom Weinſtock (Vitis vinikera L.) feſt, wobei er 


fallendem Lichte bietet ſich ein überraſchender An⸗ 
blick. Der gegliederte, zierlich verzweigte Körper 
beſteht aus blinkendem Silber, das ſich unter der 
Einwirkung des elektriſchen Stromes aus der Lö⸗ 
ſung niedergeſchlagen hat. — (Wer die genauere 
Erklärung des Vorganges ſucht, muß auf ein Lehr⸗ 
buch, * Phyſik verwieſen werden unter „Elektro⸗ 
lyſe“. 

In gleicher Weiſe erhält man aus Bleiazetat 
oder „Bleizucker“, Pb (C: Hs O:) 2, Bleibäum⸗ 
chen, aus Kupfervitriol, Cu SD, Kupferbäumchen. 
So mag noch manche andere Metallſalzlöſung zum 
Verarbeiten geeignet ſein. 

Nach jedem Verſuche muß beſonders Draht Nr. 
2 wieder am Ende blankgeſchabt werden. Ihn läßt 
man am beſten in Länge von einigen Millimetern 
flach in der Löſung liegen, und zwar quer vor den. 
Draht Nr. 1, der nur mit der Spitze eintauchen 
ſoll. | 

Meiſt ſtört beim Betrachten der neben und auf 
dem Präparat liegende Salzrückſtand. Man kam. 
ihn wenigſtens teilweiſe entfernen, indem man nad 
dem völligen Trocknen etwas klares Waſſer darauf⸗ 
gibt und es ſehr langſam und vorſichtig nach den. 
Ende des Objektträgers hin ablaufen läßt. 

Becker. 


die Schwankungen außer acht ließ. In einem Liter 
Flüſſigkeit findet ſich 1,56 g feſte Subſtanz, wovon 
wei Drittel organiſcher und ein Drittel anorgani⸗ 
ſcher Natur iſt. Die organiſchen Stoffe ſind in 
erſter Linie Zuckerarten: Trauben-, Frucht⸗ und 
Rohrzucker. Dazu treten organiſche Säuren: 
Oxal-⸗, Wein-, Apfel- und Bernſteinſäure. An⸗ 
organiſche Salze finden ſich in reicher Zahl. Die 
chemiſche Analyſe ergab das Vorkommen der Chlo⸗ 
ride, Sulfate, Nitrite, Nitrate, Phosphate und 
Silikate von Natrium, Kalium, Caleium, Eiſen, 
Magneſium und in kleineren Mengen von Mangan 
und Aluminium. Nur in Spuren konnte organi⸗ 
ſcher Stickſtoff nachgewieſen werden, und Fette fehl⸗ 
ten ſo gut wie ganz. Dagegen bildeten die Enzyme 
Diaſtaſe, Peroxydaſe und Katalaſe einen charakte- 
riſtiſchen Beſtandteil, während Maltaſe, Invertaſe 
und Lipaſe nicht aufgefunden werden konnten. 


Welches iſt der frühtreibende Faktor beim 
Warmbad? 


Um Flieder, Azaleen, Maiblumen recht früh 
zum Blühen zu bringen, werden ſie nach dem Ver- 
fahren von Moliſch mehrere Stunden lang in 
ein Waſſerbad von 30 bis 35 Grad getaucht. Es 
ergibt ſich nun die Frage, ob die höhere Temperatur 
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für die Wirkung allein verantwortlich zu machen ift. 
Dann müßte ein feuchtes Bad von derſelben Tem⸗ 
peratur und derſelben Dauer das Waſſerbad er⸗ 
ſetzen. Das iſt aber nicht der Fall, wie Verſuche 
von Boreſch mit Zweigen von Holzgewächſen 
(Haſelnuß, Forſythia, Flieder, Holunder, Robinie, 
Roßkaſtanie uſw.) im waſſerdampfgeſättigten Raum 
von 30 Grad Celſius bei einem Luftdruck von 737 
bis 757 Millimetern zeigten. Hielt man aber die 
Zweige unter ſonſt gleichen Bedingungen nur unter 
einem Druck von 50 mm, fo daß alſo die Sauer⸗ 
ſtoffmenge vermindert war (je Liter = 4,5 cm’), 
dann trat die frühtreibende Wirkung des Warm⸗ 
bades ein. Zu der Erhöhung der Temperatur muß 
alſo noch eine Sauerſtoffnot treten. Durch die 
Temperaturſteigerung wird der Bedarf der Pflan- 
zen an Sauerſtoff erhöht, da eine größere Atmung 
einſetzt. Infolge der unzureichenden Mengen an 
Sauerſtoff treten wahrſcheinlich unvollſtändig ory- 
dierte Stoffe in den Pflanzenzellen auf, die das 
Treiben bewirken. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 


es fi) dabei um organiſche Säuren handelt. Da⸗ 


für ſcheinen Verſuche zu ſprechen, die mit Salz⸗ und 
Oxalſäurebädern vorgenommen worden ſind, und 
die von frühtreibender Wirkung waren. Auch 
Säuregehaltsunterſuchungen mit ausgeſetzten hal⸗ 
bierten Tropaeolum - Blattſtielen unterſtützen die 
Annahme, indem es zu einer Zunahme der freien, 
nicht flüchtigen Geſamtſäure kommt. Der Treib- 
erfolg kommt alſo durch das Zuſammenwirken von 


Ausſprache. 


Wetter und Mond. 

Weſſen er nicht alles verdächtigt wird, unſer 
ſtiller Begleiter, es iſt nicht zu beſchreiben. Eines 
läßt ſich wohl ſagen: er hält ſtille ohne Widerſpruch, 
vielleicht aber liegt ihm garnichts daran; iſt wohl 
gar froh, ſo weit von uns weg zu ſein, wogegen 
allerdings wieder ſein gutmütiges Vollmondgeſicht 
ſpricht. Ich möchte heute nicht viel ſagen zu den 
wunderſamen Bräuchen aus alter und neuer Zeit: 
vom Blumenſamen im jungen Licht, vom Baum- 
ſchlag nach Vollmond, vom Apfelpflücken, vom Ver⸗ 
derben der Jagdbeute und von den Matroſen, die 
beim Ueberſchreiten des Gleichers breitkrempige 
Hüte aufſetzen, um Gliederlähmungen durch die 
ſenkrechten Mondſtrahlen zu verhüten; von den 
Spulwürmern, die ſeit alters her im zu- und ab- 
nchmendem Mond ihren „Leithammel“ ſehen. — 
Ich will etwas vom Wetter ſagen. Daß der farben⸗ 
prächtige Hof Regen und der im Winter hoch⸗ 
ſtehende, klare Vollmond Kälte bringt, iſt wohl 
jedem zur Gewißheit geworden, doch ſind die ange⸗ 
führten Zuſtände nicht Urſachen, ſondern Folgen 
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Wärme und Sauerſtoffmangel, die eine Säurezu⸗ 
nahme bedingen, zuſtande. 

Können Fiſche riechen? Daß Fiſche auf ge- 
wiſſe Stoffe ohne Zuhilfenahme ihres Geſichtsſinnes rea- 
gieren, hatten ſchon amerikaniſche Forſcher feſtgeſtellt. Dabei 
war jedoch die Frage offen geblieben, ob der Geſchmacks⸗ 
ſinn oder der Geruchsſinn dafür verantwortlich zu machen iſt. 
Es hat eine Zeit gegeben, wo man bei Waſſertieren über⸗ 
haupt nicht von einem Geruchsſinn ſprechen wollte, da ein 
ſolcher nur in Frage komme, wenn es ſich um gasförmige 
Reizſtoffe handelt. Mathes war bei ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen zu einem anderen Ergebnis gekommen. Für 
die Ellritze (Phorinus laevis A.) konnte nun Fritz 
Strieck (Zeitſchr. f. wiſſ. Biologie, Abt. C) den Nach⸗ 
weis erbringen, daß auch bei Fiſchen der chemiſche Sinn 
in einen Geſchmacks⸗ und einen Geruchsſinn zerfällt. Schon 
die anatomiſchen Verhältniſſe deuten darauf hin. Es finden 
ſich getrennte Geruchs⸗ und Geſchmacksorgane mit verſchie⸗ 
denen Zentren im Gehirn. Vollſtändige Klarheit brachte 
die Anwendung der Dreſſurmethode mit Schmed- (Trauben · 
zucker, Chinin, Kochſalz) und Riechſtoffen (Cumarin, Mo- 
ſchus, Skatol). Letzere wurden in wäſſeriger Löſung ange ⸗ 
wandt. Ein blinder Fiſch wurde z. B. auf Süß dreſſiert. 
Er bekam mehrere Wochen hindurch ſüßes Fleiſch zur Nah ⸗ 
rung. Reichte man ihm nach dieſer Zeit Wattebauſchen 
dar, die mit ſüßem, faurem, ſalzigem oder bitterem Waſſer 
durchtränkt waren, dann ſchnappte er nur in der Nähe des 
ſüßen Bauſches. Die anderen Watteſtücke ließ er unbe⸗ 
achtet. Dieſe Dreſſur gelang mit ſämtlichen Schmeck · und 
Riechſtoffen. Wenn man Fiſchen den Sitz des Riechſinnes, 
das Vorderhirn, nahm, dann war die Dreſſur auf Schmeck⸗ 
ſtoffe nicht im geringſten beeinträchtigt; auf Riechſtoffe 
dagegen reagierten ſo operierte Tiere nicht. Auf Grund 
dieſer Unterſuchungen muß für die Ellritze ein Geſchmacks⸗ 
und ein Geruchsſinn angenommen werden. 


Albert Pietſch. 
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des Wetters, das in höheren Schichten ſchon feine 
Auswirkungen begonnen hat. Es geht hier um 
die Frage: Hat der Mond unmittelbaren Einfluß 
auf unſer Wetter? — Unzählige abweichende Ant⸗ 
worten ſind darauf gegeben worden, doch liegt das 
zum Teil an der verkehrten Frageſtellung. Um es 


vorweg zu ſagen: an unmittelbaren Einfluß denkt 


heute kaum ein Gelehrter. Manche wehren ſich 
heftig, andere haben ſich durch die Geſchichte zur 
Vorſicht mahnen laſſen. Die Frage heißt viel⸗ 
mehr: Welche anderen Urſachen wirken im gleichen 
Zeitwechſel? Damit iſt nun ſchon geſagt, daß tat⸗ 
ſächlich Wettereinflüſſe vorhanden ſind, die infolge 
ihres nahezu gleichzeitigen Auftretens mit dem 
Mondwechſel dieſen als Urſache äußerlich wahrſchein⸗ 
lich machen. So ſind Gewitter — im langjährigen 
Durchſchnitt der verſchiedenen Orte — zur Zeit des 
Neumondes und erſten Viertels häufiger als ſonſt, 


"wie mehrere Forſcher nach langer Beobachtungszeit 


feſtſtellen konnten. Profeſſor Freybe - Weilburg 
machte ſeinerzeit im „Sirius“ aufmerkſam auf die 
für Deutſchland feſtſtehende Tatſache, daß der mitt⸗ 
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lere Luftdruck des Monats zwei Tiefſtände zeigt, 
einen am Tage vor dem Neumond, den andern am 
Tage nach dem Vollmond. Ferner ſteht feſt, daß 
die Regeln der Wettervorherſage, die im allgemei⸗ 
nen zur erfolgreichen Beſtimmung der kommenden 
Wetterlage führen, zur Neu⸗ und Vollmondszeit 
Abweichungen erleiden. An dieſen Tagen be⸗ 
ſtehende Tiefdruckgebiete verſtärken ſich, Hochdruck⸗ 
gebiete flachen ſich ab. — Bei uns im Bergiſchen 
Land, wo die Höhenlage erhebliche Abweichungen 
von der allgemeinen Wetterlage zeigt, habe ich trotz ⸗ 
dem obige Angaben oft beſtätigt gefunden, d. h. 
alſo: haben wir tagelang ſchönes, klares Wetter bei 
Oſtwind, fo tritt am Tage nach Meu- oder Voll⸗ 
mond (beſonders nach letzterem) ſehr oft Regen⸗ 
wetter ein. Schlechtes Wetter wird in den fri- 
tiſchen Tagen oft noch ungünſtiger. Die Ermitte⸗ 
lungen ſind noch nicht abgeſchloſſen. — Zum Schluß 
eine Anekdote, die Profeſſor Plaßmann⸗Münſter, 
der jeglichen Einfluß des Mondes auf unſer Wet⸗ 
ter gänzlich ablehnt, in der „Himmelswelt“ zum 
beſten gibt: „Wir kennen eine weſtdeutſche Stadt, 
wo ſeit Jahrhunderten ein Volkskalender erſcheint, 
und wo ſich vor zwei Menſchenaltern folgende Ge⸗ 
ſchichte zugetragen haben ſoll: Der Herr Chef der 
Druckerei und Verlagsbuchhandlung hielt ſeinen 
immer ſtreng behüteten Mittagsſchlaf, als der Fak · 
tor, der gerade die fertige Form des Kalender- 
bogens in die Maſchine liefern will, zu ſeinem 
Schrecken entdeckt, daß am 31. Juli beim Neu⸗ 
mond oder welche Phaſe es war, noch kein Wetter 
ſteht. Als kluger Mann ſtört er den Prinzipal 
nicht ſelber, ſondern ſchickt den Lehrjungen mit der 


Wir treten in den letzten Herbſtmonat; Winters 
Anfang ſteht nahe bevor, und dementſprechend zeigt 
ſich auch die Wintergruppe ſchon ſtark hervorge⸗ 
treten, wenn wir den geſtirnten Himmel zur ge- 
wohnten Stunde, gegen 8 Uhr, betrachten. Dann 
ſind von der Sommergruppe tief im Nordweſten 
noch Reſte des Herkules zu ſehen, die Leyer ſteht 
noch höher, und Schwan und Adler in der Milch— 
ſtraße finden wir im Weſten. Jetzt zieht die Milch⸗ 
ſtraße quer über das Zenit hinweg in oft-weftlicher 
Richtung und verbindet die Sommergruppe mit 
der Wintergruppe. Im Süden und Südweſten 
liegen die weniger bedeutenden Bilder des Herbſtes: 
Waſſermann, Pegaſus, Fiſche, Walfiſch und der 
langgedehnte Fluß Eridanus. Mira im Walfiſch 
iſt nun in der Zeit ihres Glanzes und leicht einige 
Zeit zu beobachten, bis ſie wieder für das Auge 
oder kleine Gläſer zu ſchwach wird. Um das Zenit 
herum liegt die Gruppe aus Perſeus, Andromeda, 


Deer Sternhimmel im Dezember. 


Der Sternhimmel im Dezember. 


Anfrage hinauf, was geſetzt werden fol. „Schnee 
geſtöber,“ lautete die verdrießliche Antwort. Der 
Junge kommt wieder in den Maſchinenſaal, wo ihm 
der entſetzte Faktor klar macht, er müſſe ſich verhört 
baben, es handle ſich um den Juli. Der arme 
Schelm muß wieder vor den Gewaltigen treten: 
„Verzeihung, der Herr Faktor meint, Schneegeſtö⸗ 
ber geht nicht.“ „Willſt Du heilloſer Bengel mich 
in Ruhe laſſen und Schneegeſtöber ſchreiben!“ 
Schweren Herzens rückt der Faktor die Prognoſe 
ein, die einige Tage ſpäter, nach dem Erſcheinen des 
Kalenders, beim lieben Publikum große Heiterkeit 
erregt. Am 31. Juli aber, wo es außergewöhnlich 
kalt und windig für die Jahreszeit war und mit 
dem Regen zuletzt für zehn Minuten auch manche 
große weiße Flocke herabkam, wich dieſe Heiterkeit 
einem ehrfurchtsvollen Schmunzeln. „He heww 
doch recht behollen.“ Die Mond ⸗Meteorologie war 
um einen richtigen, wenngleich im Halbſchlafe abge⸗ 
ſchoſſenen Treffer bereichert.“ 
R. Wehn, Wermelskirchen. 


Briefkaſten. 


Wir bitten unſere Leſer, alle Fragen an die 
Schriftleitung oder die Mitarbeiter unſerer Zeit⸗ 
ſchrift unter Beifügung von Rückporto an den 
„Naturwiſſenſchaftlichen Verlag, Detmold“ zu 
richten und nicht an die genannten Herren perfön- 
lich. Die Fragen und Antworten von allgemeinem 
Wert werden ſodann unter „Ausſprache“ veröffent⸗ 
licht. Die übrigen Auskünfte gehen den Einſen⸗ 
dern unmittelbar zu. Die Schriftleitung. 


Caſſiopeja und Cepheus, fo daß der große Andro⸗ 
medanebel in ſehr günftiger Lage ſich zeigt. Nun 
iſt die Wintergruppe zum größten Teil aufgegangen. 
Hoch ſteht der Stier mit Plejaden und Hyaden im 
Südoſten, ebenſo die Capella im Fuhrmann; der 
Orion iſt ganz aufgegangen, ebenſo die Zwillinge 
und der kleine Hund mit Prokyon im Nordoſten. 
Nur der Sirius, der hellſte Stern des Himmels, 
kommt erſt ſpäter, ſo daß gegen 10 Uhr die 
Wintergruppe vollſtändig iſt und wir dann in den 
langen Winternächten den ſchönſten Teil des gan- 
zen Himmels zwiſchen Nordpol und Südpol be⸗ 
wundern können; denn nirgends am ganzen Him- 
mel findet ſich auf einem nicht ſehr großen Gebiet 
eine ſolche Fülle der heilften Sterne beiſammen, 
wie im Bereich der Wintergruppe. Der Große 
Bär erhebt ſich unterhalb des Poles und kommt 
im Nordoſten wieder herauf. Die Sichtbarkeit 
der Planeten fängt langſam an, ſich zu beſſern; 


fie find in dieſem Monat alle ſichtbar, doch meiſt 
zu ungünſtigen Stunden. Merkur erſcheint in den 
letzten Tagen des Jahres am Morgenhimmel. 
Venus iſt Abendſtern 
und drei Stunden 
nach Sonnenunter⸗ 
gang ſichtbar. Mars 
ſteht in der Wage 
und geht gegen 5 
Uhr früh auf. Ju⸗ 
piter, rechtläufig im 
Schütz, iſt abends zu⸗ 
nächſt noch drei, zu⸗ 
letzt 1% Stunden 
ſichtbar. Saturn er⸗ 
ſcheint Ende des Mo⸗ 
nats gegen 4 Uhr 
früh. Die Sonne 
ſinkt in dieſem Mo⸗ 
nat noch um zwei 
Grad nach Süden, 
um ſich dann wieder 
einen halben Grad zu 
erheben. Das bewirkt 
eine Verkürzung 
der Tageslänge von 8 Stunden 26 Minuten auf 
8 Stunden 9 Minuten. Sie erreicht am 22. 


Dezember, früh 10 Uhr den tiefſten Punkt ihrer 
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Naturwiſſ enſchaftliche Umſchau. 


„ Iimiheun.. 


Der Sternhimmel im Dezember. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Es war kürzlich hier die Rede von den neuen 
Wiederholungen des berühmten Michelſonverſuchs, 
auf dem die ſpezielle Relativitäts⸗ 
theorie ruht. Dieſe Verſuche ergaben, wie 
der Leſer ſich erinnert, das überraſchende Reſul⸗ 
tat, daß in größeren Höhen der Michelſonverſuch 
entgegen den bisherigen Angaben doch ein poſitives 
Ergebnis hatte, wenn auch nur zu einem Drittel 
des aus der abſoluten Aethertheorie errechneten 
Betrages. Wir wieſen damals darauf hin, daß 
man erſt abwarten müſſe, ob nicht vielleicht die 
durch die andere Umgebung bedingten phyſikaliſchen 
Veränderungen der Apparate dies merkwürdige 
Ergebnis hervorrufen könnten. Wie berechtigt 
dieſer Vorbehalt iſt, geht aus einer neuen 
Unterſuchung von Brylinski (C. R. 176, 559; 
Phyſikaliſche Berichte 19, 1244) hervor. Br. 
fand, daß bereits eine Temperaturdifferenz von 
0,001 Grad Celſius innerhalb der Michel— 
ſonſchen Verſuchsanordnung genügen würde, um 
einen merkwürdigen, von Miller gefundenen 
und weder von der alten Theorie, noch von der 
Relativitätstheorie erklärten periodiſchen Effekt zu 
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Bahn, den Punkt der Winterſonnenwende, um ſich 
nun wieder nach Norden zu wenden; es iſt die Zeit 
des Julfeſtes, wo die Sonne ſiegreich den Winter⸗ 
mächten gegenüber⸗ 
ſteht. An Meteoren 
bietet der Monat 
nicht viel; die an den 
Tagen J. bis 11. und 
24. Dezember auf⸗ 
tretenden Schwärme 
ſind unbedeutender 
Natur. Die leicht 
zu beobachtenden Mi⸗ 
nima des Algol fal- 
len in folgende gün⸗ 
ſtig liegende Stun⸗ 
den: Dezember 1., 
10 Uhr 58 Minuten 
abends; Dezember 4., 
7 Uhr 47 Minuten 
abends; Dezember 7., 
4 Uhr 36 Minuten 
abends; Dezember 
22., O Uhr 41 Mi⸗ 
nuten früh; Dezem⸗ 
ber 24., 9 Uhr 30 Minuten abends; Dezember 


27., 6 Uhr 19 Minuten abends. Riem. 
5 
erklären. Man ſieht daraus, wie fabelhaft 


empfindlich die Verſuchsanordnung gegen äußere 
Störungen iſt, und tut deshalb doppelt gut, erſt 
weitere Ergebniſſe abzuwarten, ehe man etwa er⸗ 
klärt, die Relativitätstheorie ſei endgültig wider⸗ 
legt. 

Eine intereſſante Folgerung aus der Quanten- 
theorie zieht W. S. Franklin (Science 60, 
258; Phyſ. Ber. 19, 1244). Bekanntlich haben 
Schottky und andere darauf aufmerkſam gemacht, 
daß in der Quantentheorie eigentümliche Schwie⸗ 
rigkeiten betr. der üblichen Auffaſſung des Kauſal⸗ 
begriffs entſtehen. Das von einem Atom emit⸗ 
tierte und von einem anderen abſorbierte Lichtquant 
muß ſozuſagen von vornherein wiſſen, wo es blei⸗ 
ben ſoll, wenn nicht ganz unmögliche Folgerungen 
ſich ergeben ſollen. Es kommt ſo eine Art von 
Teleologie in die Grundlagen der Phyſik hin⸗ 
ein: das, was am Ende eines beſtimmten Zeit⸗ 
raumes erſt wird, beſtimmt ſchon das, was zu An⸗ 
fang desſelben geſchieht, während bei der klaſſiſchen 
Theorie ſich alle Wirkungen ganz unbekümmert um 
das, was aus ihnen wird, im Raume ausbreiten. 
Franklin zieht nun die radikale Folgerung, daß der 
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ganze Zeitbegriff überhaupt nur für die makro⸗ 
ſtopiſche Phyſik, d. h. für die Phyſik größerer Maſ⸗ 
ſen, einen Sinn habe, dagegen im Gebiet des 
Ultramikroſkopiſchen (der Atome, Elektronen und 
Quanten) ebenſo wenig einen direkten Sinn habe, 
wie der der Temperatur, die ja ebenfalls nur einen 
Durchſchnittswert über unermeßlich viele Einzel⸗ 
moleküle angibt. Die Zeit hätte demnach in den 
ſich auf jene elementaren Vorgänge beziehenden 
Gleichungen gar nichts zu ſuchen, träte vielmehr 
zuſammen mit der Entropie und dergleichen erſt 
bei der Bildung gewiſſer Mittelwerte für ſehr viele 
elementare Prozeſſe auf. Im Prinzip iſt dies 
nichts anderes als die bereits öfter ausgeſprochene 
Lehre, daß der phyſikaliſche Sinn der Zeit eigentlich 
die Entropiefunktion ſei; der nicht umkehrbare 
Richtungsſinn der Zeit ſollte danach identiſch da⸗ 
mit ſein, daß bei allen Naturvorgängen ſich die 
Entropie immer nur vermehrt, niemals vermindert. 
Neu iſt die Verknüpfung dieſes Gedankens mit 
den Problemen der Quantentheorie. 

Intereſſante Unterſuchungen über den Blitz hat 
Peek (Journ. Frankl. Inſt. 199, 141; Phyſ. 
Ber. 19, 1301) angeſtellt. Es wurden Modell⸗ 
verſuche im Laboratorium mit ſtarken Entladungen 
eines Induktoriums angeſtellt. Zunächſt ergab ſich 
dabei, daß für einen Meter Funkenſtrecke etwa 
500 O00 Volt Entladungspotential nötig war. 
Ferner wurde die von einem Blitz in einer benach⸗ 
barten Leitung induzierte Spannung gemeſſen und 
durch Nachahmung der Verhältniſſe in kleinerem 
Maßſtabe gefunden, daß dieſe rund 1 Prozent der 
Wolkenſpannung betrug. Hieraus berechnete P. 
die letztere zu etwa 100 Millionen Volt und das 
Potentialgefälle zu rund 300 000 Volt pro Meter, 
was mit dem obigen Werte ungefähr überein⸗ 
ſtimmt. Weiter berechnete P. die dem Blitz eben⸗ 
ſo wie jeder anderen elektriſchen Entladung zukom⸗ 
mende Schwingungsdauer (jede Entladung hat os⸗ 
zillatoriſchen Charakter, außer wenn ſie durch einen 
ſehr großen Widerſtand hin langſam erfolgt). Er 
fand, daß es ſich um ſtark gedämpfte Schwingun⸗ 
gen handle. Eine Reihe techniſch wichtiger Fol⸗ 
gerungen betr. Anlage von Blitzableitern u. a. er- 
gab ſich im Verfolg der Unterſuchungen. 

Die Radialgeſchwindigkeiten der Sternhaufen 
und Nebel, d. h. die Geſchwindigkeiten, mit denen 
ſich dieſe Objekte von uns weg oder auf uns zu be⸗ 
wegen, ſind in neuerer Zeit mehrfach gemeſſen wor⸗ 
den. Der Aſtronom Strömberg hat über die 
Ergebniſſe einen zuſammenfaſſenden Bericht im 
Aſtrophyſ. Journ. 61, 353 gegeben, von dem die 
Naturwiſſenſchaften (Nr. 43) einen kurzen Aus- 
zug wiedergeben. Für die großen Spiral 
nebel ſind ganz auffallend große Werte der 
Radialgeſchwindigkeit gefunden worden, der größte 


für N. G.C. 584 mit 1800 km / see; bei noch 
fünf anderen find Werte über 1000 km / see feſt⸗ 
geſtellt. 
alle von uns, nur 7 von 48 kommen auf uns zu. 
Kleinere Geſchwindigkeiten ergaben ſich für die 
Kugelſternhaufen (um 300 km/ sec); auch gibt 
es hier im Durchſchnitt faſt gleichviele, die ſich 
nähern und die ſich entfernen. Die aus dieſen 
Werten berechnete Eigenbewegung der Sonne 
ſtimmt ziemlich genau mit der aus den uns nächſten 
Fixſternen berechneten überein. 
b) Biologie. 

Wie hier ſchon berichtet wurde, hat Me; die 
Serodiagnoſtik zum erſten Mal ſyſtematiſch zur Un⸗ 
terſuchung der Verwandtſchaftsverhältniſſe auch im 
Pflanzenreich angewandt. Auf Grund der Eiweiß⸗ 
verwandtſchaft der Pflanzenfamilien ſtellte er ein 
natürliches Syſtem und einen vollſtändigen 
Stammbaum des Pflanzenreichs auf, bei dem vor 
allem die Annahme einer einheitlichen Wurzel über⸗ 
raſchte. Dieſe einſeitige Bevorzugung eines Merk 
mals bei der Erforſchung der Verwandtſchafts⸗ 
verhältniſſe hat manchen Widerſpruch gefunden. 
Lebhaft tritt dagegen für die Anwendung der Sero⸗ 
diagnoſtik in der Syſtematik Fr. Steinecke 
ein (Naturwiſſenſchaften 41). Zwar betont auch 
er die Notwendigkeit der Heranziehung auch an- 
derer Methoden der Verwandtſchaftsforſchung und 
iſt ſich klar, daß die Eiweißähnlichkeit an ſich noch 
nicht dasſelbe iſt wie natürliche Verwandtſchaft. 
Doch hebt er hervor, daß noch kein Fall von Eiweiß ⸗ 
ähnlichkeit als Konvergenzerſcheinung bekannt ge⸗ 
worden iſt, demnach komme der Eiweißverwandt⸗ 
ſchaft eine bevorzugte Stelle in der Erforſchung 
der Verwandtſchaftsverhältniſſe zu, und ſie gebe die 
geſchichtliche Verwandtſchaft richtig wieder. 

In Heft 44 der Naturwiſſenſchaften ſtellt J. 
Spek den heutigen Stand der Probleme der 
Plasmaſtrukturen dar. Er geht aus von den älte⸗ 
ren Lehren, die eine mikroſkopiſch ſichtbare Struk- 
tur des Plasmas behaupteten, die bald als fibrillär, 
bald als netzig, bald als körnig oder endlich als 
wabig angenommen wurde. Vor genaueren Un- 
terſuchungen konnten alle dieſe Theorien nicht be⸗ 
ſtehen. Am längſten hat ſich Bütſchlis Waben⸗ 
theorie gehalten. Ihre Unhaltbarkeit wurde voll⸗ 
ſtändig erwieſen durch Speks Verſuche in den 
letzten beiden Jahren, die zeigten, daß es ſich bei 
dem, was Bütſchli für Waben gehalten hatte, 
um im Plasma verteilte (emulgierte) Waſſertröpf⸗ 
chen handelte. So iſt es heute erwieſen, daß eine 
etwaige Plasmaſtruktur nur im Gebiete des Ultra⸗ 
mikroſkopiſchen liegen kann. Die auf dieſem Ge⸗ 
biete bereits gewonnenenen Ergebniſſe, die Nãä⸗ 
gelis Mizellartheorie beſtätigen, werden in dem 
Aufſatze merkwürdigerweiſe nicht erwähnt. 


Dabei entfernen ſich dieſe Gebilde faſt 


Ebenſo grundlegend wie umſtritten iſt in der 
Biologie die Frage der Stoffaufnahme in die le⸗ 
beude Zelle. Die Tatſache, daß das Plasma für 
einige Stoffe durchläſſig iſt, für andere nicht, 
ſcheint manchmal nicht rein phyſikaliſch erklär bar 
zu ſein, ſondern die Annahme eines ſelbſttätigen 
Eingreifens des lebenden Plasmas zu erfordern. 
Dieſe Annahme aber wird neuerdings erledigt 
durch Verſuche von Ruhland und Hoff⸗ 
mann (Arch. f. will. Bot. I, 1925; Natur- 
wiſſenſchaften 36), die die in Rede ſtehenden Er⸗ 
ſcheinungen auch an toten Zellen nachwieſen. Ihre 
Verſuche geben eine bemerkenswerte Stütze für 
Ruhlands Ultrafiltertheorie der Plasmahaut, 
d. h. die Annahme, daß eine beſondere Grenzſchicht 
des Plasmas als feinporiges Filter wirke, indem 
ſie die Stoffe je nach ihrer Molekülgröße durch⸗ 
laſſe oder nicht, wobei die Porenweite von dem 
durch äußere und innere Umſtände bedingten Quel⸗ 
lungszuſtand des Plasmas abhängt. 

Die Annahme einer beſonderen Grenzſchicht des 
Plasmas, der Plasmahaut, erhält eine neue Be⸗ 
ſtätigung durch Verſuche von A. Weis (Arch. f. 
wiſſ. Bot. I 1925; Naturwiſſenſchaften 36). — 
Ein neues Beiſpiel für die weitgehende Anpaſ⸗ 
ſungsfähigkeit der Lebeweſen an die mannigfachſten 
Daſeins bedingungen bietet die Entdeckung wachs⸗ 
liebender Pilze, die Moliſch gelungen iſt (Na⸗ 
turwiſſenſchaften 43). Das ſchwarze Fadengeflecht 
dieſer Pilze überzieht gerade die wachsausſcheiden⸗ 
den Stellen gewiſſer japaniſcher Bambus⸗ und 
Ahornarten, fo daß die Pflanzen dadurch ein bunt⸗ 
ſcheckiges Ausſehen erhalten. Moliſch hat die 
Pilze mit Erfolg auf Bienenwachs gezüchtet. Das 
Wachs muß alſo wohl eine Rolle in ihrem Stoff⸗ 
wechſel ſpielen. N 

Der Bienenſtaat beſchert uns nach Friſchs 
Entdeckung der „Sprache“ der Bienen eine neue 
Ueberraſchung. Beobachtungen, die Rö ſch (Zeit⸗ 
ſchrift f. vergl. Phyſiol. 2, 1925; Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 45) über die Arbeits verteilung unter den 
Arbeitsbienen angeſtellt hat, gewähren einen ge⸗ 
radezu wunderbaren Einblick in das dem Auge des 
Beobachters größtenteils entzogene Leben im Stock. 
Es handelt ſich um die Frage: Beſteht zwiſchen den 
Arbeitsbienen auch eine Arbeitsteilung, oder übt 
jede Arbeitsbiene alle Tätigkeiten aus, vielleicht 
nacheinander in verſchiedenen Lebensaltern? Die 
Entdeckungen Röſchs zeigen, daß jede Arbeits⸗ 
biene nacheinander alle Tätigkeiten ausübt, ſie rückt 
gleichſam mit zunehmendem Alter in andere Poſten 
auf. Sie beginnt ihre Tätigkeit als Hausbiene 
und zwar als Zellenputzerin. Nur in geputzte 
Zellen legt die Königin Eier. Es folgt die Be⸗ 
förderung zur „Brutwärterin“, dann erhält ſie 
die Aufgabe, die Brut zu füttern. In der für ſie 
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darauf beginnenden zweiten Periode des „Stock⸗ 
dienſtes “ nimmt fie den heimkehrenden Bienen den 
Nektar ab, ſtampft den Pollen zu einer feſten 
Maſſe zuſammen und entfernt den Unrat aus dem 
Stock. Während dieſer Periode unternimmt fie 
gleichzeitig Ausflüge in die Umgebung, die aber 
nur ihrer eigenen Orientierung dienen. Am Schluß 
der Periode iſt die Biene reif geworden für den 
verantwortungsvollen Poſten des Torwächters. 
Mit dieſem Amt beſchließt ſie ihre Tätigkeit als 
Hausbiene. Sie tritt in die zweite Hauptperiode 
ihres Arbeitslebens ein und wird zur Feldbiene, 
die Nektar und Pollen ſammelt. Das Wunder⸗ 
bare und einſtweilen noch Rätſelhafte bei dieſer 
Pflichten verteilung aber iſt, daß zwar die Reihen⸗ 
folge der auf einander folgenden Abſchnitte ſtets 
dieſelbe iſt, ihre Dauer jedoch ſich nach den Be⸗ 
dürfniſſen des Stocks richtet. Es iſt, als ob ein 
vernunftbegabtes Weſen die Bienen je nach den For⸗ 
derungen des Staatswohls längere oder kürzere 
Zeit in den einzelnen Aemtern verweilen läßt. Dies 
Problem harrt noch der Erklärung. 

Nach der Duplizitätstheorie des Sehens find 
von den zweierlei Sehzellen nur die Zäpfchen für 
Farben empfindlich, die Stäbchen farbenblind. 
Das Tagesſehen erfolgt mittels der Zäpfchen, das 
Dämmerungsſehen mittels der Stäbchen. Dieſe 
Theorie, die, ſowohl was den Menſchen als auch 
was die Geſamtheit der Wirbeltiere angeht, noch 
umſtritten iſt, wurde für die Fiſche neuerdings von 
K. v. Friſch experimentell bewieſen (Zeitſchrift 
f. vergl. Phyſiol. 2, 1925; Naturwiſſenſch. 45). 

Die Annahme, daß bei der Pflanze die Reiz⸗ 
leitung durch Reizſtoffe (Wundhormone u. a.) ver- 
mittelt wird, hat ſchon manche Beſtätigung er⸗ 
fahren. H. Seubert verſuchte (Zeitſchr. für 
Bot. 17, 1925; Naturwiſſenſchaften 36), die 
Natur dieſer Stoffe zu ergründen. Da eine che⸗ 
miſche Analyſe der einer Wundſtelle der Pflanze 
entnommenen Wundſtoffe nicht gelang, brachte ſie 
verſchiedene Stoffe an verwundete Pflanzen (Ha⸗ 
ferkeimlinge) heran und ſtellte feſt, welche eine 
Krümmung auslöſen können. Sie fand eine ganze 
Reihe Stoffe, die eine ſolche Krümmung hervor 
rufen. Ihre Wirkung beruht, wie ſich weiter her⸗ 
ausſtellte, darauf, daß ſie das Wachstum hemmen 
oder fördern. Eine einſeitige Wachstumsförde⸗ 
rung muß aber eine Krümmung hervorrufen. Die 
Stoffe erhalten deshalb den Namen Wachstums- 
regulatoren. 

Beobachtungen von Czaja (Pflügers Arch. 
f. d. gef. Phyſiol. 206, 1924; Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten 36) ergaben, daß die Reizbewegungen bei der 
Venusfliegenfalle nicht nur durch mechaniſche und 
chemiſche Reize ausgelöſt werden, ſondern auch durch 
elektriſche und thermiſche. 2. 
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Ueber die neueſten Feuerſteinfunde im Unſtrut⸗ 
tale, welche wegen ihrer Lagerung in beſonders 
frühen Schichten von großer Bedeutung ſind, be⸗ 
richtete Prof. Walther, der Geologe der Hal⸗ 
lenſer Univerſität, auf der 47. Tagung der Deut⸗ 
ſchen Anthropologiſchen Geſellſchaft in Halle. In 
einer Flußterraſſe der Unſtrut, welche ſich nach An⸗ 
ſicht Profeſſor Walthers allmählich eingetieft hat, 
wurden Feuerſteine in ſolcher Tiefe gefunden, daß 
dieſes Vorkommen geologiſch nicht erklärbar iſt. 
Die Funde, an welchen mindeſtens in vier 
Fällen mit völliger Sicherheit eine Bearbeitung 
durch den Menſchen feſtgeſtellt werden konnte, fan⸗ 
den ſich an einer Stelle, welche noch etwa 30 Meter 
tiefer als die Neandertalſchicht liegt. Damit iſt 
mit ziemlich großer Sicherheit in Mitteldeutſchland 
die Exiſtenz von Menſchen für eine Zeit feſtgeſtellt, 
welche noch vor der Neandertalperiode, wahrſchein⸗ 
lich Frühdiluvium, liegt. 

„Die Pfahlbauten als Landſiedlungen“ war das 
Thema, über welches Dr. H. Reinerth auf 
der gleichen Tagung ſprach, damit die beliebte Vor⸗ 
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ſtellung von den in das Randwaſſer des Sees hin ⸗ 
eingebauten Pfahldörfern erſchütternd. Die Beweis⸗ 
führung Reinerths gründet ſich vor allem auf den 
Nachweis, daß der Waſſerſpiegel der Seen, in 
welchen man jetzt die Ueberreſte der Pfahlbauten 
gefunden hat, zur jüngeren Stein⸗ und Bronzezeit 
bedeutend unter dem heutigen Stand gelegen hat. 
Eine Senkung desſelben um 2 Meter genügt je⸗ 
doch ſchon, um die ſteinzeitlichen, eine ſolche von 
3 bis 4 Metern, um die bronzezeitlichen Dörfer 
trocken zu legen und dadurch zu Uferſiedlungen zu 
machen. Auch die Deutung der ſog. „Brücken“ 
und „Wellenbrecher“ (z. B. am Bodenſee) als 
Waſſerbauten iſt nicht notwendig. Dieſelben kön⸗ 
nen ebenſo gut Bohlenwege und Umzäunungen auf 
dem Trocknen geweſen ſein. Dr. Reinerth hat die 
Pfahlbauten des Bodenſees und die Befunde im 
Federnſeemoor unterſucht und iſt zu der Ueberzeu⸗ 
gung gekommen, daß die Pfahlbauten nicht im 
Waſſer geſtanden haben, ſondern Uferdörfer bil⸗ 
deten. 


Ein vorzügliches Buch über Indien hat ſoeben der 
rührige Verlag Brockbaus, Leipzig, herausgebracht: 

Earl of Ronaldshay, Indien aus der Vogel ⸗ 
ſchan (mit 40 Abbildungen und einer Karte, 1925, 228 S. 
Sanzleinen Mk. 13.—) a 

Was dem Buch den beſonderen Wert gibt, das iſt der 
Umſtand, daß ſtatt mehr oder weniger verſchwommener 
Stimmungsbilder einwandfreie Tatſachen geboten werden, 
belegt durch ſtatiſtiſches Material und Quellenangaben. 
Der Verfaſſer iſt wohl geeignet, uns in die Probleme der 
Politik des Landes einzuführen, denn er kennt Indien aus 
eigener, jahrelanger Erfahrung gründlich; er gilt als einer 
der ausſichtsreichſten Kandidaten für die Stellung eines 
Vizekönigs von Indien, des höchſten Poſtens, den das 
britiſche Reich zu vergeben hat. Beſonders beſchäftigt ſich 
R. mit den Sorgen, die die Sicherung der Nordweſtgrenze 
der Regierung ſchafft. 
in Indien. Ueber dies Sorgenkind der Regierung iſt 
ja im allgemeinen recht wenig bekannt; auf unſeren Karten 
ſie ht man ſchöne Grenzlinien und kann ſich gar kein Bild 
von den ſchwierigen Verhältniſſen machen, die dort herr⸗ 
ſchen. (Wie anders wäre vielleicht der Krieg ausgelaufen, 
wenn der Emir von Afghaniſtan nicht in untätiger Neu- 
tralität verharrt wäre, wo doch kurz nach dem Weltkrieg 
(1919, nach Habibullahs Tod) der dritte afghaniſche Krieg 
ausbrach, aber völlig wirkungslos verpuffte.) 

Von den eigenartigen Bauten Indiens hören wir, von 
Felsſkulpturen, vom religiöſen Leben, von der örtlichen 
Selbſtverwaltung (hier kebrt man nach Verſuchen mit der 


Sie iſt ja die Haupteinbruchsſtelle 


Bezirksverwaltung nach europäiſchem Muſter neuerdings 


wieder zu den urtümlichen Dorſgemeinden zurück). Dann 
zerftört der Verfaſſer den Urwaldtraum, der uns Stadt- 
menſchen ſo beglückt: „Der Urwald weckt Grundgefühle, 
und zu ihnen gehört die Furcht. Angſt, Hunger und Durſt 
beſtimmen das Geſetz der Wildnis. Ueberall glotzt die 
Furcht, in der unheimlichen Stille ebenſo wie in den ſchril ⸗ 
len Stimmen der Tiere, im Wifvern der Blätter und 
Knarren der Aeſte, in den durchs Dunkel huſchenden Ge⸗ 
ſtalten. Hinter der Furcht treiben Hunger und Durſt, 
binter Hunger und Durſt ſteht wieder die Furcht. In der 


Tat, nicht nur auf der Stadt laſtet die Bürde des Daſeins. 


Im Urwald ſehen wir ihre urſprünglichſte Form.“ Ueber 
die Gefährlichkeit der Tiere Indiens findet ſich die An- 
gabe, daß 1921 über 200 000 Rupien Belohnung für ver · 
nichtete Tiere ausbezahlt wurden; als Gegenrechnung ſtar⸗ 
ben 19 000 Menſchen durch Schlangenbiß und 3 360 durch 
reißende Tiere. Dieſe Zahlen ſind beſonders deshalb von 
Wert, weil man die hohen Ziffern der durch Schlangen⸗ 
biß Getöteten (man nannte ja wohl 70 000 jährliche Opfer) 
neuerdings bezweifelt hat. Man verſuchte wohl, ſie ſo zu 
erklären, daß man die Schuld auf die Regierungsformu' are 
ſchob, wo bei der Angabe der Krankheitsurſachen von Todes- 
fällen die letzte Spalte den Kopf hatte: „Schlangenbiß und 
andere Todesurſachen“, ſo daß nun die oft faulen Behörden 
jeden irgendwie unklaren Fall einfach hier eintrugen, wo⸗ 
durch die Schlangen vielleicht in etwas gar zu ſchlech tem 
Licht erſchienen. Zum Schluß unterſucht R. die Schwermut 
des Indiers und findet als ſachliche Urſachen insbeſondere 
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die Krankheiten und Seuchen, die das Land heimſuchen, 
als geiſtigen Grund die weltſchmerzſchwere Philoſophie des 
Volkes. — Die Ausſtattung des Buches iſt, wie bei allen 
Brockhaus ſchen Reiſewerken, vortrefflich. 

In der Novembernummer berichteten wir von Coué. Wer 
ſich genauer über den „Wundermann“ und ſein Verfahren 
unterrichten will, kann dies tun an Hand des Bändchens 
„Coué und der Couéismus“ von O. Seelig und Dr. 
Franzmeyer (Pyramidenverlag Schwarz u. Co., Ber⸗ 
lin, 1925, 43 S., 2.— Mk.) Die Verfaſſer bringen alles 
Weſentliche, ziehen auch die Verbindungslinie mit der Neu⸗ 
geiſtbewegung und unterlaſſen nicht, auch die ſchwachen 
Punkte des Couéismus aufzuzeigen. 

Der Tierkreis. Das Tier in der Dichtung aller Völker 
aller Zeiten. Eine Anthologie, herausgegeben von Sof fel 
und Klabund, (Berlin, E. Reiß, d. J., 400 S.) 
Die Namen der Verfaſſer bürgen ſchon dafür, daß dieſe 
Sammlung in ihrer Art ganz ausgezeichnet iſt. Man fin⸗ 
det hier Proben aus allen Ländern, ſogar Altägypten, 
Japan und China. (Thompſon und J. London gehören 
allerdings nicht zu den Engländern, ſondern zu den 
Amerikanern.) Der Querſchnitt durch die Weltliteratur 
unter dem Geſichtswinkel des Tierreichs iſt prächtig ge⸗ 
lungen. Auch der Bildſchmuck verdient lobende Erwäh⸗ 
nung. Geſtört hat mich nur das Vorwort, nach dem das 
Buch die Tendenz haben ſoll, zu zeigen, „wie menſchlich die 
Seele des Tieres zu uns ſpricht — und was für ein Vieh 
zeug eigentlich der Menſch iſt“. Davon ſpürt man im 
Buche ſelbſt glücklicherweiſe nur wenig. 

Richard Geigel, Beobachten und Nachkdenken. 
Eine Anleitung zu Naturbeobachtungen. München, Berg⸗ 
mann, 1924, (277 S., 4.80 Mk.) Geigel, Profeſſor an 
der Univerſität Würzburg, will kein Lehrbuch geben, ſon⸗ 
dern mehr auf den Weg leiten, auf dem man ſeine Fragen 
an die Natur ſtellt. Zwei Fehler, ſo ſagt er, wollte er 
dabei vermeiden, — einmal, Falſches zu bringen, dann aber, 
langweilig zu werden. An der erften Klippe iſt er fiber 
vorbeigeſteuert, und was das zweite betrifft, ſo hat er ſein 
Möglichſtes getan, um ſeine Samlung feſſelnd zu geſtalten. 
So plaudert er von Feuer, Wetter, Wind und Waſſer, 
Wolken und Sternen, Meſſen und Wägen, Schneiden und 
Stechen und was der Fragen ſonſt ſind, die der Verkehr 
mit Natur und Sinnenwelt aufwerfen kann. Eine Fülle 
en Gedanken und reizvoller Tatſachen find fo ver- 
webt. 

Bengt Berg. Mein Freund der Megenpfeifer. Mit 
74 Abbildungen. Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen), Berlin, 
1925, (112 S., 7. — Mt.) 

Der ſchwediſche Forſcher, auch bei uns durch ſein Buch 
„Mit den Zugvögeln nach Afrika“ bekannt, iſt diesmal mit 
einem Lappen und einem Finnen in eine öde Berggegend 
Lapplands gezogen, um die Lebensgewohnheiten eines Vogels 
zu ſtudieren, — des Lähol, des Mornellregenpfeifers. Mit 
rührender Geduld hat er das ſcheue Tierchen belauſcht und 
wundervolle Aufnahmen zuwege gebracht, wie fie ſonſt nicht 
geboten werden. Auch dieſes Buch wird feinen Leſerkreis 
finden und auf manchem Weihnachtstiſch prangen. 

Eine der wenigen erfreulichen Folgen des Weltkrieges 
iſt das Unswiederbeſinnen auf unſere Brüder im Ausland. 
Wenn wir heute unſern Leſern einen Beitrag eines Fübres 
Deutſchamerikas bringen, des Paſtors an der Paulusge- 
meinde in Philadelphia, Georg von Boſſe, fo möch— 
ten wir nicht verfehlen, auf ein Buch hinzuweiſen, in dem 
er ſein Lebenswerk überblickt: „Ein Kampf um Leben und 
Volkstum“. (Belſer, Stuttgart, 1920, 250 S.) Wir 
bekommen hier einen erſchütternden Einblick in die Tragik 
des Deutihamerilanertums „ind lernten einen Teil bes 
Deutſchtums der Weretnigten Staaten kennen, den die 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Max Mülle t, Lage bei Detmold. 
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flüchtigen Amerikabeſucher meiſt vernachläſſigen: die „Kir- 
chendeutſchen“ (fo zum Unterſchied von den anderen, den 
„Vereinsdeutſchen“, genannt.) M. 

Konrad Guenther. „Das Tierleben der Heimat“. 
(Verlag F. E. Fechſenſeld, Freiburg, 3 Bände mit 468 
Seiten und 93 Abb. vom Verfaſſer, Preis in einem 
Halbleinenband zuſammengebunden 4. — Mk.) 

Für Viele, beſonders für künſtleriſch eingeſtellte Men ⸗ 
ſchen, hat die Naturforſchung den Klang von etwas un ; 
erträglich Starrem und Einförmigem. Sie ſcheint ihnen 
nichts weiter zu erſtreben, als möglichſt ſaubere Klaſſifi⸗ 
zierungen und möglichſt gleichförmige Geſetzmäßigkeiten. 
Alles Fluten und Ueberſchäumen des Lebens, jede innere 
Spanung ſeiner Strömungen, die ganze Gegenſätzlichkeit 
feiner Geſtaltungen, die ſich uns bald fo neckiſch-anmutig 
darſtellt, bald fo höhniſch⸗grauſam: all dies müſſe eine 
Wiſſenſchaft der Natur doch ſchon längſt aus ihr beſeitigt 
haben, ehe ſie mit ihrem Einbalſamieren beginnen könne. 
Leider iſt ein ſolches Urteil über die Naturſorſchung nicht 
aus der Luft gegriffen. Es gibt nur allzuviele Erzeugniſſe 
von ihr, welche den Menſchen der Natur nicht näher bringen, 
ſondern nur noch weiter von ihr entfernen. Wie ſollte er 
auch noch ein lebendiges Verhältnis zur ihr gewinnen kön⸗ 
nen, nachdem er fie im Leichenhaus einer erſtarrenden Sy⸗ 
ſtematik ausgeſtellt geſehen hat. Aber glücklicherweiſe muß 
es nicht ſo ſein, wie es in ſo vielen dieſer Werke leider iſt. 
Erkenntnis der Natur muß nicht naturfremde Gelehrſam⸗ 
keit ſein, ſondern kann auch die innigſte Vertrautheit mit 
ihr darſtellen. Dieſe Gewißheit ſchenkt uns das vorliegende 
Buch von Konrad Guenther. Hier ſchreibt ein Fachgelehrter, 
Zoologe der Freiburger Univerſität, aber er ſchreibt als 
Künſtler und als ein Menſch, der den geheimſten Ruf der 
Natur um ſich und in ſich ſelbſt vernommen hat. Was er 
ſchreibt, iſt ein Drama des Naturlebens, erfüllt von innerer 
Spannung des Fortgangs, von Ehrfurcht und Mitleid, die 
uns innerlich mit dem Naturgeſchehen verbinden, ſo daß 
wir plötzlich ein ganz anderes Verhältnis zu ihm gewinnen. 
Wir leſen und leſen in dem Buch, eine ſpannende Einzel⸗ 
heit nach der anderen, und plötzlich ſehen wir auf und merken, 
daß uns alles um uns nun mit ganz anderen Augen an- 
ſieht. Es ſind doch auch nur Worte eines Menſchen, die 
hier ſtehen, aber ſie klingen, als ob die Natur ſelbſt zu uns 
ſpräche. Wir hören ihr Sprechen wie einen Heimatruf, der 
uns begrüßte bei lang erſehnter Rückkehr in die Heimat, 
die uns Leben und Gedeihen ſchenkte. — Man wird von na⸗ 
turwiſſenſchaftlichen Werken kaum ein ſchöneres und 
paſſenderes für den Weihnachtstiſch finden als dieſes 
Buch. | . . tt. 

Otto Feucht, Die Bodeupflanzen unſerer Wälder. 
Mit 8 Tafeln nach Naturaufnahmen und 18 Zeichnungen. 
Strecker und Schröder, Stuttgart, 1925. 3.50 Mark. 
Ein erfahrener Forſtmann führt den Leſer in das mannia- 
faltige Leben am Waldboden ein. Was es da alles gibt, 
wie das alles in Wechſelwirkung miteinander und den 
übrigen Gliedern der großen Lebensgemeinſchaft des Waldes 
ſteht, welche Bedeutung dieſe Fragen für die Forſtwirtſchaft 
haben, darüber wird der Naturfreund und der Forſtmann 
in dem Büchlein unterhaltend belehrt. 


Berichtigung 
zu dem Aufſatz in dem Novemberheft: „Das 
Stutzen der Baumkronen“ von Dr Fr. Schacht: 
Seite 329, erſte Spalte, zweite Zeile von unten, 
ſtatt „demnach“, „dennoch“. Seite 330, 
zweite Spalte, erſte Zeile von oben, ſtatt Abb. 4, 
A b b. ©. N 
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Beilage zur Slluſtr. Monatsſchrift „Der Aaturfreund“. 


Von Ing. 


Wege zur elektriſchen Fernkinematographie. Berthold Freund. 


Eines der reizvollſten Gebiete der neuzeitlichen 
Technik, deſſen ſchnelle Entwicklung ſich ſoeben vor 
unſeren Augen abſpielt und deſſen Auswirkungen 
nicht nur für den allgemeinen Welt⸗Bildverkehr 
und den gewöhnlichen Telegraphendienſt, ſondern 
letzten Endes auch für die Fernkinematographie und 
das elektriſche Fernſehen von überraſchender Be⸗ 
deutung werden dürften, iſt das Gebiet der elek⸗ 
triſchen Bildtelegraphie. 

So wunderſam und unglaubwürdig es vielfach 
Laien auch klingen mag, die Möglichkeit, Bilder 
und Photographien auf telegraphiſchem Wege, ſelbſt 
über die größten Entfernungen und mit erheblicher 
Geſchwindigkeit, zu übertragen, iſt nach jahrzehnte⸗ 
langer, mühevoller Enwicklungsarbeit aus dem 
Stadium einer Laboratoriumskurioſität herausge- 
treten, iſt techniſch durchführbar geworden und ſchickt 
ſich nunmehr an, in das Getriebe des wirtſchaftlichen 
Lebens einzutreten. 

Während man noch vor dem Kriege mit achtungs⸗ 
vollem Staunen die Leiſtungen 
bewunderte, die ſchon damals 
durch das Gelingen guter tele⸗ 
graphiſcher Bildübertragungen 
über Telephonleitungen erzielt 
wurden, konnte man nunmehr 
bereits auch drahtloſe Bildüber⸗ 
tragungen von Europa nach Ame⸗ 
rika durchführen und ſo den prak⸗ ; 
tiſchen Beweis erbringen, daß un⸗ 
abhängig von Leitungsführungen 
und ſelbſt über Weltmeere hin- 
weg, eine elektriſche Uebermitt⸗ 
lung von Bildern möglich iſt. 

Wenn auch bei letzteren die 
Qualität der Bilder und die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Uebertragung 
noch verhältnismäßig gering wa— 
ren und daher noch gute Arbeit 
wird geleiſtet werden müſſen, be- 
vor das Ziel: das elektriſche Fern⸗ 
ſehen, praktiſch verwirklicht ſein 
wird, ſo iſt das bis jetzt auf dieſem 
Wege Erreichte außerordentlich beachtenswert und 
bereits für einen telegraphiſchen Welt⸗Bildverkehr 
von größter praktiſcher Wichtigkeit. 
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Das bisherige Prinzip der Bildübertragung, das 
ſich praktiſch als das allein brauchbare erwieſen hat, 
iſt verhältnismäßig einfach. Es kann wie folgt be⸗ 
ſchrieben werden: 

Das zu übertragende Bild, z. B. eine Photo-; 
graphie, wird als aus lauter winzigen Flächenele⸗ 
menten oder „Bildpunkten“ zuſammengeſetzt ge⸗ 
dacht, die in regelmäßiger, etwa ſchachbrettförmiger 
Reihenfolge angeordnet find. Jedes dieſer Bild- 
elemente beſitzt dann einen beſtimmten helleren oder 
dunkleren Lichtwert, je nachdem es helleren oder 
dunkleren Stellen des Bildes angehirt. Dem 
Lichtwert eines jeden Bildpunktes kann ein beſtimm⸗ 
tes ihn kennzeichnendes Zeichen, z. B. ein beſtimm⸗ 
ter elektriſcher Strom, zugeordnet werden, der zu⸗ 
gleich ein telegraphiſch übertragbares Zeichen dar⸗ 
ſtellt. In Form eines ſolchen elektriſchen Zeichens 
kann dann ein jeder einzelne Bildpunkt von der 
Sendeſtation zur Empfangsſtation übertragen wer⸗ 
den. Dort wird dann jedem ankommenden elek⸗ 
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Fig. 1. 


al it eine Reibe von getönten Bildpunkten 

b] zeigt die Wiedergabe dieſer Punktreide im Linienraſter bild 

c) zeigt die zu b) gehörigen Stromimwpulſe, die zur Uebertragung der Bildpunkte dienen. 
d) iind die an der Empfangsſeite ankommenden Telearaphierimpulſe. 

e] ſtellt die vom Empfanger wiedergegebene Punktreihe dar. 


triſchen Zeichen wieder der zu demſelben zugehörige 
Lichtwert in Form eines kleinen Bildpunktes zu⸗ 
geordnet und feſtgehalten. Die fo erhaltenen Bild- 
punkte werden dann in der vorgeſehenen ſchachbrett⸗ 


förmigen Reihenfolge nebeneinandergefügt und da⸗ 
durch wieder zu einem dem Originale entſprechenden 
Bild zuſammengeſetzt. Das iſt das Grundprinzip 
aller bisher praktiſch verwendeten bildtelegra⸗ 
pbiſchen Apparate. Naturgemäß würde die tele⸗ 
graphiſche Uebertragung eines Bildes außerordent⸗ 
lich lange Zeit in Anſpruch nehmen, wenn der ganze 
beſchriebene Vorgang etwa durch die Arbeit eines 
Menſchen durchgeführt werden müßte. Die Ueber⸗ 
tragung eines Bildes z. B. von der Grͤße 10X 10 
em würde unter der Annahme, daß etwa 10 Bild- 
punkte auf jedes amm entfallen und das Bild 
ſomit insgeſamt 100 000 Punkte beſitzen würde. 
faſt 24 Stunden in Anſpruch nehmen! 

An eine ſolche Uebertragungsweiſe von Hand aus 
iſt ſomit praktiſch nicht zu denken. Es war aber 
mit durchaus einfachen techniſchen Hilfsmitteln 
möglich, die ſoeben beſchriebenen Vorgänge voll⸗ 
kommen automatiſch und mit ſehr hoher Geſchwin⸗ 
digkeit durchzuführen, ſo daß die telegraphiſche 
Uebertragung eines Bildes von der angegebenen 
Größe ſchon in wenigen Minuten durchgeführt 
werden konnte. 

Durch die neueſten Errungenſchaften der Technik 
iſt nunmehr auch noch eine weitere weſentliche Stei⸗ 
gerung der Uebertragungsgeſchwindigkeit méglich ge⸗ 
worden, ſo daß man dem Ziele der elektriſchen Fern⸗ 
kinematographie und des elektriſchen Fernſehens um 
einen bedeutenden Schritt nähergerückt iſt. 

E 


Die bisherigen Apparate für Bildtelegraphie, die 
nach dem oben angegebenen Prinzip arbeiten, können 
vom techniſchen Standpunkt in drei weſentlich ver⸗ 
ſchiedene Gruppen eingeteilt werden. 

Die erſte und älteſte dieſer Gruppen bilden die 
ſogenannten Telautographen. Der erſte praktiſche 
Apparat dieſer Art wurde von Backewall im Jahre 
1847 erfunden und im Jahre 1902 von Profeſſor 
Korn weſentlich verbeſſert. Bei dieſer Gruppe 
von Apparaten kann das telegraphiſch zu übertra- 


gende Bild nicht direkt in den Sendeapparat ein⸗ 


gelegt werden, vielmehr muß zunächſt nach dem 
Originalbild im Wege eines beſonderen Verfahrens 
ein ſogenanntes Linienraſter bild hergeſtellt werden, 
und zwar mit einer iſolierenden Schicht auf einer 
elektriſch leitenden metalliſchen Grundfolie. Erſt 
dieſes beſondere Raſterbild kann beim Telauto— 
graphen zur elektriſchen Bildübertragung verwendet 
werden. Dies geſchieht durch elektriſches Abtaſten 
des metalliſchen Raſterbildes mittels eines die Bild- 
fläche quer zu den Raſterlinien beſtreichenden me— 
talliſchen Taſtſtiftes, wobei letzterer in eng neben⸗ 
einander liegenden Linien die ganze Bildfläche ab- 
taſtet. Dort wo dieſer Taſtſtift auf blanke Metall- 
ſtellen gelangt, ſchließt er den Stromkreis einer 
Batterie, und dort, wo er über eine Raſterlinie glei- 
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tet, bleibt der Stromkreis unterbrochen. Da im 
Raſter bild die dunklen Bildpunkte durch breite, die 
bellen Bildpunkte dagegen durch ſchmale Stellen der 
Raſterlinie ırefp. durch ſchmale und breite metalliſche 
Zwiſchenräume zwiſchen den Raſterlinien) dargeſtellt 
werden, ſo entſprechen beim Abtaſten des Raſter⸗ 
bildes den dunklen Bildpunkten kürzere und den hel⸗ 
leren Bildpunkten längere Stromimpulſe. Der 
beſchriebene Vorgang iſt in Figur 1 ſchematiſch ver⸗ 


— 


anſchaulicht. 


Praktiſch wird das Abtaſten des Raſterbildes an 
der Sendeſeite dadurch bewerkſtelligt, daß die Bild⸗ 
folie auf einer Walze aufgewickelt und mit dieſer in 
gleichförmige Umdrehung verſetzt wird. 

Ein Taſtſtift ſchleift ähnlich dem Stift einer 
Grammophonwalze auf dem Zylinder und bewegt 
ſich zugleich langſam gleichförmig parallel zur 
Z' linderachſe. Dadurch wird der ſich drehende Zy⸗ 
linder vom Taſtſtift in einer engen fortlauſenden 
Schraubenlinie abgetaſtet. 

Die hierbei gewonnenen längeren und kürzeren 
Stromimpulfe Finnen dann z. B. über Telegra- 
phenleitungen oder auch drahtlos zur Empfangs⸗ 
ſtation geleitet und hier zur Rückgewinnung 
der Bildpunkte verwendet werden. Letzteres geſchieht 
nun dadurch, daß die in der Empfangsſtation an⸗ 
kommenden Stromimpulſe eine geeignete Schreib⸗ 
vorrichtung (z. B. einen Lichtſchreiber) betätigen, die 
auf einem mit dem Zylinder der Sendeſeite voll⸗ 
kommen ſynchron laufenden Empfangszylinder 
Punkte von den jeweiligen Impulslängen ent⸗ 
ſprechender Größe regiſtriert. Dies iſt gleichfalls 
in Figur ! ſchematiſch dargeſtellt. Ein vollkommener 
Synchronismus zwiſchen dem Sender und dem Em⸗ 
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Fig. 2. 


a it eine Reihe von getönten Bildpunkten. F) zeigt den zu a] ge- 

böriaen veränderlichen phetoelektriſchen Strom. c zeigt den an 

der Empfangsſtation ankemmenden veränderlichen Strom. d) zeigt 
die vom Empfanger wiedergegebene getonte Punktreibe. 


Prinzip des „Phototelegraphen“. 


pfänger iſt unbedingt erforderlich, damit die Lag. 
der Bildzeilen und ſomit auch die Anordnung der 
Bildpunkte im empfangenen Bilde vollkommen 
richtig bleibt. 

Das hier beſchriebene Verfahren der Bildtele. 
graphie iſt, wie oben ausgeführt wurde, ein indirck- 
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tes, indem nicht das zu übertragende Bild ſelbſt, ſon⸗ 
dern erſt ein die Uebertragung ermöglichendes Me⸗ 
tallfolien⸗Raſterbild verwendet werden kann. 

Die Vorteile der telautographiſchen Methode 
liegen beſonders darin, daß ſowohl die Konſtruktion 
wie auch die Bedienung der Apparate außerordent⸗ 
lich einfach iſt, daß die Reichweite der telegraphiſchen 


Sende - Seile 


Emos, Seife 


Fig. J. Das Prinzip des „Phototelautographen“. 


a) zu übertragende getönte Punktreibe. b) die Telegraphierzeichen, 

durch welche die Tönungswerte übertragen werden. c) die an der 

Empfangsſtation ankommenden Impulſe. d) das durch die 
empfangenen Impulſe wieder reproduzierte Tönungsbild. 


Uebertragung auch bei geringem Energieaufwand 
groß iſt und daß die Methode ohne weiteres auch 
für drahtloſe Bildübertragungen verwendet werden 
kann. Ihr Hauptnachteil liegt aber darin, daß ſie 
die umſtändliche Herſtellung eines beſonderen Me⸗ 
tallfolien⸗Raſterbildes erfordert und dadurch mit 
einem unliebſamen erhöhten Zeit und Koſtenauf⸗ 
wand verknüpft iſt. 

Dieſer hauptſächliche Nachteil wurde durch die 
zweite Gruppe der bildtelegraphiſchen Apparate, die 
ſogenannten Phototelegraphen, beſeitigt. Bei dieſen 
Apparaten, deren erſte Konſtruktion von Bidwell 
im Jahre 1881 erfunden und die im Jahre 1906 
von Prof. Korn weſentlich verbeſſert wurde, werden 
die helleren und dunkleren Bildpunkte nicht erſt auf 
dem Umwege über ein Raſterbild zu entſprechenden 
elektriſchen Zeichen umgewandelt, ſondern bei ihnen 
werden die Lichtwerte der Bildpunkte durch eine op⸗ 
tiſche Einrichtung direkt feſtgeſtellt und durch eine 
ſogenannte lichtelektriſche Zelle zu entſprechenden 
elektriſchen Stromſtärken umgewandelt. Hierzu 
wird das Bild am beſten in Form eines transpa⸗ 
renten Films, z. B. eines gewöhnlichen Negativs, 
verwendet. Durch einen äußerſt dünnen Lichtſtrahl 
wird das Bild in engen parallelen Linien abgeleuch— 
tet, ähnlich wie das Raſterbild beim Telautographen 
vom Taſtſtift beſtrichen wird. Dadurch werden alle 
Punkte der Bildfläche hintereinander vom Licht— 
ſtrahl durchleuchtet. Der Lichtſtrahl fällt, nachdem 
er die Bildfläche durchdrungen hat, auf eine dahinter 
befindliche lichtelektriſche Zelle, welche die Eigen- 
ſchaft hat, beim Auftreffen von Lichtſtrahlen ihren 
elektriſchen Widerſtand gemäß der Stärke der 
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Belichtung zu ändern und dadurch den Strom einer 
elektriſchen Stromquelle gemäß dem jeweiligen 
Lichtwert in ſeiner Stärke zu verändern. Es be⸗ 
ſteht hierbei annähernd Proportionalität zwiſchen 
Lichtſtärke und elektriſcher Stromſtärke. Durch 
Anwendung einer ſolchen Einrichtung gelingt es ſo⸗ 
mit, beim Abtaſten der Bildflächen mittels eines 
dünnen Lichtſtrahls den jeweiligen Tönungswerten 
der aufeinander folgenden Bildpunkte genau ent⸗ 
ſprechende Stromwerte zu erhalten. Ein jeder 
Stromwert iſt dann ein Maß für die Helligkeit des 
augenblicklich beleuchteten Bildpunktes. Die hier⸗ 
durch gewonnenen veränderlichen Stromſtärken 
werden von der Sendeſtation zur Empfangsſtation 
geleitet und hier zur Wiedergabe entſprechender Hel⸗ 
ligkeitsſtufen verwendet, die punktförmig feſtgehal⸗ 
ten und in derſelben Reihenfolge, in welcher das Ab⸗ 
taſten der Punkte auf der Sendeſeite erfolgt, zeilen⸗ 
weiſe zum Bilde zuſammengefügt werden. Das 
Prinzip iſt durch Figur 2 ſchematiſch dargeſtellt. Zur 
richtigen Wiedergabe des Bildes an der Empfangs- 
ſtation iſt, ebenſo wie beim Telautographen, ein ge⸗ 
nauer Synchronismus zwiſchen Sender und Em⸗ 
pfänger erforderlich. Die genaue Tönungsabſtu⸗ 
fung wird im Empfangsapparat dadurch gewonnen, 
daß entſprechend der Stärke der ankommenden 
Ströme eine Lichtquelle verändert wird, die auf dem 
photographiſchen Empfangszylinder einen ent⸗ 
ſprechend helleren oder dunkleren Punkt abbildet. 

Die Vorteile dieſer photoelektriſchen Methode 
beſtehen darin, daß grundſätzlich keinerlei Vorar⸗ 
beiten dem eigentlichen Bildübertragungsvorgang 
vorausgehen müſſen, da das photographiſche Bild 
unmittelbar in den Sendeapparat eingelegt wird, 
ferner, daß die Uebertragungsgeſchwindigkeit bei 
dieſem Verfahren außerordentlich hoch iſt. Ein wei⸗ 
terer Vorteil beſteht auch noch darin, daß die Tö⸗ 
nungsfeinheiten des Bildes ſowohl auf der Sende⸗ 
ſeite wie auch auf der Empfangsſeite gut zur Wir- 
kung kommen können und darum auch photographiſch 
ſchön wirkende Bilder ergeben. Die Nachteile dieſer 
Methode beſtehen aber darin, daß ſie im weſentlichen 
nur über kurze Entfernungen gut arbeitet, daß ihrt 
Verwendung bei radiotelegraphiſchen Uebertragun⸗ 
gen praktiſch mit Schwierigkeiten verbunden iſt, daß 
ſie den Aufwand größerer Sendeenergien erfordert 
und durch Energieſchwankungen ſowie durch äußere 
Einflüſſe ſtarken Störungen ausgeſetzt iſt. 

Dieſe Nachteile, insbeſondere die ſchwierige Ver 
wendbarkeit der Methode für drahtloſe Uebertra- 
gungen über ganz große Entfernungen ließen die 
Forderung entfteben, ein Verfahren zu finden, das 
mit drahtlos leicht übertragbaren Zeichen arbeitet, 
aber dennoch ohne Verwendung von Raſterbildern 
oder ſonſtigen Zwiſchenformen auskommt und ſomit 
nach dem direkten phototelegraphiſchen Verfahren 
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arbeitet. Dieſe Forderung führte zur dritten 
Gruppe der bildtelegraphiſchen Apparate, zu den 
Phototelautographen (wie ſie hier vorläufig benannt 
werden können.) 

Die erſte praktiſche Konſtruktion eines ſolchen 
Apparates wurde von mir im Jahre 1923 erfunden 
und ausgeführt. Bei dieſem Apparat werden die 
zu übertragenden Bilder ebenſo wie beim beſchrie⸗ 
benen Phototelegraphen unmittelbar in den Sende⸗ 
apparat eingelegt und unmittelbar optiſch abgetaſtet. 
Die von der lichtelektriſchen Zelle gelieferten verän⸗ 
derlichen photoelektriſchen Ströme wirken im Appa⸗ 
rat auf kurze, in gleichförmigen Zeitabſtänden raſch 
aufeinander folgende Telegraphierſtriche ein, deren 
länge von der jeweils vorhandenen Stromſtärke 
beſtimmt wird. Die Länge eines jeden Telegraphier⸗ 
ſtriches (der einem Stromimpuls beim Telauto⸗ 
graphen entſpricht) iſt dann ein genaues Maß für 
die Helligkeit des zugehörigen Bildpunktes. 

Dieſe Strichzeichen werden dann an der 
Empfangsſtation ähnlich wie beim Telautographen 
einer photographiſchen Regiſtriervorrichtung zuge⸗ 
führt, welche das photographiſche Feſthalten 
der ankommenden Zeichen bewirkt. Zur genauen 
Wiedergabe des Bildes iſt auch hier wie bei den 
anderen angeführten Methoden ein genauer Syn⸗ 
chronismus zwiſchen Sender und Empfänger er⸗ 
forderlich. Das Prinzip iſt in Figur J ſchematiſch 
veranſchaulicht. 

Die Vorteile dieſer Methode beſtehen darin, daß 
hier mit drahtlos leicht zu übertragenden Tele⸗ 
graphierzeichen gearbeitet wird, ohne daß dabei 
Hilfsraſterbilder oder ſonſtige Vorarbeiten erforder⸗ 
lich wären. Es wird bei geringem Energieaufwand 
der Sendeſtation eine große Reichweite erzielt. 
Die Methode kommt vor allem für drahtloſe Bild⸗ 
übertragungen insbeſondere bei ganz großen Ent⸗ 
fernungen in Frage. Gegenüber den anderen Me⸗ 
thoden weiſt ſie aber eine etwas verwickeltere Appa⸗ 
ratur auf. 

In der letzten Abbildung iſt eine aus dem 
Sommer 1924 ſtammende Bildübertragung wieder⸗ 
gegeben, die erkennen läßt, daß das Erreichte in 
Anbetracht der zu überwindenden Schwierigkeiten 
ſchon recht befriedigend iſt. 

Bezüglich dieſer drei genannten Syſteme wurde 
insbeſondere in allerletzter Zeit öfters die Frage be⸗ 
handelt, welches von ihnen für einen praktiſchen 
bildtelegraphiſchen Betrieb als das geeignetſte an⸗ 
geſehen werden kann. Aus dem bei der Beſpre⸗ 
chung der Eigenſchaften der einzelnen dieſer Sy⸗ 
ſteme ſchon Geſagten geht hervor, daß jedem von 
ihnen ganz beſtimmte Vor⸗ und Nachteile anhaften. 
Die Vorteile ſind insbeſondere folgende: Der Tel⸗ 
autograph iſt konſtruktiv und in der Handhabung 
außerordentlich einfach und überdies im Gewicht 
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ſehr leicht. Der Phototelegraph arbeitet außer⸗ 
ordentlich raſch und liefert gut getönte Bilder. Der 
Phototelautograph geſtattet eine direkte Bild⸗ 
übertragung mittels Telegraphierzeichen ohne Be⸗ 
nützung von Raſterbildern oder ſonſtigen Vor⸗ 
arbeiten. Aus dieſen grundlegend verſchiedenen 
Vorteilen der drei genannten Syſteme geht ſchon 
hervor, daß es ſich hier um Syſteme handelt, die 
für verſchiedene Anwendungsgebiete beſondere Eig⸗ 
nungen beſitzen. Während der Telautograph z. B. 
für einen Betrieb auf Flugzeugen und für ſonſtige 
mobile Stationen beſonders geeignet iſt, iſt der 
Phototelegraph insbeſondere für den Nahverkehr 


über Leitungen zu bevorzugen, wogegen der Photo- 


telautograph insbeſondere für den großen draht ⸗ 
loſen Weltverkehr in Frage kommt. 

Die Aufgaben und Probleme der Bildtelegraphie 
find noch mannigfacher Art. Eine weitere Er⸗ 
höhung der Betriebsſicherheit, die Beſeitigung von 
äußeren ſtörenden Einflüſſen, die weitere Erhöhung 
der Uebertragungsgeſchwindigkeit ſind einige der 
wichtigſten von ihnen. In dieſer Hinſicht beſtehen 
jedoch weitgehende und gangbare techniſche Mög⸗ 
lichkeiten. Insbeſondere iſt durch die Mittel der 
modernen Phyſik und Technik noch eine weitgehende 
Steigerung der Uebertragungsgeſchwindigkeit mög⸗ 
lich. Uebertragungen von Porträts, die bisher z. B. 


Fig. 4. 


Ein mit dem erften Freund'ſchen Verſuchsapparat übertragenes Bild. 


zehn Minuten in Anſpruch nahmen, werden alsbald 
ſchon in zehn Sekunden bewerkſtelligt werden kön⸗ 
nen, was einer ſechzigfachen Erhöhung der Ge⸗ 
ſchwindigkeit entſprechen wird. Für den praktiſchen 
Weltbildverkehr wird dies von ausſchlaggebender 
Wichtigkeit ſein. 

Für die Löſung der elektriſchen Fernkinemato⸗ 
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graphie und des elektriſchen Fernſehens reichen aber 
auch dieſe Geſchwindigkeitsſteigerungen noch lange 
nicht aus. Denn erſt wenn die oben in Ausſicht 
geſtellte Geſchwindigkeitserhöhung nicht nur erreicht, 
ſondern noch weiter um mindeſtens das Hundert⸗ 
fache geſteigert werden und die Uebertragung eines 
Bildes dann nur noch ein Zehntel Sekunde be⸗ 
tragen wird, wird es möglich fein, ein fernkine⸗ 
matographiſches Sehen zu ermöglichen, indem dann 


zebn Bilder in der Sekunde dem Auge zugeführt 


werden kennen. Die hierbei erſorderlichen Ueber⸗ 
ti agungsgeſchwindigkeiten find ganz enorm. Ein 
Vild von der Größe 10 10 Zentimeter, das, wie 
eingangs ausgeführt, aus etwa 100 000 Punkten 
beſteht und für die Zwecke der elektriſchen Fernkine⸗ 
matographie mindeſtens zehnmal in der Sekunde 
übertragen werden muß, würde bereits 10 100000 
= 1000 ooo Punktübertragungen in der Sekunde 
erfordern. Aber mit 100 COO Punkten, aus denen 
bierbei das einzelne Bild zuſammengeſetzt ange⸗ 
nommen wurde, kann man noch bei weitem keinen 
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beliebigen Reichtum an Einzelheiten wiedergegeben. 
Ein ſolches Bild ſtünde ſelbſt hinter dem allerſchlech⸗ 
teſten Kleinodbild noch um ein ganz beträchtliches 
Maß zurück. 

Trotzdem ſind, wenigſtens vorläufig, die An⸗ 
ſprüche an einen elektriſchen Fernſehapparat noch 
weitaus beſcheidener. Laboratoriumsverſuche er⸗ 
reichten bisher höchſtens 10 O00 bis 50 000 Punkte 
in der Sekunde, vereinzelt und unter beſonderen 
Umſtänden auch etwas darüber, aber die Schwierig⸗ 
keiten, die nicht linear, ſondern in einer höheren 
Potenz mit der Uebertragungsgeſchwindigkeit wach⸗ 
ſen, und zwar in Bezug auf alle verwendeten An⸗ 
lageteile, ſtellen vorläufig gerade dem Eindringen 
in die für die praktiſche Fernkinematographie er⸗ 
ſor derlichen Grt ßenordnungen der Frequenzen noch 
nicht überwundene Schwierigkeiten entgegen. 

Aber die Arbeit iſt einmal in Angriff genommen 
und der Weg iſt gewieſen. Die allernächſte Zeit 
wird wichtige Fortſchritte in dieſer Richtung 
bringen. 


Sunkfreumd. 


Der negative Widerſtand. Von Hans Bourquin. 


Um den Unterſchied zwiſchen dem „negativen“ 
und dem natürlich auch beſtehenden „poſitiven“ 
Widerſtand erkennen zu laſſen, ſtellen wir zuerſt 
eine kleine Tabelle auf. 

Das Oumſche Geſetz lautet in einer feiner 
Faſſungen: Spannung gleich Wider ſtand mal 
Stromſtärke. 

In der folgenden Zuſammenſtellung ſind in der 
ſenkrechten Reihe links Spannungen numeriſch 
angegeben. In der Mitte find Wider ſſtände ver- 
zeichnet, rechts Stromſtärken, und es iſt dabei das 
Produkt aus Widerſtand und Stromſtärke gleich 
dem Betrag der Spannung. 


Spannung Widerſtand Stromſtärke 

a) 4 = 4 x 1 
10 5 5 x 2 

b) 4 = 4 x | 
8 — 4 x 2 

5 441 4 1 
4 — 2 x 2 

d) 4 = 4 x | 
3 = 15 * 2 


Betrachten wir zunächſt die beiden Aufſtellungen 
unter A. In der zweiten Zeile erſcheint der Strom 
gegenüber demjenigen nach Zeile ! auf den doppelten 
Betrag ſeiner Stärke angewachſen. Nehmen wir 


W 


nun an, daß dieſes Anwachſen auf irgend eine Weiſe 
eine Zunahme des Wider ſtandes zur Folge gehabt 
habe, und daß dieſer von 4 auf; geſtiegen ſei. 
Dann muß die Spannung von 4 auf 10 hinauf⸗ 
gehen. Es fände alſo bei ihr ein Wachſen ſtatt, 
das verhältnismäßig größer iſt, als das Anwachſen 
der Stromſtärke. Die letztere wird von Zeile 1 
zu Zeile 2 doppelt ſo groß, während die Spannung 
nicht von 4 auf 8, ſondern auf 10 anſteigt. 

Andere und für unſere Betrachtung wichtigere 
Verhältniſſe treten unter d auf. Wieder verdop⸗ 
pelt ſich hier die Stromſtärke. Es iſt aber ange⸗ 
nommen worden, daß dies keinerlei Einfluß auf den 
Widerſtand ausgeübt, und daß dieſer ſeinen ur⸗ 
ſprünglichen Wert 4 behalten hat. Dann muß die 
Spannung von 4 auf nur 8 hinaufgehen. Sie 
wächſt alſo in demſelben Verhältnis, wie der Strom 
in ſeiner Stärke. 

Wenn man durch einen Leiter einen Strom 
fhift, der ſtärker iſt als ein Strom, der zuvor bin- 
durchgeſandt worden iſt, ſo muß der Widerſtand an 
ſich wachſen. Denn der ſtärkere Strom erzeugt auf 
ſeiner Bahn eine höhere Temperatur, und es iſt ja 
der beſonders bei Meßinſtrumenten unangenehm 
empfundene Umſtand bekannt, daß nun der Tem⸗ 
peraturkoeſfizient zur Geltung kommt. Der Betrag 
der Widerſtandszunahme iſt aber gering, und wir 
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wollen annehmen, daß ein Widerſtand unverändert 
bleiben ki nne, wenn die Stromſtärke zunimmt. 
Einen ſolchen feſten Widerſtand nennen wir einen 
poſitiven. Er tritt im allgemeinen in jedem „toten“ 
Leiter auf, das heißt in Drähten und dergleichen; 
nicht aber beiſpielsweiſe im Lichtbogen der elek⸗ 
triſchen Lampe, der „lebendig“ iſt. 

Bezeichnen wir bei einem feſten Widerſtand die 
Zunahme der Spannung mit AV, diejenige der 
Stromſtärke mit AJ. ſo wird der Quotient 
AV/ A] ſtets poſitiv fein, und überall den⸗ 
ſelben Wert haben. In unſerm Fall hat er den 
Betrag 4. Es iſt nun aber hier: AV /A] 
= V/J, und da der letztere Quotient nach dem 
Ohmſchen Geſetz den Widerſtand darſtellt, ſo wird 
auch dieſer als poſitiv bezeichnet · 

Die Abbildung ! ſtellt zeichneriſch die Zunahme 


Volt 


Span nung Spann ung 


Ampere 


Ampere 


Abb 2. Abnahme der Spannung 


Abb. 1. Wachstum der Spannung 
bei negativem Witt ſtand. 


dei poſitisem Widerſtand. 
der Spannung in Abhängigkeit von der Strom⸗ 
ftärfe nach Fall b dar, wobei der Widerſtand als 
unveränderlich aufgefaßt iſt. Die Spannungslinie 
muß hier eine anſteigende Gerade bilden. 

Wollten wir ja bei der Betrachtung des poſitiven 
Widerſtandes verlangen, daß doch der Temperatur 
koeſfizient berütfichtigt würde, fo müßten wir der 
Spannungslinie eine ſchwache Krümmung geben, 
derart, daß fie gegen die Abſeiſſe konvex iſt. Aber auch 
dann, wenn ſich die Verhältniſſe denjenigen nach 
a nähern, wird immer der Quotient AV /A] 
poſitiv fen. Wir müßten dann den pofitiven 
Wider ſtand genauer beſtimmen als einen ſolchen, 
der beim Anwachſen der Stromſtärke jedenfalls 
nicht kleiner wird. 

In c iſt eine Abnahme des Widerſtandes bei zu- 
nehmender Stromſtärke angenommen worden. Dieſe 
entſpricht aber der Stromzunahme derart, daß die 
Produkte aus Widerſtand und Stromſtärke in bei- 
den Fällen gleich ſind. Es behält dann die Span⸗ 
nung einen feſten Wert, und ihre Schaulinie würde 
eine wagerechte Gerade fein. V/A] hätte 
dabei den Wert null. 

Der vierte Satz unter d führt uns nun zur 
Kenntnis des negativen Widerſtandes. Wie im 
vorigen Fall nimmt der Widerſtand bei wachſender 
Stromſtärke ab. Aber jene Abnahme iſt verhält— 


nismäßig ſtärker als dieſe Zunahme. Es ſinkt näm⸗ 
lich der Wider ſtand nicht auf 2, ſondern bis auf 1,5 
herab. Er vermindert ſich, wie wir kurz ſagen 
wollen, über Verhältnis. Solche Erſcheinungen 
treten tatſächlich phyſikaliſch auf und ſie bedeuten 
nicht nur eine Annahme, die man etwa der Voll ⸗ 
ſtändigkeit wegen behandelt. Bei einer derartigen 
Abnahme des Widerſtandes inſolge Stromzunahme 
muß die Spannung abnehmen. 

Die Abbildung 2 ſtellt zeichneriſch einen Abfall 
der Spannung unter derartigen Verhältniſſen der 
Wider ſtandsänderung dar. Die Epannungslinte 
muß hier eine abfallende Richtung haben, und ſie 
kann gerade oder gekrümmt ſein. Der Quotient 
AVA] hat allenthalben einen negativen 
Wert, und ſo erklärt ſich die Bezeichnung des 
Wider ſtandes als eines negativen. 

Aeltere Darſtellungen kennen den Unterſchied 
zwiſchen einem poſitiven und einem negativen Wider⸗ 
ſtand nicht. Sie wiſſen nur über einen Wider ſtand 
überhaupt zu berichten, und meinen damit immer 
einen ſolchen, der die Kennzeichen eines poſitiven 
trägt. Er berechnet ſich bei einem Draht aus dem 
ſpezifiſchen Widerſtande feines Materials, aus fei- 
ner Länge und ſeinem Querſchnitt, und man legt 
bei Aufſtellung von Tabellen etwa eine Temperatur 
von 18 Grad zugrunde. 

Gewiſſe Vorgänge und Erſcheinungen bei den 
Organen der drahtloſen Telegraphie brauchen aber 
zu ihrer Erklärung die Lehre vom negativen Wider⸗ 
ſtand, das heißt von einem ſolchen, der bei Strom⸗ 
zunahme unverhältnismäßig ſtark verringert wird. 

Dieſer eigenartige Wider ſtand tritt bei den 
Schwing ⸗Detektoren auf. Nach O. Kappelmayer 
kann man dazu beiſpielsweiſe Rotzinkerz gegen 
Stahl verwenden, und die Schaltung muß dabei ſo 
eingerichtet ſein, daß das Erz mit dem poſitiven Pol 
der Batterie verbunden iſt. 

Es entſtehen dann Schwingbewegungen, die zum 
Zweck der Ueberlagerung im Radiobetriebe ver⸗ 
wendet werden kennen. Aehnliche Bewegungen 
bilden ſich bei der Bogenlampe aus, wo dieſe als 
Wellenerregerin benutzt wird. Die Abbildung 3 


Abb. J. Bogenlampe als Wellenerregerin. 


zeigt die Schaltung einer ſolchen Lampe als Gene— 
rator, und es möge bei ihr die Wirkung und Be— 
deutung des negativen Widerſtandes dargelegt wer— 
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den. Links ſehen wir die den Wellenerzeuger fpei- 
ſende Stromquelle, rechts den der Lampe parallel 
geſchalteten Schwingungskreis mit Spule und Kon⸗ 
denſator. | 
So lange die Lampe noch nicht brennt, find die 
Spannungen an Batterie, Kohle und Kondenſator 
feſt beſtimmt und bezüglich gleich. Sobald jene aber 
gezündet wird und Stromdurchgang durch die Koh⸗ 
len ſtattfindet, ſinkt dort die Spannung. Infolge⸗ 
deſſen überwiegt jetzt die Spannung des Kondenſa⸗ 
tors, und dieſer kann ſich über den Lichtbogen ent⸗ 
laden. Die Kohlen werden alſo jetzt von einem 
zweifachen Strome durchfloſſen. Die verhältnis⸗ 


Neues vom Rundfunk. 
Deutſchland. Das Reichspoſtminiſterium iſt 
dabei, Fernſprechleitungen in Kabel zu verlegen; 
infolgedeſſen werden viele Dachgeſtänge überflüſſig. 
Da viele dieſer Ständer zur Anbringung von 
Antennen geeignet erſcheinen, werden ſie auf An⸗ 
trag an das zuſtändige Telegraphenbauamt an Funk⸗ 
freunde verkauft. 

In Mannheim wird im Telegraphenamt eine 
neue Beſprechungsſtelle eingerichtet, um auch das 
Mannheimer Kulturleben an die Südweſtdeutſche 
Sendegemeinſchaft anzuſchließen. 

Verurteilung deutſcher Schwarzhörer: Im Laufe 
der Monate Auguſt und September ſind wegen 
unerlaubter Errichtung von Rundfunkempfangs⸗ 
anlagen 201 Perſonen zu emfindlichen Geldſtrafen 
verurteilt worden. In allen Fällen ſind die be⸗ 
nutzten Empfangsgeräte eingezogen worden. 

England. Trotz der verſchiedenen Verſuche, die 
Wellenlängen der europäiſchen Rundfunkſender ge⸗ 
nau aufeinander abzuſtimmen, machen ſich in letzter 
Zeit wieder Störungen durch Ueberlagerung be- 
nachbarter Wellenlängen bemerkbar. Beſonders 
in Englandund Frankreich ſind häufig derartige 
Klagen laut geworden. Aus dieſem Grunde meldet 
jetzt London auf Welle 364 m ſtatt wie bisher auf 
357,8 m. Die neuen Wellenlängen von New⸗ 
caſtle ſind 404 m, von Belfaſt 440 m und von 
Cardiff 353 m. 

Im November ſind alle nördlich von Leeds ge⸗ 
legenen Sendeſtellen durch beſondere Uebertragungs⸗ 
leitungen mit Leeds verbunden und die Darbietun⸗ 
gen von dieſer Sendeſtelle aus weitergegeben 
worden. 

Der Funkdienſt auf den engliſchen Handels- 
flugzeugen wird ausſchließlich von Funkern der 
Marinegeſellſchaft wahrgenommen. Der Tele- 
grammverkehr betrug während der erſten Monate 
über 5000 Stück Telegramme. Für den Verkehr 
der Flugzeuge mit den Flugplätzen ſind Wellen 


Neues vom Rundfunk. 


mäßig hohe Stromſtärke bewirkt aber ein ſtarkes 
Herabgehen des Widerſtandes und ein Abnehmen 
der Spannung. Nach vollendeter Kondenſatorent⸗ 
ladung wird die Stromſtärke wieder geringer, und 
infolgedeſſen die Spannung größer. Jetzt kann 
eine neue Aufladung des Kondenſators erfolgen und 
damit ſetzt ſich ein Spiel pendelnder Schwingungen 
fort, deren Takt durch die Selbſtinduktion der 
Spule und durch die Kapazität des Kondenſators 
beſtimmt wird. 

Anmerkung: Das Zeichen A in AV und 
A] iſt der griechiſche Buchſtabe Delta. 
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zwiſchen 850 und 950 m vorgeſehen, während ſich 
der Verkehr der Flugplätze untereinander auf Welle 
1400 m abwickelt. Die für den Flugverkehr über- 
aus wichtigen Wellentelegramme werden auf Welle 
1680 m übermittelt. Welchen Umfang das eng. 
liſche Flugweſen angenommen hat, geht daraus her. 
vor, daß auf dem Flugplatze London allein täglich 
etwa 70 Flugzeuge abgehen und ankommen. 

6) Frankreich. Der franzöſiſche Rundfunkſender 
Toulouſe hat auf Verlangen der internationalen 
Rundfunkvereinigung in Genf feine Wellenlänge 
von 273 m auf 432 m geändert. 

8) Niſchny Nowgorod. Das ruſſiſche Funk⸗ 
laboratorium in Niſchny Nowgorod führt ſeit eini⸗ 
ger Zeit Kurzwellenverſuche mit den Wellenlängen 
83, 102 und 104 m aus, die bei einer Sende⸗ 
ſtärke von 15 bis 20 kw in Chile und Porto Rico 
gut aufgenommen ſein ſollen. 

Schweiz. Die Baſeler Rundfunkſendeſtelle, die 
ſich in Münchenbuchſee befindet, wird Mitte näch⸗ 
ſten Monats in Betrieb genommen werden. Die 
Wellenlänge iſt noch nicht feſtgeſetzt. Sie wird 
vorausſichtlich zwiſchen 220 und 260 m liegen. 

Chile. In Chile gibt es zurzeit rund 11 000 
Empfangsanlagen, davon find etwa 75 Prozeni 
amerikaniſchen, 12 Prozent deutſchen, 9 Prozem 
engliſchen und 4 Prozent franzöſiſchen en: 

öller. 


Neue Literatur. 

F. M. Feldhaus, Tage der Technik. Techniſch⸗ 
hiſtoriſcher Abreißkalender für 1926. (R. Oldenbourg, 367 
Blatt, 365 Abb., 5 Mk.). Der bereits aufs beſte einge⸗ 
führte Abreißkalender „Tage der Technik“ erſcheint in völlig 
neuem Gewande für das neue Jabr 1926. Reichbaltig 
und vielſeitig wie immer, wird er eine ſchöne Gabe für den 
Weihnachtstiſch bilden. Das Format iſt verbreitert 
worden, ſo daß die Bilder gegenüber früheren Jahrgängen 
noch gewonnen haben. Die Anordnung iſt überaus lobens⸗ 
wert; auch die gemütvolle Seite kommt in launigen Verſen 
zu ihrem Recht. 
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Der Naturalismus und ſeine Löſung des Welträtſels. 


Von Oberſtudiendirektor Lie. 


Wir wollen uns nicht verhehlen, daß auch der 
Weltkrieg und ſein unſeliger Ausgang für das 
Recht dieſer Weltanſchauung zu ſprechen ſcheinen: 
die Unerbittlichkeit des Kampfes und die Macht, 
die Erfolgloſigkeit aller Opfer hehrſter Begeiſte⸗ 
rung, und dann vielleicht noch mehr die erſchreckende 
Beobachtung, wie der äußere Druck und die lange 
Unterernährung unſer Volk auch ſeeliſch, auch ſitt⸗ 
lich heruntergebracht hat, das alles ſcheint wirklich 
denen recht zu geben, die eine weſenhafte Geiſtig⸗ 
keit der Welt, einen ewigen Sinn des Geſchehens, 
eine Selbſtändigkeit des geiſtigen Lebens und ſeiner 
Werte und Ziele leugnen. Ein Wort wie das von 
Feuerbach: „Der Menſch iſt, was er ißt“, oder 
Moleſchotts Behauptung, der Menſch ſei die Sum- 
me von Eltern und Amme, von Ort und Zeit, von 
Luft und Wetter, von Schall und Licht, von Koſt 
und Kleidung, das alles klingt ganz modern. In 
einer volkstümlichen Streitſchrift las ich, man 
konne von einem ganzen Schock moderner Welt⸗ 
anſchauungen reden. Das iſt offenſichtlich eine 
Uebertreibung. Neben dem Idealismus und Natu⸗ 
ralismus käme höchſtens Schopenhauers Peſſimis⸗ 
mus in Betracht; denn der nach ihm Mode gewor⸗ 
dene Nietzſche war nicht Lehrer einer neuen Welt⸗ 
anſchauung, ſondern wie alle Poſitiviſten ganz und 
aar auf die praktiſche Bewältigung des Lebens⸗ 
problems gerichtet; wir werden vom Poſitivismus 
im nächſten Aufſatz handeln. Schopenhauer aber 
ft toch nur in einem verhältnismäßig kleinen 
Kreis von Geiſtesariſtrokaten, von kulturüber⸗ 
ſättigten Leuten eine Macht geworden; — den 
Peſſimismus können ſich immer nur wenige leiſten. 


Dr. Feigel. — (Schluß.) 

Aber dieſes Zugeſtändnis, daß der Naturalismus 
noch immer das meiſte Recht hat, als die moderne 
Weltanſchauung zu gelten, muß nun allerdings er⸗ 
gänzt werden durch den Zufas, daß es eine ganze 
Reibe von Naturalismen gibt. Wie ſollte es 
auch anders fein?! Weltanſchauungen find ja, wie 
wir ſchon mit Berufung auf W. Dilthey betonten, 
nicht etwa bloße Erzeugniſſe des nüchternen Ver⸗ 
ſtandes, der ſeine Erkenntniſſe und Erfahrungen 
denkend verarbeitet, ſie ſind vielmehr, wie Falcken⸗ 
derg einmal ſagt, aus den Zeitſtimmungen der 
Menſchheit hervorgewachſen als die Blüten des 
allgemeinen Kulturprozeſſes, nicht Theorien, ſondern 
von Wertgefühlen durchtränkte Anſchauungsweiſen, 
die ihre letzten Wurzeln im Erleben, am Ende gar 
in jenen tiefen Gründen der Seele haben, die man 
als Gefühl zu bezeichnen pflegt. Und wenn man 
wohl geſagt hat, jeder Menſch habe ſeinen eigenen 
Gott, ſo wird das auch von der Weltanſchauung 
gelten. Aber für unſeren Zweck kommt ſehr viel 
darauf an, daß wir zwei Hauptformen dieſer Welt⸗ 
anſchauung unterſcheiden, die von dem landläufi⸗ 
gen Naturalismus immer wieder verwiſcht und 
vermiſcht werden, obgleich ſie im tiefſten Weſen 
einander zuwiderlaufen. Da haben wir zunächſt den 
ſog. wiſſenſchaftlichen Naturalismus, 
der den Anſpruch erhebt, alles Sein und Geſchehen 
jener ſtrengen Geſetzmäßigkeit zu unterwerfen, die 
auf dem Gebiete der Phyſik und Chemie und noch 
deutlicher in der Mechanik zutage tritt und von der 
mathematiſchen Naturwiſſenſchaft erfaßt wird. 
Alles Geſchehen, im Organiſchen ſo gut wie im 
Anorganiſchen, alle Entwicklung der Pflanzen-, 
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Tier⸗ und Menſchenwelt, all das geiſtige Leben, 
Empfindung und Vorſtellung, Denken und Wollen, 
Natur und Kultur, alles ſoll auf natürliche und 
d. h. letztlich auf mechaniſche Bewegungsvorgänge 
zurückgeführt werden: die Welt eine große Ma⸗ 
ſchine; das geiſtige, perſönliche Leben nur Funk- 
tion des Stoffes, — eine traurige, tote Welt, in 
der es der Naturaliſt ſelbſt nicht aushält! Und 
darum ſehen wir in der ganzen Geſchichte des Na⸗ 
turalismus dieſe kahle, graue Mauer wiſſenſchaft⸗ 
licher Welterklärung überwachſen von den blühenden 
Zweigen einer dichteriſch romantiſchen Weltver⸗ 
klärung und Naturverehrung, die bei allem Kampfe 
gegen die Religion faſt immer ſelbſt religiös ge⸗ 
ſtimmt iſt. Schon Thales ſagt, die Natur ſei 
voller Götter, und der Naturalismus redet nicht 
nur mit Giordano Bruno von ihrer Schönheit und 
hinreißenden Pracht, ſondern auch mit Goethe von 
der Gottnatur, der großen Diana von Eyheſus, 
der nie raſtenden Künſtlerin, der ewigen Zier, dem 
glühenden Leben. Der Materialiſt Czolbe war 
vor allem durch Hölderlins Hyperion angeregt 
worden, durch jenes romantiſche Werk, das in 
wuchernder Poeſie den Pantheismus preiſt und die 
helleniſche Einheit von Geiſt und Natur verherr⸗ 
licht. So gehen die Beziehungen herüber und 
hinüber. Und es klingt dann ſo, als ob dieſe Na⸗ 
tur, die man doch eben noch wiſſenſchaftlich als 
einen großen Mechanismus behandelt ſehen wollte, 
doch eine Seele, einen Willen, ein Herz hätte; 
hier liegt auch der tiefſte Grund dafür, daß die 
Materialiſten ſich heute lieber Moniſten nennen. 
Hat man eben noch gekämpft gegen den Glauben an 
einen perſönlichen Gott, den Vater im Himmel, — 
unverſehens wird nun auf einmal die Natur zur 
angebeteten Mutter, und F. A. Lange ſagt einmal: 
Es iſt Geſchmackſache, ob man das Maskulinum 
Gott oder das Femininum Natur oder das Neu⸗ 
trum All verehrt. Es iſt doch unbeſtreitbar: wenn 
man eine Maſchine bewundert, dann bewundert 
man tatſächlich nicht die Maſchine, ſondern den, 
der ſie erdacht und gebaut hat; der Naturalismus 
wiperſpricht feinen eigenen Prinzipien, wenn er 
die Natur bewundert oder gar verehrt. Er kann 
es nur unter der Vorausſetzung, daß auch dieſer 
Mechanismus von einem Geiſt, von einem Sinn 
und Zweck durchwaltet iſt. Wie man den ruſſiſchen 
Zarismus bezeichnet hat als eine Autokratie, ge- 
mildert durch Meuchelmord, ſo iſt der landläufige 
Naturalismus eine mechaniſtiſche Weltanſicht, ge- 
mildert durch Unfolgerichtigkeit, durch Anleihen bei 
dem idealiſtiſchen Gegner, wenn nicht am Ende 
ſogar bei der für überwunden erklärten Frömmig— 
keit. Es kommt für jede grundſätzliche Ausein— 
anderſetzung faſt alles darauf an, daß man den 
mechaniſtiſchen und den romantiſchen Naturalismus 


in ihrer Verſchiedenheit, ja Unvereinbarkeit er- 


kenne. Nur mit dem erſteren kann man ſich wiſſen · 
ſchaftlich auseinanderſetzen. 


Aber es kann nicht meine Abſicht ſein, hier eine 
Widerlegung des Naturalismus zu geben. Welt⸗ 
anſchauungen laſſen ſich nicht beweiſen und darum 
auch nicht widerlegen. Aber eben damit iſt ſchon 
ein ſtarker Einwand gegen den Naturalismus er- 
hoben; denn er behauptet tatſächlich, die wiffen- 
ſchaftlich beweis bare Weltanſchauung zu 
ſein. Dieſer Anſpruch kann nicht ſcharf genug 
zurückgewieſen werden. Ich will einmal ſo weit 
gehen, als bewieſen anzunehmen, was noch lange 
nicht bewieſen iſt: die mechaniſtiſche Lebenslehre, die 


Urzeugung, die Deſzendenztheorie und vieles andere, 


worüber die Naturforſcher ſelbſt noch nicht einig 
ſind. Dann bleiben immer noch Gegeninſtanzen 
genug übrig, um deren willen die Philoſophie die 
ſog. naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung als eine 


wiſſenſchaftlich unmögliche Konſtruktion, als eine 


willkürliche und leichtfertige Grenzüberſchreitung 
ablehnen muß. 

Es iſt ein bloßes Kramen mit Worten und ein 
Spekulieren auf die Gedankenloſigkeit, wenn man 
behauptet, auch nur die einfachſte ſinnliche Wahr⸗ 
nehmung und nun gar das Denken auf körperliche 
Bewegungsvorgänge zurückführen zu können. Selbſt 
wenn wir die Veränderungen in den Ganglienzellen 
der Großhirnrinde exakt beobachten könnten, ſo 
würden wir doch niemals das Bewußtwerden einer 
Empfindung daraus verſtändlich machen kennen. 
Wie ſoll aus phyſikaliſch⸗chemiſchen oder gar mecha⸗ 
niſchen Bewegungen Bewußtſein herausſpringen? 
Hier hat das berühmte „Ignorabimus“ Dubois- 
Reymonds feine Stelle: wir werden es nie erklä⸗ 
ren. Haeckel löſt die Schwierigkeit dadurch, daß 
er jeder Zelle eine Seele zuſpricht. Sehr einfach: 
das Problem iſt eben dieſes, wie die Materie 
dazu kommt, auch geiſtiges Leben zu haben, — 
Haeckel antwortet: Sie hat es eben, hat es ſchon 
in jedem Element des Lebendigen, ja, in jedem Atom. 
Als ob die milliardenfache Vervielfältigung des 
Rätſels eine Vereinfachung wäre, als ob die Frage 
nach dem Wie dadurch beantwortet würde, daß ich 
keck das Daß noch einmal behaupte! Der Taſchen⸗ 
ſpieler zaubert ein Talerſtück in irgend eine Ecke 
hinein, — daß er's nachher dort wieder herausbolt, 
das iſt keine Kunſt, man hätte ihm auf die Finger 
ſehen müſſen, als er's hinpraktizierte. Bei Haeckel 
ſcheint es gar keine Schwierigkeit zu machen, daß 
der menſchliche Leib geiſtige Funktionen hat, aber 
er müßte uns ſagen können, wie er denn in die 
zahlloſen Atome Seelen hineingeſchmuggelt hat. 
Und dieſe Auskunft hilft zudem keinen Schritt 
weiter: was ſoll man ſich unter ſolchen Zellſeelen 
und Atomſeelen vorſtellen? Häckel nennt die Atom- 
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empfindung unbewußte Empfindung; was ift das! 
Eine Empfindung, die nicht empfunden wird, — 
wie ſollte aus dem Unbewußten das bewußte geiſtige 
Leben erklärlich werden? Tauſendmal null iſt immer 
noch null. Die Naturaliſten wiſſen nicht genug 
auf die Aehnlichkeit der körperlichen Organe mit 
mechaniſchen Gebilden hinzuweiſen; aber was iſt 
damit erreicht, daß ich z. B. das Auge als camera 
obscura und als optiſchen Apparat betrachten lehre? 
Das Weſentliche bleibt doch dies, daß hier ein 
Spiegelbild entſteht, das zum Bewußtſein kommt, 
daß wir hier einen Apparat vor uns haben, der 
das Bild nicht nur ſpiegelt, ſondern ſi eh t. Mit 
aller Vergleichung der Netzhaut mit einer photo⸗ 
graphiſchen Platte iſt für das in Frage ſtehende 
Problem garnichts gewonnen. Und dann die Ein⸗ 
heit des Bewußtſeins! Wie kommen die unzäh⸗ 
ligen Atomſeelen, dieſe märchenhaften Gebilde 
Häckelſcher Phantaſie, wenn wir fie einmal als 
wirklich annehmen, wie kommen ſie dazu, zur Ein⸗ 
heit des Bewußtſeins, zum Ichbewußtſein zuſam⸗ 
menzuſchießen? Und hier wäre nun die richtige 
Stelle für jenen Einwand der Erkenntnistheorie, 
von dem Schopenhauer geſagt hat, daß er allem 
Materialismus ein Ende mache: ſeit Kant iſt der 
Materialismus als Weltanſchauung wiſſenſchaftlich 
gerichtet. Aber wir müſſen es uns verſagen, auf 
dieſe ſchwierigſte Gebiet hier näher einzugehen. Es 
gibt ja auch einen ungleich einfacheren Gedanken⸗ 
gang, der auch dem philoſophiſch nicht Geſchulten den 
tiefen inneren Widerſpruch aufdecken kann, an dem 
jene Weltanſchauung krankt. 


Wenn alles Geſchehen, auch das ſog. Handeln 
unausweichlich beſtimmt iſt wie die Bahn des 
Meteors durch das Fallgeſetz, ſo iſt folgerichtig 
nur die Haltung deſſen, der ſich über nichts wun⸗ 
dert, über nichts empört, durch nichts begeiſtern 
läßt, jene von den Stoikern zur Schau getragene 
Apathie und Ataraxie, die nichts will und nichts 
ſchafft, ein abſoluter Paſſivismus. Aber daß wir 
uns nicht täuſchen laſſen: noch nie hat jemand im 
Leben ſolchen Monismus bewährt. Mag man noch 
ſo ſtandhaft ſein in der Behauptung, alles Tun ſei 
ein zwangsläufiges Geſchehen, alſo genau genom⸗ 
men ein Leiden, — auch der entſchloſſenſte Ma⸗ 
terialiſt und Moniſt kann garnicht anders: er hat 
ein gutes oder ein ſchlechtes Gewiſſen, und das 
heißt doch eben: er beurteilt ſein Handeln als freie 
Tat; wie ſollte er ſich Vorwürfe machen, wenn 
er nicht anders handeln konnte! Auch der Ma— 
terialiſt kann nicht anders: er lobt oder tadelt, er 
ergrimmt über das Böſe und ſtraft es. Selbſt 
Haeckel konnte es ſich nicht verſagen, eine moniſti⸗ 
ſche Religion und Ethik zu predigen und ein mo— 
niſtiſches Sittengeſetz aufzuſtellen. Was ſoll das 
alles, wenn das Handeln, ja alles Bewußtſein dem 


phyſiologiſchen und pſychologiſchen Zwang unter⸗ 
worfen iſt? Wenn alles gleich notwendig iſt, dann 
iſt auch alles gleichberechtigt, das ſogenannte Schöne 
und das ſogenannte Häßliche, die wahre Behaup⸗ 
tung und der Irrtum und die Lüge, das „Gute“ 
und das „Böſe“. Aber woher kommt es denn in 
aller Welt, daß die Natur auf der Höhe ihrer 
Entwicklung Weſen erzeugt, die ſich mit einem 
müden, leidenſchaftsloſen Allesgehenlaſſen nicht zu⸗ 
frieden geben, ſondern ſich in dieſen Ablauf des 
Geſchehens mit ſelbſtherrlichen Maßſtäben und 
Normen hineinſtellen: dies und das ſoll ſein, jenes 
ſoll nicht ſein und darf nicht ſein! Fiat justitia, 
pereat mundus! Nichts ſteht ſo feſt im Himmel 
und auf Erden wie das, was Kant den Fategori- 
ſchen Imperativ genannt hat. Hier vor allem zeigt 
es ſich, was für eine Weltentleerung die naturali⸗ 
ſtiſche Welterklärung in Wahrheit bedeutet: Mo⸗ 
nismus, Einheit des Weltbildes, das iſt allerdings 
das Ideal verſtandesmäßigen Erkennens, aber wir 
ſind nicht nur Verſtandesweſen. Neben die For⸗ 
derungen des Verſtandes treten mit eigenen An’ 
ſprüchen Gefühl, Geſchmack, äſthetiſches Urteil, der 
Wille mit ſeinen Hoheitsrechten, das Sittengeſetz 
in ſeiner hehren Majeſtät, und hier erſt, wo nicht 
das Müſſen, ſondern das Sollen der höchſte Be⸗ 
griff iſt, hier erſt wachſen die Werte des Men⸗ 
ſchenlebens, hier iſt die Heimat der Menſchen⸗ 
würde, die ſteht und fällt mit dem Pflichtbegriff, 
mit der perſönlichen Verantwortung, mit der ſitt⸗ 
lichen Freiheit. Wohl wiſſen wir etwas von der 
Naturgebundenheit des Staubgeborenen, wir ver⸗ 


ſtehen, daß Männer wie der Baron von Holbach 


oder der Arzt Lamettrie zu ihren materialiſtiſchen 
Behauptungen kommen konnten ſchon von der ein- 
fachen Beobachtung aus, wie das Fieber im Blut 
auch das Geiſtesleben beeinflußt. Aber ſolcher 
Paſſivismus faßt doch nur eine Seite der Wahr- 
heit. Gewiß: „Du glaubſt zu ſchieben, und du 
wirft geſchoben.“ Aber es gibt doch auch ein Hin⸗ 
durchbrechen durch dieſe öde, ſtarre Mauer: „Der 
Freiheit eine Gaſſe!“ Und ſelbſt wenn wir es nicht 
vollbrächten, ſchon die Tatſache, daß wir uns einer 
Verpflichtung, einer Verantwortung bewußt ſind, 
würde einen unbegreiflichen Widerſpruch der Na⸗ 
tur gegen ihr eigenes Weſen darſtellen, wenn der 
Naturalismus recht hätte. Wie kann der Moniſt 
von dieſer Natur als einer geſchloſſenen Einheit, 
ja wie von einer Gottheit ſprechen, wenn ſie ſich 
in ihrem beſten Erzeugnis, dem Menſchen, ſelbſt 
Lügen ſtraft und ihr eigenes Prinzip widerruft! 
Jeder Wertbegriff und nun gar das Hineinſtellen 
dauernder Normen in den zeitlichen Zuſammen— 
hang von Urſachen und Wirkungen bedeutet im 
Syſtem des Naturalismus eine bare Unmöglich— 
keit. Nun verſtehen wir Goethes Wort: „Nur 
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allein der Menſch vermag das Unmögliche, 
er unterſcheidet, wählet und richtet, er kann dem 
Augenblick Dauer verleih'n.“ 
Unmögliche nennt Goethe das Göttliche, — wir 
dürfen es ebenſogut das Menſchliche nennen. Denn 
das iſt es eben, was den Menſchen zum Menſchen 
macht, daß er nicht nur ein Naturweſen iſt, be⸗ 
dingt durch die Verhältniſſe und den Zwang der 
Umwelt, durch das Geſtern und Heute, durch Ver⸗ 
erbung und phyſiologiſche Vorgänge, ein Glied in 
der Kette, — der Menſch erhebt ſich über die 
natürliche Welt in eine Welt des Geiſtes und 
ewiger Werte. Das Geſchöpf, das bloß ge⸗ 
horchende, bloß paſſive, reckt ſich auf zu ſchöpferi⸗ 
ſcher Aktivität, ſich ſelbſt und das Leben beſtim⸗ 
mend. „Kein Menſch muß müſſen,“ ſagt Nathan, 


Aber eben dieſes 


und Schiller beſtätigt es: „Alle anderen Dinge 
müſſen, der Menſch iſt das Weſen, welches will.“ 
Dieſe Welt der Freiheit iſt gewiß keiner erakten 
Forſchung zugänglich, aber die höhere Wirklichkeit 
wird erlebt, und erſt in dieſem Erlebnis wird 
der Menſch als Perſönlichkeit geboren. Und an 
dieſem Erlebnis entzündet ſich der Mut, der er⸗ 
drückenden Maſſe des Stofflichen zu trotzen, an die 
weſenhafte Geiſtigkeit des Seins, an einen Sinn 
der Welt, an ewige Normen und Werte zu glau⸗ 
ben, hier entzündet ſich mit einem Wort der Mut 
zum Idealismus: „Iſt nicht der Kern der 
Natur Menſchen im Herzen?“ „Im Anfang war 
das Wort, im Anfang war der Sinn, im Anfang 


war die Tat!“ 
0 
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Des Gebirge Terraſſen ſtieg ich empor, 

Wo die Rune des Marmorgeäders verlief — 
Die Gewäſſer entrauſchen dem Felſentor, 

Und im Schimmer verſinken die Täler ſo tief, 
Der Wald ſchwindet hin, verſchrumpft und klein, 
Und es grünen mit ſturem Graſe die Matten, 
Wie der nackten Klippen ſmaragdene Schatten, 
MNhododendron leuchtet am ſteinigen Main. 


Sieh den letzten Baum, ſieh den Lärchenbaum, 
Verſprengt und verloren zu einſamer Naſt, 
Wie er ſteht im endlos blauenden Naum, 
den Boden gerammt wie ein ragender Maſt, 
Eines Schiffes Maſt, das die Höhe befuhr 
Mit glänzend geſchwellten Gaffeln und RNaaen, 
Eines Schiffes, dem Sturmnot und Strandung geſchahen, 
Und es blieb nur des Maſtbaums türmige Spur. 


* * * 


Mit den vollen Segeln des Sommers beſpannt, 

So ſteht er lebendig im ſtarren Geſtein, 

In den Mebeln der Frühe, im Mittagbrand, 

Ohne Schirm der Gefährten, für ſich allein. 

Es ragen die Steilwände hoch zum Kamm, 

Und der irrende Wind fährt über die Kaare 

Und er taſtet näher, als ob er gewahre, 

Wie der Schatten kreiſt um den einſamen Stamm. 


Und die Jahre gehen wie Nacht und Tag — 

O die Zeit des Erwachens im drängenden März, 

Die Lawinen donnern den Stundenſchlag 

Und wecken im Baum das ſchlafende Herz, 

Das da langſam geht ſo wie Ebbe und Flut, 

Das da lebt und pocht ſeit fünfhundert Jahren, 
Von den brauſenden Stimmen der Höhe umfahren, 
Von der Oede umweht und umbrandet von Glut. 


1) Aus: „Habnenſchrei“, Gedichte von Hans Leifbelm, Stuttgart, Berlin 
und Leipzig 1923, Deutſche Verlagsanſtalt. 


Nun erblüht des Sommers flüchtiger Traum, 
Und die grünen Wimpel am Baume wehn, 
Umperlt von Licht wie vom glitzernden Schaum, 
Wie wenn ſie in leuchtender Flut ſich drehn. 
Und das taumelnde Heuſchreckenvolk umſpringt 
Den Stamm mit irrem Geſang und Gegeige, 
Gleich als ob ein Pygmäenſchwarm entſteige 
Dem Fels, wenn des Lichts Fanfare erklingt. 


Und es ſieht der Baum, in den Stein gebannt, 
Wie die Züge der Wolken vorüberfliehn 

Und leuchtend vergehen über dem Land, 

Wie die Adler über die Grate ziehn, 

Und er hört ein leiſes Echo verwehn 

Ganz ferne in den verlorenen Schründen, 
Wenn unter ihm in den tiefen Gründen 

Die Glocken der Kühe verworren gehn. 


Mit Hundert Augen trinkt er das Licht, 

Und er ſpäht nach den Wundern, die droben geſcheha, 
Wenn im Lenz der Keim duch die Schueedecke bricht, 
Wenn sag Soldauellenglöckchen wehn, 

Wenn der Safran erblüht, wenn im Sommertan 

Des Steinbrechs Stern im Gerölle flimmert, 

Wenn wie träumender Blick des Gebirges ſchimmert 
Der Enzian mit azurenem Blau. 


* * * 


Das nimmt er mit in die Winterzeit, 

Wenn er ſinkt in den Schlaf, wenn der Berg erflartt, 
Wenn ihm dann wandeln, wie Märchen gereiht, 

Die Bilder des Traums, wenn er ſteht und harrt, 

Daß ein Nebelſchiff herſegle am Hang, 

Daß er wieder als ragender Maſt ſoll fahren 

Inmitten der eilenden Wolkenſcharen, 

Wenn in Lüften orgelt des Sturmwinds Geſang. 


Haus Leifhelm. 


Quer durch Sardinien. (mir 


Es war eine wundervolle Ueberfahrt von Civi⸗ 
tavecchia nach Sardinien! Das Meer fpiegelglatt 
und die Umrahmung des Golfs von Aranei, unſer 
Landungsort im Nordoſten der Inſel, von ſchön⸗ 
geformten Klippeninſeln umgürtet. Ich kenne nur 
ein einziges Bild von meinen zahlreichen Mittel- 
meerfahrten, das an Licht und Formenzauber jenem 
ſardiniſchen vergleichbar wäre, die Einfahrt in den 
theſſaliſchen Golf von Volo. Während aber dort 
die Berge in harmoniſchen Formen ſanft anein⸗ 
andergereiht ſcheinen, ſind ſie hier kantig und doch 
von ſo abgeſtimmter Harmonie, daß man eine grie⸗ 
chiſche Landſchaft zu ſehen glaubt. Und dann die 
leuchtenden, grundklaren Farben in dieſen Morgen⸗ 
ſtunden, dieſes ſatte, kräftige Grün des Buſch⸗ 
werks, das die zart aſchgrauen, rötlich violett über- 
tönten Uferhöhen ſchmückt, das warme Gelb des 
Strandes und die kriſtallene Helle des Meeres. 


Weit und breit an dieſer Landungsſtelle iſt weder 
Stadt noch Hafenanlage zu ſehen, nur ein kurzer 
Steindamm, der ſich geradenwegs ins Meer hinein⸗ 
erſtreckt, und auf welchem bis ans Ende ein Zug 
hinausläuft, bildet die Reede von Aranci. Am 
Strande zur Linken einige armſelige Fiſcherhütten, 
einige Boote und Netze, und zur Rechten, weiter 
oben an der Berglehne, ein weißes, modiſches Ge⸗ 
bäude, der Bahnhof, ſonſt aber nichts als urſprüng⸗ 
liche Wildnis. 

Die Fahrt ins Land hinein geht ſtracks ſüd⸗ 
weſtlich, aber wegen der ſtark zerriſſenen Küſte 
kommt man vom Meer lange Zeit nicht ab. Selten 
habe ich Meer und Land in ſo vielfältiger Ver⸗ 
ſchlingung geſehen wie hier. Das Gelände iſt 
hügelig, aber es beſteht mehr aus wilden plattigen 
Felſen als aus ſanft geböſchten Graslehnen. Die 
ſich wunderbar klar in milchigem Blau in der 
hundertbuchtigen Meeresflut ſpiegelnden alabafter- 
farbenen Felskoloſſe ſind, ſoweit der Blick reicht, 
aufs dichteſte von glänzendem Grün, Myrten und 
Rosmarinbüſchen umwuchert, die ſich wie gigan⸗ 
tiſche Moospolſter ausnehmen. Dazwiſchen leuch⸗ 
ten die lichtvioletten Amarillabüſche und braungelbe 
verbrannte Graspartien. Wildwachſende, blühende 
Pelargonien und Agaven bringen einen weiteren 
herrlichen Farbenklang hinein in das bunte Bild 
dieſer unvergleichlich ſchönen Felswildnis. 


Bebaut iſt das Land äußerſt wenig, nur hier und 
da ſieht man ein winziges, unregelmäßiges Stück 
Getreidefeld zwiſchen hohem Geſtrüpp und Geſtein. 
In Terranova, 23 Kilometer vom Golf von Aranci 
entfernt, verlaſſen wir endlich das Meer, um es 
erſt am Endziel unſerer Nordſüdfahrt wiederzu⸗ 
finden. Die Landformen gewinnen nun immer mehr 
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Von Fritz Mielert. 
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2 


an maleriſchem Reiz. Inſelartig erheben ſich ein⸗ 
zelne Berggeſtalten, als ſpitze Kegel auf breiten 
Unterfägen, unten umgrünt von Korkeichen, Wein-, 
Mandel- und Olivenbäumen, oben ſchutthalden⸗ 
bedeckt.. Die Leute dieſer Gegend überraſchen durch 
ihr auffällig germaniſches Ausſehen. In Wahr⸗ 
heit iſt ja auch Sardinien eines der völkerkundlich 
reizvollſten Länder, da es romaniſche, griechiſche 
vandaliſche, normanniſche, ſarazeniſche und berbe⸗ 
riſche Volkselemente enthält. 

Bei der Station Monti, 45 Kilometer von Aranci, 
nähern wir uns dem bis 1362 Meter hohen Limba⸗ 
ragebirge, einem vielzackigen wilden Granitſyſtem. 

Bei dem wieder in flacherer Gegend gelegenen 
Bahnknotenpunkt Chilivani (93 Kilometer vom 
Golfe Aranei) trifft unſere Linie aus Nordoſt mit 
jener aus Südweſt, Süd⸗ und Nordweſt zuſammen, 
daher man hier auch die mannigfaltigſten Volks⸗ 
trachten zu Geſicht bekommt. Beſonders intereſſant 
find die aus der ſüdöſtlichen und nordweſtlichen 
Gegend; die Frauen derſelben tragen ſehr grell⸗ 
farbige Röcke und kurze orientaliſche Jäckchen aus 
buntem Samt und geſchlitzten Aermeln, welch 
letztere als Hauptſchmuck ſechs bis zehn zu einer 
Reihe geordnete walnußgroße kugelige Knöpfe aus 
beſtem Dukatengold aufweiſen. Auch das Hemd 
wird, wie überhaupt in ganz Sardinien, ſelbſt bei 
armen Leuten, an den Handgelenken wie am Hals 
durch ſchön geformte, altertümliche Goldknöpfe 
zuſammengehalten. 

Nordweſtlich führt die Bahn nun nach dem 65 
Kilometer entfernten Hafen von Porto Torres, 
das an Sehenswürdigkeiten eine ſchöne, von 
Piſaner Baukünſtlern errichtete alte Baſilika und 
eine große guterhaltene römiſche Brücke enthält. 
Mehrere Höhlenwohnungen liegen in ihrer Um⸗ 
gebung. Die von Hügeln und niedrigen Bergen 
erfüllte Umgebung mit ihrer wunderbaren Blu⸗ 
menwildnis und ihren urwaldartigen Eukalyptus⸗ 
hainen iſt jedoch im höchſten Grade ungeſund. 

Zwiſchen Porto Torres und Chilivanni liegt an 
der Bahnlinie die Hauptſtadt Nordſardiniens, 
Saſſari (40 000 Einwohner). Oft kann man 
hier infolge der hohen Sommertemperaturen er- 
zeugte Windtrichter durch die ſtauber füllten Stra⸗ 
fen wirbeln und in die Gärten Heuſchrecken⸗ 
ſchwärme einfallen ſehen. 

Südlich von Chilivanni durchfahren wir eine 
Gegend, die an manche tripolitaniſche Landſchaften 
erinnert: Zerklüftete Felshalden, weiße Kalkberge 
mit Tafelterraſſen und -gipfeln und nur von ver⸗ 
1 Geſtrüpp und graugrünen Kaktusſtauden 
belebt. | 
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Bei Torralba treffen wir auf einige ſchöne Nu⸗ 
raghen, die hauptſächlich Sardinien eigentümlichen, 
vorhiſtoriſchen kyklopiſchen Wohnungstürme. Hier 
iſt die Landſchaft ſchon wieder etwas freundlicher, 
Getreidefluren und weite Grashalden füllen das 
offene Gelände. Pferde, Rinder und Eſel wei⸗ 
deten, und an den moraftigen Ufern einiger Tüm' 
pel und Bäche wühlte borſtiges Schwarzvieh, das 
Wildſchweinen zum Verwechſeln ähnlich ſah. 

Das Sonderbarſte dieſer Gegend aber ſind die 
vereinzelt ſtehenden Hütten des Landvolks. Es 
ſind kleine, etwa 1 Meter hohe Rundbaue, aus 
einfach aufeinandergelegten Steinen beſtehend, 
denen ein ſchopfartiges Dach aus Schilf aufgeſetzt 
iſt. 

Dieſer Schilfdachſchopf bildet einen vielfach 
maleriſch ſchief ſitzenden Kegel, deſſen Spitze noch 
kurios geknotet wird. Nur wenige Hütten be- 
ſitzen ſteinerne Kegeldächer. 

Nunmehr ſteigt die Bahn in überaus ab⸗ 
wechſelungsreicher, flotter Fahrt nach Macomer 
(153 Kilometer von Aranci), einem auf einer 
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Nuragh, vorhiſtoriſche Burg bei Macomer. 


Hochfläche (580 Meter) gelegenen Orte, hinauf, 
welcher, an und für ſich bedeutungslos, wegen der 
in ſeiner Umgebung befindlichen ſchönen Nuraghen 
große Berühmtheit erlangt hat und, wenn auch 


weniger von Deutſchen, ſo doch oft von Engländern, 
Franzoſen und Italienern aufgeſucht wird. Die 
eigenartigen Bauwerke waren die Wohnungen der 
fardinifhen Urbevölkerung. Man vermutet, dañ 
ſich das ſardiſche Urvolk ihrer bediente, nachdem 
es das Leben in den meiſt künſtlich geſchaffenen 
Höhlen, die auf Sardinien überall zahlreich zu 
finden ſind, aufgegeben hatte. Die mächtigen 
Wohntürme, die oft 10 bis 20 Meter Höhe hatten, 
dienten höchſtwahrſcheinlich der bevorzugten Klaſſe 
iener Urmenſchen zur Wohnung. Das „Volk“ 
wird in viel kleineren Steinhäuſern gewohnt ha⸗ 
ben. Zur Zeit eines feindlichen Angriffs aber 
mögen die Bewohner der ſicherlich kleinen An⸗ 
ſiedlungen ſich in den verteidigungsfähigen Woh- 
nungsturm ihres Ortshäuptlings zurückgezogen 
haben. Hinter den dicken Quadern und der leicht 
zu verrammelnden ſehr niedrigen Eintrittsöffnung 
waren ſie vor jeder Art Angiff ſicher, und der 
unterhöhlte Turm bot auch genügend Raum zur 
Aufbewahrung von Nahrungsvorräten. Die mei⸗ 
ſten der zwei Geſchoſſe enthaltenden und in eine 
Plattform endenden Nuraghen konnten über 100 
Menſchen Zuflucht gewähren. Bewundernswert 
iſt die Sorgfalt der Bauart. Kalk oder andere 
Bindemittel kannte man natürlich noch nicht. 

Dieſe meiſt im ſardiniſchen Hochland gelegenen, 
aus der jüngſten Stein- und der älteren Bronze 
zeit (bis etwa 1000 vor Chriſti) ſtammenden gi⸗ 
gantiſchen Türme haben einen unteren Durchmeſſer 
von 10 bis 30 Meter und eine Mauerdicke von 
4 bis 7 Meter. Was aber den Nuraghen einen 
ganz beſonderen Reiz verleiht, iſt ihre prächtige 
Lage und Umgebung. Den Nuraghen von S. 
Barbara bei Macomer erreichte ich nur, indem ich 
wohl ein dutzendmal über niedrige, aber mit ſtach⸗ 
ligem Geſtrüpp bewachſene ſteinige Feldereien⸗ 
grenzungen voltigierte und etwa 80 Meter ange⸗ 
ſtiegen war. Auf der oberen, allerdings ſchon arg 
zerſtörten Plattform dieſes dreijahrtauſendjäbrigen 
Bauwerks wehten Gräſer und ſogar einige der 2 
Meter hohen doldenblütigen Ferula, eiſenſtarke 
Unkrauter, deren Stengel man als Stublbeine 
und als Wanderſtöcke verwendet. Der Einſtieg 
in die Oeffnung des innen noch in urſprünglicher 
Unverſehrtheit ſich darbietenden Nuragh erforderte 
eine Kletterpartie und der Aufſtieg von außen ins 
obere Gemach und zur Plattform eine zweite. 
Aehnlich mußte ich mir die beiden anderen Nu⸗ 
taghen, die ich bei Macomer beſuchte, erobern; 
der eine, Nuragh Roſſo, krönte eine platte Hügel ⸗ 
pyramide und war noch prächtig erhalten, den 
dritten, Nuragh Toccari, erreichte ich mühſam nur 
über ſchroffe Felsmaſſen. 

An dem tief und ſteil unter Macomer zwiſchen 
ſenkrechten Fels⸗ und Erdhängen fließenden blu⸗ 


menumſchloſſenen Bach traf ich die hübſche Mäd⸗ 
chenſchaft des Ortes, die Wäſche durch Reiben und 
Schlagen reinigend. Wo das Bachbett ſich zu 
einem lieblichen Plan verbreitete, graſten wohl⸗ 
genährte Pferde, Maultiere und Eſel. An den 
arünen Bachwieſen reihten ſich die maleriſcheſten 
Getreidefelder, die ich je auf meinen Reiſen geſehen 
babe: voller dünnſtehender kurzer Halme, die aber 
gedrungen ſtark und auffallend ſchwere, dicke und 
kurze Aehren tragend; dazwiſchen glühten ebenſo 
zahlreich wie das Getreide die feurigſten Mohn⸗ 
blumen. Vereinzelt in dieſen Feldern flimmert 
das ſilberige Laub grotesk geformter Oliven. Ich 
kam in ein ſtilles kleines Nachbardorf und begeg ; 
nete hier derſelben herzlichen Gaſtfreundſchaft, die 
mich überall in Sardinien ſo angenehm berührte. 

Man hält noch treu an alten Gebräuchen und 
Einrichtungen feſt. Insbeſondere iſt das Haus 
und feine Ausſtattung noch dieſelbe wie vor Jahr⸗ 
bunderten. Von der Haustür tritt man ſofort in 


Italieniſche Hausmüble. 


die Wohnſtube, deren Boden harte Erde iſt. An 
den ungetünchten dunklen Wänden ſtehen die breite 
hölzerne Bettſtatt, ferner ein paar derb-originell 
geſchnitzte Truhen und an den Wänden an Stangen 
und Brettern verſchiedene landwirtſchaftliche und 
Kochgeſchirre. 

Das Merkwürdigſte aber iſt die in einer Zim: 
merecke, meiſt neben der Tür befindliche Haus ⸗ 
mühle, an welcher man ebenſo Einfachheit wie 
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Zweckmäßigkeit bewundern muß. Auf einen Stein- 
block iſt ein großer und flacher Rutenkorb geſetzt. 
Auf dieſem liegt ein flüchtig gerundeter Mahlſtein, 
der in der Mitte einen nach obenſtehenden ſtarken 
Zapfen beſitzt. In dieſen paßt ein in der Mitte 
durchlöcherter zweiter Mahlſtein. Letzterer trägt 
eine ſeitlich abſtehende Holzdeichſel, an derem freien 
Ende ein kleines Joch befeſtigt iſt. Dieſe Vor⸗ 
richtung ſetzt ein im Kreiſe herumwanderndes Eſel⸗ 
chen in Bewegung. Ueber den oberen Mahlſtein 
hängt ein Holztrichter, durch den man das Getreide 
in die Oeffnung des Mahlſteines ſchüttet. Das 
Mehl fällt, ſobald es in dem flachen Korbe ange⸗ 
langt iſt, durch eine Oeffnung desſelben in eine 
untergeſtellte Baſtſchüſſel. 

Was die armen Eſelchen betrifft, die mit ver⸗ 
bundenen Augen vom frühen Morgen bis zum 
Abend den Mahlknecht ſpielen müſſen, ſo ſei der 
Kurioſität halber erwähnt, daß ſie ſehr gut zur 
Reinlichkeit im Hauſe abgerichtet ſind. Sobald 
nämlich das Tierchen den Drang nach einer ge- 
wiſſen Erleichterung nahen fühlt, hält es in ſeinem 
Rundgange an und wartet ſtill, bis einer der 
Hausbewohner, durch das Unterbrechen der Mahl- 
geräuſche aufmerkſam gemacht, erſcheint und ihm 
ein gewiſſes Töpfchen unterſetzt! 

Auf dem Rückwege kam ich über bereits abge- 
erntete Getreidefluren, auf denen Erntearbeiter ſich 
eben zur Vesper niedergeſetzt hatten. Auch hier, 
bei den Aermſten der Armen, verleugnete ſich die 
ſardiſche Gaſtfreundſchaft nicht. Sie boten mir 
ihren Wein und ihr Brot an und ruhten nicht eher, 
als bis ich etwas genoſſen hatte. Die Bewirt⸗ 
ſchaftung iſt noch ſehr primitiv. Ein Ausdreſchen 
kennt man nicht. Dieſe Arbeit verrichtet ſtets ein 
Joch Ochſen, das einen ſchweren Stein über das 
ausgebreitete Getreide ſchleppt. Wo große Ge- 
treidefelder find, wie z. B. in der Campidanoebene 
und im Mannutal, wird ein Dutzend und noch 
mehr Pferde oder Ochſen nach Zirkusart im Kreiſe 
herumgetrieben. Von der Spreu befreit man das 
Getreide wie in bibliſcher Zeit durch Werfen der 
Körner gegen den Wind. Erntewagen nach unſeren 
Begriffen kennt man auch nicht, nur ſchwerfällige 
zweiräderige Karren, die anſtatt der Speichenräder 
noch vorſintflutliche kreisrunde Scheiben beſitzen. 


Im Dorfe kam ich an der offenen Kirchtür 
vorbei und ſah, daß eben eine Trauung gehalten 
wurde. Die Eltern des Brautpaares, ſowie an⸗ 
dere ältere Perſonen nahmen an der Trauung nicht 
teil. Als der Hochzeitszug heraustrat, winkten mir 
der Bräutigam, die Braut und verſchiedene Hod- 
zeitsgäſte, daß ich mich dem Zuge anſchließen ſolle. 
Die Sarden ſetzen nämlich eine Ehre darein, bei 
ihren Familienfeſten viel, wenn möglich auch vor- 
nehme Gäſte bei ſich zu ſehen. 


Daß ich dem Verlangen gern willfahrte, brauche 
ich wohl nicht zu betonen. Die Spitze des Zuges 
bildete das vermählte Paar, in deſſen Mitte der 
alte Pfarrer ging. Dann folgten die Mädchen, 
zuletzt die Männer. Auf dem ziemlich weiten Wege 
durch die engen typiſchen Gaſſen des Ortes traten 
überall Frauen und Mädchen aus den Hütten, um 
das Brautpaar und den Hochzeitszug mit Weizen⸗ 
förnern zu bewerfen. Letzteres geſchah natürlich 
aus Scherz, erſteres aber iſt ein bei vielen Völ— 
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ſelnd. Wer gerade Luſt hatte, griff das von irgend 
jemand begonnene Thema auf und führte es in dem⸗ 
ſelben Versmaß und Reim weiter. Auch die 
Melodien waren ſämtlich vom Augenblick ein⸗ 
gegeben, und oft boten dieſe und die textlichen Ge⸗ 
danken oder deren dichteriſche Faſſung Veran⸗ 
laſſung, den Singenden durch laute Bravo und 
Olérufe zu belohnen und zu noch geſteigerteren Lei ⸗ 
ſtungen zu ermuntern. Später wurde in der Küche, 
dem einzigen, etwas Bewegung geſtattenden Raum, 


Inpifhe Galle in Macomer. 


kern anzutreffendes Symbol, daß Gott die Ehe mit 
Kindern ſegnen wolle. 

Im Hochzeitshäuschen, einer erdgeſchoſſigen 
Lehmhütte angekommen, wurde ich von den Eltern 
des Bräutigams begrüßt. In der ſehr kleinen 
Wohnſtube blitzte und blinkte alles von Sauber— 
keit, wie denn überhaupt auf dem ſardiſchen Lande 
Reinlichkeit zu Hauſe iſt. Die Mädchen und 
Männer nahmen einander gegenüber Platz, zu— 
oberſt an dem einzigen kleinen Fenſterchen der 
Pfarrer und das hochzeitliche Paar. Freundinnen 
der Braut kredenzten verſchiedene Serien Liköre, 
Zwieback und Mokka, und nachdem etwas geſcherzt 
worden war, erhob ſich der alte Pfarrer, was auch 
für die anderen nur gelegentlich Geladenen das 
Zeichen zum Aufbruch bedeutete. Abends aber 
kehrte ich wieder, in der richtigen Vorausſetzung, 
dann die Hochzeitsgeſellſchaft bei Sang und Tanz 
anzutreffen. In dem ſehr winzigen, von Lehm— 
mauern umſchloſſenen Höfchen waren denn auch, 
dichtaneinandergedrängt, die Leutchen alle ver— 
ſammelt. Einer der jungen Männer ſpielte auf 
einer Ziehharmonika, und vor ihm auf der Erde 
bodten vier junge Mädchen und fangen abwech— 


nach altſardiſcher Art getanzt, wobei ſich die Tan. 
zenden an den Händen faſſen und einen Kreis 
bilden. 

Am nächſten Morgen fagte ich Macomer Valet, 
um weiter in den lockenden Süden hineinzuziehen. 
In der Morgenfrühe herrſchte in dem 580 Meter 
hochgelegenen Berglande eine ganz empfindliche 
Kälte, aber wie ſeltſam mutete erſt das Nebelmeer 
an, welches die Landſchaft einhüllte, als der Zug 
auf vielen Schleifen hinunter der Campidanoebene 
zurollte. So weit man ſehen konnte, felsdurchſetzte 
Wieſen, die von dem auf ihnen lagernden dick, cen 
Nebel in ſilbernem Frühlicht glänzten. Manch 
mal ſah man über den Nebel weg auf tieferes 
Gelände, auf welchem die Nebel wie Wolkenbänke 
ruhten, ſo daß man meinen konnte, über Wolken 
dahinzurollen. Eigenartig genug muteten in die— 
ſem nordiſchen Bilde die 2 Meter hohen Agaven 
und die blutroten Stämme der Korkeichen an. 

Bald aber nahm die wie eine matte verſchleierte 
Goldſcheibe über die Berge aufſteigende Sonne 
den Nebel hinweg und ließ uns von Minute zu 
Minute ihre ſüdliche Kraft immer gründlicher füh⸗ 
len. Kaum eine Stunde ſpäter brieten wir förm— 
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lich in der ungeheuren Hitzewelle, welche die Ebene 
erfüllte. Die Leute hatten hier ihre Köpfe dicht 
mit Tüchern umhüllt, angeblich wegen der Fieber⸗ 
gefahr, die in den meiſten Gegenden Sardiniens 
die Menſchen bedroht. Auch gegen die Temperatur⸗ 
unterſchiede ſchützen ſie ſich, indem ſie ſelbſt im hei⸗ 
ßen Sommer ſtets dicke Kleidung tragen und den 
Rücken durch ein Lammfell decken. Ehe der Zug 
auf der Ebene landet, durchfährt er eine parkartige 
Landſchaft. Es iſt die Gegend von Milis, die we⸗ 
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berüchtigtſten Orte Sardiniens. Selbſt die Ein⸗ 
geborenen widerſtehen nur mit Mühe dem mör⸗ 
deriſchen Klima. Städter und Landvolk wie 
Bahnbedienſtete tragen die Spuren der Malaria 
faſt ausnahmslos in ihren eingefallenen, krank- 
haft gelben Geſichtern und den flackernden Augen 
zur Schau; für einen Fremden wird ſchon ein Eur- 
zer Aufenthalt in dieſer Gegend verhängnisvoll, 
und es iſt eine erwieſene Tatſache, daß ein ſolcher 
ſich hier binnen wenigen Monaten den Tod holt, 


Cagliari, die Hauptſtadt Sardiniens. 


gen ihrer ausgedehnten Orangenpflanzen berühmt 
iſt. 

Von Bauladu aus eröffnet ſich eine herrliche 
Schau auf die unermeßlich ſcheinende Ebene, die 
mit dem millionenfach aufblitzenden Meere in eins 
verſchwimmt. Jetzt iſt man vollends im Bann⸗ 
kreis des Südens! An den Bahndämmen wuchern 
als Unkraut Stechpalmengebüſch und Agaven, die 
Stationsgebäude ſind belebt von Zypreſſen, Euka— 
lyptus und Pinien, und die Gärten eingefriedigt 
von Opuntienbäumen, die im Verein mit Feigen⸗ 
und Mandelbäumen die paradieſiſch üppige Land— 
ſchaft durchziehen. Dickes Gewirr von Efeu um— 
ſchlingt die Bäume hoch in die Wipfel hinein, und 
die zahlreich ſich zeigenden Bewäſſerungsgräben 
und Tümpel find von 5 bis 6 Meter hohem Schilf 
umſchloſſen. Es gibt hier kaum ein Fleckchen Erde, 
das von Vegetation nicht überzogen wäre. 

Aber die Luft iſt ſtockig und muffig, und am 
auffallendſten äußert ſich dies in Oriſtano, dem 
nördlichen Hauptorte der Campidanoebene (212 
Kilometer von Aranci). Tatſächlich iſt Oriſtano 
wegen der ungeſunden Luftbeſchaffenheit einer der 


daher auch der unheimliche Beiname Oriſtanos: 
„Grab der Fremden“! 

Ich war froh, als ſich der Zug nach 20 Minuten 
Aufenthalt wieder in Bewegung ſetzte und aus der 
Treibhausatmoſphäre der erſtickend ſchwülen Bahn— 
hofshalle in die flimmerige Ebene hinausfuhr. 
Doch bedeutete das Einſteigen in den Eifenbahn- 
wagen eigentlich nur eine Flucht aus dem Regen 
unter die Traufe; denn die ſeit urdenklichen Zeiten 
nicht gewaſchenen Fußböden und nicht geſäuberten 
Plüſchſitze der Wagen ſind das Dorado einer 
grauenerregenden Horde von — Flöhen. 


Hinter Oriſtano geht es wohl eine Stunde lang 
durch fiebererzeugende Sümpfe und ſtagnierende 
Lagunen. Eigenartig ſind die ägyptiſch anmutenden 
Schöpfräder der üppigen Campidanoebene. Wie 
ein gewaltiges „Memento mori“ aber muß den 
Bewohnern dieſer Landſchaft der Anblick der un— 
heimlich zahlreichen Friedhöfe erſcheinen. 

Kurz vor Ankunft in Cagliari (307 Kilometer 
von Aranci) ſieht man ausgedehnte grünlichblaue 
Strandſeen, auf deren blitzenden Flächen mächtige 
Salzflöze ſchwimmen. An den Ufern lagern 


38 = Die Sorge der Tiere für ihre Eier. 


ebenfalls Salzkruſten, dahinter leuchten grell weiß- 
gelbe Kalkberge, auf denen nur rötliches trockenes 
Geſtrüpp und Aloe fortkommen. Sind dieſe Seen 
noch von den roſenroten Flamingos belebt, ſo ver⸗ 
meint man durch eine übermächtige Gewalt nach 
Afrika verſetzt worden zu ſein. 

Cagliaris Lage iſt ſehr ſchön. Die Stadt er⸗ 
hebt ſich an einem ſteilen Hügel, der auf ſeiner 
Kuppe eine Burg und einen Dom trägt. Die 
Stadt ſelbſt (55 000 Einwohner) iſt nicht viel 


mehr als ein italieniſches Provinzneſt. Die neuen 
Straßen haben wohl eine großzügige Anlage, aber 
noch ſteht neben einzelnen ſehr ſtattlichen Bauten 
viel niedriges Häuſergeramſch, das mit ſeinen den 
Stalltüren gleichenden Eingängen und winzigen 
Fenſterluken viel beſſer in irgendein ſardiſches 
Dorf paſſen würden. Prächtig iſt aber der Durch⸗ 
blick durch die ſteilen Treppengaſſen auf die unteren 
Stadtteile und das blaue Meer.. 


* 


Die Sorge der Tiere für ihre 


Die Sorge der Tiere für ihre Eier gehört mit 
zu den feſſelndſten Gebieten der Tierkunde. Wenn 
ſich aus dem Ei ein neuer Organismus entwickeln 
ſoll, ſo bedarf das Ei ſowohl wie das zunächſt meiſt 
noch hilfloſe junge Tier mehr oder weniger der 
mütterlichen Fürſorge. Nur im Waſſer ſind die 
Lebensbedingungen ſo günſtig, daß bei manchen, 
namentlich bei weniger hoch entwickelten Tieren die 
Brut vollſtändig ſich ſelbſt überlaſſen werden kann. 
Es werden dann aber die Eier gewöhnlich in ſo 
großer Zahl erzeugt, daß mit großen Verluſten 
gerechnet werden darf. Werden die Eier nur in 
beſchränkter Zahl vom Körper hervorgebracht, ſo 
wird gewöhnlich für das Fortkommen der Brut von 
dem Muttertier eigens geſorgt. Es kann als feſt⸗ 
ſtehende Regel gelten, daß für die Brut umſomehr 
geſorgt wird, je geringer ihre Zahl iſt. 

Die Fürſorge für die Brut zerfällt in einen 
mechaniſchen Teil, der vom Körper ſelbſt ohne 
äußeres Zutun des Tieres vollzogen wird, und 
einen aktiven, d. h. auf Handlungen des Tieres 
beruhenden Teil. N 

Bevor das Ei den Körper verläßt, wird es zu— 
nächſt mit einer Hülle umgeben. Bei Landtieren 
iſt dieſe Hülle oft ſehr feſt, entweder lederartig 
(Schlangen, Inſekten) oder kalkig (Krokodile, 
Vögel). Bei den Fröſchen iſt die Hülle quellbar. 
Die Quellung hat zur Folge, daß das Ei nach der 
Quellung im Verhältnis zu ſeiner Größe ſehr 
wenig Mährſtoffe enthält und daher von wenigen 
Tieren als Nahrung begehrt wird. 

An die mechaniſche Brutpflege ſchließt ſich die 
erſte Stufe der aktiven Brutpflege eng an. Sie 
beſteht darin, daß das Weibchen ſeine Eier an den 
nächſtliegenden Gegenſtand, an Pflanzen, Steine, 
ſelbſt an den Körper des Männchens oder an ſeinen 
eigenen Körper heftet. Bei der amerikaniſchen 
Wabenkröte legt das Weibchen ſeine Eier mittels 
der vorgeſtülpten Kloake auf ſeinen eigenen Rücken. 
Das es umklammernde Männchen iſt dabei behilf— 
lich, indem es die Kloake hin und her ſchiebt. In 
der Rückenhaut entſtehen alsdann kleine Vertie— 
fungen, welche die einzelnen Eier als Bruttäſchchen 
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umſchließen. Aehnlich iſt es bei der Geburtshelfer⸗ 
kröte. Nach der Paarung im Frühjahr und Som⸗ 


mer wickelt hier das Männchen die vom Weibchen 
langen, 


austretenden roſenkranzähnlichen Eier⸗ 


Geburtsbelferkröte. 


ſchnüre nach gleichzeitig erfolgter Befruchtung um 
ſeine Hinterbeine. Mit dieſer Eierlaſt verkriecht 
es ſich dann ein bis drei Wochen lang unter Steine 
und Geröll in der Nähe des Waſſers, bis es an 
dem Zucken der in den Eiern ſich entwickelnden 
Jungen merkt, daß ſie zum Ausſchlüpfen reif ſind. 
Jet begibt es ſich ins Waſſer und ftreift die Eier 
a b. 


Da viele Tierarten unmittelbar oder doch bald 
nach der Eiablage ſterben, können ſie ſich nicht 
ſelbſt um das weitere Gedeihen der Brut kümmern. 
Sie ſorgen aber doch inſofern für ihre Sicherheit, 
als ſie ihre Eier an beſonders günſtige und ge⸗ 
ſchützte Plätze ablegen, ja oft noch durch Anhäufung 


von Nahrungsſtoffen um eine reichliche Ver 


proviantierung der ausſchlüpfenden Jungen bemüht 
ſind. Unverſtändlich iſt uns da zunächſt, wenn ein 
Tier ſeine Eier an einen Ort bringt, der ihm 
ſelbſt ſeiner Lebensweiſe nach ein ganz ungewöhn- 
licher iſt, ja, an dem er ſelbſt nicht einmal leben 
kann. Der von grünen Blättern ſich nährende 


Maikäfer legt feine Eier in die Erde, welche der 
Larve Wurzeln als Nahrung bietet. Eintags⸗ 
fliegen und Libellen laſſen ihre Eier bei ihren Luft- 
tänzen auf die Waſſeroberfläche fallen. Weſent⸗ 
lich ſorgfältiger gehen die Baẽktisarten zu Werke. 
Mit eng an den Leib gedrückten Flügeln und zu⸗ 
ſammengelegten Schwanzfäden klettern die Tiere 
unter den Waſſerſpiegel herab und verbergen ihre 
Eier ſorgfältig am Grunde unter Steinen, wobei 
die Tiere ihr Leben für ihre Brut aufs Spiel 
ſetzen. 

Noch merkwürdiger berührt es, wenn gewiſſe 
Fliegenarten, z. B. die Schlammfliege, die ſich 
ſelbſt von Blütenhonig nährt, ihre Eier in 
Schlammpfützen oder Senkgruben ablegt. Eigent⸗ 
lich iſt es für unſer Verſtändnis ſchlechterdings un⸗ 
begreiflich, woher das Inſekt wiſſen kann, daß die 
Lebensbedürfniſſe ſeiner Larven ſo ganz anders ſind 
als ſeine eigenen. Man kann doch nicht gut an⸗ 
nehmen, daß ſich die Tiere etwa bei der Eiablage 
ihrer eigenen Jugendzeit erinnern. Die Schmetter⸗ 
linge legen ihre Eier an ganz beſtimmte Pflanzen, 
die den ausſchlüpfenden Tieren als Futter dienen. 
Da die Nahrungsbedürfniſſe der Schmetterlinge 
ganz andere ſind als die ihrer Raupen, ſo iſt es 
gleichfalls ſehr merkwürdig, wie die Weibchen 
mit ſolcher Sicherheit die für ihre Raupen geeig⸗ 
neten Nahrungspflanzen ausfindig zu machen 
wiſſen. 

Sehr reizvoll geſtaltet ſich die Eiablage unſerer 
heimiſchen Sumpfſchildkröten. Nach Sonnenunter⸗ 
gang verläßt die Schildkröte das naſſe Element 
und ſucht eine unbewachſene Stelle auf, wo ſie zu⸗ 
erſt eine Grube für die Eier gräbt. Zunächſt läßt 
ſie an der betreffenden Stelle eine Menge Harn, 
der den Boden etwas erweicht. Sodann bohrt ſie 
ihren Schwanz in die naſſe Erde und durch kreis⸗ 
förmige Bewegungen des Schwanzes wirft ſie all⸗ 
mählich die Grube aus, zum Schluß auch noch mit 
den Beinen nachhelfend. Die ausgeworfene Erde 
wird ringwallartig um die Vertiefung herum auf- 
gehäuft. Nun legt das Tier acht bis zwölf Eier 
hinein, und zwar ſehr behutſam, indem es bald 
mit dem rechten, bald mit dem linken Hinterfuße 
die austretenden Eier auffängt und vorſichtig bet- 
tet. Nachdem das Tier ſich von der ermüdenden 
Arbeit ausgeruht hat, ſcharrt es die Eier mit Erde 
zu und ſtampft obendrein noch die Erde mit ihrem 
Bauchpanzer glatt und eben. Niemand ahnt, daß 
bier im Verborgenen ſich Leben entwickelt. 

Der Bitterling (ein Fiſch der Karpfenfamilie) 
legt ſeine Eier mittels einer langen Legeröhre in 
die Kiemenhöhle der größeren Muſcheln. Die 
Entwicklung des jungen Fiſches vollzieht ſich unter 
dem ſicheren Schutze der feſten Muſchelſchalen. 

Reizvoll iſt auch, wie manche Spinnenarten ihre 
Eier vor Feinden ſchützen. Die ſchlimmſten Feinde 
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weſpen. Vor dieſen haben die Spinnen ihren 
Kokon beſonders zu ſchützen. Eine kleine buckelige 
Spinnenart (Ero) befeſtigt ihn mittels eines Stie⸗ 
les auf Pflanzen. Eine Röhrenſpinnenart beklebt 
ihren an Pflanzen befeſtigten weinglasförmigen 
Kokon mit Erdkrümchen, die ſie während der Nacht 
vom Boden heraufholt. Die Erdſchicht macht ſie 
dicker, als der Legeſtachel ihres Feindes lang iſt. 

An Birken finden wir nicht ſelten zigarrenähn⸗ 
lich aufgerollte Blätter, die ein kleiner Käfer, der 
Birkenrüßler, ſo kunſtgerecht gewickelt hat, um 
ſeine Eier hineinzulegen. Es iſt erſtaunlich, mit 
welch ſicherem Inſtinkt die kleinen Käfer zu Werke 
gehen. Hat unſer Käfer nach manchem Probieren 
ein für ſeine Zwecke geeignetes, noch im Wachstum 
befindliches Blatt herausgefunden, ſo beginnt er 
ſeine Arbeit, indem er mit ſeinen ſcharfen Kiefern 
am unteren, breiteren Rande anfängt, das Blatt 
einzuſchneiden, und einen kreisförmigen Schnitt bis 
zur Mittelrippe durchführt, dann folgt er mit der 
Schnittrichtung eine kurze Strecke der Mittel⸗ 
rippe, ſchneidet ſie an und zieht endlich an der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite eine ähnlich verlaufende, aber 
etwas flachere Kurve. Nun rollt er die einzelnen 
Teile zu einer Tüte um und legt ſeine Eier in die 
inneren Wände. Nach dieſem Geſchäfte werden 
die offenen Enden des Paketes feſt zuſammenge⸗ 
bogen und mit einer klebrigen Flüſſigkeit verſiegelt. 
Unermüdlich ſtreicht der Käfer ſo lange mit dem 
Hinterleib darüber, bis jede Lücke geſchloſſen iſt. 

Bekannter als die Blattzigärrchen an Birken 
ſind eigenartige Gebilde an den Blättern der Eiche, 
die ſogenannten Galläpfel. Sie rühren von einem 
Inſekt, der Gallweſpe, her, die hier ihre Eier ver⸗ 
borgen hat. Durch den Reiz des Stiches wuchert 
das umgebende pflanzliche Gewebe, und es entſtehen 
dieſe Gallbildungen. Dieſe Gallen ſind alſo nichts 
anderes als die Brutkammern der betreffenden 
Tiere. Der auf dieſe Weiſe erreichte Erfolg iſt 
ein zweifacher: die heranwachſenden Larven ſind 
nicht nur vortrefflich vor Nachſtellungen geſchützt, 
ſondern beſitzen auch an dem Safte ihrer Wirts— 
pflanze eine reichfließende Nahrungsquelle. Un- 
geheuer groß iſt die Zahl der übrigen Gallweſpen, 
Fliegen, Gallmücken, Käfer, Blattläuſe und Blatt⸗ 
weſpen, die auch auf anderen Pflanzen ſchmarotzen 
und bald Kugeln, Zäpfchen, Kegelchen, Hörnchen 
uſw. als Gallen erzeugen. 

In den Erdboden graben viele Grabweſpen eine 
einfache Röhre, um Futter für die Larve hinein zu— 
tragen und dann ein Ei hineinzulegen. Nach der 
Eiablage wird die Röhre verſchloſſen. Als Fut— 
ter benutzen fie haarloſe Schmetterlingsraupen. Die 
Nährtiere werden gelähmt und zwar durch einen 
genau zwiſchen dem 5. und 6. Leibesring beige— 
brachten Stich, der auf das Nervenſyſtem der 
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Raupe i in einer Weiſe a daß dieſe nicht ſtirbt 
und verweſt, daß fie aber auch, der Bewegungs- 
fähigkeit bar, nicht entfliehen kann.) Die aus dem 
Ei baldigſt ausſchlüpfende Weſpenlarve findet eine 
vortrefflich konſervierte Speiſe und frißt die Raupe 
bei lebendigem Leibe allmählich auf. 


Schlupfweſpe, ihre 
Beute anſtechend. 
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In der Erde niſten auch zahlreiche Bienen, doch 
find deren Niſtröhren meiſt weniger einfach gebaut. 
Gewöhnlich befinden ſich am Ende eines einfachen 
Ganges traubenförmig angeordnete Seitenkam⸗ 
mern, die je einen aus Nektar und Pollen be⸗ 
ſtehenden Ballen und ein Ei enthalten. Die 
Wände der Kammern werden mit Speichel be- 
ſtrichen, damit ſie den Honig nicht aufſaugen, oder 
ſie werden mit Blättern austapeziert. 


Sehr viel Sorgfalt wenden die Wolfſpinnen der 


Brut zu. Der Kokon wird von ihnen in folgender 
Weiſe hergeſtellt und behandelt. Zunächſt wird 
eine Decke und auf dieſer ein ſcheibenförmiges 
weißes Polſter gewebt. Auf das Polſter werden die 
Eier gelegt, und dann wird auch über den Eiern ein 
rundes Polſter hergeſtellt. Die Ränder der beiden 
Polſter werden verwebt, indem die Spinne den 
nunmehr linſenförmigen Kokon zwiſchen den Bei— 
nen dreht. Iſt der Kokon fertig, unter Umſtänden 
noch mit farbigen Geſpinſtfäden bekleidet, ſo heftet 
ihn die Spinne an die Spinnwarzen an und trägt 
ibn mit ſich umher, um die Eier möglichſt viel an 


„) Die ältere Anſchauung, daß die Schlupfweſpe genau das Nervenſpſtem 
trifft, muß nach neueren Forſchungen zum mindeſten ſtark angezweifelt werden. 
Für von A. Haſe unter ſuchte Arten ſtebt 1 | feſt, daß davon keine 
Rede fein kann. Die Labmung erfolgt durch das deim Stich eingeipriste 
Su un d. me 


Ein erſter Verſuch der Chinchillazucht. Dom Herausgeber. & 


Wie ı der Silberfuchs, jo iſt auch die Wollmaus 
oder das Chinchilla eins von den Tieren, die wegen 


die Sonne zu bringen. Kommt die Zeit des Aus- 
ſchlüpfens heran, ſo lockert die Spinne das Ge⸗ 
webe am Rande des Kokons. Nach dem Aus⸗ 
ſchlüpfen ſteigen die Jungen auf den Hinterleib 
der Mutter und werden von ihr noch eine Zeitlang 
berumgetragen. 

Seit altersher berühmt iſt 
die Art, wie der heilige Pillen⸗ 
dreher oder der ſpaniſche Mond⸗ 
käfer ſowie auch verſchiedene 
andere Dungkäfer für ibre 
Jungen ſorgen. Das hat uns 
eingehend Fabre in ſeinem 
Werke „La vie des insec. 
tes“ heſchrieben. 

Im Mai, ſpäteſtens im 
Juni, kommt für den Käfer die 
Zeit des Eierlegens. In die 
Erde gräbt er zunächſt eine 
Höhle in einer Tiefe von 20 
Zentimetern. In dieſe Höble 
ſchleppt er eine Menge Mitt, 
aus dem er einen Ballen be⸗ 
reitet (nicht etwa durch Rollen, 
ſondern durch Bearbeitung mit 
den Beinen). Mittels eines 
ringsum laufenden Einſchnittes, den er mit dem 
Meſſer ſeines Kopfſchildes und der Säge ſeiner 
Vorderbeine ausführt, löſt er von dem Klumpen 
ein Stück ab und formt es zu einer Kugel von 
Pflaumengröße. „Alsdann ſteigt die Mutter auf 
dic Kuppel des Gebäudes und höhlt dort eine keſſel⸗ 
förmige Oeffnung von geringer Tiefe aus. In 
dieſen Napf wird das Ei hineingelegt“ und wieder 
geſchloſſen. So fährt das Inſekt in ſeiner Arbeit 
fort, bis das Material erſchöpft iſt. Nach beende⸗ 
ter Eiablage ſitzt die Mutter in einer Niſche und 
bewacht die Wiegen, und obwohl ſie während der 
ganzen Arbeit, die mehrere Tage beanſprucht, nichts 
zu ſich genommen hat, hungert ſie lieber, als daß 
ſie an den Vorrat rührt, der zu gleichen Teilen die 
Nahrung ihrer Kinder werden ſoll. 


Zum Schluſſe ſei noch betont, daß die Art der 
Brutpflege nicht, wie man vielleicht meinen könnte, 
mit der höheren oder tieferen Organiſationsſtufe 
ſteigt oder fällt. Gibt es doch viele niedere Lebe⸗ 
weſen, die eine außerordentlich weitgehende und 
verwickelte Brutfürſorge beſitzen, und auf der 
anderen Seite hochorganiſierte Arten, die ſich nicht, 
oder doch nur ſehr wenig um das Ergehen ihrer 
8 kümmern. 


> 


—_ 
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ihres koſtbaren Pelzes in der in der Natur fe: gat mie ſo gut wie 
ausgerottet ſind, in allerneueſter Zeit aber im 
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Zwinger gezüchtet werden. Beim Chinchilla iſt es 
freilich erſt eben gelungen, den Grundſtock zu fol- 
cher Zucht zu legen. 

Iſt die Heimat des Silberfuchſes der hohe 
Norden Amerikas, fo bildet die des Chin⸗ 


chillas das Hochgebirge der Anden von Chile 


und Peru. In Höhen von 3600 bis 5500 
Metern hauſen die Tiere in freier Wildbahn. Sie 
haben ſich ſo an dieſe Höhe gewöhnt, daß es bisher 
unmöglich war, ſie lebend ins Flachland zu bringen. 
Sie gingen regelmäßig ein. Daher war es bisher 
nicht gelungen, ſie irgendwo im Zwinger zu züchten. 
Dabei nahm die Zahl der Tiere erſchreckend ab, ſo 
daß die Pelztierjäger oft monatelang nach einem 
Tier ſuchen mußten. Trotz des Preiſes von hundert 
Dollar für das — nur 20X30 Zentimeter große 
— Fell lohnte ſich die Jagd kaum noch. 

Da kam nun ein Amerikaner auf den Gedanken, 
die Tiere allmählich an immer niedrigere Gegenden 
zu gewöhnen und ſie doch ins Flachland zu ſchaffen. 
Vor acht Jahren fuhr er nach Chile und fing 
ſchließlich ein Dutzend Chinchillas. Er brachte ſie 
zunächſt ein wenig tiefer und behielt ſie ſo zwei 
Jahre lang in 3350 Meter Höhe, wo er ſie ſorg⸗ 
lich pflegte. Dann blieben ſie ein weiteres Jahr 
155 Meter hoch, und ſo erreichte er allmählich die 

üſte. 


Wie ſollte er fie nun aber über den Tropengürtel 


bringen? Hitze vertragen ſie nicht. Man löſte die 
Schwierigkeit, indem man einen beſonderen Käfig 
mit einer Eishülle baute, der mit feuchter Lein ; 
wand verhängt wurde, fo daß noch die Verdun— 
ſtungskälte das Ihrige tat. In dieſer Eispackung 
legten ſie die vierzigtägige Reiſe nach Kalifornien 
zurück. Trotz aller Vorſicht litten die Tiere in der 
Tropenglut, und einige fielen wie tot hin. Aber 
ſorgſame Pflege brachte ſie wieder auf die Beine. 
Vier Tage vor der Küſte verloren ſie ihren Pelz 
und us in Deden Ki um = u 


erfrieren. So kamen alle glücklich nach Amerika, 
wo die erſte Chinchillaladung, die je dort eintraf, 
kraft beſonderer Einfuhrbewilligung zugelaſſen 
wurde. Die Tiere wurden ſchnell zahm, und da ein 
Paar in ſechs Jahren ſich auf 126 Paare vermehrt, 
hofft der Züchter, 1931 dreißigtauſend Tiere zu 
haben, ſicher mehr, als es dann in den Anden noch 
geben dürfte, wo Fuchs und Menſch ſich zu ihrer 
Ausrottung verbunden haben. So können die 
Damen alſo auch in künftigen Jahren Mäntel aus 
echten Chinchillafellen tragen. Zu einem ſolchen 
Mantel gehören bekanntlich Hunderte von Fellen. 

Die Herde des Amerikaners hat ſchon jetzt den 
Wert von vier Millionen Dollars. Man kann 
verſtehen, daß der Beſitzer keine Tiere abgeben will 
und ſie entſprechend hütet und pflegt und gegen 
Diebſtahl ſichert. Die gut gelüfteten Zwinger 
beherbergen Gehege von 1,80 & 3,50 Meter, die 
ihrerſeits wieder 30K 45 Zentimeter große ofen⸗ 
förmige Betonkäſten enthalten, die der Kühle und 
Ruhe wegen zum Teil unter der Erde liegen; aus 
ibnen kommen die Chinchillas, bekanntlich Nacht⸗ 
tiere, nur zum Sonnen heraus. Auf drei Tiere 
rechnet man ein Huhn als Futter, außerdem freſſen 
ſie gern Gemüſe, Obſt und Müſſe und gedeihen da⸗ 
bei ebenſogut wie bei ihrer anderen Nahrung in 
freier Wildbahn. Sie find ſauber und ohne Ge⸗ 
ruch, zutraulich und ſpielliebend. 

Da die Chinchillas zwar lange Sonnenzeit, aber 
anderfeits auch — wie der Silberfuchs — eine ge- 
wiſſe Kälteperiode brauchen, damit der Pelz in 
Form kommt, ſollen die Tiere des amerikaniſchen 
Züchters in die Gegend des Gran Canon nach dem 
Staate Arizona oder ſonſt in die San Bernardino- 
Berge von Kalifornien geſchafft werden. Das 
deutſche Gebirgsklima dürfte in gleicher Weiſe vor⸗ 
trefflich für Chinchillazucht geeignet ſein, ſo daß 
auch wir verſuchen ſollten, es dem Amerikaner 
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in Deutſchland. Von Schmidt ⸗Sibeth. 


Es iſt immer gut, die Anfänge einer Zucht und 
ganz beſonders die im eigenen Lande zu verfolgen, 
um ſich die wertvollen Erfahrungen der erſten 
Züchter zu nutze machen zu können. 

Die erſte Farm auf deutſchem Boden — Blau⸗ 
fuchsfarm Viereggenhof bei Wismar — wurde 
1922 von Herrn E. Ziemſen errichtet, nachdem be- 
reits Leipziger Fellinduſtrielle die Verſuchszüchterei 
Hirſchegg bei Rietzlern, dicht jenſeits der öfter- 
reichiſchen Grenze, gegründet hatten. Dieſen bei- 
den Farmen geſellte ſich eine dritte nahe Immen⸗ 


ſtadt in \ Bayern ie Es ſind dies die erſten 
und einzigen deutſchen Züchtereien, in denen bisher 
Jungfüchſe großgezogen wurden, und zwar in Hirſch⸗ 
egg und Immenſtadt Silberfüchſe und in Vier⸗ 
eggenhof Blaufüchſe. Die Verſuche in letzterer 
Farm ſind deswegen von beſonderem Reiz, weil ſie 
mit wild eingefangenen Tieren vorgenommen wur- 
den. Sie ſtellen alſo die typiſchen erſten Anfänge 
einer Zucht dar und ſind inſofern wohl bemerkens— 
wert, wenn auch in ihren Ergebniſſen für die Be— 
urteilung der Zuchtausſichten in Deutſchland keines⸗ 
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wegs maßgeblich. Der heute beginnende Züchter 
kann mit durchgezüchteten, gezähmten und ſich ſicher 
vermehrenden Tieren anfangen, während die Be⸗ 
ſchaffung ſolcher Füchſe aus Amerika in der Kriegs- 
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Ein Gehege in der Blaufuchsfarm Viereggenhof, der älteſten Farm in Deutſchland. 


und Nachkriegszeit aus ſattſam bekannten Gründen 
aufs Außerfte erſchwert war und deswegen unter⸗ 
bleiben mußte. 

Die Zucht des wild eingefangenen Blaufuchſes 


Die Hauptfragen der Zucht betreffen die richtige 
Ernährung und Paarung der Füchſe. Durch eine 
gute Fütterung werden die Tiere bei Geſundheit 
und Wohlbefinden erhalten, was von großem Ein- 


H— — —̈—4—äͤi 634 (ę— . .S—ů — — — — — — — —, ———— 


fluß auf eine gute Pelzbildung iſt. Durchaus nicht 
jede Fleiſchart iſt zur Ernährung der Füchſe ge⸗ 
eignet. Eine dauernde Verabreichung von rohem, 
ſehr fettem oder gar minderwertigem Fleiſch wäre 


Silberfüchſe in Dinnies b. Borkow. 


iſt ſehr ſchwierig und galt bisher als ganz ausſichts— 
los. In dieſem Jahre ſind wir dazu übergegangen, 
die mit den wilden Isländern gemachten Erfahrun- 
gen in der Zucht von Silberfüchſen und Alaska— 
blaufüchſen zu verwerten. 


ſchädlich, und wir machten die Erfahrung, daß Ab⸗ 
wechſlung in der dargereichten Koſt unentbehrlich 
für gedeihliche Zucht iſt und daß Abweichungen von 
der gewöhnlichen Ernährung ſich leicht in der Güte 
des Pelzes widerſpiegeln. Der verhungerte Fuchs 
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hat einen dürftigen Pelz, beim zu fett gefütterten zeigte eines der Jungen eine hellere Färbung und 
tritt der Zeitpunkt der beſten Pelzbeſchaffenheit zu entwickelte ſich zum reinen Weißfuchs. Dieſe Form 
früh — ſchon im Spätherbſt — und die Ranzzeit iſt eine Abart des Blau⸗(Polar)⸗fuchſes und kein 


In der Silberfuchsfarm Dinnies. 


auch zu früh oder etwa garnicht ein. Dieſe Er. Albino. Die Aufzucht der Jungen verlief glatt 
fahrungen beſtätigen die in Amerika gewonnenen und ohne Zwiſchenfall. Allerdings wurde jede 
Ergebniſſe und müſſen ſorgfältig geprüft und be- Störung ferngehalten. Die Fähe hat das Be⸗ 


Ein Blauſuchs - Zuchtpaar. 


achtet werden. ſtreben, ihr Geheimnis zu wahren und kann durch 

In hieſiger Farm wurden im vorigen Jahre von vorzeitige Neugier veranlaßt werden, die Jungen 
einem Paar Isländer ſechs Junge geworfen und aus dem Bau zu ſchleppen und ſie einzugraben oder 
großgezogen. Obwohl beide Eltern braun waren, gar aufzufreſſen. 
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Es iſt in dieſem Frühjahr (1926) zu erwarten, 
daß eine ganze Anzahl von Füchſen in deutſchen 
Farmen geworfen wird. Es kann nur jedem Züch⸗ 
ter der gute Rat erteilt werden: „Laßt eure ſäu⸗ 


genden Fähen allein, bis fie euch ſelbſt ihre Kinder ⸗ 
ſchar vorführen. Dann iſt die erſte Gefahr vor⸗ 


über.“ 
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Das Meer und d ſein Reichtum. en Dr. W. Kutter. 


1. Verteilung von Waſſer und Land. 

Ein einfacher Blick auf den Globus zeigt, daß 
die Meere und die Feſtländer ſehr ungleich verteilt 
ſind und die nördliche Halbkugel von der ſüdlichen 
ſehr ſtark abweicht. Von den 510 100 800 Quad- 
ratkilometern der Erdoberfläche entfallen auf die 
Meere etwa 366 Millionen, d. h. 717 Tauſendſtel 
der geſamten Oberfläche. Alle Feſtländer zuſam⸗ 
men genommen umfaſſen nur 144 118 850 Quad- 
ratkilometer, von dieſen liegen rund 100 Millionen 
auf der nördlichen und 44 Millionen auf der ſüd⸗ 
lichen Halbkugel. — Die mittlere Meerestiefe 
beträgt 3700 Meter, während die mittlere Höhe 
der Kontinente nur 700 Meter beträgt; berück⸗ 
ſichtigt man noch die ungleiche Oberflächenvertei⸗ 
lung zwiſchen Waſſer und Land, ſo gelangt man zu 
dem Reſultat, daß das aus dem Meer heraus⸗ 
ragende Land rund 100 Millionen Kubikkilometer 
umfaßt, gegenüber 1400 Millionen, die das Ge⸗ 
ſamtvolumen der Ozeane darſtellen. 

Es iſt hiernach begreiflich, daß der Einfluß der 
Meere für das Leben der Erde von überragender 
Bedeutung iſt. Einerſeits bilden ſich über den 
Meeresfpiegeln die großen Luft⸗ und Wetterſtrö⸗ 
mungen, andererſeits wirkt das Ozeanbecken mit 
feiner ungeheuren Waſſermenge als Wärmeregu- 
lator, der infolge ſeiner hohen ſpezifiſchen Wärme 
allzu große Temperaturunterſchiede der Atmoſphäre 
ausgleicht. ö 

Die größte Tiefe des Mittelmeeres liegt bei 
Korfu und mißt 4400 Meter, während die Nord⸗ 
ſee nur geringe Tiefe beſitzt und im allgemeinen 
200 Meter kaum überſchreitet. 

Die tiefſten Tiefen des Weltmeeres wurden im 
Weſten des pazifiſchen Ozeans feſtgeſtellt. Wir 
geben im nachfolgenden eine kleine Zuſammen⸗ 
ſtellung von Schiffen mit Tief⸗See⸗Erpeditionen, 
ſowie einige Meſſungen: 

1910 Planet 9140 m 6° 36° S 153° 56 O. 
1895 Pinguin 9184 m 24 S 153° 56 O. 
1901 Nero 9636 m 12° 40 N 145° 30° O. 
1912 planet 9788 m o 56˙ N 126 OD. 

Die Temperatur des Meeresoberfläche wechſelt 
mit dem Breitegrad. Ein Marimum von 31° 
wurde im Golf von Meriko und von 32° im Roten 
Meer feſtgeſtellt. Auf der Linie Hamburg⸗New 
Vork iſt die mittlere Temperatur im Winter 9° 


& 


bis 10°, im N etwa 16°. Infolge der hoben 
ſpezifiſchen Wärme des Waſſers ändert ſich die 
Meerestemperatur nur ſehr langſam; auf hober 
See beträgt die Temperaturänderung der Waſſer⸗ 
oberfläche ſelten mehr als einen Grad im Verlaufe 
eines Tages. 


Außer der hohen ſpezifiſchen Wärme müſſen wir 
noch zwei Eigenſchaften des Meerwaſſers erwäb⸗ 
nen, die für das Leben der Erde von geradezu grund⸗ 
legender Bedeutung ſind; erſtens die Kompreſſi⸗ 
bilität und zweitens die Eigenſchaft des Waſſers, 
ſich beim Gefrieren auszudehnen, alſo ſpezifiſch 
leichter zu werden — das Eis ſchwimmt bekanntlich 
auf dem Waſſer. 


Die Kompreſſibilität des Waſſers iſt zwar ſebr 


gering; bei Vermehrung des Druckes um eine Atmo- 


ſphäre vermindert ſich das Volumen des Waſſere 
nur um ein Zwanzigtauſendſtel, aber in Meeres- 
tiefen von 10 000 Meter herrſcht ein Druck von 
1000 Atmoſphären, ſo daß alſo daſelbſt das Waſſer 
um ein Zwanzigſtel feines Volumens zufammen- 
gedrückt wird oder ſeine Dichte um ein Zwanzigſtel 
größer iſt als an der Oberfläche des Meeresſpie⸗ 
gels. Wenn dieſe Kompreſſibilität nicht vorbanden 
wäre, dann wäre das Geſamtvolumen des Welt⸗ 
meeres um ein Zwanzigſtel größer, und bei einer 
mittleren Tiefe von 3700 Metern bedeutet dies, daß 
dann der Meeresſpiegel ebenfalls um ein Zwanzig⸗ 
ſtel, das ſind rund dreißig Meter, höher ſtünde 
als heute. Sämtliche Küſten⸗ und Hafen⸗ 
ſtädte der ganzen Welt lägen dreißig Meter tief 
unter Waſſer. Keine der großen Handelszentralen 
von heute wäre da, die Welt hätte ein weſentlich 
anderes Geſicht. 


Noch verblüffender iſt die Wirkung der zweiten 
Eigenſchaft des Waſſers, was beſonders klar ins 
Auge ſpringt, wenn man dieſe Eigenſchaft einmal 
wegdenkt und die Folgen aus dieſer Negation zieht. 

Bekanntlich dehnen ſich alle Naturkörper durch 
Erwärmen aus, ſie werden ſpezifiſch leichter; und 
umgekehrt ziehen ſie ſich beim Abkühlen zuſammen, 
ſie werden ſpezifiſch ſchwerer. Nur das Waſſer 
macht von dieſer allgemeinen Naturregel bei ſeinem 
Gefrierpunkt eine Ausnahme. Es dehnt ſich beim 
Gefrieren aus, und infolgedeſſen ſchwimmt das Eis 
auf dem Waſſer. Welches wären nun die Folgen, 
wenn das Waſſer wie alle anderen Stoffe die 
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Naturregel befolgen würde? Dann wäre das Eis 
ſchwerer als Waſſer, und die Eismaſſen, die im 
Laufe eines Winter auf dem Weltmeere ent- 
ſtehen, würden unterſinken und ſich ſchließlich auf 
dem Meeresboden ſammeln. In jedem folgenden 
Winter würden dieſe Eismaſſen vermehrt, bis 
ſchließlich der ganze Ozean von ſeiner tiefſten Tiefe 
bis an die Oberfläche nur noch ein einziger ununter⸗ 
brochener Eisblock wäre. Die Feſtländer wären 
von rieſigen Eisgürteln umgeben und würden zum 
Schluß ſelbſt ganz einfrieren, keine Quelle, kein 
fließendes Waſſer, kein Regen, überhaupt kein 
Tropfen flüſſiges Waſſer wäre mehr da, und alles 
Leben auf der Erde wäre ausgeſtorben. 


Häusliche Studien. 


Kleinweltſtudien mit einfachen Mitteln. 

13. Dünnſchnitte aus Wurzeln. 

Zur Herſtellung von Dünnſchnittpräparaten ge⸗ 
hört bekanntlich ein Raſiermeſſer; doch genügen bei 
beſcheidenen Anſprüchen die billigen kleinen Stahl ⸗ 
klingen für Raſierapparate. Einen Weinflaſchen⸗ 
kork ſchneidet man mit ſcharfem Meſſer der Länge 
nach tief ein und ſetzt eine ſolche Stahlklinge mit 
der Hälfte ihrer ſcharfen Längsſeite ſo in den 
Spalt, daß etwa ein Viertel der Klinge im Kork 
verſchwindet; der Kork dient danach als Griff. 
Man braucht außerdem Holundermarkſtückchen, 
Kalilauge und vielleicht noch Safranin oder Fuchſin 
(rote Anilinfarbſtoffe). Unterſuchungsmaterial 
liefern auf Waſſer gezogene Hpazinthen, und zwar 
ſind die ſtarken, der Zwiebeln nahen Wurzelſtücke zu 
nehmen. 

Wir wollen zuerſt Querſchnitte herſtellen. Ein 
2—3 em langes Wurzelſtück wird der Länge nach 
zwiſchen zwei Holundermarkſtückchen geklemmt, die 
man mit dem Taſchenmeſſer ein wenig rinnenför⸗ 
mig ausgeſchnitten hat; dann wird die Wurzel ſamt 
den Markſtückchen in Dünnſchnitte zerlegt, und 
zwar unter Beachtung folgender Grundregeln: 
1. Das Meſſer auf der Schnittfläche und nicht 
an deren Rande anſetzen! 2. Die Klinge nicht an⸗ 
drücken, ſondern leicht hindurchziehen! 3. Klinge 
und Schnittfläche benetzen! 4. Die gewonnenen 
Wurzel⸗Dünnſchnitte ſofort in ein Gefäß mit Waſ⸗ 
fer übertragen! 5. Genau in der vorgeſchriebenen 
Richtung ſchneiden! 6. Eine größere Anzahl von 
Schnitten herſtellen (vielleicht 20 oder 30) und die 
beften zur Unterſuchung auswählen, wie unten be⸗ 
ſchrieben! — 

Mit einem kleinen Pinſel übertragen wir die 
Dünnſchnittſcheiben aus dem Waſſernäpfchen auf 
einen Objektträger, geben etwas Waſſer, aber kein 
Deckglas darauf und wählen mit ſchwächſter Der- 


Glücklicherweiſe macht nun gerade das Waſſer 
eine Ausnahme von der Regel; das Eis iſt 
leichter als das Waſſer, und man kann daher im 
vollen Sinne des Wortes hier ſagen: „Kleine 
Urfachen, große Wirkungen“. Dieſem Umſtand 
verdanken wir alſo die Lebensmöglichkeit auf unſerer 
Erde, und zu dieſer Lebens möglichkeit ſchenkt uns 
der Ozean ſeinen eigenen ungeheuren Reichtum. 
Dieſer Reichtum des Meeres erſtreckt ſich auf alle 
drei Naturreiche, das Tierreich, das Pflanzenreich 
und das Mineralreich! 


Der Reichtum des Meeres iſt unermeßlich! 
(Fortſetzung folgt). 
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größerung die erſichtlich mißlungenen Stücke aus; 
fie werden von der Weiterbearbeitung ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Die anſcheinend gelungenen Schnitte kommen 
in verdünnte Kalilauge, worin der Zellinhalt im 
Verlaufe einiger Minuten verquillt und ſich löſt. 
Dann werden die Schnitte wieder in reines Waſſer 
übertragen, das mehrmals gewechſelt wird, um die 
Kalilauge zu entfernen. Die Schnitte ſind durch 
dieſe Behandlung viel durchſichtiger geworden. Sie 
können jetzt mikroſkopiſch unterſucht werden; beſſer 
jedoch iſt es, ſie vorher mit Safranin oder Fuchſin 
zu färben, wobei die verholzten Teile rot werden, 
die nicht verholzten, nur aus Zelluloſe beſtehenden 
Zellwände dagegen farblos bleiben. Das Verfah- 
ren iſt folgendes: Die Schnitte bleiben 8-12 
Stunden in möglichſt geſättigter, durch Fließpapier 
filtrierter Farblöſung. Dann bringt man fie zu- 
nächſt in Waſſer, das von Zeit zu Zeit gewechſelt 
wird, und zwar ſolange, bis die Schnitte nur nach 
ſtundenlangem Liegen noch etwas Farbſtoff an das 
Waſſer abgeben. In gleicher Weiſe wird mit Spi⸗ 
ritus und ſchließlich mit Glyzerin nachgewaſchen. 
Die anfangs ſchwarzrote Färbung geht dabei be⸗ 
deutend zurück. Schließlich werden drei oder vier 
der beſten Schnitte mit ſchwacher Vergrößerung 
ausgewählt (in Glyzerin, nicht in Waſſer!), in 
einen auf den Objektträger gebrachten Glpzerin⸗ 
tropfen übertragen und mit Deckglas belegt. Solche 
Glyzerinpräparate kann man bei vorſichtiger Be⸗ 
handlung lange aufbewahren. 

Den größten Teil der Querſchnittfläche nimmt 
die Wurzelrinde ein, deren Zellwände ſich nicht 
oder ſchwach färben und die den feſten, runden Mit: 
telſtrang umſchließt. Er wird von einer Doppel⸗ 
reihe kleiner Zellen, deren Wände teilweiſe verdickt 
find, ringsum abgegrenzt. Im Innern des Mittel- 
ſtrangs ſind die Gefäße — an den dickeren, ge— 
färbten Wänden kenntlich — fo angeordnet, dan 
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ſich u der RE ein ſechsſtrahliger 
Stern ergibt. Die engeren Gefäße liegen nach 
außen hin. Die ſechs kleinzelligen Gewebekörper 
zwiſchen den Spitzen des Sternes ſind die Baſt— 
ſtränge der Wurzel. 

Ein 1-2 em langes Wurzelſtück wird der Län⸗ 
ge nach halbiert; von der Schnittfläche ſind dann 
Längsſchnitte zu gewinnen. Die Schneide des Mef- 
ſers iſt dabei in der Längsrichtung der Wurzel 
(nicht Auer‘) anzuſetzen. Es find ſolche Schnitte aus- 
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Wie wurde Fridtjof Nanſen Polarforſcher! 


Nanſen hatte ſich zum Studium der Zoologie 
entſchloſſen. Warum? Wohl hauptſächlich, weil 
er leidenſchaftlich gern jagte und fiſchte. Er war 
ein echter Naturfreund. Er glaubte in ſeiner Un⸗ 
erfahrenheit, ein ſolches Studium führe zu ſtän⸗ 
digem Leben im Freien — im Gegenſatz zu dem der 
Phyſik und Chemie, die ſeine eigentlichen Lieblings⸗ 
fächer waren. 

Nun wollte er ſeine Tierſtudien damit beginnen, 
daß er die Fauna und die Naturverhältniſſe des 
Eismeers erforſchte. Daß ihn dort oben Abenteuer 
und Jagderlebniſſe erwarteten, mochte ihn beſonders 
locken. So ſegelte er — ohne viel wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe — mit dem draufgängeriſchen Eismeer⸗ 
fahrer Kapitän Krefting und feinen rauhen Rob⸗ 
benfängern 1882 an Bord des „Viking“ hinauf 
in den kalten Norden. 

„Wehmütig blickte der junge Mann zurück zu 
den Inſeln und Landzungen und Höhenzügen, die 
in den Strahlen der Sonne golden aufleuchteten. 
Der erſte Frühling, in dem er ſich nicht zwiſchen 
Holmen und Schären herumtreiben und die Zug- 
vögel begrüßen durfte, in dem er nicht im großen 
Wald den Birkhahn kollern und den Kuckuck rufen 
heren ſollte. Ihm war, als blute es in feiner 
Bruſt. Aber vor ihm lockte ein neues, noch größe⸗ 
res Märchen: das Meer — und dann weit droben 
im Norden die Eiswelt. | 

„Für ihn wie für den „Viking“ ſollte es die erfte 
große Fahrt ins Eismeer werden. 

„Viele Jahre find ſeit jenem Märzmorgen bin- 
gegangen. Der Zwanzigjährige iſt der „ältere 
Mann“ geworden, der nun dieſen Bericht ſchreibt.“ 

Der bekannte Verlag Brockhaus hat nun dieſen 
„Bericht“, vervollſtändigt durch ſpätere Unter— 
ſuchungen in jenen Gegenden, in Buchform heraus— 
gebracht unter dem Titel „Unter Robben und Eis— 
baren, Meine erſten Erlebniſſe im Eismeer.“ (Leip- 
zig 1926; 369 S., in Halbleinen geb. 16 KM.) 
Das von 83 Abbildungen — eigenen künſtleriſchen 
Zeichnungen Nanſens — geſchmückte prächtige Buch 


zuwählen, die die Gefäße günſtig 8 haben. 
— Aufhellen mit Kalilauge. Färben. — Man fin- 
det ziemlich weitröhrige Spiralgefäße, die durch die 
Färbung ſchön hervortreten. Die Zellen der Wur- 
zelrinde erſcheinen rechteckig. Vom Bau der Baſt⸗ 
zellen iſt bei Vergrößerungen unter hundertmal 
wenig erkennbar. 

Zu gleicher Unterſuchung eignen ſich Wurzeln 
von Schwertlilien, Hahnenfuß u. a. m. 

M. Becker. 


verſetzt uns mitten hinein in jene weltabgeſchiedenen 
Gegenden mit ihrer ſeltſamen Tierwelt, unter der 
freilich der Menſch gehörig aufräumt. 1883 wurden 
allein von norwegiſchen Fangſchiffen aus Südnor⸗ 
wegen ungefähr 121 000 junge und alte Sattel⸗ 
robben erbeutet, und in manchen Jahren find ſicher 
insgeſamt 200 000 Robben erlegt worden! Zum 
Glück iſt die gänzliche Ausrottung der Robbe da⸗ 
durch verhütet worden, daß ſich durch den Rückgang 
der Tranpreiſe und die höheren Löhne der Fang für 
die großen koſtbaren Schiffe nur noch ſchlecht lohnte. 
So hat die Robbe noch nicht das Schickſal des 
Grönlandwals in jenen Breiten geteilt. Im 17. 
und 18. Jahrhundert begaben ſich ja ganze Flotten 
auf den Fang dieſes Wals in die nördlichen Ge. 
wäſſer, hauptſächlich, um der weiblichen Eitelkeit 
zuliebe die langen Barten für die Korſette zu ge 
winnen (!), erft in zweiter Linie des Specks wegen, 
der zu Lampentran verwandt wurde. 1814 erbeu- 
teten die Engländer zwiſchen Grönland und Spitz 
bergen 1437 dieſer Wale; ihre Zahl nahm von da 
an unheimlich ab; jetzt gibt es im Meer bei Spitz⸗ 
bergen keinen einzigen Grönlandwal mehr; auch 
innerhalb des Treibeiſes bei der Oſtküſte von Grön⸗ 
land ſind ſie ſelten. Wahrſcheinlich wurde zuerſt 
der große Stamm von Walen ausgerottet, der ſich 
im Sommer nahe der Küſte von Spitzbergen auf- 
hielt, das dauerte nicht viele Jahre. Dann kam 
jener an die Reihe, der weiter weſtlich am Rand 
des „Weſteiſes“ ſich aufhielt; als auch er ver— 
ſchwunden war, mußte man ſich den Walen zu- 
wenden, die ihren Sommeraufenthalt tief drinnen 
im Treibeis, nahe der grönländiſchen Oſtküſte bat⸗ 
ten; dieſer Stamm iſt noch nicht ausgerottet. Nan- 
ſen ſpricht uns aus dem Herzen, wenn er ſchreibt: 

„Die ganze Geſchichte des Wals iſt wahrlich be— 
ſchämend für uns Menſchen. Sie zeigt, wie be— 
dauerlich weit wir noch davon entfernt ſind, ver— 
nünftige, rationelle Weſen zu werden. Hier rotten 
wir in einer Gegend nach der anderen eins der 
größten Tiere der Natur aus, das keinen Schaden 
anrichtet, und es iſt uns nicht möglich, eine Einigung 


über feine Schonung zu erzielen, damit das Tier 
erhalten bleibt und wir einen ſteten Nutzen davon 
haben können. Es iſt, als wollten die Men⸗ 
ſchen in ihrer Raubgier nicht ſehen.“ 


Hebung des Meerbodens im Golf von Biscaya? 
Vor einigen Monaten ging eine merkwürdige 


Nachricht durch die Preſſe. Ein franzöſiſches Schiff 
wollte bei Lotungen im Meerbuſen von Biscaya ge⸗ 
funden haben, daß der Meeresgrund ſich um Hun⸗ 
derte von Metern gehoben habe. Das war Waſſer 
auf die Mühlen der Anhänger der Lehre von At⸗ 
1 dem . Erdteil inmitten des 
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atlantifhen Ozeans. Sie erwarteten eine Fort⸗ 
ſetzung der Hebung derart, daß Atlantis bald neu 
erſtünde! 

Die franzöſiſche Regierung ſandte ein beſonderes 
Schiff aus, das feſtſtellen ſollte, ob tatſächlich die 
auf den Seekarten verzeichneten Tiefen nicht mehr 
beſtänden. Dr. Charcots wiſſenſchaftliches Schiff, 
die „Pourquoi⸗Pas“, nahm an den Vermeſſungen 
teil. Das Ergebnis der Unterſuchung war, daß 
die gemeldete Hebung des Meeresbodens in keiner 
Weiſe beſtätigt werden konnte. Wieder einmal hat 
ſich eine Senſationsmeldung als — Ente erwieſen. 


Der Der Sternhimmel im 1 Februar. 
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Es iſt iſt der mittlere der drei Wintermonate, in 
den wir jetzt eintreten. Und dementſprechend zeigt 
uns der Himmel, wenn wir ihn gegen 8 Uhr be- 
trachten, wie die große Wintergruppe jetzt durch 
den Meridian gerade halbiert wird, denn der Stier 
ſteht ſchon weſtlich da ⸗ 
von, und die Süd⸗ 
linie geht gerade 
durch den Fuhrmann 
und den Orion, ſo 
daß die Zwillinge ſo⸗ 
wie der Große und 
der Kleine Hund noch 
öſtlich davon ſtehen. 
Hier geht die Milch⸗ 
ſtraße mitten durch 
und kreuzt bei Capel⸗ 
la das Zenit. Sie 
ſeus, Caſſiopeja, An⸗ Ne 
dromeda und Cepheus 
nach Nordweſten hin 
und geht im Schwan 
unter. Darunter lie⸗ 
gen im Weſten Pega⸗ 
ſus, Fiſche, Walfiſch 
und der Eridanus, 
nicht hoch über dem 
Horizont gelegen, und der Kl. Haſe liegt unter dem 
Orion gerade im Meridian. Bei Stier und Zwillin- 
gen hat die Ekliptik ihren höchſten Stand, hier ſteht 
die Sonne im Hochſommer, und es folgen die abſtei⸗ 
genden Zeichen Krebs, Löwe und Jungfrau. Unter 
dem Löwen dehnt ſich die Waſſerſchlange, und die 
Jungfrau iſt bis gegen 11 Uhr aufgegangen. Dann 
aber tauchen ſchon wieder im Nordoſten die erſten 
Sterne der Sommergruppe auf, voran der Arktur. 
Der Große Bär zeigt ſich hoch im Oſten auf dem 
Wege nach dem Zenit hinauf. Die Sichtbarkeit 
der großen Planeten iſt noch immer nicht günſtig 
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zu nennen; fie erſtreckt ſich os längere Zeit vor 
allem auf die Morgenſtunden. So iſt Merkur un- 
ſichtbar, und Venus wird Ende des Monats Mor- 
genſtern. Der Mars geht ungefähr um 5 Uhr 
früh auf und iſt bis in die Morgendämmerung 
ſichtbar. Jupiter ſteht 
in den Strahlen der 
Sonne und iſt daher 
unſichtbar. Saturn 
ſteht hoch am öſtlichen 
Morgenhimmel und 
geht zu Anfang des 
Monats gegen 2% 
Uhr auf, zu Ende ge⸗ 
gen 12% Uhr. Die 
Sonne ſteigt nun 
wieder mit zunehmen⸗ 
der Geſchwindigkeit 
nach Norden an, ſo 
daß wir die Zunahme 
der Tageslänge ſchon 
bemerken können; ſie 
ſteigt um 9 Grad nach 
Norden, und das be- 
wirkt eine Verlänge⸗ 
rung des Tages von 
9 Stunden 18 Minu⸗ 
ten auf 10 Stunden 
56 Minuten; das iſt ein recht fühlbarer Betrag. 
An Meteoren iſt der Monat arm. In den Tagen 
1. — 2., 11., 17., 22., 25., 29. treten unbedeu⸗ 
tende Schwärme auf. Günſtig liegt der Perſeus 
zur Beobachtung der Minima des Veränderlichen 
Algol; an folgenden Tagen fallen die leicht zu be⸗ 
obachtenden Minima in günſtig liegende Stunden: 
Februar J., 12% Uhr früh; Februar 5., 9% Uhr 
früh; Februar 3., 6 Uhr abends; Februar 25., 
10% Uhr abends; Februar 28., 7% Uhr abends. 
Riem. 
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Die „Naturwiſſenſchaften“ beginnen ihren 
neuen Jahrgang mit einer ſehr inhaltreichen Num⸗ 
mer. Die Eröffnung bildet ein Vortrag von 
Bohr über das Verhältnis von „Atomtheorie 
und Mechanik“, dann folgt ein ſehr intereſſantes 
Referat von F. Mayer über die Entwicklung 
der Farbſtoffchemie im letzten Jahrzehnt, und unter 
den kurzen Mitteilungen am Schluſſe finden wir 
eine höchſt beachtenswerte Kritik der viel beredeten 
Millerſchen Experimente zum Nachweiſe des 
„Aetherwindes“ auf dem Mount Wilſon (vgl. 
unſere Umſchau in Nr. 10, 1925). Der Ver⸗ 
faſſer derſelben, J. Weber, legt dar, daß der 
fragliche Aetherwind, wenn er wirklich exiſtiert, 
notwendig eine geſetzmäßige Abhängig ⸗ 
keit von der Tages- und Jahreszeit 
zeigen müſſe und zwar derart, daß ſich aus 
den zu machenden Beobachtungen der ſog. Apex 
(Zielpunkt) der Bewegung des Sonnenſyſtems im 
Weltraum berechnen laſſen muß. Er diskutiert 
nun die von Miller vorgelegten Zahlreihen und 
kommt zu dem Ergebnis, daß von einer ſolchen Ab— 
hängigkeit darin einſtweilen keine Rede ſein kann, 
zumal die von Miller in feine Kurven eingezeich⸗ 
neten Zahlenwerte feinen eigenen Beobachtungs- 
daten nicht überall genau entſprechen. Mit Recht 
fordert Weber, daß die fraglichen Beobachtungen 
zuerſt einmal über einen großen Teil des Jahres 
fortgeſetzt werden und dann die Bahnbewegung der 
Erde richtig wiederſpiegeln müßten, und daß ſie 
zweitens in möglichſt verſchiedenen Höhen angeſtellt 
werden müßten (vgl. unſere Umſchau a. a. O.). 
Als geeignete Orte ſchlägt er das Jungfraujoch und 
die Havardſternwarte in Peru vor. — Nach dieſer 
Kritik müſſen ſich die Gegner der Relativitäts⸗ 
theorie einſtweilen noch etwas gedulden. Vorläufig 
lebt fie noch. Die Millerſchen Unter- 
ſuchungen können noch nicht als ent⸗ 
ſcheidender Beweis der Exiſtenz 
eines Aether windes angeſehen 
werden. 

In dem oben erwähnten Vortrag über die 
Atomtheorie, den Bohr auf dem 6. ſkandinavi— 
ſchen Mathematikerkongreß in Kopenhagen am 30. 
Auguſt gehalten hat, legt der berühmte Begründer 
der heutigen Theorie in gewohnter, überaus licht— 
voller und leicht verſtändlicher Weiſe zunächſt das 
Verhältnis der klaſſiſchen und der Quantentheorie 
dar, ſodann ſchildert er die Weiterentwicklung der 
Quantenlehre durch das Korreſpondenzprinzip, die 
Sommerfeldſchen Quantiſierungsregeln, die Adia— 
batenhypotheſe und die Auswahlregeln und die 
Uebertragung der Quantentheorie auf das optiſche 


Gebiet, insbeſondere die Theorie der Disperſion. 
Es tritt dabei eine Menge Schwierigkeiten auf, 
inſofern die bisherige Quantentheorie mit den ge- 
wöhnlichen mechaniſchen Bildern vielfach nicht ver⸗ 
träglich iſt. Bohr geht dann zum Schluß auf eine 
neue Theorie von Heiſenberg (Zeitſchrift für Phn⸗ 
ſik 33, 879, 1925) ein, in der dieſer auf Grund 
der Quantenlehre eine ganz neue Mechanik aufbaut. 
„Im Gegenſatz zur gewöhnlichen Mechanik handelt 
es ſich nicht um raumzeitliche Beſchreibung von 
Bewegungen der Atomteilchen, ſondern die neue 
Quantenmechanik operiert mit Mannigfaltigkeiten 
von Größen, welche die harmoniſchen Komponenten 
der. Bewegung erſetzen, und welche, dem Korreſpon⸗ 
denzprinzip entſprechend, die Uebergangsmöglichkei⸗ 
ten zwiſchen den verſchiedenen ſtationären Zuſtän⸗ 
den ſymboliſieren. Dieſe Größen genügen gewiſſen 
Relationen, welche die mechaniſchen Bewegungs⸗ 
gleichungen, ſowie die Quantiſierungsregeln er⸗ 
ſetzen.“ Born und Jordan haben gezeigt, 
daß dabei ein dem Energieſatze analoger Erbal⸗ 
tungsſatz gilt. Ferner liefert dieſe Theorie auto- 
matiſch ſowohl die bekannte Frequenzbedingung 
E = h n, wie auch die Quantenzahlen Sommer- 
felds. Nach einer Mitteilung von Pauli an 
Bohr iſt es dieſem gelungen, die Balmerformel fo- 
wie den Zeemann- und Starke⸗Effekt beim Waſſer⸗ 
ſtoff aus der neuen Theorie richtig abzuleiten. 
Ueber manches bisher Dunkle hat dieſelbe bereits 
Licht gebracht. Bohr hofft zuverſichtlich, daß ſie 
ſich weiter bewähren wird, und ſpricht ihr eine gan; 
außerordentlich große Tragweite zu. Wenn ein 
ſolcher Altmeiſter ein ſolches Urteil ausſpricht, ſo 
darf man mit Gewißheit annehmen, daß an der 
Sache etwas dran iſt. Leider iſt die neue Theorie, 
wie es ſcheint, ſehr unanſchaulich und rein abſtrakt 
mathematiſch. Bohr ſelber ſpricht zum Schluß 
ſein Bedauern darüber offen aus, daß wir bei den 
Atomfragen auf eine derartige Begrenzung unſerer 
üblichen Anſchauungsmittel geſtoßen ſind. „Dieſes 
Bedauern wird aber vor der Dankbarkeit weichen 
müſſen, daß die Mathematik auch auf dieſem Ge⸗ 
biet uns die Werkzeuge ſchenkt, um Wege zu wei— 
teirem Fortſchritt zu bahnen.“ 

Es ſollte mich nicht wundern, wenn gegen Hei- 
ſenberg ſich eine ebenſolche Oppoſition wie gegen 
Einſtein erhöbe. Der Verzicht auf die gewohnte 
mechaniſch anſchauliche Vorſtellung bringt manche 
Leute in Harniſch. Für meine Perſon bin ich ſeit 
langem überzeugt, daß die phyſikaliſchen Grund⸗ 
lagen der Welt ſich gar nicht in anſchaulicher Weiſe 
ausdrücken laſſen können, weil unſere Anſchauung 
ſelber nur eine Folge bereits ſehr verwickelter 
Komplere der geſuchten Elementarphänomene tft. 


Anders als in rein abſtrakt⸗mathematiſcher Form 
werden ſich dieſe deshalb gar nicht faſſen laſſen. 
Es iſt das Große am Geiſt, daß er da noch weiter 
kann, wo die Anſchauung aufhört. Und wenn der 
Geiſt der letzte Grund der Welt iſt, ſo wird das 
Letzte auch nur durch den Geiſt, nicht durch die 
Sinne zu faſſen ſein, ſoweit er ſich überhaupt faſ⸗ 
ſen läßt. Vorläufig ſtellen alle ſolche Theorien 
natürlich bloße Verſuche vor. 


Eine Reihe wertvoller chemiſcher Referate brin⸗ 
gen die letzten Nummern der „Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten“, inſonderheit die Feſtnummer der Kaiſer Wil⸗ 
helm⸗Geſellſchaft (Nr. 50). Die am Kaiſer Wil- 
helm⸗Inſtitut tätigen Forſcher berichten hier über die 
wichtigſten Ergebniſſe ihrer eigenen und anderer 
Foſchungen aus den letzten Jahren betr. die chemi⸗ 
ſche Natur der höchſt verwickelten Stoffgruppen: 
Kohlehydrate, Eiweißſtoffe, Farbſtoffe u. a. Wir 
können nicht auf alle dieſe Aufſätze im einzelnen 
eingehen, weil das zu viel Raum beanſpruchen 
würde. Es genüge, das Allerwichtigſte anzuführen. 
O. Meyerhof hat gefunden, daß bei Matur- 
hefen (im Gegenſatz zu gezüchteten Hefen) die At- 
mung (d. i. Verbrennung der Kohlehydrate durch 
Sauerſtoff) keineswegs ſo geringfügig iſt, wie man 
zuerſt geglaubt hat, und daß der Gärungsumſatz in 
demſelben Maße abnimmt, wie die orndierte Zucker— 
menge zunimmt. Hieraus laſſen ſich weitere wich— 
tige Schlüſſe über den Stoffwechſel der Hefe 
ziehen. (S. u.) 

Ueber den heutigen Stand des Aſſimilations⸗ 
problems unterrichtet ein vortrefflicher Aufſatz von 
Warburg. Als feſtgeſtellt kann erachtet wer- 
den, daß die Aſſimilation aus zwei verſchiedenen, in- 
einander greifenden chemiſchen Prozeſſen beſteht, der 
photochemiſchen Reaktion einerſeits 
und der ſog. Blackmannſchen Reaktion 
andererſeits. Nach Willſt aetter wird in 
der erſteren das Kohlenſäurehydrat in das iſomere 
Peroryd des Formaldehyds umgelagert, in der 
zweiten dieſes Peroryd zum Formaldehyd reduziert. 
Warburg zeigte nun durch Verſuche mit der Alge 
Chlorella, daß die letztere Annahme viel Wahr— 
ſcheinlichkeit für ſich hat, weil die Blackmannſche 
Reaktion eine außerordentlich große Aehnlichkeit 
mit der Reduktion des Waflerftofffuperornds zeigt. 
Es erklärt ſich dann auch die Rolle, die das Schwer⸗ 
metall (Eiſen) bei der Aſſimilation ſpielt, denn es 
iſt bekannt, daß auch Hz Os durch Schwermetall⸗ 
oxyde leicht zerſetzt wird. „Trotzdem iſt und bleibt 
der Aſſimilationsvorgang problematiſch, weil es nicht 
gelingt, Kohlenſäure außerhalb der lebenden Zelle 
zu aſſimilieren, d. h. Kohlenſäure mit den Wellen— 
längen des ſichtbaren Spektrums außerhalb der Zelle 
zu ſpalten. Dies beweiſt, daß uns weſentliche Be— 
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dingungen, an die der Lebens vorgang gebunden iſt, 
noch verborgen ſind.“ 

Ueber die „Chemie komplexer Naturſtoffe“ be⸗ 
richtet H. Pringsheim in Nr. 51, damit den 
Bericht von Abderhalden in Nr. 49/50 ergänzend. 
Das Weſentlichſte iſt, daß die organiſche Chemie 
es aufgegeben hat, nach Strukturformeln 
der ſog. Polyſaccharide (Kohlenhydrate) und der 
Eiweißſtoffe zu fragen in dem Sinne, als ob man 
für dieſe Stoffe ähnlich wie für die einfachen Zucker 
oder etwa für Benzol, Indigo oder dergl. eine ge⸗ 
ſchloſſene Molekulargröße vorausſetzen könnte. Man 
nuß vielmehr das Weſentliche bei dieſen Stoff- 
bildungen in Anlagerungsvorgängen ſuchen, die der 
Bildung kolloidaler Partikelchen oder der ſog. Kom⸗ 
plexſalze analog ſind. Die übliche Strukturchemie, 
welche nur mit der Vierwertigkeit des Kohlenſtoffs 
(Hauptvalenz) rechnet, verſagt hier, es handelt ſich 
um Bildungen, die nur auf Grund der Elektronen- 
theorie oder allenfalls der Wernerſchen Koordi⸗ 
nationslehre verſtanden werden können. Prings- 
heim berichtet ausführlich insbeſondere über das, 
was bei der Unterſuchung der Stärke und der ver- 
wandten Körper bisher erreicht iſt. Hinſichtlich 
der Eiweißſtoffe iſt die alte Polypeptidtheorie Emil 
Fiſchers heute ganz aufgegeben. Der Hauptbeweis 
derſelben, die Spaltung der von Fiſcher künſtlich 
erzeugten „Polypeptide“ durch tieriſche Fermente, 
hat ſich als unſtichhaltig herausgeſtellt, da die frag» 
lichen Säfte zweierlei Katalyſatoren enthalten, von 
denen einer nur natürliches Eiweiß, nicht aber das 
künſtliche ſpaltet. Auf die näheren Vorſtellungen 
über die Natur der Eiweißbauſteine einzugehen, hat 
hier keinen Wert. Nur ſei noch erwähnt, daß es 
nach dem ebenfalls in dem erwähnten Heft abge- 
druckten Vortrag von Bergmann dieſem gelungen 
iſt, aus dem von Abderhalden vermuteten Bauſtei— 
nen (ſog. Diketopiperazinen) eiweißähnliche Sub— 
ſtanzen aufzubauen. 

Von erheblichem Intereſſe iſt weiter der Aufſatz von 
Mark über den Aufbau der Kriſtalle. Die Unter⸗ 
ſuchung der Röntgenſtrahlen hat ja ergeben, daß die 
alte Hppotheſe von der Raumgitterſtruk-⸗ 
tur der Kriſtalle vollinhaltlich zu Recht beſteht. 
Es hat ſich jedoch herausgeſtellt, daß man nicht, wie 
man zuerſt dachte, einen ganzen Kriſtall einfach als 
ein einziges ſolches Gitter anſehen darf, vielmehr 
muß jeder größere Kriſtall in der Regel als ein 
Aggregat von zahlreichen Mikrokriſtallen angeſehen 
werden, deren Größenordnung etwa ein tauſendſtel 
Millimeter beträgt. Nur in einzelnen Ausnahme— 
fällen, und zwar insbeſondere bei einigen Diaman— 


ten, hat man Kriſtallindividuen beobachtet, die wirk— 


lich ein einziges ſolches Gitter vorſtellen. 
Unter den ebenſo wertvollen techniſchen Artikeln 


Heyn beſonders beachtenswert über die Ausſich⸗ 
ten der deutſchen Oelverſorgung durch das foge- 
nannte Bergin verfahren. Dieſes beſteht 
in einer Verbindung von Steinkohle mit Waſſer⸗ 
ſtoff, die Kohle wird mit etwa 5% Waſſerſtoff bei 
460 und 150 Atm. Druck durch einen Apparat ge⸗ 
preßt, die Verſuchsanſtalt befindet ſich in Rheinau 
bei Mannheim. Nach Dunkel und Heyn ergibt 
das Verfahren im Gegenſatz zu dem zuerſt mit ſo 
großen Hoffnungen begrüßten, dann aber bald als 
wenig vorteilhaft erkannten Fiſcherſchen Ur⸗ 
te er verfahren, vor allem leicht ſiedende Oele 
(Benzine), die ſehr brauchbar find, weil fie wenig 
von den ſchädlichen leichten Phenolen (Carbolſäure, 
Kreſol) enthalten. Die höher ſiedenden Oele ſind 
demgegenüber weniger brauchbar. Die Verfaſſer 
halten das Berginſche Verfahren für die wichtigſte 
und wertvollſte Erfindung auf dem Gebiete der 
Kohleveredelung. Verſuche im Großen müßten 
allerdings noch erſt gemacht werden, dieſe könnte 
aber nur erſt ein größerer Privatbetrieb leiſten. 

In einer in den „Göttinger Nachrichten“, 1924, 
Nr. 3, erſchienenen Arbeit ſtellt An genheiſter 
zuſammen, was ſich durch die Beobachtungen auf 
dem Mount Wilſon über das Magnetfeld der 
Sonne ergeben hat. Die Beobachtungen beziehen 
ſich auf den Zeemanneffekt, deſſen Vorhandenſein 
an den Spektrallinien vornehmlich der Sonnen⸗ 
flecken zuerſt der amerikaniſche Aſtronom Hale 
nachgewieſen hat. Die wichtigſten Ergebniſſe ſind: 
In den Sonnenflecken herrſchen ſtarke Felder bis 
zu 4000 Gauß. Daneben hat die Sonne ein all⸗ 
gemeines Magnetfeld etwa von derſelben Form wie 
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Der Aufſatz des Herausgebers in der Oktobernummer 
über die Silberfuchszucht hat ihm eine wahre Flut von 


Anfragen auf den Arbeitstiſch gewebt. Er konnte die 
Frageſteller auf ein Buch verweiſen, das unterdeſſen er- 
ſchienen iſt: Demoll, Die Silberfuchszucht. (Mayer, 
München, 1925, 139 S., 5 &.) Es behandelt ein- 
gebend alle einſchlägigen Fragen; eine beſondere Ueber⸗ 
ſicht der einzelnen deutſchen Landſchaften in klimatiſcher 
Hinſicht ermöglicht es jedem, zu beurteilen, ob fein Wohn ⸗ 
ſitz ſich für die Silberfuchszucht eignet oder nicht. Demoll 
beurteilt die Ausſichten der Silberfuchszucht in Deutſchland 
ſehr günſtig. Für eine zweite Auflage empfehlen wir, 
auch die Züchtung verwandter Pelztiere (Blaufuchs u. ä.) 
mit aufzunehmen. 

Eben erſchien noch das Buch eines Praktikers „Der 
Silberfuchszüchter“ von Auguſt Völker, Verlag von 
Ir. A. Völker, Köln und Freiburg i. B., 1926. Man 
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Die Magnetiſierung der Sonne iſt etwa 83mal 
ſtärker (auf das gleiche Volumen bezogen) als die 
der Erde. Die magnetiſche Achſe der Sonne iſt 
etwa 6 Grad gegen die Drehachſe geneigt und um⸗ 
kreiſt dieſelbe in 31,5 Tagen. Da bei der Sonne 
ebenſo wie bei der Erde die Magnetiſierung einem 
elektriſchen Strom entſpricht, der gegen die Ro⸗ 
tationsrichtung fließt, ſo iſt anzunehmen, daß in 
beiden Fällen die Rotation die Urſache der Magne⸗ 
tiſierung iſt. 

Unterſuchungen über die Strahlung der Planeten 
und des Mondes haben Coblentz und Lamp⸗ 
land (Journ. Franklin Inſt. 199, 1925, Nr. 6: 
Phyſikaliſche Berichte 24, 1708) angeſtellt. Die 
wichtigſten Ergebniſſe ſind folgende: die Strahlung 
des dunklen Teiles der Venus war etwa 10 Pro- 
zent von der des hellen. Die Strahlung der hellen 
Bezirke des Mars ergab, daß dieſe kälter find als 
die dunklen, ſowie daß die von der Morgenſonne 
getroffenen Teile des Mars kälter ſind als die von 
der Abendſonne beleuchteteten. Die Polargebiete 
des Mars haben eine ſehr niedrige Temperatur, ſie 
ſtrahlen uns keine Energie zu. Nach verſchiedenen 
Methoden ergaben ſich für die Temperatur des 
Mars etwas verſchiedene Werte, z. B. für das 
belle Aequatorgebiet 5 Grad und für die benadı- 
barten dunklen Gebiete 20 Grad Celſius. Auf 
andere Weiſe erhielten die Verfaſſer eine Mindeſt⸗ 
temperatur von — 15 Grad bis + 18 Grad Celſius 
für den Winter und für den Sommer + 12 Grad 
und mehr. Die Temperatur der Nachtſeite ſchätzen 


fie auf — 70 Grad. Für die Temperatur des Mer- 
kur ergaben ſich etwa 75 bis 100 Grad. 
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merkt hier auf jeder Seite den erfahrenen Fachmann. Wer 
ſich der Silberfuchszucht zuwenden will, findet bier Ant ⸗ 
wort auf alle Fragen, auch Rentabilitätsberechnungen und 
Wege, ſich an der neuen Bewegung zu beteiligen, obne 
ſelbſt Füchſe zu haben. Eine Biograpbie iſt beigegeben, 
die auch die ausländiſchen Fachzeitſchriften berückſichtigt: 
es finden ſich ausführliche Angaben über die Behandlung 
der Krankheiten, ein Bezugsquellenvereichnis, genaue 
Zwingerpläne, Bewertungstabellen, Erklärung der Fach⸗ 
ausdrücke, Monatsregeln für die Zucht und viele andere 
Dinge mehr. 

P. Wirz, Im Herzen von Neu-Guinea. (Raſcher, 
Zürich, 1925, 76 S., broſch.) Das Bändchen bringt das 
Tagebuch einer Reiſe, die der Verfaſſer auf Bitte des 
„Indiſchen Comitees für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen“ 
unternahm, um als Ethnologe die noch völlig in der Stein ⸗ 
zeit lebende Bevölkerung zu ſtudieren, auf die man im 
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Spätjahr 1920 im zentralen Hochland von Holländiſch⸗ 
Neuguinea geſtoßen war. Da die wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
gebniſſe an anderer Stelle niedergelegt wurden, konnte W 
bier ganz ſchlicht erzählen, fo daß der Verlag das Bänd⸗ 
chen der Sammlung ſeiner Volksbücherei „Aus Natur 
und Technik“ einreihen konnte. 


F. Preuß, Vom deutſchen Wandern. (Verlag „Der 
Büchermann, Dresden ⸗A. 16, 1925.) Dies Bändchen iſt 
mehr eine Kunſtgabe denn ein Buch. Es enthält 31 groß- 
ſeitige Federzeichnungen, die überaus ſtimmungsvoll wirken; 
links ſteht dann jedesmal ein paſſender Spruch unſerer 
großen Dichter und Denker. Eine feinſinnige Arbeit, die 
der Künſtler mit Liebe geſtaltet hat, als Geſchenkwerk gut 
geeignet. 

W. Wehrhan, Wanderungen und Fahrten im 
Weſerbergland. (Engelhard, Hannover, 102 S., 1925.) 
Die Schönheiten des Weſerberglandes finden in W. einen 
wortgewandten Fürſprecher; wir begleiten ihn von Münden 
nach Corvey, von Fürſtenberg nach Hameln und hören dabei 
von Städten und Burgen, Menſchen und Bäumen man- 
cherlei. Ein beſonderer Abſchnitt iſt dem Eibenbaum in 
den Weſerbergen, ein anderer den Süntelbuchen gewidmet. 
Die Ausſtattung iſt ſebr gut; das Buch iſt auf Glanz⸗ 
papier gedruckt und enthält faſt auf jeder zweiten Seite 
eine ganzſeitige Abbildung. ö 

Der Voigtländerſche Verlag in Leipzig bat eine neue 
Sammlung „Volksbücher“ herausgegeben, die für den ge⸗ 
ringen Preis ovn 70 5 wertvolles Schrifttum naturkund- 
lichen oder erdkundlichen Inhalts bietet. 
zwei Bändchen von Löns, „Im Heidewald“ und „In 
Bruch und Moor“, jedes eine ſchöne Auswabl Lönsſcher 
Tiererzählungen enthaltend, und zwei Bändchen Schil⸗ 
lings, — Auszügen aus ſeinem bekannten Werk „Mit 
Blitzlicht und Büchſe“, — „Auf der Elefantenfährte“ und 
„Löwen, Erlebniſſe mit den Raubtieren Oſtafrikas“. Das 
Papier iſt gut, der farbenfreudige Umſchlag mit den hüb⸗ 
en Zeichnungen von Fritz Koch⸗Gotha recht geſchmack⸗ 
voll. 

Karl Kraepelin, Exkurſionsflora für Nord⸗ und 
Mitteldeutſchland. (Teubner, Lpeizig, 5,60 H.) Kracpe- 
lins Erkurſionsflora, die jetzt in 9., von Schäffer be- 
arbeiteter Auflage vorliegt, iſt das Beſtimmungsbuch, das 
meines Erachtens für Laien und Schüler in erſter Linie 
in Betracht kommt. Ueberſichtliche Anordnung, Erklärung 
der gebrauchten Kunſtausdrücke, vor allem geſchickte Aus- 
nutzung der vom Laien leicht feſtſtellbaren Merkmale ſeitens 
des Verfaſſers, nicht zu vergeſſen zahlreiche Zeichnungen, 
ermöglichen es dem Benutzer, auch wenn er keine Fach- 
kenntniſſe beſitzt, leicht, obne Hilfe eines Lehrers und, was 
das Wichtigſte iſt, mit großer Sicherheit, den Namen der 
zu beſtimmenden Pflanze zu finden, und das ſind gerade 
die Forderungen, die man an eine für Nichtfachleute be- 
ſtimmte Flora ſtellen muß. Wer für den Sommer ein 
Beſtimmungsbuch ſucht, ſei auf Kraepelins Buch hinge⸗ 
wieſen, das gewiß manchem unſerer Leſer ſchon ein unent- 
behrlicher Begleiter auf feinen Spaziergängen und Wan- 
derungen geworden iſt. 

M. Selmons, Das Ausſtopfen von Tieren und die 
Herſtellung von Bälgen. (3. Auflage, E. A. Böttcher, 
Berlin. 1925.) Jeder Lehrer der Naturgeſchichte ſollte 
imſtande ſein, im Notfalle das Ausſtopfen von Tieren 
ſelber zu beſorgen, wenn er das auch im allgemeinen lieber 
Fachleuten überlaſſen wird. Auch ſonſt wird ſich der eine 
oder andere Naturfreund gern die Kenntniſſe und Fertig- 
keiten aneignen, die nötig ſind, um ein Tier ſo auszu— 
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ſtopfen, daß das Produkt nicht jedem Kenner ein Greuel 
und Aergernis if. Eine gute, ausfübrliche Anleitung, 
nach der jeder arbeiten kann, bietet das vorliegende Buch, 
das als erſter Band eines Handbuchs für Maturalien- 
ſammler gedacht iſt. 


C. Flöricke, Monatsausflüge mit einem Tierkundigen. 
1. Bd. — G. Schlenker, Botaniſche Streifzüge in 
Haus, Hof und Garten. Jeder Band 4 4. (Natur- 
wiſſenſchaftliche Jugendbücher des Unionverlages, Stutt- 
gart.) Keine trockenen Beſchreibungen, ſondern nette 
Plaudereien naturkundiger und naturliebender Verfaſſer 
über die uns umgebenden Wunder und Geheimniſſe der 
unerſchöpflichen Natur, unterſtützt durch zum großen Teil 
reizende Abbildungen. Zwei vorzüglich ausgeſtattete Bänd⸗ 
chen, recht geeignet, Liebe zur Natur und Verſtändnis für 
ihre mannigfachen Erſcheinungen zu wecken und zu fördern. 

F. Thomas, Zimmerkultur der Kakteen. 7. Aufl. 
Verlag J. Neumann, Neudamm. 1925. 2 Gd. Mk. Die 
Kultur der Kakteen iſt bei der Anſpruchsloſigkeit dieſer 
Pflanzen ſo leicht, daß ſich jeder im Zimmer eine reich⸗ 
haltige Sammlung aufziehen kann, die ihm die aufgewandte 
Mühe reichlich lohnt. Die ſtachligen Hausgenoſſen haben 
daher mit Recht zahlreiche Freunde. Dieſen kann das 
vorliegende Büchlein als zuverläſſiger Berater empfohlen 
werden, in dem ſie alles für die Praxis des Züchters 
Wiſſensnotwendige knapp und klar dargeſtellt finden. 

Walther Schoenichen, Biologie der Blüten ⸗ 
pflanzen. Eine Einführung an der Hand mikroſkopiſcher 
Uebungen. Th. Fiſcher, Freiburg i. B. 5.50 Mk. (Bd. 2 
der Biologiſchen Studienbücher.) Die Beziehungen der 
Lebeweſen zu ihrer Umwelt ſtehen heute im Vordergrund 
des naturkundlichen Intereſſes, vor allem auch des Unter⸗ 
richts. Wer aber kennt die mannigfachen Anpaſſungser⸗ 
ſcheinungen des Lebens, beſonders die feineren Einrichtungen, 
nicht nur aus Büchern, ſondern aus eigener Anſchauung? 
Dieſe zu erwerben, will das Buch anleiten. Dem Zweck 
des Buches entſprechend beſchränkte ſich der Verfaſſer auf 
einfache Unterſuchungen, wie fie jeder Beſitzer eines Mikro- 
ſkopes anſtellen kann. Wer das Buch durchgearbeitet hat, 
hat ſich ein wirklich lebendiges Wiſſen um das Leben der 
Pflanze erworben und iſt fähig, das unerſchöpfliche und 
reizvolle Gebiet ſelbſtändig weiter zu bearbeiten. Natürlich 
kann man auch irgendein Kapitel herausgreifen und es als 
Grundlage für die Schülerübungen eines Semeſters 
benutzen. 
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An unſere Leſer! 


Diejenigen Leſer des „Naturfreundes“, welche 
ihn durch die Poſt beziehen, werden gebeten, die 
Beſtellquittung aufzubewahren, da wir auf dieſelbe 
eine Buchbeigabe ausgeben werden, und zwar bis 
zum 1. Juli vorausſichtlich eine Schrift von Prof. 
Dr. Konrad Guenther über ſeine Heimatlehre und 
im zweiten Halbjahr ein Büchlein unſeres Mit— 
arbeiters Dr. K. H. Wels über die Stellung des 
vorgeſchichtlichen Menſchen zur Natur. 


— — — — — —— — ͤ .wů— — — — — 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Max Müller, Lage bei Detmold. 


Natur und Technit 


Beilage zur Slluſtr. Monatsschrift „Der Katur freund“. 


Fiſchgefrierverfahren nach Taylor. Von Prof. Alois Schwarz. 


Harden F. Taylor, Amerika, hat ein neues Ver⸗ 
fahren zum Einfrieren von Fiſchen in Sole aus⸗ 
gearbeitet. Es hat den Vorteil der ununterbro⸗ 
chenen Arbeitsweiſe und der Ausführung aller 
Arbeiten, wie Waſchen, Gefrieren in Sole und 
Glaſieren in der kurzmöglichſten Zeit unter ge⸗ 
ringſtem Aufwand an Kraft und Kälte. 

Kurz geſagt, wird wie folgt verfahren: die Fiſche 
werden an Schwanz oder Kopf an eine horizontale 
Stange gehängt und ſo durch einen langen Tunnel 
geführt. Auf ihrem Wege kommen ſie erſt unter 
einen ſtarken Strahl friſchen Waſſers, der allen 
Schleim und Schmutz abwäſcht; dann kommen ſie 
unter einen kräftigen Schauer von Sole, die auf 
22 Grad C gekühlt iſt, die den Fiſch von allen 
Seiten trifft und ihn durch und durch einfriert. 
Nach dieſem Solregen tropfen ſie einen Augenblick 
ab, dann kommen ſie wieder unter eine Waſſer⸗ 
brauſe, die alle Sole abwäſcht und das Glaſieren 
einleitet. Nach abermaligem Abtropfen werden ſie 
kurz mit kaltem Waſſer beſpritzt und ſind damit 
fertig glaſiert. Beim Austreten aus dem Tunnel 
ſind die Fiſche hartgefroren und gerade, ſo wie ſie 
hängen, nur mit einer trockenen, harten und klaren 
Glaſur bedeckt, fertig zum Verſand oder Kalt- 
lagern. Der Arbeitsvorgang iſt ununterbrochen 
und beſteht nur aus zwei Handhabungen: dem 
Aufhängen des Fiſches an einem Ende und Ab⸗ 
nehmen am andern Ende. 


Der Apparat beſteht aus einem langen Tunnel 
aus Eiſenbeton, der mit Kork unten und an den 
Seiten gut iſoliert iſt. Breite und Höhe richten 
ſich nach den Verhältniſſen. Der im Laboratorium 
für Fiſchereierzeugniſſe in Waſhington gebaute 
Tunnel iſt 13 Meter lang, 80 Zentimeter im lichten 
breit und 2 Meter im ganzen hoch. Den Boden 
dieſes Tunnels in einer Höhe von 35 Zentimetern 
bildet ein Behälter oder ein Trog, der durch Wände 
in drei verſchieden lange Abteile geteilt wird. Das 
erſte Abteil hat einen Waſſeranſchluß zum Waſchen, 
das mittlere hat einen Anſchluß für den Sole⸗ 
regen, und das dritte dient zum letzten Waſchen und 
Glaſieren. Die drei Tanks liegen direkt unter den 
betreffenden Waſſer⸗ und Solebrauſen. 

Ueber die ganze Tunnellänge ſich erſtreckend läuft 
eine falſche Decke mit einem Schlitz in der Mitte. 
Auf dieſer falſchen Decke iſt die Conveyor⸗Konſtruk— 


tion montiert. Durch den Schlitz ragen nach unten 
vertikale Befeſtigungen für eine horizontale 
Stange, an welche die Fiſche gehängt werden. Der 
Conveyor beſteht aus zwei parallelen Schrauben 
über die ganze Länge des Apparates; auf jeder 
Seite des Schlitzes liegt eine ſolche Schraube. In 
dem Schraubengewinde liegen die Aufhängungen 
der Stange. Die eine Schraube hat Links-, die 
andere Rechtsgewinde; ſie drehen ſich in verſchie⸗ 
dener Richtung, dabei bewegen ſie die Aufhängung 
mit den Fiſchen langſam durch den Tunnel. Die 
Schrauben laufen in Kugellagern und werden durch 
Zahnräder angetrieben, ohne daß dadurch die Be⸗ 
wegung der Aufhängung behindert wird. Der 
Antriebsmotor hat 1 P. S. und verſchiedene Ge⸗ 
ſchwindigkeitsüberſetzungen; damit kann die ganze 
Zeit eines Durchlaufens eines Fiſches von 18 Min. 
bis zu 2% Stunden reguliert werden. Die Con- 
veyor⸗Konſtruktion iſt ſtark genug, die volle Be⸗ 
laſtung mit Fiſchen zu tragen; ſie iſt einfach, ſtabil 
und braucht ſehr wenig Kraft. 

Im Boden des Kälteabſchnittes liegen die Kühl ⸗ 
elemente, entweder Rohre mit direkt verdampfendem 
Ammoniak, oder, was vorzuziehen iſt, Rohre mit 
Chlorcalzium, das in einem beſonderen Keflel-Sole- 
kühler herabgekühlt wird. Unter dem im Gefrierer 
herrſchenden Verhältniſſen abſorbieren die Rohre 
etwa 200 Cal. ſtündlich pro Quadratfuß Ober⸗ 
fläche für ein Grad F. Temp. Unterſchied. Als 
Sole, die mit dem Fiſch in Berührung kommt, wird 
Sodium⸗Chlorid verwendet; Gefrierpunkt: 25 
Grad C. Bei dieſem Punkt iſt die Sole geſättigt, 
ſie kann allerdings bei wärmerer Temperatur noch 
mehr Salz aufnehmen. In dem eben beſchriebe⸗ 
nen Gefrierer werden etwa 30 ebkt. Sole benötigt. 

Am Boden wird die Sole durch eine Zentri⸗ 
fugalpumpe entnommen und durch iſolierte Rohre 
zu den Brauſen gedrückt, die längs des oberen 
Teiles des Gefrierabſchnittes beiderſeitig liegen. 

Das äußerſt raſche Gefrieren des Fiſches ohne 
unnütz tiefe Temperaturen wird erreicht durch a) 
die reichliche Ueberflutung des Fiſchkörpers mir 
Sole, b) durch Vermeiden eines ſtehenden Sole⸗ 
überzuges am Fiſch, wie er ſich beim Eintauchver⸗ 
fahren in Sole bildet, e) die unmittelbare Berüb- 
rung der Sole mit den Fiſchen ohne Zwiſchenſchal⸗ 
tung von Metallwänden, Luft ete. 
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Der Ultradyn⸗Empfänger. 


Lune freund. 


Der Ultradyn⸗Empfänger. Von Studienrat W. Möller. 


In dem gewöhnlichen Superheterodynempfänger 
iſt die erſte Röhre als Audion geſchaltet und damit 
der Geſamtanordnung von vornherein eine gewiſſe 
untere Empfindlichkeitsgrenze gezogen. Denn das 
Audion hat, wenn auch nicht theoretiſch, doch 
immer praktiſch eine beſtimmte Reizſchwelle, die ſich 
dadurch zeigt, daß mit ſolchen Energien, die unter⸗ 
halb dieſes Schwellwertes liegen, keine gute 
Audionwirkung und auch kein guter Empfang zu 
erzielen iſt. Um ſchwache Empfangsenergien da⸗ 
her auf die Empfindlichkeitsgrenze des Audion⸗ 
rohres zu heben, hat man vielfach in den Super⸗ 
heterodynſchaltungen zunächſt eine oder zwei Hoch⸗ 
frequenzverſtärkerſtufen eingeführt. Bei der ehr⸗ 
lichen Kritik derartiger Schaltungen muß man aber 
zugeben, daß man durch die Hochfrequenzverſtärkung 
vor der Transponierung von dem eigentlichen Ziel, 


das Fehlen der unteren Reizſchwelle zugleich auch 
eine größere Empfindlichkeit erhalten hat. 

Die Lacaultſche Ultradynſchaltung arbeitet nach 
einem völlig neuartigen Prinzip, indem an die erſte 
Röhre nicht wie ſonſt üblich eine konſtante Audion⸗ 
gleichſpannung, ſondern eine Anodenwechſelſpan⸗ 
nung angelegt wird, die von der zweiten Generator⸗ 
röhre geliefert wird. Bei einer Anodenwechſel⸗ 
ſpannung arbeitet natürlich die erſte Röhre in 
anderer Weiſe als bei der Gleichſpannung. Um 
dieſe verſtändlich zu machen, erſcheint es angebracht, 
an einige theoretiſche Fragen aus der Phyſik der 
Dreielektrodenröhre zu erinnern. 

Der Verlauf der ia - eg-Kennlinie einer Röhre 
iſt bei jeder anderen Anodenſpannung ein anderer. 
Bei hohen poſitiven Spannungswerten iſt die dazu 
gehörige la - eg-Kurve ziemlich ſteil; bei niedrige- 


Fig. 2. 
ren Anodenſpannungen rückt die Charakteriſtik wei⸗ 


das dieſen Empfangsanordnungen geſteckt iſt, weit 
abgewichen iſt. Denn dieſes ſoll doch gerade in der 
Vermeidung der ſchwierigen und an Fehlerquellen 
ſo reichen hochfrequenten Verſtärkung der kurzen 
Wellen liegen. 

In der von Lacault ausgearbeiteten Trans- 
ponierungs - Empfangsſchaltung, dem ſogenannten 
Ultradyn⸗Empfänger, iſt dieſe Schwierigkeit in ein⸗ 
facher Weiſe umgangen und von dem Audionrohr 
ganz abgeſehen worden, ſo daß die Schaltung durch 


ter nach rechts und verläuft auch flacher. Bei der 
Spannung null und bei negativen Anodenſpannun⸗ 
gen kommt überhaupt kein Anodenſtrom mehr zu- 
ſtande. 

Bei der Ultradynſchaltung liegt an der Anode 
der erſten Röhre eine zwiſchen poſitiven und nega— 
tiven Werten periodiſch ſchwankende Wechſelſpan— 
nung, die von der zweiten Röhre erzeugt wird. 
Dem Gitter der erſten Röhre wird eine Wechſel— 
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ſpannung aus dem Antennenkreiſe zugeführt. 
Die Frequenzen beider Wechſelſpannungen, die 
Empfangsfrequenz und die von der Generatorröhre 
erzeugte Hilfsfrequenz ſind voneinander verſchieden. 

Die Frage, um deren Klarſtellung es ſich bei 
dem Verſtändnis des Lacaultſchen Ultradynprinzips 
zunächſt handeln muß, lautet alſo: Wie iſt der 
Anodenſtrom einer Röhre beſchaffen, an deren 
Gitter eine Steuerwechſelſpannung beſtimmter 
Frequenz aus der Antenne, und an deren Anode 
eine Wechſelſpannung anderer Frequenz aus der 
Generatorröhre liegt? 

Um die Antwort vorzubereiten, geſtalten wir die 
Vorausſetzungen zunächſt etwas einfacher und 
fragen nach der Beſchaffenheit des Anodenſtroms 
einer Röhre, an deren Gitter die Steuerwechſel⸗ 
ſpannung und an deren Anode eine konſtante Gleich⸗ 
ſpannung liegen. | 

Die hier zu gebende Antwort ift aus der Phyſik 
der Kennlinie bekannt. In graphiſcher Darſtellung 
iſt ſie in der Figur 1 gegeben. Die Anodenftrom- 
kurve zeigt, daß die Anodenſtromſtärke zwiſchen be⸗ 
ſtimmten Scheitelwerten in genau derſelben Weiſe 
ſchwankt wie die Steuerſpannung des Gitters, mit 
anderen Worten: Die Schwankungen der Anoden⸗ 
ſtromſtärke ſind das getreue, aber verſtärkte Abbild 
der Wechſelſpannungen des Gitters. 

Die zweite ebenfalls noch der Vorbereitung 
dienende Frage ſoll ſein: Wie iſt der Anodenſtrom 
einer Röhre beſchaffen, deren Gitterſpannung kon⸗ 


Vild zu beantworten, mehrere derartige Linien zeich⸗ 
nen und ferner berückſichtigen, daß die Spannung 
null und negative Werte der Spannung keinen 
Anodenſtrom entſtehen laſſen. Im rechten unteren 
Bildfelde der Figur 2 iſt der zeitliche Verlauf der 
Anodenwechſelſpannung, die ea — t-Kurve, gezeich⸗ 
net. Zur Spannung null gehört der Bildpunkt P. 
Steigt fie auf den Wert, der zu der Charakteriſtik ! 
gehört, ſo erhalten wir für die entſprechende Anoden⸗ 
ſtromſtärke den Punkt Pr. Bei noch höherer 
Anodenſpannung gehört zu der Charakteriſtik II 
der Punkt Ps, und bei dem höchſten Wert der 
Spannung erhalten wir bei der fteilften Charak- 
teriſtik III den ſtärkſten Anodenſtrom mit dem 
Bildpunkt P.. Fällt dann in dem zweiten Teil 
der poſitiven Halbwelle die Spannung auf null, ſo 
werden die betreffenden Werte der Anodenftrom- 
ſtärke noch einmal durchlaufen. Wir erhalten alſo 
unter der Vorauſetzung der konſtanten Gitterſpan⸗ 
nung eg zu der pofitiven Halbwelle der Anoden 
ſpannungsſchwankung eine vergrößerte poſitive 
Halbwelle der Schwankung des Anodenſtroms. Zu 
der negativen Halbwelle gehört kein Anodenſtrom. 
Erſt der nächſten poſitiven Spannungshalbwelle iſt 
wieder eine Halbwelle der Stromſtärke zugeordnet. 
Bei der Fortſetzung dieſer Einzelbetrachtungen er- 
gibt ſich als Bild der zeitlichen Schwankungen der 
Anodenſtromſtärke eine Kurve, die nur aus poſitiven 
Halbwellen von unter ſich gleich großen Amplituden 
beſteht. Wir haben es alſo mit einem gleichgerich⸗ 


Fig. 


ſtant iſt und deren Anodenſpannung zwiſchen nega- 
tiven und poſitiven Scheitelwerten periodiſch 
ſchwankt? Zu jeder anderen poſitiven Anodenſpan⸗ 
nung gehört eine andere Charakteriſtik. Wir müſſen 
alſo, um dieſe Frage ebenfalls durch ein graphiſches 


2. 


teten Anodenwechſelſtrom zu tun. 

Für die ſoeben behandelte zweite Frage galt als 
Vorausſetzung, daß die Steuerſpannung des Git⸗ 
ters und ebenfalls auch die Amplituden der Anoden⸗ 
wechſelſpannung konſtant waren. In der nächſten 


Der Ultradyn⸗Empfänger. | 55 


Erweiterung dieſes Ultradynprinzips muß man da⸗ 
her neben der Anodenwechſelſpannung auch eine 
Wechſelſpannung am Gitter vorausſetzen. Die 
graphiſche Abbildung dieſes Vorganges wird nach 
denſelben Methoden wie zu Figur 2 ausgeführt. 
Doch kann man auch durch folgende Ueberlegung 
der Antwort nahe kommen. 


ſelbſt wird durch entſprechende Veränderung der 
vom Generator gelieferten Hilfs frequenz erzeugt, 
die ſo einzuſtellen iſt, daß die Differenz aus der 
Empfangs- und der Hilfsfrequenz diejenige Zwi⸗ 
ſchenfrequenz ergibt, auf die der Hochfrequenzver⸗ 
ſtärker zugeſchnitten iſt. 

Die Schaltſkizze des Ultradynempfängers zeigt 


Jig. 3. 


Wenn bei konſtanter Gitterſpannung die Ampli⸗ 
tuden der Anodenſtromſtärke konſtant ſind, ſo müſ⸗ 
ſen bei wechſelnder Gitterſpannung auch die Ampli⸗ 
tuden der Anodenſtromſtärke wechſeln, denn das 
Gitter droſſelt den Anodenſtrom um ſo ſtärker ab, 
je negativer ſeine Spannung iſt. In dieſem Falle 
müſſen wir einen gleichgerichteten Anodenwechſel⸗ 
ſtrom erhalten, deſſen Amplituden ſich ſelbſt wieder 
periodiſch entſprechend der Steuerfrequenz ver⸗ 
ändern. Als Reſultat aus der Anodenwechſel⸗ 
ſpannung nz und der Steuerwechſelſpannung nı 
tritt eine Differenzſchwingung von der Frequenz 
ns = n2—.nı in die Erſcheinung. Trägt nun die 
Steuerſpannung eine Modulation, ſo prägt ſich 
dieſe in genau derſelben Weiſe auch der Differenz⸗ 
ſchwingung als der neuen Trägerwelle auf, ſo daß 
damit die Transponierung von der kleineren 
Empfangswelle auf die größere und für die Hoch⸗ 
frequenzverſtärkung beſſer geeignete Welle voll⸗ 
zogen iſt. Hinter den erſten beiden Röhren folgt 
dann der Hochfrequenzverſtärker, von deſſen Kon⸗ 
ſtruktion es im einzelnen abhängt, mit welcher 
Transponierungswellenlänge gearbeitet wird. (Vgl. 
den Aufſatz über den Superheterodynempfänger in 
Heft 1 dieſer Zeitſchrift.) Die neue Trägerwelle 


Figur J. Der Antennenkreis arbeitet aperiodiſch 
und iſt induktiv mit dem Gitterkreis der erſten 
Röhre gekoppelt. Durch den Drehkondenſator Cı 
wird der Gitterkreis der erſten Röhre auf die zu 
empfangende Welle abgeſtimmt. Die Anoden⸗ 
leitung dieſer Röhre führt über den aus Primär⸗ 
Ber Ls des Transformators und dem Kondenſator 
beſtehenden Filterkreis zu dem Gitterkreis der 
zweiten als Generator geſchalteten Röhre. Der 
Gitterkreis beſteht aus der Kapazität Ca und der 
Induktivität L:; er wird durch den Drehkonden⸗ 
fator C- auf die Hilfsfrequenz eingeſtellt. Der 
Anodenkreis der Generatorröhre iſt durch die induk⸗ 
tive Koppelung von Li auf L> auf das Gitter zu⸗ 
rückgekoppelt. Der Blockkondenſator Cs ſoll die 
hohe poſitive Anodenſpannung FA vom Gitter der 
Röhre II fernhalten. 
Geeignete Spulen- und Kondenſatormaße für 
den Selbſtbau ſind: La und Lg werden gemeinſam 
auf einen zylinderförmigen Spulenträger von 8 cm 
Durchmeſſer gewickelt. La 8 Windungen, Lg 64 
Windungen, 1 mm- Kupferdraht, zweimal ſeide⸗ 
befponnen. Abſtand von La und Lg etwa % cm. 
Li und L: werden ebenfalls auf einen gemein- 
ſamen Spulenträger von 8 em Durchmeſſer ge 
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wickelt. Drahtſtärke und Iſolation wie bei La 
und Lg. LI 35 Windungen, L» 25 Windungen. 

Ci = Drehkondenſator von 500 em Marimal- 
kapazität mit Feineinſtellung. 

Cs = Drehkondenſator von 1000 em Maximal- 
kapazität mit Feineinſtellung. 

Cs = Blockkondenſator von 1000 em. 

L. und C. hängen von der Länge der Trans⸗ 
ponierungswelle ab. 


Neues vom Rundfunk. 


Ueberſicht über die deutſchen Sendeſtationen 
und deren Wellenlängen. 


Berlin Welle 505 und 576 
Bremen „ 279 
Breslau „ 118 
Dortmund „ 283 
Dresden „ 204 
Elberfeld „ 239 
Frankfurt a. M. „ 470 
Gleiwitz „ 21 
Hamburg „ 392, 
Hannover „ 286 
Kaſſel „ 273,5 
Kiel „ 233 
Königsberg „ 41563 
Königswuſterhauſen „ 1300 
Leipzig „ 452 
München „ 4185 
Münſter „ 410 
Mürnberg „ 340 
Stettin „ 241 
Stuttgart „ 446 
Berlin. Auf Einladung der Hauptverwaltung 


der deutſchen Reichsbahngeſellſchaft beſichtigte eine 
Reihe von Berliner und Hamburger Preflever- 
tretern die Einrichtung des Zugfunks, die um die 
Jahreswende dem öffentlichen Betriebe übergeben 
wurde. Die Verſtändigung war ſehr gut. Zu⸗ 
nächſt iſt das Fern⸗Schnellzugpaar Berlin — Ham⸗ 
burg mit der Zugtelephonie ausgerüſtet worden. In 
den nächſten Wochen ſollen weitere fünf Zugpaare 
zwiſchen Berlin und Hamburg Zugtelephonie er- 
halten. Im Frühjahr ſoll die Strecke Berlin — 
München mit dem Zugfunk ausgerüſtet werden. 
Die übrigen Schnellzugſtrecken ſollen dann je nach 


Als Verbindungsleitungen wählt man zweck 
mäßig verfilberten Kupferdraht; eine Umkleidung 
der Leitungen mit Ebonitſchläuchen iſt nur für 
Heizleitungen zuläſſig; bei allen Hochfrequenz⸗ 
ſtröme führenden Drähten iſt die Umkleidung nur 
eine Quelle ſchädlicher dielektriſcher Energiever⸗ 
luſte. 


dem Bedarf folgen. — Von Norddeich aus wer- 
den gegenwärtig Verſuche unternommen, um den 
ſogenannten Schiffsfunk, alſo die drahtloſe Unter⸗ 
haltung zwiſchen fahrenden Schiffen und dem Feſt⸗ 
land, einzuführen. 

Berlin. Anfang Januar eröffnete die Deutſche 
Welle zuſammen mit dem Zentralinſtitut für Er⸗ 
ziehung und Unterricht ihre pädagogiſche Vortrags 
reihe. Die Eröffnung wurde eingeleitet durch eint 
Ausſprache des preußiſchen Kultusminiſters Dr. 
Becker. Darauf ſprach Staatsſekretär Dr. Becker, 
und dann umriß Geh. Oberregierungsrat Pallat 
die Aufgaben des Zentralinſtituts und begrüßte die 
neue Einrichtung des Rundfunks. Die Vorträge 
ſelbſt finden regelmäßig nachmittags von 3 bis 5 
Uhr ſtatt und werden auf der Welle 1300 des 
Deutſchlandſenders verbreitet. 

Frankfurt a. M. An dem neuen Frankfurter 
Großſender, der nun endgültig Ende Februar oder 
Anfang März in den Dienſt geſtellt werden ſoll, 
wird eifrig gearbeitet; beſondere Sorgfalt widmet 
man dem techniſchen Ausbau des neuen Sender ⸗ 
armes, der der größte von Europa werden ſoll. Er 
wird eine moderne Mikrophonanlage erhalten, um 
den beſten Empfang zu gewährleiſten. 

Stuttgart. In der Stuttgarter Sendeanlage 
iſt jetzt ein Reiß⸗Mikrophon eingebaut worden; da⸗ 
durch iſt der Empfang der Darbietungen wefent- 
lich klarer und ſtärker geworden. 

Auſtralien. Wenig angenehm werden die Laut⸗ 
ſprecher in den öffentlichen Parks Sidneys von 
den Spaziergängern empfunden. Die Lautſprecher 
ſind hoch oben in den Bäumen befeſtigt und laſſen 
den Spaziergängern allerlei Ermahnungen zu⸗ 
kommen. So rufen ſie ihnen z. B. zu, auf den 
Wegen zu bleiben und nicht die Grasflächen zu 
betreten, das Stullenpapier in die Papierkörbe und 
nicht auf den Raſen zu werfen u. a. m. 

Möller. 
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Der Naturfreund 


3. Jahrgang 


Menſch und Naturgefühl. wen p. ooo. 


Sie iſt im Menſchen niemals erloſchen, die heiße, 
tiefe Sehnſucht „nach draußen“, und wenn wir 
auch gleich wollten, wir könnten gar nicht los von 
unſerer Allmutter Natur. In der Tat, mag uns 
die feinſte Kultur noch ſo beglücken, mag ſich uns 
die fortgeſchrittenſte Ziviliſation in den Dienſt 
ſtellen, mögen wir im Brodem und Lärm des 
Steinmeeres der Großſtädte keinen friſchen Hauch 
mehr von ihr ſpüren, mögen in der Fron des All⸗ 
tags, in der Werkeltagsarbeit in Stuben, Spei- 
chern und Fabriken die Sinne ſtumpf, die Seelen 
müde werden, das alles iſt nicht imſtande, uns von 
dem Zauber der Natur loszureißen. Wenn ſie mit 
ihren ſchlichten Reizen lockt, mit ihren alten und 
doch ewig neuen Stimmen ruft, dann fliegen wir 
in ihre Arme und wärmen uns an ihrem Buſen. 
Schon im kleinen Kinde wacht das Intereſſe für 
die Natur. Er ſtarrt nach der glänzenden Scheibe 
des Mondes, betrachtet die Blüte der Blume, fühlt, 
wie der ſanfte Wind ſeine Wangen ſtreichelt, es 
greift den bunten Kieſel, atmet den ſüßen Duft des 
Gartens, der bunten Wieſe, und alle dieſe Er- 
fahrungen haften in ſeinem Gemüt, verbinden ſich, 
und fo entſtehen die feinen, tauſendfältigen Wur- 
zeln eines unausrottbaren Naturgefühls. 

Dieſes iſt in jedem Menſchen ſeinem Weſen nach 
dasſelbe und wandelt ſich doch nach der Empfin⸗ 
dungsweiſe wie nach der Umgebung. Der Mann 
ohne Gemüt, der nur den kühl rechnenden Verſtand 
reden läßt oder nur der Stimme ſeiner Ichſucht 
folgt, wird natürlich auch der Natur reſervierter, 
kühler gegenüberſtehen als z. B. der ſchönheits⸗ 
durſtige Poet oder der warmempfindende Menſch 
von tiefem Gemüte. Die Reize des Romantiſchen 
in der Natur find für den realiſtiſchen Verſtandes— 


Heft 3 


6; 


menſchen kaum vorhanden, während der von einem 
tiefen Naturgefühl erfüllte Menſch darin eine ganze 
Welt von Empfindungen beſonderer Art genießt. 

Wie das Naturell, ſo beſtimmt auch die be⸗ 
ſondere Landſchaft das Naturgefühl des Menſchen. 
Wie er im allgemeinen in die Natur hineingeſtellt 
bleibt, ſo wird er im beſonderen eins mit ſeiner 
heimiſchen Scholle, ein Kind ſeiner Landſchaft. Es 
iſt ein gar großer Unterſchied, wo jemand aufwächſt, 
ob am Geſtade des Ozeans oder zwiſchen den Glet⸗ 
ſchern der Bergrieſen, ob auf blachem, fruchtbarem 
Ackerland oder auf dürrer Heide, ob unter dem be- 
deckten nordiſchen Himmel oder im heißen Schein 
der Tropenſonne. Jede Landſchaft ſingt ihre be- 
ſondere Melodie, und in jedem Menſchenherzen 
klingen die Töne wieder, die tagtäglich, allſtündlich 
um ihn lebendig ſind. Die Schauer einer ſtillen 
Wüſtennacht können von dem Sohne der Großſtadt 
nicht vorgeſtellt, empfunden werden; was zwiſchen 
Bergen und Tälern vorgeht, wird dem Kinde der 
Hallig ein Geheimnis bleiben. So wird jeder 
Menſch bis zu einem gewiſſen Grade ein Produkt 
ſeiner Heimat, die er ewig, und ob er in fernſte 
Weiten zöge, mit ſich herumträgt. Die Mignon⸗ 
ſehnſucht lebt in jedem Menſchen auf, der fern von 
feinem Jugendlande weilt, und beſtimmt fein Füh⸗ 
len, Denken und Handeln. „Das Alphorn hör ich 
drüben wohl anſtimmen, ins Vaterland hinüber 
mußt ich ſchwimmen.“ 

Es ſpricht für die Zaubermacht des Naturgefühls, 
daß es das Herz an eine jede Landſchaft bindet. 
Nach Humboldts Ausſpruch iſt ja die Natur in 
jedem Winkel ein Abglanz des Ganzen, und darum 
iſt es verſtändlich, wenn Arndt in ſeinen Sätzen von 
Vaterland und Freiheit ſagt: Und ſeien es öde 
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Inſeln und kahle Felſen, und wohnte Armut und 
Mühe dort: du mußt das Land ewig lieb haben. 
So denkt auch Storm von ſeinem Jugendlande, 
„der grauen Stadt.“ „Doch hängt mein Herz an 
dir, du graue Stadt am Meer; der Jugend Zauber 
für und für ruht lächelnd doch auf dir, auf dir.“ 

Das Naturgefühl verankert den Menſchen ins 
Herz ſeiner Mutter und übt die mannigfachſten 
Wirkungen aus. Die ganze Bildekraft der Heimat 
ſtrömt in ihn über und läßt ihn wachſen und reifen. 
In der heimiſchen Flur wird der Menſch boden⸗ 
ſtändig, zum geſchloſſenen Charakter. Da erblühen 
die Heimat⸗ und und daneben die Vaterlandsliebe, 
und aus dieſen wieder entkeimen ethiſche Werte. 
Wie ſagt doch König Jakob zu dem verbannten 
Archibald Douglas: Der iſt in tiefſter Seele treu, 
der die Heimat liebt wie du! 

Es wäre ſchon übergenug, wenn vom Natur— 
gefühl nur das eine behauptet werden könnte, daß 
es den Menſchen erfreut und beglückt. Der Menſch 
fühlt ſich in der Natur ſo wohl wie das Kind 
eben nur bei der Mutter. Es iſt das Große, das 
Befreiende, daß die Natur den Menſchen von allen 
übrigen Bindungen loslöſt, von allem Aerger des 
Tages, von allen Pflichten des Geiſtes, von allen 
Menſchlichkeiten, ſo daß er in reinſter Unbeküm⸗ 
mertheit, in voller Naivität, aus Kultur und Zi⸗ 
viliſation herausgeriſſen, nur den Odem der Natur 
einatmet, gleichſam nur ein Stück von ihr ſelbſt 
wird, mit ihr eine Einheit bildet und eben dadurch 
wunſchlos glücklich iſt. 

Natur und Ziviliſation, Natur und Kultur, die 
oft zur Falſchkultur wird! In dieſen Begriffen liegt 
ein bezeichnender Gegenſatz. Hier der Menſch, der 
von der Natur fortſtrebt, unbekümmert um ſie ſich 
eine eigene Welt ſchafft, in der wohl vieles fein, 
großartig, verblüffend iſt, dort das immer Gege— 
bene, das ewig ſich Gleichbleibende, das Urfprüng- 
liche. Das iſt nicht der geringſte Vorzug, daß das 
Naturgefühl in uns oft ſo weit verirrten Menſchen 
einen Trieb und einen Kompaß nach Hauſe bedeutet, 
daß es in uns den Sinn weckt für das Natürliche, 
eben das Einfache, Geſunde, Wahre im Gegenſatz 
zu allem, was uns ſonſt das Leben oft beſchert, zur 
Unnatur, zum Gemachten, Gekünſtelten, Manie— 
rierten, Verzerrten. 

In ein beſonders Verhältnis ſetzt uns das Na— 
turgefühl zur Kunſt. Es ſchafft die Bedingungen, 
die eee ee für! das . is. In- 


dem wir draußen die reiche Erſcheinungswelt in 
uns aufnehmen, werden wir ſelbſt zu Künſtlern, 
werden wir befähigt, zu erleben, nachzuempfinden, 
was große Menſchen im weiten Gebiete der Kunſt 
dargeſtellt haben. Wer wirklich genau hinſehen ge⸗ 
lernt hat, wird es nicht mehr ſonderbar finden, wenn 
der Künſtler z. B. den Acker violett, eben je nach 
der Beleuchtung, dargeſtellt hat. Ein Lied draußen 
geſungen oder geleſen wie Rückerts Abendlied: 
„Ich ftand auf Bergeshalde“ oder Storms „Ab- 
ſeits“ wird zum unvergeßlichen Erlebnis werden. 

So kann echtes Naturgefühl nur aus dem Na⸗ 
turleben geboren werden und wird auch wieder zu 
ihm hinführen. Es iſt etwas Naives, Unbefangenes 
und Wahres um das echte Naturgefühl. Es kann 
ſich gar nicht vertragen mit ſentimentalen Ergüſſen 
und Schwärmereien, mit allem bloßen Maulbrau- 
chen, denn es wohnt eben, wie jedes echte Gefühl, 
im Herzen und nicht auf der Zunge. 

Wir heutigen Kinder der Ziviliſation ſind der 
Natur leider immer mehr entfremdet. Oft vergeſſen 
wir im Lebensgetriebe, in der Haſt des Alltags un⸗ 
ſere Mutter, bis dann wieder der alte Trieb er⸗ 
wacht und drängt, bis wir wie Goethes „Wan⸗ 
derer“ ſehnlichſt gewahren, wo der beſſere Teil zu 
finden iſt. Es iſt ein Zeugnis von der Unauslöſch⸗ 
lichkeit des Naturgefühls, wenn der Menſch ein 
Stück Natur in feine vier Wände zu tragen ſucht. 
Iſt's auch nur ein Büſchel Erika, eine Schilfblüte, 
ein Strauß Wieſenblumen, es trägt auch eine fol- 
che Winzigkeit doch einen Hauch von draußen in 
unſere Räume, in unſere Seele. Was ſelbſt eine 
geringe Topfblume einem Kinde ſein kann, mag 
uns Anderſen Märchen „Der Engel“ künden. 

Von dem Rieſen Antäos erzählt der griechifche 
Mythos, daß er aus jeglicher Berührung mit feiner 
Mutter Erde immer neue Kräfte geſogen habe. 
Dieſe Sage hat auch für uns ihren alten, tiefen 
Sinn behalten. Denn aus der Natur wird der 
Menſch zu allen Zeiten ſeine beſten Lebens⸗ 
kräfte ziehen. Weil tauſend und abertauſend Ein- 
flüſſe aber am Werke ſind, uns von unſerer All⸗ 
mutter zu trennen, weil uns die Ziviliſation mit 
ihren Segnungen auch ihren Fluch entgegen- 
ſchleudert, darum wiederholen wir heute mehr als 
je, und zum kommenden Frühling ganz beſonders, 
den alten Weckruf: Zurück zur Natur! 


® 


Der gegenwärtige tige Stand der paläobotaniſchen Forſchung. 


Von Dr. Th. Lipps. 


Die Paläobotanik ei ſich im allgemeinen 
längſt nicht der Teilnahme wie die Paläozoologie. 
Das iſt im Grunde zwar nicht berechtigt. Aber 
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es gibt Umſtände, die es begreifen laſſen. Man 
mag ſich vielleicht — ich empfehle es nicht — als 
Geologe mit foſſilen Tieren beſchäftigen, ohne allzu 
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viel von Zoologie zu verſtehen; aber man kann 
nicht Paläobotanik treiben ohne gute botaniſche Vor⸗ 
bildung. 

Worin liegt nun jene Schwierigkeit und Eigen⸗ 
art der paläobotaniſchen Forſchung gegenüber der 
Paläozoologie? 

Zunächſt ſind deutliche Pflanzenfoſſilien im gan⸗ 
zen weit ſeltener als deutliche Tierreſte. Zwar 


find tieriſche Weichteile meiſt noch leichter vergäng⸗ 


lich als pflanzliche Gewebe. Umſo beſſer pflegen 
aber von den Tieren beſtimmte charakteriſtiſche 
Hartteile erhalten zu ſein, zumal Schalen und 
Knochen. Derartige großenteils aus anorganiſcher 
Subſtanz beſtehende Partien gibt es bei Pflanzen 
faſt gar nicht. Wenn von ihnen überhaupt etwas 
erhalten bleibt, dann kann es nur das Zellgewebe 
als ſolches fein. Dazu aber find beſtimmte Be. 
dingungen erforderlich. Zunächſt kommen ganz zarte 
Pflänzchen wie Algen zur Foſſiliſierung kaum in Be- 
tracht. Das Gros der foſſilen Pflanzen ſtellen die 
verhältnismäßig feſt gebauten Landbewohner. An⸗ 
dererſeits benötigten doch auch ſie wieder zur Foſſil⸗ 
werdung in der Regel des Waſſers, das ſie unter 
einer tonigen Schlammdecke einbettete und ſo vor 
völliger Verweſung ſchützte oder wenigſtens in 
irgend einer Sedimentbildung, etwa einer Kalt- 
oder Sandablagerung, eine dauerhafte Hohlform, 
einen „Abdruck“ von ihnen entſtehen ließ. Es iſt 
klar, daß ſolche beſonderen Bedingungen in der 
Regel nur lokal oder wenigſtens nur regional vor- 
handen ſein konnten. 

Dazu aber kommt für die Forſchung eine eigen⸗ 
tümliche Erſchwerung: die verſchiedenen Teile der⸗ 
ſelben Pflanze trifft man faſt nie vollſtändig im 
Zuſammenhang; Blätter, Blüten, Früchte uſw. 
liegen in der Regel iſoliert. Erſt der forſchende 
Menſchengeiſt fügt die zerſtreuten Totengebeine in 
oft mühevoller Kleinarbeit allmählich Stück für 
Stück zu einem Moſaikbild der ganzen Pflanze zu⸗ 
ſammen und haucht ihm Leben ein. Dabei hat jeder 
gute Einzelfund Individualwert und muß ſorgfältig 
regiſtriert und abgebildet werden. Ein einziger Fall 
etwa, wo man eine Frucht noch im Zuſammenhang 
mit einer beſtimmten Beblätterung findet, kann 
auf Tauſende von früheren Funden ein entſcheiden⸗ 
des Licht werfen. Da aber dieſe häufig in Samm- 
lungen der verſchiedenſten Länder zerſtreut, oft ge⸗ 
nug ſelbſt wichtige Stücke überhaupt nicht mehr 
auffindbar ſind, iſt man dann beim Vergleich ganz 
auf die Güte der Beſchreibungen und der Abbildun⸗ 
gen bei den früheren Autoren angewieſen. Damit 
aber ſteht man vor einer neuen Schwierigkeit! Denn 
leider ſteht die Zuverläſſigkeit der paläobotaniſchen 
Literatur in keinem Verhältnis zu ihrem Umfang, 
eine unheilvolle Folge davon, daß vielfach ohne ge- 
nügende Vorbildung und Kritik gearbeitet worden 
iſt. In Verſchlingung von Urſache und Folge all 


dieſer Schwierigkeiten wurde ſo die Paläobotanik 
ſowohl von geologiſcher wie von botaniſcher Seite 
vielfach als Stiefkind behandelt, zumal nicht ſo 
ſtarke praktiſche Intereſſen wie etwa in Chemie und 
Phyſik zu ihrer Ueberwindung anreizten und die 
Bereitſtellung genügender Mittel veranlaßten. Und 
gerade das arme Deutſchland ſteht auf dieſem Felde 
nicht auf einer Höhe, die ſeiner ſonſtigen Stellung 
in den Wiſſenſchaften entſpricht. Viel mehr Kräfte 
haben ſich in England und Amerika unſerer Sache 
gewidmet, und ſelbſt das kleine Schweden z. B. 
leiſtet da im Verhältnis viel mehr als wir, be⸗ 
ſonders durch die rührige paläobotaniſche Abteilung 
ſeines naturwiſſenſchaftlichen Reichsmuſeums. 

Allen Hemmniſſen zum Trotz hat die Paläobotanik 
im Laufe der Zeit ein gutes Stück Arbeit geleiſtet, 
und gerade auch ihre neueren Ergebniſſe verdienen 
größte Aufmerkſamkeit. Manches davon verdan⸗ 
ken wir der Vervollkommnung ihrer Arbeitstechnik, 
die neuerdings ſogar erlaubt, kohlige Maſſe mit dem 
Mikrotom ſchneidbar zu machen, nachdem man zu- 
nächſt die ſchon vor über einem halben Jahrhundert 
gefundene, aber wenig ausgenutzte Mazerations 
methode (Einlegen in Kaliumchlorat und Salpeter⸗ 
ſäure mit nachfolgender Ammoniakbehandlung) mit 
neuer Energie wieder aufgenommen hatte, um bei 
kohliger Erhaltung Blattepidermen, Spaltöffnun⸗ 
gen, Sporen und dergleichen aufzuhellen und ſo 
mikroſkopiſcher Beobachtung zugänglich zu machen. 
Dem Nichtfachmann dürfte es kaum glaublich er⸗ 
ſcheinen, welch feine Einzelheiten des Gewebebaues 
da bisweilen zutage kommen. Der Engländer Wal⸗ 
ton berichtete vor kurzem über karboniſche Leber⸗ 
mooſe, bei deren mikroſkopiſcher Unterſuchung er zu- 
erſt den Verdacht faßte, es könnte ihm ein rezentes 
Pflänzchen zufälligerweiſe in das Präparat geraten 
ſein. Auch chemiſche Mikrounterſuchung nach dem 
Muſter der gewöhnlichen botaniſchen Methoden an 
friſchem Material gewinnt zurzeit Bedeutung, be⸗ 
ſonders bei der noch nicht fo weitgehend mineralifier- 
ten Braunkohle. Auch nach der chemiſchen Seite 
iſt bisweilen überraſchend viel erhalten. Gelang es 
doch in den letzten Jahren Gothan, dem bekannten 
Berliner Paläobotaniker, die in gewiſſen Braun- 
kohlen vorkommenden ſogenannten „Affenhaare“ 
als noch techniſch verwertbares Gummi zu erweiſen, 
den letzten Reſt tertiärer Gummibäume, deren Holz⸗ 
gewebe im übrigen der Zerſetzung anheimgefallen 
iſt. Daß daneben, je nach Art des Materials, be- 
ſonders bei verkieſelten Stämmen, ausgiebig mit 
Dünnſchliffen gearbeitet wird, erwähnen wir neben- 
bei. Selbſt Pilzmypzel innerhalb der befallenen 
Zellen hat man bei ſolcher Erhaltung beobachten 
können. 

Unſerem Thema entſprechend wollen wir einige 
der wichtigſten neueren und neueſten Ergebniſſe der 
Paläobotanik kurz berichten. Sie intereſſieren uns 
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nicht bloß, weil es den menſchlichen Geiſt ſtets lockt, 
den Schleier des Geheimniſſes zu lüften, der über 
aller Vergangenheit liegt, ſondern vor allem, weil 
ſie in engſtem Zuſammenhang ſtehen mit der großen, 


das ganze Geiſtesleben der Gegenwart beherrſchen⸗ 


* 


Abb. I. Psilophyton aus dem norwegiſchen Devon. Sproßteil mil Spor 


angien und Stengelteile. (Nach Halle.) 


den Idee der Entwicklung. 

Der Gedanke der Entwicklung findet in der Bo⸗ 
tanik, wenn wir von den äußerſt mannigfaltigen 
Verhältniſſen bei den Algen abſehen, feinen Aus⸗ 
druck vor allem in der ſchon um 1850 von Hof⸗ 
meiſter aufgeſtellten Theorie, daß die Reihe: höhere 
Kryptogamen (Farne, Mooſe) — Gymnoſpermen 
(„Nacktſamige“, z. B. unſere Nadelbäume) — 
Angioſpermen („Bedecktſamige“, z. B. unſere Laub⸗ 
bäume) eine große Entwick⸗ 
lungslinie darſtelle. Und hier⸗ 
in dürfen wir vielleicht den 
einflußreichſten Leitgedanken 
der Paläobotanik erblicken. 
Im ganzen hat ſie ihn bisher 
zöweifellos beſtätigt, aber nicht 
in ſchematiſcher Weiſe. Von 
direkten Abſtammungsbezie⸗ 
hungen weiß man bisher kaum 
etwas Sicheres, wohl aber 
entdeckt man immer wieder 
neue Formen, die manches im 
Syſtem der lebenden Pflan- 
zenwelt in ein ganz neues 
Licht rücken, Lücken ausfüllen 
und auf Verwandtſchaft der 
ganzen Pflanzenwelt hin— 


Höchſt reizvolle Ergebniſſe hat die Forſchung 
in letzter Zeit erbracht zunächſt bezüglich der al ler⸗ 
älteſten Landfloren. Deren Exiſtenz iſt eigent⸗ 
lich erſt in den letzten zehn Jahren ſichergeſtellt 
worden, hauptſächlich durch zwei engliſche Forſcher, 
Kidſton und Lang, die ſtrukturbietendes 
Material davon in einem mitteldevoniſchen Horn⸗ 
ſtein Schottlands auffanden und in glänzenden 
Unterſuchungen auswerteten. 

Um dieſen erſten ſicheren Nachweis gruppieren 
ſich verſchiedene weitere Funde, und alle erſchei⸗ 
nen in neuem Licht. Mehr und mehr enthüllt 
ſich eine große Formenmannigfaltigkeit verwand⸗ 
ter Gewächſe, denen z. B. auch die eigentümlichen 
flachbandförmigen, oft gabelig geteilten Halise. 
rites-Reſte des rheiniſchen Devons zuzurechnen 
ſein dürften, die man früher als Algen betrachtet 
hatte. Man bezeichnet dieſe älteren Devon⸗ 
pflanzen jetzt als „Pſilophyten“ nach den 
Pſilotaceen, einer ganz kleinen, noch heute in 
Tropen und Subtropen, beſonders in Auſtralien 
vorkommenden Familie, die anſcheinend die letzten 
Ueberlebenden jener alten Pflanzenwelt enthält und 
bisher als Untergruppe der Bärlappgewächſe be⸗ 
handelt wurde, auf Grund der paläontologiſchen 
Befunde nun aber auf eine ſelbſtändige Stellung 
Anſpruch machen kann. 

Es ſcheint, daß die Psilophytales ziemlich pri- 
mitive Gewächſe geweſen find. (Abb. 1.) Blat. 
ter feblen zum Teil ganz. Wo fie vorhanden find, 
ſind ſie einfach, klein und ſpitzlich, anſcheinend ohne 


deuten, da ſich in mehr Abb. 2 Sphenopteris Hocninghausi ; etw. verklein., die Fiederchen links etwa nat. Gr. 


oder weniger parallelen 

Reihen analoge Entwicklungstendenzen auszu— 
wirken ſcheinen. Das relativ hoch Entwickelte 
braucht dabei keineswegs immer am Ende der Ge- 
ſamtentwicklung zu ſtehen, wenn auch die Gipfel⸗ 
punkte ihrerſeits, zeitlich geordnet, im allgemeinen 
eine aufſteigende Linie bilden. 


Belaubung von Ly ginodendron. 


Leitbündel, etwa wie bei Mooſen. An dieſe er— 
innern bisweilen auch die endſtändigen Sporen- 
behälter mit einer Mittelfäule, während ſporen⸗ 
tragende Blätter, die bei allen farnartigen Pflan- 
zen auftreten, fehlen. Jedoch beſitzen ſie bereits 
Leitbündel im Stämmchen, das die Achſe höber or- 


Der gegenwärtige Stand der paläobotaniſchen Forſchung. 61 


ganiſiert erſcheinen läßt als bei den Mooſen. Wenn 
man, wie das oft geſchieht, annehmen will, daß die 
Landflora aus einfachen Waſſerpflanzen, etwa Algen, 


entſtanden iſt, die allmählich das Land eroberten und 


ſich entſprechend den neuen Lebensbedingungen ausge⸗ 
ſtalteten, ſo könnte man immerhin die Pfilophyten⸗ 
flora als eine verhältnismäßig frühe Station auf 
dieſem Wege betrachten. Aber der Ausgangspunkt 
ſelbſt dürfte noch viel, viel weiter rückwärts liegen. 
Spuren von Pſilophyten ſind neuerdings ſchon 
aus dem Oberſilur bekannt geworden, während man 
aus kambriſchen und präkambriſchen Schichten bis- 
her nur Reſte von Kalkalgen kennt, die anſcheinend 
bereits damals riffbildend aufgetreten ſind. 
Möglich iſt es jedenfalls, daß jene eigenartige 
Landpflanzenwelt der Pſilophytales im Devon be- 
reits in ihrer letzten Phaſe ſtand. Vom Mittel⸗ 
devon an wurde ſie dann ziemlich raſch durch neue 
Typen verdrängt, die bereits richtige, ziemlich große 
Blätter tragen und im ganzen als unmittelbare 
Vorläufer der Steinkohlenflora gelten können. 
Letzterer müſſen wir hier einige Worte widmen. 
Schon lange iſt ſie leidlich bekannt. Auch in weite⸗ 
ren Kreiſen weiß man von rieſigen Schachtelhalmen, 
von Lepidodendren und Sigillarien, den baum⸗ 
förmigen Verwandten 
der Bärlappe, vielleicht 
auch von jenen Vettern 
unſerer Nadelhölzer, 
die bandförmige Blät⸗ 
ter trugen, den Cordai⸗ 


ten, uſw. Aber noch 

immer bietet jene 

8 aa 3. 3 Pflanzenwelt Rätſel in 
tämmchen von inodendron. . 

quer. Die radial Barbaren Zell. Menge. Eine neue, 


reihen beweiſen nachträgliches Dicken 
wachstum! 


weittragende Erkennt- 
nis verdanken wir auch 
hier den letzten 25 Jahren. — War es ſchon früher 
aufgefallen, daß unter den ungeheuren Mengen von 
Farnreſten manche Typen nie ſporentragend ange⸗ 
troffen wurden, fo führte eine vergleichende Betrach⸗ 
tung der ſtrukturell bekannt gewordenen Holzreſte, 
die man beſonders in den ſog. Torfdolomiten der 
Steinkohle verſteinert gefunden hatte, um 1900 
den Berliner Paläbotaniker H. Potonié zu 
der Ueberzeugung, daß in dieſen eine ſehr reiz— 
volle Miſchung von Farn- und Cykadeencharak⸗ 
teren“) ſich geltend mache, die auf die Eriſtenz 
einer eigenen Zwiſchengruppe hinweiſe. Dement⸗ 
ſprechend gab er dieſen Pflanzen den Namen „Cy⸗ 
cadofilices“. Es war anzunehmen, daß jene ſtets 
ohne Sporangien gefundenen Farnwedelreſte mit 


1) Die Cykadeen, „Palmfarne“, eine kleine Gruppe der 
Nacktſamer, werden bei uns in Gewächshäuſern, manche 
auch im Zimmer kultiviert. Ihre Wedel verwendet man 
zu Trauerkränzen. 


dieſen Hölzern zuſammengehörten. Gibt es doch 
noch heute Cykadeen, deren farnartige Belaubung 
lange über ihre wahre Natur getäuſcht hatte. Schon 
wenige Jahre ſpäter 
brachten dann auch 
Entdeckungen von eng⸗ 
liſcher Seite die Be⸗ 
ſtätigung. Nun er⸗ 
hielten jene Gewächſe 
den noch bezeichnende⸗ 
ren Namen „Pteri⸗ 
doſpermen“, d. 
h. „Samenfarne“ 
oder „Farnſamer“. 
Denn es zeigte ſich, daß fie tatſächlich Samen getra- 
gen haben, d. h. im Schutz mütterlicher Organe em⸗ 
bryonale Pflänzchen bildeten, während unſere Farne 
ſich durch Sporen, d. h. durch einfache Zellen, fort- 
pflanzen, alſo weit niedriger organiſiert ſind. Bei 
dem berühmten Muſterbeiſpiel Lyginodendron 
bezw. bei dem häufigen Karbonfarn Sphenopteris 
Hoeninghausi (Abb. 2 u. J), der ſich als zugehörige 
Belaubung herausſtellte, ſitzt der Same, längſt als 
Lagenostoma Lomaxi (Abb. 4) bekannt, in einem 
Becher ähnlich wie unſere Haſelnüſſe. Er zeigt noch 
recht primitive Merkmale. In der eykadeenartigen 
Pollenkammer hat man noch Pollenkörner ent decken 
können. (Abb. 5.) Merkwürdigerweiſe fehlt dieſen 
Samen ein Keimling. Wahrſcheinlich kam er erſt 
nach dem Abfallen zur Entwicklung, wie man das 
ähnlich bei gewiſſen Cykadeen findet. Auch die zu- 
gehörigen männlichen Organe gelang es nachzuwei⸗ 
fen. — Nachdem man einmal die rechte Spur ge- 
funden, mehrten ſich die Entdeckungen dieſer Art. 
Man kann jetzt als feſtſtehend anſehen, daß ein 
guter Teil der angeb- 
lichen Karbonfarne tat- 
ſächlich Gymnoſpermen 
mit farnartiger Belau⸗ 
bung geweſen ſind. Ja, 
ſchon im Oberdevon 
hat dieſe heute reſtlos 
verſchwundene Gruppe 
eriftiert. Vor kurzem 
beſchrieb der Amerikaner Goldring aus 
dem Oberdevon bei Newyork einen in 3 Etagen auf- 
tretenden verſteinerten Wald baumförmiger Farn— 
ſamer. Die Stämme dürften mindeſtens 10 m 
Höhe erreicht haben. — Alſo ein recht hoher Stand 
der Pflanzenentwicklung zu einem ungeahnt frühen 
Zeitpunkt! Merkwürdig und andererſeits doch be- 
greiflich, daß in dieſem Fall, wie übrigens auch bei 
den Bärlappgewächſen und manchen anderen Bei⸗ 
ſpielen der Paläontologie, die höher ſtehenden Le— 
bensformen nachher ausgeſtorben ſind, während die 
einfacheren überlebten. (Schluß folgt.) 


Abb. 4. Lagenostoma Lomax l. Same 
von Lyginodendron, vergr. 


Abb. 5. Lag. Lomoxi. (Ringförmige) 
Pollenkammer mit einzelnen Pollen ⸗ 
körnern. Stark vergr. 
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Während die Ausgrabungen von Pompeji allen 
Gebildeten vertraut ſind, hört man nur ſelten von 
Oſtia, dem alten Hafen Roms. Und doch ſind die 
Funde, die der Spaten des Altertumsforſchers hier 
in zäher Arbeit erſchließt, nicht minder bedeutſam, 
vor allem deshalb, 
weil wir hier nicht 
eine unbedeutende 
Landſtadt vor uns 
haben, ſondern einen 
Vorort Roms ſelbſt. 
Pompeji — ein Ort 
des Lebensgenuſſes, 
ſchon mehr nach Grie⸗ 
chenland und dem 
Orient hinneigend in 
feiner weichlich⸗ ſinn⸗ 
lichen Atmoſphäre, 
Oſtia eine Stätte der 
Arbeit. Hier wurden 
die Waren aus allen 
Ländern umgeſchla⸗ 
gen, die Rom erhielt: 
ägyptiſches und lybi⸗ 
ſches Getreide, Gold 
und Parfüme, koſt⸗ 
bare Stoffe und 
Edelſteine, Wein und 
Wild und die Tiere 
für die Arena, Holz 
und Marmor für die 
Bauten der Haupt⸗ 
ſtadt. 

Nicht fo drama⸗ 
tiſch wie das Ende 
von Pompeji iſt das 
Hinſterben des alten 
Oſtia, aber eine nicht 
minder eindrucksvolle 
Lehre von der Der: 
gänglichkeit alles Ir⸗ 
diſchen. 

Oſtia verging mit Rom. Als die Kaiſer die 
Stadt aufgaben, liefen immer weniger Schiffe 
Oſtia an, der Hafen verödete, und die Malaria und 
die Seeräuber taten das übrige: man gab Oſtia 
ganz auf. Der Tiber verdeckte mit ſeinem Sand 
und Schlamm die einſt ſo bedeutende Handelsſtadt. 
Im Mittelalter haben dann die Trümmer, die man 
aus der Erde wühlte, bei allen Bauten Roms Ver⸗ 
wendung gefunden; auch in Piſa und in Florenz 
findet ſich Marmor, der aus Oſtia ſtammt. Erſt 


Fig. J. 


Statua della Vittoria. 


mit den Ausgrabungen und der Bahn, die von Rom 
über Oſtia zum Meere führt, iſt wieder etwas 
Leben in die Gegend gekommen. 

Die Ausgrabungen wurden in größerem Umfange 
erſt ſeit 1909 betrieben. Man hat bisher etwa 
die Hälfte freigelegt. 
Es zeigte ſich dabei, 
daß der Kern ein 
altes rechteckiges ca. 
strum von 193 mal 
126 Metern war, 
das dann im letzten 
Jahrhundert v. Chr. 
zu einer Siedlung 
erweitert wurde, die 
etwa 2 Kilometer im 
Umkreis hatte. Von 
dieſem Stadtgürtel 
behielt man ſpäter, 
als eine Befeſtigung 
überflüſſig war, nur 
ein Tor bei, von dem 
die Statue der Vic⸗ 
toria (Roma Vic ⸗ 
toria, Gegenſtück zur 
Athene Nike) ſtammt 
(Abb. 1), die man an 
der Fundſtelle belaſ⸗ 
ſen hat. 

Das Oſtia der 
Kaiſerzeit iſt verhält⸗ 
nismäßig gut erhal⸗ 
ten. Ueberaus breit 
ſind Straßen, die ſich 
rechtwinklig ſchneiden. 
Von der Hauptver. 
kehrsader der Stadt, 
dem decumanus 
maximus, iſt ein 
Kilometer freigelegt. 
Keine andere Stadt 
des Altertums iſt be · 


kannt, die fo breit angelegte Straßen auf: 
weiſt. Hier wogte von früh bis ſpät reger 
Verkehr. Noch breiter iſt der cardo maxi. 


mus, der vom Kapitol (Abb. 2) am decumanus 
maximus zum Tiber führt. Gegen Ende der Kai- 
ſerzeit drängten ſich freilich die Privatbauten und 
Läden auf den Straßen vor, ſo daß dieſe eng und 
unregelmäßig wurden. In jener Zeit legte man 
auch eine Waſſerleitung an; über dreißig öffenliche 


Springbrunnen hat man bisher gefunden. Auch 
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Fig. 2. Das Kapitol von Oftia(früber als Vulkantempel bezeichnet). 


eine große Anzahl privater und öffentlicher Bäder 
enthält die Stadt. 

Von den Bauten Oſtias ſind beſonders die ſtati⸗ 
ones, d. h. Kontore der Handelsgeſellſchaften, be- 
merkenswert, deren Schiffe | | 
in Oſtia anlegten. Es waren 
63, die an dem Block hinter 
dem Theater nebeneinander 
ihren Sitz hatten und in 
ihrer Geſamtheit eine Art 
Handelskammer bildeten. Auf 
der Gehbahn findet ſich jetzt 
noch vor jeder Schwelle ein 
Moſaik, das eine Art Aus— 
hängeſchild der betreffenden 
Firma darſtellt. (Abb. 3). 
Unſere Abbildung zeigt zwei 
Fiſche vor einem Scheffel, 
darüber zwei Schiſſe und die 
Inſchrift „Navicularii mi- 
suenses hic“. [Hier iſt das 
Kontor der Frachtſchiffer von 
Miſua (einer Stadt an der Bucht von Karthago)!. 
Es ſind faſt alles ſardiſche und afrikaniſche Firmen, 
eine Ausnahme bilden nur die Narbonenſes und 
die Alexandrini. In der Nähe liegen die rieſigen 
Speicher und Warenlager (Abb. 4), private und 
öffentliche, einer davon nur mit einem einzigen 
Ausgang zum Tiberfluß, wahrſcheinlich, um eine 
Kontrolle der betreffenden Warenmengen zu ermög— 
lichen. 


Fig. 3. Moſaik vor dem Kontor der Frachtſchiffer von. Miſua. 


Von den öffentlichen Gebäuden ſei noch die 
Kaſerne der Wache erwähnt, und zwar deshalb, weil 
man in der Latrine einen Altar der Göttin Fortung 
gefunden hat. Das beſtätigt die Richtigkeit einer 
Behauptung eines alten 
chriſtlichen Biſchofs, der in 
der Polemik zwiſchen Chri⸗ 
ſten und Heiden die Römer 
verſpottete, ſie verehrten die 
Fortuna auch auf der La⸗ 
trine, — was man früher 
nicht recht verſtanden hatte. 

Was im übrigen das reli⸗ 
giöſe Leben Oſtias betrifft, 
ſo zeigt ſich ein recht buntes 
Bild. Nicht nur die heimi⸗ 
ſchen Götter Vulkan, Kaſtor 
und Pollur, Venus, Ceres, 
Spes (die Hoffnung), For- 


tuna, Herkules, Mars, 
Neptun, Apollo, Diana, 
die Nymphen, die Treue, 


der Schutzgeiſt der Kolonie Oſtia uſw., da— 
zu die römiſchen Kaiſer (Vespaſian, Titus, 
Trajan, Mare Aurel, Hadrian, Septi- 


mius Severus) wurden verehrt, ſondern auch 
fremde Gottheiten betete man an. Da ſind die 
orientaliſchen Kulte der magna Mater, der ägyp— 
tiſchen Gottheiten Iſis, Serapis, Bubaſtis und 
ſyriſcher Götter (Jupiter Heliopolitanus und Doli⸗ 
chenus, Maiumas). Eine beſondere Rolle ſpielt der 


Mithraskult. Eine ganze Reihe von Heiligtümern 
dieſes Gottes hat man gefunden. Vielleicht hängt 


das Fehlen chriſt⸗ 
licher Kultſtätten 
damit zuſammen, 
daß die Ausgra⸗ 
bungen die ärme⸗ 
ren Stadtteile 
noch nicht erſchloſ⸗ 
ſen haben. 

Das Wichtigſte 
an den Ausgra⸗ 
bungen iſt aber 
der Typ des Pri⸗ 
vathauſes, der ſich 
uns hier offen⸗ 
bart und der we⸗ 
ſentlich verſchie⸗ 
den iſt von dem 
des pompejani⸗ 
ſchen Hauſes mit 
ſeinen horizonta— 
len Gliederung in 
Atrium, Tabli⸗ 
num, Periſtilium. 
Das Haus von 
Oſtia iſt vertikal 
angelegt; auf ge⸗ 
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Fig. 5. 


Fig. 4. Speicher von Oſtia mit dem Tiber im Hintergrund. 
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Rekonſtruktion eines Hauſes von Oſtia. 


ringer Bodenfläche geſtattet es eine Zuſammen⸗ 
drängung vieler Einzelwohnungen. Es iſt mit 


anderen Worten 
eine regelrechte 
Mietskaſerne. So 
müſſen wir uns 
auch die Häuſer 
des alten Roms 
vorſtellen, mehr⸗ 
ſtöckige Häuſer al⸗ 
ſo mit engen Hö⸗ 
fen ohne Licht 
und Luft, ganz 
wie in unſeren 
übelſten Groß⸗ 
ſtädten. Wenn die 
lateiniſchen Sa⸗ 
tiriker das Le⸗ 
ben eines Mieters 
verſpotten, ſo iſt 
ſolches nur im 
Hinblick auf das 
Haus von Oſtia 
zu verſtehen, nicht 
wenn man an 
Pompeji denkt. 
Abbildung 5 zeigt 
eine Rekonſtruk⸗ 
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tion, wie wir ſie uns etwa zu denken haben. Ein 
ſolches Haus, in dem die Fenſter die Rolle des 
alten Altriums als Spender von Licht und Luft 
übernommen haben, ähnelt mehr dem Hauſe der 
Renaiſſanee und unſeren neuzeitlichen Bauten. 
Dieſe Art Häuſer ſtammt etwa aus dem dritten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. In jedem der 
vier Oberſtockwerke hat man ſich 6 bis 8 getrennte 
Wohnungen vorzuſtellen. Hölzerne Gallerien lie⸗ 
fen innen herum und ermöglichten den Abſtieg in 
den Hof. Zahlreich ſind Balkons nach der Straße. 
Im unteren Stock liegen die Läden, in denen noch 


Soeben hat Courvoiſier von der Sternwarte 
Neubabelsberg eine umfangreiche Arbeit in den 
„Aſtronomiſchen Nachrichten“ veröffentlicht, in der 
er den zahlenmäßigen Nachweis zu liefern ſich be⸗ 
müht, daß die Erde ſich durch den ruhenden Aether 
bewegt, ebenſo die Geſchwindigkeit und Richtung. 
Daß die Erde mit 30 km / sek ſich um die Sonne 
bewegt und mit 20 km/sek mit der Sonne und 
den Planeten ſich in der Richtung auf die Leyer 
hin bewegt, iſt ſeit langem bekannt. Faßt man 
aber mit der heutigen Aſtrophyſik die Milchſtraße, 
zu der wir gehören, als einen Spiralnebel auf, 
gleichgeordnet den vielen weißen, ſehr entfernten 
Spiralnebeln des Raumes, ſo erhebt ſich die Frage, 
ob ſie mit jenem auch eine Eigenſchaft gemein hat, 
die ſehr hohe Eigenbewegung von mehreren hun⸗ 
dert km/sek, In der Tat gelingt es Courvoiſier, 
den Nachweis zu führen, daß die Erde eine der⸗ 
artige Bewegung hat; ſie findet ſtatt gegen die 
Capella und mit einer Geſchwindigkeit von 750 
km / sek. Er iſt auf Grund jahrelanger Arbeiten 
zu dem Ergebnis gekommen, daß gemäß der Lorentz ⸗ 
ſchen Hypotheſe die Körper bei der Bewegung durch 
den Aether eine Formänderung erleiden, die be⸗ 
rühmte Lorentzkontraktion, indem ſich ihre Aus⸗ 
maße in der Richtung der Bewegung verkürzen. 
Dieſe Verkürzung iſt gleich r. v’/c, worin 1 
der Erdradius iſt, v die in Betracht kommende Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Erde und e» die des Lichtes. Rech⸗ 
net man dies nach, fo findet man, daß der Erd- 
radius von 6 377 000 m Länge ſich bei dieſer ſehr 
großen Geſchwindigkeit um 40 m in der Be⸗ 
wegungsrichtung verkürzt. Da nun dieſe Richtung 
wegen der Erdumdrehung fortwährend einen an⸗ 
deren Meridian trifft, ſo müſſen ſich in geeigneten 
Beobachtungsreihen Unterſchiede finden, die zahlen⸗ 
mäßig angebbar ſind. So hat denn Courvoiſier 
in jahrelanger Arbeit eine ganze Anzahl von Be⸗ 
obachtungsreihen angeſtellt oder verwertet, aus 
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Zeit künden. Ein Wirt namens Fortunatus ruft 
uns fo zu: (dieit) Fortunatus: (vinum er) atera 
quod ſitis bibe — trink den Wein, ſolange du 
Durſt haſt! 

So ſteigt das alte Oſtia allmählich wieder auf 
und kündet von alter Pracht und Herrlichkeit. Drei 
Kilometer weiter aber, wo die Wellen des tyrrhe⸗ 
niſchen Meeres brauſend auf den Strand ſchlagen, 
entſteht Oſtia Nuova, der Badeort der Römer, das 
ein italieniſches Oſtende werden ſoll, das mit ſeinen 
modernen weißen Bauten einen ſchroffen Gegen⸗ 
ſatz bildet zu den ernſten Tufftrümmern von Oſtia 
antica. 


denen allen mit einer für den Anfang befriedigen- 
den Uebereinſtimmung das obige Ergebnis heraus- 
kommt. Er hat Meſſungen an Polſternen, Beob⸗ 
achtungen am Meridiankreis, Lotſchwankungsver⸗ 
ſuche, Pendelbeobachtungen, dann die funkentele⸗ 
graphiſchen Uhrvergleichungen zwiſchen Potsdam 
und Annapolis, ferner Vergleichungen zwiſchen 
Pendeluhren und Federchronometern benutzt, end- 
lich an einem eigens dazu gebauten Inſtrument, 
dem Gravimeter, beobachtet, endlich hat er Ver⸗ 
gleiche von ſehr genauen Sternkatalogen vorge⸗ 
nommen, die an Sternwarten mit ſehr verſchiede⸗ 
ner Breite beobachtet ſind, wie Pulkowa bei Pe⸗ 
tersburg und Kapſtadt. Wie man ſieht, handelt es 
ſich alſo um ein Beobachtungsmaterial, das ſo ver⸗ 
ſchiedenartig wie möglich iſt. Und wenn trotzdem 
alle dieſe Ergebniſſe ſo gut zuſammenſtimmen, ſo 
iſt das offenbar ein Beweis für die Wirklichkeit 
und Richtigkeit der Grundlagen, alſo der Form⸗ 
veränderung und der ſtarken Bewegung durch den 
Aether. 

Courvoiſier ſelber faßt auch ſeine Ergebniſſe da⸗ 
hin zuſammen, daß in erſter Linie die Lorentzſche 
Hypotheſe eines ruhenden Lichtäthers und einer 
reellen Kontraktion materieller Körper bei der Be⸗ 
wegung durch den Aether beſtätigt werde. Weiter 
ſei zu ſchließen, daß mit der Erde und dem Sonnen⸗ 
ſyſtem auch die Geſamtheit der bisher auf ihre Be⸗ 
wegung unterſuchten Fixſterne ſich den gegebenen 
Daten parallel durch den Aether bewege, und daß 
das ganze Milchſtraßenſyſtem, als Spiralnebel auf⸗ 
gefaßt, an dieſer Bewegung teilnimmt. 

Auf eine andere Frage mehr kosmiſcher Be— 
deutung geht nun der Verfaſſer nicht mehr ein. 
Es iſt nämlich feſtgeſtellt worden, daß jene entfern⸗ 
ten ſelbſtändigen Spiralnebel ſich mit einer gleichen 
Geſchwindigkeit alle ſcheinbar von uns entfernen, 
gleichviel an welcher Stelle des Himels ſie liegen, 
bezogen auf die bis dahin als faſt ruhend gedachte 
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Erde. Nah dieſer neuen Erkenntnis müßten wir 
aber eigentlich bei den Spiralen, die in der Gegend 
der Capella liegen, ſehr andere Zahlen erhalten, 
als bei den gegenüberliegenden. Es käme darauf 
an, zu unterſuchen, ob ſich hier noch Zuſammen⸗ 
hänge zeigen werden. Vielleicht aber handelt es 
ſich um eine Naturkonſtante, die im Weſen des 


Aethers ihre Begründung findet. Es iſt anzu⸗ 


nehmen, daß dieſe erſte Arbeit auf dieſem Gebiet 
bald ihre Wiederholung und Ergänzung finden 
wird, und es iſt abzuwarten, was die Erörterung 
dieſer höchſt wichtigen Unterſuchung noch für Er⸗ 
gebniſſe zeitigen wird. 


Früher März. 


Noch immer kann der Winter wiederkehren 
Und uns des Frühlings Boten wieder rauben, 
Die diesmal ſich fo frühe uns beſcheren, 

Daß wir an Froſtes Macht ſchon nicht mehr glauben. 


Doch mag auch jetzt ſchon abends ſich der Duft 
In mildem Blau um alle Dinge ſpinnen, 

Wie leicht kann morgen ſchon in Eiſesluft 

Sein zarter Hauch erſtarren und zerrinnen. 


We na 
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Die Menſchenſeele in der Alpennatur. 


nenne 


Wir fühlen uns ſo nah in dieſen Tagen 
Dem Leben, das da draußen neu erſprießt, 
Das unſer Geiſt, mit einem leiſen Zagen 
In ſeiner Hoffnungsfreude, ſtill begrüßt. 


So über unſerm eignen Leben ſchwebt 

Die Frage nach Verdammnis oder Wonne. 
Doch hinter allem Zagen ſich erhebt 

In uns der Glaube an den Sieg der Sonne. 


G. A. Schmitt. 
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Nach einem Vortrag von Staatspräfident Hellpach-⸗Karlsrube, 
berichtet von Dr. Hans Schimank⸗ Hamburg. 


Zu reich iſt die Fülle der Beziehungen, die 
zwiſchen der Seele des Menſchen und der Natur, 
die ihn umgibt, beſtehen, als daß ſelbſt für den 
Sonderfall der Alpennatur eine kurze Darſtellung 
von ihnen allen ſprechen könnte. So muß die Be- 
trachtung beſchränkt werden auf drei Gruppen von 
Beziehungen, deren erſte man die ökumeniſche 
nennen könnte, da ſie von der Seele des Alpen- 
bewohners ſprechen ſoll. Die zweite, von der 
ſeeliſchen Einſtellung des Alpiniſten handelnde, mag 
die ſportliche genannt werden. In der dritten, der 
reſtitutiven Gruppe, werde die Geſamtheit der be— 
ſeelten Menſchen in den Kreis der Betrachtung 
gezogen, ſoweit ſie in der Alpennatur nichts als 
Erbolung ſuchen. Gewiß bedeutet dieſe Einſchrän— 


kung des Themas eine Vergewaltigung, doch kann 
wiſſenſchaftliche Behandlung ihrer niemals ent⸗ 
raten, denn alle Wiſſenſchaft iſt Vergewaltigung 
der lebendigen Natur. 

Wer der ſeeliſchen Einſtellung des Aelplers zu 
feiner Umwelt gerecht werden will, muß ſich zu- 
nächſt von jeder überkommenen Romantik frei 
machen. Weder die Figuren Defreggers noch die 
Geſtalten Anzengrubers und Schönherrs oder die 
vom Pathos Schillers durchglühten Menſchen fei- 
nes „Wilhelm Tell“ ſind ein wirkliches Abbild des 
europäiſchen Alpenbewohners. Der Aelpler ſtellt 
— wenigſtens ſtammesmäßig — keinen einbeit- 
lichen Menſchenſchlag dar, ſondern ſondert ſich in 
zwei große Gruppen: in die des bayeriſch⸗öſter⸗ 


— 


reichiſchen und die des alemanniſch⸗ſchweizeriſchen 
Alpenbewohners. 

Die bayeriſch⸗öſterreichiſche Gruppe zeigt eine 
ausgeſprochen künſtleriſche Begabung und ſtellt 
vielleicht den volksmäßig künſtleriſch begabteſten 
unter den deutſchen Stämmen dar. Dabei iſt die 
ſchauſpieleriſche Begabung die hervorſtechendſte, und 
es iſt bezeichnend, daß die großen dichteriſchen Ver⸗ 
treter dieſes Stammes Schauſpieldichter ſind. 

Dagegen eignet der alemanniſch⸗ſchweizeriſchen 
Gruppe eine geſchäftlich⸗politiſche Veranlagung, die 
uns beiſpielsweiſe bei den Schweizern als vorbild⸗ 
liche Diſziplin eines ſich ſelbſt verwaltenden Volkes 
vor Augen tritt. Der Katholizismus der bayeriſch⸗ 
öſterreichiſchen Gruppe im Gegenſatz zum ſchweize⸗ 
riſch⸗alemanniſchen Proteſtantismus reicht zur Er⸗ 
klärung dieſer Weſensverſchiedenheit nicht aus, es 
handelt ſich da um wirkliche Stammesunterſchiede. 

Die Frage, woher dieſe Stammessverſchiedenheit 
rührt, da es ſich doch nicht um letzte, reine Raſſen⸗ 
abkömmlinge handelt, iſt ſchwierig und in einwand⸗ 
freier Weiſe überhaupt nicht zu beantworten. Man 
kann nur ſagen, daß die Umwelt in ſtärkſtem Maße 


formend auf den Menſchen einwirkt, und daß ſich 


für die Geſtaltung ſeines Weſens ebenſowohl eine 
Bodengebundenheit wie eine Sittengebundenheit er⸗ 
gibt. Nach Unterſuchungen von Boas in Newyork 
zeigt ſich ſchon in der erſten in Amerika geborenen 
Generation von Einwanderern ein Ausgleich der 
Unterſchiede in der urſprünglichen Verſchiedenheit 
der Schädelform und der Geſichtsbildung. Nach 
eigenen Unterſuchungen Hellpachs ſpielen zudem für 
die Modellierung des Geſichtes als ſozialpſychiſche 
Faktoren die Mundart und das Lokaltemperament, 
das einen gewiſſen konventionellen Ausdruck for⸗ 
dert, eine wichtige Rolle neben den geopſychiſchen 
Einflüſſen. 

So wirken auch auf den Aelpler ſowohl die phy⸗ 
ſikaliſchen Einflüſſe wie die pſychiſchen Eindrücke 
der ihn umgebenden Alpennatur. Daß dieſe ſeeli⸗ 
ſchen Einwirkungen auch auf den einfachen Men- 
ſchen ſtattfinden, ſteht außer Zweifel. Sie werden 
nur nicht — wie beim intellektuellen Menſchen — 
in rezeptiver Betrachtung erlebt, ſondern in tätiger 
Auseinanderſetzung mit den Schwierigkeiten und 
Fährniſſen der umgebenden Natur. Im Gegenſatz 
zur Differenziertheit und vielfachen Gebrochenheit 
unſerer Eindrücke ſtellt alles naive praktiſche Er⸗ 
leben eine ungebrochene Einheit dar, der ſich auch 
die Frömmigkeit als etwas Praktiſches eingliedert. 
Dabei darf man aber nicht den Fehler begehen, die 
praktiſche Betrachtungsweiſe einer utilitariſtiſchen 
gleichzuſetzen. Sucht man ſchließlich diejenigen Züge 
auf, die allen Aelplern — vielleicht ſogar allen Ge— 
birgsmenſchen — gemeinſam find, fo findet man 
ein Vorwiegen der Anſchaulichkeit verbunden mit 
einer Beweglichkeit dieſes Anſchaulichen und ein 
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Pathos der Sprechweiſe und des Sichgebens, das 
bei der bayeriſch⸗öſterreichiſchen Gruppe ſchauſpiele⸗ 
riſch iſt bis zur Poſe und lehrhaft bei dem ale- 
manniſch⸗ſchweizeriſchen Zweige. 

Einen Teil der Eigenſchaften des Aelplers ſucht 
ſich — bewußt oder unbewußt — der Alpiniſt zu⸗ 
rück zu erobern, indem er nicht nur wie dieſer den 
Gefahren die Stirn bietet, ſondern ſie aufſucht. 
Wie dieſer ringt er mit der Natur, um dem Men- 
ſchen die Gleichberechtigung mit ihr zu erſtreiten. 
Das Pathos des Alpiniſten iſt ethiſcher Natur, es 
iſt das Pathos der Einſamkeit und der Gefahr. 
Und eben darum iſt der Alpinismus, ſofern er nicht 
in Kraftmeierei und Selbſtüberhebung ausartet, 
ein keuſcher Sport, dem nichts von jenen ſadiſtiſchen 
und narziſtiſchen Elementen anderer Sportarten 
anhaftet, die ſich um des Rekords willen mit Geg⸗ 
nern meſſen. 

Dieſe ethiſche Spannung, von der die Ausein- 
anderſetzung des Aelplers wie des Alpiniſten mit 
der Natur getragen iſt, laſſen die Angehörigen der 
dritten Gruppe vermiſſen. Sie wollen ſich ent⸗ 
ſpannen. Sie ſind nicht pathetiſch, ſondern — zu⸗ 
mindeſt in der leiſeſten Form — pathologiſch, ſie 
ſind zumindeſt müde. Dabei iſt es eine Eigentüm⸗ 
lichkeit, daß die Erholungsbedürftigen des letzten 
Menſchenalters gerade die radikalſten Eindrücke 
ſuchen. Was ſie in der Alpennatur finden, ſind 
Einflüſſe und Eindrücke. Welches die weſentlichen 
Faktoren der Klimawirkung im Hochgebirge ſind, 
iſt noch umſtritten. Vermutlich ſind alle Faktoren 
weſentlich. Beſteht aber ſchon dieſe Unſicherheit in 
der Beurteilung der Klimawirkung auf den Kör⸗ 
per, ſo iſt dies in noch weit ſtärkerem Maße der 
Fall, wenn es ſich um die Reaktion auf die ſeeliſchen 
Eindrücke des Hochgebirges handelt. 

Trotz aller Verſchiedenartigkeit der individuellen 
Unterſchiede iſt das Geſamtbild der Einwirkung der 
Alpennatur auf den Tiefländer von faſt eintöniger 
Gleichartigkeit. 

Als typiſche Eintrittsaktion des Tiefländers zeigt 
ſich zunächſt ein Sinken des Schlafbedürfniſſes, eine 
Unternehmungsluſt, die ſich bis zu rauſchartigem 
Glücksgefühl ſteigern kann, bisweilen Gereiztheit, 
Schwindel und Unſicherheitserſcheinungen. Die 
Aufenthaltsreaktion, die ſich als zweite Phaſe an⸗ 
ſchließt, bringt ſubjektives Wohlbefinden, wird aber 
zeitlich meiſt viel zu kurz bemeſſen. Die weitaus 
wichtigſte iſt jedoch die dritte Phaſe, die Nach— 
reaktion, die ſich zu Haufe nach erfolgter Neflimati- 
ſation einſtellt. Im allgemeinen ſetzt die Nachwir— 
kung des Hochgebirges früher und kräftiger ein als 
die der See. Sie iſt aber auch weniger nachhaltig. 

Was die ſeeliſche Wirkung der Landſchaft — be— 
ſonders auf den Erholungsbedürftigen — anlangt, 
fo ſtehen wir bezüglich ihrer therapeutiſchen Aus— 
nutzung noch in den allererſten Anfängen. Jede Er— 


— 


holungskur ſoll ja der Reſtitution dienen. Wenn 
uns darum eine unbekannte Landſchaft ein beſonders 
ſtarkes Kontraſterlebnis gibt, wird auch eine ent⸗ 
ſprechend ſtarke Reſtitution ſtattfinden. Dieſe 
kommt dadurch zuſtande, daß wir allmählich den 
Kontraſt als das erkennen lernen, was er iſt: eine 
außergewöhnliche Steigerung des Gewohnten. Aus 
ſolcher Erhöhung des Alltags erwächſt zunächſt Be⸗ 
ſinnung ihm gegenüber, danach Stählung für den 
Alltag und Stählung überhaupt. Der Wieder⸗ 
gewinn ſtählerner Spannung, der das eigentliche 
Ziel jeder Erholung ſein muß, iſt aber nur möglich, 
wenn der Erholungsbedürftige aus ſeinem urſprüng⸗ 
lichen Paſſivismus heraus zu einer aktiven Ausein⸗ 
and erſetzung mit feiner Umwelt übergeht, zu einer 
tätigen Bewältigung der Natur innerhalb der 
Grenzen des therapeutiſch Zuläſſigen. | 

Nur ſo kann auch die Alpennatur aus einer Ge⸗ 


Pelze und Pelztiere. Von Dr. e | 


Die Geſchichte des Pelzes ift fo alt wie die der 
Menſchheit. Feuerſteinſchaber und Knochennadeln, 
die ohne Zweifel zur Bearbeitung von Fellen dien⸗ 
ten, geben in unſeren Muſeen davon Kunde. Von 
den Helden der Vorzeit aber wird berichtet, daß ſie 
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fahr errettet werden, der ſie mehr und mehr aus⸗ 
geſetzt ſcheint, der Gefahr nämlich, daß auch ihre 
Großartigkeit lediglich als Betäubungsmittel miß⸗ 
braucht wird. 

Sucht man alle dieſe Betrachtungen auf einen 
Generalnenner zu bringen, ſo ergibt ſich als ſolcher 
die ethiſche Forderung: nicht paſſiv der Herausfor- 
derung der Natur nachzukommen, ſondern aktiv ihr 
gegenüber zu treten, iſt ſittliche Pflicht des Men⸗ 
ſchen. Nirgends hat das Ethos dieſes Verhält⸗ 
niſſes der Menſchenſeele zur umgebenden Natur 
einen reineren und beſſeren Ausdruck gefunden als 
in den prophetiſcher Einſicht vollen Worten Klop- 
ſtock:: 

Schön iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht, 
Schöner ein froh Gemüt, das den großen Gedanken 
deiner Schöpfung noch einmal denkt! 

9 


zottigen Tierhäuten bedecken muß“, ſo nannten einſt 
die Römer das Tragen von Fellen, doch ſchon im 
Jahre 394 ſah ſich Kaiſer Honorius gezwungen, 
ein Pelzverbot zu erlaſſen. Seitdem ziehen die in 
erſter Linie der 


Aufrechterhaltung äußerlicher 


Europäiſcher Biber. 
Aus Soffel „Bilderatlas zur Zoologie der Säugetiere Europas“ N. Voigtländers Verlag, Leiplig. 


ſich mit den Hauten erlegter Tiere ſchmückten, und 
auch in unſerem deutſchen Sagenſchatze, dem Nibe⸗ 
lungenlied und Parſifal, ſpielt edles Rauchwerk 
eine große Rolle. — Was aber in Urzeiten zum 
Schutze gegen Witterungsunbilden diente oder ein 
Triumph über die erlegte Beſtie war, das wurde 
ſpäter, als man die Schönheit des Pelzwerks 
erkannte, um ſeines Schmuckes, ſeines eigenartigen 
Reizes willen, geſchätzt, verfeinert und zu uner- 
hörtem Luxus geſteigert. — „Barbarenſitte, gut 
genug für ein Waldvolk, das ſeine Blößen mit 


Standesunterſchiede dienenden „Kleider⸗Ordnun⸗ 
gen“ wie ein roter Faden durch die Geſchichte der 
Pelzmode. — Die Verwendung der feinen, weichen 
Pelzhüllen war äußerſt vielgeſtaltig und abwechſ⸗ 
lungsreich, wie Mode oder eigene Grazie es eben 
mit ſich brachten. Und als vollends im 17. Jahr ⸗ 
hundert die reichen Jagdgebiete von Kanada und 
Alaska dem Handel erſchloſſen wurden, da ſteigerte 
ſich auch die Nachfrage nach edlem Pelzwerk in un⸗ 
geahnter Weiſe. Mit dem Vordringen der Kultur, 
ibren verbeſſerten Waffen und Fallen, verringerte 


ſich indes die Zahl der vielbegehrten Tiere zuſehends, 
und viele, wir erinnern nur an unſeren Biber, 
ſind nahezu ausgerottet. Nur an der mittleren Elbe, 
zwiſchen Wittenberg und Magdeburg, ebenſo an 
der Mulde bei Deſſau, haben ſich einige größere 
Biberkolonien erhalten. Den Hauptanteil an Bi⸗ 
berfellen ſtellt auf dem Pelzmarkt heute Mord- 
amerika, das dieſe intereſſanten Tiere durch beſon⸗ 
dere Geſetze ſchützt. Der prächtige, wegen ſeiner 
großen Dauerhaftigkeit beliebte Pelz dient haupt⸗ 
ſächlich zu Kragen und Beſätzen feiner Herren⸗ 
mäntel. — Auch der Nerz, einer unſeren edel⸗ 
ſten Pelzträger, iſt jetzt in Deutſchland äußerſt 
ſelten, da er nicht nur des Felles, ſondern auch 
feiner Fiſchdiebereien halber ſchonungslos verfolgt 
wurde. In Rußland aber findet man ihn von Finn⸗ 
land bis zum Schwarzen Meere hin, doch ſtellen 
Canada und die Vereinigten Staaten die meiſten 
und wertvollſten Pelze, deren ganz dunkle und 
ſeidenfeine für Damenkleider ſehr geſchätzt und 
wertvoll ſind, während die hellfarbigen und grob⸗ 
haarigen Arten nur als Futter Verwendung fin⸗ 
den. — Als Lieferant edelſten Rauchwerks ſteht 
jedoch der ſibiriſche Zobel ſeit alters an der 
Spitze, wird doch ſchon im neunten Jahrhundert 
aus Byzanz berichtet, daß edle Zobelfelle dort zu 
guten Preiſen feilgeboten wurden. Im Nibelun⸗ 
genliede aber heißt es: „Siegfried trug einen Hut 
aus Zobel“ und an anderer Stelle: „Die Burgun⸗ 
derhelden trugen Kleider aus Hermelin und Zobel.“ 
— Parſifal vollends erhält einen Rock mit Her⸗ 
melinfutter, deſſen Säume mit grauem und ſchwar⸗ 
zem Zobel verbrämt find. Selbſt die Ruhelager 
find mit Zobelfelldecken bedeckt und Gamuret trägt 
einen Schild „von Hermelin mit Zobel weich und 
mild.“ Der kranke König Amfortas aber iſt ganz 
in Zobel gekleidet. Und in der Tat, die herrliche 
braune Färbung des feinen ſeidenweichen Felles 
rechtfertigt auch die Vorliebe der vornehmen Welt 
für dieſes edle Rauchwerk, das um ſo wertvoller 
iſt, je mehr die Färbung des Wollhaares ins Blau⸗ 
graue ſpielt. — Noch höher im Preis ſteht dagegen 
der zur Familie der Ohrenrobben zählende See ⸗ 
bär, der das berühmte Sealſkin liefert. Noch an⸗ 
fangs des vorigen Jahrhunderts tummelten ſich 
ganze Herden des ſtattlichen Tieres im Stillen 
Ozean zwiſchen Nordaſien und Nordamerika; 
durch ſinnloſe Verfolgung — wurden doch beiſpiels⸗ 
weite von 800 000 Fellen einmal 700 000 nur 
deshalb vernichtet, um nicht den Preis zu drücken! 
— aber iſt es derart vermindert, daß heute die 
letzten nur noch auf zwei unwirtlichen Felsgruppen 
zwiſchen Alaska und Kamtſchatka ihre Zufluchtsſtätte 
haben. Die nördlicheren von ihnen, die Komo⸗ 
dorsky⸗Inſeln, gehören Rußland, während die ſüd⸗ 
licheren PribyllowInſeln Eigentum der Ver⸗ 
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einigten Staaten ſind, die mit wahren Argusaugen 
über Fang und Ausfuhr des gegenwärtig kaum zu 
bezahlenden Pelztieres wachen. — Auch der See⸗ 
otter, fälſchlich Kamtſchatka⸗Biber genannt, der 
einſt im Handel eine Hauptrolle ſpielte, wurde 
durch jahrelange unerbittliche Nachſtellung ſo ver⸗ 
ringert, daß jetzt ein ſchönes Seeotterfell mit Gold 
aufgewogen wird. — Wunderbar feine, zartgraue 
Felle, die an Duftigkeit von keinem anderen Pelz⸗ 
werk übertroffen werden, liefert ferner die etwa 
eihhorngroße Chinchilla. Früher fo häufig, 
daß die alten Peruaner zur Zeit der Inkas das 
lange Haar dieſer Wollmäuſe zu Tuchen verarbei- 
teten, iſt ſie jetzt durch die unerhörteſten Verfolgun⸗ 
gen — ſelbſt mit Dynamit wurde gegen die nied⸗ 
lichen Tiere vorgegangen — in die öden Felſen⸗ 
wildniſſe der Anden gedrängt worden. Doch ge⸗ 
rade dieſe, nahe der Schneegrenze, ſind die begehr⸗ 
teſten, und obwohl die chileniſche Regierung mehr⸗ 
jährige Schonzeit und ein Fangverbot erließ, ſind 
namentlich die Wilderer auf ſie erpicht. 

Weit häufiger und billiger ſind dagegen die von 
der ſüdamerikaniſchen Haſen maus ſtammenden 
Pelze, Chinchillone genannt, die größer, aber auch 
gröber und nicht ſo fein in der Farbe ſind. 

Die unter dem Namen Nutria gehenden und 
beliebten Felle ſtammen gleichfalls von einem in 
Südamerika lebenden Nager, dem Sumpf- oder 
Schweifbiber, der zu den Trugratten ge- 


r 
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hört. Unter dem groben rotbraunen Deckhaar ſitzt 
ein feines, bläuliches Unterhaar, das auf dem Bauch 
viel dichter als auf dem Rücken iſt. Das Fell 
wird deshalb auch meiſtens von der Oberſeite auf- 
geſchnitten. Ende des vorigen Jahrhunderts, als 
man die Felle richtig zu behandeln und ſo ein 
ſchönes, gleichmäßiges Pelzwerk herzuſtellen lernte, 
kam dieſer Nutria derart zur Geltung, daß 
ſchätzungsweiſe drei Millionen Felle jährlich ver⸗ 
handelt wurden. In der letzten Zeit aber hat die 
Einfuhr, die ſchon vor Jahren kaum den zehnten 
Teil betrug, zuſehends weiter abgenommen, ſo daß 
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der Sumpfbiber zu einem koſtbaren Pelztier auf- 
rückte. Wie feine wiederholte Fortpflanzung in 
unſeren Tiergärten, mehr aber noch der Umſtand 
lehrt, daß einzelne, die der Gefangenſchaft ent⸗ 


Steinmarder. 


Aus Soffel e zur Zoologie der Säugetiere Europas“ 
R. Voigtländers Verlag, Leipzig. 


rannen, ſich bis zum Abſchuß viele Monate im 
Freien hielten, ließe ſich wohl das muntere und 
darum gern geſehene Tagtier in Deutſchland ein⸗ 
bürgern. Nur eines bliebe zu erwägen, ob es nicht 
gleich der nordamerikaniſchen Bifam- oder Mo ⸗ 
ſchusratte zu einer großen Plage wer⸗ 
den könnte, denn letztere, die man in Böhmen 
eingeführt, vermehrt ſich derart und greift 
auch auf die angrenzenden Länder über, daß 
die Behörden Preiſe auf ihre Ausrottung 
ſetzen. Die Felle aber ſind durch Inzucht 
ganz entwertet, während fonft die von Ameri⸗ 
ka als Maſſenartikel zu uns gelangenden 
mit ihrer dichten, ſammetartigen Unterwolle 
und den langen, glänzend braunen Grannen⸗ 
haaren nach langwieriger Zurichtung und 
wiederholter Färbung als „Seal⸗Biſam“ 
das Entzücken unſerer Damen bilden. 

Große Beliebtheit, wie kaum noch ein an⸗ 
deres, erlangte auch das dauerhafte, tief⸗ 
ſchwarze Fell des etwa katzengroßen nord- 
amerikaniſchen Skunks, das eine breite, 
weiße Zeichnung trägt, deren zwei Schenkel 
ſich nach hinten zu verſchmälern. Der marder · 
artige Räuber führt in der Wiſſenſchaft den 
ominöſen Namen Stinktier, denn ebenſo wie 
das prächtige lange Pelzwerk, das mit der wallen⸗ 
den Fahne äußerſt ſchmucke Ausſehen des an ſich 
reinlichen Burſchen das Auge entzückt, ſo beleidigt 


die geradezu peſtilenzialiſch ſtinkende Abſonderung 
zweier Afterdrüſen, die er in der Notwehr ſeinen 
Feinden entgegenſchleudert, die Naſe. Man kann 
den Skunks jedoch fangen und ſelbſt töten, ohne 
ſeine entſetzliche Stänkerei heraufzubeſchwören, wie 
die zahlreichen in den Handel kommenden Felle be⸗ 
weiſen, die ſich zu Muffen, Stolas und Damen⸗ 
mänteln vorzüglich eignen. 

Gleichfalls Amerikaner find die Waſch⸗ 
bären, deren gelblichgraue, ſchwarz untermiſchten 
Felle mit der dichten bläulichgrauen Unterwolle 
unter der Bezeichnung „Schuppen“ in den Handel 
kommen. Der pfiffig dreinſchauende Geſelle mit 
dem ſchwarzbraun geringelten buſchigen Schweife 
erinnert in ſeinem Gebaren mehr an Dachs und 
Fuchs als an einen Bären und iſt denn auch, ob⸗ 
wohl ein Sohlengänger, viel gewandter und poflier- 
licher als dieſer. Früher, als noch Poſtkutſchen und 
Schlitten den Verkehr vermittelten, wurde ſein 
Fell viel zu ſchweren Reiſepelzen und ſein hübſch 
gezeichneter Schwanz zur Einfaſſung von Fuß ⸗ 
ſäcken benutzt. Heute aber verwendet man es in 
Naturfarbe zu Herren⸗ und Damenmänteln oder 
Särbt es dunkel als Erſatz für Skunks, ja ſelbſt 
für Seeotter, nachdem die Deckhaare entfernt und 
weiße Spitzen eingeſetzt wurden. 

Hochelegante Garnituren, die namentlich von 
jungen Damen gern getragen werden, liefert 
auch der Stein⸗ und Edelmarder. 
Von der Maus bis zum Huhn und Reh⸗ 
kalb iſt kein Tier des Waldes vor ſeiner Mordgier 
ſicher, und dieſer Räubereien, mehr aber noch des 


Hermelin oder großer Wieſel im Sommerkleid. 


Aus Soffel mas jur Zoologie der Säugetiere Europas” 
R. Voigtländers Verlag, Leipzig. 


hohen Preiſes ſeines Balges wegen wird ihm ſo 
nachgeſtellt, daß ſeine Zahl in Deutſchland ſich ſtark 
vermindert hat. 

Die blutgierigſten aller Raubtiere ſind aber im 


Verhältnis zu ihrer nur geringen Größe das 
Wieſel und das Hermelin, deren Winter⸗ 
felle im Pelzwarenhandel gern Verwendung fin⸗ 
den. Das Sommerkleid der beiden iſt bekanntlich 
braun, und nur zur kalten Jahreszeit wandelt es 
ſich zum reinen Weiß, was bei uns mehr freilich 
vom großen Wieſel oder Hermelin gilt, das auch 
allein die ſchwarze Schwanzſpitze beſitzt. Die beſten 
Felle aber ſtammen aus Sibirien, während ge⸗ 
ringere von anderen Wieſelarten Nordamerika lie⸗ 
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fert. Das wirklich hübſche Fel : des Hermelins, 
von deſſen ſchneeigem Weiß die dunkle Schwanz ⸗ 
ſpitze ſo prächtig abſticht, wurde um das Jahr 1100 
zum heraldiſchen Schmucke und hat ſeitdem, vor 
allem durch ſeine Verwendung zu Krönungsmän⸗ 
teln, eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, obwohl es 
lange nicht zum teuerſten Rauchwerke zählt und 
auch im Pelzhandel nicht mehr die Rolle ſpielt wie 


einſt. 
U 


Das Meer und fein Reichtum: 1Borsesung) — Von Dr. V. Kutter. 


2. Das Mineralreich des Meeres. 


An feſten Mineralien liefert uns das Meer in 
der Hauptſache nur Sand und Kieſel. Dieſer letz ⸗ 
tere wird in den Porzellanfabriken benutzt; er wird 
fein gemahlen unter das Kaolinpulver und die 
anderen Ausgangsmaterialien gemiſcht und liefert 
ſo ein beſonderes Porzellan. 

Außer dieſen feſten Stoffen enthält aber das 
Meer eine große Anzahl Mineralien in gelöſtem 
Zuſtande, hauptſächlich gelöſte Salze. Von den 
83 bis jetzt bekannten Elementen ſind 34 im Meer⸗ 
waſſer feſtgeſtellt. Einige davon ſind allerdings 
nur ſpurenweiſe darin enthalten, während andere 
ihrem Gewicht nach feſtgeſtellt werden konnten. 
Die Analyſe von einem Liter Waſſer des Atlanti⸗ 
ſchen Ozeans, — natürlich auf hoher See entnoni⸗ 
men — lieferte nach Thoulet folgendes Er- 
gebnis: 

Natriumchlorid (Kochſalz) 


. 27,3730 Gramm 
Magnefiumdlorid . : 


3.3730 „ 


Magneſiumſulfat (Bitterfal;) 2,2437 „ 
Calciumſulfat (Gips) ; 1 ‚3229 . 
Kaliumchlorid O, 920 „ 
Calciumkarbonat (Marmor) O, 0625 „ 
Magneſiumbromid 0,0547 „ 
Caleiummetaphosphat O,0156 „ 
Silicium 8 0,0149 „ 
Rubidiumchlorid 0,0191 „ 


. 0,0026 1 
„ 35,0739 Gramm 

Ein Liter Meerwaſſer enthält alſo rund 35 Gr. 
Mineralſalze, davon allein 27 Gramm Kochſalz; 
unſere Geſchmacksnerven empfinden es daher ſalzig 
und bitter. 

Außer den in der Tabelle angegebenen Salzen 
enthält unſer Liter Meerwaſſer aber auch noch 
ſpurenweiſe eine Anzahl anderer Stoffe, ſo das 
Kupfer, welches das Blut der Mollusken bläulich 
färbt, Rubidium, das ſich in den Auſtern, Silber 
und Blei, das ſich in den Korallen findet, ebenſo 
Jod und Brom, die in den Algen ſo reichlich vor⸗ 
handen ſind, daß ſie daraus techniſch gewonnen 


Eiſenbikarbonat 


werden können. Aber der weitaus wichtigſte Be⸗ 
ſtandteil iſt das Kochſalz mit 27 Gramm im Liter, 
das in großen Mengen aus dem Meer gewonnen 
wird. An vielen Stellen der Meeresküſte wird es 
dadurch gewonnen, daß hinter der Küſte flache 
Salzſeen angelegt werden, in die das Meerwaſſer 
eingeleitet und verdunſtet wird. Das ſo gewonnene 
Kochſalz muß natürlich noch gereinigt werden, da 
es noch Beſtandteile enthält, die es für unſere 
Zwecke unſchmackhaft machen. 


Von den ungeheuren Salzmengen, die im Welt⸗ 
meer enthalten ſind, bekommt man einen Begriff, 
wenn man ſich einmal vorſtellt, das geſamte Waſſer 
wäre verdunſtet, und das Salz wäre allein zurück⸗ 
geblieben. Dann würde auf dem Meeresboden, 
wenn er gleichmäßig und eben wäre, eine Salz⸗ 
ſchicht von nahezu 60 Metern Höhe zurückbleiben. 
Denkt man ſich dieſe Schicht auf die ganze Ober⸗ 
fläche der Erde verteilt, ſo hätte ſie immer noch die 
Höhe von 47 Metern, und würde ſie andererſeits 
nur auf das Feſtland verteilt, ſo erhielte man eine 
über 150 Meter dicke Salzſchicht ui ſämtlichen 
Kontinenten der Erde. 


Zum Schluß wollen wir noch den Silber⸗ und 
Goldreichtum des Meeres betrachten, über den in 
letzter Zeit ſowohl in der Fachpreſſe wie in Tages⸗ 
blättern mehrfach Notizen erſchienen ſind, die oft 
ganz phantaſtiſche Zahlen nennen. Die Unter- 
ſuchung ergibt aber nicht mehr als ein hundertſtel 
Gramm Silber je Tonne Meerwaſſer; hat alſo 
in einem Liter nur ein hunderttauſendſtel Gramm. 
Was bedeutet das aber für das ganze Weltmeer 
mit ſeinen 1400 Millionen Kubikkilometer Ge⸗ 
ſamtinhalt? 


Ein Kubikkilometer enhält 10° oder eine Milli- 
arde Tonnen; dieſe Menge Meerwaſſer enthält 
alſo 10° . 1 Zentigramm; das ift 10 Tonnen je 
Kubikkilometer. Nimmt man die Anzahl der Erd— 
bewohner zu 1400 Millionen an, ſo kommt auf 
jeden derſelben gerade ein Kubikkilometer Meer— 
waſſer mit allem, was darin enthalten iſt. Könnte 
man alſo das im Meereswaſſer befindliche Silber 
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unter die Menſchheit verteilen, ſo erhielte jeder ein⸗ 
zelne 10 Tonnen oder 10 000 Kilogramm Silber. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Gold, von dem 
eine Tonne Meerwaſſer 70 Milligramm oder 5 
hundertſtel Gramm enthält; alſo fünfmal mehr als 
Silber. Dementſprechend würden auch auf jeden 
Erdbewohner fünfzig Tonnen Meeresgold oder 
50 000 Kilogramm entfallen, was einem Handels- 
wert von 130 Millionen Goldmark ungefähr ent⸗ 
ſprechen würde. 

Stellen wir ſchließlich für das Kochſalz des 
Ozeans eine ähnliche Betrachtung an, ſo gehen wir 
von der analytiſchen Tatſache aus, daß in einem 
Liter Meerwaſſer 27 Gramm Kochſalz enthalten 
ſind, das macht für die Tonne 27 Kilogramm und 


Motto: „Die Ambidertrie wird zu den ber- 
vorragendſten Markſteinen in der 
Geſchichte des Schulweſens gehören. 
Sie iſt berufen, im Bildungsweſen 
eine Umwälzung hervorzurufen. 

(John Jackſon). 

Wir hören mit beiden Ohren; wir ſehen mit 

beiden Augen; wir gebrauchen beide Füße; wir be⸗ 
nutzen zwei Hände beim Klavierſpielen und einigen 
wenigen anderen Verrichtungen — warum aber 
nicht bei allen möglichen Fähigkeiten und Ve⸗ 
ſchäftigungen? — 
Man kann faſt bei allen Menſchen die Beobach⸗ 
tung machen, daß ſie meiſt auf einer Seite, meiſt 
auf der rechten, gewandter und ſtärker find, als 
auf der anderen Seite. Dieſe Bevorzugung der 
einen Seite wird uns von Kind auf zwangsweiſe 
anerzogen. Das Kind muß die „ſchöne“ Hand 
geben, lernt rechts ſchreiben und faſt alle wichtigen 
Verrichtungen mit dieſer Hand ausführen, und 
dabei fordert gerade die Pädagogik die Ausbildung 
aller körperlichen und geiſtigen Kräfte harmoniſch! 
Merkwürdiger Widerſpruch! 

Warum vernachläſſigt man alſo auffallenderweiſe 
die eine Hand gegenüber der anderen? Warum 
läßt man der linken Hand nicht dieſelbe Ausbildung 
zuteil werden wie der rechten? Doch wohl nur 
darum, um den Menſchen möglichſt einſeitig zu 
machen?! 

Dieſe Einſeitigkeit beſchränkt ſich aber nicht 
nur auf die Verkümmerung der einen Seite des 
Körpers, der Glieder und Organe, ſondern bedingt 
auch eine einſeitige Nerventätigkeit, ja eine ein- 
ſeitige Moral. (Joe Edwards). 

Vor etwa 15 Jahren war dieſe Frage wieder 
einmal — oder richtiger: zum erſten Mal — aktu— 


für den Kubikkilometer eine Milliarde mal ſoviel, 
das ſind 27 Millionen Tonnen. Nun verzehrt ein 
Menſch in einem normalen Leben ungefähr 1775 
Kilogramm Kochſalz; wollte alſo ein Erdbewobner 
die aus dem Ozean auf ihn entfallende Kochſal;⸗ 
menge aufzehren, ſo müßte er eine Lebensdauer von 
nicht weniger als 15 Millionen mal 30 Jahren 
(mittlere Lebensdauer) haben, das heißt er müßte 
450 Millionen Jahre alt werden. 


Und wollte man dieſen Klumpen Ozeanſalz, der 


auf den einzelnen Menſchen entfällt, in Geld um⸗ 
rechnen, das Kilo zu zehn Pfennig, ſo erhält man 
die hübſche Summe von 2 Milliarden 700 Mil- 
lionen Goldmark. 


Die Ambidextrie (Doppelhändigkeit). G 


Von Dr. E. O. Raſſer. 


ell geworden. Es erſchienen zahlreiche Abhand⸗ 
lungen über die „Doppelhändigkeit“, die gleich- 
wertige Gebrauchsfähigkeit beider Arme; ver⸗ 
ſchiedene Staaten richteten beſondere Kurſe für die 
Doppelhändigkeit ein; man ſah alſo das Unnatür⸗ 
liche dieſer einſeitigen Ausbildung und die Nach- 
teile — die Verkümmerung der einen Körper- 
und Nervenſeite — ein. Dann kam der Krieg. 
Hier mußte Vorſorge getroffen werden für Son- 
derunterricht im Erlernen der Blindenſchrift, im 
Ableſen der Sprache vom Munde für gänzlich 
Taube, im Gebrauche der noch brauchbaren Hand. 
Heute iſt, wenigſtens in den Schulen Deutſch⸗ 
lands, nichts mehr oder wenigſtens nicht viel mehr 
von dieſem guten Anlauf zu ſpüren! 

In Dänemark und Schweden, in England und 
Amerika (Philadelphia) hat ſich die Doppel hän⸗ 
digkeit wenigſtens Eingang in die Schulen ver⸗ 
ſchafft; praktiſch ſind es heute eigentlich nur die 
Japaner, die als das Volk mit ausgeſprochener 
Doppel händigkeit bezeichnet werden müſſen. Da ber 
wohl auch ihre bekannte hohe Geſchicklichkeit in 
vielen Handlungen, Verrichtungen und Leiſtungen. 

In der Geſchichte der Menſchheitsentwicklung 
begegnen wir ſchon frühzeitig der Doppelhändig⸗ 
keit; namentlich war es Plato (420 — 357 v. Chr.), 
der auf ihre Bedeutung und Wichtigkeit hinwies 
und ihre Anwendung dringend empfahl. Den alten 
Skythen war durch Geſetz der unterſchiedsloſe 
Gebrauch beider Hände vorgeſchrieben. — — 

Das Sprachzentrum im Menſchenhirn liegt ein- 
ſeitig; das war die aufſehenerregende Entdeckung 
Brocas, bekräftigt und vervollſtändigt durch mübe⸗ 
volle Unterſuchungen Baſtians. Dieſe Tatſache 
war um ſo verblüffender, als man bei Tieren mit 
einem gewiſſen Sprachvermögen — auch bei den 


Affen — keine ſolche Einſeitigkeit gefunden hatte. 
Es ſtellte ſich heraus, daß beim Menſchen dieſe Ein⸗ 
ſeitigkeit mit der Rechtshändigkeit — der einſeitigen 
Bevorzugung der rechten Seite der Bewegungen — 
zuſammenhängt. Dazu konnte weiter feftgeftellt 
werden, daß bei Linkshändigkeit das Sprachzentrum 
ſich auf der rechten Gehirnhälfte befindet. 

Daraus ergibt ſich, daß Menſchen mit gleich⸗ 
mäßiger Ausbildung beider Hände zwei Sprach⸗ 
zentren haben. (Der Phyſiologe Weber führt 
aus, daß ſich beim Kinde deutlich die beiderſeitige 
Anlage des Sprachzentrums nachweiſen läßt.) 


Bei den Affen gibt es keine Links⸗ oder Rechts- 
händigkeit; beide Arme haben gleiches Gewicht. 
Auch beim Kinde ſind die Arme zur Zeit der Ge⸗ 
burt gleich entwickelt; die beiderſeitige Anlage des 
Sprachzentrums läßt ſich nachweiſen, wie eben be⸗ 
merkt, und nach Weber beginnt das Kind erft 
im achten Monat den rechten Arm zu bevorzugen, 
zu derſelben Zeit, da es die erſten Worte ſprechen 
lernt. 

Mit der Ausbildung der Rechtshändigkeit ent⸗ 
wickelt ſich das Sprachzentrum in der dritten Stirn⸗ 
windung der linken Gehirnhälfte, mithin auf der⸗ 
ſelben Seite wie das Bewegungszentrum dieſer Ex⸗ 
tremitäten, alſo Sprach⸗ und Bewegungszentrum 
nebeneinander und gleichzeitig. 

Dr. F. Schürer von Waldheim, Wien, 
teilt hierzu zwei intereſſante Fälle mit: Ein drei⸗ 
jähriges Mädchen, das rechtshändig war und ſchon 
gut ſprechen konnte, wurde nach Maſern plötzlich 
von Lähmung des rechten Armes und von Sprach⸗ 
loſigkeit befallen. Es mußte nun den linken Arm 
gebrauchen, wurde linkshändig, mußte aber auch 
ganz von neuem ſprechen lernen, als ob es acht 
Monate alt geweſen wäre; mit der Linkshändigkeit 
entwickelte ſich ihr neues Sprachzentrum in der 
rechten Gehirnhälfte. — Bei einem Manne, der 
mit der Rechten ſchreibt, im übrigen aber Links⸗ 
händer war, trat eines Tages rechtsſeitige Lähmung 
und Sprachloſigkeit ein. Sein Sprachzentrum lag 
alſo auf der linken Seite. Vielleicht entwickelte es 
ſich anfangs, entſprechend der Linkshändigkeit in der 
rechten Gehirnhälfte, aber das Schreiben der Rech⸗ 
ten überwog die gröbere Tätigkeit der Linken; es 
wirkte beſtimmend auf die ſpätere Entwicklung des 
Sprachzentrums in der linken Hälfte des Gehirns. 

Dieſe wiſſenſchaftlichen Beobachtungen ſagen uns, 
daß im Werdegang der Menſchheit Hand und 
Sprache die gleiche Entwicklung genommen, ſich in 
völliger Abhängigkeit von einander entwickelt haben. 

Wenn ſo in den erſten Jahren des Kindes ent⸗ 
ſchieden die Einhand, die beſondere Fertigkeit der⸗ 
ſelben, die Sprachbildung genährt hat, ſo mußte 
eben infolge der Bevorzugung der einen Hand das 
eine Zentrum verkümmern. Es kann jedoch wie⸗ 
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der erweckt und nutzbar gemacht werden — durch 
Ausbildung der anderen Hand. 


Wie weit die Wiedererweckung gehen kann, hat 
unter anderen Dr. Manfred Fränkel dar⸗ 
getan, in einer Reihe von Unterſuchungen, die die 
Möglichkeit ergeben, Gelähmten, die häufig noch 
der Sprache beraubt waren, zu neuen Lebensäuße⸗ 
rungen durch Uebung der linken Hand zu verhelfen, 
vergleiche auch oben, ſo daß er daraus die Folge⸗ 
rung ziehen konnte, daß es auch bei normalen Men⸗ 
ſchen möglich ſei, durch Uebung der linken Hand 
dieſe der rechten Hand und die rechte Gehirnhälfte 
der linken gleichwertig zu machen. Er ſagt: „So 
gelang es bei einem Rechtsgelähmten, auf dem Um⸗ 
wege von ſyſtematiſchen Schreibübungen mit der 
linken Hand, ihm die Sprache, der er ver- 
luſtig gegangen war, wieder zu ſchenken. Man 
hatte ſo das in der Anlage ſowohl vorhandene, aber 
bisher unbenutzt brachliegende rechtsſeitige Sprach⸗ 
zentrum zu voller Tätigkeit erweckt. Und daß dieſer 
Beſitz dauernd geblieben war, bewies ein zweiter, 
ihn rechtsſeitig treffender Schlaganfall. Dieſer be⸗ 
raubte ihn nämlich zwar von neuem der eben erſt 
wiedergewonnenen geringen Beweglichkeit der rech⸗ 
ten Hand, aber nicht mehr von neuem der Sprache. 
Dieſe war jetzt von dem zerſtörten linken Hirn — 
eben durch jene Schreibübungen der linken Hand — 
auf das rechte Hirn als Eigenbeſitz übergegangen.“ 

Neben den genauen wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchungen ſind es die immer zahlreicher werdenden 
praktiſchen Verſuche, die die Ausbildung der linken 
Hand unbedingt fordern. 


Schon im Elternhauſe und ſpäter in der Schule 
wird das Kind, das zunächſt harmlos die linke Hand 
gebraucht, mit allen Mitteln — ſeltſamen und ſtren⸗ 
gen — von dieſer „üblen Gewohnheit“ abgehalten. 
Dazu ſchreibt Lueddeckens: | 

„Viele meiner Linkshänder klagen über die un- 
verdienten Züchtigungen, die ihnen ihre Eigenart 
in der Schule eingetragen.. Später im prak⸗ 
tiſchen Leben hätten ſie erſt recht erkannt, wie un⸗ 
berechtigt, nicht nur überflüſſig, die Strenge der 
Erzieher geweſen ſei; denn es ſei ihnen gerade im 
Beruf die Fähigkeit der linken Hand oft genug zu⸗ 
gute gekommen, und ſie ſeien häufig von anderen 
darum beneidet worden. Man ſollte die Links⸗ 
händigkeit zu möglichſter Vollkommenheit ausbilden. 
An den Gebrauch der Rechten gewöhnen wir uns 
ganz von ſelbſt; für einen vorwiegenden Gebrauch 
der Linken beſtehen fo gut wie keine äußeren Vor⸗ 
bedingungen.“ 

Die Doppelhändigkeit hat zunächſt — abgeſehen 
von ihrem mediziniſchen und phyſiologiſchen Werte, 
über den weiter oben mit Worten Dr. Fränkels 
berichtet worden iſt — eine große Bedeutung be— 
züglich der geiſtigen und geſundheitlichen Vorteile 
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bei der Entwicklung der Kinder. Hierzu mögen 
Sachverſtändige das Wort haben. 

J. Liberty Tadd ſagt: „Wer die Ergebniſſe 
des Doppel händigkeitsunterrichts beobachtet, muß 
von ſeinem günſtigen Einfluß auf die Schüler einen 
ſtarken Eindruck bekommen. Dieſe ſtehen beſſer, 
halten den Kopf gerader und legen größere Intelli⸗ 
genz an den Tag.... Ueberdies behaupte ich, daß 
die Ausbildung der Linken auch die Rechte in faſt 
allen Verrichtungen leiſtungs fähiger macht. 

Dr. Manfred Fränkel: „Die Uebung 
beider Hände käme auch der linken Lunge und dem 
linken Auge zu gleichmäßiger Entfaltung zugute. 
Auch die geiſtige Ueberanſtrengung der Schulgehirne 
ließe ſich vermeiden.“ 

Dr. Noble Smith: „Der Doppelhändig⸗ 
keitsunterricht beſeitigt die Haupturſache der ein⸗ 
ſeitigen Haltung der Schüler beim Schreiben — 
es iſt dies die Rechtshändigkeit; auch trägt ſie zur 
gleichmäßigen Entwicklung des Körpers, des Ge⸗ 
birns und der übrigen funktionellen Mittelpunkte 
bei.“ — 

Die Doppelhändigkeit hat weiter einen nicht zu 
unterſchätzenden Einfluß auf das geiſtige Innen⸗ 
leben, vor allem auf das Gedächtnis. John 
Jackſon ſagt darüber: 

„Die Entwicklung der Hand hängt auch mit der 
des Gedächtniſſes zuſammen. Die Erforſcher der 
Gehirnentwicklung wiſſen längſt, daß die Doppel⸗ 
händigkeit das Gedächtnis merklich und dauernd 
ſtärkt. Das mag auf den erſten Blick unglaublich 
klingen; es iſt aber ſo wahr, daß die großen Ge⸗ 
dächtnisfachleute einig ſind in der Empfehlung der 
Doppel händigkeit als eines der wirkſamſten Mittel 
zur Kräftigung des Erinnerungsvermögens.“ 

Die planmäßige, zielbewußte Ausbildung der lin⸗ 
ken Hand dient auch ganz im allgemeinen zur Er⸗ 
langung größerer Arbeitskraft und Stärkung, und 
die Entwicklung beider Hände ſteigert die allgemeine 
Leiſtungsfähigkeit und tritt der Ueberanſtrengung 
der Kinder entgegen. So ſagt zum Beiſpiel Dr. 
Stekel: „Eine ungeheure Perſpektive eröffnet 
ſich. Wenn die Menſchheit bis jetzt wirklich nur 
mit halbem Gehirn gearbeitet hat, welche gewaltige 
Leiſtungen können erſt von einer Menſchheit er⸗ 
wartet werden, der die doppelte Geiſteskraft zur 
Verfügung ſteht. Man ſpricht ſoviel von der gei- 
ſtigen Ueberanſtrengung der Kinder; man klagt, 
daß unſer Gehirn, unſere Nerven dem Anſturm der 
modernen Erfindungen nicht gewachſen ſind; wie, 
wenn ſich da ein Weg öffnet, der zum Heil der 
Menſchheit gegangen werden könnte?“ 

Und ein anderes Urteil: „Ein nicht zu unter- 
ſchätzender Vorzug beſtände in der Erleichterung des 
ganzen Schulunterrichts; denn das ambidertriſche 
Kind lernt raſcher, faßt beſſer auf, behält dauern— 
der und vollführt alles flinker. Geringere Arbeit 


ſeitens des Lehrers, angenehmeres und kürzeres 
Lernen feitens der Schüler.“ — — 

Wenn ſo die Doppelhändigkeit in de Schule 
eine Pflegeſtätte findet, ſo wird ſie im ſpäteren 
Leben in jeder Lebenslage, in jedem Berufe, in 
jedem Handwerk — vor allem auch für den Sport 
im allgemeinen und die Militärerziehung im befon- 
deren — von größtem Nutzen ſein. „Es lohnt, 
doppelhändig zu fein,’ meint Jackſon und fährt 
fort: „Ein Lehrgang der „Linkskultur“ (dieſer Aus⸗ 
druck iſt von Profeſſor Walter Simon in 
Königsberg, dem bekannten Förderer von Spiel⸗ 
und Sportplätzen, dem hochherzigen Stifter nam⸗ 
hafter Vermächtniſſe für dieſe Zwecke, geprägt 
worden!) wird beide Hände jedes Kindes gleich ⸗ 
mäßig geſchickt machen; nach dem Verlaſſen der 
Schule wird es gleichzeitig zwei Briefe ſchreiben, 
gleichzeitig ſchreiben und zeichnen können, über haupt 
ohne nachträgliche beſondere Schulung zweierlei Ar- 
beiten zu gleicher Zeit vollbringen.“ 

Die Bedeutung der Doppelhändigkeit für den 
Militarismus würdigt General Powell, der 
doppelhändig iſt, folgendermaßen: „Der Wert der 
Ambidextrie ift vom militäriſchen Geſichtspunkte ge- 
waltig. Ich halte keinen Soldaten für gründlich 
ausgebildet, wenn er nicht gleich gut von beiden 
Seiten ſein Pferd beſteigen, Schwert, Piſtole oder 
Lanze mit beiden Händen gebrauchen und von der 
linken Schulter aus ebenſo ſchnell und ſicher ſchießen 
kann als von der rechten“ 

Jackſon: „Könnten alle Soldaten das 
Schwert, Karabiner oder das Gewehr mit beiden 
Händen gleich gut gebrauchen, ſei es zur Abwechſ⸗ 
lung oder bei Kampfunfähigkeit der einen Hand, 
ſo wäre ihre Kampffähigkeit bedeutend erhöht.“ 

Profeſſor Walter Simon: „Alle militäri- 
ſchen Vorſchriften bezwecken möglichſt gleichmäßige 
Entwicklung des ganzen Körpers. Darum erleich- 
tert es die erſte Ausbildung des Rekruten, wenn 
links dieſelbe Kraft und Gewandtheit bereits vor⸗ 
handen iſt wie rechts Die ſchulmäßige Links⸗ 
kultur würde die Ausbildung der Soldaten aller 
Waffengattungen erleichtern.“ — — — 

Nur langſam hat ſich bisher die Doppelhändig⸗ 
keit Eingang verſchaffen können. In Dänemark 
und Schweden machte man diesbezügliche Verſuche 
in der Unterweiſung der Knabenhandarbeiten. Für 
Europa kommen noch England und in den letzten 
Jahren Deutſchland in Betracht. Amerika aber 
iſt das Land, wo meines Wiſſens zuerſt die Doppel ⸗ 
händigkeit ſyſtematiſch gepflegt und — gelehrt 
worden iſt und zwar in Philadelphia. 

Hier iſt es J. Liberty Tadd, in Fach⸗ 
kreiſen hinreichend bekannt durch ſeine methodiſchen 
Beiträge zur Linskultur — ſeine Anleitung zum 
Zeichnen iſt grundlegend geworden — der in der 
von ihm ſeit 25 Jahren geleiteten, von zwölfbun- 


| 


dert Zöglingen beſuchten „Oeffentlichen Kunftge- 
werbeſchule“ die Methode eingeführt hat, die dann 
ſchon längſt in allen Schulen der Stadt geſetzlich 
gefordert wurde. (Wandtafelzeichnen, Lehmformen, 
Holzſchnitzen). | 

In England ift für das Problem, für den prak⸗ 
tiſchen Fortſchritt der Bewegung raſtlos tätig der 
Londoner Schulmann John Jackſon, der 
eine „Geſellſchaft zur Förderung des Doppelhän⸗ 
digkeitsunterrichtes“ gegründet hat, deren Ziele 
nach den Satzungen folgende ſind: 1. Anſtreben der 
Einführung einer allgemeinen wiſſenſchaftlichen 
Ambidertrieunterweifung in ſämtlichen Schulen; 
2. Ausbreitung der gleichmäßigen Benutzung bei⸗ 
der Hände in allen Berufen und Beſchäftigun⸗ 
gen; dadurch Begünſtigung allgemeiner Doppel⸗ 
händigkeit. | 

Miß Alice James, die Vorſteherin der 
Londoner Mädchenſchule North Hackney High 
School, hat ebenfalls den Doppelhändigkeitsunter⸗ 
richt eingeführt; von ihren 210 Schülerinnen, die 
ſowohl im Unterricht als auch beim Ballſpielen 
beide Hände gebrauchen, iſt keine, die nicht wunder⸗ 
bare Fortſchritte aufzuweiſen hätte. 

Der gegenwärtige Direktor der bekannten 
Knabenmittelſchule in Eton hat die merkwürdige 
Einrichtung getroffen, daß die Zöglinge „ſtraf⸗ 
weiſe“ Abſchreibearbeiten zu liefern haben, die mit 
der linken Hand zu ſchreiben ſind — allerdings eine 
ſonderbare Handhabung der Methode, die u. E. 
ihren Zweck auch auf andere Weiſe erreichen könnte! 

In Deutſchland ſind nur ſpärliche Anſätze zur 
Ausbildung der linken Hand zu verzeichnen; der 
Anfang iſt wohl gemacht worden, aber der Fort⸗ 
gang? — Urſprünglich waren es hier die Beſtre⸗ 
bungen, die Kinder daran zu gewöhnen, allerlei 
Figuren abwechſelnd mit der einen und anderen 
Hand ohne jede Unterſtützung des Armes zu zeich⸗ 
nen; dann kommen gewiſſe Handwerkerſchulen in 


Betracht, in denen die Schüler das Sägen, Ho⸗ 


bein, Hämmern, Schneiden uſw. mit beiden Hän- 
den gleich gut ausführen ſollen; im ganzen und 
großen aber find es nur einige wenige Privat- 
ſchulen), in denen die Linkskultur im Schreiben 
betrieben wird. 


Profeſſor Walter Simon in Königsberg 
iſt wohl derjenige geweſen, deſſen Worte, wenig⸗ 
ſtens in amtlichen Kreiſen, nicht ungehört ver⸗ 
hallten, und der 1904 mit der Anregung auftrat, 
an Königsberger Schulen verſuchsweiſe beſondere 
Kurſe zur planmäßigen Ausbildung der linken 
Hand einzurichten — ein Verlangen, mit dem ſich 
auch die Unterrichtsbehörde einverſtanden erklärte, 
indem Mitte Oktober 1906 probeweiſe vier Schu- 
len dieſer Stadt mit der Einrichtung von Linfe- 
kurſen für Schreiben und Zeichnen, ſowie Knaben— 
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75 
handfertigkeitsarbeiten vorgingen. Im folgenden 
Jahr wurde eine Ausſtellung der betreffenden 
Schülerarbeiten veranſtaltet, die große Fortſchritte, 
zum Teil „erſtaunlich vorzügliche Ergebniſſe“ er- 
kennen ließ. 

Etwa um dieſelbe Zeit wurde in der „Deut⸗ 
ſchen Haushaltungsſchule “ zu Berlin die Aus- 
bildung beider Hände gepflegt, und „es ſoll gelun⸗ 
gen ſein, die Schülerinnen an gerade, gleichmäßige 
Körperhaltung zu gewöhnen, das Schiefwerden bei 
ihnen zu verhüten und ihre Leiſtungsfähigkeit zu er- 
höhen!“ In Leipzig wurde kurz vor dem Kriege im 
deutſchen Buchgewerbemuſeum in Gegenwart von 
Vertretern der Behörden und des Buchgewerbes⸗ 
eine Ausſtellung buch⸗ und kunſtgewerblicher Ent⸗ 
würfe von Linkshändern eröffnet. Die Linkshänder 
waren ausgebildet nach dem Zirkelverfahren des 
Verlagsbuchhändlers Hs. W. Looſe. Es han⸗ 
delte ſich da um den Verſuch, Ornamente, beſonders 
für Flächenmuſter, nur mit dem Zirkel herzuſtellen, 
wobei die ſtändige, vom Zirkel verlangte Bewegung 
von Handgelenk und Fingern gleichzeitig eine aus⸗ 
gezeichnete Schulung der noch ſchwerfälligen linken 
Hand bedeutet. Im allgemeinen ſtellt das Ver⸗ 
fahren weniger Anforderungen an die Handfertig⸗ 
keit als an die geiſtige Ueberlegung, die Geſtal⸗ 
tungsgabe und den Farbenſinn des Lernenden. Der 
Lehrgang umfaßte 40 Tafeln; annähernd 100 
Möglichkeiten der Verwendung in Form von 
Käſten, Doſen, Bucheinbänden, dekorativen Stoff⸗ 
muſtern uſw. wurden gezeigt. Ausgehend von der 
dekorativen Nebeneinander⸗ und Zuſammenſtellung 
einfachſter Kreiſe, Halb⸗ und Viertelkreiſe, über⸗ 
gehend zur ornamentalen Geſtaltung und Verwen⸗ 
dung einfacher geometriſcher Gebilde (der Spindel, 
des Vier⸗ und Achteckes uſw.), fortſchreitend zur 
ftilifierten Form von Blüte, Blatt und Schmetter⸗ 
linge führte der Lehrgang ſchließlich durch Verbin⸗ 
dung dieſer Einzelheiten zum farbigen Flächen⸗ 
muſter und fand feinen Höhepunkt im freien, unge- 
bundenen Zirkelzeichnen, buch⸗ und kunſtgewerb⸗ 
licher Schmuckſtücke. Wenn dieſes Zeichnen, das an 
die Zirkelſchläge gebunden iſt, auch beſchränkte 
Möglichkeiten hat, ſo zeigten doch die Arbeiten an⸗ 
mutige Motive bei ganz verſchiedener Geſamt⸗ 
wirkung. Sämtliche Arbeiten waren auf Milli⸗ 
meterpapier entworfen. Dies erſparte Reißſchiene 
und Winkel. 

Erfahrungsgemäß kommt die Grundlage der 
Linkskultur — und auch am ſchnellſten — durch 
das Schreiben zuſtande; hier muß der Erwachſene, 
wenn ihm in der Schule keine Gelegenheit ge— 
boten iſt, wie es wohl den meiſten Deutſchen er⸗ 
gangen fein dürfte, einſetzen; hat er keine Gelegen- 
heit, in einen Fachkurſus eintreten zu können oder 
iſt er nicht durch das böſe Schickſal gezwungen, 
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die linke Hand hinreichend betätigen zu müſſen, wie 
es Schreiber dieſes ergangen iſt, der infolge eines 
ſchweren Armbruches zum Linkſer wurde, ſo mag 
er wenigſtens den Verſuch wagen, täglich, etwa 
einen Monat lang, eine Oktapſeite mit der linken 
Hand zu ſchreiben: er wird bald Freude an feinen 
Fortſchritten gewinnen! Man denke nur an die 
Königin Viktoria; ſie ſchrieb und zeichnete mit bei⸗ 
den Händen gleich gut. Adolf Menzel 
malte mit beiden Händen gleich geſchickt — mit der 
Rechten in Oel-, mit der linken in Waſſerfarben. 
Michel Angelo, Holbein, Lionardo 
da Vinei, Landſeer und noch viele andere 
bedeutende Perſönlichkeiten, — ſie alle waren dop⸗ 
pelhändig! 

Auch im Sport vermißt man jegliche Anregung 
zu einer normierenden Ausbildung beider Hände. 
Faſt jeder Fechter kann die Waffe nur mit einer 
Hand führen, und wir wiſſen aus Erfahrung, daß 
ein eingewurzelter erwachſener Rechtſer als Fechter 
gegen einen ebenſolchen Linkſer entſchieden im Nach- 
teil iſt! 

Aufgabe der Körperkultur iſt es, erſt einmal die 
ſchwächere Seite dermaßen heranzubilden, daß ſie 
in Kraft und Gewandtheit der anderen nicht mehr 
nachſteht. 

Man wird alſo dieſer ſchwachen Seite beſondere 
Aufmerkſamkeit widmen, und der ſtärkeren gegen⸗ 
über ein größeres Tagespenſum aufgeben, ſo daß 
allmählich der oft ſehr kraſſe Unterſchied wegfällt. 
Denn da die eine Seite ſchon ſchwächer iſt und die 
vorgenommene Uebung nicht ſo lange aushält wie 
die andere, alſo früher die Zahl ſowie die Qualität 
der Uebungen aufgibt, wird die Ungleichheit immer 
mehr betont. „So wie die linke Hand ſchwächer 
iſt, iſt auch immer die linke Lunge weniger entwickelt 
und kräftig. Auch hier muß einftweilen ein künſt⸗ 
licher Ausgleich geſchaffen werden. Es muß bis 
zu dieſem Ausgleich eine ſyſtematiſche Linkskultur 
energiſch eingreifen, die geeignet iſt, die Rückſtän⸗ 
digkeit der vernachläſſigten Seite bis zur vollſtän⸗ 
digen Gleichheit umzuwandeln.“ (John Edwards.) 

Einer der berühmteſten engliſchen Aerzte, Dr. 
Gowers, ſagt: „Von den Vorteilen der Ambi— 
dertrie kann ſich keiner eine Vorſtellung machen, 
der nicht doppelhändig iſt. Ich glaube, daß die 
Ambidertrie für die Verhütung, bezw. Heilung 
leiblicher Verunſtaltungen wertvoller ſein wird als 
alle unſere verwickelten Uebungsſyſteme.“ 

„Man bedenke den ungeheuren Verluſt an Ge— 
birntätigkeit, an Muskelkraft und Erfindungsgabe, 
an Zeit, Geld, den jeder Tag bringt, ſo lange die 
Doppelhändigkeit nicht Gemeingut geworden. Sind 
die Kulturvölker nicht verpflichtet, ihren Kindern 
dieſe Vorteile möglichſt raſch zuzuwenden? Sicher— 
lich um ſo mehr, als den Vorteilen kein einziger 
Nachteil gegenüberſteht.“ (John Jackſon). 


Wir faſſen zuſammen: 

Rechts- oder Linkshändigkeit iſt eine tiefgegrün⸗ 
dete Anlage des ganzen Organismus, und fie er⸗ 
ſtreckt ſich nirgends auf die Hand allein, ſondern 
prägt die ganze Körperhälfte zu einer ſtärkeren aus. 
Der Menſch iſt unſymmetriſch gebaut, faſt nie 
findet ſich bei Meſſungen ein Körper mit überein⸗ 
ſtimmenden Maßen. Das wird auch der Schneider, 
Schuhmacher und der Handſchuhmacher allerwärts 
beftätigen. Ein Linksſeitiger hat links einen kräf⸗ 
tigeren — nicht in der Länge — aber breiteren 
Fuß, hat links eine ſtärkere Hüfte und Schulter. 
Er hat auch, was durch ärztliche Unterſuchungen 
einwandfrei feſtgeſtellt iſt, links ein ſtärkeres Hör⸗ 
und Sehvermögen. Schädelmeſſungen haben erwie⸗ 
ſen, daß des Linkshänders rechte Schädelbälfte 
ausgeprägter geformt iſt, während es beim Rechts⸗ 
händer, entſprechend den gekreuzten Nervenſträn⸗ 
gen, die linke Seite zu ſein pflegt. Man hat Blut⸗ 
druckmeſſungen in der rechten und linken oberen 
Extremität gemacht, und es zeigte ſich, daß die ſtär⸗ 
kere Seite einen um ein Zehntel höheren Druck als 
die andere Seite beſaß. 

Beide Typen find als völlig normale anzu⸗ 
ſprechen. Erziehung und Uebung vermögen es nun, 
eine Linkshändigkeit zu dämmen. Schreib⸗ und 
Handarbeitsunterricht nehmen bisher auf die Kör- 
perlage keine Rückſicht, und fo lernt denn der Links ⸗ 
händer ſeine weſentlichen Lebensfunktionen, auch 
ſeinen Beruf, meiſtens mit der durchaus weniger 
begabten Hand zu verſehen. Man wird ihn nur er- 
kennen, wenn man genau beobachtet. Und da er- 
weiſt ſich, daß er inſtinktiv alle Handgriffe, die 
Feinheit und Geſchicklichkeit erfordern, dennoch der 
Linken anvertraut und daß er in Augenblicken des 
Schreckens, einer plötzlichen Gefahr, — trotz der 
Uebung der rechten Hand — mit der linken anzu⸗ 
packen oder abzuwehren verſucht. Kriminaliſten 
wiſſen von der zirkelförmigen Spur zu erzäblen. 
Es kommt vor, daß eine ausgeſprochene Einſeitig⸗ 
keit einen Verbrecher dahin bringt, im völligen 
Dunkel einen Kreis zu laufen, während er doch ge⸗ 
radeaus wollte. Tolſtoi erzählt in feiner No⸗ 
velle „Herr und Knecht“ von der Sturmnacht im 
Schnee, als Waſilij auf ſeinem Pferde an einen 
Grenzrain ſtößt, wo Beifußſtauden im weißen Ge. 
ſtöber wanken. Er reitet weiter, den verlorenen 
Weg endlich wiederzufinden, und gerät nach qual- 
vollem Suchen wieder an einen Rain mit Beifuß⸗ 
ruten. Dort aber iſt eine Pferdeſpur zu erkennen. 
Er war im Kreiſe geritten. 

Verſuche haben gezeigt, daß ein Rechtshänder, 
dem man ein Ziel zeigt und dann die Augen ver- 
bindet, dies Ziel mit einer Abweichung nach rechte 
anſtrebt, der Linkshänder umgekehrt. Die Ueber⸗ 
legung muß uns ſagen, daß ein Linkshänder, der 
ja ſeine Ausbildung doch nur hauptſächlich rechts er- 


fährt, eigentlich beſſer daran iſt, denn er hat zwei 
geſchickte Hände. Jedenfalls ſollte man es in der 
Erziehung eher anregen als verbieten, die linke 
Hand in Dienſt zu nehmen. Beobachtung wird dem 
Erzieher bald ſagen, wo die ſtärkere Befähigung 
ſteckt. Eine Reihe moderner Forſcher vertritt den 
Standpunkt und kann ihn mit unzähligen Be⸗ 
weiſen belegen, daß künſtleriſch veranlagte Men⸗ 
ſchen zur Linksſeitigkeit neigen. Kopf⸗ und Ge⸗ 
ſichtsmeſſungen ergeben bei Künſtlern häufig eine 
ſtarke Aſymmetrie zugunſten der linken Hälfte. 

0 muß man ein N Ae Auge haben 
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Früher ſprach man von Fermenten. Aber ſeit⸗ 
dem man geſehen, daß ein Teil ihrer Wirkungen 
niederen Organismen zugeſchrieben werden muß, iſt 
man übereingekommen, — um nicht immer durch 
die Adjektiva „organiſiert“ und „rein chemiſch“ 
unterſcheiden zu müſſen —, den letzteren den der 
griechiſchen Sprache entnommenen Namen „En⸗ 
zyme“ beizulegen, was ſich denn auch bald einge⸗ 
bürgert hat. Enzyme ſind ſomit Subſtanzen, 
die ſchon in kleinen Mengen eine chemiſche Um⸗ 
ſetzung anderer Subſtanzen, denen man ſie zuſetzt, 
zu bewerkſtelligen vermögen, ohne ſelber an dieſer 
Umſetzung merklich Anteil zu nehmen. Wenn man 
Enzyme = chemiſche Fermente ſetzt, fo iſt übrigens 
zu dem Adjektiv „chemiſch“ ein kleines Frage; 
zeichen zu fügen, da auch die Anſicht vertreten iſt, 
daß wenigſtens die natürlichen Enzyme aus Pflan⸗ 
zen und Tierleibern noch einen Reſt von Organiſa⸗ 
tion mit ſich ſchleppen, welche Frage wir übrigens 
hier nicht anzuſchneiden beabſichtigen. 

Die Umſetzungen, durch die natürlichen Enzyme 
veranlaßt, können wir nun in einer Richtung, die 
wir zu verfolgen vorſchlagen, in zwei große Grup⸗ 
pen teilen, in ſolche des chemiſchen Abbaus, 
des Zerfalls eines größeren Moleküls in mehrere 
kleinere, z. B. Stärkemehl in Zucker, oder von 
Rohrzucker in Trauben- und Fruchtzucker (wobei die 
hier wirkſamen Enzyme Diaſtaſe und Invertaſe 
genannt werden) oder des Aufbaues, wie 
ſolcher in den ſogenannten Leukoplaſten des pflanz⸗ 
lichen Zellgewebes ſtattfindet. Zuweilen ſcheint auch 
ein und dasſelbe Enzym in dieſen beiden entgegen⸗ 
geſetzten Richtungen wirken zu können, wobei dann 
die äußeren Umſtände, gewöhnlich die Temperatur, 
über die Richtung der Umwandlung entſcheiden. 
Wir wollen jedoch vorläufig auch von dieſer Kom⸗ 
plikation abſehen. 

Tollenaar,) ein junger Holländer, hat die 
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und muß auch von dieſen Dingen wiſſen, um es im 
erſten Anblick wahrnehmen zu können. 

Die Linkskultur iſt das zuverläſſigſte Mittel zur 
Erzielung einer ſymmetriſchen und vollkommenen 
Entwicklung des ganzen Körpers und zur Siche⸗ 
rung der ungehindertſten Entfaltung aller geiſtigen 
Fähigkeiten. 

Durch Linkskultur zur vollendeten leiblichen 
Harmonie, durch dieſe zur Harmonie des Geiſtes 
und der Seele! 


— — m — — öAlẽ— — 


Enzyme. wo Von Adolf Mayer. 


Frage, von der wir handeln wollen, angeregt. Er 
bringt (in ſeiner Promotionsſchrift) die folgenden 
Verſuchsreſultate zur Sprache: Wenn man Tabak⸗ 
blätter langſam trocknet bei Temperaturen, bei denen 
nicht ſogleich Abtötung ſtattfindet, ſo findet man 
in der getrockneten Maſſe kein Stärkemehl mehr 
vor, obſchon die Blätter nach vorausgehender mifro- 
ſkopiſcher Unterſuchung ziemlich reichlich ſtärkehal⸗ 
tig waren. Dies Ergebnis befremdet anfangs, da 
man nicht an einen ſo raſchen Abbau von Stärke 
in Zucker denkt und die Stärke ja gerade der waſſer⸗ 
ärmere Körper von beiden iſt. Die Sache erſcheint 
aber bald als ganz natürlich, wenn man erwägt, 
daß der eigentlichen Trocknung ein „Brühen“ vor⸗ 
ausgeht, bei dem, ſo lange die Blätter noch leben, 
enzymatiſche Wirkungen ſtatthaben müſſen. Und 
inſofern iſt dieſe Erfahrung pflanzenphyſiologiſch 
reizvoll, als gerade an der Grenze des 
Lebens diejenigen Enzymwirkungen in den 
Vordergrund zu treten ſcheinen, die einem Ab- 
bau entſprechen. Denn auch bei tiefen Tempera⸗ 
turen (nahe an der Grenze des Kältetodes) findet, 
wie ſchon Müller Thurgau vor vielen Jahren 
bei ſeiner Erklärung des Süßwerdens der Kartof- 
feln fand, die gleiche Umwandlung von Stärke in 
Zucker ſtatt. Dagegen ſpielen ſich bei den mittleren, 
den „optimalen“ Vegetationstemperaturen mehr 
die aufbauenden Reaktionen ab, die entweder von 
anderen, mehr in den Leukoplaſten fixierten En⸗ 
zumen oder auch von denſelben Enzymen unter die⸗ 
ſen abgeänderten Bedingungen ausgehen. 

Nun wird ja freilich auch bei mittleren Tempera- 
turen in der Pflanze Stärke reichlich in Zucker 
verwandelt, wie ſich aus dem fortdauernden Abbau 
der Stärke ſowohl im Chlorophyllorgan als 
in den keimenden Samen ergibt. Bei tiefen Tem⸗ 
peraturen tritt nur manchmal dieſer Vorgang in 
den Vordergrund, weil die Atmung, die den eben 
gebildeten Zucker verbraucht, bei dieſen Tempera— 
turen beinahe völlig erliſcht, und bei den hohen 
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Grenztemperaturen des Lebens andererſeits iſt er Ganz ähnliche Erſcheinungen wie bei Tabaks⸗ 
ſo ſtark, daß er ganz in den Vordergrund tritt. Nur blättern ſind aber auch durch andere Forſcher an 
bei mittleren, der Vegetation günſtigen Tempera- anderen Blättern wahrgenommen, nicht nur bei 
turen wird dieſem abbauenden Prozeß durch den künſtlicher Austrocknung, ſondern im direkten Son⸗ 
aufbauenden ein Paroli geboten. Wobei es vor⸗ nenſchein, unter Umſtänden aber, bei denen die 
derhand dahingeſtellt bleiben mag, ob dieſes Auf- Zellen Waſſer eingebüßt hatten. Die Erſcheinung 
bauen durch andere Enzyme geſchieht oder ob iſt z. B. von Urfprung?) unter dem geheimnis⸗ 
dieſelben Enzyme bei dieſen mittleren Temperaturen vollen Namen einer Solariſation beſchrieben, 
und gewiſſen Konzentrationen entgegengeſetzt wirken. und auch Hor n') hat Aehnliches (z. T. auf Grund 
Auch andere Verſuche werden zur Beſtätigung von Unterſuchungen engliſcher Forſcher) nachgewie ⸗ 
dieſer Regel herangezogen, fo die von Water ſen, obgleich deren Deutung damals noch eine andere 
man?,) der in Bezug auf den Gehalt von Kar- war. Schon Sachs hatte das Gleiche an den 
toffeln an Kohlehydraten fand, daß dieſelben, auf Blättern der Kapuzinerkreſſe beobachtet. 
35 Grad erhitzt, raſch viel Stärke in Zucker um- Alſo die Regel, die Tollen aar aufſtellt, wird 
ſetzen. Trocknete man ſie nämlich langſam bei vielſeitig beſtätigt und verdient gewiß hervorgehoben 
40 Grad, fo enthielten fie nachher 3,4 Prozent und dem Gedächtniſſe eingeprägt zu werden. Sie 
Zucker und 14,4 Prozent Stärke. Geſchah das lautet kurz: „Günſtige Lebensbedingungen befördern 
Trocknen raſch bei 100 Grad, fo waren die ent- die Aufbau-, ungünſtige die Abbaureaktionen.“ Ob 
ſprechenden Zahlen 0,25 Prozent und 17 Prozent. fie freilich nicht zum Teil auf die ſchon ältere Er- 
Das letztere entſpricht, da hier ein langes Ver fahrung, daß ein und dasſelbe Enzym bald auf,, 
weilen bei mittleren Temperaturen ausgeſchloſſen bald abbauend wirken kann,) je nach den Um⸗ 
war, alſo etwa den urſprünglichen Gehalten. Bei ſtänden, zurückzuführen ſein wird, wollen wir hier 
dem längeren Verweilen bei 35 Grad naheliegen⸗ dahingeſtellt fein laſſen. Auch kann man darauf 
den Wärmegraden kamen dagegen die abbauenden hinweisen, daß bei der Wirkung im Tabaksblatt 
Enzyme zur kräftigen Wirkung. „ nur die Inverſion von einem eigentlichen Enzym, 
Auch die Erfahrungen bei reifenden Früchten der Aufbau zu Stärke aber durch Proto- oder 
und beim Zuckerrohr werden zum Vergleich heran. Leukoplaſten, alſo Teile des lebenden Protoplasmas 
gezogen, da auch hierbei ſchließlich der Rohrzucker erfolge, und daß es daher fehr natürlich fei, daß 
ſich in Traubenzucker und Fruchtzucker umſetzt. die letztere Wirkung, als noch inniger mit dem 
Reifen ift ja biologiſch ein Beginn des Abſterbens, aktiven Leben zuſammenhängend, an den Grenzen 
alſo der Eintritt in ungünſtigere Lebensbedingun⸗ des Lebens auch verſchwinde, — was vielleicht nur 
gen, und nur nach menſchlich wirtſchaftlichen Ge: die vitaliſtiſche Auffaſſung einer und derſelben 
ſichtspunkten eine Vollendung. Wenn man nun Sache wäre —, in jedem Falle erinnert die Regel 
auch vielleicht die zuletzt gewählten Beiſpiele nicht ſehr an den ſogenanten zweiten Hauptſatz der Er⸗ 
gelten laſſen wollte, Anpendte a Möglichkeit, daß haltung der Energie, der ausſagt, daß ſich leichter 
die Zuckerbildung in reifenden Früchten auch den mechaniſche Arbeit in Wärme als dieſe in jene ver- 
in dieſen anweſenden Pflanzenſäuren zugeſchrieben wandeln laſſe, und wird wohl mit dieſem im Zu⸗ 
werden könnte, die ja eine ähnliche Wirkung aus⸗ ſammenhange ſtehen. Ein Ergebnis, das auch für 


zuüben imſtande find, fo iſt der Fall der Tabaks das im Gedächtnis Behalten des Satzes von Be⸗ 
blätter, der von dem Verfaſſer der genannten deutung iſt. 


Doktor diſſertation gefunden wurde, doch vielleicht 


von ausſchlaggebendem Werte. 3) Bericht der Deutſch. bot. Geſellſch. 35. 
———— ) Botan. Arch. 3. H. 3. 
. Chemiſch Weekblad 1914 und 1915. 9) Vergl. Meiſenheimer, Gärungschemie 1906, S. 13. 
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Kleinweltſtudien mit einfachen Mitteln. von dem mit einem kleinen Pinſel eine Probe auf 


den Objektträger gebracht und mit Deckglas belegt 
ff!!! en wird. Die ſtets 1 Sandkörnchen ver⸗ 
und Erde. bindern ein zu ſtarkes Anquetſchen; außerdem 

Man verſchaffe ſich naſſe Erde aus einer Dach- ſollen ein paar Schlammfaſern, auch wohl ein 
rinne oder einen daſelbſt gewachſenen Moosraſen. kleiner grüner Moosſproß unter dem Deckglaſe 
Letzterer wird einen Tag lang bei Zimmerwärme fein. Das Betrachten beginnt, nachdem das Prä— 
naß gehalten und dann ausgedrückt. In dem ab- parat einige Minuten ruhig gelegen hat. — Hat 
fließenden Waſſer ſchlägt ſich ein Bodenſatz nieder, man regennaſſe Erde zur Unterſuchung, ſo bringt 


man einfach eine Probe davon mit hinreichend Waſ⸗ 
ſer auf den Objektträger und verfährt dann in der 
eben beſchriebenen Weiſe weiter. 


Von allem, was in unſerem Material ſchwamm, 
kroch, kletterte und wimmelte, finden ſich nun Ver⸗ 
treter zwiſchen den Hunderten von Sandkörnchen, 
die unter dem Mitkroſkop ſcheinbar zu ſtattlichen 
Blöcken geworden ſind, zwiſchen den grünen und 
braunen Bruchſtückchen von Pflanzen, den Humus⸗ 
faſern und Schlammteilchen. Urtiere verſchiedener 
Art ſchlüpfen umher; ein achtbeiniges Kugeltier, 
eine der vielen ſchwarzen, braunen oder roten Mil⸗ 
ben, die das Erdreich und den Moosraſen durch- 
wandern, kriecht oder rudert vorüber; ein durch⸗ 
ſichtiges Würmchen, das plötzlich am Rande auf⸗ 
taucht und wild ſchlagend und wirbelnd ſich durch 
die Hinderniſſe arbeitet, möge den Anfänger im 
Beobachten nicht zu ſehr erſchrecken. 


Dazwiſchen tummeln ſich Lebeweſen von ſonder⸗ 
baren Formen und Gewohnheiten. Auf dem Glaſe 
des Objektträgers bewegt ſich hier und da ein Tier 
durch ſpannerraupenähnliche Zuſammenziehungen 
weiter. Es ſind Rädertierchen oder Rotatorien, 
Vertreter einer formenreichen Gruppe, die zum 
allergrößten Teil in den Gewäſſern lebt. Hier 
haben wir es mit „Erd⸗Rotatorien“ zu tun. Die 
Häßlichkeit ihrer Kriechbewegungen darf uns nicht 
abſchrecken; an dieſen kleinen Weſen gibt es man⸗ 
cherlei zu beobachten. 


Beine, Fühler und dergleichen Körperanhänge 
fehlen; an den breiten Mittelkörper ſetzt ſich nach 
vorn und hinten ein ſchmalerer Kopfteil und Fuß⸗ 
teil. Am Hinterende iſt erſichtlich ein Haftwerk⸗ 
zeug; man ſieht, wie das Tier ſich von Zeit zu Zeit 
mit ihm am Glaſe verankert und dann, wie Aus⸗ 
ſchau haltend, den Körper im Waſſer nach beliebiger 
Richtung wendet. Das Feſtheften geſchieht mit 
Hilfe eines Klebſtoffes, den beſondere Drüſen lie⸗ 
fern. Beim Betrachten ſolcher feſtſitzenden Tiere 
bekommt man die Entfaltung des „Räderorgans“ 
zu ſehen, welches der ganzen Tierklaſſe den Namen 
verſchafft hat: am Kopfende breitet ſich ein zwei⸗ 
lappiges Wimpernfeld kelchähnlich aus; regel⸗ 
mäßige Schlagbewegungen der Wimpern erwecken 
unter dem Mikroſkop durch optiſche Täuſchung den 
Anblick eines ſich drehenden Rades. Häufig ſieht 
man im Waſſer ſchwimmende Körperchen, von einer 
Strömung erfaßt, plötzlich dem Kopfende des Tieres 
zutreiben. Sie ſind in den Strudel geraten, den 
das Räderorgan erzeugt. Winzige Algen, Spalt- 
pilze, Urtiere werden auf dieſe Weiſe als Nahrung 
der Mundöffnung zugeführt. Unterhalb des Räder⸗ 
organs gewahrt man im Innern des Tieres den 
zuckenden „Kauapparat“, deſſen merkwürdige Ein— 
zelbeiten leider nur ſtarker Vergrößerung zugäng— 
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lich ſind. Läßt das Tier feine Anheftungsſtelle los, 
ſo treibt das Räderorgan es im Waſſer vorwärts, 
ähnlich wie ein Propeller das Flugzeug. Vielleicht 
kann man in einem günſtigen Augenblick auch den 
ſchmalen „Rüſſel“ erkennen, der an Stelle des 
eingezogenen Räderorgans vorgeſtrebt wird; bei 
dem ſpannerraupenähnlichen Kriechen heftet das 
Tier ſich abwechſelnd mit dem Ende des Fußes und 
mit dem Rüſſel an. — 


Vielleicht erſt nach einigem Suchen werden wir 
Vertreter einer zweiten Klaſſe des Tierreiches fin⸗ 
den, mit der wir uns bei dieſer Gelegenheit bekannt 
machen müſſen. Auf dem Glaſe kriecht mit ſicht⸗ 
licher Anſtrengung ein undeutlich gegliedertes, im 
Verhältnis zu feiner Breite nicht allzu langgeſtreck⸗ 
tes Geſchöpf. Wir finden es wohl, wie es mit dem 
hinteren Teile ſeines Körpers an einem Schlamm⸗ 
teilchen ſich hält und vergebens bemüht iſt, auf der 
blanken Glasfläche vorwärts zu kommen, und er⸗ 
kennen dabei, daß der ſonderbare kleine Geſelle ſich 
auf kurzen, mit winzigen Krallen bewehrten Bein⸗ 
chen fortbewegt, von denen er vier Paare trägt. 
Am annähernd walzenförmigen Körper ſitzt ein 
rundlicher Kopf auf kurzem Halſe; zwei dunkle 
Augenflecke mögen ihrem Träger einen Schimmer 
aus der ſchönen Welt des Lichtes vermitteln — 
vielleicht ſoviel, wie wir durch die geſchloſſenen Lider 
hindurch wahrnehmen oder wenig mehr. Die 
Mundöffnung, durch die Pflanzenſtoffe und kleine 
Tiere als Nahrung aufgenommen werden, iſt ſchwer 
zu erkennen. 


Dieſe kleinen Lebeweſen ſind wegen ihrer Geſtalt 
und ihrer Art, ſich zu bewegen, Bärtierchen genannt 
worden (Tardigrada). Man ſuche Gelegenheit, ein 
Tier zu beobachten, das einen geeigneten Halt, etwa 
eine Schlamm⸗ oder Wurzelfaſer, gefunden hat. 
Es wandert daran entlang abwärts, zurück, wie 
ſuchend, immer mit kurzen, entſchloſſenen Schritten, 
raſtlos und emſig — Geſtalt und Bewegung er⸗ 
innern wirklich an den plumpen, aber kletterkun⸗ 
digen Vierfüßler. Aber ein Säugetier von kaum 
I mm Höchſtlänge iſt undenkbar. Die Zahl der 
Beinpaare (vier) weiſt auf die Milben und Spin- 
nen als nächſte Verwandte im Tierreich hin. Wie 
bei ihnen erfolgt die Vermehrung durch Eier. 

Die häufigſten Bärtierchen find Arctiscon 
milnei (Körper mit Quergliederung in ringähn⸗ 
liche Abſchnitte) und Macrobiotus hufelandi. In 
Gewäſſern lebt Macrobiotus macronyx. — 


Die erd⸗ und moosbewohnenden Kleintiere müſ— 
ſen die in ihrem Lebensgebiet unvermeidlichen Zei— 
ten der Austrocknung überſtehen können. Die hier 
beſchriebenen Bärtierchen und Rädertierchen 
ſchrumpfen bei eintretendem Waſſermangel zu 
formloſen Körperchen ein, die Trockenheit, Kälte 
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und Hitze überdauern und vom Winde weithin ver⸗ 
weht werden können. Waſſer erweckt ſie zu neuem 


Leben. Einigen Rotatorien iſt die zeitweilige Ein⸗ 
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Einen reizvollen Beitrag zu der Abhängigkeit 
zwiſchen Geſchlecht und äußeren Einflüſſen liefert 
W. Riede in der Flora N. F. Bd. 18/19. An 
einer freiſtehenden, 4 m hohen Birke wurde die 
Verteilung der männlichen und weiblichen Kätzchen 
feſtgeſtellt. Dabei fand ſich die auffällige Tatſache, 
daß die unterſten Zweige faft nur männliche Kätz⸗ 
chen trugen, daß in den mittleren Zweigen männ- 
liche und weibliche Kätzchen zu gleichen Teilen vor⸗ 
handen waren, und daß ſich in der Spitze des Stam⸗ 
mes nur weibliche Kätzchen feſtſtellen ließen. Der 
Verfaſſer ging von der Annahme aus, daß die 
oberen Zweige durch die günſtigen Lichtverhältniſſe 
reicher mit Aſſimilaten verſorgt werden und darum 
in der Ausbildung der Kätzchen ein entgegengeſetz⸗ 
tes Verhalten zeigen als die unteren Zweige, die 
infolge der ungünſtigen Belichtung eine ſpärlichere 
Verſorgung mit organiſchen Stoffen haben. Be⸗ 
obachtungen in der freien Natur ſtützen die An⸗ 
nahme. An ſonnigen Plätzen ſtehende Bäume ſind 
überwiegend weiblich, während Schattenbäume faſt 
ausſchließlich das männliche Geſchlecht zur Ausbil- 
dung bringen. Auch zu dem Zweck angeſtellte Ver⸗ 
ſuche konnten nach dieſer Richtung hin gedeutet 
werden. Wenn man die Aſſimilation herabſetzte, 
dann ſtellte ſich eine Zunahme der männlichen und 
eine Abnahme der weiblichen Kätzchen ein. Zu 
einem entgegengeſetzten Ergebnis gelangte man, 
wenn die Wurzeln geſchädigt wurden, ſo daß die 
Aufnahme von Mährſalzen verringert wurde. Auch 
in der Entwicklung des Baumes kommt das ver⸗ 
ſchiedene Verhältnis zwiſchen männlichen und weib⸗ 
lichen Blüten zum Ausdruck. Im erſten Blüh⸗ 
jahre eines Baumes kommen nur männliche Kätz⸗ 
chen zur Ausbildung. Von Jahr zu Jahr nimmt 
das Verhältnis der Weibchen zu, und lange Zeit 
zeigt ſich eine annähernd gleiche Verteilung der 
männlichen und weiblichen Kätzchen. Am Ende 
der Lebenszeit verſchiebt ſich das Verhältnis zu- 
gunſten der weiblichen Blüten. Dieſelben Ergeb- 
niſſe fanden ſich bei Salix fragilis und bei den 
weiblichen Randblüten und den wittrigen Scheiben⸗ 
blüten der Blütenköpfchen von Doronicum und 
Calendula. Albert Pietſch. 


Blauſäure als Anregungsmittel im Pflanzen⸗ 
bau. Die Blauſäure iſt ein äußerſt ſtark wirfen- 
des Gift und findet bei der Bekämpfung von Schäd— 
lingen aller Art Verwendung. Wie G. Gaf- 
ner in der „Angewandten Botanik“ Bd. 7 mit— 
teilt, wurden im Frühjahr und Sommer des Jahres 


trocknung lebensnotwendig; andauernd im Waſſer 
gehalten ſterben ſie ab. 


— 


& 


1924 in der Nähe von Valencia (Spanien) Be⸗ 
gaſungen von Apfelſinenkulturen durchgeführt, um 
gewiſſe Schädlinge zu zerſtören. Dabei konnten 
nun die Plantagenbeſitzer feſtſtellen, daß durch das 
zur Anwendung gelangte Blauſäuremittel Zyklon 
der Gold⸗ und Silberſcheideanſtalt Frankfurt a. M. 
nicht nur die Schädlinge abgetötet wurden, ſondern 
daß ganz allgemein die Bäume durch die Begaſung 
Vorteile gehabt hatten. Verſuche an ſchädlings⸗ 
freien Kulturen führten zu dem wertvollen Ergeb- 
nis, daß die Blauſäure als Frühtreibemittel wirkt. 
„Die begaſten Bäume ſtanden alle in vollem grü- 
nen Laub, während die unbegaſten wenig oder faſt 
gar nicht getrieben hatten.“ Beſonders ſcheint die 
Begaſung auf die Blütenbildung zu wirken, denn 
dieſe war bei den behandelten Bäumen gleich⸗ 
mäßiger und regelmäßiger. Dieſe Beobachtungen 
gaben Gaßner (Bericht der Deutſchen Botani⸗ 
ſchen Geſellſchaft Bd. 43) Veranlaſſung, die Blau⸗ 
ſäure als Frühtreibemittel bei Zweigen von Flieder, 
Kirſche, Eiche, Roßkaſtanie, Buche, Forſythia und 
bei Crocus und Maiglöckchenrhizomen auszupro⸗ 
bieren. Faſt bei allen Objekten zeigte ſich die frũh⸗ 
treibende Wirkung der Blauſäuremittel. Beſon⸗ 
ders augenfällig und intereſſant iſt der Einfluß auf 
die Maiglöckchenrhizome, indem hier eine ſtarke 
Förderung der Blütenbildung verurſacht wird. Das 
iſt von außerordentlich praktiſcher Bedeutung für 
die Gärtnerei. Erſtens will man ja gerade bei der 
Frühtreibkultur ſchöne Blüten erlangen, und zwei⸗ 
tens hat das Blauſäureverfahren der ſonſt üblichen 
Aetheriſierung gegenüber den Vorteil, daß es mit 
einer einſtündigen Behandlung getan iſt, während 
das Aetheriſieren 1 — 2 Tage dauert. 
Albert Pietſch. 

Ueber neue Beobachtungen vom Leben der Gaſt⸗ 
ameiſe (Formicoxenus nitidulus) berichtet Ro- 
bert Stäger in der Zeitſchrift für wiſſenſchaft⸗ 
liche Biologie. Die Gaſtameiſe legt ihr Neſt aus⸗ 
ſchließlich in den Bauten anderer Ameiſen, in denen 
von Formica rufa und Formica pratensis, an. 
Wenn man die Kolonien der Gaſtameiſe aus den 
Bauten ihrer Wirte entfernt, dann gehen ſie zu⸗ 
grunde. Man glaubte bisher, daß die Gaſtameiſen 
von ihren Wirten geduldet werden, weil ſie ſich 
durch ein „indifferentes Verhalten“ auszeichnen, 
indem ſie ſich bei der Begegnung mit anderen Amei⸗ 
ſenarten „tot ſtellen“. Jedoch täuſcht dieſe Hand⸗ 
lungsweiſe ein harmloſes Verhalten nur vor, denn 
in dem Augenblick, wo ſich eine Wirtsameiſe dem 


ſcheintoten Tier nähert, tritt der Giftſtachel tüchtig 
in Tätigkeit. Die Duldung wird alſo regelrecht 
erzwungen, ſo daß die Gaſtameiſen unbehelligt in 
dem Neſte ihrer Wirte ihren Nahrungsgquellen nach⸗ 
gehen können. Jedoch machen ſie ſich auch an ihre 
Wirte heran. Wenn ein Formica⸗Arbeiter einen 
Flüſſigkeitstropfen erbricht, um damit einen Neſt⸗ 
genoſſen zu füttern, dann kriecht die Gaſtameiſe der 
fütternden Formica unter den Bauch oder auf den 
Rücken und raubt ſich etwas von dem Tropfen. Die 
kleinen Mieter ſchrecken ſelbſt davor nicht zurück, 
ein Wirtstier mit ihren Fühlern zu betrillern betrillern, um 
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es dadurch zur Futterabgabe zu veranlaſſen. Der 
Forſcher ſpricht dieſes Zuſammenleben als eine Zwi⸗ 
ſchenſtufe von der Synoekie zur Symphilie an und 
bezeichnet es als „Hemiſymphilie“. Brachte man 
Gaſtameiſen aus einer Kolonie von Formica pra- 
tensis in eine ſolche von Formica rufa, dann 
kam es zu heftigen Kämpfen. Auch hierbei zeigte 
es ſich, daß die Annahme, das Zuſammenleben der 
beiden Ameiſenarten ſei durch eine ſtille Duldung 
von Seiten der Formica⸗Arten bedingt, nicht zu 
Recht beſteht. Albert Pietſch. 


Der Der Sternhimmel im N im März. 


Es iſt der letzte Wintermonat, in den wir treten; 
die große Wintergruppe um den Orion ſtrahlt alſo 
noch im Süden in voller Pracht, aber ſie hat den 
Meridian ſoeben ganz überſchritten, ſie neigt ſich 
alſo langſam zum Untergang. Hoch ſteht im Süd⸗ 
weſten der Stier mit den Plejaden und den Hyaden, 
nahe dem Zenit darüber Capella. Der Orion ſtrahlt 
in aller Pracht weft- 
lich der Sübdlinie; 
ebenſo, ziemlich tief, 
der Sirius, während 
die Zwillinge und der 
kleine Hund gerade 08 
im Süden ſtehen. 
Hier zieht die Milch⸗ 
ſtraße hindurch, von 
Süden nach Norden, 
ein wenig weſtlich 
vom Zenit vorbei. 
Ganz im Weſten fin⸗ 
den wir Andromeda, 
Caſſiopeja und den 
Perſeus, während 
Walfiſch, Fiſche und 
Eridanus zum Teil 
ſchon unter dem Hori⸗ 
zont liegen. Oeſtlich 
des Meridians neigt 
ſich die Ekliptik nach 
Süden; hier liegen Krebs und Löwe, die Jungfrau 
geht gerade auf, und unter dem Löwen liegt die aus⸗ 
gedehnte Waſſerſchlange. Nach dem Zenit hinauf 
ſtrebt der große Bär. Gleichzeitig finden wir tief im 
Nordoſten die Sommergruppe heraufkommend, der 
Bootes mit dem Arktur iſt ſchon ganz aufgegangen. 
Herkules und Wega in der Leyer liegen noch am 
Horizont unter dem Pol. Nach 10 Uhr iſt die 
Jungfrau ganz aufgegangen. Spica leuchtet bis 
in den Sommer, und unter ihr finden wir das auf- 
fallende Viereck des Raben. Nun ſind auch ſchor 
die Krone ganz und der Herkules faſt ganz aufge— 
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gangen. Die Sichtbarkeit er Planeten iſt faſt 
ganz auf die Morgenſtunden beſchränkt. Nur Meı- 
kur iſt um die Mitte des Monats Abendſtern. 
Venus leuchtet als Morgenſtern um die Mitte des 
Monats im größten Glanz. Mars rechtläufig im 
Schütz und Steinbock geht anfangs 4% Uhr auf, 
zu Ende gegen 3 Uhr. Jupiter, rechtläufig im 
Steinbock, erſcheint 
in der Morgendäm⸗ 
merung. Saturn, erſt 
rechtläufig, dann rück⸗ 
läufig in der Wage, 
erſcheint zunächſt nach 
Mitternacht, zuletzt 
nach 10 Uhr abends. 
Die Sonne tritt am 
21. März, vormit- 
tags 10 Uhr 2 Mi⸗ 
nuten, in den wich⸗ 
tigſten Punkt ihrer 
Bahn, in den Früh⸗ 
lingspunkt, wo Eklip⸗ 
tik und Aequator ſich 
ſchneiden. Sie tritt 
in das Zeichen des 
Widders, nicht in das 
Sternbild, es iſt 
Frühlings ⸗ Anfang. 
Sie ſteigt in dieſem 
Monat um 12 Grad mit zunehmender Geſchwindig⸗ 
keit nach Norden, fo daß unſere Tage ſich ſtark ver- 
längern, von 10 Stunden 76 Minuten auf 12 
Stunden 52 Minuten. Minima des Algol können 
leicht wahrgenommen werden an den Tagen März 
18., 1 Uhr 9 Minuten früh; März 20., 9 Uhr 
58 Minuten abends; März 23., 6 Uhr 47 Minu- 
ten abends. An Meteoren bietet der Monat wenig, 
denn die an den Tagen März 1. — 3., 13., 17., 23., 
26. 27. in die Erſcheinung tretenden Schwärme 
ſind ohne Bedeutung. Riem. 
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Ausſprache 


In der Januar Nummer des „Naturfreund“ 
las ich den Aufſatz über die Eibe. Ich kann aus 
eigener Kenntnis noch von einem dort nicht erwähn⸗ 
ten Eibenvorkommen berichten. Im Müglitztale 
(Nebenfluß der Elbe in Sachſen) ſind Eibenbeſtände 
bei Niederſchlettwitz und bei Maxen vorhanden. 
Eine größere Eibengruppe am ſüdlichen Abhang des 
Klöppelberges und die ſtärkſte Eibe im Müglitztal 
(Stamm gegen 7 Meter Durchmeſſer) find in den 
„Mitteilungen des Landesvereins Sächſ. Heimat⸗ 
ſchutz“, Bd. VII, Heft 1 bis 4, Jahrgang 1918, 
abgebildet. Die dortigen Eibenbeſtände ſtehen unter 
ſtaatlichem Naturſchutz. Sie gehören mit zu den 
beſuchten Sehenswürdigkeiten des Müglitztales. 


Pfarrer Richter, Zwickau⸗Schedewitz. 


In der Januar⸗Nummer im Aufſatze „Die Eibe 
und ihre Schickſale“ ſteht folgende Stelle: — „er- 
gänze ich durch eine mir von einem Fuldaer Herrn 
zugegangene Nachricht, wonach die Rhön noch einen 
Eibenwaldreſt aufweiſt, der ſich „vor einigen Jah- 


ren“ aus 480 Stück zuſammenſetzte.“ — Aus 
Lokalheimatliebe verſprach ich nun meinen Schüle⸗ 
rinnen und auch den wenigen Schülern, Ihnen 
einige nähere diesbezügliche Angaben zu machen. 
Der „Ibengarten“ bei Glattbach⸗Dermbach, nun 
ſtaatlich geſchützt, weiſt einen ausgezeichneten Vege⸗ 
tationszuſtand auf. Auf dem anſtehenden Muſchel⸗ 
kalk ſtehen hier inmitten von Buchen und Lärchen 
425 Eibenbäume von 22 bis 62 Zentimetern 
Durchmeſſer, in Bruſthöhe gemeſſen, und 4 bis 
12 Metern Höhe. Die 70 älteſten Bäume dürften 
wohl 1000 Jahre alt ſein. Die Bäume verteilen 
ſich auf etwa 4,5 Hektar Fläche. Die Flächen- 
dichte, 100 Eiben auf 1 Hektar, kommt alſo der⸗ 
jenigen im oberbayeriſchen Paterzell nahe und iſt 
viel bedeutſamer als das Eibenvorkommen im 
Bodetale. — Iſt es dem Verfaſſer entgangen, daß 
die Tucheler Heide nun polniſch iſt?“ 
Dr. Minna Lang, Meiningen. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchawu. N 


Die Stirnaugen der Inſekten werden ſehr ver⸗ 
ſchieden als Organe bald zum Nahſehen, bald zum 
Entfernungsſchätzen gedeutet. Homann hat 
neuerdings feſtgeſtellt (Zeitſchrift für vergleichende 
Phyſiologie I, 24; Naturwiſſenſchaften 5, 25), 
daß ein Bildſehen mit den Stirnaugen überhaupt 
nicht möglich iſt. Er vertritt die Anſicht, daß ſie 
wegen ihrer großen Lichtſtärke nur der Helligkeits⸗ 
wahrnehmung dienen und dadurch die lichtſchwachen 
Netzaugen unterſtützen, wodurch ſie beſonders bei 
ſchnellen Fliegern mit ſcharfen, aber lichtſchwachen 
Netzaugen nötig werden. | 


Im Biologiſchen Zentralblatt 1, 1925 berichtet 
Heymons von ſeinen Unterſuchungen über den 
Vorgang des Schlüpfens aus dem Ei bei den In⸗ 
ſelien. Danach wird die Schale vor allem ge— 
ſprengt durch den erhöhten inneren Druck, der durch 
das Schwellen des ganzen Embryokörpers hervor— 
gerufen wird. Dabei wirken bei einigen Inſekten 
beſondere Organe, Eiſchalenſprenger, von verſchie— 
dener Form, wie ſie ſich auch bei andern Tieren fin- 
den, und mit Blut gefüllte Hautblaſen mit. Die 
Mundwerkzeuge werden hierbei nur vereinzelt ge— 
braucht. 


Während man, ſoweit mir bekannt iſt, in der 
Literatur die Anſicht vertreten findet, daß die Em— 
bryonen der Nattern, abweichend vom biogenetiſchen 
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Grundgeſetz, keine Rudimente von Gliedmaßen auf⸗ 
weiſen, gelang es jetzt Th. Rösler, wie er in 
Heft 8 der „Natur“ 1926 an Hand mehrerer 
photographiſcher Aufnahmen berichtet, deutlich ficht- 
bare rudimentäre Hinterfüße bei den Embryonen 
der Nattern feſtzuſtellen. Ein neues ſchönes Bei⸗ 
ſpiel für das biogenetiſche Grundgeſetz. 

Bei neuen Unterſuchungen über die Koblenfäure 
aſſimilation der Pflanze hat Moliſch das höchſt 
wichtige Ergebnis erhalten, daß auch tote grüne 
Blätter die Kohlenſäure im Sonnenlicht zu aſſimi⸗ 
lieren vermögen. Er vermutet daher, daß bei der 
Kohlenſäureaſſimilation außer dem Chlorophyll noch 
ein Ferment mitwirkt, das ebenſo wie die Diaſtaſe 
und die Zymaſe der Hefezellen auch nach dem Tode 
der Zelle noch wirkt. (Zeitſchrift für Botanik 11, 
1925; Natur 8, 1926.) 

Am Schluſſe einer Darſtellung der neuen Er⸗ 
gebniſſe der Entwicklungsmechanik in Natur und 
Technik, Heft 8, 1925, zieht Baltzer die pbilo- 
ſophiſchen Folgerungen. Er iſt der Anſicht, daß die 
neuen Forſchungen beſonders Spe manns und 
Mangolds das Zünglein der Wage in dem 
alten Kampf zwiſchen Vitalismus und Mechanis⸗ 
mus mehr zu ungunſten des Vitalismus (in der von 
Drieſch vertretenen Form) verſchoben haben. Mehr 
kann man freilich heute nicht ſagen. Wir ſind im⸗ 
mer noch weit von einem abſchließenden Urteil in 
dieſen Dingen entfernt. Wer weiß, was für gänz 


lich anders geartete Geſichtspunkte uns die künftige 
Forſchung noch bringen wird! 

Der für ſeine Forſchungen über die Energiege⸗ 
gewinnung bei der Muskelbewegung ſeiner Zeit 
durch den Nobelpreis ausgezeichnete Phyſiologe 
Meyerhof veröffentlicht (Naturwiſſenſchaften 
1925, 49:50) neue Unterſuchungen über die Hefe⸗ 
gärung, durch die ein neues Licht auf Atmung und 
Gärung als Energiequellen für das Leben fällt. 
Der Gegenſatz zwiſchen den Lebeweſen, die den 
Zucker veratmen — d. h. durch Verbindung mit 
Sauerſtoff verbrennen — und denen, die ihn ver⸗ 
gären, fällt danach bei allen Lebeweſen, die in 
Sauerſtoff leben können, fort. Wie im Muskel, 
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(ſ. unſere Umſchau N. F. 1924, S. 124) ſo laufen 
auch in der Hefezelle Atmung und Gärung neben⸗ 
einander her. Die Vergärung des Zuckers zu Milch⸗ 
ſäure liefert die zum Leben nötige Energie. Mittels 


der durch Veratmung eines Teils der Milchſäure 


gewonnenen Energie wird der größere Reſt wieder 
zu Zucker aufgebaut. Die Kulturhefen können aller⸗ 
dings — im Gegenſatz zu den wilden Hefen und 
zum Tier — nur einen verſchwindend kleinen 
Teil der Milchſäure wieder aufbauen, eine Folge 
der Züchtung; der ganze nicht veratmete Reſt zer⸗ 
fällt weiter in die bekannten Endprodukte der Hefe⸗ 
gärung: Kohlenſäure und Alkohol. 
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Brühl, Bernſtein, das „Gold des Nordens“. Berlin 
1925. Mittler, 34 S., 1 Mk. Dieſe Abhandlung bildet 
das 166. Heft der Sammlung „Meereskunde“, vollstüm- 
liche Vorträge zum Verſtändnis der nationalen Bedeutung 
von Meer und Seeweſen. Sie bietet alles Wiſſenswerte 
über Entſtehung, Gewinnung und Verarbeitung des 
„Goldes des Nordens“ und enthält 18 Abbildungen. 

Der Einbornverlag in Dachau bei München hat ein 
prächtiges Bilderbuch herausgegeben: Die deutſchen Alpen 
(100 Abb., 96 S., davon 19 S. Text). Schöne Licht⸗ 
bilder aus den oberbayeriſchen und tiroler Bergen ziehen an 
uns vorüber, liebe Erinnerungen weckend und für die 
kommende Reiſezeit Luft machend. Als Geſchenkwerk ſei 
der Band empfohlen. 

A. Steinitzer, Aus dem unbekannten Italien. 
Piper u. Co., München 1925. (293 S.). Das Buch iſt 
eine Neuauflage eines bereits vor dem Kriege erſchienenen 
Bandes einer Reihe von Italienbüchern Steinitzers. Im 
Gegenſatz zu der großen Maſſe der Italienfahrer iſt er ab⸗ 
ſeits des Weges gewandert und bat ſo Land und Leute ganz 
anders kennen gelernt als jene, die ſich von Sehens⸗ 
würdigkeit zu Sehenswürdigkeit, Muſeum zu Muſeum hin⸗ 
durchhetzen. Wie ſelten ſolche naturfrohen Wanderer ſind, 
zeigt deutlich der Umſtand, daß der Verfaſſer auf ſeinen 
vielen Reiſen fern der großen Heerſtraße nicht einen ein⸗ 
zigen Nichteinheimiſchen zu Geſicht bekommen bat! Ein 
Begleiter iſt S. aber doch treulich gefolgt, — ſeine 
Camera, mit der er wunderherrliche Aufnahmen gemacht 
hat. 130 davon ſchmücken ſein Buch, das auf beſtem 
Glanzpapier gedruckt iſt. Der vorliegende Band führt uns 
an die Riviera, nach Rimini, Loreto, in die Apuaniſchen 
Alpen, die Volskerberge und die Abruzzen, nach Iſchia 
und das ſüditalieniſche Erdbebengebiet ſechs Wochen nach 
der Kataſtropbe. 

Svend Fleuron, der nordiſche Löns, iſt von dem 
Verlage Eugen Diederichs in Jena dem deutſchen Leſer⸗ 
kreis bekannt gemacht worden. Die Reihe dieſer Ueber- 
ſetzungen iſt nun um einen neuen Band vermehrt worden: 
Die Schwäne vom Wildſee (1925, 163 S.), br. 3 ME). 
Jeder Naturfreund wird an dieſem Roman einer 
Schwanenfamilie feine Freude haben. Fleurons Ein⸗ 
füblungskunſt iſt meiſterhaft. 

Unfer Bundesfreund K. Teich hat ein ſchönes Heimat- 
buch veröffentlicht: Glückauf, ein Heimatbuch ſür Bergleute 


Verlag des weſtfäliſchen Preßverbandes in Witten a. d. 
Ruhr (128 S.). Es iſt eine feinfinnige Zuſammenſtellung 
von Aufſätzen und Gedichten über die Arbeit des Berg⸗ 
manns, ſeine Gefahren, ſeine Frömmigkeit, ſeine Tracht, 
die Sagen, die ſich um ihn ranken; wir hören von der 
Knappſchaft; Geſchichtliches und Geologiſches zieht an uns 
vorüber; Erzählungen aus dem Leben des Bergmanns, zum 
Teil in Mundart, und eine inhaltsreiche Betrachtung 
„Brennende Lampen“ bilden den Beſchluß. i 

Albert Gockel, „Das Gewitter“. 3. vielfach ge⸗ 
änderte Auflage. Mit 3 Kunſtdrucktafeln und 36 Ab- 
bildungen. VIII und 316 S. Berlin und Bonn, F. 
Dümmlers Verlagsbuchhandlung. 1925. In der neuen 
Auflage des bekannten Werkes find die neueſten Forſchun ⸗ 
gen berückſichtigt worden. In ebenſo klarer wie anſpre⸗ 
chender Weiſe ſchildert der Verfaſſer allgemein verſtändlich 
ſämtliche das Gewitter begleitende Erſcheinungen und weiß 
durch Mitteilung einer Menge von Einzelheiten und Be⸗ 
richte über ſeltſame Vorgänge den Vortrag zu beleben und 
ſehr anziehend zu geſtalten. Auch der weniger vorgebildete 
Leſer kommt mit dem empfehlenswerten Buche vollkommen 
auf ſeine Koſten. Am eingehendſten ſind natürlich die elek⸗ 
triſchen Erſcheinungen behandelt, ſie bilden ja auch den Kern 
der ganzen Sache, das, was eigentlich ein Gewitter aus- 
macht. Ueber die rätſelhaften Kugelblitze — früher oft an⸗ 
gezweifelt — werden viele Berichte mitgeteilt. Dem Elms⸗ 
feuer, dem Donner, den Wirkungen des Kugelblitzes, der 
Blitzgefabr, dem Blitzableiter, dem Urſprung der Gewitter⸗ 
elektrizität, der täglichen, der jährlichen und ſäkularen 
Periode, der Gewitterhäufigkeit und dergleichen mehr ſind 
beſondere Kapitel gewidmet. Eine Zunahme der Blitzge⸗ 
fahr, d. b. der Zabl der Einſchläge in Gebäude und Tötun⸗ 
gen von Perſonen iſt nicht nachzuweiſen. Alle gegenteiligen 
Behauptungen entbebren der meteorologiſchen Grundlage und 
ſtützen ſich nur auf Statiſtiken (meiftens der Feuerverſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften), bei denen ſoziale Urſachen, Aenderun⸗ 
gen der Bauweiſe, auch die in früherer Zeit nicht ange ; 
meldeten ſog. kalten Schläge mitwirken, um die Tatſachen 
zu fälſchen. Bekannt iſt die Vorliebe des Blitzes für ge⸗ 
wiſſe Bäume, vorzugsweiſe Eichen und Pappeln. Aber der 
Glaube, man ſei unter Buchen vor ihm geſichert, iſt trüge- 
riſch, auch ſie werden getroffen. Aber die Buchen (wie auch 
Birken und Roßkaſtanien) leiten den Blitz durch die gut 
leitende Waſſerhülle, mit der ſie ſich ſchnell umgeben, zur 


84 Neue Literatur. 


Erde, ohne daß er den Baum beſchädigt. Bei der Statiſtik 
werden aber nur die ſtark verletzten Bäume gezäblt. Auch 
iſt die Meinung irrig, Bäume, die ein Haus überragen, 
ſeien als Schutz vor dem Blitz anzuſehen. Nich' ſelten iſt 
der Blitz vom unteren Teile eines Baumes auf ein benach- 
bartes Gebäude übergeſprungen. Im Mißverhältnis zu der 
Angſt, die viele vor einem Gewitter haben, ſteht die ge⸗ 
ringe Zahl der vom Blitz getroffenen Menſchen. So wur- 
den in Preußen in dem Zeitraum von 1869 bis 1883 von 
einer Million Menſchen durchſchnittlich im Jahre nur 4,4 
vom Blitz getötet; ähnlich in anderen Ländern. Die große 
Mebrzahl aller Erſchlagenen iſt im Freien getroffen worden, 
wo die Gefahr größer iſt als in den Städten. 
H. Oſtboff. 

Stephan Liſt, Probleme und Erkenntniſſe der 
Naturwiſſenſchaft im Wechſel der Jahrhunderte. München 
1925, Oldenburg, 87 S., 1,80. Dieſe Auswahl be- 
zeichnender Proben des naturwiſſenſchaftlichen Schrifttums 
des Abendlandes reicht von Hippokrates bis Darque. Das 
Bändchen eignet ſich vorzüglich als Leſeſtoff auch für die 
oberen Klaſſen unferer höheren Schulen. Das Weltan- 
ſchauliche könnte für unſern Geſchmack wohl noch ein wenig 
ſtärker herausgehoben werden; ſtatt Bölſches Aufſatz über 
das Reich der Inſekten ſäbe ich lieber einen Abſatz aus 
Deſſauers „Leben, Natur, Religion“ oder ein Stück aus 
Bavinks „Ergebniſſen und Problemen“, etwa über die 
Bedeutung der Hyppotheſe. 


Goldbeck, Der Menſch und ſein Weltbild. 
Quelle u. Meyer, 1925, 330 S.). Die vorliegenden 
Unterſuchungen, das Ergebnis vierzigjähriger Forſcher⸗ 
arbeit, find eine Sammlung von bereits als Programmbei- 
lagen oder Zeitſchriftenartikeln erſchienenen Aufſätzen. 
Von Plato und Ariſtoteles über Galilei zu Descartes 
unterſucht G. den Wandel des Weltbildes vom Altertum 
zur Neuzeit feinſinnig, tiefſchürfend und gründlich. Aber 
iſt Descartes der Weisheit letzter Schluß? Ich fürchte, 
viele Leſer werden enttäuſcht fein, nichts von den Wand- 
lungen des Weltbildes nach Descartes zu erfahren. 
Nichts von der Entwicklungslehre, nichts von den ganz 
neue Ausſichten eröffnenden phyſikaliſchen Theorien der 
jüngſten Gegenwart! Für dieſe klaffende Lücke vermag 
auch die im Anhang gebotene Geſchichte des Weltbildes im 
aſtronomiſchen Unterricht keinen vollwertigen Erſatz zu 
bieten. 


Seeling, Die Pſychoanalyſe in pädagogiſcher Be⸗ 
leuchtung. Berlin 1925, Pyramidenverlag Dr. Schwarz 
u. Co., 71 S., 2 Mk. Bei der Flut von Schriften über 
die Pſychoanalyſe iſt eine ſolche klare Zuſammenfaſſung der 
Lehrmeinungen der einzelnen Fübrer (Freud, Adler, Jung 
ete.) an ſich ſchon zu begrüßen. Dies Buch bringt aber noch 
mehr, nämlich eine vorſichtig abwägende Beurteilung der 
Bedeutung der neuen Lehren für die Pädagogik. Hier 
hatte ja Pfiſter vorgearbeitet. Der zweite Teil des Buches 
enthält ausführliche Proben aus der pſychoanalptiſchen 
Praris mit ſehr verſtändiger Kritik des Verfaſſers. Er 
erkennt die Möglichkeiten der pſychoanalytiſchen Behand— 
lung durchaus an, zeigt aber doch auch deutlich die Ge— 
fahren auf. 

E. Neter, Das einzige Kind und ſeine Erziehung. 
7. und 8. erw. Aufl. München 1925. Verlag der ärst- 
lichen Rundſchau O. Gmelin. 81 S., 2,40 Mk. Die vor— 
treffliche kleine Schrift entrollt das wenig erfreuliche Bild 
des einzigen Kindes mit ſeinen gröfitenteils wenig ſchönen 
Charaktereigenſchaften. Als deren Urſache weiſt N. nicht 
fo ſehr eine falſche Erziehung durch die Eltern nach, ſon— 
dern mehr noch das Wegfallen der Miterziehung durch Ge— 


(Leipzig, 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Mar Müller, Lage bei Detmold. 


ſchwiſter, das durch die beſte Erziehung nicht wettgemacht 
werden kann. So iſt ibm das einzige Kind ein Beiſpiel 
mehr dafür, daß die Natur einen Zwang oft grauſam rächt, 
den wir Menſchen ihr auferlegen. „Die Kultur bat uns 
auch hier bei der Erziehung unferer Kinder immer weiter 
von der Natur entfernt; möge wahre Wiſſenſchaft und 
wahres Leben uns wieder zum Natürlichen und Einfachen 
zurückfübren!“ 

Im ſelben Verlag hat der gleiche Verfaſſer ein Bänt- 
chen erſcheinen laſſen „Des Säuglings Pflege und Er- 
nährung“ (4. verb. Aufl., 99 S., 2,40 1), das den Eltern 
als Wegweiſer dienen ſoll bei der Pflege und Erziebung 
ibrer Allerkleinſten. Die Aufgabe iſt trefflich gelöft, der 
neueſte Stand unſeres Wiſſens iſt überall zum Ausdruck 
gebracht; bei der Beſprechung des Gemüſes als Säuglings 
nahrung läſe man gern etwas mebr von der Bedeutung 
der Vitamine. 

Aber wie der Verſaſſer in der Fortſetzung dieſes Baänd⸗ 
chens „Die Pflege des Kleinlindes“ (ebenda, 2. Aull., 
113 S., 2,80 /) ſelbſt jagt, bat er abſichtlich Selbſtüber⸗ 
windung gezeigt und auf die Beſprechung der allerneueſten 
Lehren verzichtet, wollte vielmehr auch für geiſtige Nahrung 
lieber ein wirkungsvolles Wenig als ein unverdauliches 
Viel bringen. Gerade dieſe Fortſetzung, die das zweite bis 
ſechſte Lebensjahr behandelt, iſt voll wertvoller Ratſchläge 
und Winke. 


Im gleichen Verlag behandelt der ehemalige Turnlebrer 
Dr. Eugen Matthias in der Schrift „Schule und 
Haltungsfehler“ (1925, 89 S., mit 28 Abb. und 1 Tafel, 
3,50 A) die Frage des orthopädiſchen Turnunterrichts 
Nach Erläuterung der verſchiedenen Arten von Skolioſen 
ſtellt er feſt, daß vor allem die Schule am Entſte ben der 
Hal tungsfehler mitbeteiligt iſt; darnach erſcheint es ibm 
als Pflicht, entſprechende Gegenmaßregeln zu ergreifen. Bei 
der Forderung naturgemäßerer Erziebung, eines „den Natur 
geſetzen abgelauſchten“ Unterrichts bleibt er freilich in All⸗ 
gemeinheiten ſtecken, ja, rückt in bedenkliche Nähe allbe- 
kannter Schlagworte („Die Lernſchule ſoll eine Arbeits- 
ſchule werden“). Für eine zweite Auflage empfehlen wir 
Verdeutſchung zahlreicher Fremdwörter; ſonſt iſt das Büch 
lein nur für den engen Kreis der Arzte, Ortbopäden und 
Turnlehrer genießbar. 


Praktiſcher eingeſtellt iſt das im ſelben Verlag erſchienent 
Buch von Prof. Ranke und C. Silber horn: „Täg⸗ 
liche Schulfreiübungen zur Korrektur der Sitzſchäden“ (mit 
66 Abbildungen; 111 S., 2. Aufl., 1925; 4,50 41). Wer 
überhaupt die Bedenken überwindet, daß bei Uebungen im 
Klaſſenzimmer — auch bei offenem Fenſter — Bazillen 
eingeatmet werden könnten, findet hier wohldurchdachte 
Uebungen in und auf der Bank, die ſich in der Praris 
bewährt haben. 


F. Flur, Wie wohnt der Berliner im Eigenbauſe 
billiger als in der Mietwohnung? (Heimkulturverlag Wies 
baden, 160 S., 3,60 Mk. und 40 Pfg. Porto). Es findet 
ſich keine Angabe des Erſcheinungsjahres; aber da an einer 
Stelle von Englands Lebensmittelnöten durch unſere Unter 
ſeeboote die Rede iſt, dürfte das Buch wobl in der Kriegs- 
zeit erſchienen fein, das Papier iſt ebenfalls „Kriegs 


papier“; und die angegebenen Preiſe ſind auch nicht mebr 


zeitgemäß. Schade, denn ſolch Büchlein zum Luft. unt 


Planmachen verdient einen weiten Leſerkreis; es iſt ja 
Aus den zabl- 
reichen Bauplänen und praktiſchen Winken kann der Bau 
luſtige immerhin auch jetzt noch manches lernen; doch boffen 
wir, daß der Verlag bald eine zeitgemäße Neuausgabe ber⸗ 
M. 


keineswegs nur für „Berliner“ geſchrieben. 


ausbringt. 


Natur und Techn 


Beilage zur Slluſtr. Monatsſchrift „Der Katurfreund“.“ 


Ein wichtiger Fortſchritt auf dem Gebiete der Schiffs⸗ 


bautechnik. Von Eduard Grentz, Dresden. 


Nachdem in den letzten Jahren unſer Schiffs⸗ 
bau einerſeits durch die drückenden Beſtimmungen 
des Friedensvertrages von Verſailles, andererſeits 
aber durch das verheerende Auswirken der Infla— 
tion ſtarken Rückgang erlebt hatte, war uns jede 
Möglichkeit genommen, größere techniſche Ver⸗ 
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kehrsmittel zu erhöhen, ſo läßt doch die überaus 
große Verſchiedenheit der in der Praxis anzutreffen⸗ 
den Syſteme erkennen, daß wir von einer reſtlos be⸗ 
friedigenden Löſung noch weit entfernt ſind. Vor 
allem iſt es der Waſſerwiderſtand, der den bis⸗ 
herigen Arbeiten enge Grenzen ſetzte, ſo daß heute 


. 


Das Gleitboot im Bau. 


beſſerungen auf dem Gebiete des Schiffsbaues zu 
erzielen. Trotz der beſchränkten Mittel unſerer 
Schiffswerften hat man nicht unterlaſſen, immer 
wieder Neues zu ſchaffen. Wir brauchen nur an 
Flettners Rotorboot zu denken, das dem Segel— 
ſchiff in Zukunft vielleicht ſtarke Konkurrenz leiſten 
wird. — 

Außer dieſem Werke deutſcher Technik iſt es in 
jüngſter Zeit einer deutſchen Geſellſchaft gelungen, 
ein ſogenanntes Gleitboot zu bauen, das im beſon— 
deren für die Schnellbeförderung auf Binnenſeen 
und Flüſſen ſelbſt bei niedrigem Waſſerſtande große 
Bedeutung erlangen wird. — 

Wenn man in unſerer Zeit auch noch immer be— 
ſtrebt iſt, die Geſchwindigkeit unſerer Waſſerver— 


ein Ozeandampfer mit nur etwa 35 Kilometer in 
der Stunde fährt und die Schiffe der Sächſiſch— 
Böhmiſchen Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft in einer 
Stunde 15 Kilometer zurücklegen können. 

Das Ziel, eine Verbeſſerung der Geſchwindig— 
keit zu erlangen, iſt nun jedoch mit der Erfindung 
des Gleitbootes erreicht worden. 

Zu den Vorarbeiten gehören vor allen Dingen 
die umfangreichen, tiefgründigen Forſchungen, die 
der verdienſtvolle Leiter der aerodynamiſchen Ver— 
ſuchsanſtalt, Prof. Prandtl, in Göttingen durch— 
führen ließ. Der leitende Gedanke aller ſeiner 
Arbeiten liegt darin, die in den Strömungen (Luft 
und Waſſer) vorhandenen bisher unbeadht:ten 
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Kräfte auszunutzen und auf wiſſenſchaftlicher Er⸗ 
fahrung das praktiſche Werk aufzubauen. Man 
erforſchte die aerodynamiſchen Wirkungen an Luft⸗ 
ſchiffkörpern, Propellern uſw. und ſetzte zu dieſem 
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Schematischer Langsſchnitt durch dos Boot. 


Zwecke die zu unterſuchenden Objekte einem brau⸗ 
ſenden Orkane aus, um den Luftwiderſtand zu 
meſſen und dabei die geeignetſten Formen von Pro- 
pellern, Tragflächen uſw. experimentell feſtzuſtel⸗ 
len. Dabei kam man zu der Ueberzeugung, daß 
für die Schnelligkeit eines bewegten Körpers ſeine 
Form von unendlicher Wichtigkeit iſt. Selbſtver⸗ 
ſtändlich hat man dieſe neue Erkenntnis auf die 
verſchiedenen Verkehrsmittel für die Luft und das 
Waſſer übertragen. — 

Wir ſind heute gewohnt, in dem Flugzeug das 
weitaus ſchnellſte Verkehrsmittel zu ſehen, wobei 
wir aber leicht vergeſſen, daß es früher einmal 
anders geweſen iſt. Auch im Flugweſen hat man 
beſcheiden anfangen müſſen. Die Urſache waren 
nicht ſo ſehr die ſchwachen, damals zur Verfügung 
ſtehenden Motore, als vielmehr die ſeinerzeit all- 
gemein übliche, die Luftwiderſtandsgeſetze gröblich 
mißachtende Bauart. Es wäre nun unrecht, den 
Pionieren des Flugweſens heute ihre einfache Kon- 
ſtruktionsmanier vorwerfen zu wollen; denn 
ohne Zweifel gehören gerade hierher die auf 
jahrelanger theoretiſcher und praktiſcher Arbeit 
beruhenden Erfolge vieler Flugzeugerbauer, die 
uns bewieſen haben, wieviel ſich durch ſyſtemati⸗ 
ſche Verringerung aller nur Widerſtand erzeu— 
genden Teile am Flugzeug erreichen ließ. Ich 
brauche den Leſer nur an das vorjährige Pulitzer 
Flugzeugrennen hinzuweiſen, bei dem eine 
Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 390 Kilo— 
metern erreicht wurde. Oder wir brauchen uns 
nur den Rhönſegelflug anzuſehen; es wäre 
wohl kaum ein derartiger Erfolg der Rhönſegel- 
flieger ohne die geſchätzten Arbeiten Prandtls 
zu verzeichnen geweſen; denn alle namhaften 
Rhönſegelflieger haben auf Grund der Theorie 
ihren Flugzeugen die Form gegeben, die den Luft— 
widerſtand auf ein Mindeſtmaß zurückführt und 
wenig ſchädliche Endwirbel verurſacht. — 

Da man nun beſtrebt war, auf Grund der neuen 
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Erkenntniſſe auch beim Waſſerverkehr bedeutende 
Fortſchritte zu erzielen, hat ſich eine deutſche Ge⸗ 
ſellſchaft die ſchwierige Aufgabe geſtellt, durch beſon⸗ 
ders gute Ausnutzung des Materials und ſyſtema⸗ 
tiſche Vervollkommnung aller Einzelteile 
ein Schiff zu konſtruieren, das in der 
Lage iſt, bedeutende Geſchwindigkeiten zu 
erzeugen. Nach mühevollen Arbeiten ent⸗ 
ſtand der Typus des ausſchließlich auf 
Entwicklung höchſter Geſchwindigkeit kon- 
ſtruierten Schiffes. Der ausgeprägt tror⸗ 
fenförmige Rumpf trägt am Schiffshin⸗ 
— terteil in 2,50 Meter Höhe einen ſechs⸗ 
zylindrigen 300 PS. Rohölmotor. In 
gleicher Höhe befindet ſich vor dem 
Motor die Kommandobrücke. Das Gleit⸗ 
boot „Delphin 1“ wird im Gegenſatz zu 
den bisherigen Bauarten mit einem zweiflügeligen 
Flugzeugdruckpropeller angetrieben, der durch die 
Umdrehungsgeſchwindigkeit von 1500 Umdrehun⸗ 
gen in der Minute bei dieſer Bauart dem 
Waſſerpropeller in ſeiner Arbeitsleiſtung über⸗ 
legen iſt. Neben dem Hauptmotor ſind außerdem 
zwei kleinere Motore eingebaut, die mit einer 
Waſſerſchraube unmittelbar gekuppelt ſind, ſo daß 
beim Verſagen des Hauptmotors das Gleitboot 
ſelbſt mit 20 Kilometern in der Stunde gefabren 
werden kann. Als Steuer dienen zwei am Ende 
des Rumpfes angebrachte zwangsläufig bewegliche 
Flächen, die wegen ihres großen Hebelarmes eine 
ſehr ſtarke Steuerwirkung ausüben. Durch einen 
Doppelboden und Schotten iſt beim Leckwerden für 
die Sicherheit der Paſſagiere geſorgt. Der ganze 
Schiffskörper iſt in einer gedrungenen Tropfen 
form gebaut, d. h. dem aus Holz gebauten Boden 
iſt eine Form gegeben worden, die trotz der hoben 
Geſchwindigkeiten von 40 bis 50 Kilometern in 


Tiefgang beim Gleitboot und beim gewobnlichen Boot. 


der Stunde dem Waſſer und der Luft einen gan: 
geringen Widerſtand entgegenſetzt. Von den üb 
lichen Bootsformen unterſcheidet ſich das Gleitbbet 
ferner dadurch, daß es einen flachen Boden hat. 
Daraus erklärt ſich ein Tiefgang in der Rube⸗ 
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lage von nur 30 Zentimetern. Bei der Fahrt 
werden die Wellen und Spritzer unter das Boot 
gedrückt, ſo daß das ganze Schiff auf dem Waſſer 
„gleitet“. Der hintere Teil des Bootes hat dann 
einen Tiefgang von 20 Zentimetern. — 

Außer den bis jetzt erwähnten Neuerungen der 
Bauart iſt noch die beſondere Formgebung der ſog. 
Stufen von dem Ingenieur Schärff zu erwähnen. 


Durch dieſe Stufen wird bei der Anfahrt ein ſo⸗ 
fortiges Heben des Bootsvorderteiles aus dem 
Waſſer gewährleiſtet, ſo daß zwiſchen dem Bug 
und der Waſſeroberfläche ſich ein Luftkiſſen bildet. 
Die bedeutende Konſtruktion Schärffs iſt zweifel⸗ 
los als eine weſentliche Verbeſſerung der feiner- 
zeit bei dem Dornier⸗Flugboot angewandten Stu- 
fen zu betrachten. 


Sun freund. 


Dis Zimmerantenne als Antenne der Zukunft. 


Die Güte einer Antenne hängt im weſentlichen 
von zwei Faktoren ab; ſie ſoll erſtens eine möglichſt 
große Energiemenge aus den Aetherwellen aufneh⸗ 
men und zweitens dieſe mit möglichſt geringen Ver⸗ 
luſten dem Empfangsapparat zuführen. 

Der erſte Faktor ſteht im Zuſammenhang mit 
der Formel: 

E = F. h 


I 
welche beſagt, daß durch die Feldſtärke F des Sen⸗ 
ders am Empfangsorte in der Antenne eine elektro⸗ 
motoriſche Kraft E induziert wird, welche durch das 
Produkt F. h gegeben ift, wo h die „wirkſame 
Höhe“ der Antenne bedeutet. 

Eine Antenne arbeitet daher umſo günſtiger, 
d. h. die in ihr erzeugte elektromotoriſche Kraft 
wird umſo größer, je höher ſie ſich über dem freien 
Erdboden erhebt. (Die wirkſame Höhe ſoll hier 
nicht genauer definiert werden. Es genügt in dieſem 
Zuſammenhang, zu wiſſen, daß auch die wirkſame 
Höhe mit der abſoluten Höhe wächſt.) 

Der zweite Faktor, der für die Qualität einer 
Antenne beſtimmend iſt, ſind die Energieverluſte, 
welche die Antennenwechſelſtröme auf ihrem Wege 
bis in den Empfangsapparat erleiden. Dieſe kön⸗ 
nen bekanntlich verſchiedener Art ſein. 

Erſtens: Wirbelſtromverluſte. Durch die An⸗ 
tennenwechſelſtröme werden in allen benachbarten 
Metallteilen durch Induktion andere Wechſelſtröme, 
die ſogenannten Wirbelſtröme, erzeugt, — ein Vor⸗ 
gang, der nichts anderes als einen Verluſt an 
Schwingungsenergie bedeutet. 

Zweitens: Dielektriſche Verluſte. Auch in den 
nichtleitenden Stoffen, welche die Antenne um⸗ 
geben bezw. ihr benachbart ſind, wird der Antenne 
Energie entzogen und in dieſen in Wärmeenergie 
umgeſetzt. Dieſe durch das Dielektrikum verurſach⸗ 
ten Verluſte werden als „dielektriſche Verluſte“ be⸗ 
zeichnet. 

Drittens: Verluſte durch Ohmſche Widerſtände. 
Ein Teil der Antennenenergie geht in den Antennen- 
leitungen ſelbſt durch Ohmſche Widerſtände ver- 
loren. 


Von Studienrat 
W. Möller. 


Viertens: Strahlungsverluſte. Da die Antenne 
ein offener Schwingungskreis iſt, ſo hat ſie damit 
die Eigenſchaft, einen Teil der Empfangsenergie 
wieder auszuſtrahlen. Im Verhältnis zu den 
anderen Verluſten iſt der auf dieſe Art bewirkte 
Energieverluſt verhältnismäßig der kleinſte. 

Eine Antenne, bei deren Anlage das Ziel der 
größtmöglichen wirkſamen Höhe und der Beſchrän⸗ 


kung aller Verluſte auf das Minimum richtungs- 


beſtimmend geweſen iſt, muß daher in elektriſcher 
Beziehung als günſtig betrachtet werden. 

Wenden wir die hiermit gegebenen Geſichtspunkte 
auf die Hochantenne an, ſo ſchneidet dieſe bei der 
Kritik unter der Vorausſetzung, daß ſie richtig ver⸗ 
legt iſt und aus einem guten Leiter wie Kupferdraht 
von entſprechendem Querſchnitt beſteht, außerordent⸗ 
lich gut ab. Infolge ihrer guten wirkſamen Höhe 
wird in ihr eine entſprechend große elektromotoriſche 
Kraft induziert, und dadurch, daß ſie gut iſoliert und 
möglichſt weit von fremden Leitern, Halbleitern und 
Nichtleitern ferngehalten wird, find auch die Ver— 
luſte außerordentlich gering. Die dielektriſchen Ver⸗ 
luſte an der Einführungsſtelle durchs Fenſterkreuz 
in die Wohnung ſind mit die einzigen, die ſich nie 
völlig vermeiden laſſen. Steht dieſe Antenne noch 
mit einer ebenfo gut und ſorgfältig angelegten Erd⸗ 
leitung in Verbindung, ſo iſt ein Empfangskreis 
von ſo großer Energieaufnahmefähigkeit gegeben, 
daß keine andere Antennenart damit verglichen 
werden kann. Es genügt, an dieſe Antenne eine 
ganz einfache Röhrenſchaltung aus 1 —3 Röhren 
anzuſchalten, um bei einigermaßen guten atmoſphä⸗ 
riſchen Verhältniſſen einen einwandfreien Fern⸗ 
empfang zu erhalten. 

Viel ſchlechter ſchneidet bei der nach denſelben 
Geſichtspunkten angelegten Kritik die Zimmer- 
antenne ab, auch dann, wenn in Bezug auf die 
Erdleitung dieſelbe Sorgfalt verwendet worden iſt. 
Sie hat erſtens in der Formel: 

E = F. h 
nicht den günſtigen großen Faktor h, da ihre wirk— 
ſame Höhe bedeutend kleiner als die der Hochantenne 
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iſt. In der Zimmerantenne können auch nie die 
Verluſte in ſo geringen Grenzen gehalten werden 
wie bei der Hochantenne. Sie läuft in verhältnis- 
mäßig großer Nähe zu der Decke und den Wänden 
und verliert an dieſe immer einen beſtimmten Teil 
der bei ihr ohnehin ſchon ſo ſchwachen Empfangs⸗ 
energie. Weitere Energieverluſte erleidet ſie durch 
die in der Wohnung verlegten Gas⸗ und elektriſchen 
Leitungen. | 


Wenn man ganz allgemein die Antenne das Ohr 
der Empfangsanlage nennt, ſo muß man im beſon⸗ 
deren die Hochantenne als ein ſehr empfindliches 
und feinhöriges Ohr bezeichnen und man kann weiter 
in dieſem Vergleichsbilde von der Zimmerantenne 
als einer ſehr ſchwerhörigen Antenne ſprechen. 


In der Ueberſchrift iſt die Zimmerantenne die 
Zukunftsantenne genannt worden. Und das har 
ſeinen Grund in ganz anderen als in den bisher 
zugrunde gelegten rein elektriſchen Geſichtspunkten. 
Vom äſthetiſchen Standpunkt aus iſt die Hoch⸗ 
antenne unter allen Umſtänden abzulehnen. Wenn 
man die vielen Antennen betrachtet, die in der Groß⸗ 
ſtadt quer über die Dächer, über die Höfe, durch die 
Gärten und ſelbſt über die Straßen in meiſt ſehr 
unſchöner Weiſe an häßlichen Pfählen ausgeſpannt 
ſind, ſo kann man zu keiner anderen Anſicht kommen 
als zu der, daß ſie wahrlich keine Verſchönerung des 
Stadtbildes ſind. 


Bedenkt man weiter, daß die Hochantenne durch 
das Aufrichten von Antennenträgern, durch das An⸗ 
bringen von Stützpunkten an Schornſteinen uſw. 
ſehr ſchwierig zu montieren iſt, daß man vor dieſer 
Arbeit ſich zu der Einholung der Erlaubnis beim 
Hauswirt bequemen muß, daß man auf die berech— 
tigten Wünſche anderer Hausbewohner, die ſich 
ebenfalls eine Antenne bauen wollen, Rückſicht zu 
nehmen hat, daß man weiter nur dann ein ruhiges 
Gewiſſen hat, wenn die Antenne auch mit den rich— 
tigen WMitzſchutzanlagen verſehen iſt, und daß man 
ferner nach einem Jahre die mühevolle Arbeit noch 
einmal gründlich überholen muß, da die durch die 
Rauchgaſe der größeren Städte angefreſſenen Halte- 
taue und Antennendrähte nicht mehr der Zug— 
beanſpruchung gewachſen ſind, ſo ſind das alles Ge— 
ſichtspunkte, die auch dem begeiſtertſten Funkfreund 
den Entſchluß zur Anlage einer Hochantenne ſchwer 
machen. 


Viel günſtiger iſt hier die Zimmerantenne. Keine 
Verunzierung des Stadtbildes, keine Notwendig— 
keit der Erlaubnis, keine umſtändliche Blitzſchutz— 
ordnung. Und wie einfach ihre Montage. Wie 
einfach ihre Prüfung und wie wenig ſtört fie den 
Eindruck des Zimmers, wenn ſie geſchickt verlegt iſt. 
Und ihre Schwerhörigkeit bringt noch den Vorteil, 
daß ſie auch von den Luftſtörungen bedeutend weniger 
hört als die Hochantenne. 


Wenn man bei der Abwägung aller der ver⸗ 
ſchiedenen Gründe für und gegen die Hochantenne, 
für und gegen die Zimmerantenne ſich dennoch für 
die ſchwerhörige Zimmerantenne entſcheiden kann, 
ſo iſt dieſer Entſchluß freilich noch an die Erfüllung 
einer anderen Vorausſetzung gebunden, nämlich daß 
es eine Schaltung gibt, die auch mit der geringen 
Empfangsenergie der Zimmerantenne einen guten 
Fernempfang gewährleiſtet. 


Solche Schaltungen ſtehen heute bereits zur 
Verfügung und finden neuerdings auch in den Krei- 
ſen der ſelbſtbauenden Funkfreunde immer mehr 
Intereſſe und Anklang. Es find z. B. alle Schal ⸗ 
tungen, in denen die ſchwierigen und an Fehler⸗ 
quellen ſo reichen Hochfrequenzverſtärkungen der 
Wellenlängen unter 1000 Meter auf Umwegen in 
einwandfreier Weiſe gelöſt werden. Als ſolche 
Schaltungen kommen zurzeit die Neutrodyn⸗ unt 
alle Transponierungsſchaltungen in Betracht. 


Welcher von dieſen Schaltungen ſoll man den 
Vorzug geben? Einfach, d. h. aus wenigen Röhren 
beſtehend, ſind ſie beide nicht. Dieſem Mangel iſt 
jedoch bei dem gegenwärtigen Entwicklungsſtand der 
Empfangstechnik nicht abzuhelfen. Verlangen wir 
weiter eine einfache Bedienung der Schaltung, alſo 
möglichſt wenig Drehknöpfe für Kondenſatoren, 
Kopplungsſpulen uſw., ſo fällt die Entſcheidung 
auch zu ungunſten der Neutrodynſchaltungen aus. 
Dadurch, daß jede Stufe ihrer Hochfrequenzver⸗ 
ſtärkung im Gitterkreis durch den ‘Drebfondenfater 
auf die Empfangswelle abzuſtimmen iſt, wird ihre 
Bedienung ſehr umſtändlich. Einfacher dagegen 
iſt die Handhabung der Transponierungsempfänger, 
wo meiſt nur durch je einen Drehkondenſator in den 
Gitterkreiſen der Empfangs- und Generatorröhre 
der ferne Sender herangeholt wird. In Bezug 
auf die Qualität des Empfangs ſtehen allerdings 
die Transponierungsſchaltungen hinter den Neutro⸗ 
dynſchaltungen etwas zurück, da durch die Trans⸗ 
ponierung der akuſtiſchen Modulation von der kurzen 
auf die lange Trägerwelle geringe Verzerrungen 
nicht zu vermeiden ſind. 


Wenn dieſe hochempfindlichen Schaltungen all⸗ 
mählich bekannter werden und wenn es gelingt, ihren 
einzigen Nachteil, der in den hohen Beſchaffungs⸗ 
koſten liegt, noch weiter als bisher zu beſeitigen, 
dann ſteht dem nichts mehr im Wege, daß ſie ſich 
allgemein in den Kreiſen der Funkfreunde einbür 
gern und daß dann die Zimmerantenne auch für 
den Fernempfang benutzt wird. 


Damit muß dann die weitere Entwicklung der 
Empfangstechnik aus ihrem erſten Stadium, das 
durch die vielen unſchönen Hochantennen charakteri— 
ſiert iſt, in das zweite Stadium hinübergleiten, wo 
die Hochantennen abgebaut werden, weil mit der 
Zimmerantenne dasſelbe Ziel zu erreichen iſt. 
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Farben und Gemütsſtimmungen. | ® 
Von Guſtav Heid. 


Daß man den Farben von jeher eine weitere Be⸗ 
deutung zuerkannte, als daß fie bloß als Augen- 
weide zu gelten haben, iſt an manchen ſymboliſchen 
Deutungen zu erkennen, die noch heute Beſtand 
haben. 


„Glaube, Liebe, Hoffnung, dieſe drei, aber die 
Liebe iſt die größeſte unter ihnen,“ ruft der Apoſtel 
Paulus in Begeiſterung aus. Dieſer erhabene 
Dreiklang wurde mit innigem Verſtändnis in die 
Farben blau, grün, rot gekleidet. Gerade die Liebe 
erhielt das leuchtende, brennende Rot, keine Farbe 
kann ſie treffender ausdrücken. | 

Auch in den gottesdienftlihen, zumal in liturgi⸗ 
ſchen Gebräuchen haben Farben ihre Beſtimmungen 


erhalten, mehr in der katholiſchen, weniger in der 


evangeliſchen Kirche. Je nach den Zeiten und 
gottesdienſtlichen Verrichtungen werden die Para⸗ 
mente in Grün, Rot, Violett, Weiß und Schwarz 
gehalten. Der Volksmund — ich denke mir, daß 
der Volksmund ſeine Sprache darin redet — hat 
jeder Farbe eine beſondere Bedeutung beigelegt: 
weiß: Unſchuld, ſchwarz: der Tod, gelb: Zorn, Haß, 
dazu die Farben für Glaube, Hoffnung, Liebe. 
Daß die Farben ganz auffällig auf Gemüts⸗ 
ſtimmungen wirken, iſt häufig untrüglich erwieſen. 
Allerdings ſprechen hier auch die verſchiedenen Ver⸗ 
anlagungen der Menſchen mit. Wenn Not eine 
luſtige, freudige Stimmung fördert, mag ſie bei 
einem mürriſchen, choleriſchen Menſchen das Gegen⸗ 
teil bewirken. Ebenſo mag eine Ueberfülle von 


Rot Unbehagen erzeugen. Wenn in einem Zimmer 
eine rote Tapete angebracht iſt, wenn die Polſter, 
Kiſſen, Decken in Rot gehalten ſind, obwohl in 
verſchiedenen Tönen, ſo mag der längere Aufenthalt 
in einem ſolchen Raume ungemütlich werden. Im 
allgemeinen wird die rote Farbe einen belebenden 
Einfluß auswirken, unter beſonderen Umſtänden 
auch einen feierlichen, feſtlichen Eindruck machen. 
Grün und Blau wirken beruhigend, beſonders 
auch wohltuend auf die Augen. Weiß erhöht die 
feſtliche, feierliche Stimmung, während Schwarz 
der Trauer und dem Trübſinn Ausdruck gibt. Gelb 
hat im Volksmund einen ſchlechten Klang, doch hat 
man ſeit längerer Zeit auch dieſe Farbe ſchätzen ge⸗ 
lernt. Zumal iſt ſie in Verbindung mit anderen 
Farben von großer Wirkung. So gibt Gelb mit 
Violett oder Lila einen gar feinen Farbenklang. 
In den Blumengeſchäften hat man die Farben 
wirkungen längſt ſtudiert, denn gerade die Blumen 
ſind die hervorragendſten Farbenträger. Dieſe 
Farbenwirkungen ſind nicht nur für das Auge, 
ſondern auch auf Seelenſtimmungen berechnet. 
Daß heute geradezu ein Farbenhunger, ein Be⸗ 
gehren nach harmoniſch zuſammenklingenden Farben 
erwacht iſt, das wohl auch mit dem großen Grau 
der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit in Zuſammenhang 
ſteht und ſich mit der Hoffnung auf kommende 
lichtere Tage herauslöſen will, das iſt auch an den 
Verſuchen zu ſehen, die Häuſer wieder wie in alten 
Zeiten in frohe Farben zu kleiden. Es iſt auch 
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wohl nicht nur eine Laune der Mode, daß die 
Kleidungen der Kinder, Mädchen und Frauen in ſo 
leuchtenden Farben gehalten ſind. Allerdings iſt 
hiermit ein bedenkliches Gebiet betreten, das weiter 
zu betreten über den Zweck dieſer Zeilen hinaus⸗ 
gehen würde. 


Und nun das Wandern in die freie Natur! 


Wie wunderbar hat ſich dieſer Wandertrieb ent- 
faltet! Allerdings gibt es auch hier ſchlimme Aus- 
wüchſe, gegen die mit mehr oder weniger Erfolg an- 
gekämpft wird. Stärkung des Körpers, Belebung 
der beſten Seelenkräfte, Hebung des Frohſinns iſt 
neben noch anderen wertvollen Einwirkungen das 
Ziel der Heimatwanderungen. Daß es ſich hier 
bei nicht nur um das geſundheitlich wertvolle Be⸗ 
wegen in der freien Luft handelt, ſondern daß da⸗ 
bei die ſtets wechſelnden Landſchafts⸗ und Farben⸗ 
bilder, den meiſten unbewußt, die große Bedeutung 
haben, daß gerade auch durch ſie die Luſt am 
Wandern, ja die Luft und Freude am Leben ge- 
ſteigert wird, das wird jeder erfahren. 


Wie aus dem Grau und Staub der ſtädtiſchen 
Straßen nun das erſehnte farbenfrohe Kleid der 
Häuſer ein belebendes Bild ſchaffen ſoll, ſo er⸗ 
ſehnt das Auge des Wanderers, der in die Stadt 
eingeſchloſſenen Menſchen, das Farbenbild der 
freien Natur. Welch eine Abwechſlung, welch 
eine Freude lacht ihm da entgegen! Aber auch 
ernſte Stimmungen weiß der ſinnende Menſch 
herauszufinden, ohne daß ſie ihn trübe machen. 


Solche Stimmungen können der Spätherbſt und 
Winter bringen. Braun ſtehen die Wälder, braun 
die Aecker. Der Froſt bringt eine Starre, aber der 
Schnee weiß bald alles Trübe aufzuheben. Weiße, 
weiche Decken überall, hin und wieder ſchafft ein 
Froſtreif Märchenzauber im Walde, oder wo auch 
nur ein paar Bäume ſtehen. Und dann ein Blick 
nach fernen Höhen und Wäldern. Das Braun iſt 
unter violettfarbener Seide oder zartem Dufthauch 
verſchwunden. Ein Wintergang kann ſchon ein 
trauriges Gemüt zu einem zufriedenen umwandeln. 
Das haben ſchon viele erkannt. Die Winter- 
wanderungen nehmen immer mehr zu. 


Wie wird nun das erſte Grün auf den Feldern 
im Vorfrühling, und dann das erſte und ſich immer 
ſteigernde Blühen im Lenz jubelnd begrüßt! Da 
kommen die Farben heraus, die Worte koſender 
Sprache zu den Menſchenfreunden reden. Zuerſt 
das Gelb (Huflattich) und das roſig angehauchte 
Weiß der Maßliebchenmenge. Und es wird nach 
und nach bunter mit jedem Tag, und ſchöner. Und 
nun weiß man, welche Augenweide dieſes Bunt für 
das entwöhnte Auge iſt. Das Grün des Waldes 


iſt vollkommen geworden, das Frühlingsblau des 
Himmels ſchwebt darüber: Grün und Blau, welch 
eine Wohltat! 


Der Sommer! Die weiten Wieſen, ein unend⸗ 
liches Blumenbeet, bunt, nicht zu ſagen zu wie bunt! 
Willſt du die Farben zählen? Die Kornfelder gold⸗ 
braun in Aehren. Der Roggen in Blüte, fo un- 
ſcheinbar. Merk auf: Ein leichter Wind hebt ſich, 
er trägt goldenen Blütenſtaub in duftenden Wolken 
über das Aehrenmeer — ein Wunder, ein ſichtbar 
gewordener Gottesſegen. Das Farbenſpiel blüben- 
den Mohns, brennend rot; der blauen Kornblume, 
wie es nur die Kornblume hat; der Kamille, weiß: 
des Ackerhahnenfußes, gelb; der violetten Kornrade 
und in noch ſchönerem Violett der Vogelwicke - 
bieten die Kornfelder in heller Freude dem, der 
darauf mit all ſeinen Sinnen achtet. Denn dieſes 
Sinnen ſoll von der Alltagswelt losgelöſt fein. 
Dann fühlt der Wanderer — es müſſen nicht immer 
große, weit ausgedehnte Wanderungen ſein, die er 
macht — welch eine Wohltat die Farben in der 
freien Natur bewirken. 


In anderen Gaben beteiligt ſich der Herbſt an 
der Wohltätigkeit der Farben. 


Die Felder werden mählich leer. Hin und wieder 
grüne Aecker mit Zuckerrüben oder Klee beſtellt. 
Der Wald hat noch ſein dunkelgrünes Kleid in der 
Spätſommerfarbe anbehalten. Aber — aber — 
leuchtet nicht hier und da ein anderer Farbton bin- 
ein? Und wie dieſer Töne mehr und mehr werden, 
und farbiger und leuchtender! Der Herbſt iſt 
nahe! 

Nun kommt das ſchwärmeriſch leuchtende Bunt 
des Herbſtes, das fo zwieſpältig unſer Herz und Ge. 
müt bewegt. Das flimmert und flackert in Rot 
und Gold, in Bronze und Braun, dazwiſchen noch 
das ſtandhafte Grün, das noch die Märchenfarben 
des Herbſtes überdauern wird. Wie anders find 
dieſe, im Herbſtſonnenſchein faſt unwirklich leuchten 
den Farben gegen die reinen milden und froh leuch⸗ 
tenden des Frühlings und des Sommers! Und wir 
bedürfen auch der Farbenſprache des Herbſtet 
Noch einmal will die Natur uns beſchenken. Aus 
dieſem Geſchenk der Farben fließen Eindrücke in 
unſere Seelen, die uns weit hinausführen können 
über menſchliche Sorgen und Unruhe binaus in 
höheres Denken. In geklärtem Glanz und Licht 
ſcheidet ſie von uns, um in Ruhe und Frieden ein 
zuſchlafen, bis im Brauſen neuen Lebens ein Er. 
wachen erfolgt, das wieder neue Kräfte ausfließen 
läßt über Erde und Menſchen. 
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Lenzwanderung. 


Der Murrgreis Winter ſank ins Grab; 
ſchon grünen am Forſtſteig die Buchen. 

Nun komm, mein wackerer Wanderſtab, 
daß den Frühling im Freien wir ſuchen! 


Laß uns ſpähen nach ihm an dem Himmels dom, 

wo ſchimmernde Wölkchen gleiten; 

laß uns lauſchen auf ihn an dem ſchwellenden Strom, 
auf den ſprießenden Ackergebreiten. 


Goldhähnchen zwitſchern im Weidengeäſt; 
Holztauben gurren im Walde; 

froh ladet die Droſſel zum Liebesfeſt 

an der ſchimmernden Birkenhalde. 


Wohl zauſt uns neckiſch am Lodengewand 


auf dem Heidweg ein kühler Schauer, 


wir aber halten ihm trotzig ſtand 
wie da drüben der pflügende Bauer. 


Wir wiſſens: bald naht uns der liebe Geſell, 
der Lenz, mit Küffen und Koſen; 

ſchon blühen die Veilchen am murmelnden Quell; 
bald prangen im Garten die Roſen. 


Helläugige Hoffnung im Herzen erwacht, 

daß dir auch, mein Volk, einſt wird tagen 
ein leuchtender Lenz nach der traurigen Nacht, 
die jo lang dich in Feſſeln geſchlagen. 


Reinhold Fuchs. 


Der gegenwärtige Stand der paläobotaniſchen Forſchung 


Von Dr. Th. Lipps. 


Gehören die bisher erwähnten Dinge dem 
„Paläophytikum“ an, dem geologiſchen Altertum 
der Pflanzenwelt, ſo wenden wir uns jetzt zum Mit⸗ 
telalter, dem „Meſophytikum“. Auch hier 
neue Entdeckungen, die den berichteten in gewiſſem 
Sinne parallel gehen! Beſonderes Intereſſe ver⸗ 
dienen da die Ben nettiteen, eine jetzt völlig 
ausgeſtorbene Gruppe aus der nächſten Verwandt⸗ 
ſchaft unſerer ſchon erwähnten Cykadeen, im Keu⸗ 
per zuerſt auftretend. Bilden die Farnſamer eine 
Brücke zwiſchen höheren Kryptogamen und Gym⸗ 
noſpermen, ſo ſcheinen in gewiſſem Sinne die Ben⸗ 
nettiteen zwiſchen Gymnoſpermen und Angioſpermen 
zu vermitteln, derart, daß man verſucht hat, 
letztere von ihnen direkt abzuleiten. Das zeitliche 
Verhältnis würde ungefähr damit übereinſtimmen. 
Denn die Angioſpermen beginnen ihre Herrſchaft 
um die Mitte der Kreide, und eben um dieſe Zeit 
ſterben die Bennetttiteen aus. — Beſonders aus 
der Unterkreide Nordamerikas ſind von ihnen 


prachtvolle, echt verſteinerte Reſte zu Tage ge⸗ 


— (Schluß.) 

kommen, die eine Fülle von ungeahnten Einzel⸗ 
heiten der Organiſation ergeben haben. Die be⸗ 
treffende Bennettiteengattung, Cycadeoidea, be- 
ſitzt kurze, dicke, bisweilen faſt kugelige Stämmchen, 
wie wir zuweilen auch einzelne Cykadeenexemplare 
in unſeren botaniſchen Gärten zu ſehen bekommen. 
Ueberhaupt iſt der Bau der vegetativen Teile 
durchaus eykadeenhaft. Die Stämme waren um⸗ 
hüllt von einem Panzer von Blattfüßen, und 
zwiſchen dieſen ſaßen die Blüten eingeſenkt. Der 
amerikaniſche Forſcher Wieland hat ſie, um die 
Einzelheiten der Struktur durch Dünnſchliffe ſicht⸗ 
bar machen zu können, mit dem Diamantkronbohrer 
aus den harten, verkieſelten Stämmen herausge⸗ 
holt. 

Das Reizvollſte an den Bennettiteen iſt eben 
der Bau der Blüten. (Abb. 6.) Man kennt deren 
ſowohl getrenntgeſchlechtliche wie zwittrige Formen. 
Meiſt ſind ihre lebenswichtigen Teile umhüllt von 
einem Mantel von Hochblättern, die an den Kelch 
bezw. die Kronblätter unſerer Blumen erinnern. Im 
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weiblichen Mittelteil ſehen wir von einem halb- um das weibliche Zentralorgan angeordneten Staub · 
runden Blütenboden zweierlei Organe ſich erheben: blätter ſind bereits voll entfaltet, während jenes noch 
auf langen, dünnen Stielen die eigentlichen, je zurück iſt. (Abb. 8.) Es ſcheint alſo, daß hier, 
einen Embryo bergenden Samen; andererſeits die ähnlich wie bei vielen unſerer „Blumen“, durch die 
ſog. „ wiſchenſchuppen“, wohl metamorphoſierte Vorreife des einen Geſchlechts Selbſtbeſtäubung 
Fruchtblätter, die, zunächſt gleichfalls ſtielförmig, verhindert werden ſollte. Freilich, die Staubblät- 


Abb. o. 


Williamsonia Morlerei Saporta. Bennettiteenfruktifikation aus der Juraſor · 
mation Frankreichs. Sichtbar die umbülenden Hochblätter, darunter durch Weg ⸗ 
brechen des Geſteins der „Panzer“ mit den Mikropplaröffnungen und in der Unterhälfte 

des Bildes das Innere ſelbſt: einzelne Samen und die Stielmaſſe. Nach Saporta. 


ſich oben keulenförmig verbreitern und außen mitein- ter ſehen anders aus, als wir es gewohnt ſind. 
ander einen gefelderten Panzer bilden, der die Samen Sie erinnern bisweilen ſehr an Farnwedel, in 
ſchützt und nur ihre röhrenförmigen Verlängerungen, anderen Fällen ſind ſie breite Zipfel, die unten zu 
die ſog. Mikrophylarröhren, durchtreten läßt, als einem Becher verwachſen ſind, ſo daß im ganzen 
Zugangsweg für den Blütenſtaub. (Abb. 7.) ein ſternförmiges Gebilde entſteht. 
— Wenn wir die Angioſpermen als „bedecktſamige“ Ob die Hüllblätter ſchon farbig waren wie unſere 
Pflanzen den Gymnoſpermen, den „Nacktſamern“, Blumenblätter? Ausgeſchloſſen iſt es nicht. Mag 
gegenüber charakteriſieren, dann werden wir zwei- fein, daß auch ſchon Inſektenbeſt ä ubung in Frage 
fellos ſolchen Bennettiteenblüten eine Annäherung kam. — Uebrigens zeigt es ſich immer deutlicher, 
an die Angioſpermen nicht abſprechen können. Noch daß die Bennettiteen eine ganze Formgruppe dar⸗ 
viel überraſchender aber iſt die Annäherung, wo es ſtellten mit recht abweichendem Bau im einzelnen. 
ſich um zweigeſchlechtliche Blüten handelt, wie meiſt Sie mögen uns noch manche Ueber raſchung bringen. 
bei den erwähnten Cycadeoidea- Arten. Intereſſan⸗ Trotz aller ohne weiteres einleuchtenden Ana- 


* 


terweiſe finden wir da Protandrie, d. h. die dann logien zwiſchen dem Blütenbau der Bennettiteen 
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und Angioſpermen iſt das wirkliche Verwandt⸗ was wir jetzt durch den Engländer Thomas er- 
ſchaftsverhältnis keineswegs geklärt. Vielleicht fahren, iſt viel mehr. Aus weit über hundert 
Reſten und Reſtchen hat er ſeine ſchönen Reſultate 
gewonnen, beſonders durch Anwendung einer ver⸗ 
vollkommneten Mikrotechnik. Zwei Gattungen hat 
er aufſtellt, Gristhorpia (Abb. 9) und Caytonia 
(Abb. 10). Die ganze Pflanzengruppe nennt er 
Caytoniales, Ein Vergleich mit anderen Pflan- 
zengruppen zeigte ihm gewiſſe Beziehungen zu Pte⸗ 
ridoſpermen, Bennettitalen, Gnetalen und zu mo⸗ 
dernen Angioſpermen. Als wahrſcheinliche Be⸗ 
laubung gelten ihm die aus jenen Schichten be⸗ 
kannten Sagenopteris. Blätter (Abb. 11), die man 
bisher meiſt zu den Waſſerfarnen ſtellte. Ebenſo 
waren die zugehörigen Staubblätter bereits früher 
bekannt, aber anders aufgefaßt worden. (Abb. 12.) 
Laſſen wir Thomas ſelber das Wort: „Die Cayto- 
niales beſitzen zwei der cgarakteriſtiſchſten Eigen⸗ 
tümlichkeiten der modernen Blütenpflanzen, das ge⸗ 
ſchloſſene Karpell mit einer Narbe und die Anthere 
mit vier Längsfächern. (Abb. 13). Daraufhin er- 
ſcheint es erlaubt, fie unter die modernen Angio⸗ 
ſpermen zu ſtellen, obwohl fie keiner modernen Fa⸗ 
milie zu gleichen ſcheinen. Es iſt möglich, daß ſie zu 


3 ee 7. a z einer Entwicklungslinie gehören, welche ganz verſchie⸗ 
atiſcher Langsſchnitt durch die weibli üte von tlite: . 2 

Gibsonlana. Nach Dee Erna e Er. a) Samen den war von alle dem, woraus die heutigen Mono- 
b ochblätter mit den keuligen Verdickungen an der Spi : 

Rn Pamsae I, Kan are Peeaianen kotyledonen und Dikotyledonen entftanden find und 


eine Parallelreihe jetzt ganz erloſchener Formen dar⸗ 
handelt es ſich nur um eine merkwürdige Konver- ſtellen.“ — Nach rückwärts erſcheint Thomas ein 
genz. Sucht man aber innerhalb der Angioſper⸗ Anſchluß an Farnſamer am wahrſcheinlichſten. 
men nach Formen, die an etwas wie wirkliche Ab⸗ Wir haben unferen Rundgang durch die neue- 
ſtammung denken laſſen könnten, fo ſtöäßt man 


auf die Polycarpicae (die Vielfrüchtler, zu 
denen die Hahnenfußgewächſe gehören) und 
unter ihnen ſpeziell auf Typen wie die Mag⸗ 
nolien und Liriodendron, den Tulpenbaum. 
Merkwürdig iſt es nun, daß man ſchon früher, 
von rein botaniſcher Seite, dazu kam, die 
Polycarpicae als eine beſonders primitive 
Gruppe zu betrachten, in der ſich z. B. auch 
Monokotylen und Dikotylen berühren. — 
Aber Endgültiges weiß man heute noch nicht. 

Eine neue Seite bekommt die Bennettiteen⸗ 
frage nun ſeit ganz kurzem dadurch, daß es 
gelungen iſt, bereits im mittleren Jura echte 
Angioſpermenreſte nachzuweiſen. Ihr plötz⸗ 
liches maſſenhaftes Erſcheinen mit Beginn 
der Mittelkreide war bisher eines der größ⸗ 
ten Rätſel der Pflanzengeſchichte, wenn auch 
manche Spuren noch etwas weiter zurück⸗ 
führten. U. a. hatte 1912 die Engländerin 
M. Stopes Angioſpermenhölzer aus der 
unteren Kreide (Lower Greensand) be⸗ 
ſchrieben, was auf eine längere Vorentwick⸗ 
lung ſchließen ließ, und 1904 hatte Se⸗ 
ward ein Blatt von Dikotylencharakter aus — 
dem mittleren Jura bekannt gemacht. Aber 


Abb. 8. 


Rekonſtruierte (iweigeſchlechtliche!) Cycadeoidea - Blüte aus der unteren 
Kreide Nordamerikas. Nach Wieland. 
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ſten allgemeiner intereſſierenden Forſchungsergeb⸗ 
niſſe der . ziemlich vollendet. Auf eine 
N Tatſache möchten wir noch hinwei⸗ 

& by } fen, die gerade durch die neuere Er- 

Br forſchung der Unterdevonflora noch 

N deutlicher hervortritt als früher: 
® Die Pflanzenwelt eilte offenbar 
der Tierwelt ftets in der Entwick⸗ 
lung voraus. Das iſt ganz logiſch, 
denn das Tier lebt letztlich immer 
von der Pflanze, und eine beſtimm⸗ 
te Tierwelt hat im allgemeinen 
eine beſtimmte Pflanzenwelt zur 
Vorausſetzung. Die Geologie aber 
hat ihre Formations- und Zeit- 
altersgrenzen auf Grund von Tier⸗ 
foſſilien gezogen. Eine Grenz⸗ 
ziehung auf Grund der Pflanzen⸗ 
entwicklung ergibt darum faſt 
überall eine erhebliche Differenz. 
’ Die Grenze zwiſchen jener frühen 
8 Pfilophytenflora gegen die frühe⸗ 
ſte Karbonflora und damit die 
Obergrenze des Paläophytikums 
überhaupt fällt mitten in die 
Permformation. Und ebenſo endet 
das Meſophytikum mit dem Be⸗ 
ginn der ausgeſprochenen Angio⸗ 
2 ſpermenherrſchaft innerhalb der 
Kreide. Dieſer Gedanke der „In⸗ 


* 


u. 

Gris ia 3 konkordanz der großen Entwick⸗ 
Sehe base pelle, lungsperioden der Tier- und 
Zeigt Die Ansrparng ber Pflanzenwelt“, wie Gothan ſich 
1 2 (a omas, ausdrückt, ließe ſich im einzelnen 


noch weiter verfolgen. 
Noch wäre einiges über unſere jüngſte Flora, 
über das Neophytik um, zu ſagen. Gerade hier 
find für den Forſcher beſondere Schwierigkeiten zu 


Abb. 10. 


Caytonia Sewardi. Diagrammatiſcher Schnitt einer Frucht. 

Zeigt die waheſcheinliche Anordnung der Samen und die Narbe 

(att kutiniſterten „ die ſich ins Innere der Frucht 
erſtrecken). 1 7 (nach Thomas). 


überwinden. Eine ungeheure Formenfülle tritt 
uns hier entgegen bei einem oft mangelhaften Ma- 
terial. Manche Paläobota⸗ 
niker beſchränken ſich darum 
ganz auf die älteren Perioden, 
zumal dieſe zur Bereicherung 
der botaniſchen Syſtematik 
mehr grundſätzlich neuen Stoff 
liefern. Das Bild der An⸗ 
gioſpermen kennen wir aus der 
Gegenwart. Seit der mitt⸗ 
leren Kreide ſcheinen ſich keine 
tiefer greifenden Aenderungen 
mehr vollzogen zu haben. Was 
aber die Bearbeitung gerade 
des Neophytikums vor allem 
erſchwert, iſt die ganz beſondere 


Abb. 11. 
Unvollkommenheit eines gro - Ei Sagenopteri- Ban aus 


ßen Teils der entſprechenden dem untern Sure. (Er. 


ert). 


paläobotaniſchen Literatur. 
Hier Wandel zu ſchaffen, wäre eine ſehr dankens · 
werte Aufgabe. Wir brauchen Neubearbeitungen 
der jungen Floren auf Grund umfaſſender 
botaniſcher Kenntniſſe nach dem Muſter man ; 


= 


Se 
N22 


la 


vn 


= 


ntholithus Arberi. Nekonſtruktion eines Teils eines männlichen 
Blütenſtandes (von Gristhorpio). 1 4 (nach Thomas). 


cher vorbildlichen Teil⸗ und Vorarbeiten. Dann 
aber wird ſich zeigen, daß ſich gerade mit 
dieſen jungen Floren ſehr viel anfangen läßt. 
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Sie find die einzigen, deren Lebens bedingungen 
wir noch heute kontrollieren können. Pflanzen⸗ 
führende Ablagerungen ſtehen uns ſehr zahlreich 
zur Verfügung. Vielleicht können wir gerade hier 
trotz gewiſſer grundſätzlich für alle Epochen unausfüll⸗ 
barer Lücken (Trockengebiete !) die kleinſten Schritt⸗ 
chen der Entwicklung beſſer verfolgen und dadurch 
mehr über ihr wahres Weſen erfahren als durch die 
perſpektiviſch verkürzte Betrachtung früherer Pe⸗ 
rioden. Und vielleicht können wir gerade von gegen⸗ 
wartnächſten Zeiten ausgehend Schritt für Schritt 
dem vorweltlichen Klimaproblem beikommen. Tref⸗ 
fen wir doch in der Tertiärzeit bei uns und in noch 
nördlicheren Gegenden vielfach tropiſche oder ſub⸗ 
tropiſche Pflanzen. Wenn wir hier nicht weiter⸗ 
kommen, werden wir noch weniger erwarten dürfen, 
über das Klima etwa der Steinkohlenzeit und ſeine 
Urſachen Klarheit zu gewinnen. Wir erwähnen 
hier noch die äußerſt reizvollen Folgerungen 
über ganz junge Klimaſchwankungen, die man 
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neuerdings aus dem in Torflagern reichlich vor⸗ 
handenen Blütenpollen zu ziehen gelernt hat. — 
Aehnliches wie für die 8 gilt 
für die Paläogeographie. 
Auch hierin wird man 
für die jüngſte Vergan⸗ 
genheit die genaueſten 
Ergebniſſe erwarten dür⸗ 
fen. Und jedenfalls dürf⸗ 
te die Paläobotanik be⸗ 
rufen fein, bei paläogeo⸗ 
graphiſchen Fragen ein 
gewichtiges Wort mit⸗ 
zureden, gerade durch 
die den Tieren, zumal 
den Meerestieren ge⸗ 
genüber, im ganzen doch viel geringere Bewegungs⸗ 


Abb. 13. 
Antholiihus Arberi. Teil einer ein · 
zelnen Anthere die 4 Lappen zeigend. 

x 16 (nach Thomas). 


bezw. R der Landpflanzen⸗ 


welt. 
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Von M. Warnke. 


| Eine der ee Vogelgeſtolten unſeres 
Vaterlandes iſt der weiße Storch. In manchen 
Sagen, Fabeln und im Aberglauben verſchiedener 
Völker ſpielt er eine Rolle. Aus ferner Tertiärzeit, 
als in Deutſchland die Eiche ſich ausbreitete, ragt 
ſeine Geſtalt herüber zu uns. In zwei Stämmen 
eroberte er ſich das Land. Ein Teil kam vom eisfrei 
gebliebenen Balkanland, das neben Tieren auch 
manchen arkto tertiären Pflanzenarten (Vac- 
cinium, Drosera u. a.) Rückzugsgebiet zur Eis⸗ 
zeit bot. Ein zweiter Teil kam von Lufitanien, 
einer altrömiſchen Provinz Hiſpaniens, dem 
heutigen Portugal. Beide Stämme, die weder in 
ihrer Geſtalt noch Lebensweiſe in der Eiszeit trotz 
der langen Trennung Veränderungen erlitten, 
ſchmolzen wieder zu einem Stamm zuſammen; nur 
der verſchieden gerichtete Zug weiſt noch auf die 
frühere Trennungszeit hin. Die oſtelbiſchen Störche 
ziehen, wie Ringverſuche ergeben haben, nach Süd⸗ 
oſten bis Südafrika, die weſtelbiſchen wandern da⸗ 
gegen nach Südweſten über Spanien nach Weſt⸗ 
afrika. 

Der weiße Storch iſt bekanntlich in ganz Deutſch⸗ 
land als Naturdenkmal unter Schutz geſtellt. Eine 
Storchzählung in Mecklenburg im Jahre 1901 von 
Paſtor Clodius⸗Kammin, die dieſer 1911 
wiederholte, bewies, daß auch dort Freund „Ade⸗ 
bar“ in den zehn Jahren faſt um die Hälfte ſeines 
Beſtandes abgenommen hatte. Es wäre ſehr be⸗ 
langvoll geweſen, wenn die Zählung wie im 
lübeckiſchen Freiſtaat 1921 erneut veranſtaltet 


—— — 
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worden wäre. Das Ergebnis wäre hier wie dort 
noch betrübender geweſen. Erfreulicherweiſe ſcheint 
in jüngſter Zeit infolge des Schutzes eine langſame 
Beſſerung eintreten zu wollen, und es ſteht zu 
hoffen, daß der vielfach gegebenen Anregung, den 
Störchen Niſtgelegenheiten zu ſchaffen, in Stadt 
und Land Folge geleiſtet wird. 

Was iſt ſchuld an der auffallenden Abnahme des 
Storches? Bleibt er mehr freiwillig unſerer 
Heimat fern, oder vertreibt ihn die Kultur? Ver⸗ 
ſchiedene Gründe werden ins Feld geführt. Zu⸗ 
nächſt wird als ein Hauptgrund das allmähliche 
Verſchwinden der Gebäude mit Strohdächern an⸗ 
geführt, die durch Steindächer erſetzt werden. Da⸗ 
durch gehen ſtändig Neſter verloren, und ohne ent⸗ 
ſprechende Vorrichtung kann der Storch kein Er⸗ 
ſatzneſt bauen. Das trifft nicht immer zu; es gibt 
z. B. in Pommern und Mecklenburg in vielen 
Dörfern noch Strohdächer, auf denen neue Neſter 
erbaut werden könnten; auch iſt man der bereits 
erwähnten Anregung, ein Wagenrad auf dem Dach 
zu befeſtigen, ſchon hier und da nachgekommen. 
Trotzdem bleibt der Storch fern, und ein großer 
Ueberſchuß an Wohnungen iſt vorhanden. Ja, es 
ſind, wie ich erfahrungsgemäß weiß, alte bewohnte 
Neſter auf Strohdächern verfallen, weil ſie nicht 
wieder bezogen wurden. Auch ſcheint es unbedenk⸗ 
lich, dieſe abzutragen, da eine Neubeſiedelung bei 
der ſich ſtändig verringernden Storchzahl nur in 
ſeltenen Ausnahmefällen erfolgt. In verſchiedenen 
Gegenden Mecklenburgs befinden ſich bewohnte 
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Storchneſter auf Steindächern. — Man hat die 
fortſchreitende Entwäſſerung des Landes durch 
„Drainage“ und „Melioration“, die dem Storch 
die Hauptnahrung nimmt, für den Rückgang ver⸗ 
antwortlich gemacht. Auch ſollen durch Anwendung 
künſtlicher Düngemittel die Fröſche ſtark abge⸗ 
nommen haben. Das letztere mag ein Irrtum ſein, 
das erſtere trifft wohl ſeltener zu. Wenn nach 
Paſtor Clodius 
die den Rückgang 
der Fröſche ver⸗ 
urſachende Boden⸗ 
austrocknung ſo⸗ 
wie das damit 
verbundene tiefere 
Sinken des 
Grundwaſſerſtan⸗ 
des auch ein wich⸗ 
tiger Faktor für 
die Abnahme des 
Storch ⸗Beſtandes 
ſein mögen, ſo ſind 
doch wieder Ge⸗ 
genden bekannt, 
die nicht ſo unter 
dem Zeichen der 
Trockenheit ſtehen 
und in ihren Fluß⸗ 
niederungen Nah⸗ 
rung die Fülle 
bieten. Trotzdem 
ſind auch hier 
die Störche ver⸗ 
ſchwunden. Nach 
anderen Mit⸗ 
teilungen ſoll der Storch während des Winters in 
Afrika vergifteten Heuſchrecken, die dort eine Land⸗ 
plage ſind und deren Bruten erfolgreich mit 
Arſenikpräparaten bekämpft werden, zum Opfer 
fallen. Immer häufiger kommt von da die Nach⸗ 
richt, daß neben Ringſtörchen tote unberingte auf⸗ 
gefunden wurden. 

Während man ſich bei den erſten beiden Punkten 
vielfach in Mutmaßungen ergeht, weiß man aus 
eigenen Erfahrungen, aus Mitteilungen und den 
beſtimmten Angaben auf Zählkarten, daß der 
Storch ſtets als jagdſchädlicher Vogel angeſehen 
und daher wie ſein Vetter der Schwarzſtorch, der 
den Fiſchzüchtern in hier und da an Waldblößen 
angelegten Karpfenteichen Schaden zufügte, von 
Jagdberechtigten verfolgt und abgeſchoſſen wurde. 
Es iſt dieſe zum Teil un verantwortliche Maßnahme 
eines der traurigſten und betrübendſten Kapitel aus 
der Geſchichte des weißen Storches und der eigent- 
liche Grund, der für den Rückgang bisher wohl am 
meiſten mitgeſprochen hat. In manchen Gegenden 
Deutſchlands ſind Torheiten, nicht nur von Jagd⸗ 


Storchenneſt auf einem Steindach in Laage (Mecklenburg). 


unkundigen, begangen worden, die jedem menſch⸗ 
lichen und naturäſthetiſchen Gefühl Hohn ſprechen. 
Es iſt vorgekommen, daß nach Uebernahme eines 
ſtädtiſchen Reviers der Jagdpächter ſeinen Jägern 
den Befehl erteilte, ſämtliche Störche abzuſchießen 
(Gadebuſch in Mecklenburg). Ein Kleingrund⸗ 
beſitzer, der in ſeinem Feldjagdrevier Faſanen hegte, 
brüſtete ſich öffentlich damit, 19 Störche in einem 
Sommer erlegt 
zu haben. Wahr ⸗ 
haftig eine tief- 
traurige Strecke! 
Natürlich waren 
die Neſter der 
Umgegend bald 
verlaſſen und ſind 
nicht überall wie ; 
der bezogen wor; 
den · Naturgemãß 
traf der Abſchuß 
meiſtens das 
Männchen, wäh- 
rend das Weib⸗ 
chen brütete. Und 
wer von dem Ehe⸗ 
leben des Storch⸗ 
paares etwas un⸗ 
terrichtet iſt, weiß, 
daß die Tötung 
eines Männdhens 
den Verluſt eines 
ganzen Stammes 
in ſich birgt. Viel⸗ 
fach haben Roheit 
und Unkenntnis 
beſonders nach dem Kriege auch hier ihre Früchte 
gezeitigt. So iſt mancher „Adebar“ das Opfer ge⸗ 
wiſſenloſer Schießer geworden, denen das Verſtänd⸗ 
nis für die Schutzbedürftigkeit eines ausſterbenden 
Naturdenkmals fehlte. 

Die Wiſſenſchaft begnügt ſich nicht mit den ge 
gebenen Tatſachen; fie ſucht die Urſachen zu er 
mitteln. Sollte etwa die Witterung die Haupt 
nahrung der Störche und fomit die Eizahl be 
einfluſſen? Ein Frühling mit trockener, warmer 
Witterung muß für die Hauptnahrung bedeutend 
günſtiger ſein als ein naſſer, kühler. Im kalten 
Frühjahr bleibt die Zahl der überwinternden und 
zur Entwicklung kommenden Lurche gering, während 
in einem warmen Frühling die Zahl der Fröſche 
und Kröten groß iſt, wie zum Beiſpiel jeder auf. 
merkſame Naturbeobachter 1919 bemerken konnte. 
1919 hatten wir ein gutes Frühjahr mit einem 
warmen, trockenen Mai. Die Zahl der ausge 
brüteten Störche betrug nach meinen Feſtſtell ungen 
durchſchnittlich vier bis fünf. 1920 herrſchte be⸗ 
reits im Februar ungewohnte Milde; dann aber 
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ſetzte rauhes, unfreundliches Wetter ein, das faſt 
den ganzen Sommer andauerte. Faſt überall 
wurden nur zwei bis drei Junge ausgebrütet. Das 
faſt gleiche Jungenverhältnis brachten die Jahre 
1922 und 1923, während 1921 und auch 1924 
überall eine größere Zahl von Jungſtörchen auf⸗ 
wieſen. Im warmen Frühlinge — es kommt die 
Zeit von der Ankunft bis zur Eiablage (Ende 
März bis Anfang Mai) in Betracht — ſind alſo 
die Störche beſſer genährt als in kalten. Daß 
unterernährte Vögel keine Eier legen, iſt im Kriege 
an Schwänen und anderem Parkgeflügel beobachtet 
worden. Schlechter ernährte Störche werden da⸗ 
her weniger Eier hervorbringen als gut genährte. 
Dieſe Tatſache, daß ihre Fruchtbarkeit in den ein- 
zelnen Jahren ſehr ſchwankt, iſt gewiß von hohem 
wiſſenſchaftlichen Werte. 

Die neueſte, aber auch größte Gefahr für die 
Störche iſt in der weiteren Ausbreitung der elek⸗ 
triſchen Ueberlandzentralen zu erblicken. Was allen 
anderen Kulturfortſchritten nicht möglich geweſen 
iſt, wird den Hochſpannungsdrähten gelingen, wenn 
nicht Abhilfe geſchaffen wird: den Storchbeſtand 
langſam aber ſicher zugrunde zu richten. Der gegen 
die Leitung fliegende Storch wird ſofort durch Kurz— 
ſchluß getötet, wenn er gleichzeitig beide Drähte be⸗ 
rührt, was bei der Größe des Vogels faſt immer 
der Fall iſt. Seltener ſind Unfälle an Fernſprech⸗ 
und Telegraphendrähten, doch ſind auch dieſe 
Schwachſtromleitungen nicht ganz ungefährlich. So 
ſind namentlich dort, wo die Entwicklung der elek⸗ 
triſchen Licht⸗ und Kraftſtromanlagen durch den An⸗ 
ſchluß an die Ueberlandzentralen immer mehr fort⸗ 
ſchreitet, in letzter Zeit genügend Storchunglücks⸗ 
fälle gemeldet worden. Das fine ſchlechte Aus⸗ 
ſichten für unſern, aus der Zeit des ſogenannten 


Schießertums herübergeretteten, immerhin noch 
dürftigen Storchbeſtand. Wie aber iſt dem abzu⸗ 
helfen? Man ſieht die Urſachen der Gefahr in der. 


unzweikmäßigen Anbringung der ſogenannten Fang 


oder Sicherungsbügel an den Maſten, was aller⸗ 
dings für die Störche weniger in Betracht kommt, 
da dieſe ſehr ſelten oder wohl niemals einen Maſt 
zum Ausruhen benutzen; man verſuchte, an den 
Ueberlandzentralen hohe Iſolierſtützen, von denen 
aus die Leitung nicht erreicht werden kann, anzu⸗ 
bringen. Auch hat man die Drähte an den Stützen 
mit Iſoliermaterial umgeben und beſondere Sitz 
ſtäbe angebracht, um den Vögeln ohne Gefahr das 
Ausruhen zu ermöglichen. Dieſe Mittel helfen je- 
doch nur in geringem Grade. Gleichfalls werden 
Vorſchläge gemacht, den Draht niedriger zu hängen, 
erhöhte Punkte (Bäume oder Stangen) in der 
Nähe zu ſchaffen, welche höher ſind als die Maſten, 
und anderes. Bis jetzt iſt ein völlig zuverläſſiges 
Mittel noch nicht gefunden worden. 

So iſt es immerhin noch recht ſchlecht beſtellt um 
unſern Freund Adebar, und es iſt keine erfreuliche 
Arbeit, über dieſe Angelegenheit zu ſchreiben. Es 
wäre zu wünſchen, daß die beſtehenden Geſetze zum 
Schutze des volkstümlichen Vogels, der Zierde 
unſeres Flachlandes, mit äußerſter Strenge über⸗ 
all gehandhabt und jegliche unnötige Verfolgung 
und Vernichtung rückſichtslos zur Anzeige gebracht 
und mit hohen Geldſtrafen belegt würden. Jeder 
Vogelſchützer, Natur⸗ und Heimatfreund hat die 
moraliſche Pflicht, ſeinen Teil zur Erhaltung dieſes 
Naturdenkmals beizutragen, oder es könnte der Fall 
eintreten, daß unſere Urenkel den ſagenumwobenen 
Vogel nur noch in Bildern ſchauen und ſein Leben 
und Treiben durch Schilderungen aus längſt ent- 
ſchwundenen Zeiten kennen lernten. 


8 und Kalenderreform. 


Von Profeſſor 2 Dr. Johannes Riem. 


Es iſt . daß das Konzil zu Nicäa im 
Jahre 325 feſtgeſetzt hat, daß das Oſterfeſt am 
erſten Sonntag nach dem erſten Vollmond im 
Frühling zu feiern ſei. Dieſer Beſchluß hatte den 
Sinn, daß das Oſterfeſt niemals mit dem jüdiſchen 
Paſſahfeſt auf denſelben Tag fallen dürfe, und war 
auch ganz gut ausgedacht, denn das Paſſahfeſt fällt 
immer auf den 15. des Monats Niſan, und da 
nach dem jüdiſchen Kalender alle Monate mit Neu- 
mond beginnen, ſo mußte alſo das Paſſahfeſt offen⸗ 
bar auf den Vollmond fallen. Dennoch hat ſich im 
Laufe der Zeiten gezeigt, daß jene Feſtſetzung recht 
unpraktiſch geweſen iſt. Zunächſt iſt es ſehr ſtörend, 
daß Oſtern innerhalb ſo weiter Grenzen fallen kann, 
zwiſchen 22. März und 25. April. Ferner kommt 


es doch bisweilen vor, daß Oſtern und Paſſah auf 
denſelben Tag fallen, wie es 1923 der Fall war. 
Und was das Merkwürdigſte iſt, bisweilen fällt 
Oſtern nach den Regeln des Konzils auf einen ganz 
andern Tag als auf den nach dem Mondlauf be- 
rechneten. So fiel 1924 der Frühlingsanfang 
auf Donnerstag, 20. März, abends 10 Uhr; der 
nächſte Vollmond war Freitag, 21. März, morgens 
5 %½ Uhr, alfo hätte Oſtern auf den 23. März fallen 
müſſen, während im Kalender der 20. April an 
gegeben iſt. Wie iſt ſo etwas möglich! Dieſe 
Frage iſt leicht zu beantworten. Oſtern wird näm⸗ 
lich nicht mit Hilfe der aſtronomiſch vorausbered- 
neten Angaben der Stunde des Frühlingsanfangs 
und des nächſten Vollmondes berechnet, die beide 
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mit einem gewiſſen Aufwand an Zeit und Mühe 
ſehr genau berechnet werden können, ſondern nach 
der Methode, die ſchon zu den Zeiten des Konzils 
zu Nicäa die übliche war. Die Aſtronomen des 
Altertums waren zwar nicht imſtande, den Lauf des 
Mondes genau zu berechnen, wohl aber hatten ſie 
ſehr genaue Angaben über die Zeitdauer der 
Monate, alſo des Mondumlaufes gewonnen, und 
ſo hatte ſchon 433 vor Chriſto Meton in Athen 
gefunden, daß 235 Monate gleich find 19 Jahren 
2 Stunden 5 Minuten 43 Sekunden. Auf dieſe 
Tatſache hatte er eine ſehr brauchbare Schaltperiode 
aufgebaut, und noch heute gibt die „Goldene Zahl“ 
im Kalender für jedes Jahr an, das wievielte Jahr 
im Metonſchen Zyklus das betreffende Jahr iſt. 
Und eine derartige Zyklenrechnung iſt es, die wir 
noch heute unſerer Oſterberechnung zugrunde legen. 
Denn nach Ablauf des Metonſchen Zyklus müſſen 
ſich alle Mondphaſen, alſo auch die hier wichtigen 
Vollmonde in derſelben Weiſe wiederholen. Nun 
könnten freilich im gregorianiſchen Kalender, den 
wir benutzen, die wahren Vollmonde gegen die 
zykliſchen um einen Tag abweichen, mehr nicht, wie 
es im julianiſchen vorkommen kann; und dann er⸗ 
eignen ſich ſolche Fälle, wie im Jahre 1924, wo 
die Reihenfolge von Vollmond und Frühlings⸗ 
anfang ſich vertauſcht. Für gewöhnlich paßt die 
Sache gut und der berühmte Aſtronom und Mathe⸗ 
matiker Gauß hat eine Oſterformel aufgeſtellt, nach 
der ſich ein jeder leicht für jedes Jahr ausrechnen 
kann, wann Oſtern fällt. Danach ſind die Oſter⸗ 
tafeln in den ſogenannten immerwährenden Kalen⸗ 
dern berechnet. 

Dieſes Verfahren lautet folgendermaßen: Man 
teile die Jahreszahl durch 19, durch 4 und durch 7 
und nenne die Reſte a, d und e. Dann bildet man 
19a + M, teile durch 30 und nennt den Reſt d; 
dann 2b + 40 + 6d N geteilt durch 7, der Reſt 
iſt e. Dann iſt Oſtern der 22 + d T e te März 
oder, wenn dies mehr als 31 iſt, der d Tre — te 
April. Hierin iſt für 1800 bis 1899 M = 23 und 
N = 4 und für 1900 bis 2099 iſt M = 24 und 
N = 5. Wir werden gleich an einem Beiſpiel 
ſehen, wie das gemeint iſt. Zwei Ausnahmen ſind 
zu berückſichtigen. Erhält man den 26. April, ſo 
iſt der 19. zu nehmen und erhält man den 25. April, 
während a größer als 10 iſt und d 28, dann nimmt 
man als Oſterdatum den 18. April. 

Berechnen wir nun Oſtern für 1925, ſo haben 
wir 1925: 19 = 101, Reſt 6 S a, 1925: 4 = 
481, Reſt 1 = b, 1925: 7 275, Reſt O = c. 
19a = 114 + 24 = 138. Dies teile durch 30, 
gibt 4, Reſt 18 = d. Nun folgt 2 + 0 + 108 
＋ 5 = 115. Dies teile durch 7 gibt 16, Reſt 3 
= e. Nun iſt 18 +3 — 9 12. April. Alſo 
eine ganz einfache Sache! Mit Hilfe dieſer Formel 
kann man ſich alſo ein weit abliegendes Oſtern be- 
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rechnen und danach auch die Wochentage anderer 
Daten des betreffenden Jahres. Was für merk, 
würdige Zufälle durch die Verſchiedenheit der 
zykliſchen und der wahren Vollmonde vorkommen 
können, zeigt eine Zuſammenſtellung von Schrader. 
Danach iſt 2089 der Oſtervollmond Sonnabend, 
26. März, vormittags 10 Uhr 19 Minuten, aber 
Oſtern nicht am 27. März, ſondern erſt am J. April, 
weil die Oſterformel den Vollmond auf den 27. 
März angibt. Das merkwürdigſte Oſterfeſt liegt 
2491. Da iſt es am 25. März, weil die Ofter- 
formel den Vollmond auf den 24. März legt. Der 
aſtronomiſche Vollmond aber tritt erſt am Oſter 
montag ein, ſo daß die Oſtertage hellen Mondſchein 
haben. Die Erkenntnis ſolcher Unſtimmigkeiten 
hat nun ſchon lange den Wunſch äußern laſſen, daß 
man doch eine andere Regelung des Oſterdatums 
vornehmen möge, zumal Schule und Verkehr das⸗ 
ſelbe Begehren haben und wir obendrein jetzt wiſſen, 
daß der Auferſtehungstag Jeſu auf den 9. April 
des Jahres 30 fiel. Eine große Reform des 
Kalenders hat ſich ja faſt ſtillſchweigend vor unſern 
Augen vollzogen. Der Kalender der griechiſch⸗ 
orientaliſchen Kirchen war noch der alte julianiſche, 
von Cäſar einſt eingeführte, der aber von dem ver- 
beſſerten gregorianiſchen gegenwärtig um 13 Tage 
abwich. 1500 Jahre nach dem Konzil zu Nicaa 
bat nun in Konſtantinopel eine ähnliches Konzil 
ſtattgefunden, im Mai 1923, eine Verſammlung 
der Vertreter der orthodoxen orientaliſchen Kirchen, 
nämlich der ruſſiſchen, griechiſchen, ſerbiſchen und 
rumäniſchen, welche über die Erſetzung des julia⸗ 
niſchen Kalenders durch einen andern zu beſchließen 
hatten. Der ſerbiſche Aſtronom Milankovitch be⸗ 
riet die Verſammlung, und man hat folgende Be⸗ 
ſchlüſſe gefaßt. Zunächſt wird der Anſchluß an den 
gregorianiſchen Kalender dadurch erreicht, daß man 
die 13 Tage Unterſchied einfach fortläßt, alſo nach 
dem 30. September 1923 folgte gleich der 14. 
Oktober. Um einen noch genaueren Anſchluß an 
die aſtronomiſchen Angaben zu erhalten, als es der 
gregorianiſche Kalender mit feiner Schaltmetbode 
tut, wird Monat und Jahr in folgender Weiſe in 
Einklang gebracht. Die gewöhnlichen Schaltjabre 
bleiben. Während aber im gregorianiſchen Kalender 
nur diejenigen Hunderter jahre Schaltjahre find, bei 
denen die Hundertzahl durch 4 teilbar iſt, wie 2000 
und 2400, lautet der Beſchluß dahin, daß die 
Hunderterjahre nur dann Schaltjahre ſind, wenn 
die Anzahl der Jahrhunderte, durch 9 geteilt, als 
Reſt 2 oder 6 ergibt. Das ſtimmt dann für die 
Jahre 2000, 2400, 2900, 3300 uſw. Wie man 
ſieht, findet das erſte Abweichen der beiden Kalender 
erſt 2800 ſtatt, wo wir ein Schaltjahr haben, jene 
Neuordnung aber erſt 2900. 

Die Regelung des Oſterfeſtes aber ſoll nach den 
aſtronomiſch berechneten Stunden der Vollmonde 
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und der Frühlingsanfänge ſtattfinden, ſo daß die 


Sternwarten der griechiſchen Kirche, Athen, Bel⸗ 


grad, Bukareſt und Pulkowa den Auftrag haben, 
die nötigen Vorausberechnungen auf lange Friſten 
hin vorzunehmen. Dabei ſoll die Ortszeit der Stadt 
Jeruſalem maßgebend ſein. 

Milankovitch führt als beſonderen Vorzug dieſes 
Kalenders an, daß er ſich ſehr genau an die wahre 
Länge des Jahres anſchließe, während unſer grego⸗ 
u Kalender einen Sa von etwa 24 Se⸗ 
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kunden übrig laſſe, der im Laufe der Zeit zu merk⸗ 
baren Abweichungen des Kalenders vom Laufe der 
Sonne führen muß. Wir ſehen alſo, daß es wohl 
möglich iſt, am Kalender allerlei Reformen anzu⸗ 
bringen, obwohl es das wünſchenswerteſte wäre, es 
dahin zu bringen, daß alle Kulturvölker ſich des⸗ 
ſelben Kalenders bedienen, und daß in dieſem das 
Oſterfeſt innerhalb ſehr enger Grenzen feſtgelegt 
wird, wie etwa auf den zweiten Sonntag im April. 


Ein Kriegsmärchenſpiel von Walter Flex. — Von Dr. Hermann Böhme. 


Walter Flex darf ein Gnadenkind des Schick⸗ 
ſals genannt werden; er iſt ein Kind Thüringens, 
ein Sohn Eiſenachs. In treuer Eltern Hut aufge⸗ 
wachſen, in einer geſchichtlich ſo außerordentlich be⸗ 
deutungsvollen Stadt, im Schutze der Königin der 
deutſchen Burgen und dem Mittelpunkte der Ge⸗ 
ſchichte und Sagendichtung Thüringens, lernte der 
Knabe ſchon in früher Jugendzeit die Schönheiten 
ſeiner herrlichen Thüringer Heimat kennen und 
lieben. Auf luſtiger Wanderfahrt durchſchritt er 
ihre lieblichen Gaue, erfreute ſich an ihren Höhen 
und Tälern, an ihren ſtolzen Wäldern und mur⸗ 
melnden Quellen, an ihren Seen. 
der träumeriſch ſinnende Knabe ſeinen Schritt oft 
auch zum Hautſee gelenkt haben. 

Dieſer kleine, ſtille, von hochragenden Tannen 
und Fichten umſchirmte Weiher liegt anderthalb 
Stunden ſüdlich von Markfuhl an der alten 
Handelsſtraße Eiſenach — Frankfurt, etwa fünf 
Minuten vom Dörfchen Dönges und 20 Minuten 
von dem idylliſchen Bad Frauenſee entfernt. Der 


Hautſee erreicht eine Länge von 160 und eine größte 


Breite von etwa 120 Metern; die Höchſttiefe be⸗ 
trägt 6% Meter. Seine Entſtehung verdankt er 
der Auslaugung und Fortflutung von Gips⸗ und 
Steinſalzlagern des Zechſteins. (Siehe „Kutten“ 
der Rhön, Erdfälle bei Pöhlde, „Kauten“ bei 
Sontra.) Der See zeigt weder Zuflüſſe noch unter⸗ 
ſeeiſche Quellen und wird lediglich von Atmoſphä⸗ 
rilien geſpeiſt. In früheren Zeiten ſoll ſeine Größe 
viel bedeutender geweſen ſein. 

Von dieſem wechſelnden, allein von klimatiſchen 
Niederſchlägen abhängigen Waſſerſtande wird das 
eigentliche Naturwunder des Hautſees, die ſchwim⸗ 
mende Inſel, beeinflußt. Ihre Ausmaße belaufen 
ſich auf etwa 60 Meter Länge und 20 Meter 
Breite. Sie läßt die einer Niere ähnelnde Form 
erkennen und ruht gegenwärtig in der Nähe des 
weſtlichen Seeufers in der Richtung ihrer Längs⸗ 
achſe von Nord nach Süd. Dieſe merkwürdige 
Inſel findet bereits in der Topographie Haſſiae von 


Und ſo wird. 


Merian wie 1720 in der Chronik von Frauenſee 
Erwähnung. Die Erdbeſchreibung der heſſiſchen 
Lande von Engelhardt 1778 beſchreibt fie: „Auf 
dem See ſchwimmt ein flaches Stück Erde oder 
Kruſte, die ungefähr 1 Acker groß und mit Büſchen 
bewachſen, aber beweglich iſt und vom Winde hin 
und her getrieben wird, von welcher Erdrinde oder 
Haut, derſelbe See den Namen erhalten haben 
mag. 

Natürlich muß die Entſtehungsurſache dieſes in 
Europa wohl ziemlich einzig daſtehenden Natur⸗ 
wunders reizvoll erſcheinen; Senft gibt folgende 
Erklärung: „Ueber dem durch Auflöſung und Fort⸗ 
flutung der Steinſalzſchläge entſtandenen, mit 
Waſſer gefüllten Raume lagerten leicht zerſtörbare 
Tonmergel und Sandſteine, die mit Heidekraut und 
anderen leicht ſich verfilzenden Gewächſen beſtanden 
waren. Als nun das mürbe gewordene und ſeiner 
Stütze beraubte Deckengeſtein in die Tiefe ſank, 
wurde dieſer dichte, aber doch leichte Pflanzenfilz 
von dem in die Höhe getriebenen Waſſer empor⸗ 
gehoben und bildete eine ſchwimmende Inſel. Auf 
ihr entſtand nach und nach eine Torfſchicht, die zum 
Träger einer Torfflora wurde.“ Die ſehr reizvolle 
Tor fmoorvegetation der Inſel weiſt einige botaniſche 
Seltenheiten auf, wie Drosera rotundifolia, 
Eriophorum vaginatum, Salix repens, Cicuta 
virosa; etwa 30 Birken, Kiefern und Erlen (5 bis 
15 Meter Höhe) bilden die goldig⸗grünen Maſten 
und Segel, durch die der Wind dieſes ſchwimmende 
Eiland in Bewegung ſetzt. Der See beherbergt 
den in Deutſchland ſehr ſelten gewordenen Hirudo 
medicinalis. — Als andere Entſtehungsurſache 
wird folgendes angenommen: Es bilden ſich, ähnlich 
den aus Fadenalgen beſtehenden „Algenwatten“, 
die durch die bei der Aſſimilation entſtehenden Gas⸗ 
blaſen an die Oberfläche ruhiger Gewäſſer ge⸗ 
langen, bei ſolchen aus verſchiedenem Pflanzen- 
material und Torf geformten Inſeln Zerſetzungs⸗ 
gaſe. „Da die Aſſimilations⸗ und Atemtätigkeit 
der Pflanzen in ihrer Intenſität von den Witte⸗ 
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rungs- und Beleuchtungsverhältniſſen abhängig iſt,“ 
können ſolche Bedingungen auch bei Pflanzeninſeln 
eine Rolle ſpielen, indem fie das dichte Wurzel⸗ 
geflecht der Torfmoorpflanzen emporgetrieben haben 
und dasſelbe infolge ſeines leichten Gewichtes 
tragen. 

Dieſe ſeltſame Inſel ſchwimmt auf dem See 
wie die Haut auf der Milch, d. h. ſie verändert 
ihren Stand⸗ 
punkt, ſo daß ſie 
bald an dieſem, 


bald an jenem 
Ufer erſcheint; 
freilich erfolgt 


das Schwimmen 
nur bei hohem 
Waſſerſtande und 
ſtärkerem Winde. 
Oft verharrt die 
Inſel längere Zeit 
an einem Orte, 
und es kann der 
Fall eintreten, daß 
ſie durch die Wur⸗ 
zeln ihrer Bäume 
feſtwächſt, wie 
1834. Damals 
wurde ſie durch 2 
den Abſtich eines 
Teiles wieder 
„flott“ gemacht. 
Der Großherzog Karl Alexander ließ ebenfalls ein 
Stück abſtechen und nach dem See beim Schloſſe 
Wilhelmstal bringen, doch verſank dieſe Partie ſo⸗ 
fort in die Tiefe. Nach einer Meldung vom 
13. Januar 1926 aus Dönges hat die Inſel eine 
Drehung um 90 — 100° um ihre Längsachſe ausge- 
führt und iſt etwa 20 Meter vom Weſtufer nach der 
Straße zu fortgeſchwommen; ich beſuchte die Inſel 
am 23. Januar und fand dieſe Angaben beſtätigt. 
Die Bewohner der Umgegend haben den ſelt— 
ſamen Bewegungen der ſchwimmenden Inſel alle 
Aufmerkſamkeit gewidmet und ihnen mancherlei 
Deutungen verliehen. Man glaubt, daß das merf- 
würdige Wandern der Inſel, die früher oft an 
einem Tage mehrere Male ihren Standort ge— 
wechſelt haben ſoll und dann wieder Jahrzehnte 
lang an einer Stelle zum Ausruhen Halt machte, 
von geheimen Mächten und Kriegsgeiſtern ver- 
anlaßt werde. Deshalb gilt die Inſel ſeit Jahr⸗ 
hunderten als Kriegs⸗ und Friedensprophetin, als 
Verkündigerin wichtiger Schickſale im Leben der 
Völker. Treibt ſie gen Oſten und verharrt dort, ſo 
ſei Krieg, Teuerung oder Peſtilenz zu erwarten; 
richtet ſie ihren Kurs nach Weſten, ſo ſei der Friede 
weiter geſichert. (Vergleiche die früher exiſtierende 
ſchwimmende Inſel auf dem See bei Gerdauen in 


Torfinfel auf dem Hautſee b. Eiſenach. ſte 
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Oſtpreußen; nach Maßgabe ihrer Bewegungsver⸗ 
änderungen waren die dortigen Einwohner gewöhnt, 
die bevorſtehende Witterung zu beurteilen. Des⸗ 
halb führte die Inſel den Beinamen „der Ger⸗ 
dauenſche Kalender“ .) 
An die ſeltſame Naturerſcheinung der ſchwim⸗ 
menden Inſel auf dem Hautſee und an den mit 
ihr verbundenen reichen Sagenſchatz knüpft das 
Märchenſpiel von 
Walter Fler an; 
er erinnert ſich in 
den heißen Kampf⸗ 
tagen des Dezem⸗ 
ber 1916 feiner 
ſchönen Thüringer 
Heimat; Jugend⸗ 
erinnerungen wer⸗ 
den wach, und wie 
ein Traum aus 
glücklicher Kind⸗ 
heit ſpinnt ch 
von dem rauben 
Kampffel de in 
Rußland ein Mär⸗ 
chen zum Frieden 
der heimatlichen 
Erde, zur Idylle 
der ſchwimmenden 
Inſel des in tief⸗ 
Waldeinſam⸗ 
keit gebetteten 
Hautſees. In vier Bildern, die ſchwimmende Inſel, 
der graue Tod, die Kriegsteufel, die Weibnadhts- 
reiter, zieht das Spiel an unſerm Auge vorüber. Im 
erſten Bilde erblicken wir eine blumige Wieſe am 
Hautſee, in deſſen ſmaragdgrünen Fluten ſich ein 
Herrenhaus ſpiegelt, während im Hintergrunde die 
Dorfkirche von Frauenſee hervorlugt. Auf dem 
See wiegt ſich das mit Bäumen beſtandene ſchwim⸗ 
mende Inſeleiland. Die beiden Knaben des Guts⸗— 
berrn tummeln ſich im Waſſer; während fie darüber 
rechten, ob die Inſel „gerückt“ = fortgeſchwommen 
ſei, naht ihr älterer Bruder Otto mit einer Schar 
luſtiger Wandervögel. Ihnen erzählt Otto von 
dem Wunder der Inſel: „Sie iſt nicht mit dem 
Teichgrund verwachſen, wie andere Inſeln, ſondern 
gleitet ruhelos über den glatten Seegrund. Als 
ein heimatloſes Stückchen Erde muß ſie über das 
ſtille Waſſer wandern. Zuweilen legt ſich ein 
mächtiger Sturm in die Kronen der Inſelerlen 
und treibt ſie wie ein Schiff mit gebläbten Segeln 
vom offenen See in die Buchten oder vom Ufer 
hinaus ins freie Waſſer. Meiſt freilich braucht ſie 
Tage und Wochen, um nur einige Ellen weit vom 
Ufer in die Mitte hinaus oder von der Mitte nach 
dem Ufer hinzuwandern. Sie treibt dann fo träge 
durch die Nacht dahin, daß ſich am Morgen die 


dummen, kleinen Buben zanken können, ob es wahr 
iſt. Die Buchten des Sees haben ihren Namen. 
„Krieg“ heißt die eine, „Krankheit“ eine andere, 
„Mißernte“ die dritte. Wehe dem Lande, wenn 
die ſchwimmende Inſel einen der drei Häfen auf- 
ſucht! Legt ſich die Inſel hinter dem Korn dort 
zur Ruhe, ſo muß im ganzen Lande die Ernte auf 
dem Halme verrotten. Wenn ſie aber in der Erlen⸗ 
bucht ankert, ſo flammt der Krieg auf wie ein 
Schadenfeuer.“ 

Als die neugierige Schar den Erzähler weiter 
beſtürmt, kündet er ihr die Tage von der Entſtehung 
dieſes Naturwunders: wie ein junger Thüringer 
Herzog, der am Sonntag der Jagd oblag, ſich am 
Abend verirrte und, weil er an Gottes Sonntag 
gefrevelt hatte, von der wilden Jagd verfolgt wurde. 
In ſeiner Todesangſt erbittet er Chriſti Beiſtand, 
„und ſiehe, die Scholle, auf der er kniet, bricht aus 
dem Ufer und treibt als Inſel in den See hinaus 
wie ein großes dunkles Floß.“ Als der gerettete 
Heide ſich und ſein Land Gott gelobte, fluchte der 
wilde Jäger dem Eilande, gebot den Erlenſamen, 
die Inſel zu bewalden und ſie mit ihren Wurzeln 
feſtzuankern; „das ganze Land ſoll verflucht fein 
und keinen Frieden haben, ſo lange ſie ſtill liegt.“ 
So geſchah es; ſo oft die Inſel in der Erlenbucht 
feſt liegt, flammt Krieg auf im Lande und verheert 
Dörfer und Städte. So lange ſie im freien Waſſer 
ſchwimmt, hat das Land Frieden und Friedensſegen. 


Inmitten der ſchwimmenden Inſel befindet ſich 
die Rote Lache, ein Tümpel, ſo erzählt Otto weiter. 
In dieſer läuft das Herzblut aller erſchlagenen 
Männer im Lande zuſammen. Und aus der Roten 
Lache ſpeiſen ſich die Wurzeln der Inſelerlen, die 
zum Höllengrund der Erde hinabwachſen wollen. 
Trocknet die Lache aus, dann müſſen die Wurzeln 
verdorren, die Inſel treibt in den offenen See hin⸗ 
aus, und Friede iſt den Menſchen beſchieden. Als 
ein dreißigjähriger Krieg die Welt verheerte, 
wollte ein unſchuldiger Knabe mit ſeinen Händen 
die Lache ausſchöpfen, aber die Kriegsteufel hinder— 
ten ihn daran. 

Wie die vom Zuhören Ergriffenen noch im 
Zweifel ſind, ob ſich die Inſel jetzt noch bewege, 
droht ein ſchweres Gewitter; die Glocken von 
Frauenſee läuten. Da ertönt aus aller Anweſen⸗ 
den Munde ein gellender Schrei: Die Inſel 
ſchwimmt! „Die Wucht des Sturmes hat ſich 
ſchwer in die Baumkronen gelegt. Die Inſel treibt 


ſichtbar nach links in die Erlenbucht, daß die 


Kronen der Inſelerlen knirſchend gegen die Kronen 
der Uferbäume ſcheuern.“ In höchſter Erregung 
ſtürzt der Pfarrer herbei und verkündet, daß Krieg 
ausgebrochen ſei! f 

Im zweiten Bild, „der graue Tod“, erblicken 
wir Otto, wie er, durch Herzſchuß ſchwer verwundet, 


Die ſchwimmende Inſel. 


101 


von der Mutter Arm geſtützt, durch den Garten 
ſich ſchleppt. Der Poſtbote bringt eine Karte vom 
Vater, der an der Front im fernen Rußland auf 
treuer Wacht für ſeine Lieben daheim ſteht. Sie 
halten Dämmerſtunde, und Otto erzählt von den 
deutſchen Singvögeln, die der Siegesſonne entgegen 
gen Welſchland fliegen wollten, aber mit Singen 
und Klingen in die eiſernen Fangnetze der Welſchen 
am Pferfluffe fielen. „Nur wenige, liebe Mutter, 
haben die Netze zerriſſen und die Sonne gefunden 
wenige .. allzuwenige ..!“ — Die ergriffenen Zu- 
hörer laſſen dem Erzähler keine Ruhe, bis er die 
Geſchichte vom Spukhaus in Flandern zum Beſten 
gegeben. In ſtillem Zwiegeſpräch mit der Mutter 
denkt der todwunde Held daran: „Viele, viele 
Häuſer im Vaterlande ſind ſo ein Spukhaus ge⸗ 
worden ... Es iſt einmal luſtig und hoch her⸗ 
gegangen in ihnen mit Lachen und Singen und 
Tanzen, und nun iſt es ſtill geworden, ganz fill... 
Nur in den toten Nächten kommen die unſichtbaren 
Geiſter aus ihren Gräbern in Flandern und Polen 
und aus den Tiefen des Meeres und erſchrecken die 
Lebendigen ... Mutter, auch unſer Haus iſt fo ein 
Spukhaus geworden! Sie kommen, Mutter! Das 
Lied von Langemark tönt, — fernher tönt es, aus 
Flandern, von der Yſer ... Sturmſignale über den 
Drahtverhauen. Sie nehmen auch mich mit!“ 
Drittes Bild: Die Kriegsteufel Hunnenſohn, 
einer der Horden Attilas, Erlenteufel, der Guſtav 
Adolf entlief und als Marodeur durch das Land 
raubte, Stelzfuß, der mit „dem kleinen Korporal“ 
durch die halbe Welt gezogen iſt, und Vollkopf, ein 
Schwarzer im Solde Englands, hocken um die 
Rote Lache und erzählen ihre Lebensſchickſale. Die 
Kinder des Gutsbeſitzers wollen die Rote Lache aus- 
ſchöpfen, damit der Krieg ein Ende nähme. Die 
Kriegsteufel wehren ihnen, und als ſie die Kinder 
grinſend greifen wollen, naht Otto, Gottes Soldat, 
im grauen Soldatenmantel und bannt die Kriegs⸗ 
teufel mit dem Kreuzgriff ſeines Schwertes. Auf 
die Frage der ängſtlichen Brüder, ob man die Lache 
nie ausſchöpfen, ob nie wieder Friede werden könne, 
antwortet ihnen Otto, der Feldſoldat, daß fern im 
Oſten auf einem einſamen Soldatengrab in der 
Chriſtnacht ein junges Tännlein ergrüne, das, in 
die Rote Lache verpflanzt, mit ſeinen Wurzeln die⸗ 
ſelbe leertrinken und ſo den Frieden bringen werde. 
Im vierten Bild machen ſich die Weihnachts— 
reiter, Otto und die Knaben, am heiligen Abend 
auf, die Friedenswundertanne zu ſuchen. Sie ge— 
langen ins Kampfgelände, erblicken Schützengräben 
und Drahtverhaue und den Unterſtand des Haupt⸗ 
manns, der ſeine Feldgrauen um ſich vor ſeiner 
Erdhöhle verſammelt hat und ihnen aus einem Feld- 
teſtament die immer neue und immer ſchöne Weih⸗ 
nachtsgeſchichte kündet. — Die Soldaten graben 
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ſich in die Erde ein; es erſchallt aus ihren rauhen 
Kehlen das uralt⸗ſchöne „Es iſt ein Roſ' ent⸗ 
ſprungen.“ — Vom einſamen verſchneiten Helden⸗ 
hügel eines deutſchen Soldaten nehmen die Kinder 
das Wundertännlein mit; da finden ſie den er⸗ 
ſchütterten Vater, der ſeine Lieblinge ergriffen in 
ſeine Arme ſchließt; — doch der Angriff ruft ihn 
nach vorn. — In der letzten Szene erblicken wir 
die ſchwimmende Inſel, an deren roten Lache das 
Bäumchen wurzelt. Als ſich die Frühnebel zer⸗ 
teilen, erſtrahlt die Wundertanne kerzenbeladen vor 
dem Altar der heimatlichen Kirche; unter dem 
Segen der Orgel kniet der Hauptmann mit ſeinem 
Weibe im Gebet. 

Die eſtniſche Regierung hat durch die bisher ent⸗ 
ſchädigungsloſe Enteignung des deutſchen Grund⸗ 
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beſitzes nicht nur die Eigentümer in bitterſte Not 
gebracht, ſondern dem Deutſchtum in Eſtland über⸗ 
haupt einen ſchweren Schlag verſetzt. Insbeſon⸗ 
dere iſt die deutſche Schule in Arensburg auf Oeſel, 
wo Walter Flex im Oktober 1917 den Heldentod 
ſtarb, in ihrem Daſein bedroht. Ihr fällt das ge⸗ 
ſamte Verfaſſerhonorar für ſämtliche Auflagen des 
Buches „Die ſchwimmende Inſel“ von Walter 
Flex zu. Wer der deutſchen Jugend der Inſel 
helfen will und kann, wird gebeten, einen, ſei es 
noch ſo kleinen Beitrag auf das Konto „Deutſche 
Bank, Eiſenach, Arensburger Schule“ einzuſenden. 

Vergelten wir den braven Balten die Treue und 
Liebe, die fie uns Feldgrauen in Kur-, Tiv- und Eſt⸗ 


land und unſeren Gefangenen in Rußland in ſo 


überreichem Maße erwieſen haben! 
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Vorbemerkung: Wir erinnern an die Notiz am 
Kopf der Zeitſchrift. 

In den einer Entwicklung freundlich gefinnten 
Kreiſen hat man im allgemeinen bisher angenom⸗ 
men, daß die von den verſchiedenen Schöpfungs⸗ 
urkunden, vor allem der Keimesgeſchichte, darge⸗ 
botenen Tatſachen gar keine andere Erklärung zu⸗ 
laſſen, als ſie die bisherige Abſtammungslehre dar⸗ 
ſtellt. Beſonders Haeckel hat das ſcharf betont. 
— Dieſer Schluß war voreilig. Denn es beſteht 
noch eine weſentlich andere Entwicklungsmöglichkeit, 
die ſich aus einer genaueren Betrachtung der beiden 
großen geſchichtlichen Urkunden von der Entwid- 
lung, der Keimesgeſchichte und der Urweſengeſchichte, 
ergibt. Die aus dieſen beiden Schöpfungsurkunden, 
vor allem der Keimesgeſchichte, ſich ergebende Lehre 
iſt von der bisherigen Abſtammungslehre fo grund- 
verſchieden, daß die ganze Entwicklungsfrage für die 
Weltanſchauung ein anderes Geſicht bekommt. 

Die Kernidee dieſer neuen Erklärung iſt kurz 
folgende. — Es beſteht die Möglichkeit, daß fi ch 
alle Arten ſelbſtändig, jede Art 
(a uch Unterarten und Raſſen) von 
einer beſonderen Urzelle aus⸗ 
gehend, ohne irgend welche Ver⸗ 
bindung miteinander, über eine 
Reihe von Organiſationsſtufen 
zu ihrer fpäteren bezw. heutigen 
Höhe entwickelt haben. Der Vorgang 
wird alſo als eine „vielſtämmige Parallelentwid- 
lung“ bezeichnet werden müſſen. 

Es ſoll im folgenden dargeſtellt werden, wie dieſe 
Idee ſozuſagen aus den Tatſachen der Entwidlungs- 
geſchichte der Einzelweſen „herauswächſt“. Auch 
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ſoll ein Bild des Allerweſentlichſten einer ſolchen 
Entwicklung gegeben werden, ſoweit das auf Grund 
der Keimesgeſchichte möglichſt iſt. Die anderen 
Schöpfungsurkunden können erſt ſpäter in den Kreis 
der Betrachtung gezogen werden. 

Die Darwinſche Schule hat bekanntlich auf ge⸗ 
wiſſe Tatſachen der Keimesgeſchichte die Lehre ge⸗ 
gründet, daß die Entwicklungsgeſchichte des Einzel ⸗ 
weſens eine abgekürzte Wiederholung ſeiner Stam⸗ 
mesgeſchichte ſei. Von dieſem ſogenannten „bio- 
genetiſchen Grundgeſetz“ wollen wir ausgehen. Die 
Kritik, die dieſes Geſetz neuerdings erfahren hat, 
will ich hier übergehen. Es wird aus dieſen Be⸗ 
trachtungen hervorgehen, daß der Fehler nicht in 
dem Geſetz ſelbſt liegen muß. 

Wäre nun die Keimesgeſchichte die Stammes⸗ 
geſchichte ſchlechthin, ſo müßte ſie folgendes Bild 
bieten. Zunächſt müßten ſich die Keimlingsreihen 
aller zu einer Gattung gehörender Arten nach der 
durch die Stammzellen dargeſtellten Urzelle hin 
immer ähnlicher werden und ſchon nach kurzer Zeit 
in einem Keimling vereinigen, der bei allen Arten 
der Gattung vollkommen gleich ſein müßte; dem 
Keimling nämlich, der den gemeinſamen Vorfahren 
der Gattung darſtellt. (Unter „Vereinigung“ der 
Keimlingsreihen oder der „Stammesreihen“, wie 
man die von den einzelnen Arten dargebotenen Ket- 
ten von Keimlingsformen auch nennen kann, iſt bier 
natürlich nur ihr Aehnlicherwerden bezw. Gleich⸗ 
werden zu verſtehen.) Nachdem ſich die durch die 
Keimesgeſchichte der einzelnen Arten der Gattung 
dargeſtellten Stammesreihen in dieſer Weiſe in dem 
gemeinſamen Vorfahren der Gattung vereinigt 
hätten, müßten ſie auch bei allen Arten der Gattung, 
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bis hinab zu der durch die Stammzellen dargeſtellten 
Urzelle hin, vollkommen gleich bleiben; denn 
von dem gemeinſamen Vorfahren ab abwärts ſollen 
ja die Arten der Gattung eine gemeinſame Ge⸗ 
ſchichte gehabt haben. In ganz der gleichen Weiſe 
müßten ſich auch die Stammeslinien aller zu einer 
Familie gehörender Gattungen in dem gemeinſamen 
Vorfahren der Familie vereinigen. Und eine eben⸗ 
ſolche Vereinigung müßten endlich auch die 
Stammesreihen der Untergruppen der größeren 
Einheiten, der Ordnungen, Klaſſen, Kreiſe, Reiche 
und ſchließlich der ganzen Lebewelt zeigen. Kurz, 
die Keimesgeſchichte müßte das Bild eines rieſigen 
Stammbaumes bieten, der ſich von der Urzelle her 
immer mehr verzweigt und in dem beſonders die 
Punkte, an denen Abzweigungen erfolgten, deutlich 
zu erkennen wären. 


Wenn wir nun, ganz erfüllt von dieſer Er · 


wartung und nicht näher vertraut mit den Sonder⸗ 
heiten der Darwinſchen Lehre, unbefangen an die 
Keimesgeſchichte herantreten, ſo werden wir durch 
die Tatſache überraſcht, daß die Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Einzelweſen zwar eine gewiſſe An⸗ 
näherung an das oben gezeichnete Ideal zeigt, daß 
ſie aber anderſeits eine Reihe von Abweichungen 
von demſelben bietet, die ſehr bedenklich ſtimmen. 
Und zwar ergeben ſich folgende merkwürdige Tat⸗ 
ſachen: Zunächſt als Erſtes und Schwerſtes, da ß 
in der Keimesgeſchichte jene voll- 
kommen gleichen, nichtſpezialiſier⸗ 
ten gemeinfamen Vorfahren orga⸗ 
niſations verwandter Arten oder 
Artengruppen, die die Annahme 
einer Abſtammung von gemeinſamen 
Vorfahren erfordert, nicht aufzu⸗ 
finden ſind. Weder ein Urſäugetier noch ein 
Urwirbeltier noch eine Urgaſtrula (Gaſträa) iſt zu 
finden, um nur einige der weſentlichſten dieſer ge⸗ 
meinſamen Vorfahren zu nennen. Dieſe Tatſache 
wiegt umſo ſchwerer, als auch die Paläontologen 
dieſe nichtſpezialiſierten gemeinſamen Vorfahren 
noch nicht aufzufinden vermochten. Prof. Diener 
ſchreibt in dem Göſchen⸗Bändchen „Paläontologie 
und Abſtammungslehre“ geradezu: „Geſchöpfe, die 
nur eine Kombination von primitiven Merkmalen 
ohne jede Spezialiſation aufweiſen, ſind in der 
Natur nicht zu finden.“ Dementſprechend fehlen 
dieſe „nichtſpezialiſierten gemeinſamen Vorfahren“ 
auch in der „lebenden Urkunde“, wie ich die Lebe⸗ 
welt der Gegenwart in ihren Beziehungen zum 
Abſtammungsproblem nennen will. Jene gemein⸗ 
ſamen Vorfahren fehlen alſo in allen Schöpfungs⸗ 
urkunden, in denen fie auftreten könnten. Man 
wird nach Anführung dieſer Tatſachen aus anderen 
Schöpfungsurkunden beſſer verſtehen, warum mir 


das Fehlen jener „gemeinſamen Vorfahren“ oder 


„Zwiſchenglieder“, im engſten Sinne des Wortes, 
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in der Keimesgeſchichte ſo ſchwerwiegend erſcheint; 
— das Vertrauen zur Keimesgeſchichte hat man ja 
untergraben. f 

Wie es nun mit jenen gemeinſamen Vorfahren 
in der Keimesgeſchichte beſtellt iſt, ſoll an der 
Gaſtrulaſtufe kurz aufgezeigt werden. Eine Gaſtrula⸗ 
ſtufe findet ſich nach Haeckel in der Keimes⸗ 
geſchichte aller großen Gruppen höherer Tiere. Aber 
die Gaſträaden oder Urdarmtiere, die die Keimes⸗ 
geſchichte bietet, ſind nicht gleich. Sie haben alle 
eine ganz beſtimmte Eigenart. „Ihre Geſtalt gleicht 
meiſtens einem rundlichen Becher; bald iſt ſie mehr 
eiförmig, bald mehr ellipfoid- oder ſpindelförmig; 
bei einigen mehr halbkugelig oder faſt kugelig, bei 
anderen wiederum mehr in die Länge geſtreckt oder 
faſt zylindriſch.“ (Haeckel, „Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Menſchen“.) Man kann daher von 
den Gaſträaden nur fagen, daß fie dem Gaſtrula⸗ 
typ angehören, obwohl ihre Aehnlichkeit innerhalb 
organiſationsverwandter Gruppen vielfach eine ſehr 
weitgehende iſt. Sie ſind regelrechte Arten des 
Gaſtrulatypvs. Jeder Forſcher würde derartige 
Formen, wenn er ſie freilebend im Meere fände, 
als beſondere Arten oder wenigſtens Varietäten be⸗ 
trachten. Ich verweiſe ferner auf die vielen be⸗ 
trächtlichen Abweichungen von dem Gaſtrulatyp im 
engeren Sinne, die Haeckel bei der Aufftellung 
ſeiner Gaſträatheorie ſoviel Schwierigkeiten bereitet 
haben. Wir finden alſo ſtatt einer Urgaſtrula eine 
Fülle von Gaſträaden oder ſelbſt von dieſer Form 
abweichende Typen, auf dieſer Stufe. | 

Die Unterſchiede, die fih auf den Entwicklungs⸗ 
ſtufen finden, auf denen ſich das Urwirbeltier oder 
das Urſäugetier zeigen müßte, ſind natürlich bedeu⸗ 
tender, da es ſich hier um kompliziertere Lebens⸗ 
formen handelt. 

Dem Fehlen der gemeinſamen Vorfahren ent⸗ 
ſprechend, find die Stammesreihen organifationg- 
verwandter Arten auch unterhalb der Stufe, auf 
der ſich der gemeinſame Vorfahr finden müßte, nicht 
gleich. Die Punkte, an denen ſich die Stammes⸗ 
reihen vereinigen müßten, haben ſich alſo nicht ein ⸗ 
fach verſchoben. Für die Verſchiedenheiten, 
die ſich ſchon auf den früheſten Entwicklungsſtufen 
zeigen, können wir Haeckel ſelbſt zum Zeugen 
anrufen. Er ſchreibt über die „fundamentalen 
Keimungsprozeſſe der Eifurchung und der Keim- 
blätterbildung“ (Entwicklungsgeſchichte des Men- 
ſchen): „Sie bieten in den verſchiedenen Tiergrup- 
pen mancherlei auffallende Verſchiedenheiten dar, 
und es war nicht leicht, die weſentliche Gleichheit 
oder Identität derſelben im ganzen Tierreiche nach— 
zuweiſen.“ 


Dazu geſellt ſich eine dritte bedeutſame Tatſache. 
Es fehlt in der Keimesgeſchichte eine ganze Anzahl 
Stammformen, die nach der einſtämmigen Ab» 
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ſtammungslehre in der Stammesgeſchichte eine 
Rolle geſpielt haben. So find z. B. von den 30 
Stammformen, die nach Haeckel der Menſch ge⸗ 
habt haben ſoll, in der Keimesgeſchichte nur von 
etwa 20 Andeutungen zu finden. Haeckel 
glaubte daher ſelbſt, daß dieſe fehlenden 10 Stufen 
zunächſt problematiſch wären und teils fallen ge- 
laſſen, teils durch andere erſetzt werden müßten. 
(Natürliche Schöpfungsgeſchichte.) Haeckel hätte 
noch hinzuſetzen können, daß die übrigen 20 Keim⸗ 
klingsſtufen, die ſich aus der Keimesgeſchichte des 
Menſchen herausleſen laſſen, mit jenen Lebensfor⸗ 
men, die er in die Stammesgeſchichte geſtellt hat, 
auch nur die Organiſationsſtufe gemein haben. So 
ſind z. B. in der Keimesgeſchichte des Menſchen 
wohl einige Fiſchformen zu finden, aber dieſe Fiſch⸗ 
formen ſtimmen mit keiner der Fiſchformen über⸗ 
ein, die Haeckel in die Ahnenreihe des Menſchen 
eingeſetzt hat. Sie ſind wieder beſondere Arten des 
Fiſchtyps. 

Eine weitere bedeutende Unſtimmigkeit zeigt ſich 
in der Tatſache, daß die Organe bei Wirbeltierfeim⸗ 
lingen vielfach nicht in dem Zeitpunkt auftreten, in 
dem ſie angeblich in der Ahnenreihe erworben wor⸗ 
den ſind. In „Das Werden der Organismen“ ſagt 
Oskar Hertwig über dieſen Punkt: „Wenn 
man die Embryonen bei verſchiedenen Wirbeltieren 
unter dem Geſichtspunkt miteinander vergleicht, in 
welcher zeitlichen Folge bei ihnen die einander ent⸗ 
ſprechenden Organe angelegt wurden und welchen 
Entwicklungsgrad ſie auf einem beſtimmten Stadium 
erreicht haben, ſo begegnet man oft erheblichen 
Unterſchieden ſelbſt zwiſchen Arten, die ſich im 
Syſtem ſehr naheſtehen.“ 

Aehnliche Verwirrung zeigt ſich bei dem Auf⸗ 
treten der Gliedmaßen. So treten z. B. bei der 
Kaulquappe des Froſches die Hintergliedmaßen zu- 
erſt auf, während bei den Larven der nahe ver⸗ 
wandten Tritonen die Vordergliedmaßen zuerſt auf⸗ 
treten. Beim Menſchen dagegen erſcheinen alle vier 
Gliedmaßen gleichzeitig. Hier müßte ſich natürlich 
Uebereinſtimmung zeigen, da ſowohl der Menſch, 
als auch die beiden Lurcharten die vier Gliedmaßen 
von der Uramphibie ererbt haben ſollen, welche ſie 
doch nur auf eine Weiſe erworben haben kann. 


Zu dieſen Abweichungen von einer der einſtäm⸗ 
migen Abſtammungslehre entſprechenden idealen 
Keimesgeſchichte kommen endlich noch zahlreiche 
Verſchiedenheiten, die unverkennbar durch die ver- 
änderten Entwicklungsbedingungen in die Keimes⸗ 
geſchichte hineingekommen ſind. Die Entwicklungs⸗ 
bedingungen, unter denen ſich heute die Keimlinge 
entwickeln, weichen ja, beſonders bei höheren Tieren, 
beträchtlich ab von jenen, unter denen ſich einſt die 
wirklichen Ahnen der heutigen Arten entwickelt 
haben. Ich nenne von den Urſachen derartiger Un- 
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deutungsvollen Tatſache. 


ſtimmigkeiten nur den verſchiedenen Dottergehalt der 
Eier, die Keimhüllen der höheren Wirbeltiere und 
die Puppenhüllen der Inſekten. Alle Abänderun⸗ 
gen, die nachweisbar derartige Urſachen haben, 
können natürlich nicht gegen die einſtämmige Ab⸗ 
ſtammungslehre ins Feld geführt werden. Auch die 
vielſtämmige Abſtammungslehre wird „Störungen“ 
dieſer Art annehmen müſſen. 

Welches Bild bietet nun die Keimesgeſchichte als 
Ganzes? — Ich habe oben geſagt, daß der Un- 
befangene das Bild eines Stammbaumes zu finden 
erwartet. — Aus dem, was ich über die „gemein- 
ſamen Vorfahren“ geſagt habe, ergibt ſich die Ant ⸗ 
wort. Da die „gemeinſamen Vorfahren“ nicht auf- 
zufinden ſind, findet eine Vereinigung 
der Stammesreihen nicht ſtatt. Die 
Stammesreihen zeigen vielmehr, bis hinab zu den 
Stammzellen, beſtimmte Eigenart. Man mag die 
Eigenart, die die Keimlinge auf früher Entwick⸗ 
lungsſtufe den Keimlingen nahe verwandter Arten 
gegenüber zeigen, gering anſchlagen, — vorhanden 
iſt ſie jedenfalls. Man kann z. B. nicht leugnen, 
daß die Sandalenkeime der Säugetiere unterſchied⸗ 
lich ſind; obwohl dieſe Stufe weit unterhalb der 
Stufe liegt, auf der ſich das Urſäugetier zeigen 
müßte. Aber auch die. Wurzeln der Arten berühren 
ſich nicht. Schon die Stammzellen zeigen Eigenart. 
Sie bieten einen leicht erkennbaren Unterſchied, in 
der bei den einzelnen Arten nicht übereinſtimmenden 
Zahl der Erbkörperchen (Chromoſomen). Die Zabl 
der Chromoſomen iſt bekanntlich in allen Körper 
zellen derſelben Tier⸗ oder Pflanzenart ſtets genau 
gleich. Die der Art eigentümliche Zahl von Erb- 
körperchen zeigt ſich auch ſchon in den Stammzellen; 
ſie wird ja von den Stammzellen auf die Tochter⸗ 
zellen übertragen. Ja ſelbſt die noch einfacheren 
„Ureier“ zeigen (vor dem Reifungsvorgang) die 
Chromoſomenzahl der Art. So ergibt ſich eine 
Verſchiedenheit der Stammesreihen bis zur Wurzel. 
Der erwartete Stammbaum hat ſich 
aufgelöſt in eine Vielzahl pyaral- 
leler Stammes reihen, die ſichz war, 
was die Formbetrifft, immer näher 
kommen, aber niemals wirklich be- 
rühren. Wenn wir es alſo genau nehmen und 
uns nicht einfach mit der „fundamentalen Aehnlich 
keit der Keimlinge auf früher Stufe“ begnügen, ie 
müſſen wir ſagen: jedes Lebeweſen hat 
eine beſondere, nur ihm, ſeiner Art, 
eigentümliche Geſchichte. 

Mit dieſer Erkenntnis ſtehen wir vor einer be⸗ 
Wir brauchen jetzt nur 
mit dem biogenetiſchen Grundgeſetz eruſt zu machen, 
und wir ſtehen vor einem ganz neuen Bilde von der 
Entſtehung der Arten. Iſt die Entwicklung fo ver- 
laufen, wie es die Keimesgeſchichte zeigt, hat auch 
in der Artentwicklung jede Art ihre beſondere Be- 


Eine vielſtämmige Abſtammungslehre auf Grund der Keimesgeſchichte. 


ſchichte gehabt, dann hat es nie eine Verbindung 
zwiſchen den Arten gegeben; dann gibt es ſo viele 
„natürliche Stämme“, als es Arten gibt. 

Damit erſteht die Grundidee der neuen Ab⸗ 
ſtammungslehre. Sollte es nicht fo viele 
verſchiedene Urzellen gegeben haben, 
wie es Arten gibt? Sollte nicht wohl 
eine Entwicklung, aber eine Ent 
wicklung der Arten — jede für ſich — 
ſtattgefunden haben? Dieſe Deutung 
würde mit den Tatſachen, die die Keimesgeſchichte 
zeigt, vollkommen übereinſtimmen. 

Mit dieſer Annahme hat der ſchon Jahrzehnte 
dauernde Auflöſungsprozeß der einſtämmigen Ab⸗ 
ſtammungslehre ſein Ende erreicht. Infolge der 
vielen Schwierigkeiten, die ſich bei näherer Be⸗ 
trachtung der Tatſachen dieſer Lehre entgegenſtellten, 
hat man ja im Laufe der Jahre für immer 


mehr Arten oder Artengruppen eine „beſondere 


Abſtammungslinie“ angenommen. Mit der hier 
vertretenen Annahme einer beſonderen Abſtam⸗ 
mungslinie für jede Art und gar für die Unter⸗ 
gruppen der Arten iſt dieſer Auflöſungsprozeß zu 
Ende. — Die äußerfte Grenze iſt erreicht. 

Alle dieſe bisherigen Anſichten über „vielſtäm⸗ 
mige Abſtammung“ waren noch im Rahmen des 
natürlichen Syſtems geblieben. Alle 
nehmen mehr oder weniger eine Abſtammung 
organiſations verwandter Arten 
oder Artengruppen von gemeinſamen Vor ⸗ 
fahren an. Erſt mit der Annahme einer viel⸗ 
ſtämmigen Abſtammung, in dem hier dargelegten 
Sinne, tritt ein völliger Bruch mit dem natürlichen 
Syſtem ein. 

Das iſt eine bedeutſame Wendung; denn man 
glaube nicht, daß es ſich hier einfach um eine „Ver⸗ 
mehrung der Abſtammungslinien“ handelt. — Wir 
ſtehen nun vor einer Entwicklung ganz anderer Art. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich kein Zufall, wenn aus einer 
beſtimmten Zahl von Urzellen eine beſtimmte Zahl 
von Endformen entſpringt. Es liegt nahe, daß es 
ſich hier um einen Prozeß handelt, der — wie in 
der Einzelentwicklung — nach inneren Geſetzen ver⸗ 
läuft. Es liegt ferner nahe, daß wir in den Ur⸗ 
zellen ſowohl als auch in den weiteren Stamm- 
formen der Arten nicht „beſondere Arten“, ſondern 
nur Organiſationsſtufen der End⸗ 
formen, der eigentlichen Arten, zu 
ſe hen haben. 

Es gibt auch Tatſachen in der Keimesgeſchichte, 
die für die Auffaſſung ſprechen, daß die Stamm⸗ 
formen der Arten nur Organiſationsſtufen oder 
Entwicklungszuſtände der Endformen waren. Das 
ſind die frühen Beziehungen, die die Keimlinge zu 
den Endformen zeigen. Organe und Glieder zum 
Beiſpiel, die für die Endform beſonders wichtig 
ſind, pflegen den weniger wichtigen in der Entwick⸗ 
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lung vorauszugehen. Man denke zum Beiſpiel an 
die bedeutende Gehirnentwicklung, die die höheren 
Wirbeltiere, vor allem der Menſch, ſchon auf 
früher Stufe zeigen. Oder man beachte die Unter⸗ 
ſchiede, die Menſch und Froſch in der Entwicklung 
ihrer Gliedmaßen zeigen. In der Keimesgeſchichte 
des Menſchen haben die vorderen Gliedmaßen, die 
ſpäteren Arme und Hände, den Vorrang, während 
in der Keimesgeſchichte des Froſches die hinteren 
Gliedmaßen den Vorrang haben. So kündet ſich 
ſchon in der Keimesgeſchichte der beiden Arten an, 
welch hohe Bedeutung die voraneilenden Glied- 
maßen für die Endform im Kampf ums Daſein 
haben werden. 

Ein wichtiger Unterſchied, der zwiſchen den Keim⸗ 
lingen und den Endformen beſteht, verrät, daß 
wir in den Arten der Gegenwart 
Endformen vor uns haben. — An den 
Keimlingen weiſt vieles darauf hin, daß ſie noch 
eine Entwicklung vor ſich haben. Da ſind neue 
Organe und Glieder im Entſtehen und anderes 
mehr. An den Endformen, den Arten der Gegen- 
wart, ſehen wir das nicht mehr. Zwar ſind viele 
rudimentäre Organe und Glieder bekannt und auch 
Anzeichen, die auf eine feinere Durchbildung der 
Endformen hinweiſen; aber neue Organe oder 
Glieder find nicht mehr im Entſtehen. Die Ent- 
wicklung iſt alſo nach dieſer Anſicht im großen und 
ganzen zu Ende. 

Die Keimesgeſchichte verrät auch, was das 
Treibende in der Entwicklung geweſen iſt. — Die 
Keimlinge zeigen, wie oben geſagt, ſchon früh Be⸗ 
ziehungen zu den Endformen. Aeußere oder innere, 
rein zufällige Bedingungen waren alſo nicht 
i mſtan de, die Stammform von ihren 
Zielen abzubringen. Lebensbedingungen 
und natürliche Zuchtwahl können in der Entwid- 
lung nur eine nebenſächliche Rolle geſpielt haben. 
Die Stammformen zeigen kein Schwanken nach 
dieſer oder jener rein zufälligen Entwicklungsrich⸗ 
tung. Sie ſtreben vielmehr unverkennbar be— 
ſtimmten Zielen zu. Eine ſolche Entwicklung kann 
nur innere Urſachen haben. 


Wir gelangen ſo zu dem von Carl Ernſt 
v. Baer aufgeftellten Begriff der „Zielſtrebig⸗ 
keit“. Bei Annahme einer vielſtämmigen Parallel- 
entwicklung gewinnt dieſer Begriff ſeine vollendetſte 
Form. Denn in einer derartigen Entwicklung gib: 
es keinen — dieſen Begriff ſchwächenden — Um- 
weg über die „gemeinſame Stammform“. Auch 
find in einer ſolchen Entwicklung die Entwid- 
lungsreſultate ſchon von vornher⸗ 
ein durch innere Urſachen vollkom⸗ 
men beſtimmt. Darin beſteht ja das Weſen 
der Zielſtrebigkeit. 
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Für uns faßbar und direkt nachweisbar von dem 
Treibenden in einer ſolchen Entwicklung ſind nur die 
Geſetze, die in ihr wirkſam waren und ſind. 


Die Einzelentwicklung verrät eines der großen 
Geſetze, die die Entwicklung der Lebewelt beherrſcht 
haben. Ich denke da an die allbekannte Tatſache, 
daß die Entwicklung bei einem Einzelweſen im all⸗ 
gemeinen um fo länger dauert, je höher das ⸗ 
ſelbe organiſiert iſt. Dieſe Entwick⸗ 
lungsregel iſt eine dem biogenetiſchen Grundgeſetz 
entſprechende — allerdings unvollkommene — 
Wiederholung eines großen Geſetzes, das die 
paläontologiſchen Tatſachen erkennen laſſen. Dieſes 
Geſetz beſagt, daß die Dauer der Ent- 
wicklung von den Urzellen bis zu 
den Endformen durch die Organi- 
ſationshöhe der Endformen be⸗ 
ſt i mmt war. | 


Dieſes Geſetz iſt übrigens wichtig für den Ziel⸗ 
ſtrebigkeitsgedanken. Denn wenn die Dauer der 
Entwicklung durch die Organiſationshöhe der End⸗ 
formen beſtimmt war, dann muß die Orga⸗ 
niſationshöhe derſelben ſchon be⸗ 
ſt immtgeweſen fein, als mit den Ur⸗ 
zellen der Grund zu den Arten ge ⸗ 
legt wurde. 

Daß bei Annahme einer vielſtämmigen Parallel- 
entwicklung jede durch Abſtammung begründete 
Verwandtſchaft des Menſchen mit dem Affen und 
überhaupt mit dem Tierreich wegfällt, iſt gewiß auch 
nicht zu beklagen. Der Menſch hat nach dieſer 
Anſicht von vornherein einen ſelbſtändigen Stamm⸗ 
baum gehabt, ebenſo wie jede andere Art. Von 
einer „tieriſchen Abſtammung“ des Menſchen kann 
in einer ſolchen Entwicklung nur in gewiſſem Sinne 
die Rede fein. Denn die tieriſchen Organiſations⸗ 
ſtufen oder Stammformen des Menſchen, die 
„Menſchentiere“, wie ich ſie nennen will, ſind ja 
nicht „andere“ Arten, wie Pferd, Rind uſw. Sie 
ſtehen von vornherein zum Menſchen in engſter Be⸗ 
ziehung. Sie ſind von vornherein nur „Wurf zu 
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Der Tee. Vom Setzling bis zum Teetiſch. — Von Otto Teichmann. 


Obwohl der Gebrauch des Tees als Getränk eine 
ungemein große Verbreitung erlangt hat, wiſſen die 
wenigſten, die ſich am Teetiſch niederlaſſen, vom 
Tee mehr, als daß er aus irgend einem Lande des 
fernen Aſiens zu uns gelangt. Und doch iſt die 
Kulturgeſchichte, der Anbau und die weitere Be— 
bandlung wohl keiner Pflanze reizvoller als der 
Staude, die uns in ihren Blättern den Tee liefert. 
Das Urſprungsland des Tees iſt China, wo der 
Gebrauch dieſer Pflanze ſchon ſehr alt iſt. Ein 


Der Tee. 


einem höheren Ziele“.) Daher kann man fireng 
genommen nicht ſagen, daß der Menſch von Tieren 
(anderen Arten) abſtammt, wohl aber, daß er tie⸗ 
riſche Organiſationsſtufen hatte. Ich darf wohl 
ſagen, daß die Abſtammungsfrage, die die Gemüter 
fo viel bewegt hat, fo eine für den Menſchen be 
friedigende Löſung findet. ö 

Viel wichtiger als dieſes Ergebnis iſt das Er. 
gebnis über das Treibende in der Entwicklung. 
Dennein ſolcher ſyſtematiſcher Auf 
bau der Lebewelt, in demalles dur ch 
zweckmäßig ineinander greifende 
Geſetze aufs genaueſte geregelt iſt, 
ließe ſich nur als Verwirklichung 
eines vorbedachten * 
planes begreifen. Eine derartige j 
wicklung iſt nichts anderes als eine allmäh- 
liche Schöpfung. Das wird noch mehr her⸗ 
vortreten, wenn auch die anderen Schöpfungs⸗ 
urkunden in den Kreis der Betrachtung gezogen 
und alle mit einer derartigen Entwicklung zu⸗ 
ſammenhängenden Fragen erörtert find. 


1) Die Urzellen der Arten waren ſchon die Arten felbſt, 
— nur im einzelligen Zuſtand. Auch die weiteren Stamm · 
formen können nur als Entwicklungszuſtände der End formen 
angeſprochen werden. Sie find das in ähnlichem Gimme, 
wie die frühen Keimlinge des Menſchen, die ja auch tieriſche 
Formen haben und doch ſchon menſchliche Individuen 
find. Eine Vermehrung der Arten, im Laufe der Seſchichte, 
hat nach dieſer Anſicht nicht ſtattgefunden. Wenn wir von 
den bereits ausgeſtorbenen Arten abſehen, war die Zahl der 
Arten immer gleich ſtark. Nur befanden ſich die Arten zu 
derſelben Zeit zum großen Teil in verſchiedenen Ent - 
wicklungszuſtand. 

Es hat, wenn die Entwicklung ſo verlief, natürlich keint 
Berechtigung, den Menſchen nach feiner Abſtammung zz 
bewerten. Was würde man von einem Menſchen denken, 
der zu einem Künſtler, deſſen Gemälde er im Werdezuſtand 
geſehen hätte, nachdem das Gemälde endlich fertig if. 
ſagen würde: „Na, jetzt ſieht es ja ganz gut aus, aber 
das iſt ein ſchönes Geſchmiere geweſen?“ — — So wenig 
aber ein Gemälde nach feinen Keimlingszuſtänden bewerte 
werden darf, fo wenig darf auch der Menſch nach feiner 
Werdezuſtänden bewertet werden. Der Menſch war anf 
jenen Stufen eben noch nicht fertig. — Es kann für den 
Menſchen keine Schande ſein, von ſeiner Urzelle ab 
zuſtammen. 


buddhiſtiſcher Heiliger ſoll im frommen Eifer das 
Gelübde getan haben, ſich des Schlafes zu enthalten. 
Da ihn derſelbe endlich doch überwältigte, ſchnin 
er zur Sühne feine Augenlider ab und warf fie aui 
die Erde, aus ihnen erwuchs die ſchlafverſcheuchend 
Teeſtaude. Dieſer Heilige lebte angeblich im 0. 
Jahrhundert. Doch iſt bekannt, daß der Tee ſchor 
früher arzneilich benützt wurde. Am Ende des 8 
Jahrhunderts war er in China ſchon beſteuert, und 
um dieſe Zeit haben chineſiſche Bonzen den Straus 
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nach Japan verpflanzt, wo er bald ebenſo wie in Die Sitte des Teetrinkens machte indes zunächſt 
China heimiſch wurde. In Aſien verbreitete ſich langſame Fortſchritte, zumal bald viele Gegner auf⸗ 
traten, die den Genuß des Tees wie den des 
Kaffees bekämpften. Dagegen rühmten wieder 
andere den Tee auf das lebhafteſte, und beſonders 
der Leibarzt des Kurfürſten von Brandenburg 
veröffentlichte 1667 eine Lobrede auf den Tee 
voll großer Uebertreibungen. Er machte den 
Tee um 1657 zuerſt in Deutſchland bekannt. 
Solange der Tee jedoch Monopol einzelner 
Handelsgeſellſchaften war und hoch beſteuert 
wurde, blieb der Verbrauch beſchränkt. Noch 
im Jahre 1820 erhielten Europa und Nord⸗ 
amerika nur 32 Millionen Pfund, wovon drei 
Viertel auf England entfielen. Seitdem hat 
ſich der Verbrauch allgemein vergrößert. Wirk⸗ 
lich zur Volksſitte iſt das Teetrinken aber nur 
bei Holländern und Engländern geworden, durch 
die es auch nach den Kolonien verpflanzt wurde. 
Sonſt iſt der Teeverbrauch nur noch in Rußland, 
Norwegen, Dänemark und an den Nordſeeküſten 
Deutſchlands von Bedeutung; in den übrigen 
Ländern hat die Sitte des Teetrinkens nur in 
den Städten und höheren Schichten der Be⸗ 
völkerung Eingang gefunden. 


So alt die Kultur des Tees in China auch 
iſt, fo wußte man anderwärts bis vor 
gar nicht langer Zeit verhältnismäßig ſehr 
was über die 8 un a. 
Ba enrbeitung des Teeſtrauches. ie ge⸗ 

— ſchloſſenheit des Chineſen erſtreckte ſich nicht 
die Sitte des Teetrinkens im 15. Jahrhundert; die nur auf feine Sitten und Gebräuche, ſondern auch 
Araber, die ſeit dem 9. Jahrhundert mit China auf ſeine und ſeines Landes Erzeugniſſe. Erſt 
Handel trieben, beſchrieben 


den Tee unter dem Name nnßñĩ³ ðĩ?ͥr 
Scha, der in Funkian TTVVFFPPPVVVT e ; 
„Tiä“ lautet. NUR ae re A,‘ 
Europa erhielt die erſte 7 PFF 
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Nachricht vom Tee 1559 
durch die Portugieſen und 
Holländer, und 1610 brach⸗ 
ten die Holländer von chine⸗ 
ſiſchen Kaufleuten erſtande⸗ 
nen Tee auf den Markt. 
1635 ſoll Tee zuerſt nach 
Paris gekommen ſein; drei 
Jahre ſpäter erhielt ihn 
Rußland auf dem Land⸗ 
wege, indem ruſſiſche Ge⸗ 
ſandte ihn als Geſchenk für 
den Zaren mitbrachten. 
1650 wurde der Tee in 
England bekannt, und zehn 
Jahre ſpäter trank man ihn 
als koſtbares Getränk in 
Londoner Kaffeehäuſern. | 5 Teefeld in Indien. 
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als man anfing, den Anbau der Teeſtaude in 
Indien, ſpäter auch auf Ceylon und Java ſach— 
gemäß zu betreiben, machte man ſich mit der in 
China gebräuch⸗ — 
lichen Verarbei : 
tung eingehende 
vertraut, wobei 
die Chineſen die NETT 
Lehrmeiſter für “ a 
dieſe neuen Un- 
ternehmungen ab- 
geben mußten. 
Sie wurden aller- 
dings nach einigen 
wenig erfreulichen 
Verſuchen von 
ihren Schülern 
bald überflügelt. 
In China war 
und iſt man heute 
noch auf faſt durch⸗ 
weg kleinbäuerli⸗ 
chen Betrieb ein- 
gerichtet, was für WE — 
die großartig an⸗ 
gelegten Teepflan⸗ 
zungen in Indien und auf Ceylon nicht paßte. Die 
Verarbeitung wurde ſehr vereinfacht, große zweck— 
mäßige Anlagen und beſondere maſchinelle Einrich⸗ 
tungen wurden ins Leben gerufen, die nicht nur Zeit 
und Geld ſparten, ſondern auch die Güte des fer- 
tigen Erzeugniſſes hoben. Im Jahre 1825 fand man 
übrigens in einem der bedeutendſten heutigen Tee⸗ 
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Tee ⸗Sortierraum in Foochow. 


Der Tee. 


gebiete Indiens, in der waſſerreichen und überaus 
fruchtbaren Landſchaft Aſſam im Tale des Brabhma⸗ 
putra, die Teepflanze bereits wildwachſend vor, ie 
daß China wobl 
nicht als alleinige 
Heimat anzuſpre⸗ 
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Alam iſt die un- 
engliſcher 
Herrſchaft ſtehen⸗ 
de Provinz Dar- 
jeeling als Haupt— 
gebiet noch zu er⸗ 
wähnen. Sie liegt 
an der cftlichen 
Gruppe des Hi 


malaja, ibre 
Hauptſtadt glei. 
chen Namens in 
herrlicher Lage 


mit vortrefflichem 
Klima iſt der Er 
holungsort der in 
den feuchtheißen 
Niederungen le⸗ 
benden Europäer. 

Der Tee gehört zur Gattung der Ternströmia. 
ceen, immergrüner Sträucher oder Bäume, in 
wildem Zuſtande 8 bis 15 Meter hoch, mit ab: 
wechſelnden, lederigen, glänzenden, meiſt geſägten 
einfachen Blättern, achſelſtändigen, einzeln oder zu 
zwei oder drei ſtehenden weißen oder roſenroten 
Blüten und holzigen, dreifächerigen und dreiſamigen 


Typiſche Straßenſzene in Foochow. 
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Kapſeln. Insgeſamt find 16 Arten feſtgeſtellt. Der feinfte Tee, der Kaiſertee, wird aus den zar⸗ 
Am beſten gedeiht der Teeſtrauch in ſonnigen, 
trockenen, aber bewäſſerungsfähigen, nach Süden 
Er wird in China beſonders 


gerichteten Lagen. 
zwiſcen dem 22. 
und 35. Grad nörd⸗ 
licher Breite ange- 
pflanzt, wohl nie⸗ 
mals aber in eige- 
nen, ihm allein ge⸗ 
widmeten Anlagen, 
ſondern entweder in 
zerſtreuten Büſchen 
oder in Reihen zwi- 
ſchen den Feldern, 
nicht ſelten zwiſchen 
den Reisfeldern auf 
den mehr oder weni⸗ 
ger hohen Dämmen. 
Man pflanzt den 
Tee durch Samen 
fort, verſetzt die 
etwa einjährigen 
Sämlinge in Rei⸗ 
hen, 1,25 Meter 
voneinander ent⸗ 
fernt, ſtutzt die 
Pflanzen im dritten Jahre auf etwa 60 Zenti— 
meter und ſammelt von da an die neu entwickelten 
Blätter in zwei bis drei Ernten vom April bis 
September. Die kaum aus den Knoſpen hervor— 
getretenen, ſeidenartig glänzenden, weißlichen 
Blätterchen heißen nach der Zubereitung Teeblüten. 


Ein tee · Padraum tn Cevplon. 


teſten Blättern der ausgezeichnetſten Lagen ge- 
wonnen; er kommt jedoch nicht in den Handel. 
Im 7. Jahr ſchneidet man die Sträucher nahe 
dem Boden ab, da⸗ 
mit die Stümpfe 
neue Schößlinge 
und zarte Blätter 
treiben, oder erſetzt 
die Pflanzen voll⸗ 
ſtändig durch neue. 

Während in Chi⸗ 
na mit ſeinem ge⸗ 
mäßigten Klima 
und in den Höhen- 
lagen Indiens ge- 
wiſſe Erntezeiten 
beſtehen, wird in 
den Gegenden mit 
heißem Klima, den 
Niederungen in In⸗ 
dien, auf Ceylon 

und Java, mit klei⸗ 
nen Unterbrechun⸗ 
gen das ganze Jahr 
über geerntet. Von 
ſachkundigen Händ⸗ 
lern wird der Tee aus den Gebieten, in welchen 
der Wechſel von warmer und kälterer Jahreszeit 
der Pflanze ein gewiſſes Ausruhen geſtattet, vor- 
gezogen. 8 

Das friſche Teeblatt beſitzt weder ein Aroma, 
noch liefert es ein genießbares Getränk. Erſt die 


Ein Teebaus im Lotosteich. 
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während der Zubereitung in den Blättern ſich voll- 
ziehenden chemiſchen Prozeſſe entwickeln den milden, 
angenehmen Geſchmack und das Aroma. Zur Be⸗ 
reitung von ſchwarzem Tee läßt man die geernteten 
Blätter an der Luft auf Matten oder Geſtellen 
welken, ſchüttelt ſie dann anhaltend und läßt ſie 


einige Stunden auf Haufen liegen, wobei ſich das 


Der Tee. 


Verſchiffungshäfen wird der chineſiſche Tee noch⸗ 
mals ſortiert, ſtark geröſtet und in Kiſten, die mit 
Stanniol ausgeſchlagen ſind, verpackt. Dies iſt 
notwendig, um den Tee auf dem Transport unbe⸗ 
ſchädigt zu erhalten. 

Während in China bei der Kultur und dem 


Handel eine gewiſſe von Alter und Herkommen ge⸗ 


Tee⸗Lager und Verſandſtelle für Sendungen nach Ueberſee. 


Aroma entwickelt. Darauf werden die Blätter in 
Pfannen über Holzkohlenfeuer getrocknet. Das 
Verfahren weicht in verſchiedenen Gegenden ſehr 
mannigfach voneinander ab und iſt in Indien, 
Ceylon und Java weſentlich vereinfacht und durch 
Anwendung von Maſchinen verbeſſert worden. 
Schließlich wird der getrocknete Tee geſiebt und da⸗ 
bei ſortiert. Zur Bereitung von grünem Tee, der 
aber bei uns als Gebrauchstee ſeit langem nicht 
mehr in Frage kommt, werden die friſch geernteten 
Blãtter zur Erhaltung der Farbe möglichſt wenig 
der Luft ausgeſetzt, kurze Zeit mit Waſſerdampf 
behandelt und ſogleich unter fleißigem Umrühren 
in einer eiſernen Pfanne über freiem Feuer erhitzt 
und auf einem Rohrgeflecht zu Kügelchen geformt. 
In China bereitet man ſchwarzen und grünen, in 
Japan nur grünen, in Indien, auf Ceylon, Java 
nur ſchwarzen. Häufig wird der Tee für den euro⸗ 
päiſchen Geſchmack mit verſchiedenen Blüten par⸗ 
fümiert. 

Der fertige Tee, in die mit chineſiſchen Be⸗ 
malungen verzierten Holzkiſten verpackt, wird dann 
auf kürzeſtem Wege durch Laſtträger (Kulis) an 
den Fluß geſchafft und nach den Stapel plätzen ver- 
laden, die Ernte der nördlichen Diſtrikte nach 
Hankow, die der ſüdlichen nach Foochow. In den 


heiligte Poeſie fortbeſteht, fpielt ſich in Indien, auf 
Ceylon und Java beides praktiſch nüchtern ab. 
Hier ſind es nicht die Eingeborenen, die ſich mit 
der Ausbeutung des Artikels abgeben, ſondern die 
ſehr geſchäftsmäßig denkenden und handelnden 
Europäer. Obwohl — wie ſchon bemerkt — in 
einem Teil Vorderindiens Tee wildwachſend vorge⸗ 
funden wurde, wußte die einheimiſche Bevölkerung 
nichts daraus zu machen. Dagegen griffen in 
Indien zunächſt die Engländer, auf Java die Hol⸗ 
länder ſehr energiſch und praktiſch zu. Sie haben 
die neueſten und leiſtungsfähigſten Maſchinen und 
Einrichtungen zur Verarbeitung des Teeblattes 
eingeführt, und heute arbeiten die großen Faktoreien 
auch meiſtens ſehr gut und vorteilhaft für ihre 
Aktionäre. Auch in unſeren deutſchen Kolonien 
hatte man ſich einige Jahre vor dem Kriege mit 
der Einführung des Teeanbaues beſchäftigt, jedoch 
waren die Verſuche noch nicht abgeſchloſſen, als 
der Ausgang des Weltkrieges uns der Kolonien 
beraubte und damit uns die Früchte deutſcher 
Mühen entriß. 

Das Zuſammenſtellen der Miſchungen wird faſt 
ausnahmslos im Erzeugerlande vorgenommen. Es 
erfordert gleich wie der Einkauf jahrelange Erfah 
rung und gründliche Kenntnis der einzelnen Sorten 


Das Meer und fein Reichtum. 


und bildet eine Wiſſenſchaft für ſich. Dem Ver⸗ 
braucher iſt mit einem ungemifchten Tee — mag er 
auch recht fein ſein — nicht gedient. Den berechtigten 
Anſprüchen, die er zu ſtellen gewohnt iſt, kann nur 
eine ſachgemäße Miſchung genügen. Von den im 
Tee enthaltenen Beſtandteilen intereſſieren den Ver⸗ 
braucher die in kochendem Waſſer löslichen Extrak⸗ 
tivſtoffe, insbeſondere Tannin, Tein, Theophyllin, 
ätheriſche Oele, Proteinſtoffe, Amide, Mineral⸗ 
beſtandteile. Dieſe werden zwar nur zum Teil aus⸗ 
genützt, haben aber für den menſchlichen Körper ſo 
große Wichtigkeit, daß ſie eine wertvolle Zugabe zu 
den Genußmitteln bilden. Nach J. v. Liebig 
iſt der tägliche Genuß von Tee geradezu ein Heil⸗ 
mittel für Blutarme und Bleichſüchtige, weil er 
dem Blute Eiſen zuführt. Tein und Theophyllin 
verleihen dem Tee ſeine belebende, anregende Eigen⸗ 
ſchaft, während die durch Fermentation gebildeten 
aromatiſchen Stoffe und die ätheriſchen Oele ihm 
das feine und geſchätzte Aroma geben. Die durſt⸗ 
ſtillende und erfriſchende Wirkung wird durch den 
Gehalt an Tannin (Gerbſäure) hervorgebracht. 
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Allerdings ſoll Tannin im fertigen Getränk nicht 
übermäßig enthalten ſein und es nicht bitter 
ſchmeckend machen. Dies vermeidet man, indem man 
den Aufguß nicht länger als vier bis fünf Minuten 
ziehen läßt. 

Wenn beim Fünf⸗Uhr⸗Tee der vornehmen Welt 
der lieblich duftende Trank zu leichter Plauderei oder 
ſprühendem Wortgeplänkel reizt, wenn er beim 
Abendbrot dem abgeſpannten Arbeiter oder Be⸗ 
amten feine Spannkraft wiedergibt und den Genuß 
der Feierſtunden erhöht, wenn er morgens die ſchul⸗ 
pflichtige Jugend geiſtig und körperlich anregt und 
für den Unterricht empfänglich macht, wenn er 
Militär und Sportleuten hilft, bei Hitze und Kälte 
ſchwere Strapazen zu überwinden oder wenn im 
leichten Aufguß Tee der einzige Labetrank iſt, den 
der Arzt ſeinem Patienten zu belaſſen vermag, ſo 
wird wohl kaum bedacht werden, welche Fülle von 
Arbeit, körperlicher, maſchineller und geiſtiger, zu⸗ 
vor hat bewältigt werden müſſen, um das feine 
Naturerzeugnis in einer alle Anſprüche befriedigen⸗ 
den Form auf den Markt zu bringen. 
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3. Fauna und Flora des Ozeans. 

Die Pflanzenwelt und das Tierreich des Meeres 
in ihrer ganzen Ausdehnung kennen zu lernen, iſt 
noch eine Aufgabe der Menſchheit. Wir kennen bis 
jetzt nur einen Bruchteil. Hier liegt für die 
Forſchung noch ein umfangreiches Arbeitsgebiet. 
Faſt die ganze Meeresflora, die uns bekannt iſt, 
wird von den Algen gebildet, von denen wir heute 
bereits über 2000 Arten unterſcheiden. Sie treten 
in manchen Regionen in ſo großen Mengen auf, 
daß ſchon Chriſtoph Columbus bei ihrem Anblick 
von „ſchwimmenden Prärien“ ſprach. 

Lange Zeit waren dieſe Pflanzen die einzigen 
Lieferanten von Jod und Brom für uns, indem die 
Pflanzen verbrannt, und aus der Aſche die beiden 
Körper gewonnen wurden. Heute gewinnt die 
Induſtrie dabei außerdem noch große Mengen 
Natron. Am bekannteſten iſt das Seegras, das 
für Matratzen und Polſterfütterungen verwendet 
wird. Andere Arten wieder werden auch für den 
menſchlichen Tiſch zubereitet, doch ſtehen wir hier 
erſt am Anfang einer neuen Periode, deren weitere 
Entwickelung abgewartet werden muß. 

Weſentlich umfangreicher find unſere Kenntniſſe 
von der Tierwelt des Meeres; hier ſind alle Klaſſen 
vertreten, von den niederſten Zoophyten bis hinauf 
zu den Säugetieren. Beſonders bekannt ſind uns 
natürlich alle diejenigen Meeresprodukte, die durch 
unſere Küche wandern und auf unſerem Speiſe⸗ 
tiſche erſcheinen. Wir wollen hier nur einige 


nennen: Muſcheln, Auſtern, Krabben, Krebſe, 
Hummern, Languſten, aus den Kreiſen der Mol⸗ 
lusken und Arthropoden. 

Der Kreis der Vertebraten erſcheint in noch 
größerer Auswahl auf unſerem Tiſch. Dieſe Fiſche, 
die uns das Meer liefert, werden teils friſch, teils 
geräuchert oder als Konſerven verzehrt; wir können 
hier nur die bekannteſten nennen. Zur erſten Kate⸗ 
gorie gehören Schellfiſch, Lachs, Steinbutte, Glatt⸗ 
butte, Weißling (Merlan), Maifiſch, Scholle in 
verſchiedenen Arten, Seezunge, Muräne, Meer⸗ 
aal, Neunauge, Heringe uſw. Nicht weniger zahl⸗ 
reich ſind die Räucherfiſche und Konſerven: Sar⸗ 
dinen, Sardellen, Bücklinge, Sprotten, Heringe, 
Makrelen, Flundern, Aal, Thunfiſch, Klipp⸗ 
fiſch, Stockfiſch und andere mehr. 

Aber nicht bloß zahlreiche Nahrungsmittel lie⸗ 


fert uns die Fauna des Meeres, ſondern noch die 


verſchiedenartigſten anderen Dinge. Der Walfiſch 
liefert Tran und Fiſchbein, eine große Schildkröte 
aus dem atlantiſchen Ozean gibt uns das Schild⸗ 
platt für Haarpfeile, Kameen und andere Schmuck⸗ 
ſachen. Die roten Korallen, ein Produkt der 
ozeaniſchen Tierwelt, werden als Ohrringe, Hals⸗ 
ketten und Armbänder getragen. Und eines der 
ſchönſten und wertvollſten Schmuckſtücke, die wir 
überhaupt beſitzen, die Perle in ihren verſchiedenen 
Variationen, iſt ein Geſchenk des Meeres, das in 
der Schale gewiſſer Auſternſorten, beſonders an 
der Küſte Japans und Ceylons, wächſt. 


112 


Zum Meer gehören auch die vielen Arten von 
Seevögeln, wie Möwen, Albatroſſe, Meer- 
ſchwalben, Pelikane und andere, deren Gefieder 
ſehr geſchätzt wird; beſonders müſſen aber an dieſer 
Stelle genannt werden die Eierenten und -yänfe, 
die uns die feinſten Eiderdaunen liefern, die die 
Welt überhaupt kennt. 

In neueſter Zeit iſt man auch dahin gelangt, von 
zahlreichen Meerestieren Leder zu gewinnen. Eine 
erhebliche Anzahl Lederfabrikanten haben in den 
letzten Jahren Verſuche ausführen laſſen, aus 
Fiſchhäuten und Seetieren Leder zu gewinnen; und 
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Kleinweltſtudien mit einfachen Mitteln. 
15. Schimmelpilze. 


Ein Stückchen Schwarzbrot wird mit Waſſer 
durchtränkt und bleibt unter einem umgekehrten 


NI. I % 


pinſelſchimmel. 


Glaſe liege. Bei warmem 
Wetter entwickelt ſich da- 
rauf in wenigen Tagen ein 
dichter Beſtand von weiß⸗ 
lichen, bis über | cm 
bohen Schimmelfäden, an 
denen mit bloßem Auge 
ſchwarze, fruchtähnliche 
Körnchen zu erkennen ſind. 
Es iſt eine Art des Kopf⸗ 
ſchimmels, meiſt Mucor 
mucedo, Wir nehmen 
einige Fäden davon mit 
Nadeln oder Pinzette 
ab, tauchen ſie einen Augenblick in Spiritus 
und gleich darauf in Waſſer und bringen ſie 
dann in einen auf dem Objektträger bereitliegenden 
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dieſe Verſuche haben Erfolg gehabt; es iſt möglich, 
ein erſtklaſſiges Leder herzuſtellen von mehr als 
ſechzig Hai⸗Arten, von acht Walfiſchſorten, von 
Pottfiſchen, Meerlöwen, von Robben und Del⸗ 
phinen, von mehr als hundert Tierſorten. 


Die Hauptſchwierigkeit iſt dabei die vollkommene 
Entfettung, weil die Häute ſonſt die Gerbflüflig- 
keiten nicht annehmen; hierbei kann die Gerbung 
in der üblichen Weiſe, entweder mit Chrom oder 
anderen Mitteln, vorgenommen werden. Sogar der 
Magen der Fiſche und Seetiere kann auf dieſe 
u zu einem Leder verarbeitet werden! 


Waſſertropfen. Die Fäden werden mit Hilfe der 
Nadeln vorſichtig ausgebreitet und danach wird das 
Deckglas aufgelegt. Bei hinreichender Ver⸗ 
größerung zeigt ſich, daß die dunklen Köpfchen von 
ſchlanken, einzelligen Pilzfäden (Hyphen) getragen 
werden; jüngere Köpfchen ſind farblos oder gelblich, 
ziemlich reife durch die Menge der Sporen, die ſie 
enthalten, faſt ſchwarz. Die völlig reifen haben 
ſich bei der Benetzung geöffnet und die Sporen ent- 
laſſen, die wir, vielfach durch eine ſchleimige Maſſe 
vereinigt, auf dem Objektträger liegen ſehen. Hier 
und da läßt ſich erkennen, daß der tragende Stiel 
in den Sporenbehälter als Säulchen (Kolumella) 
hineinragt. 

Nach Verlauf einiger weiterer Tage iſt die 
Mucor. Kultur auf dem Brotſtückchen durch andere 
Schimmelpilze verdrängt worden. Wir finden jetzt 
faſt regelmäßig den graugrünen Pinſelſchimmel, 
Penicillium erustaceum, mit viel kleineren, 
pinſelförmigen Sproſſen, deren Zweige durch „Ab— 
ſchnürung“ perlenſchnurförmig werden und zuletzt 
in Sporen zerfallen. Es empfiehlt ſich, eine Probe 
davon unter Deckglas ohne vorheriges Eintauchen 
in Spiritus und ohne Waſſerzuſatz zu betrachten, 
weil die Sporen bei der Benetzung leicht abfallen. 

Man zerkocht etwas Dörrobſt (Pflaume) in 
ungefähr 20 cem Waſſer und löſt in dem heißen 
Safte foviel Gelatine, daß er beim Erkalten er- 
ſtarrt („Nährlöſung“). Eine kleine Probe fporen- 
tragender Mucor; oder Penieillium-Maſſe wird 
auf einem Objektträger in Waſſer durchgeſpült; 
man überzeugt ſich mit Hilfe des Mikroſkopes 
(ohne Dekglas) davon, daß danach in dem Waſſer 
zahlloſe Sporen liegen. Ein Tropfen des ſporen⸗ 
haltigen Waſſers wird in der ziemlich erkalteten 
Nährlöſung verrührt. Dann ſtreicht man die 
Mährlöſung auf Objektträger und läßt fie erſtarren. 
Die Objektträger bleiben in einem zugedeckten Ge 
fäße liegen; eine kleine Schale mit Waſſer wird 
dazu geſtellt und ein naſſer Fließpapierſtreifen bei: 
gegeben, den man mit einem Ende in das Waller 
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eintauchen läßt. („Große feuchte Kammer.“) 
In der feuchten Luft kann der Aufſtrich nicht 
trocknen, und die Pilzſporen entwickeln ſich bald. 
Nach ungefähr 12 Stunden werden die Präparate 
ohne Deckglas unterſucht. Meiſt findet man be⸗ 
reits die jungen, baumähnlich verzweigten „My ⸗ 
zelien“, die man hier — vorausgeſetzt, daß nicht 
zuviele Sporen in die Nährlöſung gekommen ſind — 
einzeln und in ungeſtörter Lagerung vor ſich ſieht. 


Man ſuche die Ausgangsſpore aufzufinden. Nach 
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etwa 40 Stunden ſind meiſt ſchon Sporenträger 
vorhanden. Um ſie recht deutlich zu ſehen, bringt 
man einen Tropfen Waſſer auf ein Deckglas, 
wendet es ſchnell um und legt es auf die Gelatine⸗ 
ſchicht. Man findet die Sporenträger dann um⸗ 
gelegt; die ihnen noch anhaftende Luft pflegt bald 
zu verſchwinden, und man hat die Schimmelpflanze 
ſchön und klar und überſichtlich vor Augen. 
M. Becker. 


Kleine Beiträge. 


Setzt Sumpfſchildkröten aus! 

In einem Aufruf in der „Wochenſchrift für 
Aquarienkunde“ fordert W. Schuſter v. F. die 
350 dort angeſchloſſenen Vereine wie auch alle 
intereſſierten Privatperſonen auf, erſtens auf 
Weſtdeutſchland 


Schildkröten in 
genau zu ach⸗ 
ten und etwaige 
Funde bekannt zu 
geben, weil nicht 
nur in der Pro⸗ 
vinz Weſtfalen 
an über 20 Or⸗ 
ten, ſondern auch 
in der Rheinpro⸗ 
vinz an etlichen 
wenigen Fund⸗ 
orten das ur⸗ 
ſprüngliche Vor⸗ 
kommen der 
Sumpfſchildkröte 
feſtgeſtellt werden 
konnte; zweitens 
Su mpfſchild⸗ 
kröten wie ⸗ 
der auszu⸗ 
ſetzen, weil ſich 
jedenfalls kaum 
ein früher bei 
uns einheimiſches 

Tier ſo leicht wieder einbürgern laſſen wird wie 
die Sumpfſchildkröte, zumal in ſtillen Altwaſſern 
des Rheins, der Elbe und Oder, auf Grund haupt⸗ 
ſächlich auch der Tatſache, daß unſere modernen 
Winter durchweg ſo mild geworden ſind (der wärmſte 
Januar war der von 1921 im Geſamtdurchſchnitt, 
der wärmſte Januartag der 3. Januar 1925 ſeit 
Beſtehen der Meteorologie mit 13,5 Grad Wärme 
noch abends 9 Uhr in Frankfurt a. M., wie 
Rudolf Fiſcher in Darmſtadt feſtgeſtellt hat). 
Zwar wendet ſich neuerdings Profeſſor Köhler 
gegen Tierausſetzungen, aber nur betreffs land⸗ 
fremder Tiere wie der 30 Zornnattern und Schelto⸗ 


Sumipfſchildkröte. 


puſi is, d die im Aer Forſt bei Berlin ausgeſetzt 
wurden. Mit Erfolg hat vor mehr als einem 
Menſchenalter der Graf von Schlitz gen. 
Goerz Schlangenbader Nattern (Aeskulap- 
ſchlangen) auf ſeinem Gute bei Schlitz in Ober⸗ 
heſſen ausgeſetzt, wo ſie heute noch — laut Schrift⸗ 
wechſel zwiſchen 
Sch. v. F. und 
dem Grafen — 
vorhanden ſind. 
Auch die Wieder⸗ 
einbürgerung des 
Uhus in der 
Schwäbiſchen Alb 
Big dem Dr. 
med. C. Pfeif⸗ 
fer in Göppin⸗ 
gen zu gelingen; 
das Endergebnis 
muß abgewartet 
werden. Einer 
der obengenann⸗ 
ten Forſcher iſt in 
dieſer Beziehung 
recht ungläubig 
in Erinnerung an 
die Tatſache, daß 
man in Offen⸗ 
bach, Hanau und 
Fulda vergebens 
Rachtigallpärchen zwecks Wiedereinbürgerung aus⸗ 
ſetzte, was allerdings an dem autochthonen 
Ortseigenſinn der Nachtigall ſcheiterte, ſo 
daß die Einbürgerung nur im ſüdlichen Odenwald 
bei Neckarſteinach durch Einſchmuggeln von Nach⸗ 
tigalleiern in Rotkehlchenneſter erfolgreich war. 
(„Vögel Mitteleuropas“.) [Im romantiſchen 
Heidelberg kommt heute keine Nachtigall mehr 
vor, ebenſo wenig in Frankfurt, Hanau, Geln⸗ 
hauſen, Friedberg, Bad Nauheim, Marburg, einſt 
nachtigallreichen Orten, — das wunderbare Nach- 
tigall⸗Lied des „Simpliziſſimus“ iſt in der Hanauer 
Gegend entſtanden! —, Wiesbaden und Darmſtadt 


haben nur noch zwei oder drei Nachtigallen, der 
einzige noch nachtigallreiche Ort in ganz Großheſſen 
iſt Mainz⸗Gonſenheim!! Auch Köhler heißt 
Schildkrötenausſetzung gut. Allerdings müßte eine 
ſolche Ausſetzung in naturwiſſenſchaftlichen Zeit- 
ſchriften bekannt gegeben werden, damit wir For⸗ 
ſcher über das fauniſtiſche Bild bezw. Herkunft 
der Tiere im Klaren bleiben. Wie wäre es, wenn 
ſich dieſer Sache gerade die ſehr tätigen Aquarien- 
und Terrarienvereine und in Frankfurt a. M. an 
ihrer Spitze der bekannte Wilhelm Schreit⸗ 
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Der Sternhimmel im April. 


Mir find in den erſten Mont des Frühlings ein- 
getreten, und dementſprechend zeigt 
Himmel, wenn wir ihn wieder gegen 8 Uhr be⸗ 
trachten, daß die Wintergruppe nun den Meridian 
ſchon weit überſchritten hat, die Frühlingsbilder 
beherrſchen den Sü⸗ 
den und Südoſten. 
Zwar iſt die Winter · 
gruppe noch in ihrer 
ganzen Ausdehnung 
über dem Horizont, 
doch ſteht der Stier 
mit Hyaden und Ple⸗ 
jaden ſchon ziemlich 
tief im Weſten, noch 
tiefer der Orion, und 
der Sirius im Süd⸗ 
weſten. Nur Capella 
leuchtet noch hoch am 
Himmel und daneben 
die Zwillinge und 
Prokyon. Im Nord⸗ 
weſten verſchwinden 
in den nächſten Stun⸗ 
den Andromeda, Caſ⸗ 
ſiopeja und Perſeus, 
während Cepheus 
unter dem Pol liegt. 
Von den Zwillingen 
ſteigt die Ekliptik herab zum Horizont, durch den 
Krebs, dann den großen Löwen, der ſoeben im 
Meridian ſteht, während die Jungfrau nun ganz 
aufgegangen iſt. Etwas ſpäter erſcheint dann im 
Oſten die Wage. Der große Bär kommt ins 
Zenit, und am ſüdlichen Horizont finden wir die 
Waſſerſchlange, den Becher und den Raben. Nun 
iſt die Sommergruppe zum großen Teil im Oſten 
und Nordoſten erſchienen, Arktur, Krone, Her- 
kules und Leyer ſind aufgegangen, Schlange und 
Schlangenträger folgen bald nach. Ungünſtig iſt 
die Lage der Milchſtraße am nördlichen Horizont 
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müller, ein wirklicher Forſcher, einmal an⸗ 


nähmen, alſo mit der Ausſetzung von Sumpfſchild⸗ 
kröten in dem ſehr gut dafür geeigneten Main⸗ 
gelände (oder dem Naturſchutz Sumpfgebiet Heng⸗ 
fter) ſich befaßten!! Etwas Geld gehört 
natürlich dazu, aber dies iſt ja in der alten 
Handelsmetropole Frankfurt a. M. zur Genüge 
vorhanden; und an geiſtiger Anteilnahme fehlt es 
in dieſer Heimat der älteſten deutſchen natur⸗ 
forſchenden Vereine (Wett. Geſ., Senck., Naſſ. 
> f 5 nicht! Sch. v. F. 


€: 


199205 bis nik dem Weiten hin en fie ſich 
nicht hoch über den Horizont. Von den großen 
Planeten iſt der Merkur unſichtbar. Venus, 
Mars und Jupiter ſtehen nahe beiſammen am 
Morgenbimmel, ſo 2 Mars und Jupiter am 
23. nur nach 51 Bo⸗ 
genminuten von ein⸗ 
ander abſtehen, alſo 


weniger als zwei 
Vollmondsbreiten. 
Beide Planeten 


ſtehen rechtläufig im 
Steinbock und er- 
ſcheinen Mitte des 
D onats gegen 3 Uhr 
morgens. Saturn in 
der Wage, rückläufig, 
iſt die ganze Nacht zu 
ſehen, Anfangs des 
Monats geht er bald 
nach 10 Uhr auf. 
Man ſollte nicht ver⸗ 
ſäumen, einmal den 
Morgenhimmel vor 
Sonnenaufgang auf⸗ 
merkſam zu betrach⸗ 
ten, um jene drei Pla⸗ 
neten gleichzeitig in 
der gleichen Gegend 
beiſammen zu ſehen. Die Sonne ſteigt nun mit großer, 
wenn auch abnehmender Geſchwindigkeit nach Norden 
an, und zwar um 10% Grad in dieſem Monat, ſo 
daß für uns die Tageslänge um den hohen Betrag von 
1% Stunden zunimmt, von 12 Stunden 52 Mi- 
nuten auf 14 Stunden 39 Minuten. Der April 
iſt einigermaßen ergiebig an Meteoren, denn an 
den Tagen 12.— 24. und 29. 30. treten Meteor⸗ 
ſchwärme auf, unter denen die Lyriden am 23. — 27. 
die bemerkenswerteſten ſind. Dieſe ſcheinen aus 
dem Sternbild der Leyer herzukommen, daher ihr 
Name, und ſtehen in engem Zuſammenhang mit 
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dem Kometen 1861 J, mit einer Umlaufzeit von 
415 Jahren, die aber in dem Meteorſchwarm nicht 
mehr ausgeprägt iſt, da dieſer jedes Jahr ungefähr 
in der gleichen Stärke auftritt. Einige Minima 
des Algol fallen in Stunden, die für die Beob- 
achtung günſtig liegen: April 9., 


Ausſprache. 


Anfrage: Am Freitag, dem 5. März, abends 
gegen 8 Uhr, wurde ein Nordlicht in Sachſendorf, 
Eisfeld und Umgegend beobachtet. Auch von der 
Sternwarte zu Sonneberg wurde dasſelbe be- 
obachtet. Um 7,34 Uhr abends zeigten ſich am 
nördlichen Horizont drei gelbliche Lichtſcheine, aus 
denen bald nach oben hin eine große Anzahl raſch 
veränderliher Strahlen hervorbrachen. Ihre 
größte Helligkeit erreichte die Erſcheinung um 
7,38 Uhr. Sodann wurden die Strahlen ſchwächer, 
nahmen aber um 8,41 Uhr erneut ſtark zu und 
erreichten nach 5 Minuten den zweiten Höhepunkt. 
Noch gegen 9% Uhr war ein ſchwacher Schimmer 
am nördlichen Horizont zu erkennen. 

Wurde dieſe Erſcheinung auch in anderen 
Gegenden geſehen, und wie läßt ſich dieſe erklären? 


— — 


Oskar Jobſt, Sachſendorf. 


Antwort: Dieſe Nordlichterſcheinung wurde 
nach den uns vorliegenden Nachrichten auch in 
Lippe und dem Weſerland beobachtet. Von Wichtig⸗ 
keit wäre es natürlich, herauszufinden, wie weit 
nach Süden ſich die Sichtbarkeit dieſes Polar- 
lichtes erſtreckte. Deshalb bitten wir unſere Leſer 
beſonders aus noch ſüdlicher als Eisfeld gelegenen ſonderer 


11 Uhr 40 Min. 


ſonderer Aufſatz über das Nordlicht. 
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abends, April 12., 8 Uhr 29 Min. abends, April 
30., 1 Uhr 23 Min. früh. Der Veränderliche ver⸗ 
ſchwindet dann für die nächſten Monate in den 
Strahlen der Sonne. 

Riem. 


V 


Orten, die e dasſelbe beobachten konnten, uns davon 
freundlichſt Mitteilung machen zu wollen. .. Als 
Urſache des Polarlichtes betrachtet man heute das 
Ueberſtrömen elektriſcher Teilchen aus der Sonne, 
beſonders aus ihren Flecken und Fackeln, in die 
Erdatmoſphäre, welche dabei zum Glühen gebracht 
wird. Dieſe Strahlungen find den Kathoden⸗ 
ſtrahlen in evakuierten Röhren jedenfalls ſehr nahe 
verwandt, wenn ſie ihnen nicht gleichgeſetzt werden 
dürfen. Auch die Kathodenſtrahlen bringen ja die 
umgebende Luft zum Glühen, wenn fie die Mög⸗ 
lichkeit haben, aus der iſolierenden Glasröhre 
herauszutreten, etwa durch ein eingeſchaltetes Alu- 
miniumfenſter hindurch. Das Auftreten des ge⸗ 
nannten Nordlichtes ſteht jedenfalls mit den Ge⸗ 
wittererſcheinungen im Zuſammenhang, welche 
gleichfalls am Ende der erſten Märzwoche ſich in 
vielen Gegenden zeigten. Magnetiſche Störungen 
in der Atmoſphäre, ſogenannte „magnetiſche Ge⸗ 
witter“, ſind in größerer oder geringerer Stärke ja 
eine regelmäßige Begleiterſcheinung des Polar⸗ 
lichtes. 

In der nächſten Nummer erſcheint ein be- 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Das wichtigſte Ereignis auf phyſikaliſchem Ge⸗ 
biete iſt zurzeit die Wiederholung der berühmten 
Verſuche über die abſolute Erdbewegung (Verſuche 
von Michelſon, Trouton und No bile 
u. a.). Wie ſchon berichtet, hat Miller auf 
dem Mt. Wilſon das merkwürdige Ergebnis ge⸗ 
funden, daß der Michelſonverſuch dort in der Höhe 
ein poſitives Reſultat hatte, während er vorher in 
der Ebene immer negativ verlaufen war. Während 
nun ein Teil der Phyſiker wie z. B. Silber⸗ 
ſtein (Nature 115, 1925; Phyſikaliſche Berichte 
1926, 1, S. 5) hierin den „knock out“ der 
Relativitätstheorie ſieht, — in dieſem Sinne iſt 
auch in einem Teil der deutſchen Preſſe darüber be⸗ 
richtet worden —, kommt Thirring ⸗Wien in 
einer ſehr ſchönen und klaren Darſtellung der Sache 
in Nr. 7 der Naturwiſſenſchaften zu dem entgegen⸗ 
geſetzten Ergebnis. (Vergleiche auch unſeren Be⸗ 


richt über Webers Kritik i in Nr. 2 d. J.) 2 bi. ir» 
ring hat in einer graphiſchen Darſtellung die 
Richtungen des „Aetherwindes“, die ſich nach 
Millers Verſuchen ergeben, für zwei der Be⸗ 
obachtungstage (April 1921 und April 1925) ein- 
getragen. Er ſtellt andererſeits dieſer Figur die 
Verteilung der Aetherwindrichtungen 
gegenüber, die zu erwarten wäre, wenn es ſich wirk⸗ 
lich um einen ſolchen handelte. Man erkennt aus 
den beiden Figuren mit einem einzigen Blick, daß 
ſie völlig unvereinbar ſind. Die Millerſchen Er⸗ 
gebniſſe weiſen alle nach der gleichen Richtung, 
nämlich etwa Nordweſten, während nach der Aether⸗ 
windtheorie ein tägliches Hin⸗ und Herpendeln der⸗ 
ſelben nach Weſten und Oſten ſtattfinden müßte, 
wobei zugleich die Größe des Effekts ſchwanken 
müßte (je nachdem nämlich, wie die augenblickliche 
Bewegung des Beobachtungsortes infolge der Erd⸗ 
rotation mit oder gegen die Bewegung im Welten · 
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raum gerichtet if). Die Millerſchen Be 
obachtungen zeigen alſo einen konſtanten ſcheinbaren 
Aetherwind immer aus der gleichen irdiſchen Rich⸗ 
tung (Südoſt — Nordweſt). Damit iſt nach Thir⸗ 
ring (und wie mir ſcheint, hat er darin recht) er⸗ 
wieſen, daß dieſer Effekt rein irdiſchen Urſprungs 
iſt. Wodurch er ſich erklärt, iſt noch rätſelhaft. 

In die gleiche Richtung weiſen nun auch Wieder⸗ 
holungen der anderen Mitführungsverſuche aus 
letzter Zeit. Auf dem Jungfraujoch hat Toma⸗ 
ſchek den Trouton⸗Nobleſchen Verſuch wiederholt, 
jedoch keine Spur eines poſttiven Effekts gefunden, 
obwohl auf ſeinem Apparat noch ein Aetherwind 
von 3 km / sec einen genau zu meſſenden Aus⸗ 
ſchlag hätte ergeben müſſen. Es ſcheint dem⸗ 
nach faſt, als ob aus dieſen neuen, von den Geg⸗ 
nern der Relativitätstheorie mit ſolchem Freuden⸗ 
geſchrei begrüßten Verſuchen ſich erſt recht eine 
glänzende Rechtfertigung derſelben entwickeln wird. 
Warten wir das Weitere aber in Ruhe ab. 

Eine andere bedeutſame Beſtätigung der Rela⸗ 
tivitätstheorie lieferte aber in jüngſter Zeit die 
Aſtronomie. Die lange vergeblich mit Sicherheit 
geſuchte Rotverſchiebung der Spektrallinien ſcheint 
durch neuere Meſſungen an dem auch aus anderen 
Gründen merkwürdigen Siriusbegleiter ſichergeſtellt. 
Die fabelhafte Größe des dabei gefundenen Einſtein⸗ 
effektes ließ auf eine enorme Dichte dieſes Sternes 
ſchließen (SO O00, Waſſer = 1). In letzter Zeit 
machte nun dieſe Entdeckung die Runde auch durch 
die Tagespreſſe unter dem ſenſationellen Titel: „Ein 
neuer Zuſtand der Materie entdeckt“. Man wird 
gut tun, dieſe Schlußfolgerungen einſtweilen noch 
mit allem Vorbehalt aufzunehmen. Möglich iſt 
es ja immerhin, daß, wie dieſe Zeitungsmel dungen 
es wollen, die Materie bei den auf den Sternen 
herrſchenden Verhältniſſen ſich in einem ſo dichten 


Zuſtande befindet, weil vielleicht dort die den Außen⸗ 
bezirk der Atome bildenden Elektronen mit den 
Kernen gar nicht feſt verbunden ſind, ſo daß dieſe 
für ſich viel dichter gepackt ſein könnten. Wer 
wollte nach dieſen Ergebniſſen der heutigen Atom- 
forſchung ſo etwas noch als unmöglich hinſtellen? 
Aber bis zum Nachweiſe, daß es wirklich ſo iſt, iſt 
noch ein weiter Weg. In Mr. 3 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften hat Bottlinger eine Reihe von 
Sternen angeführt, deren weitere Unterſuchung 
nach der beim Siriusbegleiter angewandten 
Methode Erfolg zu verſprechen ſcheint. 

Neue Strahlen hat wieder einmal der Franzoſe 
Reboul entdeckt. Diesmal ſcheint es ſich um 
keine Phantaſie zu handeln, vielmehr um Strahlen, 
die in der Mitte zwiſchen den ultra- 
violetten und den Röntgenſtrahlen 
liegen. Er will ſie erhalten haben dadurch, daß 
Leiter von ſehr großem Widerſtande und heterogener 
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Zuſammenſetzung von einem elektriſchen Strom 
durchfloſſen werden („Zellen“ aus zuvor pulveri- 
ſierten Metalloxyden). Dieſe ſollen dadurch wirken, 
daß die Elektronen darin plötzlich einem großen 
Potentialſprung ausgeſetzt ſind. 

Eine noch nicht aufgeklärte 5 iſt, daß 
unter beſtimmten Umſtänden von zwei Stationen 
für drahtloſe Telegraphie oder Telephonie zwar die 
Station A der Station B Wellen übermitteln 
kann, umgekehrt jedoch nicht (daß alſo B den A gut, 
A den B dagegen ſchlecht oder gar nicht hört.) In 
der Zeitſchrift Nature verſucht Eckersley eine 
Erklärung dieſer merkwürdigen Tatſache mit Hilfe 
der Jonentheorie zu geben, indem er die Luft⸗ 
ſtrömungen in Betracht zieht. (Phyſikaliſche Be⸗ 
richte 3, 116.) 

d) Biologie. 

Das Vergilben der Blätter im Herbſt kann nach 
einer Unterſuchung von Combes (C. R. 181, 
129; Phvyſikaliſche Berichte 2, 134) nicht einfach 
auf eine Lichtwirkung zurückgeführt werden. Es 
vollzog ſich im Oktober bei Kaſtanienblättern ebenfe 
raſch im Dunkeln wie im Hellen. Es muß alſo 
aus inneren chemiſchen Urſachen erklärt werden. 

In einem naturwiſſenſchaftlich und philoſophiſch 
bedeutſamen Aufſatz in Heft 2 des Biologiſchen 
Zentralblatts behandelt H. André den Weſens⸗ 
unterſchied zwiſchen Tier und Pflanze. Das Weſens · 
merkmal der Pflanze ſieht er in ihrer „offenen 
Form.“ Sie wird nie fertig. Das Tier bildet eine 
„geſchloſſene Form“, die ganze Entwicklung des 
Tieres geht darauf hinaus, einen „Leib“ zuſtande 
zu bringen, deſſen Organe zu Handlungen zuſammen⸗ 
gefaßt werden können. Handlungen ſetzen Erfah⸗ 
rungen, Lernfähigkeit voraus. André glaubt, 
damit ein Mittel gefunden zu haben, ſtreng zwiſchen 
pflanzlichen und tieriſchen Einzellern zu unter- 
ſcheiden. Ueberall, wo Lernfähigkeit nachzuweiſen 
iſt, handelt es ſich um ein Tier. Solche glaubt er 
auf Grund der Jennings ſchen Verſuche z. B 
den Amöben ſchon zuſprechen zu dürfen, die ihr Ver⸗ 
halten den Umſtänden anpaſſen können. Anders die 
Schwärmſporen der Pflanzen, deren Verhalten 
durch die Natur des Reizes unabänderlich beſtimm 
iſt. A. muß aber ſelbſt Grenzfälle zwiſchen Tier 
und Pflanze zugeben. Ueberhaupt ſind ſeine Aus⸗ 
führungen nicht unanfechtbar. Eher kann man ihm 
folgen bei den Schlüſſen, die er aus dem oben ge- 
kennzeichneten Weſensunterſchied für die Form ⸗ 
bildung bei Pflanzen und Tieren zieht. Sie 
iſt als offene Form weit mehr den äußeren Ein⸗ 
flüſſen unterworfen als das Tier; die Ernährung 
beſtimmt fo ſehr den Rhythmus der Holz⸗, Blüten-, 
Fruchtbildung uſw., daß manche den Pflanzen jeden 
Eigenrhythmus abſprechen. André iſt es aber ge 
lungen, doch einen Eigenrhythmus der Pflanze nad- 
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zuweiſen. Spricht das aber nicht auch wieder für 
einen allmählichen Uebergang zwiſchen Tier und 
Pflanze? 

Wie ſeinerzeit Buchner das Gärungsferment 
Zymaſe aus den Hefezellen gewinnen konnte, ſo ge⸗ 
lang jetzt OG. Meyerhoff, wie er in den Matur- 
wiſſenſchaften 10, 26 berichtet, die Abtrennung des 
den Zucker in Milchſäure ſpaltenden Ferments vom 
Muskel. Die Spaltung des Zuckers in Milchſäure 
liefert, wie ſchon mehrfach hier erwähnt, die Energie 
für die Muskelbewegung | 

Als ältefter Baum der Welt wird der 1867 ge⸗ 
fallte Drachenbaum von Orotava auf Teneriffa an⸗ 
geſprochen, deſſen Alter auf 6000 Jahre geſchätzt 
wird. Danach übertrifft er bedeutend das Alter 
der nach der Zahl der Jahresringe auf 7000 Jahre 
geſchätzten Mammutbäume Kaliforniens. Zwei 
noch lebenden Drachenbäumen Teneriffas wird das 
auch noch immerhin ganz anſtändige Alter von 
3000 Jahren zugeſchrieben. Dieſe Angaben können 
nach neuen Unterfuhungen Pütters (Matur- 
wiſſenſchaften 8,26) nicht mehr aufrecht erhalten 
werden. Nach ihm find die heutigen Drachen⸗ 
bäume Teneriffas nicht älter als 200 Jahre. Da 
einer von ihnen den berühmten Greis von Orotava 
in ſeinen Ausmaßen noch übertrifft, dürfte auch 
dieſer nicht weſentlich älter geweſen ſein. 
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Ein hundertjähriges zoologiſches Geheimnis 
bildeten gewiſſe Inſektenlarven der Sundainſeln, 
wegen ihrer Aehnlichkeit mit den ausgeſtorbenen 
zu den Krebstieren gehörenden Trilobiten Tri⸗ 
lobitenlarven genannt. Trotz der geduldigſten Ver⸗ 
ſuche einer Reihe von Forſchern war es nie ge⸗ 
lungen, das zugehörige ausgewachſene Inſekt zu 
bekommen. Das Geheimnis iſt jetzt durch einen 
ſchwediſchen Forſcher gelöſt worden. Die Larve 
entwickelt ſich eben nie zu einem ausgewachſenen 
Lebeweſen, ſondern iſt ein ſchon als Larve 
geſchlechtsreiſes Weibchen. Dem Schweden gelang 
es auch, das Männchen zu finden, das, weil es ein 
im Gegenſatz zu der 5 em langen Larve ein nur 
6 mm langer Käfer iſt, bisher den Augen der 
Entomologen entgangen war. 


Das neue ſächſiſche Jagdgeſetz verbietet in vor · 
bildlicher Weiſe den Abſchuß von Trappen, Kie⸗ 
bitzen, Wachteln, Wachtelkönigen, Uhus, Turm⸗ und 
Wanderfalken. Fiſchreiher und (endlich!) auch die 
Tagesraubvögel (mit Ausnahme von Sperber und 
Hühnerhabicht) genießen eine Schonzeit. Jeder 
Handel mit „Krammetsvögeln“ iſt in Sachſen ver⸗ 
boten · Bravo! 


E. Weinſchenk, Petrographiihes Vademekum. J. u. 
4. Aufl. Herder u. Co., Freiburg i. Br. 1824. 236 S. 
geb. 7.80 &. 

Dieſes ſehr brauchbare Hilfsbuch, auch beſonders für 
Freunde der Geſteinskunſt, iſt außerordentlich praktiſch, 
handlich und mit vielen Abbildungen verſehen. Es ge⸗ 
ſtattet, fo weit es möglich iſt, die Geſteine ohne Mikroſkop 
zu erkennen. Die neue Auflage iſt nach dem Tode des Ver⸗ 
faſſers von J. Stiny beſorgt. Dt. 

Seeling, Hypnoſe und Snggeſtion. Berlin 1925. 
Pyramidenverlag Dr. Schwarz u. To. 246 S., 5 N. 

Der rührige Verfaſſer, deſſen Bücher über Pſychoanalyſe 
und den Couéismus gut eingeführt find, legt hier eine klare 
Ueberſicht über den heutigen Stand unſeres Wiſſens um 
Hypnofe und Suggeſtion vor. Angenehm berührt die vor⸗ 
ſichtige Abwägung des Für und Wider bei ſtrittigen 
Fragen. Beſonders gewürdigt wird die Auswertung für die 
Erziehung. Das Buch iſt eine wertvolle Handreichung für 
jeden Gebildeten; insbeſondere wird es für Lehrer und Er⸗ 
zieher, Juriſten und Polizeibeamte ein vortrefflicher 
Führer ſein. 

Der frohe Wanders mann. Ein Buch vom Wandern für 
Jung und Alt. Mit vielen ſchwarzen und 14 farbigen 
Bildern. Hermann A. Wiechmann, München, 1925, 86 S., 
G A. 4. Auflage. 
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Schriftleitung: Studiendirektor Dr. 


Dieſer achte Band der Bücherei des Säemanns will wie 
die übrigen an die einfachen Quellen deutſchen Weſens 
zurückführen, daß jeder daraus das veine Waſſer zu feiner 
Geſundung trinke. Gerade der vorliegende Band vom 
deutſchen Wandern wird allen Bücher freunden unſeres 
Leſerkeiſes recht viel zu ſagen haben. Auf der erſten Seite 
bildet eine herrliche farbige Wiedergabe von M. Schieſtls 
Fahrenden Schülern — mit Paul Flemmings „In allen 
meinen Taten“ darunter als Text — einen ſtimmungs vollen 
Einklang, und nun ziehen in bunter Folge Wanderl ieder 
und Wanderbilder an uns vorüber, Eichendorff und Hart ⸗ 
leben, Rückert und Goethe, Volkslied und des Knaben 
Wunderhorn; die Proſa iſt durch Knodt „Waldeinſamkeit“, 
Richter „Wandertage eines deutſchen Malers“, Gottfried 
Keller „Aus den N eines deutſchen Malers“, 
Stadelmann „Durch Wanderungen Geſchautes und Ge⸗ 
dachtes“ und einen Beitrag des Herausgebers vertreten. Be 
ſouders lobend muß die geſchmackvolle Ausſtattung erwähnt 
werden. Die Bücher des Säemanns ſchaffen wirklich einen 
Schatz für das deutſche Haus, der dauernden Segen wirkt. 

Alle Freunde des Sternhimmels ſeien darauf aufmerkſam 
gemacht, daß im Verlag von Dietrich Reimer (Ernſt 
Vohſen), Berlin SW. 48, ein vorzüglicher von Robert 
Henſeling bearbeiteter Himmelsglobus erſchienen iſt. 
Er koſtet 13,50 &. M. 
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Ma 1 Müller „Lage bei Detmold. 
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Das Berginverfahren zur Verflüſſigung der Kohle. © 
Nach den Ausführungen des Entdeckers, Dr. Friedrich Bergius Heidelberg, in der Zeit⸗ 
ſchrift des Vereins Deutſcher Ingenieure (1925, Heft 42143). — Von Dipl.-Ing. Koch. 3 


Seit etwa zehn Jahren hat man ſich mit wach⸗ 
ſendem Intereſſe dem Studium der chemiſchen 
Natur der Kohle hingegeben und zwar unter dem 
Einfluß zweier verſchiedener Erſcheinungen. 

Erſtens: Wenn es gelingt, den feſten Brennſtoff 
in flüſſigen zu verwandeln, ſo erſchließen ſich der 
Kohleninduſtrie, die zeitweiſe an Ueberproduktion 
beſonders der minderwertigeren Sortierungen leidet, 
neue Märkte. 

Zweitens: Die überaus ſtarke Zunahme des Be⸗ 
darfes an flüſſigen Brennſtoffen zwingt dazu, 
Formen zur Ueberführung der Kohle in Benzin, 
Treiböl, Schmieröl und Heizöl auszuarbeiten, 
wenn nicht die meiſten europäiſchen Staaten, die 
an natürlichen flüſſigen Brennſtoffen arm ſind, 
immer mehr in Abhängigkeit vom Ausland kommen 
wollen. 

Der Verbrauch aller Lände an dieſen flüſſigen 
Brennſtoffen betrug 1900 etwa 20 Millionen 
Tonnen, 1924 etwa 135 Millionen Tonnen. 

Die Verwendung der Oelfeuerung auf faſt allen 
Kriegsſchiffen und einem großen Teil der Handels⸗ 
dampfer, des Schweröles für den Dieſelmotor, 
deſſen Entwicklung erſt in den Anfängen ſteht, der 
Bedarf des Kraftwagens (etwa 20 Millionen 
Tonnen Weltbedarf gegen 2 Millionen Tonnen 
1914) an Benzin ſowie auch die Vermutung, daß 
mit einer dauernd ausreichenden Ergiebigkeit der 
Erdölquellen nicht zu rechnen iſt, dies alles läßt 
erkennen, eine wie ungeheure Bedeutung ein wirt⸗ 
ſchaftlich brauchbares Verfahren zur Herſtellung 
flüſſiger Brennſtoffe aus Kohle in beliebigen 
Mengen gewinnen könnte. 

Zur Löſung der Aufgabe gibt es verſchiedene 
Wege. 

a) Die Kohlendeſtillation. Schon 
über ein Jahrzehnt hindurch iſt man bemüht, die 
bei der trockenen Deſtillation der Kohle auf Kokerei 
und Gasanſtalt anfallenden flüſſigen Brennſtoffe, 
Benzol und Teer, zu vermehren. Den Arbeiten 
des Mülheimer Kohlenforſchungsinſtituts und 
ſeinem Leiter, Prof. Fiſcher, gebührt beſondere 
Anerkennung. Es entſtand dort das Verfahren 
der Tieftemperaturverkokung, das Schwelverfahren, 
das die Kohle bei niedrigen Temperaturen auf- 
ſpaltet. Hierbei entſtehen etwa 7 bis 10 Prozent 


Teer, hingegen bei der früher allgemein üblichen 
Verkokung nur 5 Prozent. Jedoch bildet das 
Schwelverfahren vom wirtſchaftlichen Standpunkte 
aus keine Löſung des Problems der Herſtellung 
flüſſiger Brennſtoffe. Dieſe iſt erſt erreicht, wenn 
es gelingt, aus Kohle Oel zu erzeugen, ohne daß 
in nennenswertem Umfange andere Produkte dabei 
entſtehen, ferner muß der Wirkungsgrad des Pre 
zeſſes hoch genug ſein. 

d) Phyſikaliſche Verfahren. Die 
Auflöfung von Kohle in Löſungsmitteln führte bis- 
her nicht zum Ziele, da nur ein ganz geringer 
Prozentſatz in Löſung gebracht werden kann. Auch 
die mechaniſche Suspendierung fein gemahlener 
Kohle in Mineralölen brachte keinen Erfolg. Man 
erhielt zwar ein geſtrecktes Heizöl; dieſes enthält 
jedoch nach der Verbrennung die Aſche der Kohle, 
iſt alſo nicht als Betriebsſtoff für Verbrennungs⸗ 
motore geeignet. 

e) Chemiſche Verfahren. Die Badiſche 
Anilin⸗ und Sodafabrik beſitzt Patente für ein 
mittelbares Verfahren. Dabei wird Kohlenorvd 
mit Waſſerſtoff in Gegenwart geeigneter Katalv- 
ſatoren zur Reaktion gebracht und entweder in 
kohlenwaſſerſtoffhaltige oder ſauerſtoffhaltige Kob- 
lenſtoff Waſſerſtoffverbindungen umgewandelt. 
Nach dieſem Methanol Verfahren werden große 
Mengen Methylalkohol aus Waſſergas unter Druck 
hergeſtellt. Aehnlich können Miſchungen von 
Kohlenwaſſerſtoff⸗ und alkoholiſchen Verbindungen 
hergeſtellt werden, die als Betriebsſtoffe für Ver · 
brennungsmotore geeignet ſind. Das Verfahren iſt 
jedoch nicht wirtſchaftlich genug. 

Die unmittelbare Umwandlung von Kohlenſtoff 
in Kohlenwaſſerſtoffe durch Reduktion mit Jod- 
waſſerſtoffſäure iſt Berthelot 1869 gelungen, bat 
jedoch keine wirtſchaftliche Bedeutung. 

Nach dem heutigen Stand der chemiſchen Kennt- 
niffe ſcheint es unmöglich, Kohlenſtoff und Waſſer 
ſtoff direkt in Verbindung zu bringen, fo daß hier · 
durch Oele entſtehen. Will man Kohlenwaſſerſtoffe 
gewinnen, ſo kann das nur durch Anreicherung der 
Kohle an Waſſerſtoff geſchehen. Dieſes Verfabren 
heißt Kohlenhydrierung. 

Es wurde von Dr. Bergius zunächſt labe⸗ 
ratoriumsmäßig, dann in halbtechniſchem Maßſtab 
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Kriſtallſpiegelglas für Radioapparate. 


und endlich durch eine großtechniſche Apparateanord⸗ 
nung ausgeführt. Er verwendete anfangs (1913) 
ein Hochdruckgefäß mit Glaseinſatz. In dieſes 
brachte er feinpulveriſierte Kohle und ließ Waſſer⸗ 
ſtoff von 100 Atmoſphären Druck und 350 bis 400 
Grad Celſius darüberſtreichen. Nach einigen Stun⸗ 
den wurde das Gefäß abgekühlt. Die Analyſe er⸗ 
gab 85 Prozent Gaſe und Flüſſigkeiten, leichte und 
ſchwere Kohlenwaſſerſtoffe und 15 Prozent Rück⸗ 
ſtände (Organiſch⸗Benzol⸗Unlösliches O. B. B.). 

In Verſuchsanlagen, die in Mannheim ⸗Rheinau 
nach dem Kriege erbaut wurden, ſtudierte dann 
Dr. Bergius eingehend den Oelſpaltungsvor⸗ 
gang. Hierbei ſtellte ſich heraus, „daß die Kohlen⸗ 
verflüſſigung keine Hydrierung im üblichen Sinn 
iſt, ſondern beim Spaltvorgang ſich Waſſerſtoff an 
das aufbrechende Molekül lagert.“ Es ergab ſich 
aus einer ſehr großen Anzahl von Verſuchen eine 
Ausbeute an Oel von etwa 30 bis 50 Prozent der 
Rohkohle. Als Höchſttemperaturen wurden 450 
bis 480 Grad Celſius feſtgeſtellt. Bei höheren 
Wärmegraden tritt Verkokung ein. 

Neben dem Oel entſtehen etwa 15 bis 25 Pro- 
zent Gaſe, Methan, Aethan und höhere Homologe, 
die ſich in ihrer Zuſammenſetzung nicht viel von der ⸗ 
jenigen der Kokereigaſe unterſcheiden. 

Vom ausſetzenden Verfahren ging Bergius 
ſpäter zum kontinuierlichen Prozeß über. Statt des 
Kohlenſtaubes wurde eine mit ſchweren Oelen ange⸗ 
ſetzte Kohlenpaſte zur Beſchickung der Hochdruck- 
bombe, in der ein Druck von 150 Atmoſphären 
herrſcht, verwendet. Nachdem dort die Paſte mit 
Waſſerſtoff in Verbindung gebracht worden iſt, 
ſtrömt ſie in das eigentliche Reaktionsgefäß über. 
Geheizt wird die Anlage durch ein komprimiertes 
indifferentes Gas. Iſt der Vorgang beendet, ſo 
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werden in einer Schlange gekühlt und durch ein 
Reduzierventil auf atmoſphäriſchen Druck gebracht. 

Für Gas flammkohle mittlerer Güte ergibt ſich 
hierbei folgende Ausbeute: 

1000 Kg trockene Rohkohle liefern mit 400 kg 
Paſteöl, das infolge ſeines Kreislaufes dem Vor⸗ 
gang erhalten bleibt: 

1.) 445 kg Oel, 


U 
i öl⸗ und kohlehaltigen Rückſtand, 

6.) 15 „KVerluſt. 

Die 350 kg öl- und kohlehaltiger Rückſtand (5) 
werden nun verkokt und zerfallen in: 

a) 80 kg Oel, 

b) 240 „, Koks und Aſche, 
e) 25 „ Gas, 

d) 5 „ Verluſt. 

Die fomit anfallenden 445 + 80 = 525 kg 
Del (1 + a) werben weiter verarbeitet zu: 

150 Kg gereinigtem Motortreibſtoff (Siedegren- 
zen 30 bis 230 Grad Celſius), 

60 „ Schmieröl, 

80 „ Heizöl, 

während 35 kg Deſtillations⸗ und Raffinations⸗ 

verluſte zu verbuchen ſind. 

Die Wirtſchaftlichkeit des Verfahrens iſt in 
hohem Maße abhängig von der billigen Herſtellung 
des Reaktionswaſſerſtoffes. Dieſer braucht für den 
vorliegenden Prozeß nicht rein zu ſein, ſondern darf 
bis 20 Prozent Beimengungen enthalten. Dr. 
Bergius ſpaltet das bei der Kohleverflüſſigung 
entſtehende kohlenwaſſerſtoffhaltige Gas bei hoher 
Temperatur durch Behandlung mit Waſſerdampf 
und erhält hierdurch Waſſerſtoff in völlig aus ⸗ 
reichender Menge. 


Auf der Weſtdeutſchen Funkausſtellung in Köln 
wurde auf dem Stande des Phyſikaliſchen Inſti⸗ 
tuts der Univerſität Köln ein ganz beſonders inter⸗ 
eſſantes Funkgerät ausgeſtellt. Es iſt ein Acht⸗ 
Röhren⸗Ultradyn⸗Empfänger, zu deſſen Bau Kri- 
ſtallſpiegelglas verwendet wurde. Die Front⸗ 
platte, die die Drehkondenſatoren, Heizwiderſtände, 
Potentiometer und die notwendigen Anſchlüſſe für 
den Rahmen und die Batterien trägt, die Seiten⸗ 
wände und die Deckſcheibe beſtehen aus Kriſtall⸗ 
ſpiegelglas des Vereins Deutſcher Spiegelglas- 
fabriken, Köln. Beſonders intereſſant bei dieſem 
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Apparat iſt die Montage der Spulen und Laupen 
die auf Kriſtallſpiegelglas montiert ſind. Die 
außerordentlich hohe Iſolation des verwandten 
Glaſes ſetzt die Verluſte im Apparat auf ein Min- 
deſtmaß herab. Durch die Anordnung der Kon- 
takte für die Lampenanſchlüſſe auf einem Kriſtall⸗ 
ſpiegelglasſtreifen iſt die bei den hochwertigen 
Schaltungen fo ſtörende hohe Kapazität der ge- 
bräuchlichen Lampenſockel auf eine verſchwindend 
geringe Größe herabgeſetzt worden. 

Der ausgeſtellte Apparat zeigt ganz neue Wege 
für den Aufbau hochwertiger Schaltungen. Es iſt 
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außerordentlich erfreulich, daß ſich tatſächlich je⸗ 
mand gefunden hat, der die günſtigen Eigenſchaften 
des Kriſtallſpiegelglaſes für den Bau von Radio⸗ 
apparaten praktiſch angewendet hat. Man kann 
auch behaupten, mit vollem Erfolg. Ein derartiger 
Apparat ſtellt nicht nur ein wertvolles techniſches 
Gerät dar, er iſt auch ein Schmuckſtück, das jedem 
Raume als Zierde dient. 

Ganz beſonders wertvoll dürfte das Kriſtall⸗ 


Funk-⸗Allerlei. 


ſpiegelglas für den Bau von Kurzwellenempfür 
gern und Sendern fein, wo die Anwendung ein 
hochwertigen Iſoliermaterials von beſonderer X. 
deutung iſt. Es wäre wünſchenswert, wenn and 
auf dieſem Gebiete der drahtloſen Telegraphie und 
Telephonie Verſuche mit dieſem Baumaterial m 
geſtellt würden und den Baſtlern die nötigen Win. 
und Anregungen gegeben würden. 
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Ein Fortſchritt in der Röhrenkonſtruktion. 


Von W. Möller. 


Die Firma Telefunken⸗Berlin bringt eine neue 
Lautſprecher⸗Röhre auf den Markt. Ihre Typen ⸗ 
bezeichnung iſt R E 154. Ihre wichtigſten Merk⸗ 
male find ihre große Emiſſion (20— 25 m / A) und 
ihre ausgezeichnete Steilheit (0,65 m / A pro Volt). 
Bei einem Durchgriff von 20% vermag die 
Röhre bei verhältnismäßig niedrigen Anoden⸗ 
ſpannungen große Leiſtungen abzugeben. Von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit iſt der ſparſame Heizſtrom⸗ 
verbrauch. Zum Betriebe der R E 154 benötigt 


man einen 4 Volt⸗Akkumulator; der Heizſtrom 
beträgt nur 0,15 Ampere bei einer Heizfaden⸗ 
ſpannung von 3,5 Volt. 

Bei einer Verwendung als letzte Röhre in 
Niederfrequenzverſtärker bedarf die R E 154 be 
einer Anodenſpannung von 100 Volt einer negr 
tiven Gitterſpannung von ungefähr 5 bis 8 Volt. 
Sie liefert dann einen ſtarken und klangreinen 
Empfang. 


Neues vom Rundfunk. 


1. Deutſchland. 
ſtunde verhandelt mit Profeſſor Reinhardt 
wegen Pachtung des „Großen Schauſpielhauſes“. 
Es ſollen dort, vorausſichtlich von Mitte Mai ab, 
dramatiſche Bühnenvorſtellungen veranſtaltet 
werden, deren Premiere übertragen wird; dieſes 
Sendeſpiel iſt dann gleicheitig als Werbung für 
die Wiederholungen der Aufführungen gedacht, die 
eine Woche lang fortgeſetzt werden ſollen. Den 
Rundfunkteilnehmern ſollen die Plätze zu einem 
Durchſchnittspreis von etwa 2 Mark zur Ver⸗ 
fügung geftellt werden. Es ſollen auch Verhand- 
lungen über eine gemeinſame Zuſammenarbeit mit 
den Stadttheatern im Gange ſein. 

Eine Anordnung des kommandierenden Generals 
der Rheinlandkommiſſion beſtimmt, daß die Liſten 
der genehmigten Rundfunkanlagen ſowie auch der 
zugelaſſenen Händler der Beſatzungsbehörde vor- 
gelegt werden; die Benutzung von Röhren iſt unter 
Begrenzung einer beſtimmten Stromſtärke zu⸗ 
gelaſſen; Empfänger unter 200 m ſind verboten. 
Weiter wird beſtimmt, daß Beamte der Be⸗ 
ſatzungsbehörde ermächtigt ſind, Wohnungen und 
Grundſtücke jederzeit zu betreten, in denen ſich 
Rundfunkempfangsanlagen befinden oder vermutet 
werden. Zuwiderhandlungen werden nach den 
deutſchen und den franzöſiſchen Beſtimmungen be⸗ 
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Die Berliner Funk⸗ ſtraft; alſo doppelt! Die Rundfunkanlagen 
alliierter Staatsangehöriger find der Ge 


migungspflicht der deutſchen Reichspoſt nicht unte 
worfen; fie find alſo damit auch von der Teil 
nehmergebühr befreit. 

2. Oeſterreich. Eine eigenartige Dar 
bietung hat neulich die Sendeſtelle Graz ihren 
Teilnehmern vermittelt. In der Nähe von Gral 
fand eine Ausſtellung ſteieriſcher Kanarienvögel 
ſtatt. In den Ausſtellungsräumen waren Mike 
phone aufgeſtellt worden. Die Käfige der preit 
gekrönten Sänger wurden in die Nähe der Mikro 
phone gebracht und die Weiſen dieſer kleine 
Sänger dann auf dem gewöhnlichen Wege dune 
Rundfunk verbreitet. 

3. Kopenhagen. Im Turm des Rat 
baufes von Kopenhagen iſt ein Mikrophon en 
gebracht worden, damit an jedem Sonntag ur 
6 Uhr abends das Glockengeläut auf Welle 3401 
verbreitet werden kann. 

4. Spanien. Trotz ſcharfer gel 
beſtimmungen nimmt die Einfuhr engliſchen Funk 
geräts in Spanien, befonders im Bezirk ver 
Vigo, immer mehr zu. Ebenſo find auch deutſche. 
franzöſiſche, italieniſche und amerikaniſche Firmen 
ſtark an der Einfuhr von Funkgerät beteiligt. 
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3. Sabesans 


Das Raſſenproblem 


Unfere Zeit iſt durch das Erlebnis des Welt- 
krieges aus den Fugen geraten. Freilich iſt es 
nicht ſo, als ob der Weltkrieg nun unſer geiſtiges 
Elend erſt geſchaffen hätte; er hat es nur offen⸗ 
bart. Denn die Wurzeln unſeres Verhängniſſes 
liegen viel weiter zurück; das 19. Jahrhundert iſt 
vielleicht mehr Schauplatz als Urſprung des Elends. 
Nur daß ſich ſeit den 70 Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts die Umriſſe der geiſtigen Entartung immer 
deutlich abheben, um eben dann in und durch den 
Weltkrieg in den Zuſtand der Zuchtloſigkeit, der 
Anarchie einzumünden, in dem wir heute ſind. Die 
Kriſis, durch die das deutſche Volk heute hindurch⸗ 
geht, iſt eine politiſche, wirtſchaftliche und ſoziale; 
vor allem aber eine geiftige! Die geiſtige 
Anarchie bedroht uns mit viel gründlicherer Ver— 
nichtung als jede politiſche oder ſoziale! 

Den Urſprüngen dieſer geiſtigen Anarchie nach— 
zugehen kann natürlich hier nicht unſere Aufgabe 
ſein. Ziel iſt hier nur: in ein Problem Klarheit 
hineinzubringen, das vor allem mit dazu beiträgt, 
unſere Zeit zu verwirren und zu vergiften. In 
dem Chaos geiſtiger Probleme, mit dem wir heute 
zu ringen haben, iſt es nur ein Problem (und nicht 
einmal das wichtigſte) neben vielen anderen. Nur 
ſeine Gegenwartsbedeutung (die mit der objektiven 
Wertung nichts zu tun hat) drängt es von ſelbſt 
in den Vordergrund der Betrachtung. Es iſt das 
Problem der Raſſe. Wir Deutſchen leiden heute 
an ihm; vor allem darum, weil das Raſſenproblem 
ſofort durchſetzt wird mit Fragen, die an ſich gar 
nichts mit ihm zu tun haben. Wie verzerrt wird 
etwa in Dinters bekannten Büchern die Frage 
nach Wert und Unwert der Raſſe. Es ſcheint, 
als ob gerade hier der Groll, das „Reſſentiment“, 
beſonders ſtark eine objektive Behandlung der 
Frage erſchwerte. Und dabei verlangt die Frage 
— oder beſſer das Fragenbündel — gebieteriſch 
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Von Dr. Scherwatzky. 
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nach Löſung, ſchon um unſerer inneren Geſundung 
willen. | 


Man könnte meinen, anthropologiſche und bio- 
logiſche Wiſſenſchaft hätten dieſe Fragen zu be- 
handeln und zu löſen. Die Raſſenforſchung i ſt 
gar nicht allein eine Angelegenheit 
der Naturwiſſenſchaft! Im Gegen⸗ 
teil, die entſcheidenden Fragen fangen da erſt an, 
wo die naturwiſſenſchaftliche Einſtellung verſagt. 
Sie kann wohl Schädelindex, Jochbogenbreite, 
Augenfarbe uſw. „konſtatieren“, aber wenn fie 
ſagen ſoll, warum die eine Raſſe die andere nicht 
„verſteht“ oder gar „haßt“, — dann verſagt ſie. 
Eben weil das Verſtehen nichts mehr mit Körper- 
lichem zu tun hat. Das Problem der „Seele“, 
das Grundproblem der Raſſenfrage, wird von der 
Anthropologie gar nicht geſehen. Die Anthro- 
pologie iſt eben Naturwiſſenſchaft und kann e ben 
darum im Bereich der Seele nichts ausrichten, 


da die Seele nicht ein Naturding, ein Körper iſt. 


Auf der anderen Seite iſt es aber doch ſo, daß die 
ganze Raſſenfrage in ihrer heutigen Bedeutung ge- 
rade das ſeeliſche Moment in den Vorder— 
grund drängt! Das Unglück liegt nun darin, daß 
man immer und immer wieder verſuchte, mit den 
Mitteln der Anthropologie, alſo prinzipiell 
unzureichenden Mitteln hier Klarheit zu ſchaffen. 
Die Folge war nur eine noch größere Verwirrung. 
Und heute gleicht die Raſſenfrage einem wüſten 
und verhedderten Knäuel, das unentwirrbar ſcheint. 

Ein Löſungsverſuch kann nur dann Ausſicht auf 
Erfolg haben, wenn er (natürlich unter Anerken- 
nung der Ergebniſſe der Anthropologie als Natur— 
wiſſenſchaft) erſt einmal die Einſicht gewinnt, daß 


jedes in ſich geſchloſſene Forſchungsgebiet ſein 


eigenes Werkzeug erfordert, feine eigene For- 
ſchungsweiſe, in welcher es allein erforſchbar iſt. 
Dem Mikroſkop und Fernrohr entzieht ſich die 
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Seele; aber darum braucht man an ihrer Er- 
forſchung — und damit an der Erforſchung des 
Raſſenproblems — noch längſt nicht zu verzweifeln. 
Die Aufgabe iſt dann eben nur, die für die Seele 
beſondere Forſchungsweiſe zu finden, die es 
geſtattet, auch ihre Probleme „aufzuweiſen“, viel- 
leicht auch zu löſen. 

Es iſt das große Verdienſt von Clauß, daß 


er in ſeinem Buche: Die nordiſche Seele, Artung, 


Prägung und Ausdruck (Halle, Niemeyer, 1923) 
zum erſten Male bewußt den neuen Weg gegangen 
iſt. Das Buch iſt eine Tat, und unter den un— 
zähligen Büchern, die die Raſſenfrage „behandeln“, 
geradezu eine Erlöſung. Wenn ich im nachfolgen— 
den einige Linien des Buches nachzuzeichnen ſuche 
und Ergebniſſe heraushebe, zu denen das Werk 
führt, ſo kann das immer nur ein notdürftiges und 
ärmliches Abbild des Buches ſelber ſein. 

Clauß löſt das Problem nicht nur von den 
Banden der naturaliſtiſchen Einſtellung, ſondern 
erſt recht von jenem Ballaſt an Reſſentiment (id) 
weiß kein treffendes deutſches Wort dafür), der das 
Problem ſo unheilbar verfälſcht. Er ſieht und be⸗ 
tont zunächſt, daß eben das Raſſenproblem erſt 
jenſeits der Anthropologie mit der Frage des 
„Verſtehens“ anfängt und kommt ſo zu dem 
Problem: Seele und Umwelt. Zwar haben wir 
alle „dieſelbe“ Umwelt, aber wir „durchſeelen“ ſie 
verſchieden. Der Sinn der Dinge iſt ein je— 
weils verſchiedener. Verſtändigung über die Form 
der Umwelt iſt möglich, aber bei dem Verſtehen 
der jeweiligen Sinnwelt beginnen die 
Schwierigkeiten. Wir können uns wohl in die 
anderen „einfühlen“, aber ſeine 
Heimat wird niemals voll die unſere. Ebenſo iſt 
ein Kunſtwerk nicht jedem erlebbar. Der gotiſche 
Dom iſt dem einen ein Erlebnis, das zum Ewigen 
führt, dem anderen eine wirre Steinmaſſe. Er— 
lebbar iſt er der Seele, die in ſich den Drang 
ins Endloſe, d. h. die „nordiſche Artung“, hat, eine 
anders geartete Seele bleibt ſtumm. 

So wird das Verhältnis der Seele zur Um— 
welt von entſcheidender Bedeutung. Die je— 
weiligen Erlebnisweiſen der Umwelt (z. B. die 
nordiſch zufaſſende oder die weſtlich rezeptive) be— 
dingen dann den „Stil“ der Umwelt. Verſtänd— 
nis, ſo weit klärt ſich das Problem ſchon, iſt nur 
möglich bei Seelen gleicher Artung. Umſo ge— 
wichtiger verlangt nun die „Seele“ nach Klärung. 
Was heißt „Erlebnisweiſe“? Nun, zunächſt hat 
das Ich die Wahl, in welche Erlebniſſe (der 
Freude, Haß, Liebe uſw.) es hineinleben will. Aber 
in und durch die Wahl bekundet ſich die verſchiedene 
Artung der Seele. Das Was der Auswahl und 
das Wie des Erlebens ſind ſo die beiden ent— 
ſcheidenden Faktoren bei dem Kampf um die 
„Seele“. Durch die Erlebensweiſe beſtimmt ſich 
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die Geſtalt des Erlebniſſes ſelbſt; ſo gibt es z. B. 
eine nordiſche Art der Unwahrhaftigkeit: die Trug 
wider Trug zahlt, und eine weſtliche, der die Lüge 
Mittel zum Zweck iſt. Wir kennen alſo einen 
Menſchen (d. h. eine Seele), wenn wir das Geſetz 
kennen, nach welchem er erlebt, d. h. ſeinen Stil. 
Je komplizierter der Menſch, d. h. je mehr Artun⸗ 
gen in ihm durcheinandergehen, deſto ſchwieriger 
wird die Aufgabe, ihn zu „erkennen“. — 

Innerſter Ring der Umwelt iſt für die Seele 
der Leib, durch ihn ragt ſie in die Dingwelt hin⸗ 
ein. Durch ihn „empfängt“ fie ihre Erlebniſſe, die 
ſich — es iſt alles natürlich bildhaft geſprochen, 
aber anders läßt ſich keine Klarheit gewinnen — 
am Grunde der Seele aufſammeln. Iſt die Seele 
„alt“, — was bei jungem Körper ſein kann —, 
dann iſt ihre Erlebnisfähigkeit erloſchen. — Mittel 
des „Verſtehens“ wird die Sprache. Aber auch 
hier gilt das von der Umwelt Geſagte: „dasſelbe“ 
Wort kann unendlich viel verſchiedene Sinne um⸗ 
ſpannen. In dieſem Sinne gibt es keine völlig 
Gleichſprechende. 

Ausdrucksfeld der Seele iſt ſo ihr Leib. (Aber 
er iſt nicht das Entſcheidende, wie die Anthropologie 
meinte.) Durch Gebärde und Stimme, Licht⸗ 
gebärde und Klanggebärde wird die Artung' der 
Seele erlebbar. Dieſe Artung der Seele ſelbſt 
aber iſt ein letztes Erſchaubares, ein Urdatum, 
Schickſal. Und zwar inneres Schickſal; das 
äußere Schickſal beſtimmt, welche Keime der Seele 
entfaltet werden und welche verkümmern. So 
kann z. B. die Seele einen Leib beſitzen, der ihrem 
Artgeſetz nicht entſpricht. So wohnt die Seele 
eines Herrſchers in einem verkrüppeltem Leibe, ſie 
„lebt“ wohl in ihm, aber fie kann ſich nicht „aus— 
drücken“, ihre Herrſchergebärde kann nicht „wirk— 
lich“ werden. Es iſt alſo nicht belanglos für die 
Seele, in welcher Leibsgeſtalt ſie einhergeht, aber 
damit iſt der Anthropologie noch lange nicht das 
Recht gegeben, vom Leibe als Naturding auf die 
Seele zu ſchließen und ſie ſo zu beſtimmen. 

Schickſal bedeutet auch keineswegs eine logiſche 
oder kauſale Notwendigkeit. 
d. h. wenn die Sonne ſcheint, trocknet der Bode 
dies „wenn“ und „ſo“ gilt nicht im Bereich der 
Seele. Zufall wird Schickſal, wenn er in den 
Bereich der Seele tritt. Aber, wie es Farben- 
blinde gibt, gibt es auch Schickſalsblinde, die kein 
Auge haben für Artung und Schickſal. Solche 
Schickſalsblindheit iſt ſelber ein Schickſal, das 
aus der Kultur erwächſt und ſchon Unzählige ent — 
artet hat; es droht auch unſerem Volke! 

Zwiſchen äußerem und innerem Schickſal lebt ſo 
alles Leben in zwiefacher Beſchränkung. Ungleich 
iſt — trotz gleicher Artung — Seele von Seele. 
Wie iſt das Verſtehen möglich! Ein Beiſpiel 
mag's klären: Gunther wird an Etzels Hof geladen. 


Urſache — my 
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Und er fährt zum Hof, obwohl er weiß, was 
ſeiner harrt. Und ſeine Mannen folgen ihm! Sie 
können nicht anders, ihre Hunnenfahrt iſt ihr ge⸗ 
meinſames Bekenntnis zu ihrer „nordiſchen Ar⸗ 
tung“, ihrem Schickſal. Für jeden, der nicht 
dieſer Artung iſt, erſcheint dies Handeln höchſt 
„unvernünftig“. Da iſt eine unüberſchreitbare 
Schranke des Verſtehens! Je reiner die Artung, 
deſto größer iſt innerhalb ihrer die Möglichkeit des 
Verſtehens; je zwieſpältiger, unreiner die Artung 
wird, deſto mehr ſinkt die Verſtändnismöglichkeit. 
So iſt die Möglichkeit des Verſtehens an ſchickſal⸗ 
hafte Schranken gebunden. So kann ein „Volk“ 
(im Idealfalle) eine Gemeinſchaft von Artgenoſſen 
ſein, die ſich verſtehen. Meiſt aber iſt eine Ge⸗ 
meinſchaft Reingearteter zum äußeren Schick⸗ 
ſal für Andersgeartete geworden, denen ſie ihre 
Ausdrucksweiſe aufzwingen, ſie werden entartet. 
So gehört zum Weſen der nordiſchen Seele die 
Gebärde des Eroberns und Herrſchens; die oſt⸗ 
artige dagegen empfindet als höchſte Tebenswonne 
die Anſtrengungsloſigkeit, das Rentnerglück, die 
Gemütlichkeit. Wenn nun die oſtartigen Beſitz 
gewinnen und Macht, ſo werden ſie nicht Feld⸗ 
herren, die erobern, ſondern Abgeordnete, die Ge⸗ 
ſchäfte machen; fie werden nicht Könige, die be- 
herrſchen, ſondern Miniſter und Präſidenten, die 
Renten ſichern für ſich und „ihre Leute“. So ent — 
artet die oſtartige Seele und wird ſchein bar 
nord - ähnlich. (Auch die jüdiſche Entartung läuft 
ähnlich, ihr Weſen iſt ein Krampf der Verneinung 
des Nordiſchen.) 

Parallel damit geht die Vermiſchung des Blutes, 
wobei Blut nicht etwa nur Leibliches bedeutet. 
Der oben bereits erwähnte Widerſtreit zwiſchen 
Seele und Leib wird lebendig, aber auch die Seele 
ſelbſt mißartet. Die Menſchen der Art tragen 
widerſtreitende Geſetze in der Seele und in ihrem 
Leibe; ſie verſtehen ſich ſelbſt und gegenſeitig nicht 
mehr. Sie mißtrauen ſo ihrem eigenen Urteil, 
das Ende iſt der vollendete Relativismus und 
Skeptizismus. i 

Und die Schickſalsfrage: muß das alles fein, 
gibt es keinen Weg mehr zu neuem Verſtehen? 
Es gibt noch einen Weg, den der Eroberung. Wir 
ſahen zu Anfang, die Seele hat die Wahlfreiheit 
den Erlebniſſen gegenüber. Auch die mißgeartete 
Seele kann ſich ſo entſcheiden für das Nordiſche. 
Sich entſcheiden heißt dann, feiner 
Seele zum äußeren Schickſal wer⸗ 
den und ſo das Innere geſtalten und 
reinigen; das iſt dann ein Kampf, der das 
Leben andauert. Ein Kampf, von dem z. B. 
Beethovens Werk erfüllt iſt von der erſten bis zur 
letzten Note! Aber der Kampf kann zum weden- 
den Schickſal werden, das andere Leben wachruft 
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und ſo, erziehend durch Vorbild und Werk, eine 
neue Volks⸗ und Artgemeinſchaft ſchafft. 
Was iſt denn aber unſere Artung? Was heißt 


uns deutſch? Deutſcher fein hieß früher: ein Erbe 


rein nordiſchen Blutes ſein. Aber bald muß das 
nordiſche Geſetz in der Seele ſelber ſtreiten um 
ſeine Herrſchaft. Zum Weſen der deutſchen Seele 
gehört die Gefahr, daß das beherrſchte Fremde ſich 
empöre gegen das nordiſche Geſetz. Das Oſt⸗Artige 
kämpft mit dem Nord⸗Artigen. Wer ſagt uns 
aber, was in uns nordiſch iſt oder nicht? Die 
vorliegenden Ausführungen haben ja zu zeigen ver⸗ 
ſucht, daß die Artung der Seele nicht in dem Was 
ihres Erlebens ruht, ſondern in dem Wie. Auf⸗ 
gabe iſt es alſo, dies Wie, die Gebärde, zu er⸗ 
ſchauen und zu umſchreiben. Die Ich⸗Gebärde der 
nordiſchen Seele iſt die des Angriffs. Die nordiſche 
Seele erforſchen heißt alſo: das wählende Ge⸗ 
ſetz begreifen, nach welchem dieſe Seele ſich dem 
auftretenden Erlebnis zuwendet oder abwendet. 
Beipiele mögen klären: nordiſche Freundſchaft iſt 
Streit und Werkgemeinſchaft; die oſt⸗artige zielt 
auf Gemütlichkeit; ihr Schauplatz iſt der „Stamm⸗ 
tiſch“. Der nordiſche Held verſchwendet ſich, der 


weſtiſche lebt in der Geſellſchaft, er iſt Spieler auf 


der Bühne, er genießt ſeine eigene Geſte, genießt 
ſeinen Sieg durch Demütigung des Beſiegten. Er 
hat Glorie, Triumphe weſensmäßig nötig. Aller 
Verſuch, ſich mit Frankreich zu „verſtändigen“, iſt 
fo lange ſinnlos, als Frankreich von dieſem weſt⸗ 
lichen Geiſte beſtimmt iſt, — Die nordiſche Seele 
bejaht die ſchickſalhafte Einſamkeit der Seele, die 
weſtliche empfindet Angſt und Schauder davor, ſie 
ſucht fie zu übertäuben. Aus dem Grunde der 
Schickſalsbejahung entſpringt das ganze nordiſche 
Heldentum; das iſt der oſtgebärdigen ebenſo fremd 
wie der weſtlichen. Sie will Ruhe und Frieden: 
wenn ſie ſtreiten muß, zieht ſie den Gegner herab 
(Lügenfeldzug). Der oſtgebärdige Streit lebt in 
der Revolution von 1918: kein einziger Held, nur 
verhetzte Maſſen und unſichtbare Hintermänner: 
nirgends eine Tat, nur faulende Notdurft der 
Feigheit. 

Abſtand und Bejahung der letzten Einſamkeit 
der Seele beſtimmen auch die nordiſche Keuſchheit 
des Mannes und der Frau. Keuſchheit bedeutet 
für die oſtartige Einſtellung nur den jungfräulichen 
Zuſtand des Leibes (ſiehe Schrader über miß⸗ 
liche Sitten in ſeinem Buche: Indogermanen 
S. 84), für die weſtliche Einſtellung einen be⸗ 
ſtimmten Reizwert im Spiel der geſelligen Be⸗ 
ziehung. — Früheſter Ausdruck nordiſcher Seele 
iſt die nordiſche Dichtung mit ibrem „ſagenden Er— 
ſchwingen des Endeloſen.“ All ihren Geſtalten 
wohnt der herrſcherliche Drang ins dunkle Ende— 
loſe inne. 
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Und nun beine in der nordiſchen Seele der 
Kampf mit dem Fremdartigen. Das erſte Miſch⸗ 
gebilde entſteht: das höfiſche Rittertum. Das 
Heldentum wird geſellſchaftliches Spiel, die Liebe 
zu einem konventionell⸗verlogenen Minneſpiel. Und 
ſo geht es durch die Geſchichte: Katholizismus, 
Humanismus, Renaiſſance und Romantik ſind die 
Hauptetappen auf dem Wege der Ent Artung. 
Wir ſtehen heute mehr als je vor der bangen 
Schickſalsfrage: ob es Geſetz unſerer Artung iſt, 
ſich ſelber zu zerſtören. Da ſetzt eben jener Weg 
der Entſcheidung ein, der den Kampf für die 
nordiſche Seele bedeutet. Alle Wiedergeburt ge- 
ſchieht von innen heraus, das iſt auch die letzte 
Antwort, die uns Clauß Buch gibt. Unſer 
Schickſal als Volk liegt in unſeren Händen. Wir 
find? — trotz allem! — Herren über unfere Zu- 
kunft. — 

Das Buch von Clauß bedeutet eine Tat. Er 
bringt in das Gewirr der Raſſenfrage Klarheit 
binein, dadurch, daß er zum Mittelpunkt aller 
Raſſenfragen vordringt: dem Seeliſchen. Das 
Buch iſt Tat und Aufgabe zugleich. Denn keiner 
iſt ſich wohl mehr der Unvollſtändigkeit des Buches 
bewußt als der Verfaſſer. (Mußten doch letzte ent⸗ 
ſcheidende Kapitel aus wirtſchaftlicher Not weg⸗ 
bleiben!!) Das Weſentliche aber iſt, daß er in 
ſeinem Buche den Weg wies, auf dem — vielleicht 
erſt in langer Zeit — das Ziel erreichbar iſt, um 
das es zu kämpfen gilt: eine ſachliche Ergründung 
— und damit 1 — der a 


Hephäſtos in Deutſchland. Von Dr. Hüffner. 


Wenn der Deutſche von Vulkanbergen und vul⸗ 
kaniſchen Ausbrüchen hört, dann pflegt er wohl 
an den Veſuv bei Neapel zu denken, der in kurzen 
Abſtänden alle paar Jahre Europa aufhorchen 
macht und deſſen Aſchenregen zu Beginn der 
Regierungszeit des Kaiſers Titus die blühenden alt⸗ 
römiſchen Städte Herculanum, Pompeji und 
Stabiae vernichtete. Mit innerer Genugtuung 
ſtellt er feſt, daß in deutſchen Landen derartige un⸗ 
ſichere Kantoniſten unter den Bergkuppen nicht vor⸗ 
handen ſind, die jeden Augenblick das Leben zu ihren 
Füßen mit brutaler Gewalt zu vernichten drohen. 
Und doch hat auch in Deutſchland, allerdings in 
weit zurückliegenden Zeiten, Hephäſtos ſeine 
Arbeitsſtätte aufgeſchlagen gehabt und aus ſeinen 
rauchenden Feuereſſen Tod und Verderben über die 
Lande verbreitet. Viele unſerer deutſchen Berge, 
wenn nicht die meiſten, verdanken Hephäſtos' Arbeit 
ibre Entſtehung und mögen dermaleinſt der Aus— 


Soviel hat das Buch von Clauß jedenfalls ſchon 
bewieſen: der einzige Weg, der zur Löſung führt, 
iſt der philoſophiſche (genauer wäre zu ſagen: der 
phänomenologiſche, aber das Wort iſt noch zu un- 
bekannt). Damit iſt die Raſſenfrage, als Raſſen⸗ 
frage, endgültig aus dem Gebiete der Anthro- 
pologie und Biologie genau ſo ausgeſchieden wie 
aus dem der Politik. Jede Artung hat eben ihre 
bevorzugten Erlebnisbereiche, die keine andere 
Artung mit ihr zu teilen vermag, und die ſich des⸗ 
halb dem Urteilsbereiche aller anderen Artungen 
entziehen. So iſt es „ſinnlos“, von der Minder- 
wertigkeit, Dummheit uſw. einer Raſſe im Ver⸗ 
hältnis zur anderen zu reden. Raſſen find in 
kommenſurable Größen. Was wir 
können, iſt eben dies: Aufweiſen der verſchiedenen 
Artungen (in dem Sinne, wie es oben umſchrieben 
wurde), ſoweit uns unſere „Artung“ erlaubt, die 
andere zu „verſtehen“. Aber um dem anderen 
ſeine Artung, d. h. ſein Schickſal, zum Vorwurf 
machen, iſt genau ſo ſinnlos, als wollte man der 
Sonne verbieten zu ſcheinen oder den Blumen zu 
blühen. | 


Cla uß hat prinzipiell Klarheit geſchaffen. Im 
Intereſſe unſeres Volkes und feines inneren Frie⸗ 
dens wäre es wahrhaftig zu wünſchen, daß die 
Raſſenforſchung den Bahnen folgte, die er wies, 
damit dieſe Schickſalsfrage der Menſchheit gelöft 
und überwunden werde. 


gangspunkt gewaltiger Verheerungen für ihre Um⸗ 
gebung geweſen ſein. Ihre Geſteine ſind als feurig⸗ 
flüſſige Laven aus dem Erdinnern hervorgequollen 
und haben ſich in gewaltigen Strömen über die 
Berghänge, alles Leben vernichtend, in die um⸗ 
gebende Landſchaft ergoſſen. Zeiten gewaltiger 
Steigerung der Eruptionstätigkeit folgten Perioden 
der Ruhe und des Friedens. Aber Hephäſtos ſchlief 
nicht; immer wieder öffneten ſich ſeine Feuer⸗ 
ſchlünde und wiederholten das Zerſtörungswerk. 
Drei große Eruptionsperioden laſſen ſich i in Deutſch⸗ 
land unterſcheiden. 

Hephäſtos' erſtes Auftreten fällt tief ins Alter⸗ 
tum der Erde, in das ſog. devoniſche Zeit 
alter. Damals flutete durch ganz Deutſchland, 
nach Norden durch eine langgeſtreckte Inſel abge⸗ 
ſchloſſen, ein flaches Meer, das uns eine mächtige, 
z. T. ſehr verſteinerungsreiche Folge von Sand⸗ 
ſteinen, Quarziten und Schiefern hinterlaſſen hat, 
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wie fe ie al im Rheinischen Schiefergebirge, in 
Weſtfalen und im Harz eine große Verbreitung 
beſitzen. In ruhiger, durch nichts geſtörter Entwick⸗ 
lung ſetzte ſich in unendlich langen Zeiträumen 
Schicht auf Schicht am Meeresboden ab. Daneben 
entſtanden, von der Mitte des Devonzeitalters an, 
in Eifel und Harz großartige, maſſige Kalkabla⸗ 
gerungen, die z. T. der Arbeit von Korallenkolonien, 
ähnlich denen unſerer ſüdlichen Meere, ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanken. 

Mitten hinein in die einförmige Stille des 
Meereslebens erklang plötzlich das unterirdiſche 
Rollen vulkaniſcher Kräfte, und aus rieſigen Feuer- 
ſchlünden ergoß ſich das glutflüſſige Magma über 
die eben abgelagerten Sande und Tone. Wenn die 
Eruptionen ausſetzten, breiteten ſich neue Sedi⸗ 
mente über die erkaltenden Lavamaſſen aus, um 
ibrerſeits wieder von nachquellenden Feuerſtrömen 
bedeckt zu werden. Teilweiſe ſcheinen die Laven nicht 


die Kraft beſeſſen zu haben, bis zur Oberfläche em⸗ 


vorzudringen, und bildeten dann große unterirdiſche 
Magmaherde. Teilweiſe waren ihnen auch ſolche 
Mengen von Dämpfen und Gaſen beigemiſcht, daß 
ſie in feinſt zerſtäubtem Zuſtand, als Aſchenregen, ge⸗ 
fördert wurden, die ſich mit den Sanden und Tonen 
zu einem feinen Brei vermengten: Die Verhältniſſe 
mögen im ganzen ähnliche geweſen ſein, wie ſie 
heute etwa im Mittelmeer 
zwiſchen Sizilien und Morr- 
afrika herrſchen, — nur frei⸗ 
lich in viel großartigerem 
Ausmaß! Wie wir hier im 
letzten Jahrhundert mehrfach 
infolge untermeeriſcher Erup⸗ 
tionen Vulkaninſeln ent⸗ < 
ſtehen und wieder vergehen 
ſahen, jo mögen auch aus 
dem Devonmeer die Vulkan⸗ 
ſchlote allmählich als ſchnell 
vergängliche Inſeln empor⸗ 
gewachſen fein, die das bis Abt. 
dahin offene Waſſer eineng⸗ 
ten und ſeine Verſandung 
förderten. Unendliche Zeiträume ſind darüber hin⸗ 
gegangen, mit immer neuer Gewalt trieben die 
vulkaniſchen Kräfte ihr Spiel, und erſt mit An⸗ 
bruch der Steinkohlen⸗ oder Karbonzeit endlich trat 
wieder Ruhe ein- 

Die Laven des Devons liegen uns heute als 
maſſige, meiſt dunkelgrüne Geſteine, ſog. Grün ⸗ 
ſteine oder Diabaſe vor, die vielerorts 
ſteinbruchsmäßig gewonnen wurden, daneben ſpie⸗ 
len Porphyre in gewiſſen Gegenden Weſt⸗ 
deutſchlands eine Rolle. Häufig iſt das 
Diabasmagma infolge hohen Gasgehalts nahe der 
Stromoberfläche löcherig — porig erſtarrt — man 
ſpricht dann vor Dia bas mandelſtei wen 
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— oft auch iſt es mit den wulſtig⸗tauförmigen 
Fließerſcheinungen, die uns die Bewegungsrichtung 
des uralten Glutſtroms noch heute erkennen laſſen, 
verſehen. Nicht ſelten folgen derartige Oberflächen⸗ 
merkmale in kurzen Abſtänden übereinander, mit⸗ 
unter ſpalten ſich auch dünne Sedimentſtreifen 
zwiſchen den Diabas ein, — als Zeichen dafür, daß 
er nicht einem einzigen großen Ausbruch entſtammt, 
ſondern einer aufeinander folgenden Reihe von 
Eruptionen. Auch die Aſchendecken, teilweiſe 
mit Einlagerungen größerer Knollen, ſog. Bomben, 
haben die Zeiten überdauert; ſie werden heute als 
Schalſteine bezeichnet und erlangen beſonders 
in der Lahn⸗ und Dillgegend eine große Entwick⸗ 
lung. So entrollt ſich uns in den Geſteinen ein 
deutliches Bild des devoniſchen Vulkanismus, das 
an Großartigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Mit Ende des Devons hörten, wie ſchon oben 
angedeutet, die Eruptionen auf. Dafür aber ſetzte 
in der darauffolgenden Karbonzeit, im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem allmählichen Aufſteigen des 
ehemaligen Meeresbodens, und ſeiner nunmehr be⸗ 
ginnenden Aufwölbung zu einem langgeſtreckten, 
hohen Faltengebirge (Abb. 1) ähnlich den 
beutigen Alpen, eine andere Art von vulkaniſcher 
Tätigkeit ein. Tief aus dem Erdinnern quollen ge⸗ 
waltige Magmamaſſen in höhere Regionen empor 
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1. En durch Erofion teilweiſe freigelegter Granitſtok. AB ehemalige Oberſlächenlinie zur Zeit 
7 CD heutige Oberfläche; die Schiefe rhülle if bis auf geringe 


eſte und der Granit zum Teil abgetragen. 


und ſchufen ſich bier, wo die Geſteinsſchichten durch 
den Faltungsvorgang in ihrem Zuſammenhang 
gelockert und gemürbt waren, vermöge des ihnen 
innewohnenden Gasdrucks und der hohen Hitzegrade 
gewaltige domförmige Hohlräume. Hierbei kam es 
nicht nur in weiterem Umkreis zu tiefgreifenden 
Veränderungen der Nachbargeſteine, ſondern auch 
zu großen Einſchmelzungen von Fremdgeſteins⸗ 
brocken, die in dem Magmafluß aus der Decke 
niederſtürzten. Solche im Erdinnern erſtarrten 
Feuerflüſſe, die erſt lange nach ihrer völligen Er⸗ 
kaltung durch die nagende Tätigkeit des fließenden 
Waſſers von dem ſie verdeckenden Geſteinsmantel 
befreit wurden, ſind unſere Granite, wie ſie 


’lF!?! emeurlee, 
in den meiſten deutſchen Mittelgebirgen in groß- 
artigen Vorkommen bekannt ſind. Hierhin gehören 
z. B. die Granite des Harzes, des Thürin- 
ger Waldes, der Sudeten ufw., ſowie die 
örtlich in enger Verbindung mit ihnen auftretenden 
maſſigen dunkelgrünen Gab bros. Bei weitem der 
größte Granitdom aber findet ſich in der Oberlauſitz. 
Hier war es, wo das karboniſche Faltengebirge aus 
feinem bisherigen SW. NO Verlauf plötzlich in 
die ſudetiſche NW⸗SoO.⸗Richtung einſchwenkte. 
Die karboniſchen Alpen hatten keinen 
langen Beſtand. Unter dem zerſtörenden Einfluß 
der Eruption zerfielen ſehr ſchnell ihre Kämme, die 
anfangs von Südirland bis zum Franzö⸗ 
ſiſchen Zentralplateau und von hier 
über Schwarzwald und Wasg au, Rhei- 
niſches Schiefergebirge, Harz und 
Thüringen bis nach Böhmen und in die 
böhmiſchen Randgebirge reichten. Bald 
aber begann eine neue Periode des Aufbaues. 
Allenthalben in deutſchen Landen bildeten ſich rau⸗ 
chende Vulkanſchlote, die Lava und Aſchenregen in 
buntem Wechſel zu Tage förderten. Von der Nahe 
bis in die ſudetiſchen Berge hinein können wir deut⸗ 
lich das Toben der entfeſſelten Gewalten verfolgen. 
Schwarzgrüne, porige Melaphyre und hell. 
rote Porphyre nebſt den zugehörigen Tuffen 
ſind das Reſultat dieſer neuen Kataſtrophenperiode, 
die der Geologe als „das Rotliegende“ bezeichnet. 
Die erſten Anzeichen der herannahenden Erup⸗ 
tionen gaben ſich im Saarbrückenſchen 
kund, wo ſchon zu Beginn der dortigen Stein⸗ 
kohlenbildung ein breiter Melaphyrſtrom 
hervorquoll, dem fpäter zahlloſe weitere folgten, 
bis ein letzter größter Maſſenerguß, der ſich 
deckenförmig über alle früheren hinweglegte, in der 
Mitte des Rotliegenden die vulkaniſche Tätigkeit 
in dieſem Gebiete abſchloß. In der benachbarten 
Pfalz waren die von den damaligen Magmen 
mit heraufgebrachten Erzdämpfe, die ſich in 
ihrer Umgebung niederſchlugen, lange Zeit hindurch 
Gegenſtand eines blühenden Kupfer- und Queck- 
fülberbergbaus. Auch in Thüringen, im 
Südharz, im Schwarzwald und in der 
Darmſtädter und Heidelberger Ge⸗— 
gend begann Hephäſtos ſich zu regen. In Sach- 
ſen erſcheint die älteſte Melaphyrdecke 
ebenfalls bereits gegen Ende des Karbons. Große 
Ausmaße aber nahmen die Eruptionen doch erſt im 
Mittelrotliegenden an. Von Halle und Bitterfeld 
bis zur Linie Zwickau⸗Chemnitz⸗Dresden brachen 
damals gewaltige Porphyrmaſſen aus dem 
Erdinnern hervor, zu denen ſich vielfach auch glü— 
bende Aſchenregen und Dombenaus- 
würfe geſellten, die die Lande auf weiter Er— 
ſtreckung vom Eruptionsherd in eine Wüſte ver- 
wandelten. Die Ausläufer des damaligen Vulkanis— 
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mus reichten bis tief nach Schleſien hinein, 
wo am Fuße der Sudeten Porphyrvul⸗ 
kane zu rauchen begannen. Von der Größe der 
damaligen Kataſtrophen bekommt man einen Be⸗ 
griff, wenn man bedenkt, daß z. B. bei Oberhof 
in Thür. heute noch Porphyrdecken von 400 Meter 
Mächtigkeit vorhanden ſind, obwohl die Abtragung 
in der langen Zeitſpanne, die ſeit ihrer Eruption 
vergangen iſt, gewiß nicht wirkungslos war. Bei 
Halle ſind deutlich zwei an 100 Meter mächtige 
Lavaſtröme übereinander zu unterſcheiden, von 
denen der ältere eine Fläche von über 200 qkm 
einnimmt. Aber alle dieſe Zahlen reichen freilich 
bei weitem nicht an die von Südtirol heran, 


wo in der Rotliegendzeit Por phyrla ven von 


mehr als 1000 Meter Stärke übereinander 
floſſen. 

Nach Schluß des Rotliegenden trat eine lange, 
lange Ruhepauſe in Deutſchland ein. Hephä- 
ft 0 8’ Arbeit war vor der Hand beendet. Im ge⸗ 
ſamten Mittelalter der Erde und in der größeren 
Hälfte des Tertiärzeitalters fehlen in Deutſchland 
und in Europa, von kleinen lokalen Eruptionsherden 
in den Alpen und Pyrenäen abgeſehen, vulkaniſche 
Ausbrüche ganz. Hephäſtos hatte ſein Arbeits⸗ 
feld in andere Teile des Erdballs verlegt. In 
Nordamerika, in Mexiko und Auſtralien, ſpäter 
auch im weſtlichen Südamerika und in verſchiede⸗ 
nen Gebieten Afrikas und Aſiens begegnen wir in 
dieſen Zeiten Eruptionen, die von Maſſenergüſſen 
gewaltigſten Ausmaßes Zeugnis ablegen. 

In der jüngeren Tertiärzeit, vor allem 
im Miozän, aber änderten ſich dieſe Verhält⸗ 
niſſe wieder grundlegend. Erneut begannen große 
und kleine Feuerberge durch ganz Europa ihren 
glutflüſſigen Inhalt ins fruchtbare Land zu er⸗ 
gießen. Es iſt, als wollte Hephäſtos alles umſo 
gründlicher nachholen, was er in der vorhergehen⸗ 
den langen Ruhezeit verſäumt hatte. Das Meer, 
das kurz davor noch faſt ganz Norddeutſchland 
überflutete und durch das heutige Rheintal ſogar in 
unmittelbarer Verbindung mit dem Mittelmeer 
ſtand, hat ſich nach Nord und Süd zurückgezogen. 
Allein die beutigen Küſtenländer der Nordſee und 
das ſüdliche Bayern blieben weiter Meeresboden. 

Beſonders lebhaft wurde es in dieſer Zeit in 
dem Gebiet zwiſchen Rhein und Weſer. 
Aus breiten Spalten entſtrömten dünnflüſſige 
Baſaltlaven dem Erdinnern, neben denen 
Phonolith⸗ und Aſcheneruptionen 
nur von untergeordneter Bedeutung waren, und 
allmählich baute ſich ein ganzes Gebirge, der 
Vogelsberg (Abbildung 2), aus ihnen auf. 
Neben ihm wuchs eine Anzahl kleiner Vulkan⸗ 
berge aus der Erde, von denen als bie be 
kannteſten nur der Frauenberg und die Amöne— 


burg bei Marburg und der Habichtswald 
und Meißner bei Kaſſel genannt fein mögen, letz⸗ 
terer beſonders wegen ſeines unter dem Baſalt in 
Glanzkohle verwandelten Braunfohlen - Flözes 
(Abb. 3) berühmt. Damals gediehen in unſerer 
Gegend noch eine Reihe immergrüner Bäume, 
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wie Palmen, Myrten, Zypreſſen, Magnolien ete., 
daneben aber auch ſchon Platanen, Ulmen, Pap- 
peln, Buchen, Birnen und andere Bäume der 
Jetztzeit. In den miozänen Braunkohlenablagerun⸗ 
gen, wie in manchen Tuffen, die einſt als ver⸗ 
heerende Aſchenregen die üppigen Wälder 
am Fuß der Vulkanberge erſtickten, finden wir 
heute ihre wohlerhaltenen Stengel, Blatt- und 
Fruchtreſte. | 

Den einzelnen heſſiſchen Vul⸗ 
kanen ſcheint im allgemeinen nur 
eine kurze Lebensdauer beſchie⸗ 
den geweſen zu ſein. Dafür 
ſuchte und fand das glutflüſſige 
Magma immer neue Auswege, 
und bald war das ganze Land 
von rauchenden Schloten wie 
ein Sieb durchlöchert. 

Wie in Heſſen, fo ent⸗ 
ſtanden auch im benachbarten 
Weſterwald und in der Rhön hohe Lava⸗ 
berge. Im Rhöngebirge im ſpeziellen waren 
zwiſchen die einzelnen heftigen Vulkanausbrüche 
lange Zeiten der Ruhe eingeſchaltet, die genügten, 
um auf den alten Stromoberflächen eine neue 
dichte Waldvegetation erſtehen zu laſſen. Auch dieſe 
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Wälder wurden ſpäter unter dicken Lava⸗ und 
Aſchendecken begraben und liegen uns heute als 
Braunkohlenflöze vor. Beſonders charakteriſtiſch 


für die Rhön aber ſind die zahlreichen faſt kreis⸗ 
runden Baſalte, die aus dem umgebenden Kalk⸗ 
Sie 


gebirge jah und unvermittelt aufragen. 


werden als große Magmapfropfen gedeutet, die den 
von vulkaniſchen Gaſen gebildeten Durchbruchs⸗ 
ſchlot durch vorſchnelles Erkalten raſch verſtopften 
und ſo weitere Ausbrüche unmöglich machten. 
Eines der großartigſten vulkaniſchen Zentren der 
Miozänzeit lag in der Eifel und im Neu⸗ 
wieder becken. Auf Schritt und Tritt: be- 
gegnet man hier noch heute den Zeugen vulkaniſcher 
Tätigkeit! Die aus La vaſtrömen und 


Abb. 3. Profil durch den Meißner bei Caſſel (nach Beiſchlag). Ein Baſaltſ plot hat ein älteres Kohlen⸗ 
lager [b] durchbrochen und über ihm eine dicke Baſaltdecke [a] aufgetürmt. 
edelt und in Glanzkohle u 


Die Kohle iſt dierbei ver- 
mgewandelt werden. c — ältere tertiäre Schichten, d und e — Buntſand⸗ 
ſtein und Muſchelkark. F — ſeitlicher Baſaltgang. 


Aſchenregen aufgebauten Vulkankra⸗ 
ter ſtehen faſt unverſehrt vor uns und ſcheinen 
eben erſt ihre Arbeit eingeſtellt zu haben. Die Lava 
ſelbſt iſt manchmal kaum von älterer Veſuvlava zu 
unterſcheiden. Dasſelbe gilt von den Bomben und 
ſonſtigen Auswürflingen. Die Aſchen find teil- 


128 8 
weiſe noch ſandig, locker wie zur Zeit ihrer Bil⸗ 
dung, teilweiſe aber auch zu harten, geſchichteten 
oder ungeſchichteten Tuffen geworden. Das Wun⸗ 
derbarſte indeſſen ſind doch jene kreisförmigen, 
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häuften. Naturgemäß zertrümmerte ein derartiger 
Gasdurchbruch, der in den tiefſten Tiefen der Erde 
ſeinen Urſprung hat, die überlagernden Geſteins⸗ 
ſchichten in tauſend Splitter, dieſe unter der Ge⸗ 


ö 


Abb. 1. Schematiſcher Durchſchnitt durch ein Maar. Das gefaltete Geſtein des Untergrunds (c] iſt von dem Exploſionsſchlot la] ſteil dur brochen. 
d heutiger Maar ee, b -— feitliher Nandwall. 


heute z. T. mit Waſſer gefüllten Gebilde, die, wie 
die Maare (Abb. 4 und 5) und der Laacherſee, 
großen Dampfexploſionen ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanken. Beim Laacherſeevulkan war 


walt der anſtürmenden Dämpfe zum großen Teil 
mit zur Oberfläche emporreißend. So finden wir 
denn auf dem niedrigen den See umgebenden Ufer⸗ 
wall alle möglichen Geſteinsproben nebeneinander 


Abb. 5, 


der Ausbruch von einer gewaltigen Aſchenwolke be- 
gleitet, deren feinſtes Material bis weit in den 
Weſterwald und in die Marburger Gegend ver- 
frachtete wurde, während die umfangreicheren 
Bomben in der Nähe der Erplofionsftelle ſich an⸗ 


Moſenberger Maar bei Manderſcheid (Eifel). 


liegen, die uns einen Blick in die Untergrundver⸗ 
hältniſſe des Neuwieder Beckens zu tun erlauben 
und von der Furchtbarkeit der damaligen Kataſtrophe 
beredtes Zeugnis geben. Die Laven der Eifel, die 
heute zu Baſalten, Phonolithen und 


Trachyten erſtarrt find, werden in großen 
Steinbruchbetrieben ausgebeutet, während die alten 
Aſchendecken teils als rheiniſcher Tra ß, teils als 
Hauptbeſtandteil der rheiniſchen Schwemmſteine 
Verwendung finden. 

Im Siebengebirge folgten ſeit dem Mi⸗ 
ozän Trachyt⸗, Andeſit⸗ und Bafalt- 
laven und Aſchen aufeinander und ſchufen 
die dortige Landſchaft zu einer der ſchönſten Deutſch⸗ 
lands um. In Süddeutſchland flammte 
am Fuße des Schwarzwaldes der Kai ⸗ 
ſerſtuhl auf, und auch auf ſeiner Höhe blieb 


Abb. 6. Schematischer Profil durch den Rand der Schwäbiſchen Alb mit 
ihren vulkaniſchen Exploſſonsrõ hren. 


es nicht ruhig. Im Hegau rauchten der Ho- 
hentwiel und ſeine Nachbarkuppen, während 
in der Schwäbiſchen Alp (Abb. 6) eigen- 
artige Dampfausbrüche an zahlreichen Stellen die 
harten Kalkſchichten durchbrachen und, wie in der 
Eifel, alle möglichen abgeſprengten Geſteinsbrocken 
des Untergrundes zuſammen mit vulkaniſchem 
Aſchenbeſtandteil zu Tage förderten. Merkwür⸗ 
digerweiſe erfolgten hier niemals Lava⸗ und 
Aſchenauswürfe; nachdem die im Erdinnern zuſam⸗ 
mengepreßten Gaſe ihren Ausweg gefunden hatten, 
trat ſogleich wieder endgültige Ruhe ein. 
Auch das Becken von Stein heim 
und das Nördlinger Ries ver- 
danken ihre Entſtehung Hephäſtos' ge⸗ 
heimnisvollem Wirken. 

In Sachſen, in Nieder 
ſchleſien, überall begegnen wir 
Baſalt⸗ und Phonolith⸗ 
bergen aus jener Zeit. Als Bei⸗ 
ſpiel ſei nur die Lan ds krone bei 
Görlitz erwähnt. Ja, mitten durch 
den Granit des Rieſengebirgs⸗ 
kammes hat das baſaltiſche 
Magma ſich einen Weg gebahnt, wie 
ſein Vorkommen in der Wand der 
kleinen Schneegrube beweiſt. Be⸗ 
ſonders impoſante Formen nahm der 
damalige Vulkanismus auch in Nord⸗ 
böhmen an. Schon vor Beginn des 
Miozäns in der Weſtecke einſetzend, 
wuchs ſich fein Wirken allmählich zu einer allge- 
meinen, den geſamten Raum zwiſchen Erzgebirgs⸗ 
abhang und Egerfluß betreffenden Eruptions⸗ 
kataſtrophe aus, deren letzte Ausläufer z. T. bis 
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in die jüngſte geologiſche Wergangenfei hineinzu⸗ 
reichen ſcheinen. 

So ließe ſich noch manches über die Vulkane des 
Miozäns berichten, deren teilweiſe wohlerhaltene 
Ruinen jedes Menſchenauge in Erſtaunen ver⸗ 


ſetzen. Wann ſie zuletzt ihre Rauchwolken zum 


Himmel ſandten, iſt ſchwer zu ſagen; die meiſten 
unter ihnen haben ſicherlich die Braunkohlenzeit 
nicht überdauert. Die jüngſten ſind wohl einige 
rheiniſche Vulkane geweſen. So wiſſen 
wir z. B. von den Eruptionen des Rodder⸗ 
bergvulkans bei Mehlem (Abb. 7 
und 8) am linken Ufer des Rheines mit Sicherheit, 
daß ſie erſt in nachtertiärer Zeit einſetzten und 
im mittleren Diluvium (Eiszeitalter) 
ihr Ende fanden. Von den Ausbrüchen der 
Eifelvulkane ſcheint es faſt, als ob zu 
Caeſars Zeiten bei den benachbarten Ger⸗ 
manenſtämmen noch Ueberlieferungen beſtanden. 
Darnach könnte ihr letztes Aufflammen damals 
alſo wohl noch nicht gar ſo lange zurückgelegen 
haben. 


Heute ſind freilich all die vielen Feuereſſen, die 
Deutſchland einſt beſeſſen, längſt endgültig aus⸗ 
geblaſen. Flüſſe und Bäche haben ihren Lauf in 
die alten Lavaſtröme eingeſägt und ſo Zuſammenge⸗ 
hoͤriges voneinander geſchieden, und die Abtragung 
hat das ihrige getan, um die früheren Formen 
bis zur Unkenntlichkeit zu verändern. Von den 
ehemaligen Vulkanen iſt, wenn wir von einigen 
Eifelbergen abſehen, heute meiſt nur noch der harte 
Lavaſtiel übrig geblieben, der die Verbindung 
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Abb. 7. Schlackenwand am Nordweſtwall des Rodderberges. 


zwiſchen dem tiefgelegenen Magmaherd und dem 
Krater herſtellte. Die eigentliche Kraterregion iſt 
längſt verſchwunden. Gilt dies ſchon von den 
Miozänbildungen, fo natürlich erſt recht und in er- 


böbtem Maße von den weit älteren Rotliegend⸗ und 
Devonbergen. Nicht in jeder Baſaltkuppe, noch 
viel weniger in jeder Porphyr⸗ oder Diabasauf⸗ 
ragung darf man einen ſelbſtändigen Eruptionsherd 
erblicken; allermeiſt wird es ſich um zufällige Ge⸗ 
bilde handeln, die ſpäterer Eroſion oder 
Verwerfungen ihre Entſtehung ver danken. f 

Nur in den allerſeltenſten Fällen wird ſich, 
zumal für ältere Laven, der Eruptions⸗ 
kanal wirklich feſtſtellen laſſen, und wenn 
z. B. bei Halle eine Bohrung im ehe⸗ 
maligen Vulkanſchlot des älte⸗ 
ren Porphyrs zu ſtehen kam und 
dieſen bis in große Tiefen hinunter ver⸗ 
folgen konnte, ſo wird eine derartige Feſt⸗ 
ſtellung doch immer nur eine reizvolle 
Ausnahme bleiben. 


Iſt der Vulkanismus als folder bei 
uns heute endgültig tot, ſo fehlt es doch 
auch in deutſchen Gauen nicht an Erſchei⸗ 
nungen, die als feine unmittelbaren Nach⸗ 
wirkungen zu werten find. Derartige letzte 
Anklänge an das in der Tiefe wirkende 
glutflüſſige Magma ſind die heißen Quellen 


und Kohlenſäurebrunnen (Säuer⸗ 
linge), die in langem Zuge von der Eifel und 
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Benzwunder. 


Von Schlucht zu Schlucht, von Hang zu Hang 
wogt maienfriſches Birkengrün; 

die Droſſel lockt im Rebengang, 

am Wegesrand die Veilchen blühn, 

und goldne Sonnenblitze ſprühn 

im Tale weit den Strom entlang. 


O Lenz, du holder Wandrer, ſag, 

wo nimmſt den kühnen Mut du her, 
froh, wie am erſten Schöpfungstag, 
zu feiern deine Wiederkehr 

auf dieſe Erde, drauf ſo ſchwer 
manch tränenvoll Jahrtauſend lag? 


mm 
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Lenzwunder. 


der unteren Lahn, sn Heſſen m 
Sachſen bis nach Böhmen und Schleſiern A 
zu verfolgen find und vielfach in der Heilkunde ein 
Rolle ſpielen. So hat die ehemals zerſtörende 
Kraft des Vulkanismus für Deutſchland ihre 
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Abb. 8. Sqchlackengrube mit Lavapſeiler im Rodderberg. 


Schrecken verloren und ſich für die Menſchheit da 
Gegenwart zum Segen gewandelt. 


Und du, mein Herz, dem jede Qual 
der Menſchenloſe längſt vertraut, 
was dehnſt du ſelig dich am Strahl 
des Himmels, der ſo heiter blaut, 

als lauſchteſt du dem Jubellaut 

des Frühlingschors zum erſten Mal? 


Ein Wunder hat der Lenz vollbracht 

an dir, wie rings an Hain und Flur, 

und heimlich, wie durch Waldesnacht 

die Quelle ſucht im Moos die Spur, 

ziehn der Erinnrung Schatten nur 

verſchämt durch all die Frühlingspracht 


Reinhold Fuchs. 
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Südamerikaniſche Ameiſenpflanzen. Son Ricerd Beutel. & 


Der Begriff der Ameiſenpflanzen iſt zuerſt in 
den Tropen entſtanden, wo die Ameiſen eine weit 
bedeutendere Rolle ſpielen als bei uns. Man 
findet ſie nicht nur auf Stämmen, Aeſten und 
Blättern, ſondern überall da, wo ſich ihnen ein 
Hohlraum darbietet, z. B. in Blüten, Früchten 
und zwiſchen den Nebenblättern. 


Cecropienſtamm. a) und b) Eindringungsſtellen der Ameiſen. 


Gewiſſe Pflanzen ſind nun in ganz beſonderem 


amerika, die dornentragenden Akazien in Mittel- 
amerika und die Myrmecodien auf den malayiſchen 
Inſeln erwähnt. 

Belt war 1782 der erſte Forſcher, welcher eine 
engere Beziehung zwiſchen Ameiſenpflanzen und 
den ſie bewohnenden Ameiſen vermutete; und zwar 
ſollten ſich die Ameiſen von den Nektarſäften der 
Pflanzen nähren, während die in den Pflanzen 
wohnenden Ameiſen für den Schutz der Pflanzen 
zu ſorgen hatten. 

Von den Cecropien iſt die zur Familie der 
Morazeen gehörige Cecropia adenopus Mart. 
wohl eine der wichtigſten. Sie beſitzt einen ziem 
lich dünnen, bis 15 Meter hoch werdenden Stamm, 
der mit dreieckigen Blattnarben bedeckt iſt. Die 
Krone beſteht aus kandelaberartig geſtellten Sei⸗ 
tenzweigen, die gelappte, endſtändige Blätterbüſchel 
tragen, die mit dornigen Blattſtielen verſehen ſind. 
Sowohl Stamm als Aeſte ſind hohl und an den 
Knoten durch Querwände in Fächer geteilt. In 
der Mitte des Stammes zeigt ſich eine gallenartige 
Wucherung, die die Eindringungsſtelle der Ameiſen 
kennzeichnet. 

Die Einwanderung derſelben in die Pflanze 
ſtellt man ſich folgendermaßen vor. 

Nachdem das befruchtete Weibchen von Azteca 
Muelleri Emery ſeine Flügel abgeworfen hat, 
bohrt es ſich bei Nacht in den Stamm einer 1— 2 
Meter hohen Cecropie ein. Es wählt dazu eine 
rinnenartige Vertiefung, durch welche eine dünne 
Stelle des Stammes gekennzeichnet iſt. 

Sobald die junge Königin eingedrungen iſt, ver⸗ 
ſtopft ſie das ſo entſtandene Loch mit Mark, wel⸗ 
ches ſpäter ebenſo wie die Wucherungen, die durch 
das Einbohren entſtanden ſind, als Nahrung be⸗ 
nutzt wird. Dann legt ſie Eier, aus denen ſie 
6—8 Arbeiter erzieht. Daraufhin öffnet fie mit 
dieſen das verwachſene Eindringungsloch und dringt 
in eine höher gelegene Kammer ein. Bei dieſen 
Wanderungen kommt es vor, daß ein ſolches Volk 
auf ein anderes ſtößt. Zweifellos kommt es dann 
zwiſchen dieſen zu erbitterten Kämpfen. Dieſe 
kleinen ſogenannten Vorkolonien verſchmelzen dann 
unter der Herrſchaft nur einer Königin zu einer 
Dauerkolonie, die ſich im oberen Teile des Stam⸗ 
mes einniſtet. Dieſe Stelle iſt auch von außen 
erkennbar; der Stamm zeigt hier eine gallenartige 
Anſchwellung, die man ſchlechtweg als Ameiſengalle 
bezeichnen könnte. Das Hauptneſt ſelbſt erſtreckt 


ſich über mehrere Internodien des Stammes. An 
einem Punkte desſelben befindet ſich eine ſogenannte 
Ausfallöffnung, die immer geöffnet bleibt, wäh⸗ 
rend die anderen kleineren durch das Einbohren 
entftandenen Höhlungen bald wieder verwachſen. 


Grade befähigt, verhältnismäßig große Mengen 
von Ameiſen zu beherbergen. So wurden z. B. 
ſchon im 17. Jahrhundert die Cecropien in Süd⸗ 


5 Die Bildbeigaben dieſes Auſſatzes aus Schimper, „Pflanzengeograpbie“, 
(G. Fiſcher Verlag, Jena.) 


Schlägt man z. B. mit einem Stock gegen einen 
ſolchen von Ameiſen beſiedelten Stamm, ſo kann 
man ihn 

flutet ſehen. 


in kurzer Zeit von Ameiſen über— 


— — 


Schnitt durch einen Eeeropienflamm. 


Die Nahrung der Ameiſen beſteht neben den 
Läuſezuchten, die ja faſt alle Ameiſen anlegen, 
hauptſächlich aus den Müllerſchen Körperchen. Es 
find dies etwa 1,2 Millimeter lange, ovale Ge- 
bilde, die ſich an der Unterſeite des ſchildartigen 
Blattpolſters bilden und reich an Eiweißſtoffen 
und fetten Oelen ſind. Sie beſtehen aus weichem 
parenchymatiſchen Gewebe und fallen ſehr leicht 
ab. Dieſe Müllerſchen Körperchen werden von 
den Ameiſen ſehr gerne gefreſſen, doch ſind ſie 
keineswegs einzig und allein auf dieſe Nahrung an- 
gewieſen. Neben dieſen ernähren ſie ſich auch noch 
von den Wucherungen an den Einbohrungsſtellen. 

Nach Anſicht mancher Forſcher ſollen ſowohl die 
Mällerſchen Körperchen, als auch die dünnen das 
Einbohren erleichternden Wandſtellen Anpaſſungen 
au den Ameiſenbeſuch fein. Eine ſolche Anpaſſung 
iſt ein großer Vorteil für die betreffende Pflanze, 
hier z. B. gegen die Blattſchneideameiſen. Dieſe 
Tiere machen es ſich zur Aufgabe, Pflanzen, Frucht— 
ſchalen, Papier und andere Stoffe zu zerſchneiden 
und in ihren Neſtern zu einer humoſen, poröſen 
Maſſe zu verarbeiten, auf der ſie dann, wie in 


einem Miſtbeete, das Myzel eines Hutpilzes 
(Rhozites g ngylophor.ı) kulttwieren. Ynrch 
das Abſchneiden der Myzelendigungen entſtehen 
Wucherungen, die ſogenannten Kohlrabihäufchen, 
die ihnen zur Nahrung dienen. Gegen dieſe Blatt- 
ſchneideameiſen ſollen die Cecropien durch die ihnen 
innewohnenden Ameiſen unbedingt geſchützt ſein. 
Ameiſen und Ceeropien ſollen alſo durch feſte 
Bande des gegenſeitigen Vorteiles miteinander ver- 
bunden ſein. Ob nun dieſe Symbioſe wirklich 
immer beſteht, iſt noch zweifelhaft. Es ſoll auch 
Cecropien geben, die nicht von Ameiſen bewohnt 
ſind. 

Außer Cecropia, die von allen dieſen Pflanzen 
am genaueſten unterſucht iſt, kommen auch noch 
andere Ameiſenpflanzen in Amerika. in Frage, z. B. 
Triplaris americana eine Polngonazee, Duroia 
hirsuta eine Rubiazee, Cordia nodosa eine 
Borraginazee und andere mehr. 

Bei den Triplarisarten halten ſich die Ameiſen 
hauptſächlich in den jüngeren Zweigen auf, halten 
ſich aber auch im Hauptſtamm einen Gang frei. 
Im Umkreis von mehreren Metern um den Baum 
zerſtören ſie jegliche Vegetation. 

Eigentümlich ſind Blaſen, die ſich an der Blatt⸗ 
baſis weiterer verſchiedener amerikaniſcher Pflan⸗ 
zen finden. Man kann hier ebenfalls annehmen, 


daß es ſich um Wohnſtätten von Ameiſen handelt. 
Tatſache jedoch iſt, daß dieſe Blaſen ſehr gerne von 
Ameiſen aufgeſucht werden und ihnen auch als 
Wohnſtätten dienen. 

Weiterhin find noch die merifanifchen Akazien⸗ 
arten Acacia spadicigera und Acacia sphae, 
rocephala von größerem Intereſſe. Belt bezeich⸗ 
net ſie als typiſche Ameiſenpflanzen. 

Es ſind dies Sträucher mit auffallend großen, 
hohlen, paarigen Dornen, welche von einer Amei- 
ſenart bewohnt werden, die ſich ebenfalls durch ein 


Loch Zugang zur Pflanze verſchafft. Auch hier 
kann man ſich durch Klopfen an den Strauch vom 
Vorhandenſein derſelben überzeugen. Man nimmt 


an, daß dieſe Pflanzen ohne Ameiſen als Inwohner 
beſtimmt von den Blattſchneideameiſen entlaubt 
Reizvoll hierbei iſt zu beobachten, daß 


würden. 


Acacia sphaerocephala. 


ſich an der Spitze der Blattfiederchen ein kleiner, 
gelber Körper bildet, der bei der leiſeſten Be⸗ 
rührung abfällt. Die Stoffe, aus denen die 
Körper beſtehen, ſind die gleichen wie beim Müller⸗ 
ſchen Körperchen, nämlich fettes Oel und Eiweiß · 
ſtoffe. 

Dieſe ſogenannten Beltſchen Körperchen ſind als 
beſondere Typen von Drüſen anzuſehen, wie ſie bei 
jungen Blättern häufiger auftreten. Dieſe ſollen 
dem Ameiſenbeſuch gemäß umgeſtaltet ſein. Von 
Ameiſen werden dieſe Beltſchen Körperchen gern 
gefreſſen; man bezeichnet fie deswegen geradezu 
als Ameiſenbrötchen. 


Aehnliche Verhältniſſe beſtehen noch zwiſchen 
Ameiſen und Pflanzen mit extrafloralen Nekta⸗ 
rien. Die Ameiſen genießen den Nektar der Pflan- 
zen und gewöhnen ſich dadurch an ſie; die 
Ameiſen haben als Gegenleiſtung die Pflanze zu 
ſchützen. 


Auf Java find von Forſchern Verſuche angeſtellt 
worden, welche uns gerade das Gegenteil beweiſen. 
Hummeln und Bienen laſſen ſich z. B. nicht hindern, 
Nektarien von Pflanzen anzubohren, in denen 
Ameiſen hauſen. Raupen, Käfer und Wanzen 
werden durch die Ameiſen nicht vertrieben, ja, ſie 
gehen ſogar aggreſſiv gegen dieſe vor. Ameiſen 
ſelbſt ſaugen mit anderen Inſekten einträchtig den 
Honig aus denſelben Nektarien. Es läßt ſich auch 
nicht feſtſtellen, ob Pflanzen mit Nektarien weniger 
durch Inſekten zu leiden haben als andere. In 
vielen Fällen wurde der Ameiſenbeſuch ſogar ſehr 
ſchädlich, weil ſie ausgedehnte Läuſezuchten in ihren 
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I. Stammſtück, S. Stacheln, F. Futterkörper (Beltſche Körperchen), 
N. Mektarien auf dem Grunde des Blattftiels, II. Blattſiederchen mit Beltſchem Körper. 


Wirten anlegten, ſelbſt Nektarien an- oder aus⸗ 
ſraßen und ſogar Blätter beſchädigten. 

Die Ameiſen können vielen Pflanzen, wie ſchon 
erwähnt, von großem Nutzen ſein. In China 
werden fleiſchfreſſende Ameiſen in Orangen⸗ und 
n angeſiedelt, um dieſe vor Inſek⸗ 
tenfraß zu ſchützen. Auch auf 
Java kann man ähnliches 
ſehen. Dort ſammelt man 
die Neſter einer ſehr bös— 
artigen Ameiſenſorte und 
hängt ſie auf die Bäume, 
welche man, um den Tieren 
den Verkehr zu erleichtern, 
mit Bambusſtangen verbin⸗ 
det. Die ſo herangezogene 
Ameiſenkolonie ſäubert die 
Obſtgärten von ſehr gefähr⸗ 
lichen, dem Obſt ſehr ver. 
derblich werdenden Rüſſel⸗ 
käfern. Aehnliche Verſuche 
hat man mit wechſelndem Er⸗ 
folg auch in Italien gemacht. Sehr reizvoll find 
die ſogenannten „Ameiſengärten“, von denen uns 
aus Braſilien berichtet wird. 

Beſtimmte Ameiſenarten tragen bedeutende Erd⸗ 
mengen auf Bäume und ſtellen daraus ihre Neſter 
her. Die Ameiſen haben den großen Vorteil 
dabei, daß ihre Wohnungen durch die Bäume gegen 
Wind und Regen geſchützt ſind. 

Welchen Nutzen zu leiſten die Ameiſen imſtande 
ſind, geht aus einem ſehr ſchönen Beiſpiel von 
Forel hervor. Nach dieſem kann das Volk eines 
größeren Ameiſenneſtes der großen Waldameiſe 
(Formica rufa) täglich 10 000 Inſekten vertil- 
gen. Aus dieſen Zahlen kann man erſehen, wie 
unendlich nützlich dieſe Tiere werden können. 

Zum Schluß möchte ich noch einige Worte über 
die Bedeutung der Ameiſen für die Ausbreitung der 
Pflanzen ſagen. 

Sereander hat nachgewieſen, daß eine große. 
Anzahl von Pflanzen ihre Verbreitung einzig und 
allein den Ameiſen zu verdanken hat. Dieſe Pflan- 
zen bezeichnet er als Myrmecochoren. 

Bei ihnen läßt ſich zeigen, daß einzelne Einrich⸗ 
tungen wohl anderen Zwecken dienten, aber unter 
der ſelektiven Einwirkung der Ameiſen ſchließlich 
ganz dieſem neuen Zwecke angepaßt wurden. 

Viele Pflanzen beſitzen an Blütenſtänden, 
Früchten und Samen, an den ſogenannten Ver⸗ 
mehrungseinheiten, ölhaltige Körperchen. Die 
Ameiſen ſammeln dieſe Vermehrungseinheiten in 
ihren Kolonien, um das ölhaltige Gewebe, die 
„Elaioſomen“, zu verzehren. Die fo der Nähr- 
ſtoffe beraubten Samen werden aus dem Neſte aus- 
geworfen und dienen jetzt zur Verbreitung der 
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Winterpracht lag noch über dem Schwarzwald⸗ 
gelände, das noch die letzten Dämmerſchatten be⸗ 
deckten. Nur im Oſten glomm mit gelbrotem 
Schein der junge Morgen empor. Scharf abge- 
ſetzt, wie mit dem Meſſer geſchnitten, hob ſich dort 
blauſchwarz der Alpen langgeſtreckter Wall in groß- 
zügigen Linien über den vorgelagerten Walb- 
bergen ab. Immer ſtärker wurde die Glut, unter 
der die zackige Borde der Hochgebirgsrecken ſich 
eindrucksvoll abzeichnete; verſunken ſtarrten die 
wenigen Frühwanderer auf das ewig neue, ewig 
ſchöne Bild der Tagwerdung, mit Bedauern der 
Tauſende denkend, die Bequemlichkeit im warmen 
Pfühl hielt, daß ſolch Erleben ihnen fremd, un⸗ 
verſtändlich bleiben mußte. 

Ein kühler Oſt mahnt an den Weiterweg, bald 
ſchiebt ſich Wald vor das Wild im Oſten. Neue 
Schönheiten im friſch verſchneiten Bergforſt lenken 
die Aufmerkſamkeit ab. Doch jetzt, wo der Pfad 
uns höher gebracht und neuen Ausblick gewährt, 
bleiben wir urplötzlich gebannt ſtehen. Sind das 
da drüben unterm glutenden Morgenhimmel noch 
die altgewohnten Formen der Berge, die wir über 
alles lieben, daß ſich ihre Umriſſe ſeit Jahren uns 
ſo ſcharf eingeprägt haben, daß der Zeichenſtift ſie 
aus dem Gedächtnis wiederzugeben vermöchte? 
Welche Wandlungen erfuhren inzwiſchen jene Linien 
dort, — beſonders wo im Oſten die Maſſe der 
Wetterſtein⸗ und Allgäuberge liegen? Sahen wir 
nicht eben die der Lage und Form nach uns wohl- 
vertraute Zugſpitze noch eben im bekannten Um⸗ 
riß? Und gleich darauf ſcheint ſich der Berg zu 
heben, der Gipfel zu wachſen, im Höherſtreben 
immer dünner ſich bildend, als ob eine rieſige Hand 
ihn ausziehe. Und da — unweit davon ein anderer 
markanter Berg, der ſich jetzt beinahe wie ein Turm 
gebärdet, um wenig ſpäter ſchon wie ein ungeheurer 
Schlot ſpindeldürr, doch unheimlich groß aus der 
Schar der Brüder herauszuwachſen. Die aber 
ſcheinen nicht nachſtehen zu wollen, verändern ſich um 
die Wette, gehen in die Breite, daß die Umriſſe faſt 
ineinanderfließen, dann wieder ſich zurückbildend, 
in den Formen ſich ſo bizarr geſtalten, daß wie Pilze 
anmutende Gebilde mit unförmigen Köpfen auf 


Luftſpiegelungen. 


Es ſind dies meiſt Pflanzen des 
ſchattigen Waldbodens, welche myrmecochor find, 
d. h. ihre Samen von Ameiſen verſchleppen laſſen. 
Beſonders in Buchen- und Eichenwäldern find 
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Von Otto Roegner, Freiburg i. Br. 


dieſe Myrmecochoren ſtark verbreitet. Einige von 
dieſen find: Ajuga reptans, Carex digitata, 
Luzula pilosa, Pulmonaria officinalis und 
andere mehr. 


übernatürlich ſchlankem Stiel erſcheinen. Und jetzt, 
— narrt uns die Natur, oder täuſcht uns das 
Auge —, da drüben an einzelnen ſolcher grotesken 
Erſcheinungen ſchwindet plötzlich die Verbindung 
zwiſchen Kopf und Untergrund, und über der rüd- 
weichenden Baſis wird plötzlich ein ſcheinbar frei 
im Aether ſchwimender Punkt, — ein dicker Strich 
ſichtbar! 

Wir ſchließen die Augen, trauen den Eindrücken 
der Netzhaut nicht recht, haben wir doch von ſolchen 
wunderbar wirkenden Erſcheinungen kaum je ge⸗ 
hört. Wie wir aber neuerdings die Blicke nach 
Oſten ſenden, da hat inzwiſchen das Bild ſich noch 
ſeltſamer geſtaltet, — zu breiten Zinnen haben die 
einzelnen Gebilde ſich vereint, in regelmäßigen Ab⸗ 
ſtänden thronen maſſige Kronen auf einer rätſel⸗ 
haft ſchwarzen Rieſenmauer, die das weißgraue 
Nebelmeer über dem Vorland im Oſten überhöht. 
Wie eine gigantiſche Feſtung mutet das ſeltſame 
Gefüge dieſer Maſſenerſcheinung an, wie ein 
Rieſenwald, hinter der die langſam weichende 
Nacht ihr Reich zu verteidigen wünſcht. Doch 
über dieſer wie bizarrer Scherenſchnitt wirkenden 
Linie wird der Himmel immer glutvoller, das 
baldige Erſcheinen der Allbeleberin erwarten laſ⸗ 
ſend. Gleichſam, als wolle die abziehende Däm⸗ 
merung vor dieſem ſieghaften Licht ſich hinter neuen 
Wällen verſchanzen, fließen jetzt auch die Konturen 
der rieſenhaften Mauerkrone raſch ineinander, daß 
dort, wo in aller Kürze der Sonnenball auftauchen 
muß, bald eine einzige tiefſchwarze Mauer, wie mit 
dem Lineal ausgeglichen, ſich abzeichnet, während 
die benachbarten Gipfel — bisher nicht in den 
Bann des großen Ausgleichs gezogen — ſich noch 
ſtetig ändern und die tollſten unerwarteten Formen 
anzunehmen ſcheinen. 

Scheinen, — denn ſchließlich läuft doch all das 
auf eine Sinnestäuſchung hinaus, die ſicher nur 
wenigen zum DBew:.stfein kommt. ft doch um 
dieſe Zeit ohnedies nur ein kleines Häuflein Un- 
entwegter unterwegs, die jedoch meiſt durch den all⸗ 
gemeinen Eindruck des ungeheuren Alpenrundes 
derart gefeſſelt werden, daß ſie den im Geſamt⸗ 
panorama ohnedies etwas zurücktretenden, weniger 
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ſcharf betonten Formen der bayeriſchen Berge kaum 
Beachtung ſchenken. Und wenn je einer es tat, 
wird es ihm kaum bewußt geworden ſein, daß die 
ſeltſamen Formen drüben ſich von Minute zu 
Minute veränderten. 

Doch nun, wie wir uns allmählich Rechenſchaft 
geben, daß ſolche Erſcheinungen nur unter ganz 
beſtimmten atmoſphäriſchen Bedingungen ſich er⸗ 


blauſchwarze Kette der Rieſenberge ſo grauſam 
hart erſcheinen läßt, — ſchießt ein Feuerpfeil über 
den dunklen Rand, ſiegend eilt das Licht der Tag⸗ 
künderin in die weißen Weiten der winterlichen 
Welt, kleidet mit roſigem Schein alle Berge 
unſeres engſten Sehbereiches in ein wundervolles 
Farbenſpiel raſch ineinander fließender Töne, von 
tiefem Roſa alle Nuancen raſch in ſtrahlendes, 


Normale Anſicht der Alyen vom Jeldbergturm i. Schwarzwald aus. 


geben können und das Ganze vermutlich auf eine 
noch nicht recht geklärte Strahlenbrechung und 
Schattengebung zurückzuführen iſt, achten wir auch 
der Begleitumſtände mehr, die ſicherlich bei Be⸗ 
urteilung der Frage nicht unweſentlich ſind. Noch 
immer wandelt ſich drüben vom Bregenzer Wald 
ab die Silhouette des ſüdbayeriſchen Bergkranzes; 
wir ahnen, daß das weitgedehnte, gleichmäßig 
wogende Nebelmeer nicht geringen Einfluß auf die 
Entwicklung der Linienänderung hat; wir ſehen 
deutlich, daß mit dem jeden Augenblick zu er- 
wartenden Erſcheinen Helios die Kontraſte noch 
ſchärfer, die Formen noch bizarrer, unglaublicher 
werden, — wir ſtreifen raſch den wolkenlos blauen⸗ 
den Himmel —, wir merken, daß kaum ein Lüft⸗ 
chen den wundervollen Morgen durchſäuſelt, was 
auf dieſer ſonſt ſo windumbrauſten Stelle, kürz⸗ 
lich erſt ſchwerem Oſt ausgeſetzt, eine auffallende 
Feſtellung iſt, — wir ſehen im Haſten über die 
letzte Höhe auch raſch, daß der ganze andere Alpen⸗ 
wall unverändert in den gewohnten Formen ſich 
zeigt, und ſchauen immer wieder fragend oſtwärts, 
wo das Formenſpiel weitergeht, wo die lange dunkle 
Mauer, die alle anderen wechſelnden Formen un⸗ 
erbittlich verſchlungen, unwirklich nüchtern dort 
alles Formgeſchehen ausgelöſcht hat. 

Und jetzt, — golddurchzittert ſchwimmt ein ein⸗ 
ſames Wölkchen hart über dem Feuerband, das die 


goldenes Tageslicht wandelnd, daß man nicht raſch 
genug die Blicke wandern laſſen kann über all die 
in Purpur und Gold getauchte Pracht, drein die 
langen Schatten der Tannen und Bodenwellen 
wundervolle Reliefs zaubern. 


Die letzte Bodenſchwelle ſank vor dem Blick, der 
jetzt drüben all die Hunderte und aber Hunderte 
unſerer lieben Bergfreunde vom Wetterſtein bis 
zum maſſigen Block überm Genfer See weit im 
Sädweſten ſchaut, wo der Montblanc mit licht— 
gleißender Oſtflanke den Sitz des Bergkönigs dem 
Eingeweihten anzeigt. Wir jubeln und freuen uns 
des Gnadentages, der fo wunder⸗wunder⸗wunder⸗ 
bare Schau uns geboten, wir bedauern, daß zur 
gleichen Stunde Tauſende von Mitmenſchen noch 
träge in ihren bequemen Stuben ſich pflegen, ohne 
zu ahnen, welch eine ungeheure Welt von Pracht 
und Majeſtät man hier erlebt! Und wie wir 
von all dieſen Bergkoloſſen, die uns von mancher 
Fahrt her liebe Freunde geworden ſind, unſer 
Auge rückwärts ſchweifen laſſen, bis dort, wo gegen 
das Karwendel zu die Schar der ſichtbaren Berge 
raſch abebbt und im Nebel der Hochebene verſinkt, 
da ſehen wir zu unſerem großen Erſtaunen aber- 
mals, daß unterdes die Linien dort, wo noch wenig 
früher eine lange undurchdringliche Mauer er- 
ſchienen, ihren gewohnten Verlauf am Morgen— 
himmel abzeichnen und die einzelnen Türme, Pilze 
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und Schlote längſt auf ihr normales Maß ſich 
zurückgewandelt haben. 

Nun iſt's klar, daß nur der Wechſel des 
Sonnenſtandes, vielleicht auch der Wechſel des 
eignen Standpunktes mitbeſtimmend für dieſe un- 
erklärliche Bildung des Linienfluſſes geweſen ſein 
muß. Und nun kommt im Ueberlegen das Ge— 
dächtnis uns zu Hilfe! 

Vor mehr denn zwei Jahrzehnten war's das 
erſte Mal, daß wir ſolche märchenhaften Dinge 
ſahen, wo wir im Zweifel die wenigen den berbft- 
lichen Schwarzwald gleich uns durchziehenden 
Wanderer fragen, ob ſie dieſe Wandlungen auch 
beachtet hätten, was kaum bejaht wurde. Damals, 
(ſchon hatte die Pracht des ſeidigen Herbſttages 
das Erlebnis des Morgens wieder überwuchert), 
geſchah ſeltſame Belebung des Gedankens an jene 
Morgenſtunden. Abends war's, Phoebus hatte den 
Bannkreis menſchlicher Augen ſchon verlaſſen, 
hart ſtanden die Berge am Weſthorizont, da 
reckten plötzlich gleich ſeltſam ſich die Formen der 
weſtlichen hier ſichtbaren Gipfel ins abendliche 
Licht. Urgewaltig ſtand der Koloß des Montblanc- 
ſtockes, die niedrigeren, doch bizarr geſtalteten 
Savoyer Vorberge überhöhend, im ſchwefelgelben 
Aether, ſichtlich die kühne Geſtalt ändernd, die mit 
irgendwelchen Bergformen keinerlei Beziehungen 
mehr haben konnte. Und wie der Blick fragend 
weiter gen Weſten glitt, da wuchſen aus dem fchei- 
denden Tageslicht die weicheren Formen des lang 


— . ————————————— 


Durch das freundliche Entgegenkommen des Verlages 


F. A. Brockhaus können wir aus feinem in unſerer Zeit— 
ſchrift bereits ſo empfehlend beſprochenen Verlagswerk 
C. Strömer „Aus den Tiefen des Weltenraums bis 
ins Innere der Atome“ unſeren Leſern die folgende Dar⸗ 
ſtellung der eigenen Nordlichtunterfuchungen des Verfaſſers 
wiedergeben. 

Ich will nun dazu übergehen, von eigenen 
Arbeiten zu erzählen, eine Aufgabe, die ſchwierig 
genug iſt, da ihr volles Verſtändnis die Kenntnis 
der höheren mathematiſchen Methoden erfordert — 
doch hoffe ich trotzdem, eine einigermaßen verftänd- 
liche Vorſtellung wenigſtens von den Ergebniſſen 
geben zu können. 

Da die Erde ein großer Magnet iſt, der im 
Weltenraum ſchwebt, und das Nordlicht ſein Da— 
ſein den Kathodenſtrahlen der Sonne verdankt, 
fe beſtand die Aufgabe darin, die Bahnen dieſer 
Strahlen von der Sonne zu uns zu finden. Da 
nun die Kathodenſtrahlen aus Strömen kleiner mit 
Elektrizität geladener Teilchen, den Elektronen, be— 
ſtehen, galt es, die Bahn für ein ſolches von der 
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kantig empor. Selbſt der Vogeſenzug, hinter dem 
die Sonne kürzlich in feuriger Lohe verſunken, ließ 
den Sulzer Belchen, den Hohneck und feine ge 
ringeren Trabanten auf dem Grenzkamm wie 
Truhen erſcheinen, die wie rechteckige Schränke 
hoch ſich hoben. War das, was wenig ſpäter 
wieder auf flache Plattenform zurückging, nicht 
doch ein Teufelsſpuk, der unſere durch harte Mar⸗ 
kierungsarbeit eigentlich recht nüchtern gewordenen 
Augen dort narrte? 

Ein andermal wieder, — nur wenige Monde 
ſind ſeither verfloſſen — als wir abends vom 
Feldberg das weite die Vorſchweiz, das Rheintal 
und Schwaben deckende, in den Talfalten bran- 
dende Nebelmeer bewunderten, daß man faſt auf 
hohe See ſich verſetzt glauben konnte, wuchs aus 
dem Heer der unendlich klar ſich projizierenden 
Alpenrieſen einzig der ſchneidige Gipfel des Berner 
Bietſchhorns, deſſen ſchöne Linie allein ſchon den 
Alpenfreund feſſelt, ſo übernatürlich ſich aus, mit 
einem wunderlichen Knopf als Bekrönung, als ob 
Rieſenhände den gewaltigen ſtarren Felſenleib um⸗ 
formten, bis mählich die Schatten der Dämme⸗ 
rung auch hier die langſame Rückbildung in die 
gewohnte Form übertönten und der tiefe Eindruck 
jenes Höhenwunders im einheitlichen Anblick des 
großartigen Gemäldes erſtarrte, der uns noch 
heute jener abendlichen Feierſtunde im ſtillen Ge⸗ 
birge mit Schauern der Ehrfurcht, der Sehnſucht 
gedenken läßt. 

Wer löſt uns die Rätſel ſolchen Zaubers? 


G 


Sonne in der Richtung nach der Erde ausgeſandtes 
Teilchen zu finden. Vereinfachend könnten wir 
hier von einem theoretiſchen Schießverſuch ſprechen: 
die Kanone ſteht auf der Sonne und ſchießt in der 
Richtung auf die Erde ein Elektron ab. Es gilt 
nun ſo zu zielen, daß dieſes Elektron die Erdkugel 
trifft. Andererſeits beſteht ein großer Unterſchied 
zwiſchen dieſem theoretiſchen und einem wirklichen 
Schießverſuch mit Kanone und Geſchoß. Zunächſt 
iſt der Abſtand rieſengroß, 150 Millionen Kilo 
meter, eine Wegſtrecke, zu deren Durchmeſſung eine 
gewöhnliche Kanonenkugel in gerader Linie mit 
einer gleichbleibenden Geſchwindigkeit von 1000 
Meter in der Sekunde fünf Jahre brauchen würde. 
Dahingegen iſt auch die Geſchwindigkeit des Elek⸗ 
trons viel größer als die einer Kanonenkugel, un 
gefähr 100 000 Kilometer in der Sekunde, fo daß 
der Weg in etwa einer halben Stunde oder etwas 
mehr zurückgelegt wird, je nachdem, wie verwickelt 
die Bahn iſt. 

Wie ſchon erwähnt, iſt das Elektron unermeßlich 
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klein, rund der millionſte Teil eines millionſtel 
Millimeters im Durchmeſſer, und die Kräfte, die 
es auf ſeinem Weg von der Sonne zur Erde be— 
einfluſſen, ſind auch verſchieden von denen, die auf 
das Geſchoß einer gewöhnlichen Kanone wirken. 
Hier wirkt die Schwerkraft und der Luftwider- 
ſtand, während das Elektron im weſentlichen vom 
Magnetismus der Erde beeinflußt wird. Dieſer 
magnetiſche Ein⸗ 
fluß iſt äußerſt 
eigenartig: er 
wirft das Elek⸗ 
tron nach einem 
gewiſſen Geſetz 
zur Seite, ohne 
ſeine Geſchwindig⸗ 
keit zu vermehren 
oder zu vermin⸗ 
dern. 

Das Gemein⸗ 
ſame beider 
Schießverſuche iſt 
indeſſen, daß es 
mit Hilfe der 
höheren mathe 
matiſchen Metho⸗ 
den möglich iſt, 
die Bahn Schritt 
für Schritt zu be⸗ 
rechnen, nur iſt 
das Verfahren 
äußerſt zeitrau⸗ 
bend und mühſam. Doch können bei genügender 
Geduld auch hier Ergebniſſe erzielt werden. Für 
jede Stellung der Erde zur Sonne und für jede 
gewählte Abſchußgeſchwindigkeit und Schußrichtung 
des Elektrons bekommen wir eine andere Bahn, 
ſo daß die Mannigfaltigkeit der Bahnarten über⸗ 
wältigend iſt. Ihre eigenartigen Formen waren 
auch ganz überraſchend und weit mehr voneinander 
verſchieden als die Formen für die verhältnismäßig 
einfachen gewöhnlichen Geſchoßbahnen. 


Ich begann die Unterſuchung über dieſe Bahnen 
1903 und fand ſchon im erſten Jahre eine Reihe 
beſonderer Eigenſchaften bei ihnen, zu großem 
Nutzen für die ſpätere allgemeine Unterſuchung. 
Um weiter voranzukommen, war es indeſſen not— 
wendig, eine lange Reihe zahlenmäßiger Berech⸗ 
nungen vorzunehmen, und mit Hilfe des Nanſen⸗ 
fonds konnte hierzu eine Anzahl von Studenten 
gewonnen werden, die mir bei dieſer mühſamen 
Arbeit halfen. Von 1904 bis 1907 wurden un⸗ 
gefähr 120 verſchiedene Arten von Bahnen berech⸗ 
net, eine „Sklavenarbeit“, die zuſammen etwa 
5000 Rechenſtunden und verſchiedene Kilogramm 
Foliopapier beanſpruchte. Wir begannen die Rech⸗ 


Aus Carl Störmer, „Aus den Ti 
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nung von der Sonne aus und verſuchten ſo zu 
zielen, daß das Elektron die Erde vorausſichtlich 


treffen würde. 


Je näher das Elektron der Erde 


kam, deſto ſpannender wurde die Rechnung: würde 
das Elektron vorbeigehen, ohne zu treffen, oder 
würden wir Glück haben und eine Bahn bekommen, 
die traf, gleich einem Kathodenſtrahl, der als 
Nordlichtſtrahl in die Luft hineinſchlug? Dies war 


Abb. 1. Vergleich zwiſchen Theorie und Experiment. 
efen des Weltenr 


aums bis ins Innere der Atome“. 


Mit Genehmigung des Verlags 3. A. Brockhaus. Leipzig. 


wie die Belage⸗ 
rung einer Fe⸗ 
ſtung, wo es da⸗ 
rauf ankam, rich⸗ 
tig zu zielen, und 
ich erinnere mich, 
wie oft ich daran 
dachte, wer ſeine 
Feſtung zuerſt er⸗ 
obern würde, wir 
oder die Japaner, 
die zu dieſer Zeit 
Port Arthur be⸗ 
lager ben 
Nach vielen 
vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen, richtig zu 
zielen, gaben wir 
die Schießverſuche 
von der Sonne 
aus auf und gin⸗ 
gen zu einem an⸗ 
deren Mittel 
über: die mathe⸗ 


matiſchen Methoden geſtatten, auch die Bahn rück⸗ 


wärts zu berechnen. 


Ich ging nun von der Erde 


aus, alſo von einer Bahn, die traf, und rechnete 
rückwärts, bis ich in die Nähe der Sonne kam. 
Für den entſprechenden Stand der Sonne hatte ich 
auf dieſe Weiſe eine Bahn ausgerechnet, die die 
Erde traf, und hatte gleichzeitig die Zielrichtung 


von der Sonne aus bekommen. 


Nachdem jetzt erſt die Mittel gefunden waren, 
einen Treffer zu erhalten, wurde eine ganze Reihe 


ſolcher Bahnen berechnet. 


Die Ergebniſſe wurden 


der Anſchaulichkeit wegen durch räumliche Modelle 
dargeſtellt: die Bahnen ſelbſt wurden von biegſamen 
Kupferdrähten gebildet, die mit weißer Seide um⸗ 
ſponnen waren, und durch Schirmſtangen geſtützt, 
die lotrecht auf einem Zeichenbrett befeſtigt waren. 
Um dieſe Modelle herzuſtellen, bedurfte es einer 
ungeheuren Menge von Schirmſtangen, und ich 
machte davon große Einkäufe zur Verwunderung 
des Schirmfabrikanten, bei dem ich ſie kaufte! 
Die Drahtmodelle erwieſen ſich als äußerſt lehr⸗ 
reich. Man ſieht, wie die Kathodenſtrahlen weit 
draußen rund um die Erde biegen, um dann nach 
den Polargegenden hin zu ſchwingen und als Nord— 
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licht auf der der Sonne abgewandten Seite aufzu- 
treffen. Neben den hier dargeſtellten Bahnen gibt 
es viele andere, darunter ſolche, die die Südpolar⸗ 
gegenden treffen. Vergleicht man dies mit den 
leuchtenden Flecken auf der Kugel in einem der 
Birkelandſchen Verſuche, fo findet man eine er- 
ſtaunliche Uebereinſtimmung. (Abb. 1.)') 

Eine Reihe anderer Verſuche von Birkeland 
wird ebenſo 
vollkommen er⸗ 
klärt, und es 
berrſcht über⸗ 
haupt die ſchön⸗ 
ſte Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen 
Theorie und 
Experiment. 

Kommen wir 
nun zum Nord⸗ 
licht, fo iſt 
die Ueberein⸗ 
ſtimmung nicht 
ſo vollkommen, 
aber ſie iſt doch 
überraſchend gut, 
weit beſſer als 
die irgend einer 
früheren Theo⸗ 
rie. Man muß 
auch bedenken, 
daß wir noch 


Abb. 2. Der weſtliche Teil eines Rordlichtbandes über der Abenddämmerung. 
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Erdoberfläche nicht am magnetiſchen Pol, ſondern 
an einem Punkt in der Mitte zwiſchen dieſem und 
dem geographiſchen Pol, an Smiths Sund im 
nordweſtlichen Grönland. N 
Die Bahnen, die die Erde hinlänglich nahe 
an der magnetiſchen Achſe treffen, kommen nun ſo 
ſteil herunter, daß die Sonne niemals die Stellung 
haben kann, die ſolchen Bahnen entſpricht. Dieſe 
werden alſo aus⸗ 
geſchloſſen, wenn 
es ſich um Nord⸗ 
licht von der 
Sonne handelt. 
Auf der ande⸗ 
ren Seite zeigt 
die Theorie, 
daß die Treff⸗ 
punkte der Bah⸗ 
nen von denen 
der magnetiſchen 
Achſe nicht über 
eine gewiſſe 
Grenze hinaus 
entfernt ſein 
können. Außer⸗ 
halb dieſer trifft 
ebenfalls keine 
Bahn von der 
Sonne mehr. 
Wir erhalten 
ſomit auf theo⸗ 


bei der erſten Pos tograpb tert vom un am 3. März 99 in 8 Betiätet 3 nn retiſchem Wege 
3 as Tand erſtreckte über den ganzen Himmel und ſeine gelbgrüne Farbe icht⸗ 
Annäherung an e m anDebat ſchön gegen den ſchwarzblauen Abendhimmel. die Nordlicht 


die Wahrheit 
ſtehen; noch viele 
Schritte haben wir zu gehen, denn die Natur iſt 
überraſchend vielſeitig. Sehen wir nun, was die 
Theorie erklären kann: 

Zunächſt haben wir die Nordlichtzone. Das 
Studium der Bahnen, die die Erde treffen, zeigt, 
daß die ſogenannte magnetiſche Achſe der Erde hier 
eine wichtige Rolle ſpielt. Je mehr wir uns von 
der Erde entfernen, deſto mehr äußert ſich die mag⸗ 
netiſche Wirkung der Erde, als ob im Zentrum der 
Erde ein Magnet wäre; ſeine Richtung iſt die 
eines Erddurchmeſſers, den man die magnetiſche 
Achſe nennt. Dieſe trifft den nördlichen Teil der 


1) Anmerkung der Schriftleitung: Birkeland benutzte zu 
feinen Verſuchen den auf der Abbildung ſichtbaren „Erd- 
körper“ mit einer Oberfläche, welche beim Auftreffen von 
Kathodenſtrahlen leuchtet, und einem Elektromagneten im 
Innern, um den ganzen Körper magnetiſch zu machen. 
Trafen nun Kathodenſtrahlen dieſen Körper, ſolange er 
unmagnetiſch war, ſo brachten ſie ibn auf der ihrer Quelle 
zugekehrten Seite zu gleichmäßigem Leuchten. War der 
Korper jedoch magnetiſiert, ſo verteilte ſich die Beleuchtung 
in der abgebildeten Weiſe auf die Stellen um den Nord— 
und Südpol der Kugel; zum Vergleich rechts auf der Ab— 
bildung die Auftreffounkte der berechneten Bahnen. 


Aus Carl Störmer, „Aus den Tiefen des Weltenraums bis ins Innert der Atome“. 
Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig. 


zone. 

Was die ein⸗ 
zelnen Nordlichterſcheinungen anlangt, ſo haben 
wir ſchon darüber geſprochen, welche Rolle 
die korkzieherförmigen Babnen in der Erklärung 
der Nordlichtſtrahlen ſpielen. Ein Nordlicht, 
ſtrahl beſteht nämlich aus einem Bündel von 
Kathodenſtrahlen, die um eine magnetiſche Kraft⸗ 
linie in dünnen Spiralen aufgerollt ſind. Das 
Licht kommt dadurch zuſtande, daß die Kathoden⸗ 
ſtrahlen in den oberen Luftſchichten auf Widerſtand 
ſtoßen und die Luft zum Leuchten bringen. 

Dieſe Strahlen können nun eng zuſammenge⸗ 
drängt ſein, und unter kräftiger Entwicklung von 
Nordlicht ſehen wir ſie dann die Nordlichtkrone 
bilden. Sie alle ſind zueinander parallel und 
ſcheinen infolge der Perſpektive in einem Punkt zu⸗ 
ſammenzulaufen, der in der Richtung der magne⸗ 
tiſchen Kraftlinien liegt — daher kommt es, daß 
eine im Schwerpunkt frei aufgehängte Magnet⸗ 
nadel, die ſich nach allen Richtungen bewegen kann, 
faſt genau auf das Zentrum der Nordlichtkrone 
zeigen wird, weil ſie ſich parallel zu den Kraftlinien 
ſtellt. 


Zu anderen Zeiten können fih die Nordlicht⸗ 
ſtrahlen nebeneinander wie die Pfeifen einer Orgel 
zu einem dünnen Band anordnen, das ſich von Oſten 
nach Weſten über den ganzen Himmel erſtreckt. Ein 
ſolches ſieht man auf der Photographie von Boſe⸗ 
kop im Jahre 1910. (Abb. 2.) Wie ſoll nun 
dieſes merkwürdige Band erklärt werden? 

Hier gibt die ma⸗ 
thematiſche Ana⸗ 
lyſe die Antwort. 
Wir wollen uns 
denken, daß von der 
Sonne ein Bündel 
paralleler Katho⸗ 
denſtrahlen ausgeht, 
und zwar in einer 
ſolchen Richtung, 
daß ſie die Erde 
treffen. Der Quer- 
ſchnitt des Bündels 
ſei ein Kreis, und 
wenn wir nun den 
Querſchnitt und 
ſeine Veränderung 
bei der Annäherung 
an die Erde be⸗ 
trachten, ſo zeigt 
ſich, daß er für ge⸗ 
wiſſe Stellungen 
der Sonne zur 
Erde umſo mehr 
länglich rund wer⸗ 
den wird, je mehr 
wir uns der Erde einen Punkt bezeichnet. 
nähern; zuletzt wird 
er in der Richtung 
Oſt⸗Weſt ſo kräftig auseinandergezogen, daß ſich 
die Kathodenſtrahlen in dem Augenblick, in dem 
ſie die Luft als Nordlicht treffen, über ein Gebiet 
ausgedehnt haben, deſſen Länge in Oſt⸗Weſt⸗Rich⸗ 
tung vieltauſendmal größer als in Nord⸗Süd⸗Rich⸗ 
tung iſt. Ein Zuſchauer auf der Erdoberfläche 
wird dann das Nordlicht dieſes Bündels Katho⸗ 
denſtrahlen als dünnes Nordlichtband ſehen, ſo 
wie es die Abbildung 1 zeigt. 

Die Stellungen der Erde zur Sonne, die dieſe 
Fächerausbreitungen geben, gehen der Umdrehung 
der magnetiſchen Achſe um die Rotationsachſe der 
Erde zufolge ſchnell vorüber, und ſomit dauern dieſe 
ſchönen Nordlichtbänder nur kurze Zeit an. 

Das eigentliche Nordlicht, d. h. das durch die 
Kathodenſtrahlen in der oberen Luftſchicht hervor⸗ 
gerufene Licht, bietet nun dem Meteorologen und 
Phyſiker die feſſelndſten Probleme. Zunächſt: wie 
hoch liegt das Nordlicht? Woher kommt das Licht 
und die Farben? Was können ſie uns von der 
Natur der Strahlen und von dem Zuſtand der 


Die Löſung des Nordlichtproblems. 


Abb. 3. Höhe der Nordlichter über der Erde. 
Nach den Ergebniſſen der Expeditionen nach Boſelop 1913. Jede Höhe iſt durch 


Einige bekannte Höhen find zum Vergleich e 


Aus Earl ne „Aus den Tiefen des Weltenraums bis ins Innere der Atome“. 
Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig. 
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Luft und ihrer Zuſammenſetzung dort oben er- 
zählen? 

Ueber die Höhe des Nordlichts wußte man bis 
1910 noch nichts Beſtimmtes. Die Mittel, die 
man zur Beſtimmung der Höhe anwandte, waren 
unſicher, da ſie auf unmittelbarer Beobachtung fuß⸗ 
ten, die viele Fehlerquellen in ſich ſchließen konnte. 

Als ich im Jahre 

1909 begann, über 

die Frage nachzu⸗ 

„ denken, war es mir 
klar, daß die einzige 

zuverläſſige Metho⸗ 

de die photographi⸗ 
ſche ſein könnte. 

1892 war es den 

deutſchen Forſchern 
20 Brendel und Ba⸗ 

ſchin auf einer 

Reiſe nach Boſe⸗ 

kor in Finnmarken 

gelungen, eine 

Nordlichtaufnahme 

mit einer Belich⸗ 
x tung von 7 Sekun⸗ 
den zu erhalten, 
doch war nach die⸗ 
ſer Zeit kein weite⸗ 
rer Fortſchritt ge⸗ 
macht worden. 1909 
nahm ich mit licht⸗ 
ſtarken Linſen und 
und empfindlichen 

photographiſchen 
Platten ſyſtemati⸗ 
ſche Verſuche vor. 
Der Zufall kam, wie ſo oft, auch hier zu 
Hilfe. In einem Geſchäft bekam ich einen 
kleinen Kinder - Kinematographen - Apparat zu 
ſehen, deſſen Linſe vielverſprechend ausſah. Ich 
nahm ihn mit nach Hauſe, um ihn zu prüfen, und 
fand, daß er äußerſt lichtſtark war. Dazu kam, 
daß die Glasdicke gering war, ſo daß die Licht⸗ 
abſorption, beſonders des Ultraviolett, geringer als 
bei dickeren Linſen war. Die Kinematographen⸗ 
linſe, ein Kinoſtigmat der Ernemann⸗Werke in 
Dresden, zuſammen mit Lumiereſchen Platten, Eti- 
kette violett, löſte das Problem. Es gelang, mond⸗ 
beſchienene Schneelandſchaften mit 5 Sekunden 
Belichtung zu photographieren, und von ſtarkem 
Nordlicht konnte ich faſt Augenblicksaufnahmen 
mit einer Belichtung unter einer Sekunde machen. 

Im Frühjahr 1910 und 1913 unternahm ich 
zuſammen mit meinem Aſſiſtenten, dem Meteoro⸗ 
logen B. J. Birkeland, Reiſen nach Boſekop am 
Altenfjord, 70 Grad nördlicher Breite, gerade 
unter der Nordlichtzone. Das Prinzip der photo- 


an 
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graphiſchen Höhenmeſſung des Nordlichts war 
nun ganz einfach das folgende: Wir richteten zwei 
durch Fernſprecher verbundene Beobachtungs- 
ſtationen ein, fo daß ich jederzeit während der Ar— 
beit mit meinem Aſſiſtenten ſprechen konnte. Der 
Abſtand zwiſchen den Stationen betrug im Jahre 
1913 ungefähr 30 Kilometer. Nach einer tele- 
phoniſchen Verabredung wurden die Aufnahme— 
apparate auf denſelben Stern eingeſtellt, der dem 
zu photographierenden Nordlicht ſo nahe wie mög— 
lich ſtand. Die Belichtung geſchah auf Anruf 
gleichzeitig, und wir bekamen zwei Aufnahmen des— 
ſelben Nordlichts, eine von der Hauptſtation und 
eine von der Nebenſtation. Selbſtverſtändlich 
wurde auch die Zeit aufgeſchrieben. Auf zwei in 
dieſer Weiſe gleichzeitig aufgenommenen Platten 
lag das Nordlicht in verſchiedener Entfernung von 
denſelben Sternen, fo daß man aus dieſem Unter- 
ſchied nun ſeine Höhe und Lage berechnen konnte. 
Die Berechnung war mühſam, und es erforderte 
oft Monate, um das Ergebnis eines A ends abzuleiten. 

Meine Methode wurde 1914 auch von Krog— 
ness und Vegard angewandt, und ihre ungefähr 
gleich h zahlreichen Ergebniſſe haben meine Meſſun⸗ 
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Kleinweltſtudien mit einfachen Mitteln. 


16. Seßhafte Kleintiere aus den 
Süßgewäſſern. 


1. Anfangs Mai iſt in den Seen und Teichen 
das ſommerliche Leben erwacht. Die grünen Algen- 
filze, die vor Wochen vom Schlammgrunde auf— 
ſtiegen, haben großenteils ihre Entwicklung bis zur 
Sporenreife vollendet; ſie werden fahlgelb und 
ſterben ab, und an ihrer Stelle drängen in wuchern⸗ 
den Maſſen die Blütenpflanzen des Waſſers zum 
Lichte. Wir ziehen einen etwas alten Sproß von 
einer feinblätterigen Waſſerpflanze heraus, der je- 
doch nicht von Fadenalgen dick überfilzt ſein darf, 
am beſten von dem häufigen Tauſendblatt (Myrio- 
phyllum, Abb. 1) und übertragen ihn in eine 
weithalſige Flaſche oder in ein kleines Einmachglas 
voll Waſſer. (Für den Heimtransport das Glas 
nur zu zwei Dritteln mit Waſſer füllen, ſonſt tritt 
Luftmangel ein!) Nach wenigen Augenblicken ſehen 
wir im Glaſe Dutzende von Kleintieren ſchwimmen, 
die im Dickicht der kammfiederigen Blätter gehauſt 
haben: Rote und braune Waſſermilben, die wie 
winzige Spinnen ausſehen, Kleinkrebſe mit 
hüpfenden Bewegungen, ſchlagende und ſchlängelnde 
Würmchen und dazwiſchen punktkleine Weſen, die 
nur durch ihre Eigenbewegung ſich dem bloßen Auge 
. ala lebend kennzeichnen. Einzelne dieſer flinken 
Schwimmer können mit Glasroöhrchen von ver— 
ſchiedener Weite oder auch mit hohlen Halmgliedern 
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Schleier, an 


gen über die Höhe des Nordlichts beſtätigt. 

Danach näherte ſich das Nordlicht in Finn 
marken, jedenfalls in den Jahren 1913 und 1914, 
der Erde bis auf ungefähr 87 Kilometer, währen! 
die höchſten Strahlen 300 bis 400 Kilometer er- 
reichten. 

Seitdem habe ich im ſüdlichen Norwegen ſyſte⸗ 
matiſche Höhenmeſſungen vorgenommen und eine 
Reihe von Nordlichtſtationen in Tätigkeit gehabt:. 
Das geſammelte Material, welches größer iſt als 
das in Boſekop erhaltene, wird nun bearbeitet und 
bat bereits wertvolle Ergebniſſe geliefert. (Ab 
bildung 3.) Beſonders hier im Süden geben die 
Nordlichtſtrahlen in außerordentliche 5 bin- 
auf. Eine Reihe von Aufnahmen vom 22. Mai; 
1920 haben Höhen von über 600 Kilos en und 
eine einzelne bis 750 Kilometer über der Erde er- 
geben. 

Es wäre wünſchenswert, daß ſolche Meſſungen 
auch in anderen Ländern außer Norwegen ausge⸗ 
führt würden. 


von Schilfrohr und Roggen herausgefiſcht werken: 
Wird ein Ende des Röhrchens mit dem Finger zu- 
gehalten und das andere tief eingetaucht, ſo kann 
man durch Freigeben der oberen Oeffnung ein 
ſchnelles Hineinſtrömen des Waſſers bewirken, da- 
bei ein Tierchen mit emporziehen und nach aber- 
maligem Verſchließen es mit dem Röhrchen ber: 
ausheben. Man läßt es erſt in eine kleine Schalt 
(Tuſchnapf) gleiten und überträgt es von da mit 
Pinſelchen in einen kleinen, aber etwas tiefen 
Waſſertropfen, der auf dem Objektträger bereitliegt. 
Das Mitroffop läßt dann, ohne Deckglas, Geſtalt 
und Bewegungsweiſe hinreichend erkennen. 

2. Von ſolchen Schwimmweſen wird vielleicht 
in einem ſpäteren Hefte ausführlich die Rede ſein: 
diesmal ſoll uns eine Anzahl ſeltſamer Tiere be 
ſchäftigen, die an untergetauchten Stengeln, Blat. 
tern uſw. feſtgeheftet leben, die alſo „ſeßbafte“ 
Kleintiere ſind. An den feinen Blattfiedern unſerer 
Pflanze erkennen wir mit bloßem Auge mancherlei 
Fremdkörper: Punkte und Streifen, zarte 
Schimmel erinnernde Ueberzüge, 
wolkige, kaum ſichtbare Maſſen. Das alles iſt 
Pflanzen- und Tierleben! Ein ſolcher Tauſend 
blattſproß iſt eine wohl ausgeprägte Lebensgemein— 
ſchaft mit zahlreichen und verſchiedengeſtaltigen 


Teilhabern. 


Wir löſen eins der feinzerteilten Blätter vom 
Myriophyllum-Stengel ab und bringen es auf 
den Objektträger; ein reichlich bemeſſener Waſſer— 


tropfen wird beigegeben und das Deckglas aufge- 
legt. (Abb. 2.) Die feinfädigen Blattzipfel ſichern 
den eingeſchloſſenen Tierchen Bewegungsfreiheit, in- 
dem ſie ein Anpreſſen des Deckglaſes verhindern. 
In einem ſolchen Präparat kann eine Kleinwelt 
zur Einblicknahme bereitliegen, deren Durchmuſte⸗ 


se — ——— — — 


Walde beſiedeln und bebängen, fo haften hier 
grüne und braune Algen. (Abb. 3 und 4). Sie 
fluten als endloſe Bänder oder bilden ſchöne Sterne, 
Kugeln, Schiffchen; die Sichelalge hängt wie ein 
durchſichtig grüner Halbmond im Waſſer. Da⸗ 
zwiſchen aber kriechen, ſchwimmen, wirbeln Urtiere 


1. Tauſendblatt (Myriophylium). — 2. Präparat. — 3. Blattfiedern vom Tauſendblatt ſchwach vergrößert, mit Bewohnern: 


Glockentie rchen, Keichtierchen, Gehäufe von Melicerta. Unten ſchwimmend ein Schwanenhalstierchen Lac 
4. „Dickicht“ von Kieſelalgen [Dlatomeen] auf einer alten Pflanzenfaſet. — 


davon eine Sichelalge [Closterium), — 


aria), rechts 


5. Glockentierchen. — 6. Sauginfufor (Acineta). 


rung dem Anfänger im Mikroſkopieren ganze Tage 
mit reizvoller Beſchäftigung ausfüllt, die aber 
Forſcherarbeit für ein Menſchenalter dem bietet, 
der mit gelehrtem Rüſtzeug wiſſenſchaftlich arbeitend 
eindringt. (Abb. 3 bis 6.) 

Es iſt die Welt, wie ſie dem Kleinkrebschen er⸗ 
ſcheinen würde, könnte es, zwiſchen den grünen 
Tauſendblattfiedern mit ſeinesgleichen ſich tum⸗ 
melnd, die Umgebung nach Menſchenart betrachten. 
Da fällt das Sonnenlicht nicht ruhig ſtrahlend, 
ſondern infolge der Wellenbewegung auf der See⸗ 
oberfläche flimmernd und ſchwankend und dabei 
gelbgrünlich getrübt durch die nach allen Richtungen 
ragenden Fadenblätter, die wir uns baumhaft ver- 
größert vorſtellen müſſen. Wie Mooſe, Flechten 
und Kletterpflanzen die Stämme und Zweige im 


und Rädertiere von abenteuerlicher Geſtalt; Würm⸗ 


chen arbeiten ſich durch Hinderniſſe und ſchießen 
plötzlich in das Geſichtsfeld des Mikroſkops, wobei 
der angehende Naturforſcher den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen wirklicher und ſcheinbarer Größe zu vergeſſen 
und mit Zeichen des Entſetzens zurückzufahren 
pflegt — und gleich den haushohen Ungeheuern, die 
aus der Urzeit der Erde uns geſchildert werden, 
drohen der Kleinwelt die Fiſche Tod und Ver⸗ 
nichtung. 

3. Doch kehren wir zur Betrachtung unſeres 
Präparates zurück. Hier und da iſt ein Schnellen 
und Zucken, ein Auf⸗ und Niederfahren rundlicher 
Körper. Wir ſehen blütenähnliche Köpfchen auf 
langen, feinen, beſonders bei ſchräg einfallendem 
Lichte deutlich ſichtbaren Stielen. Es ſind Glocken⸗ 
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tierchen (Vorticella, Abb. 3); oft ſtehen fie fo 
dicht beiſammen, daß wir Dutzende im Geſichts⸗ 
felde des Mikroſkops haben. Jeder vorüber⸗ 
ziehende Freiſchwimmer veranlaßt aufs neue das 
blitzſchnelle Einrollen der Stielchen; dann ſtrecken 
ſie ſich wieder allmählich, gleichſam vorſichtig, und 
zucken bald darauf abermals zurück. Auch ohne 
äußere Reizung ſchnellt ſo ein Glockentierchen zeit⸗ 
lebens in regelmäßigen, kurzen Zeitabſtänden zu⸗ 
ſammen und ſtreckt ſich langſam wieder, ohne Ruhe⸗ 
pauſe und ohne ſichtbare Zeichen von Ermüdung. 
Bei ſcharfer Einſtellung auf ein günſtig liegendes 
Köpfchen erkennen wir vielleicht am oberen Rande 
für Augenblicke eine flimmernde Bewegung. Das 
iſt die Tätigkeit des „Wirbelorgans“. Um es ge⸗ 
nauer betrachten zu können, müſſen wir nach 
Glockentierchen an Holzſtückchen und Zweigen in 
etwas ſchmutzigem Waſſer ſuchen (abwäſſerhaltige 
Gräben und dergleichen); dort entwickeln ſich kirſch⸗ 
große Beſtände, die dem bloßen Auge als ſchimmel⸗ 
ähnliche Maſſen erſcheinen. Ihre Köpfe zeichnen 
ſich durch beſondere Größe aus und laſſen das 
Wirbelorgan gut erkennen: Kranzförmig geſtellte 
Wimpern erzeugen durch andauerndes Schlagen 
einen Waſſerſtrudel, deſſen Wirkung ſich in dem 
Heranſtrömen kleiner, zufällig in der Nähe liegen⸗ 
der Körper zeigt. 
in die ſchwer erkennbare, innerhalb des Wimper⸗ 
feldes liegende Mundöffnung geſtrudelt. Das 
Niederſchlagen der Wimpern erfolgt ſtreng regel⸗ 
recht nacheinander, einer Wellenbewegung vergleich⸗ 
bar, und erzeugt unter dem Mikroſkop infolge op⸗ 
tiſcher Täuſchung den Eindruck eines ſich drehenden 
Zahnrades. 

Ergänzend ſei vermerkt: Die Gattung Vorti- 
cella hat unverzweigte, zuſammenziehbare Stiele, 
wie abgebildet. Carchesium bildet bäumchen⸗ 
förmige, zuſammenziehbare „Kolonien“. Epistylis 
iſt ähnlich; doch find die Stiele nicht kontraktil. 

4. Wir durchmuſtern von neuem ein Myrio- 
phyllum Präparat. Nach einigen Minuten 
ruhigen Liegens wagen vielleicht verſteckt geweſene 
Bewohner ſich ins Freie. Aus dem Schlamm⸗ 
klümpchen in einer Ecke ſchiebt ſich langſam, hin 
und wieder anhaltend und für kurze Zeit fi zurück⸗ 


ziehend, ein vorerſt unbeſtimmbares Etwas wie ein 


graubrauner, zähflüſſiger Tropfen, formt ſich zu 
einem Stiele mit dickem Endkopfe, und auf einmal 
entfaltet das freie Ende ſich zu einem breiten 
Trichter, an deſſen Rande zahlreiche Wimpern zu 
ſchlagen beginnen. Wir haben ein Trompetentier— 
chen, Stentor, vor uns (Abb. 5.) Der Trichter 
mit dem ſchön erkennbaren Wimpernfeld (Periſtom) 
täuſcht auch hier ein ſich drehendes Zahnrad vor. 
Hin und wieder, beſonders nach heftiger oder 
wiederholter Störung, läßt ein Trompetentierchen 
ſeine Anheftungsſtelle los und ſchwimmt nun frei 


Plasmagebilde. 


Auf dieſe Weiſe wird Nahrung 
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umher. Es erſcheint dann rundlich, birnförmig 
oder dreieckig, ſo daß man ein ganz anderes Tier 
zu ſehen glaubt, wenn man nicht das Ablöfen oder 
— was leichter gelingt — das Wiederanſetzen und 
das Annehmen der früheren Geſtalt beobachtet. 

Der Körper von Stentor und von Vorticella 
iſt, wie bei allen „Urtieren“, eine freilebende Einzel ⸗ 
zelle, d. h. ein organiſch fein durchgegliederter 
Protoplasmakörper. Die formgebende Zellhaut, 
Wimpern, Stielchen und Zellkern ſind ſämtlich 
Leider ſind Zellkern und pul⸗ 
ſierende Vakuolen (vgl. Heft 7 des vorigen Jabr⸗ 
gangs: „Urtiere im Heuaufguß“) nicht ſo leicht 
und deutlich wahrzunehmen, wie man nach den Ab⸗ 
bildungen vieler Bücher annehmen müßte. Das 
Wimpernfeld ſtrudelt Nahrungsteilchen in den 
Grund des Trichters hinab. Dort liegt der „Zell; 
mund“, die Stelle, wo die Nahrung vom weichen 
Plasma aufgenommen wird. Sie wird im Innern 
des „Zelleibes“ in „Nahrungsvakuolen“ verdaut; 
unbrauchbare Reſte ſtößt das Tier an einer Stelle, 
die dicht unter dem Wimpernfelde liegt, die aber 
nicht äußerlich gekennzeichnet iſt, dem „Zell⸗After“, 
wieder aus. — 

Die verſchiedenen Stentor-Arten erreichen | mm 
Länge. Stentor polymorphus, wohl die häu⸗ 
figſte Art, iſt grün oder farblos. Stentor coeru- 
leus, prachtvoll blau, ſchlank, lebt an Reſten zer⸗ 
fallener Pflanzen. Stentor roeseli, braun oder 
graubraun, hat am unteren Ende eine ziemlich 
ſchwer erkennbare Gallerthülle. 

5. Weſentlich kleiner, aber häufig und mit etwa 
einhundertfacher Vergrößerung unſchwer aufzu- 
finden iſt das Kelchtierchen, Cothurnia 
cristallina (Abb. 3, rechts). In der glashellen 
oder bräunlichen Hülle ſitzen meiſt zwei Tiere, die, 
wenn ſie ſich nach der Uebertragung auf das Glas 
beruhigt haben, ihre Wimperorgane entfalten. 
Etwas Glück aber müſſen wir ſchon haben, wenn 
wir einmal „Sauginfuſorien“ auffinden wollen, 
wie Abb. 6 fie kennzeichnet. Die von dem Zell 
köpfchen büſchelweiſe ausgehenden „Strahlen“ find 
ſteife, klebrige Saugröhren (Tentakel). Vorüber 
ſtreifende Kleintiere bleiben daran hängen, können 
ſich nicht wieder befreien und werden ausgeſaugt 
(Acineta, Tokophrya). 

6. Als Schluß der Reihe fei ein gehäuſebauendes 
Kleintier beſchrieben. Abbildung 3 zeigt auf der 
unteren Blattfieder ein ſchornſteinähnliches Ge⸗ 
bilde; es iſt die Wohnröhre einer Melicerta 
ringens, eines „Köchertierchens“, aus der Klaſſe 
der Rotatorien oder Rädertiere. Die Wandung 
beſteht aus rundlichen Pillen, die das Tier aus 
dem eigenen Kote mit Hilfe eines beſonderen 
Organes formt und regelrecht aufeinanderſetzt. Wir 
finden ſolche Gehäuſe am Tauſendblatt oder, viel⸗ 
leicht noch eher, an den ſteifen Fiedern des Horn- 
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blattes (Ceratophyllum). Da ſie bis 2 mm 
hoch werden, — Melicerta iſt das größte heimiſche 
Rädertier —, find fie mit bloßem Auge auffind- 
bar. Danach aber gilt es, das Präparat unter dem 
Mikroskop von Zeit zu Zeit nachzuprüfen, ob der 
Bewohner ſich ſehen läßt, und dabei darf es nicht 
verdrießen, wenn man eine Stunde lang ſich um 
ein „leeres Neſt“ bemüht! Die Beobachtung er- 
folgt am beſten in einem „Kleinaquarium“. Dazu 
dient in dieſem Falle ein flaches Schälchen mit 
Glasboden, das einige Millimeter tief Waſſer ent⸗ 
hält, ohne Deckglas. Man laſſe den Behälter auf 
dem Objekttiſch des Mikroſkops ſtehen, drehe aber 
nach jeder Einblicknahme den Tubus aufwärts und 
decke mit einem Glasplättchen zu, damit das Ob⸗ 
jektiv nicht durch Feuchtigkeit leide. (Auch Trom⸗ 
petentierchen haben unter Umſtänden im Präparat 
nicht Raum zur Entfaltung und werden vorteil⸗ 
haft im Kleinaquarium beobachtet.) Schließlich 
entfaltet ſich über dem Gehäuſe das „Räderorgan“ 
wie ein heller Blütenkelch und beginnt flimmernd 
und blinkend mit feiner ſcheinbaren Drehung, nach 
der die Naturforſcher vergangener Zeit die ganze 
Tierklaſſe „Rädertiere“ benannt haben, obwohl 
Wirbelorgane gleicher Art auch bei Urtieren vor⸗ 


— . 
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Die Katze als Falterfängerin. 
Die Bergwieſen in der Umgebung meines (im 
Heuſcheuergebirge liegenden) Wohnortes bilden ein 
Dorado für den großen Hopfenſpinner 
(Hepialus humuli L.), der mancherorts auch 
unter dem Namen Geiſtermotte bekannt iſt. Es 
gewährt einen eigenen Reiz, in der Abenddämme⸗ 
rung den Liebestänzen und Pendelflügen dieſes 
Nachtſchmetterlings zuzuſchauen: die atlasweißen 
Männchen ſchweben, rieſigen Schneeflocken ver⸗ 
gleichbar, über den Blumen und Gräſern und locken 
durch ihren Duft die gelbbraunen Weibchen an. 
Die letzteren wechſeln ſehr in der Größe und 
Flügelzeichnung, und ich habe im Laufe der letzten 
Jahre eine ganze Muſterkarte von Aberrationen 
erbeuten können, von denen ich einige kürzlich in 
der „Societas entomologica“ beſchrieben und be⸗ 
nannt habe. 

Im vorigen Sommer bekam ich einen Mit- 
bewerber beim Hopfenſpinnerfang, und zwar Nach— 
bars kohlſchwarzen Kater! Ich traute meinen 
Augen kaum, als ich eines Abends an die dicht bei 
meinem Wohnhauſe liegende Wieſe kam und Freund 
Murr am Raine ſitzen ſah, aufmerkſam die auf- 
und abgeiſternden Nachtfalter betrachtend. Nicht 
lange, da erhob ſich die anfangs offenbar etwas ver- 
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kommen. Melicerta gehört als Rädertier dem 
großen Tierkreiſe der Würmer an, iſt alſo ein viel⸗ 
zelliges Lebeweſen und kein „Urtier“ wie die in 
Abſchnitt 3 bis 5 beſchriebenen Formen. 

Wir ſehen wohl noch manch kleineres Rädertier, 
das an unſerer Waſſerpflanze haftet und ſeinen 
Strudelapparat ſpielen läßt; doch muß hinſichtlich 
ihrer Namen auf die einſchlägigen Bücher ver⸗ 
wieſen werden. Auch über ſonſtige ſeßhafte Klein⸗ 
tiere möge man an anderer Stelle nachleſen, vor 
allem übr die Süßwaſſerpolypen, die Süßwaſſer⸗ 
ſchwämme und die feſſelnden, aber ſchwer auf⸗ 
findbaren Bryozoen oder Moostiere. — 

Eine erſte Einführung in die Algen, Urtiere und 
Rädertiere bietet z. B. Reukauf: Die mifro- 
ſkopiſche Kleinwelt unſerer Gewäſſer (Leipzig, 
Quelle und Meyer. Etwa 130 Seiten). Für 
andere Tiergruppen z. B. Ulmer: Aus Seen 
und Bächen (daſelbſt). Wen der Gegenſtand zu 
gründlicherer Einarbeitung lockt, der beſchaffe ſich 
das ausgezeichnete Werk: K. Lampert: Das 
Leben der Binnengewäſſer (Leipzig, Tauchnitz). 

M. Becker. 
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dutzte Katze, ſchlug mit der Pfote nach einem 
Schmetterling, fing ihn gewandt und führte ihn 
ſogleich zum Maule, um ihn unter drolligen Kopf- 
bewegungen zu verzehren. Ein zweiter und dritter 
Falter wurden erhaſcht, und als ich näher ging, fand 
ich im Graſe auch richtig die vom Rumpfe ge⸗ 
trennten, zerfetzten Flügel. Allabendlich ſtellte ſich 
nun der entomologiſch begeiſterte Kater am Flug⸗ 
platze ein und hielt in aller Seelenruhe ſein Nacht⸗ 
mahl. Julius Stephan, 


Friedrichsberg a. d. Heuſcheuer. 
Untergang des Rehwildes in der Rheinprovinz. 


Nicht nur Niedergang, ſondern nahezu Unter⸗ 
gang des Rehbeſtandes wird in der Rheinprovinz 
nach Abzug der Beſatzung feſtgeſtellt. Dieſe be- 
trübenden jagdlichen Zuſtände ſind die Folge der 
Jagdausübung durch fremdländiſche Perſonen und 
entſprechen den Verhältniſſen in Frankreich, wo es 
kaum noch Großwild gibt. Im ganzen Moerſer 
Gebiet it noche nn Reh vorhanden. Die Sektion 
Moers des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzver— 
eins hat darum an dieſen die Bitte gerichtet, Reh— 
wild in der Rheinprovinz auszuſetzen ‚wofür öffent— 
liche Gelder verwendet oder eine Geldſammlung ver— 
anſtaltet werden ſollte. Sch. v. F. 


Die durchdringende Strahlung. 


In Nr. 1 des „Naturfreundes“ berichteten wir 
von Unterſuchungen Millikans über die durch⸗ 
dringenden Strahlen. Der amerikaniſche Phyſiker 
iſt nicht der einzige, der eine Erklärung für dieſe 
rätſelhaften Strahlen verſucht. Der deutſche 
Phyſiker Dr. Kohlhörſter hat eine kleine 
Schrift veröffentlicht, in der er eine andere Ein- 
ſtellung vertritt. Zeitunasmeldungen wifolg voll 
er auf Grund der Arbeit für den diesjährigen 
Nobelpreis in Vorſchlag gebracht werden. Vor 
15 Jahren begann er feine Unterſuchungen in der 
Gondel eines Luftballons in acht Kilometern Höhe. 
Nach dem Kriege hat er einen luftleeren, did: 
wandigen Metallzylinder verwandt, der einen ſo 
empfindlichen Elektrometer enthielt, daß damit ein 
Milliardſtel Ampere gemeſſen werden kann, und 
zwar legte er dies Inſtrument in Gletſcherſpalten 
der Alpen, wo es vor Strahlungen aus der Erde 
geſchützt war. Auf Grund langjähriger Meſſungen 
fand Dr. Kohlhörſter, daß die Intenſität der 
„Ultra-X-Strahlen“ nicht konſtant, ſondern ver- 
änderlich ſei (alſo ein anderes Ergebnis als das, 
zu dem Millikan gekommen war!) 


Die größte Intenſität ſtellte K. morgens und 
abends feſt, wo die Milchſtraße und andere Teile 
des Himmels mit jungen Sternen im Zenit 
ſtanden; in der Tat ließ ſich das Aufgehen der 
Milchſtraße an der wachſenden Stärke der Strahlen 
deutlich verfolgen. Stand die Milchſtraße im 
Nadir, ſo waren die Strahlen am ſchwächſten. 


Danach ſcheint es, als rührten die Strahlen von 
radioaktiven Körpern von rieſigem Atomgewicht her, 
wie ſie im Erdinnern vielleicht vorhanden ſind, von 
wo die Strahlung nicht durch die Kruſte dringen 
kann. Ferner dürften fie in ſehr verdünnter, gas⸗ 
förmiger Geſtalt auf der Oberfläche der jüngeren 
Sterne vorkommen ſowie in Nebeln, deren Stoff- 
maſſe ſich noch nicht dem Schwerkraftgeſetz ent- 
ſprechend geordnet hat. Dies erklärt am einfach⸗ 
ſten die oben angeführten Beobachtungen. 


Die Ultra - X Strahlen wären danach Aus- 
ſtrahlungen von hochradioaktiven Stoffen, die ſich 
aus Urmaterie entwickeln, — Zeugniſſe des Ent⸗ 
ſtehens neuer Welten. Vielleicht treten ſie, wie 
Millikan meinte, auf, wenn ein Atomkern ein 
Elektron einfängt, und find, wie Ner nſt glaubt, 
Zeugen der Entſtehung des Stoffes überhaupt. 

M. 


Ein in Weſtfalen ausſterbendes Farnkraut. 


Der echte Strauß farn (Onocled Stru— 
thiopteris Hoffmann, auch Struthiopteris 
germanica Willd), ſteht für Weſtfalen auf dem 
Ausfterbe-Etat. An der Wupper und der Sieg, 
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we er vor 50 Jahren noch in kleinen Beſtänden 
auftrat, iſt er inzwiſchen verſchwunden. Gärtner 
ſollen dort das herrliche Farnkraut, das ſich ge— 
ſchäftlich gut verwerten ließ, rückſichtslos fortgeholt 
haben. Am Fuße des Schellhorns bei Brilon, 


wo der Farn früher auchs wuchs, habe ich ihn vor 


—— 


Straußfarn. 


Jahren vergeblich geſucht. Auch dort dürfte er 
ausgeſtorben ſein. Der mir am nächſten gelegene 
Standort des Farn war der nördliche Lauf des 
von Hirſchbach kommenden und in die Möhne 
mündenden Hevebaches. Am Ufer dieſes Baches. 
dort, wo die Chauſſee von Soeſt nach Arnsberg 
über die Heve geht, wuchs der Straußfarn noch 
vor 25 Jahren nicht ſo ſelten. Er hat dort aber 
überhaupt wohl kaum gefruchtet. Der verſtorbene 
Lehrer Knaden in Körbecke, ein zuverläſſiger 
Botaniker, der den ihm genau bekannten Stand- 
ort an der Heve oft beſuchte, hat nie ein fruchten 
des Exemplar gefunden. In ſeinem Herbarium, 
jetzt im Beſitze des Konrektors Knaden in War- 
ſtein, befinden ſich wohl unfruchtbare, aber keine 
fruchtbare Wedel. Ob am Hevebache der Strauß— 
farn heute noch wächſt, entzieht ſich meiner Kennt⸗ 
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ſind am und zum zweiten Male in dieſem Jahre (1925). 
Ich gebe im Nachſtehenden eine Beſchreibung der 


— 


„ his. Mit der Anlage der Möhnetalſperre 


1. nördlichen Laufe des Baches fo gewaltige Ver— 
r | ſo ſelten gewordenen 
1 | N no | | | Sporenpflanze. Beim 
WW = m 1 * Straußfarn ſind die 
Late | | — 1 td 8 K fruchtbaren und un- 
* N n 5 A. | fruchtbaren Wedel 
| R N, 3 verſchieden ge⸗ 


ſtaltet. In dieſer Hin⸗ 
ſicht ähnelt der Farn 
dem in unſeren Wäl⸗ 
dern recht häufigen 
Rippen - Farn 
(Blechnum Spicant 
L). Der Straußfarn 
ſtirbt aber — im Ge⸗ 
genſatz zum Rippen⸗ 
farn, der auch im Win⸗ 
ter grün bleibt, — im 
Herbſt ab, ruht wäh⸗ 
rend des Winters und 
wirft im Frühjahr neue 
Triebe. Anfang Mai 
erſcheinen die unfrucht⸗ 
baren Wedel; fie ent- 
wickeln ſich ſehr gleich⸗ 
Wurmfarn mäßig, kreisförmig ge⸗ 
ſtellt, ſtreben zuerſt et⸗ 
was in die Höhe ſenken ſich aber in ihrem oberen 


änderungen eingetreten, daß der ſeltene Farn auch 
Teile und entwickeln ſich zu einem großen, gleich. 


dort wohl kaum noch auftreten wird. — In Oſt⸗ 
und Weſtpreußen wächſt er noch häufiger. 
dortigen Lehrern habe 
\ ich vor Jahren zwei⸗— 
mal Wurzelſtöcke kom⸗ 
men laſſen, aber nie- 
mals den richtigen 
Straußfarn erhalten. 
Als die Stöcke aus- 
ſchlugen, zeigte es ſich, 
daß ich den dem 
Straußfarn im Habi⸗ 
tus ähnlichen Wurm- 
far n Polystychum 
Filix mas Roth) 
erhalten hatte. — Vor 
etwa 12 Jahren lie⸗ 
ferte mir dann der 
Gärtner Pieper in 
Rüthen einen echten 
Straußfarn, der noch 
beute in meinem Vor⸗ 
garten wächſt und ſich 
gut entwickelt hat. 
uch dieſer Farn hat 
-rfi zweimal frucht⸗ 
„are Wedel entwickelt, * | | 
inmal im Jahre 1915 Rippenfarn. 


Von mäßigen Trichter von Im Durchmeſſer und darüber. 
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Am Grunde dieſes weit ausladenden Trichters treten 
im Juli die fruchtbaren Wedel aus dem Wurzel⸗ 
ſtock heraus. Mein Straußfarn hat dieſes Jahr 
10 unfruchtbare und 5 fruchtbare Wedel. Letztere 
find heute (31. Auguſt) 35 em hoch, ſtreben dicht 
aneinander in Form eines gleichmäßigen Zylinders 
hoch über den Trichter, den die unfruchtbaren 
Wedel bilden, hinaus. Der ganze Stiel der un⸗ 
fruchtbaren Wedel iſt nach beiden Seiten mit 
linealiſchen, etwa 5 em langen, aber nur 3 mm 
breiten, walzenförmig gebauten Fiedern dicht be⸗ 
ſetzt. Heute find fie noch grün, bis zur Mittel- 
rippe zurückgerollt und umſchließen die noch un⸗ 
reifen Fruchthäufchen. Nach einigen Wochen, 


Aus unferem Leserkreis. 


Etwas von unſeren Vögeln. 


Jetzt ſind ſie wiedergekommen unſere kleinen 
Konzertmeiſter, jeden Morgen begrüßen ſie den 
neuen Tag mit einer Arie, Ouvertüre, einem Lob⸗ 
und Danklied — und ſie ſtecken mich ordentlich an 
damit. Hat mir das friſche, jubelnde Lied ſolch 
kleiner Sänger doch ſchon manchmal die Sorgen 
weggenommen und mich ſo froh geſtimmt wie den 
Vogel ſelbſt, zumal ich ein großer Vogelfreund bin. 
Und wie ſehr recht hat doch unſer Herr Jeſus, wenn 
er ſagt: „Sehet die Vögel unter dem Himmel an, 
ſie ſäen nicht, ſie ernten nicht, ſie ſammeln nicht in 
die Scheune, und euer himmliſcher Vater ernährer 
ſie doch.“ Ach, daß wir dieſes „Sehen“ ſo recht 
lernten! Wie viele Bekümmerte, Bedrückte, Alte, 
Kranke, Leidende, auch unter unſeren lieben Leſe⸗ 
rinnen und Leſern, könnten da neuen Mut faſſen! 
Doch nur getroſt! Biſt du nicht mehr denn der 
Vogel? — Wenn ich in meinem Hausgarten 
arbeite, ſo begleiten mich meine Hühner (dieſe 
haben bis zum Vegetationstrieb freien Auslauf) 
und ſind dann um mich. Warum? Ich ſtecke mir 
immer etwas Gerſte in die Taſche. Das wiſſen 
ſie. Anfangs kamen ſie zögernd und ängſtlich her 
zum Freſſen, zuletzt aber freſſen ſie mir ohne jede 
Scheu aus der Hand und wurden immer zufrau. 
licher. Da dachte ich oft: „So müſſen wir die 
Verheißungen Gottes aus der Hand unſeres 
Vaters nehmen, wie die Hühner die Gerſtenkörner, 
glauben und vertrauen.“ Und Gott läßt niemanden 
zu ſchanden werden, der Seiner harret! 

Wenn wir weiter daran denken, welche Rieſen— 
entfernungen (mitunter 8000 bis 10000 km) 
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wenn der Samen ſich der Reife nähert, werden 
ſich die jetzt noch walzigen Fiederchen allmählich 
wagerecht ausbreiten und dann auf ihrer ganzen 
Fläche die Fruchthäufchen zeigen. 

Der Straußfarn iſt wohl das ſchönſte deutſche 
Farnkraut und eine Zierde der Gärten. Man muß 
ihn aber an vor Wind geſchützten Stellen an⸗ 
pflanzen, denn bei ſtärkeren Winden brechen die 
unfruchtbaren Wedel leicht ab, wodurch die ſe 
hübſch wirkende Trichterform dieſes Farnkrautes 
eine unſchöne Lücke erhält. 


B. Wiemeyer, Warſtein. 


ſolch kleine Vögel ohne „Kompaß und Landkarten“ 
jährlich zweimal in ganz unbekannten Länderſtrecken 
durchfliegen, dann wandelt einem unwillkürlich eine 
fromme Ehrfurcht vor ihrem Schöpfer an, — der 
aber auch unſer Vater iſt. 


Freiherr von Berlepſch, der wegen Beobachtun⸗ 
gen des Vogelzuges mehrere Reiſen ins Ausland 
gemacht hat, berichtet hierüber in feinem hochinter ; 
eſſanten Buche: „Der geſamte Vogelſchutz“ — 
auch O. von Rieſenthal „Vogelleben und Vogel⸗ 
ſchutz“ (beide im landw. Verlag von J. Neumann 
in Neudamm) — wie ſtundenlang beim Vogelzug 
Scharen derſelben Vogelgattung in Afrika über 
fie hinwegflogen, fo daß der Himmel ganz ver- 
dunkelt war. Und dennoch findet vielfach — wie 
es durch Vogelberingung feſtgeſtellt iſt — nach ſo 
langer Reiſe derſelbe Vogel ſein altes Heim wieder. 
Freilich „nüchtern“ ſind und reiſen unſere kleinen 
Sänger. Nie würden ſie alkoholiſche Flüſſigkeiten 
zu ſich nehmen wie die Krone der Schöpfung — 
der Menſch! Und wenn neuerdings die Leiſtungs⸗ 
fähigkeiten der Tiere im Vergleich zu den Körper. 
leiſtungen (auch Geiſtes⸗ und Verſtandesleiſtungen 
im Seelenleben) manches Bewundernswerte an 
den Tag bringen, ſo kommen wir bezüglich des 
Menſchen immer zum Ergebnis, daß die Höchſt— 
leiſtungen nur nüchterne Männer zuſtande brachten. 


Zatzmann, Mettenheim (Rheinheſſen). 


Eine rheiniſche und heſſiſche Vogelwarte dürfte 
ſich lohnen. Bekanntlich wird der Rheinſtrom von 
vielen Vögeln als Zugſtraße benutzt. Ebenſo aber 
auch die Täler der Seitenflüſſe (wie: Main-, 


Der Sternhimmel im Mai. 
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Nahe⸗, Weſchnitz⸗, Mümling⸗, Neckar-, Eisbach⸗ 


tal). Das dazwiſchen liegende niedrige Hügelland 
Rheinheſſen wird dabei von vielen Vogelarten 
überflogen. Vielleicht äußern ſich einmal Orni⸗ 
thologen über eine mit behördlicher Unterſtützung 
zu gründende Vogelwarte. Sehr geeignet wäre 


Die „Memminger Zeitung“ vom 12. März 
brachte über die im „Naturfreund“ vom April, 
Seite 115, erwähnte Nordlichterſchei⸗ 
nung folgendes: 

„Die letzten Tage brachten verſchiedene Zeitun⸗ 
gen Notizen über eine auffallende Erſcheinung am 
Nachthimmel des Dienstag, welche in Südbayern, 
beſonders München und Umgebung, beobachtet 
wurde. Es ſoll ſich zweifellos um ein Nordlicht 
gehandelt haben, welcher Anſicht auch Beobachter 
ſind, die in nördlicheren Breiten wiederholt ein 
Nordlicht geſehen haben. Die bei uns ſehr ſelten 
auftretende Erſcheinung war auch hier ſichtbar. 
Spaziergänger beobachteten nach 8 Uhr die Er- 
ſcheinung am nordweſtlichen Himmel. In dem 
roten Schein waren helle Schichten und Strahlen 
ſichtbar, bald am nördlichen, bald am weſtlichen 
Ausläufer intenſiver. Leider wurde die Erſchei⸗ 
nung nicht im Auge behalten, ſo daß über deren 
Zeitdauer nichts Genaues zu erfahren war.“ 

Daraus geht hervor, daß hier von mehreren 
Seiten der ſehr rote Abend⸗ bezw. Nachthimmel 
Anfangs März beobachtet worden iſt. Mein Be⸗ 
ruf als Prediger bringt es mit ſich, daß ich faſt 
jeden Abend über Land muß und erſt gegen 10 Uhr 
abends heimkomme. So war ich am 9. März in 
V., einem Ort 7 Kilometer weſtwärts von hier. 
Ich kam am Abend gegen 9 Uhr auf die Hoch- 
ebene zwiſchen Volkratshofen und Memmingen 
und da ſah ich, daß der Nordhimmel ſehr rot 
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Wir kommen in die Zeit der langen Tage und 
der hellen Nächte, fo daß wir die Stunde der 
Beobachtung auf etwa 9 Uhr abends in den erften 
Tagen des Monats anſetzen wollen. Dann finden 
wir die Wintergruppe ſchon weit nach Welten ge- 
gangen, Stier und Orion ſind faſt verſchwunden, 
der große Hund ganz, nur der Fuhrmann mit 
Capella, die Zwillinge und der kleine Hund mit 
Prokyon laſſen ſich noch ein Weilchen betrachten. 
Die Caſſiopeja liegt unter dem Pol, Cepheus iſt 


niſten und wohnen da in ungeſtörter Stille und 
Einſamkeit die ſeltenſten Vogelarten. Auch die 
verſchiedenſten Arten Waſſergeflügel ſind hier 
heimiſch. An botaniſchen und zoologiſchen Studien 
könnten hier zugleich Erfahrungen gemacht werden. 
Zatzmann. 


e 


erleuchtet war. Ich dachte zuerſt an ein größeres 
Feuer auf Ulm zu. Weil aber der Lichtſchein zu 
breit war und ſich immer wieder von Weſten nach 
Oſten und Oſten nach Weſten wendete, ſo konnte es 
nicht gut ein Feuer nördlich M.s ſein. Ferner 
war um dieſe Zeit der Himmel faſt klar, nur leicht 
mit Federwolken bedeckt, und darum konnte der 
Widerſchein von einem Feuer auch nicht ber- 
ſtammen. Aber dann bemerkte ich etwas Eigen⸗ 
tümliches. Ich ſah den Erdhorizont klar und über 
der Erdrundung eine ſchmale, ſcharf umränderte, 
aber völlig dunkle Wolke, welche nach Oſten zu 
ihren deutlich gezeichneten Rand immer mehr ver⸗ 
lor. Aber nun ſah ich zwiſchen Erdhorizont und 
unterem Rand der Wolke keinen roten Schein, 
während es über der dunklen Wolke ſo ausſah, als 
kämen die roten Strahlen aus der Wolke. Es 
handelte ſich auch nicht um einen roten Schein, 
ſondern um eine deutlich ſichtbare Strahlung und 


zwar ſo, wie man ſie beobachtet, wenn die Sonne 


ihre Strahlen zwiſchen Wolken hindurch auf die 
Erde niederſenden kann. Auch erhob ſich hier gegen 
9 Uhr ein ſehr ſtarker Sturm. Ich fahre mit 
dem Fahrrad die Strecke nach V. in 25 Minuten. 
Als aber der Wind von Weſten blies, habe ich die 
Strecke in 15 Minuten zurückgelegt; ich wurde 
vom Sturm nur noch vorwärts geblaſen. Als 
Urſache, warum die Strahlung von Weſten nach 
Oſten ging, nahm ich den heftigen Sturm an. 
Herm. Heiftermann. 


N 


ſchon wieder im Nordoſten am Höherſteigen, und 
Perſeus iſt tief im Nordweſten zu finden. Da— 
für haben wir den großen Bären im Zenit, Krebs 
und Löwe ſtehen ſchon weſtlich des Meridians. 
darunter die langgedehnte Waſſerſchlange, und die 
Jungfrau tritt ſoeben an den Meridian heran, 
unter ihr der Rabe. Im Oſten kommt die große 
Sommergruppe herauf; ſchon ſteht Arktur im 
Bootes hoch im Südoſten, dahinter die Krone, 
dann Herkules und Leyer, auch der Schlangen— 
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träger iſt faſt ganz über dem Horizont und in 
ſeinen Händen die Schlange. Der Skorpion be⸗ 
ginnt aufzugehen, dieſes dem ſüdlichen Himmel 
angehörende Stern⸗ . 

bild mit dem hellen 
Antares, das nur 
auf kurze Zeit ſicht⸗ 
bar wird. Ungünſtig 
liegt die Milchſtraße, 
längs des nördlichen 
Horizontes ziemlich 
tief gelegen. Erſt die 
nächſten Monate 
bringen ſie wieder in 
eine beſſere Lage. 
Von den großen 
Planeten iſt Merkur 
unſichtbar; die Ve⸗ 
nus iſt Morgenſtern, 
fie geht 1% Stun⸗ 
den vor der Sonne 
auf. Mars ſteht im 
Waſſermann; er 
geht anfangs gegen 
2% Uhr, zu Ende 
gegen 1% Uhr auf. 
Jupiter geht an⸗ 
fangs nach 2 Uhr, zu Ende gegen 12 Uhr auf, 
rechtläufig im Steinbock. Saturn, rückläufig 
in der Wage, ſteht der Sonne gegenüber und 


iſt die ganze a ſichbar. Die Sichtbar⸗ 


a) Biologie. 

Im 3. Heft von „Natur und Kultur“ zeichnet 
M. Lehmann die Umrißlinien ſeiner Theorie 
vom Weſen der Immunität. Ich muß mir zwar 
ein kritiſches Eingehen darauf erſparen, da ich die 
dort angeführte Schrift des Verfaſſers, in der, 
wie ich annehme, die Theorie näher begründet iſt, 
nicht kenne; die Gedankengänge ſcheinen mir aber 
bedeutungsvoll genug, daß hier darauf hingewieſen 
werden ſoll. Der Begriff der Immunität wird 
nach Lehmann zu eng gefaßt, und daher dringt man 
nicht zu ihrem Weſen vor. Ihm iſt Immunität 
Gefeitſein des Organismus gegen Störungen durch 
Reize jeglicher Art. Dauernd ſtürmt auf den 
Körper ein Heer von Reizen ein, die ſchädigend 
auf ſeine Funktionen wirken. Sie führen nur 
deshalb nicht zu Krankheitserſcheinungen, weil der 
Organismus die geſtörten Funktionen gleich wieder 
herzuſtellen weiß. Leben und Geſundheit ſind keine 
Zuſtände, ſondern ein ſtändiger Wechſel von Zer- 
fall und Wiederherſtellung. Die Fähigkeit zur 
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Der Sternnimmei im Mai 29. 
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keit der großen Planeten fängt nun alſo wieder 
an, günſtiger zu werden und in die Abend- 
ſtunden zu fallen. Die Sonne ſteigt noch immer, 
= wenn auch mit ab- 
nehmender Geſchwin⸗ 
digkeit, nach Norden 
an, da fie im näch⸗ 
ſten Monat den 
höchſten Stand er⸗ 
reichen wird. Es 
macht im Mai noch 
7 Grad aus, und 
das bewirkt für un⸗ 
ſeres Breite eine 
Verlängerung des 
Tages von 14 Stun- 
den 39 Minuten auf 
16 Stunden 4 Mi- 
nuten, alſo noch ein 
recht erheblicher Be⸗ 
frag, Dieſer Monat 
ft an Meteoren 
recht ergiebig, denn 
an den Tagen 1. bis 
17. und 28. und 
treten ſchwache 

Schwärme auf, de⸗ 
ren Beobachtung freilich die hellen Nächte wenig 
günſtig ſind. Der tiefe Stand des Sternbildes 
Perſeus bringt es mit ſich, daß die Minima des 
Algol zunächſt N Aueh beobachtet werden können. 
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Wiederherſtellung der geſtörten Funktionen und die 
Bereitſchaft zu ihrer Durchführung iſt Immunität. 
Verſagt ſie, ſo ſprechen wir vom „Zuſtande“ der 
Krankheit. Die Erforſchung der Immunität iſt 
alſo gleichbedeutend mit Erforſchung der Regene⸗ 
rationskraft und damit des Urgrundes der Lebens⸗ 
erſcheinungen. Die Medizin, meint Lehmann, be⸗ 
faßt ſich ausſchließlich mit den Vorgängen der Er⸗ 
krankung; das Weſen des Lebens läßt ſich uns in 
den Geſundungsvorgängen faſſen. Leider miſcht 
ſich in die Ausführungen des Verfaſſers auch die 
heute bei manchen anſcheinend beliebte Mißachtung 
der Wiſſenſchaft. Wie wenig ſie am Platze iſt, 
braucht man keinem zu ſagen, der einigermaßen 
Beſcheid weiß. Wenn der Verfaſſer ſagt, daß die 
Wiſſenſchaft „immer nicht nur in der Heilkunde, 
ſondern auch in der Landwirtſchaft, in der Technik 
und allen anderen Wiſſenszweigen hinter der 
Praxis einhergetrottet“ ſei, ſo hätte ihn ſchon ein 
oberflächliches Studium nur der Geſchichte der 
Radiotechnik eines Beſſeren belehren können. 
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Unterſuchungen von El ſäßer über die ſchil⸗ 
lernden Farben von Vogelfedern ſprechen dafür, 
daß dieſe keine Oberflächen farben find, ſondern daß 
hier die Erſcheinung der Farben dünner Blättchen 
vorliegt. (Biologiſches Zentralblatt 3, 26.) 

Eine neue Unterſuchung der beiden uns über⸗ 
kommenen Exemplare des berühmten Urvogels 
Archaeopteryx, über die Tilly Edin⸗ 
ger im 55. Bericht der Senkenbergiſchen Natur- 
forſchenden Geſellſchaft, Frankfurt, berichtet, 
brachte das überraſchende Ergebnis, daß beide nicht 
nur, wie ſchon früher feſtgeſtellt, zwei verſchiedene 
Arten darſtellen, ſondern ſich, beſonders in den 
Beckenteilen, ebenſo unterſcheiden wie Flug⸗ und 
Laufvögel. Wir haben alſo den einen als die 
Urgeſtalt des Laufvogels anzuſehen. Man hat da⸗ 
her der durch das Berliner Exemplar vertretenen 
Gattung den beſonderen Namen Archaeornis 
gegeben. Auch das Rätſel der merkwürdigen 
Kopfhaltung des Archaeornis iſt von O. Hein⸗ 
roth gelöſt worden. Es ſtellte ſich heraus, daß 
es die typiſche Kopfhaltung eines toten Vogels iſt, 
bei dem die Muskeln aufgelöſt, aber die Sehnen⸗ 
bänder noch erhalten ſind. 

Verſuche von Eggers über das Gehör der 
Eulenſchmetterlinge haben ergeben, daß einige 
Eulen höchſtwahrſcheinlich ebenſo wie Feldgrille 
und Feldheuſchrecke Gehörorgane und Hörvermögen 
beſitzen. (Zeitſchrift für vergleichende Phyſiologie 
2, 4, 1925; Naturwiſſenſchaften 14, 26.) 

In Heft 15 der Naturwiſſenſchaften berichtet 
Weygandt über die bei der Fieberimpfbehand⸗ 
lung der Paralyſe und Rückenmarksſchwindſucht 
erzielten Erfolge. Auf die heutigen Verſuche, die 
bisher immer noch als unheilbar geltende Paralyſe 
(gewöhnlich: Gehirnerweichung) dadurch zu heilen, 
daß man dem Kranken Krankheitserreger ein- 
impft, wurde von uns früher ſchon kurz hinge- 


wieſen. So werden ſeit 1917 von einigen Aerzten 


den Paralytikern Malariaerreger eingeimpft. Wie 
Weygandt berichtet, find die Erfolge gut. 
25 bis 38 Prozent der Behandelten wurden wieder 
berufsfähig, die Zahl der Todesfälle wurde auf 


6 Prozent herabgedrückt, während bisher Paralyſe 


ſtets tödlich verlief. Aehnlich ſind die Erfolge bei 
der Impfung mit dem Erreger des Rückfalltyphus. 
Auch bei Rückenmarkſchwindſucht laſſen ſich Erfolge 
erkennen. Weygandt erklärt die Erfolge durch 
vermehrte Bildung von Abwehrkörpern. 


b) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Eine außerordentlich intereſſante Rede hielt 
Planck im Februar dieſes Jahres in den Aka— 
demiſchen Kurſen in Düſſeldorf. Sie iſt abge— 
druckt in den „Naturwiſſenſchaften“ Nr. 13. Ihr 
Thema lautet: „Phyſikaliſche Geſetzmäßigkeit im 
Lichte neuerer Forſchung“. Pl. ſchildert zunächſt 


die Wege, auf denen phyſikaliſche Erkenntnis er⸗ 
worben wird, wobei er ſpeziell auf die Frage ein⸗ 
geht, welchen Wert die Anſchauung, welchen das 
Denken dabei hat. Mit Recht verwirft er den 
Anſpruch, daß die erſtere die Entſcheidung haben 
müſſe, ja daß überhaupt notwendig alles anſchaulich 
ſein müſſe. Es komme darauf an, aus den an⸗ 
ſchaulichen Bildern den wahren Kern herauszu⸗ 
ſchälen und das könne nur durch die verſtandes⸗ 
mäßige Zergliederung geſchehen. Sodann wendet 
er ſich der Frage der zweierlei Geſetzmäßigkeit in 
der Phyſik zu, die er als dyn amiſche und 
(nur) ſtatiſtiſche Geſetzmäßigkeit be 
zeichnet. Er billigt „vom logiſchen Standpunkte 
aus der Hypotheſe, daß es in der Natur nur 
ſtatiſtiſche Geſetzmäßigkeit gibt, von vornherein 
volle Berechtigung zu“, verneint aber ebenſo ent⸗ 
ſchieden die Frage, ob ſich dieſe Annahme für die 
Forſchung empfiehlt. Es liegt nach Pl.s Anſicht 
„durchaus im Intereſſe einer geſunden Fortentwick⸗ 
lung, nicht nur das Beſtehen einer Geſetzlichkeit 
überhaupt, ſondern auch den ſtreng kauſalen 
Charakter dieſer Geſetzlichkeit mit zu den Poſtu⸗ 
laten der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft zu rechnen, wie 
das im Grunde bisher ſtets geſchehen iſt, und das 
Ziel der Forſchung nicht eher als erreicht anzu⸗ 
ſehen, als bis jede Beobachtung ſtatiſtiſcher Geſetz⸗ 
mäßigkeit in eine oder mehrere dynamiſche aufge⸗ 
löſt iſt“ (wie das beiſpielsweiſe in der Wärme⸗ 
theorie geſchieht. Bk.). „Ebenſo wie niemand 
daran zweifelt, daß die ſogenannten zufälligen 
Schwankungen in den klimatologiſchen Kurven 
in jedem einzelnen Fall ſtreng kauſal bedingt ſind, 
ſo wird für den Phyſiker die Frage ſtets einen 
wohlberechtigten Sinn haben, warum von zwei be⸗ 
nachbarten Uranatomen das eine um viele Mil⸗ 
lionen Jahre früher explodiert als das andere.“ 
Dieſe Worte richten ſich deutlich gegen Nernfts 
bekannte Rektoratsrede, in der dieſes letztere Bei⸗ 
ſpiel angeführt wurde. — Pl. bekennt ſich alſo 
hier unumwunden zum ſtrengen Deter minis⸗ 
mus innerhalb des phyſikaliſchen Gebietes. Er 
macht ſich ſelber dann den Einwand, daß man 
vielleicht die menſchliche Willensfrei⸗ 
heit gegen dieſen Determinismus ins Feld führen 
könne, und bringt eine beſonders bemerkenswerte 
Löſung dieſes Problems. Er ſagt nämlich: „Nur 
wenn jemand imſtande wäre, allein auf Grund des 
Kauſalgeſetzes ſeine eigene Zukunft vorausſehen zu 
können, müßte man ihm das Bewußtſein der 
Willensfreiheit abſprechen. Ein ſolcher Fall iſt 
aber unmöglich, weil er einen inneren Widerſpruch 
enthält. Denn jedes vollſtändige Erkennen ſetzt 
voraus, daß das zu erkennende Objekt durch innere 
Vorgänge im erkennenden Subjekt nicht verändert 
wird, und dieſe Vorausſetzung iſt hinfällig, wenn 
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Subjekt und Objekt identiſch werden. Oder kon⸗ 
kreter geſprochen: da die Erkenntnis irgend eines 
Willensmotivs im eigenen Inneren ein Erlebnis 
iſt, aus welchem ein neues Willensmotiv entſprin⸗ 
gen kann, ſo vermehrt ſich durch ſie die Zahl der 
urſprünglich vorhandenen Willensmotive . .. Wer 
den Sinn dieſer Ueberlegung bezweifelt und nicht 
einzuſehen vermag, warum ein hinreichend intelli⸗ 
genter Geiſt nicht imſtande ſein ſollte, die kauſalen 
Bedingungen ſeines gegenwärtigen Ichs vollſtändig 
zu begreifen, der dürfte eigentlich auch nicht ein- 
ſehen können, warum ein Rieſe, der ſo groß iſt, 
daß er auf jedermann herabſchaut, nicht imſtande 
ſein ſollte, auf ſich ſelbſt herabzuſchauen. Nein, 
aus dem Kauſalgeſetz allein wird auch der klügſte 
Mann niemals die entſcheidenden Motive für ſeine 
eigenen bewußten Handlungen ableiten können, da⸗ 
zu bedarf es einer anderen Richtſchnur, nämlich 
eines Sittengeſetzes, für welches auch die höchſte 
Intelligenz und die feinſte Selbſtanalyſe keinen 
Erſatz zu bieten vermag.“ 

Dieſe Worte enthalten nicht mehr und nicht 
weniger als die einzige ſtichhaltige Wider ⸗ 
legung des Nichtsalsdeterminis⸗ 
mus durch den erſten Phyſiker Deutſchlands, der 
fi hiermit in eine Reihe mit unſeren großen deut; 
ſchen Denkern und Dichtern ſtellt. Man kann 
demſelben Sachverhalt, den Planck hier im 
Auge hat, noch eine andere Wendung geben: das 
Kauſalprinzip iſt ſozuſagen die Kehrſeite des Selbſt⸗ 
bewußtſeins des Menſchen. Wir fordern eine Ur- 
ſache für das, wofür wir die Urſache nicht in 
unſerem eigenen Willen finden. Sobald wir aber 
uns ſelber ins Auge fallen, d. h. ſobald nach 
Plancks Worten Subjekt und Objekt identiſch 
werden, hört dieſe Frageſtellung überhaupt auf, 
ſinnvoll zu ſein, was ſich eben an dem von Pl. ge⸗ 
ſchilderten Zirkel zeigt. 

In einem dritten Teile geht Pl. dann noch näher 
auf die gegenwärtige Lage der Phyſik ein. Er ſagt 
zunächſt einige Worte über die Relativitätstheorie. 
„Das öffentliche Intereſſe ſcheint einigermaßen ge⸗ 
ſättigt und hat ſich zurzeit anderen Modethemen 
zugewandt. Mancher dürfte nun vielleicht geneigt 
ſein, daraus den Schluß zu ziehen, daß die Rela— 
tivitätstheorie ihre Rolle in der Wiſſenſchaft jetzt 
ziemlich ausgeſpielt habe. Soweit ich nun be— 
urteilen kann, iſt das gerade Gegenteil der Fall. 
Die Relativitätstheorie iſt heute zu einem ſo feſten 
Beſtandteil des phyſikaliſchen Weltbildes gewor— 
den, daß man von ihr wie von allem Selbftver- 
ſtändlichen kein beſonderes Aufheben mehr macht.“ 
— „Bisher hat ſich keinerlei Widerſpruch (der 
Relativitätstheorie) mit der Erfahrung feſtſtellen 
laſſen, was ich hier gegenüber gewiſſen, neuerdings 
auch in die breite Oeffentlichkeit gelangten Nach— 
richten beſonders betonen möchte.“ (Dies richtet 
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ſich offenſichtlich gegen die Ausbeutung der Mil ⸗ 
ler ſchen Verſuche gegen die Relativitätstheorie.) 
— Im folgenden geht Planck auf den gegen- 
wärtigen Stand der Quantenlehre ein; dieſe 
Ausführungen find für den Phyſtker die auter- 
eſſanteſten. Er kommt zu dem Ergebnis (demſelben 
wie auch Sommerfeld u. a.), daß gegenwärtig 
die klaſſiſche (Wellen⸗) Theorie und die Quanten- 
lehre nebeneinander unentbehrlich ſind, obwohl ſie 
ſich in vielen Punkten direkt widerſprechen. Zur 
Illuſtration denkt er ſich ein Lichtbündel in zwei 
Teile zerſpalten, die durch zwei feine Löcher in 
einem Schirm hindurchgehen und hinter dieſem zur 
Interferenz gebracht werden können. Dann liefert 
die klaſſiſche Theorie dieſe Inter ferenzerſcheinungen 
in allen Einzelheiten richtig, während die Quanten⸗ 
lehre bisher gänzlich außerſtande iſt, dieſelben zu 
erklären. Stellt man aber in den Weg eines dieſer 
Strahlen eine blanke Metallplatte, ſo ſendet dieſe 
andauernd Elektronen einer ganz beſtimmten Ge⸗ 
ſchwindigkeit aus (lichtelektriſcher Effekt), und dieſe 
Tatſache wird nun wiederum von der Quanten- 
theorie in allen Einzelheiten richtig wiedergegeben, 
während die klaſſiſche Theorie ihr ohnmächtg gegen ⸗ 
überſteht. Es kann nach Pl. „nicht zweifelhaft 
ſein, daß wir, um einen Ausweg aus dem ſchwie⸗ 
rigen Dilemma zu finden, uns dazu werden ent- 
ſchließen müſſen, an den allererſten Vorausſetzun⸗ 
gen ... der theoretiſchen Phyſik ... gewiſſe Er- 
weiterungen und Verallgemeinerungen vorzuneh⸗ 
men“. Er verſucht dann noch einen Weg zu einer 
möglichen Löſung anzudeuten. „Nach der klaſſiſchen 
Theorie enthält jeder Teil einer elektromagnetiſchen 
Welle .. einen feiner Größe entſprechenden Be⸗ 
trag an Energie, der ſich mit ihr zuſammen aus ⸗ 
breitet. Wenn man dieſen feſten Zuſammenhang 
lockert, d. h. wenn man zuläßt, daß die Energie 
der Welle nicht in ſo direkter Weiſe bis in die 
feinſten Teile mit ihr verknüpft iſt, ſo wird eine 
Möglichkeit dafür geſchaffen, daß die ... ausge- 
ſandte Welle ſich in beliebig viele Teile ſpaltet, im 
Sinne der klaſſiſchen Theorie, und daß dennoch die 
Energie der Welle an beſtimmten Stellen konzen⸗ 
triert iſt, im Sinne der Quantentheorie 
Das iſt gewiß eine harte Zumutung, aber nach 
meiner Meinung iſt das im Grunde nicht ſchwerer, 
als ſich einen Teil eines Körpers (Pl. meint die 
Zwiſchenräume der Atome) ohne die ſeiner Dichte 
entſprechende Materie zu denken.“ Der Gedanke, 
den Pl. bier ausſpricht, iſt natürlich nicht neu. 
Man müßte ſich danach die Energie der eleftro- 
magnetiſchen Welle in ähnlicher Weiſe korpuskular 
eingeteilt denken, wie die Materie in Atome und 
Elektronen. An die Stelle der Differential- 
gleichungen der bisherigen Phyſik würden dann 
Differenzengleichungen treten; einen Anfang einer 
Umgeſtaltung des phyſikaliſchen Lehrgebäudes nach 
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dieſer Richtung hin zeigt die Theorie von Heiſen⸗ 
berg. Schließlich meint Planck, daß die Ueber⸗ 
windung dieſer Schwierigkeiten nicht nur zur Ent⸗ 
deckung neuer Naturvorgänge führen, ſondern auch 
zu ganz neuen Einſichten in die Geheimniſſe der 
Erkenntnistheorie führen werde. Es habe Zeiten 
gegeben, wo Philoſophie und Natur wiſſenſchaft ſich 
feindlich gegenübergeſtanden hätten; dieſe ſeien 
aber längſt vorüber. Die Philoſophen hätten ein⸗ 
geſehen, daß ſie der Naturwiſſenſchaft keinerlei 
Vorſchriften machen könnten, andererſeits die 
Naturforſcher, daß „der Ausgangspunkt ihrer 
Forſchungen nicht in den Sinneswahrnehmungen 
allein gelegen iſt, und daß auch die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ohne eine gewiſſe Doſis Metaphyſik nicht 
auskommen kann. Gerade die neuere Phyſik prägt 
uns die alte Wahrheit wiederum mit aller Schärfe 
ein: es gibt Realitäten, die unabhängig ſind von 


unſeren Sinnesempfindungen, und es gibt Probleme 


und Konflikte, in denen dieſe Realitäten für uns 
einen höheren Wert beſitzen, als die reichſten 
Schätze unſerer geſamten Sinnenwelt.“ 


In den drei erſten Heften der in unſerer vorigen 
Umſchau angekündigten neuen „Zeitſchrift für 
Parapſychologie“ (vormals „Pſychiſche Studien“) 
findet ſich ein Beitrag des Mailänder Profeſſors 
Cazzamalli, der, wenn ſich dieſe Ergebniſſe 
beſtätigen, eine epochemachende Wendung der ok⸗ 
kultiſtiſchen Frage herbeiführen könnte. Cazzamalli 
hat, ausgehend von der oft geäußerten Hypotheſe, 
es handle ſich bei der Telepathie um „Gehien- 
wellen“, ein durch die Radioinduſtrie erſt zur 
Blüte gebrachtes Hilfsmittel, nämlich den modernen 
Radioempfänger, benutzt, um die Frage zu unter⸗ 
ſuchen, ob vom Gehirn eines telepathiſche oder ſonſt 
„okkulte“ Fähigkeiten betätigenden Mediums in 
dem betreffenden Zuſtande vielleicht elektriſche 
Wellen ausgehen. Um äußere Beeinfluſſung der 
Apparate auszuſchließen, ſetzte er Medium ſamt 
Apparatur in einen ſogenannten Faradayſchen 
Käfig, der in dieſem Falle ſogar durch eine voll⸗ 
ſtändige Metallkammer dargeſtellt wurde. Durch 
Vorverſuche wurde feſtgeſtellt, daß außer den ge⸗ 
wöhnlichen von der Heiz⸗ und Anodenbatterie oder 
den Kontakten herrührenden, leicht ſauſenden und 
kniſternden Geräuſchen keinerlei Zeichen der Außen⸗ 
welt in den Raum drangen. C. nahm dann ſeine 
Medien, eine der ſogenannten Pſychometrie fähige 
junge Dame und neun andere Verſuchsperſonen, in 
den Raum, wo der mit Rahmenantenne verſehene 
Apparat aufgebaut war. Er arbeitete teils mit 
Kr iſtalldetektor, teils mit Röhrendetektor und zwar 
zunächſt mit Einſtellung auf Wellen von 300 bis 
4000 m, ſpäter auf kürzere Wellen. Sowohl mit 
dem Kriſtall wie beſonders mit der Röhre erhielt 


empfang. 


151 


er nach feiner Angabe deutliche Reaktionen, wenn 
der Apparat auf kürzere Wellen (bis 4 m ab⸗ 
wärts) eingeſtellt war, und zwar ſowohl bei ein⸗ 
fachem wie bei ſogenanntem Ueberlagerungs⸗ 
Das letztere beweiſt, daß nicht nur ge⸗ 
dämpfte, ſondern auch ungedämpfte Schwingungen 
vorhanden waren. C. nennt die betreffenden 
Wellen zelebrale Radiowellen. Die⸗ 
ſelben traten nach C. nur auf, wenn die Verſuchs⸗ 
perſonen, teilweiſe in hypnotiſchem Zuſtande, ent⸗ 
weder „fkryptäſtthetiſche (telepathiſche, pſycho⸗ 


metriſche) Fähigkeiten betätigten oder Halluzinatio⸗ 
nen hatten; C. behauptet, er habe die im Empfänger 
auftretenden Töne Janz unzweideutig von den oben 


erwähnten normalen Geräufhen unterſcheiden 
können. Gegenwärtig ſei er dabei, einen mechani⸗ 
ſchen Regiſtrierapparat zu konſtruieren, der dieſes 
Ergebnis unabhängig von der ſubjektiven Beob⸗ 
achtung durch das Ohr feſtzuſtellen erlauben werde. 
Warten wir alſo die Reſultate dieſer Regiſtrierun⸗ 
gen einſtweilen ab. Man muß mit den aus roma⸗ 
niſchen Ländern kommenden „Entdeckungen“ immer 
etwas vorſichtiger fein als bei deutſchen oder eng- 
liſchen Meldungen. Immerhin iſt die Sache durch⸗ 
aus möglich. Wenn ſie ſich beſtätigt, ſo wäre ſie 
meines Erachtens ein harter Schlag gerade für den 
Okkultismus, wenigſtens ſofern dieſer ſich irgend⸗ 
wie als Stütze der Seele als einer ſub⸗ 
ſtantiellen Macht neben der Materie beweiſen 
will. Gerade dies käme durch ſolche Ver⸗ 
ſuche arg ins Wanken. Denn wenn das einzige 
„okkultiſtiſche“ Phänomen, von dem bisher auch 
die Kritiker zugeben, daß es wahrſcheinlich echt iſt, 
die Telepathie oder allgemeiner Kryptäſttheſie, nun 
doch wieder auf der höchſt materiellen Erſcheinung 
der elektriſchen Wellen beruht, dann iſt es mit dem 
geſuchten „Experimentalbeweiſe für die ſelbſtändige 
Eriſtenz des Seeliſchen“ mal wieder nichts. — 
Wird das der idealiſtiſchen Weltanſchauung ſchaden 
und zum Materialismus zurückführen? Ich glaube 
nicht, bin vielmehr der Meinung, daß das 
Seeliſche, was die Okkultiſten meinen, ſowieſo ver⸗ 
zweifelt materialiſtiſche Züge an ſich trägt, und daß 
der „Geiſt“, an deſſen Uebermacht und Primat 
wir glauben, etwas ganz anderes iſt, als die Geiſter 
oder „Effluvien“ uſw. der Okkultiſten. 

Zur Kritik wäre inſonderheit zu ſagen, daß C. 
vergißt, nähere Angaben zu machen über den 
Mechanismus der Lufterneuerung. Er ſpricht von 
einem Vorverſuch, der die abſolute Luftdichtigkeit 
der Kammer bewies und dann von zwei mit Eiſen⸗ 
feile gefüllten Zylindern, die zur Luftzufuhr dienen 
ſollten. Offenbar ſoll doch das bedeuten, daß durch 
dieſe die Kammer in Kommunikation mit der 
Außenluft ſtand. Konnte nun der durch die Eiſen— 
feile ſtreichende Luftſtrom nicht durch Bewegung 
derſelben elektromagnetiſche Wellen erzeugen? Dieſe 
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Möglichkeit mußte beſonders ausgeſchloſſen werden. 
Warum hat ſich C. ferner nicht einfach mit einem 
Käfig aus Metalldrahtnetz begnügt, nötigenfalls 
in mehrfacher Lage, der doch die elektriſchen Wel- 
len ebenſogut abhalten müßte wie maſſive Platten? 
Dann konnten außen zugleich weitere Beobachter 
ſitzen. 


Sind die Verſuchsperſonen daraufhin 


Guſtav Wolff, Die lippiſche Vogelwelt. Beiträge 
zu einer Vogelfanna des lippiſchen Landes. Dröge, Schöt⸗ 
mar 1926. — Ein ſchönes, gutes, mir ein ſehr liebes 
Buch (110 S.), das, von einem wirklichen Sachkenner 
und Heimatforſcher, einem würdigen Nachfolger 
Schachts, als Weihnachtsgabe 1925 (laut Vorwort) 
der Mitwelt geſchenkt, ſehr vielen ein echtes Heimat ⸗ 
buch fein wird. Auch mir; denn auf Schloß Wendling ⸗ 
haufen im Begatal war ich eine Reihe von Monaten Er- 
zieher der adeligen Kinder und mit meinen beiden Söhnen, 
flotten Gymnaſiaſten in Rinteln a. W., denen ich zwecks 
ornithologiſchen Inſtruktion die „Vogelwelt“ meines 
Forſcherkollegen Wolff mit Freude übergebe, denke ich 
noch mehr als einen Ausflug in die nahen lippiſchen Berge 
(fiehe die Wolff ſche Karte) zu machen. Eben darum 
freut mich auch beſonders und muß jeden heimattreuen 
Lipper freuen, ja heimatlich berühren, die Abbildung des 
Kranichdenkmals in Lemgo, im Garten hinter dem Annen⸗ 
hof, zu dem mich 1922 im Herbſt die Frau Oberin des 
adeligen Damenſtifts führte; dieſes Kranichdenkmal, 
„Hans dem Schönen“, der „von Pol zu Pol geflogen“ — 
mit Pleonasmus, aber Poeſie geſagt! —, von Graf 
Ludwig errichtet, iſt das einzige Vogeldenkmal, das wir 
in Deutſchland haben außer dem von der 2. Gemahlin des 
Großen Kurfürſten errichteten Reiherdenkmal bei Celle 
(von mir abgebildet im „Naturwegweiſer“ Heilbronn 
1914, von mir herausgegeben). Als Kenner der lippiſchen 
Vogelwelt darf ich zu den von Wolff forgfältig be⸗ 
handelten einzelnen Vogelarten folgende Beiträge liefern: 
Vorkommen der Deutſchen Weidenmeiſe, P. 
salicarius, in Lippe beſtreite ich, habe ſte in Wendling⸗ 
haufen, im Begatal und in den nach allen Richtungen von 
mir durchſtreiften Bergen zwiſchen Bega ⸗ und Wefertal nie 
bemerkt, glaube (zu S. 37) an Verwechſelung mit Deut 
ſcher Sumpfmeiſe, P. palustris communis; 
Purpurhuhn (S. 89) wäre nicht fortlaufend zu 
nummerieren, weil kein Durchzugsvogel, ſondern aus Ge⸗ 
fangenſchaft entlaufen; dafür aber einreiben Mittleres 
Sumpfhuhn, O. pusilla, das mir 1922 ein Bauer von 
Farmbeck in verletztem Zuſtand überbracht hat; daß der 
Schwarzſpecht, deſſen charakteriſtiſches Neuauftreten in 
Lippe Wolff — nunmehr „über ganz Lippe“ (S. 72) — 
gebübrend bervorhebt, am Schloß Sternberg in reinem 
Laubwald auftritt, berichtete ich in einſchlägigen Artikeln der 
Bielefelder Zeitungen 1922; an den lippiſchen Berghängen, 
die das ſüdliche Weſertal einfaſſen (bei Varenholz direkt 
Weſerberührung) kann man im Herbſt einen richtigen Zug 
der Zaunkönige beobachten, die von den Bergen 
nördlich der Weſer langſam, aber doch offenſichtlich berüber⸗ 
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unterſucht, ob ſie keine Gegenſtände bei ſich hatten, 
deren Bewegung elektriſche Wellen hervorrufen 
könnte? Hyſteriker machen ſich gern intereſſant. 
Wußten ſie überhaupt um den Zweck der Ver⸗ 
anſtaltung? Solche und ähnliche Fragen müſſen 
beantwortet ſein, ehe eine ſolche Verſuchsreihe 
überzeugend wirkt. 


jotteln und dann das Lipper⸗Land abſtreifen (vergl. 
„Schaumburger Ztg.“ in Rinteln. — Viel Freude wird 
das ſchöne Buch auch unſeren weſtfäliſchen Freunden 
ſicher machen. Sch. v. F. 
Zuſatz der Redaktion: Wolff lobt die lier iſche Natur- 
ſchutzgeſetzgebung. Er hätte fie u. E. geißeln ſtatt loben 
müſſen. Früher Inkonſequenz; jetzt die traurige Tatſache, 
daß Lippe auf dem Standpunkt des ganz und gar veralteten 
Reichsvogelſchutzgeſetzes von 1908 heute noch ſteht, während 
Preußen viel, viel weiter iſt. Der Naturſchutz in Lippe iſt 
überhaupt ein trauriges Kapitel. Den ſchönſten Teil des 
Teutoburger Waldes, das Hiddeſer Bent, ein wundervolles 
Hochmoor mit vielen ſeltenen Pflanzen, iſt fo gut wie dahin, 
und der Exerzierplatz (1), den man dort ſchaffen wollte, 
kommt doch nicht zuſtande. Daß dank der Nutzwirtſchaft der 
lippiſchen Forſtverwaltung der Teutoburger Wald mehr und 
mehr an Schönheit verliert, iſt eine tiefbetrübliche Tatſache 
(Kiefernhorſte zwiſchen uralten Eichen, Birken und Buchen, 
die fo zugrunde gehen müſſen, rückſichtsloſe Abholzung, auf 
der andern Seite geplante Aufforſtung herrlicher Wald⸗ 
blößen wie das Winfelds u. a.), ein trauriges Beiſpiel für 
den Materialismus unſerer Zeit als Zerſtörer der Natur! 


Adolf Koelſch, Der fingende Flügel. Verlag 
Grethlein, Leipzig. Der Naturfreund findet in dieſem Buch 
mancherlei Schönes und Anziehendes, ſo in den Kapiteln 
„Schnecken“, „Libellenzug“, „Cicindela“, „Im Frauen ⸗ 
winkel“ am Züricher See. Koelſch läßt manchen moder ; 
nen Naturſchilderer weit hinter ſich. Eine Probe: „Etliche 
verendete Barſche hatte die Flut ſchon aufs Trockene geſetzt, 
ihnen ſchien jetzt die Sonne ins dürre Maul, und kleine 
Ameiſen, hungrig und braun, luſtwandelten aus und ein 
durch die Leere der Augenhöhlen über das Trümmerfeld 
einer Welt von Inſtinkten, die der zuverläſſige Sammel ; 
punkt jahrtauſendalter Lebenserfahrung geweſen war. Nur 
ein Fiſch, der geſtorben war! Und doch batte eine unendlich 
lange Vergangenheit, eine unermeßliche Weile und Mübe 
des Werdens mit ihm ſich für immer davongemacht — ja, 
wohin?“ — Der „ſingende Flügel“ iſt der der Grille. Im 
Kapitel „Schneeroſe“ hätte Koelſch hervorheben ſollen, 
daß die Eiszeit aus dieſer Pflanze das gemacht hat, was fie 
heute iſt. Ich empfehle dieſes Buch wie Vetter li s 
„Jack“ aus gleichen Verlag unſeren Lefern. 

Wer ſich für Aquarien ⸗ und Terrarienkunde intereſſiert, 
den weiſen wir auf die „Wochenſchrift für Aquarien - und 
Terrarienkunde“ hin, die, von M. Günter vorzüglich 
redigiert, von dieſem (Berlin -Baumſchulenweg, Storen · 
ſtraße 1) bezogen werden kann. 


Natur und Technit 


Beilage zur lluſtr. Monatsschrift „Der Naturfreund“. 


Der Blitz und und fein Geldwert. Ven D.. 2. Kutter. 


Der Blitz wurde bis ins 18. Jahrhundert nach 
der Ariſtoteliſchen Lehre für eine Entzündung 
brennbarer Dünſte der Luft gehalten, durch deren 
Exploſion der Donner entſteht. Erſt durch die 
Unterſuchungen Franklins wurde die wahre Natur 
des Blitzes erkannt. Der Blitz iſt eine elektriſche 
Entladung zwiſchen zwei Wolken oder zwiſchen 
Wolken und Erde. Die Entladung geſchieht in 
Geſtalt eines elektriſchen Funkens, wie wir es an 
der Elektriſiermaſchine kennen, nur in rieſenhaftem 
Ausmaß. 

Der bekannteſte Blitz iſt der Linien ⸗, Funken 
oder Zickzackblitz, der aber nur dem Auge als Zid- 
zacklinie erſcheint. 
men weiß man jetzt, daß der Weg kein Zickzack, 
ſondern eine ſtark geſchlängelte Bahn iſt, häufig 
mit vielen Ausläufern und Abzweigungen, ähnlich 
wie ein Flußſyſtem. Die Länge der gewöhnlichen 
Blitze iſt ein bis drei Kilometer, ſelten über zehn 
Kilometer; der längſte bis jetzt regiſtrierte Blitz 
wurde in den Akpen beobachtet, es war ein 49 
Kilometer langer horizontaler Linienblitz. 


Die elektriſchen Funken oder künſtlichen Blitze, 
die wir in unſeren Laboratorien und großen In⸗ 
duſtrieanlagen erzeugen, ſind Zwerge dagegen. Die 
längſten Funken, die bisher erreicht wurden, haben 
eine Länge von drei Metern, und dazu iſt eine 
Spannung von über einer Million Volt nötig. 
Man kann ſich danach vorſtellen, welche ungeheure 
elektriſche Spannung (Voltzahl) herrſchen muß, 
damit kilometerlange Funken oder Blitze zuſtande 
kommen. | 

Kürzlich erſt hat ein braſilianiſcher Gelehrter 
ſich die Aufgabe geſtellt, die Intenſität der Leucht⸗ 
kraft des Blitzes zu beſtimmen und zahlenmäßig 
feſtzuſtellen. Ueber die angewandte Methode, deren 
er ſich bei ſeinen Meſſungen bediente, iſt nichts ge⸗ 
ſagt. Er ſtellte ſeine Beobachtungen während der 
Gewitter in ſeinem eigenen Lande an, und kam zu 
dem Schluſſe, daß die Leuchtkraft des Blitzes eine 
ganz außerordentliche iſt. 

Könnten wir einen Blitz mittlerer Stärke 
unſeren Zwecken dienſtbar machen, ſo würde er eine 
hinreichende Lichtmenge liefern, um 30 elektriſche 
Lampen zehn Jahre lang zu ſpeiſen. Wie man 
dieſe Energiemengen praktiſch ausnutzen kann, weiß 
er allerdings auch nicht anzugeben. Andererſeits 


Durch photographiſche Aufnay⸗ 


liegen Meſſungen vor, nach denen die einem Blitz 
mittlerer Stärke zukommende Stromſtärke etwa 
30 000 Ampere beträgt. Danach wäre das Re⸗ 
ſultat des braſilianiſchen Gelehrten nicht unmöglich. 
In unſerem Jahrhundert der Induſtrie haben 
die Ingenieure natürlich ſchon verſchiedentlich ver⸗ 
ſucht, dieſe Energiemengen nutzbar zu machen. 
Im Frühjahr 1913 fiel der Blitz in ein 40 
Meter hohes Fabrikkamin, das mit einem Blitz⸗ 
ableiter verſehen war. Der elektriſche Strom des 
Blitzes ſchmolz ſtellenweiſe das Kupferkabel des 
Blitzableiters, das aus zwölf Drähten von 3,3 
Millimeter Durchmeſſer beſtand. Nun ſchmilzt 
das Kupfer bei 1094 Grad. Dieſe hohe Tempera⸗ 
tur mußte alſo der Blitz in der außerordentlich kur⸗ 
zen Dauer ſeines Beſtehens erzeugen; und die 
Dauer eines Blitzes liegt zwiſchen einem Tauſend⸗ 
ſtel und einem Dreißigtauſendſtel einer Sekunde. 


Da die Dauer des Blitzes nicht gemeſſen wurde, 
ſo kann man ſeine Intenſität nachträglich nur noch 
ſchätzungsweiſe beſtimmen. Je nachdem man den 
unterſten oder den oberſten Wert der Zeitdauer an⸗ 
nimmt, erhält man eine Stromſtärke von 20 000 
oder aber 100 000 Ampere, und wenn wir das 
Mittel nehmen, ergibt ſich immerhin eine Strom⸗ 
ſtärke von rund 60 000 Ampere. 

Da man zu einem elektriſchen Funken von drei 
Metern Länge ſchon 1 100 000 Volt nötig hat, ſo 
kann man berechnen, daß ein ſolcher Blitz eine 
Energiemenge von nicht weniger als 28 000 Kilo- 
wattſtunden enthält. Nimmt man die Kilowatt- 
ſtunde zu 20 J an, dann hat unſer Blitz den Geld⸗ 
wert von 5600 Goldmark — alſo nach unſeren 
heutigen Verhältniſſen ſtellt er ſchon ein kleines 
Vermögen dar. 

Wenn nun gar, wie in Bengalen, die Blitze eines 
Gewitters 12 bis 13 Sekunden ſozuſagen faſt un⸗ 
unterbrochen andauern, ſo erhält man für die Mi⸗ 
nute 800 Entladungen, oder 12000 für eine 
Viertelſtunde. In Geldwert umgerechnet, reprü- 
ſentiert dann eine einzige Viertelſtunde eines fol- 
chen Gewitters die hübſche Summe von — ſage 
und ſchreibe — 67 200 000 Goldmark! 

Man ſieht alſo, die Aufgabe, die Gewitterelek— 
trizität auszunutzen, wie manche Ingenieure es er- 
ſtreben, iſt wohl des Schweißes der Edelſten wert! 

Zum Schluſſe wollen wir noch eine ſehr ſelt— 
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ſame Erſcheinung oder beſſer geſagt, ſeltſame Form 
des Blitzes betrachten, den Kugelblitz. Er tritt im 
allgemeinen nur nach einem Gewitter auf und hat 
ſeinen Namen daher, weil er in Geſtalt einer roten, 
leuchtenden Kugel auftritt, deren Durchmeſſer im 
Durchſchnitt 20 bis 30 Zentimeter beträgt. 

Der Kugelblitz kann durch Heraustreten aus 

der Wolkenbaſis ſichtbar werden, er kann aber auch 
in der Luft frei ſchwebend oder auf einem Gegen⸗ 
ſtand aufſitzend entſtehen. Sehr häufig geht ihm 
ein Initialblitz unmittelbar voraus, und der Kugel- 
blitz entſteht an der Einſchlagſtelle desſelben oder 
in geringer Entfernung davon; doch fehlt der Ini⸗ 
tialblitz nicht ſelten. In der Nähe des Erdbodens 
ſchwebt er langſam mit einer Geſchwindigkeit von 
zwei bis drei Sekundenmetern dahin. 
Ein Kugelblitz vom 31. Mai 1882 in Calais 
wird folgendermaßen geſchildert: „Der Blitz ſchlug 
um 5 Uhr morgens bei einem Milchmeier Veret 
in der Rue des Chauvines ein. Frau Veret, die 
im Stall mit dem Melken einer Kuh beſchäftigt 
war, ſah, wie eine Feuerkugel in den Stall eintrat, 
ſich fortbewegte, zwiſchen einer Kuh und der Mauer 
den Raum paſſierte, der nicht über einen Fuß breit 
war, und ſchließlich durch die Tür hinausging, ohne 
eine Spur ihres Weges zu hinterlaſſen und ohne 
eine Perſon oder ein Tier zu verletzen. Der ganze 
Weg iſt langſam zurückgelegt worden, wozu mehrere 
Sekunden Zeit erforderlich waren. Drei Zeugen 
haben die Erſcheinung geſehen.“ 

Der Kugelblitz iſt alſo im Gegenſatz zum Linien⸗ 
blitz ungefährlich; er kann ſich mitten unter Men⸗ 
ſchen oder Tieren bewegen, ohne ihnen Schaden 
zu tun. Während ſeiner Bewegung macht er ſich 
durch ein „ziſchendes, ſummendes oder flatterndes 
Geräuſch“ bemerkbar, und erlöſcht gewöhnlich nach 
3 bis 5 Sekunden, wobei er einen ſcharfen, beißen ⸗ 
den Geruch, wahrſcheinlich von Ozon, hinterläßt. 


Der Platinſchatz der Welt. 


Unter allen Metallen hat Platin das höchſte 
ſprezifiſche Gewicht, nämlich 21,7 und iſt beinahe 
neunmal ſo ſchwer wie das Aluminium, deſſen ſpez. 
Gewicht 2,5 beträgt. Auch durch feinen hohen 
Schmelzpunkt von etwa 1800 Grad zeichnet es 
ſich vor anderen Metallen aus. Blei ſchmilzt bei 
335 und Zinn bei 228 Grad, Queckſilber ſogar 
erft bei minus 39 Grad. 

Wie die Altertumsfunde zeigen, wurde das 
Platin ſchon vor Jahrtauſenden zum Schmuck 
verwendet; dann geriet es in Vergeſſenheit, und 
mußte wieder neu entdeckt werden. Dies geſchah 
durch einen ſpaniſchen Marineoffizier. 

Bis zum Ausbruch des Krieges ſtammten neun 
Zehntel allen Platins aus Rußland, und zwar aus 
dem Uralgebiet. Das letzte Zehntel wurde in Co— 
lumbien gewonnen und ganz geringe Mengen 


Der Blitz und ſein Geldwert. 


außerdem in Kalifornien, Mexiko und Braſilien. 
Es wird meiſt in Form kleiner Körnchen gefunden, 
im Sand vermiſcht mit Gold und anderen Me- 
tallen derſelben Gruppe. Teilweiſe kommt es 
auch in maſſiven Klumpen von mehreren Kilo- 
grammen vor. In Columbien wird es durch eng- 
liſche und amerikaniſche Firmen mit Hilfe von 
großen Baggermaſchinen aus den Flüſſen ge 
wonnen. 

Das geſamte Rhein⸗Platin, das ſich in Men 
ſchenhänden befindet, wird auf 250000 Kilo- 
grammen geſchätzt, wovon ungefähr der fünfte Teil 
auf die Vereinigten Staaten fällt. Dortſelbſt 
werden mit dem Metall jährlich etwa 500 Kilo 
verbraucht. Dr. V. Kutter. 


Das Photographieren in der Natur 
iſt für jeden Freund derſelben von größtem Wert. 
Es ermöglicht ihm ja erſt, ſeine Eindrücke und Er⸗ 
fahrungen in einer Form feſtzuhalten; deren Zu⸗ 
verläſſigkeit von einer Beſchreibung niemals ge⸗ 
wonnen wird. Allein ein ſolcher Gewinn iſt doch 
auch hier nur mit einem entſprechenden Können zu 
erreichen. Ohne dauernde Hilfe ſich dieſes Können 
erwerben zu wollen, bringt viel Enttäuſchungen und 
führt leicht zu vorzeitigem Verzicht. Eine gute 
Zeitſchrift über die Fragen der Photographie kann 
durch ihre Wiedergabe vorbildlicher Aufnahmen 
wie durch ihre Aufſätze über die Technik des Photo⸗ 
graphierens ſehr viel helfen. Beſonders wird ſie 
dies dann tun, wenn ſie wie die photographiſche 
Halbmonatsſchrift „Der Photofreund“ eine 
ſtändige Bilderkritik bringt, in welcher Einfendun- 
gen der Bezieher einer eingehenden Beurteilung 
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unterzogen werden. Wir empfehlen dieſe Zeit⸗ 
ſchrift, welcher die Bildbeigabe dieſes Textes ent- 
nommen iſt, unſeren Leſern. Im übrigen werden 
wir in den Sommermonaten ſelbſt einige Aufſätze 
über Naturphotographie bringen. 


Detmold, Zuni 120 Heft Ar. 6 


Der 
Naturfreund 


Jiluſtr. Monatsſchriſt fur Natur- 
verſtandnis und Weltanſchauung 


mit Beilage: „Natur und Technie“ 


Schriftleitung: Studiendir. Dr. Man Müller 


Aaturwiſſenſchaftlicher Verlag, Detmold. 


1 15 | 
Dig Zed DO 


- 
_ 


2 Matur und Gott. Von Dr. R. Scherwatzky. ® Die Jagd auf den Stamm- 

Inhalts verzeichnis: e. Ven Eamund M Linden. ® Aus der Wendenzeit. en Dr. HC 

— — nn nn H. Wels. Etwas vom Gift der Schlupfwes N. Von Albert Pietsch. * 

Stimmen der Wasser. Von Reinhold Fuchs. ® Die Königin der Porzellanschnecken. Von Dr. F. Schilder. ® 

Vivarienpflege daheim. Von N. Günter. © Häusliche Studien. Der Sternhimmel im Juni. Natur- 
w issenschaftliche Umschau, Neue Literatur. N 


r und Technik; Leisiungserhöhung der Dampfturbine durch Quecksilberdampf. Von Dr. Viktor 
Katar und Technlt: Kutter. Segen TE aus den Abdümpfen der Brotbacköfen, Von Prof, 
ois warz. 


— LE nn EL I nd ae — — 
-Inhaltsverzeichnis b, rn. Zen „Unsere Well“. 


/ A 5 u. A 


y 
— 


Der Naturfreund — 


erscheint monatlich. Bezugspreis innerhalb Deutschlands, durch Post, Buchhandel, oder unmittelbar vom 
Verlag, vierteljährl. 2.— Goldmark, ins Ausland der höheren Versandunkosten wegen 2.30 Goldmark Der Bı.-f- 
träger nimmt Bestellungen entgegen. Anzeigenpreise: Die à gespaltene 1 mm hohe Kleinzeiie 15 
pfennig. Bei Wiederholungen angemessener Rabatt. Anzeigen-Annahme bis 15. des Monats 
Postscheckkonto Hannover 45 744. u 


— 


Zahlstellen für Auslandsdeiträge — 
Oesterreich: Postspnarkasse Nr. 156038. Schweiz: Keplerbund-Postscheckkonto: Zürich Nr. VIII. 10635. 
Alte Anschriften sind zu richten un Naturwissensch. Verlag od. Geschäftsst. des K>;,.erbundes, Detmoid. 


Verlag Gustav Wenzel & Sohn 
Braunschweig, Scharrnstraße 6 


Wochenschrift 


BEER 


EEE 
Aquarien- und Terrarienkunde 


r e a BA 


wg A 


diesem Gebiete. Vereinsorgan von ca. 
350 Vereinen für Aquarien- und Terrarien- | Bequeme Zahlungsweise. 7 


kunde. Preis 3 Mark pro Quartal = | 
13 Nummern. Vereine Preisermäßigung. Ansichtssendungen. Reparaturen sachgemäß und preiswert. 

Zu beziehen durch jede Postanstalt. Probe- | Gnom, Präzisions- Taschenfernroht, 12 x Verge., sehr klein, 
nummern aufVerlangen umsonst u.portofrei, | ff. Optik, 18.— Mk, — 


— 


. Jahrgang Preislisten über 

Herausg.: Max Gänter, Berlin-Baumschulen- Feldstecher, 
weg, Stormstraße J. ee 
Beliebtestes und verbreitestes Blatt auf Waffen, Munikon. 


— —— 


D. R. P. Nr. 366044 u. Auslandspatente 


Der führende Glühlampen Bildsettee 
zur Projektion von = N 
Papier- und Glas bildern 
2 Leistung hervorragend! 2 
Br Au jede elektrische Lichtle | 2 


ei 
oo |[\rf[! uu Di 


1 Ed. Liesegang. Düsseldorf ? 


Der Naturfreund 


Wufttierte Jeilſchrift für Nafurveritänduis uns Veltanſchaunng 


Herausgegeben vom Naturwiſſenſchaftlichen Verlag des Keplerbundes e. V., Detmold. 


Poſtſcheckkonto Nr. 45 744, Hannover. 


Schriftleitung: Studiendir. Dr. Max Müller. 


Für den Inhalt der Auffüge ſtehen die Verfaſſer; ihre Aufnahme macht fie nicht zur Aeußerung des Bundes. 


3. Sabesans 


Suni 1026 


Heft 6 


Natur und Gott. Von Dr. R. Scherwatzky. DD 


Goethe ſagt einmal: Das höchſte Glück des 
denkenden Menſchen iſt, das Erforſchliche erforſcht 
zu haben und das Unerforſchliche ruhig zu ver- 
ehren. — Die Wahrheit und Weisheit dieſes 
Wortes ſchien man um die Wende des letzten Jahr⸗ 
hunderts vergeſſen oder — beſſer — „überwunden“ 
zu haben. Es gab keine Geheimniſſe mehr, welche 
ihrem Weſen nach unlösbar ſind und ſein werden; 
nur Rätſel boten ſich dem ſuchenden Auge, Rätſel, 
welche die Naturwiſſenſchaft ſicher löſen würde. 
Der Monismus ſchien die Religion, ſchien alle 
Geheimniſſe der Welt, die „Welträtſel“, ſpielend 
leicht löſen zu können. Hatte das 18. Jahrhundert 
von der Harmonie der Welt geträumt (Leibniz), 
ſo wurde das 19. Jahrhundert von dem Gedanken an 
die allmächtige Geltung des Naturgeſetzes beherrſcht. 
Der Traum des 18. Jahrhunderts zerrann in der 
franzöſiſchen Revolution, der des 19. Jahrhunderts 
im Weltkriege. In der Feuerprobe dieſes gewaltigen 
Ringens zerrann der Glaube an die Allgewalt des 
Naturalismus. Die uralten Rätſel fragen: woher 
komme ich, wohin gehe ich, wozu bin ich da, welchen 
Sinn hat die Welt? ſtanden aufs neue vor der 
Menſchheit. Aus der Not und dem Elend des 
Krieges, aus dem Grauen vor der ſeelenloſen Ein- 
ſamkeit der Großſtadtwüſte erwuchs jene große 
„Umſchaltung“, wie ſie Frick nennt, in der wir 
heute ſtehen. Ein neuer Menſchentyp iſt im Wer⸗ 
den, welcher der Welt anders gegenüberſteht als 
früher. An die Stelle des rechnenden Menſchen, 
welcher die Welt beherrſchen und mit den ein⸗ 
fachſten Mitteln (Philoſophie der Fiktionen, des 
„Als Ob“) ausbeuten will, des Ziviliſations— 
menſchen, will ein anderer treten. Ihm iſt die 
Welt kein Rechenexempel, das Leben mehr als nur 
Geſchäftswert. Er ſteht der Welt liebend und 
ſchauend gegenüber — ſein Ideal ſind Goethe und 
Plato. Nach vier Richtungen hin läßt ſich dieſer 


Wandel deutlich verfolgen: man wendet ſich ab 
von dem nur Innerlichen, der haltloſen Schwär⸗ 
merei zu dem organiſch Geſtalteten; an die Stelle 
des Glaubens an die Allgewalt des Rationalen 
tritt die Hinwendung zum Irrationalen (es gibt 
eben doch noch Geheimniſſe); an die Stelle des 
Subjektivismus mit ſeiner Verherrlichung des 
Einzelnen tritt die Gemeinſchaft (Schmalenbach, 
Weber, Tönnies, Guardini, um nur ein paar 
Namen zu nennen). Schließlich — und das iſt 
das Weſentlichſte — bahnt ſich eine Umwendung 
zum Weſenhaften, zum Abſoluten, an, vom Be⸗ 
dingten, zu Errechnenden, zum Unbedingten! Da⸗ 
mit wird die Religion wieder zu einer Lebens⸗ 
macht; freilich nicht in dem quietiſtiſchen Sinne 
einer Beruhigung bei den gegebenen Heilstatſachen, 
ſondern in dem Sinne Luthers und Auguſtins als 
Wagnis und Tat. Es iſt kein Zufall, daß gerade 
heute wieder Kierkegaard lebendig wird; 


hat er doch als Erſter dieſe Auffaſſung der Re⸗ 


ligion vertreten. Das bedeutet aber auch eine 
völlig neue Stellung des Menſchen 
zur Welt, zur Natur! Das uralte Pro- 
blem Gott — Natur iſt dem Menſchen aufs neue ge- 
ſtellt, nachdem die Löſung des Naturalismus (oder 
Monismus) ſich als trügeriſch erwieſen hat. 


Das Verhältnis der Religion zu 
den Naturwiſſenſchaften iſt eine der 
einſchneidendſten Fragen auf dem Gebiete der 
menſchlichen Geiſtesgeſchichte. Welcher Abſtand 
klafft zwiſchen dem Germanen, welchem die Sonne 
das ſtrahlende Auge Wotans iſt, und dem Men- 
ſchen, der der Sonne mittels der Spektralanalyſe 
zu Leibe rückt, um ihre Geheimniſſe zu entſchleiern; 
und wieder: welch ein Unterſchied zwiſchen der 
Naturbetrachtung vor zwanzig Jahren und der 
heutigen, welcher Wandel in der Auffaſſung des 
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Kosmos und der Naturgeſetze! Nicht nur der 
Menſch ſteht der Natur anders gegenüber, auch 
in der Naturwiſſenſchaft ſelbſt iſt ein Umſchwung 
eingetreten. Der Naturforſcher faßt das Natur- 
geſetz ganz anders auf als etwa Haeckel oder 
O ſtwal d. Die höchſten phyſikaliſchen Prinzipien 
der Gegenwart über ſchreiten den Gedanken- 
kreis der Mechanik; die Idee einer abſoluten 
Stetigkeit der Naturvorgänge, das A und O des 
Monismus, iſt der Auflöſung verfallen. Die 
Verwandtſchaft der höchſten Prinzipien der Natur⸗ 
erkenntnis mit den leitenden Ideen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes — eine Verwandtſchaft, auf welche 
ſchon Ga u ß hingewieſen hatte — wird heute eine 
ſich immer mehr verbreitende Ueberzeugung. Die 
Auffaſſung der Natur als eines Reiches der 
„mechaniſchen“ Kauſalität (mechaniſch ſchon in 
einem über die Prinzipien der klaſſiſchen Mechanik 
herausragenden Sinn!) verlangt eine Ergänzung 
in dem Sinne der „Ganzheitskauſalität“. (Die 
einzelnen Prozeſſe in einem Organismus verlaufen 
wohl nach den Prinzipien des Kauſalgeſetzes, aber 
der Organismus als Ganzes wird dadurch nicht 
erklärt; das Ganze iſt, wie es Drieſch einmal 
ausdrückt, mehr als nur die Summe ſeiner Teile. 
Dieſes Mehr iſt die Zielſtrebigkeit des Organis⸗ 
mus.) So geht der weltanſchaulichen Wandlung 
eine Wandlung auf dem Gebiete der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften parallel. 

Damit ſteht die Geſchichte der Beziehungen 
zwiſchen der Religion und der Naturwiſſenſchaft 
vor einem neuen Abſchnitt: erſchien ſie zunächſt 
als eine Auswirkung der neuen, weltanſchaulich 
bedingten Stellung des Menſchen zur Welt, ſo 
zeigt ſich bei näherer Betrachtung, daß auch die 
Wiſſenſchaft von der Natur, und zwar gänzlich 
unbeeinflußt von der weltanſchaulichen Wandlung 
(die ſtrenge Naturwiſſenſchaft iſt „metaphyſikfrei“), 
in eine Umbildung eingetreten iſt, welche der Eigen- 
geſetzlichkeit des geiſtigen Lebens weit entgegen- 
kommt. Damit iſt die Verſtändigung 
zwiſchen der Religion und der Na— 
turwiſſenſchaft in greifbare Nähe gerückt; 
ſie iſt aber auch notwendiger als jemals, wenn die 
Nöte unſerer Zeit wirklich bekämpft werden ſollen. 
Die äußere Vorausſetzung für dieſen Prozeß iſt, 
daß ſich Religion und Naturwiſſenſchaft erſt ein— 
mal richtig kennen lernen; die innere Voraus— 
ſetzung iſt philoſophiſcher Natur. Ueber ſie wird 
am Schluß dieſer Zeilen noch einiges zu ſagen ſein. 
Daß hier alſo eine dringliche und überaus dankens— 
werte Aufgabe vorliegt, iſt unzweifelhaft. Des— 
balb iſt es ſo ſehr zu begrüßen, daß in dem Buch 
von dem bekannten Berliner Theologen Titius: 
„Natur und Gott“ (Verlag Vandenhoek und 
Ruprecht, Göttingen. 24.— A) dieſer Verſuch 
(ſo nennt der Verfaſſer ſelbſt beſcheidenerweiſe ſein 


Natur und Gott. 


grundlegendes Werk) unternommen iſt. Das aus 
einer zwanzigjährigen Arbeit erwachſene, über 800 
Seiten ſtarke Werk kommt für die gegenwärtige 
geiſtige Situation ſo erwünſcht wie ſelten ſonſt; es 


iſt „zeitgemäß“ in dem guten Sinne des Wortes. 


Es kann natürlich nicht die Aufgabe dieſer Zeilen 
ſein, den Reichtum des Buches zu umſchreiben. Hier 
ſollen nur einige Hauptlinien herausgehoben wer⸗ 
den, welche für unſere geſamte geiſtige Lage von 
Bedeutung find, und die grundſätzlichen Ergeb⸗ 
niſſe der Unterſuchungen des Werkes über die Ver⸗ 
wendbarkeit der heutigen Naturerkenntniſſe für die 
Religion. Durch dieſen leitenden Geſichtspunkt 
unterſcheidet ſich Titi uss von Bavinks „Er- 
gebniſſen und Problemen“; B. erſtrebt eine Syn- 
theſe der Naturwiſſenſchaft zu einem einheitlichen 
Ganzen; die Beziehung zur Welt der Religion 
iſt hier nur — und kann es bei der ganzen An- 
lage auch nur ſein — ein Randproblem. T. 
gibt nicht nur eine umfaſſende Darſtellung der 
heutigen Naturwiſſenſchaft, welche eine geradezu 
erſtaunliche Kenntnis des für einen Theologen 
ferner liegenden Gebietes verrät, ſondern unter ⸗ 
baut ſeine Darſtellung noch durch hiſtoriſche Ab⸗ 
ſchnitte und zum Teil ganz neuartige Unterſuchun⸗ 
gen über die Frage, was dem naiven (alſo vor⸗ 
wiſſenſchaftlichen Menſchen) die Religion bedeutet. 


Syntheſe von Religion und 
Naturwiſſenſchaft if alſo das 
Ziel von Titius! Iſt es erreicht? Die 


nachfolgenden Darlegungen wollen die Antwort 
vorbereiten. Ausgehend von Kants Löſung der 
Probleme (der völligen Trennung der beiden 
Sphären Religion und Vernunft) wirft Titius 
die Frage auf, ob dieſe Kantiſche Formulierung, 
welche Schleiermacher als Wiſſen und Glauben 
einander gegenübergeſtellt hatte, noch heute zu 
halten ſei. T. hält die ausſchließliche Begrenzung 
der Glaubensgedanken auf das Innenleben für 
verfehlt und die Diskuſſion über den kosmologiſchen 
ſowie teleologiſchen Gottesbeweis für noch nicht 
abgeſchloſſen. (Leider verbietet der Raum, auf 
die hochintereſſanten Ausführungen von T. über 
dies auch von katholiſcher Seite in Angriff ge— 
nommene Problem näher einzugehen.) Zentral- 
punkt der ganzen Problematik wird der Menſch: 
Läßt ſich der Menſch als Weſen der Natur (homo 
sapiens) und zugleich als Kind Gottes er— 
klären? Das wird der Angelpunkt des ganzen 
Buches, denn hier ſtrömt wie in einem Brenn- 
punkte das ganze Fragenbündel, in welches ſi ch 
die Frage nach dem Verhältnis von Naturwiſſen— 
ſchaft und Religion zerlegt, zuſammen. Für Titius 
kryſtalliſiert ſich das Problem zu der Frage: welche 
Bedeutung hat das Erleben der Natur für die 
religiofe Vorſtellungswelt des Menſchen; und 
dieſe Frage zerlegt ſich wieder in die drei Unter— 
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den wiſſenſchaftlichen Menſchen und 3. die wich⸗ 
tigſte und entſcheidende Frage: kann die wiſſen⸗ 
ſchaftlich geſehene Natur unſerer modernen Natur⸗ 
wiſſenſchaft dem Menſchen unſerer Tage noch 
religibs bedeutſam werden oder nicht? Wir wollen 
im folgenden kurz verſuchen, die Antworten der 
Wiſſenſchaft auf dieſe Frage, ſo wie ſie ſich für 
Titius geſtalten, zu ſkizzieren. 
2 

Die Frage nach der Bedeutung der Natur für 
die Religion der ſog. „Primitiven“ iſt zum erſten 
Male wiſſenſchaftlich von Wundt geſtellt worden. 
Nähere Unterſuchungen haben gezeigt, daß die Ein⸗ 
drücke der Natur für das religiöſe Leben der 
Primitiven keine zentrale Bedeutung beſitzen (teil⸗ 
weiſe anderer Meinung iſt freilich Gräbner in 
ſeinem Werke: das Weltbild der Primitiven), ja, 
daß die Höherbildung des Menſchen ihn immer 
weiter von der Natur entfernt. Charakteriſtiſch 
dafür iſt die Stellung des Tieres in der Religion; 
wohl konnte es zu göttlicher und ſataniſcher Macht 
(die Schlange) emporſteigen, aber bei ſteigender 
menſchlicher Kultur ſinkt es unter den Menſchen. 
Aehnliches gilt auch für die Vegetation (Frucht⸗ 
barkeitsmythen). Anders liegt der Fall bei dem 
Problem des Himmels und der Weltordnung, bei 
denen die Ordnung der Welt und die Vergeltungs⸗ 
idee (d. i. die Rückwirkung der Natur auf das 
menſchliche Handeln) in der Antike erſte Höhe⸗ 
punkte religiöſer Naturbetrachtung bedeuten: der 
Gott wird Repräſentant der Weltordnung! Als 
letzter Gedanke entſpringt der Natur der 
Schöpfungsgedanke, welcher aus einem reinen 
Mythus über die Entwicklung der Welt aus einem 
Urſtoff (Thales) zu der Vorſtellung der Schöpfung 
durch einen Gott führt, der ſo über die Natur 
Gewalt bekommt und ſie durch Wunder kundtut. 
(Allmachtsgedanke.) Auf dieſer Stufe iſt aber die 
naturwiſſenſchaftliche Einſtellung überwunden und 
die Sphäre der reinen Religion erreicht. Das 
find in knappen Zügen die Entwicklungslinien, 
welche Titius, geſtützt auf ein rieſiges Material, 
zeichnet. Sie bieten für den Theologen wie für 
den hiſtoriſch intereſſierten Naturwiſſenſchaftler 
eine Fülle von Anregungen. 


3. 


In ganz anderen Bahnen verläuft die Ent- 
wicklung der religiöſen Gedanken über die Natur 
auf der wiſſenſchaftlichen Stufe des Menſchen; in 
gewaltigem Bogen ſpannt ſich ein ununterbroche— 
ner Zuſammenhang von der Antike zu der Gegen- 
wart über die chriſtliche Formulierung der antiken 
Gedanken in der Scholaſtik und ihrer teilweiſen 
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Ueberwindung durch die Renaiſſance und den 
Humanismus. (Die außereuropäiſchen Entwick⸗ 
lungslinien läßt Titius mit Recht unbeachtet, weil 
das zu Gebote ſtehende Material längſt nicht ſo 
reichhaltig iſt, und das Typiſche ſich an der euro- 
paiſchen Entwicklung am leichteſten aufweiſen läßt.) 
Wie bekannt iſt, entwickelten ſich aus der 
„Philoſophie“ der Alten die Anfänge der empiri⸗ 
ſchen Naturerkenntnis und der Mathematik. Die 
imponierende und, wie T. ausdrücklich betont, teil⸗ 
weiſe außerordentlich moderne Wiſſensfülle der 
Antike konnte von dem Chriſtentum übernommen 
werden, weil ſie in keinem prinzipiellen Gegenſatz 
zu den chriftliden Wahrheiten ſtand. Zunächſt 
freilich ſtand das Urchriſtentum genau wie ſein 
Stifter der griechiſch⸗römiſchen Kultur⸗ und Welt⸗ 
betrachtung ganz fremd gegenüber. Man hatte 
andere Sorgen! Dann ſetzte im zweiten Jahr⸗ 
hundert die große Auseinanderſetzung mit der 
Antike ein; unter dem Einfluß der Bibel wurden 
die himmliſche und die irdiſche Welt auseinander⸗ 
geriſſen. Erſt die Scholaſtik verſuchte die von der 
Antike begründete Auffaſſung von Gott⸗Welt, wie 
es ſich in der Schöpfung, Erhaltung und Regie⸗ 
rung der Welt ausſpricht, mit der chriſtlichen An⸗ 
ſchauung der vom Glauben geſehenen Idealwelt 
zu verſöhnen: Gegenüber der Geiſtigkeit, Unver⸗ 
änderlichkeit, inneren Notwendigkeit und Harmonie 
der vom Glauben erſchloſſenen Idealwelt iſt die 
unſeren menſchlich⸗ſinnlichen Erkenntnisorganen zu⸗ 
gängliche Erdenwelt an Raum und Zeit gebunden, 
unbeſtändig, ihrer ganzen Art nach zufällig, eine 
Welt der ungeordneten Bewegung und der Gegen⸗ 
ſätze, kurz ihrem Werte nach faſt ein Nichts zu 
nennen, dem ſie auch entſtammt. Gleichwohl iſt 
ſie kein Nichts, ſondern ein Ausdruck göttlicher Ge⸗ 
danken und Willenstaten, durch Urſprung und 
Zielſetzung mit der Ewigkeitswelt, ja mit Gott 
ſelbſt unmittelbar verbunden und von ihren 
Kräften jederzeit durchwaltet, zugleich ein Bereich 
ewiger Formen, unzerſtörbarer Individuen und 
eigenen, ſtreng kauſalen Lebenszuſammenhanges. 
Eine Wendung bringt die Renaiſſance und die 
Reformation. Die „Rückkehr zu den Quellen“ 
gibt ihnen in ihrem Kampfe gegen die Scholaſtik 
verwandte Züge. Gewiß hat die Reformation, — 
die T. im Gegenſatz zu Troeltſch ſehr ſtark 
vom Mittelalter abrückt, — die Freiheit des Den⸗ 
kens mächtig gefördert, aber an die unbedingte 
Freiheit der Forſchung dachte kein einziger der Re— 
formatoren; eine Trennung von Religion und 
Naturwiſſenſchaft wurde nicht in Erwägung ge— 
zogen. Dazu war das Dogma von der unbedingten, 
wörtlichen Geltung der Bibel als Gottesbuch noch 
viel zu feſt in den Köpfen. So mußte es bald zum 
Kampfe zwiſchen der neuen Wiſſenſchaft und der 
Religion, oder beſſer dem Dogma der Verbal— 
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infpiration kommen; das neue Weltbild eines 
Kepler, Newton und Galilei ſtand dem der Bibel 
ſchroff entgegen; aber ein Widerſpruch zwiſchen 
dem Buch der Gnade und dem Buch der Natur, 
beide von Gott geſchrieben, konnte und durfte es 
nicht geben! Der Kampf um Gott und 
Welt begann, eine neue Weltanſchauung 
entſtand, welche, von beſtimmten metaphyſiſchen 
Ueberzeugungen ausgehend, in Giordano 
Bruno ihren erſten Verkünder fand. Die ab⸗ 
ſchließende Syntheſe zwiſchen dem Rationalismus 
des Descartes und dem mechaniſchen Atomismus 
Hobbes fand Leibniz durch ſeine Monaden⸗ 
lehre, welche den Gedanken der Teleologie, der 
Zweckmäßigkeit, in die Naturbetrachtung wieder 
einführte. — Wenn Könige bauen, haben die 
Kärrner zu tun! Aus der genialen Intuition 
eines Leibniz wird die nüchterne, bald eng⸗ 
ſtirnige atomiſtiſche Kleinarbeit der ſog. „Auf⸗ 
klärung“. 
Höhepunkt und Abſchluß der ganzen Bewegung 
bildet Kant und ſein Werk. Es iſt ſchade, daß 
der Verfaſſer auf Kant — abgeſehen von der Ein⸗ 
leitung — nicht recht eingeht; denn gerade in 
Kant und ſeinem Denken ſteckt ein gut Teil der 
Problematik unſerer Tage! — Durchaus berechtigt 
iſt es, wenn Titius die Entwicklungstheorie Dar⸗ 
win - Haeckelſcher Prägung, den Monismus, ſo⸗ 
wie alle Arten Spiritualismus uſw. als abgeſchloſ⸗ 
ſen und der Vergangenheit angehörig behandelt; 
ihr Daſein in unſeren Tagen verdanken ſie ja ledig⸗ 
lich dem geiſtigen Trägheitsgeſetz. 

Ihren Höhepunkt erreicht die Darſtellung von 
Titius in der Zeichnung des phyſikaliſchen Welt⸗ 
bildes der Gegenwart, welche etwa 300 Seiten des 
ganzen Werkes in Anſpruch nimmt. Es iſt ein 
Genuß für ſich, zu leſen, wie der Verfaſſer mit 
ſicheren Strichen die Signatur der gegenwärtigen 
Wiſſenſchaftsperiode zeichnet: ſie erhält ihr Cha⸗ 
rakteriſtikum durch die eigentümliche Verbindung 
kühner und eindringender Spekulation mit experi- 
mentellen Methoden. Das heutige phyſikaliſch⸗ 
chemiſche Weltbild, die Wiſſenſchaft von dem Leben 
und ſeinen Formen, der Menſch und die Stellung 
der Menſchen in der Natur — all das zieht vor 
den Augen der ſtets gefeſſelten Leſer vorüber. Bei 
aller Exaktheit und Wiſſenſchaftlichkeit und Gründ- 
lichkeit (begrenzt durch den Rahmen des geſteckten 
Themas) bleibt die Darſtellung ſtets klar und ver⸗ 
ſtändlich. Hier erhält der gebildete Laie wirklich 
ein zuſammenhängendes und — was ſehr viel be— 
ſagen will — auch ein objektives, durch keine noch 
ſo „apologetiſchen“ Tendenzen verfälſchtes Bild von 
dem Wiſſensſtande unſerer Zeit; er ſieht, wo die 
ſtrenge Wiſſenſchaft aufhört und wo die Hypotheſen 
beginnen; er erlebt ſtaunend und bewundernd das 
allmähliche Sichanbahnen einſt ganz getrennter 
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Diſziplinen zu einer — man möchte faſt ſagen — 
„kosmiſcher“ Wiſſenſchaft von ungeahnter Weite 
und Tiefe. j 

4. 

Wie ſtellt ſich nun dieſes wiſſenſchaftliche Welt⸗ 
bild unſerer Tage zu der Religion? Damit treten 
wir aus dem Bereich der Naturwiſſenſchaft in den 
der Religion. Wenn freilich Titius behauptet 
(S. 571), die Annahme ſei unhaltbar, 
daß die Naturwiſſenſchaft die Welt als empiriſche 
Größe, die Religion aber das Verhältnis eben 
dieſer empiriſchen Größe zu Gott betrachte, daß 
alſo religiöſe und naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis 
prinzipiell auseinanderfallen, dann ſcheint 
mir das zu weit zu gehen und mit den Ergebniſſen 
der Religionsphiloſophie unſerer Tage — ich er⸗ 
innere an Scheler, N. Hartmann u. a. 
— zu dis harmonieren. Auch widerſprechen dieſem 
Standpunkte andere Stellen des Buches (S. 579, 
145), wo einer prinzipiellen Trennung das Wort 
geredet wird. Doch wird darüber am Schluß noch 
zu ſprechen fein. — Folgendes ſchält ſich aus den 
Betrachtungen als Reſultat heraus: die Macht der 
Naturgewalten iſt ins Grenzenloſe geſtiegen, zu⸗ 
gleich aber iſt mit der wachſenden Einſicht die Be⸗ 
geiſterung und die Ehrfurcht vor den großen Ge⸗ 
heimniſſen der Natur gewachſen. Das alte Chaos 
iſt dahingeſchwunden und an ſeine Stelle eine Welt 
von geradezu unwahrſcheinlicher Ordnung, Spm- 
metrie und Regelmäßigkeit getreten (der Bau des 
Waſſerſtoffatoms z. B.). Gewiß iſt die Frage der 
Begreiflichkeit der Natur von den Tatſachen der 
Erfahrung aus zu beurteilen, aber die höchſten 
Prinzipien der Naturerkenntnis (z. B. das der 
kleinſten Wirkung) fallen mit den leitenden Ideen 
des menſchlichen Geiſtes ungeſucht zuſammen! Die 
Pſeudowiſſenſchaft des Monismus mit ihren ewigen 
Naturgeſetzen iſt überwunden und die Grenzen der 
Kauſalität werden ſichtbar. (H. Weyl.) 

So iſt alles, was den Menſchen vergangener 
Zeiten einſt religiös ſtimmte, geblieben: die un ⸗ 
ermeßliche Größe der Welt, die harmoniſche Ord- 
nung (in welche irgendwie auch der Menſch gehört), 
das Staunen über die in ihr ſich kundtuende 
Weisheit; unmöglich dagegen iſt die Vergottung 
der Natur geworden, die Angſt vor den Dämonen. 
Aber: trotz aller in der Natur herrſchenden Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit bleibt das wirkliche Geſchehen weithin 
praktiſch unberechenbar. Die dämoniſche Macht 
des Zufalles, das „unerforſchliche“ Walten der 
Gottheit bleibt trotz der Naturgeſetze! Ein Un- 
veränderliches, Ewiges gibt es in der Natur nicht 
mehr, ſeitdem der Atomzerfall kein bloßes Phan⸗ 
taſiegebilde mehr iſt; eben darum iſt auch der Pan⸗ 
theismus, welcher Gott und Welt gleichſetzt, inner⸗ 
lich unmöglich geworden; wie denn die heutige 
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Forſchung prinzipiell jede metaphyſiſche Voraus⸗ 
ſetzung ausſchließt. — Auch auf dem Gebiete der 
Biologie ermöglicht die Forſchung ungeahnte Per⸗ 
ſpektiven: die Neubildung der Organismen, ihre 
innere Zweckmäßigkeit, die einheitliche Totaltät von 
Potenzen und Anlagen — fie alle find lauter große 
und ſchwere Fragezeichen. Ob man nun jenes 
Wunder, welches der Urſprung aller vor uns lie⸗ 
genden organiſchen Wunder iſt (Urzeugung), Gott, 
Natur oder Subſtanz nennen will — das in und 
hinter ihm liegende Geheimnis iſt dadurch ja nicht 
gelöſt, ſondern nur aufgewieſen. Es war eine der 
vielen Taſchenſpielereien Haeckels, daß er unter dem 
Namen „Subſtanz“ dieſes ſchwerſte aller Rätſel 
„gelöſt“ zu haben glaubte. Das Rätſel der Ent⸗ 
ſtehung des Lebens iſt trotz der Biologie und Chemie 
noch ſo dunkel wie vor Tauſenden von Jahren; 
nur ſehen wir vielleicht die ungeheuerlichen Schwie⸗ 
rigkeiten dieſes Geheimniſſes beſſer als früher; die 
Brücke zwiſchen dem phyſikaliſch - chemifchen und 
dem biologiſchen Geſchehen iſt auch heute noch nicht 
geſchlagen, trotz Haeckels Welträtfeln! In der 
aufbauenden Eizelle iſt die Vergangenheit für die 
Geſtaltung derſelben (oder doch mindeſtens für die 
Richtung ihrer Tätigkeit) durch die „Engramme“ 
entſcheidend — in den lebloſen Atomen iſt das nicht 
der Fall! Die Zuſammengehörigkeit der organi⸗ 
ſchen Tätigkeit mit dem Pſychiſchen iſt an dieſem 
Punkte unzweifelhaft; das Rätſel des Lebens wird 
durch das alles freilich nicht gelöſt, wohl aber ver⸗ 
tieft. Eine metaphyſiſche Auffaſſung der Natur 
iſt damit noch nicht unbedingt nötig (wie es 
Drieſch meint), eher ſpricht die enge Verwandt⸗ 
ſchaft des Organiſchen mit dem Pſychiſchen dagegen. 
Aber die Rätſel der Urzeugung (der erſten Ent- 
ſtehung des Lebens, welche Haeckel einſt ſo naiv 
und genial durch ſeine Kryſtallſeelen löſen wollte), 
der Zweckmäßigkeit, dem Werden und Vergehen 
der Ordnungen und Syſteme in der Welt der 
Organismen, vor allem aber die Frage nach dem 
Sinn dieſer organiſchen Entwicklung — all das 
bleibt beſtehen. 

In dieſer Welt ſteht der Menſch, ein Glied in 
der Reihe der organiſchen Weſen, und doch durch 
einen unüberbrückbaren Abgrund von ihnen durch 
ſein Seeleben geſchieden! Heute zweifelt niemand 
mehr daran, daß aus einem Affen niemals ein 
Menſch ſich „entwickeln“ kann; die Entwicklung 
iſt wohl als divergierende aufzufaſſen: aus einem 
gemeinſamen „Urglied“ haben ſich Menſch und 
Affe entwickelt. Der entſcheidende Faktor 
bei dieſer Divergenz iſt aber pſychiſcher Natur! 
Einen tierartigen Vorfahren des heutigen Men- 
ſchen vorzuſtellen, iſt nicht ſchwer; aber dieſer Ur- 
tmenſch muß im Innerſten anders geweſen 
ſein als die Tiere — oder man muß mit der Ver⸗ 
erbungslehre einen „Sprung“ annehmen, eine plötz⸗ 
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liche Veränderung. Das Rätſel der Menſch⸗ 
werdung iſt damit genau ſo wenig erklärt wie 
früher, wohl aber deutlicher in die Erſcheinung ge⸗ 
treten. Wohl ſind die edelſten Seelenkräfte des 
Menſchen an organiſche Zuſtände gebunden, und 
wenn Titius die alte dualiſtiſche Anſchauung ab⸗ 
lehnt, ſo hat er ſicher Recht. 

Damit iſt aber die geiſtige Tätigkeit des Men⸗ 
ſchen noch nicht zur alleinigen Funktion des 
Organiſchen gemacht. Die Eigengeſetzlichkeit des 
Denkens, die Denkgeſetze der Logik z. B. drücken 
keinerlei organiſche Funktionen, ſondern geiſtige 
Sachverhalte aus. Alles in allem: die heutige 
naturwiſſenſchaftliche Welt⸗, Lebens⸗ und Men⸗ 
ſchenkenntnis ſteht nirgends im Widerſpruch zur 
Religion der Evangelien. | 


5 


Aber die Religion ift mehr als bloß Reſultat 
der Naturbetrachtung. Neben das Reich der 
Natur tritt gleichberechtigt das der Werte! (Kul⸗ 
turwiſſenſchaft.) Sicher hat Titius recht, wenn er 
gegen Haeckel und den Monismus die Ueberſpan⸗ 
nung der naturwiſſenſchaftlichen Anſprüche ablehnt; 
hat doch die Naturwiſſenſchaft ihr methodiſches 
Rüſtzeug den Geiſteswiſſenſchaften entnommen. In 
den Geiſteswiſſenſchaften tritt eine neue Wirk⸗ 
lichkeit auf; ihren äußeren Ausdruck findet ſie in 
der menſchlichen Kultur, welche nicht von natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kräften, ſondern von ſtttlichen 
Idealen beſtimmt wird. Im Anſchluß an Kant 
und den Neukantinismus ſieht Titius als Endziel 
der Kultur ein höchſtes Gut (summum bonum). 
Durch feine Ideale erhebt ſich der Menſch über 
die Natur in das Reich der Sittlichkeit, aus dem 
Reich des Bedingten in das des Unbedingten. Die 
Religion nun ſteht nicht neben dem Leben, ſondern 
iſt organiſch in dasſelbe verflochten. Und eine 
Syntheſe iſt etwa ſo denkbar: zwar kann Men⸗ 
ſchenwerk das höchſte Gut nie verwirklichen; aber 
in dies höchſte Gut wird alles mit eingehen, was 
hier dem ſittlichen Ideale dient. So entfal- 
tet das Unbedingte feine Kräfte in 
dem Bedingten. In der Religion empfängt 
der Menſch ſein Werk als Gottes Werk zurück. 
Auch hier gilt das wunderbar tiefſinnige Wort von 
St. Victor aus dem 13. Jahrhundert: Die 
ganze ſichtbare Welt gleicht einem Buche, geſchrie— 
ben vom Finger des Herrn; ſie iſt geſchaffen durch 
göttliche Kraft und alle Geſchöpfe ſind Figuren, 
nicht als Erzeugniſſe menſchlicher Willkür, ſondern 
hingeſtellt durch göttlichen Willen zur Offenbarung 
und gleichſam als ſichtbares Merkmal der unſicht— 
baren Weisheit Gottes. — So wird die Religion 
zur Offenbarung des Göttlichen im Menſchen als 
der Gnade (und nicht als Geſetz); Kriterium dieſer 
Offenbarung und auch ihr Träger iſt der Glaube 


160 


und das Glaubenserlebnis, welches ſich ſeit den 
Unterſuchungen Ottos und Schelers als 
nich t pſychologiſches (alſo organiſch bedingtes) 
Phänomen erſchließt, ſich aber auch nicht in intellek⸗ 
tuelle Symbole (Dogmen) faſſen läßt. Wie Sche⸗ 
ler tritt auch Otto für eine Konformität ein: die 
Objekte des Glaubens und des Wiſſens ſind letzten 
Endes eins, ſie ſind die Gottheit quaſi von zwei 
Seiten geſehen. (T. 707.) Denn wie die Welt des 
Geiſtes eine Einheit iſt (hier folgt T. den Ge⸗ 
danken von Eucken), fo läuft auch von der indi⸗ 
viduellſten Geiſtentfaltung bis zur einfachſten Zelle 
eine einheitliche, nirgends unterbrochene Linie; der 
Gedanke der Teleologie (charakteriſtiſch dafür iſt 
das Streben nach der „Ganzheitskauſalität“, auf 
welches oben bereits hingewieſen wurde) feiert ſeine 
Auferſtehung, aber in einem neuen, vertieften 
Sinne: als Ausdruck letzter Einheit zwiſchen Natur 
und Geiſt. 

So bedeutet die Religion die Transponierung 
(ſo nennt es einmal Simmel) der Wirklichkeit 
in eine höhere Sphäre: erſt wenn die Wirklichkeit 
als Wert erfaßt iſt, kann ſie als Tat Gottes ge⸗ 
faßt werden. (T. 732.) Werten kann aber nur 
der Menſch! So iſt auch hier der Menſch wieder 
das entſcheidende Rätſel. In ihm iſt von Anfang 
an die urſprüngliche Anlage zum Erleben des gött⸗ 
lichen Geiſtes vorhanden. Von Gott aus erhalten 
Menſch und Natur ihren letzten Sinn. 

6. 

Damit ift die Wanderung abgeſchloſſen; aber 
Titius umſchreitet noch den Kreis verwandter 
Probleme und gibt eine Abrechnung mit dem Mo- 
nismus, der engſtirnig jedes über die Natur hin⸗ 
ausragende Prinzip bekämpft, des Pantheismus 
wie des Deismus. Was der Verfaſſer über den 
religiöfen Weltbegriff, über das Problem der 
Harmonie und Disharmonie in der Welt zu ſagen 
weis als den Werken der ewigen Liebe Gottes, 
führt eigentlich ſchon weit über das eigentliche 
Thema hinaus und iſt doch mit das Wertvollſte 
an dem Buche. Auch für Titius wird jede Natur- 
erkenntnis beſſeres Verſtändnis des göttlichen, die 
Welt durchwaltenden Willens: „Je empiriſcher 
aber der Empirismus der heutigen Wiſſenſchaft 
ſich ſelbſt in ſeinem Weſen erfaßt, deſto weniger 
wird er der Ergänzung durch eine abſolute 
Betrachtungsweiſe, welche ihn für das Gebiet des 
Endlichen in ſeinem vollen Recht beläßt, wider- 
ſtreben können.“ Damit mündet die Betrachtung 
in jene große „Umſchaltung“, von der wir zu An- 
fang ſprachen: nicht der Menſch (das Bedingte), 
ſondern Gott (das Unbedingte) erſcheint als Ziel 
aller Weltſchoͤpfung und Betrachtung; Gott, wel- 
cher ſich nicht der Mirakel bedient, ſondern ſich in 
den Wundern der Natur, der Geſchichte und dem 
Menſchen gewaltig offenbart. 
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Der Weg iſt zu Ende; die Frage drängt ſich 
auf: iſt das geſtellte Problem geloft, hat Titius 
die Syntheſe gefunden! Die vorigen Ausführun⸗ 
gen haben die Antwort zu geben verſucht: die gegen⸗ 
jeitige Ergänzung von Religion und Natur iſt 
nicht nur moglich, ſondern auch erſtrebenswert. So 
tritt die Naturerkenntnis in den Dienſt der wahren 
Religion. Erſt wenn ſich wiſſenſchaftliche Natur ⸗ 
erkenntnis und echte Frömmigkeit finden, wird der 
Weg zur hoheren Kulturentfaltung frei. Von hier 
aus geſehen iſt das Buch von Titius eine dankens⸗ 
werte Tat. Von hier aus geſehen iſt es auch mehr 
als eine — an ſich ſchon ſtaunenswerte — wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtung, es iſt praktiſcher Dienſt am 
Aufbau unſeres Volkes. Das ſei mit allem Nach⸗ 
druck betont, wenn im folgenden zum Schluß ein 
prinzipieller Einwand erhoben wird. 

Er betrifft die Vermiſchung des Geiſtigen mit 
dem Organiſchen. In dem Beſtreben, Geiſtiges 
und Organiſches möglichſt eng zuſammen zu brin⸗ 
gen, verwiſcht Titius die Grenzen, ſo daß oft das 
Geiſtige als Funktion des Organiſchen erſcheint 
(S. 509, 644). Gewiß iſt das Seelenleben ab⸗ 
hangig von organiſchen Zuſtänden und Funktionen, 
gewiß verläuft der Denk akt nach den organiſchen 
Geſetzen. Aber: das in dem Denkakt Erſchaute 
ft eine ganz neue nich torganiſche Weſenheit! 
Wohl iſt der Denkakt, in welchem die Wahrheit 
2 mal 2 = 4 erfaßt wird, organiſcher Natur, 
aber die Wahrheit des Satzes 2 mal 2 = 4 iſt es 
darum nicht! Das Bewußtſein und Bewußthaben 
ft mehr als der „konzentrierteſte Ausdruck des 
individuellen Lebensganzen“ (S. 790). Inſofern 
bleibt der Dualismus; wer ihn aufzuheben trach⸗ 
tet gefährdet das Eigenweſen des Geiſtes und der 
Religion. Und dieſer Gefahr iſt der Verfaſſer 
nicht immer entgangen. Es kommt ſo etwas 
Schillerndes, Ungewiſſes in das Buch. Das Ziel 
aller Religion: Heil des Menſchen durch Lebens⸗ 
gemeinſchaft mit Gott iſt ein anderes als das der 
Naturwiſſenſchaft. Das religiöſe Bewußtſein: ich 
nichts, du alles — hat mit irgend welchen organi- 
ſchen Zuſtänden nichts zu tun; nur inſofern der 
Menſch im „Geiſt“ und nicht im „Bauche“ lebt, 
vermag er im religiöſen Akt Gott zu ſchauen. Das 
Weſen dieſes religiöſen Aktes iſt uns durch die 
Religionsphänomenologie unſerer Tage allmähli & 
erſchloſſen worden als „ein unerhörtes, geheimnis⸗ 
volles Drama in den tiefſten Tiefen der Seele, da⸗ 
durch ſich die religibſe Erkenntnis auswirkt, daß 
Gott Geiſt fein müſſe“ (Scheler). Die Ergeb- 
niſſe dieſer Unterſuchungen läßt Titius leider unbe- 
rückſichtigt, obwohl er, wie ich oben bereits betonte, 
in feinen Schlußergebniſſen mit der Konformitäts- 
theorie (der Erlebnisgott der Religion und der 
Weltgrund der Metaphyſik find letzten Endes iden- 
tiſch) Schelers ſich eng berührt. In der Architek- 
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tonik des Buches erſcheint ſo ein Mißverhältnis: 
die naturwiſſenſchaftliche Seite iſt gegenüber der 
Religion allzu ſtark in den Vordergrund gedrun⸗ 
gen und droht das Weſen des Geiſtes zu verfä’- 
ſchen, zu „pſychologiſieren“ und damit feiner Eigen- 
geſetzlichkeit zu berauben. — Wenn hier eben eine 
Grenze des Werkes von Titius aufgewieſen wurde 
ſo bleibt doch davon die Hochachtung vor der 8 
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waltigen wiſſenſchaftlichen eiſtung ebenſo unbe- 
rührt wie das Gefühl des Dankes gegenüber einer 
Tat, welche wie Titius' „Natur und Gott“ die 
Verſöhnung zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Reli⸗ 
gion anbahnen hilft und fo mitbaut an dem großen 
Kulturwerk der Zukunft. 


Die Die Jagd auf den Stammvater. Bon Eb mund M. Linden — 


Der Stammvater, das iſt nicht Zeus, der Vater 
der Götter und Menſchen, das iſt auch nicht der 
bibliſche Noah; „Stammvater“, das ſtimmt über⸗ 
baupt nicht ganz, denn das heutige Lanzettfiſchchen, 
das gemeint iſt, iſt ja beſtimmt nicht unſer Urahn, 
aber es findet ſich doch höchſtwahrſcheinlich in der 
Abnenreihe des Menſchen und der Wirbeltiere ein 
Weſen, das ihm ſehr ähnlich iſt. Das iſt wenig⸗ 
ſtens die Meinung derer, die auf dem Boden der 
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faite, R Mervenrobr, L Leber, D Darm, F Floſſenſaum. 


Entwicklungslehre ſtehen. Doch ich will hier keine 
Stellung nehmen im Streit der Parteien, möchte 
mir auch keine Klage von einem deutſchen Bryan 
redivivus auf den Hals ziehen; alſo wenn Sie 
wollen, ſo ſage ich nicht mehr „Stammvater“, 
ſondern: Amphioxus lanceolatus oder Bran- 
chiostoma, das Lanzettfiſchchen. 

Im Flachwaſſer hauſt es, am Meeresboden, zum 
Beiſpiel in der Nähe von Helgoland. In ſeinem 
glasartig durchſichtigen, an beiden Enden zuge- 
ſpitzten Körper, der bis zu 5 cm lang wird, er- 
kennt man die Rückenſaite, das Mal der Zugehörig⸗ 
keit zu dem Kreiſe, der ſich im Laufe der Jahr- 
millionen den Erdball unterworfen hat. Meiſt 
freilich iſt es bis zur Hälfte im Sande vergraben, 
und nur das noch kopfloſe Vorderende lugt daraus 
hervor und ſtrudelt ſich mit den Bartfäden Planf- 
ton und „Detritus“, den im Meere niederſinkenden 
Abfall des Lebens, als Nahrung zu. So ähnlich 
wird der wirkliche Stammvater gelebt haben. Nur 
ſchüchtern hat ſich die Natur mit dem neuen großen 
Wurf hervorgewagt, der ſo glänzend glücken ſollte. 
Im Walde, in tiefer Verborgenheit, wächſt das 
kommende Herrſchergeſchlecht heran, damit die einft- 
weiligen Machthaber es nicht mit Stumpf und 
Stiel ausrotten, bis es erſtarkt den Streit um die 
Macht beginnt. Ziemlich döſig lugt ſein heutiger 
Verwandter aus dem grobkörnigen Sande hervor, 
man ſieht es ihm nicht an, daß ſeine Sippſchaft „es 
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fo herrlich weit gebracht“ hat. Eine gewiſſe Würde 
freilich möchte ich ſeinem Ausſehen nicht abſprechen. 
Doch ich mag da voreingenommen ſein. 

Dem Amphioxus galt es diesmal hauptſäch⸗ 
lich, als die „Auguſta“, das Motorſchiff der Bio- 
logiſchen Station auf Helgoland, an einem blauen 
Morgen ihren kleinen Hafen verließ. Wir wollten 
auch ſonſt mitnehmen, was ſich uns bot, und auch 
davon glaube ich erzählen zu ſollen; doch weil der 

. Stammvater uns die Hauptſache war, 
habe ich nach ihm unſere Streife be- 
N nannt. Eine leichte Briſe ließ kleine 
n »Kräuſelwellen über die Meeresfläche 
laufen. Ohrenquallen und blaue Kom⸗ 
paßquallen glitten am Schiff entlang. 
Möwen begleiteten das Schiff in der Luft; bald 
begann die Sonne heißer zu brennen, und Helgo- 
land wurde in der Ferne kleiner und kleiner. Die 
Teilnehmer an der Erpedition lagen auf dem 
Hinterdeck und ſchauten in den blauen Himmel. 
Da, ein Ruf: „Noctiluca“! Elektriſiert fuhr 
alles auf und lief zur Bordwand. Das Schiff 
durchquerte eine Wolke der kleinen Geißeltierchen. 
Graue Schwaden wie von Nebel oder feinem 


Sand trieben am Schiff vorbei. Wir holten mit 
dem Planktonnetz einiges heraus. Im Sammel- 
glas konnte man mit bloßem Auge gerade noch die 
winzigen Weſen von halber Stecknadelkopfgröße 
erkennen, die nachts im Verein mit anderen 
Oraanismen das Meeresleuchten hervorrufen. 
Nicht lange darauf ſtoppte das Schiff feine 
Fahrt. Das große Bodenſchlepvnek wurde zum 
erſten Mole heute über Bord agelaſſen. So ein 
Fiſchdampfer bat an der einen Bordſeite ımei tor— 
bogenförmige Fifenträner. die ſogenannten Galaen. 
An ihnen hängen die Rollen, über die die Troſſen 
oleiten. die das Netz mit den aroßſen Scherbrettern 
über Bord laſſen. Die Scherbretter beftehen aus 
ſchweren. eiſenbeſchlagenen Eichenvlanken. An 
beiden Seiten der Oeffnung des Meres iſt je eines 
befeſtigt. Auf dem Meeresboden ſtellen ſie ſich in— 
folge der Reibung und des Waſſerdruckes aufrecht, 
der Waſſerdruck treibt ſie auseinander, und ſo wird 
das Netz offen gehalten. — Die Ketten raſſelten, 
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erſt gingen die Bretter über Bord, dann das Netz, 
einen Augenblick trieb es längs des Schiffes, dann 
verſchwand es. Eine 
Stunde verging. Tief⸗ 
blau war das Meer, 
roſenrot der Fels der & 
heiligen Inſel, das en 
Schiff ſchlingerte, und — 
über dem Deck lagerte 
wie eine Wolke der 
Oelgeruch. 


Einhundert Meter un- 
ter uns, wo Auſtern und 
Moostierchen ihr Traumſein leben, wo die langen 
grünen Riemen des Zuckertangs im Waſſer wehen, 
laufen die Krabben geſchäftig hin und her, wehr— 
hafte Geſellen in ſtarkem, rotbraunem Bruſtpanzer, 


Noctiluca miliaris (SO mal vergrößert) 


lichen Schutz nicht ausgebildet hat, weil fie ihn in 
der Jugend ihres Geſchlechts in Felsritzen zu ver⸗ 
bergen pflegten, Herdentiere voll Zank, Neid und 
Streit. Wehe dem Schwächeren unter ihnen! Er⸗ 
barmungslos wird er von ſeinen Brüdern aus 
ſeiner Behauſung gezerrt und aufgefreſſen um der 
Wohnung willen. 

Aus dem weißen Sande ragen allenthalben rote 
Borſten, je zwei nebeneinander. Bei einem Paar 
bewegt ſich der Sand. Ein ſpitzer Kiel taucht 
zwiſchen den Borſten auf, zwei Augen auf Stielen 
folgen: die Augen der Maskenkrabbe, die, bis auf 
die Fühler im Sande vergraben, auf Beute lauert. 
Die Fühler wittern: „Es iſt etwas faul im Staate 
Dänemark“, und dann iſt der Tiſch gedeckt für die 
Maskenkrabben, die Leichenfledderer, die Hyänen 
des Schlachtfeldes auf dem Meeresboden. Jetzt 
krabbelt ſie ganz heraus, es hängt im Waſſer wie 
von Tod und Moder, und jetzt haben auch die 


Krabben und Seeſpinnen. 


Augen die Scholle in der Nähe entdeckt, die in den 


zeuge (rund gerechnet) in ſtändiger Bewegung, 
pfenniggroße, markſtückgroße, handgroße. Was 
die Inſekten auf dem Lande ſind, ſind ſie in dem 
Bilde auf dem Meeresgrund. Schwimmkrabben 
flattern wie Schmetterlinge umher, Ruderplatten 
am letzten Beinpaar. Auf den Steinen hocken Ge— 
ſpenſtkrabben; auf dem Rücken einen Buſch von 
roten Hydroidenſtöckchen, ſind ſie für Feind und 
Beute gleich unauffällig. Seeſpinnen ſtelzen auf 
langen Beinen herum wie Tiere der Urzeit. Ein— 
ſiedlerkrebſe ſchleppen ihr Schneckenhaus, entartete 
Spießer, deren weicher Hinterleib ſeinen natür— 


letzten Zügen liegt. Blitzſchnell läuft die Krabbe 
ſeitwärts auf die Scholle zu, mit putziger Körper- 
und Scherenhaltung, als ob ſie aufrecht auf dem 
letzten Beinpaar liefe, ganz ein tanzender Kavalier. 
Doch das iſt natürlich wieder unſere vermenſch⸗ 
lichende Betrachtungsweiſe. Der Krabbe ſelbſt iſt 
es bitterernſt zu Mute, denn es geht um das Wich- 
tigſte, das es auf dem Meeresboden gibt, um das 
tägliche Brot. Nun erhält ſie Geſellſchaft von 
einem Artgenoſſen, bald folgen mehr, und nun 
zerren ſie gemeinſam an dem unglücklichen Vieh, 


das ſich in den letzten Zuckungen windet. 

Ueberall liegen Schollen halb im Sande ver⸗ 
graben auf dem Boden, nicht von ihm zu unter⸗ 
ſcheiden. Krabben laufen mit ſpitzigen Füßen über 
ſie hinweg. Dann erheben ſie ſich mit mattem 
Floſſenſchlag und gleiten ein paar Schollenlängen 
weiter. Ein roter Seeſtern, ein Kammhorn, 
Astropecten, ſchiebt ſich durch den weißen Sand. 
Wie gebannt hängen an ihm die Augen einer 
Scholle wie die einer böſen Hexe. Ob der See⸗ 
ſtern etwas von der Gefahr merkt? Er kriecht hin 
und her, zuweilen verſchwindet er ganz im Sande, 
und nur eine roſa Kuppel ſchaut daraus hervor. 
Es hilft ihm nichts. Ein Floſſenſchlag, ein wenig 
Sand wirbelt auf, wieder iſt die Scholle wie das 
böſe Verhängnis ein Stück näher gerückt. Der 
Unglückliche wird ihr nicht entrinnen. 


Stachelhäuter im Meeres aquarium. 


Dann wankt der Boden, Sand und Steine ver⸗ 


hüllen alles, ein kurzes Rennen, — Krabben, See⸗ 
ſterne, Schollen verlieren das Feſte unter ſich, ſie 
taumeln gegeneinander, übereinander, durcheinander, 
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Scheren ſchlagen ſich krampfhaft in krachend 
brechende Beine, und Krieg und Jagd und Liebe 


gehen unter in einem Gewimmel von Leibern und 


Beinen: Weltenende! 

Wieder rattern die Maſchinen, raſſeln die Ketten, 
jetzt tauchen die Scherbretter auf und jetzt das Netz. 
Am Maſt auf dem Vorderteil des Schiffes wird 
es hochgezogen, das zugebundene Hinterende nach 
unten, alles ſteht erwartungsvoll mit gezücktem 
Bleiſtift und Taſchenbuch herum. Dann wird es 
aufgebunden und nun ſtürzt der Inhalt auf das 
Deck: Schollen klatſchen auf die Holzplanken und 
winden ſich hilflos auf dem Trocknen, Blaſentang, 
Rotalgen, Taſchenkrebſe, Seeſterne aller Arten, 
Seeigel, zartgefärbte Seeroſen, außerhalb ihres 
Elements freilich nur noch unauffällige Schleim⸗ 
klumpen, Auſtern und Krabben, Krabben, nichts 
als Krabben. Das krabbelt und wimmelt! Da 
ſind wenige, die nicht den Verluſt mindeſtens eines 
Beines zu beklagen haben. Aber ſie machen ſich 
nichts daraus, ſie haben genug. Nach dem erſten 
Schreck empfinden ſie von ihrer veränderten Lage nur 
die plötzliche, grauſame Helle; die iſt keiner Krabbe 
Freund, wie nackt, des Panzers beraubt fühlen 
ſie ſich in den überall hindringenden Strahlen. Sie 
ſuchen ihnen ſo ſchnell wie möglich zu entkommen 
in die ſchützenden Winkel des Schiffes. Aber nun 
greifen alle Hände zu. An der rechten Bordſeite 
befinden ſich die mit ſtrömendem Waſſer gefüllten 
Fangkäſten, hier hinein kommt alles, was mit nach 
Hauſe genommen werden ſoll, das übrige wird 
ſeinem Element zurückgegeben. Viel bewundert 
wird eine Seemaus, ein Wurm von der Geſtalt und 
Größe einer Maus, mit in allen Farben des 
Regenbogens ſchimmernden Borſten, derentwegen 
ihr ein Gelehrter in einer Anwandlung von 
Galanterie den Namen der Liebesgöttin Aphrodite 
gab. 

Inzwiſchen iſt das Deck wieder geſäubert worden, 
das Schiff nimmt ſeine alte Geſchwindigkeit wieder 
auf. Mein Blick hebt ſich von den Fangkäſten und 
ſchweift über die weite Waſſerwüſte. Ich ſehe die 
Möwen in der Luft und die Quallen im Waſſer, 
— und plötzlich weiß ich, daß es keine Wüſte iſt, 
ſondern ein Reich des Lebens, das andere, größere 
Reich des Lebens: Drei Viertel der Erdoberfläche 
ſind mit Waſſer bedeckt. Ich verſtehe das Wort 
aus dem „Fauſt“, das den Siebel des Helgoländer 
Aquariums ſchmückt: „Alles iſt aus dem Waſſer 
entſprungen!! Alles wird durch das Waſſer er⸗ 
halten! Ozean, gönn' uns dein ewiges Walten!“ 

Beim nächſten Fang iſt das ganze Netz mit 
grauem, feſt an Kleidern und Händen haftendem 
Schlick gefüllt. Nach allen Seiten ſpritzt er, als 
es ſeinen Inhalt entleert, den allzu wißbegierigen 
in die Geſichter, auf die Kleider. Schollen und 
andere Plattfiſche plätſchern darin herum. Wir 
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finden einige der merkwürdigen Schlickröhren⸗ 
würmer, die ſich im Sande eine faſt freiſtehende 
Wohnröhre bauen, aus der nur der roſafarbene 
Trichter ihres Kiemenkranzes hervorlugt wie 


Möhrenwürmer 


der Blütenkelch einer Blume. Der dritte 
Fang bringt eine Ueberraſchung: meterlange 
Stachelrochen und fünf ebenſo große Dornhaie, 
kenntlich an den Dornen, je einer vor den beiden 
Rückenfloſſen. Vier von ihnen, die auf Helgo- 
land als „Steinaal“ ein beliebtes Gericht bilden, 


mußten abgeſchlachtet werden, weil ſie trächtig 


waren, der letzte ſchwamm, allabendlich als Gegen⸗ 
ſtand unſerer Sorge von uns beſucht, noch nach 
acht Tagen, als wir die Inſel verließen, im Aqua⸗ 
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rium umher, lange aber wird er, gewöhnt an die 
weiten Räume des Ozeans, ſich nicht mehr gehalten 
haben. | 

Als beim nächſten Mal das Netz am Maſt hoch⸗ 


im Meeresayuarium. 


ging, gab es ein allgemeines „Ah!“ des Entzüden: 
und Staunens. Wie das Marktnetz einer Haus⸗ 
frau mit rotbackigen Aepfeln, fo war es prall ge ⸗ 
füllt mit Seeigeln, kugelrunden, violett gefärbten 
Seeigeln, alle gleichmäßig von der Größe eines 
Kinderkopfes, die nun polternd auf das Deck Eoller- 
ten und nach allen Seiten rollten. 197 Stück 
wurden gezählt, ein fo reichlicher Fang iſt eint 
Seltenheit! In den Fangkäſten erholten fie fit 
von ihrem Schreck, und allmählich wagten ſie, ihre 


Aus der Wendenzeit. 


langen weißen Füßchen auszuſtrecken und im Waſſer 
ſpielen zu laſſen. — 

Eine Sandbank iſt die Welt des Stammvaters. 
Hier lugen die kleinen Fiſchchen zur Hälfte aus dem 
Sande heraus und ſtrudeln ſich die Nahrung zu, 
mit der ihre Atmoſphäre angefüllt iſt. Der Wechſel 
von Dunkel und Helligkeit, wenn ein Stachelrochen 
mit breiten Flügeln über ſie weggleitet, iſt faſt alles, 
was ſie von der Umwelt merken. Wir laſſen die 
botaniſche Dredſche hinunter. Das iſt ein kurzer 
Netzſack, deſſen Oeffnung von einem eiſernen Reifen 
mit eiſernen Spitzen offen gehalten wird. Wieder 
beraufgeholt, wird er auf dem Hinterdeck umge- 
ſtülpt. Ein kleiner Berg von dunklem, grob⸗ 
körnigem Sande iſt der Inhalt. Und nun liegen 
die Teilnehmer um den Hügel herum und ſcharren 
und klauben, wie Aſchenbrödel die Erbſen aus dem 
Aſchenhaufen der böſen Stiefmutter, die kleinen 


durchſichtigen Nadeln heraus und füllen ſie in das 


Sammelglas mit Formalin. Das iſt der Stamm⸗ 
vater! 


Aus der Wendenzeit. dn d 


I, Die wendiſchen Burgwälle. 

Wer fernab von der Landſtraße auf einſamen 
Pirſchwegen durch die deutſchen Oſtgaue ſchweift, 
der trifft hier und da auf merkwürdige Wall⸗ 
anlagen, oft mit ſonderbaren Namen, an denen 
irgend eine krauſe Geſchichtserinnerung haftet, zu⸗ 
meiſt von der Volksſage umwoben, in der ſich das 
Intereſſe an ihrem Geheimnis kundtut. Gewöhn⸗ 
lich liegen dieſe Wälle an Stellen, die ſchwer zu⸗ 
gänglich ſind oder es in früherer Zeit, als der 
Grundwaſſerſpiegel noch höher und die Verlandung 
noch nicht ſo vorgeſchritten war, einmal waren. 
Viele von dieſen Wällen ſind längſt zerſtört, und 
nur eine Flurbezeichnung oder eine ſonſtige Ueber⸗ 
lieferung meldet noch von ihnen. Andere wieder 
haben eine fo tiefgreifende Veränderung durchge⸗ 
macht, ſei es, daß ſie der Pflug des Landmannes 
teilweiſe abgetragen, ſei es, daß ſie der Siedler 
mit Häuſern bebaut hat, daß ihre ehemalige An⸗ 
lage kaum noch erkennbar iſt. Manche aber liegen 
noch faſt unberührt von Menſchenhand da, welt- 
verloren und verträumt, von blauen Waſſerſpiegeln 
umgeben und von harzduftender Kiefernheide um⸗ 
ſäumt, in deren Wipfeln abends die ſcheidende 
Sonne das Föhrenglühen entfacht. Nur der 
Wandervogel und der Vorgeſchichtsforſcher ſuchen 
dieſe Plätze auf; jener, um hier ein Stückchen 
unverfälſchter Gottesnatur zu genießen; dieſer, um 
einer längſt vergangenen Kultur nachzuſpüren. 


. K. H. Wels. 
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Freilich, inzwiſchen hatten einige Fangteilnehmer 
auch ſchon erfahren müſſen, daß Jagden auf 
Stammväter nicht ungeſtraft bleiben. Das Schlin⸗ 
gern bei jedem Fang, der Del- und Tanggeruch, der 
beim Stilliegen des Schiffes wie eine Wolke 
darüber lag, waren für die Magennerven zuviel 
geweſen. Schon hatte der eine oder andere, weit 
über die Fangkäſten gelehnt, unfreiwillig oder frei- 


willig, den Detritus, der die Nahrung des Stamm⸗ 


vaters bildet, durch ſeinen eigenen Mageninhalt 
vermehrt. Sie hatten Glück. Es ergab ſich eine 
Gelegenheit, ſie im Boot zur Inſel zurück zu be⸗ 
fördern, wo das Bett der müden Fänger harrte. 
Wir andern fuhren weiter. Garnelen galt es noch 
zu fangen, glashelle, mit roten Flecken, zierliches 
Filigran, die Kleinſchmetterlinge der Waſſerwelt. 

Und unten am Boden des Meeres, auf der See⸗ 
igelbank, in der Krebslandſchaft und der Amphi⸗ 
oruswelt geht das Spiel von Krieg, Jagd und 
Liebe weiter. 

3 


6: 


Das Verbreitungsgebiet ſolcher Wall⸗ 
anlagen beſchränkt ſich keineswegs auf Oſtdeutſch⸗ 
land, ſondern erſtreckt ſich auch über die öſtlichen 
und ſüdöſtlichen Nachbarländer. Ja, ſelbſt im 
Weſten bis zum Elſaß und darüber hinaus in 
Frankreich, im Süden bis weit nach Oeſterreich 
hinein und im Norden bis auf die Oſtſeeinſeln 
finden wir Wälle der verſchiedenſten Formen. Frei⸗ 
lich wird man die weſtlichen von den öſtlichen 
trennen müſſen. Von jenen wiſſen wir, daß ſie 
teilweiſe der Steinzeit angehören. Oft ſtellen ſie 
regelrechte Feſtungen mit Vorburg und Hauptburg 
und Erdtürmen dar, von denen einer gewöhnlich 
den Eingang flankierte, ein anderer als Bergfried 
diente. Solche Erdburgen ſind z. B. die Haus⸗ 
berge bei Geiſelberg und Stronegg in Niederöſter⸗ 
reich, der Scharrachberg im Elſaß oder die Anlagen 
von Achenheim im Elſaß, von Mayen in der Eifel 
und von Oltingen. Die durchweg jüngeren Wall- 
burgen der öſtlichen Landesteile find zumeiſt ein» 
facher und gehören zum größten Teil einer einheit— 
lichen Kultur an, nämlich der flawifchen oder, wie 
man gewöhnlich ſagt, der wendiſchen. Von dieſen 
ſoll hier geſprochen werden. 

Einen einheitlichen Namen tragen die Wall— 
anlagen nicht. Die ortsübliche Bezeichnung wechſelt 
von Gegend zu Gegend und bezieht ſich entweder 
einfach auf die Geſtalt des Walles oder birgt einen 
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Deutungsverſuch des Zweckes und Urſprungs der 
Anlage in ſich. In der Mark Brandenburg heißen 
fie häufig Burgwall oder Burgſtall ( Burgſtelle), 
wobei wohl weniger an eine mittelalterliche Burg 
als vielmehr an einen Schutzwall gedacht wird. In 
den polniſch ſprechenden Gebieten nennt man ſie 
gern „Grodzisko“, d. h. umzäunter, umwallter Ort, 
oder „Kopiec“, etwa Hügelchen, je nachdem es ſich 
um einen Ring⸗ oder Spitzwall handelt. Häufig 
hat das Volk die Erinnerung feſtgehalten, daß auf 
dem Walle tatſächlich einmal eine Feſte, zuweilen 
gar ein Schloß, gelegen hat; dann bezeichnet es 
ihn als Hausberg (Haus — Burg) oder Schloß 
berg. Oft freilich haftet dieſer Name an Stellen, 
die in geſchichtlichen Zeiten nachweislich niemals 
beſiedelt geweſen ſind, für die demnach die Bezeich⸗ 
nung ein Nachklang aus grauer Vorzeit ſein muß. 
In der Tat iſt das Volk ſich zum Teil des hohen 
Alters der Anlagen bewußt. Dann ſpricht es von 
Hünenwällen oder Heidenſchanzen. Weiſt der 
letzte Name die Anlagen einfach in die vorchriſtliche 
Zeit zurück, ſo verbindet der erſte ſie mit einem 
fabelhaften Volke, das man ſich als rieſenhafte Ur- 
einwohner des Landes dachte und von dem die 
Volksüberlieferung mancherlei zu erzählen weiß. 
Die Forſchung iſt heute geneigt, die Hünen oder 
Hiunen als einen vorgeſchichtlichen Stamm anzu⸗ 
ſehen, den die ſpätere Heldenſage irrtümlich den 
Hunnen gleichgeſetzt hat. Mehr lokale Verbreitung 
hat der Name Römerſchanze oder Römerberg, der 
die Anſicht zum Ausdruck bringt, daß die Burg⸗ 
wälle die Befeſtigungen ehemaliger Römerlager 
ſeien. Ob gelegentlich der Fund einer römiſchen 
Münze zu dieſer Annahme Veranlaſſung gegeben 
hat, wiſſen wir nicht. In den meiſten Fällen 
handelt es ſich hier zweifellos um eine gelehrte 
Ableitung des unverſtändlich gewordenen Namens 
Röberberg oder Röberſchanze. Dafür taucht an 
anderen Stellen die Bezeichnung Räuberberg, 
Räuberſchanze, Räuberkuhle auf, eine Benennung, 
die ſicherlich die Tatſache feſthält, daß der ſchwer 
zugängliche Ort einſt der Schlupfwinkel dunkler 
Elemente geweſen iſt. Wie man aus der Räuber— 
ſchanze eine Römerſchanze machte, um der Oert— 
lichkeit eine hiſtoriſche Weihe zu geben, ſo ſetzte 
man ſie anderwärts zur Schwedenzeit in Beziehung, 
deren unſägliche Not noch heute im Gedächtnis des 
Volkes nachbebt. Daher ſtammt der Name 
Schwedenſchanze, der die Truppen Guſtav Adolfs 
oder Feldmarſchall Wrangels zu ihren Erbauern 
machen will. Einmal iſt im Poſenſchen gar eine 
General⸗Schwedenſchanze daraus geworden. Ur— 
alte Erinnerung ganz anderer Art klingt vielleicht 
nach in den Namen Heiliges Land, Opferland und 
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Schneckenberg. Wir werden auf dieſe Bezeich⸗ 
nungen weiter unten noch einmal zurückkommen; 
denn nicht immer ſind Namen nur „Schall und 
Rauch“, ſondern oft ſind nomina omina. 


Vielgeſtaltig wie die Benennungen ſind auch 
die Formen der Wallanlagen. Immerhin laſſen 
ſich, wenn wir von Einzelerſcheinungen abſehen, 
drei Haupttypen erkennen, die in beſonderer Aus⸗ 
geſtaltung immer wiederkehren. Es ſind dies 
Rund⸗ oder Ringwall, Langwall oder Schanze und 
Spitzwall. Der Rundwall tritt als geſchloſſene, 
ringförmige Umwallung oder als ein Teil einer 
ſolchen auf. Erſtere haben kreisrunde, ovale oder 
mehr oder weniger viereckige Geſtalt mit ſtumpfen 
Ecken. Letztere ſind gewöhnlich ſichelförmig und 
ſo angelegt, daß die offene Seite durch ein Steil⸗ 
ufer, einen Sumpf oder einen Berghang geſchützt 
wird. Die Sichelform dieſer Wälle iſt alſo durch⸗ 
weg durch die örtlichen Verhältniſſe bedingt. Die 
Langwälle oder Schanzen fügen ſich ebenfalls ſo 
in die lokalen Gegebenheiten ein, daß ſie gewöhnlich 
Uebergänge ſperren. Die Spitzwälle, Warthügel, 
wie man ſie auch genannt hat, ſind abgeſtumpfte 
Kegel, die den Ringwällen auf den erſten Blick 
oft täuſchend ähnlich ſehen, aber in der Mitte 
keinen Keſſel aufweiſen. Nicht ſelten finden ſich 
ſolche Spitzwälle in Verbindung mit Ringwällen, 
ſei es, daß ſie in Sichtweite von ſolchen aufgeworfen 
ſind, ſei es, daß ſie im Innern des Rundwalles 
aufragen. Die Spitzwälle ſind zumeiſt von einem 
Graben umgeben, der heute allerdings vielfach ver⸗ 
ſchwunden iſt. Bei Ringwällen ſind Gräben 
ſeltener, bei den ſichelförmigen fehlen ſie faſt 
immer. 

Die Anlage der Wälle iſt von den Boden⸗ 
verhältniſſen abhängig. Im ebenen Gelände waren 
ihre Erbauer gezwungen, die ganze Umwallung 
künſtlich aufzuſchütten. Als Material dazu diente 
Moor- oder Ackererde oder Sand. War der Unter 
grund ſumpfig, ſo rammte man als Fundament 
gelegentlich einen Pfahlroſt ein und legte ein Pad- 
werk aus Eichen- oder Eſchenſtämmen unter. Wo 
jedoch die Natur bereits paſſende Erhöhungen im 
Gelände darbot, nutzte man dieſe aus. Entweder 
erhöhte man ſie durch Auftragung von Erde, oder 
man ſchnitt aus einer Hügelkette einen Spitzwall 
beraus, oder man lehnte an einen Höhenzug einen 
Sichelwall an. Die Burgwälle find alſo Feines- 
wegs immer menſchlichen Urſprungs, wenigſtens 
nicht in ihrer Geſamtanlage. In jedem Falle aber 
hat wohl der Menſch ſie ſeinen Zwecken entſprechend 
umgeſtaltet. So hat er ſich manchmal nicht mit 
dem einen Wall begnügt, ſondern noch einen Vor⸗ 


Aus der Wendenzeit. 


wall zum Schutze des Hauptwalls vor deſſen höchſte 
Stelle gelegt. Gelegentlich finden ſich ſogar doppelte 
Ringwälle, ja ſelbſt dreifache Anlagen kommen vor. 
In die Keſſel der Ringwälle, deren Boden durch⸗ 
weg höher als die Außenfläche liegt, führen häufig 
Eingänge hinein. Freilich laſſen ſich dieſe Zu⸗ 
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Schilde gedeckte, der Wallhöhe zukehrte. Gelegent- 
lich ſteigt er bei Spitzwällen in einer Schneckenlinie 
empor. 

Daß die Burgwälle tatſächlich aus vorgeſchicht⸗ 
licher Zeit ſtammen, ergeben die Funde, die auf 
oder in ihnen gemacht worden ſind. Wo der Pflug 


fänger see 


Abb. 1. Burgwall, eine ſchmale, ſumpfige Landbrücke zwiſchen zwei Seen ſperrend. 
(Burgwall bei Straußberg, Kreis Oberbarnim.) 


gange nicht immer mit Sicherheit als urſprünglich 
erweiſen. Vielfach ſind ſie jüngeren Urſprungs 
und erſt nachträglich angelegt worden, um die Be⸗ 
ſtellung des Wallinnern mit Ackerfrüchten zu er⸗ 
leichtern. Daß aber manche Walltore alt ſind, 
läßt ſich an Reſten einſtiger Holzverſteifung oder 
ehemaligen Bodenbelages erkennen. Wo einge⸗ 
ſchnittene Walltore fehlen, mußte die Höhe des 
Kammes auf einem Fußpfad überſchritten werden. 
Dieſer Zugang zur Wallkrone iſt bei den Lang⸗ und 
Spitzwällen der einzig mögliche. Die Anlage des 
Weges iſt ſehr verſchieden. Vielfach ließ ſich be⸗ 
obachten, daß er ſo die Böſchung emporführte, daß 
der Beſteiger die rechte Seite, alſo die nicht vom 


des Landmannes über ihn hinweggeht, reißt er 
Jahr für Jahr zahlloſe Tonſcherben mit empor, 
die gewöhnlich durch einfache Verzierungen ge⸗ 
ſchmückt ſind. Aber auch Geräte aus Ton und 
Knochen, ſeltener aus Eiſen, gelegentlich aus Stein, 
kommen zutage. Planmäßige ſachkundige Grabungen 
pflegen eine geſchloſſene Kulturhinterlaſſenſchaft zu 
ergeben, die durchweg ſlawiſchen Urſprungs iſt. 
Auch Hausgrundriſſe mit Herdanlagen und Ab⸗ 
fallgruben oder Spuren von Befeſtigungsbauten 
laſſen ſich oft noch erkennen. Die Kulturwelt der 
Burgwälle, über die unten eingehender geſprochen 
werden ſoll, iſt ſo typiſch, daß man ſich in der Vor⸗ 
geſchichtsforſchung daran gewöhnt hat, geradezu von 
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einer Burgwallkultur zu ſprechen. Zuweilen finden 
ſich in tieferen Kulturſchichten Funde, die einer 
vorflawifchen Zeit angehören. Sie liefern uns den 
Beweis, daß die Wälle fhon vor dem Einrücken 
der Wenden in die ehemals germaniſchen Gebiete 
angelegt und benutzt worden ſind. 

Eine wichtige Frage iſt die nach der Be⸗ 
deutung der Burg wälle. In den meiſten 
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Syſtem etwa nach römiſcher Art nicht geſprochen 
werden darf, beweiſt die planloſe Verteilung der 
Wälle im Hinterlande. Verſchiedentlich find Spitz 
wälle im Mittelalter die Träger eines Schloſſes 
oder eines Burgwarts geworden. Nach allem, 
was wir bisher mit Sicherheit wiſſen, haben aber 
auch ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit Herrenſitze auf 
oder in den Burgwällen gelegen. Wo der Ur⸗ 
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Abb. 2. Derſelbe Burgwall wie in Abb. I, von der Schmalſeite geſehen.] 


Fällen laſſen Lage und Anlage auf einen kriege⸗ 
riſchen Zweck ſchließen. Darauf deutet ihre Anlage 
an Paßſtellen und der fie manchmal umgebende 
Graben. In dieſem Sinne ſind ſie daher auch früh 
vom Volke angeſehen worden; ſo erklären ſich die 
Namen Burgwall oder Burgſtall, Römer oder 
Schwedenſchanze, auch wohl Schloßberg und Haus- 
berg. Wo der Wall inmitten eines ſchwer zugäng⸗ 
lichen Sumpfgeländes angelegt worden iſt, iſt er 
als Zufluchtsort oder Fliehburg der Nachbar- 
bevölkerung in Notzeiten anzuſehen. Mehrfach 
glaubten die Burgwallforſcher, ganze Befeſtigungs⸗ 
ſyſteme, ſei es zum Schutz einer Grenze, ſei es zur 
Sicherung einer Handelsſtraße, erkennen zu können. 
Das iſt nur bedingt richtig. Offenſichtlich laufen 
ganze Ketten von Burgwällen ein Sumpf- oder 
Flußtal entlang und begleiten die natürlichen 
Grenzen eines geſchloſſenen Gebietes. Trotzdem 
wäre es falſch, hier an ein Verteidigungsſyſtem 
im modernen Sinne zu denken, das von einer 
Zentralſtelle aus nach einheitlichem Plane geſchaffen 
wäre. Vielmehr ſind die Wälle ganz zufällig ſo 
in einer „Linie“ angelegt worden, weil gerade hier 
die zweckmäßigſte Stelle zur Verteidigung gegen 
überraſchende Angriffe und zur Abwehr raum— 
ſuchender Nachbarſtämme war. Daß von einem 


ſprung des Schloſſes nicht zweifelsfrei auf die Zeit 
der Landnahme durch die Deutſchen, der ſogenannten 
Koloniſation des Oſtens, zurückgeführt werden kann, 
iſt ſtets die Frage berechtigt, ob es nicht an gleicher 
Stelle bereits einen vorzeitlichen Vorgänger hatte. 
Vielfach haben ſich die ſlawiſchen Adelsgeſchlechter 
ſelbſt den Eroberern angeſckloſſen, haben fie wobl 
gar in Erkenntnis ihrer höheren Kultur und zum 
Schutze gegen widerſpenſtige Vaſallen ins Land ge- 
rufen und dadurch ihren Platz neben ihnen be⸗ 
hauptet, um ſchließlich in ihnen aufzugehen. Die 
Ermittelungen dieſer Verhältniſſe ſind freilich 
äußerſt ſchwierig. Manche deutſchen Adelsfamilien 
haben den Sitz einer ſlawiſchen übernommen, mit 
ihm zugleich den Namen und oft auch das Wappen. 
Nicht alle ſlawiſchen Adelsnamen find daher für 
den ſlawiſchen Urſprung des Geſchlechts beweis 
kräftig. Immerhin darf angenommen werden, daß 
hier und da tatſächlich ein wendiſcher Herrenſitz in 
der Hand der deutſchfreundlichen Eigentümer ver- 
blieb und ſich allmählich zu einem weſtländiſchen 
Schloſſe umwandelte, oder umgekehrt, daß an 
Stelle des ſpäteren Schloſſes bereits ein ſlawiſcher 
Herrenſitz beſtanden hat. Sehr häufig finden ſich 
auch auf heute verödeten Burgwällen ausgedehnte 
Siedlungsſpuren. Auch hier wird man zumeiſt 
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auf einen Magnatenſitz raten dürfen, den man ſich 
natürlich nicht anders als einen Bauernhof denken 
darf. Noch eine dritte Deutung der Burgwälle iſt 
verſucht worden. Man hat beobachtet, daß öfter 
auf ihnen Kirchen oder Kapellen erbaut worden 
find, beſonders wenn fie in der Nähe von Ort⸗ 
ſchaften lagen. Nun wiſſen wir aus der Frühzeit 
der Chriftianifierung, daß die Prieſter die Gottes⸗ 
häuſer gerne an ſolche Stellen ſetzten, die ſchon 
vordem gottesdienſtlichen Zwecken geweiht geweſen 
waren. Man glaubte, durch dieſe Maßregel den 
neuen Chriſten den Glaubenswechſel zu erleichtern, 
indem man einfach durch den neuen Gott die alten 
Heidengötter erſetzte. Aber dieſe Beobachtung 
könnte auf Zufall beruhen. Empfahlen ſich doch 
die Wälle als höchſte Punkte der Ortsnachbarſchaft 
von ſelbſt zur Errichtung einer Kirche. Beweis⸗ 
fähiger find alte, von der Volküberlieferung er- 
haltene Namen wie Heiliges Land, Opferherd oder 
auch der Schneckenweg um einen Spitzwall, der auf 
kultiſchen Zweck deutet, endlich ſlawiſche Flurnamen 
in der nächſten Umgebung, in denen religiöſe Be⸗ 
griffe der Wendenzeit wiederklingen. Wenn z. B. 
der an den Burgwall bei Strausberg, Kreis Ober- 
barnim, anſtoßende eine See Bötzſee, ein nicht all⸗ 
zu fernes Fließtal Babetal heißt, ſo iſt das immer⸗ 
hin auffällig; ſteckt doch in jener Bezeichnung der 
Name des oberſten allerhaltenden und allwaltenden 
Gottes Bög, in dieſer der der Allgebärerin Baba, 
alſo der beiden Urmächte der Welt. Wahrſchein⸗ 
lich enthalten alle angegebenen Deutungen einen 
wahren Sinn. In erſter Linie werden die Burg⸗ 
wälle Schutzanlagen geweſen ſein, die dem Lande 
ebenſo wie dem umwohnenden Volke dienen ſollten. 
Daß die Ausübung des Schutzes Aufgabe der 
Herren war, iſt klar. Somit werden die Führer 
als die berufenen Schützer des Volkes gerade hier 
ihre Sitze erbaut haben. Uralt aber iſt bei allen 
indogermaniſchen Völkern die Verbindung von 
Fürſtentum und Prieſtertum. Wie der Hausherr, 
der in ſeiner Familie unumſchränkte Patriarch, 
deren Oberprieſter war, ſo war der Fürſt es für 
ſein Volk. Daher wird ſich bei den Herrenſitzen 
auch zugleich das Kultheiligtum befunden haben, 
um das ſich an Feſttagen die Volkſchaft ver⸗ 
ſammelte. Natürlich brauchen nicht immer dieſe 
drei Beſtimmungen zuſammengetroffen zu fein. 
Manche Wälle ſind zweifellos nichts als Feſte oder 
nichts als Fliehburg geweſen, andere dienten viel⸗ 
leicht nur kultiſchen Zwecken oder waren nur be— 
ſtimmt, einen Magnatenſitz zu tragen. 


Noch eine weitere Bedeutung dürften die Wälle 
gehabt haben, auf die bisher noch nie hingewieſen 
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worden iſt, weil die entſprechenden Anlagen reſtlos 
verſchwunden ſind und ihr früheres Vorhandenſein 
ſich bisher nur ganz ſelten erweiſen ließ. Das iſt 
der Zuſammenhang der Ringwälle mit der Rund⸗ 
lingsform der Dorfanlage. Die Rundlinge, 
Dörfer, bei denen die Häuſer ſo mit einer Giebel⸗ 
ſeite radial um einen kreisrunden, birnenförmigen 
oder dreieckigen Anger geordnet ſind, daß nur ein 
ſchmaler, daher leicht zu ſperrender Zugang übrig 
bleibt, ſind zwar nach neuerer Forſchung keines⸗ 
wegs ausſchließlich wendiſchen Urſprungs. Sie 
finden ſich vielmehr auch in Gegenden, in denen 
nachweislich niemals Slawen geſeſſen haben, 


während fie andererſeits im Innern rein flawifcher 


Gebiete oft fehlen. Dort aber, wo wendiſche Rund⸗ 
wälle neben Rundlingsdörfern auftreten, ſcheint es 
naheliegend, dieſe Form aus jener zu erklären. 
Daß die Rundlinge früher zumeiſt befeſtigt waren, 
ſoweit nicht die Natur bereits hinreichend dafür 
geſorgt hatte, iſt eine ſichere Annahme; wiſſen wir 
doch auch von den mittelalterlichen deutſchen 
Dörfern, daß ſie durchweg durch Wall oder Palli⸗ 
ſadenzaun und Graben geſchützt waren. In einigen 
Fällen ließen ſich tatſächlich ehemalige Wälle um 
alte wendiſche Rundlinge nachweiſen; zum Teil 
handelte es ſich hier um Dungwälle. Wir werden 
alſo nicht fehlgehen, wenn wir auch bei anderen 
derartigen Dorfanlagen einen umſchließenden 
Rundwall vorausſetzen und nunmehr, da ſeine Er⸗ 
richtung zweifellos der Dorfgründung voranging, 
die Siedlungsform aus dem Zwange herleiten, 
den die Wehranlage auf ſie ausübte. Damit fällt 
der ältere Erklärungsverſuch des Rundlings, der 
ihn als eine Erſtarrung der Wagenburg wandern⸗ 
der Horden deutet. Daß die Rundwälle der Rund- 
dörfer heute reſtlos verſchwunden find, kann kaum 
verwunderlich erſcheinen; ſind doch auch die Be⸗ 
feſtigungen der deutſchen Dörfer und der meiſten 
Städte längſt beſeitigt. Verkehrs⸗ und Aus⸗ 
dehnungsrückſichten haben hier zerſtört, was feinen 
eigentlichen Zweck ſchon ſeit Jahrhunderten nicht 
mehr zu erfüllen brauchte. Aus dem Schutzgürtel 
war ein Hemmnis geworden, das man praktiſch 
beſſer aus dem Wege räumte. 


Umſo wichtiger iſt die Erhaltung der 
Wälle, die noch einigermaßen vollſtändig oder 
doch wenigſtens in anſehnlicheren Reſten vor— 
handen ſind. Viele von ihnen ſind noch im letzten 
Jahrhundert teils dem Unverſtand, teils gewinn— 
ſüchtiger Spekulation zum Opfer gefallen. Wo 
man ſie nicht aus Gründen der Einebnung abge— 
tragen hat, da hat man ſie wohl zur Gewinnung 
von Sand für Bauten oder zur Trockenlegung der 
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umgebenden Sumpfniederung angegraben. Erft 
1888 hat in Preußen das Kultusminiſterium die 
auf ſtaatlichem Gebiet liegenden Burgwälle in ſeine 
Obhut genommen, und erſt die allerjüngſte Denk⸗ 
malspflege hat auch den übrigen gleiches Intereſſe 
zugewandt. Trotzdem iſt ein wirkſamer Schutz 
nur möglich, wenn die Bevölkerung dazu erzogen 
wird, dieſe Anlagen grauer Vorzeit als Volks— 
eigentum und Nationalwerte anzuſehen und ent⸗ 
ſprechend für ihre Erhaltung einzutreten. Erſt 
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wenn, wie Tacitus von unſeren Vorfahren rühmte, 
bei uns wieder gute Sitten mehr vermögen als 
anderwärts gute Geſetze, werden unſere Burgwälle 
nicht nur erhalten, ſondern auch als wertvolle 
Zeugen vergangener Zeiten geſchätzt werden, wie 
heute die Städte auf die Denkmäler einſtigen 
Bürgerſtolzes und freier Selbſtbeſtimmung ſtolz 
ſind und ihnen ihre Pflege angedeihen laſſen. 


(Schluß folgt.) 


D 


Von Albert Pietſch. 
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Die wichtige Rolle, die die große Familie der 
Schlupfweſpen im Haushalte der Natur ſpielt, 
darf wohl als bekannt gelten. Dadurch, daß die 
Weibchen ihre Eier in andere Inſekten oder deren 
Eier, Larven und Puppen legen, werden viele In⸗ 
ſekten zugrunde gerichtet. So ſei an die Kohl- 
raupen⸗Schlupfweſpe erinnert, die unter den ge⸗ 
fräßigen Raupen des Kohlweißlings aufräumt. 
Wenn wir ſo die praktiſche Bedeutung der Schlupf⸗ 
weſpen kennen, ſo ſind wir über die Lebensgewohn⸗ 
heiten der Tiere recht ſchlecht unterrichtet. Noch 
trauriger ſah es mit den Kenntniſſen aus, die wir 
von dem Schlupfweſpengift und ſeinen Wirkungen 
beſaßen. Solche Unterſuchungen waren meiſtens 
mit Bienen, Weſpen und Ameiſen vorgenommen 
worden. Die Lücke iſt nun teilweiſe durch eine 
Arbeit von Albrecht Haſe an der Biologiſchen 
Reichsanſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft aus⸗ 
gefüllt. 

Als Verſuchstier diente die Schlupfweſpenver⸗ 
wandte Habrobracon juglandis, als Wirts- 
tiere dienten die Raupen der Mehlmotte und der 
Wachsmotte. 

Wie vollzieht ſich der Stich der Schlupfweſpen? 
Das Stechwerkzeug beſteht aus einer feinen Röhre, 
die aus zwei Stechborſten und einer Stachelrinne 
gebildet wird, indem die Teile an den Rändern 
feſt ineinander gefalzt ſind. Wie bei den Bienen 
ſind die Stechborſten an der Spitze gezähnelt. 
(Abb. 1.) Durch abwechſelndes Vor- und Rück— 
wärtsgleiten wird die Hautdecke gleichſam ange— 
ſägt, um dann eingeſtochen zu werden. Je nach 
der Größe der Weſpe und des Wirtstieres wird 
der Stachel mehr oder weniger tief hineindringen 
und deshalb eine größere oder kleinere Verletzung 
verurſachen. Es konnte nie beobachtet werden, daß 
ſich die Schlupfweſpen ihren Stechapparat ausge— 
riſſen hätten, wie es bei den Bienen am Menſchen 
die Regel iſt. Abbildung 2 möge die Verhältniſſe 


veranſchaulichen. Die Ausmaße der Körperquer- 
ſchnitte von den Wirtstieren als auch die Länge 
der Stachel ſind bei genau gleichem Maßſtabe 
(Ilmal vergrößert) gezeichnet. à zeigt die durch⸗ 
ſchnittliche Stichtiefe bei der 
Wachsmottenraupe, b die bei der 
Mehlmottenraupe. Daß die Ver- 
letzung aber auch tiefere Schichten 
in Mitleidenſchaft ziehen kann, 
möge e beweifen, das eine Habro— 
bracon-Larve darſtellt, die durch 
eine andere Schlupfweſpenart (La- 
riophagus distinguendus) ange- 
ſtochen iſt, wo alſo ein völliges 
Durchſtechen im Bereich der Mög— 
lichkeit liegt. Bei der Beurteilung 
der Stichfolgen ſpielt aber die me⸗ 
chaniſche Verletzung erſt eine zweite 
Rolle. Einen viel tieferen Ein- 
griff ſtellt der damit verbundene 
chemiſche Vorgang dar, indem die 
Tiere ein Gift abſondern. 


Was iſt von der Giftmenge be⸗ 
kannt? Der woaſſerhelle Gift— 
tropfen tritt nicht an der Spitze des 
Stachels aus, ſondern etwa "Io mm davon ent⸗ 
fernt (Abb. 1). Wenn man die Tiere feſſelt, ſie 
zur Giftabgabe reizt und unter dem Mikroſkope 
beobachtet, dann gelingt es, die Größe eines Gift- 
tropfens mit 0,0003 cbmm zu beſtimmen. Das 
Volumen des Tropfens einer Biene beträgt 
0,0125 cbmm, alſo das 42 fache. Das würde 
einem Gewicht von O, 00034 mg und 0,0141 mg 
entſprechen. Mit der Abſonderung eines Gift 
tropfens iſt der Giftvorrat aber nicht erſchöpft. 
Ein Weibchen kann ein- und dieſelbe Raupe mehr⸗ 
mals hintereinander oder mehrere Raupen un 
mittelbar nacheinander ſtechen. Durch fortwährende 


Abb. 1. 
Ende des Giftſtachels 
mit anbaftendem Gift · 
tropfen: a · von Habro · 
dracon, b von der 
Honigbiene. 
Die gleichen Vergroͤße · 
rungs maß ſtãbe (oO x) 
nach Haſe. 


— 


Reizung der Tiere gelang es, bis zur Erſchöpfung 
des Giftvorrates im Durchſchnitt 30 Tropfen ab⸗ 
ſondern zu laſſen. 
Giftmenge 


Danach beträgt die geſamte 
Habrobracon . Weibchens 
0,0102 mg, d. i. 
100 des ganzen 
Körpergewichtes. 
Wir haben gu- 
ten Grund, an⸗ 
nehmen zu dür⸗ 
fen, daß zwei 
Tropfen vollauf 
genügen, um die 
wendige Wirkung 
bei dem Beute⸗ 
tiere hervorzuru⸗ 
fen. Dann wür⸗ 
den alſo O, 00068 
mg Gift genü⸗ 
gen, um die ange⸗ 
griffene Raupe, 
= . B. die der 
Durchſchnittliche Größen verhältniſſe der Raupen · 


3. 
quer ſchnitte und der eingehohrten Stachel. a - Wachsmotte im 
Wachsmottenraupe, b. Mehlmottenraupe, c - Gewicht von 278 


Habrobraconlatve mit Stachel von Lariopbagus. 
Alle Vergrößerungen bei gleichem I 
(15113) nach Haſe. Für 1 mg Rau⸗ 
ve wären alſo O, 0000 2446 mg, für I kg 2,446 
mg nötig. Es iſt reizvoll, die Wirkung des Schlupf⸗ 
weſpengiftes mit der des Curarins, das im läh⸗ 
menden Pfeilgift der Indianer Südamerikas ent⸗ 
halten iſt, zu vergleichen. Um alle Bewegungen 
des Froſches aufzuheben, ohne tödlich zu wirken, 
find für 1 kg Froſch 0,28 mg Curarin nötig. 
Die Schlupfweſpe verbraucht alſo etwa eine zehn⸗ 
mal größere Menge. | 


Wie wirkt nun das Schlupfweſpengift? Wir 


eines 


Abb. 2. 


hatten nicht ohne Grund das Weſpengift mit dem 


Pfeilgift verglichen. Beide haben ein ähnliches 
Wirkungsbild: völlige Lähmung aller aktiven Be⸗ 
wegungen. Der Stich kann derartig ſchnell auf 
die Raupen wirken, als wenn fie vom Blitz ge- 
troffen wären. Sie fallen von einer Wand plötz⸗ 
lich herab und bleiben regungslos liegen. Die 
Raupen bleiben im gelähmten Zuſtande tage⸗ bis 
wochenlang bis zu ihrem Tode in der gezeichneten 
Stellung (Abb. 3) an der Wand hängen. Bei an- 
deren Tieren vergehen zwar Stunden, — aber alle 
zeigen dasſelbe Krankheitsbild: Lähmungszuſtand, 
Aufhören der Nahrungsaufnahme und der Spinn⸗ 
tätigkeit. 

Die auffallendſte Erſcheinung tritt aber in der 
Tatſache zu Tage, daß bei den völlig gelähmten 
Raupen das Herz unentwegt weiter arbeitet, ja 
ſogar auf äußere Einflüſſe und Reize antwortet. 
Das Herz der Raupen zieht ſich als Schlauch ober- 


Erwas vom Gift der Schlupfweſpen. 


aßſtab Ing, zu vergiften. 


H 
halb des Darmes an der Rückenſeite des Körpers 
entlang, und ſeine Bewegungen können durch die 
durchſcheinende Körperdecke wahrgenommen wer⸗ 
den. Die erſte Wirkung eines Stiches, der ſo⸗ 
fortige Lähmung zur Folge hat, zeigt ſich am Herzen 
daran, daß die Schlagzahl raſch emporſteigt. So 
erhöhte ſich z. B. die Pulsfrequenz innerhalb einer 
Minute von 35 auf 60. Im Laufe einiger Zeit 
kehrt das Herz zu normaler Tätigkeit zurück. Daß 
das Herz durch das Gift ſo gut wie garnicht an⸗ 
gegriffen ſein kann, beweiſen die Verſuche, die die 
Beeinflußbarkeit der Herztätigkeit auch bei ge⸗ 
lähmten Raupen feſtſtellen. Die Pulszahl bei den 
Inſekten ſchwankt außerordentlich und iſt weit⸗ 
gehend von äußeren Faktoren, beſonders von der 
Temperatur, abhängig. Als höchſte Schlagzahl bei 
Mehlmottenraupen wurde bei Zimmertemperatur 
in der Minute 85 feſtgeſtellt. Geſunde und ver⸗ 
giftete Tiere verhalten ſich gegen Temperatur- 
ſchwankungen vollkommen gleich. Bringt man am 
fünften Tage nach dem Stich gelähmte Raupen 
aus dem Zimmer in einen Brutſchrank mit + 37°, 
dann ſteigt z. B. die Herzzahl von 35 auf 85. 
Und umgekehrt wirkt jede Temperaturerniedrigung 
verzögernd, ſo daß die Herztätigkeit ſo gut wie 
aufzuhören ſcheint. Was aber faſt unglaublich 
klingt, das iſt die lange Lebensdauer der gelähmten 
Raupen. Wurden Raupen bei + 4° gehalten, dann 
ſtellte ſich der Fall ein, daß eine Raupe noch 5% 
Monate nach der Lähmung deutliche Lebenszeichen 
von ſich gab, und daß das Herz noch rund 5 Mo- 
nate lang tätig war. Das iſt wohl 

der beſte Beweis für die Unſchädlich⸗ 
keit des Giftes auf die Herztätigkeit. 

Fragen wir uns zum Schluſſe 

noch: Wozu benutzen die Schlupf⸗ 

weſpen den Giftſtachel? Man muß 

ſich dabei vor Verallgemeinerungen 

hüten, da ſich nicht alle Schlupf⸗ 

weſpenarten in der Beziehung gleich 

verhalten. Von den Habrobracon. 

Weibchen können wir ſagen, daß ſie 

die Raupen vergiften, um für die 

Nachkommenſchaft zu ſorgen. Es 

wäre aber verfehlt, behaupten zu wol⸗ 

len, daß das nur der einzige Zweck 


wäre, wie es z. B. der bekannte fran⸗ A 5 eine 
zöſiſche Inſektenforſcher 5 a b re ge⸗ mottenrauyen an 


ſenkrechter Wand. 
a . Hängenbleiben 


tan hat. Nach ihm lähmen die Weſ⸗ 

pen nur darum die Wirtstiere, damit mit den den Bua. 
die junge Brut immer friſches „kon- füren. Vergr. (5x) 
ſerviertes“ Futter zur Verfügung * 
hat. Das Habrobracon-Weibchen benutzt aber 
die geſtochenen Tiere auch zu eigener Nahrung, in- 
dem es aus der Stichſtelle die Körperſäfte der 
Raupe ſaugt. Und endlich muß man in unſerem 
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Falle den Stechapparat auch als Wehrapparat be- 
zeichnen, der gegen angreifende Feinde benutzt wird. 
Drückt man die linke Bruſtſeite der Weſpe, dann 
richtet ſich der Stachel nach links, und dasſelbe 
geſchieht rechts. Wenn wir ſo über die eigenartige 
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Wirkung des Habrobracon . Giftes unterrichtet 


ſind, ſo bleibt doch noch manches Rätſel zu löſen. 
Unſere Kenntniſſe hinſichtlich des Weſens, der che⸗ 
miſchen Natur des Giftes, liegen noch völlig im 
Dunkeln. 
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Stimmen der Waſſer. 


O Stimmen der Waſſer, wie ward euer Laut 
ſeit den Tagen der Kindheit mir lieb und vertraut! 
Wenn die Worte der Menſchen mir klangen wie Hohn, 
drang ſtets mir verſöhnend ans Herz euer Ton. 


Am murmelnden Waldbach, von Birken umſäumt, 
hab' einſt ich die Träume der Jugend geträumt, 
die törichten, goldnen, von Ruhm und von Glück, 
die kein Gott ſelbſt hienieden uns zaubert zurück. 


Ueberm Bergſtrom, der donnernd die Schluchten 
durchbrauſt, 


dann hab' ich durchgrübelt die Fragen des Fauſ, 
die ewigen Fragen, im ſchmerzenden Hirn, 
und am Eishauch der Gletſcher gekühlt mir die Stirn. 


Nun lauſch' ich, wo grollend die Woge ſich bricht, 
am nordiſchen Strande dem Schickſalsgedicht 

der brandenden Meerflut, und tief in die See 
verſenk ich mein Bangen und irdiſches Weh. 


O Stimmen der Waſſer, gewaltiger Chor, 

den die Tiefe ſendet zum Aether empor, 

ob ihr flüſtert und klagt, ob zum Donner ihr ſchwellt, 
ſeid gegrüßt mir als heiliger Hymnus der Welt! 
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Reinhold Fuchs. 


Ad 


Un l 


Vom Hunger und den Hungerkünſtlern. © 


Don Franz Tormann. 


Im Leben findet ein ſtändiger Verbrauch von 
Stoffen ſtatt; die lebendige Subſtanz der tieriſchen 
und pflanzlichen Zelle „brennt“ dauernd. Um den 
dabei eintretenden Stoffverluſt zu decken, nehmen 
Pflanzen und Tiere Nahrung auf. So gehört 
die Ernäbrung mit zu denjenigen Erſcheinungen, 
ohne die Leben natürlicherweiſe unmöglich iſt. Der 


normale Zuſtand wird alſo der fein, daß die Stoff— 
aufnahme den durch die Lebenserſcheinungen not- 
wendigen Stoffumſatz deckt, daß alſo Ausgabe und 
Einnahme ſich mindeſtens das Gleichgewicht halten. 
Iſt die Nahrungszufuhr ſo reichlich, daß fie den 
augenblicklichen Bedarf des Organismus überſteigt, 
fo können Nahrungsſtoffe darin unverbraucht auf- 
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geſpeichert werden, ſo daß derſelbe bei Unter⸗ 
ernährung von den Reſerveſtoffen zehren kann. 
Wird aber das Stoffwechſelgleichgewicht in der 
Weiſe geſtört, daß die Einfuhr die Ausfuhr nicht 
deckt, ſo ſtellt ſich mit der unzureichenden Ernährung 
ein immer ſtärker werdendes Hungergefühl ein. 
„Hunger tut weh!“ Er iſt eine Mahnung des 
Körpers nach Nahrungszufuhr, die mit elementar⸗ 
ſter Gewalt Befriedigung heiſcht. Gerade dieſe 
elementare Macht des Hungers iſt ein deutlicher 
Beweis, daß er bei längerer Dauer dem Körper 
ſchädlich ſein muß. 


Am auffälligſten muß der Einfluß im wachſen⸗ 
den Organismus hervortreten, alſo dann, wenn das 
Tier während der Entwicklungszeit nicht genügend 
ernährt werden kann. Die Nahrung reicht hier 
vielleicht gerade aus, um es am Leben zu erhalten; 
da aber keine Bauſtoffe zur Verfügung ſtehen, 
muß es im Wachstum zurückbleiben. Stets iſt 
dieſe Erſcheinung an überfüllten Fiſchteichen zu be⸗ 
obachten. Regelt der Fiſchzüchter den Beſtand nicht 
ſo, daß die Anzahl der Fiſche in geordnetem Ver⸗ 
hältnis zur Nahrungsmenge ſteht, die der Teich 
bietet, ſo bleiben die Fiſche klein, auch wenn ſie 
mehrere Jahre alt werden. Dem Wachstum des 
Knochengerüſtes konnte die Muskulatur wegen 
Mangel an Bauſtoffen nicht folgen, ſo daß ge⸗ 
ſtrecktere Formen mit eingefallenem Rücken, großem 
Kopf, beſonders großen Augen und Floſſenteilen 
entſtehen. 


Aus den Erſcheinungen der Hungerwirkung 
laſſen ſich alſo gewiſſe praktiſche Folgerungen 
ziehen. Jeder Tierzüchter weiß, daß ſeine Pfleg⸗ 
linge nur dann zu kräftigen Tieren ſich entwickeln 
werden, wenn ſie ausreichend und gut ernährt 
werden. Hunger⸗ bezw. Maſtverſuche mit 
Schweinen haben dies deutlich gezeigt. Aus einem 
Wurf wurden je zwei männliche Tiere ſo aufge⸗ 
zogen, daß das eine Paar gemäſtet wurde, das 
andere aber nur gerade ſo viel Nahrung erhielt, 
wie es für die Erhaltung ſeines Lebens unbedingt 
nötig hatte. Bei den letzteren zwei Tieren wurde 
durch das Fehlen von Bauſtoffen die Körpergröße 
ſehr ſtark zurückgehalten. Nach fünf Monaten 
wogen fie nur 14,5 bezw. 22,5 kg, während die 
gemäſteten es auf 55 bezw. 80 Kg brachten. Die 
Hungertiere nahmen ſich wie Zwerge gegen ihre 
gleichalterigen Geſchwiſter aus. Die Heraus— 
bildung der kleinen Shetlandponnys iſt wohl auch 
auf die ihnen nur kärglich zur Verfügung ſtehende 
Nahrung zurückzuführen. 


Intereſſante Feſtſtellungen hat Barfurth 


über den Einfluß des Hungers auf Amphibien be⸗ 
ſonders in der letzten Zeit der Umwandlung ge⸗ 
macht. Bekanntlich treten dabei ziemliche Um⸗ 
bildungen ſchon in der äußeren Körpergeſtalt auf, 
denen entſprechende Umſchmelzungen bezw. Um⸗ 
bildungen im Körpergewebe parallel laufen. Am 
auffälligſten iſt die Zurückbildung des Schwanzes 
und die Umbildung der Kiemenatmung in Lungen- 
atmung. Die Verkürzung des Schwanzes erfolgt 
ſo, daß allmählich Haut, Blutgefäße, Muskeln und 
Knochen der Wirbelſäule ſich auflöſen. In dieſer 
Zeit der Umwandlung hungert das Tier vollſtändig. 
Der junge Froſch iſt darum kleiner und leichter als 
es vorher die dicke Kaulquappe war. Er benutzte 
in dieſer Zwiſchenzeit alle ihm zur Verfügung 
ſtehenden, für die Fortführung der Lebensprozeſſe 
entbehrlichen Stoffe der Larve zur Unterhaltung 
ſeines Lebens. Würde das Tier in dieſer Zeit ſich 
noch reichlich ernähren, ſo müßte die Aufſaugung 
der Stoffe viel länger dauern und damit die Ent- 
wicklungszeit fi gleichfalls verlängern. Bar ⸗ 
furth ſieht darum hier im Hunger ein förderndes 
Prinzip. Unter ähnlichen Geſichtspunkten läßt ſich 
auch die Umwandlung der Inſekten beobachten, bei 
der es ſich im letzten Stadium auch um Aufſaugung 
flüſſiger Körperelemente handelt. 


Verfüttert man an junge Hunde Stoffe, die nur 
geringe Mengen phosphorſaurer Salze oder phos⸗ 
phorhaltigen Eiweißes enthalten, dann müßte, ſo 
ſollte man doch annehmen, ein Stillſtand im Wachs⸗ 
tum eintreten. Lipſchütz konnte aber bei der⸗ 
artigen Verſuchen eine Gewichtszunahme feſtſtellen. 
Ein fieben Wochen lang bei phosphorarmer Koft 
gehaltenes Tier unterſchied ſich nur wenig von 
ſeinen normal ernährten Geſchwiſtern. Nur hatte 
es krumme Beine bekommen, die Knochen waren 
weich geblieben. Wie ſollen wir uns dieſes Wachs⸗ 
tum bei Mangel an einem für den Aufbau der Zellen 
unbedingt notwendigen Stoff, wie es der Phos- 
phor iſt, erklären? Hier iſt nur eine Erklärung 
möglich: daß die Zellen des Gehirns, der Muskeln 
uſw. es verſtanden haben, die geringen Phosphor- 
mengen, die in der Nahrung vorhanden waren, an 


ſich zu reißen und nicht nur nichts für die Ab⸗ 


lagerung in den Knochen in Form von phosphor⸗ 
ſauren Salzen übrig zu laſſen, ſondern vielleicht 
auch phosphorſaure Salze, die ſchon früher, als 
die Hunde noch an der Mutter ſaugten, in den 
Knochen abgelagert waren, den Knochen zu ent— 
nehmen, um ſie für den Zellenaufbau zu verwerten. 
Aehnliche Verſuche hat Hans Aron vor— 
genommen. Er fütterte einen Teil junger Hunde 
eines Wurfes mit ausreichender Koſt, den anderen 
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Teil ließ er hungern. An den hungernden Tieren 
konnte man deutlich beobachten, daß fie trotzdem 
wuchſen. Dabei wurden die Tiere zuſehends 
niagerer. Dieſer Zuſtand zunehmender Ab⸗ 
magerung unter ſtändiger Größenzunahme bei 
Konſtantbleiben des Gewichtes dauerte je nach 
dem Grade der Nahrungsentziehung drei bis fünf 
Monate an. Wurde jest, wenn das Tier völlig 
abgemagert war, die Nahrungsmenge ſo gering 
belaſſen wie vorher, ſo ging das Tier unter 
geringem Gewichtsverluſte zugrunde. Das Wachs⸗ 
tum trotz ungenügender Nahrung wurde dadurch 
ermöglicht, daß nicht nur das Körperfett, fon- 
dern auch teilweiſe die Muskeln eingeſchmolzen 
wurden. Das Muskeleiweiß diente zum Aufbau 
der Knochen. Auf dieſe Weiſe war es möglich, 
daß ſich auch bei ungenügender Ernährung und 
trotz des Stillſtandes im Wachstum das Knochen- 
gewicht um 70% erhöhte. An Muskeleiweiß war 
natürlich eine Herabminderung erfolgt. Die 
inneren Organe hatten wenig gelitten, das Gehirn 
zeigte ein regelmäßiges Wachstum. | 


Eine Verkleinerung des Körpers ſtellte man 
feſt bei Hungerverſuchen mit Süßwaſſerpolypen 
(Hydra) und Strudelwürmern (Planaria). Nach 
acht Hungertagen hatten die Polypen eine auf- 
fallende Länge erreicht, auch die Tentakel hatten 
ſich geſtreckt. Häufiger Ortswechſel ließ ein Suchen 
nach Nahrung vermuten. Dann folgte ein Er— 
ſchlaffungszuſtand und eine Verkürzung des Kör— 
pers, verbunden mit Rückbildung der Tentakel. 
Bei Polypen, die in der Knoſpenbildung begriffen 
waren, löſten ſich die Knoſpen ſchneller ab als ge— 
wöhnlich. Die Hydra nimmt immer mehr em- 
bryonalen Charakter an, fo daß der völlig aus— 
gehungerte Polyp ſeinem Embryo gleicht. Bei 
Planaria alpina ſtellte Stoppenbrink die 
Größe von Tieren am 16. März 1903 folgender- 
maßen feſt: größtes Tier 13 mm lang, 2 mm 
breit, kleinſtes Tier 10 mm lang, I mm breit. 
Hierauf teilte er die Planarien in zwei Gruppen, 
von denen die eine normal gefüttert wurde, 
während die andere hungern mußte. Am 15. ‘De- 
zember desſelben Jahres waren die gefütterten 
Tiere 17 mm lang und 2,5 mm breit, bezw. 
I+ mm lang, 2 mm breit. Die Größe bei den 
hungernden Tieren war zurückgegangen von 
3 mm auf 3,5 mm Länge und 0,5 mm Breite. 
Mit dieſer äußeren Rückbildung hält eine innere 
Umbildung Schritt. Manche Planarien be— 
ſchränkten die Eiablage, die oftmals bald gänzlich 
aufhörte. Auch die Eier- und Dotterſtöcke ver— 
ſchwinden. Die Geſchlechtsorgane werden zurück— 
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gebildet und ſind an den Geweben eines aus⸗ 
gehungerten Individuums überhaupt nicht mebr 
zu finden. Nur das für den Nahrungserwerb ſo 
wichtige Nervenſyſtem hält am allerlängſten ſtand 
und wird zu allerletzt, bezw. gar nicht angegriffen. 
Aehnlich verhält ſich nach Nußbaum und 
Oxner ein Rundwurm, Lineus ruber, der zu— 
nächſt das Pigment des Körperepithels verliert. 
Hierauf werden verſchiedene Organe, am meiſten 
dic Geſchlechtsorgane, allmählich zurückgebildet. 
Der ganze Körper verkürzt ſich, der Darm legt 
ſich in Falten, von denen einige in das Innere des 
Darmes abgeſchnürt werden, dort zerfallen und 
vom Körper aufgeſogen werden. Bei hungernden 
Einzellern ſieht man zunächſt die Reſerveſtoffe 
ſchwinden, die im Protoplasma in Form von 
Körnchen während des Nahrungsüberfluſſes an- 
gehäuft worden waren. Das Protoplasma ge— 
winnt dabei allmählich ein helles Ausſehen. Der 
Umfang der Zelle wird geringer. Aber auch einen 
„Kampf der Teile“ beobachtet man. Ein Para- 
maecium zeigt nach Verworn im Hunger eine 
allmähliche Zerklüftung und Vakuolenbildung im 
Protoplasma. Der Körper iſt ſchon in tief⸗ 
gehender Weiſe verändert, während die Wimper- 
härchen noch unberührt ſind. Auch der Kern iſt 
um dieſe Zeit noch unverſehrt. Nach völliger Zer⸗ 
klüftung des Protoplasma beginnen die Wimper 
härchen zu zerfallen. Noch bis kurz vor dem Tode 
beſtand in den Verſuchen Ver worn s Wimper 
bewegung und ein kleiner Reſt von Protoplasma 
und Kernſubſtanz. Die Tiere konnten nach Dar⸗ 
reichung geeigneter Nahrung in zwei Tagen wieder 
zu ihrem völlig normalen Zuſtande zurückgeführt 
werden. „Man ſieht, wie die Zelle beim Hunger 
noch lange gegen den Untergang geſchützt iſt und 
wie ihr bis zum letzten Augenblick noch die Mög⸗ 
lichkeit einer Rettung geſichert iſt.“ (Verworn). 

Tritonen erlitten nach 7 - 8 Wochen langem 
Hungern einen Gewichtsverluſt, der etwa * des 
Geſamtkörpergewichts ausmachte. Nebenbei ſei 
bemerkt, daß die Wiederauffütterung der Tiere 
ſehr intereſſante Ergebniſſe zeigt: Die wöchentliche 
Gewichtszunahme der Hungertiere übertraf die 
der ſtändig normal gefütterten Tiere um das drei⸗ 
bis vierfache. Dieſer Befund ſtützt die Anſchau⸗ 
ung, daß die von dem Organismus während einer 
beſtimmten Zeit für feine Lebensfortführung ver- 
arbeitete Nahrungsmenge in erſter Linie mit von 
ſeinem inneren Zuſtande abhängt, nicht allein 
von der Quantität der Nahrungsmenge. Auf— 
fällig iſt auch die Einbuße an Körperlänge, die bei 
hungernden Tritonen feſtgeſtellt wurde. Das iſt 
umſo bemerkenswerter, als die Tritonen bod- 
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entwickelte Tiere find, von denen man annehmen 
möchte, daß ſie die einmal erreichte Körpergröße 
auch beibehalten würden, da der Knochenſtab der 
Wirbelſäule ſich wohl ohne weiteres nicht leicht 
verkürzen läßt. Außerdem liefern die Knochen 
kein plaſtiſches Material, das zur Fortführung der 
Lebensprozeſſe aufgeſaugt wird. In der Tat 
zeigten auch genaue Unterſuchungen, daß die 
Kürzung der Wirbelſäule nicht auf Einziehung 
von Knochenſubſtanz, ſondern auf Auflöſung und 
Herabminderung der zwiſchen den einzelnen Wirbel⸗ 
körpern gelegenen knorpeligen und bindegewebigen 


Teile zurückzuführen iſt. Es iſt dies dieſelbe Er⸗ 


ſcheinung, die im Greiſenalter beim Menſchen eine 
Verkürzung der Wirbelſäule und damit eine Ver⸗ 
ringerung der Körpergröße herbeiführt. 

Wir ſprachen bisher nur vom Hungern, ſoweit 
es bei Laboratoriumsverſuchen beobachtet wurde. 


Man darf aber nicht vergeſſen, daß der Hunger 


eine in der freien Natur ſehr verbreitete Er⸗ 
ſcheinung iſt. Man denke an den Winterſchlaf, 
gleichbedeutend mit Hungerzeit, ſo mancher Tiere, 
der ſelbſtverſtändlich auch nicht ohne Einfluß auf 
den Organismus iſt. Die Blutbewegung ſtockt, 
der Blutdruck wird niedriger, die Zahl der Herz— 
ſchläge geringer, die Atembewegung wird ſtark her⸗ 
abgeſetzt. Bei einzelnen Winterſchläfern ſind 
langandauernde Atemſtillſtände beobachtet worden. 
Aber auch bei dem verlangſamten Ablauf aller 
Lebensvorgänge findet ein ſtändiger Stoffverbrauch 
ſtatt. Das zeigt uns der abgemagerte Körper und 
die Freßluſt der meiſten Schläfer, wenn ſie ihre 
Winterquartiere verlaſſen. ö 
Hier dürfen wir jenes Hungererperiment großen 
Stiles nicht vergeſſen, das uns die Natur jährlich 
am Rheinlachs vorführt, deſſen Verhältniſſe der 
Phyſiologe Mieſcher zu Baſel in den achtziger 
Jahren ſtudiert hat. Der Rheinlachs begibt ſich 
zum Laichgeſchäft aus dem Meere in den Rhein. 
Während er den Rhein hinaufwandert, nimmt er 
faſt ein Jahr lang keine Nahrung auf. Daraus 
erklärt ſich auch, daß der aufwärtsziehende Lachs 
nicht mit der Angel gefangen werden kann, weil er 
eben nicht nach Nahrung beißt. Der Magen des 
hungernden Tieres iſt ſtets leer, der Darm enthält 
nur eine zähe, ſchleimige Maſſe, ſo daß die alten 
Lachsfiſcher meinten, ihre Lieblinge ernährten ſich 
von Schleim. Daß dann die Abſonderung der 
Verdauungsſäfte — mit Ausnahme der Galle — 
aufhört, erſcheint uns ſelbſtverſtändlich, nicht aber 
die auffällige Tatſache, daß auch die reichlich vor. 
handenen ſtarken und ſpitzen Zähne vollſtändig oder 
teilweiſe ausfallen, da der Lachs ſie doch gebraucht, 


„Vom Hunger und den Hungerkünſtlern. 
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ſie alſo neu bilden muß, wenn er an die reichbeſetzte 
Meerestafel zurückkehrt. Nun aber verbrauchen 
die Tiere viel Kraft für ihre Bewegungen gegen 
den Strom, müſſen gewaltige Körperanſtrengungen 
beim Ueberwinden von Wehren und Strom- 
ſchnellen überſtehen, bedürfen nicht unbedeutender 
Stoffmengen, um die Eier zu reifen. All die 
nötigen Stoffmengen gibt der Lachs von ſeinem 
Muskelfleiſch her. Eine fettige Entartung er⸗ 
greift die gewaltigen Seitenmuskeln und den 
Rückenmuskel, „ſchmelzt“ die organiſchen Stoff⸗ 
maſſen ein, führt ſie auf uns unbekannten Wegen 
in die Blutgefäße und durch dieſe den Stellen zu, 
wo ſie benötigt werden. Hat der Lachs ſich ſeiner 
Eier entledigt, ſo iſt er ungemein abgemagert, alles 
Fett iſt verſchwunden und das ſonſt zart rötliche 
Fleiſch iſt weiß und durchſcheinend geworden. Ins 
Meer zurückgekehrt, bringt er es in wenigen 
Monaten wieder auf ſeinen alten Körperumfang. 
Wir ſehen alſo hier, daß der Körper erwachſener 
Tiere verhältnismäßig lange hungern kann, wenn 
er genügend Reſerveſtoffe aufgeſpeichert hat und 
fähig iſt, dieſe wieder in ſeinen Stoffwechſel einzu⸗ 
beziehen. 


Die Frage, wie lange die Tiere im allgemeiner, 
hungern können, iſt nicht leicht und einwandfrei zu 
beantworten, da mancherlei Umſtände wie Alter, 
Ernährungszuſtand, ja ſelbſt die Einzelveranlagung 
mitſprechen. Die Strudelwürmer ſcheinen wahre 
Hungerkünſtler zu fein. Zu verſchiedenen Malen 
ſind ſolche monatelang, ja, bis zu einem Jahre in 
Zuchtgläſern gehalten worden, ohne daß ihnen 
während dieſer langen Zeit irgendwelche Nahrung 
zur Verfügung ſtand. Von den Ringelwürmern 
iſt der Regenwurm ſehr lange widerſtandsfähig. 
Wurden zwei Hinterenden mit den Mundflächen 
ſo aneinander gefügt, daß das neugebildete Tier 
am Vorder- und Hinterende eine Afteröffnung 
hatte, alſo keine Nahrung aufnehmen konnte, ſo 
lebte eine ſolche Vereinigung bis elf Monate nur 
von den Reſerveſtoffen des Körpers. Von Fröſchen 
wird berichtet, daß ſie länger als ein Jahr ohne 
Nahrung aushalten können, und der Grottenolm 
kann mehrere Jahre hungern. Noch intereſſanter 
ſind jene Fälle, in denen Tiere in einem Ruhe— 
zuſtande, ſei es eingekapſelt in Geweben oder in 
einem ſcheinbaren Trockenzuſtande („Trockenſtarre“) 
verhältnismäßig ſehr lange Zeit ohne alle Nah— 
rungszufuhr ſein können. Wir müſſen dabei be— 
rückſichtigen, daß ſie ſich in vollſtändiger Ruhe bei 
äußerſt beſchränktem Stoffwechſel befinden. Das 
älteſte Beiſpiel bildet das Bärentierchen, das, wenn 
es langſam eintrocknet, bis zu zehn Jahren in der 
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Trockenſtarre ausharrt und nach biefer Zeit, wenn 
es mit Waſſer befeuchtet wird, wieder zu neuem 
Leben erwachen kann. Es hängt dies mit der 
Lebensweiſe des Tieres in den Moospolſtern der 
Dachrinnen und ähnlicher Oertlichkeiten zuſammen, 
die zuweilen kräftigſter Durchfeuchtung und darauf⸗ 
bin wieder lange Zeit der ſtärkſten Austrocknung 
ausgeſetzt ſind. Rädertierchen ſollen in dieſem Zu⸗ 
ſtande 15 Jahre aushalten; das Weizenälchen 
kann ſogar 27 Jahre ohne Nahrungszufuhr aus⸗ 
kommen. Unter den Schmarotzern können Finnen 
des menſchlichen Bandwurmes in den Muskeln 
viele Jahre am Leben bleiben, und die Muskel- 
trichine vermag in eingekapſeltem Zuſtande etwa 
30 Jahre im Körper ihres Wirtes auszuharren. 
Zecken waren in einer Schachtel vergeſſen liegen 
geblieben. Nach drei Jahren wurde dieſe zufällig 
geöffnet; die Tiere waren noch am Leben. Land⸗ 
ſchnecken, die eingekapſelt 15 Jahre trocken in einer 
Sammlung lagen, erwachten bei zufälliger Be⸗ 
feuchtung zu neuem Leben. — Wie lange der 
Menſch im Hungerzuſtande ausharren kann, wird 
ſich in der gegenwärtigen Hungerſportperiode, die 
ein Streben nach immer höheren Hungerrekorden 
entfacht hat, nun auch herausſtellen. Jedenfalls 
iſt die Leiſtung des Hungerkünſtlers Gucci mit 30 
Hungertagen durch Jolly mit ſeinen 45 und Frido⸗ 
lin mit 60 ſchon weit überholt. Allerdings wird 
auch aus früheren Zeiten noch von höheren Hunger⸗ 
leiſtungen berichtet, die jedoch wenig ſicher verbürgt 
ſind. Merlatti 8 50 Tage . ee und 


Die Königin der Porzellanſchnecken. 


Von Dr. phil. 


Unter den wohlbekannten Porzellanſchnecken, 
jenen wegen der Einrollung des Gewindes wie 
Muſcheln ausſehenden, bunt glänzenden Schalen, 
die die Zierde jeder Conchylienſammlung bilden, 
und ſich nicht minder bei den eingeborenen Völkern 
der Südſee als Schmuck als auch bei uns noch 
vor kurzem als Tabaksdoſen, Briefbeſchwerer und 
dergleichen allgemeiner Beliebtheit erfreuten, 
nimmt die Orangen-Porzellane (Cypraea aus 
rantium oder aurora), die „famous Orange 
Cowry“ der Engländer, unſtreitig den erſten 
Platz ein. Und wenn auch die Wiſſenſchaft einer 
anderen Porzellanſchnecke, dem Jugendſtadium des 
Großen Schlangenkopfes (Cypraca mauri— 
tiana), den Namen regina verliehen hat, ein 
Mißgriff, der nach den international gültigen 
zooblogiſchen Benennungsregeln nicht wieder gut zu 
machen iſt, — ſo iſt doch die Orangen-Porzellane 
unſtreitig als die Königin unter der ganzen 
Schneckengruppe anzuſprechen, von der auch die 


Die Königin der Porzellanſchnecken. 
ein Sträfling im Jahre 1831 nach 63 Hunger- 


tagen in Toulouſe geſtorben ſein. Die Hunger⸗ 
kunſt der indiſchen Fakire (Büßer) iſt bekannt. 

In all dieſen Tatſachen (bei Pflanzen mehr noch 
als bei Tieren) tritt uns eine große Anpaſſunge⸗ 
fähigkeit des Organismus an die veränderten 
Lebensbedingungen, an den Nahrungsmangel, ent- 
gegen. Man betrachte nur den Abbau entbehr- 
licher und die Erhaltung lebenswichtiger Organe. 
Wenn die Muskeln, die Leber, Haut und Nieren 
ſchon 25. bis 65 Prozent an Gewicht eingebütz 
haben, haben Gehirn und Rückenmark oft erſt 
einen Gewichtsverluſt von 2 Prozent erfahren. 
Und auch das Herz erfährt nur einen geringfügigen 
Verluſt. Die lebenswichtigſten Organe, die ja 
das zentrale Nervenſyſtem und das Herz find, er- 
leiden im Hunger nur eine geringe Einbuße. Es 
findet im vielzelligen Organismus gewiſſermaßen 
ein Kampf der Zellen untereinander ſtatt; Du 
einen, z. B. die Nerven⸗ und die Herzmuskelzellen, 
reißen alle verfügbaren Reſerveſtoffe an ſich und, 
reichen dieſe nicht, auch noch die Stoffe der abge- 
bauten Teile. 

Der Hunger ſtellt ſich uns ſonach als eine War⸗ 
nung des Körpers dar, nicht unter das für die 
Fortführung des Lebensprozeſſes notwendige Maß 
an Nahrungsſtoffen herunterzugehen, und iſt, in 
dieſem Sinne betrachtet, als grundſätzlich zweck⸗ 
mäßig anzuſehen. 


& 
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kleineren und unſcheinbarſten Arten noch durch 
Glanz, Farbenpracht und die feine Bezahnung des 
Mündungsſpaltes das Auge erfreuen. 

Die hochgewölbte, glänzend glatte Oberfläche 
der Schale iſt einfarbig grell orangefarbig, mebr 
gelb oder rötlich, je nach der Spielart, während die 
Seiten und die geſchlitzte Unterſeite rein weiß 
leuchten; auch das kleine, ganz flache Gewinde, 
das an einem Ende ſichtbar iſt, iſt fein weiß ein- 
geſäumt. Das Innere der kräftig, aber ſehr ele- 
gant gezahnten Mündung iſt wiederum ſatt orange 
gefärbt. 

Trotz ihrer großen Seltenheit, auf die wir noch 
zu ſprechen kommen, iſt die Orangen⸗Porzellane 
ſchon ſeit langer Zeit bekannt: ſchon im Jahre 
1784 finden wir fie in einem engliſchen Werke ab- 
gebildet. Ihr Verbreitungsgebiet liegt in der 
Südſee, aber über ſeine Begrenzung herrſcht bis 
heute noch keine ſichere Kenntnis; nachgewieſen ift 
fie von Microneſien (Palau) bis nach Neucale ; 


donien und Tahiti, alfo im ganzen tropiſchen Ge⸗ 
biete der verftreuten Inſeln und Atolle. Stellen⸗ 
weiſe ſcheint ſie gar nicht ſo beſonders ſelten zu 
ſein, aber den Eingeborenen iſt die Beliebtheit der 


Die „ (Cypraea aurantium), 
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prächtigen Schneckenſchalen bei den europäiſchen 
Sammlern wohl bekannt, und ſo mögen ſie wohl 
auch abſichtlich nicht zu viele auf den Markt brin- 
gen, um den Preis hoch zu halten. Denn z. B. 
Beamte, die längere Zeit auf den ehemals deut⸗ 
ſchen Beſitzungen in der Südſee lebten, brachten 
ſie oft als Andenken in die Heimat zurück. 
Während die Orangen⸗Pozellane im nördlichen 
Teile ihres Verbreitungsgebietes, ſpeziell auf den 


Marſhallinſeln, für die ige nur zur 


Vivarienpflege daheim. Von M. Günter. 


Die Beziehungen zwiſchen dem Menſchen und 
der Natur ſind ebenſo alt wie das Menſchen⸗ 
geſchlecht überhaupt. Waren es anfangs auch nur 
die Gründe der Lebenserhaltung und der Fort⸗ 
pflanzung, welche den Menſchen in Berührung 
mit der umgebenden Natur brachten, da er aus 
ihr Nahrung und Notdurft ſeiner ſelbſt und ſeiner 
Nachkommen decken mußte, ſo erwuchs doch im 
Laufe der Jahrmillionen aus der rein materiellen 
Behandlungsweiſe der Tier⸗ und Pflanzenwelt 
eine ideale Beſchäftigung mit ihr. Die Anfänge 
dienten zunächſt ebenfalls noch recht proſaiſchen 
Zwecken. 
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Ausbeutung der Fremden Wert hat, gewann dieſe 
Schnecke im Süden, auf den Fidſchiinſeln, eine 
kulturgeſchichtlich intereſſante Bedeutung: an den 
Küſten dieſer Inſelgruppe ſoll die Schnecke nicht 
vorkommen, wohl aber auf den benachbarten Tonga⸗ 
inſeln, von welchen ſie im Tauſchhandel nach den 
Fidſchiinſeln gelangt — und hier gilt fie als Ab⸗ 
zeichen des Häuptlings, wie bei Kulturvölkern das 
Szepter oder der Marſchallſtab. Die Schale wurde 
an der einen Seite durchbohrt und an einer 
Schnur um den Hals — angeblich auch an den 
Ohren! — getragen, weshalb man in den 
Sammlungen verhältnismäßig ſelten unbeſchädigte 
Stücke findet. Nur die Stammeshäuptlinge 
dürfen dieſes Kleinod ihr eigen nennen; wehe dem 
Untertan, in deſſen Beſitz ein Stück gefunden wird! 
Wie anderorts die Krone, ſo wird die Porzellan⸗ 
ſchnecke vom Häuptling auf ſeinen Sohn und Nach⸗ 
folger vererbt. Auch auf den Tongainſeln ſoll 
einige Zeit lang ein ähnlicher Brauch geherrſcht 
haben, während von Neucaledonien ein Reiſender 
nur einmal berichtet, er habe die Orangen⸗Porzel⸗ 
lane in einer Eingeborenenhütte als Fetiſch zur 
Verehrung aufgeſtellt geſehen. 

Ueber den Preis, der in Europa für gut er⸗ 
haltene Stücke von ſeiten der Sammler und Lieb⸗ 
haber gezahlt wurde, konnte ich aus verſtreuten 
Angaben in der Literatur folgende Preiſe zuſammen⸗ 
ſtellen — alles umgerechnet in Goldmark: 1822: 
500 A, etwa 1850: 200-400 A, etwa 1880: 
65 100 AM, 1896: 80 - 100 &, 1925: 40 bis 
100 AM, je nach der Schönheit und Größe. Um 
1896 ſollen fie aber auf der Inſel Jap, wo man 
fie vom Riff ſammelte, nur 50 M gekoſtet haben, 
während umgekehrt in den achtziger Jahren auf 
den Fidſchiinſeln, wo die Orangen-⸗Porzellane doch 
einen ſo großen ideellen Wert für die Eingeborenen 
hatte, ihr Preis doppelt ſo hoch war als bei einem 
Tonchvlienhändler in Europa. 
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Die 1157 fortſchreitende Beſiedlung der 
Erde und die Seßhaftmachung der Völker brachte 
es mit ſich, daß der Abſtand des Menſchen zur 
Natur vermindert werden mußte, wenn er ſich 
auf der Suche nach eßbaren Pflanzen und jagd- 
baren Tieren nicht zu weit von feinem Wohnſitz 
entfernen und verlieren wollte. Da mit der Feſt⸗ 
ſetzung des Menſchen an beſtimmten Punkten 
weiter eine Zurückdrängung der Tier und Pflan- 
zenwelt aus ſeiner unmittelbaren Nähe verknüpft 
war, ging er dazu über, in ſeinem Bannkreis ſich 
die Natur dienſtbar zu machen, u. a. das Wildtier 
zum Haustier umzuwandeln. Dieſe intimere Be⸗ 
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rührung mit den Geſchöpfen des Tierreiches, der 
ſtändige Umgang mit ihnen, den die Zähmung und 
Nutzbarmachung mit ſich brachte, die Gewöhnung 
an den neuen Hausgenoſſen ließ jenen unſchein⸗ 
baren Funken, der ſeit Urzeiten im Menſchen 
ſchlummernd lag, zur Flamme auflodern: das nur 
von Menſch zu Menſch gekannte Gefühl der Zu⸗ 
neigung und Zuſammengehörigkeit wuchs aus zur 
Tierliebe. Der materielle Gedanke, der die Ver⸗ 
anlaſſung zur Tierhaltung in Haus und Hof gab, 
miſchte ſich mit jener ideellen Auffaſſung, mit dem 
Tier ſich um ſeiner ſelbſt willen zu beſchäftigen, es 
individuell zu erfaſſen. Die Zuſammenballung 
großer Menſchenmaſſen auf räumlich beſchränkte 
Plätze hat überall zur Folge gehabt, daß das Groß⸗ 
tier dem Kleinvieh und dieſes ſchließlich dem 
Zimmerpflegling Platz machen mußte. Aber ge⸗ 
rade darin, noch in ſeiner engſten Umgebung ſich 
der Natur nahe fühlen zu wollen, ein Stück von 
ihr, einen Ausſchnitt, fein eigen zu nennen, zeigt 
ſich, welche Ketten uns an die Natur feſſeln, die 
erneut mit jeder Zeugung als Keimesanlage uns 
mit auf den Weg gegeben werden. Naturliebe, 
die Liebe zu ihren Geſchöpfen iſt ein weſentlicher 
Beſtandteil menſchlichen Eigenlebens geworden 
und geblieben, iſt das Unwägbare in uns, das uns 
die Größe der Natur, deren Glied auch wir ſind, 
erkennen läßt. 

Trotz dieſer Vorherbeſtimmung des Menſchen 
zur Beſchäftigung mit Tieren iſt deren Pflege im 
Zimmer nicht Allgemeingut aller. Der Kreis der 
Zimmerpfleglinge iſt an und für ſich beſchränkt 
auf Vertreter der Inſekten, Reptilien, Amphibien, 
Fiſche, Vögel und auch ſogenannter Kleinſäuger, 
ſoweit dieſe nicht Nutztiere ſind, z. B. Eichhörn⸗ 
chen, Schläfer, Hamſter, Marder, Kleinaffen und 
andere. Wenn trotzdem ſich heute zahlloſe Volks⸗ 
genoſſen der „Vivarienpflege“, wie wir die ein⸗ 
zelnen Gebiete zuſammenfaſſend nennen wollen, 
widmen (die Vogelkunde ſcheidet hierbei als ein 
beſonderes Gebiet aus), ſo verdanken wir das 
einem deutſchen Naturforſcher, E. A. Roßmäßler, 
der es verſtanden hat, dieſer Tierpflege im eigenen 
Heim einen un veränderlichen Inhalt zu geben. 

Schon in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahr⸗ 
bunderts war es üblich, zu wiſſenſchaftlichen Tor- 
ſchungszwecken lebende Tiere aller Art in ent⸗ 
ſprechenden Behältern aus Glas zu halten. In 
England fanden ſich die erſten derartigen „Aqua— 
rien“ zur Haltung von Süßwaſſer⸗ und Meeres- 
tieren. Die Haltungsmethode war anfangs recht 
mangelhaft. Als man jedoch die Wechſelbeziehun— 
gen zwiſchen Tier und Pflanze im Waſſer entdeckt 
hatte, war es nur noch ein Schritt von der nüch⸗ 
ternen Tierhaltung zur naturgemäßen Haltung von 
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(zunächſt) Fiſchen im eigenen Heim. Dieſen 
Schritt tat Roßmäßler durch feinen bahnbrechen · 
den Aufſatz in der „Gartenlaube“ 1856: „Der 
See im Glaſe.“ Er entrückte damit die Tier- 
haltung der Sphäre reiner Wiſſenſchaftlichkeit, in⸗ 
dem er dem naturliebenden Laien zeigte, wie er 
einer bisher zwar brachliegenden, aber jedem inne · 
wohnenden Anlage Leben geben könne. Welche 
Zwecke Roßmäßler an die Zimmerhaltung von 
Aquarien knüpfte, laſſen wir uns mit ſeinen 
beſten ſagen: 

„Ein Aquarium iſt eine freundliche Zimmer; 
zierde und zugleich ein ewig lebendiger Quell be⸗ 
lehrender Unterhaltung durch Zuſammenbringen 
von Waſſerpflanzen und Waſſertieren in ihrem 
Leben zuſagenden Behältern. Es iſt ein nicht un⸗ 
bedeutend zu nennender Schritt auf der Bahn zu 
eingehender Beachtung der uns umgebenden Natur, 
ein Mittel, die Aufmerkſamkeit auf ſolche Punkte 
des Naturlebens zu lenken, welche außer von 
Naturforſchern unbeachtet gelaſſen zu werden 
pflegen; ein Heilmittel gegen die kindiſche Scheu 
der Menſchheit, womit Dinge gemieden werden, 
welche nicht nur nicht verabſcheuungswürdig oder 
gar gefahrdrohend, ſondern reich an ungeahnter 
Schönheit und an Anregung ſind.“ 


Die im Laufe der Jahre ſich ſtetig ausbreitende 
Liebhaberei, Fiſche in Aquarien zu halten, brachte 
es mit ſich, daß der Gedanke allmählich über die 
beſcheidenen Ziele ſeines geiſtigen Vaters hinaus⸗ 
wuchs. Die ſich vor den Augen des Beſchauers 
abrollenden geheimnisvollen Vorgänge des Wer⸗ 
dens und Vergehens uſw. ließen den Drang ent⸗ 
ſtehen, auch nach Erkenntniſſen zu ſtreben, welche 
ſich nicht offen im täglichen Leben darbieten, wohl 
aber geeignet ſind, den ringenden Menſcchengeiſt 
nach Abſtellung der Tagesmaſchine in Gebiete zu 
führen, die ihn über ſich ſelbſt hinaus erheben und 
innerlich erfüllen, ihn befreien von den Schlacken 
des Alltags, ſeinem Leben Inhalt geben. Natur⸗ 
liebhaberei iſt das von hohem Idealismus ge 
tragene Eindringen in die Biologie des betreffen⸗ 
den Lebeweſens. 


Dieſes Satzes wollen wir eingedenk bleiben, 
wenn wir jetzt einen Blick auf die verſchiedenen 
Arten der Vivarienpflege und ihre Objekte, auf 
die Praris der Vivarienkunde werfen. Im 
Rahmen dieſes Aufſatzes kann natürlich nur ein 
großzügiger Ueberblick gegeben werden, der vielleicht 
ſpäter einmal auf Einzelheiten ausgedehnt werden 
mag.“) 


PERS Bee 

) Für intereſſierte Leſer ſei auf das volkstümliche Jach 
blatt der Viodarienpflege, die „Wochenſchrift für Aquarien ⸗ 
und Terrarienkunde“, Verlag Guſtav Wenzel und Sohn, 
Braunſchweig hingewieſen. 


Die ausübenden Naturliebhaber nennen ſich, wie 
hier zur Erläuterung eingefügt ſei, Aquarianer 
und Terrarianer. Die Ableitung von aqua = 
Waſſer und terra S Erde iſt unverkennbar, und 
ſe ſind denn die Aquarianer ausſchließlich die 
Pfleger von Fiſchen oder Meerestieren, die Terra⸗ 
rianer dagegen von landbewohnenden Tieren oder 
Tieren überhaupt im Gegenſatz zu Fiſchen. Denn 
eine große Anzahl von Tieren des Terrarienpflegers 
muß im Aquarium gehalten werden, ſo daß die 
Bezeichnung „Terrarianer“ eigentlich nicht ganz 
korrekt iſt und die Bezeichnung „Vivarienpfleger“ 
angebrachter wäre. 


Das Waſſer iſt die Wiege alles Lebens! Un⸗ 
endlichen Formenreichtum aller Arten Lebeweſen, 
vom Einzeller bis zum Waſſerſäugetier, birgt es 
daher und gibt ihn dem Aquarienpfleger an die 
Hand, nach ſeiner Einſtellung und ſeinem Streben 
das Zimmeraquarium zu bevölkern. Da ſchüttet 
die Heimat ihre Schätze aus und ferne Erdteile 
ſenden ihre Koſtbarkeiten. Wenden wir uns zu- 
nächſt den Fiſchen des Süßwaſſers zu. Ihre Hal⸗ 
tung und Pflege iſt nun nicht damit erfüllt, ſie 
in ein Gefäß mit Waſſer zu ſetzen, ſondern an 
allerlei Vorbedingungen geknüpft. Man iſt nicht 
Aquarianer aus ſich ſelbſt heraus, ſondern auch die 
Aquarienpflege will erlernt ſein. Aber es iſt kein 


ermüdendes Studium, was hinter ihre Geheim⸗ 
niſſe führt, ſondern man erwirbt die Praxis leicht 
durch Umgang mit Gleichgeſinnten, wozu die vielen 
Vereine für Vivarienkunde in Deutſchland Ge- 
legenheit bieten. 

Die Zimmerpflege von Fiſchen hat alſo zunächſt 
unter den gleichen oder wenigſtens annähernd 


Abb. 1. 


naturgemäßen Lebensbedingungen zu erfolgen, wie 
ſie die Freiheit bietet. So ſind denn die bau— 
chigen, enghalſigen, kahlen Glaskrauſen, die ſoge⸗ 
nannten Goldfiſchglocken, in denen unſere Grop- 
mütter ihren Goldfiſch als Zierſtück auf der Kom⸗ 


Ausſchnitt aus einem Aquarium. 
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mode ſtehen hatten, den meiſt rechteckigen Kaſten⸗ 
aquarien gewichen, welche mit ihrer verhältnis⸗ 
mäßig großen Oberfläche den Gasaustauſch des 
Waſſers erleichtern, die Anreicherung mit neuem 
Sauerſtoff ermöglichen. Der Fiſch entnimmt den 
lebensnotwendigen Sauerſtoff dem Waſſer, der 
Verbrauch muß erſetzt werden. Sauerſtofferzeuger 
ſind bekanntlich die Pflanzen, die darum in keinem 
Aquarium fehlen dürfen. In⸗ und ausländiſche 
Waſſerflora findet daher Platz in jedem Aquarium 
und dient ebenſoſehr dem Nutzen der Fiſchhaltung wie 
der Schönheit des Anblicks dieſes grünen Unter⸗ 
waſſergartens. (Abb. 1.) Während für heimiſche 
Fiſche die kühle Flut unſeres nordiſchen Klimas eine 
Exiſtenznotwendigkeit iſt, bedürfen exotiſche Zier⸗ 
fiſche entſprechend ihren Heimatgebieten erwärmten 
Waſſers. Heizungsanlagen von einfachſter bis zur 
komplizierteſten Form müſſen daher Tag und Nacht 
das Aquarienwaſſer auf der notwendigen Tem⸗ 
peraturhöhe erhalten, die je nach der Fiſchart zwi⸗ 
ſchen 20 bis 30 Grad Celſius ſchwankt. Be⸗ 
ſonders die Laichzeit der Fiſche ſtellt größere An⸗ 
ſprüche an Waſſerwärme, die auch konſtant er⸗ 
halten bleiben muß, will man ſeine Pfleglinge nicht 


den Gefahren mannigfacher Erkrankung organi⸗ 


ſcher und paraſitärer Art ausſetzen. Allerlei Hilfs⸗ 
mittel geben dem Aquarianer die Möglichkeit, 
ſeinen Fiſchen die Gefangenſchaft zu erleichtern. 
Durchlüftungsapparate, die von Hand und heute 
modern durch Waſſerdruck oder mit Elektrizität 
betrieben werden ſorgen durch Durchbrauſung des 
Aquarienwaſſers mit atmoſphäriſcher Luft für 
Waſſerbewegung und künſtliche Anreicherung mit 
Sauerſtoff, Filteranlagen erhalten das Waſſer 
f rein und verhindern Trü⸗ 
f 1 bungen uſw. 

7 Sind dann alle Be⸗ 
dingungen naturgemäßer 
Haltung erfüllt, ſo er⸗ 
ſtrahlen unſere Zierfiſche 
in jener Farbenpracht, wie 
ſie ſo verſchwenderiſch 
nur über die tropiſchen und 
ſubtropiſchen Gebiete aus⸗ 
geſtreut iſt. Vom fanf- 
ten Silberweiß bis zum 
funkelnden Diamanten⸗ 
glitzern, mit allen Farben 
des Regenbogens, hat des 
| Schöpfers Hand jene Ge— 

ſchöpfe ausgeſtattet, die jedes Aquarium zu einem 
Schmuckſtück machen und reine äſthetiſche Be— 
friedigung im Beſitzer und Beſchauer zurücklaſſen. 
Mit dem Farbenglanz vereinigen ſich oft bizarre 
Form des Körpers (Abb. 2) und merkwürdige Erſchei⸗ 


- 
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nungen in der Lebens⸗ und Fortpflanzungsweiſe, die 
nur im Aquarium kennen zu lernen Gelegenheit iſt. 
Da ſind neſtbauende Fiſche (Heimat: Stichlinge, 


Abb. 2. Pantodon buchholzi, Schmetter lingsſiſch. 


Exoten: Labyrinthfiſche, deren Neſt aus Schaum⸗ 
blaſen befteht), jene merkwürdigen Maulbrüter, 
deren Weibchen die Eier im Kehlſack zur Entwid- 
lung bringen und den geſchlüpften Jungfiſchen im 
Maule Unterſchlupf bieten, Kärpflinge, die lebend⸗ 
gebärend find, Cichliden, bei welchen das Eltern⸗ 
paar geradezu beiſpielloſe Aufopferung und Hin⸗ 
gabe zeigt, wenn es heißt, Hunderte von Jung- 
fiſchen zu betreuen, ſie in geſchloſſener Schar auf 
die Nahrungsſuche zu führen uſw. 

Neben dieſen Angehörigen der Süßgewäſſer 
laſſen ſich auch die verſchiedenen Vertreter der 
Meeresfauna im Seeaqua⸗ _ 
rium daheim halten. In 
der Einrichtung und Unter⸗ 
haltung nicht ganz fo ein- 
fach wie ein Süßwaſſer⸗ 
aquarium, geht von ihm ein 
faſt vermehrter Reiz aus, 
wie ja auch das Meer ſelbſt 
in feinem Bewunderer nach⸗ 
haltigere Eindrücke hinter⸗ 
läßt als das feſte Land. 
(Abb. 3.) Die Schwierig⸗ 
keit häuslicher Seetierpflege 
liegt darin, daß wir in den 
weitaus meiſten Fällen ſtatt 
natürlichen Meerwaſſers, 
deſſen Beſchaffung auf 
Hinderniſſe ſtößt, unſeren 
Pfleglingen Merrerſatz 


durch künſtliche Herſtellung bieten und ihnen zu⸗ 
dem manchen lebenswichtigen Naturvorgang (z. B. 
Ebbe und Flut) vorenthalten müſſen. Aber auch 
hier helfen die verſchiedenſten Hilfsmittel 
über manche Klippe hinweg, ſo daß die 
Haltung einer beträchtlich großen Zahl von 
Meeresbewohnern auch im eigenen Heim ge⸗ 
lingt. Die Meeraquarienkunde iſt im Ge. 
genſatz zur Zierfiſchkunde erſt jüngeren Da- 
tums, trotz des „Ozeans auf dem Tiſche“ 
der eingangs erwähnten Engländer, bietet 
aber dafür dem forſchenden Naturliebhaber 
Neuland, auf dem er eine Fülle von Kennt- 
niſſen und ungeahnten Einblicken gewinnen 
kann. 


Beſonderer Beliebtheit im Meeraqua⸗ 
rium erfreuen fi die Vertreter der Hohl ⸗ 
tiere, der Blumentiere des Meeres, deren 
Namen wie Seeroſe, Seeanemone (Abb. 4), 
Seenelke (Abb. 5), Seedahlie uſw. ſchon 
das Blumenhafte ihrer Geſtaltung kennzeich⸗ 
nen. Die Wirkung, die ein ſo beſetztes 
Meeraquarium auf den Beſchauer ausübt, 
muß empfunden werden, um ſie richtig zu 
würdigen, nicht zu vergeſſen all der feſſelnden Lebens 
vorgänge, die ſich in dieſen eigenartigen Lebeweſen 
bergen und den Pfleger ſtets von neuem bannen. 
Auf weitere Meerestiere im Zimmeraquarium ſei 
nur namentlich hingewieſen, fo die Stachel häuter, 
Krebſe, Würmer uſw. und neben den Fiſchen der 
europäifhen Meere auf die farbenprächtigen Be⸗ 
wohner der Korallenriffe, die Korallenfiſche, die 
geheizter Meeraquarien bedürfen. 

Reptilien und Amphibien werden in Terrarien 
(Abb. 6) gehalten, die je nach der Art der In⸗ 
ſaſſen alle Abſtufungen vom geheizten, trockenen 


‚Abb. 1. Meeresaquarium mit Blumentieren. 
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Wüſtenterrarium bis zum kühlen, feuchten Terra⸗ aller Herren Länder ſtammenden Terrarientiere ma⸗ 


rium aufweiſen, in vielen Fällen ſogar mit Waſſer⸗ 
abteilen zu ſogenannten Aquaterrarien kombiniert 
werden. Obwohl die Zahl der Terrarienpfleger 


Abd. 4. Anemonia sulcata, Setanemone, Wachsroſe. 


von der Geſamtzahl der Naturfreunde nur einen 
geringen Prozentſatz ausmacht, kann man getroſt 
behaupten, daß die Terrarienkunde ungleich höhere 
Werte birgt als die ſtärker verbreitete Aquarien⸗ 
kunde. Das Terrarium diente von jeher vor⸗ 
nehmlich biologifhen Studien, die bei dem Arten- 
reichtum der Pfleglinge faſt unbegrenzt ſind. Wäh⸗ 
rend man früher zu dieſem Zwecke die Tiere um 
ihrer ſelbſt willen nur in recht kahlen Behältern 
unterbrachte, um ſie ſtets vor Augen zu haben, iſt 
man heutzutage dazu übergegangen, das Tier nicht 
nur als ſolches, ſondern in fei- 
nem natürlichen Umgebung zu zei- 
gen, und richtet demzufolge die 
Terrarien als Landſchaftsterra⸗ 
rien ein. Formen⸗ und Farben⸗ 
ſchönheit, bizarre Körpergeftal- 
tung und ſonſtige Eigentümlich⸗ 
keiten machen in Verbindung mit 
der landſchaftlichen Ausgeſtal⸗ 
tung das Terrarium zu einem 
Schauſtück erſten Ranges; daß 
das Tier zudem ſeine Lebensäuße⸗ 
rungen in einem ſolchen Terra-- 
rium freier und von der Gefan⸗ 
genſchaft weniger beeinflußt dar⸗ 
bietet, iſt ein weiterer Anziehungs- 
punkt für den Pfleger. Die aus 


chen es natürlich nötig, ihre heimiſchen Verhältniſſe 
auch im Terrarium durch Hilfsmittel aller Art nach⸗ 


zugeſtalten. Beſonders die Heizung für die Exoten 


iſt ein Punkt, dem Sorgfalt zu widmen iſt. Auch 
der Frage der Fütterung und Futterbeſchaffung 
iſt beſonderes Augenmerk zu ſchenken. Kunſtfutter, 
wie es als ſogenanntes Trockenfutter neben dem 
lebenden Futter bei Fiſchen gebräuchlich iſt, kennt 
der Terrarianer nicht. Und der Speiſezettel der 
Terrarienpfleglinge iſt nicht klein. Um nur einiges 
berauszugreifen, bedürfen z. B. die verſchiedenen 
Schlangen der Fütterung mit lebenden Mäuſen, 
Vögeln, Eidechſen, Fröſchen; andere Reptilien 
nehmen Inſekten, Fiſche, Fleiſch, auch pflantliche 
Koft und Obſt, die giftige Kruſtenechſe (Helo⸗ 
derma suspectum), Abb. 7, liebt rohe Eier uſw. 
Iſt man auch bei heimiſchen Terrarientieren der 
Sorge für die Fütterung im Winter überhoben, da 
man ſie naturgemäß ſchlafend die kalte Jahreszeit 
verbringen läßt, verlangen doch die Exoten im ge⸗ 
heizten Behälter ſtetig ihre Wartung. 

Wie oben erwähnt, wird der Terrarianer neben 
dem „Landbehälter“ auch vielfach zum Waſſer⸗ 
behälter greifen müſſen, wenn er Vertreter der 
waſſerliebenden Tierwelt pflegt. So verbringen 
bekanntlich die Amphibien beſtimmte Perioden 
ibres Lebens im Waſſer, ſei es zur Fortpflanzung, 
in Jugendſtadien bis zur Umwandlung oder im 
Dauerlarvenzuſtand wie beim Axolotl. Alles trägt 
aber dazu bei, die Terrarienkunde vielſeitig zu ge⸗ 
ſtalten und ſtets neue Züge in ihr zu entdecken. 


Als beſonderer Zweig der Terrarienkunde ſei 
noch die Inſektarienkunde genannt, die durchaus 
nicht nur das Gebiet des Entomologen iſt. Die 
Haltung erſtreckt ſich auf in⸗ und ausländiſche In⸗ 
ſekten wie Käfer, Hautflügler und deren Larven 
uſw. und vermittelt reizvolle Einblicke in die Bio⸗ 


Abb. 5. Metridium dianthus, Scenelke. 
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logie dieſer Tiere, die ſich in den meiften Fällen 
nicht vor unſeren Augen in der Natur abſpielt. 
Auch Spinnenterrarien und Formicarien für 


Häusliche Studien. 


Neben den realen Werten, die Aquarien und Ter- 
rarien im naturkundlichen Schulunterricht als An. 
ſchauungsmittel haben, wird der vorerwähnte Ein- 


Abb. 6. Ausſchnitt aus einem Terrarium. 


Ameiſen vermögen den Naturliebhaber zu feſſeln. 

Neben dem Wert der Aquarien und Terrarien 
ſchon allein als Zimmerſchmuck, neben der Tatſache, 
daß ihr Studium in der Hand des ernſthaft arbei- 
tenden Laien eine Hilfswiſſenſchaft 
gebniſſe auch gern von der reinen 
Wiſſenſchaft verwendet werden, die 
ſich nicht in dieſer beſonderen Form 
mit lebenden Einzelweſen befaſſen 
kann, iſt auch ein ethiſcher Gefichte- 
punkt von Bedeutung. Beſchäfti⸗ 
gung mit Tieren erzieht zur Pflicht- 
erfüllung, erſt einmal dieſen, dann 
aber auch ſich ſelbſt und der Allge⸗ 
meinheit gegenüber. Wer ſich ſei⸗ 
ner Pflicht an der Natur bewußt 
iſt, wird es auch am Menſchentum 
ſein. Vor allem ſollte die Jugend 
unter erfahrener Leitung dieſer Be⸗ 
ſchäftigung mit der Natur und 
ihren Geſchöpfen zugeführt werden. 


Häusliche Studien. 


Kleinweltſtudien mit einfachen Mitteln. 
17. Die Frucht der Linde. 
Die Linden haben bekanntlich rundliche Frücht⸗ 
chen mit großem, gelblichem, als „Flügel“ dienen⸗ 
dem Hochblatt. Es ſollen zuerſt Fruchtknoten aus 


iſt, deren Er⸗ 


fluß auf die innere Beanlagung des werdenden 
Menſchen ſich in einem Läuterungs⸗ und Ummant- 
lungsprozeß zum Guten auswirken. 


Abb. 7. Heloderma suspectum, Kruſtenechſe (giftig!) 


voll entwickelten Blüten unterſucht werden, dann 
ältere und wieder ältere bis zur nahen Fruchtreife. 
Da die Winterlinde ungefähr 14 Tage ſpäter ale 
die Sommerlinde blüht, kann man jederzeit ver- 
gleichend auf jüngeres Material zurückgreifen. 


Der Sternhimmel im Juni. 


Wir ſtellen aus dem Fruchtknoten einen voll⸗ 
ſtändigen Querſchnitt her, denn wir in der Mitte. 
oder ein wenig unterhalb der Mitte entnehmen. 
Er braucht nicht ſehr dünn zu ſein. Bei ſchwäch⸗ 
ſter Vergrößerung zeigt er fünf ſtrahlig angeord⸗ 
nete Fächer mit Samenknoſpen, die nach Behand- 
lung mit Kalilauge durch Bräunung deutlicher 
hervortreten. Von der Feſtſtellung weiterer Einzel⸗ 
heiten können wir hier noch abſehen. 

Gleich nach dem Abfallen der Blumenkronen 
und Staubgefäße werden junge Früchte unterſucht, 
wobei Querſchnitte aus verſchiedener Höhe herzu- 
ſtellen ſind. Auch ſie brauchen nicht eigentliche 
„Dünnſchnitte“ zu ſein. Jetzt laſſen ſich in jedem 
Fache zwei Samen unterſcheiden, die jedoch meiſt 
ungleich groß erſcheinen; nicht ſelten ſcheint einer 
zu fehlen. Beides erklärt ſich bei Betrachtung 
eines mittleren Längsſchnittes, der eins von den 
fünf Fächern günſtig getroffen hat. Er zeigt, daß 
jedes Fach zwei Samen enthält, von denen der 
eine etwas höher liegt; es können alſo im Quer- 
ſchnitt nicht beide gleichmäßig getroffen werden. 
Früchte, die faſt volle Größe erreicht haben, zeigen 
meiſt noch dieſelbe gleichmäßige Fünfteilung. 


Der Sternhimmel im Juni. 


Wir nähern uns dem längſten Tage; die Nächte 
werden immer kürzer und heller, da die Sonne 
auch um Mitternacht 
nicht mehr tief genug 
unter dem Horizont 
liegt, um auch die — 
letzte Dämmerung 5 
verlöſchen zu laſſen. 
So müſſen wir dieſen 
Himmelsbericht auf 
etwa 10 Uhr abends 
legen, da dann erſt 
im mittleren Deutſch⸗ 
land auch die ſchwa⸗ 
chen Sterne heraus- 
kommen. Dann hat 
ſich freilich der Him⸗ 
mel gegen den des 
letzten Berichtes ſtark 
verſchoben. Die Reſte 
der Wintergruppe, 
Capella und die 
Zwillinge liegen tief 
im Nordweſten; im 
Weſten finden wir Krebs und Löwe und 
oben am Zenit den großen Bären. Im Süd⸗ 


Carwo,p #ja 


Nora 


U 
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Dann aber treten Veränderungen auf. Wir 
unterlaſſen jetzt die Anwendung von Kalilauge und 
finden, daß erſt bei ſchwacher Vergrößerung, dann 
ſchon bei Betrachtung mit bloßem Auge, zunächſt 
der Inhalt eines Faches gebräunt erſcheint, dann 
der von mehreren. Bald werden auch Unterſchiede 
in der Größe erkennbar; die ſich bräunenden Fächer 
bleiben ſichtlich in der Entwicklung zurück, während 
eins rein weiß erſcheint und bald alle übrigen an 
Größe übertrifft. 

Schließlich finden wir in jeder Frucht einen 
großen, innen weißen Samen, der den Raum der 
Fruchtſchale faſt ganz erfüllt; der Reſt iſt zu 
einem kaum noch kenntlichen Nebenkörper zu⸗ 
ſammengedrängt und verkümmert. Seltener kom⸗ 
men zwei Samen zur Entwicklung. 

Vielleicht finden wir auch eine Frucht, deren 
Samenanlagen ſämtlich unentwickelt geblieben ſind 
(„taube“ Frucht). Sie zeigt in voller Größe die 
fünf gleichmäßigen Fächer, und in jedem liegen die 
kleinen, vertrockneten Samenanlagen. 


M. Becker. 


weſten ift die Jungfrau zu ſehen, darunter der 
Rabe, eine im übrigen nicht ſternreiche Gegend. 
Die Sommergruppe 
iſt nun ganz aufge⸗ 
gangen, voran der 
Arktur, der ſchon den 
Meridian überſchrit⸗ 
ten hat. Oeſtlich da⸗ 
von liegt die Krone, 
ein ſchönes Halbrund 
mit einem hellen 
Stern darin, der 
Gemma. Dann folgt 
der große Herkules 
und die kleine Leyer 
mit der ſehr hellen 
Wega. Unter dem 
Herkules liegt der 
ebenfalls ausgedehnte 
Schlangenträger; er 
hält die ſich in ſei⸗ 
nen Händen winden⸗ 
de Schlange. Ganz 
am Horizont iſt der 
Skorpion erſchienen, auffallend durch den ſtark 
rötlichen Antares. Da dies Sternbild dem ſüd⸗ 


auf kurze Zeit und nicht hoch über dem Horizont. 
Die Milchſtraße zieht ſich jetzt am öſtlichen Him— 
mel entlang, von Nordweſten nach Südoſten, und 
zeigt in ihrem ſüdlichen Teile die beiden auch 
noch zur Sommergruppe gehörenden Sternbilder 
Schwan und Adler, dort, wo die Milchſtraße ſich 
teilt und in zwei breiten hellen Armen nach Süden 
zieht. Im Nordoſten finden wir dann noch, ſich 
langſam erhebend, Andromeda zur Hälfte, und 
Caſſiopeja, Perſeus liegt unterhalb des Poles, und 
Cepheus ſteigt zum Zenit herauf. Die Sichtbar— 
keit des großen Planeten wird beſſer. Merkur iſt 
Ende des Monats als Abendſtern zu finden. 
Venus iſt Morgenſtern, und erſcheint anfangs 
gegen 17 Stunden vor der Sonne, zuletzt gegen 
2 Stunden vorher. Mars ſteht rechtläufig in den 
Fiſchen, er geht bald nach Mitternacht auf. Jupiter 
geht Mitte des Monats gegen 11% Uhr auf, erſt 
rechtläufig, und wird dann rückläufig im Waſſer— 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Als ein neuer Beweis dafür, wie jahrhunderte- 
lange Praxis techniſche Probleme faſt ideal löſt, 
ohne daß eine eigentliche theoretiſche Unterſuchung 
vorangegangen iſt, kann eine Arbeit von 
Breguet über den Wirkungsgrad der gebräud- 
lichen Windmotoren dienen (C. R. 180, 2017; 
Phyſikaliſche Berichte 5, 287). Br. ſtellte feſt, 
daß bei den holländiſchen Windmüh⸗ 
len der Wirkungsgrad faſt der größtmögliche iſt, 
wenioſtens in Hinſicht auf die Veränderung der 
Flügelbreite (Verhältnis der Flügelfläche zur ge- 
ſamten Kreisfläche). Nur das Flügelprofil könnte 
noch beſſer fein. Die ideale Windmühle wäre da- 
nach eine holländische, vierflügelige mit verbeſſer— 
tem Profil. 


Zwei andere Franzoſen, Henriot und Hu— 
guenard haben neuerdings Turbinen von ganz 
fabelhaften Tourenzahlen konſtruiert (C. 
R. 180, 1389; Phyſikaliſche Berichte 7, 439). 
Der rotierende Teil derſelben ſchwebt frei und hat 
keine direkte feſte oder flüſſige Verbindung mit 
dem feſtſtehenden. Es gelang, mehrere Stunden 
hindurch Tourenzahlen von 4000 pro Sekunde zu 
erhalten; die Forſcher hoffen, es ſchließlich bis auf 
einige zehntauſend pro Sekunde zu bringen. 

Eine intereſſante Darſtellung des Problems der 
Schallausbreitung in der Atmoſphäre (Zone des 
Schweigens) gibt in Nr. 16 der „Naturwiſſen— 
ſchaften“ Gutenberg in Darmſtadt. Er legt 
die bisher vorliegenden Beobachtungsergebniſſe an 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Natumoifenfhaftihe unn. 


mann und im Steinbock. Saturn geht anfangs 


‚gegen 37 Uhr unter, zu Ende des Monats gegen 


1% Uhr, rückläufig in der Wage. Die Sonne 
erhebt ſich noch um 1% Grad in dieſem Monat, 
und läßt dadurch die Tage von 16 Stunden 
4 Minuten auf 16 Stunden 19 Minuten zu⸗ 
nehmen. Sie erreicht am 22. Juni, früh 5 Uhr 
30 Minuten, den höchſten Punkt ihrer Bahn, den 
Punkt des Sommeranfangs. Dort iſt der Ort 
der Sommerſonnenwende, denn nun gelangt die 
Sonne in die abſteigenden Zeichen und wandert 
langſam nach Süden. Es iſt die Mittfommer- 
nachtszeit, das höchſte Feſt der alten Germanen, 
und noch heute in nordiſchen Landen feſtlich be- 
gangen. An Meteoren bietet der Monat wenig, 
denn die an den Tagen 11. bis 18. fallenden 
Meteore gehören wenig ergiebigen Schwärmen an. 


Riem. 


Hand ſehr klarer Skizzen überſichtlich dar und 
diskutiert zum Schluß die bisherigen Erflärungs- 
verſuche, die ſämtlich als unzulänglich befunden 
werden. 

Die alte Frage: Was wird aus der Strahlung 
der Sterne? beantwortet K. Stöckl im Sirius 
58, 9 (Phyſikaliſche Berichte 7, 470) dahin, daß 
nach den neueren phyſikaliſchen Anſchauungen viel⸗ 
leicht die Strahlungselemente (Quanten) ſich in 
den Gasnebeln wieder zur Materie verdichteten, 
womit der Kreislauf dann geſchloſſen wäre. 


d) Biologie. 

Die Frage, ob der Tod eine notwendige Folge 
des Lebens iſt, iſt verknüpft mit der Frage nach 
der Unſterblichkeit der Einzeller. Die letztere iſt 
zwar durch die Verſuche, über die hier fortlaufend 
berichtet wurde, ſachlich im Sinne Weismanns da⸗ 
bin beantwortet worden, daß Einzeller ſich unbe⸗ 
grenzt durch Zweiteilung vermehren können, alſo 
ohne daß eine Leiche auftritt. Trotzdem darf man 
nicht von einer Unſterblichkeit der Einzeller im ge 
wöhnlichen Sinne ſprechen, man könnte ebenſogut 
die Zweiteilung als den Tod des Einzellers be- 
zeichnen, denn das Einzelweſen hört damit zu ſein 
auf. Tod und Unſterblichkeit ſind eben Begriffe, 
die für Einzelweſen geprägt ſind. Die Frage muß 
anders geſtellt werden, nämlich ſo: iſt das Altern 
eine notwendige Folge der Lebenserſcheinungen? 
Dieſer Frage iſt M. Hartmann neuerdings 
bei den Einzellern nachgegangen, worüber er in 
den „Naturwiſſenſchaften“, Heft 18, 1925, be 
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richtet. Da zeigte ſich denn, daß bei Unterdrückung 
jeglicher Fortpflanzung, auch der Zweiteilung, die 
Lebensvorgänge Aſſimilation und Wachstum zu 
Rieſenzellern führten, die ſchließlich ſtarben. Es 
zeigte ſich weiter, daß nicht die Unterdrückung der 
Fortpflanzung an ſich die Urſache des Todes war. 
Wurde nämlich durch ſtets wiederholte Be⸗ 
ſchneidung bei Wechſeltierchen für künſtliche Ver⸗ 
kleinerung der Zellen geſorgt, ſo ließ ſich das Leben 
des Einzeltiers unbegrenzt verlängern. Die in dieſer 
Weiſe gehaltenen Wechſeltierchen waren wirklich 
als Einzelweſen unſterblich. Die Todesurſache war 
alſo die übermäßige Vergrößerung des Körpers, 
mit der die Vergrößerung der Oberfläche nicht 
Schritt hält, ſo daß es zu einer Anhäufung von 
Abfallſtoffen im Körper kommt. Dieſe Alters- 
erſcheinungen ſind alſo die notwendige Kehrſeite der 
Lebensvorgänge. Sie führen ihrerſeits notwendig, 
ſei es zum Ende des Einzelweſens, ſei es zum Tode. 


Einen Fall der ſo heiß umſtrittenen Vererbung 
erworbener Eigenſchaften glaubt Heinricher 
gefunden zu haben (Sitzungsbericht der Akademie 
der Wiſſenſchaften Wien, 1925; „Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ 18, 1925). Es handelt ſich um eine 
Varietät der bekannten Flockenblume, die nur ein 
Zehntel der Größe der gewöhnlichen Pflanze beſitzt 
und auf Viehweiden vorkommt. Der Zwergwuchs 
iſt erblich. Es ſcheint ſich alſo um eine Ausleſe⸗ 
wirkung durch den Viehfraß zu handeln, dem die 
hohen Exemplare zum Opfer fallen. Die Frage 
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aber, wie dieſe Zwergform zum erſten Male zu- 
ſtande gekommen iſt, beantwortet Heinricher damit, 
daß das ſtändige Benagen des Viehes zu einer 
Schwächung der Pflanze und ſchließlich zu einer 
Verkleinerung der Chromoſomen geführt haben 
könnte. Auf dieſe Weiſe ſei der Zwergwuchs erb- 
lich geworden. Entſprechend findet man bei Rieſen⸗ 
formen eine Verdoppelung der Chromoſomen. Na⸗ 
türlich müßte die Annahme noch durch mikro— 
ſkopiſche Unterſuchungen bewieſen werden. Dann 
hätten wir tatſächlich einen Fall der Vererbung 
erworbener Eigenſchaften vor uns, deſſen Be⸗ 
deutung für die Entwicklungsgeſchichte auf der 
Hand läge. ö 

Für die Frage nach dem Verhältnis von Merk⸗ 
mal und Erbanlage iſt die Feſtſtellung bemerkens⸗ 
wert, die Correns an einer Gartenpflanze 
(Ipomoea) gemacht hat. Er fand von dieſer 
Pflanze eine Form mit verdoppelter Krone, die ſich 
als erblich erwies. Wie die nähere Unterſuchung 
zeigte, entſteht die Verdoppelung durch Faltung der 
Kronblätter in der Knoſpe. Dieſe Faltung kommt 
dadurch zuſtande, daß bei der in Rede ſtehenden 
Form die die Krone umhüllenden Kelchblätter dem 
Durchbrechen der Kronblätter einen größeren 
Widerſtand entgegenſetzen. Die Erbanlage bedingt 
hier alſo ein gar nicht ſichtbar werdendes Verhalten 
ganz anderer Organe, wie die ſind, die das ſichtbare 
Merkmal aufweiſen. („Naturwiſſenſchaften“ 18, 
25). N 
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Wie reift man in Oberbayern und Tirol? Ein Wander⸗ 


buch zum Luſt⸗ und Planmachen. Von Prof. Dr. Karl 
Kinzel. 1925/26. 15. Auflage mit Berückſichtigung von 
Nürnberg, München, Regensburg, Augsburg, Salzburg, 
Innsbruck, Vozen, Meran und der Sommerfriſchen. Gan; 
neue Bearbeitung. 6 Stadtpläne, 4 Grundriſſe, 1 Ueber- 
ſichtskarte, 1 Wanderkarte, 9 Bilder. Verlag Friedrich 
Bahn in Schwerin i. Mecklb. Biegſam in Ganzlwdoͤbd. 
5.80 M. 

Viele unſerer Leſer planen jetzt ihre Sommerreiſe in 
die Berge. Da möchten wir allen denen, die ihn noch nicht 
kennen ſollten, den „Kinzel“ als den bequemſten Führer 
empfehlen. Im Gegenſatz zu dem teuren Bädeker mit ſeiner 
erdrückenden Namenfülle übt er weiſe Beſchränkung. Es 
iſt das Buch für den Wanderer, der Smoking und ähnliche 
Kulturdinge daheim läßt und nun ohne viel Gepäck, den 
Ruckſack auf den Buckel, den Wanderſtock in der Hand, 
heute hier, morgen da fein Quartier nimmt und, die „Grand- 
Hotels“ meidend, abſeits der großen Touriſtenſtraßen 
böchſten Genuß in der Natur ſucht. Das Büchlein iſt fo 
geſchrieben, daß es jeden in ſeinen Bann zwingt und in 


ihm unwiderſtehliche Luft weckt, die ſchöne Bergeswelt auf- 
zuſuchen. Dabei reiſt es ſich mit Prof. Kinzel überaus 
billig. Wer es noch nicht iſt, der wird ein Verehrer 
Kinzels, wenn er einmal nach dieſem ganz prächtigen Rat⸗ 
geber gewandert iſt. Jeder, der dieſen Sommer nach 
Süden pilgert, ſollte den Kinzel in der Taſche haben. 

In der Schweiz reift es ſich im allgemeinen nicht fo gemüt- 
lich und billig wie in den bayeriſchen und den Tiroler Bergen. 
Das Penſionsleben iſt dort Trumpf. Aber auch die Schweiz 
wird von ſolchen aufgeſucht, die ſich nicht an einem Ort 
ſeſtſetzen wollen, ohne darum gipfelſtürmeriſche Hochtouriſten 
zu fein. Da tritt nun Kinzels Büchlein „Wie reift 
man in der Schweiz;“ (9. Aufl. für 1926, Bahn, 
Schwerin, 213 S., 6 Pläne und 7 Karten, 5.80 AM) 
belfend ein. Es will dem Wanderer, der noch Neuling iſt 
und dem mit wenigen beſtimmten, wenn auch elaſtiſchen 
Wanderplanen gedient iſt, die Wege weiſen. Es ſetzt ihn ſo 
inſtand, auch in der Schweiz ohne großen Aufwand von Ort 
zu Ort zu wandern. Das Büchlein umfaßt faſt alle wichti— 
gen Punkte der Schweiz und iſt nach denſelben Grund— 
ſatzen eingerichtet wie das Tirolbuch: mäßige Anſprüche an 
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Kräfte und Geldbeutel und dabei die ſchönſten und höchſten 
Genüſſe in Natur und Kunſt. Daß der Verfaſſer in der 
neueſten Auflage italieniſche und franzöſiſche Orte gegen⸗ 
über den deutſchen zurücktreten ließ, erklärt ſich durch die 
veränderte politiſche Lage gegenüber der Vorkriegszeit. 


Hans Storneder, Der Wunderapoſtel. L. Stand: 
mann, Leipzig, 1924, 450 S. 


Der durch ſeinen Roman „Der Bauernſtudent“ bekannt 
gewordene Verfaſſer ſucht in dieſem neuen Werk als Fort⸗ 
ſetzung des „Sonnenbruders“ in Form eines Romans eine 
indiſch⸗theoſophiſche Weltanſchauung mundgerecht zu machen. 
Die Sprache iſt einnehmend, auch manche Naturſchilderung 
anziehend, der Inhalt als „Roman“ angeſehen in der 
Handlung dürftig; aber der eigentliche Zweck iſt ja auch die 
Darlegung der Theoſophie, die in manchmal recht langatmi⸗ 
gen Geſprächen erfolgt. Es läßt ſich garnicht leugnen, daß 
ſich darin manches Schöne findet, ob es aber überzeugend 
wirkt, iſt eine andere Frage. — Germaniſchem Denken 
entſpricht dieſes paſſive Indertum jedenfalls nicht, das ſich 
3. B. auch darin ausdrückt, daß die Hauptperſonen — 
Vagabunden ſind, wobei manches Eigenartige mit unter⸗ 
läuft. Alles in Allem können wir eine ſolche Art Roman 
nicht gutheißen. Die, welche in ihm „Lebensglück“ finden, 
wie der Verlag meint, müſſen doch recht beſcheiden ſein. 
Dem, der die Theoſophie einmal in dieſer Form kennen 
lernen will, mag er empfohlen ſein, da er ſich angenehmer 
lieſt als manche doktrinäre Darlegungen. Dt. 

G. J. Drewes, Die natürliche Ernährung. Darge⸗ 
legt von W. Sommer. W. Sommer, Rendsburg. 324 S. 

Dieſes Buch ſucht eingehend die „Rohkoſt“ als die 
natürliche Ernährung nachzuweiſen und bringt dabei viel 
Beherzigenswertes. Sein Hauptwert liegt aber in den 
zahlreichen Rezepten für dieſe Art der Ernährung. Man 
braucht derſelben nicht vorbehaltlos zuzuſtimmen und wird 
doch aus dem Buch ſehr viel lernen und Anregung gewin⸗ 
nen, um ſeine Ernährung naturgemäßer zu geſtalten. — 
Jedenfalls ſind einige „Rohkoſt⸗Tage“ in der Woche ſehr 
empfehlenswert; wie ſolche einzurichten ſind, wird man 
gut aus dieſem Buch erſehen. Für dieſen Zweck iſt es ſehr 
zu empfehlen. Dt. 

J. Reinke, Prof. D. Dr., Naturwiſſeuſchaft, Welt⸗ 
anſchauung, Religion. Bauſteine für eine natürliche Grund- 
legung des Gottesglaubens. Herder u. Co., Freiburg i. Br., 
1. Aufl. 1923, 2. Aufl. 1925. 180 S. 3.50 &. 


Der verehrte Verfaſſer, der ſelbſt ein ſo ſprechender Be⸗ 
weis dafür iſt, daß die Naturwiſſenſchaft keineswegs mit 
dem Haeckelſchen Monismus gleichbedeutend iſt, behandelt 
in dieſem ſeinem neueſten Werk einmal die Frage, ob die 
Naturwiſſenſchaft dem Gottesglauben widerſpricht, und ſo⸗ 
dann die andere, ob es von der phyſiſchen Sphäre eine 
Brücke zur metaphyſiſchen gibt. Der Verfaſſer verneint die 
erſte und bejaht die zweite Frage, d. h. alſo, er glaubt, Gott 
mit der Methode der Naturwiſſenſchaft, auf induktivem 
Wege, finden zu können. Dabei bedient er ſich des Analogie 
ſchluſſes. Mancher wird ihm widerſprechen und das 
Metaphyſiſche nicht derartig mit dem Phyſiſchen verbinden 
wollen. Dies iſt und bleibt ja eine Streitfrage. Man wird 
aber auch Reinke nicht gerecht, wenn man behaupten wollte, 
er wolle einen exakten Gottesbeweis führen. Er führt 
ein Wort Machs an, nach dem die Annabme einer kos- 
mologiſchen Intelligenz, wenn ſie den Zuſammenhang der 
Dinge verſtändlich macht, ſogar naturwiſſenſchaftlich und 
nicht metaphyſiſch ſei. Nun, dann wird man Reinke keinen 
Vorwurf machen können, wenn er darnach argumentiert. 
Er tut es mit großer Klarheit und leicht verſtändlich, und 
ſein Buch wird daher beſonders in den Kreiſen der Jugend 
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und des Volkes mit großem Erfolg wirken, wie er ſich denn 
auch an dieſe am Eingang beſonders wendet. Es iſt erfreu⸗ 
lich, daß es ſchon ſo bald eine 2. Auflage nötig machte; wir 
wünſchen derſelben noch viele Nachfolger. Dt. 

Julius Stephan, „Fliegende Blumen“. Schil⸗ 
derungen und Skizzen für Naturfreunde. Glatzer Heimat ⸗ 
bücher, Bd. 8. A. Walzels Verlag, Mittelwald. 196 
Seiten. Der Titel „Fliegende Blumen“ kennzeichnet ſchon 
die Einſtellung des Verfaſſers; fliegende Blumen nennt er 
die bunten Falter, die als Kinder der Sonne von Blüte 
zu Blüte gaukeln. Wohl gibt es ſchon eine Reihe von 
kleinen Werken, die in allgemein ⸗verſtändlicher Weiſe in 
die Kenntnis der Schmetterlinge einführen, aber das 
prachtvolle Buch Stephan's ſtellt alle dieſe weit in den 
Schatten. Aus jeder Zeile ſpricht hier der begeifterte 
Naturfreund, der poeſieempfindende Forſcher; nicht trocken 
und lehrhaft wird hier der Stoff vorgetragen, ſondern 
in ſchöner, poetiſcher Sprache lernen wir die Geheimniſſe 
und den Zauber der Falterwelt kennen. Jeder, der die 
Natur lieb hat, der ſtaunend vor ihren Wundern ſteht, der 
ihre zaubervolle Poeſie empfindet, wird ſeine helle Freude 
an dieſem ſchönen Buch haben. Als erſte Einführung in 
die Schmetterlingskunde für den begeiſterten Schüler, 
der nach dem erſten Fang eines Zitronenfalters den kühnen 
Entſchluß faßt, ſich eine Sammlung anzulegen, iſt dies das 
gegebene Werkchen, um in ihm wahre Liebe zu den ſchönen, 
„fliegenden Blumen“ zu erwecken. Man möchte daher das 
Büchelchen in den Händen aller angehenden Schmetter⸗ 
lingsſammler wiſſen. Wer von vornherein in ſo ſchöner, 
poetiſcher Weiſe über ſeine Lieblinge belehrt wird, dem 
wird es nicht in den Sinn kommen, unvernünftig und er⸗ 
barmungslos über eine Schmetterlingsart herzufallen, nur 
des ſchnöden Eigennutzes halber. Wenn wahre Liebe er- 
weckt wird, ſo iſt das vom erzishlichen Standpunkt aus ſehr 
hoch einzuſchätzen! Mögen auch ein paar kleine wiflen- 
ſchaftliche Unrichtigkeiten in dem Werkchen enthalten ſein, 
ſo kann dies doch ſeinem außerordentlich hohen Wert keinen 
Abbruch tun. Wir wünſchen dem Buch weiteſte Ver⸗ 
breitung nicht nur bei dem angehenden und fortgeſchrittene⸗ 
ren Schmetterlingsſammlern, ſondern auch bei allen, die 
die Natur lieb haben. Dr. V. Schultz. 

Wilhelm Schloz, Deutſche Lebens⸗ und Führer⸗ 
ſchulen. Heft 1 der Schriftenreihe für deutſche Wieder⸗ 
geburt, herausgegeben vom Siegfriedverlag auf Vogelhof, 
Poſt Hayingen Wtg. 1925. 16 S. 50 Pf. mit einem Holz ⸗ 
ſchnitt „Treue“ vom Verfaſſer. 

Die Schrift fordert Schulen, in denen junge Menſchen 
einige Jahre zuſammenleben, um Führer zu werden in 
eine neue Welt edlen germaniſchen Geiſtes, kraftvoller 
Schönheit und eines deutſchen Glaubens, deſſen Quelle 
das Empfangen Gottes im Menſchen iſt. Sittliche Wer⸗ 
tung ſtatt Mammonismus und eine unverbrüchliche Treue 
bis in die kleinſte Handlung des Alltags hinein, ſind die 
Erziehungsziele der Lebensſchule. Es iſt keine Frage, daß 
wir eine neue Zukunft nur aufbauen können, wenn wir 
dem Volke neue Führer erziehen. Die vorliegende Schrift 
iſt ein Wegweiſer in dieſer Richtung. 


Druckfehlerberichtigung. 

In dem Beitrag von Dr. V. Kutter „Der 
Platinſchatz der Welt“ in der Mai⸗Nummer dieſes 
Jahrganges ſoll es S. 154, Spalte 2, zehnte 
Zeile von oben ſtatt „Rhein-Platin“ heißen „Rein⸗ 
Platin“. 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Max Müller, Lage bei Detmold. 
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Leiſtungserhöhung der Dampfturbine durch Queckſilber⸗ 


dampf. Von Dr. Victor Kutter. 


Die hauptſächlichſten Vorteile der Dampf⸗ 
turbine gegenüber der Dampfmaſchine liegen in 
dem größeren Nutzeffekt der Turbine und in dem 
weſentlich kleineren Raum, den ſie beanſprucht. 
Häufig find die Maſchinenanlagen durch die Nach⸗ 
barwerke ſo eingeengt, daß an eine Vergrößerung 
der Raumverhältniſſe nicht mehr gedacht werden 
kann. Unter ſolchen Verhältniſſen die Leiſtung 
einer Dampfmaſchinenanlage noch zu erhöhen, hat 
in vielen Fällen dazu geführt, die Dampfmaſchine 
durch die Turbine zu erſetzen. Aber bald reichte 
auch dieſe nicht mehr aus, und die Ingenieurwelt 
ſah ſich wie vordem vor die gleiche Aufgabe ge- 
ſtellt. Diesmal hat ein amerikaniſcher Ingenieur 
M. W. L. R. Emmet eine Löſung der Aufgabe 
dadurch gefunden, daß er Queckſilber zu Hilfe 
nahm. 

Nach dem Carnot ſchen Geſetz iſt die 
Leiſtung einer Maſchine um ſo größer, je größer 
der Unterſchied zwiſchen der höchſten und der tief⸗ 
ſten Temperatur des Dampfes oder ſonſtigen Be⸗ 
triebsſtoffes in der betrachteten Maſchine iſt. Nun 
läßt ſich aber die Temperatur in Waſſerdampf⸗ 
anlagen nicht ſonderlich hoch treiben; man muß 
zur Ueberhitzung greifen, um über 300 Grad hin- 
aus zu gelangen, und auf 350 Grad haben es 
bis heute nur ganz wenige Anlagen gebracht. Auch 
die Rotationsgeſchwindigkeit, die in einigen Fällen 
bereits 10 000 Umdrehungen pro Minute erreicht, 
kann nicht mehr weſentlich geſteigert werden. Aus 
dieſem Grunde iſt das Intereſſe begreiflich, das 
man den Arbeiten Emmet es allgemein ent- 
gegenbringt. 

M. W. L. R. Emmet hat feine Unter- 
ſuchungen vor etwa 10 Jahren begonnen, und 
kürzlich die erſte größere Induſtrieanlage mit einer 
Leiſtung von 1800 Kilowatt fertiggeſtellt. 

Die Elektrizitätsgeſellſchaft der Stadt Hart ⸗ 
ford in Connecticut beſaß in Deutſch Point 
eine elektriſche Zentrale, deren Leiſtung nicht mehr 
ausreichte. Platz zur Vergrößerung der Dampf⸗ 
anlage war nicht vorhanden; ſo nahm man ſeine 
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Zuflucht zum Syſtem Emmet, das eine Mehr- 
leiftung von etwa 75 Prozent verſprach. 

Der Queckſilberdampf wird in einer Rohrkeſſel⸗ 
anlage erzeugt, die ſich durch geringes Volumen 
auszeichnet, wird von da durch einen Ueberhitzer 
geleitet, und gelangt dann in eine Turbine, die 
nach den allgemeinen Turbinenprinzipien konſtru⸗ 
iert iſt. Beim Verlaſſen der Turbine hat der 
Queckſilberdampf immer noch eine ſo hohe Tempe⸗ 
ratur, daß er in einen beſonderen Kondenſor ein⸗ 
geleitet und zur Erzeugung von Waſſerdampf ver⸗ 
wendet wird; von da fließt das kondenſierte Queck⸗ 
ſilber durch einen Ekonomiſer (Vorwärmer) in 
die Verdampfungsanlage zurück und beginnt den 
ganzen Kreisprozeß von neuem. 


Der Waſſerdampf, der im Qucckſilberdampf⸗ 
kondenſor erzeugt wird, gelangt von da in einen 
Ueberhitzer, dient dann zum Betriebe einer ge⸗ 
wöhnlichen Waſſerdampf⸗Turbinenanlage, und 
wird in einem eigenen Ekonomiſer vorgewärmt, 
bevor er wieder in den Queckſilberdampfkondenſor 
zurückgeleitet wird. 


Man hat alſo ein doppeltes Verfahren, eine 
Queckſilberdampf⸗ und eine Waſſerdampfanlage, 
die ſo in einander eingreifen, daß man jetzt 
über ein bedeutend größeres Temperaturbereich 
verfügt: nämlich von der Temperatur des Waſſer⸗ 
kondenſors bis zu der des Queckſilberüberhitzers. 
Die höchſte in der Praxis hierbei erreichte Tempe⸗ 
ratur iſt 435 Grad, bei einem Nutzeffekt von 
nahezu 30 Prozent gegenüber einem bisherigen 
von 20 Prozent. Hierbei werden alſo 1800 Kilo⸗ 
watt erzeugt in einem Raum, der vorher kaum für 
800 ausreichte, und zur Erzeugung von einer Kilo- 
wattſtunde werden rund 2800 Kalorien verbraucht. 


Große Schwierigkeiten waren zu überwinden, 
um das Entweichen der teueren und zugleich ſchäd⸗ 
lichen Queckſilberdämpfe zu verhindern, auch 
mußten beſondere Stähle zur Anwendung gelan- 
gen, die von den Queckſilberdämpfen nicht an- 
gegriffen werden. Aber nach Ueberwindung aller 
dieſer Hinderniſſe macht die Anlage ganz den Ein- 
druck einer gewöhnlichen Dampfturbinen-Anlage. 
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Alkoholgewinnung aus den Abdämpfen der Brotbacköfen. 


Alkoholgewinnung aus den Abdämpfen der Brotbacköfen. 


Von Prof. Alois Schwarz. 


Bei der Gährung des Brotes tritt wie bei je⸗ 


dem Gährungsprozeß die Bildung von Alkohol 
und Kohlenſäure auf und dieſem Vorgange iſt das 
ſog. Aufgehen des Brotes, welches das Brot locker 
macht, zu danken. Wird das Brot dann in den 
Backofen geſchoben, fo entweicht der Alkohol, wel- 
cher jedoch bei den gegenwärtig üblichen Verfahren 
der Brotbereitung verloren geht. Schon Liebig 
hat ſich mit dem Gedanken beſchäftigt, den auf dieſe 
Weiſe abgehenden Alkohol zu gewinnen, doch war 
die Ausbeute eine ſo geringe, daß die praktiſche 
Anwendung des Verfahrens wenig Ausſicht bot. 
Der italieniſche Ingenieur Andruſiani hat nun 
ein Verfahren in Vorſchlag gebracht, nach wel⸗ 
chem die rationelle Gewinnung des bei der Gäh⸗ 
rung entſtehenden Alkohols ermöglicht wird, und ein 
ſolcher Apparat kann an jedem Backofen an- 
gebracht werden, ohne den Betrieb nachteilig zu 
beeinfluſſen. Es werden zu dieſem Zwecke in die 
Backkammer Abzugsrohre für den ausziehenden 
Dampf eingebaut. Dieſe Abzugsrohre von min⸗ 
deſtens je 7 Backöfen münden in einen gemein⸗ 
ſamen Sammelbehälter, von deſſen tiefſter Stelle 
ein Abzugsrohr führt, durch welches das Kondens⸗ 
waſſer abläuft. Von hier aus ſteigt der Dampf 
in einen Kolonnenapparat oder Dephlegmator auf, 
wie er in der Spiritusdeſtillation ſeit jeher An⸗ 
wendung findet. Ein ſolcher Dephlegmator beſteht 
aus einer Anzahl übereinander gelegter Kühlkam⸗ 
mern, in die durch eine mit nach oben reichendem 
Anſatzſtutzen verſehene Oeffnung das Dampfge⸗ 
miſch eintritt. Ein Teil davon ſchlägt ſich als 
Flüſſigkeit nieder. Der übrigbleibende Dampf wird 
durch eine oberhalb des Stutzens angeordnete 
Glocke, deren Rand bis nahezu an den Boden der 
Kühlkammer reicht, gezwungen, ſeinen Weg durch 
die kondenſierte Flüſſigkeit zu nehmen, die dadurch 
wieder ins Sieden kommt. Da die Siedetempera⸗ 
tur von Waſſer bei 100 Grad, die von Alkohol 
bei 78 Grad C liegt, wird jedesmal mehr Alkohol 
verdampfen, als dem prozentuellen Miſchungsver⸗ 
hältnis entſpricht. Je höher das Dampfgemiſch 
aufſteigt, deſto reicher wird es daher an Alkohol. 
Der verbleibende Flüſſigkeitsreſt ſteigt ſchließlich 
bis über die Höhe des Verbindungsſtutzens, durch 
den er in den Sammler abfließt. Der Vorgang 
wiederholt ſich in jeder Kühlkammer. Am oberen 
Ende des Dephlegmators angelangt, treffen die 
Dämpfe auf einen Prallteller, der ſie zerteilt, 
worauf fie in ein Küblſchlangenſyſtem gelangen, in 
dem nunmehr die Kondenſierung erfolgt. Die ge— 
wonnene Flüſſigkeit, die etwa 65 Prozent Alkohol, 


davon etwa 15 Prozent Amylalkohol (Fuſel), en 
hält, ſammelt ſich in einem Behälter. 

Der Apparat bedarf keinerlei Wartung, wie ve 
den Unternehmungen, bei denen er bereits in Ver 
wendung ſteht, beſcheinigt wird. Er verurſac 
auch keine Betriebskoſten, es find daher nur di 
Amortiſation und die Reparaturkoſten in Rechuum 
zu ſtellen. Und das iſt in dieſem Fall der Ken 
der Sache. Die Menge des gewonnenen Alkohol 
iſt nämlich nicht groß. Nach Angabe einer Back. 
rei wird bei Verbackung von 100 kg Mehl 1 Lü 
Alkohol von 55 Prozent, nach jener andere 
Bäckereien wurden beim Backen von 800 Ls 
Brot 8,08 Liter Alkohol von 63,8 Prozem 
gewonnen. Da das Gewicht des Brotes um em; 
ein Drittel größer iſt als das des hierzu ver 
wendeten Mehles, iſt die letztere Angabe di 
günſtigere. Stellt man aber auch nur die erſtert 
in Rechnung, ſo ergibt ſich bei der bedeutenden 
Jahreserzeugung von Brot eine ſehr ins Gewicht 
fallende Ausbeute. Rechnet man nämlich pee 
Kopf der Bevölkerung rund 70 kg verbackent 
Brotgetreide im Jahr, nimmt man ferner an, dei 
ein Drittel dieſer Menge in Bäckereien verarbeite 
wird, bei denen ſich die Anbringung von Alkohols. 
winnungsapparaten verlohnt, fo kommt man aui 
eine Jahresausbeute von rund 12000 hl Alkebel 

Für die Einführung des neuen Verfahrens 
durch den Bäcker iſt aber nur die Rentabilits: 
maßgebend. Auf Grund von deutſchen Angaben 
die ſich auf bereits durchgeführte Verſuche ſtützer. 
würde ein Apparat bei Vollbetrieb in einer Grer 
bäckerei eine Jahresausbeute von 85 hl ergeben 
Der Preis eines ſolchen, für 5 Oefen 5 
Apparates ſoll ſich ſamt Montage auf 3000 
ſtellen. Die deutſche Monopol verwaltung 5 
für den hl Alkohol 30 4. Das inveftierte Kar 
tal könnte ſomit lange vor Ablauf zweier Jab: 
amortiſiert ſein. 


Iſt Photographieren eine Kunft? 

Ja, aber ſie kann nach bewährter Anleitung bald erkr 
werden. Welche Vorteile bietet mir di: 
Kunſt? Noch nach langen Jahren kann ich niich 


Bildern ergötzen, die mir einſt viel Genuß bereitet bab 


Die Bilder bieten mir Erinnerungen an alte Freunde : 
Geſchehniſſe, die ſonſt meiſt in Vergeſſenbeit gere: 
wären. Das Photograpbieren geſtattet mir, 8 
mein Auge auf der Reiſe oder Wanderung ſchaut, a 
immer feftzubalten, um mich und andere fpäter zu 
freuen. Unſeren Leſern bietet ſich als vorteilhafte Be 
quelle für Photoapparate nebſt Bedarfsgegenſtänden 
altbekannte Optikbaus Wilhelm Rabe, ar: 
now. Preisliſten koſtenlos. Angenehme Zablungske- 
gungen. Eine Anzeige der Firma iſt in gleicher tur 
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3. Jahrgang 


Wenn wir wandern. Von paul Hoche. 


Mag lauern und trauern, wer will, 
hinter Mauern, ich fahr in die Welt! 

Das Wandern iſt ein echt germaniſcher Zug. 
In der Geſchichte unſeres Volkes gewahren wir 
den abenteuerlich dahinziehenden Ritter, den 
wandernden Mönch, den fahrenden Schüler und 
Sänger und den luſtigen Handwerksburſchen, der 
fröhlich dahin „ſein' Straßen“ zieht. Aus vielen 
Volksliedern tönt uns die Wanderluſt unſerer 
Ahnen entgegen, und erinnert ſei an einige 
Männer, die leuchtende Vorbilder deutſcher 
Wanderluſt waren. Ein Scume, jener rüſtige 
„Spaziergänger nach Syrakus“, durchquerte mit 
dem Stab in der Hand faſt ganz Europa; Goethe 
legte ſich ſelbſt den Namen Wanderer bei und be⸗ 
hauptete, daß er das, was er nicht erlernt, er⸗ 
wandert hätte; ebenſo mag hier auf die markige 
Wandergeſtalt eines Ernſt Moritz Arndt hinge⸗ 
wieſen ſein. 

Auch heute wohnt der Drang in die Weite dem 
deutſchen Volke noch inne. Im Hochſommer zeigen 
ſich See und Gebirge faſt überfüllt. Und doch 
hat dies neuzeitliche Reiſen mit der Bahn oder im 


Auto mit dem eigentlichen Wandern auf Schuſters 


Rappen wenig gemein. Gerade die Fußwande⸗ 
rungen tun aber unſerm Geſchlecht beſonders not. 
Mir find geſundheitlich gegen früher geſchwächt. 
Die Nervoſität fordert in der Tat Millionen von 
Opfern. Dazu kommen die Verkehrtheiten in der 
Erziehung, in Nahrung und Kleidung, die Falſch⸗ 
kultur unſerer Tage, die Schulnöte unſerer Jugend, 
die Zermürbung unſerer Leiber durch die induſtrielle 
Tätigkeit. Als ein Allheilmittel dagegen kann 
das rechte Wandern angeſehen werden. 

Uns ſtubenhockenden Bücher⸗ und Arbeits- 
menſchen tut vor allem eine gründliche Auffriſchung 
des geſamten Körpers von Zeit zu Zeit not. Da- 
zu verhilft uns das Wandern. Da kann kein 
Glied in träger Muße verharren. Die Lungen 
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ſaugen ſich voll mit friſcher guter Luft, der ganze 
Leib kann vom heilenden Sonnenlichte beſtrahlt 
werden. Da werden die Glieder gelenkig, der 
ganze Leib geſchmeidig und widerſtands fähig, da 
geht der Stoffwechſel leicht und ſchnell von ſtatten 
und ſchafft geſunden Appetit und mit dem friſchen 
Blut neue Lebenskräfte. Bewegung, Licht und 
Luft, das iſt die ſegensreiche Dreiheit, die beim 
Wandern auf den ganzen Menſchen wirkt. Aber 
die geſundheitlichen Vorzüge des Wanderns ſind 
ja eigentlich ſo klar, daß man darüber kaum noch 
ein Wort zu verlieren brauchte, wenn es nicht auch 
hier gälte: Dies ward ſchon oft geſprochen, doch 
ſpricht man es nie zu oft. Aber der Segen des 
Wanderns iſt ja damit noch lange nicht erſchöpft. 
Er offenbart ſich beſonders auch auf dem Gebiete 
des Sinnenlebens. Seit langem iſt die Geiſtes⸗ 
bildung Trumpf, während ein Teil unſeres Weſens, 
nämlich der Sinnenmenſch, verkümmert. Man 
denke nur an Auge und Hand. Das Auge, das 
durch das viele Leſen oder durch Naharbeit in 


Speichern und Stuben überanſtrengt wurde, kann 


aber beim Wandern wieder ungehindert in die 
Ferne ſchweifen, es ſieht nicht nur die ſchwarzen 
Buchſtaben, die ewig gleichen Arbeitsobjekte, ſon⸗ 
dern die bunte Welt der tauſend Erſcheinungen; 
es lernt wieder das unbefangene Sehen, was es 
in den vier Wänden verlernt hatte. 

Und wie profitieren Gemüt und Wille! Welch 
eine unermeßliche Fülle von Vorſtellungen kann 
ſchon ein einziger Gang ins Freie bieten! Und 
dann das Wie des Aufnehmens! Hier braucht 
man nicht aus trockenen Leitfäden zu erbüffeln, 
welches beiſpielsweiſe der Unterſchied zwiſchen einer 
Weiß- und Rottanne iſt; ein einziger Blick lehrt 
es leicht und unvergeßlich. Im eigenen Erleben 
der Natur liegt eben der große Vorzug. Und 
wie labt ſich das Gemüt an einer echten Wande— 
rung! Wenn irgendwo, dann muß einem unver- 
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borbenen fühlenden Menſchen in der weiten Flur 
draußen das Herz weit aufgehen, hier, wo das 
Menſchengetriebe mit ſeinen Menſchlichkeiten und 
nüchternen Alltäglichkeiten hinter uns liegt und 
nur die großen Wunder der Natur zu dem empfin⸗ 
denden Herzen ſprechen. Dabei bedarf es nicht 
einmal beſonders reizvoller Gegenden. Nach 
Humboldts Ausſpruch iſt ja doch die Natur in 
jedem Winkel ein Abglanz des Ganzen. „Heimat⸗ 
land, ſei es Moor und Sand oder Fels und 
Strand, es iſt durchaus etwas zu gewinnen, wenn 
man es nur anſchaut mit rechten Sinnen.“ Die 
ganze große Bildekraft der Heimat löſt ſich dem 
Menſchen gegenüber aus, wenn er ſich ihr mit 
empfänglichen Sinnen hingibt. Das Hineinver⸗ 
ſenken in die heimiſche Flur hinterläßt bleibende 
Eindrücke, erzieht zu feſt geſchloſſenen Charakteren, 
zu Menſchen, die in der heimiſchen Flur wurzeln. 
Wie ſagt doch König Jakob zu dem verbannten 
Grafen Douglas in Fontanes Ballade: „Der iſt 
in tiefſter Seele treu, der die Heimat liebt wie 
Du!“ Ueberhaupt iſt die Stärkung des Willens 
nicht gering anzuſchlagen und damit die ſittliche 
Bildung. Da kann ſich der Menſch nicht ver⸗ 
laſſen auf Roß und Wagen, ſondern die eigene 
Kraft muß es tun. Da gelten die Worte aus 
Schillers Reiterliede: „Da tritt kein anderer für 
ihn ein, auf ſich ſelber ſteht er da ganz allein.“ 
Denn es gilt, aus eigener Kraft Entſchlüſſe zu 
faſſen, Hinderniſſe zu befiegen, Ausdauer zu be- 
weiſen, herzhaft das Begonnene zu Ende zu 
führen. 

Im Wandern wird der Menſch für eine Zeit⸗ 


Am Abend. 


lang herausgeriſſen aus allem, was ihn ſonſt feſſell, 
knechtet, aus der Alltagsfron und Lebens unluſt, da 
wird er befreit hineingeſtellt in eine zweite, in eine 
ſchönere Welt, wo Schönheiten locken, wo neue 
Saiten aus ſeinem Inneren hervortönen. Da 
wird er, der der Kultur unterworfene Menſch, 
wieder ein freies, ein beglücktes Kind der Mutter 
Natur, da fühlt er ſich wieder eins mit ihr, da iſt 


er wieder ganz Menſch. Daher freut ſich der 


empfindende Menſch wie ein Kind auf jede Wan- 
derung, darum kehrt er, von ihr geſtärkt und er⸗ 
friſcht, in ſeine Alltagswelt zurück. 

Darum recht viel Gebrauch gemacht von dieſem 
Univerſalmittel menſchlicher beſter Bildung. Schon 
die Schule ſollte mit gutem Beiſpiel vorangehen 
und das rechte Wandern anerziehen. In der 
Familie müßte es ſelbſtverſtändlich ſein, daß man 
nicht nur „reiſte“, ſondern daß man auch wieder 
wanderte. Freilich ſoll nicht der nächſte Bier- 
garten das Ziel ſein, wo dann vielleicht Karte und 
Kanne locken. Das iſt kein Wandern. Man 
ſetze ſich vielmehr ein Ziel von mehreren Stunden, 
nehme ſich genügend Proviant mit, raſte im 
Grünen und kehre mit ſinkender Sonne heim. 
Dann bräunen ſich die Wangen, recken ſich die 
Glieder, kreiſt das Blut lebhafter, trinken die 
Augen das Licht, und ſie wird unſerm Herzen 
wieder vertraut, unſere gütige Allmutter Natur. 
Mehr hin in ihre Arme, daß ſie uns heile und 
erfreue und mit köſtlichen Erinnerungen von ſich 
laſſe! Dann werden wir getroſt das Wort des 
großen Wanderers Seume unterſchreiben: Es 
würde alles beſſer gehen, wenn man mehr ginge. 


Am Abend. 


So lieg ich an der Straße, 
Das Herz vom Wandern müd. 
Die Linde träumt und ſchattet, 
Des Tages Strahl verglüht. 


Die Zeit iſt kurz. Es drängen 
Mich Werk und Wille fort; 
Noch zeigt ſich Ziel und Ende 
Der Welt an keinem Ort. 


Was ſoll die jähe Eile? 

Laß ab vom raſchen Tun 

Im Sold von Haſt und Scheinen 
Zu abendfreud gem Ruhn! 


Me e eee eee eee 


R. Wiegrefe. 
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Der Wanderer. 


Abbildungsprobe aus dem Werke „Hans Thomas Graphiſche Kunſt“ Verlag Ernſt Arnold, Dresden. 
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Die höchſte Bergbahn der Welt. on Dr. M. Lang. 


Diesmal hat ſie nicht Amerika gebaut, ſondern 
die Schweiz. Auf dem Oſtbahnhof in Interlaken 
im Anblick der Jungfrau löſt man ſich die Karte 
von zehntägiger Gültigkeit zur elektriſch betriebenen 
gefeierten Jungfraubahn. Lieber Bergfahrer, ſpare 
dir gleich zu Anfang deiner Schweizerreiſe 50 M 
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weg von der Straße aus äſende Gemſen am ſteilen 
Felshang beobachten. — 

Einen anderen Tag benutze zum Aufſtieg nach 
Mürren (1650 m), wohin zwar eine Draht— 
ſeilbahn, aber kein Auto vordringen kann. Hier 
gehört die Straße allein dem glücklichen Wanderer. 
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Ueberſichtsplan üter den Verlauf der Jungfraubahn. 


Reiſegeld, denn genau ſoviel koſtet dich der „Aus— 
flug“ zur Station Jungfraujoch. Haſt du aber erſt 
die einzigartige Bahnſtrecke befahren, dann findeſt 
du beſtimmt den Fahrpreis billig. — Alſo, von 
Interlaken - Oſt führt dich die Bahn in 
weitem Bogen über Wilderswil und Zweilütſchinen 
(hier vereinigen ſich die ſchwarze, von Grindelwald 
kommende Lütſchine und die weiße Lütſchine aus 
dem Tal von Lauterbrunnen, zwei rechte brauſende, 
toſende Kinder der nahen Firnwelt). In der nun 
folgenden Station Lauter brunnen (800 m), 
einem Quartier auf einige Tage, wandere nach 
den großartigen Trümmelbachfällen, dem Abfluß 
der Gletſcher der Jungfrau, fahre mit dem Auf— 
zug innerhalb des ſchwarzen Mönchs 170 m hoch 


ins ausgeſprengte Geſtein und ſchaue aus erfter 


Hand die gewaltigen Leiſtungen des erodierenden 
Waſſers und der arbeitenden Gletſchermühlen. 
Haſt du Glück, ſo kannſt du abends auf dem Heim— 


Ueber eine ausſichtsreiche Bergterraſſe führt der 
Weg über hochanſtehende ſteile Felswände, über 
welche der gefeierte „Staubbachfall“ und die vielen 
anderen „lauter Brunnen“ herniederſtürzen. — 
Den erſten wirklich wetterſicheren Tag benutze zur 
Weiterfahrt mit der Wengernalpbahn. Der früheſte 
Morgenzug iſt der richtige. Die Bahn ſteigt lang— 
ſam durch ernſten Tannenwald hinauf nach Wen- 
gen (1270 m), dann zwiſchen blumenreichen Wei— 
den und Almen nach Wengernalp (1877 m) 
ins Reich der Alpenroſen. Unter gelegentlichem 
fernen Donnern der Gletſcherlawinen wird die 
Kleine Scheidegg (2064 m) erreicht. Hier 
ſteigt man um in die elektriſch geheizten Wagen 
der nun beginnenden eigentlichen Jungfraubahn. 
Wahrlich, ein Bündnis ſcheint ſie gewaltigſter 
Natur mit kühnſter Technik! Bei Station 
Eigergletſcher (2320 m) beginnt nun die 
dreiviertelſtündige Fahrt durch Tunnels in den 
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Felſenleibern des Eigers und des Mönchs. Zwei⸗ 
mal darf man den Wagen verlaſſen: bei der 
Station Eiger wand (2868 m) mit ausge⸗ 
ſprengter Felsgalerie und Ausſicht auf den Thuner 
See und bei der 6 km weiteren Station Eis- 
meer (3161 m) in der Südoſtwand des Eigers 
mit prachtvoller Ausſicht auf die Wetterhörner und 
Schreckhörner, ſchon im Bereich der eisſtarrenden 


Die höchſte Bergbahn der Welt. 


die dünne Luft der Höhe macht ſich bemerkbar. Man 
betritt nun die elektriſch erwärmten Räume des 
innerhalb des Felſens ſicher eingebauten höchſten 
Hotels in der ganzen Welt. Keine Lawine, kein 
Sturm der Höhe kann Gefahr bringen. Auf 
ſicheren Stufen ſteigſt du noch einige Meter hinauf 
zur Höhe und ſtehſt nun wirklich auf dem Sattel 
zwiſchen Jungfrau und Mönch. Gefahrlos gebſt 
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Blick von der Station Jungfraujoch (3457 m) nach den großen Aletſchgletſchern. 


Berghöhen. Viel zu früh für das gebannt blickende 
Auge wird abgerufen zur Weiterfahrt. Nach 
weiteren 10 km Zahnradbahn wird ſchließlich die 
Endſtation Jungfraujoch (3457 m) erreicht. 
Kalt weht die Luft im Tunnel, nachdenklich ſtimmt 
der Schlag der Hämmer der Arbeiter. Soll doch 
die Bahn fortgeführt werden bis zur abermals 
12,3 km weiter gelegenen Station Jungfrau 
(4093 m), von wo aus dann der Gipfel mittels 
eines Aufzuges erreicht werden ſoll. Wieviel 
Menſchenkraft muß zu ſolch titaniſchem Unterfangen 
geopfert werden! Von den Arbeitern, die einſt 
den Bau des Gotthardtunnels begannen, haben 
nur vier fein Ende erlebt. Ihr Reiſenden, ge- 
denket der tapferen Pioniere, wenn ihr gefahrlos 
im erwärmten Zuge durch die bezwungenen Felfen- 
leiber gleitet. — Aber ſchon find Heimatbünde 
emſig am Werke, welche den Weiterbau der Bahn 
mit allen Mitteln aufzuhalten ſuchen. Die Berg- 
königin Jungfrau iſt ihnen heilig, ſie ſoll unberührt 
bleiben von dem gedankenleeren Strom der Geld— 
reiſenden. Wer wird obſiegen: der lautere Idealis⸗ 
mus oder der techniſch⸗induſtrielle, kapitaliſtiſche, 
ſportliche Unternehmergeiſt? — Am Ziele ange— 
langt, klopft das Herz fühlbar gegen die Bruſt, 


du bis zur Schweizer Fahne, du mußt ihre Stange 
berühren. Kleine Fähnlein markieren Gletſcher⸗ 
ſpalten. 1. Auguſt 1924! Unvergeßbar bleibſt 
du mir! Nach Süden ſchweift der Blick über den 
25 km langen Aletſchgletſcher, von zart roſa 
Wolken umſäumt, nach Norden reicht der Blick 
über grüne Berge und Täler bis zur ſchweizeriſchen 
Hochebene und dem Jura. Das Thermometer zeigt 
14 Grad Celſius Lufttemperatur. Ich ſetze mich 
nieder aufs Eis und blicke ſehnſüchtig nach den 
ſtolzen Gipfeln der Viertauſender: Jungfrau, 
Mönch und Eiger, wie fie greifbar vor mir liegen. 
Nur ſchweren Herzens trennte ich mich von dieſer 
allmächtigen Bergwelt. 

Von Scheidegg ſenkt ſich dann die Rundfahrt 
der Wengernalpbahn durch Arvenwälder und bren⸗ 
nende Alpenroſenfelder nach Grindelwald 
(1038 m), dem gefeierten Gletſcherdorf im Tale 
der ſchwarzen Lütſchine. Um die achte Abendſtunde 
war ich wieder am Ziele in Lauterbrunnen und ſab 
die Jungfrau in der ſcheidenden Sonne in feier 
lichem Lichte glühen. Nachts fiel Neuſchnee. Mir 
aber bleibt ein aufs Leben unvergeßlicher Tag. — 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß mit dem 
Berghotel auch eine Sternwarte in den Felſen ein- 


gebaut iſt. Gerade in jenen Tagen wurde eifrig 
gearbeitet an dem Einbau des Refraktors. Mußte 
er doch fertig montiert ſein bis zum 23. Auguſt des 
Jahres, der die Periheloppoſition des Planeten 
Mars brachte. 

Zur ſelben Zeit überprüfte ein deutſcher For⸗ 
ſcher, Kolhörſter, auf Station Jungfraujoch 
feine früheren Ergebniſſe über die rätſelvollen kos⸗ 
miſchen Strahlen. (Vgl. in Heft 1 von „Natur⸗ 
freund“ den Auffatz Millikanſtrahlen.) In den 
Vorkriegsjahren 1913/14 hatte er ſeine ein⸗ 
ſchlagenden Verſuche im Freiballon bis zu 9300 m 


Die durch drinqenden Strahlen 
dus dem Welten raum 
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Gletscher 
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Abſorptiorsverſuche im Gletſcher auf Station Jungfraujech. 


Höhe ausgedehnt und hierbei feſtgeſtellt, daß dieſe 
geheimnisvolle Strahlung von unbekannter Härte 
mierkbar an Stärke zunahm, je höher man in die 
Atmoſphäre hinaufkam. In der höchſt erreichten 
Höhe von 9,3 km übertraf ſie den Bodenwert 
z. B. über mehr als das Fünfzigfache. — Nun 
aber bedurfte die genaue Unterſuchung nach Rich— 
tung und täglichem Verlauf der Höhenſtrahlung 
länger dauernder Serien von Beobachtungsreihen, 
wie ſie ſich bei Hochfahrten nicht ermöglichen laſſen. 
Da glückte es, beſonders durch Prof. Nernſts 
wertvollen Beiſtand, im Laufe des Sommers 1924 
die durch die Kriegsjahre verzögerten entſcheiden⸗ 
den Verſuche auf dem Jungfraugletſcher auszu— 
führen. Die benötigten hochempfindlichen Inſtru— 
niente wurden von der Phyſikaliſch - Techniſchen 
I eichsanftalt in Berlin gebaut und zur Verfügung 
geſtellt. Die Leitung der Jungfraubahn ſelbſt 
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ſtellte ſich dem Unternehmen ſehr wohlwollend 
gegenüber, eine Reihe von Verſuchen wurde ſogar 
zuſammen mit ihrem Präſidenten, Prof. Dr. L. R. 
von Salis, ausgeführt. Der Zweck der Be- 
obachtungen war, zu unterſuchen, wie ſtark die 
rätſelhaften Strahlen vom Eiſe des Gletſchers ab⸗ 
ſorbiert wurden. Hieraus konnte man dann ihr 
eigentliches Durchdringungsvermögen leicht berech- 
nen. Die erſten Meſſungen wurden in einer Eis⸗ 
höhle des Eigergletſchers in einer Höhe von 
2300 m unter einer Eisſchicht von 17 bezw. 3 m 
Dicke vorgenommen. Sie wurden dann fortgeſetzt 
in einer Gletſcherſpalte des Jungfraujochs, alſo in 
einer Höhe von 3550 m. Die Apparate wurden 
dabei in einer Tiefe von 2,5 m und 4,5 m ſowie 
in einer Eishöhle 9,7 m unter der Oberfläche des 
Gletſchers aufgeſtellt. (Siehe Abbildung.). Es 
ließ ſich zunächſt nachweiſen, daß die kosmiſchen 
Strahlen ungefähr zehnmal ſo durchdringend waren 
wie die kurzwelligſten Gammaſtrahlen. Weiter er- 
zeugten die tagelangen Beobachtungen — die Appa⸗ 
rate wurden ununterbrochen alle 1 bis 2 Stunden, 
auch nachts, abgeleſen — einen ausgeſprochenen 
periodiſchen Gang, der aber in keinem Zufammen- 
hang ſtand mit dem Wechſel von Tag und Nacht. 
Damit war bewieſen, daß die kosmiſche Strahlung 
auf keinen Fall ſolaren Urſprungs ſein kann. Da⸗ 
gegen war die Strahlung kräftiger, wenn die 
Milchſtraße gerade über der Gletſcherſpalte ſtand. 
Kolhörſter wie Nernſt deuten dieſe nicht erwartete 
Beobachtung nun dahin, daß die neuentdeckten 
Strahlen wahrſcheinlich von Sternnebeln inner- 
halb der Milchſtraße, alſo von kosmiſch jüngſten 
Welten, kommen. Einſteins Hypotheſe benutzend, 
daß Materie und Energie identiſch ſind, kommt 
Nernſt zu folgenden bemerkenswerten Gedanken 
über die Entwicklung der Sonnen und überhaupt 
des Kreislaufs der Energie: Die rieſigen Energie- 
mengen, welche die Sonnen in Milliarden von 
Jahren in den Raum ausſenden in Form von 
Strahlungsenergie, können vermöge eines uns vor- 
läufig noch unbekannten Vorganges ſich wiederum 
in Stoff verwandeln, wobei nur Atome der ftärf- 
ſten radioaktiven Elemente, alſo des höchſten Atom⸗ 
gewichtes, entſtehen. Dieſe ſammeln ſich als Gas— 
nebel an, um ſich ſpäter zu Rieſenſternen zuſam— 
menzuziehen. Das iſt die Anfangsſtufe des Lebens— 
laufs einer Sonne. Die Rieſenſterne entwickeln 
ſich dann weiter, indem die höchſt radioaktiven 
Stoffe ſich in einfachere umwandeln. Wir er— 
halten eine immer mehr ſtrahlende Sonne, die ihre 
eigene Maſſe rhythmiſch umwandelt und hierbei 
unfaßlich große Energiemengen ausſendet. In 
dieſe Sonnengeneſis fügt ſich die fragliche Höhen— 
ſtrahlung nun leicht ein. Sie wäre aufzufaſſen 
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als aus einem een Element aufbrechend, 
das erheblich ſchwerer als unſer irdiſch ſchwerſtes 
Element Uran ſein müßte. Ein Weltenkörper 
müßte danach um ſo älter ſein, je weiter herab die 
ſchweren inſtabilen radioaktiven Elemente zerfallen 
ſind. Um ein konkretes Beiſpiel zu geben: Unſere 
. die Sn Uran ne tzt, wäre genetiſch jünger 
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als vielleicht ein Bruderplanet, der nur 15 Ra⸗ 
dium und ſeine Abkömmlinge beſitzt. — 

Dieſe zum mindeſten geiſtreiche Hypotheſe 
Nernſts erhellt blitzartig die Bedeutung der in 
Kalifornien wie auf der Station Jungfraujoch 
vorgenommenen Unterſuchungen bezüglich der neu 
entdeckten kosmiſchen Strahlung. 


Der Einfluß der Sonne auf den menſchlichen Organismus. 


Von Dr. E. O. Raſſer. 


Die Wirkungen der Sonne, ihres Lichtes und 
ihrer Wärme, auf den menſchlichen Körper ſind 
mannigfaltige, gute und ſchlechte, wenn auch die 
erſteren bei weitem überwiegen. 

Es handelt ſich zunächſt um die Anpaſſung an 
die Beſtrahlung durch das Sonnenlicht, und ich 
beginne meine Beweisführung mit dem Tierreich. 

Wirft man einen Blick in das Tierreich, ſo ſieht 
man bald, daß faſt alle Tiere an den Stellen, wo 
ſie den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt find, dunkel ge- 
färbt ſind. Die Schollen zum Beiſpiel ſind auf 
der Unterſeite ganz hell, auf dem Rücken dagegen 
dunkel. Die Vögel, deren Körper durch ein 
Federkleid hinlänglich geſchützt iſt, haben in den 
Hornplatten der Füße Farbſtoffanſammlungen, 
und die langen Beine der Waſſervögel ſind ge— 
wöhnlich gelbbraun, orangerot oder braun gefärbt, 
und noch deutlicher findet ſich die entſprechende Er- 
ſcheinung im Reiche der Säugetiere: Die Säuge— 
tiere haben alle einen dunklen Rückenſtreifen, und 
ihre empfindlichen Körperteile ſind ebenfalls durch 
dunkle Farbſtoffe geſchützt. Und um einen Schutz 
handelt es ſich in der Tat, nämlich um den Schutz 
vor den kurzwelligen — ultravioletten — Strah— 
len, die im Sonnenlichte vorhanden ſind. 

Beim Menſchen iſt es ähnlich. Je nach der 
Raſſe enthält ſeine Haut mehr oder weniger Farb— 
ſtoffe, fo daß man Hautfarben vom hellſten Elfen— 
beinweiß bis zum dunkelſten Ebenholzſchwarz vor- 
findet. 

Die Aerzte unterſcheiden drei bis vier verſchie— 
dene Farbſtoffe in der Haut. Bei den hellen Raſ— 
ſen ſind dieſe Farbſtoffe in ſo geringem Maße vor— 
handen, daß die Blutgefäße noch durch die Haut 
durchſchimmern; bei den ganz dunklen Raſſen da— 
gegen iſt der Farbſtoff nicht nur in den unteren 
Schichten der Haut, ſondern auch in den oberen 
vorhanden. 

Bei einem Weißen, der der Tropenſonne ausge— 
ſetzt iſt, entſteht eine Verbrennung und Entzün— 
dung der Haut, obwohl nach der landläufigen An— 
ſchauung gerade ſeine helle Farbe geeignet iſt, das 
Licht zurückzuwerfen. Daß es ſich aber nicht um 


Licht⸗ und Wärmeſtrahlen handelt, kann man leicht 
erkennen, wenn man auf die Haut eines Armes 
einen blauen, einen roten, einen gelben und einen 
ſchwarzen Strich zieht und nun die Haut dem 
ſtärkſten Sonnenlichte ausſetzt: nur unter der blau- 
bemalten Stelle verbrennt die Haut. 

Die übrigen drei Farbſtriche wirken genau ſo, 
wie das Pigment in der Haut dunkelgefärbter 
Völker, „filternd“ auf die Sonnenſtrahlen und 
halten die ſchädlichen ultravioletten Strahlen fern. 
Sich gegen dieſe zu ſchützen, iſt die Aufgabe der 
hellgefärbten Menſchen, deren Haut nicht die Fähig⸗ 
keit beſitzt, genügende Farbſtoffmengen abzuſondern. 

Ueber die Mittel dazu war und iſt man ſich aber 
durchaus nicht klar, wenigſtens nicht in Bezug auf 
die Kleidung. Sicherlich ſpielte und ſpielt heute 
noch bei den Europäern in den Tropen die weiße 
Farbe, der weiße Tropenanzug, eine große Rolle. 

Aber auch ſonſt wird Weiß überall da ange- 
wandt, wo eine kühlere Wirkung erzielt werden 
ſoll. 

Die Eiſenbahnverwaltungen laſſen im Sommer 
die Dächer der Perſonenwagen weiß anſtreichen; 
die Brauereien haben überhaupt nur weißlackierte 
Güterwagen für ihren Bier- und Eistransport. 
Auch in der Architektur kommt Weiß auf dem 
Wege des Anſtrichs zu kühleren Zwecken zur An⸗ 
wendung. | 

Es ſteht jedoch gar nicht fo zweifelsfrei feſt, daß 
wirklich Weiß unter allen Farben diejenige iſt, die 
am kühlſten hält, wenn man auch annimmt, daß 
Weiß das Licht, und ſomit auch die Wärme, am 
vollkommenſten reflektiert, alſo nicht weiterleitet. 

Von verſchiedenen Forſchern iſt ſchon wiederholt 
behauptet worden und auch mit Beweiſen belegt, 
daß die rote Farbe in dieſer Beziehung viel wirk- 
ſamer ſei als die weiße. 

Engliſche Aerzte teilten Beobachtungen aus ver- 
ſchiedenen Tropengegenden mit, die das Rot als 
die am meiſten kühlende Farbe bezeichneten. Ein 
deutſcher Mediziner, Dr. Olpp, hat entſprechende 
Beobachtungen in Südchina gemacht. Er hatte 
fein Haus innen und außen rötlich anſtreichen laſ⸗ 
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fen, und er konnte konſtatieren, daß der Aufent- 
halt darin bei großer Hitze erträglicher war als in 
einem weißgeſtrichenen. In ſeinen Beobachtungen 
wurde er auch unterſtützt durch die Gepflogenheit 
der Südchineſen ſelbſt, die die rote Farbe zur Ab⸗ 
wehr der Hitze gebrauchen. Auch die Kleiderfarbe 
iſt rötlich braun, und die Hüte ſind rot unter⸗ 
füttert. 

Vielleicht erklärt ſich auch daraus der rote Fez 
der Orientalen, der rote Turban der Inder und 
die Gewohnheit der Negerinnen in Afrika, rote 
Kopftücher zu tragen. 

Mit dieſen Feſtſtellungen, die Dr. Olpp in der 
„Münchener Mediziniſchen Wochenſchrift“ bekannt 
gegeben hat, ſtimmen auch die Beobachtungen eines 
Oberſten der indiſchen Armee überein, der im roten 
Helmfutter den beſten Schutz gegen Hitzſchlag und 
Sonnenſtich fand. 

Bei alledem muß als ſicher angenommen werden, 
daß helle Kleidung wohl gegen die Wärme einen 
Schutz bietet, nicht aber gegen das ultraviolette 
Licht! 

Für die Wärmeaufnahme bei den verſchiedenen 
Farben hat Krieger eine Berechnung angeſtellt. 
Nimmt man an, daß die Wärmeaufnahme bei 
weißen Stoffen einen Wert von 100 hat, fo er- 
geben ſich für Blaßſchwefelgelb 102, für Dunkel- 
gelb 140, für Hellgrün 155, für Türkiſchrot 165, 
für Dunkelgrün 169 und für Hellblau 199, bis 
man ſchließlich für Schwarz zu dem Werte von 208 
gelangt. 

Das Ergebnis aus dieſer Beobachtung iſt fol⸗ 
gendes: Die zweckmäßige Sommerkleidung muß 
ſich aus zwei verſchiedenen Schichten zuſammen⸗ 
ſetzen, einer äußeren, die Licht und Wärme zurück⸗ 
ſtrahlt und daher ſehr hell ſein muß, und aus einer 
inneren, die dunkel, am beſten rot gefärbt ſein muß, 
um das ultraviolette Licht fern zu halten. Daß 
beide Schichten möglichſt wenig Gewicht haben 
dürfen, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 

Mit dieſer Art „Bekleidung“ bin ich immer 
ausgezeichnet zufrieden geweſen und habe mich 
während meines jahrelangen Aufenthaltes in den 
Tropen — auch unter ſchwierigſten Verhältniſſen 
— ſehr wohl und in jeder Beziehung leiſtungs⸗ 
fähig gefühlt. — 

Das Sonnenlicht iſt weiter ein ausgezeichneter 
Heilfaktor, ſoweit zunächſt offene Wunden in Frage 
kommen. 

Sonnenlicht iſt der natürlichſte und beſte Wund⸗ 
heiler; die tägliche Erfahrung lehrt uns das. Die 
Fiſcher an unſeren Meeresküſten, vornehmlich der 
Oſtſee, — wie ich Gelegenheit hatte, zu beobachten 
— pflegen die Heilkraft der Sonne ſtets zu be— 
nutzen, indem ſie ihre Wunden einige Zentimeter 
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unter der Oberfläche des Meerwaſſers in ruhiger 
Stellung von den Sonnenſtrahlen beſcheinen laſ⸗ 
ſen. Die Wunden heilen dabei äußerſt ſchnell. 

Man denke weiter an unſere Landbevölkerung, 


deren zahlreiche Verletzungen, namentlich bei der 


Feldarbeit, meiſt ohne jeden Verband gut heilen, 
was hauptſächlich das Verdienſt des Sonnen⸗ 
lichtes iſt. 

Ich hatte in Braſilien infolge eines Sturzes, 
der leicht mein Leben koſten konnte, ſchwere Haut⸗ 
abſchürfungen, offene Wunden mit abgeriſſenen 
Hautſtücken uſw. davongetragen, die durch das 
Sonnenlicht — ich möchte beinahe ſagen — an 
einem Tage zur Heilung kamen. Aus den Wund⸗ 
ſtellen trat bald eine klare, klebrige, lymphoide 
Flüſſigkeit, die dieſe Stellen ſchützend überzog, und 


da ich den natürlichen Schutzſtoff ſchonte, waren 


die ſchweren Wunden in zwei bis drei Tagen faſt 
narbenlos verheilt. 

Wie die Erfahrung des täglichen Lebens und die 
verſchiedenſten Experimente beweiſen, wirkt das 
Sonnenlicht bakterientötend, desinfizierend. In 
ſonnenloſen Kellern gedeihen Bazillen, Schimmel⸗ 
pilze und andere Schmarotzer. Was man durch 


Desinfektionsſtoffe (Karbol, Jodoform uſw.) zu 


erreichen ſucht, das bewirken die Sonnenſtrahlen 
einfach und natürlich. Wo die Sonne hinſcheint, 
entſteht Blutandrang, Rötung, wodurch an den 
betreffenden Stellen die Ernährungsverhältniſſe 
und Heilungsvorgänge bedeutend gebeſſert, die 
Eiterſtoffe ſchneller beſeitigt, die Bildung von 
neuem, geſundem Gewebe begünſtigt, alſo die Hei- 
lung beſchleunigt wird. 

Ferner wirkt die Sonnenbeſtrahlung heilſam 
durch Austrocknen der Wunde, und durch das 
Austrocknen wird auch den Bakterien ihr Nähr⸗ 
boden entzogen. Dieſe durch Sonnenlicht bewirkte 
Eintrocknung erſetzt den beſten Verband: die 
Wunde wird ſchnell rein und trocken und be- 
deckt ſich mit einer glänzenden pergamentartigen 
Schutzhaut, was namentlich auch bei Brandwunden 
von ſehr großem Wert iſt. In der modernen 
Chirurgie ſind alle Maßnahmen darauf gerichtet, 
die Anſammlung von Wundſekreten zu vermeiden. 

„Die Beſonnung ſtellt die ideale antiſeptiſche 
Wundbehandlung dar, indem durch ſie die übrigen 
natürlichen Heilfaktoren des Körpers beſſer als 
bisher zur Geltung kommen können.“ (Prof. Dr. 
Rollier.) 

Jeder kann ſich die wunderbare Heilkraft der 
Sonnenſtrahlen ſtets zunutze machen, im Zimmer, 
in der Veranda, im Garten, im Freien, auf dem 
Schiff — möglichſt lange, jedenfalls mehrere 
Stunden täglich. Nachher dürfte auch ein leichter, 
trockener Verband zum Schutze gegen jede äußere 
Verletzung gute Dienſte tun. 
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Die Sonne hat weiter einen unmittelbaren Ein- 
fluß auf die Dauer des Lebens. 

Man hat feſtgeſtellt, daß in Gegenden, die viel 
Sonne haben, die Fälle von Langlebigkeit häufiger 
ſind als anderswo. Das läßt ſich zum Beiſpiel 
für einige Landſtrecken der Schweiz nachweiſen. 
In den klimatiſchen Kurorten Magliaſo, Cara— 
biette und Pentilimo im Kanton Teſſin, die im 
Jahre durchſchnittlich 327 bis 331 Sonnentage 
haben, erreichen, wie ſich aus ſtatiſtiſchen Tabellen 
ergibt, die Einheimiſchen ein hohes Alter. Dieſe 
Orte find ſeit langer Zeit als Winterkurorte be- 
kannt, aber ſie bieten auch in anderen Jahreszeiten, 
beſonders in den Monaten März und April, reiche 
Lebensquellen und werden daher im Frühling von 
zahlreichen Kranken und Geneſenden aufgeſucht. 
Es iſt zwar ſchwer, anzugeben, bis zu welchem 
Grade dieſer außerordentliche Vorrat von Sonne 
auf die Verlängerung des Lebens Einfluß hat, 
aber was man ſicher weiß, iſt, daß im Kanton 
Teſſin die Zahl der Hundertjährigen größer iſt 
als anderswo. Und wenn auch nicht alle Leute 
im Kanton Teſſin hundert Jahre alt werden, ſo 
gelangen doch die meiſten ins Greiſenalter hinein. 

Bei einer Geſamtbevölkerung von 149 384 
Seelen zählte man im Jahre 1904 nicht weniger 
als 6422 Siebzigjährige, d. h. 44 pro Tauſend, 
die Zahl der Achtzigjährigen betrug 10 pro 
Tauſend. 

Teſſineſen, die in der Jugend ausgewandert 
ſind, kehren zum großen Teile vor dem fünfzigſten 
Lebensjahre in die Heimat zurück, um, wie ſie 
nicht mit Unrecht ſagen, „noch recht lange zu 
leben“. Sie wiſſen ganz genau, daß ſie bei einer 
vernünftigen Lebensweiſe in ihrem Heimatgau gut 
noch weitere 70 Jahre leben können. 

Dieſe Beiſpiele zeigen zur Genüge, daß die 
Sonne wirklich ein ſehr wichtiger Heilfaktor iſt! 

Demgegenüber muß aber auch konſtatiert wer— 
den, daß die Sonne, und zwar hauptſächlich die 
Tropenſonne, Schädigungen des Organismus her— 
beiführen kann, und zu dieſen Schädigungen direk— 
ter Art gehören der Hitzſchlag und der Sonnen— 
ſtich. 

Um zu einer Einſicht in das Weſen dieſer 
beiden zu kommen, muß eine kurze Vorbemerkung 
gegeben werden. 

Der menſchliche und auch der tieriſche Organis- 
mus iſt bekanntlich eine Wärmemaſchine; er er— 
zeugt Wärme und gibt ſolche ab. Durch die Auf— 
nahme und Verarbeitung der Nahrung wird nun 
Wärme erzeugt, und zwar produziert die täglich 
aufgenommene Nahrung 2700 bis 3000 Wärme— 
einheiten (Kalorien). Die Wärmemengen können 
nun nicht im Organismus aufgeſpeichert bleiben 
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— ſie würden ihn bald zerſtören. Nur ein kleiner 
Teil wird verwandt zur Erwärmung der einge- 
atmeten kühleren Luft in den Bronchien und der 
in den Verdauungsſchlauch eingebrachten Speiſen 
ſowie zum Abſtoßen der Abfallprodukte in den Ex⸗ 
krementen und im Harn — ſie müſſen, um den 
Organismus vor Ueberhitzung zu ſchützen, abge- 
geben werden. Das Organ dazu iſt die Haut 
(beim Menſchen 1,5 Quadratmeter Oberfläche), 
die die Leitung und Strahlung im weiteſten Maße 
beſorgt. 

Indeſſen auch durch Leitung und Strahlung 
kann noch nicht genügend Wärme abgeführt wer⸗ 
den; die Wärmeregulation bedarf noch wichtiger 
Hilfsorgane, die in den Schweißdrüſen der Haut 
gegeben find. Der Schweiß, der aus den Drüſen⸗ 
öffnungen über die warme Hautoberfläche ſich er⸗ 
gießt, verdunſtet, und bei dem Verdunſtungspro⸗ 
sch wird Wärme gebunden — es tritt eine Ab- 
kühlung ein. Schweißproduktion und Ver⸗— 
ſtung finden aber unaufhörlich ſtatt (Perspiratio 
insensibilis), bald mehr, bald weniger, je nach 
Muskelarbeit, Behinderung der Leitung und 
Strahlung uſw. 

Iſt die Schweißproduktion ſo groß, daß der 
Schweiß nicht mehr verdunſten kann, vielmehr in 
Tropfen oder gar Strömen am Körper herab— 
rinnt, ſo liegt bereits eine Störung vor, denn der 
Schweiß verdunſtet ja nicht, kühlt alſo auch 
nicht ab. 

Die Wärme muß alſo durch Leitung und 
Strahlung ſowie auf dem Wege der Verdunſtung 
in die umgebende Atmoſphäre abgeführt werden, 
was in unſeren Breiten bei normaler Sonnen- 
temperatur ganz gut möglich iſt, da die Luft⸗ 
temperatur erheblich niedriger iſt als die des 
Körpers. | 

Anders in den Tropen. Hier übertrifft die Luft- 
wärme die Körperwärme, da Temperaturen bis zu 
50 Grad Celſius gemeſſen werden (Indien, Afrika, 
Braſilien). Aber auch dieſe werden ertragen, und 
es kommt letzten Endes nur auf das Funktionieren 
der Schweißverdunſtung an, die die ganze Wärme⸗ 
regulierung übernimmt — (ja ſogar eine Hitze 
von 100 Grad Celſius während der Dauer von 
20 Minuten wirkt noch nicht ſchädlich, wie wir es 
beim Heizer und Maſchiniſten beobachten können) 
— nicht nur in den Tropen, ſondern ebenſo ſebr 
in den gemäßigten Zonen. 

Die Verdunſtung iſt aber abhängig von dem 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft, und wenn auch mit 
ſteigender Temperatur die Fähigkeit der Luft, 
Waſſerdampf in ſich aufzunehmen, wächſt, ſo wird 
doch bei mehr als 65 Grad relativer Feuchtigkeit 
der Luft die Körperverdunſtung behindert und hört 
ſchließlich bei höheren Feuchtigkeitsgraden völlig 


auf. Jede Tätigkeit der Schweißdrüſen iſt ver- 
gebens. Solche Luftverhältniſſe — bei uns für die 
Gewitterlage als ſchwül bezeichnet — herrſchen in 
den braſilianiſchen Urwäldern und in den indiſchen 
Dſchungeln. N 

In unſeren Breiten bringen ſogenannte Hitz⸗ 
wellen) keine relativ hohe Feuchtigkeit der Luft 
mit ſich, wenn es auch, wie im Jahre 1911 bei- 
ſpielsweiſe mehr heiße Tage als gewöhnlich, aber 
nicht viel mehr ſchwüle Tage gibt. 

Wenn nun die Wärmezirkulation verſagt, — 
durch einen leicht aus dem Gleichgewicht zu brin⸗ 
genden Organismus, durch einen inneren Schaden 
desſelben, durch ein äußeres Hindernis, das in 
der Umwelt liegt, durch unzweckmäßiges Verhal⸗ 
ten gegenüber den ungewohnten Bedingungen —, 
und dieſer Zuſtand längere Zeit andauert, fo er- 
krankt der Organismus unter den Zeichen der 
Wärmeſtauung am Hitzſchlage und ähnlichen Er- 
ſcheinungen. | 

Vom Hitzſchlage ift aber wohl zu unterſcheiden 
der Sonnenſtich. 

Beim Hitzſchlag kommt vor allen Dingen der 
hohe Feuchtigkeitsgehalt der Atmoſphäre in Be⸗ 
tracht, welcher, wie bereits ausgeführt, die Schweiß⸗ 
verdunſtung aufhebt. Dazu braucht keine Sonne 
zu ſcheinen; auch unter bedecktem Himmel ereignen 
ſich Hitzſchläge. 

Der Organismus beſitzt nun gegen den Hitz— 
ſchlag gewiſſe Schutzmittel. Wenn Gefahr im 
Verzuge iſt, arbeiten die Wärmeregulatoren mit 
höchſter Intenſität: das Herz ſchlägt ſchneller, die 
Gefäße ſind ſtraff mit Blut gefüllt; die Atmung 
iſt beſchleunigt; die Schweißdrüſen überſchwem⸗ 
men die Körperoberfläche mit ihrem Sekret. Ge⸗ 
lingt aber der Ausgleich dennoch nach einer ge— 
wiſſen Zeit nicht, ſo erlahmen die Hilfswerkzeuge: 
der Schweiß verſiegt; die Haut wird trocken und 
glanzlos; der Atem keuchend. Unter den Zeichen 
von Herzſchwäche ſtürzt der Betroffene zuſammen; 
häufig folgen noch Delirien oder Bewußtloſigkeit, 
die den Tod herbeiführen. 


1) Die amerikaniſche Meteorologie gebraucht den Aus⸗ 
druck Hitzewelle (hot wave) nicht; wohl ſpricht ſie von 
cold waves (Kältewellen), und auch mit Recht; denn die 
ſo bezeichnete Erſcheinung ſchreitet in der Tat wie eine 
Welle vom nördlichen (kanadiſchen) Felſengebirge durch die 
Great Plains nach den Neu⸗-Englandſtaaten fort. Aber die 
entſprechende Erſcheinung ungewöhnlich hoher Temperatur 
im Sommer wird als heated term“ bezeichnet, was wir 
auf deutſch ruhig mit Hitzeperiode wiedergeben können. 
Schon Greeley in feinem „American Weather“ (Neuyork 
1888) gebraucht nur den Ausdruck heated term, und auch 
das offizielle Werk des U. S. Weather Bureau, Profeſſor 
Henrys „Climatology of the United States“ hat keinen 
anderen. Nur in populären Artikeln iſt mir, als nebenher 
und zur Abwechſelung gebraucht, gelegentlich auch die hot 
Wave begegnet. 
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Sonnenſtich kann aber nur bei unmittelbarer 
Beſtrahlung auftreten, andererſeits iſt dazu keine 
beſondere Luftfeuchtigkeit notwendig; die hohe 
Temperatur allein genügt, die auf der Körperober- 
fläche unter Einwirkung der auffallenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen entſteht. Es iſt alſo auch nicht die Wärme⸗ 
abgabe des Organismus geſtört, ſondern dieſer 
wird vielmehr von außen überhitzt, und liegen die 
überhitzten Punkte am Kopfe, wie das häufig der 
Fall iſt, ſo wird das Zentralnervenſyſtem, das 
gegen derartige Temperaturen und Temperatur- 
erhöhungen beſonders empfindlich iſt, beſchädigt. 
Es kommt dann nicht ſelten zu plötzlichen Todes⸗ 
fällen. — 

Es iſt nun nicht unmöglich und ſchließlich auch 
nicht allzu ſchwierig, ſich vor den Gefahren der 
Wärmeſtauung, alſo dem Hitzſchlage zu ſchützen, 
wenn man ihre Entſtehungsurſachen kennt. Es 
kommt dabei wohl das meiſte auf den Organismus 
des Einzelnen an, und der Einzelne folgt auch wohl 
in ſeinem Verhalten einem natürlichen Empfin⸗ 
den. Er empfindet es unangenehm, in der Hitze 
ſchwer zu arbeiten, und beſchränkt ſich deshalb in 
ſeiner Tätigkeit auf das Notwendigſte. Dem 
Militär verbietet oft der Zwang, davon Gebrauch 
zu machen, und deshalb finden auch bei unſeren 
Truppenteilen zu Lande die meiſten Hitzſchläge ſtatt. 
Schon unter normalen Umſtänden werden von dem 
Militär außerordentliche Leiſtungen verlangt und 
müſſen ſchließlich verlangt werden, die ſich dann um 
das Vielfache ſteigern, wenn man die äußeren Um⸗ 
ſtände in Betracht zieht, unter denen dieſe Leiſtungen 
verlangt werden. „Die in geſchloſſenen Zügen 
marſchierenden Soldaten ſchneiden ſich gegenſeitig 
jede Lufterneuerung ab. Die zwiſchen den Kolon- 
nen ſtagnierende Luftſäule wird durch die Aus- 
dünſtungen mit Waſſerdampf geſättigt, ohne ihn 
an die umgebende Atmoſphäre abgeben zu können. 
So entſtehen bei einer marſchierenden Truppe ſchon 
Hitzſchläge, wenn das Tagesklima weder heiß noch 
ſchwül if. Ein übriges tut die Kleidung — —“ 
(Dr. van Troy). | 

Die zweckmäßige Kleidung (vergleiche weiter 
oben), die mühelos zu öffnen iſt, um der Luft Zu— 
tritt zu verſchaffen, regelmäßig vernünftiges Leben 
in Bezug auf Ernährung, Arbeit und Ruhe und 
ein geſunder Organismus: das ſind Faktoren, die 
auch der größten Hitze und Schwüle Widerſtand 
leiſten; auch einen angemeſſenen Trunk — weder 
zu kühl, noch zu reichlich — dem erhitzten Körper 
zuzuführen, um die Schweißabſonderung aufrecht 
zu erhalten und einer Eindickung des Blutes und 
der Entziehung von Salzen vorzubeugen, erſcheint 
oft wünſchenswert, die Furcht, Erhitzten zu trinken 
zu geben, iſt unbegründet. 


200 


Hierzu dürfte nun die Frage reizvoll ſein: Wie⸗ 
viel Hitze kann der Menſch vertragen? 

In Afrika, dem wärmſten aller Erdteile, ge- 
hören Temperaturen von 70 Grad Celſius durch- 
aus nicht zu den Seltenheiten, und Livingſtone war 
ſchon ſehr vergnügt, als er an den Ufern des Zam⸗ 
befi im Januar zur Mittagszeit, nachdem das 
Thermometer bei Sonnenaufgang mit 30 Grad 
Celſius eingeſetzt hatte, im kühlſten Schatten nur 
37,7 Grad Celſius auszuhalten hatte. 

Im Sommer 1845 betrug in Mittelauſtralien 
nach den Angaben Stuarts die Wärme der Luft 
täglich im Maximum 44,4 bis 46,6 Grad Celſius 
im Schatten und 60 bis 65,4 Grad Celſius in der 
Sonne. An einem Tage wurden unter 30 Grad 
50 Minuten ſüdlicher Breite und 141 Grad 18 
Minuten öſtlicher Länge nachmittags 3 Uhr 15 
Minuten ſogar 55 Grad Celſius im Schatten und 
67,8 Grad Celſius in der Sonne gemeſſen. 

Im Himalaja zeigte das Thermometer im De⸗ 
zember 9 Uhr morgens bei einer Höhe von 10 000 
Fuß in der Sonne 55,5 Grad Celſius, während 
die Temperatur des auf dem Boden liegenden 
Schnees 6,5 Grad Celſius betrug. — 

Aehnliche Beobachtungen find in den Schnee- 
regionen der Alpen gemacht worden. 

Im Seeverkehr ſind am meiſten das Rote Meer 
und der perſiſche Golf gefürchtet. Unter Deck der 
Dampfer herrſchen hier trotz vorzüglicher Venti— 
latoren Temperaturen zwiſchen 50 und 60 Grad 
Celſius, wobei die Leute vor den Keſſelfeuern un- 
entwegt ihren Dienſt verrichten müſſen, und zwar 
auf deutſchen Kriegsſchiffen jeder täglich zweimal 
vier Stunden. 

Tatſächlich vermag der Menſch weit höhere Hitze— 
grade zu vertragen, als gemeinhin angenommen wird. 
Es iſt erwieſen, daß der menſchliche Körper, wenn 
er vor Berührung mit guten Leitern geſchützt wird, 
ohne igendwelche üble Folgen die Hitze eines Rau— 
mes auszuhalten vermag, die genügend it, um ein 
Beefſteak zu braten. 


Sehr bezeichnend ſind die darauf bezüglichen 
Verſuche der Engländer Blagden und Chantrey. 
Beide Gelehrte krochen in einen en deſſen 
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K. H. Wels. 


Hitze allmählich 1 wurde. Sie bewieſen, 
daß ein lebendes Weſen von gefeſtigter Geſundheit 
eine Temperatur aushalten kann, die noch beträcht⸗ 
lich höher als der Siedepunkt des Waſſers iſt. Man 
ſollte annehmen, daß die große Hitze das Körper- 
gewebe der beiden gänzlich zerſtört habe. 

Aber die Sache liegt — wie Tyndall treffend 
hervorhebt, und wie ich weiter oben auch ausge⸗ 
führt habe — weſentlich anders: die Wärme er⸗ 
höhte nicht die Temperatur des menſchlichen Kör- 
pers, ſondern änderte lediglich den Aggregatzuſtand 
innerhalb ſeiner Beſtandteile; ſie trieb das Waſſer 
des Körpers energiſch durch die Poren der Haut 
und verwandelte es hier in Dampf. Dadurch wurde 
die Wärme verbraucht und in Arbeit umgeſetzt. Auf 
dieſe Weiſe wurde der Ueberſchuß an Wärme aus 
dem Körper entfernt, ohne ihn zu ſchädigen. Ganz 
derſelbe Prozeß ſpielt ſich ja bei Anwendung des 
ruſſiſchen Dampfbades ab. 

Genug, wir ſind hinreichend befähigt, große 
Hitze anſtandslos zu ertragen und ſogar mit einigem 
Gepäck unter den Strahlen der Sonne ins Ma— 
növer zu ziehen! 

Intereſſant find auch die Beobachtungen bezüg⸗ 
lich der Widerſtandsfähigkeit der Bewohner heißer 
Länder gegen die Kälte. Dr. Guſtav Heim in 
Bonn berichtet aus ſeinen Reiſebeobachtungen, daß 
die Eingeborenen ſüdlicher Länder, Italiens, Spa⸗ 
niens, die Kälte viel gleichmütiger, beſſer ertragen, 
als die Kinder des Nordens. 

Noch auffallender iſt die Kältefeſtigkeit der 
Araber und Südpolarbewohner, die oft im Winter 
in dünnen Kleidern, nur in eine Decke gehüllt, auf 
dem kaum bedeckten Boden ihrer zugigen Hütte 
ſchlafen. Dieſe Kälteverachtung wird der Gewohn⸗ 
heit des Südländers zugeſchrieben, die meiſte Zeit 
im Freien zuzubringen; ſie läßt die Scheu vor 
Kälte und Wind und den Gedanken an Erkältungs⸗ 
krankheiten als mögliche Folge des Frierens und 
Naßwerdens nicht aufkommen. Dieſe Abhärtung 
gewährt den Leuten aber nur geringen Schutz, ſie 
müſſen oft genug ihren Leichtſinn mit Erkältungen, 
namentlich Luftröhrenkatarrh, büßen. 
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(Schluß.) 2 


II. Die wendiſche Kultur im Lichte der Vorgeſchichte. 


In den Quellen- und Chronikberichten des 
Mittelalters treten uns die Wenden hauptſächlich 
als Fiſcher entgegen. Das Fiſchereigewerbe war 
eines der wenigen, das die einwandernden Deut— 
ſchen teilweiſe den Voreinwohnern des Landes 
überließen, und die Wendenorte, die Kietze, wie ſie 


im Oſten genannt werden, kennzeichnen ſich ſchon 
durch ihre Lage als ausgeſprochene Fiſcherdörfer. 
Auch die vorgeſchichtlichen Wendenſiedlungen liegen 
in der Mehrzahl an fiſchreichen Flüſſen oder Seen 
oder doch in unmittelbarer Nähe davon, und unter 
den Ueberreſten ihrer Nahrung ſpielen Fiſchgräten 
eine offenſichtliche Rolle. Trotzdem wäre es falſch, 
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wenn man ſchon die vorgeſchichtlichen Wenden als 
eine ausſchließlich vom Fiſchfang lebende Be⸗ 
völkerung anſehen wollte. Neben den Waſſer⸗ 
kietzen gab es auch Landkietze, und die Kultur⸗ 
hinterlaſſenſchaft zeigt deutlich, daß die Wenden 
auch Viehzucht und Ackerbau trieben. 
Sie waren alſo in erſter Hinſicht Bauern. Frei⸗ 


= 201 

Die Wirtſchaftsform beſtimmte die Wahl des 
Siedlungsplatzes und der Siedlungs- 
anlage Waſſer und Wieſenland waren die 


notwendigen Vorbedingungen, Fruchtbarkeit des 
Bodens kam erſt in weiterer Hinſicht in Frage. 
Da die Wenden, teils infolge ihrer Beſchäftigung, 
teils durch Veranlagung, ein kampfträges, wenn 
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Abb. J. Slawiſches Jachwerkhaus (Modell im Heimatmuſeum Straus derg nach dem Befund auf dem Burgwall) 


lich verraten uns die Funde, daß die Boden⸗ 
bearbeitung nur ſehr oberflächlich war. Der 
eiſerne Pflug ihrer germaniſchen Nachbarn war 
und blieb ihnen unbekannt. Hirſchhorn⸗ und 
Steinhacken, wie ſie bereits die ſpäte ältere Stein⸗ 
zeit beſaß, dienten zum Aufritzen der Humusſchicht. 
Die Aufbewahrung des Stalldüngers, die ſich ge⸗ 
legentlich an Wendenplätzen nachweiſen ließ, er⸗ 
laubt die Vermutung, daß ſie dieſen auf die Aecker 
brachten, um ſie dadurch ertragreicher zu machen. 
Im übrigen ſcheinen ſie keine beſondere Sorgfalt 
auf ihr Kulturland verwandt zu haben. Viel⸗ 
mehr befriedigten ſie ihre Nahrungs⸗ und 
Kleidungsbedürfniſſe in der Hauptſache aus der 
Viehzucht. In großen Mengen finden ſich auf 
ihren Herdſtellen und in ihren Abfallgruben die 
Knochen unſerer Haustiere, die bereits ſeit der 
Steinzeit bekannt waren. Sie gewährten ihnen 
Milch und Wolle, Fleiſch und Häute, Sehnen und 
Knochen, ja ihre Erzeugniſſe befriedigten zum 
großen Teil ihren Kulturbedarf, der merkwürdig 
gering war. Neben der Viehzucht und dem dürf⸗ 
tigen Ackerbau lag man dem Fiſchfang und der 
Jagd ob; von jenem zeugen außer den Fiſchreſten 
auch die meiſt beinernen Angelhaken, von dieſer die 
Knochenüberreſte. 


auch wohl nicht eigentlich ein kriegsuntüchtiges 
Volk waren, ſpielte die Frage des natürlichen 
Schutzes bei der Wahl des Dorf- oder Gehöft⸗ 
geländes eine wichtige Rolle. Lagen die germaniſchen 
und ſpäter die deutſchen Ortſchaften zumeiſt auf 
freier Höhe, ſo klemmten ſich die wendiſchen Dörfer 
zwiſchen Sumpf und Seen ein oder ſchmiegten ſich 
an Hügelketten; Inſeln, Halbinſeln, Päſſe und 
ſchwer zugängliche Flußtäler wurden bevorzugt, der 
natürliche Schutz nach Bedarf künſtlich verſtärkt 
oder ergänzt. Aus dieſem Sicherungsbedürfnis 
heraus erklärt ſich die zwar nicht ausſchließlich 
ſlawiſche, aber doch bei den Wenden beliebte Rund⸗ 
lingsform der Dörfer, die nicht nur noch heute in 
zahlreichen ehemals wendiſchen Dorfanlagen zu er⸗ 
kennen iſt, ſondern die auch an einem vorgeſchicht⸗ 
lichen Wendendorf feſtgeſtellt werden konnte. Nord⸗ 
öſtlich von Haſenfelde im Kreiſe Lebus, Provinz 
Brandenburg, find die Grundriſſe eines früh⸗ 
wendiſchen Runddorfes aufgedeckt worden. Um 
einen tiefgelegenen Anger mit mehreren Pfuhlen 
waren hier auf zwei flachen Höhenzügen etwa zehn 
Häuſer errichtet worden. Ihre Spuren zeichneten 
ſich deutlich im gewachſenen Boden ab. Die 
Häuſer glichen in ihrer Anlage völlig denen des 
Bronzezeitdorfes Buch bei Berlin. Senkrecht in 


den Boden gegrabene Pfoſten ſtützten die Wände 
und trugen das Dach. Auch hier ſtießen die 
Wände nicht rechtwinklig aufeinander, ſondern 
zeigten oft recht erhebliche Abweichungen. Auch 
hier begegnet uns wieder der beſonders abgetrennte 
Raum, der zumeiſt als Vorhalle anzuſprechen iſt. 
Im Innern der Haupthalle finden wir den aus 
Steinen gepackten Herd. Aber auch im Freien 
hatte man Herde. Das einzige noch erhaltene 
ſlawiſche Haus, das der Verfaſſer auf dem Burg- 
wall bei Strausberg ausgegraben hat, beſaß nur 
zwei Herdſtellen der letzten Art. Daneben lag, 
durch eine breite Aſchenbahn mit ihnen verbunden, 
die ſorgfältig ausgehobene Herdabfallgrube, ein 
Trichter von 17 m Tiefe und etwa 3% m oberem 
Randdurchmeſſer. Sie war hier erfüllt von aus⸗ 
geglühten Steinen, aſchendurchſetztem Sande, zahl- 
reichen Knochen und Geräten. Die geringen 
Wanbdüberreſte laſſen erkennen, daß die Wände 
nicht aus Rundbalken beſtanden, ſondern aus 
Lehm, dem durch Einmiſchung von Stroh größere 
Haltbarkeit gegeben wurde. Die wendiſchen Häuſer 
waren alſo offenbar Lehmfachwerkbauten. Das 
Dach werden wir uns dem der Häuſer von Buch 
oder der Pfahlbauten ähnlich denken müſſen. 
Was nun dieſe Siedlungsſtätten, die Wall⸗ 
burgen und die Gräber der Wendenzeit an Kultur- 
gütern aufbewahrt haben, trägt den Stempel der 
Armſeligkeit und Dürftigkeit an ſich. Von den 
Metallen herrſchen Eiſen und Silber vor, Bronze 
iſt ſelten, Gold, bei den Germanen einſt ſo reich⸗ 
lich vorhanden, daß es geringer als das Silber ge- 
ſchätzt wurde, fehlt ganz. Aber ſehr viele Fund- 
plätze ergeben nicht ein Metallgerät, und was hier 
und da angetroffen wird, iſt häufig fremde Tauſch⸗ 
ware, nicht eigenes Erzeugnis. Was wir als 
ſolches anſprechen müſſen, iſt durch Einförmigkeit 
und Mangel an Geſtaltungsvermögen gekennzeich- 
net. So find die ſlawiſchen Gerätfunde, fo- 
weit ſie aus Metall beſtehen, noch recht vereinzelt 
und daher von geringer typologiſcher Bedeutung für 
dic Erfaſſung des wendiſchen Kulturbildes. Ge- 
legentlich ſind Waffen, Meſſer, Sicheln gefunden 
worden; unter dem Schmuckgerät fallen uns die 
kleinen, meiſt bronzenen Schläfenringe auf. Das 
Hauptmaterial, aus dem der Wende ſein Ge— 
brauchsgerät herſtellte, war einerſeits Holz und 
Bein, andererſeits Ton. Daneben ſpielte auch der 
Stein, beſonders der Feuerſtein, wieder eine be— 
rächtliche Rolle. War die hochentwickelte Technik 
des Altſteinzeitlers auch längſt vergeſſen, ſo wußte 
ſich der Wende doch noch immer brauchbare Flint— 
meſſer, Schaber, Schneidſtichel und Bohrer zu 
ſchaffen, die uns an ſeinen Wohnplätzen häufiger 
begegnen. Seine Holzgeräte ſind natürlich aus— 
nahmslos vergangen, wenn wir von vereinzelten 
ſpätſlawiſchen Schnitzfiguren abſehen. Doch wiſſen 
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wir aus mittelalterlichen Berichten, daß man auf 
dem Gebiete der Holzſchnitzerei eine gewiſſe Kunſt⸗ 
fertigkeit zu entwickeln vermochte. Unter den uns 
erhaltenen Geräten herrſchen die aus Knochen vor. 
Aus ihnen ſtellte man Kämme und Nadeln, Pfrieme 
und Löffel, Schaber und Ritzmeſſer für die Ton⸗ 
gefäßbereitung ſowie manches andere her, deſſen 
Zweck ſich oft heute nicht mehr ermitteln läßt. In 
der Hauptſache dienten dazu die Röhrenknochen der 
Haustiere. Aber auch die Gelenkſtücke und Wirbel⸗ 
knochen wurden angeſpitzt oder durchbohrt. Zum 
Frauenhausrat gehörten vor allem die tönernen 
Spinnwirteln, die zuweilen rohe Verzierungen 
tragen. Man ſteckte ſie als Schwungrädchen auf 
das untere Ende der Spindel. 

Vielgeſtaltiger und zahlreicher find die ſlawiſchen 
Gefäßfunde. Sie allein ermöglichen eine 
zeitliche Gliederung der jahrhundertelangen Wenden⸗ 
zeit Deutſchlands. Seltener ſind vollſtändig er⸗ 
haltene Gefäße, beſonders deswegen, weil die 
Brandbeſtattung, mit der ſie gewöhnlich zuſammen 
auftreten, ſchon früh durch die Sitte der Skelett⸗ 
gräber abgelöft wurde. Dafür enthalten die Wohn⸗ 
ſtätten oft ganze Berge von Scherben. Die Ge- 
fäße der jüngeren Abſchnitte ſind meiſtens bereits 
auf der Drehſcheibe geformt worden, die die Wenden 
vermutlich vom Weſten her übernahmen. Der 
größere Teil der Gefäße war durch Ornamente ge⸗ 
ſchmückt, teils durch Dellen und Winkel, teils durch 
Linien und Furchen, teils auch durch die beſonders 
typiſchen Wellenbänder. Die Gefäße ſind faſt ſtets 
henkellos, weitbauchig und mit weiter Mündung 
verſehen, deren Rand mit zunehmender Zeit immer 
ſchärfer nach außen umbiegt. Das zeitliche Ver⸗ 
hältnis der einzelnen Formen und Ornamentmuſter 
ließ ſich verhältnismäßig einfach dadurch feſtſtellen, 
daß die aus freier Hand geſtalteten die älteren, 
die gedrehten die jüngeren Gefäße fein müſſen. 
Dieſer Herſtellungsweiſe entſprechen die Zier⸗ 
muſter. Während die der Drehſcheibengefäße regel- 
mäßig (parallele Rillen, Gurtfurchen und Wellen), 
horizontal und, was ſich an den Wellenornamenten 
erkennen läßt, ſtets linksläufig ſind (die Scheibe 
wurde mit der linken Hand nach rechts gedreht, 
während die rechte Hand nach links das Ornament 
eindrückte), weiſen die übrigen unregelmäßige, ſenk⸗ 
rechte oder ſchräge Linien auf, die am feſtſtehenden 
Gefäß beſſer anzubringen waren. Die Gunſt der 
Umſtände hat uns jedoch ein beſſeres Mittel ge— 
geben, die einzelnen Entwicklungsſtufen der 
wendiſchen Tongefäßkunſt voneinander zu trennen. 
Bei der Grabung auf dem Burgwall von Nie 
wend zeigten ſich drei übereinander liegende, je durch 
eine fundleere Schicht getrennte Kulturzonen, von 
denen alſo die oberſte die jüngſte, die unterſte die 
älteſte ſein muß. Dieſe wies Gefäße bezw. deren 
Reſte auf, die ohne Drehſcheibe geformt und meiſt 
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unverziert waren. Die Mündung ſtieg ſteil auf hartem Brand, durchgehende Verwendung der 
oder hatte nur leicht ausladenden Rand. Nur Drehſcheibe, ſcharfen Randumbruch, Horizontal- 
vereinzelt kam die Wellenlinie vor. Die mittlere ornamente, Tiefkerbmuſter und Bodenverzierungen. 
Schicht zeigte hohe, zum Teil nur am oberen Ende Eine ſichere Datierung der älteren Schichten war 
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Abb. 4. Slawiſche Serätfunde. 1-2 Epinnwirteln, 3-4 Jeuerſteingerate, 5 Wetzſtein, 6— 14 Knochengeräte. 


gedrehte Gefäße mit ſchmalem Bauchknick und bislang noch nicht möglich. Schätzungsweiſe ſetzt 
leichter Umbiegung des Randes, Wellenlinien, man die erſte in das 6. bis 8., die zweite in das 
Gitter- und Ritzmuſtern, die meiſt mit einem 9. und 10. Jahrhundert. 

mehrzinkigen Gerät eingedrückt ſind. Die oberſte Die niedrige Kulturſtufe der Wenden iſt umſo 
Schicht, die durch häufige Begleitfunde von Silber auffälliger, als fie bereits in einem lebhaften 
münzen in das 11. und 12. Jahrhundert verlegt Handels verkehr mit dem deutſchen Weſten 
werden darf, iſt gekennzeichnet durch Gefäße von ſtanden, ja ſelbſt Beziehungen zu dem Südoſten 
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und Norden pflegten. Der Fremde verdankten fie 
die Töpferſcheibe, auf der fie in der Mittel- und 
Spätzeit ihre Gefäße herſtellten. Einfuhrgut ſind 
auch die Silberfunde, unter denen Münzen deutſcher 
Fürſten und ſelbſt mohammedaniſcher Herrſcher 
zahlreich auftreten. Berühmt iſt der Silberfund 
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nach Bedarf hackte er deshalb die benötigte Ge⸗ 
wichtsmenge davon ab, und zwar nicht nur vom 
Rohſilber, ſondern ebenſo von Münzen und 
Schmuckſtücken, oder er beſorgte dieſes Geſchäft 
gleich von Anbeginn und trug das Hackſilber in 
Leinenbeuteln bei ſich, von denen Ueberreſte bei 


Abb. 5. Sefäßreſte der Burgwallkultur (mittlere bis ſpäte Zeit, nebſt Profilen). 
1, 2, 4 mit Kerbernamenten; 3 mit Winkelſtichreihen; 5, 7, 8, 13 mit Wellenornamenten; 9 mit Gurtfurchen und Nerben; 10-12 Rand profſle. 


von Holm bei Drieſen in der Neumark, der aus 
Ketten, Reliquientäſchchen (7) mit Tierornamenten 
und einer Münze des Abtes Saracho von Corvey 
(1056 bis 1071) beſteht. Ein anderer reichhaltiger 
Fund iſt z. B. der von der Leiſſower Mühle unweit 
Frankfurt a. O., der Gußplatten und Stäbe, zahl⸗ 
reiche Schmuckſtücke, eine Platte mit einer Figur, 
Tierköpfe und die Statuette eines bewaffneten 
Reiters enthielt und insgeſamt über zehn Kilo— 
gramm wog. Kennzeichnend für die wendiſche 
Kultur iſt wieder die Art, wie man die Silber- 
ſachen wertete. Sie hatten für den Wenden nicht 
Kunſtwert, ſondern ſchlechtweg Metallwert. Je 


Sonnewalde, Kreis Luckau, zutage gekommen ſind. 
Außerordentlich oft trifft man die kleinen blech⸗ 
dünnen und roh geprägten Denare, die deswegen, 
freilich zu unrecht, geradezu als „Wendenpfennige“ 
bezeichnet werden und die noch oft im ſpäteren 
Mittelalter als Bauopfer in die Haus⸗ und Kirchen⸗ 
fundamente eingemauert worden ſind. 

Wenig mehr als Namen iſt uns von der 
Religion der Wenden bekannt. Das meiſte 
wiſſen wir darüber aus den Berichten mittelalter⸗ 
licher Schriftſteller. Die gewöhnlich rohen Stein⸗ 
und Holzſkulpturen werden zwar durchweg als 
Götzenbilder gedeutet, müſſen aber wohl als Grab⸗ 
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mäler angeſprochen werden. Hierhin dürfte auch 
der Götze von Alt-Frieſack gehören. Auch die 
Bronzeſtatuette von Schwedt a. O. ſtellt zweifel- 
los einen ſlawiſchen Großen dar und iſt kein Kult— 
bild. Von den Gautempeln ſpielt in der geſchicht— 
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gräber find bisher noch ziemlich felten, in der Mark 
Brandenburg fehlen ſie ſo gut wie ganz. Auch die 
Ausſtattung der Skelettgräber bietet nichts, was 
den Eindruck einer höheren Kultur abnötigte. Erſt 
die Wiedereroberung der flawifchen Gebiete durch 


Abb. o. Gefäßreſte der Burgwallkultur (Spatzeit, nebſt Profilen). 
1, 7, 9 mit Gurtfurchen und Kerbreihe; 2 mit Winkelſtichreihen; 3, 4 mit Wellenbandern; 5, o, 8 mit Gurtfurchen und Kehlleiſten; 10 mit Kammornament. 


lichen Ueberlieferung beſonders der des dreiköpfigen 
Triglav in Brandenburg a. H. eine Rolle. Der 
von dem däniſchen Hiſtoriker Saxo Grammaticus 
geſchilderte Swantewittempel von Arkona konnte 
in ſeinen Ueberreſten ſogar wieder aufgedeckt 
werden. 

Die Wenden, die mit dem Deutſchtum früh in 
Berührung kamen, nahmen allmählich wenigſtens 
teilweiſe das Chriſtentum an. Schon vor der oſt— 
deutſchen Landnahme waren die Wenden großen— 
teils von Schleſien her (Leubus) zum Chriſtentum 
bekehrt. Auf weſtdeutſchem Einfluß beruht ver— 
mutlich auch der früh vollzogene Uebergang von 
der Brand- zur Skelettbeſtattung, der 
oben bereits erwähnt wurde. Slawiſche Brand— 


die Deutſchen hat den Oſtländern eine höhere 
Kultur gebracht, die ſelbſt hervorzubringen die 
Wenden nicht imſtande waren. Die Urſache dafür 
liegt offenbar zum großen Teil in der ſozialen 
Lage des Volkes, von der uns allein die mittelalter— 
lichen Schriftwerke ein Bild entwerfen. Da finden 
wir die Wenden in gedrückter Lage, durch allerlei 
Abgaben und Dienſte belaſtet, in der Leibeigenſchaft 
des Landesherrn oder ſeines Vertreters und unter 
beſonderem Recht ſtehend. Es iſt durchaus un— 
wahrſcheinlich, daß dieſe Lage erſt durch die 
Koloniſation geſchaffen worden iſt, umſo mehr, als 
dieſe in der Hauptſache durchaus friedlich erfolgte. 
Dann aber dürfen wir den Schluß ziehen, daß die 
Deutſchen einfach die Verhältniſſe, die ſie in dieſer 
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Hinſicht im Lande vorfanden, übernahmen, daß alfo 
die Wenden nur den Herrn gewechſelt und ſich vor- 
dem unter der Herrſchaft ihrer zahlreichen Mag⸗ 
naten um nichts beſſer geſtanden hatten. Jahr- 
hunderte hindurch blieben ſie von den bürgerlichen 
Berufen ausgeſchloſſen, wie ſie auch außerhalb der 


Eifelfahrt. Von Studiendirektor Dr. W. Fr. Schmidt. | D 


Landſchaft iſt Stimmung, aber nicht allein ge⸗ 
fühlsmäßige, ſondern auch empiriſche Stimmung, 
die erſt nach voller Kenntnis der Grundlagen ſich 
dem Reiz des Genuſſes hingibt. Das gilt vor 
allem von dem Begriff „Mittelgebirge“, der uns 
in den verſchiedenſten Formen geläufig iſt. Wir 
alle ſtellen uns unter der Schwarzwaldlandſchaft, 
der Böhmerwaldlandſchaft, ſelbſt der regelloſen 
Weſergebirgslandſchaft mit ihren Maſſiven, Ket— 
ten, Hügeln, etwas Beſtimmtes vor; doch erſt, 
wenn wir in dem Geſchichtsbuch, das die Erde 
ſelbſt geſchrieben hat, blättern, wenn wir die groß- 
artigen kühnen Bilder betrachten, die uns in ihren 
Bann ziehen, dann erkennen wir die Seele eines 
Landes, zumal der Eifel, wo Jahrmillionen uns in 
den Spiegel des alten Wunderlandes ſchauen 
laſſen. 


1. Das Eifelland im Bilderbuch der Erdgeſchichte. 


Während der Name Eifel (Ei⸗fell = öde, weite 
Hochfläche, norwegiſch fjeld?) urſprünglich auf das 
Gebiet des Kreiſes Prüm, alſo die Gegend der 
heutigen Schneifel, beſchränkt war, find die älte⸗ 
ſten Geſteine der Eifel weiter nördlich, im Hohen 
Venn, zu ſuchen. Nachdem das wilde Urmeer ſich 
beruhigt hatte, tauchten die Quarzite, die heute 
den Kern des Hohen Venn bilden, aus dem Meer 
auf, und nie wieder ſeitdem hat die Flut der 
großen Meere es vermocht, das Maſſiv unter ſich 
zu begraben. In den übrigen Teilen der Eifel 
lagerten fi im Devon teilweiſe verfteinerungs- 
reiche Schichten, Schiefer, Grauwacken, Kalkſteine 
in einem allmählich tiefer werdenden Meere ab. 

Inzwiſchen hatte ſich die im Innern feurig⸗ 
flüſſige Erde abgekühlt und war zuſammenge— 
ſchrumpft. Wie die winterlichen Gewäſſer unter 
der Eisdecke ruhen und plötzlich die feſtgefügten 
Eismaſſen auftürmen können, wie durch die Ge— 
walt einer geringen Menge Dampfes, der ſich be— 
freien will, ſchwere Laſten fortbewegt werden, ſo 
wölbte die dehnende Erde in der folgenden Karbon— 
zeit, in Jahrtauſenden, vom Scharungspunkt der 
Auvergne aus das Variskiſche Gebirge, die Mittel— 
europäiſchen Alpen in kühnem Bogen nach Nord— 
oſten und Nordweſten empor. Im Eifellande tritt 
die oberflächlich nicht mehr erkennbare Faltung an 
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Stadtmauern wohnen mußten. Erſt mit dem An⸗ 
bruch der Neuzeit tritt langſam der Wandel ein. 
Doch auch dann noch empfand man ſie als Fremd⸗ 
ſtämmige, ſo daß die einſtige Herkunftsbezeichnung 
„Wende“ (auch Wendt und ähnliche) in zahlreichen 
Familiennamen feſte Prägung erlangt hat. 


natürlichen Aufſchlüſſen, zu denen auch die Fluß⸗ 
täler, Straßen- und Eiſenbahneinſchnitte gehören, 
zu Tage. Am Nordrand dieſer Alpen, den heu⸗ 
tigen Mittelgebirgen, wuchſen in gleichmäßig war⸗ 
mem und feuchtem Klima jahresringloſe Farnblatt⸗ 
gewächſe, Schuppen- und Siegelbäume, Schachtel⸗ 
halme. Die Urwälder verſanken, erhärteten zu 
Stein und laufen heute als umſtrittene Kohlen⸗ 
flöze von Saarbrücken über Aachen bis nach Ober- 
ſchleſien. 

Glühendheiße Sandſtürme, eiſige Winter, 
ſchroffſte Temperaturgegenſätze zwiſchen Tag und 
Nacht hobelten und polierten das Variskiſche Ge⸗ 
birge im Rotliegenden wieder ab, und das von 
Rußland hereinbrechende Zechſteinmeer, ein großer 
Binnenſee, flutete über eingeebnete Rumpfgebirge, 
ausdunftende Wannen von Saljzlagern in Mittel- 
deutſchland hinterlaſſend. In der Folgezeit wur⸗ 
den die von dem Eiſengehalt rot leuchtenden Wü⸗ 
ſtenſande der Eifel durch neu eindringende Waffer- 
maſſen zu Buntſandſtein verfeſtigt, der in einem 
Dreieck zwiſchen Nideggen, wo er ſchroffe Klippen 
bildet, Call und Mechernich, wo er heller und 
bleihaltig iſt, zu Tage tritt, ferner im Gerolſteiner 
und Trierer Gebiet. Sonſt iſt von den unermeß⸗ 
lichen rotbrauen Sandablagerungen, von den weiß ⸗ 
glänzenden Salzſeen, die den Schotts in Nord- 
afrika ähnelten, keine Spur in der Eifel mehr vor⸗ 
handen. Gegen Ende des Buntſandſteins erfolgte 
ein neues Siegen des Meeres. Das Muſchelkalk⸗ 
meer eroberte weite Gebiete, foſſilreiche Ablagerun⸗ 
gen des Muſchelkalks finden ſich bandartig an die 
Außenzonen der Eifel im Norden und Süden an⸗ 
geſchloſſen. 

Devon, daneben Cambrium, Silur und Bunt⸗ 
ſandſtein waren es im Weſentlichen, die im Alter⸗ 
tum und Mittelalter der Erde der Eifel ein Ge⸗ 
präge gaben, das ſich auch noch heute als Weſen 
der Landſchaft in der Hauptſache darſtellt: weite, 
ſanft gewölbte Höhenzüge, die ſich in immer neuen 
Wellen zum Horizont hinrollen und dem Auge 
keine Grenze bieten, wie das Meer die Ewigkeit 
ahnen laſſend. 


Unermeßliche Zeiträume waren zur Bildung 
dieſer Landſchaft erforderlich, weitere unermeßliche 


Zeiträume gingen ſpurlos an der Eifelmaſſe vor- 
über. Die ſich unaufhaltſam vergrößernden Waf- 
ſerflächen des Jurameeres und vor allem des 
Kreidemeeres vermochten ſie ebenſo wenig zu über⸗ 
fluten wie die ſächſiſch⸗böhmiſche Maſſe, den kar⸗ 
boniſchen Rumpf der Alpen und die ſkandinaviſche 
Maſſe. In ſchmalen Buchten, in Süßwaſſer⸗ 
armen ſpielte das Meer des Frühtertiärs hinein, 
und die in dem warmen Klima vermodernden 
Pflanzen jener Sümpfe zeigen ſich heute als 
Braunkohlenlager an der Ville, dem Vorgebirge 
der Eifel. Zugleich aber iſt das Tertiär der zweite 
landſchaftgeſtaltende Faktor für das Eifelland ge⸗ 
worden. Wieder wie im Karbon verſchaffte ſich 
das geſchrumpfte Erdinnere eine neue äußere Form 
durch Zerreißung und Zerklüftung der geſpannten 
Erdrinde. Während an den Rändern der Ge 
birgsſcholle das Land abbrach (oberrheiniſche Tief⸗ 
ebene, Mainzer, Neuwieder, Trierer Becken, 
Kölner Bucht), quollen vielfach an den Rändern 
der abgebrochenen Stellen, an Schwächelinien des 
Geſteins feurig⸗glühende Maſſen aus dem Erd⸗ 
innern heraus, und dadurch wurde das wellige 
Eifelland von Grund aus umgeſtaltet. Freilich 
wären manche dieſer Erſcheinungen nicht fo land⸗ 
ſchaftsgeſtaltend geworden, wenn nicht in der Folge⸗ 
zeit eine ſtärkere Hebung des Landes eingetreten 
wäre. Denn nun wurden die Täler, zunächſt das 
Rheintal, vertieft, die Seitentäler ſchloſſen ſich an, 
und widerſtandsfähige Schichten ragen als Baſalt⸗ 
kuppen, als aufgeſetzte Kegel, als lange Höhen⸗ 
rücken aus dem weicheren Geſtein, aus der Aſchen⸗ 
hülle heraus: die Schneifel, der Kermeter, das 
Hohe Venn geben großen Abſchnitten des Landes 
eine markante Gliederung, die im Unterlauf ſtark 
vertieften Flußtäler mit ihren Klüften, Klippen, 
Wänden und Zacken bilden den Uebergang zu ro’ 
mantiſchen Hochgebirgsumriſſen, die ſtillen Maare 
ſpiegeln in melancholiſcher Unergründlichkeit baum⸗ 
loſe Kraterränder oder den fröhlichen Kranz der 
bewaldeten Vulkanberge wieder. Alle tertiären 
und nachtertiären Erſcheinungen zuſammen haben 
ſo der devoniſchen Eifelſcholle jenes eigenartige 
Wunderweſen verliehen, das mehr denn in anderen 
deutſchen Landen den Menſchen durch ſeinen Duft 
berauſcht, in ſeiner ſtillen Wucht, ſeinem einſamen 
Sonderwillen. Drum: 


Friſch auf zu rüſtigem Wandern 
Durch Moor und Kraterſand! 


2. Die Urfttalſperre. 


Die Eifel macht es dem von Norden kommen⸗ 
den Wanderer nicht leicht, ehe ſie ihre eigentlichen 
Reize offenbart. Erſt lagert ſich die Ville als 
langer, ſchmaler Wall in den Weg, dann ſteigt der 
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Kermeter bis 720 m als zwei Stunden langer 
Rücken auf und verwehrt das Eindringen. Doch 
dic Ville wird von der Eiſenbahn im Tunnel durch⸗ 
ſchnitten, an den Fuß des Kermeter führt der 
Schienenſtrang im romantiſchen Rurtal bis Heim- 
bach heran. Hier begannen wir unſeren Aufftieg, 
an der uralten Ruine Hengebach vorbei, deren ſtol⸗ 
zer Bergfried tief ins enge Flußtal hinabſchaut. 
Als wir auf den waghalſigen Windungen der 
Straße die 400 m.Linie erreicht hatten, blickte 
die Herbſtſonne als winzig⸗kleine, blendend weiße 
Scheibe durch den Frühnebel, und oben, am Kloſter 
Mariawald, blaute der Himmel in ſeiner erſten 
Freude. Das Kloſter, 1480 von den Ziſterzienſern 
gegründet, iſt heute im Beſitz der Trappiſten, die 
zum Schweigen verpflichtet ſind und ihre großen 
Feldflächen bebauen. Kein Laut war zu hören, 
ſtumm lag das Kloſter, und die ſiebente Stunde 
klang zitternd von der Kloſterglocke über die Berge 
und an den feuchten Wald, als ob ſie es nicht 
wagte, die Morgenfeier der Landſchaft zu unter⸗ 
brechen. Die Sonne, wärmer und glänzender ge⸗ 
worden, glitt mit goldgelben Strahlen darüber 
hinweg. Unendlich dehnte ſich die Eifel nach 
Oſten. 

Nach einer guten halben Stunde ſtanden wir 
am Fünfſeenblick, wo die Urfttalſperre durch Win⸗ 
dungen und übriggebliebene Inſeln ſich in fünf 
Seen aufzulöſen ſcheint. Doch in der Morgenfrühe 
lag der Nebel noch ſo dicht und weiß im engen 
Tal der Urft, daß der Verlauf der Sperre nur 
durch die Krümmungen der Nebelſchicht angedeutet 
wurde. Es war aber, auch an anderen Punkten 
unſerer Wanderung, deutlicher als vielleicht ſonſt 
zu erkennen, wie ſehr ſich der Kermeter der Urft 
in den Weg baut, ehe ſie ſich mit der gleichfalls 
gewundenen Rur vereinigen darf, ehe beide zu⸗ 
ſammen im breiteren Tal nördlich Heimbach der 
Ebene zuſtrömen können. Der Weg des Waſſers 
vom Beginn der Sperre um den Kermeter ber- 
um bis nach Heimbach beträgt 33 km, die Luft« 
linie 6 km! Der See, der mit 216 ha etwa ein 
Fünftel der Fläche der Möhnetalſperre, ein Sech⸗ 
ſtel der Edertalſperre ausmacht, hat an der Sperr⸗ 
mauer eine Tiefe von 52 m (Edertalſperre 42 m). 
Eine Eigentümlichkeit der Urfttalſperre iſt der 
2,8 km lange Druckſtollen, der von der nörd* 
lichſten Spitze der Sperre zur Kraftſtation führt. 
Er ift etwa 2% m hoch und hat 1 m Gefälle, 
das Waſſer durchſtrömt ihn unter einem Druck von 
4 Atmoſphären. Die Leiſtungsfähigkeit der acht 
Turbinen, auf die das Waſſer aus 90 m her— 
unterſtrömt, beträgt 16000 PS. Sie erzeugen 
einen Strom von 5000 Volt, der auf 35 000 
Volt transformiert wird. Eine gigantiſche Lei— 
ſtung mitten in der Eifeleinſamkeit! 
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J. An der belgiſchen Grenze. 

Das Eifelland iſt immer Durchgangsgebiet 
zwiſchen Gallien und Germanien, zwiſchen Frank— 
reich und Deutſchland geweſen, Uebergangsgebiet 
in wirtſchaftlicher, kultureller, ethnographiſcher und 
geographiſcher Beziehung. Die neue Grenze, die 
nach einer Abſtimmung voll bitterer Komödie ent— 
ſtanden iſt, wirkt für den Weſten des Landes, der 
mit den Kreiſen Eupen und Malmedy eng ver— 
bunden war, außerordentlich hemmend. Es iſt 
umſtändlich, in dieſen Grenzbezirk zu gelangen, 


Munterley bei Gerolſtein. 


wenn man nicht die 30 km von Gemünd nach 
Monſchau zu Fuß pilgern will; denn die Bahn— 
linien Aachen —- Malmedy und Jünkerath — Mal: 
medy ſind teilweiſe belgiſch geworden. Es iſt die 
kurioſe Regelung eingetreten, daß die Landſtraßen, 
die am Hohen Venn nach Norden führen, deutſch 
geblieben ſind, trotzdem ſie auf 9 km belgiſches 
Gebiet durchqueren, daß umgekehrt auf 15 km 
die Bahn als belgiſche Staatsbahn in Deutſchland 
ſährt. 

So iſt das wald- und niederſchlagsreiche Hohe 
Venn, deſſen Forſte ſchon Caeſar und Tacitus un— 
durchdringlich erſchienen, uns mit ſeinen Schön— 
heiten verſchloſſen, und wer Monſchau und den 
Losheimer Wald beſuchen will, der da liegt, wo 
belgiſches Gebiet am weiteſten nach Oſten vorgreift, 
der muß große Umwege machen. Zum vollſtän— 
digen Erfaſſen der Landſchaft gehören auch die 
Veränderungen, die der Menſch hineinbringt, 
Bauten, Straßen, Beförderungsmittel. Man 
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könnte ſchon beinahe eine Monographie der gelben 
Poſtautos ſchreiben und eine Pſychologie ihrer 
Wagenführer. Ich habe ſie überall gleichmäßig 
gefunden, wenn fie im nervös-haſtigen Gedränge 
der Schwarzwaldreiſenden die durcheinander 
ſchwirrenden Fragen ſachlich beantworteten, im Ge— 
witter und auf glitſchigen Kalkchauſſeen Oſtthürin⸗ 
gens ruhig blieben. Wenn ſie bei tollkühner Stei— 
gung hoch über dem Eifeltal den müden Kartoffel 
aufkäufer in den überfüllten Wagen nahmen oder 
ein herrenloſes, vergeſſenes Bauernfuhrwerk ein 
paar Chauſſeebäume weiter führten, um vorbei zu 
kommen, immer bumorvoll-begütigend. 

So brachte uns der bequeme Wagen in andert— 
halb Stunden hinüber nach Monſchau, wo der 
Sturmwind heftiger als ſonſt über die kahlen 
Höhen ſauſt, wo haushohe Hainbuchenhecken dicht 
vor den Häuſern das Aergſte des Sturmes ab— 
halten ſollen, wie die kilometerlangen niedrigen 
Hecken an der Landſtraße, und doch hat ſchon 
mancher Wanderer ein frühes Wintergrab in der 
Einſamkeit gefunden. 

Monſchau (Montjoie), 400 m im engen Rur- 
tal gelegen, heute nur noch die Hälfte der Ein— 
wohner (1900) wie zur Zeit der berühmten Tuch— 
fabrifation vor 150 Jahren, iſt eine der eigen- 
artigſten Städte von Weſtdeutſchland. Das Tal 
iſt ſo eng, daß die ſchiefergedeckten Häuſer, von 
denen die warme Herbſtſonne heiß zurückſtrahlte, 
ſich dicht zuſammendrängten, noch mehr die Gäß— 
chen und Sträßchen und Gärtchen, die dem Fels 
abgerungen ſind und regellos, gerade, ſchräg, ver— 
ſchoben, irgendwo hingeſetzt wurden. Einige ſtatt— 
liche Barockbauten mit kunſtvollen Türen und 
Treppenhäuſern füllen faſt die ganze Breite zwi. 
ſchen Bergwald und Flußlauf aus. So ſteil ſind 
die Abhänge, daß ſelbſt die Häuſer der Haupt— 
ſtraße nach vorn zwei Stockwerke mehr haben als 
nach der Rückſeite. Wenn man von hinten in eins 
der Häuſer hineingeht und glaubt, zu ebener Erde 
zu ſein, ſieht man in Wirklichkeit aus den vorderen 
Fenſtern zwei Stock tief auf die Straße hinab. 
Wie indifferent die Bevölkerung des Grenzgebie— 
tes gegen das Deutſchtum teilweiſe iſt, darf be— 
dauerlicherweiſe nicht verſchwiegen werden. Ohne 
die Tatſache zu verallgemeinern, konnten wir es 
durch wenig ſchöne Redensarten von Menſchen, mit 
denen die gewollte Abſicht uns in Privathäuſern 
zuſammenführte, feſtſtellen. Es iſt auch bekannt, 
daß am Losheimer Wald, der unſer nächſtes Ziel 
war, die Grenze nur deshalb ſo weit in unſer 
Vaterland vorgreift, weil manche Bauern glaub— 
ten, mit Belgien ein gutes Geſchäft machen zu 
können. 

Auch das Gebiet von Stadtkyll, Prüm und 
Cronenburg, der Losheimer Wald, die Schneifel, 
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ſind Uebergangsland. Geſimsloſe, ſchmuckloſe, 
ſchmutziggraue Häuſer, an denen der Verputz ab- 
bröckelt, unſaubere Straßen, Menſchen, die in den 
Kneipen, faſt möchte man ſagen, Eſtaminets, in 
faubourg⸗gleicher Haltung an der Theke gelehnt 
ſtehen, ſchwarzbraun die Augen, ſchwarzbraun der 
Schnurrbart, ſchwarzbraun die Pfeife im Mund, 
in breiter Sprache eifrig redend, von wiederholten 
Beſuchen jenſeits der Grenze bei „Verwandten“ 
erzählend. Daneben verteidigen wieder andere in 
prächtigen Worten ihr Deutſchtum, ohne mit den 
erſteren in Streit zu geraten. Das iſt Ueber⸗ 
gangsgebiet. Nimmt man hinzu, daß der belgiſche 
dienſttuende Beamte auf dem Grenzbahnhof uns 
in gutem Deutſch Ratſchläge erteilte, wie man ſich 
durch das belgiſche Gebiet ſchlagen könne, ſo iſt 
das ein Beweis mehr für das gegenſeitige Auf⸗ 
einanderangewieſenſein der Grenzbewohner und 
ſticht vorteilhaft ab von dem italieniſchen Der: 
halten, wo nicht einmal auf dem Bahnhof in 
Bozen der Beamte eine Silbe Deutſch verſteht. 


4. Ein entſchlafenes Bad. 


Der ſchönſte Weg vom Laacher See zum Rhein 
führt durch das eigenartige Brohltal. An Burg- 
brohl vorbei, mit mächtigen Kohlenſäuregaſometern 


zur Herſtellung von flüſſiger Kohlenſäure, ſowie an 


Bleiwaſſerfabriken, an Häuſern aus hellem Tuff, 
dunkler Lava und rötlichen Schlacken, gelangten 
wir auf der jetzt gangbaren, früher unendlich 
ſchmutzigen Straße nach Bad Tönnisſtein, im berg⸗ 
umſchloſſenen Brohltal da gelegen, wo die gelb⸗ 
grauen Tuffſteinwände ſteil und grotesk aufragen 
und bizarre Formen bilden. Das Bad hat drei 
Quellen, den Kurfürſtenbrunnen, die Angelika⸗ 
quelle und einen Natronlithiumbrunnen. Schon 
ſeit langen Zeiten leiſtet es beſonders bei Rheuma 
gute Dienſte. Wenige Minuten im Seitental 
aufwärts an der windungsreichen Straße liegen 
die Trümmer des Kloſters Antoniusſtein. Als 
das Bad vor etwa zehn Jahren abbrannte, ver- 
ſchwand der letzte Kurgaſt. Heute fließen die 
Quellen in vernachläſſigten Faſſungen, ſchmutzig⸗ 
gelbe Wände von Brunnentempeln für das röt- 
liche Waſſer offenbaren einen wehmütigen Glanz, 
und eine beſcheidene Frau, vom ehemaligen Bade⸗ 
perſonal übrig geblieben, wohnt in den früheren 
Baderäumen und gibt für 10 Pfennige eine Probe 
des wohlſchmeckenden Waſſers. Die Luft iſt modrig 
und feucht, das verſchloſſene Eiſengitter verroſtet, 
zum Kurgarten iſt der Eintritt verboten. Kein 
Gaſthaus für den Wanderr, kein Menſch auf der 
Straße, der von vergangenen Tagen berichten 
könnte. Und doch iſt Leben in der Nähe: ſchmucke, 
lange Wagen der elektriſchen Brohltalbahn brau— 
ſen, aus dem Tunnel kommend, donnernd über den 
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Viadukt, um den Traß, den erhärteten vulkaniſchen 
Tuff, oder Bauſteine, die beide ſeit der Römerzeit 
verfrachtet werden, zu befördern. Was Wunder, 
daß trotzdem das alte Leben ſtirbt, wo in der Eifel 
die Zahl der Quellen endlos iſt, im Kreiſe Daun 
allein an 500! 
5. Auf den Spuren der Vulkane. 

a. Der Goldberg und Gerolſtein. 

Die Spuren der tertiären Vulkane ſind es, die 
die Eifel ſo ganz anders machen als die übrigen 
deutſchen Mittelgebirge. Vom Goldberg, dem 
weſtlichſten, ziehen ſie bis zum Rodderberg bei 
Rolandseck am Rhein im Nordoſten in breiter 
Linie über das Land. Wir begannen unſere Wan- 
derung am Goldberg bei Ormont, der weithin in 
jetzt belgiſches Land hineinſchaut und ſtolz hinüber 
grüßt zum langen, waldreichen Rücken der Schnei- 
fel. Von Stadtkyll aus fliegen wir in Beglei⸗— 
tung eines Maurers, der für 40 Pfennige Stun⸗ 
denlohn auf der Höhe fein kärgliches Brot ver- 
dient, durch den wiederum dicken Frühnebel empor 
und erreichten nach zweiſtündigem Marſch den 
runden Doppelgipfel des 649 m hohen Vulkans 
(125 m über dem lieblichen Wieſental der Taub⸗ 
kyll). In der Morgenſonne glänzten die zahl⸗ 
reichen goldenen Biotitblättchen, die in der trocke⸗ 
nen, harten, dunkelbraunen Aſche verſtreut ſind 
und wahrſcheinlich dem Berg den Namen gegeben 
haben. Ueber das Tal der Taubkyll führte unſer 
Weg an baumloſen, kartoffelbeſtandenen, ſanft ge“ 
rundeten Hügeln vorbei in die Nähe des Losheimer 
Waldes und dann mit der Bahn nach Gerolſtein 
im breiten Kölltal, deſſen reiche geſchichtliche und 
geologiſche Vergangenheit miteinander wetteifern. 
Reicht jene bis ins Jahr 114 v. Chr. zurück, — 
1770 wurden in der Sidinger Quelle über 20 000 
römiſche Münzen gefunden, — ſo iſt in geologiſcher 
Hinſicht ein ſolches Uebermaß an Formen vorhan⸗ 
den, daß man, wie Prof. Rauff ſagt, ſtellenweiſe 
keinen Stein aufheben kann, der nicht zugleich Ver⸗ 
ſteinerung wäre, und daß die Straßen tatſächlich 
mit Verſteinerungen beſchottert ſind. Warm und 
breit fluteten die mittäglichen Herbſtſonnenſtrah⸗ 
len durch das offene Tal, durch die freundlichen 
Straßen der romantiſchen Stadt, ſtiegen auf der 
einen Seite hinauf zu dem auf ſteilen Dolomit— 
felſen thronenden Schloß, auf der anderen Seite 
mit uns an die ſenkrechte Wand der Munterley, 
Abb. 1 (Ley = Schieferklippe; vgl. Lurlei, Fels- 
klippe, an deren Fuß das Waſſer lurt, d. h. wirbelt 
und brandet) und begleitete uns dann weiter zum 
modellartigen Krater der Papenkaule, 481 m, 
einem tertiären Muſtervulkan. Seine dem friſchen 
Veſuvmagma ähnlichen Lavamaſſen floſſen durch 
eine Seitenwand hinunter ins Tal, zwiſchen 
Munterley und dem Auberg hindurch, der ſich wie 
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ein angefreſſener Zuckerhut behaglich in die Ebene 
geſtellt hat. 15 weitere Vulkane, zahlreiche 
Mineralquellen in und um Gerolſtein deuten außer⸗ 
dem darauf hin, daß wir uns mitten im Zentrum 
eines einſt unruhigen Gebietes befinden. 
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ſtürzt er ſteiler ab. Ständig ſteigen kleine Gas⸗ 
blaſen auf (Mofetten), die als allmähliche Ent⸗ 
gaſung des Erdinnern die letzten Anzeichen ehe⸗ 
maliger Unruhe der Erdkruſte darſtellen. In 
weitem Bogen ſtiegen wir dann, faſt gleichlaufend 


Schallenmehrener Maar. 


d. Die Dauner Maare. 


Von dem heiteren, freundlichen Gerolſtein ging 
es weiter nach Daun, das zwiſchen und auf ſteilen 
Berghöckern als blitzſauberes Städtchen aufgebaut 
iſt (= dunum, Zaun, town). Von den Dauner 
Burgherren ſtammt eine Reihe berühmter Feld⸗ 
marſchälle ab, u. a. der Sieger von Kollin und 
Hochkirch. Im Süden der Stadt droht wuchtig 
und düſter der Mäuſeberg (561 m), der zugleich 
auf die drei Dauner Maare hinabſchaut. Ueber 
die Größenverhältniſſe der drei Maare gibt die 
folgende Zuſammenſtellung Aufſchluß: 

Schalkenmeh⸗ Weinfel⸗ Gemünde⸗ 


rener Maar der Maar ner Maar 
Meereshöhe in m 420,5 484 406 
Größte Länge 575 525 325 
Größte ‘Breite 500 375 300 
Tiefe 21 51 38 
Flächeninhalt in ha 21,6 16,8 71.2 


Wir begannen unfere Wanderung am Schalfen- 
mehrener Maar, dem größten (Abb. 2). Es liegt 
hinter dem Ort Schalkenmehren ſo verſteckt, daß 
man zwar durch die umliegenden Kraterberge ſeine 
Lage ahnt, es aber erſt von der Höhe hinter dem 
Dorf erblickt. Steht man am Rande, ſo kann 
man den Seeboden etwa 2 m weit verfolgen, dann 


mit dem Uferrand, zwiſchen Dorngeſtrüpp und 


kleinen Büſchen zu der Scheidewand empor, die, 


nur 450 m breit, das Schalkenmehrener Maar 
vom Weinfelder Maar trennt. Es wird dort 
Totenmaar genannt. Nackt und traurig iſt es von 
den vulkaniſchen Höhen umkränzt, Strandgras 
wiegt ſich in einem leichten Herbſtwind. Keine 
Bäume grünen, keine Blumen blühen, kein Vogel 
ſingt, ein verirrter Zitronenfalter taumelt ängſtlich 
ob ſolcher Einſamkeit durch die dünne, tote Luft, 
über die dürftigen Viehweiden. Einſam iſt es, 
zum Sterben öde. Und einſam und todestraurig 
blickt die Weinfelder Kirche ins Maar, als einziges 
und letztes Ueberbleibſel des ehemaligen Dorfes 
Weinfelden. 

Zwiſchen hohem, nachgiebigem Beſenginſter, dem 
Eifelgold, deſſen gelbe Blüten in der Frühlings⸗ 
ſonne ſo warm leuchten, und geſpenſtiſchem 
Wacholder ſtiegen wir am Mäuſeberg jählings hin 
unter zum lieblichen Gemündener Maar. Tief lag 
es in die herbſtlich gefärbten Kraterwände einge⸗ 
bettet. 


e. Hohe Eifel und Laacher See. 

Weiter ging es über den ärmlichſten Teil der 
Hohen Eifel, wo der Hafer meiſt mißrät und die 
billigen Kartoffeln, die den Bauern armſeliges 
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Geld bringen, oft dem zu frühen Winter zum 
Opfer fallen. Und doch — als wir infolge einge⸗ 
ſtellter Poſtautoverbindung nach ſternenklarer 
Nachtwanderung in dem nur 13 Häuſer umfaſſen⸗ 
den Ueß Unterkunft fanden, waren Speiſe und 
Trank unerwartet gut, faſt üppig. Auf der Mür⸗ 
burg, einer prächtigen Ruine auf 678 m hohem 
Baſaltkegel und die Hohe Acht (746 m), deren 
JBaſaltkuppe etwa 80 m aus dem umgebenden 
4 Schiefer herauserodiert iſt, ſahen wir weit ins 
Land hinein nochmals die Kegel und Höhen im 
Jendloſen Umkreis bis hinüber zum Drachenfels, der 
Jverheißungsvoll in 35 km Entfernung von Nord- 
oſten herübergrüßte. 
Und dann, an einem grauen Oktobermorgen, lag 
das Einſturzbecken des Laacher Sees vor uns, 
1,4 km breit, 2,3 km lang, 3% qkm groß, 
53 m tief. Es iſt das tiefſte der Eifelmaare; 
ſeine Waſſermaſſe entſpricht etwa der des Rheins 
zwiſchen Koblenz und Bonn. Durch Tieferlegung 
des Waſſerſpiegels, durch Abflußſtollen, von denen 
der erſte um das Jahr 1160 wegen Hochwaſſer⸗ 
gefahr und Mangel an fruchtbarem Gelände von 
den Mönchen ausgeführt wurde, ſank der Waſſer⸗ 
ſpiegel im Laufe der Zeit um 6% m, und eine 
vor 80 Jahren entſtandene Sandbank im Süden 
iſt heute bereits zu einer Landzunge geworden, die 
mit dem Ufer zuſammenhängt. Die Benediktiner 
von Maria Laach, eine Lederſchürze über das 
ſchieferblaue Gewand geſchnallt, arbeiteten als 
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Maurer an den Erweiterungsbauten des Gaſt⸗ 
hofes. Die tiefe Einſamkeit wurde durch zahl⸗ 
reiche Verbotstafeln noch erhöht. 

Frei können die Südweſtwinde über den See 
ſtreichen; ſie werfen die bis mehr als ein Meter 
hohen Wellen an das Brandungsufer der Oſtſeite. 
Der Himmel war noch bedeckt, als wir in die 
dunklen, faſt ſchwarzen Fluten des Sees hinaus- 
ruderten, dem öſtlichen Ufer zu, wo die vielen 
kohlenſäurehaltigen Quellen das Waſſer kochend 
erſcheinen laſſen. Der ſtarke Wind ließ die auf⸗ 
gejagten Wellen gegen das Boot klatſchen. Im 
düſteren Kranz der umgebenden Vulkanberge 
leuchtete die unergründliche Waſſerfläche ſtumpfer, 
dunkler, und in feierlicher Einſamkeit ſchauten die 
altersgrauen Türme von Maria Laach ſinnend 
über die Walnußbäume in den See. 


Bei Andernach am Rheine 
Liegt eine tiefe See, 
Stiller wie die iſt keine 
Unter des Himmels Höh'. 


Als wir tags darauf auf dem Rodderberg am 
Rolandsbogen nochmals Umſchau hielten, als wir 
vom Drachenfels die Eifelberge im Abendnebel 
untertauchen ſahen, dachten wir, die Allgewalt 
rheiniſchen Lebens zu Füßen, an die ſtillen Maare 
zurück, die ſtillen Höhen, deren Herbſtpracht gleißte 
und loderte und funkelte und glutete, wenn die 
Sonne golden darüber leuchtete. 


— —.——— 


D 


Kleinweltſtudien mit einfachen Mitteln. 


18. Wechſeltierchen (Amöben und 
Verwandte). 


Manche Amöben erreichen über I mm Durch— 
meſſer. Der Beſitzer eines kleinen Mikroſkopes 
möge deshalb hin und wieder einige Zeit darauf 
verwenden, die im folgenden beſchriebene Unter⸗ 
ſuchung probeweiſe vorzunehmen. Der Erfolg 
kann ſchließlich nicht ausbleiben, und die Beob— 
achtung eines der ſeltſamſten Lebeweſen wird ihn 
für ſeine Geduld reichlich belohnen. 

Wir ſuchen ein ruhiges, pflanzenreiches Ge- 
wäſſer auf, eine See⸗ oder Teichbucht oder einen 
Tümpel, wo ſich naß zutage liegender oder von 
flachem Waſſer bedeckter „Faulſchlamm“ findet. 
Auch Schlamm, der im flachen Waſſer unter einer 
dünnen Lage alter Blätter liegt, läßt auf Beute 
hoffen. Am bequemſten verfahren wir ſo, daß wir 
die Sammelflaſche halb mit Waſſer füllen, mit 
dem Ende eines Stockes in die Schlammoberfläche 
hineinſtoßen, es in der Flaſche abſpülen und das 


mehrmals wiederholen. Es zeigt ſich, daß der 
Schlamm aus braunen Krümchen beſteht, die ſich 
raſch im Waſſer niederſenken. Man nehme davon 
nicht zuviel; 3 bis 5 cem genügen reichlich. 
Daheim wird auf eine Anzahl Objektträger je 
ein Tropfen Waſſer aus der Sammelfflaſche ge⸗ 
bracht, der eine Probe von dem Schlamm enthält. 
Das Entnehmen und Uebertragen geſchieht am 
einfachſten mit einem dünnen Glasröhrchen oder 
auch mit dem hohlen Gliedſtück eines ſtarken Gras⸗ 
halmes: Am Ende faſſen und mit dem Zeigefinger 
zuhalten — bis zur Oberfläche des Schlammes ein⸗ 
tauchen — obere Oeffnung freigeben, fo daß Waſ⸗ 
ſer und Schlamm emporſteigen — obere Oeffnung 
wieder verſchließen — herausheben und über⸗ 
tragen — Deckgläſer auflegen. Die Waſſertropfen 
ſollen reichlich bemeſſen ſein, damit Druck durch 
das Deckglas vermieden wird. Die Präparate 
kommen in die „große feuchte Kammer“ (vgl. Ab- 
ſchnitt 15 in Heft 4, Seite 112) und bleiben 
darin bei mäßiger Zimmerhelle eine Viertelſtunde 
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lang ruhig liegen, damit die Amöben, die beim 
Uebertragen ſich unkenntlich zuſammengezogen 
haben, ſich erholen und wieder zu kriechen anfan- 
gen. Dann werden die Präparate nacheinander 
herausgenommen und unter dem Mikroſkop durd- 
ſucht. 

Amöben find langſame Tiere. Ruhig und forg- 
fältig iſt deshalb zu durchmuſtern und beſonders 
auf jede kleine Bewegung im Präparat zu achten. 
Ein Schlammſtückchen rückt plötzlich ein wenig — 
noch einmal — wir bringen die betreffende Stelle 
in die Mitte des Geſichtsfeldes und beobachten ſie 
weiter. Eine Minute alles ruhig — jetzt wieder 
Bewegung von ein paar Schlammteilchen, als 
würden ſie weitergeſtoßen. Da fließt etwas, grau⸗ 
weiß mit glashellem Rande — und auf einmal 
unterſcheiden wir den Umriß der Amöbe, die ihren 
Weg durch das Geſichtsfeld nimmt! 

Einmal iſt es eine unregelmäßig⸗ rundliche, ſich 
vorwärts drängende Maſſe; ein andermal finden 
wir kurze und breite, lappige Vorwölbungen, die 
ſich beſtändig verändern, verſchwinden und wieder 
erſcheinen, während im Innern des Tieres Strö— 
mungen ſichtbar find; dann wieder iſt der Plasma- 
körper ein wenig geſtreckt und erinnert an eine 
Nacktſchnecke. Beträgt die Größe * mm und 
darüber, ſo haben wir Formen von Pelomyxa 
palustris, unſerer größten Amöbenart, vor uns. 
(Bis 2 mm!) Noch reizvoller it Amoeba 
proteus, mit durchſchnittlich 0,5 mm Durch— 
meſſer. Sie ſendet lange, fingerförmige Plasma- 
fortſätze aus, die ſich verzweigen können und die 
beſtändig zum Teil eingezogen werden, zum Teil 
neu entſtehen. Dieſe Art läßt auch eine kontrak— 
tile Vakuole beobachten. Ein Zellkern iſt zwar 
vorhanden, aber ſchwer wahrzunehmen. — Die 
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Gehäuſe hinter ſich herſchleppen. 


übrigen Amöbenarten find kleiner. Wer ein beſ— 
ſeres Mikroſkop hat, kann ſie in Schlammproben, 
zwiſchen Mooſen (Hetf 31), zwiſchen Waſſerpflan⸗ 
zen, recht bequem auch in der Oberflächenſchicht 
eines alten Heuaufguſſes finden; nur iſt etwas 
Geduld und ſorgſames Durchmuſtern der Prä⸗ 
parate vonnöten. — 

Die aus dem Plasmakörper hervorquellenden 
Fortſätze werden Pſeudopodien (Scheinfüßchen) ge⸗ 
nannt. Treffen ſie auf kleine Algen, Urtiere und 
dergleichen, ſo werden dieſe umfloſſen, in das 
Innere der Amöbe befördert und dort in Nah— 
rungsvakuolen „verdaut“. Die unbrauchbaren 
Reſte werden ausgeſtoßen und bleiben hinter der 
Amöbe liegen. — 

Viele Arten von amöbenähnlichen Tierchen tra⸗ 
gen Gehäuſe („beſchalte Amöben“). Die Vertreter 
der Gattung Difklugia kitten ihr birnen ⸗ oder 
flaſchenförmiges Haus, ähnlich den Larven der 
Köcherfliege, aus Steinchen, Kieſelalgenſchalen 
und dergleichen zuſammen; bei Euglypha iſt das 
Gehäuſe zierlich aus gleichförmigen Chitinplättchen 
zuſammengeſetzt. Arcella hat kreisrunde Kap⸗ 
ſeln mit einem Loch in der Mitte der flachen Unter⸗ 
ſeite. Man kann ſolche Gehäuſe leicht in den 
Schlammproben auffinden; wenn man jedoch die 
Kriechbewegungen ſehen möchte, ſo zeigen die Tiere 
ſich meiſt recht eigenſinnig. Stundenlang kann 
eine Schale im Präparat liegen, ohne Leben zu 
zeigen, ſo daß der Beobachter glaubt, er habe ein 
abgeſtorbenes Stück vor ſich — bis endlich doch ein 
leichtes Hin⸗ und Herrücken das Erwachen anzeigt. 
Bald ſieht man dann die meiſt recht zarten und 
hellen Pſeudopodien aus der Oeffnung hervor⸗ 
treten, die Umgebung abtaſten und ſchließlich das 
M. Becker. 


& 


Der Einfluß des Alkohols auf die Färbung von 
Schmetterlingen. Es iſt ſeit längerer Zeit bekannt, 
daft die Temperatur auf die Ausbildung der 
Färbung von Schmetterlingsflügeln von Be— 
deutung iſt. Die umfangreichen Verſuche von 
Prof. Standfuß in Zürich und die genauen 
Meſſungen von Prof. Bachmetjew in Sofia 
baben uns mit den verſchiedenen Wärme- und 
Kälteformen bekannt gemacht. Arnold Pietet 
(Cpt. rend. des scances de la soc. de 
physique et d'hist. naturelle de Geneve 
Bd. 41) unterſuchte die Wirkung von Alkohol— 
dämpfen auf die Entwicklung und Färbung der 
Schmetterlinge. Als Objekte benutzte er den 
Kleinen Fuchs, das Tagpfauenauge, den Ringel— 
ſpinner und den Kiefernſpinner. Die Raupen 


wurden täglich für 7 Stunden Alkoholdämpfen aus⸗ 
geſetzt. Dadurch wurde die Entwicklungsdauer 
herabgeſetzt, und als Folge ergaben ſich ſehr kleine 
Puppen, die den bei 35° gehaltenen an Größe 
glichen. Aber auch die Puppenruhe erlitt durch 
die Behandlung eine Verkürzung, obgleich die 
Puppen nicht behandelt wurden. In einer anderen 
Verſuchsreihe wurden nur die Puppen dem Alko— 
hol ausgeſetzt. Von einer Verkürzung der Ruhe 
war nichts feſtzuſtellen. Die aus den behandelten 
Raupen und Puppen entſtandenen Tiere waren in 
der Färbung verändert. Sie glichen ſolchen 
Schmetterlingen, deren Entwicklungsſtufen bei 
einer Temperatur von 35° gehalten wurden. Beim 
Kiefernſpinner wurde auch ein Vererbungsverſuch 
durchgeführt, der aber negativ ausfiel. Der Ber 


faſſer verſuchte auch, den Raupen den Alkohol durch 
den Verdauungsweg zu geben, indem er das Futter 
in verdünnten Alkohol einſtellte. Jedoch gingen die 
meiſten Tiere zugrunde, wohl weniger an den 
unmittelbaren Folgen des Alkohols, als 
an dem durch den Alkohol abgetöteten 
und darum ſchnell verderbenden Futter. 


Albert Pietſch. 


Seltene und reizvolle Sporenpflanzen 
des Warſteiner Waldes. 


Mit den niederen Pflanzen beſchäftigt 
ſich die Allgemeinheit kaum. Für die 
Wiſſenſchaft ſpielen ſie aber eine größere 
Rolle und finden dort auch regere Be— 
achtung. Ein ſeltener Bärlapp wächſt 
im Hirſchberger Walde und zwar im Di⸗ 
ſtrikt „Boltenteich“. Es iſt ein Ey- 
preſſenbärlapp (subsp. anceps 
Wallrott). Da die jungen Fichten be⸗ 
reits ſtark über den noch etwa 5 qm 
großen Beſtand hinübergriffen, mußte 
mit dem baldigen Ausſterben dieſes Bär⸗ 
lapps an genannter Stelle gerechnet wer⸗ 
den. Jetzt ſind aber von maßgebender 
Stelle die den Beſtand erſtickenden Fich⸗ 
ten gefällt, ſo daß dieſe botaniſche Sel⸗ 
tenheit erhalten werden dürfte. An ſel⸗ 
teneren Bärlappgewächſen beherbergt der 
Warſteiner Wald noch den Tan nen⸗ 
bärlapp (Lycopodium Selago L.) 
und den ſproſſenden Bärla pp 
(L. annotinum L.). An Farnkräutern 
birgt unſer Wand manches Reizvolle. 
Häufig wächſt hier der hübſche, zierlich 
gefiederte, weibliche Milzfarn 
(Athyrium Filix femina Roth, auch Asple- 
nium Filix femina Berh. genannt). Von dieſem 
Farn wuchſen 1924 (und auch 1925) auf dem 
„Birkenbruch“ einige Exemplare der mon- 
ſtröſen Form „eompositum”, Bei dieſer 
Abart ſind die Spitzen der Fieder an den Wedeln 
nach allen Richtungen hin kraus ausgebildet, ſo 
daß der Farn eine auffallende Aehnlichkeit mit der 
krauſen Peterſilie unſerer Hausgärten erhält. 
Als ich 1924 der Univerſität Bonn einige Wedel 
dieſes monſtröſen Farnes einſandte und dabei auf die 
Peterſilien Aehnlichkeit hinwies, antwortete man 
mir, daß dort im botaniſchen Garten dieſe ſeltene 
Abart angepflanzt ſei und von den Beſuchern oft 
geradezu „Peterſilienfarn“ genannt würde. In 


dieſem Jahre zeigen die Wedel bei uns reichen 


Fruchtanſatz. Die ſchöne und reizvolle Abart 
dürfte ſomit ſich weiter verbreiten. 
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Im Warſteiner Walde tritt ebenfalls häufig 
der ſchöne Wurmfarn auf, Aspidium Filix 
mas Swartz, auch Polystichum Filix mas 
Roth benannt. Auch von dieſem Farn wurde 
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Königsriipenfarn. 


1924 eine monftröfe Form gefunden, aller- 
dings nur in einem einzigen Exemplar. Bei dieſer 
Form find die Spitzen aller Endglieder gabel- 
förmig ausgezogen, was dem Schwanze eines 
kleinen Fiſches täuſchend ähnlich ſieht. Wenn man 
einen Wedel gut gepreßt hat, ſo ſcheint es faſt, als 
ob die ganze Peripherie des Wedels mit grünen 
Sardellenſchwänzchen verziert ſei. Das iſt die 
Form „multifurcatum“. 

An ſeltenen Farnkräutern tritt bei uns noch in 
wenigen Exemplaren die Hirſchzunge auf. 
Im Sauerlande iſt dieſe Pflanze faſt ausgeſtorben. 

Ein weiterer Farn, der im allgemeinen auch 
nicht häufig iſt, der Königsriſpenfarn 
(Osmunda regalis), wird wohl an wenigen 
Stellen Weſtfalens ſo reichlich angetroffen wie 
bei uns. Ueber 2000 Horſte ſtehen im Warſteiner 
Walde, davon etwa 180 auf dem „Breitenbruch“, 
nördlich der Sedanbrücke. Sehr erfreulich iſt es, 
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daß auf eine Anregung hin die Stadtverwaltung 
ſich den Schutz dieſes majeſtätiſchen Farns hat 
angelegen ſein laſſen. In gleichem Sinne wirkt 
der neue ſtädtiſche Oberförſter, der bei der Drai⸗ 
nage des Langebachtales den gemeſſenen Befehl 
erteilte, die dort wachſenden Königsriſpenfarne zu 
ſchonen. Schon ausgerodete Horſte mußten wieder 
eingepflanzt werden. Unter dieſen günſtigen Um⸗ 
ſtänden darf man ſich der Hoffnung hingeben, daß 
der Königsriſpenfarn im Warſteiner Walde als 
Naturdenkmal erhalten bleiben wird. 
B. Wiemeyer, Warſtein. 


Eine Vielgeſchmähte. Ein treue Freundin 
wurde vertrieben — aber mit Unrecht. Tagtäglich 
mühte ſie ſich im Dienſte treueſter Arbeit. 
Ueberall im Hauſe ſah ſie nach. Alle Zimmer, 
Küche, Keller, Speicher, Stall und Scheune, ſo⸗ 
gar der Garten, wurden einer gründlichen Reviſion 
unterzogen, und zwar mit beſtem Erfolg! Und 
dennoch verkannte man ſie, und Undank war ihr 
Lohn. Aber ſie hatte eine gute Natur. Trotz 
alledem begann ſie ihre treuen Dienſte von neuem. 
Schließlich tötete man ſie. Und wer iſt dieſe Ge⸗ 
treue? „Die Spinne!“ Ja, die Spinne iſt dieſe 
treue Mithelferin in der Bekämpfung alles mög⸗ 
lichen Ungeziefers. Die Wolfsſpinnen zum Bei⸗ 
ſpiel (Lycosidae) fallen mit geradezu wölfiſcher 
Wildheit wie die Räuber über ihre Beute her. 
Wollen die Hausfrauen daher im Hauſe die Spinne 
nicht dulden, ſo ſoll man ſie nicht töten, ſondern 
durch das offene Fenſter an die Luft ſetzen. Sie 
wird uns dann im Freien durch Schädlings- 
bekämpfung reichlich dieſen Dienſt lohnen. 

Zatz mann. 


Ausſprache. 


Unterſchied zwiſchen Tier und Pflanzen. (Zur 
Notiz in der Umſchau des „Naturfreunds“ H. 4 
(1926), S. 116.) Was Herr Dr. Andre im 
Biol. Zentralbl., H. 2, ſchreibt, kann nicht ſtimmen. 
Wir haben es bei den Pflanzen nicht nur mit 
Bäumen zu tun, und bezüglich der offenen oder 
geſchloſſenen Form ſtehen ſogar die Bäume den 
meiſten Tieren gleich, weil beide nach dem Frucht⸗ 
abwerfen weiter leben. Die Tiere ſterben nicht 
nach dem Abwerfen ihrer erſten Frucht, und ſomit 
iſt deren Form ebenſo offen wie die der Bäume. 
Dagegen ſind viel eher gerade umgekehrt die 
kleineren, ſich nur aus Samen vermehrenden 
Pflanzen eine geſchloſſene Form, weil dieſe nicht 
perennieren, d. h. nach dem erſten Fruchtabwerfen 
fertig ſind und zwar ſo fertig ſind, daß ſie ſterben. 

Auch Lernfähigkeit wird bei Pflanzen beobachtet. 
Als im Jahre 1919 die Wettertemperatur zu früh 


Unſere Vorfahren, die alten unverdorbenen, 
ſittenreinen Germanen, waren Kinder der Natur 
und des Waldes. Wie weit unſer heutiges Ge⸗ 
ſchlecht davon abgekommen iſt, das äußert ſich u. a. 
auch in einer geradezu rohen, kaltherzigen Ge⸗ 
ſinnungs⸗ und Handlungsweiſe unſeren Friedhöfen 
gegenüber. Wir wollen von der traurigen Er- 
ſcheinung der Leichenberaubung und Gräber⸗ 
ſchändung unſerer Tage heute ganz abſehen. 
Aber nicht weniger verwerflich iſt die Schändung 
und Abholzung von heiligen, unſerem Gott und 
unſeren lieben Toten geweihten Friedensſtätten, 
unſeren Friedhöfen oder Kirchhöfen. In wald⸗ 
armen Gegenden, z. B. in manchen Gemeinden von 
Mheinheflen. iſt man da zur Empörung der Be⸗ 
völkerung buchſtäblich „radikal“, durch maſſenhafte 
Entwurzelung von Friedhofsbäumen, voran⸗ 
gegangen. Was noch mehr befremdet, iſt die Tat⸗ 
ſache, daß man den nachtigallenreichen, alten Fried⸗ 
hof zu Worms abholzte und in eine lichte 
„moderne“ Anlage umwandelte — zum Schmerze 


aller Natur⸗ und Vogelfreunde. Sollte nun 


ſolches auch anderwärts geſchehen? Laßt uns doch 
die ſtille traute Natur wieder lieb gewinnen! Ge⸗ 
rade unſere alten Friedhöfe ſollten in ihrer wald⸗ 
ähnlichen Stille, in der Gott zu mancher im All⸗ 
tagsleben unruhig gewordenen Seele reden kann, 
erhalten bleiben! Seelſorger und Gemeindeglieder, 
aber auch Vertreter der bürgerlichen Gemeinden 
ſollten einmütig zuſammenſtehen, daß unſere dem 
Volke noch heiligen und durch die ſtille Predigt der 
Bäume in die Volksſeele hineingewachſenen Fried⸗ 
höfe nicht abgeholzt werden. n. 
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ſtieg und es nachher wieder kalt wurde, erfroren 
die zu früh ausgetriebenen Blättchen. Im Jahre 
darauf wußten die Pflanzen ſich ſchon zu ſchützen, 
indem ſie die Knoſpen wieder ſchloſſen und die 
Blättchen eng aneinander legten. (Eigene Beob⸗ 
achtung!) Wenn die Pflanzen nicht auch ſchon aus 
Erfahrung lernten, könnte ihre Anpaſſungsmöglich⸗ 
keit nicht ſo groß ſein. Wenn man die Pflanzen 
und Tiere genau beobachtet, fo drängt ſich uns „be 
treffs des Seeliſchen in allen Weſen“ die Er⸗ 
kenntnis auf, daß es vollkommen geſchloſſene und 
fertige Formen überhaupt nicht gibt und daß es 
ſolche der Entwicklung entſprechend auch nicht geben 
kann. Mit dem oben Geſagten vom Fertigſein und 
Sterben der kleineren Pflanzen war nichts Seeli— 
ſches gemeint. Fertigſein iſt nur Schein, und die 
ſer Schein trifft nur äußere Formen. 


H. Sondermann, Dresden. 


Der Sternhimmel im Juli. 


Antwort auf das Eingeſandt von H. Sonder⸗ 
mann: 

Wenn man ſagt, die Pflanzen ſind nie fertig, 
ſo meint man, ſie ſind unbegrenzt wachstumsfähig, 
da die Zellen der Wachstumszonen ſtets teilungs⸗ 
fähig bleiben. Das gilt auch von den einjährigen 
Pflanzen. Daß dieſe nach einem Jahre ſterben, 
iſt übrigens eine Eigenſchaft, die ihnen von außen 
her, durch unſer Klima aufgezwungen worden iſt. 
Tiere ſind dagegen zu einer beſtimmten Zeit ausge⸗ 
wachſen, in dieſem Sinne fertig. Daß ſie noch 
mehrere Male zur Fortpflanzung ſchreiten können, 
ändert an dem Fertigſein des Körpers beim Einzel⸗ 
tier nichts. Aus dieſem Grunde darf man die 
Pflanze im Gegenſatz zum Tier als offene Form 
bezeichnen. Dazu kommt als zweiter Grund (und 
darin liegt der Hauptunterſchied zwiſchen pflanz⸗ 


Der Sternhimmel im Juli. 


Auch in dieſem Monat werden wir dieſen Be⸗ 
richt auf etwa 10 Uhr abends ſtellen, damit auch 
die ſchwachen Sterne ſchon erſchienen ſind, wenn 
es ſich um die Betrachtung des geſtirnten Himmels 
handelt. Denn noch ſind die Tage lang und die 
Nächte um ſo heller, 
je weiter man nach 
Norden kommt. Es 
iſt eben Hochſommer 
und der Winterſtern 
Capella ſteht unter 
dem Pol, tief unten 
am Horizont. Im 
Weſten neigt ſich der 
große Löwe zum Un⸗ 
tergang, hoch über 
ihm finden wir den 
großen Bären. Im 
Südweſten liegt die 
Jungfrau dicht über 
dem Horizont, da⸗ 
rüber der Bootes 
mit Arktur, daneben 
die Krone und am 
Horizont die unſchein 
bare Wage. Der 
Meridian geht mit⸗ 
ten durch die Sommergruppe hindurch, am Zenit 
durch den Herkules, unter ihm durch Ophiuchus 
und Schlange; und am Horizont durch den Skor⸗ 
pion, der bald wieder untergegangen iſt. Faſt 
parallel dem Meridian, öſtlich davon, liegt die 
Milchſtraße, alſo in ſehr günſtiger Stellung zur 
Betrachtung ihrer hellen und breiten Arme. Dort 
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licher und tierifher Form): die Pflanzen müſſen 
wegen der Eigenart ihres Stoffwechſels auf mög⸗ 
lichſt breiter Fläche mit dem umgebenden Mittel in 
Verbindung treten. Sie entwickeln daher die auf⸗ 
nehmenden Oberflächen nach außen (Blätter, Wur⸗ 
zeln). Das Tier, das fertige organiſche Nahrung 
aufnimmt, entwickelt ſeine aufnehmenden Ober⸗ 
flächen nach innen (Darm, Lunge). So ift im 
ganzen die Formbildung der Pflanze nach außen 
gerichtet, die des Tieres nach innen. 

Die weiter von dem Herrn Einfender mitgeteilte 
Beobachtung iſt ſehr intereſſant. Ich erinnere mich 
auch, ſchon von ähnlichen geleſen zu haben. Ob 
man aber deshalb Pflanzen Lernfähigkeit zu⸗ 
ſchreiben darf, möchte ich noch bezweifeln. 

E. Linden. 


& 


liegen Leier mit Wega, dann der Adler mit Atair 


und der Schwan mit Deneb und dem ſchönen, leicht 
trennbaren, bunten, dreifachen Stern Albireo. Da⸗ 
mit iſt die Sommergruppe abgeſchloſſen, die lang⸗ 
ſam über den Meridian dahinzieht. Weiter nach 
Oſten kommt dann 
eine ziemlich ſtern⸗ 
arme Gegend, Waſ⸗ 
ſermann, Pegaſus; 
im Nordoſten find 
Andromeda, Caſſio⸗ 
peja und Perſeus wie⸗ 
der aufgegangen, wäh⸗ 
rend Cepheus dem Ze⸗ 
nit ſich nähert. Die 
Sichtbarkeit der gro⸗ 
ßen Planeten wird 
langſam wieder beſſer. 
Merkur iſt zu Anfang 
des Monats Abend⸗ 
ſtern, gegen !“ Stun⸗ 
den von der Sonne 
entfernt. Venus geht 
zwei Stunden mor⸗ 
gens vor der Sonne 
auf. Mars rechtläufig 
in den Fiſchen, geht 
anfangs gegen 12 Uhr auf, zu Ende gegen 11 Uhr. 
Jupiter, rückläufig im Steinbock, iſt faſt die ganze 
Nacht ſichtbar. Saturn, rückläufig in der Wage, 
in den letzten Tagen wieder rechtläufig, geht an⸗ 
fangs gegen 1 Uhr unter, zuletzt ſchon gegen 11 
Uhr. Die am 9. Juli ſtattfindende ringförmige 
Sonnenfinſternis iſt nur um den ſüdlichen großen 


N. 1 


Ozean herum zu ſehen. Die Sonne hat ihren 
höchſten Stand hinter ſich und ſinkt in dieſem 
Monat. um 5 Grad nach Süden, fo daß für uns 
die Tage von 16 Stunden 19 Minuten auf 15 
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Stunden 16 Minuten verkürzt werden. An 
Meteoren bietet der Monat wenig, es fallen in 
den Tagen Juli 5., 18., 22., 27. bis 31. unbe⸗ 
deutende Schwärme. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Die Diskuſſion über die Millerſchen 
Verſuche betreffend den Nachweis des Aether— 
windes neigt ſich entſchieden zu ungunſten von 
Millers Deutung. Giorgi (Nature 116, 152; 
Phyſikaliſche Berichte 10, 720) zeigt, daß nach 
der von Miller zur Deutung ſeiner Ergebniſſe 
herangezogenen Stokes Planckſchen Theorie in 
vertikaler Richtung ein ſo ſtarker „Aetherwind“ 
herauskommen müßte, daß dieſer ſich ſchon bei ge- 
wöhnlichen elektromagnetiſchen Experimenten und 
auch bei einer ganz rohen Wiederholung des 
Millerſchen Verſuchs in vertikaler Richtung be— 
merkbar machen müſſte. Swann (Nature 116, 
785; Phyſikaliſche Berichte 10, 720) verweiſt, 
wie ebenfalls auch ſchon deutſche Kritiker getan 
haben, auf die große Unwahrſcheinlichkeit, daß bei 
einem Höhenunterſchied von 1,7 km, bei einem 
Erdradius von 6370 km, der Aetherwind ſchon 
von O auf 10 km / see anwachſen ſollte. Auch 
widerſpricht dies der eben genannten Stokes— 
Planckſchen Theorie, wonach die relative Ge— 
ſchwindigkeitsänderung gleich dem Verhältnis des 
Höhenunterſchiedes zum Erdradius fein follte, alſo 
praktiſch bei der hier in Betracht kommenden Höhe 
des Mount Wilſon noch unmerklich ſein müßte. 

Es ſei bei dieſer Gelegenheit bemerkt, daß der 
hier ſo oft genannte „Aetherwind“ nicht, wie einige 
auch unter unſeren Leſern nach den mir zugegan⸗ 
genen Zuſchriften zu glauben ſcheinen, ein wirk- 
licher „Wind“ im Sinne einer mechaniſchen, drud- 
ausübenden Strömung irgend eines gasartigen 
Mediums ſein ſoll. Der Ausdruck iſt vielmehr 
nur bildlich zu verſtehen. Die Bewegung gegen 
den als abſolut ruhend vorausgeſetzten Aether ſoll 
gemäß der älteren Theorie des Elektromagnetis- 
mus (Marwell Lorentz) gewiſſe phyſikaliſch meß— 
bare Wirkungen elektromagnetiſcher (und optiſcher) 
Natur hervorrufen, deren eine eben der berühmte 
Michelſon - Verſuch darſtellt. Eine andere 
iſt der Verſuch von Trouton und 
Noble, bei dem es ſich darum handelt, daß 
bei der Bewegung eines geladenen Kondenſators 
gegen den „Aether“ ein meßbares Drehmoment 
entſtehen ſollte. Der einfachſte Fall iſt folgender: 
Man denke ſich zwei elektriſch geladene Körperchen 
gleicher Ladung. Dieſe ſtoßen ſich dann nach Cou— 
lomb mit einer beſtimmten Kraft ab. Bewegen 


ſich beide parallel zueinander durch den „Aether“, 
ſo repräſentiert dies zwei gleichgerichtete „Ströme“, 
die ſich nach Ampere (elektromagnetiſch) anziehen. 
Dieſe Anziehung würde ſich von der Coulombſchen 
Abſtoßung ſubtrahieren, die Meſſung der tatſäch⸗ 
lich vorhandenen Kraft müßte alſo einen Rück⸗ 
ſchluß auf die gemeinſame Bewegungsgeſchwindig⸗ 
keit der beiden relativ zueinander ruhenden La- 
dungen gegen den Aether erlauben. Eben dieſe 
Möglichkeit verneint die Relativitätstheorie. Nach 
ihr exiſtiert die fragliche elektromagnetiſche Wir⸗ 
kung nur für den nicht bewegten (zurückbleibenden) 
Beobachter. Für den mitbewegten, alſo zu den 
Ladungen ſelbſt relativ ruhenden, gibt es immer 
nur die Coulombſche Abſtoßung. Der Trouton⸗ 
Noble⸗Verſuch iſt weiter nichts als die Ueber⸗ 
ſetzung dieſer Grundidee in eine praktiſch ausführ⸗ 
bare Form. Fiele er poſitiv aus, ſo wäre bewieſen, 
daß auch für den mitbewegten Beobachter die elek⸗ 
tromagnetiſche Wirkung vorhanden iſt. Das 
widerſpräche der Relativitätstheorie, entſpräche aber 
der älteren Abſoluttheorie. 


Einen anſchaulichen Verſuch zur Erläuterung 
der chemiſchen Wirkſamkeit des ultravioletten Lichts 
beſchreiben Bruhat und Pauthenier (C. 
R. 178, 1536; Phyſikaliſche Berichte 10, 798). 
Läßt man das Licht einer Queckſilberlampe mittels 
Quarzlinſen auf ein Quarzgefäß fallen, in dem 
ſich Schwefelkohlenſtoff befindet, ſo ſcheidet ſich an 
der Wand desſelben ſogleich Schwefel aus. 

Gegen die ziemlich allgemein angenommene Er⸗ 
klärung der berühmten „durchdringenden Strah⸗ 
lung“ (vgl. „Naturfreund“ Nr. 1 S. 13 und 
Nr. 5 S. 144 wie auch die Ausführungen von 
Dr. M. Lang in der vorliegenden Nummer) 
als einer kosmiſchen Wirkung hat Hoff- 
mann (Phyſikaliſche Zeitſchrift 26, 669; Phy⸗ 
ſikaliſche Berichte 9, 670) eine Reihe erheblicher 
Einwände erhoben. Nach ihm läßt ſie ſich auch 
auf die Wirkung radioaktiver Elemente in der 
Erdkruſte zurückführen. Er ſchließt dies beſonders 
aus Abſorptionsmeſſungen an Bleipanzern. Doch 
ſcheint die Mehrzahl der Forſcher ſich für Kol 
hörſters und Millikans Erklärung ent- 
ſchieden zu haben. Uebrigens ſei bemerkt, daß der 
von den Amerikanern neuerdings in Aufnahme ge⸗ 
brachte Name „Millikanſtrahlung“ eine hiſtoriſche 
Ungerechtigkeit enthält, inſofern die fragliche Strah- 
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lung keineswegs von ihm, ſondern von den deut- 
ſchen Forſchern Heiß und Kol hörſter zuerſt 
entdeckt (1912/13) und einwandfrei nachgewieſen 
iſt. Auch die Erklärung dieſer kosmiſchen Strah— 
lung aus im Weltall vor ſich gehenden Bildungs- 
prozeſſen der Atome, die Millikan in ſeinen Ar⸗ 
beiten ſich zu eigen macht, ſtammt nicht von ihm, 
ſondern von Nernſt. Millikan gebührt nur das 
Verdienſt, neue, entſcheidende Verſuche zur Sicher- 
ſtellung des kosmiſchen Urſprungs dieſer Strahlen 
ausgeführt zu haben. 


Eine höchſt merkwürdige Hypotheſe über den 
Zuſammenhang dieſer Weltraumſtrahlung mit der 
Bildung der Elemente und der neuerdings als wahr⸗ 
ſcheinlich feſtgeſtellten abnorm hohen Dichte einiger 
Fixſterne entwickelt in Nr. 21 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften der Bonner Phyſiker A. v. Antropoff. 
Schon Rutherford und Nernſt haben die 
Vermutung ausgeſprochen, daß durch gelegentliche 
zentrale Zuſammenſtöße aus einem Proton (poſi⸗ 
tiver Waſſerſtoffkern) und einem Elektron ſich ein 
elektriſch neutrales Gebilde ergeben könnte, in 
welchem Proton und Elektron zu einer Einheit ver⸗ 
ſchmelzen. Nernſt hatte dieſe einſtweilen hypothe⸗ 
ti ſchen Gebilde „Neutronen“ genannt und gezeigt, 
daß ſie in manchen Hinſichten Eigenſchaften haben 
müßten, die den Eigenſchaften des „Weltäthers“ 
gleichen. Antropoff weiſt nun zunächſt darauf hin, 
daß bei der Bildung ſolcher Neutronen eine Strah— 
lung von ſehr großer „Härte“ (Frequenz) entſtehen 
müſſe, da dieſer Zuſammenſturz ſozuſagen auf einer 
Quantenbahn mit der Quantenzahl null erfolge. 
Hier könnte alſo die Urſache für die „durchdrin⸗ 
gende Strahlung“ geſucht werden, deren Wellen- 
länge noch nicht einwandfrei beſtimmt iſt. (Nach 
Kolhörſter find die von Millikan dafür angegebe⸗ 
nen Werte zu klein. Der Referent.) Weiter 
müßten aber dieſe Neutronen ein ſo kleines Eigen⸗ 
volumen haben, daß ſie bei dichteſter Packung einen 
Stoff von ganz enormer Dichte ergäben., A. be- 
rechnet etwa 4000 Tonnen pro Kubikmillimeter! 
Da die Neutronen andererſeits jedes für ſich viel 
kleiner ſind als die gewöhnlichen Atome, ſo gehen 
fie durch alle Materie fo gut wie ungehindert hin- 
durch. Infolgedeſſen müſſen fie bei ihrer unge— 
heuren Schwere ſich im Innern der Weltkörper 
anſammeln. A. zeigt, daß bei der angenommenen 
Dichte ſchon ein „Neutronium“-Kern von 15 km 
Radius im Innern der Erde genügen würde, um 
der Erde eine Dichte von 53 000 (Waſſer = 1) 
zu geben, alſo eine ſolche Dichte, wie ſie nach den 
Unterſuchungen von Adams der Siriusbegleiter 
haben fol. A. iſt weiter der Anſicht, daß aus der 
zeſagten fabelhaft dichten Neutronenmaſſe ſich dann 
veiter die einzelnen ſchwereren Elemente bilden 
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könnten. — Die ganze Hyppotheſe hat viel Ber 
ſtechendes, darf aber natürlich zunächſt nur als ein 
überaus geiſtreicher Einfall betrachtet werden, der 
in allen ſeinen Konſequenzen noch erſt bewieſen 
werden müßte, ehe man ihn ernſtlich annehmen 
kann. 

Einen hochintereſſanten Bericht „über den 
Stand der Frage nach der Umwandelbarkeit der 
chemiſchen Elemente“ gibt Haber (Kaiſer Wil⸗ 
helm⸗Inſtitut) in der Harnack Feſtnummer der 
Naturwiſſenſchaften (Nr. 19). Er ſchildert zu⸗ 
nächſt die Entwicklung des Problems von der 
Alchemie bis zum Periodiſchen Syſtem und weiter 
bis zur Rutherfordſchen Atomtheorie, wobei zahl- 
reiche ſehr wertvolle und richtige erfenntnistheore- 
tiſche Bemerkungen eingeflochten werden. Dann 
kommt er auf die Miethe Stammreich⸗ 
ſchen Verſuche zu ſprechen ſowie auf die parallelen 
von Nagaoka betreffend die Ummwand- 
lung von Queckſilber in Gold, und be— 
richtet nun über eine große Reihe von ihm und 
mehreren Mitarbeitern ausgeführten Nachprüfun⸗ 
gen dieſer Verſuche. In allen Fällen ergab ſich, 
daß das in winzigen Mengen auftretende Gold 
höchſtwahrſcheinlich aus dem benutzten Material 
der Elektroden uſw. ſtammte. Das Geſamtergeb⸗ 
nis iſt, daß „die Ausſichten zu ſchlecht ſind, um eine 
weitere Beſchäftigung mit dem Gegenſtande ohne 
neue gedankliche Grundlagen oder glaubhafte er- 
perimentelle Anhaltspunkte zu rechtfertigen“. Hier⸗ 
mit dürfte das abſchließende Wort über die ge- 
nannten Verſuche geſprochen ſein: es iſt vorläufig 
nichts damit geweſen. „Die Löſung des alchemiſti⸗ 
ſchen Problems bleibt vorderhand da ſtehen, wo” 
hin fie Rutherford geführt hat, nämlich bei Atom- 
umwandlungen („Atomzertrümmerungen“, Bk.) in 
den winzigen Mengen, die weit unter der Schwelle 
der chemiſchen Nachweisbarkeit legen. Aber. 
niemand wird wegen eines Fehlſchlages auf die 
Hoffnung eines Erfolges verzichten wollen“. 

b) Biologie. 

Unter der Vorausſetzung, daß den Zufammen- 
hängen des natürlichen Syſtems ſtammesgeſchicht— 
liche Zuſammenhänge entſprechen, muß die Stamm- 
form einer Organismengruppe die Merkmale auf— 
weiſen, die die einzelnen Vertreter ge meinſa m 
baben, wie ſie beſonders in der Entwicklung des 
Einzelweſens zu Tage treten. Nach dieſem Ge— 
ſichtspunkt konſtruiert A. Naef (Heft 20 und 
21 der Naturwiſſenſchaften) einige Vorſtufen des 
Menſchen in der Menſchenentwicklung. Dabei 
wird beſonders anſchaulich, wie unſinnig es wäre, 
den Menſchen vom Menſchenaffen ableiten zu 
wollen. Es zeigt ſich weiter, daß „die Entwick— 
lung offenbar ſehr viel gradliniger verlaufen iſt, 
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als die übliche Aneinanderreihung rezenter oder 
foſſiler Tierformen ſuggeriert. So findet ſich die 
Scheitelkurve des Pithekanthropus bereits bei jun⸗ 
gen Affenſchädeln und dann wieder bei Anthropoiden 
und Anthropomorphen, ſie muß alſo bereits bei 
dem gemeinſamen Vorfahr von dieſen aufgetreten 
fein. Auf Grund der heute vorliegenden Tat 
ſachen glaubt Naef, daß die Weiterentwicklung 
des Menſchen, was den Schädel angeht, ſich in 
der Richtung der Größenzunahme und der Beibe⸗ 
haltung der kindlichen Schädelform im ausgewach⸗ 
ſenen Zuſtande bewegen wird, vorausgeſetzt natür⸗ 
lich, daß die treibenden Kräfte der Entwicklung 
dieſelben bleiben wie bisher. 

In Heft 22 der Naturwiſſenſchaften äußert ſich 
Wasmann zu der Frage, ob Eiweißverwandt⸗ 
ſchaft ein Zeichen von Stammes verwandtſchaft iſt, 
wie die jetzt auch im Pflanzenreich erfolgende Ver⸗ 
wendung der Serodiagnoſtik für 
die ſtammesgeſchichtliche Forſchung 
vorausſetzt. Ein gegen dieſe Vorausſetzung häufig 
gemachter Einwand iſt bekanntlich, daß Eiweiß- 
verwandtſchaft = Eiweißähnlichkeit ſich auch in 
zwei Organismengruppen ausbilden kann (ebenfo 
wie Formähnlichkeit), die ſtammesgeſchichtlich 
nichts miteinander zu tun haben, d. h., daß ſie eine 
ſogenannte Kon vergenzerſchein ung fein 
kann. Nach Steinecke iſt aber dieſe an ſich 
mögliche Eiweißkonvergenz tatſächlich nie feſtgeſtellt 
worden. Demgegenüber führt Wasmann einen 
Fall von Eiweißverwandtſchaft aus dem Tierreich 
an (Strauß und Kiwi), der nur auf Konvergenz 
beruhen kann. Doch zieht er daraus nur den 
Schluß, daß man nicht aus der Eiweißverwandt⸗ 
ſchaft allein auf Stammesverwandtſchaft 
ſchließen darf. N | 

Die letzte Zeit hat eine Reihe bemerkenswerter 
neuer Ergebniſſe über Symbioſen von Algen mit 
anderen Pflanzen gebracht. So hat Moliſch 
die Symbioſe von Moftoc, einer blaugrünen Alge, 
mit Lebermooſen unterſucht und gefunden, daß die 
Alge ohne die Lebermooſe leben kann, es aber nicht 
möglich war, die Lebermooſe ohne die Alge am Leben 
zu erhalten. Das wichtigſte Ergebnis iſt aber, 
daß Noſtoc imſtande iſt, den freien Stickſtoff der 
Luft zu binden, ſo daß hier ein gleiches Verhält— 
nis zu beſtehen ſcheint wie zwiſchen Hülſenfrüchtern 
und Knöllchenbakterien. Aus dieſem Grunde ver— 
mögen die beiden in Frage kommenden Lebermooſe 
auch auf ſtickſtoffreiem Boden zu gedeihen. Die 
Alge hat dafür den Vorteil, beſſer vor Vertrocknen 
geſchützt zu ſein und von ihrem Wirt die nötigen 
Nährſalze zu erhalten. (Bericht in Naturwiſſen— 
ſchaften 18.) 
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Im Streit der Meinungen um die vorteilhafteſte 
Verwendung der Kleie iſt der Ernährungsphyſio⸗ 
loge Rubner, wie hier („Naturfreund“ 1925, 
Heft 9, S. 283) berichtet wurde, in einem Auf⸗ 
ſatz der Naturwiſſenſchaften für die ſchwä⸗ 
chere Ausmahlung des Roggens 
und die Verfütterung der Kleie an 
das Vieh eingetreten. Gegen dieſen Aufſatz 
wendet ſich neuerdings Ragnar Berg in H. 15 
der „Natur“, 1926. Doch finden meines Er⸗ 
achtens die von Berg erhobenen Einwände bereits 
in dem erwähnten Aufſatz ihre Erledigung. 

Neues vom Bienenvolk berichtet nach einer 
Mitteilung der Naturwiſſenſchaften in Heft 21 
Armbruſter und zwar von der merkwürdigen 
Wärmeregulierung der überwinternden Bienen. 
Die Bienen fallen bekanntlich nicht in Winter⸗ 
ſchlaf, ſondern halten durch ihre Lebenstätigkeit die 
Temperatur im Stock über der Außentemperatur. 
Die in einer Traube im Stock hängenden Bienen 
werden durch die an der Oberfläche der Traube 
ſitzenden „Hautbienen“ vor der Kälte geſchützt. 
Dieſe Hautbienen verſehen ihren gemeinnützigen 
Dienſt, bis ihre Eigentemperatur auf 13 Grad 
geſunken iſt, dann bohren ſie ſich ins Innere und 
überlaſſen ihren alten Platz neidlos anderen, um 
ihrerſeits den Wärmeſchutz zu genießen. Das geht 
ſo weiter, bis die ganze Traube ſich auf 13 Grad 
abgekühlt hat. Dann wird „geheizt“. Das Volk 
ſtiebt auseinander, und es beginnt ein allgemeines 
Flügelſchlagen mit beſchleunigtem Atemholen, bis 
eine Temperatur von 25 Grad gewonnen iſt, die 
das Volk dann wieder in Form der Traube mög⸗ 
lichſt zu bewahren ſucht. Das Heizen wiederholt 
ſich bei gleichmäßiger Außentemperatur in Ab⸗ 
ſtänden von 22 Stunden. 

e. Verſchiedenes. 

In der Zeit vom 1. Mai bis etwa 1. Dezember 
dieſes Jahres veranſtaltet das Naturkundliche 
Heimatmuſeum Leipzig in Gemeinſchaft mit Herrn 
Dr. O. Hauſer eine umfaſſende Ausſtellung alt- 
ſteinzeitlicher Artefakte auf der Grundlage wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Syſtematik. Es wird die Geneſis des 
Werkzeuges als älteſter Kulturform zur Darftel- 
lung gebracht mit beſonderer Berückſichtigung 
der Stufe von La Micoque - Ehringsdorf. Die 
ausgeſtellten Funde ſtammen aus verſchiedenen Län⸗ 
dern und find zum größten Teil bisher in Deutſch⸗ 
land der Oeffentlichkeit nicht zugänglich geweſen. 
Die Ausſtellung iſt unentgeltlich geöffnet während 
der Oeffnungszeiten des Naturkundlichen Heimat⸗ 
muſeums (Eingang Lortzingſtraße 3): Sonn- und 
Feiertags 11 bis ! Uhr, Montag, Mittwoch und 
Freitag 11 bis 1 Uhr, zu anderen Zeiten (8 bis 
12 Uhr, 3 bis 6 Uhr, außer Sonnabends) gegen 
50 Eintrittsgeld. 
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Hans Thomas Graphiſche Kunſt, herausgegeben von H. 
Tannenbaum als 2. Band der erſten Folge von 
Arnolds Graphiſchen Büchern. Mit 112 Abbildungen auf 
Kunſtdruckpapier. Preis 18 Mk. Verlag von Ernſt 
Arnold, Dresden 1920. Mit der Herausgabe dieſer Samm- 
lung von Thoma's zeichneriſchen Kunſtwerken hat der Ver⸗ 
lag von Arnold allen Freunden unſerer deutſchen Heimat 
wie den Liebhabern der Natur und den Kennern der 
Kunſt einen gleich großen Dienſt erwieſen. Aus jedem 

att dieſes Werkes ſpricht ja die ſeltene Vereinigung von 
Heimatliebe, Naturverſtändnis und künſtleriſcher Kraft, 
welche dem Meiſter geſchenkt war. Jeder Beſchauer kann 
und wird dieſe Sprache verſtehen, die fo warm erzählt von 
unſeren deutſchen Heimatgauen, wie ſie daliegen, beglänzt 
von der Sonne, durchzogen von ſchimmernden Wolken, ver⸗ 
bängt von dem Mantel des Regens oder erſtarrt in der 
Gewalt des Winters. Alles iſt ſo lebendig, ſo einfach und 
doch fo voll innerer Größe, was uns auf dieſen Bildern ent- 
gegentritt; denn alles iſt ſo feſt verankert in der Eigenart 
ſeines Weſens. So zeigt uns Thoma auch alle Geſchöpfe 
der Natur: die Bäume und Blumen wie beſeelt von dem 
Willen, nur immer tiefer hineinzuwachſen in die Schönheit 
ibrer Form, die Tiere wie beglückt von der organiſchen 
Vollkommenheit einer jeden ihrer Geſtalten und auch die 
Menſchen ſo feſt verwurzelt im angeſtammten Volkstum 
und in echter Menſchlichkeit. 


Wir freuen uns, unſeren Leſern als Kunſtbeilage zu 
dieſer Nummer eine Abbildungsprobe aus dieſer Samm- 
lung darbieten zu können, den „Wanderer“, der fo frobh⸗ 
gemut hinaufſteigt auf die ſonnenbeglänzten Höhen. Dieſes 
Bild wird beſſer als alle Worte eine Vorſtellung von der 
Schönheit der Kunſtblätter geben können, welche in der 
Veröffentlichung des Arnold' ſchen Verlages vereinigt find. 
Wir empfehlen fie als eines der beſten Werke zur Der- 
breitung eines tiefen und wahren Verſtändniſſes der Natur. 

S 


Waal Waal! Das Leben eines Sylter Grönland⸗ 
fahrers, erzählt don Margarete Boie. Mit Bildern 
und 2 Kartenſkizzen. Verlag von J. F. Steinkopf, Stutt- 
gart, 1926. 171 S. In Halbleinen gebunden M 3.50. 
Lorens Peterſen, der Hahn, deſſen aufrechte Geſtalt im 
Mittelpunkt des Buches ſteht, lebt heute, nach zweihundert 
Jahren, noch in der Erinnerung feiner frieſiſchen Stammes 
genoſſen. Vom Schiffsjungen brachte er es zum Komman- 
deur und zum Strandinſpektor — und zum wohlbabenden 
Mann, aber niht auf Koſten anderer; von Anfang an iſt ein 
ſtarkes Verantwortungsgefühl die treibende Kraft dieſer 
Führernatur geweſen. Das Buch iſt für die Jugend ge- 
ſchrieben und wird ihr helle Freude machen. 

Sven Hedin, Gran Canon. Mein Beſuch im 
amerikaniſchen Wunderland. Mit 10 bunten und 38 ein- 
farbigen Abbildungen nach Skizzen des Verfaſſers, einem 
Bildnis und zwei Karten. Brockhaus, Leipzig, 1926. 
245 S. Halbleinen Mk. 9,50. 

Sven Hedin hatte bei ſeinem Aufenthalt in Amerika 
1923 auch Gelegenheit genommen, einige Wochen am 
Gran Canon zu verbringen. Getreu ſeiner alten Ge⸗ 
wohnheit berichtete er das Geſchaute ausfübrlich ſeiner alten 
Mutter, die immer regen Anteil an den Wanderungen des 
Sohnes nahm. Sie iſt nun tot, und ihrem Andenken 


widmet er dieſe Umarbeitung jener Briefe. Der Gran 
Canon iſt ja eins der großen Weltwunder, — das achte, 
und wenn es nach ſeinen Bewunderern geht, die ihn Jahr 
für Jahr wieder aufſuchen und ſich doch nie ſatt ſehen 
können, ſogar das erſte. Das Schönſte an dieſem Wunder⸗ 
tal iſt die Farbenpracht, in der die Felswände erglühen, 
das Spiel der ſtändig wechſelnden Beleuchtung. So hat 
der Verlag das Buch mit herrlichen Farbenbildern ausge⸗ 
ſtattet, die von der zauberhaften Stimmung der großartigen 
Natur künden. Der Verfaſſer iſt der deutſchen Leſerwelt 
ſo vertraut, daß ſeine Art der Naturſchilderung nicht weiter 
gekennzeichnet zu werden braucht. Dies Werk iſt die erſte 
eingehende Darſtellung, die der Gran Canon in Europa 
auf Grund eines eigenen längeren Beſuchs gefunden hat. 
Es reibt ſich den bisherigen Veröffentlichungen des rühm⸗ 
lich bekannten Verlags würdig an. M 


Ludwig Stelz, „Der menſchliche Körper. Sein 
Bau, feine Verrichtung und feine Pflege.“ Mit 427 farbi- 
gen Figuren auf 66 Tafeln und 75 Abbildungen im Tert. 
Erſcheint in Lieferungen zu je 4 & bei der Amthor' ſchen 
Verlagsbuchhandlung in Braunſchweig. — Wenn man den 
Durchſchnittsſtand der heutigen Bildung bedenkt, muß man 
ſich darüber wundern, wie viele unſichere und falſche 
Vorſtellungen auch bei den Gebildeten heute noch über die 
Beſchaffenheit und Funktionsweiſe des menſchlichen 
Körpers beſtehen. Die meiſten von ihnen wiſſen über ent- 
legene Fragen weit beſſer Beſcheid als über die Zuſammen⸗ 
bänge in ihrem eigenen Körper, eine Unkenntnis, welche 
ſich nur gar zu oft durch falſche Lebensweiſe und Behand- 
lung einer Erkrankung rächt. Wenn man dann jedoch den 
Durchſchnitt der Bücher betrachtet, aus welchen der nicht 
fachmänniſch Vorgebildete Kenntniſſe über den Bau und 
die Verrichtung des menſchlichen Körpers ſchöpfen kann, ſo 
verſchwindet das Erſtaunen über jene Sachlage doch wieder. 
Denn dieſe Werke ſchließen ſich faſt insgeſamt dem akade⸗ 
miſchen Lehrgang an, infofern fie wie er das ganze Wiſſens⸗ 
gebiet in die Sonderdiſziplinen der Anatomie, Phyſio⸗ 
logie, Hiſtologie und Embryologie aufteilen. Bei dieſer Be⸗ 
trachtungsweiſe aber wird es dem Leſer, der nicht wie ein 
Student der Medizin ſeine theoretiſchen Kenntniſſe immer 
wieder durch praktiſche Erfahrungen ergänzen kann, un ; 
möglich, ein zuſammenhängendes Bild von ſeinem eigenen 
Körper zu gewinnen. Er gewinnt immer nur einen Einblick 
in Einzelheiten desſelben. Dieſen Mangel ſucht nun das 
vorliegende Lieferungswerk abzuhelfen, indem es die ein⸗ 
zelnen Syſteme des Körpers gleichzeitig den verſchiedenen 
Geſichtspunkten ihres anatomiſchen und mikroſkopiſchen 
Baues, ihrer eigenen Funktion wie ihres Zuſammenhanges 
mit anderen Organen unterſtellt. Dieſem theoretiſchen Teil 
fügt ſich ſodann ein praktiſcher Teil an über die Pflege des 
Körpers, feine Schädigungen durch Unglücksfälle und Er- 
krankungen. Die Darſtellungsweiſe iſt durchweg ſehr über- 
ſichtlich und verſtändlich. Eine Fülle farbiger Zeichnungen 
auf beſonderen Tafeln ſorgt überall für Anſchaulichkeit des 
Vorgetragenen. Das Werk bildet fomit eine ſehr empfeh- 
lenswerte Neuerſcheinung. RR > 

F. Cleff, Die Weltwirklichkeit. Selbſtverlag, Teip- 
zig⸗Schleußig, 1925. Preis Mk. 15.-. 

Lieber Zentralſeelenverband, welcher Du Dir einbildeſt, 
Max Müller zu heißen und Direktor eines noch größeren 
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Zentralfeelenverbandes zu fein, welcher Deinem einen 
Zentralſeelenauge ſich fälſchlicherweiſe als eine Freiligrath⸗ 
ſchule darſtellt! 

Es grüßt Dich zunächſt ein Protonenverband, welcher bis 
dato in dem ſchönen Wahne lebte, er ſei wirklich der, der er 
heiße, bis ihn dann das Buch (d. h. eine Anhäufung von 
Prot — onen, welche wir in unſerer Beſchränktheit für ein 
grofes grünes 300 Seiten dickes (Verzeihung Drutronen: 
verbände nennt man das) Buch halten über die Weltwirk⸗ 
lichkeit eines Beſſeren (71! muß mein alter Adam ge⸗ 
meinerweiſe denn doch noch hinzufügen) belehrte. Vernimm 
und ſtaune: ſchon der alte Kant, d. h. der Zentralfeelenver- 
band, welcher ſich einbildete, Kant zu heißen (wir ſind 
nämlich alle nur eine Art „Einbildungen“, oder, vornehmer, 
„gefeſſelte Gottheiten“; fein, was?) hatte ganz recht ge- 
ſehen: die Dinge an ſich ſind ihrem Weſen nach Gottheiten 
— das iſt der Grundgedanke des neuen weltumſtürzenden 
Buches, welches nach des Verfaſſers eigener, höchſt be⸗ 
ſcheidener Meinung wohl den Weltkrieg vermieden hätte 
(!)), wenn es — rechtzeitig erſchienen wäre. Schade, 
ſchade, daß es der Verfaſſer wegen „gewöhnlicher Geſchäfte“ 
nicht fertig bekommen hat. Der Dank der Menſchheit 
wäre ihm ſicher geweſen! 

Lieber Zentralſeelenverband, Du möchteſt natürlich 
ſchrecklich gerne wiſſen, was in dem grünen Buche drinſtebt? 
Alſo erſt einmal: Du biſt gar nicht Du!! Verſtanden? 
Du biſt nur „der in deiner Vorſtellung eriſtierende 
Körper“, welcher durch einen im Jenſeits befindlichen uner- 
meßlichen Organismus urſprünglich veranlaßt iſt (S. 27). 
Wober ich das weiß?! Das weiß man eben!! Wozu gibt 
es das „Hellſeben“?! Deine Arme und Beine haft du gar 
nicht — ja da ſtaunſte! — „aber im Jenſeits ſind wirkliche, 
nicht vorſtellbare (fein, was?) Organe, welche die Arme 
und Beine in der Vorſtellungswelt bedingen. Du biſt alſo 
eigentlich zweimal da; wenn du dick biſt, vielleicht ſogar 
dreimal. Das eröffnet liebliche Perſpektiven! O, es wird 
noch viel, viel ſchöner! Nämlich, es gibt zwar keine Außen- 
welt (die bildeſt Du Dir eben nur ein); aber, wenn es ſie 
auch nicht gibt, ſie „afficiert“ (armer Kant!) die Seele 
doch, und ſo entſtehen die „Wregungen“ der Seele. Jetzt 
wird's traurig: denn vernimm und weine: Du biſt eine zum 
menſchlichen Leben „erwürgte“ Seele. (Ob da wohl das 
Alpdrücken herkommt?) Biſt Du verheiratet? Um Gottes 
willen, laß Dich ſcheiden! Lieber heute als morgen!!! Du 
baſt Trillionen Millionen (der Verfaſſer iſt wirklich groß- 
zügig!) Zentralſeelen, von denen jede glaubt, ſie ſei der 
alleinige Ebemann etc. (S. 70) und Deine Frau hat eben- 
ſoviele. Das muß ja ein beilloſes Durcheinander geben! 
Haſt Du Unglücksrabe gar Kinder?! Vernimm, was die 
Zentralſeele Neff ſagt (S. 71): Die Elternliebe iſt ganz 
und gar antigöttlich. Wer von ihr erfüllt iſt, kann das 
Reich Gottes nicht ſchauen. Uebrigens bebandle von 
jetzt ab gefälligſt Deinen Füllfederhalter und Deine Schreib— 
maſchine beſſer; es ſind alles zu allerniedrigſtem Leben er— 
würgte Gottheiten. Die könnten gute Behandlung ver- 
langen! — Jetzt wirſt Du wütend und willſt wiſſen, woher 
weiß denn dieſe Zentralſeele das alles?!! Einfach: wozu 
haben wir denn die Offenbarung Jebannis, wozu — mer ft 
Du was, lieber Leſer? — die Chriſtliche Wiſſenſchaft? (S. 
112). Eine Zentralſeele, welche ſich freilich an weltum— 
ſtürzender Bedeutung niemals mit der Zentralſeele dieſes 
grunen Buches meſſen kann, Goethe, hat einmal geſagt: 
Legt ibrs nicht aus, ſo legt ihrs unter! Das iſt ein feines 
Rezept, nach dem der Verfaſſer denn auch bochſt eifrig ver— 
fahre. Es wird ſich vielleicht empfehlen, die Verfaſſer des 
Johannesevangeliums, der Offenbarung und all die anderen, 
welche „ausgelegt“ werden, wieder in ihren Gräbern 
auf die richtige Seite zu legen; denn ſie werden 
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ſich ſicher im Grabe umgedreht haben vor — Freude, 
daß nun endlich entdeckt iſt, was ſie haben ſagen wollen. 
Aber wer, zum Donnerwetter, iſt denn das Scheuſal, 
welches die netten göttlichen Zentralſeelen zu einem ſo 
üblen Schickſal verdonnert? Das war das „antigöttliche 
Geſet“ — woher das kommt?! Ja, lieber Freund, danach 
darfſt Du nicht fragen, anſonſt kommt ja die Welt, dieſe 
durch und durch böſe Welt nicht zu Stande. Das iſt eben 
balt „da“! (S. 165). Schade, daß Du kein Arzt biſt; 
Du könnteſt ſchrecklich viel aus dem Buche lernen, denn alle 
Krankheiten ſind eine Folge der ſchlechten Beziebungen der 
verſchiedenen Protonenverbände, welche Deinen Körper — 
d. h. den vermeintlichen, denn Du haſt ja gar keinen und 
bit im Grunde nur eine, fagen wir mal, „optiſche Täu ; 
ſchung“ — aufbauen. Welches Du auf den Seiten 260ff. 
leſen kannſt. Aber zuvor noch eine Warnung. Ebe Du 
Deinen Trillionen (ſie können ſich abwechſeln, Du haſt ja 
die Auswahl) Zentralſeelen zumuteſt, das Buch zu leſen, 
leg Dir ein Wörterbuch an und trage fein ſäuberlich alle 
reuen Ausdrücke ein, welche der Verfaſſer mit freigebigen 
Händen um ſich ſtreut. Sonſt erſäufſt Du ſicherlich auf dem 
weiten Meer der Protonen, Proteonen, Protuonen, des 
Theoſoriums — mir wird jetzt noch ganz wirr im Kopf! 

So — jetzt will der erwürgte Gottheitenverband, den ich 
arme Seele bis dato für eine Schreibmaſchine gehalten 
habe — nicht mehr. Was man ſchließlich Gottheiten gar 
nicht mal ſo übel nebmen kann. Ich denke, Du biſt jetzt ſo 
begeiſtert von dem Buche — oder doch mindeſtens eine von 
Deinen Trillionen Millionen Seelen — daß Du Dich an 
das Studium desſelben machen wirſt — denn die Welt 
wird durch dieſes Buch eine andere werden! Alſo ſchnell, 
damit Du nicht zu ſpät kommſt!! — Und nun will eine be⸗ 
ſenders neugierige von Deinen ſchrecklich vielen Seelen auch 
noch wiſſen, wer der Vorläufer des Verfaſſers war? Nun, 
dis waren Kant (aber nur eine Zentralſeele; und ich 
elaube, er bat gerade die falſche erwiſcht!), Hartmann und 
— die Offenbarung Johannis und ihre myſtiſchen Aus- 
leger. Das alles quirlt und wurlt in dem Buche durchein⸗ 
ander, es iſt die alte, längſt ſchon dageweſene Lehre von dem 
Dualismus, vom Reich des Lichtes und der Finſternis, die 
— nur in moderner und höchſt abſtruſer Form — wieder 
aufgetiſcht wird. Sie hat ſchon fo oft berhalten müſſen, 
um unſerer Erde auf den Pelz zu rücken und ſie zu erklären. 
Sie iſt geduldig und bat es ſich gefallen laſſen. Sie wird 
auch über dieſem „Erklärungsverſuche“ nicht aus den 
Angeln geraten und gemächlich ihre Bahn weiter gehen, un- 
bekümmert, ob Proteonen oder Protuonenverbände auf ibr 
ſind, — oder vielmehr ſich nur einbilden, auf ihr (die ja 
auch nicht da iſt!) zu ſein. 

Es grüßt Dich Dein trotz allem noch immer ſkeptiſcher 
Zentralſeelenverband, deſſen eine Seele ſicher 


Dr. Scherwatzky 
beißt. 


P. S. Für die anderen namenloſen Trillionen Millionen 
Zentralſeelen empfiehlt ſich vielleicht die Anlage eines Uni⸗ 
verſaladreübuches. Das wäre eine würdige Aufgabe für 
die Menſchheit. 


Berichtigung zu dem Aufſatz „Vivarienpflege 
daheim“ im Juni-Heft: Auf S. 180 unter Bild 2 
ſtebt eine falſche Unterſchrift. Der Fiſch ſtellt nicht 
den Pantodon bucholzi (Schmetterlingsfiſch) 
dar, ſondern den Pterophyllum scalare (Segel- 
floſſer). a 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Max Müller, Lage bei Detmold. 


Natur und Technit 


Beilage zur Slluſtr. Monatsſchrift „Der Aaturfreund“. 


Die Bildung von Häuten durch kleine Lebeweſen. 


Die Ehrung des berühmten holländiſchen Bak⸗ 
teriologen Beyerinck zu feinem 70. Geburts- 
tage hat, wie dort zulande üblich, auf die Weiſe 
ſtattgefunden, daß man ſeine ſämtlichen Werke — 
in dieſem Falle lauter Experimentalunterſuchungen 
(mit zuſammenfaſſender Darſtellung der Ergebniſſe 
in weiſer Beſchränkung) — in ſchöner Quartaus- 
gabe hat drucken laſſen. Dieſe „verzamelde Ge⸗ 
ſchriften“ umfaſſen fünf ſtattliche Bände, wovon 
der Inhalt des letzten (aber nicht geringſten) bis 
in die neueſte Zeit hineinreicht und daher noch 
vieles enthält, was in Deutſchland noch nicht oder 
nicht genügend bekannt geworden iſt, während bei 
der ans Wunderbare grenzenden Verſuchsgeſchick⸗ 
lichkeit und reifen Erfahrung des Autors hier alles 
bis zur kleinſten Bemerkung hinab doch ſehr „der 
Mühe wert“ iſt. 

Der Referent, ein alter Freund und langjähriger 
Kollege des ſchon in jungen Jahren Hochgeſchätzten 
und jetzt mit Recht Gefeierten, der ihm ſogar den 
Anſtoß zur Entdeckung der Uebertragbarkeit (durch 

Impfung) der fog. „Moſaikkrankheit“ des Tabaks“) 
gab, will heute nur aus der reichen Fülle des Ge⸗ 
botenen eine einzelne Epiſode herausgreifen, die im 
Titel dieſer Mitteilung näher bezeichnet wurde. 

Eine der bekannten Eſſigbakterien, Azotobacter 
cyplium, auch unter dem Namen Sorboſebakterie 
bekannt, weil fie das Kohlehydrat Sorbit in Sor- 
boſe umzuſetzen vermag, aber die man mit dem⸗ 
ſelben Rechte Laevuloſebakterie nennen könnte, da 
ſie auch den Mannit in Laevuloſe zu oxydieren ver⸗ 
mag, hat die ſehr ins Auge fallende Eigenſchaft, 
auf Malzextrakt oder auch auf Bier eine dicke, 
zähe Haut zu erzeugen. Man kann die betreffenden 
Bakterien leicht erhalten, wenn man bei 28° Celſius 
Mahlzexptrakt oder Bierwürze durch einen Tropfen 
rohen Eſſigs aus einer Schnelleſſigfabrik, der zu⸗ 
vor gleichfalls bei hoher Temperatur ſich ſelber bis 
zur Hautbildung überlaſſen blieb, impft und ſo 
einige Tage ſtehen läßt. Um ſicher zu gehen, iſoliert 
man zuvor die Bakterien durch Reinkultur in Gela- 
tine auf bekannte Weiſe. 

Dann bedeckt ſich die ganze Flüſſigkeit nach 
wenigen Tagen mit einer zähen Haut, während die 
Würze eſſigſauer wird. Dieſe Haut iſt ſo feſt 


) Vgl. Landw. Verſuchsſtelle 1886, S. 451. 
Seitdem hat Name und Kenntnis der Sache die 
Runde um die Welt gemacht. 


Von Adolf 
Meyer. 


und beſtändig, daß man ſie waſchen und bleichen 
kann; ſie erinnert geradezu an Schweinedarm, und 
man hat ſchon in Bezug auf ihre techniſche Ver⸗ 
wendbarkeit namentlich zur Zeit des Krieges die 
abenteuerlichſten Vorſchläge gemacht. Unter an⸗ 
derem wollte man ſie als Wurſthäute verwenden, 
da der Import von Schweinsdärmen zu dieſem 
Zwecke (aus Amerika) aufgehört hatte. Zu Dia⸗ 
lyſatoren ſind ſie in jedem Falle geeignet und in 
dieſer Beziehung zweckmäßiger als Pergament⸗ 
papier. Auch war ja nicht geſagt, daß in Bezug 
auf die Feſtigkeit ſchon der höchſte Punkt erreicht 
iſt. Der Azotobacter eylium iſt ein ſehr variabler 
Organismus, und es wären ſeinem Umſatzprodukte 
vielleicht noch verbeſſerte Eigenſchaften anzüchtbar 
geweſen. Doch hat man, wie es ſcheint, die Sache 
fallen laſſen. 

Was nun den Chemismus angeht, der dieſem 
häutebildenden Eſſigpilz eigentümlich iſt, ſo kann 
dieſer in ſo gut wie allen Fällen darauf zurückge⸗ 
führt werden, daß er überall ſchwach ſauerſtoff⸗ 
übertragend und meiſt nicht bis zum Endpunkt der 
organiſchen Oxydationen, bis zur Kohlenſäure, vor⸗ 
dringend wirkt. Wie er den gewöhnlichen Alkohol 
zu Eſſigſäure (unter Waſſerſpaltung) oxydiert, ſo 
werden auch viele andere Alkohole, zumal auch aus 
der Reihe des gewöhnlichen Aethylalkohols, durch 
ihn zu den entſprechenden Säuren oxydiert, und die 
Hautbildung ſcheint nur ein beſonderer Fall dieſer 
allgemeinen Reaktion des merkwürdigen Organis- 
mus zu ſein. Iſt nämlich zufällig in einer Nähr⸗ 
flüſſigkeit ein ſechs Kohlenſtoffatome im Molekül 
enthaltender Alkohol anweſend, wie der Mannit, 
fo erzeugt jener Zucker, der unter dieſen Ent- 
ſtehungsbedingungen ſogleich zu Zellſtoff chemiſch 
verdichtet (polymeriſiert) wird, und damit iſt die 
Bedingung der Häutebildung gegeben. 

Dieſe iſt deshalb nicht den in der Dunkelheit 
lebenden Organismen allein eigentümlich, ſondern 
auch im Lichte lebenden einzelligen Algen, die häufig 
auf Ueberſchwemmungsgebieten anzutreffen ſind 
und nach dem Wiederverſchwinden des Waſſers 
nicht ſelten grüne Häute hinterlaſſen, die wohl 
„Meteorpapier“ oder ähnlich genannt werden. 
Beyerinck macht zu dieſen Mitteilungen die 
launige Bemerkung, daß es nicht zu den Unmög— 
lichkeiten einer nahen Zukunft gehören würde, aus 
Abfallwaſſer allerlei Kleidungsſtücke hervorzuzau— 
bern. Die Form kann ja durch die Geſtalt der 
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zu den Kulturen verwendeten Gefäße gegeben 
werden, und zu der Konſiſtenz von Florſtrümpfen 
würde die Webekunſt der niedrigen Lebeweſen 
jedenfalls ausreichen. 

Nahe verwandt mit dem eben beſchriebenen 
Vorgang iſt die Bildung von Dextran und ſeinem 
chemiſchen Gegenfüßler des (das polariſierte 
Licht) linksdrehenden La e vulans, durch Bak⸗ 
terien zweier Kohlenhydrate, die dem Stärke⸗ 
mehl naheſtehen und wenigſtens gummiähnliche 
Maſſen bilden, die zuweilen ſelbſt im Ausſehen 
den Kefyrkörnern ähnlich ſind, aber nicht eigent— 
liche Häute bilden. Ob Haut oder Schleim, wird 
wohl mit einer Anteilnahme der atmoſphäriſchen 
Luft an dem Vorgang (Verdunſtung oder Oxy— 
dation) zuſammenhängen. In den Zuckerfabriken 
warmer Länder wird die Dextranbildung, die ſich 
mit den zugehörigen Organismen von Gerät zu 
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Leider iſt der Wert der Photographie für den 
Naturfreund noch zu wenig erkannt. Ein 
griechiſcher Philoſoph des Altertums ſagt: Tara 
e, d. h. alles fließt, iſt in einem ſtändigen 
Wechſel begriffen, und bei der dauernden Ver— 
änderung in der Welt der Erſcheinungen wird 
unſer Auge ſtets auf neue Punkte gelenkt, ſo daß 
wir oft nicht imſtande ſind, uns über viele reizvolle 
Vorgänge in der Natur Rechenſchaft zu geben. 
Vermöge der Photographie können wir dieſe vor- 
übergehenden Zuſtände ſtatiſch feſthalten, d. h. wir 
fonnen einen augenblicklichen Naturzuſtand mit 
Hilfe der Kamera für die Dauer feſthalten, ſo daß 
vieles, was dem Auge in der Flüchtigkeit des 
Augenblicks und der Geſchwindigkeit des Ge— 
ſchehens entgeht, durch die photographiſche Auf— 
nahme klar zu Tage tritt. Aus dieſem Grunde iſt 
die Photographie der Wiſſenſchaft — ich nenne 
hier nur die Mikrophotographie, Röntgenphoto— 
graphie uſw. — ein unſchätzbares Hilfsmittel ge— 
worden. 

Auch der Naturfreund ſollte ſich mehr daran 
gewöhnen, den photographiſchen Apparat als zu— 
verläſſigen Beobachter auf ſeinen Streifzügen ſtets 
mit ſich zu führen, was er trotz der mancherlei 
Unbequemlichkeiten, die das Photographieren auf 
Wanderungen mit ſich bringt, nicht zu bereuen 
haben wird. 

Bisher hat man leider wenig befriedigende Er— 
gebniſſe auf dem Gebiet der Pflanzenphotographie 
ſehen können, was einerſeits an einer gewiſſen 
Schwierigkeit der Aufnahmen, andererſeits an der 
Unvollkommenheit der Mittel und Werkzeuge lag. 
Heute aber liefert uns eine Reihe von Firmen 
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Gerät überträgt, manchmal zur großen Plage 
und zur Quelle von großen Verluſten, die 
man erſt durch die Erkenntnis der wahren Urſache 
zu beſeitigen lernte. Eine techniſche Bedeutung 
haben dieſe Stoffe noch nicht gewonnen. 

Vielleicht gewährt das eben geſchilderte Ver⸗ 
halten niedriger Lebeweſen bei der Bildung zäher 
Häute auch einige Einſicht in die Bedingungen der 
Bereitung von künſtlichem Leder, um die ſich unſere 
Induſtrie ſchon lange, aber ohne entſcheidenden Er- 
folg bemüht. Eine große innere Feſtigkeit zu- 
ſammengefügter Maſſen kann eben, wie es ſcheint, 
nur erreicht werden durch einen Wachstums- 
prozeß, der naturgemäß langſam verläuft, und 
nicht durch Leimen und Preſſen willkürlich zuſam⸗ 
mengefügter Maſſen mit Gewalt und in Haſt, wie 
ſie für die gegenwärtige Induſtrie charakteriſtiſch 
ift. 


Von Albert Renger Patzſch. 


Apparate, wie ſie vollkommener kaum gedacht 
werden können. Die Apparate find wenig ge- 
wichtig und doch feft, haben auswechſelbares Ob— 
jektivbrett, weitgehende Verſtellbarkeiten und, was 
für uns von beſonderer Wichtigkeit iſt, einen langen 
Auszug, der ſich ſehr vorteilhaft für Aufnahmen 
mit längerer Brennweite und aus großer Nähe 
verwenden läßt. 

Ehe ich einige praktiſche Winke für Ausrüſtung 
und Aufnahmen ſelbſt gebe, möchte ich etwas auf 
die optiſchen Vorausſetzungen für gute Pflanzen- 
photographien eingehen. 

Eine der unangenehmſten Eigenſchaften (ſelbſt 
hochwertiger photographiſcher Objektive) und für 
die Aufnahme von Pflanzen und Tieren von ge 
radezu maßgebender Bedeutung iſt die mangelnde 
Tiefenſchärfe bei großer Oeffnung. Mit Tiefen- 
ſchärfe bezeichnet man die Schärfenaus dehnung in 
der Achſenrichtung des Objektivs. Dieſe iſt 
abhängig von Brennweite und Lichtſtärke. 
Je größer die Oeffnung und je länger die Brenn⸗ 
weite, deſto geringer die Tiefenſchärfe. Man nahm 
nun lange Zeit an, daß man ſich mit dieſer Tatſache 
abfinden müſſe, eine Anſchauung, in der Dr. 
Rudolph Wandel ſchuf, indem er einen Ob— 
jektivtypus errechnete, der durch beſondere Ver— 
beſſerung des Farbenfehlers tatſächlich eine größere 
Tiefenſchärfe aufweiſt als andere Anaſtigmaten 
gleicher Lichtſtärke und Brennweite. Dieſe Eigen- 
ſchaft brachte es gleichfalls mit ſich, daß die mit 
dem neuen Objektiv gewonnenen Aufnahmen ſehr 
viel plaſtiſcher erſcheinen als Aufnahmen mit 
normalen Anaſtigmaten. Aus dieſem Grunde 
nannte er das neue Objektiv Plasmat. Auf die 
beſondere Eignung dieſes Objektivs für die 
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Pflanzenphotographie werde ich ſpäter im Zu⸗ 
ſammenhang zurückkommen. 

Nun zur übrigen Ausrüſtung. Der Apparat 
kann eine einfache Klappkamera ſein. Er muß 
zur Benutzung der Okjektiveinzelhälften mit 
doppeltem Auszug verſehen ſein und die üblichen 
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hälften. Der Satzplasmat zeichnet ſich durch die 
Gewährung dreier Brennweiten aus. Man hat 
alſo beim Satzplasmaten für das Format IX12 
das ganze Objektiv mit einer Brennweite von 
13,5 em, die eine Einzelhälfte mit 21 em und 
die andere mit 26 em Brennweite, während 


Echsveria montana 
Aufgenommen mit Objektiv Mever⸗Plasmat 


erſtellbarkeiten beſitzen. Da wir oft nahe 
bjekte aufnehmen und doppelten Auszug ge- 
auchen, muß der Apparat feſt ſein, damit ein 
erzerren der Standorte durch den weit ausge⸗ 
jenen ſpannenden Balgen vermieden wird. 
Das Objektiv fol ein Meyer - Doppelplasmat 
w. Plasmatfag fein. Die Lichtſtärke kann F: 4 
F: 6,1 betragen. Die größere Lichtſtärke iſt 
jenehmer beim Einſtellen und bietet außerdem 
Vorteil der ſehr viel lichtſtärkeren Einzel⸗ 


man beim Doppelplasmaten gleichſeitige Hälften 
mit ungefähr der doppelten Brennweite des Ge- 
ſamtinſtruments beſitzt. 

Der Verſchluß muß die häufig vorkommenden 
langen Momentzeiten (1, /, /, "ho uſw.) ge⸗ 
ſtatten. Sektorenverſchluß iſt den nie ganz er⸗ 
ſchütterungsfrei arbeitenden Schlitzverſchlüſſen vor⸗ 
zuziehen. 

Das Stativ ſei aus Holz; ein Kameraneiger, 
möglichſt auch aus Holz, iſt oft von großem Vorteil. 
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Als Negativmaterial möchte ich Platten 
empfehlen. Films ſind zwar leichter, unzerbrechlich, 
nehmen auch weniger Platz ein und find ſehr be- 
quem zu wechſeln, haben aber weder die hohe 
Farbenempfindlichkeit, noch die gute Abſtufung einer 
erſtklaſſigen orthochromatiſchen Platte; außerdem 
ſind ſie weſentlich teurer. Für eine richtige Farben⸗ 
wiedergabe ſind Filter notwendig. Man wird für 
die meiſten Zwecke mit einem Momentfilter und 
einem dreifachen Hübl.⸗Filter auskommen. 


Wer Freude an feiner Arbeit haben will, ver- 
ſuche ſich eine einwandfreie Technik anzueignen. Ein 
techniſch gutes Negativ ſoll ſcharf und gut abge⸗ 
ſtuft ſein. Man gewöhne ſich daran, mit ſolidem 
Holzſtativ zu arbeiten und unter dem Dunkeltuch 
einzuſtellen. Der Hauptgegenſtand unferer Auf- 
nahme muß ſcharf auf dem weichen Hintergrund 
ſtehen. Man ſtelle ſcharf auf den Vordergrund 
ein und erziele die Schärfe auf den Hintergrund 
zu, ſoweit dies gerade erforderlich iſt, durch Ab⸗ 
blenden. Zu ſtarkes Abblenden iſt tunlichſt zu ver⸗ 
meiden, um die Belichtungszeit nicht unnötig zu 
verlängern. Wie ſchon oben erwähnt, braucht der 
Plasmat infolge ſeiner größeren Tiefenwirkung 
weniger abgeblendet zu werden als andere Objektive 
und ermöglicht daher oft noch eine Aufnahme, die 
mit einer normalen Optik nicht mehr zu machen iſt. 
Unſer größter Widerſacher bei Aufnahmen in der 
Natur iſt der Wind. Da man oft ſehr nahe an 
das Aufnahmeobjekt herangehen muß, ſpielt ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſchon die geringe Bewegung, mit der 
ein Windhauch die Blumen ſchaukelt, eine große 
Rolle. Wenn irgend möglich, mache man Moment- 
aufnahmen. Höchſtempfindliches, gut ortho⸗ 
chromatiſches Negativmaterial und Abwarten eines 
möglichſt ruhigen Augenblicks laſſen uns oft ſelbſt 
an windigen Tagen gute und ſcharfe Negative er- 
zielen. Die zweite Forderung für ein gutes Nega— 
tiv iſt eine umfaſſende Tonabſtufung vom Spitz⸗ 
licht bis zum Kernſchatten. Die Abſtufung iſt ab- 
hängig vom Plattenmaterial, der Belichtung und 
der Entwicklung. Bezieht man fein Platten- 
material von einer erſten Firma, ſo hat man die 
Gewähr, daß man eine filberreihe, dickſchichtige 
Platte erhält, die bei richtiger Belichtung und 
Entwicklung an Feinheit der Tonabſtufung nichts 
zu wünſchen übrig läßt. Zur Beſtimmung der 
richtigen Belichtungszeit gibt es eine Reihe aus— 
gezeichneter Mittel. Zu den Tabellen möchte ich 
nicht raten, viel beſſer find ſchon die chemiſchen Be— 
lichtungsmeſſer, am beſten für unſere Zwecke ge— 
eignet ſind die optiſchen. Empfehlen kann ich vor 
allem den Hepde-Aktinometer, mit dem ich ſelbſt 
feit Jahren für alle Zwecke der Photographie 
arbeite und mit dem ich ausgezeichnete Erfahrungen 
gemacht habe. Die Handhabung iſt denkbar ein- 
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fach und die Belichtungszeit läßt ſich bei einiger 
Uebung faſt augenblicklich ermitteln. — Das Ent- 
wickeln ſollte jeder ernſthafte Liebhaberphotograph 
ſelbſt beſorgen. Wechſelt man nicht zu oft mit Plat 
ten und Entwicklern, ſo wird man bald die nötige 
Uebung erlangt haben, um auch ſchwierigere Auf- 
gaben der Entwicklungstechnik löſen zu können. Ich 
möchte kurz den Weg angeben, wie man am beſten 
beim Entwickeln von Pflanzenaufnahmen verfährt. 
Man halte zwei Entwickler bereit. Der erſte iſt 
ein verdünnter, auf 25 Grad erwärmter Rapid⸗ 
entwickler, in dem in kürzeſter Zeit das ganze Bild 
erſcheint. Auf dieſe Weiſe erhält man eine gute 
Durchzeichnung in den Schatten, noch bevor das 
Licht zu ſtark gedeckt if. Damit die Lichter — im 
Negativ die dunklen Stellen — die nötige Kraft 
erhalten, legt man die Platte nach kurzer Zeit, 
unter fließendem Waſſer abgeſpült, in den zweiten 
Entwickler, einen bromkalihaltigen, konzentrierten 
Entwickler von Zimmertemperatur. Es verlangt 
einige Uebung, zu erkennen, wann man die Platte 
aus dem zweiten Entwickler zu nehmen hat. Durch 
häufige vorſichtige Prüfung in der Durchſicht ver⸗ 
ſucht man den richtigen Moment zu treffen. Die 
Platte wird darauf abgeſpült und in ſaurem Fixier 
bad fixiert, eine halbe Stunde in fließendem Waſſer 
gewäflert und in ſtaubfreiem Raum getrocknet. 
Mit der Erzielung eines techniſch guten Negativs 
allein ſollte ſich aber der Naturphotograph nicht ge⸗ 
nügen. Die Aufnahme ſoll auch darſtelleriſch und 
bildmäßig den Anforderungen eines künſtleriſch 
geſchulten Auges entſprechen. Ueber Linienführung, 
Verteilung der Flächen bezw. Aufteilung des 
Raumes iſt ſchon viel geſchrieben worden. Für 
uns kommen dieſe Dinge erſt in zweiter Linie in 
Frage. Der normale Landſchaftsphotograph ſtellt 
gewiſſermaßen durch ein kluges Abwägen von 
Linienführung und Raumverteilung einen für das 
Auge befriedigenden Naturausſchnitt dar, wobei 
das Dargeſtellte Bedeutung erſt gewinnt durch die 
Art der Aufnahme. Auf unſerem Gebiete iſt das 
Objekt alles, und was die lebendige und plaſtiſche 
Wirkung des aufzunehmenden Gegenſtandes erhöht, 
müſſen wir in Anwendung bringen, ſelbſt wenn es 
gegen die Regeln verſtößt. Zu einer Zeit, als die 
Kunſt noch keine art pour l'art-Kunſt war, wie 
beiſpielsweiſe im deutſchen Mittelalter, haben ſich 
dieſelben Forderungen ergeben, und eine erhöhte 
Darſtellung des Schmerzes, wie ſie gegeben iſt in 
dem Mittelbild des Iſenheimer Altars von Matth. 
Grünewald, verſtößt ganz erheblich gegen die 
landesübliche Auffaſſung der Geſetze von Form 
und Farbe. Es kann nicht im Bereich dieſer kleinen 
Arbeit liegen, auf dieſe ſehr reizvollen Dinge näher 
einzugehen; ich möchte deshalb zum Schluß nur 
noch auf die nachfolgenden Muſteraufnahmen ver- 
weiſen, die das oben Geſagte bekräftigen. 


Digitalis purpurea 
(Roter Fingerhut) 
Tuf genommen mit Objektiv Meer Plasmat 


Dahlia variabilis 
(Dahlie) 
Aufgenommen mit Odiektiv Mever · Plas mat 
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Unfere Zeit lebt zum guten Teil von Schlag— 
worten. Ein beſonders beliebtes iſt jenes berühmte: 
Freie Bahn dem Tüchtigen! Gewiß drückt ſich in 
dieſem Worte die berechtigte Forderung aus, den 
bürokratiſchen Schematismus durch lebendige und 
wertvolle Menſchen zu überwinden. Aber — wie 
fol man die Tüchtigen erkennen? Und — bei- 
nahe noch ſchwerer — wie fie an die paſſen de 
Stelle ſetzen? Die moderne Wirtſchaft und Tech⸗ 
nik mit ihrem Maſſenbetriebe will die Menſchen 
möglichſt ökonomiſch verwerten; Zeit zu koſt⸗ 
ſpieligen Unterſuchungen hat ſie nicht; ihr kommt 
es darauf an, den Charakter, von dem Brauchbar⸗ 
keit und Leiſtungsfähigkeit in letzter Linie ent⸗ 
ſcheidend abhängen, ſchnell und zuverläſſig beſtimmen 
zu können. Weiter: die moderne Pädagogik. Die 
Sparſamkeitspolitik unſerer Zeit hat die ſogenann⸗ 
ten „Mammutklaſſen“ geſchaffen; will der Lehrer 
überhaupt noch fruchtbaren Unterricht erteilen, ſo 
muß er „individuell“ vorgehen, ſich den Charak⸗ 
teren ſeiner Zöglinge anpaſſen: eine Pädagogik 
ohne wiſſenſchaftliche Charakterkunde iſt nicht mehr 
zu denken. Schließlich wird der moderne Menſch 
durch ſein Daſein mit den verſchiedenſten Menſchen 
in Berührung gebracht, gezwungen, mit ihnen in 
Verbindung zu treten. Wie wertvoll wäre es für 
ihn, wenn er ſie von vornherein ſicher beurteilen 
könnte. — Neben dieſe rein praftifchen Erwägun⸗ 
gen, welche in unſerer Zeit ja den Ausſchlag geben, 
treten theoretiſche. Die Geſchichtswiſſenſchaft iſt 
längſt über das Stadium der „Stoffhuberei“ hin⸗ 
ausgekommen. Ihr Ziel iſt ſeit Dilthey die Er- 
faſſung der großen Perſönlichkeiten, ein Ziel, 


„welches ohne wiſſenſchaftliche Charakterkunde ſtets 


ſchwankend und ungewiß bleiben muß. 


Daß es 


‚in der Kunſt und Literaturgeſchichte ähnlich liegt, 


braucht kaum noch erwähnt zu werden. Ebenſo 


Stiege ſich der Kreis auf eine ganze Reihe anderer 


a 


Wiſsenſchaftsgebiete hr. Am weſentlichſten 
iſt vielleicht die Charakterologie für die Philoſophie: 
iſt ſie doch derjenige Zweig dieſer ſo heiß umſtritte⸗ 
nen Wiſſenſchaft, welche den Menſchen am perſön⸗ 
lichſten angeht und ſich auch in den übrigen Diſzi⸗ 
plinen der Philoſophie entſcheidend auswirkt. 

Umſo ſonderbarer iſt es nun, daß es eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Charakterologie bis heute noch nicht gibt. 
Das liegt einmal ſicher an den ungeheuren Schwie- 
rigkeiten dieſes Gebietes, von denen noch zu ſprechen 
ſein wird, dann aber — und das iſt der entſcheidende 
Grund — an der bis 1914 feſtgehaltenen natur- 
wiſſenſchaftlichen Einſtellung der Pſpchologie, 
welche die menſchliche „Seele“ leugnete und da⸗ 
mit der Charakterologie, welche es gerade mit der 
menſchlichen Seele, der „Perſönlichkeit“, zu tun 
hat, den Boden entzog. Ganz abgeſehen davon, 
daß die ſchematiſche Uebertragung der mathe⸗ 
matiſchen⸗naturwiſſenſchaftlichen Methoden auf die 
Charakterologie dieſe in ihrem innerſten Weſen 
vergewaltigte und verfälſchte. Die Methode der 
Charakterkunde muß natürlich durch das der Cha⸗ 
rakterologie eigene Gebiet beſtimmt werden, und 
dies Gebiet iſt eben nicht naturwiſſenſchaftlicher 
Prägung, ſondern geiſteswiſſenſchaftlicher Art! Die 
Wendung hat hier, wie auch ſonſt in unſerer ganzen 
geiſtigen Haltung die Phänomenologie gebracht, 
welche eine wiſſenſchaftliche Durchforſchung 
des menſchlichen Charakters erſt ermöglichte. Das 
Ziel aller Charakterologie iſt: ſie ſoll den Aufbau 
und das Weſen des menſchlichen Charakters ſyſte— 
matiſch und theoretiſch erfaſſen. So genommen 
iſt ſie alſo eine Tatſachen⸗ und keine Wert- 
wiſſenſchaft! Ihr ſteht, wie es Utitz in ſeinem 
grundlegenden Buche „Charakterologie“ (Pan— 
Verlag, Rolf Heiſe, Charlottenburg 1925, 14. —) 
in Uebereinſtimmung mit Häberlin („Der Charak— 
ter“, Kober, Baſel 1925, 12, —) betont, grund- 


ſätzlich keine ethiſche Wertung zu. Ihr Zentrum 
iſt die Lehre vom Weſen des Charakters. Aber 
— und da beginnen ſchon die Schwierigkeiten: was 
iſt denn ein „Charakter“? Er iſt doch etwas 
anderes als Intelligenz, Wille, Temperament uſw., 
obwohl fie wieder alle irgendwie zu einem „Cha⸗— 
rakter“ gehören. Genauere phänomenologiſche 
Unterſuchung führt immer wieder in das Zentrum: 
die Perſönlichkeit. (So Simmel, W. Stern, 
M. Geiger u. a.) Die Perſönlichkeit 
geſehen unter dem Geſichtspunkte 
ihrer Strebungen, bezw. die Stre— 
bungen in ihrem Sinn für die Perſönlichkeit — 
das iſt die Aufgabe einer wiſſenſchaftlich eingeſtell⸗ 
ten Charakterologie. Damit iſt auch das aktuell 
Pſychiſche überwunden: Lüge als Einzelerlebnis 
zum Beiſpiel iſt ganz etwas anderes als Lügen⸗ 
haftigkeit. Auf den charakterologiſchen „Sinn“ 
der Lüge kommt es eben an; wir verſtehen unter 
Charakterzügen alſo nicht einzelne ſeeliſche 
Akte, ſondern Anlagen, Eigenſchaften, Richtungs- 
achſen, welche das „Weſen“ des Menſchen beftim- 
men. Der Menſch aber iſt ein ſinnlich-ſeeliſches 
Weſen: der Leib wird Ausdrucksfeld der Seele.“) 
Aber auch er iſt noch nicht die äußerſte Grenze der 
Charakterologie; alles, was wir „Umwelt“ nennen, 
kann charakterologiſch bedeutſam werden. (Fauſt 
im Zimmer Gretchens.) Die Formung des Heims, 
der Geſelligkeit uſw. uſw. können charakterogen 
werden. So iſt das Material der Charakterologie 
ein beinahe unüberſehbares, denn allem kann der 
Menſch „den Stempel ſeines Weſens aufdrücken“. 
Laſſen ſich nun aber aus dieſem Material beſtimmte 
Richtlinien⸗Kategorien im kantiſchen Sinne her⸗ 
ausarbeiten, welche für jeden Charakter ebenſo 
„grundlegend“ ſind, wie die kantiſchen Kategorien 
es nach Meinung ihres Entdeckers für die Gegen- 
ſtände der Natur waren? Gibt es eine charaktero— 
logiſche Kategorienlehre? Solche Kategorien ſind 
noch nicht etwa ſelbſt ſchon Charaktere, ebenſowenig 
wie die einzelne Bedingung künſtleriſcher Gegen— 
ſtändlichkeit noch nicht das Kunſtwerk iſt. Aber ich 
verſtehe nicht die Gegenſtändlichkeit des Kunſt— 
werkes, ohne erſt ihre Bedingungen zu kennen. 
Charakterologiſche Kategorien können alſo keine 
Bauſteine uſw. ſein; ſie ſind Baugeſetze, Bau— 
vorſchriften, nach denen ſich ein Charakter geſtalten 
kann und muß, wenn er eben überhaupt als Cha— 
rakter gelten will. Wieder iſt der Charakter dann 
nicht etwa die Summe einzelner Kategorien, ſon— 
dern gewiſſermaßen das Geſetz ihrer Verknüpfung. 
Aber: wie laſſen ſich die Kategorien nun finden, 
vorausgeſetzt, daß es fie gibt? Die For ſchungs— 


1) Vgl. den kürzlich hier von mir veröffentlichten Aufſatz 
über Claß' „Nordiſche Seele“. 
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wege der Charakterologie können hier 
nur kurz geſtreift werden. (Wir folgen dabei den 
Ausführungen des oben genannten Buches von 
Utitz, welcher neben Häberlin als erſter überhaupt 
dieſe ganze Problematik geſehen und beſchrieben 
hat.) Die Verſuche, vom Körperlichen aus den 
Charakter zu erſchließen (phyſiognomi k), 
ſind uralt; ihr erſter wiſſenſchaftlicher Vertreter 
iſt Lavater; ſeine reichlich phantaſtiſchen Ergebniſſe 
ſuchten dann Piderit und Wundt zu retten. Aber 
der Einwand, daß nur durch Verſtehen und Deuten 
der ganzen geiftig-feelifhen Vorgänge auch die 
körperlichen erſt faßbar und begreifbar werden, ver⸗ 
bietet jede Verabſolutierung der Phyſiognomie. 
Wobei freilich zuzugeben iſt, daß das perſönliche 
Leben und Erleben mittels der mimiſchen Funk⸗ 
tonen die Ausdrucksphyſiognomie beeinfluſſen kann; 
kann, aber nicht muß, wie das Krukenberg in ſeinem 
Buch (der Geſichtsausdruck des Menſchen) an der 
Hand von über 200 Photographien ausführt. In 
den Komplex der Frage: Körperbau und Charakter 
gehört auch die von Gall begründete Phreno- 
logie. Der Gedanke einer Lokaliſation der Sinne 
im Gehirn ift groß, feine Bedeutung für die Cha⸗ 
rakterologie dagegen klein. Anders dagegen ſteht 
es mit der Graphologie; hier iſt durch Lud⸗ 
wig Klages Erſtaunliches geleiſtet und das Problem 
der Auswirkung des Charakters in der Handſchrift 
ein gut Stück ſeiner Klärung entgegengeführt. 
Freilich: die Buchſtaben bleiben ſolange verfchlof- 
ſene Siegel, ſolange nicht — und das tat eben 
Klages — von der geiſteswiſſenſchaftlichen Seite 
her Zugang zu ihnen geſucht wird. Geht die 
Graphologie vom Körperlichen aus, dann bleibt ſie 
genau ſo wie die Phyſiognomik und die Phrenologie 
im Kurioſitätenkram ſtecken. Daß die Pſycholo— 
gie der alten Schule charakterologiſche Ergebniſſe 
nicht erzielen kann, haben wir zu Eingang dieſes 
Aufſatzes ſchon herausgehoben. Alle die eben er- 
wähnten Methoden können von ſich aus den Weg 
zu den geſuchten Kategorien nicht bieten; der Aus⸗ 
gangspunkt iſt falſch gewählt. Nur ein Ausgehen 

von dem Charakter ſelbſt kann hier zum Ziele 

führen! Dieſe planmäßige Charakterforſchung 

ſetzt mit Plato ein, um in Ariſtoteles und Theo- 

phraſt im Altertum zu gipfeln. Ueber Auguſtin, 

Gracian, den Schopenhauer wieder entdeckte, 

führt der Weg dann zu den Verſuchen von Dilthey, 

Simmel, Jaspers und Spranger, zu einer Wert— 

charakterologie, welche neben die Methoden der 

Empirie (von unten) und der reinen Konſtruktion 

(von oben) die phänomenologiſche der Sinnerſchau— 

ung in den Erſcheinungen ſtellt. Aber die Ein- 

führung des Wertbegriffes verengert die Charaf- 

terologie, und die Grundtypen der Individualität, 

welche Spranger aufſtellt, find längſt nicht er- 
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ſchöpfend, ſo meiſterhaft im einzelnen Spranger 
ſeine ſieben Typen auch verlebendigt. Sind die 
eben Erwähnten vorwiegend phänomenologiſch 
eingeſtellt, ſo ſucht William Stern in ſeinem drei⸗ 
bändigen Werk „Perſon und Sache“ von der 
Pſychologie aus in die Philoſophie der Perſönlich⸗ 
keit einzudringen; Stern iſt durch feine experi⸗ 
mentellen Begabtenprüfungen — die ſogenannten 
„Teſts“ — bekannt geworden. „Aber das Tiefſte 
und Wertvollſte der Perſönlichkeit erſchließt ſich 
eben nicht dem techniſchen Verfahren“; wohl kann 
die körperliche Eignung (mit Einſchluß der pſycho⸗ 
legiſchen) auf dieſem Wege feſtgeſtellt werden, aber 
eine Berufspſychologie ſetzt eben nicht ſo 
ſehr Pſychologie als gerade Charakterologie vor- 
aus. Das gilt auch — mutatis mutandis — 
von der heute in Blüte ſtehenden Pſychoana⸗ 
Infe Freuds und feiner Schüler. Auch ſie iſt als 
materielle Vorbedingung der Charakterologie un⸗ 
entbehrlich, aber ſie ſelbſt iſt noch nicht die Charak⸗ 
terologie ſelbſt! Ihre Lehre, daß ſich die Libido 
oder Erotik, Sexualität ſich in alles verwandelt, 
engt die Charakterologie noch mehr ein als die 
Wertbetrachtung Sprangers. 

So iſt von den verſchiedenſten Wiſſenszweigen 
ber das Gebiet der Charakterologie zwar in Angriff 
genommen; aber die in das charakterologiſche Land 
getriebenen Stollen laufen, um ein Bild von Utitz 


zu gebrauchen — kreuz und quer, über⸗ und unter⸗ 


einander. Nirgends iſt noch ein Zuſammenhang 
ſichtbar, jeder Wiſſenszweig verfolgt nur die gerade 
ibn intereſſierenden Probleme; keiner macht Ernſt 
damit, das Zentrum ſeiner Forſchungen von ſich 
aus in die Perſönlichkeit zu legen; jede betrachtet 
den Charakter unter beſtimmten, einſeitigen Vor⸗ 
ausſetzungen. Es iſt das Verdienſt von Utitz, daß 
er zuerſt die Problematik des Charakters als ſolchen 
in Angriff genommen und eine Aufſtellung „charak⸗ 
terologiſcher Leitſätze“ — fo nennt er beſcheiden 
ſeine charakterologiſchen Kategorien — gegeben hat. 
Wir ſagten ſchon: es ſind keine Bauſteine für be⸗ 
ſtimmte Charaktere, ſondern Baugeſetze, welche für 
den Aufbau jedes Charakters maßgebend ſind, ihn 
aber nicht „machen“. Es würde hier zu weit führen, 
den ganzen Reichtum, welchen Utitz aus der Fülle 
ſeines Wiſſens — man merkt an dieſem Kapitel 
beſonders den Kunſthiſtoriker und Philoſophen Utitz 
am Werke — vor dem Leſer ausbreitet, auch nur 
annähernd zu umſchreiben. Ein paar weſentliche 
Züge ſeien herausgehoben: Charakter war die Per- 
ſönlichkeit, geſehen unter dem Geſichtspunkte ihrer 
Strebungen. Jedes Streben hat ein Ziel; ſo iſt 
die Richtungsbeſtimmtheit erſte „Leitlinie“. Sie 
kann „eindimenſional“ ſein: der nur Eitle lebt, 
arbeitet, geht zur Kirche, in die Wahlverſammlung 
immer nur, um Beifall zu werben. Alles wird 
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auf ſeine Eitelkeit bezogen; und wenn er an ſich 
ſelbſt „zweifelt“, ſo iſt dies eben eine „Maske“: 
er iſt gerührt ob ſeines eigenen Wertes, denn nur 
ein ſehr wertvoller Menſch kann ſich — wie er 
meint — fo peinigen, während dieſe „Peinigung“ 
doch nur ein pikantes Prickeln iſt, aus dem er Honig 
ſchlürft. Neben die Eindimenſionalität tritt die 
Mehrdimenſionalität: der eine will Wohlleben und 
Wiſſenſchaft; die Strebungen „Lebensgenuß“ und 
„Gelderwerb“ können ſich ſo befehden, brauchen es 
aber nicht. Sicher iſt: je mehr dimenſionaler ein 
Charakter veranlagt iſt, umſo eher ſind die Mög⸗ 
lichkeiten für Konflikte zwiſchen den einzelnen 
Strebungen gegeben. Eindimenſional iſt der „Be⸗ 
rufsmenſch“ unſerer Tage eingeſtellt; aber die Be⸗ 
gabteren ſtreben über ihren Beruf hinaus nach 
Mehrdimenſionalität; ſie wollen nicht bloßer „Fach⸗ 
menſch“ und nicht bloßer „Dilettant“ ſein. Ihr 
Beruf „füllt“ ſie nicht ganz aus. Innerhalb der 
Richtungsbeſtimmtheit ſpielt die Dynamik, die 
Spannung, eine entſcheidende Rolle und zwar nicht 
nur zwiſchen den einzelnen Strebungen (z. B. zwi⸗ 
ſchen Erleben und dichteriſchem Geſtalten, zwiſchen 
Aengſtlichkeit und Eitelkeit uſw.), ſondern inner⸗ 
halb einer Richtungsbeſtimmtheit gibt es wieder die 
verſchiedenſten Abſtufungen. Und dann gibt es 
Unterſchiede zwiſchen leichtem und ſchwerem Erleben; 
jeder kennt den Unterſchied zwiſchen leichter Heiter⸗ 
keit und einer gewichtigen, welche den ganzen Men⸗ 
ſchen erfüllt und durchſonnt. Dem einen werden 
alle Gewichte gewiſſermaßen zu Papiergewichten; er 
glättet alle Tiefen und Probleme, während der An⸗ 
dere, Schwerere, ſich mit allem herumſchlagen muß, 
„alles zu ſchwer nimmt“. So iſt das Gewicht des 
Erlebens eine für jeden Charakter bezeichnende Leit⸗ 
linie, wobei das Gewicht des Erlebniſſes nicht mit 
der Eindringlichkeit zu verwechſeln iſt: eine Baß⸗ 
ſtimme iſt ſchwerer als ein Sopran, aber dieſer kann 
unvergleichlich intenſiver ſein. Die Intenſität be⸗ 
trifft die Eindringlichkeit des Erlebens, nicht ſeine 
Schwere und Fülle. Viele Schauſpieler ſind Artiſten 
der Intenſität bei verhältnismäßig gewichtloſem Er- 
leben; die Intenſivierung des Erlebens intereſſiert 
ſie, nicht ſeine Füllung und Mehrung. Oft genug 
muß in der Kunſt die Intenſivierung, die „Unter⸗ 
ſtreichung“, das mangelnde „Gewicht“ erſetzen: 
muſikaliſch geſprochen: ein dünnes Motiv wird 
marktſchreieriſch inſtrumentiert, um über den Man⸗ 
gel an gewichtigem Erleben hinwegzutäuſchen. 
Einem Redner kann ſchließlich alles nur Anlaß zur 
Rhetorik werden: Tod, Hochzeit, Politik, Wiſſen⸗ 
ſchaft ſind ihm lauter Gegenſtände, über welche ſich 
groß und mächtig ſprechen läßt. Er erlebt nur noch 
redend; am Schluß ſteht die Phraſe, an der er ſich 
berauſcht. Er iſt ausgehöhlt, innerlich „verzehrt“, 
entſeelt. Iſt der leere Menſch froh, wenn man 


ihn „beſchäftigt“, fo hat der erfüllte Beſchäftigung 
übergenug. Weiß der leere Menſch mit ſeiner Zeit 
nichts anzufangen, ſo iſt der erfüllte wütend, wenn 
man ihm ſeine Zeit „ſtiehlt“. Der Leere iſt ſtumpf, 
weil er innerlich ausgebrannt iſt, der Erfüllte er- 
ſcheint ſtumpf, weil er unter Umſtänden mit „et⸗ 
was anderem“ ganz erfüllt iſt. — Wieder eine 
neue Reihe der Leitlinien eröffnet die Betrachtung: 
wie ſteht denn das „Ich“ zu meinem Erleben, zu 
„mir“? Der eine identifiziert das Ich mit ſeinem 
Wollen, der andere unterſcheidet ein beſſeres und 
ſchlechteres Ich, welche in ihm im Kampfe liegen; 
einem dritten endlich iſt ſein Ich der Körper, den 
er mit hingebender Sorge pflegt; wieder ein 
anderer Typ „fühlt“ ſich erſt, wenn er eine Uni— 
form anhat, ein Amt bekleidet; ohne ſie fällt er 
zuſammen. Dieſer „Ich Zentrierung“ ſteht die 
„Ich⸗Fugalität“ gegenüber, das Verlangen nach 
den Ferien vom Ich. Der Betreffende „geht auf“ 
im Sachlichen, in einem Kunſtwerk, in feinem Be⸗ 
ruf uſw. Das iſt nicht etwa mit dem — ethiſchen 
— Altruismus zu verwechſeln. Der Ich⸗Fugale 
kann von abſtoßender Selbſtſucht ſein, weil er nur 
ſein Werk kennt und weiter nichts. Wieder ſind 
hier unendliche Abwandlungen möglich, aber die 
Leitlinie der „Ichbezogenheit“ läßt ſich überall auf- 
weiſen, wenn auch die Ichmasken hier ein gefähr— 
liches Spiel treiben (der Typ des „Weltmanns“, 
des ſich ſelbſt betrügenden uſw.). Wie oft glaubt 
jemand, ſeiner eigenen Ueberzeugung zu folgen, und 
doch deckt ſie ſich jedesmal mit der der gerade herr— 
ſchenden Partei oder Mode, ohne daß der Betref— 
fende etwa ſchon ein „bewußter“ Betrüger wäre. 
Doch genug! Wir müſſen abbrechen; hier gilt 
eben das Wort: nimm und lies! Aber eine Ah— 
nung des Bereiches der charakterologiſchen Leit— 
linien werden dieſe Zeilen vielleicht ſchon vermittelt 
haben. Von der plaſtiſchen Fülle und Anſchaulich— 
keit des Buches von Utitz freilich können ſie bei dem 
beſchränkten Raum kein Bild geben; hier kam es 
ja auch darauf an, das Neue und Weſentliche in 
kurzen Zügen herauszugeben. 

Doch bedeuten die Leitlinien ja nur die eine Seite 
der Sache: ſie ſind konſtituierende Momente am 
Charakter, aber nicht der Charakter ſelbſt. Der 
Charakter in ſeiner lebendigen Fülle und Ganzheit 
iſt mehr als nur die Summe einzelner Leitlinien; 
läßt ſich für die Charaktere als ſolche eine Syſte— 
matik finden! So etwa wie ich beſtimmte Kunſt— 
werke „als gotiſch“ anſpreche, weil ſich eine be— 
ſtimmte Formgeſetzlichkeit an ihnen ausprägt, müßte 
ich auch Charaktere anſprechen können als Berufs— 
charaktere, weltanſchauliche, ethiſche, Verbrecher— 
charaktere ufw. Dann wären fie von Momenten 
beſtimmt, welche nicht innerhalb, ſondern außerhalb 
des Charakters liegen. An ſie würde ſich eine Reihe 
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ſchließen, welche durch die eben beſprochenen Leit⸗ 
linien beſtimmt würde, alſo von Momenten, welche 
durch den Charakter ſelbſt beſtimmt ſind. Darüber 
hinaus ergäbe ſich eine dritte Reihe aus der Er- 
wägung, daß der Menſch in einem Volk, einer 
Kultur und einer Zeit lebt: die Völker Kultur- 
und Zeitcharaktere. Natürlich laſſen ſich dieſe 
Syſteme nicht reinlich ſcheiden, ſondern ſie ſind 
in praxi eben immer vermiſcht gegeben. Aber fie 
geben Betrachtungsmöglichkeiten, Richtlinien, die 
eben die unendliche Fülle der Möglichkeiten 
nicht einengen, ſondern gerade ſichtbar machen fol- 
len. Nebenbei ſei erwähnt, daß die Betrachtung 
der Charaktere nach Beruf, Weltanſchauung uſw. 
erſt eine genaue phänomenologiſche Analyſe dieſer 
nichtcharakterologiſchen Gegegebenheiten vorausſetzt, 
wenn von vornherein nicht die Zielſetzung der Be⸗ 
trachtung verfälſcht werden ſoll. Die Art, in der 
Utitz den Typ des künſtleriſchen Charakters inner- 
halb der Reihe der Berufscharaktere entwickelt, iſt 
dafür ſchlechthin muſtergültig. Aehnliches verſucht 
ja Jaspers für die Weltanſchauungen und Litt für 
das Problem „Individuum und Gemeinſchaft“. 
Vorausſetzung dafür, daß man „wirklich“ zu dem 
Zentrum eines individuellen Charakters und ſeiner 
Geſetzlichkeit vorſtoßen kann, iſt die Frage der Ein⸗ 
fühlung, der „Intuition“, phänomenologiſch geſpro⸗ 
chen: der Weſensſchau. Utitz betont darum auch 


-mit aller Schärfe, daß ohne die Phänomenologie 


die Charakterologie gar nicht denkbar iſt, aber auch 
nicht mit ihr zuſammenfällt. Aber: die Periode der 
pſychologiſchen Gebundenheit der Charakterologie 
iſt endgültig vorüber; darin ſind ſich Utitz und Hä⸗ 
berlin bei aller Verſchiedenheit im Einzelnen einig, 
(Häberlin, welcher bezeichnenderweiſe von Kant auf 
Leibniz „zurück“ geht, bohrt von einem Problem aus 
in die Tiefe, während Utitz mehr den ganzen Reich⸗ 
tum der charakterologiſchen Problematik aufleuch⸗ 
ten läßt, ohne die einzelnen Probleme in die tiefſten 
Tiefen zu verfolgen. Das iſt natürlich keine Wer- 
tung des Buches, ſondern eine Aufweiſung der Ver⸗ 
ſchiedenheiten). 

Neben die naheliegenden Aufgaben der Indivi⸗ 
dualcharakterologen treten dann die der höheren 
Individuen: der Kulturen, der Völker, Zeiten, 
Stände, Geſchlechter bis herunter zur Tiercharak⸗ 
terologie. Wieder anderer Art iſt die vergleichende 
Charakterologie; wenn wir etwa die Dichter Goethe 
und Kleiſt vergleichen, dann handelt es ſich nicht 
um das Gemeinſame der beiden, ſondern um den 
Vergleich jener charakterologiſchen Strukturen, die 
ähnliche und doch wieder voneinander abweichende 
Leiſtungen zeitigten. Wieder neue Aufgaben ſtellt 
die Charakterologie der Umwelt und ihrer Bedeu— 
tung für den Charakter, wieder andere die Unter- 
ſuchungen der formalen Bedingungen eines Cha— 
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rakters (ſeiner Strebungen) und ſeiner materialen 
Beſchaffenheit; Querſchnitt und Längsſchnitt ſind 
hier möglich. Die ewige Problematik und Unend- 
lichkeit der Charakterologie leuchtet auf, zugleich 
aber — und das iſt das weſentlichſte Verdienſt von 
Utitz — die Einſicht, daß wir hier nicht ein wirres 
Chaos haben, ſondern ein Wiſſenſchaftsgebiet mit 
eigener und beſtimmter Struktur. 

In das Werden dieſer Wiſſenſchaft, in ihre un⸗ 
endlichen Möglichkeiten, welche von allen Seiten 
aus erſchloſſen werden können, führen die Jahr⸗ 
bücher der Charakterologie (Pan - Verlag Rolf 
Heiſe, Bd. I 1925, Bd. II/III 1926), welche 
Utitz herausgibt. Der eigentliche Wert dieſer Jahr⸗ 
bücher liegt nicht in ſyſtematiſcher Vollſtändigkeit 
oder Geſchloſſenheit; er liegt vielmehr in der 
ſchöpferiſchen Tätigkeit der einzelnen Beiträge. Hier 
ſieht der Leſer in die Werkſtatt der charakterologi-— 
ſchen Forſchung und verfolgt das Werden dieſer 
neuen Wiſſenſchaft mit eigenen Augen. Die An⸗ 
lage eines ſolchen Jahrbuches bringt es mit ſich, 
daß die verſchiedenſten Standpunkte zur Geltung 
kommen. Neben Aufſätze, welche noch im Banne 
der alten Pſychologie ſtehen, treten ſolche, welche 
bewußt phänomenologiſch eine wiſſenſchaftliche 
Charakterologie erſtreben oder die Grenzen zwiſchen 
der Charakterologie und der Pſychiatrie zu ziehen 
ſuchen. Wenn hier noch ein paar Aufſätze beſonders 
herausgehoben werden, fo bedeutet das kein Wert- 
urteil den anderen gegenüber: entſcheidend war nicht 
fo ſehr der wiſſenſchaftliche Wert als die neue Ein- 
ſtellung. So verſucht Lindworsky eine Charak— 
terologie des Ignatius von Loyola, Liebert eine 
ſolche der kantiſchen Perſönlichkeit, Klages (am um- 
faſſendſten und ſehr tiefdringend) eine Würdigung 
Nietzſches. Willy Andreas zeichnet ein Porträt 
des ruſſiſchen Staatmannes von Beyendorf, Oskar 
Kraus eines von A. Schweizer als Verſuch der 
ethiſchen Perſönlichkeit und der Myſtik. Pfänder, 
Prinzhorn und Müller⸗Freienfels unterſuchen die 
Wege und die Einzelprobleme der Charakterologie, 
während Heindl den „Berufsverbrecher“ an Hand 
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Seit einigen Wochen ſtand nun ſchon das Baro— 
meter über Deutſchland und dem größten Teile 
Europas ungewöhnlich hoch. Die Eigentümlich— 
keit des Wetters in ſolchen Hochdruckgebieten be- 
ſteht in Trockenheit und großer Ruhe der Luft bei 
heiterem Himmel. Dadurch bringen ſie im Sommer 
große Hitze mit ſich wegen der ungehinderten 
Sonnenbeſtrahlung an den langen Tagen. Die 
Sonne brennt dann in einer Weiſe hernieder, die 
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eines reichen Materials charakterologiſch beſchreibt. 
Wir haben uns mit kurzen Titelangaben begnügen 
müſſen; vielleicht können fie aber ſchon den Reich— 
tum und die Mannigfaltigkeit der Jahrbücher 
wenigſtens andeuten und dadurch erweiſen, wie leb— 
haft jetzt charakterologiſch gearbeitet wird. 


So erleben wir mitten in unſerer haſtenden und 
jagenden Zeit das Heraufkommen einer neuen 
Wiſſenſchaft, welche den ruhenden Pol in der Er— 
ſcheinungen Flucht, das Weſen, den Charakter des 
Menſchen zu ergründen ſucht. Noch heben ſich die 
Umfänge der neuen Diſziplin erſt ſchattenhaft vom 
Horizont ab; noch ſind einzelne Gebiete Gegenſtand 
heftiger wiſſenſchaftlicher Fehde. Aber die Rich— 
tung iſt gegeben, die Grundlagen ſind gelegt. 
Wichtiger iſt vielleicht noch dieſes: die Gegenwart 
droht mechaniſiert zu werden. Als Rathenau einſt 
ſein Wort von der Mechaniſierung des Geiſteslebens 
prägte, ahnte er wohl ſelbſt kaum, wie furchtbar 
raſch ſich ſein Wort bewahrheiten würde. Der 
Menſch von heute wird in immer raſcherem Tempo 
„eingegliedert“ in einen Organismus, der gegen ſeine 
ſeeliſchen Bedürfniſſe gleichgültig iſt. Wohl kann 
die Charakterologie vorbeugen, indem ſie hilft, dem 
Menſchen die Stelle anzuweiſen, welche ſeinem 
Charakter verhältnismäßig am beſten angepaßt iſt. 
Darüber hinaus aber hat die Charakterologie die 
Aufgabe, durch Herausarbeitung der allgemeinen und 
der einzelnen Menſchentypen ihren weſentlichen Teil 
mit zur Ueberwindung der inneren Zwieſpältigkeiten 
beizutragen, an denen wir Deutſchen beſonders 
leiden. Denn ſo falſch ethiſch genommen das Wort: 
„Alles verſtehen heißt: alles verzeihen“ auch 
ſein mag, praktiſch wäre mit dem „Verſtehen“ 
des anderen doch ſchon unendlich viel gewonnen. 
Und ſchließlich iſt in Zeiten, in welchen die „In⸗ 
telligenz“, die „intellektuelle Eignung“ eine immer 
größere Rolle "ielen, die Betonung des Charak⸗ 
ters, des Seeliſchen, des Perſönlichen — im 
Gegenſatz zum allgemein Geiſtigen — eine Auf- 
gabe, welche des Schweißes der Edlen wohl 
wert iſt. 


man ähnlich empfindet, wenn man im Winter dem 
heißen Ofen zu nahe kommt. 

Zu dieſer Zeit weiſt das Laub der Bäume ein 
ſehr dunkles, oft unreines Grün auf. Die Be— 
laubung der Buchen und Eichen gibt an Dunkel— 
heit dem Nadelkleide der Fichten und Kiefern 
nichts nach. Die Sonne hat alle Blätter ge— 
härtet, manche ſchon vergilbt. Hitze und Dürre 
find die Veranlaſſung zu dem jetzt beginnenden 
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Sommerlaubfall, von dem vorzugsweiſe die Blät⸗ 
ter im Innern der Baumkronen betroffen werden. 
Sie können die empfangene Wärme nicht ſo 
wieder abgeben wie die im äußeren Umfange 
ſitzenden und ſterben ab, weil das grüne Chloro- 
phyll zerſtört iſt, ſie „verbrennen“. Ueber ein ge⸗ 
wiſſes Maß hinaus dürfen dieſe Sonnenkinder 
nicht der Hitze ausgeſetzt werden. Die Mißfarbe 
der Blätter im Hochſommer iſt die Folge des 
Uebermaßes. Die Laubmaſſen der Bäume be⸗ 
ginnen ſich daher von innen heraus etwas zu lichten, 
wenn ſie auch äußerlich noch grün und lückenlos 
erſcheinen. 

Auf allen Wegen lag der Staub wie graues 
Mehl in dicker Schicht. Nur von Zeit zu Zeit 
erhob ſich ein ſchwacher Wind aus veränderlicher 
Richtung, der nicht erfriſchend wirkte. Er blies oft 
genug die in den Gebüſchen am Wege aufgeſpeicherte 
Sonnenglut heraus, die wie der Hauch eines Feuer⸗ 
brandes die Wärme der Luft noch übertraf. Der 
Raſen des Wegraines war vergilbt und zu Fetzen 
zertreten, denn jedermann zog den Raſenſtreifen 
dem Staube des Weges vor. Die niedrige Pflan- 
zenwelt hier ſah dürftig aus, verſchmachtet. Aber 
trotz Sonnenbrand und Staub ließen es ſich die 
kleinen Feldblumen nicht nehmen, zu zeigen, was 
fie können. Der Naturtrieb erheiſchte Befriedi- 
gung, und weit geöffnet luden ſie zum Beſuch ihrer 
Farbenpracht ein. Am auffälligſten war wegen 
ſeines häufigen Vorkommens an allen Wegen das 
gemeine Habichtskraut (Hieracium pilosella) 
mit gelben Blütenköpfchen. Es bietet ein Bei⸗— 
ſpiel, wie ſich die Pflanze gegen die ausdörrende 
Hitze zu ſchützen weiß. Während ſeine Blätter 
ſonſt dem Boden aufliegen, ſchlagen ſie ſich zur 
Zeit der Dürre nach oben um. Dadurch wird ihre 
untere Seite den Sonnenſtrahlen zugewendet, und 
dieſe Unterſeite iſt zu deren beſſeren Abwehr mit 
einem weißen Haarfilz verſehen. Auch andere 
Pflanzen genießen den Schutz eines dichten Haar- 
filzes, der meiſt auf der Unterſeite der Blätter 
angebracht iſt, fo die Königskerze, der Huf— 
lattich und der Gartenſalbei. Nach menſchlichem 
Empfinden iſt ein Pelz als Schutz gegen Hitze 
widerſinnig. Aber die Pflanzen beſitzen nicht die 
Innenwärme wie der Menſch. Der Pelz, in den 
ſie ſich hüllen, indem ſie die behaarte Unterſeite der 
ſonſt wagerecht getragenen Blätter aufſchlagen, 
hält die Pflanzen kühl, ſchützt vor den Sonnen⸗ 
ſtrahlen und austrocknenden Winden. Den meiſten 
Gewächſen iſt wohl das zerſtreute Tages oder 
Himmelslicht zuträglicher als die unmittelbare 
grelle Sonnenbeſtrahlung. Man kennt allerdings 
Gewächſe, die gerade den grellſten Sonnenſchein 
am beſten vertragen; anderſeits aber gibt es 
Schattenpflanzen, die ſofort umkommen, ſowie ſie 


vom Sonnenlicht getroffen werden. Zu dieſen gr 
hören die kleinen Bewohner unſerer Wälder: 
Sauerklee und Waldmeiſter. Wird der Wald 
niedergeſchlagen, in deſſen Schatten ſie genau dit 
ihnen zuſagende Lichtmenge antrafen, jo gehen fi 
zugrunde. Dafür nimmt ihre Stelle auf der nun 
mehr dem Sonnenlicht voll ausgeſetzten Flic 
anderes Gekräut ein, dem die grellere Beleuchtm; 
zuſagt. Außer dieſen finden ſich auch Pflanzen, 
die ſich wechſelnden Lichtverhältniſſen anzupaſſe 
vermögen. Die Natur hat zu dem Zwecke ein 
Menge Einrichtungen der verſchiedenſten Art g. 
troffen, deren ſich die Gewächſe bedienen. Mankı 
richten ihre Blätter, die fie im Schatten wagereb! 
tragen, fteil auf, ſobald fie in zu helle Beleuhtum 
geraten. Dieſes Verfahren wenden in ſüdlichn 
heißen Ländern die ſogenannten Kompapßpflann 
in fo weitgehendem Maße an, daß fie ihre Blätin 
genau Nord⸗Süd⸗Richtung, alſo gleichgerichtet wu 
den Strahlen der Mittagsſonne, einnehmen lan, 
die demnach nur ihre ſchmale Kante treffen können. 
Deatſchland beſitzt einen Vertreter von ihnen in 
wilden Lattich (Lactuca scariola), der auf Or 


Wilder Lattich, Wilder Lattich, 


edbatteneremplar mu ff 


Sonnenexemplar mit auf 
berunterhangenden Nimm 


gerichteten Blättern. 
land, auf Schutt und an Wegen vorkommt. 
iſt ein Kopfblütler mit gelben Blüten. 
ovalen Blätter find fiederfpaltig ⸗ſchrotſägig, F 
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zähnelt, die Mittelrippe iſt ſtachelig. Steht der 
Lattich auf ſchattenloſem, offenem Gelände, dann 
richtet er ſeine Blätter auf und dreht ſie ſo, daß 
ihre Kanten in Nord⸗Süd⸗Richtung ſtehen. Dieſe 
Blattſtellung tritt nicht ein, wenn der Lattich 
ſich eines ſchattigen, kühlen Standortes erfreut. 
Andere Pflanzen rollen in der Hitze ihre Blätter 
ein, andere laſſen ſie ſchlaff hängen, um ſie erſt 
mit eintretender Kühle wieder auszubreiten. Den 
wie lackiert erſcheinenden Glanz der Blattober⸗ 
flächen der Stechpalme und des Efeus erklärt 
man als Folge der Einrichtung, das übermäßige 
Licht zurückzuwerfen. Denſelben Glanz entwickeln 
aber auch die Oberflächen anderer Blätter, z. B. 
die der Buche, wenn ſie im Verlaufe des Som⸗ 
mers gehärtet ſind. 

In jedem trockenen heißen Sommer kann man 
zudem gewahren, daß die Kräuter kleiner bleiben, 
die Stengel kürzer, die Blätter derber, als in 
feuchteren, kühleren. Was unſere Pflanzenwelt 
in der längſten ſommerlichen Dürrezeit überhaupt 
am Leben erhält, iſt der nächtliche Tau. An Menge 
zwar dem Regen nachſtehend, bildet er doch immer⸗ 
hin einen Erſatz. — 

Auf den Hecken ſah man hier und da die far- 
bigen kleinen Blüten von Kräutern thronen, die 
man ſonſt nur niedrig und verborgen auf Acker und 
Rain gefunden hat, wie Leinkraut, Ehrenpreis, 
Wegwarte. Meterlang, dünn und blaß, haben ſich 
mit großer Kraftentfaltung ihre Stengel durch 
das Heckengeſträuch emporgearbeitet, um oben 

- zwifchen den Endzweigen in Licht und Freiheit ihre 
Blüten entfalten zu können. — 

Vogelgeſang vernimmt man in den Hunds⸗ 

tagen nicht mehr. Verſchiedene der auffälligſten 
Sänger verlaſſen uns von Ende Juli an und im 
Auguſt bereits wieder, ſo der Pirol, der Kuckuck, 
die Nachtigall, die Wachtel und die Grasmücken⸗ 
arten. Auch der ſommerliche Gaſt der großen 
Städte, die Turmſchwalbe (Cypselus), verläßt 
uns, während wir noch im vollen Beſitz des Som⸗ 
mers ſchwelgen. Mit überraſchender Pünktlich⸗ 
keit zieht die Hauptmaſſe dieſer Vögel um den 
1. Auguſt ab, als wenn die Tiere einen Kalender 
gebrauchten. Was ſie antreibt, wiſſen wir nicht. 
Sie laſſen ſich weder durch ſchönes Wetter zum 
Bleiben bewegen, noch durch naßkaltes vorzeitig 
vertreiben. Wahrſcheinlich liegt die Urſache in der 
zu dieſer Zeit vollendeten Flugausbildung ihrer 
Jungen. Das würde zu der Tatſache ſtimmen, 
daß ſie um einen oder zwei Tage früher verſchwin⸗ 
den, je wärmer und trockener der Sommer ver⸗ 
läuft, weil dann das Brüten und Aufziehen 
des Nachwuchſes ſchneller von ſtatten geht. — 

Der einzige Ton, der heute überall das Ohr traf, 

war das dumpfe, eintönige Geſumme zahlloſer 
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Kerbtiere, all der Bienen, Weſpen, Fliegen, 
Mücken, Käfer auf den Feldern, in den Gärten, 
im Geſträuch, in den Obſtbäumen — überall. Das 
leiſe Geſumme gehört zu einem heißen, windſtillen 
Sommertage, es iſt eines ſeiner eigenartigen Merk⸗ 
male. Höchſt mannigfaltig iſt ſowohl die Art der 
Ausführung dieſer Muſik als auch die Vielſeitig⸗ 
keit der hervorgebrachten Töne. Während die ge⸗ 
fiederten Sänger ihre Frühlingslieder aus der 
Kehle herausſchmettern, ſind die ſechsbeinigen 
Sommermuſikanten Inſtrumentalkünſtler. Aller⸗ 
dings bringen die Fliegen⸗ und Mückenarten, ferner 
die Hautflügler, zu denen die Bienen, Hummeln, 
Weſpen gehören, ihr Singen, Summen und Brum⸗ 
men nicht allein durch die ſchnellen Bewegungen 
der ſchwirrenden Flügel hervor, ſondern auch durch 
ihre Atmungswerkzeuge. Dieſer Ton iſt der höhere, 
feinere, der durch die Flügel hervorgebrachte klingt 
etwas tiefer. 

Man könnte ſich demnach einen Mückenſchwarm 
als ein Orcheſter vorſtellen, in welchem jedes Mit⸗ 
glied ein Sänger iſt, der ſich ſelbſt begleitet, wäh⸗ 
rend er zugleich nach ſeiner Muſik auf und nieder 
tanzt. Wie dünne Rauchwölkchen ſchweben die 
Mückenſchwärme in der Luft und ſuchen mit Vor⸗ 
liebe hervorragende Gegenſtände, Baumwipfel, 
Turmſpitzen in Ringelreihen zu umtanzen. Dieſe 
Gewohnheit kann dem Wandersmann, der auf 
kahler Fläche dahinſchreitet, recht läſtig werden, 
denn die Schwärme eilen ſofort auf dieſe einzige 
Erhöhung des Feldes hinzu. 

Heute in der glühenden ſtillen Luft tönte dieſe 
Sommermuſik beſonders vernehmlich; hauptſäch⸗ 
lich ſummte es überall fo volltönig aus Baum⸗ 
wipfeln herunter, daß man glauben ſollte, dort oben 
wimmelten unzählige Scharen des kleinen Getiers 
umher. Aber trotz aller Bemühungen vermochte 
man die geflügelten Muſtkanten nicht zu Geſicht zu 
bekommen. Falls es nicht Fliegen waren, die ſich, 
dem Blick verborgen, in den Baumwipfeln herum⸗ 
jagten, konnte es wohl die erhitzte aufſteigende Luft 
geweſen ſein, die beim Durchziehen der Laubkronen 
jenen Ton hervorbrachte. Auf einer Raſenböſchung 
am Feldwege wurde meine Aufmerkſamkeit von 
einem andern leiſen Geräuſch in Anſpruch genom- 
men, einem ziſchenden Geraſſel, das dem Erdboden 
zu entſtammen ſchien. Seine Urſache war um ſo 
ſchwerer ausfindig zu machen, als es jedesmal dort 
verſtummte, wohin ich mich wandte. Endlich, das 
Auge unverwandt auf eine Stelle gerichtet, an der 
ich das Geräuſch vernommen hatte, gelang es mir 
aber doch, eines der Muſikanten anſichtig zu werden 
und zwar an der Bewegung des Muſikwerkzeuges. 
Es war die Feldgrille (Grillus campestris), 
ein kleines Geſchöpf, gefärbt wie der Boden, der 
unter dem ſonnenverbrannten Raſen hervorſchaute. 
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Als ich den Künſtler ergreifen wollte, hüpfte er in 
nur kurzem Satze davon und war abermals ſo gut 
verborgen, daß er ſich wiederum nur durch die er- 
neute Bewegung bei ſeinem Geigen verriet. Bei 
den Grillen ragt auf der Unterſeite der rechten 
Flügeldecke die 
zweite Querader 
vor, beſetzt mit 
vielen kleinen 
Querleiſten. Die⸗ 
ſe werden gegen 
eine Ader der lin⸗ 
ken Flügeldecke her⸗ 
auf⸗ und herunter⸗ 
geſtrichen, wodurch 
das ziſchende Ge⸗ 
raſſel entſteht; 
wie leiſes Meſſer⸗ 
wetzen klingt es 
beinahe. Hier 
ſaßen die Grillen 
vor ihren Erd⸗ 
löchern, die nur 
ſo weit ſind, um 
den Körper des 
Tierchens durch⸗ 
ſchlüpfen zu laſſen. 
Jede Grille hat 
ihre Wohnung 
für ſich, von der 
ſie ſich nie weit „ . 

entfernt. Von f N. ar 
all den Hunderten i „ 
ringsumher wurde 5 1 
nur ein und der⸗ 


ſelbe Ton hervo |: 070 we 
gebracht; und aus 8 
einiger Entfer- |, . 


nung, in der man 
nicht mehr das 
Beginnen und 
Enden des Vor⸗ 
trages der einzel⸗ 
nen Künſtler zu 
unterſcheiden ver⸗ 
mochte, verſchmol⸗ 
zen die unzähligen 
Geigenſtriche zu 
dem eintönigen, zuſammenhängenden Ziſchen. 
— Aehnlich muſizieren auch die Heuſchrecken, 
deren Name übrigens mit erſchrecken nichts zu 
tun hat, ſondern Heuſpringer (nach andern 
auch Heuſchwirrer) bedeutet. Die auf Wieſen 
lebenden Feldheuſchrecken geigen mit den Schenkeln 
der Hinterbeine an den Flügeldecken, während die 
Laubheuſchrecken ihre ſchrillen Zirptöne durch An- 


Die Hundstage. 


— 


von einer Feldgrille erbeutet wurde. 


einanderreiben der Flügeldeckenwurzeln hervorbrin⸗ 
gen. Berühmt unter allen dieſen Muſikanten iſt 
die in Südeuropa vorkommende, auf Bäumen hau⸗ 
ſende Zikade, die Singzirpe, deren Männchen an 
der Bruſt ein beſonderes Stimmwerkzeug mit 
Schallboden be⸗ 
ſitzt. Sie wurde 
im Altertum we⸗ 
gen ihres Gezir⸗ 
pes hoch geſchätzt, 
von Anakreon dich⸗ 
teriſch verherrlicht 
und ſoll von den 
Griechen, die ſie 
Tettix nannten, in 
kleinen Käfigen ge⸗ 
halten worden ſein. 
Damals hatte man 
ſtärkere Nerven 
als heutzutage, und 
zudem ändert ſich 
der Geſchmack mit 
der Zeit, wie ja 
auch die Begriffe 
von landſchaft⸗ 
licher Schönheit 
heute andere ſind 
als damals. In⸗ 
deſſen gab es ſchon 
zu jener Zeit Hö⸗ 
rer, die nichts von 
n der Tettix hielten, 
5 wie ſich denn Vir⸗ 
g gil abfällig über 
ihre das Gebüſch 
durchgellenden Tö⸗ 
ne äußerte. Die 
e 5 Veranlaſſung zum 
a Zu Mufizieren oder 
der Sinn, der in 
dieſer Tonkunſt 
liegt, iſt in allen 
Fällen gleich: es 
ſind Liebeslieder 
und Sehnſuchts⸗ 
klänge. Wenn es 
auch für unſer 
Ohr immer ein 
und derſelbe Ton zu ſein ſcheint, den die Künſtler 
gleicher Art hervorbringen, ſo unterliegt es doch 
keinem Zweifel, daß die zugehörigen Damen den 
Gatten und Liebhaber aus dieſem reich beſetzten und 
doch ſo eintönigen Orcheſter herauszuhören ver⸗ 
mögen und das Gefühl zu ſchätzen wiſſen werden, 
mit dem er den Geigenbogen führt. 

Beim Weiterſchlendern gelangte ich an ein 
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Kieferngehölz, unter dem der Boden faſt jeden 
Pflanzenwuchs eingebüßt hatte. Auf der der Sonne 
ausgeſetzten ſandigen Wegböſchung trieben ſich 
ſchwarze ſchlanke Sand⸗ oder Grabweſpen ſehr ge⸗ 
ſchäftig umher. Sie führen ein mühſeliges Leben; 
ſie müſſen beſtändig graben, — nicht für ſich, ſon⸗ 
dern um ihre Eier gut unterbringen zu können, alſo 
für ihre Nachkommenſchaft. Mit den Vorder⸗ 
beinen ſcharrt die gute Weſpenmutter ein Loch in 
den ſandigen Boden und ſchaufelt den ausgehobenen 
Sand unter ihrem Leibe weg ſo emſig nach hinten, 
daß ſie in feine Staubwölkchen eingehüllt wird. 
Wird ihr der ausgehobene Sandhaufen zu hoch und 
hinderlich, ſo wirft ſie ihn flink auseinander. Mit⸗ 
unter ruht ſie ſich auch einmal aus, putzt ſich vom 
Staube und betrachtet ihr Werk. Iſt das Loch 
tief genug, ſo fliegt ſie davon, um ſich nach einem 
Opfer umzuſehen. Das beſteht bei der einen Art 
aus einer Raupe, bei der andern aus einer Biene 
oder Fliege oder Spinne. Durch Stiche in einen 
ganz beſtimmten Körperteil, der der Weſpe genau 
bekannt ſein muß, weiß ſie ihr Opfer zu lähmen. 
Es ſtirbt nicht, kann alſo nicht verweſen, aber es 
verliert jede Bewegungsfähigkeit. Nun ſchleppt 
ſie in mühſamer Arbeit das hilfloſe Opfer zu dem 
Loche und zieht es, ſelbſt rückwärts hineinkriechend, 
hinter ſich her. An Ort und Stelle angelangt, 
legt ſie ein Ei dazu und dann mauert ſie den 
lebenden Eiträger ein. Auch das iſt eine ſehens ⸗ 
werte Arbeit wegen der Art und Weiſe, mit der 
fie dabei verfährt. Sie holt dazu kleine Holzftüd- 
chen verſchiedener Art herbei, oft aus größerer Ent- 
fernung, auch beißt ſie kleine Erdklümpchen ab. Je⸗ 
doch füllt ſie mit dieſen Dingen den Raum 
keineswegs, ſie hält ihn damit nur frei für die Ent⸗ 
wicklung der Made. Sie wechſelt ab mit Sand, 
den ſie mit den Vorderfüßen auf die Holzbröckchen 
ſcharrt, indem ſie ſich mit den Hinterbeinen über das 
Loch ſtellt. Schließlich glättet ſie durch Stampfen 
mittels der Vorderſeite ihres Kopfes den Boden 
fo, daß nach ihrem Abflug keine Spur mehr an- 
deutet, was dort vor ſich gegangen war. Aus dem 
Ei ſchlüpft bald die kleine Made, der das lebendige 
Opfer zur Nahrung dient. Zu jedem einzelnen 
Ei muß ſich die Weſpenmutter derſelben Arbeit 
unterziehen, für jedes Ei dient ein Grab mit einem 
Opfer. Sie ſelbſt aber rührt kein Fleiſch an, fie 
lebt von Blütenhonig. 


„) Wir entnehmen dieſen Aufſatz mit freundlicher Ge— 
nehmigung des Verlags dem ſoeben erſchienenen Bändchen 
der Brockhaus ſchen Sammlung „Reiſen und Abenteuer“ 
Nr. 33: Rickmers, „Die Wallfahrt zum Wahren Jakob“ 
(Leipzig, Brockbaus, 1926), vgl. Seite 252. 
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An dieſem Waldrande konnte man auch feſtſtellen, 
daß die Sonnenglut keineswegs alle Kerbtiere 
gleichgültig läßt oder ihnen gar angenehm iſt. Unter 
Kiefern und Buchen lagen ein paar ungeheuer 
große Haufen der Waldameiſe. Die Sonnen- 
ſtrahlen prallten darauf, und in der hellen Beleuch⸗ 
tung erſchienen ſie wider Erwarten leblos. Näheres 
Zuſehen aber entdeckte die Bewohner nur auf den 
beſchatteten Teilen ihrer Burgen, wo ſie in ihrer 
gewöhnlichen unruhigen Art durcheinander wim⸗ 
melten. Kein einziges der unzähligen Tiere über⸗ 
ſchritt dabei die krauſe Grenze des Schattens, den 
das Baumgezweig mit ſeinen Blättern warf. Auch 
ſonnten ſie ihre Puppen nicht. — 

Der Sommer, in Kälte und Finſternis des Win⸗ 
ters oft herbeigeſehnt, kann während der Hunds⸗ 
tage durch das Uebermaß des Guten für Menſch 
und Tier zur Plage werden. Wenn wir den Namen 
„Hundstage“ auf die heißeſte Zeit anwenden, müſ⸗ 
ſen wir eingedenk ſein, daß wir damit die Erinne⸗ 
rung an einen Tauſende von Jahren alten Glauben 
erwecken. Im alten Rom und in Griechenland ſah 
man im Hundsſtern, dem Sirius, dem hellſten aller 
Fixſterne, ein Unheil bringendes, hunderartiges We⸗ 
ſen, das ſeine ſchlimme Tätigkeit begann, wenn der 
Stern in der Morgenfrühe wieder aus den Strah- 
len der Sonne auftauchte, in denen er bis dahin 
verborgen geweſen war. Dieſer „Frühaufgang“, 
auf den damals die alten Sterndeuter ſorgſam 
achteten, traf aber gerade im Hochſommer mit dem 
Beginn der größten Hitze zuſammen. Man glaubte, 
der Stern verſtärke die Sonnenglut und peinige 
die ganze Natur. Viele Stellen altgriechiſcher 
und römiſcher Schriftſteller deuten das an. So iſt, 
um nur ein Beiſpiel anzuführen, im 22. Geſang 
der Ilias der „Hund“ der Bringer ausdörrender 
Glut genannt. So wird auch die Stelle in der 
Ode des Horaz an die kühle Banduſiaquelle ver- 
ſtändlich: Dich weiß Siriusglut nicht zu treffen. 
Der Glaube ſtammt aus Ländern, die ehemals regel⸗ 
mäßig unter ſchlimmen Folgen großer Sommerhitze 
litten; und wenn wir auch die Benennung dieſer 
Zeit (die vom 23. Juli bis zum 23. Auguſt ge⸗ 
rechnet wird) übernommen haben, ſo iſt doch in 
Deutſchland keineswegs große Hitze ein regelmäßiges 
Kennzeichen der Hundstage. 


— — — ——0 = 
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Von Rickmer W. Rickmer s.“) 


Die erſten Bezwinger des Naranjo in Kanta— 
brien waren der Markgraf von Villavicioſa und 


Gregorio Perez aus Cain (5. Auguſt 1904). Am 


1. Oktober 1906 war Guſtav Schulze ganz allein 
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oben. Die dritte Beſteigung, ebenfalls allein, voll- 
führte Victor Martinez aus Camarmena. 


Schulze nennt die Felſen ſchwierig, ſtellenweiſe. 


ſogar äußerſt ſchwierig. Von einem erfahrenen 
Kletterer, der noch dazu allein gegangen iſt, darf 
man wohl ein 
geſundes mittle-. 
res Werturteil | 
erwarten, das 
ſich auch mit der 
fortſchreitenden 
Kunſt wenig än⸗ 
dert. Der Na⸗ 
ranjo bleibt ein 
ſchwerer Fels⸗ 
turm. Den Maß⸗ 
ſtab auserwähl⸗ 
ter Klettergoril⸗ 
las — womit ich 
nur bewundernd 
auf Armlänge 
und ungeheure 
Kraft hinweiſe 
— dürfen wir 
nicht anlegen; 
noch weniger den 
der Hakenbolde, 
Dachdecker und 
Gerüſtbauer. 

Die Kamm⸗ 
höhe der Sport- 
leiſtung unbe⸗ 
waffneter Ein⸗ 
zelmenſchen läßt 
ſich kaum noch 
ſteigern. Nur 
hie und da ragt 
ein Gipfel über 
den höchſten 
Durchſchnitt der 
mit planmäßi⸗ 
gem Bewußtſein 
erſtrebten Aus⸗ 
bildung. Der 
große hundertjährige Fortſchritt des Alpinismus 
war das Entdecken aller Möglichkeiten in einer 
ganz neuen Jagdbeluſtigung. Es gab ſo vieles, 
an das man gar nicht gedacht hatte; 
mählich eröffneten ſich dem gehemmten Selbft- 
vertrauen ungeahnte Ausblicke. Man konnte 
Ausrüſtung und Verfahren noch durch viele Er— 
findungen verbeſſern. 

Heute iſt die Bergſteigerei ſportreif, denn Berg 
und Steiger ſind ſo gründlich durchforſcht, daß man 
die Leiſtung durch ſtreng wiſſenſchaftliches Ueben 
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erſt all⸗ 


des Könnens und der Ausdauer hinaufſchrauben 
muß. Das gelingt meiſtens nur wohlhabenden 
Leuten oder Berufskämpfern. Aus dieſen Grün⸗ 
den werden der Naranjo, das Totenkirchl oder der 
Winklerturm niemals leichte Berge ſein. 

Wie auch aus 
Schulzes Schil⸗ 
derung hervor- 
geht, iſt der 
Gipfelbau griff- 
loſer, gewölbter 

Schrattenfels 
mit vielen Re⸗ 
genſtreifen. Brü⸗ 
chige Stellen 
ſcheint es ſo gut 
wie gar nicht zu 
geben. Die Pi⸗ 
cos geben dem 
Kletterer viel 
Gelegenheit, die 
Freuden feſten 
Geſteins auszu⸗ 


koſten. 
Name 


Der 
dieſer Zinne hat 
mit der Apfel⸗ 
ſine (naranjo) 
nichts zu tun. 
Wie Profeflor 
Reguerol in Gi- 
jon mir ſagte, 
bedeutet Naran⸗ 
co oder Naranjo 
in der alten 
Mundart irgend 
einen ſteilen oder 
wilden Berg. 
Das beſtätigt 
auch der übliche 
Zuſatz „de Bul⸗ 
nes“, denn der 
Bulneſer Kogel 
liegt näher als 
der Gelbe von Bulnes. 

Nach kurzer Raſt fliegen wir ſüdwärts über Ge⸗ 
röllhalden zum Sattel, der die weite Mulde oben 
zu begrenzen ſchien. Indeſſen hatten wir erſt den 
ſcheinbaren Talſchluß erreicht, nämlich den Quer- 
wulſt, der das niedrigſte Randſtück einer Suppen⸗ 
ſchüſſel bildet. Dieſer Karſttrichter heißt Hoyo de 
los Boches. In der Mundart (Bable) bedeutet 
Hoyo ſoviel wie Topf oder Keſſel, hier alſo vor 
allem Doline und fernerhin jedes tiefe und faſt ver⸗ 
ſchloſſene Becken im Gebiete der Hochkare. 


Neuzeitliche Forſchungen an den oberſten Atmoſphärenſchichten. 


Boche iſt Loch. Das Loch der Löcher hat ſeinen 
Namen ſicherlich von den vielen Näpfen im Geröll- 
boden des Hoyos, die wie Fußtapfen im Sande 
ausſehen und durch ſchmelzenden Altſchnee oder 
Lawinenreſte verurſacht wurden. Dieſer Dellen⸗ 
boden iſt mit dem Mauten- oder Polygonboden 
ſtammes verwandt. 

Die Trichterflanke querend und nach Südweſten 
umbiegend, erreichten wir ſpäter ein Joch, von dem 
man in den Hoyo Grande hinabſchaut. Von hier 
aus erkletterten wir einen Gipfel der Oriellos (zwi⸗ 
ſchen 2500 und 2600 m). Gegenüber erhebt ſich 
das breite Gemäuer der Llambriongruppe; links 
geht es in den Hoyo Sin Tierra. 

Wir waren heute lange Strecken über mäßig 
geneigtes Geſtein gewandert, wie man es gut zu 
beiden Seiten der Mittelrippe des Llambrionbildes 
erkennt. Dieſe buckligen Flächen, der riſſigen 
Schwarte eines Dickhäuters vergleichbar, ſchmei— 
cheln ſich ins Herz des Bergſteigers ein, wie der 
Aſphalt in das des Kraftfahrers, der ſoeben ein 
holperiges Pflaſter verließ. Auf der vom Schutt 
geſäuberten, trittfeſten Unterlage gewinnt man raſch 
an Höhe, ohne in weichem Gerieſel oder auf Roll⸗ 
ſteinchen zurückzurutſchen. Mit dem Auge ſtreichelt 
man derweilen die fließenden Kruppen und Len⸗ 
den, die den Taſtſinn verführen, wie das Fell ge⸗ 
ſchleckter Tiere. Zwiſchendurch kommen unterhalt⸗ 
ſame Stellen, wo der Karſt ſteiler wird oder an 
die Höcker eines aperen Ferners erinnert. Zahl⸗ 
reiche Aufgaben für handfreies Klettern regen zu 
ſchneller Löſung an. Meine Frau hatte die Kletter⸗ 
ſchuhe angezogen und ſchwebte lautlos über leicht 
gerauhte Platten; ich lachte, wo der Nagelrand des 
Stiefels in die Ritzen praller Bäche griff. Man 
geht hier fo ganz anders als in brüchigen oder ge- 
röllbeſäten Schrofen. 

Im Norden zeigte ſich der Naranjo zwar nicht 


an den oberſten Atmoſphären⸗ 
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Er gehört doch zu den auserwählten Berggeſtalten. 
Als wir dann beim Abſtiege weſtlich unter ihm 
ſtanden, wuchs er wie ein feuergelber Zuckerhut 
aus der Tiefe der Schlucht in den Abendhimmel. 

Wenn ich bei den Raſten das Teegeſchirr aus- 
packte, ſtieß ich immer wieder auf die Wollfäuſt⸗ 
linge, die kein vorſichtiger Berggänger daheim läßt, 
die wir indeſſen bisher noch nicht gebraucht hatten. 
Im Sommer und Frühherbſt ſcheint es hier ſelten 
zu frieren. Dagegen ſorgt das Meer für reichliche 
Niederſchläge und bedeckt die Picos mit einem 
dichten Wintermantel. Trotz der vorgeſchrittenen 
Jahreszeit fanden wir im Hoyo de los Boches und 
überhaupt an allen Nordhängen über zweitauſend 
Meter viele Schneeflecken. Wer einen Kocher bei 
ſich hat, kann alſo überall ſeinen Durſt löſchen. 

Es gibt genug Waſſer, wie die vielen kurzen, 
aber reißenden Ströme zeigen, die vom kantabri⸗ 
ſchen Kamme der Küſte zueilen. Dieſes Waſſer 
iſt jedoch ſchlecht verteilt, denn es wird vom Karft 
verſchluckt und kommt erſt wieder zum Vorſchein, 
wo es nur noch der Ebene nützt. Auch für die 
Kraftwirtſchaft wäre es günſtiger, wenn die Ge⸗ 
wäſſer ſich ſchon weiter oben ſammelten. Beſtünde 
dieſes Gebirge aus Schiefer oder Urgeſtein, wir 
hätten bei gleicher Höhe verfirnte Rücken vor uns, 
von denen ſich kleine Hängegletſcher zu ſaftiggrünen 
Alpenmatten herabſenken. 

Als wir gegen Abend in die Nähe der Hütte 
kamen, lockte unſer Träger ſeine Ziegen herbei und 
gab ihnen Salz, das er in einer runden Holzbüchſe 
bei ſich trug. Bald umſprangen uns an die hundert 
der kräftigen und mannigfaltig gefärbten Tiere. 

Nach einer zweiten Nacht im Schutzhauſe bum⸗ 
melten wir talwärts und durften nun, dem teuf- 
liſchen Wagenlenker entronnen, die Schlucht von 
Camarmefia in aller Muße bewundern. 
8 


6: 


ſchichten. Von Dr. E. Hüffner. 


Die Vorſtellung der alten Griechen unterſchied 
an der irdiſchen Lufthülle drei konzentriſche Schich— 
ten: eine untere, der Erde benachbarte, die aus⸗ 
ſchließlich durch zurückgeworfene Sonnenſtrahlen 
erwärmt werden ſollte, — eine mittlere, etwa bis 
z um Gipfel der höchſten damals bekannten Berge 
(Olymp = 2980 m) hinabreichende, und ſchließ— 
lich eine äußerſte, von der Sonne und dem Feuer— 
Himmel unmittelbar erwärmte, heißeſte Zone. Hier⸗ 


hin verirrte ſich, der Sage nach, Ikarus, als er mit 
ſeinem Vater von Kreta entfloh. Er mußte ſeine 
Tollkühnheit mit dem Sturz ins Meer teuer be— 
zahlen, da er nicht bedacht hatte, daß ſeine mit 
Wachs befeſtigten Flügel ihm in der großen Hitze 
der höchſten Höhen ihren Dienſt verſagen würden. 
Heute ſind wir von dieſer alten phantaſtiſchen An— 
ſchauung weit entfernt und wiſſen ſeit langem, daß 
mit der Entfernung vom Boden die Temperatur 
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nicht zu⸗, fondern vielmehr dauernd abnimmt;. 


immerhin iſt die endgültige Klärung der Frage nach 
der Natur der oberſten Atmoſphärenſchichten doch 
erſt in den allerletzten Jahren geglückt. 

Bei der Unterſuchung der irdiſchen Atmoſphäre 
liegt, wie ohne weiteres verſtändlich, die Haupt⸗ 
ſchwierigkeiten darin, daß ſie nur in ihren unterſten, 
erdnahen Partien der unmittelbaren Beobachtung 
zugänglich iſt, während über die Beſchaffenheit 
ihrer höheren Teile ausſchließlich mittelbare Me⸗ 
thoden Aufklärung bringen können. Vom Meeres⸗ 
niveau bis zu etwa 6000 m Höhe bleibt die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Luft in allen Breiten und Höhen 
im weſentlichen die gleiche; fie beſteht hier befann- 
termaßen aus rund 78 Prozent Stickſtoff, 21 Pro⸗ 
zent Sauerſtoff und geringfügigen Beimengungen 
an Kohlenſäure, Waſſerſtoff und einzelnen Edel⸗ 
gaſen. Aber ſchon innerhalb dieſer dem Menſchen 
erreichbaren Zone nimmt der Luftdruck mit der 
Höhe bedeutend ab, ſo daß er ſchon in etwa 75000 m 
auf 380 mm, gegenüber 760 mm im Meeres- 
niveau, heruntergegangen iſt. Gleichzeitig mit dem 
Luftdruck läßt der Gehalt an ſchwereren Gaſen 
nach, als welche wir neben dem Stickſtoff beſonders 
auch den lebenswichtigen Sauerſtoff und die Kohlen⸗ 
ſäure anzuſehen haben. Die ſogenannte Bergkrank⸗ 
zeit, die ſich bei allen Menſchen mehr oder weniger 
ſchnell in großer Meereshöhe durch Bruſtbeklem⸗ 
mung, Schwindel und Blutung bemerkbar macht, 
dürfte nicht ſo ſehr in der geringen Luftdichte als 
vielmehr in dem verminderten Sauerſtoffanteil be- 
gründet fein. Nach Beobachtungen im bemann- 
ten Freiballon ſcheint, künſtliche Sauerſtoffatmung 
vorausgeſetzt, bis über 9000 m Höhe irgend eine 
weſentliche Beeinfluſſung des Körpers überhaupt 
nicht ſtattzufinden, weshalb die beiden Luftſchiffer 
Süring und Berſon 1901 ohne nachteilige Folgen 
bis auf 10 250 m und die beiden Italiener Mina 
und Piacenza 1909 nach Supan ſogar bis 
11700 m empordringen konnten. 

Eine wichtige Grenzſcheide bildet, wie durch man- 
nigfache Feſtſtellungen beſtätigt wird, die 11 O00 m- 
Linie, die einen unteren, wiſſenſchaftlich als Tropo— 
ſphäre bezeichneten Luftraum gegen die höheren Re— 
gionen abgrenzt. Die Tropoſphäre iſt außer durch 
erhebliche Dichtigkeit der Luft u. a. durch eine regel- 
mäßige Temperaturabnahme um etwa 1 Grad auf 
100 m Höhenſteigerung gekennzeichnet und bildet 
den Schauplatz für alle meteorologiſchen Erſchei— 
nungen, die wir unter dem Namen der Wetterbil— 
dung zuſammenfaſſen. Oberhalb der 11000 m. 
Linie nimmt die Dichtigkeit der Gashülle weſentlich 
ab, ohne daß ſich aber in ihrer Zuſammenſetzung 
etwas ändert. In etwa 70 bis 80 km Höhe ver— 
mutete man bis vor kurzem eine Verdrängung der 


Neuzeitliche Forſchungen an den oberſten Atmoſphärenſchichten. 
bis dahin vorherrſchenden ſchweren Gaſe durch 


leichte, im beſonderen Waſſerſtoff⸗ und Heliumgas, 
die ihrerſeits von etwa 200 km Höhe an durch ein 
leichteſtes vermutetes Gas erſetzt werden ſollten, 
dem man im Einklang mit dem in der Sonnen- 
atmoſphäre beobachteten Koronium den Namen 
Geokorium beigelegt hat. Dieſe alte Anſchauung, 
die beſonders durch den Phyſiker Wegener ihren 
Ausbau erfahren hat, hatte manches Beſtrickende 
für ſich und ſchien durch reiches Beobachtungs- 
material lange Zeit gut geſtützt. Die Annahme 
eines nach außen hin leichter und leichter werdenden 
Gasmantels, das Vorhandenſein mehrerer mit den 
Grenzen der verſchiedenen Luftzonen zufammenfal- 
lender Dämmerungsbögen, die in der Höhe des 
Hauptdämmerungsbogens jahrelang beobachteten, 
dem Krakatauausbruch von 1883 zugeſchriebenen 
fog. leuchtenden Nachtwolken:) uſw., alles das ſchien 
unwiderleglich die Richtigkeit von Wegeners An- 
ſchauung zu erhärten. Um fo größer war die Ueber⸗ 
raſchung, als der norwegiſche Gelehrte Lars Vegard, 
geſtützt auf ſpektral⸗analytiſche Unterſuchungen am 
Polarlicht, das ganze Gebäude ins Wanken bringen 
konnte. 


Das Polarlicht verdankt bekanntlich elektriſchen 
Strahlen ſeine Entſtehung, die uns von der Sonne, 
zumal von deren Fackeln und Flecken, zukommen 
und die beim Aufprallen auf die Erdatmoſphäre 
ein Leuchtphänomen hervorbringen, deſſen verſchie⸗ 
dene Formen, geographiſche Verteilung und Auf⸗ 
treten auf der Nachtſeite der Erde mit ihrer Be⸗ 
einfluſſung durch den Erdmagnetismus zuſammen⸗ 
hängt. Die Herkunft der Strahlen von periodiſchen 
Sonnenflecken und „fackeln macht auch die elfjährige 
und 26tägige Häufigkeitsperiode des Polarlichts 
verſtändlich. Seine Höhe iſt als ſehr verſchieden 
ermittelt worden und ſchwankt wohl zwiſchen 38 
und 400 km; am häufigſten tritt es in 100 bis 
150 km Höhe auf. 

Wie faſt alle Lichterſcheinungen läßt ſich auch 
das Nordlicht durch Glas- oder Quarzprismen in 
ſeine Elemente, alſo in Einzelfarben, zerlegen. 
Leuchtende Gaſe, und um ſolche handelt es ſich hier, 
geben ein Linienſpektrum. Vegard war natürlich 
nicht der erſte, der das Polarlichtſpektrum einer 


1) Am Krakatauvulkan in der Sundaſtraße ereignete ſich 
im Auguſt 1883 nach 202jahriger Ruhepauſe eine ge 
waltige Eruption, bei der der größte Teil der ehemaligen 
Inſel zerſtört und durch ein 300 Meter tiefes Meer erſetzt 
wurde. Wahrend fauſtgroße Steine z. T. über. 40 Kilom. 
weit fortgeſchleudert wurden, ſollten die feinſten Staub- 
maſſen bis zu 70 — 80 Kilometer Höhe emporgedrungen fein. 
Die „Krakatauwolken“ wurden während mehrerer Jahre 
nach Sonnenuntergang als eigentümliche gelbliche Dämme 
rungserſcheinung in vielen Teilen Aſiens, Europas und 
Nordafrikas beobachtet. 


Neuzeitliche Forſchungen an den oberften Atmoſphärenſchichtꝶenn. 


Unterſuchung unterzog. Schon lange wußte man 
um die darin auftretende charakteriſtiſche grüne 
Nordlichtlinie, die man mit keinem bekannten 
irdiſchen Stoff in Beziehung zu bringen vermochte. 
Man glaubte deshalb in ihr ein Lebenszeichen des 
oben ſchon erwähnten Geokoriumgaſes vermuten zu 
dürfen. Bei ſtarken Nordlichtern iſt neben dieſer 
Linie noch eine Reihe anderer wichtiger Bänder 
vorhanden. Vegard ſtellte ſeine Verſuche mit je 
einem großen Quarz- und Glasſpektrographen und 
zwei kleinen entſprechenden, aber ſehr lichtſtarken 
Apparaten an. Wenn wir hier zunächſt von der 
grünen Linie abſehen, ſo entſprach, wie die Meſſun⸗ 
gen ergaben, die große Mehrzahl der Spektral⸗ 
linien dem Stickſtoff. Dagegen fehlten die nach 
der alten Auffaſſung für die Polarlichthöhe zu er⸗ 
wartenden Waſſerſtoff- und Heliumlinien. Phy⸗ 
ſikaliſch machte es zunächſt einige Schwierig⸗ 
keiten, eine Erklärung dafür zu geben, wieſo ſich 
der ſchwere Stickſtoff noch in Atmoſphärenſchichten 
von 100 und mehr Kilometern Höhe zu halten 
vermochte. Hier konnten die gewöhnlichen Gasgeſetze 
nichts helfen, und es mußte eine andere Erklärung 
geſucht werden. Am wahrſcheinlichſten erſchien es, 
daß elektriſche Kräfte der Sonne im Spiele ſind. 
Vegard dachte im beſonderen an den durch ſeine 
ſtarken chemiſchen und phyſiologiſchen Wirkungen 
auf alle lebenden Zellen charakteriſierten ultra- 
violetten Anteil am Sonnenlicht, der ſicherlich in 
den oberen Atmoſphärenſchichten un verhältnismäßig 
viel größer und ausſchlaggebender iſt als nahe dem 
Erdboden. Ihm ſchreibt Vegard die Elektrifierung 
des Stickſtoffes zu, die in einem Abſtrömen nega⸗ 
tiver Elektronen und einem Aufſtapeln poſitiv elek⸗ 
triſcher Ladung in ihm zum Ausdruck käme und wo— 
durch der Schwebezuſtand des Gaſes hervorgebracht 
würde. Nachdem jo der Stickſtoff als vorberr- 
ſchendes Gas in den Polarlichthöhen erkannt war, 
lag es nahe, auch für die grüne Spektrallinie, wie 
für die anderen Linien des Spektrums, irgendeine 
Beziehung zum Stickſtoff anzunehmen. Während 
die bis dahin herrſchende Theorie von etwa 11 km 
Höhe an bis hinauf zu den oberſten Luftſchichten 
eine Temperatur von — 55 Grad vermutete, be- 
anſprucht Vegard für ſie eine Kälte von — 210 
Grad, bei der der Stickſtoff ſeine gasförmige mit 
einer halbſtarren Beſchaffenheit vertauſcht und zu 
einem aus kleinſten Einzelkriſtällchen gebildeten, zu- 
ſammenhängenden Stickſtoffmantel zuſammentritt, 
der die tieferen Luftſchichten allſeitig nach oben ab⸗ 
ſchließt. 

Das Erſtaunliche iſt nun, daß dieſe eben ent— 
wickelte Anſchauung durch verblüffende Yaborn- 
toriumsverſuche einwandfrei belegt werden konnte, 
die Vegard in dem berühmten Kältelaboratorium 


239 


von Onnes in Leiden ausführte, wo durch das Vor⸗ 
handenſein von flüſſigem Waſſerſtoff von — 250 
Grad allein die Möglichkeit zur Verfeſtigung des 
Stickſtoffes gegeben iſt. Wenn er auf eine ge⸗ 
frorene Stickſtoffplatte Kathodenſtrahlen einwir⸗ 
ken ließ, ſo erſtrahlte dieſe von einer gewiſſen 
Strahlengeſchwindigkeit an in intenfiv grünem 
Licht; auch ſonſt wiederholten ſich im großen und 
ganzen alle weſentlichen Erſcheinungen des Nord- 
lichtſpektrums. Die Uebereinſtimmung beſonders 
auch bezüglich der grünen Nordlichtlinie wurde noch 
deutlicher, wenn ſtatt des reinen Stickſtoffs ein Ge⸗ 
miſch desſelben mit Argongas verfeſtigt und be⸗ 
ſtrahlt wurde. In dieſem Falle legt ſich das Argon 
als dünne Hülle um die einzelnen Stickſtoffteilchen, 
was eine Lockerung des Plattengefüges und damit 
eine weitere Annäherung der Stickſtoffplatte an 
den pſeudogas förmigen Zuſtand, wie er in der 
Natur vermutet wird, zur Folge hat. Neben 
negativen Strahlen vermögen, wie weiter nachge⸗ 
wieſen werden konnte, auch poſitiv elektriſche Strah⸗ 
len das Stickſtoffleuchten zu verurſachen. Dieſes 
Leuchten ſetzt ſich nach Art des Phosphoreszierens 
auch noch nach dem Aufhören der Beſtrahlung eine 
Zeitlang fort und verklingt ganz allmählich. 

Die Vorſtellung eines halbfeſten Stidftoff- 
mantels in großer Höhe über dem Erdboden, wie 
er durch die glücklich kombinierten Speftralunter- 
ſuchungen am Nordlicht und im Kältelaboratorium 
wahrſcheinlich gemacht worden iſt, wirkt naturge⸗ 
mäß geradezu umſtürzend auf viele unſerer ſon⸗ 
ſtigen Vorſtellungen von der Erdatmoſphäre. 
Wo man früher eine gleichmäßige Tieftemperatur 
von — 55 Grad anzunehmen geneigt war, da 
müſſen wir jetzt auf verhältnismäßig kurze Ent⸗ 
fernung eine weitere ſchnelle Abkühlung bis auf 
— 210 Grad mutmaßen. Das Leuchten des 
Nachthimmels und die ſogenannten leuchtenden 
Nachtwolken aber finden in dem elektriſchen 
Erglühen der Stickſtoffteilchen und in ihrem Phos⸗ 
phoreszieren ihre Erklärung, während das Zodiakal⸗ 
licht Sonnenſtrahlen ſeine Entſtehung verdanken 
kͤnnte, die lange nach Sonnenuntergang auf den 
Stickſtoffkranz auftreffen und hier einen ſchwachen 
Widerſchein erzeugen. Für uns Erdenmenſchen 
endlich dürfte der Stickſtoffring noch inſofern eine 
beſondere Bedeutung haben, als er den von unten 
auf ihn auftreffenden elektriſchen Wellen ein Ent— 
weichen aus dem Bereich unſeres Planeten unmoͤg— 
lich macht und ſo vielleicht erſt die Vorbedingung 
für das Phänomen der drahtloſen Telegraphie 
ſchafft. 


Lindkoſend ſtreichelt die Spitzen 

ſchwellender Aehren die Luft; 

auf dem Weiher ein Flimmern und Blitzen, 
um die Wälder ein zitternder Duft. 


In den Neſtern Gezirp und Geflatter 

und Geſumm in dem Lindengezweig; 

wie ein Strahl huſcht ſchimmernd die Natter 
über den mooſigen Steig. 


N In Mellums Vogelparadies. 


Nach Sonnenwende. 


Wildröslein blühn an den Wegen; 

aus dem Weizen flammt leuchtender Mohn: 
mild ſpendet verſchwendriſchen Segen 

der Sommer vom funkelnden Thron. 


Zu ſchön faſt iſt es auf Erden, 

doch Sonnenwend iſt vorbei, 

vorüber das Knoſpen und Werden 

und die Zeit der Verheißung, der Mai. 


Kaum wagt ſich's das Herz zu geſtehen, 
was es Holdes und Liebes beſitzt, 

eh die Roſen im Winde verwehen, 

eh' die Sichel im Felde blitzt. 


In Mellums Vogelparadies. Von wire Sentet. @ 


Darf ich meine lieben Leſer bitten, mitzukommen 
auf ein Stückchen Land, das meerumfloſſen all das 
bietet, was man ſich für die heutige Zeit wünſchen 
mag, um ſich einmal gründlich zu erholen von all 
dem, was an einem nagt und einen plagt? Kommt 
mit mir nach der kleinen Inſel Mellum, deren 
Name vor nicht langer Zeit an mein Ohr noch 
nicht gedrungen war und das mir in kurzer Friſt 
lieb und wert geworden iſt; erſt unbekannt und 
fremd wie das Mohrenland und nun im Hand— 
umdrehen vertraut und dem Herzen nahe wie die 
ſüße Heimat. 

Und fragt man, worin liegt denn der Zauber 
dieſes kleinen Eilandes? Warum kann man es 
einem Paradies vergleichen? Nun, vor allem 
möchte ich eins nennen, wodurch es ſich heraushebt 
und emporſteigt über die gewöhnlichen Wohn— 
ſtätten: es fehlt ihm vieles, was dem Menſchen 
den Aufenthalt in den Städten und Dörfern ſo 
verleidet, daß man ſich manchmal, vom nervöſen 
Aerger erfaßt, in eine Wüſte verſetzt wünſcht, um 
nur den Beläſtigungen der Kulturwelt zu ent— 
gehen. Zunächſt möchte ich einen — allerdings ein— 
ſeitigen — Vorzug hervorheben: auf Mellum 
wohnſt du ganz allein, mutterſeelenallein, da haſt 
du nie über einen läſtigen Nachbar zu klagen, der 
dir neugierig in den Kochtopf guckt, der all dein 
Jun und Laſſen betrachtet und kritiſiert, der jeden 
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Schritt und Tritt beäugt, der deine Kleitun 
muſtert, deinen Lebenswandel beobachtet, deine Gi. 
wohnheiten ſtudiert, bald dies, bald jenes aut 
ſetzen hat. Da wohnt keiner rechts und keiner 
links, denen du in die Quere kommſt, wenn du 
deine Schritte nach Oſten oder Weſten lenkſt, de 
wohnt keiner über dir. In meiner Kindbeit hatten 
wir in meiner Vaterſtadt eine vergnügungsfreudi 
Familie mit vielen Töchtern über uns wohnen, Ni 
alle fingerlang einen Ball gaben, wobei ude 
unſerem Haupte getanzt wurde, daß die Balken 
fi bogen, fo daß buchſtäblich eine eiſerne Schient 
eingezogen werden mußte. Auf Mellum wohnt 
kein Menſch über uns, da wölbte ſich der blau 
Himmel in ruhiger Klarheit, und Sonne, Men! 
und alle Sterne zogen über uns dahin, obne ht 
über unſer Tun und Ruhn aufzuregen. Und wu 
batten auch keinen Hausgenoſſen unter uns, der 
ſich etwa dadurch beſchwert fühlte, daß wir bi 
und her gingen oder daß wir eine Kiſte zunagelten, 
daß einmal eine Tür in der Hitze des Gefecht 
heftiger als nötig zugeſchlagen wurde oder dure 
den Wind voreilig ſich ſchloß. Alle dieſe Mir 
taten werden dem Stadtbewohner vorgehalten, bi! 
hat keine Seemöwe und kein Seehund uns wegen 
dieſer Verfehlungen Vorwürfe gemacht. DO fit 
liche Ungeſtörtheit in der Meereseinſamkeit ver 
lieblichen Mellum! 


Auf dem Kontinent hatten wir in den letzten 
Jahren — wie faſt die ganze Welt auf dem Erd- 
ball — nicht nur das große unmittelbare Elend 
des ſogenannten Weltkrieges zu dulden, ſondern 
hatten auch und haben auch noch unter den ſchweren 
Folgen dieſes ſchmachvollen Ereigniſſes zu leiden 
und werden noch lange ſeine traurigen Nachwehen 
ſpüren müſſen. Dort auf Mellums einſamem Ei- 
land war es, als ob die Weltſtürme an ihm vor- 
übergegangen wären — ein Poſtbote mit Brief⸗ 
taſche, wie er in den Städten und Dörfern all- 
täglich mehrmals am Tage ſich zeigt, erſchien auf 
Mellum zu keiner Tageszeit. Keine Zeitung mit 
aufregenden politiſchen und unpolitiſchen Nach⸗ 
richten ſtörte die Stimmung. Nur Nachrichten 
von den Lieben und wiſſenſchaftliche Berichte fan⸗ 
den den Weg über das Meer zu unſerer Klauſe 
und wieder zurück. 

Die Straße, in der wir zu Haufe wohnen, ver- 
bindet Kaſſel und Frankfurt am Main mitein- 
ander. Es beſteht dort ein reger Verkehr zwiſchen 
beiden Großſtädten trotz der ſchnell verbindenden 
Eiſenbahn. Da geht es manchmal recht lebhaft 
zu, es fehlt nicht an zeitvertreibender Unterhaltung. 
Man ſieht Fußgänger, Radfahrer, roßbeſpannte 
Wagen, auch Geſpanne mit Kühen, welche land— 
wirtſchaftliche Erzeugniſſe zur Stadt bringen, vor 
allem aber ſind nicht zu vergeſſen die Motorräder 
und die Autos, welche mit aufdringlichem Geräuſch 
die Stille unterbrechen und durch ihren ſchrecklichen 
Geruch die Luft verpeſten. Wenn ſie nicht bloß 
am Tage ſich unangenehm bemerkbar machen, fon- 
dern auch den Frieden der Nacht ſtören, dann wird 
mancher es begreiflich finden, daß man ſich bie- 
weilen Flügel wünſcht, um dieſem Höllenlärm zu 
entgehen. Und dieſer leicht begreifliche Wunſch 
wird auf das vollkommenſte erfüllt auf Mellum, 
der Inſel der Glückſeligen. Ja, wirklich glüd: 
ſelig fühlten wir uns in der Stille von Mellum, 
deren heiliger, jungfräulicher Boden noch von 
keinem Auto entheiligt worden iſt, deren Ruhe noch 
kein Schreckton jenes aufdringlichen Gefährtes ge— 
ſtört hat. Man rühmt unſer Kulturzeitalter mit 
feinen Segnungen. Und wir wollen gern an- 
erkennen, was anzuerkennen iſt; aber der Ein— 
ſichtsvolle wird auch die Schattenfelſen und die 
Ueberſchreitungen der Grenzen nicht verkennen. 
Wir freuen uns über die großen Erfindungen der 
Buchdruckerkunſt, Eiſenbahn, Flugwerkzeuge; aber 
wir ſehen es als keine Großtat an, daß die hohen 
Fabrikſchlote die Gegend verunſchönen und die Luft 
verderben. Ah, wie atmet die Bruſt auf in der 
reinen Luft Mellums und jauchzt hinauf zu dem 
freien Aetherblau des hohen Himmelsgewolbes! 
| Indem wir von dem Unangenehmen und Un- 
ſchönen reden, wovon wir befreit ſind auf der 
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Mellumplate, haben wir zugleich ſchon einiges be- 
rührt von dem Guten und Schönen, was es dort 
gibt, haben gedacht der wunderbaren Luft, die den 
einſamen Bewohner umweht, wir preiſen den Azur 
des Himmelsdaches, die feierliche Stille und Ruhe 
der weltfernen Einſamkeit, die zur inneren Ein⸗ 
kehr Gelegenheit gibt und doch auch zugleich das 
Auge und die andern Sinne aufſchließt, um die 
großartige Schöne der reizvollen Umwelt in ſich 
aufzunehmen. Aber es iſt nun endlich Zeit, daß 
wir auf das Eigentliche kommen, wodurch ſich dieſe 
unberührte Inſel vornehmlich auszeichnet und was 
ihr einen Glanz verleiht, der auch in der Erinne— 
rung nicht erliſcht, wenn man das liebliche Geſtade 
längſt verlaſſen hat, das iſt die liebe, liebe Vogel⸗ 
welt, die dort auf dieſem eigeſtalteten Inſelein die 
gern gegönnte Herrſchaft hat und die ihm auch 
von dem Vogelwart nicht genommen werden ſoll, 
der dort ſeinen einſamen Thron aufgeſchlagen, nicht 
um die gefiederten Scharen zu beſchränken und zu 
unterdrücken, ſondern um fie gegen die umwohnen⸗ 
den „Seeräuber“ zu ſchützen und zu unterſtützen 
im Kampfe gegen die oft und grauſam bedrängten 
Feinde, die Fluten und Stürme. Dort, ungefähr 
acht Minuten von dem eigentlichen dreiviertel 
Stunden umſpannenden Inſelei entfernt, ſteht 
meerumwogt, auf Pfählen erbaut, das ſpitz zu⸗ 
laufende Holzgerüſt mit dem darein gebauten 
Doppelraum eines winzigen Studier-, Wohn- und 
Schlafraumes und einer beſcheidenen Küche, wohnt 
der treue Vogelwart, der den Sommer ſeines 
Amtes waltet, der geliebten Vogelwelt ein treuer 
Hüter zu ſein. | 
Siebenunddreißig Sproſſen der fteilen Leiter 
ſteigt er ſo und ſo viele Male hinauf und 
hinab, um zu ſeinem Luftſchloß hinaufzugelangen 
und dann wieder die Vögel zu hegen, zu pflegen, 
zu beringen und alles zu ertieren. Oft iſt der 
längſte Sommertag nicht ausreichend, um all die 
gerne übernommenen Pflichten ſeines beſcheidenen 
und doch wichtigen Amtes zu erfüllen. Und da- 
bei benutzt er jeden Augenblick, um wiſſenſchaft— 
lichen Studien obzuliegen, obwohl er doch auch die 
Sorge, feiner etwaigen Beſucher leibliche Bedürf— 
niſſe zu befriedigen, keinen Tag vernachläſſigen 
will. An Beſuch hat es ihm nicht gefehlt. Herren, 
welche um des Studiums willen ſich dort aufhalten 
wollten, und andere, welche das allgemeine Inter— 
eſſe trieb, auch Schulen brachten Abwechſlung und 
Verkehr. Aber der liebſte Verkehr war ihm und 
auch mir, der ich als Beſucher länger dort geweilt, 
die liebe Vogelwelt. O wie ſtrahlt unter dem 
lichtblauen Himmel die ewig rufende Eilbermöwen- 
ſchar in ihrem glänzenden ſchneeweißen Gewande! 
Und am Strande die zahlloſen Jungen in ihrem 
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dunklen Kleide. Sieh dort die ſchwarzweißroten 
Auſternfiſcher, die, in ihren langen Reihen ruhig 
daſitzend, der Dinge warten, die da kommen ſollen. 
Wer zählt ſie, die Alpenſtrandläufer, Kiebitzregen— 
pfeifer, Brandſeeſchwalbe und ſonſt die vielen 
kleineren und kleinen Seevögel, welche das Bild 
beleben, und endlich die Landvögel, welche, aus 


Aſien und Nordeuropa kommend, hier kurze Raſt 
halten? Angelockt durch den aus angeſchwemm— 
lem Reiſig erbauten Wald, fliegen ſie in die künſt— 
lich aufgeſtellte Trichterreuſe, wo ſie gefangen, mit 
Ringen gekennzeichnet, notiert und dann wieder 
der Freiheit übergeben werden. Im Sommer 
1924 find über 00 gefangen worden. Welche 
Freude, wenn dann nach einiger Zeit aus Nord 
oder Süd, vielleicht von der Südweſtküſte des 
ſchwarzen Afrika nach Helgoland, von wo die Ringe 
bezogen werden, die Kunde kommt, daß ein Vogel 


In Mellums Vogelparadies. 


dort im heißen Erdteil eingetroffen iſt! Da tut 
man einen Einblick in das Vogelleben, vor allem 
klärt eine ſolche Bringung auf über Weg und Ziel 
des Vogelfluges. a 

Köſtlich iſt eine einſame Wanderung über das 
weite Watt, wobei Beobachtungen gemacht und 
mancherlei, wenn auch meiſt unbedeutendes Strand— 


Oben: Alpenſtrandläuſer. 


Unten: Sandregenpfeifer. 
gut, darunter auch Holz zur Heizung, eingeheimſt 
wird. Große Strecken find von Wattwürmern 


bevölkert, deren Löcher und wurmartige Hügel ſie 


kenntlich machen. Wir beſuchen die Miesmuſchel— 
bänke, um ſie zu betrachten und auch ein gut Teil 
der Muſcheln zur Mahlzeit mitzunehmen. Oft 
bücken wir uns, um die ſchönſten kleinen oder großen 
Muſcheln für unſere Sammlung aufzuheben. 
Mehrmals ſind wir zum Nordende unſerer Inſel 
gewandert, wo die Gewäſſer der Außen-Jade und 
Außen-Weſer ſich vereinigen. Dort liegt ein be 
merkenswertes Wrack, der „Saturn“. Das Schiff 
fiel in einer Weihnachtsnacht vor wenigen Jahren 
einem Sturm zum Opfer. Jetzt werden ſeine 


ſtattlichen Trümmer von Krabben, Seeſternen, 


Muſcheln, Polypen und ähnlichen Seetieren be— 
wohnt, welche die Eiſenwände, als ob es Felſen 
wären, bevölkern. 

Noch habe ich nicht die Pflanzen erwähnt, welche 
die Inſel ſchmücken. Von Bäumen iſt kein ein 
ziger zu finden. Aber ein wahrer Blumengarten 
erfreut unſer Auge, eingefaßt von den zur Regen— 
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zeit üppigen Graspolſtern: Strandaſtern, Strand- gießt die Meerflut mit feinem filbernen Licht. Weit 
nelken, der würzige Wermut, der lilafarbige Meer⸗ umher Friede! — Doch jetzt Schluß für heute. 
ſenf, Gänſefingerkraut, Melde, Miere und viele Oder ſoll ich noch von den Stürmen erzählen, die 
andere Pflanzen. Nicht zu vergeſſen der Pionier- das Vogelparadies umtoben? 


Meft des Halsbandregenpfeifers. och 
n 


Schön iſt das Meer in 
ſeiner erhabenen Ruhe, aber 
groß und furchtbar, wenn der 
Löwe erwacht, wenn der 
Sturm die Fluten aufwühlt. 
O wie tobte die See, als 
das Unwetter losbrach, und 
all die Herrlichkeit, an der 
Auge und Herz ſich erfreut 
hatten, ſchwand dahin. Unſer 
Luftgezelt wogte hin und her. 
In feinen engen Raum ge- 
bannt, wurden wir hin und her 
geſchaukelt, faſt wie in der 
Nußſchale eines Schiffleins. 
Schon am Tage gingen 
Schauer durch unſere, der 
einſamen Inſelbewohner 
erſchütterte Seele. Aber 
entſetzlicher war es, 


dienſte verrichtende, kühn voranſchreitende Quel- als die Nacht hereinbrach und alles in Finſternis 
ler, eine niedrige und widerſtandsfähige Salz- verſank. Die Müdigkeit zwang uns aufs Lager; 
pflanze. Auch einzelne mannshohe Sonnenblumen aber wenn das Haupt auf dem Kiſſen lag, wurden 
haben ſich hierher verirrt. Wenn man den ganzen die Stöße an das ſchwebende Häuschen noch fühl- 
bunten Teppich überſah, wurde man an die blühen- barer. Wild heulte der Sturm, und furchtbar 


den Erfurter Flächen erinnert. Wer 
wird das glauben von dieſem Land⸗ 
ſtückchen, das heute in ſtolzer Pracht 
erſcheint und dann oft unverſehens 
wieder ein Raub der Wellen wird? 

Herrlich ſind die Bäder, die wir 
jederzeit nehmen können; am ſchön⸗ 
ſten ſind ſie natürlich, wenn die Hoch⸗ 
flut die Wellen türmt. 

Wenn der Tag mit ſeiner Arbeit 
hinter uns liegt und die Sonne ſchön 
wie auf einer „Poſchtkart““ im Meer 
untergegangen iſt, machen wir noch 
einen kleinen Abendgang. Ich faſſe 
meinen Sohn Vogelwart unter den 
Arm, da die Dämmerung ſchon das 
Behen unſicher macht, und ſo ſchreiten 
vir über die ſchlafende Inſel dahin, 
ingsum wogt leiſe das Meer, ſonſt 
les ſtill, da — auf einmal dröhnt 
s wie ein ſauſender Eilzug — 


— — — — — — — — — - — — — — — — . 3 • 24 y 


Der „Saturn“. 


das iſt es! Eine aufgeſcheuchte Pfeifentenſchar, raſte das Meer. Die Nacht ſchien endlos, die 
elche — es mögen wohl Tauſende fein — er- Stunden ſchlichen langſam dahin, bis endlich, end- 
hreckt auffliegen, um in der Ferne zu verſchwin⸗ lich die ſchwachen Lichter des neu heraufkommen⸗ 
'n. Der Mond ſteigt am Himmel auf und über- den Tages zeigten, was die Elemente vermocht hat: 


ZUR: engen ie 
ten. Wie klein war unfer Inſelein geworden, die 
grünen Grasflächen waren verſchwunden, die Blu- 
menfelder ſchienen abgemäht zu ſein. Die ſchöne 
Trichterreuſe war umgeriſſen und lag in ein Knäuel 
zuſammengewickelt in einem Priel inmitten der 
Inſel. Anfangs wollte mich die Wehmut über- 
mannen, als mein Auge die Zerſtörung erblickte; 
aber bald faßte ich mich wieder. War auch dies 


In Mellums Vogelparadies. 


vier Männer ſtiegen ein in das Boot, das eigent⸗ 
lich nur für drei bis höchſtens vier Mann berech⸗ 
net war. Aber kaum hatten wir uns niedergelaſſen, 
als ein furchtbares Unwetter ſich erhob. Turm⸗ 
hohe Wellen wälzten ſich daher, ſo daß wir im Nu 
durchnäßt waren. Blitze durchzuckten die Luft, ein 
ſtarkes Gewitter entlud ſich über uns, und unſer 
kleines Boot ſchwebte und ſchaukelte hilflos auf der 


Strandblumen. 


und jenes vernichtet, manches, was uns lieb, weg⸗ 
geſpült — wir ſelbſt waren erhalten und ſahen 
noch das goldene Licht. Neues Leben würde ſich 
wieder entfalten, und im kommenden Jahre würden 
neue Blumen blühen und die unzählbare Schar der 
ſchönen großen und kleinen Vögel das ſtille Ei⸗ 
land aufs neue beleben. 

Die letzten Gänge benutzte ich noch, um Andenken 
zu ſammeln, namentlich Blumen und Muſcheln, 
für mich und gute Freunde. Und allzu ſchnell kam 
die Stunde der Abreiſe. 

An einem Sonntag ſollten wir von einem Segel— 
boot aus Wilhelmshaven geholt werden. Aber 
unſere Erwartung erfüllte ſich nicht, da ein neuer 
Sturm ſich erhoben hatte. Wir hofften und 
warteten den ganzen Tag, aber umſonſt. Am 
andern Tage erſchien endlich das erſehnte Schiff 
mit den nötigen Männern, welche in dem Beiboot 
in mehrmaliger Fahrt unſere Siebenſachen zum 
Segelboot hinüberfuhren. Auch der Ofen wurde 
abgebaut und alles, was nicht niet- und nagelfeſt 
war, wurde an Bord gebracht, zuletzt auch noch 
unſere Ruckſäcke mit unſerem Imbiß. Nun kam 
die letzte Ueberfahrt. Der Vogelwart, ich und noch 


zürnenden Flut. Alle Verſuche, das Schiff zu er- 
reichen, waren umſonſt. Alſo hieß es, wieder zur 
Inſel zurückzukehren. Das Boot zu wenden, war 
unmöglich, wir wären unrettbar ins Meer gefallen, 
ſo wurde verſucht, rückwärts zu rudern, und wirk⸗ 
lich gelang es, ſoweit in das Seichte zu fahren, 
bis wir ausſteigen und an den Strand waten 
konnten. Am Fuß unſerer Spitzbake banden wir 
unſer Fahrzeug feſt und ſtiegen in unſere gänzlich 
entleerte Wohnung empor. Glücklicherweiſe ſtand 
noch ein alter ausgedienter Herd in einer Ecke der 
Küche, der zurechtgerückt, mit einem alten Ofenrohr 
verſehen und mit Heizmaterial geſpeiſt wurde. 
Bald brannte das Feuer, aber o weh, ein entſetz⸗ 
licher Rauch erfüllte den Raum und zwang die ge⸗ 
quälten Augen zum Weinen. Aber wir mußten 
dies ruhig über uns ergehen laſſen, da wir bis auf 
die Haut durchnäßt waren und eine regelrechte Er- 
kältung fürchteten. Die Kleider hingen wir über 
der Feuerſtätte auf, ich hüllte mich in die Not⸗ 
flagge und flüchtete auf das Strohlager. Die 
andern ſuchten ſich auf alle mögliche Weiſe zu 
ſchützen, ſelbſt Kartons dienten als wärmende 
Kleider. Bald ſtellte ſich der Hunger ein, denn 


wir hatten am frühen Morgen nur ein paar Stüd- 
chen Brot genoſſen, und alles übrige war ſchon auf 
das Schiff gebracht worden. Zum Glück war noch 
in einem Kaſten ein wenig Schiffszwieback für 
Leute in Seenot aufbewahrt, mit welchem wir 
unſern knurrenden Magen zu ſtillen ſuchten. Die 
Nacht in der rauchigen Bude war lang, endlos 
lang. Durch die kleine Fenſterſcheibe blickte der 
Mond als freundlicher Tröſter. Aber endlich kam 


der Morgen und erfüllte uns mit neuer Hoffnung. 
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Kleinweltſtudien mit einfachen Mitteln. 
19. Kleinkrebſe aus der Uferzone 
von Süßgewäſſern. 

1. Zu Anfang von Artikel 16 der vorliegenden 
Reihe (Heft 5, Seite 140) wurde auf das bequeme 
Verfahren hingewieſen, durch Ausſpülen feinblätte- 
riger Waſſerpflanzen mancherlei „halbmikroſkopi⸗ 
ſche“ Tiere, wie Waſſermilben, Würmchen, niedere 
Krebſe, im Glaſe zu ſammeln. Fährt man mit 
einem Schmetterlingsketſcher oder einem ähnlichen 
Fangnetz zwiſchen den untergetaucht lebenden Pflan- 
zen umher, durchſtreift damit auch die kleinen 
pflanzenleeren Stellen zwiſchen den Ufergewächſen 
und ſpült ſchließlich den umgewendeten Netzbeutel 
im Waſſerbehälter durch, ſo erhält man meiſt über⸗ 
reiche Beute an ſolchen Kleinweſen. Mit Nöhr- 
chen oder Pipette oder auch mit einem Pinſelchen, 
von dem die Borſten bis auf drei oder vier abge— 
ſchnitten wurden, kann man einzelne Tierchen aus 
dem Sammelglaſe herausfiſchen und auf Objekt— 
träger bringen. Man betrachte ſie zuerſt frei— 
ſchwimmend mit ſchwacher Vergrößerung, und zwar 
ohne Deckglas, in einem kleinen, aber etwas tiefen 
Waſſertropfen; dann nehme man einen reichlich be- 
meſſenen Tropfen, lege ein Deckglas auf und ſauge 
mit einem Stückchen Fließpapier das Waſſer vor⸗ 
ſichtig am Rande des Deckglaſes ab, bis der Ge— 
fangene zwiſchen Objektträger und Deckglas einge 
klemmt iſt, ohne dabei durch Druck beſchädigt zu 
werden. Man kann dann mit ſtärkerer Vergröße— 
rung betrachten, ohne daß das Tierchen aus dem 
Geſichtsfelde zu entfliehen vermag. — Zuletzt wird 
mit Formalin abgetötet und konſerviert. 

2. Faſt immer fällt ein Teil der Lebeweſen im 
Fanggefäß Thon dem bloßen Auge durch ſtoßweiſes 
Fortſchnellen oder durch Hüpfen auf. Manche da— 
von ſind einige Millimeter lang, ſo daß wir bereits 
mit ſchwacher Lupe ſchlagende Ruderwerkzeuge und 
ſonſtige Körperanhänge erkennen. Bringen wir ein 
paar der flinken Hüpfer unter das Mikroſkop, ſo 
werden abenteuerliche Tiergeſtalten ſichtbar. Bald 
ſind es mächtige, verzweigte „Ruderfühler“, die 
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Noch ein paar Stunden Wartens, und ein größeres 
Beiboot von einem zu Hilfe gekommenen kleineren 
Dampfer holte uns ab und brachte uns zu unſerem 
Schiff, wo wir freundliche Aufnahme und leibliche 
Erquickung fanden. Noch ein letzter Blick auf 
unſer geliebtes Mellum, und nach vierſtündiger 
ſtürmiſcher Kreuzfahrt landeten wir in Wilhelms 
haven. 

Auf Wiederſehen, mein Mellum, du holdes 
Vogelparadies! 


unſer Erſtaunen erregen, bald ein einziges, ſehr 
großes Auge, ſchwarz und wie von einem Perlen— 
kranze umgeben, bald ein hoher, kapuzenförmiger 
Kopfſchmuck oder zwei rundliche, am Hinterkörper 
mitgeſchleppte Eierballen. Nicht ſelten läßt die 
durchſichtige Körperwandung ein Gewirr von inne- 
ven Organen erſchauen: mit Nahrung gefüllte 
Darmkanäle, Eierſtöcke, Eier und Keimlinge, 
ſchwingende, zuckende, pulſierende Lebenswerkzeuge. 

Dieſe Weſen find niedere Krebſe. Sie ſchwär⸗ 
men im klaren Waſſer wie die Fliegen und Mücken 
in der Luft, ſpielen zwiſchen den Pflanzen oder ver— 
ſtecken ſich im Gewirr der Stengel und Blätter. 
Viele Arten ſind den Fiſchen Nahrung, andere 
Plagegeiſter. Staatlich unterſtützte Anſtalten er— 
ſorſchen ihre Lebensweiſe und die Bedingungen für 
ihr Gedeihen; denn mit der Menge der Krebschen 
ſteigt und fällt der Fiſchertrag eines Gewäſſers. 

Die Geſamtheit der niederen Krebſe (Ento⸗ 
mostraca) gliedert ſich in drei Ordnungen: Oſtra⸗ 
koden oder Muſchelkrebſe, Kopepoden oder Ruder⸗ 
fußkrebſe und Phyllopoden oder Blattfußkrebſe. 
Sie ſind im folgenden kurz beſprochen bezw. in 
ihren häufigſten Vertretern gekennzeichnet. 

3. Muſchelkrebschen (Oſtrakode n) 
liegen häufig wie winzige Muſcheln, geſchloſſen und 
unbeweglich, in den Fangproben. Hin und wieder 
treten aus dem Spalt zwiſchen den beiden gewölbten 
Schalenhälften gegliederte Beine und Fühler her— 
vor, deren Schwimmbewegungen das Tier ziemlich 
ſchnell aus dem Geſichtsfelde enteilen laſſen. Es 
find ungefähr 15 deutſche Gattungen mit vielen, 
ſchwer zu beſtimmenden Arten bekannt. 

4. Ruder fußkrebſe oder Kope⸗ 
poden. (Abbildung 1 bis 4.) Der Körper 
iſt äußerlich einer der Länge nach halbierten Birne 
vergleichbar. Die fünf Beinpaare ſind vom Rücken 
ber meiſt nicht ſichtbar. Das fadenförmige erſte 
Fühlerpaar dient im Verein mit den Beinen zum 
Schwimmen. Wir ſehen das Auge mit zwei win— 
zigen Linſen und auch — durch die Korperwandung 
hindurch — einen Teil der inneren Organe. Manch 
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mal iſt der Körper von langgeſtielten Glockentier⸗ 
chen ſo dicht beſiedelt, daß wir kaum die äußere 
Gliederung erkennen. Die weiblichen Tiere tragen 
Als Nah⸗ 


nicht ſelten traubenförmige Eierballen. 
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-Cyclops. Hüpferling. (Abbildung 1.) End⸗ 


borſten der Schwanzgabeläſte ungleich lang. Zwei 
Eierballen. 
tionen“ auf, ruckweiſe Bewegungen des ziemlich ge- 


Im Innern fallen die „Darmpulſa⸗ 
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1. Cyclops. — 2. Canthocamptus. — 3. Nauplius. — A. Schwanzgabel von Diaptomus. — 5. Daphnia. 
6. Desgl. Sommerform mit Helm. — 7. Nuderfüpler. — 8. >caphole seris. — 9. Simocephalus. — 10. Chy- 


dorus. — 11. Bosmina. — 12. Polyphemus 


rung werden Fleine Algen, Urtiere und dergleichen 
aufgenommen und mit den kräftigen Mundwerk⸗ 
zeugen zerkleinert. 

Die häufigſten Formen der Kopepoden ſind: 


raden, meiſt mit Nahrungsmaſſe erfüllten Darmes, 
durch die das farbloſe Blut in der Körperhöhle 
durcheinandergeſchüttelt und in Bewegung erhalten 
wird. Kein Herz! 


I 
."”  Canthocamptus. 
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(Abbildung 2.) Erſtes 


"= Fühlerpaar mit acht oder weniger Gliedern. Nur 


ein Eierballen. 


2 


Kein Herz. Schlechte Schwim⸗ 
mer. Kriechen auf Schlamm, an Pflanzen uſw. 
Diaptomus. Dem Hüpferling ähnlich, jedoch 


unterſchieden durch längere Ruderfühler (mit 25 


5 
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Gliedern) und durch kurze, faſt gleich lange 
Schwanzborſten. (Abbildung 4.) Nur ein Eier⸗ 
ballen. Herz vorhanden. Leben faſt nur im freien 
Waſſer als Beſtandteil des „Planktons“. 
5. Blattfußkrebſe oder Phyllo⸗ 
poden. (Abbildung 5 bis 12.) Vom Be⸗ 
ginn der wärmeren Jahreszeit an treffen wir in 
den Fangproben häufig Vertreter der Gattung 
Daphnia. (Pflanzenleere Dorfteiche! „Fiſch⸗ 
futter“!) Wir ſehen, wie ſie im Waſſer hüpfende 
Bewegungen ausführen, denen jedesmal ein Zu⸗ 
rückſinken folgt, eine Eigenart, die ihnen den ſchlecht 
gewählten Namen „Waſſerflöhe“ verſchafft hat. 
Ihre muſchelähnlich zweiklappige Schale, die jedoch 
den Kopf freiläßt, erſcheint meiſt glashell, ſo daß 
man ohne Vorarbeit mancherlei Innenteile be⸗ 
trachten kann; nur bei ſcharfer Einſtellung erweiſt 
ſie ſich als gefeldert. Das zweite Fühlerpaar iſt 
zu mächtigen Ruderwerkzeugen ausgeſtaltet. Das 
dunkle, von Kriſtallkörpern umgebene Auge nimmt 
oft den größten Teil des Kopfes ein. Im „Plank⸗ 
ten“ des freien Waſſers erſcheinen zeitweiſe, vor⸗ 
wiegend im Sommer, ſehr kennzeichnende helm⸗ 
oder kapuzenförmige Kopfaufſätze. (Abbildung 6.) 
Meiſt ragt aus dem Schalenſpalt das Hinter 
leibende mit der Schwanzkralle hervor. Dicht da⸗ 
vor unterſcheiden wir durch die Schale hindurch die 
kurzen, breiten, Kiemen tragenden Schwimmbeine. 
Ein zitterndes Pulſieren, das bisweilen den ganzen 
Körper zu erſchüttern ſcheint, zeigt die Herztätigkeit 
an, die das farbloſe, mit kleinen Körnchen durd)- 
ſetzte Blut durch den Körper treibt; Blutgefäße 
fehlen. An günſtigen Stellen erkennt man die 
ſchnell dahinſchießenden Blutkörperchen. Das rund- 
liche Herz liegt, ebenfalls durch die Schale hindurch 
ſichtbar, an der Rückenſeite, nicht weit hinter dem 
Kopfe, und bewegt ſich außerordentlich ſchnell. 
Weiter nach hinten liegt unter dem Rückenteil der 
Schale der „Brutraum“, der im Sommer meiſt 
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Geraniumeſſenz und Roſensl. 

Es gibt bis jetzt kein Mittel, welches das teure 
und hochwertige Roſenöl erſetzen könnte. Am ge- 
eignetſten, aber immer noch weit entfernt von der 
Feinheit des Roſenöls, iſt bis heutigentags die 
Jeranieneſſenz. Aus dieſem Grunde wird die 
Wofengeranie (Pelargonium 


capitatum) im 
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ein großes Ei oder deren mehrere enthält. Sie 
entwickeln ſich ohne vorhergegangene Befruchtung 
(parthenogenetiſch), da es im Sommer meiſt nur 
weibliche Daphnien gibt. Erſt wenn die Lebens⸗ 
bedingungen ungünſtig werden, etwa beim Aus⸗ 
trocknen des Gewäſſers, beſonders aber bei abneh⸗ 
mender Wärme im Herbſte, erſcheinen männliche, 
kleinere Tiere. Dann werden befruchtete dick⸗ 
ſchalige „Dauereier“ erzeugt, die nach dem Ab- 
ſterben ihrer Erzeuger die ungünſtige Zeit ſchadlos 
im Ruhezuſtande überſtehen. Unterhalb von Herz 
und Brutraum durchzieht der ziemlich gerade Darm 
den Körper; daneben liegt der Keimſtock, in dem 
die Eier entſtehen. Sie wandern von hier aus 
in den Brutraum, wo ihre Entwicklung bis zum 
vollendeten Krebstierchen vor ſich geht. Man ſieht 
daher nicht ſelten ſtatt der Eier im Brutraum Em⸗ 
bryonen, die durch das große, dunkle Auge ſich 
kennzeichnen. — Aehnliche Verhältniſſe herrſchen 
bei den nahe verwandten Gattungen; bei mehreren 
ſind die Männchen ſelten oder gar noch unbekannt. 
Der Rüſſelkrebs (Bosmina, Abb. 14) 
wird vorwiegend als Beſtandteil des Planktons im 
freien Waſſer der Seemitte gefunden. Scaphole⸗ 
beris (Abbildung 8) iſt ſchwarzgrün, hält ſich 
gern an kleinen, freien Stellen zwiſchen den Be⸗ 
ſtänden der Uferpflanzen auf und pflegt häufig mit 
dem Rücken nach unten an der Waſſeroberfläche zu 
„hängen“. In Fanggläſern läßt ſich dieſe Gewohn⸗ 
heit leicht beobachten. Mit ihm zuſammen findet 
ſich häufig Polyphemus (Abbildung 12) von 
ſonderbarer, gleichſam zuſammengeſchobener Geſtalt. 
Erwähnung verdient ſchließlich das (hier nicht ab⸗ 
gebildete) Kriſtallkrebschen, Sida cristallina, 
2 bis 4 mm lang, mit ſechs Beinpaaren und mit 
glasklarer Schale. Die Tierchen ſetzen ſich mittels 
einer im Nacken (!) befindlichen Haftſcheibe am 
Glaſe oder an Waſſerpflanzen feſt. — 

6. Aus den Eiern der Kopepoden und Oſtra⸗ 
koden ſchlüpfen Jugendformen, die vom erwachſenen 
Tier völlig verſchieden ſind und Nauplius genannt 

Sie machen eine Reihe von Häutungen 


werden. 
durch und erhalten dabei ſchrittweiſe die endgültige 
Geſtalt. Becker. 
8 
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großen gezüchtet. Sie iſt eine widerſtandsfähige 
Pflanze, die in allen ihren Teilen Duftſtoffe ent— 
hält, die durch Deſtillation gewonnen und zur 
Geranieneſſenz verdichtet werden. Dieſe Eſſenz 
wird neuerdings mehr und mehr durch diejenige der 
Palma rosa, einer indiſchen Geranie, erſetzt, oder 
durch Zitronenöl, Terpentinderivate und noch 
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billigere chemiſche Fabrikate geſtreckt und gefälſcht. 
Die Geranienkultur iſt in Nordafrika, beſonders 
in Algerien, ſowie in den ſpaniſchen Provinzen 
Valencia und Almeria, verbreitet, ſie verlangt 
friſchen und fetten, nicht zu feuchten Boden, ge— 
deiht in Tälern und an ſanften Hängen und iſt 
hinſichtlich der Düngung beſonders anſpruchsvoll. 
Die Blätter enthalten 33 Prozent Kaliumkarbonat, 
20 Prozent Stickſtoff und 12 Prozent Phosphor- 
ſäure. Die Kulturen brauchen alſo einen ſehr reich— 
haltigen Stickſtoff⸗ und Phosphordünger. Mit dem 
zweiten Jahr der Pflanzung beginnt ſchon die Ernte, 
die dreimal jährlich ſtattfindet: im April — Mai, 
Juli — Auguſt und Oktober - November. Man 
hat alſo eine Frühjahrs-, Sommer- und Herbſt— 
ernte, die immer mit der Sichel eingebracht wird. 
Man erhält auf 500 bis 1000 Kilogramm Blätter 
erſt ein Kilogramm Eſſenz, und ein Hektar liefert 
im Jahre 20 bis 28 Kilogramm davon. Vor 50 
bis 60 Jahren koſtete ein Kilogramm Geranien— 
eſſenz noch 100 AM und mehr; heute erhält man 
es ſchon für 10 /, doch ſchwanken die Preiſe 
auch heutigentags noch, je nach Herkunft und 
Qualität, ganz weſentlich, und die allerfeinſten 
Sorten erreichen Preiſe bis zu 20 MH das Kilo— 
gramm. Dr. K. Do. 

Daß die Termiten eine Landplage find, weiß 
mancher Europäer, aber was der Nichtsahnende in 
Afrika mit dieſen Quälgeiſtern erleben kann, 
ſchildert recht amüſant der DeutſchSüdweſt— 
Kämpfer und Farmer Hennig in ſeinem vor kurzem 
bei Brockhaus erſchienenen Kolonialbuch „Sturm 
und Sonnenſchein in Deutſch-Südweſt“: 

„Wie unangenehm nächtliche Termitenüberfälle 
auf Menſchen werden können, ſollte ich einmal am 


Der Richtungsſinn der Kröte. 


Ueber den außerordentlich feinen Richtungsſinn 
bei einer Kröte babe ich folgende Beobachtung ge— 
macht: Vor kurzem geriet beim Einſchaufeln von 
Steinkohlen eine Kröte mit in den Kohleneimer 
und ſollte am folgenden Tage im Garten ausgeſetzt 
werden. Zu dieſem Zwecke tat ich fie in eine rohe 
weiße Tüte, die ich kurz vor der Mitnahme noch 
einmal öffnete, um nach dem Tiere zu ſehen. Die 
Tüte lag flach auf meiner Hand. Dabei fand ich, 
daß die Kröte den Kopf bei horizontalen Drebun— 
gen der Tüte ſtets in der vor der Drehung inne— 
gehabten Richtung durch eine entſprechende Gegen— 
drebung zu erhalten ſuchte. Dieſes Streben 
machte ſich auch bei ſehr geringen und ſehr lang— 


Beobachtungen aus dem Leſerkreis. 
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eigenen Leibe erfahren. Bald nachdem das Licht 
im Schlafzimmer gelöſcht und Ruhe im Hauſe ein⸗ 
getreten war, bemerkte ich ein leiſes Raſcheln, deſſen 
Herkunft ich mir zunächſt nicht erklären konnte. 
Schließlich wurde es mir immer klarer, daß das 
Geräuſch aus der Wand kam. An nichts Böſes 
denkend ſchlief ich ein. Nach kurzer Ruhe fuhr ich 
wie vom Teufel beſeſſen in die Höhe. Mein gan⸗ 
zer Körper brannte, als ob ich mit tauſend Sted- 
nadeln bearbeitet würde. Ueberall krabbelte und 
raſchelte es. Alſo ſchnell Licht! — Da ſtellte ſich 
das ganze Unglück heraus. 

Ein ſtattliches Termitenvolk hatte ſich im Innern 
der Wand hochgearbeitet, ein kleines Loch durchge— 
ſtoßen, und durch dieſes paſſierte nun ein Quälgeiſt 
nach dem andern im Gänſemarſch unmittelbar in 
mein Bett, das ausnahmsweiſe in dieſer Nacht 
dicht an der Wand ſtand. 

In gleicher Weiſe wie Holz ſind auch alle Er— 
zeugniſſe aus Pflanzenfaſer, Papier, Stoffe uſw. 
dem Termitenfraß ausgeſetzt. Beſſere Büchereien 
ſind auf Farmen eine Seltenheit; wer eine ſein 
eigen nennt, iſt ſtolz darauf und freut ſich ſeines 
wertvollen Beſitzes, der ihm ſchon manche ange- 
nehme Stunde in Afrikas Einſamkeit bereitet hat. 
So dachte auch ein Farmer, der mit vergnügtem 
Lächeln ſeinen ſchönen, wohlgeordneten und aufge⸗ 
reihten Bücherbeſtand muſterte. Als er aber eines 
ſeiner Lieblingsbücher herausnehmen wollte, da 
ſtand ihm das Entſetzen auf der Stirn geſchrieben. 
Denn er hatte — nichts in der Hand. Im nächſten 
Augenblick ſank ſeine ſtolze Bücherei wie ein 
Kartenhaus in ſich zuſammen. Die Termiten hatten 
alles aufgefreſſen und nur die äußere Hülle ſtehen 
laſſen.“ 


ſamen Drehungen deutlich bemerkbar. Auf eine 
Ortsorientierung der Kröte an Gegenſtänden 
außerhalb der Tüte konnte dieſer Richtungsſinn 
wohl kaum zurückgeführt werden, denn erſtens 
hatte ich die Tütenöffnung jo weit verkleinert, daß 
nur ein kleiner Beobachtungsſpalt geblieben war, 
zweitens nahm ich die Drehung nicht nur mit dem 
Handteller, ſondern auch mit dem ganzen Körper 
vor, und drittens hatte ich die Kröte ſo geſetzt, daß 
ihr Kopf von dem Beobachtungsſpalt abgewandt 
war. Größeren Drehungen von etwa mehr als 
80 Grad konnte die Kröte mit dem Kopfe natür— 
lich nicht folgen. Aber nach der neuen Ruheſtel— 
lung reagierte das Tier auf weitere Drehungen ſo— 
fort wieder in der angegebenen, feinen Weiſe. 


H. Hölſcher. 


Beobachtungen aus dem Leſerkreis. 


Ein ſeltſamer Heiligenſchein. 

Ich gehe gern bei Mondenſcheint durchs freie 
Feld. Dabei bemerkte ich faſt jedesmal, befon- 
ders aber, wenn Tau lag, daß der Kopf meines 
Schattenbildes mit einem hellen Strahlenkranze 
umgeben war, wie ihn die Maler auf Heiligen⸗ 
bildern anbringen. Bei den Schattenbildern meiner 
Begleiter ſah ich nichts. Ich machte auf die Er⸗ 
ſcheinung aufmerkſam, aber niemandem fiel etwas 
an meinem Schatten auf. Als jeder Begleiter auf 
ſeinen eigenen Schatten achtete, ſah jeder ſein 
Schattenbild mit dem Heiligenſchein geziert, der 
leider nur für ihn ſelbſt ſichtbar war, gleichſam als 
bildliche Darſtellung der Wahrheit, daß die Men- 
ſchen ſich zu gern ſelbſt als Heilige ſehen. Nun 
wurden Verſuche gemacht. Die Hand wurde in 
Kopfhöhe gehalten. Die Strahlen waren nicht zu 
bemerken. Der Hut wurde über den Kopf gehalten. 
Der Kopf behielt ſeine Strahlenkrone, aber am 
Schatten des Hutes war nichts zu ſehen. 

Wir waren mit der Erklärung ſchnell fertig. Es 
war natürlich eine Erſcheinung, welche der optiſchen 
Geſetzmäßigkeit entſpricht. Wir hatten aber in 
unſerer Geſellſchaft einen jungen Grübler, der 
durchaus mehr wiſſen wollte. Welche Geſetze kom⸗ 
men hier in Betracht? Warum ſind die Strahlen 
nur am Kopfſchatten zu ſehen? Wir waren leider 
alle nicht Phyſiker genug, um ſchlagend antworten 
zu können. Vielleicht finden ſich unter den Leſern 
des „Naturfreund“ jemand, der eine ausführliche 
Erklärung geben kann und ſich die Mühe nicht ver- 
drießen läßt. Es iſt ja nicht ausgeſchloſſen, daß auch 
andere Naturgenießer ähnliche Beobachtungen 
machen; denn ich glaube nicht, daß nur unſer ſäch⸗ 
ſiſcher Mond die Schattenbilder der „hellen“ Sach— 
ſen mit Heiligenſcheinen verſieht. Eine Erklärung 
der Erſcheinung wäre gewiß nicht unangebracht. 

Hamann, Großröhrsdorf i. Sa. 
Antwort: 

Der ſogenannte Heiligenſchein, der zum erſten 
Male von Winterſeld (1795) keichrieben worden 
iſt und nur bei hellem Mondſcheine oder bei 
tiefem Sonnenſtande (bei hochſtehender Sonne 
wird der Nimbus von dem grellen Sonnen— 
licht überſtrahlt, für das Auge ausgelöſcht) 
beobachtet werden kann, beruht auf dem Satze, 
daß Strahlen, welche durch eine brechende Kugel 
gegangen ſind und an deren Hinterwand ein Bild 
erzeugen, auf demſelben Wege wieder zurückkehren. 
Jeder einzelne Tautropfen erzeugt auf ſeinem Gras⸗ 
halme ein Sonnenbild, deſſen Strahlen in der 
gleichen Richtung rückwärts gehen und den ganzen 
Tropfen erleuchten, natürlich nur für ein Auge, 
das ſich in der Richtung der Strahlen befindet. 
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Indeſſen iſt der Schein ſelbſt auf einer trockenen 
Wieſe, ja ſchon überhaupt auf jeder rauhen Fläche, 
wenn auch weit ſchwächer, zu erblicken und rührt 
dann einfach davon her, daß die rauhen Teile um 
den Kopfſchatten herum dem Auge ihre beleuchteten 
Hälften, wie Vollmonde, zuwenden, während ent⸗ 
ferntere Teile ſich wie Mondviertel oder Neu⸗ 
monde verhalten. Jedenfalls aber kann das Phä⸗ 
nomen aus den beſagten Gründen nur um den 
Schatten des eigenen Kopfes und nicht etwa noch 
um den Schatten eines anderen Körperteiles oder 
Gegenſtandes, der von den Augen weiter als der 
nächſte, obere Kopfumfang entfernt iſt, wahrge⸗ 
nommen werden. 


Sanitätsrat Dr. Fiſcher, Fallingboſtel. 


Den Heiligenſchein um den Kopfſchatten im be- 
tauten Graſe, auf friſchgepflügtem Ackerland oder 
in Kornfeldern habe ich ſchon als Junge von 12 
bis 14 Jahren bemerkt und beobachtet, bis ich 
den Grund entdeckte (worauf ich jetzt noch ſtolz 
bin!): Die Blicke auf den Kopfſchatten hin gehen 
den Sonnen⸗ (oder Mond-) Strahlen parallel. 
Die dem Schatten zunächſt befindlichen Halme 
oder Erdſchatten ſind alſo faſt ganz belichtet; je 
weiter vom Kopfſchatten entfernt, deſto mehr zeigen 
die einzelnen Halme ſchon beſchattete Partien, die 
im Geſamtbild die Fläche dunkler erſcheinen laſſen. 
Beim gepflügten Ackerfeld iſt die Erſcheinung am 
beſten zu beobachten, weil da die einzelnen Schatten⸗ 


partieen mehr in die Augen fallen als bei den 


feinen Gräſern; auch beobachtet man den Heiligen⸗ 
ſchein beſſer, wenn man ſich vorwärts bewegt als 
beim Stillſtehen. 


Paſtor Fr. Sintnis, Zehdenick. 


Noch eine eigenartige Naturerſcheinung. 


Eine eigenartige Naturerſcheinung konnte ich am 
Dienstag, 11. Mai, abends, auf der Eiſenbahn⸗ 


ſahrt von Oels nach Groß⸗Graben beobachten. Ich 
wurde um 7 Uhr 5 Minuten mitteleuropäiſcher 
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Zeit darauf aufmerkſam, eingetreten iſt die Er- 
ſcheinung wohl ſchon früher. Die hellrot glühende 
Sonnenſcheibe mit ſchon erheblich vergrößertem 
ſcheinbarem Durchmeſſer neigte ſich zum Unter⸗ 
gang. Der Horizont war dunſtig. Als ich die 
Erſcheinung wahrnahm, ſtand eine lange, ſchmale, 
dunkle Wolke vor der Sonne, ohne ſie zu verdecken. 
Von der Sonnenſcheibe aus dehnte 
ſich nach oben und unten ein Licht ⸗ 
band genau in der Breite des Son- 
nendurchmeſſers und zunächſt je 
etwa z wei Sonnendurchmeſſer 


Der Sternhimmel im Auguſt. 


Bei der abnehmenden Länge der Tage, die ſich 
ſchon deutlich fühlbar macht, iſt es angemeſſen, 
dieſen Bericht auf 9 Uhr abends zu ſtellen, denn 
dann ſind auch die ſchwachen Sterne erſchienen. 
Wenn wir dann zu 
den Sternen blicken, 
finden wir, daß die 
große Sommergruppe 
wieder ein merkbares 
Stück weiter nach 
Oſten gerückt iſt. 
Schon ſteht Bootes 
mit Arktur hoch im 
Weſten, die Krone 
daneben nach dem 
Meridian hin, dann 
übereinander am Ze⸗ 
nit der große Her⸗ 
kules, unter ihm 
der Schlangenträger 
Ophiuchus mit der 
ſich in ſeinen Hän⸗ 
den windenden 
Schlange und am 
Horizont im Unter⸗ 
gehen der Skorpion 
mit Antares. Es bleiben alſo ſichtbar nur noch die 
Leier nahe dem Zenit, dann Schwan und Adler in 
der Milchſtraße. Dieſe zieht jetzt in leicht gekrümm⸗ 
tem Vogen von Norden nach Süden öſtlich des 
Meridians. Ihre breiten hellen Arme am füd- 
lichen Ende treten gerade jetzt beſonders ſchön her— 
vor und fordern zur Betrachtung dieſes merk— 
würdigen und rätſelhaften Gebildes auf. Am 
Horizont im Weſten und Nordweſten liegen Jung- 
frau und großer Löwe im Begriff unterzugehen, 
und der große Bär ſinkt langſam im Nordweſten 
unter den Pol. Hier, unter dem Pol erhebt ſich 
Capella, die im Winter Zenitſtern für uns iſt. 


Süd 


Ver Sternnimmeı ım August 


Der Sternhimmel im Auguſt. 


lang von der Sonnenſcheibe aus⸗ 
gehend aus, wie dies in Fig. 1 angedeutet 
iſt. Das Lichtband war dann eine kurze Zeit nur 
unterhalb der Sonne zu ſehen, ſpäter nur darüber, 
und zwar wurde es deſto länger, je tiefer die Sonne 
unter die Wolke herabſank. Um 7,12 Uhr abends 
bot ſich etwa das Bild von Fig. 2 mit der deutlichen 
Bildung einer Nebenſonne in der Wolke. Der da⸗ 
zwiſchentretende Wald hinderte dann die weitere ge⸗ 
naue Beobachtung. 
G. Leßmann, Paſtor, Neumittelwalde. 
® 
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Perſeus, Caſſiopeja und Andromeda treten im 
Nordoſten wieder deutlich hervor, nachdem die 
nächtliche Dämmerung verſchwunden iſt, und 
Cepheus ſteigt an das Zenit. Den öſtlichen Him⸗ 
mel nehmen Stein⸗ 
bock, Waſſermann, 
Pegaſus und Fiſche 
ein, alles Sternbil⸗ 
der ohne helle Ster⸗ 
ne. Die Sichtbar⸗ 
keit der großen Pla⸗ 
neten iſt recht gün⸗ 
ſtig geworden, vor 
allem weil die 
Abendſtunden wieder 
in den Vordergrund 
treten. Denn Mer⸗ 
kur wird in der zwei⸗ 
ten Hälfte des Mo⸗ 
nats Morgenſtern, 
da er am 25. Auguſt 
ſeinen größten weſt⸗ 
lichen Abſtand von 
der Sonne hat. Ve⸗ 
nus iſt ebenfalls Mor- 
genſtern, ſie erſcheint 
zwei Stunden vor der Sonne. Mars iſt in den Wid⸗ 
der getreten, rechtläufig, er geht zu Anfang um 10% 
Uhr auf, zu Ende gegen 9 Uhr. Jupiter ſteht ge 
rade der Sonne gegenüber, iſt alſo die ganze Nacht 
als ſehr heller Stern zu ſehen. Saturn, rechtläufig in 
der Wage, geht anfangs um 11% Uhr unter, zum 
Schluß gegen 9% Uhr. Die Sonne ſinkt mit zu⸗ 
nehmender Geſchwindigkeit nach Süden, und zwar 
um 10 Grad in dieſem Monat; dieſer erhebliche 
Betrag verkürzt uns die Tage von 15 Stunden 
16 Minuten auf 13 Stunden 33 Minuten. An 
Meteoren iſt dieſer Monat ganz beſonders reich: 
ſolche treten in ſchwachen Schwärmen auf in den 
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Tagen 1. — J., 7. 15., 20. 24., zu beachten iſt läuft auch der Komet 1862 III, mit einer Um- 
das Auftreten der reichen Perſeiden in den Tagen laufszeit von 120 Jahren. Offenbar iſt daher 
9.-14., die aus dem Sternbild des Perſeus aus⸗ der Meteorſchwarm einſt ein Teil des Kometen ge- 
zuſtrahlen ſcheinen. Dieſer Schwarm iſt ziemlich weſen, der durch die Anziehungskraft der großen 
gleichmäßig über feine Bahn verteilt, da er alle Planeten im Laufe der Zeit fo auseinander ge 
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Jahre gleichmäßig reich auftritt. In 3 a zogen iſt. Riem. 
Namurwiſſenſchaftliche Umſchau. G 
5 a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. änderung, platzte die Decke, und es erfolgte eine 


Der Radioapparat wird außer zu feinem eigent- Umlagerung, das Waſſer drang in den ausgehöhl- 
lichen Zweck in der Phyſik auch zu allerlei anderen ten Untergrund ein, der Schlamm liegt jetzt oben, 
Zwecken gebraucht. Das Neueſte iſt, daß man mit und wo vorher ein glänzender Waſſerſpiegel war, 
ſeiner Hilfe den Abſtand eines Luftſchiffes vom iſt jetzt ein unbetretbarer Moraſt. (Der Bericht 
Erdboden beſtimmen kann. Wie das möglich iſt? Andrees in der „Königsberger Allgemeinen Zei⸗ 
Ganz einfach: Auf dem Luftſchiff befindet ſich ein tung“ wurde mir von einem unſerer Leſer freund- 
kleiner Röhrenſender mit Antenne und Wellen- lichſt zugeſchickt, wofür ihm hiermit beſtens gedankt 
meſſer. Nun hängt die Kapazität eines Leiters ſei.) 
aber von der Nachbarſchaft bedeutender Maſſen b) Biologie. 
ab, ändert ſich alſo insbeſondere mit dem Abſtand Für die Beurteilung der Selektionstheorie wird 
von der Erde. Dementſprechend wechſeln auch die der Streit Heikertingers und Was- 
an dem genannten Apparat zu beobachtenden Er- manns um die Ameiſenmimikry von Bedeutung. 
ſche inungen mit dieſem Abſtande, woraus ſich die Solange Heikertingers Angriff ſich nur 
Möglichkeit ergibt, umgekehrt dieſen aus jenem zu gegen die Benennung „Mimikry“ richtete, — wenn 
berechnen (Löwy, Phyſikaliſche Zeitſchrift 26, 646; es ihm auch offenbar letzten Endes um mehr ging! 
Phyſtkaliſche Berichte 8, 843). — war er, berechtigt oder nicht, immerhin nur ein 
Im Kreiſe Goldap in Oſtpreußen hat ſich das Streit um Worte. Ob man die zur Unterſuchung 
merkwürdige Naturereignis des plötzlichen voll- ſtehenden Fälle von Ameiſenähnlichkeit nun Mimi⸗ 
ſtän digen Verſchwindens eines Sees im Anſchluß kry oder mit Heikertinger Mimeſe nennt, 
an ein ſtarkes Gewitter zugetragen. Der ſogenannte ändert an der Sache nichts. Jetzt aber prüft 
Kleine Tobellus⸗See (lit.: Lochſee) bei Heikertinger in Nr. 12 des Biologiſchen 
Staatshuſen, ein ſogenannter Faul ſchla mm Zentralblattes 1925 und Nr. 6, 1926 die Tat- 
ſee, verſchwand nach einem Gewitter am 30. Mai, ſachen ſelbſt. Sein, wie er ſich ausdrückt, „un⸗ 
mittags um 1 Uhr, etwa eine halbe Stunde nach erwartetes, geradezu kaum begreifliches“ Ergebnis 
Aufhören des Regens in der Zeit von etwa einer iſt: Was die Geſichtsmimeſe angeht (auf 
Viertelſtunde völlig. Die beiden Augenzeugen, Täuſchung des Geſichtsſinnes zielende Nachahmung 
Gutsbeſitzer Adomeit und Lehrer Krack, be- der Körpergeſtalt), fo liegt in den weitaus meiſten 
obachteten, wie zuerſt in der Mitte des Sees eine der von Wasmann angeführten Fällen gar 
Bewegung entſtand, dann das Waſſer erplofions- keine Ameiſen ähnlichkeit vor. (Wer die von 
artig 4 bis 5 m hoc emporgeſchleudert wurde und W. gebotenen Bilder betrachtet, wird allerdings 
Erdklumpen von 3 bis 4 ebm Größe in die Höhe die Aehnlichkeit, die durch Farbflecke und Licht— 
geriſſen wurden. Die emporgeſchleuderten Erd- reflexe hervorgerufen werden ſoll, auch nicht ent- 
und Schlammaſſen ſchoben ſich ſchnell nach den decken können. Einen anderen Maßſtab zur Be— 
Ufern zu und bedeckten ſchließlich die ganze Fläche, urteilung der Aehnlichkeit als das Menſchenauge 
die dann ausſah wie ein friſch gepflügter Acker. — aber haben wir nach Heikertinger nicht.) 
Die Erklärung des merkwürdigen Ereigniſſes gibt Es fehlt alſo die Grundvorausſetzung für Mimikry 
Prof. Andree vom Geolog. Inſtitut in Königs- (Mimeſe). Bei denjenigen Gliederfüßlern (Ameifen- 
erg wie folgt: Der Untergrund des Sees beſtand räubern), die wirklich ameiſenähnlich find, aber kann 
us einem Schlammkiſſen, das von fauliger, ver- es ſich nicht um Anpaſſung handeln, da man 
nodernder Maſſe gebildet war, in dem und unter ſonſt ein Verhungern der nicht angepaßten Formen 
em ſich offenbar größere Gasmaſſen (Sumpfgas) annehmen müßte, was nicht denkbar iſt. Die Ueber— 
ngeſammelt hatten, die aber durch die dichte Decke einſtimmung in der Farbe bei einigen Ameiſen— 
m Entweichen verhindert waren. Infolge des gäſten und ihren Wirten iſt reiner Zufall. Eine 
ze witters, vermutlich einer plötzlichen Luftdrud- ſolche iſt, da es ſich um die gewöhnlichen Farben 
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von Ameifen und am ele nach d den 8 
der Wahrſcheinlichkeit von vornherein in einem Teil 
der Fälle zu erwarten. Dazu kommt die unterge⸗ 
ordnete Rolle des Geſichtsſinnes bei den Ameiſen 
und das Leben im dunklen Neſt. — Eine Unter- 
ſuchung der Taſtgeruchs mimikry — dazu 
gehören die allgemein bekannten und auffallenden 
Beiſpiele von Ameiſenmimikry — will Heiker⸗ 
tinger ſpäter veröffentlichen. Wie wird Was⸗ 
mann ſich zu Heikertingers Ausführungen 
ſtellen? (Vgl. auch die Umſchau im „Naturfreund“ 
1925, H. 9, S. 283 und 1926, H. 1, S. 18; 
Während ſo der Streit um die Ameiſenmimikry 
geht, meldet E. Study neue Fälle von Mimikry 
(Zoologiſche Jahrbücher, Abteilung für allge⸗ 


Literatur. 


meine Zoologie und b Pyyſtt 42, 4; Berichte über 


die wiſſenſchaftliche Biologie I, 1729. Es handelt 
ſich vor allem um drei Arten von Raubfliegen 
(Asilidae) des Amazonasgebietes, aus dem ja 
auch die erſten klaſſiſchen Mimikrybeiſpiele ſtam⸗ 
men. Sie ahmen ihre Beutetiere, Bienen und 
Weſpen, nach, eine ſogar die „Körbchen“ an den 
Beinen der Biene. Nach Study handelt es ſich 
um echte Mimikry: die Fliegen, die ſich vorzugs⸗ 
weiſe da aufhalten, wo Bienen umherſchwärmen, 
genießen durch ihre Aehnlichkeit verhältnismäßigen 
Schutz. (Der Beweis hierfür ſteht freilich aus.) 
Zwei weitere Fälle (ebenfalls Fliegen) ſind noch 
zweifelhafter, da die Zuſammengehörigkeit von 
Nachahmer und Modell unſicher iſt. 


G u 


BE 


Di: 
; IL 
wahren Jakob“. Brockhaus, Leipzig, 1926, 159 S. (Reiſen 
und Abenteuer Band 33). 

Der wahre Jakob iſt der Sarg mit der Leiche des beili⸗ 


Rickmer W. Rickmers, Wallfahrt zum 


gen Jakobus in Santiago de Compoſtela. Der Verfaſſer 
war zwar ſelbſt nicht dort, bringt aber im Schlußkapitel 
des Buches den Bericht der Fahrt einer Frankfurter 
Schulklaſſe zu dieſem berühmten Wallfahrtsort. Er hat 
ſich lieber ſeinen geliebten Bergen zugewandt. Von dem 
unberührten Kantabrien — dem Spanien nördlich des 
42. Breitengrads und weſtlich vom biskayiſchen Winkel 
handelt fein Buch. Von herzhaftem Humor getränkt, bietei 
es ein lebenswarmes Bild der unbekannten Gebirgswelt 
Kantabriens und der vom Fremdenſtrom noch unberührten 
Landſchaften Afturien und Galizien mit ihren verſchlafenen 
alten Städten und eigenartigen Bewohnern. Ein neues 
Reiſeziel für die italienmüden ſüdwärtsſtrebenden Natur- 
freunde will uns der Verfaſſer vor Augen ſtellen, wo die 
Landſchaft noch nicht abgedroſchen und auch dem mäßig 
Bemittelten zugänglich iſt. Sein beredtes Wort und die 
ſchönen Aufnahmen, welche die Eigenart der Landſchaft 
trefſend wiedergeben, vermitteln dem Leſer ein eindrucks— 
volles Bild dieſes reizvollen Gebiets. 


Himmelsglobus. Bearbeitet von Robert Henſe⸗ 
ling (Verlag Dietrich Reimer. 13,50 A.) Dieſer 
ſchöne Sternglobus, deſſen Erſcheinen hier ſchon kurz an- 
gezeigt wurde, kann allen Freunden der Aſtronomie beſtens 
empfohlen werden. Die Benutzung eines Globus hat den 
Karten gegenüber den Vorteil, daß die Abſtände der 
Sterne unverzerrt erſcheinen. Daran, daß ſich der Be⸗ 
obachter in den Mittelpunkt der Kugel hineinverſetzen 
muß, gewöhnt man ſich ſchnell. Auf dem Henſelingſchen 
Globus find ſämtliche ſichtbaren Fixſterne erſter bis fünfter 
Größe in ihrer verſchiedenen Größe ſehr genau verzeichnet. 
Die Darſtellung der Milchſtraße wirkt beſonders überſicht⸗ 
lich durch Einzeichnung der Linien gleicher Helligkeit. Ver⸗ 
änderliche Sterne ſind, was dem Liebhaber willkommen ſein 
wird, durch rote Kreiſe hervorgehoben. Die durch ſchwarze 
Kreisſcheiben dargeſtellten Sterne heben ſi ch von dem hellen 
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Untergrund ab. Der Preis des Globus, der einen Durch⸗ 
meſſer vdn 21 cm hat, kann als niedrig bezeichnet werden. L. 

E. Alt, Wind und Wetter, Bücher der Naturw., Bd. 
31, Verlag Ph. Reclam jun. Leipzig, 1,20 Mh. Das 
vortreffliche Büchlein gibt einen ſehr guten Ueberblick über 
den gegenwärtigen Stand der Wetterkunde, inſonderheit iſt 
auch die Bjerkneßſche Theorie darin eingehend dargeſtellt. 
Es kann ohne Vorbehalt empfohlen werden. 

M. Friedrich, „Experimente vom Klub der Weiſen“. 
Band J: „Der Weg zum Erfinden“, Verlag M. Jänecke, 
Leipzig 1925, Preis kart. 1,55 M. 

Verſuche mit den alltäglich uns umgebenden Dingen 
find das beſte Mittel, um auf eine angenehme Weiſe Kin- 
dern und Erwachſenen bleibende Kenntniſſe über die Ge⸗ 
ſetze des Naturgeſchehens zu vermitteln. Beſonders glüd- 
lich ſind die Verſuche des uns vorliegenden Bändchens 
ausgewählt, inſofern ſie keiner Apparate bedürfen und keine 
Koſten verurſachen und dabei doch fo gründlich und ein- 
heitlich vorgehen, daß ſie zu eigenem Forſchen und Er⸗ 
finden anregen können. So bildet das hübſch ausgeſtatte ile 
Bändchen eine bedeutſame Bereicherung der Geſchenkbücher 
ſür die Jugend. 

Henry Hoek, „Wetter, Wolken, Wind“. Ein Buch 
für jedermann. (Verlag von F. A. Brockhaus, Leipzig 
1926.) Auch in dieſem Jahr nehmen Wetter, Wolken und 
Wind leider unſere Gedanken weit mehr in Anſpruch, als 
uns erwünſcht iſt. Es läßt ſich ſchon vorausſehen, daß auch 
in der diesjährigen Sommerfriſche das Wetter mit ſeinen 
alten und doch ewig neuen Ungebührlichkeiten wieder den 
Sieg über alle anderen Geſprächsthemen davon tragen 
wird. Da wird es ratſam ſein, ſich rechtzeitig einen zuver · 
läſſigen Lehrmeiſter zu verſchaffen, von welchem man über 
alle Fragen des Wetters Beſcheid erhalten kann. Wer 
ſich als ſolchen das obengenannte Buch wählt, wird nicht 
nur allen auftauchenden Fragen vollauf gewachſen ſein, 
ſondern wird zugleich durch die launige, unterhaltende Dar 
ſtellung in ibm wenigſtens über das Wetter manche ange · 
nehme Stunde haben, wenn ihm dieſes ſelbſt auch keine 
ſolche gewährt. e 
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Schriftleitung: Studiendirektor Dr. M ar Müller, Suse bei Detmold. 
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Die heimtückiſche Amalgamplombe. 
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Ein Bericht über chroniſche Queckſilbervergiftung. 
Nach der Veröffentlichung von Prof. Stock referiert von Dr. Hans Schimank, Techniſche 


Staatslehranſtalten. 


Es iſt wohl nicht zu viel geſagt, wenn man be⸗ 
hauptet, daß jedem Kulturzuſtand eine beſtimmte 
Gruppe von Krankheiten eigentümlich iſt und daß 
Zahl und Weſen dieſer Krankheiten umſo ſchwerer 
beſtimmbar und unterſcheidbar werden, je mannig⸗ 
faltiger und differenzierter die Elemente und ihre 
Verknüpfungen für eine Kultur ſind. Dabei be⸗ 
ſteht das Gefahrmoment weniger in dem Auftreten 
von ſchweren akuten Krankheitsformen als viel⸗ 
mehr in der Zuordnung mannigfaltiger und zum 
Teil wenig ausgeprägter Symptome zu chroniſchen 
Erkrankungen, wie ſie durch beſondere Bedingun⸗ 
gen in dem einen oder anderen Beruf hervorge- 
rufen werden. 

Als ein typiſches Beiſpiel einer ſolchen Berufs⸗ 
krankheit, der ſehr viele Menſchen undwiſſenlich 
unterliegen, ſoll hier einiges über die chroniſche 
Queckſilbervergiftung berichtet werden, deren voller 
Symptomenkomplex erſt unlängſt durch einen der 
bekannteſten deutſchen Chemiker, Profeſſor Alfred 
Stock, Berlin, klargeſtellt worden iſt. 

Stock litt ſeit etwa 25 Jahren an Beſchwerden, 
die anfangs nur geringfügig waren, allmählich ſich 
aber bis zur Unerträglichkeit ſteigerten. Trotz der 
Heranziehung namhafter Aerzte und trotz der Aus⸗ 
führung von ihnen vorgeſchlagener operativer Ein⸗ 
griffe wollte es nicht gelingen, mehr als nur ge— 
legentliche und ſchnell vorübergehende Beſſerungen 
des Zuſtandes zu erreichen. Ein nach Stocks 
eigenen Worten „Zuſammentreffen einiger glück⸗ 
lich⸗ unglücklicher Umſtände“ führte dann zu der Er- 
kenntnis, daß die gemeinſame Urſache aller Be— 
ſchwerden eine chroniſche Queckſilbervergiftung war, 
deren Symptome im Gegenſatz zu denen der akuten 
Queckſilbervergiftung bisher nicht genügend bekannt 
waren. 

Hervorgerufen war die Erkrankung durch jahre- 
langes Arbeiten in Räumen, deren Luft mit Queck⸗ 
ſilberdampf geſättigt war, wie es in einer großen 
Anzahl phyſikaliſcher und chemiſcher Laboratorien 
der Fall iſt, in denen in mehr oder weniger ausge- 
dehntem Maße mit Queckſilber gearbeitet wird. 


Die hauptſächlichſten Symptome, die Stock im 
Laufe der Jahre an ſich beobachten konnte, ſind 
ſolgende: 

Zunächſt in Pauſen auftretender leichter Kopf⸗ 
ſchmerz, der ſich allmählich zu einem das Denken er- 
ſchwerendem Kopfdruck und ſchließlich andauerndem 
ſchweren Kopfſchmerz ſteigerte. Dazu trat leichte 
Benommenheit, die zu dauernder nervöſer Un- 
ruhe und Reizbarkeit anwuchs und zuletzt mit hef⸗ 
tigem Schwindelgefühl und gelegentlichen Seh⸗ 
ſtörungen verbunden war. Erkrankungen der. 
oberen Luftwege traten hinzu: Katarrhe des Naſen⸗ 
Rachenraumes, Halsentzündung, Ohrenſchmerzen, 
Herabſetzung des Hör⸗ und Riechvermögens, Spei- 
chelfluß, Entzündungen der Mundſchleimhaut, des 
Jahnfleiſches, der Augen und ähnliches. 

Als für den geiſtigen Arbeiter beſonders unlieb- 
ſame Erſcheinungen machte ſich vermehrtes Schlaf⸗ 
bedürfnis, Abgeſpanntheit, Unluſt zu geiftiger Ar- 
beit und als Schlimmſtes Minderung des Ge— 
dächtniſſes bemerkbar. Daß alle dieſe Symptome 
in der Tat auf Rechnung der chroniſchen Queck⸗ 
ſilbervergiftung zu ſetzen waren, geht daraus ber- 
vor, daß fie verſchwunden oder doch ſtark zurüd- 
gegangen ſind, ſeitdem nach Erkenntnis der wahren 
Urſache ein weiteres Einatmen von Queckſilber⸗ 
dampf vermieden wurde. Auch vorher ſchon gelang 
es, für Stunden wenigſtens alle geiſtigen Beſchwer⸗ 
den zum Schwinden zu bringen, wenn beſtimmte 
Stellen der oberen Naſenſchleimhaut mit Kokain 
behandelt wurden. 

Eine Erſcheinung, welche die ſchleichende Queck 
ſilbervergiftung mit der chroniſchen Bleivergiftung 
gemeinſam hat, iſt ein eigentümliches Schwanken 
des Krankheitszuſtandes, das auf Wochen relativer 
Beſſerung plötzlich ſchwere Rückfälle folgen läßt. 
Die Heilung erfolgt ſehr langſam, ſo daß erſt Jahre 
nach Beſeitigung der krankmachenden Urſache die 
Folgeerſcheinungen verſchwinden, wie andererſeits 
die Erſcheinungen ganz allmählich auftreten und 
teilweiſe erſt voll zur Geltung kommen, nachdem die 
ſchädigende Wirkung bereits ſeit langem aufgehört 
hat. 


Es iſt klar, daß Stock alsbald auch Unter⸗ 
ſuchungen darüber anſtellte, wie der Verſeuchung 
der Luft durch Queckſilber in Laboratorien vorzu— 
beugen iſt. Daß ſelbſt bei vorſichtigem Arbeiten 
hin und wieder ein Verſchütten von Queckſilber 
vorkommt, iſt bedauerlich, aber kaum zu vermeiden. 
Das Schlimme dabei iſt, daß ſtets etwas Queck⸗ 
ſilber in die Ritzen des Fußbodens gerät, aus denen 
es praktiſch kaum vollkommen wieder zu entfernen 
iſt. Wo es alſo irgend angeht, ſollen deshalb in 
allen Räumen, in denen mit Queckſilber gearbeitet 
werden muß — und das gilt insbeſondere auch für 
die Planung und Anlage von Unterrichtsräumen 
für den phyſikaliſchen und chemiſchen Unterricht fo- 
wie für Uebungsräume —, ſämtliche Ritzen und 
Stoßfugen aufs ſorgfältigſte verkittet werden. 
Vielleicht würde es ſich ſogar empfehlen, um den 
Experimentiertiſch herum den Boden ſchwach ge- 
neigt anzulegen, ſodaß etwa verſchüttetes Queck⸗ 
ſilber an einer vertieft gelegenen Stelle zuſammen⸗ 
gefegt und von dort entfernt werden kann. Da 
dies Verfahren aber in der Mehrzahl der Fälle 
noch nicht in Frage kommt, fo muß in ſolchen Fäl⸗ 
len — nach dem Vorſchlage von Stock — oftmals und 
ausgiebig gelüftet werden, wobei die Zugluft mög- 
lichſt intenſiv den verſeuchten Raum durchſpülen 
ſoll. Das gleiche Verfahren iſt auch für lange 
Zeit anzuwenden, wenn etwa im Haufe durch Zer- 
brechen eines Thermometers Queckſilber verſchüttet 
worden iſt. 

Schließlich möge die verbreitetſte Quelle aller 
ſchleichenden Queckſilbervergiftungen zur Be⸗— 
ſprechung gelangen: die Amalgamzahnplombe. 
Stock, der auch diesbezügliche genaue Meſſungen 
angeſtellt hat, mag hierzu ſelbſt das Wort haben. 
Er ſchreibt: 

„Die Zahnheilkunde ſollte auf die Verwendung 
von Amalgamen als Füllmittel ganz oder doch über⸗ 
all dort verzichten, wo es nur irgend möglich iſt. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß viele Beſchwer⸗ 
den, Mattigkeit, Mißmut, Gereiztheit, Kopf— 
ſchmerzen, Schwindel, Gedächtnisſchwäche, Mund⸗ 
entzündungen, Durchfälle, Appetitloſigkeit, chroniſche 
Schnupfen und Katarrhe, manchmal von dem 
Queckſilber verurſacht ſind, das dem Körper zwar 
in kleiner Menge, aber dauernd zugeführt wird. 
Die Aerzte ſollten dieſer Tatſache ernſteſte Be— 
achtung ſchenken. Es wird ſich dann wahrſcheinlich 
berausftellen, daß die leichtſinnige Einführung der 
Amalgame als Zahnfüllmittel eine arge Ver— 
ſundigung an der Menſchheit war.“ 

In der Originalabhandlung Stocks im 15. Heft 
der Zeitſchrift für angewandte Chemie iſt eine 
Reihe von Fällen aufgeführt, bei denen nachweis— 
lich eine durch Zahnfüllungen hervorgerufene Queck— 
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ſilbervergiftung die Urſache von Beſchwerden der 
oben aufgeführten Art war. Verſuche mit einer 
aus einem Zahn herausgefallenen Amalgamfüllung 
ergaben beiſpielsweiſe, daß bei der Mundtempera- 
tur hieraus binnen vierzehn Tagen 29,4 Mili- 
gramm Queckſilber verdampfen. So klein dieſe 
Menge an ſich iſt, muß man doch bedenken, daß ſie 
dem Körper ſtändig zugeführt wird. Da bei älteren 
Amalgamplomben auch das Vorhandenſein von 
Tröpfchen metalliſchen Queckſilbers nachgewieſen 
werden konnte, kommt vielleicht zu der Wirkung 
des eingeatmeten Queckſilbers noch eine direkte 
Aufnahme des Giftes durch die Haut hindurch hin⸗ 
zu, eine Wirkung, die die gleichen Erſcheinungen 
hervorruft wie die Queckſilberaufnahme durch Ein⸗ 
atmen. 


Nach allem Geſagten wird man nicht umhin 
können, die chroniſche Queckſilbervergiftung wenig 
ſtens in ihrer milden Form als eine recht weit ver⸗ 
breitete, wenn auch nur ſelten richtig erkannte 
Krankheitsform anzuſehen. Als Berufskrankheit 
iſt ſie mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit bei den 
meiſten Phyſikern und Chemikern anzunehmen, und 
es wäre vom Standpunkt der allgemeinen Hygiene 
aus vielleicht intereſſant, wenn einmal nach den 
von Stock ausgearbeiteten Methoden der Queck 
ſilbergehalt von in dieſer Hinſicht verdächtigen 
Räumen ſyſtematiſch unterſucht würde. 


Nachſchrift bei der Korrektur. 


Wie zu erwarten war, hat die Veröffentlichung 
von Stock lebhafte Gegenäußerungen, beſonders 
von Seiten der Zahnärzte hervorgerufen. Vor 
allem wurde gegen feine Ausführungen eingewen⸗ 
det, daß ſeine Verſuchsbedingungen (Abkühlung 
des luftleeren Röhrchens mit der Amalgamplombe 
am einen Ende auf Mundtemperatur, an dem 
anderen auf O Grad und weniger) nicht den natür- 
lichen Verhältniſſen entſprächen. Auf das angeb- 
liche Vorkommen von Vergiftungserſcheinungen 
aber könne man ſich kaum ſtützen, nachdem die⸗ 
ſelben den Symptomen nervöſer Erkrankung faſt 
gleich ſind. Im allgemeinen wurde jedoch auch 
von ärztlicher Seite die Berechtigung der Stod- 
ſchen Darlegungen anerkannt und die Verwendung 
von indifferentem Füllmaterial wie Zement, Me⸗ 
tallzement, gebranntem Porzellan und vor allem 
Gold empfohlen, beſonders aber vor dem Zu— 
ſammenbringen von Amalgam mit anderen Me— 
tallen gewarnt, weil durch dasſelbe elektrolytiſche 
Prozeſſe eingeleitet werden können, welche die Zer— 
ſetzung der labilen Queckſilberverbindung beſonders 
begünſtigen. 


* 


(nn nn 
— 


Der gewaltige Aufſchwung, den die Liebhaber⸗ 
photographie in unſerer Zeit genommen hat, iſt in 
erſter Linie einem techniſchen Fortſchritt, der Er- 
findung der photographiſchen Trockenplatte, zu ver⸗ 
danken. Ihr Erfinder, Dr. Maddox, hatte da⸗ 
mit der Photographie im allgemeinen, der Ama⸗ 
teurphetographie im beſonderen einen großen Dienſt 
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erwieſen, denn das umſtändliche Arbeiten im fo 
genannten „naſſen Verfahren“ verlangte die völ⸗ 
lige Hingabe, die Ausübung der Photographie als 
Beruf. Erſt die Vereinfachung in der Technik 
ermöglichte es, die Lichtbildnerei auch in den Muße⸗ 
ſtunden auszuüben und auch dem geiſtigen Inhalt 
des Produktes der Kamera Beachtung zu ſchenken. 
Die meiſten Neuerungen und Verbeſſerungen, die 
von den Fabriken photographiſcher Artikel geſchaf⸗ 
fen wurden und allgemein benutzt werden, verdanken 
ihr Entſtehen dem Anwachſen der Amateurphoto⸗ 
graphie. Dieſe ſelbſt iſt in verhältnismäßig kurzer 
Zeit zu einer ernſten beachtenswerten Beſchäftigung 
geworden, die auf künſtleriſchem und wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiete vielfach von größerer Bedeutung iſt 
als die Berufsphotographie. 

Das erklärt ſich leicht. Der Berufsphotograph 
iſt in erſter Linie Geſchäftsmann, der, um leben zu 
können, tauſenderlei Rückſichten auf das Publikum 
zu nehmen hat und durch feinen Beruf fo in An- 
fprud genommen iſt, daß ihm keine Zeit zur Löſung 
wiſſenſchaftlicher oder künſtleriſcher Aufgaben bleibt. 
Der Amateur aber iſt frei in geſchäftlicher, tech- 
niſcher und künſtleriſcher Beziehung, er kann ſich 
als Liebhaber beſonderen Aufgaben widmen. 


Von Weſen und Art der Liebhaberphotographie. 


Von Weſen und Art der Liebhaberphotographie. 5 


Von Fritz Hanſen, Berlin-Lankwitz, Herausgeber der Zeitſchrift „Die Linſe.“. 


. 


Die Gegnerſchaft gegen den Amateurphoto⸗ 
graphen beruht zumeiſt auf der falſchen Einſchätzung 
als „Dilettant“. Von dieſem iſt jedoch der „Ama⸗ 
teur“ ganz verſchieden. Der Dilettant knipſt blind 
darauf los, aus Eitelkeit, um Bildchen zeigen zu 
können. Der Amateur ſucht das, was ihn geiſtig 
anregt, fortzubilden, nicht aus geſellſchaftlichem, 
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Schwertſiſch durch die Kridtallſpiegelglasſcheibe (V. D. S.) eines 
Aquariums photographiert. Aufnahme von K. Hanſen. 
ſondern aus künſtleriſchem Antrieb. Gemeinſam 
haben beide nur den Mangel an zunftmäßiger Aus⸗ 
bildung. Nicht belaſtet mit Prüfungszeugniſſen, 
iſt dem Amateur ſein Temperament, ſein Intereſſe 
an der Sache ſelbſt Anlaß zur Arbeit. Auf ihn 
trifft zu, was Bismarck zu Forkenbeck ſagte, als 
dieſer ſich weigerte, ganz plötzlich Miniſter zu wer- 
den: „Je weniger Ihr Urteil durch Sachkenntnis 
getrübt iſt, umſo unbefangener werden Sie an die 
Geſchäfte gehen.“ Daraus ſpricht das Vertrauen 
in die Befähigung eines Mannes, der für tüchtig 

und entſchloſſen gehalten wurde. 

Gegen den Amateur ſpricht oft ein tief einge- 
wurzeltes Vorurteil, denn der Fachmann iſt der 
Gründlichere, der Amateur der Genialere. Kein 
Wunder, daß der erſtere den Amateur als Feind 
betrachtet, als Pfuſcher verächtlich behandelt. Daß 
aber auch in der Photographie wie auf anderen Ge- 
bieten viele bedeutende Könner ihre Erfolge nicht 
auf eine ordnungsmäßig abſolvierte Lehre ſtützen, 
iſt ein Beweis dafür, daß ihr entſchloſſener Sinn, 
ihr Intereſſe an der Sache und ein Fünkchen 
Genie ſie das Mötige in kurzer Zeit erlernen ließen. 
Jemehr in unſerer Zeit ſich das Netz der photo— 
graphiſchen Wiſſenſchaft und Technik verfeinert, um- 
ſo kühner jene Außenſeiter. Sie reißen an ſich, 


256 


was fie eben brauchen, was ihrer Intuition ver- 
wandt zu ſein ſcheint. 

Eine Weile ſtanden die Sachleute den Reſul⸗ 
taten ſolcher Amateure, die bahnbrechend gewirkt 
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Schäfers Heimkehr. 


Phot. Schüler. 


haben, ablehnend gegenüber; es war gewiſſer⸗ 
maßen ein Selbſtſchutz gegen den Eindringling, der 
aus den gewohnten ausgetretenen Gleiſen drängte. 
Aber ſchließlich mußte man doch immer wieder dieſe 
Außenſeiter anerkennen und ihre Arbeiten benutzen. 
Aus dem beſonderen führt der Amateur ins allge— 
meine. Hatte der Fachmann ausſchließlich und ge⸗ 
nug mit der Bildnisphotographie zu tun, ſo zeigten 
die Amateure, daß die Bildnisphotographie nicht 
„die“ Photographie iſt. Gegenüber der photo- 
graphiſchen Betätigung auf techniſchem und wiffen- 
ſchaftlichem Gebiete, von deren Umfang man ſich 
wohl nur in den Kreiſen der Induſtrie einen rich— 
tigen Begriff macht, tritt die Porträtphotographie 
weit zurück. Der Amateurphotograph als Embryo 
des Kunſtphotographen hat gewaltig an Bedeutung 
zugenommen. Ihm verdanken wir zahlreiche neue 
Techniken, wie Gummi-, Bromöldruck uſw., zu 
deren Anwendung ſich der Fachmann erſt entſchloß, 
als ſie eingeführt waren. Das wird auch von 
klugen Fachleuten gern anerkannt. Ja, es gibt 
einige unter ihnen, die derartige photographiſche 
„Baſtarde“ aufnehmen und durch beſondere Aus— 
bildung unterſtützen, ſo daß ſie ſchließlich legitimiert 
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in den Tempel aufgenommen werden, in dem ße 
längſt zu Hauſe ſind. 

In einer Zeit aber, in der der Photographie de 
weiteſten Grenzen geſteckt find, iſt es geradezu ne 
wendig, von Amateuren Arbeiten zu ſehen, die ga 
perſönlich wirken, uns Menſchen und Dinge andert 
zeigen als in der beſtellten Arbeit des Fachmamtt 
Der Amateur iſt ein Wanderer, der nur das m 
Bilde feſthält, was ihn feſſelt und der Menge zeig, 
worauf der Fachphotograph nicht eingeſtellt if. 

Eine beſonders reizvolle Aufgabe iſt es für de 
Amateur, die Heimat⸗ und Naturphotographie jı 
pflegen, denn hier bietet ſich für eine erfolgreid 
Tätigkeit der weiteſte Spielraum. Auf dieſem & 
biete ift die Photographie ein Kulturfaktor, mi 
dem auch die moderne Pädagogik ſtark zu rechen 
hat. Das, was die Photographie auszeichnet, d. 
den Vorzug vor der bloßen Betrachtung durch de 
Auge gibt, iſt ihre Unbeſtechlichkeit. Das Aug 
läßt ſich täuſchen, es ſieht weniger als das Objekt 
und ermüdet leichter. Welche Naturdokumenn 
durch die Photographie geſchaffen werden könne, 
zeigen u. a. auch die Bilder, die von der „Linse“, 
Monatsſchrift für Photographie und Kinemats 
graphie, veröffentlicht werden. Dieſe jetzt im 22 


Jahrgang erſcheinende Zeitſchrift läßt es ſich 
ſonders angelegen ſein, die Leiſtungen der 
graphie auf wiſſenſchaftlichem Gebiete und in 
Naturbetrachtung zu zeigen. 
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Glücklich, der ein Gärtchen neben feinem Haufe 

ſein eigen nennen kann, er fol dieſen Schatz nicht 

gering ach ten. Wer ihn verloren hat, kann krank 
vor Sehn ſucht darnach ſterben. 

Ich zög ere nicht, den Garten einen Freund und 
„Erzieher des Menſchen zu nennen, einen Erzieher 
und Beglücker von faſt univerſeller Bedeutung. 
> Schon am Morgen, beſonders in der ſchönen 
Jahreszeit, lockt er, unſern Fuß hineinzuſetzen. Iſt's 
auch nur für eine kleine Weile, da Amt und Pflichten 
bereits rufen, ſo iſt's doch ein echter Genuß, den 
die kurze Raſt beſchert. Der vom Schlaf geſtärkte 
Menſch fühlt ſich fo wohl, fo erdverbunden im 
ſchweigenden, taufriſchen Garten, den die Nacht ver- 
ſchönt hat. Es iſt, als ginge von der Morgenſchön⸗ 
heit und üppigen Fülle ein geheimer Einfluß in die 
„Seele über und weckte auch in ihr Freude und 
Kraft. Ein eignes Hinſehen und Nachſchauen be— 
ſchließt den Morgengang. Dort hat fi über Nacht 
eine Knoſpe voll entfaltet; da keimt das erſte Gemüſe 
hervor. Aus dem Neſt im dichten Zaune fliegt ein 
Vöglein auf Nahrung aus. Unſere Hand ſchneidet 
ein paar Blumen, die den Tiſch zieren ſollen. Nun 
geht's mit friſcher Kraft ins Geſchäft, in die Werk⸗ 
ſtatt, aufs Feld, an die Handarbeit. Aber wenn 

er Mittag gekommen und das Mahl gemundet, 
ann ſuchen wir den Garten gern wieder auf. Dann 

inkt die ſchattige Laube unterm Baum, und wäh— 
end Falter hin- und hergaukeln, Immen ſummen 
und Blätter eine leiſe Melodie ſäuſeln, wird die 
Seele in leichte Träume gewiegt, und der Menſch 
-ubt ſich aus zu neuem Tun. Und wohin führt uns 
ser Feierabend am liebſten? Wieder in den Gar⸗ 
en. Wo wären die Abendſtunden auch ſchöner als 
m Paradieſe des Gartens, wo alles Ruhe, Frieden 
ind Schönheit atmet? Wo der Geiſt dem Men- 
ſchengetriebe abgelenkt und zum andächtigen Sich⸗ 
verfenfen in die Wunder der Natur hingelenkt 


ird. 
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Es iſt der große Vorzug des Gartens, daß er uns 
ein abgeſchloſſenes Ruheplätzchen darbietet. Das 
Leben führt uns mit allerlei Menſchen zuſammen, 
mit denen wir nicht immer ohne Reibung aus- 
kommen können; dann empfinden wir es doppelt 
wohl, wenn wir aus der Welt der Alltäglichkeiten 
und Kleinlichkeiten in den Garten flüchten können. 
Hier gehören wir nur uns ſelbſt. Er beruhigt das 
aufgeregte Gemüt, beſänftigt die Geiſter der Leiden⸗ 
ſchaft und hilft der Vernunft wieder zur Herrſchaft. 
Der Verärgerte, der Nervöſe, der Müde, ſie alle 
ſollten in den Garten gehen, der iſt für ſie das 
rechte Sanatorium. Wie ſagt doch auch der Dichter 
von der Heilkraft des Gartens: Hab oft im Kreiſe 
der Lieben im duftigen Graſe geruht und mir ein 
Liedlein geſungen, und alles war hübſch und gut. 

Es iſt nicht der geringſte Segen des Gartens, 
daß er ein ſtarkes Band zwiſchen uns und der Natur 
knüpft. Jeder Tag bietet eine Fülle von Erſchei⸗ 
nungen. Sie lehren genau hinſehen, flößen Inter⸗ 
eſſe für die Natur ein und erfüllen mit Ehrfurcht 
vor den vielen Wundern. Heute, wo viele Men- 
ſchen der Natur entfremdet ſind, iſt es doppelt not⸗ 
wendig, daß der faſt unvertilgbare Trieb nach 
„draußen“ wieder genährt werde. Dieſe hohe Auf- 
gabe erfüllt der Garten. 

Unendlich ſchätzenswert iſt ein Garten für die 
Erziehung der Kinder. Schon der Säugling kann 
in der warmen Jahreszeit mit dem Wagen in den 
Garten gefahren werden. In Licht und Luft röten 
ſich bald feine Backen. Und wo wären wohl die Kin- 
der beſſer aufgehoben? Immer können ſie beobachtet, 
vor dem öden Gaſſenaufenthalt bewahrt werden. 
Der Garten wird ihnen bald heimiſch und vertraut, 
und noch wenn ſie alt ſind, wird er ihnen als ein 
Stück Heimat in der Erinnerung weiterleben. Im 
Garten ſind die Kinder auch ſicher vor dem Zu— 
ſammenſein mit bedenklichen Elementen, während 
tauſend gute Einflüſſe einwirken. Am Beiſpiel der 
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Großen werden fie lernen, dem brütenden Vogel mit 
Andacht und Vorſicht zuzuſchauen, die Entwicklung 
der Blume zu verfolgen, ſich vor jedem Frevel an 
der lebendigen Natur zu hüten. Man wird faſt 
immer finden, daß es nicht die eigenen, ſondern die 
fremden Kinder find, die in liebloſer Weiſe Greuel 
der Verwüſtung in den Gärten anrichten. 

Auch der, der nur ganz materiell denken wollte, 
müßte im Garten einen bedeutenden Vorteil er- 
blicken. Wieviel Früchte liefert er nicht das Jahr 
hindurch! Auch im Winter ſind die Speicher mit 
Vorräten gefüllt, die er geſchenkt hat. Und ſie 
werden immer beſſer munden als die für teures Geld 
erſtandenen. Es iſt ein Unterſchied, ob wir felber 
nach der reifen Beere am Strauche langen, das 
friſcheſte Gemüſe pflücken können oder ob wir die 
halbwelke Ware aus dem Korbe der Händlerin er- 
ſtehen. Es liegt eben ein eigener Genuß darin, die 
köſtlichen Gaben zu ernten, die die Frucht unſerer 
Sorgen, unferes Schweißes und Denkens find. 

Mancher ſtöhnt zwar über die große Arbeit. Aber 
das find oft kurzſichtige Klagen. Wer tiefer nad. 
denkt, findet bald, daß gerade darin ein reicher 
Segen ruht, und das ganz beſonders, wenn der 
Garten gerade ſo groß iſt, daß man ihn ohne Not 
ſelbſt bewirtſchaften kann. Die Arbeit an ihm 
lohnt auch in ideeller Beziehung. Sie verurſacht 


allſeitige Körperbewegung und ſtellt in unſer 
Lebenselixier, in Licht und Luft hinein. Die Ab- 
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Geſang der Stürme. 


wechſlung in der Beſchäftigung tut dem Geiſtes⸗ 
arbeiter, deſſen Leib und Seele in den dumpfen 
Zimmern oft verkümmern müſſen, doppelt not. Es 
iſt ein Vorzug, daß der Garten die Arbeit nicht auf 
einmal verlangt, ſondern ſie verteilt. Faſt täglich 
iſt ja in ihm etwas zu ſchaffen, und ſo wird ihm der 
Menſch nie ganz fremd. 

Gärten ſind auch Volkserzieher erſten Ranges. 
Sie leiten zu einem gefunden und glücklichen Fa⸗ 
milienleben. Mann und Frau finden hier ein Ge⸗ 
biet, wo ſich ihre ſonſt manchmal geteilten Intereſſen 
eng zuſammenfinden. Wie mancher Hausvater blieb: 
am Abend unter dem Genuſſe reinſter Freuden da- 
heim, wenn er nur im Garten weilen könnte. So 
aber geht er ins Gaſthaus und vertut die ſauer er- 
worbenen Groſchen bei Trunk und Kartenſpiel, 
während die Familie daheim hungert und darbt. 

Daher immer wieder die Forderung: Mehr Gär⸗ 
ten! Der Balkon in den Großſtädten iſt dafür noch 
kein Erſatz. Auch die kleinen Laubengärten an der 
Peripherie der Stadt ſind noch nicht das Ideal, 
wenngleich ſie für lange Zeit das kaum Erreichbare 
bleiben werden. Jedenfalls iſt es mit Freuden zu 
begrüßen, daß neben der Gartenſtadtbewegung auch 
die Schrebergärten immer mehr Verbreitung finden. 
Aber das Ideal der Zukunft kann bloß lauten: 
Möglichſt viel Einfamilienhäuſer und jeder Familie 
ihr eigenes Gärtchen! 
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Heißa! wie luſtig wir Winde wehn 
über der Heide wirbelnden Sand! 
Wie die Zigeuner im Kommen und Gehn, 
ohne Raſt, ohne Ruh, ohne Heimatland! 


Wir küſſen die Roſen am einſamen Strauch, 
wir küſſen ſie wild im Vorüberflug, 

und zerſtieben, verwehn ſie vor unſerem Hauch, 
ſie haben geblüht und geduftet genug. 


Wir zauſen den Schwan in dem heimlichen Neſt 
am Heidkolk da drüben im ſchwankenden Ried; 
wir pfeifen im dürren Wacholdergeäſt 

zum Tanz uns ſelber ein luſtiges Lied. 


Wir zerren den Wandrer am flatternden Kleid, 
und ſorgt ſich ſonſt keiner auf Erden um ihn, 
wir geben ihm treulich das Wegegeleit 

mit unſeren tröſtenden Melodien: 


„Laß fahren die Sorgen, erheitre den Sinn, 
einſamer Wandergenoſſe, auch du! 

Was tut das „Woher“, was tut das „Wohin“? 
Einſt legt ſich der Sturm und der Wandrer zur Ruh! 
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Teſſiner Bilder. Von Studiendirektor Dr. W. Fritz Schmidt. 


1. Mit der Gotthardbahn ins Teſſin. 


Wenn man mit dem Zuge von Offenburg aus 
durch das ſchöne Gutachtal über Triberg nach Kon- 
ſtanz auf der Schwarzwaldbahn fährt, iſt irgendwo 
im Eiſenbahnwagen mindeſtens ein Fenſter offen, 
damit all die herrlichen Eindrücke noch ausgiebiger 
bewundert werden können. Aber wehe! Gar bald 
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Rivapiana bei Locarne. 


iſt das Haupt von einer ſchwarzkörnigen Rußſchicht 
bedeckt, der Kragen verliert ſeine blendende Weiße, 
die arme Lunge muß ſchweflige Dünſte an Stelle 
der erhofften würzigen Schwarzwaldhöhenluft ein- 
aımen, und das Auge iſt froh, wenn es von Kohlen- 
ſtückchen verſchont bleibt. Auf der Bergensbahn, 
die Oslo mit Bergen über die Höhe des ſkandina⸗ 
viſchen Gebirges verbindet und ebenfalls Dampf⸗ 
betrieb und zahlreiche Tunnels aufweiſt, bleiben 
grundſätzlich die Fenſter geſchloſſen. 

Als man in früheren Jahren über und durch den 
Gotthard mit zwei bis vier Dampflokomotiven fuhr, 
ſah man auch bald wie ein Neger aus. Das iſt 
heute anders, wo wuchtige elektriſche Lokomotiven 
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die langen Züge ſchnell, gleitend und ſauber hinauf 
zur Höhe bringen, und in den Tunnels weht eine 
milde, reine Luft. Faſt zu ſchnell geht die Fahrt, 
ſo gewaltig und wechſelnd ſind die Eindrücke. Die 
üblichen Reiſegeſpräche fehlen. Man ſchaut links 
zum Zuger See oder den Mythen bei Schwyz, 
rechts nach dem Schillerſtein oder der Rütliwieſe, 
auf wetterdunkle Häuſer in einſamem Hochtal, auf 
gletſchernahe Welt und grüntoſende Fluten im Ab⸗ 
grund. 

Für den Bahnreiſenden iſt der Gotthardſchienen⸗ 
ſtrang ein klug durchdachtes Bauwerk. Kehrtunnels 
und Schleifen erſchweren das Zurechtfinden. Wo 
ein feſter Punkt wie die hochthronende Kirche von 
Waſſen vorhanden iſt, um die die Bahn ſich dreimal 
windet, mag es noch gehen; aber jenſeits des Ge⸗ 
birgsſtocks, im Teſſintal, fehlt jeglicher Anhalt. Zu⸗ 
dem hat dort die Strecke die Eigentümlichkeit, daß 
man talaufwärts einen Tunnel mehr zählen kann, 
als talabwärts: wenn man von Süden hinauffährt 
nach Airolo, führt bei Faido das linke Gleiſe durch 
den Berg, während das rechte für die Talſtrecke 
außen vorbeiläuft. Noch zwiſchen Bellinzona und 
Lugano hält die Schlauheit der Ingenieure an. 
Steil klettert der Zug am Bergesrand hinauf, 
einen prachtvollen Blick auf das Teſſintal, Locarno 
und den Lago Maggiore gewährend, um plötzlich 
ſcharf links in langem Tunnel zu verſchwinden. In 
wildem Hochtal findet man ſich wieder, durchbohrt 
aufs neue den Berg und ſieht plötzlich, kurz vor dem 
Bahnhof, der ohne den Verkehrslärm einem Aus⸗ 
ſichtsturm gliche, den Luganer See vor ſich. 

Eigentlich ſollte man wenigſtens die Strecke von 
Erſtfeld bis Biaska im Bummelzug fahren, damit 
man gelegentlich einen Ruhepunkt zur Beſinnung 
hat, aber auch der durcheilt den Gotthardtunnel noch 
im 60 Kilometer⸗Tempo. Den Eingangspunkt ins 
ſchöne Teſſin bildet Bellinzona unſeligen Gedenkens, 
mit ſeinen trutzigen, grauen Kaſtellen, wo die inter⸗ 
nationalen Züge Holland — Italien halten, wo nach 
Luino und Locarno gemütliche Nebenbahnen ab- 
zweigen. 

Es wird oft ſo dargeſtellt, daß jenſeits des Gott⸗ 
hard eine neue Welt beginne. Wohl mag es ſich 
ereignen, daß in Göſchenen, wo Ernſt Zahn Bahn⸗ 
hofswirt und Gemeinderatsmitglied war, wo die 
weißleuchtenden Kaffeetaſſen in langer, langer Reihe 
der Reiſenden harren, der Regen niederpraſſelt, 
während jenſeits der durchbohrten Schneehäupter 
blauer Himmelsglanz niederſtrahlt, aber das Tal 
iſt von Airolo an doch noch weit hinunter unwirt— 
lich. Ja, im Frühling, wenn über dem Alpengebiet 
ein Hochdruckgebiet liegt, greift die Schweizer 
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Schönheit mehr ans Herz: Dunkelgrüne Matten, 
Lärchen und ſchlanke Birken in zierlich ſchimmern⸗ 
dem Lichtgrün in einer Höhe, wo auf der italieniſchen 
Seite noch mattes Braungrün in den Zweigen liegt. 
Und in Erſtfeld ſchon kleine Palmen auf dem 
Bahnhofsdach! Nur die Sprachgrenze iſt deutlich, 
aber ſelbſt da überraſcht Ruhe, Sauberkeit, im 
Gegenſatz zu dem ſüdlichen lauten Getriebe jenſeits 
des Brenner. Die Häuſer freilich, von der Ferne 
maleriſch, wirken in der Nähe öde, grau mit ihren 
Steinmaſſen, unfreundlich mit ihrem abgefallenen 
roſa oder grünen Verputz. 


2. Karfreitag⸗Abend in Locarno. 


Leiſe ſteigt der Abend vom Tal zu den Schnee- 
gipfeln hinauf. Bergrot und Nachtſtille wollen ſich 
zu ſeliger Erinnerung vereinen. Stille liegt über 
dem glatten See, deſſen Waſſer in unergründlicher 
Tiefe von den ſonnenglücklichen Menſchen vielleicht 


Ein Souneuunt.rgang am Lago Maggiore bei Locarno. 


erzählen, die tagsüber auf feinem blau⸗grün ſchim⸗ 
mernden Rücken in flinkem Motorboot, im zwei⸗— 
hundertpferdigen Perſonenſchiff hinauf- und hin- 
abfuhren. 

Da, mit einem Male, flammt es auf an der 
ſanft gebogenen Hafenbucht, von Rivapiana bis zum 
Strandwäldchen. Zwiſchen drei- und viertauſend 
abwechſelnd weiße und rote Glühlämpchen bezeich⸗ 
nen in einer Sekunde die ſchon im Dämmerlicht 
verſchwundene Strandlinie und ruhen in Klarheit 
im widerſpiegelnden See. 

Das iſt nicht alles. Die Piazza Grande er— 
ſtrohlt im tauſendfachen Schein der Leuchtkörper. 
Die Faſſaden der Hotels bilden mächtige Licht— 
ſtreifen, das Poſtgebäude mit ſeinem Turm ragt in 
blinkenden Umriſſen in den Abendhimmel, die Pa⸗ 
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lazzi wetteifern in der Erleudhtuny ihrer Fenſter 
und Balkone, die Berghänge weit über die Ma- 
donna del Saſſo hinauf find von unzähligen Licht⸗ 
punkten überſät. 

Und nun ſtaut ſich die Menſchenmenge auf der 
Piazza. Ganz Locarno, Minuſio, Orſelina und 
wie ſie heißen, iſt auf den Beinen; die junge Dame 
im Tennisgewand des Nachmittags, der Arbeiter 
im breitkrempigen ſchwarzen Schlapphut, unter dem 
ſchwarze Augen leuchten, der Kurgaſt, der Ein 
heimiſche, ſie alle haben das Abendbrot im Stich 
gelaſſen, um den Lichterglanz und die Karfreitags⸗ 
prozeſſion zu ſehen. 

Es ſchlägt acht Uhr. Langſam kommen rote 
Fackeln auf der ſteilen Mönchsgaſſe herunter, eine 
nach der andern, endlos. Chorknaben, Prieſter, 
eine große Madonna, ſchwarzverſchleierte Frauen, 
weißgekleidete Mädchen von zehn bis drei Jahren, 
ernſte Bürger, Nonnen und Mönche, die Leiche 
Chriſti, Jung- und Altvolk in bun⸗ 
tem Wechſel, lange Wachslichter tra— 
gend, mitten drin die Muſik, den 
Chopinſchen Trauermarſch in wuch⸗ 
tigen Klängen ſpielend, während zwei 
große Karbidſcheinwerfer — ein fon- 
derbarer moderner Kontraſt — die 
Noten erleuchten. Lange dauert der 
Vorbeimarſch, ſchweigend ſteht die 
Menge in der Tag gewordenen Nacht, 
und erſt als die ſchweren Trommel⸗ 
klänge am Ende der Piazza leiſer 
werden und die Lichter rechts hinauf 
zur Höhe in einer ſteilen Gaſſe ver— 
ſchwinden, löſt ſich das Menſchen⸗ 
geballe, wird der Platz langſam frei, 
verlöſchen die roten Kreuze in der 
Front der Palazzi, kehrt die vor- 
nehme Ruhe von Locarno wieder zu- 
rück. Ein letztes Motorboot bringt 
die Schauluſtigen aus Magadino wieder hinüber, 
zum anderen Ufer, wo ferne Lichter leuchten. Zwei, 
dreimal ſchlagen Wellen ans Gemäuer, an den 
Sand, dann kommt Karfreitagsruhe. Und in 
Lorbeer und Palmen und uralten Kaſtanien lebt 
die Nacht 


J. Ohne Sonne bin ich nichts. 

Im letzten kalten Winter fiel das Queckſilber 
in Locarno auf — 15 Grad, der Schneepflug war 
auf der Piazza tätig, und mancher ſtattliche Euka⸗ 
lyptus ſteht mit traurig⸗braunen Blättern mitten 
in der Frühlingspracht. „Ohne Sonne bin ich 
nichts,“ fo ſteht auf dem Zifferblatt einer Sonnen- 
uhr eines alten lokarneſiſchen Landhauſes. So iſt 
es mit der ganzen Lichtlandſchaft am Langenſee, 
mit ſeinen hoch zu Eis und Schnee aufragenden 
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Sonnenbergen, feinem verwirrten Netz weißer Häu⸗ 
ſer mit grünen Läden, ſeinen Rebgärten und immer⸗ 
grünen Laubhainen. Nur in der Sonne gedeihen 
die mächtigen, leiſe raſchelnden Palmen, die Apfel- 
ſinen⸗ und Zitronenbäume mit leuchtender Frucht, 
die baumhohen Rhododendren, die weißen, roten 
oder lila Magnolien. Nur in der Sonne ſteigt 
man mit Luſt zum Monte Bré (1100 m) oder 
ſchaut von der Madonna del Saſſo über maleriſche 
Schluchten hinunter auf die Ruderboote, die ſanft 
gleiten. Wenn die Sonne der Schweizer Riviera 
an einem Himmel unfaßlicher Bläue ſtrahlt, ſchlen⸗ 
dert es ſich bequem unter den Arkaden der alten 
Paläſte, wo alles, was der Menſch bedarf oder 
wünſcht, das Auge lockt: Apfelſinen, Chianti, duftige 
Backwaren, Alabaſterfiguren, daneben ganze Zim⸗ 
mer, Kupferkeſſel, Parfüms, Bilder, Markttaſchen, 
Fenchelgemüſe, Hausſchuhe, Uhren, Tabak, Stoffe, 
Hüte. Es iſt kein Ende des Aufzählens, nur die 
flachen, grellroten Sonnenſchirme ſeien nicht ver- 
geſſen. Wir freilich ſchreiten ohne ſie durch die 
morgenkühle Landſchaft, durch den ſonnenwarmen 
Wieſenweg. 
4. Ein Kinderbegräbnis. 

Feiertagsleben flutet durch die Gaſſen von 
Locarno. Wir wollen dem Campo Santo, der ſich 
im Schutze eines ſteilen Hanges bei Sant' Antonio 
hinſtreckt, einen Beſuch abſtatten. Gerade als wir 
den Friedhof vor uns ſehen, kommt ein ſeltſamer 
Zug durch die Nachmittagsſonne. Voran der 


Prieſter im Ornat mit den Chorknaben, leiſe Ge⸗ 
Dann folgt ein Junge mit einem 


bete murmelnd. 
kleinen Sarg, deſſen weißer Anſtrich nur notdürftig 
das Holz überdeckt. Eine Doppelreihe von Knaben, 
ein paar Erwachſene beſchließen den Zug, der in 
raſchem Schritt dem Friedhofseingang zuſtrebt. 
Wir kommen mit. Zur Rechten, neben der Ka— 
pelle, ſteckt ein langes, weißes Holzkreuz in einen 
Erdhaufen. Davor hält der Prieſter, ſpricht einen 
Segen, nimmt einem Chorknaben das Kruzifix aus 
der Hand, ſagt ein paar Worte, winkt den Knaben 
beiſeite und ſchreitet von dannen. Der Sarg wird 
in das flache Grab geſtellt, ein paar Hände Erde 
fallen darauf, ſchwatzend und lachend gehen die neu- 
gierigen Mädchen, die am Grabe gleich uns ſtehen 
geblieben, weiter, der Totengräber ſchaufelt die Erde 
zurück, nur der Junge, der das Särglein trug, bleibt 
da und die Mutter. Drüben begießen Leidtragende 
die Blumen eines frühen Grabes, und über die 
mächtige Kirchhofmauer ſchallt feuriger Klang des 
Muſikautomaten. Die Sonne des Südens aber 
euchter über Lebende und Tote 


5. Noſtrano und Boccia in Loſone. 


Nicht nur die internationalen Hotels, die ruhigen 
Familienpenſionen, beide mit der in der Schweiz wie 
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ſternten Sehenswürdigkeiten des Baedeker machen 
den Reiz des Teſſin aus, ſondern viel mehr die auf 
eigene Fauſt unternommenen Entdeckungsfahrten. 

Ein grüner Fußpfad, von wirrer Hecke einge- 
faumt, führt am Maggiatale entlang, dann über 
den grünlich ſchäumenden Fluß und ſeine Geröll⸗ 
maſſen auf feſter Brücke, auf der hurtige Eidechſen 
ſich ſonnen, hinüber nach Loſone, das in der Baum⸗ 
blüte verſteckt liegt wie ein fröhliches Bergſtraßen⸗ 
neſt oder das Erbummeldorf bei Jena. Dort, im 
ſchattigen Garten der Trattoria Centrale, ließen 


wie uns nieder am mächtigen Steintiſch. Deutſch 


ſpricht man da nicht, aber der Noſtrano, den die 
Wirtin aus der Grotte holt, leuchtet ſo dunkelrot, 
iſt ſo ſchäumendkühl, daß die Poeſie des Schweigens 
uns überkommt. Die Hecke von Lorbeer und Rohr 
ſchließt erfriſchend die Sonnenhitze ab, die über der 
weißen Straße draußen glüht, über uns ſchatten 
Myrthe und Kaſtanie und laſſen uns eins werden 
mit der Landbevölkerung, die ſich gleichem Genuſſe 
wie wir hingibt. Dann endlich erſcheint der 
Maggiakäſe auf dem Tiſch, für jeden ein tüchtiges 
Stück, vom Schimmel durchwirkt, dazu der Blech— 
teller, ein Meſſer, ein Brötchen. 

Und nun beginnt auch das Bocciaſpiel auf dem 
Bocciaplatz, der etwa die doppelte Breite und die 
knappe Länge unſerer Kegelbahnen hat. Es iſt ein 
herzhaftes und geſundes Spiel, übt Auge, Arm 
und Beine und iſt beliebt bei alt und jung; vom 
vom ſechzehnten bis zum 60. Jahre ſpielt man es, 
oft bis in den Abend hinein. Die Spielregeln 
ſind ganz kurz dieſe: der erſte Spieler, der auf 
irgend eine Weiſe beſtimmt iſt, wirft die Zielkugel 
und darauf feine eigene Kugel, mit der er der Ziel- 
kugel ſo nahe wie möglich zu kommen ſucht. Die 
Gegenpartei (gewöhnlich ſpielen zwei gegen zwei) 
verſucht nun, ihre Kugel der Zielkugel noch näher 
zu bringen oder die feindliche Kugel wieder zu ent- 
fernen. Der vorſichtige, ruhig⸗bedächtige Spieler 
läßt ſeiner Kugel, die etwa die Größe und Schwere 
einer mittelgroßen Kegelkugel hat, in gerader Rich⸗ 
tung auf die feindliche Kugel zurollen, während der 
ſtürmiſche und waghalſige Spieler mit feſter Hand 
und ſicherem Auge die eigene Kugel in kühnem 
Wurf auf die andere niederſauſen läßt, ſo daß dieſe 
durch den Kopfſchlag weggeprallt wird und die 
ſeinige an der Stelle liegen bleibt. Gelingt der 
Wurf vollkommen, dann wird die prachtvolle Wir— 
kung von den begeiſterten Zuſchauern mit reichem 
Beifall belohnt. 

Nach der erſten Partie werden alle Kugeln, die 
ſich der Zielkugel näher befinden als irgend eine 
Kugel der Gegenpartei, als Punkte gezählt, und 
eine zweite Partie folgt. Wer zuerſt die vorher 
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24), hat gewonnen, und die Verlierer zahlen den 
Wein, den die Geſellſchaft getrunken hat. 

Dieſer Wein, der Noſtrano, jener wundervolle, 
billige Trank, gehört zu der Landſchaft und zu dem 
einfachen, frohen Volke, ebenſo wie die ausgezeich- 
neten mechaniſchen Klaviere, die überall, auch aus 
beſcheidenen Dorfkneipen, ertönen und zu denen 
abends unter herrlichen Kaſtanien der Teſſiner dem 
Tanze huldigt. 

Wir aber wanderten weiter, durch ein ſchmales 
Sträßchen, durch Friſche und Kühle der Wald⸗ 
wildnis, durch ſonnenerwärmte Heideflächen und 
ſanften Birkenſchatten hinauf zu den Granit⸗ 
kuppen bei Askona (600 m), wo auf einmal im 
herrlich weiten See die Inſeln von Briſſago 
ſchwimmen, während drüben die Felſenkette ſtand 
mit dem Schneehaupt des Camoghé, wie eine durch- 
ſcheinende Kuliſſe in der ſonnenflimmernden Luft. 


6. Die Centovallina. 


Wer iſt ſie, die Centovallina, deren klangvoller 
Name eine lokarneſiſche Schönheit vermuten läßt? 
Jeder, der ſich ihr anvertraut, iſt gefangen von 
ihren Reizen, überwältigt von der Wucht der Ein- 
drücke, die ſie vermittelt. Die Centovallina, die 
Bahn durch das Centovalli, die zahlloſe wilde 
Schluchten auf kühnen Viadukten überſpringt, 
wurde vor noch nicht drei Jahren eröffnet. Der 
gigantiſche Bau, deſſen internationale Bedeutung 
noch wenig bekannt iſt, wurde bereits am 23. Juni 
1905 konzeſſioniert und hat ſeitdem eine lange Ge⸗ 
ſchichte hinter ſich. Durch die Liebenswürdigkeit 
des Direktors der Bahn, Herrn Meyer in Locarno, 
war es mir möglich, eine Reihe reizvoller Einzel- 
heiten zu erfahren. Im März 1913 wurden die 
Arbeiten begonnen, mußten aber wegen der Zah- 
lungsunfähigkeit der Franko⸗Amerikaniſchen Bank 
in Paris im November 1913 wieder eingeſtellt 
werden. Im März des nächſten Jahres nahm 
man die Arbeiten von neuem auf, aber der Kriegs⸗ 
ausbruch Auguſt 1914 bedeutete ein längeres Hin⸗ 
dernis. Endlich 1918 war es möglich, rüſtig voran 
zu kommen, und am 19. Oktober 1923 konnten 
die Probefahrten glatt vor ſich gehen. Am 25. 
November 1923 wurde dann der Betrieb mit 
ſechs Zügen in jeder Richtung eröffnet. 

Die Bahn iſt eine elektriſche Schmalſpurbahn 
mit zweiter und dritter Klaſſe und führt von Lo— 
carno nach Domodoſſola, bedeutet alſo eine kurze 
und beſchleunigte Verbindung zwiſchen Simplon 
und Gotthard. Die Strecke iſt 51 km lang; ein 
Drittel liegt auf Schweizer, der Meft auf italie- 
niſchem Boden. Betrug der Aufenthalt bei dem 
erſten Fahrplan an der Schweizer Grenzſtation noch 
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feſtgelegte Zahl der Punkte erreicht hat (16 bis 


acht bis zwölf, an der italieniſchen 10 Minuten, 
ſo werden jetzt die Grenz⸗ und Zollformalitäten in 
zwei Minuten erledigt. 

Die Strecke iſt landſchaftlich von höchſtem Reiz. 
Schon die verhältnismäßig langſame Fahrt von 
25 km Geſchwindigkeit läßt all das Schöne und 
Wilde in Ruhe genießen. Das Geſtein, durch das 
ſich die Schluchten des Centovalli und des Val 
Vigezze furchen, beſteht großenteils aus Gneis. 
In der Hauptſache herrſcht Quarz vor, ſodann 
Chlorit von brauner, grünlicher oder ſtrohgelber 
Farbe. Das Centovalli iſt reich an Marmor, der 
in den verſchiedenſten Farben auftritt: weiß, roſa⸗ 
gelb, grau. Beſonders wild iſt das Tal an der 
Stelle, wo die Bahn nach Bignosco abzweigt, bei 
Ponte Brolla, der „ſchäumenden Brücke“. Schwin- 
delnd tief gurgelt das grüne Maggiawaſſer in 
immer tiefer ſich bohrenden Trichtern, ſchäumt über 
Granitblöcke, daß es in Staub zerwirbelt, während 
die ſenkrechten, norwegiſch⸗düſteren Bergwände in 
ewiger Ruhe zuſchauen, wie Fluß und Menſch die 
Kleinformen verändern. | 

Am Eingang des eigentlichen Centovallitales 
liegt Intragna, mit dem ſchönſten und höchſten 
Glockenturm des Teſſin, in ſchönſter Sonnenlage. 
Die Brücke, die 77 m über dem Bergbach die. 
Bahn trägt, hat 132 m Länge und 90 m Licht- 
weite des Hauptbogens. Weitere große Steinvia⸗ 
dukte, eiſerne Bogenbrücken folgen talaufwärts, wo 
die ſtillen Dörfer im Grünen verſteckt liegen und, 
wie Schwalbenneſter an den Bergen klebend, nur 
für Augenblicke ſichtbar werden. Schmale Saum⸗ 
pfade führen zur Höhe, Kaſtanien, Walnußbäume 
machen alpinem Pflanzenwuchs Platz. Der höchſte 
Punkt der Bahn, Santa Maria Maggiore, 835 m, 
ein Wallfahrtsort der Teſſiner und Oberitaliener, 
gewährt Ausſicht auf den Monte Roſa. Dann geht 
es in kühnem Zickzack hinunter durch Weinberge: 
ein alter Turm, erſt zu unſeren Füßen, dann auf 
gleicher Höhe mit uns, ſchließlich zu unſeren Häup⸗ 
ten, mahnt an das Kirchlein von Waffen, die Vege⸗ 
tation iſt wieder ganz ſüdlich, wir ſind im Tocetal 
angelangt, wo die internationalen Züge bereit- 
ſtehen. 

De Bilder wechſeln in gigantiſchen Ausmaßen: 
das Auge klettert hinauf zum ewigen Schnee — 
die nächſten Berge erreichen ſchon eine Höhe von 
faſt zweieinhalb Tauſend Metern —, ruht auf 
weicher, grüner Alpe, folgt dem Pfad ins baum- 
loſe Hochtal, ſieht Zypreſſen ſilhouettenartig vor 
dem blauen See und Pfirſichblüte vor grauem Ge⸗ 
mäuer, bewundert aber auch den Menſchengeiſt, der 
wilder Natur zu ſpotten vermag, der die toſenden 
Waſſer bei Pontebrolla in enge Rohre preßt, daß 
ſie Kraft geben für die ſchmucken, bequemen Züge 


Teſſiner Bilder. 263 


der Centovallina, die Steigungen 1 : 18 leicht mehr, um das italieniſche Canobbio zu ſehen. Er 
überwinden. fährt mit dem rechten Boot zweiter Klaſſe, weil 
7. Dampferfahrt auf dem Lago Maggiore. da die zweite Klaſſe bequemer iſt als die erſte, wes⸗ 
Wer dem internationalen Fremdenſtrom folgt halb verſehentlich viele Reiſende in die zweite Klaſſe 


Zypreſſeu am Ufer des Lago Maggiore. 


ind den Geldbeutel erleichtern will, fährt natürlich fliegen, um am Schluß der Fahrt den gräßlichen 
ait dem Auto nach Pallanza, um die Borromäifhen Irrtum zu entdecken. 

Inſeln zu beſuchen. Vielleicht auch Schiffsplatz Es war eine fröhliche, ſonnige Hinfahrt zu den 
rſter Klaſſe. Wer intimere Reize ſucht, wählt Brif- alten Zypreſſen von Briſſago, koloſſalen Stämmen, 
ago an der Schweizer Grenze oder zahlt 1 France die wie Säulen eines heiligen Hains auf hohem 
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Uferrand vor dem Kirchlein ſtehen und den Myr⸗ 
thenbaum grüßen. Die zerklüfteten, merkwürdig 
gewundenen Baumleiber ſind zum Teil mit Mörtel 
ausgegoſſen, damit fie die mächtige, acht Jahr— 
hunderte alte Krone tragen können, ſo dunkeln ſie 
weit in den See hinaus vor der Pforte Italiens. 
In halber Höhe, nach einem Wege dicker Schlüſſel⸗ 
blumen, Hundsveilchen, an Weinhängen vorbei, 
gewährt das Schweizeriſche Eiſenbahnerheim Gaft- 
lichkeit und unſagbare Sicht. 

Wie eng und traurig dagegen das italieniſche 
Canobbio. Wäre die Kirche Pieta mit braman- 
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Eine überaus reizvolle Zierde unſerer Wald— 
ränder, unſerer Feldwege, unſerer Wieſengrenzen 
und »ränder wie unſerer Brachfelder iſt die Heden- 
oder Wildroſe. Wie ſtill⸗ſchöne beſcheidene Mäd— 
chen meiſt die allerſchönſten find, fo iſt die Wild⸗ 
roſe, die überall gedeiht, wo andere mit ihren 
höheren Anſprüchen nicht zu wachſen vermögen, eine 
der ſchönſten und immer wieder das Auge des 
Naturfreundes neuerfreuenden Buſchpflanzen 
unſerer deutſchen Landſchaft. Wie koöſtlich iſt ihre 
weißroſarote Blütenpracht im Juni oder Juli, ganz 
wie die Sonne es will, und doch iſt kein protziges 
Prunken an ihr. Wie lebensfroh leuchtet im Herbſt 
ihre rote Frucht, die Hagebutte. Und das ganze 
Frühjahr, den ganzen Sommer hindurch iſt in 
ihrem grünen Gebüſch, deſſen Dornen vor dem 
ſtoßenden Sperber ſchützen, ein fröhliches Gejubel 
aus kleiner Kehle, weithin vernehmbar und doch 
nicht aufdringlich laut, ganz wie es zu dem Wild— 
roſenbuſche paßt. Sie ſchätzen ihn, den lieben 
kleinen Sänger im grauen, grünen und gelben 
Federgewande, ſchätzen ihn, weil er ſie ſchützt und 
weil er manchen unter ihnen auch Wiege war, in 
ſeinen Aeſtegabelungen Niſtgelegenheit bietet. Auch 
Nahrung gewährt er ihnen in mancherlei Geſtalt, 
denn Ungeziefer aller Art fühlt ſich an feinen 
Blättern und Aeſten wohl und iſt auch im ver— 
rotteten Laube zu ſeinen Füßen zu finden. Und 
wenn ſie auch nicht ſo ganz ſelbſtlos ihm die Raupen 
und Läuschen abſuchen, gedient iſt ihm damit doch 
ſehr. Gegen einen Feind aber vermögen ſie ihn 
nicht zu ſchützen, und iſt er auch unſcheinbar winzig. 
Geduldig aber wie der Wildroſenbuſch iſt, erträgt 
er den feindlichen Eingriff in ſein Fleiſch und zeigt 
dem Naturfreund eine Naturerſcheinung, die wenige 
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der Punta d' Amore vorbei (mit Löwendenkmal, 
Verteidigung gegen die öſterreichiſche Flotille 1850), 
ſchließlich ein aus dem dritten Stock eines Hauſes 
am Strande herabfallender Fenſterladen, der die 
Hotelbeleuchtung und einen Marmortiſch zertrüm— 
merte, es hätte kaum gelohnt, den Fuß auf italie- 
niſchen Boden zu ſetzen. Wo wir übrigens den 
Geldbeutel nicht zückten. 

Die Rückfahrt war ſtill und voll ſehnender Weich 
beit. Milde Luftwellen trugen Blütenduft vom 
Lande an die gebräunten Wangen, und immer ſchwei⸗— 
gender wurde es, als die Abendglocken ſtillen Teſ— 
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beachten und die den meiſten der Aufachtenden ein 
Rätſel iſt. 

Des Rätſels Löſung jedoch iſt nicht ſo ſchwer, 
wie es zunächſt ſcheint. 

Wir entdecken im Hochſommer an manchen 
Zweigen unſerer Wildroſe walnuß-⸗ bis apfelgroße 
Gewächſe von gelblichgrüner und rötlicher Fär- 
bung, deren Umhüllung moosartige Blättchen bil⸗ 
den. Wir haben es mit dem Roſenkönig zu tun, 
den der Volksmund auch Roſenſchwamm oder 
Schlafapfel nennt. Wie fo manche geheimnis⸗ 
vollen Gewächſe ſpielte auch der Roſenkönig in 
früheren Jahrhunderten mediziniſch eine Rolle und 
zwar als Mittel gegen Blaſenleiden. 

Der Roſenkönig iſt aber nichts anderes als das 
Erzeugnis einer Gallweſpe, der Roſengallweſpe, 
eines mückenartigen, ſchwarzen, geflügelten Inſekts. 

Dieſes Tierchen ſticht im Frühjahr die Zweige 
der Wildroſe an und ſpritzt in dieſe Wunde durch 
den Legeſtachel gleichzeitig mit der Ablegung eines 
Eis eine ätzende Flüſſigkeit, welche den Roſenzweig 
zu einer Rindenwucherung, die wir als Gallen- 
bildung vor uns ſehen, reizt. Durchſchneiden wir 
die Galle, ſo ſtellen wir mehrere Kammern feſt, 
die Eier enthalten. Dieſe werden zu Larven und 
aus den Larven Hautflügler, die aber den Schlaf— 
apfel erſt im nächſten Frühjahr verlaſſen. In den 
Sagen und Märchen unſerer Vorfahren ſpielt der 
Roſenkönig als Schlafdorn eine Rolle. Es gehört 
in die Reihe der Wunder der Natur, daß das win- 
zige Gallinſekt mit ſeinem Stich auf einen Schlag 
den Entwicklungsgang einer großen Pflanze be— 
einflußt, und es klingt uns wunderbar, daß das— 
ſelbe vom Menſchenauge ſonſt kaum beachtete Ge— 
ſchöpfchen auf eine zeitweilig das ganze Kunſtleben 
beherrſchende Dichtungsgattung befruchtend ein— 
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wirkte. Und dabei — an welch feinem Faden 
hängt ſein Daſein! Sobald nämlich die Larve in 
ihm, um derenwillen, zu deren Schutze er wurde, 
abſtirbt, hört ſeine Entwicklung auf. 

Wie unſere Wildroſe von der Roſengallweſpe 
heimgeſucht wird, ſo hat faſt jede Baumart ihre 
beſondere Gallenmücke, die an den Blättern Gall⸗ 
bildungen zum Schutze und zur Ernährung für 

ihre Larve erzeugt. Die Galläpfel an den Eichen⸗ 
blättern werden von der gemeinen Gallapfelweſpe 
hervorgerufen, die Buchengalle an den Buchenblät⸗ 
tern, die Lindenkapſelgalle an den Lindenblättern, 
die Gallen an Weidenblättern rühren alle von be⸗ 
ſonderen Gallmücken her. 


Keines dieſer Gebilde aber feſſelt unſer Auge 
ſo wie der Roſenkönig, der in feinem Mooskleide 
von allen Gallengewächſen am freundlichſten ſich 
darbietet und der den Dichtern der Brunhilden⸗ 
und Dornröschenſagen wertvolle Gedanken und 
Stimmungen ſchenkte, ein königliches Geſchenk von 
einem „König“, der doch nichts weiter iſt als die 
Moosumhüllung der Larve eines unſcheinbaren 
Inſekts. 


Wir verlaſſen unſere Wildroſe mit ihren fonder- 
baren Schmarotzern und wandern den Wieſenrand 
entlang in der Richtung auf den Wald, in dem wir 
den Reſt unſeres Ausfluges zubringen wollen. Da 
hemmt unfere Schritte eine Erſcheinung, die man 
öfter beobachten kann, geht man mit offenen Augen 
und liebendem Sinne durch die Natur. An Gras⸗ 
und Weidenblättern, am Schaumkraute und an 
der Frühlingsnelke hängen weiße Schaumflocken, 
die uns anmuten können, als ſei hier ein gehetztes 
Tier, deſſen Maul der Schaum entflog, durdge- 
raſt. Aber die aufrechtſtehenden Halme verraten 
nichts von Flucht oder Kampf, und ſo muß der 
Schaumbehang andere Urſachen haben. Ihr meint, 
es ſeien nur von ſelbſt ausgeſchiedene Säfte der 
Pflanzen? Nein, Kuckucksſpeichel iſt es. So aber 
nennt der vom Aberglauben befangene Volksmund 
dieſes Erzeugnis der Schaumzikade, die mit dem 
ſchaumigen Safte ihre Larve ſich ſchützend umhüllen 
läßt. Zerrühren wir, etwa mit einem Grasſtengel, 
sorfichtig ſolch ein Schaumgebilde, fo entdecken wir 
yald eine ſechsfüßige grünlichgelbe Larve, die zuckend 
hren Widerſpruch gegen unſern Eingriff zum Aus- 
ruck bringt, bald zuſammenſchrumpft und abſtirbt. 
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durch Saugen am Kraute, auch mittels lebhafter 
Hin- und Herbewegung des Hinterleibes, hatte fie 


den Saft zu Schaum geſchlagen, aus einer Drüſe 


etwas „Klebſtoff“ hinzugetan, und damit eine Hülle 
geſchaffen, die ſie vor den Raubinſekten wie vor 
der austrocknenden Sonne ſchützte. Nach etwa drei 
Monaten iſt ſolche Schaumhülle zu einem Kokon 
zuſammengetrocknet, in dem im Hochſommer die 
Puppe ihre letzte Haut verliert, um dann als kurz— 
geflügeltes, äußerſt ſpringfertiges Inſekt in ein 
anderes Leben zu hüpfen. | 

Unſer lieber Kuckuck aber, fo oft bei unferen 
Vätern der Gegenſtand des Aberglaubens, gibt zu 
der ganzen Geſchichte nur ſeinen Namen her. Er 
iſt in dieſem Zuſammenhange wirklich unſchuldig 
zu nennen. 

Wir haben den Wald erreicht. Das Hämmern 
eines Spechtes klingt an unſere Ohren. Wir 
ruhen auf Stubben auf einem Kahlſchlage aus. 
Einer unſerer Begleiter hat ein Hindernis auf 
ſeinem Naturſtuhle gefunden, einen Fichtenzapfen, 
der feſt in einen Sprungriß des Stubbens einge— 
klemmt iſt. Er will ihn entfernen. Da fällt ihm 
auf, daß der Zapfen Schuppen hat laſſen müſſen, 
die verſtreut umherliegen. Was bedeutet das alles! 
Wir haben hier eine Spechtſchmiede vor uns, an 
der die meiſten achtlos vorübergehen oder die ihnen 
als Rätſel erſcheint. Der Freund der Natur und 
Kenner ihrer Geheimniſſe aber findet ſolche 
„Schmieden“ im Walde häufig und weiß, was da— 
mit iſt. 

Unſere großen Spechte, der ſchwarze und nament- 
lich der große bunte, benutzen mit Vorliebe Aft- 
quirle, meiſt an Kiefern, aber auch natürliche Rin⸗ 
denſpalte und, wenn es an dieſen und jenen gerade 
fehlt, von ihm eigens zu dieſem Zwecke ausgemeißelte 
Löcher, oder auch, wie in unſerem Falle, Stubben⸗ 
ſpaltriſſe, um die Gehäuſe ſeiner Leckerbiſſen, die 
Zapfen der Fichten⸗ und Kiefernfamen, feſtzuklem⸗ 
men, wodurch ihm die Auslöſung der Samen er- 
möglicht, zumindeſt aber ſehr erleichtert wird. Das 
iſt das Rätſel der Spechtſchmieden im Walde, 
unſerem ſchönen deutſchen mit reizvollen Natur- 
geheimniſſen ausgeſtatteten Walde, dem wir bald 
wieder, ſo es euch gefällt, gemeinſam einen Beſuch 
abſtatten wollen. 


( 


Das Gefiederkleid zahlreicher Vögel bietet einen 
irbenprädtigen Anblick. Sind auch unſere 
eimiſchen Vögel mit einigen Ausnahmen weniger 
unt und auffällig gezeichnet, ſo begegnen wir doch 


beſonders in der Tropenwelt den herrlichſten und 
mannigfachſten Farbentönen. Wohl alle nur mög— 
lichen Farben und Farbabſtufungen ſind der Feder 
irgend eines Vogels aufgelegt; ich erwähne nur 
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die bunten Papageien, die Paradiesvögel, die ſchil⸗ 
lernden Kolibris, die Tangaren und Webervögel. 
Unterſuchen wir, wie alle dieſe Farbwirkungen in der 
Feder zuſtande kommen, ſo ſehen wir, daß die Natur 
ſich zahlreicher Mittel zur Hervorbringung dieſer 
Farben bedient hat, nicht nur, wie man wohl zu⸗ 
nächſt annehmen möchte, durch Einlagerung be- 
ſtimmter Farbſtoffe in die Feder, ſondern auch — 
und dies iſt gerade bei den bunteſten und ſchillernd⸗ 
ſten Farben der Fall — durch beſtimmte Struktur- 
verhältniſſe im Bau der Feder. Man hat danach 
die Federfarben eingeteilt in Pigmentfarben und 
Strukturfarben. 

Die Pigmentfarben, die alſo durch tatſächlich 
vorhandene Farbſtoffe bezw. farbſtofführende Kör- 
perchen bedingt ſind, teilt man nach ihrer chemiſchen 
und phyſikaliſchen Beſchaffenheit in zwei Haupt⸗ 
gruppen, die Melanine und Lipochrome oder Fett⸗ 
farbſtoffe ein, denen noch zwei bisher nur bei den 
Turakos gefundene Farbſtoffe hinzugefügt werden 
müſſen, nämlich das nach dieſer Vogelgruppe be⸗ 
nannte rote Turazin und das grüne Turakoverdin. 

Wenden wir uns zunächſt den im Vogelreich 
am weiteſten verbreiteten Melaninen zu. Es ſind 
dies die ſchwarzen (Eumelanine) und braunen 
(Phäomelanine) Farbſtoffe. Beide ſind in körniger 
Geſtalt der Hornſubſtanz der Feder eingelagert und 
unterſcheiden ſich, abgeſehen von der Farbe und ver⸗ 
ſchiedenem Verhalten gegen chemiſche Reagenzien, 
durch die Geſtalt der Körner. Während die Eume⸗ 
lanine länglich, ſtäbchenförmig geſtaltet ſind, ſind 
die Phäomelanine mehr rundlich. Ob und wie weit 
beide durch Uebergänge miteinander verbunden ſind, 
konnte bisher noch nicht einwandfrei feſtgeſtellt 
werden. 

Als Beiſpiel für das Auftreten von Eumelanin 
mögen die ſchwarzen Federn bei der Amſel und der 
Rabenkrähe, für das Auftreten von Phäomelanin 
das Braunrot bei unſeren Rotſchwänzchen und Rot⸗ 
kehlchen dienen. Meiſt ſind beide Farbſtoffe zu⸗ 
gleich vertreten, z. B. bei den Droſſeln, Lerchen, 
bei dem Rebhuhn uſw. 
weniger dichte Verteilung der Körnchen in den 
Federn können alle Uebergänge von Schwarz, Grau, 
Braun und Rotbraun bis Braungelb erzielt werden. 
Reizvoll iſt es, daß Eumelanin und Phäomelanin 
in chemiſcher Beziehung miteinander in Verbindung 
ſtehen. Es kann mit ziemlicher Sicherheit ange- 
nommen werden, daß durch Oxydation die ſchwarzen 
Farbſtoffe in die braunen übergehen. 

Wichtig iſt dies zum Verſtändnis und zur teil⸗ 
weiſen Erklärung des Auftretens von braunen bis 
gelbbraunen Farbtönen bei Wüſtenvögeln, d. h. bei 
Vögeln, die in trockenen, heißen Gebieten leben. 
Bei ihnen iſt das Eumelanin faſt oder vollkommen 
verſchwunden und nur die hellbraunen Farbſtoffe 
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ausgebildet, wodurch dieſe Vögel der Farbe des 
Wüſtenbodens angepaßt ſind. Andererſeits iſt in 
kalten Gebieten zunächſt das Phäomelanin und dann 
auch das Eumelanin reduziert und zum Teil ganz 
verſchwunden, ſo daß wir in den Polargegenden 
rein weiße Tiere vorfinden, z. B. Schnee⸗Eule, 
Schneehuhn (ähnliches finden wir bei den Säuge⸗ 
tieren: Schneehaſe, Eisfuchs). An Beiſpielen 
konnte gezeigt werden, daß durch feuchte, warme 
Luft die Melanine vermehrt werden und ſtärker 
hervortreten. 

Die Lipochrome oder Fettfarbſtoffe ſind in ge⸗ 
löſtem Zuſtande in den Federn verteilt. Es find 
hauptſächlich die gelben (Zoofulvin) und die roten 
(Zoonerythrin) Farben. Als Beiſpiel für erſteres 
ſei das Gelb des Kanarienvogels genannt, als 
Beiſpiel für Rot mögen die Bruſtfedern des Gim⸗ 
pels dienen. Eine Miſchung beider verurſacht 
Orangefärbung, wie wir ſie bei den Scheitelfedern 
des Goldhähnchens finden. 

Von einigen ſelteneren Lipochromen ſei hier das 
Ptilopin erwähnt, das bei einer auſtraliſchen Tau⸗ 
bengattung Ptilopus vorkommt und zwar in den 
drei verſchiedenen Ausbildungsphaſen rot, purpur 
und blau. Künſtlich kann durch Behandlung mit 
Salzſäure das Blau zunächſt in Purpur, dann in 
Rot übergeführt werden, alſo auch hier ein gene 
tiſcher Zuſammenhang. | 

Das rote Turazin und das grüne Turakover⸗ 
din muß infolge ſeiner beſonderen chemiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit von den übrigen Farbſtoffen abgetrennt 
werden. Das genauer unterſuchte Turazin enthält 
zu 7 Prozent Kupfer und kann in Ammoniakwaſſer 
aus der Feder ausgewaſchen werden. Selbſt bei 
dem lebenden Vogel kann man beobachten, daß 


Fig. 1. 
Schnitt durch eine Feder von Kotinga (Cotinga cyanca), nach Haecker. 


dieſer Farbſtoff beim Baden in dem von Harn- 
ſtoffen verunreinigten und auf dieſe Weiſe am⸗ 
moniakhaltig gemachten Waſſer aus der Feder aus⸗ 


gezogen wird. Beim Anfaſſen der Federn färben 


dieſe rot ab. 
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Es ſei erwähnt, daß auch Verbindungen von 
Melanin und Lipochrom vorkommen. So entſtehen 


die braune Färbung der Melaninunterlage kommt 
zum Vorſchein. Außerdem erſcheint die Feder nur 


die olivgrünen Farben z. B. des Grünlings durch bei auffallendem Licht blau, während ſie bei durch⸗ 


eine Vereinigung von Eumelanin und Zoofulvin. 


Fig. 2. 
Teil eines Federaſtets einer normalen Bruſtfeder vom Star 
(Sturnus vulgaris), nach Renſch. 


Wir kommen nun zur Betrachtung der auf phy- 
ſikaliſchem Wege zuſtandekommenden Struftur- 
farben und gehen hier von den blauen Farben aus, 
wie wir ſie beim Eisvogel finden. Dieſe Federn 
ſind folgendermaßen gebaut (vergl. Abb. 1). Unter 
der abſchließenden Hornſchicht befinden ſich dick— 
wandige, im Innern mit Luft ausgefüllte ſogenannte 
Käſtchenzellen; unter dieſen wiederum liegen die 
mit Melaninkörnchen angefüllten Markzellen. 
Durch die Vermiſchung der Hornſubſtanz und Luft 
— beide haben ein verſchiedenes Lichtbrechungsver⸗ 
bältnis — entſteht ein trübes Medium. Trifft 
nun das Licht auf die Oberſeite der Federn, ſo 
werden nur die blauen Strahlen zurückgeworfen, 
die übrigen Strahlen dagegen werden von der dunk⸗ 
len Melaninſchicht abgeſondert. Die Feder erſcheint 
alſo blau. Es iſt dies derſelbe Vorgang, den wir 
bei der uns blau erſcheinenden Färbung des Him- 
mels ſehen. Hier iſt es die Miſchung der Luft mit 
den in ihr befindlichen atmoſphäriſchen Staub- 
partikelchen, die ein trübes Medium hervorruft, 
durch das auch hier nur die blauen Strahlen zurück⸗ 
geworfen werden. Der die übrigen Strahlen ab- 
ſondernde Hintergrund iſt das dunkle Weltall. 

Daß es ſich tatsächlich um dieſe phyſikaliſche 
Wirkung in den Federn handelt, beweiſt folgender 
Verſuch. Werden die Käſtchenzellen durch Häm⸗ 
mern zerſtört, ſo verſchwindet die blaue Farbe, und 


ſcheinendem Licht, alſo von der Unterſeite betrachtet, 
braun gefärbt iſt. Ausſchlaggebend für Blau⸗ 
ſtrukturfärbung iſt alſo erſtens das Vorhandenſein 
von Käſtchenzellen und zweitens die dunkle Mela⸗ 
ninunterlage. Iſt letztere nicht vorhanden, ſo werden 
ſämtliche Strahlen zurückgeworfen, die Feder er⸗ 
ſcheint vollkommen weiß, eine gleiche Erſcheinung, 
wie wir ſie beim Schnee finden, der uns in weißer 
Farbe entgegenleuchtet. 


Reine Blaufärbung kommt in der Natur weniger 
häufig vor. Meiſt iſt Blauſtruktur — abgeſehen 
von der ohnehin notwendigen Melaninunterlage — 
mit Pigmentfärbung verbunden und bewirkt dadurch 
die verſchiedenſte Farbtönung der Federn. Die 
häufigſte Verbindung iſt die Vereinigung von Blau⸗ 
ſtruktur mit gelbem Zoofulvin, die die fo oft auf- 
tretende leuchtende Grünfärbung z. B. bei Papa⸗ 
geien bewirkt. Die ebenfalls bei Papageien auf⸗ 
tretende Violett⸗ und Purpurfärbung wird durch 
Vereinigung von Blauſtruktur mit Zoonerythrin 
hervorgerufen. | 

Sehr leicht läßt ſich die von vielen Vogelzüchtern 
in neuerer Zeit erzeugte Blaufärbung von grünen 
Wellenſittichen erklären. Es iſt hier ein Ausfall 


Fig. 3. 
Teil eines Federaſtes einer albinotiſchen Bruſtfeder vom Star 
(Sturnus vulgaris), nach Renſch. 


des gelben Pigmentes (Zoofulvin), das ja, wie oben 
erwähnt, zuſammen mit Blauſtruktur die grüne 
Färbung hervorruft, eingetreten, ſo daß alſo nur 
die Blauſtruktur wirkſam iſt, mit anderen Worten 
der Vogel blau gefärbt erſcheint, oder wie die 
Vogelzüchter ſagen, „blaublütig“ iſt. 
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Eine beſondere Eigenſchaft der Federn, die haupt⸗ 
ſächlich bei vielen Vogelgruppen aus dem tropiſchen 
Gebiet vorkommt, iſt das Schillern ihrer Federn. 
Es kommen hier z. B. die im tropiſchen Amerika 
heimiſchen Kolibriarten, die das tropiſche Afrika, 
Indien und Auſtralien bewohnenden Nektarinien 
und die in Oſtindien und auf Ceylon lebenden 
Pfauen in Betracht. Von heimiſchen Vögeln ſei 
der Star erwähnt. Der bei verſchiedener Belich⸗ 
tung und Beleuchtung in allen Farben ſchillernde 
Glanz ihrer Federn hat feine Urſache in dem be- 
ſonderen Bau der Federäſte und beruht auf dem 
Prinzip der Farben dünner Blättchen (Interferenz⸗ 
farben), deren phyſikaliſche Wirkung hier näher zu 
behandeln zu weit führen würde. 


Der Bau der ſchillernden Feder iſt in Abb. 2 
veranſchaulicht. Die Federäſte ſind ſtark abge⸗ 
plattet, im Innern dicht mit Melaninkörnchen ge⸗ 
füllt und in einem Winkel von 90 Grad um ihre 
Längsachſe gedreht. Umgeben iſt jeder Federaſt 
mit einer dünnen Hornſchicht, die als dünnes Blätt⸗ 
chen wirkt und die Zerlegung der Lichtſtrahlen her- 
vorruft. Die ſtarke Melanineinlagerung iſt not⸗ 
wendig, um eine Abtönung der Interferenzfarben 
durch weißes, an anderen Federteilen zurückgewor⸗ 
fenes Licht zu verhindern. 

Dieſer verwickelte Bau der Federn läßt ſich rein 
mechaniſch leicht erklären. Wie wir oben ſahen, 
bewirkt der Einfluß von warmer, feuchter Luft, 
wie wir ſie in den Tropen finden, eine ſtarke Ver⸗ 
nn des Melanins. Da nun beim Wachstum 
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Von Dr. med. vet. Koßmag. 


Bei der Beantwortung der Frage, ob bei den 
Tieren Geiſteskrankheiten vorkommen, müſſen wir 
uns vor allem jederzeit der ſo naheliegenden Ge— 
fahr einer Vermenſchlichung des tieriſchen Ver— 
haltens bewußt bleiben. Wir können ja nun ein- 
mal die Betätigungen der Tiere nur im Vergleich 
mit unſeren eigenen Handlungen verſtehen. Da— 
durch werden wir gar leicht dazu gebracht, jenen 
auch dieſelben inneren Urſachen zuzuſchreiben, welche 
wir aus uns ſelbſt kennen. Wie wir das Be— 
nehmen eines Menſchen ohne weiteres als Aus— 
druck für ein ſeeliſches Innenleben hinnehmen, ſo 
geſtehen wir gerne auch dem Gebaren des Tieres 
denſelben Ausdruckscharakter zu. Wenn wir da— 
bei oft auch nicht darüber im klaren ſind, was das 
Verhalten der Tiere im Einzelnen ausdrücken ſoll, 
ſind wir doch aus Liebe zu ihnen zu der Annahme 
geneigt, daß jedenfalls irgend eine bewußte Empfin— 
dung hinter ihrem Tun ſteckt. Daher iſt es kein 
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der Federn die Federäſte dicht aneinandergepreßt 
find und fo ihre Ausdehnungsmöglichkeit ſtark be 
ſchränkt iſt, muß die ſtarke Einwanderung von Pig⸗ 
ment eine Abplattung und ferner eine gleichgerichtete 
Drehung ſämtlicher Federäſte um 90 Grad bervor- 
rufen. Gleichzeitig wird der Außenrand der Feder⸗ 
äſte, der bei der Einwanderung des Pigments am 
meiſten geſpannt iſt, pigmentfrei bleiben und ſo als 
dünne, durchſichtige Hornſchicht ausgebildet werden. 
Damit wäre die phyſikaliſche Grundlage für ein 
Schillern der Federn gegeben, in ihrer Ausbildung 
bedingt durch rein klimatiſche Einflüſſe. Das auf 
die Federn einfallende Licht wird in feine Speftral- 
farben zerlegt; bei jeder Drehung und Wendung 
des Vogels ſchillern die einzelnen Partien des 
Federkleides in den verſchiedenſten Farben. 

Auch hier Finnen wir den Nachweis erbringen, 
daß das Schillern auf dem oben beſchriebenen Bau 
der Federn beruht. Abbildung 3 zeigt die Feder 
eines albinotiſchen Stares, bei dem alſo durch 
Defektmutation ein Ausfall des geſamten Pig⸗ 
mentes eingetreten iſt und der eine vollkommen 
weiße, nicht ſchillernde Farbe zeigt. Die Federn 
find wie jede andere, nicht ſchillernde Feder ge- 
baut. Infolge des fehlenden Pigmentes ſind die 
Federäſte weder abgeplattet, noch um 90 Prozent 
gedreht, noch beſitzen ſie die dünne Hornſchicht. Es 
fehlt alſo jede oben dargelegte notwendige Grund- 
lage für das Schillern der Feder. 


Wunder, wenn der Tierfreund ſeinem Liebling 
ſchließlich ein Seelenleben zuſchreibt, welches dem 
menſchlichen ſehr nahe kommt. Dieſe Gefahr der 
Vermenſchlichung des Tieriſchen beſteht nun auch 
bei der Frage nach dem Vorkommen von Geiſtes⸗ 
krankheiten bei den Tieren. Auch hier ſind wir 
oft wohl zu ſehr geneigt, abnorme körperliche Er- 
ſcheinungen bei den Tieren in derſelben Weiſe zu 
deuten, wie wir dies beim Menſchen tun. Daher 
iſt die Warnung von Prof. Dexler ſehr be⸗ 
rechtigt: „Es iſt vollkommen unangebracht, die aus 
der Vielſeitigkeit der menſchlichen Seele hervor⸗ 
gehenden Einzelheiten und die nur beim Menſchen 
zu findenden Beſonderheiten der Krankheitsbegriffe 
obne weiteres auf die Tiere zu übertragen.“ Ge⸗ 
wiß gibt es bei den Tieren eine Reihe von Gehirn 
und Hirnhauterkrankungen, welche ein abnormes 
Verhalten des von ihnen befallenen Individuums 
hervorrufen. Es iſt jedoch zweifelbaft, ob man fie 
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den eigentlichen Geiſteskrankheiten des Menſchen 
gleichſtellen darf oder ob man in ihnen nur Aus- 
fallserſcheinungen gewiſſer Hirnſphären und dadurch 
bedingte Entartungen phyſiologiſcher Funktionen zu 
erblicken hat. Von Herter iſt ein Froſch be⸗ 
ſchrieben worden, der bei jedem Sprung über die 
rechte Seite rollte und zeitweiſe eigenartige, ganz 
charakteriſtiſche Beinſtellungen annahm. In einem 
ſolchen Falle handelt es ſich zweifellos um eine 
reine Ausfallserſcheinung, die zu keiner Annahme 
einer Bewußtſeinsſtörung berechtigt. Die Zer- 
legung des genannten Froſches ergab denn auch eine 
unvollkommene Ausbildung der Sinneszellen und 
der Nervenäſte im rechten knorpeligen Labyrinth; 
auch im rechten Gehirn zeigten ſich Veränderungen. 

Schon der Wortlaut des Begriffes „Geiſtes⸗ 
krankheit“ weiſt darauf hin, daß ſie ſich jedenfalls 
nur dort finden kann, wo wenigſtens noch in einem 
allergeringſten Grade „Geiſt“ vorhanden iſt. Muß 
man dem Tiere grundſätzlich all das abſprechen, 
was man noch mit dieſem Namen, wenn auch in 
einem ganz verallgemeinerten Sinn, bezeichnen 
kann, ſo iſt ſelbſtverſtändlich das Vorkommen einer 
Geiſteskrankheit bei ihm ausgeſchloſſen. Welche 
geiſtigen Funktionen dürfen wir dem Tiere jedoch 
noch zuſchreiben? Daß wir unſere Anſprüche recht 
niedrig ſtellen müſſen, iſt von vornherein klar. Mit 
einer derartigen Begriffsbeſtimmung der geiſtigen 
Störung, wie fie Wundt gibt, können wir daher 
dem Tier gegenüber ſicher nichts anfangen. 
Wundt bemerkt nämlich: „Wenn es überhaupt 
ein regelmäßiges Merkmal der geiſtigen Störun- 
gen gibt, ſo iſt es dies, daß in ihr das logiſche 
Denken und die vom Willen beherrſchte aktive 
Phantaſietätigkeit gegenüber dem loſen Spiel wech⸗ 
ſelnder Aſſoziationen zurücktritt.“ Kann bei dem 
Tiere denn überhaupt das logiſche Denken gegen⸗ 
über dem Spiel der Aſſoziationen zurücktreten oder 
iſt nicht der Wechſel loſe zuſammenhängen⸗ 
der Aſſoziationen bereits das Höchſte, was wir ihm 
an geiſtigen Leiſtungen zuſprechen dürfen? Dann 
wäre alſo der geſtörte Geiſteszuſtand des Menſchen 
dem Normalzuſtand des Tieres gleichzuſetzen. Und 
in ſehr vielen Fällen erſcheint uns auch der geiſtes⸗ 
kranke Menſch auf die Stufe des Tieres zurüd- 
geſunken. Dies iſt beſonders dort der Fall, wo die 
ethiſchen Hemmungen, die auf geiſtiger Wert— 
beurteilung beruhen, in Wegfall getreten ſind und 
das Tieriſch⸗Triebhafte im Menſchen zur ſchranken⸗ 
loſen Herrſchaft gekommen iſt. Auf dieſer Stufe 
der Beſtimmung des Begriffes der Geiftesfranf. 
heit iſt ihr Vorkommen beim Tier zweifellos aus- 
geſchloſſen. Ein logiſches Denken kann das Tier 
ebenſo wenig verlieren wie eine zielbewußte Willens— 
beſtimmung. Denn es beſitzt beide auch im Mormal- 
zuſtande nicht, wie der Tierpſychologe Hempel- 
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mann beſonders im Hinblick auf die Willens- 
beſtimmung bemerkt, „daß die extenſiven zweck⸗ 
zweckmäßigen Handlungen der Tiere nicht einem be⸗ 
wußten Willen entſpringen, daß die Tiere von dem 
Zweck und Ziel gerade ihrer zweckmäßigſten Hand⸗ 
lungen in den weitaus meiſten Fällen nichts wiſſen 
können“. 

Weit eher als logiſches Denken und zielbewußtes 
Wollen dürfen wir den Tieren Gedächtnis und ein 
gewiſſes Gefühls⸗ und Empfindungsleben zuge⸗ 
ſtehen. Dementſprechend iſt auch eine Geiſtes⸗ 
ſtörung, welche im weſentlichen auf dieſen Funk⸗ 
tionen beruht, den Tieren gegenüber ſchon viel mehr 
in Betracht zu ziehen. Zu berückſichtigen bleibt 
allerdings auch hier der ſtarke Einſchlag, welchen 
rein inſtinktives Verhalten innerhalb von Be⸗ 
tätigungen haben kann, die aus Gefühlserlebniſſen 
oder bewußten Erinnerungen hervorzugehen ſchei⸗ 
nen. So iſt die vielgerühmte eheliche Treue man⸗ 
cher Tierarten wahrſcheinlich doch nur als eine 
inſtinktive Neſttreue aufzufaſſen, in welcher das 
Paar regelmäßig dahin zurückgeführt wird, wo es 
ſein erſtes Heim aufgeſchlagen hat. Daß vieles 
bei den Tieren nach einer Gedächtnisleiſtung aus- 
ſieht, was doch nur inſtinktiver Trieb iſt, läßt die 
Orientierung der Zugvögel auf ihren Wanderun⸗ 
gen klar hervortreten. Außer Zweifel ſteht jedoch 
bei den Tieren das Vorhandenſein von Sinnes- 
empfindungen, Wahrnehmungen, Gehöreindrücken 
uſw. An ihnen dürfen wir dementſprechend auch 


‚eine Störungsmöglichkeit annehmen, die ſich dann 


in einem abſonderlichen Verhalten mit mangel⸗ 
hafter Orientierung ausdrücken wird. Eine ſolche 
Umſetzung von Sinneserfahrungen in Körper- 
bewegungen wird bei dem Tiere wohl auch von 
einem gewiſſen Bewußtſein begleitet ſein, ſo daß 
wir auch von einer allgemeinen Veränderung des 
Bewußtſeinszuſtandes bei ihm werden ſprechen 
dürfen. Dagegen iſt wohl eine Beziehung dieſes 
Bewußtſeins im Tier auf eine Ichvorſtellung aus⸗ 
zuſchließen, weshalb C. K. Schneider jeden⸗ 
falls recht hat zu ſagen: „Der Wahnſinn iſt 
dem Tiere fremd, denn es fehlt ihm die Ich⸗Vor⸗ 
ſtellung.“ Der Wahn, welcher dieſe geiſtige Stö- 
rung kennzeichnet, bezieht ſich ja gerade auf das 
Ich. Wir haben doch wohl nur das Recht, geiſtige 
Funktionen im Tier ſoweit anzunehmen, als ſie der 
unmittelbaren Anpaſſung körperlicher Verhaltungs— 
weiſen an die Umweltsreize im Sinne der Lebens— 
erhaltung und förderung dienen. Dies entſpricht 
der in der heutigen Forſchung ziemlich allgemein 
anerkannten Auffaſſung von der tieriſchen Pſyche 
als eines Regulationsfaktors, welcher die phyſio— 
logiſchen Vorgänge im Organismus zweckmäßig be— 
ſtimmt. 

Es ſeien nun die einzelnen Krankheiten der Tiere 
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kurz beſprochen, welche eine mehr oder weniger große 
Aehnlichkeit mit menſchlichen Geiſteskrankheiten be⸗ 
ſitzen. Wie weit wir ſolche auf Grund dieſer Achn- 
lichkeiten wirklich als Geiſteskrankheit an- 
ſprechen dürfen, wird fi dann aus den im Vorher⸗ 
gehenden gewonnenen Geſichtspunkten ergeben. 
Die Gehirnerkrankungen der Tiere, welche noch 
am eheſten auf die Bezeichnung „Geiſteskrankheiten 
der Tiere“ Anſpruch machen können, ſind entweder 
entzündlicher oder paraſitärer Art. Sie find ent- 
weder Herderkrankungen, welche durch das Ein- 
dringen von Paraſiten oder durch den Druck einer 
Neubildung in der Gehirnmaſſe auf dieſe ausgeübt 
wird. Oder ſie ſind Allgemeinerkrankungen des 
Gehirns und dabei meiſtens mit einer Erkrankung 
des ganzen Körpers durch Infektion verbunden. 
Den Erkrankungen des Gehirnes gleichzuſetzen ſind 
diejenigen der weichen Hirnhaut. Nicht ſelten ſind 
bei dieſen Fällen Herd⸗ und Allgemeinſymptome 
miteinander verbunden. Schwere allgemeine Ge- 
birnerſcheinungen, ſagen wir einmal in Analogie 
zu den pſychiſchen Erkrankungen des Menſchen „Be⸗ 
wußtſeinsſtörungen“, kommen aber auch bei ſchweren 
innerlichen Erkrankungen vor, beſonders bei ſolchen 
durch Infektion. Dann können ſie als Anzeichen 


eigentlicher Gehirnkrankheit nicht dienen. 

Die erwähnten Allgemeinſymptome laſſen ſich in 
hochgradige Benommenheit, Schlafſucht und ſelbſt 
(Coma) mit weit⸗ 


vollſtändige Bewußtloſigkeit 
gehendſter Unempfind⸗ 
lichkeit trennen. Nicht 
ſelten zeigen ſich auch 
bei akuten Gehirn⸗ 
erkrankungen man⸗ 
cherlei Aufregungs⸗ 
erſcheinungen in Form 
von überſtürzten Kör⸗ 
perbewegungen, die 
vielleicht durch Wahr⸗ 
nehmungs⸗Störungen 
mitbedingt ſind. Ih⸗ 
nen folgen als län⸗ 
gerdauernde und Fle- 
rer hervortretende 
Störungen Schwin— 
delanfälle, Krämpfe, 
Zwangsbewegungen, 
Unregelmäßigkeiten 
der Atmung und des 
Pulsſchlages. Infole 
ge des Fehlens der re— 
flerhemmenden Wir— 
kung der Großhirn— 
rinde macht ſich be— 
ſonders bei chroni— 
ſchen Leiden eine 
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Abb. 1. Reaktion loſe Haltung eines Hundes mit Zwiſchenhirngeſchwulſt, der, in cine 
Stubenecke geraten, ſich nicht mehr heraus findet. (Hempelmann.) 


Steigerung der Sehnenreflexe geltend, die jedoch 
bei dem Eintritt völliger Bewußtloſigkeit gleich- 
zeitig mit den Hautreflexen und den Reaktionen 
der Pupille auch vollſtändig erlöſchen können. 

Die Herdſymptome der genannten Gebirn- 
erkrankungen beſtehen in Lähmungen und Störun⸗ 
gen der Bewegung wie in einer Herabſetzung oder 
auch Ueberſteigerung des Empfindungsvermögens. 
Die Störungen des letzteren ſind allerdings nicht 
immer ganz leicht zu beobachten, beſonders dann 
nicht, wenn ſie ſich auf das Gehörsorgan des Tieres 
beziehen. 

Zu den Gehirnerkrankungen paraſitärer Art iſt 
vor allem die Drehkrankheit der Schafe zu 
rechnen, welche durch das Sichfeſtſetzen der Finne des 
Hundebandwurms im Gehirn erzeugt wird. — Hin 
und wieder findet man dieſen Paraſiten übrigens 
auch beim Rinde und Pferde. — Die erkrankten 
Tiere nehmen eine eigenartige Haltung des Körpers 
an und bewegen ſich zum Teil im Kreiſe, zum Teil 
drängen ſie auch ſo zwangsläufig vorwärts, daß ſie 
längere Zeit mit dem Kopf an eine Wand an⸗ 
ſtoßend verharren können. Andere Tiere führen 
wieder Dreh-, Zeiger⸗, Roll⸗ oder Wälzbewegungen 
aus. Die Futteraufnahme iſt natürlich durch dieſe 
abnormen Bewegungen ſo ſehr behindert, daß die 
Tiere ſchließlich an Erſchöpfung verenden. Gehirn⸗ 
geſchwülſte, tuberkulöſe Herde ſowie Echinokokken⸗ 
blaſen (Vorſtadien eines anderen Hundebandwurms) 
| können übrigens die 
gleichen Erſcheinun⸗ 
gen hervorrufen, wie 
fie bei der Dreb- 
krankheit zu beobach⸗ 
ten find. So be 
merkte man auch bei 
einem Hund, welcher 
an einer Zwiſchen⸗ 
hirngeſchwulſt litt, 
daß er aus einer 
Stubenecke, in die er 
bei feinem Zwang⸗ 
wandern geraten war, 
nicht wieder heraus⸗ 
konnte. (Abb. 1.) 

Kretinismus 
des Tieres, beruhend 
auf dem Zurückblei⸗ 
ben des Gehirns in 
ſeinem Geſamtwachs⸗ 
tum, wirkt ſich ge⸗ 
wöhnlich in morpho⸗ 
logiſcher Hinſicht 
ſtark aus, inſofern 
auch Glieder und 
Rumpf des betroffe⸗ 
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nen Individuums nicht die normale Größe er- 
reichen. Kretiniſtiſche Tiere ſind gutmütig, aber 
dabei zugleich ſo ſtumpfſinnig, daß ihr Beſitzer 
ſicher ebenſo wenig Freude an ihnen hat, wie ſie ihm 
Anlaß zu Verdruß geben. 

Die echte Epilepfie ift bei Tieren äußerſt 
ſelten. Ueber die Entſtehung dieſer Krankheit wiſſen 
wir ja überhaupt noch ſehr wenig, ſo daß wir auch 
ſchwer angeben können, wieweit ihre Vorausſetzun⸗ 
gen beim Tiere vorliegen. Einzelne Forſcher mol- 
len die Epilepſie auf eine beſondere Reizbarkeit 
einzelner Gehirnteile zurückführen, auf Grund deren 
ſtarke ſeeliſche Erregungen wie Schreck, Aufregung, 
auch der Reiz übermäßiger Sinneseindrücke und 
ſeltener mechaniſche Erſchütterungen des Körpers 
dieſe Anfälle ſollten auslöſen können. Daß beim 
Tiere die genannten pſychiſchen Auslöſungsfaktoren 
überhaupt in Betracht kommen können, dürfte 
ſtarkem Zweifel unterliegen; höchſtens können die 
überſtarken Sinneseindrücke eine Ausnahme bilden. 
Mit Sicherheit hat man bei den Tieren eine Mit- 
wirkung der Vererbung bei dem Auftreten epilep- 
tſcher Störungen beobachtet. So fand Reynal, 
daß eine epileptiſche Katze ihre Krankheit auf alle 
Jungen aus drei Würfen übertrua. Von anderer 
Seite wird die Urſache der echten Epilepſie in einer 
Seelbſtvergiftung des Gehirns geſehen. Verände⸗ 
rungen im Gebirn laſſen ſich bei ihr in keinem Fall 
nachweiſen. Dadurch unterſcheidet ſie ſich von der 
ſogenannten Reflerepilepſie, die viel häu⸗ 
figer bei den Tieren ſich findet, beſonders bei den 
Hunden, aber auch bei Papageien, Kanarienvöneln, 
Truthühnern und ſeltener bei Rindern. Schweinen 
und. Pferden. Dieſe evilevtoiden Anfälle find die 
Folge einer Gehirnerkrankunag, meiſt einer Der- 
lekung. können aber auch durch anderweitige Organ- 
erkrankungen bedingt fein, wie durch diejenige des 
äußeren Gebörnanaes, die ſich beſonders oft beim 
Hunde findet. Die epileptoiden Anfälle find zu be- 
ſeitigen, wenn ſich die veranlaſſende Erkrankung 
heilen läßt, wogegen die echte Epilepſie ein chroni⸗ 
ſches Leiden mit dauernder Neigung zu Anfällen 
bleibt. = 


Nicht Selten beobachten wir bei allen Tierarten 
geſchlechtliche Handlungen, welche man oft wohl 
als abnorme Seelenzuſtände der Tiere gedeutet hat. 
Selbſt von Sadismus der Tiere wird geſprochen. 
Allein, fo wenig man ſexuell abnorme Menſchen 
obne weiteres als pſychiſch entartet oder gar geiſtes⸗ 
krank bezeichnen kann, ſo wenig oder noch weniger 
darf man dieſe Beurteilung auf die Tiere anwenden. 
Wir werden wohl nicht fehlgehen, wenn wir die 
genannten abnormen Geſchlechtshandlungen der 
Tiere bloß als den Ausdruck eines überaus regen 
Geſchlechtstriebes anſehen, der vielfach bei unſeren 
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Haustieren an ſeiner normalen Befriedigung ge⸗ 
hindert iſt und ſich dann an beliebigen Objekten 
ausläßt. 

Am häufigſten iſt wohl der Dummkoller 
des Pferdes als Geiſteskrankheit, als idiopathiſches 
Irreſein, aufgefaßt worden. Ein bekannter Pſy⸗ 
chiater — Fer é — behauptete (1895), daß der 
Dummkoller des Pferdes mit der „Conkusion 
mentale“ des Menſchen verglichen werden dürfe. 
Es handelt ſich bei dieſer Erkrankung des Pferdes 
um eine chroniſche Waſſerſucht der Gehirnhöhlen, 
d. h. um eine übermäßige Anhäufung von Zere⸗ 
broſpinalflüſſigkeit in den Gehirnkammern, durch 
welche vor allem eine erhöhter Gehirndruck hervor⸗ 
gerufen wird. Meiſt iſt eine angeborene oder er⸗ 
erbte Dispoſition vorhanden. Die Auswirkungen 
der Erkrankung beſtehen hauptſächlich in allge⸗ 
meinen Gehirnerſcheinungen wie Teilnahmloſigkeit, 
Schreckhaftigkeit, herabgeſetzter Empfindlichkeit, 
Störungen des Geſichts⸗ und Gehörſinnes. Aeußer⸗ 
lich machen ſich an dieſen Tieren beſonders abnorme 
Stellungen und Bewegungen der Seine (Stolpern, 
Waſſertreten) ſowie ungewöhnliche Nahrungs- und 
Futteraufnahme bemerkbar. Auch eine Ausdrucks⸗ 
loſigkeit des Blickes fällt an dem Tiere auf, welche 
auf eine Störung der Aſſoziations⸗ und Gedächt⸗ 
nisleiſtungen in ihm ſchließen läßt. Demnach wird 
man wohl von einer Verblödung des Tieres durch 
die genannte Krankheit ſprechen dürfen. (Abb. 2.) 


Abb. 2. Ausdruck tieſſter Benommenheit eines an Gehirnwaſſer ſucht 
unbeilbar erkrankten Pferdes. (Derler.) 


Schließlich ſeien noch einige Infektionskrank— 
heiten beſprochen, die außer ſchwerer Körpererfran- 
kung auch zu charakteriſtiſchen Gehirnerſcheinungen 
führen. Vor allem iſt unter dieſem Geſichtspunkt 
die fo gefürchtete Tollwut zu nennen, deren Er- 
reger mit dem Speichel durch einen Biß übertragen 
wird. Die wichtigſten Erſcheinungen dieſer Krank⸗ 
heit: Unruhe, geſtörter Nahrungstrieb, Bißwut, 
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Schlundkrampf, Waſſerſcheu ſind allgemein be⸗ 
kannt. Gegen Ende der Krankheit leiten Lähmungs⸗ 
erſcheinungen zum Tode über. Ferner wäre bei die⸗ 
ſen Infektionskrankheiten die Krankheit unſeres 
Geflügels zu erwähnen, welche von Spirochaeten, 
Blutparaſiten, erzeugt wird. Ihre Uebertragung 
auf die Hühner geſchieht durch Zecken. Die be⸗ 
fallenen Tiere zeigen tiefe Schlafſucht, Abmage⸗ 
rung, Durchfall und Lähmungen der Beine. End- 
lich finden ſich auch noch an Tieren, welche an der 
VBornaſchen Krankheit und an der 
Pferdeſtaupe leiden, Gehirnerſcheinungen, die 
ſich hauptſächlich in Depreſſion und Schlafſucht 
befunden. Die Bornaſche Krankheit, auch Genid- 
ſtarre genannt, iſt eine infektiöſe Gehirn ⸗⸗Rücken⸗ 
marksentzündung, während die Pferdeſtaupe eine 
akute fieberhafte Infektionskrankheit iſt, welche 
hauptſächlich mit Störungen im Verdauungskanal 
verbunden iſt, jedoch in ſchweren Fällen auch zu 
einer akuten Gehirnentzündung führt. 


Damit iſt der Ueberblick über diejenigen Krank⸗ 
heiten der Tiere im weſentlichen beendet, welche für 
das Problem des Vorkommens von Geiſteskrank⸗ 
heiten bei ihnen von Bedeutung ſind. Wir erſehen 
aus den angeführten Tatſachen, daß es bei den 
Tieren wohl Erſcheinungen gibt, die man von einer 
gewiſſen Begriffsbeſtimmung der Geiſteskrankheit 
aus als ſolche bezeichnen kann. Dexler, der 
berufenſte Erforſcher dieſer Fragen, glaubt, Fälle, 
„wo es ſich um angeborenen Schwachſinn, durch 
Geburt erworbene Verblödung, Kretinismus, wie 
bei der chroniſchen inneren Hirnentzündung (Ence⸗ 
phalitis) der Hunde handelt, als wirkliche, echte 
Idiopathie bezeichnen zu dürfen.“ (Abbildung 3.) 

Bei diefen Formen der Geiſteskrankheit, welche 
man an dem Tiere noch als möglich erachten kann, 
handelt es ſich jedoch immer nur um eine Herab— 
ſetzung der normalen Leiſtung, um eine Ab— 
ſtumpfung aller Vorgänge, welche ſich einem Be— 
wußtſeinsleben zuzählen laſſen; nirgends jedoch 


Klein⸗ und großſamige Pflanzen. Von prof. Adolf Maver. 


Wie oft geht man im Leben an merkwürdigen 
Dingen vorbei, ohne deren nachträglich gar ſehr 
ins Auge ſpringende Auffälligkeit auch nur zu 
bemerken? Wir haben eben heute zu viel im 
Kopfe, ſo daß wir an manchem Bemerkenswerten 
ſcheinbar kopflos vorübergehen. Warum find nur 
die Samen der Pflanzen ſo außerordentlich ver— 
ſchieden groß? — In der Tierwelt iſt es anders. 
Die Eier der Vögel ſtehen doch zu der Größe der 
zugehörigen Legerinnen ſelber in deutlicher Be— 
iehung. Alſo, daß ein Straußenei mehrere 


zeigt ſich eine Steigerung derſelben in der Rich⸗ 
tung auf eine ſchöpferiſche Genialität. Von der 
bem Menſchen oft ſo furchtbar in Erſcheinung 
tretenden Nähe von Genialität und Irrſinn iſt 
in allen Geiſtesſtörungen des Tieres nichts zu be⸗ 
merken. Bei ihm ſcheint ſich die Hemmung der 
Hirnfunktion doch nur auswirken zu können in 


Abr. 3. Hund mit ſchwerer Encephalitis iR beim Wandern in 
den Mapf geraten und kann ſich infolge ſeiner Benemmenheit und 
Apathie nicht daraus entfernen. ( Dexter.) 


einer Herabdrückung der ſonſt möglichen Leiſtungen, 
während bei dem Menſchen das Geiſtesleben ge⸗ 
rade auf der Grundlage anormaler Verhältniſſe 
im Körperlichen ſich oft erſt zu ſeiner letzten Höhe 
emporringt, als ob es ſich dann in weitgehendem 
Maße von ſeiner materiellen Gebundenheit befreite. 
So läßt doch gerade die Erörterung des Vor— 
kommens von Geiſteskrankheiten bei den Tieren 
auch dort, wo ſie zu einer bejahenden Antwort 
führt, noch deutlich den Unterſchied zwiſchen dem 
ſeeliſchen Leben des Tieres und dem des Menſchen 
hervortreten. Denn dort tritt dann eine Ver⸗ 
ſenktheit der pſychiſchen Funktionen in das Körper⸗ 
liche zutage, welche gleichzeitig mit einer Störung 
an dieſem auch jene in ihren Leiſtungen berab- 
drücken muß, während hier bei dem Menſchen die 
Störung der körperlichen Grundlagen des Geiſtes⸗ 
lebens das Hinausgehen desſelben über den Dienſt 
an dem Körper oft erſt recht zu zeigen vermag. 


W 


tauſendmal größer iſt als das des Kolibris und 
auch ſchon die uns bekannten Eier unſeres Hof- 
geflügels in ähnlicher rationeller Weiſe abgeſtuft 
ſind von der Taube bis zum welſchen Huhn. 
Mit den Fortpflanzungsgeweben, die den Keim- 
ling der Pflanzen umſchließen, iſt das weſentlich 
anders. Die ſtattliche Tabakpflanze hat einen 
einzigen, nicht einmal Milligramme wiegenden 
Samen, die der Pferdebohne, die als ausgebil⸗ 
detes Gewächs viel kleiner iſt als jene, einen großen, 
der viele Gramme wiegt. Noch größer ſind die 


Unterſchiede und erreichen beinahe die des Wert- 
verhältniſſes der deutſchen Mark im Jahre 1913 
und (nach unſerer kopfloſen Finanzwirtſchaft) 1923, 
bei tropiſchen Gewächſen. Die große Kokosnuß 
iſt ja auch nur ein Samen, und der ſtattliche 
javaniſche Tjaddibaum, der das harte auch in 


— 


Europa wohlbekannte Teakholz liefert, hat einen 
ſolch kleinwinzigen Samen, daß man mit einem 
Fingerhut voll einen ganzen Hektar beſäen könnte. 

Allerdings gibt es auch in der Tierwelt große 
Unterſchiede, wenn man die Betrachtung ausdehnt 
über größere Gruppen, und auf die Fiſchwelt hin⸗ 
übergreift. Aber bei dieſen hängt die Kleinheit 
des Eies offenbar zuſammen mit der Befruchtung 
außerhalb des Körpers des Muttertieres, wäh- 
rend innerhalb einer und derſelben Ordnung die 
Abſtufungen ganz rationell erſcheinen. Aber in 
der Pflanzenwelt hat die Größe des Samens mit 
der der Pflanze ganz und gar nichts zu tun, welche 
Wahrheit ſchon in dem bibliſchen Vergleiche des 
Senfkorns benutzt und trotz der verunglückten 
Ueberſetzung anſchaulich geworden iſt. | 

In der Pflanzenwelt müſſen wir nach anderen 
Beziehungen Ausſchau halten. Vielleicht zum 
Klima? Nein, auch ein ſolcher ſcheint nicht zu 
beſtehen. Wenigſtens nicht in dem Sinne, daß 
die tropiſchen Gewächſe nun alle klein⸗ oder groß⸗ 
ſamig ſein müßten. Höchſtens kann man ſagen, 
daß die allergrößten, wie eben die großen Müſſe 
(auch die das vegetabiliſche Elfenbein liefern) aus 
den warmen Ländern kommen, und daß die Samen, 
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mäßigten Klima zu allmählich kleiner werden. 
Deutlicher wird die Beziehung zum Klima, wenn 
wir nicht die Größen einer und derſelben Pflanzen⸗ 
art, ſondern die Unterſchiede dieſer Größen bei 
verſchiedenen Pflanzen in demſelben Klima ins 


Keimende Nuß der Palme Lodoicea sechellarum mit über I m langem Keimſtrang (Gewicht der Nuß ca. ½/ Zır.) 


Auge faſſen. Dieſe Unterſchiede ſind nämlich in 
den Tropen ungleich viel größer, wie übrigens ſchon 
aus den vorhin angeführten Beiſpielen erhellt. So 


große Samen wie die Müffe der Palmen gibt es 


bei uns einfach nicht; wohl große Früchte wie die 
Kürbiſſe, die aber nur verhältnismäßig kleine 
Samen einſchließen. Dazu gehört der Tabak— 
ſamen, der kleinſte im landwirtſchaftlichen Ge⸗ 
brauch, eigentlich ſchon einem wärmeren Klima an, 
und wir können den Tabak nur auch darum in 
unſerem gemäßigten bauen, weil wir die Keimung 
und erſte Entwicklung des zarten Gewächſes in 
Miſtbeeten geſchehen laſſen, mittels künſtlicher 
Wärme und bei Steigerung der Sonnenwärme 
unter geöltem Papier. 

Dieſe etwas verwickeltere Beziehung zum 
Klima alſo heißt: Im gemäßigten und im 
kalten Klima gibt es weniger ganz 
kleinſamige Pflanzen und zugleich 
auch weniger großſamige. Dieſe Be- 
ziehung iſt auch geeignet, uns einer Erklärung der 
auffallenden Erſcheinung näher zu führen. 

Die ganz großen Samen fehlen ja im gemäßig— 
ten Klima deshalb, weil da alles Pflanzenleben 
in engeren Grenzen verläuft. Bei etwa 30 Grad 


274 


Celſius') liegt nämlich das Optimum der pflanz- 
lichen Wachstumsprozeſſe, das überhaupt für die 
Gewächſe der kälteren Zone nicht viel anders liegt 
als für die wärmeren. Dieſe Temperatur wird 
aber dort ungleich ſeltener erreicht und iſt nicht 
von langer Dauer, während ſie in den Tropen ſo 
ziemlich der durchſchnittliche Wärmegrad ift,’) und 
ſomit find dort viel größere Wachstumsmöglich⸗ 
keiten, für Stamm und Wurzel, für Blätter und 
Blüten, warum nicht auch für die Samen, deſſen 
Keimling mit deſto größeren Mährſtoffſpeichern 
(Endoſperm oder ſolchen in dem Keimblatte ſelber) 
umgeben werden kann? 

Aber dies „kann“ iſt kein „muß“, und um hier 
Einſicht zu gewinnen, wird man eben den Nutzen 
und die Entbehrlichkeit dieſes Nutzens ins Auge 
zu faſſen haben. Freilich iſt die ſo geſtellte Auf⸗ 
gabe nicht leicht, da uns die Umſtände, unter denen 
die natürliche Züchtung der Pflanzenarten zu ihren 
gegenwärtig noch beſtehenden Eigenſchaften und 
Gewohnheiten ſtatt hat, nur ſehr unvollſtändig be⸗ 
kannt ſind. Aber ſo viel iſt doch klar, daß das 
Hervorbringen von vielen kleinen Samen oder ent⸗ 
ſprechend wenigen großen ihre eigenen Vor⸗ und 
Nachteile hat. Viele Samen hervorzubringen ge- 
währt einer Pflanze den Vorteil im Kampf ums 
Daſein, einige Ausſicht zur Erhaltung ihrer Art 
auch unter den ungünſtigſten Umſtänden für das 
Aufkommen der jungen Keime zu beſitzen, ſo wie 
es auch für den Fiſch von Vorteil iſt, feine Zehn’ 
tauſende von Eiern abzuſetzen, von denen die 
Mehrzahl alsbald den vielen vom Laiche lebenden 
Waſſertieren zur Beute fallen. Wenn aber nur 
immer einige der ſteten Jagd entkommen, ſo iſt 
das Beſtehen der Art geſichert. Gewiß wirft die 
Löwin immer nur ein einziges Junge; aber 
es iſt ſogleich ein junger Löwe, dem von keinem 
Tiere nachgeſtellt wird, und der bald in der Schule 
der Alten lernt, vom Gazellenfang ſein Leben zu 
friſten. 

Es iſt mit den vielen kleinen Samen wie im 
Gleichnis des Evangeliums: „Es ging ein Säe— 
man aus zu ſäen. Und einige Körner fielen auf 
barten Boden, und die Vögel des Himmels kamen, 
ſie zu verzehren. Etliche fielen unter das Unkraut, 
und dieſes erſtickte die jungen Pflanzen. Etliche 
auf den Weg und wurden zertreten. Etliche aber 
auf gut gelockertes Erdreich und trugen hundert— 
fältige Früchte.“ — Hier dient der jedermann be— 
kannte landwirtſchaftliche Pflanzenbau als Bild 
für die Verbreitung kleiner aber erlöſender Worte 


1) Für jungen Weiten ſeinerzeit vom Verfaſſer auf 29 
beſtimmt. Vergl. deſſen Lehrbuch der Agrikulturchemie. 
7. Aufl., I., 420. 

2) Auf Java in der Niederung ſchwankt die Temperatur 
überhaupt nur zwiſchen 23 und 33°, 
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in der geiſtigen Welt des Menſchen. Aber wo dieſe 
Verbreitungsart trotz der widerlegten Umſtände in 
den verſtockten oder verwilderten Menſchenherzen 
weltbekannt geworden iſt, kann uns dieſe wieder 
dienen als Bild für das beſſere Begreifen der 
Lebensbedingungen in der natürlichen Tier⸗ und 
Pflanzenwelt. Der kleinſamige Tjaddibaum auf 
Java, wohl zu vergleichen mit dem mißverftändlid 
als „Senfkorn“ gedeuteten bibliſchen Baume, 
unter deſſen Zweigen die Vögel des Himmels 
kamen zu wohnen, iſt vermutlich deshalb mit einer 
ſo großen Vervielfältigung ausgeſtattet, weil es in 
den Tropen tauſend Vernichtungs möglichkeiten des 
ſproſſenden Keims gibt, von denen aber die 
wenigen, die zum Wachstum gelangen, gleich ſolche 
Möglichkeiten der raſchen Förderung vorfinden, 
daß die Erhaltung der Art auf dieſe Weiſe dennoch 
aufs Beſte geſichert iſt. 

Ein anderes Hilfsmittel ſtatt oder neben der 
ungeheuren Ueberzahl der Ausſaat iſt bekanntlich 
das der Beflügelung der kleinen Samen, infolge⸗ 
deſſen ſie durch den Wind weit fort von der Stätte 
ihrer Geburt getragen werden, an Stellen, wo ſie 
vorausſichtlich mehr Wahrſcheinlichkeit der Ent⸗ 
wicklung finden als da, wo ſchon viele Wettbewerber 
ſich niedergelaſſen haben. Auswanderer aus über⸗ 
bevölkerten Wohnſtätten mittels des Flugzeuges 
könnte man dies Hilfsmittel nennen, das nament⸗ 
lich bei der Familie der Kompoſiten viel verbreitet 
iſt. Die Kompaßpflanze, die beſonders auf Schutt⸗ 
haufen gut gedeiht und ſchon aus dieſem Grunde 
gezwungen iſt, immer neue Wohnſitze aufzuſuchen, 
aber auch der gemeine Löwenzahn und viele andere 
bedienen ſich dieſes Mittels. 


Wieder andere Samen werden mit Lockmitteln 
zur Nahrung der Tiere verſehen. Dann wächſt 
der Samen als ein- oder vielſamige Frucht und 
wird durch die Tiere, die dieſe verzehren, weit ver⸗ 
ſchleppt und in der Darmentleerung zugleich mit 
gedeihbefördernden Pflanzennährſtoffen verſehen. 
Noch andere Samen werden durch das bewegte 
Waſſer fortgetragen. In dieſem Falle dürfen ſie 
nicht zu klein ſein, um nicht bald großen Schaden 
zu leiden. Vielleicht hat die Kokospalme mit ihren 
großen Samen, davon ein einziger ſelbſt für einen 
Menſchen eine volle Mahlzeit liefert, ihre ganz 
beſonderen Bedingungen der Fortpflanzung und 
des Gedeihens, die ſie nicht im Innern des Landes, 
ſondern jeweils nur an der Küſte findet: viel Feuch⸗ 
tigkeit, volle Sonne, hohe Wärme. Der berühmte 
engliſche Naturforſcher Wallace meinte, daß die 
Nüſſe, von der Meeresflut getragen, den Baum 
weithin verbreiten. Kleine Samen würden unfebl- 
bar bei ſolchem Transport zugrunde gehen. In 
die Wallaceſche Theorie iſt nun allerdings durch 
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neue Unterſuchungen van der Wolks) einige 
Aenderung gekommen. Dieſer nämlich zeigte, daß 
die Kokospalme dem Seewaſſer keineswegs ge⸗ 
wogen ſei, und daß die angeſchwemmten Müſſe 
meiſtens verdorben ſeien. Aber auch nach dieſer 
Richtigſtellung bleibt doch beſtehen, daß die Kokos⸗ 
palme dem ſalzigen Boden trotzt, und ihre be- 
ſondere Feuchtigkeitsliebe wird auch von dem hol⸗ 
ländiſchen Unterſucher hervorgehoben. Auch kann 
ja der Transport durch Süßwaſſer geſchehen, oder 
Tiere, die die Nüſſe zur Nahrung ſammeln und 
bergen, wie die Hamſter das Korn, oder die Eich⸗ 
kätzchen die Baumfrüchte, haben an der Verſchlep⸗ 
pung ihren Anteil. 

Zudem, wie wir ſchon eingangs dieſer Betrach⸗ 
tung angedeutet haben, es handelt ſich für uns gar 
nicht darum, jede Einzelheit in der Entſtehungs⸗ 
geſchichte jeder Pflanze ganz zu begreifen. In 
den meiſten Fällen iſt dies dazu nach dem Stande 
unſerer Kenntniſſe eine bare Unmöglichkeit. Für 
unſeren Zweck genügt aber, zu begreifen, daß ſich 
in der Groß⸗ und Kleinſamigkeit zwei Ausgangs- 
punkte aegenüberftehen, von denen ein jeder feine 
eigenen Vorteile und ſeine Nachteile für die Er⸗ 
haltung der Art hat, je nach den beſtehenden Um⸗ 
ſtänden und denen, die vor Jahrtauſenden, als die 
Arten ſich prägten, beſtanden haben. Es handelt 
ſich dabei um Prinzipien, wie in der Politik die 
Ariſtokratie und die Demokratie, wo es manchmal 
vorteilhaft iſt, nur wenige wohl auszuſtatten oder 
ein andermal die Vielheit zu befördern, die auf 
Gedeih oder Verderb in den Kampf ums Daſein 
geſchleudert werden, mit der beſtimmten Ausſicht, 
daß dann doch einige wenige ihn beſtehen werden, 
genügend, die Erhaltung der Art zu ſichern. 

Und nun eine letzte Frage: Iſt vielleicht etwas 
von dieſen Dingen auch für unſere europärfche Land⸗ 
wirtſchaft belangreich? Wir haben ſchon ange- 
deutet, daß für das gemäßigte Klima die Verhält⸗ 
niſſe von den Vor⸗ und Nachteilen ähnlich liegen 
wie in den Tropen. Nur ſind in den Tropen die 
Unterſchiede ſtärker ausgeprägt, daher mehr hand- 
greiflich und lehrſam. Die menſchlichen wirtſchaft⸗ 


) Die holländiſche Zeitſchrift „Cultura“ 1918, Januar 
und Februar. 
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lichen Verhältniſſe 0 natürlich meiſt für die 
Großſamigkeit, einfach weil die Samen der land⸗ 
wirtſchaftlichen Gewächſe auch für uns vor allem 
Nahrungsmittel ſind und große Körner ſchneller 
große Gewichte von Nahrung geben. Da iſt es 
denn z. B. recht bezeichnend, daß die kleinkörnige 
Hirſe, noch ein übliches Nahrungsmittel in den 
vorigen Jahrhunderten, — wovon die Volkspoeſie 
noch Kennzeichen trägt —, nun beinahe ganz aus 
der Reihe der Nutzpflanzen geſchwunden iſt, und 
welche Rolle heute der großſamige engliſche Wei- 
zen im Getreidehandel ſpielt. Am deutlichſten aber 
ſpricht die kulturhiſtoriſche Tatſache, daß unſer 
ganzes gegenwärtiges Getreide nichts als veredelter 
Grasſamen iſt, während dieſer ſelbſt jetzt überall 
viel zu klein iſt, um wirtſchaftlich in Betracht zu 
kommen. 

Ganz belehrend iſt auch die Tatfache, die ich mich 
erinnere in Reiſebeſchreibungen: „Quer durch das 
wüſte Auſtralien“ geleſen zu haben, wie da die 
hungernden Wanderer auf magere Gewächſe ſtießen, 
die an ſich (wie die ſpätere Analyſe ergab) ſehr 
nahrhaften Samen lieferten, aber von einer Klein- 
heit, daß das Geſchäft des Gewinnens und Ver⸗ 
zehrens mehr Kräfte in Anſpruch nahm als die 
Ausbeute wieder erſetzen konnte. 

Ueberall drängt alſo die Kultur gegenüber der 
Natur, deren Intereſſen weiter auseinanderlaufen, 
zur Erzeugung großen Samens, ſowie auch großer 
Früchte, mit Ausnahme vielleicht nur der Kar- 
toffeln, die freilich keine Samen ſind (und auch 
keine enthalten), wohl aber doch Fortpflanzungs⸗ 
organe. Bei dieſen ſind die größten nicht die beſten, 
wohl für die Induſtrie, aber bekanntlich nicht für 
den Küchengebrauch. D. h. wohl ſind die großen 
eines und desſelben Stockes meiſt den kleinen vor- 
zuziehen, aber die großen Sorten ſind bekanntlich 
nicht die von leckerſtem Geſchmack; daher denn auch 
das Sprichwort von dem Bauern mit den größten 
Kartoffeln nicht bloß unwahr, ſondern auch dem 
Sinne nach verfehlt iſt. Nun, es iſt ja auch nur 
ein billiges Troſtmittel gegen unvermeidliche Fehl⸗ 
ſchläge bei der Anwendung mühſam überlegter 
Neuerungen und bedarf keiner eingehenden Wider⸗ 
legung. 


Einen jungen Waldkauz hat man mir ins 
Haus gebracht. Weiße Dunen umhüllen ihn, 
unter rotgeränderten Lidern blicken zwei große 
blaue Augen. Mächtige, ſcharf bewehrte Fänge 
verſuchen zu faſſen, ſind aber noch viel zu ſchwach. 


Nur in dem krummen Hakenſchnabel liegt Then 
Kraft. Suchend fährt er den Rand der Kiſte, 
die das zirpende Wollknäuel in ſich aufnahm, ent— 
lang, hakt ein, langſam wird der übrige Körper 
nachgezogen, die Fänge faſſen zu, eine Weile ſchau— 
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kelt der Körper über dem Rande. Jetzt hat er 
Uebergewicht. Zwar ſchlagen die kleinen Flügel; 
aber das nützt nichts mehr; das hilfloſe Tierchen 
iſt bereits aus ſeinem Behälter herausgefallen. 
In eine tiefere Kiſte mußte das lebhafte Geſchöpf⸗ 
chen geſetzt werden, daß es den Rand nicht mit 
dem Schnabel erreichen konnte. Ein Weilchen 
noch krabbelte es umher, dann hatte es im Stroh 
ſein Plätzchen gefunden. 

Futter! Ja, davor hatte ich die meiſte Angſt. 
Zufällig war etwas zartes rohes Rindfleiſch im 
Hauſe. Kleine Stückchen wurden geſchnitten und 
dem ewig zirpenden Tierchen vorgehalten. Gierig 
ſchnappte es danach und verſchlang Biſſen um 
Biſſen. — Zu jäh aber wäre der Wechſel in der 
Fütterung geweſen, hätte ich ſo weiter verfahren. 
Da mußte Rat geſchafft werden. Ein friſch ge- 
ſchoſſener Spatz war der Retter in der Not. Das 
ſah man gleich, das war ein anderer Biſſen. Wie 
er mit den Federn in dem weiten Schlunde ver- 
ſchwand! Faſt den ganzen Spatzen (natürlich zer- 
hackt) verſchlang das Tierchen zu einer Mahlzeit, 
und von da an gab es Tag für Tag natürliches 
Futter: gehackte Mäuſe, Ratten, Spatzen. Und 
damit hatte ich das Richtige getroffen. So einfach 
und bequem Rind- und Kalbfleiſch in der Fütte⸗ 
rung iſt, zur Aufzucht taugt es nicht, mag man es 
auch, um die Gewöllbildung zu fördern, in Federn 
oder Haaren wälzen; es iſt in feiner Zuſammen⸗ 
ſetzung anders als das Fleiſch der Beutetiere des 
Waldkauzes und darum zur ausſchließlichen Ver⸗ 
fütterung beſonders an junge Tiere nicht geeignet. 

Eulen ſind Nachttiere! Wie mancher ſtaunte, 
ſah er meinen kleinen Pflealing mit gebreiteten 
Schwingen und geplufterten Federn in der Sonne 
liegen. Geeignetes Futter, wärmende Sonne, 
Sauberkeit, das gehört auch zum Wohlbefinden 
einer Eule. Nach einer Woche etwa zeigten ſich 
die erſten Federchen um die Augen. Wie die dunk⸗ 
len Federn von den weißen Dunen abſtachen! Und 
dann brachen allenthalben Federchen hervor: an der 
Unterſeite, auf dem Rücken, aus den Schwingen. 
Die Füße erſtarkten. Nicht mehr hockte das nied⸗ 
liche Geſchöpfchen auf den Ferſengelenken, ſondern 
ſtand nun faſt dauernd. Die kleine Kiſte war ihm 
längſt zu eng geworden. Munter trippelte es am 
bellichten Tage in der Küche umher. Tapp — 
tapp — tapp — tapp, da läuft es, ſteht da wie 
ein buckliger Zwerg, verſucht mit Hilfe des Schna- 
bels und kräftigem Flügelſchlagen an der Bettdecke 
empor zu klettern. Jetzt iſt es bis aufs Fenfter- 
brett gekommen. Nun breitet es die Schwingen. 
Im Gleitflug landet es wieder auf dem Fußboden, 
und das Spiel kann von neuem beginnen. 

Am Nachmittage wanderte das Tierchen mit 
hinaus in den Garten, kletterte luſtig im Gezweig 
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der Zwergobſtbäume umher und mußte allabent. 
lich mit vieler Mühe von der höchſten Spise ber⸗ 
untergeholt werden. Bald waren die Flügel ie 
weit entwickelt, daß der Aufenthalt in der Kük 
nicht mehr möglich war. In der geräumigen Wait- 
küche ſpielte ſich der zweite Teil des Lebens unſert 
Waldkauzes ab. Schön gezeichnete Federn batte 
die Dunen der Unterſeite überdeckt, kräftig Ihmar 
gen die Fittiche, einer Naſe gleich guckte der Halen 
ſchnabel aus dem Kopfgefieder, das große Aut 
blickte herausfordernd aus dem Geſichtsſchleier. Bi 
ſammetweich war das Gefieder! — Ein großtz 
Holzſchaff mit Waſſer ſtand in der Wafdtüde. 
Meiſtens in den frühen Morgenſtunden kroch wir 
Nachtgeſpenſt ins kühle Naß. Mitten hinein m 
das große Schaff ſetzte es ſich, tauchte zierlich en 
und dann nochmals, ſchlug mit den Flügeln. Vie 
nicht jede Feder naß war, eher „kroch“ es ritt 
aus dem Schaff. Triefend vor Näſſe vermobt 
es oft kaum die Bank zu erreichen. Dann began 
ein tolles Schütteln und Rütteln. Weithin ſprik 
ten die Tropfen. War fo das meiſte Waller ar 
fernt, fo bekam der Schnabel Arbeit. Feder un 
Feder wurde zurechtgezupft. Einige Flüge mit & 
ſchickten Wendungen und — mit trockenem & 
fieder hockte der Kauz auf feinem Lieblingsſtand, 
aalglatt im Gefieder. Wie oft ſaß er auf den 


Fenſterbrett, preßte das Köpfchen gegen die Ei: 


Waldlauı mit Ratte als Jutter. 
ben und ſchaute uns mit feinen großen Augen u 
Nachmittags, das wußte er ganz genau, gab ® 
einen Spaziergang in den Garten. Fein man 
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lich ſaß er dann auf der Hand. Solange er noch 
nicht ordentlich beflogen, krallten manchmal ſeine 
Fänge ganz empfindlich ins Fleiſch ein. Später 
verlor ſich das. Vorſichtig faßten die Fänge zu, 
ſo daß man das Tierchen wirklich gern auf die 
Hand nahm. Geräuſche — feines Raſcheln — 
damit konnte man immer die Aufmerkſamkeit des 
Waldkauzes erregen. Oft habe ich fein feines Ge⸗ 
hör bewundert. Wie ſchnell ſich der Kopf nach dem 
Raſcheln hinwandte. Das leiſeſte Kniſtern eines 
Stückchen Papiers in meiner Jackettaſche, das leiſe 
Kniſtern der Schuhe auf dem Ziegelboden der 
Waſchküche — alles wurde wahrgenommen, alles 
beachtet. — Wenn er ſein Futter bekam! Welch 
ſenderbare Bilder gab es da! Erſt ein neugieriges 
Hinſchauen: „Was iſt das?“ Lautlos gleitet der 
Kauz herbei. Jetzt hockt er neben ſeinem Fraß, 
einer ausgewachſenen Ratte. Die mächtigen Flügel 
breiten ſich, ſo daß man jede Feder einzeln ſehen 
kann, wild funkeln die Augen, ſchon faßt der Fang 
zu, und was er erſt einmal faßte, das läßt er nicht 
mehr los. Zu hell iſt der Platz. Wieder breiten 
ſich die Schwingen. Mit der Ratte in den Fän⸗ 
gen ſtreicht die Eule ab, um in einer dunklen Ecke 
den Schnabel die blutige Arbeit des Zerreißens 
beginnen zu laſſen. Mit Mäuſen machte er kurzen 
Prozeß. Sobald der Fang ſie umſchloſſen hatte, 
führte er ſie (auch tote) zum Schnabel. Ein Biß 
in den Schädel, ein Knacken der Schädelknochen 
des Opfers, und mit dem Kopf zuerſt verſchwand 
die Maus in dem weiten Rachen. Das rutſchte ſo 
ſchön und glatt. Wieviel Mühe machte dagegen 
ein Spatz mit ſeinen Flügelfedern! Später rupfte 
er den Vögeln ſtets die Schwung⸗ und Schwanz⸗ 
federn aus. Mäuſe, das waren nach meiner Be— 
obachtung das allem anderen vorgezogene Futter. 

Hatte ich einmal viel Zeit, ſo wurde mein „Auf“ 
an einem Fang gefeſſelt und im Garten entweder 
auf den Stumpf eines alten Birnbaumes oder auf 
eine Jule geſetzt. Beſonders in den frühen Mor- 
genſtunden dauerte es dann nicht lange, jo ver- 
ſammelte ſich allerlei gefiedertes Volk um ihn. 
Mit ſchmetterndem Geſange rückte der Spötter 
dem Nachtgeſpenſt zu Leibe. Rüp — rüp — rüp! 
ſchimpfte der Buchfink; karr — karr — karr! 
knarrte die Nachtigall! tack — tack — tack! zankte 
die Amſel und ſchlug mit dem gefächerten Schwanz. 
Mit lautem huid — huid! umflogen die Hauben- 
lerchen den Nachtvogel, und ſelbſt der Star, der 


ſeiner ewig hungrigen Brut Futter zutrug, konnte 


es nicht übers Herz bringen und mußte laut quar- 
rend auch einmal, den Schnabel voll Futter, nach 
dem Rechten ſehen. Köſtliche Stunden waren es 
für mich, die ich ſo mit meinem „Auf“ verbrachte. 

Am 1. Auguſt 1925 erhielt ich ein Dunenjunges 
der Waldohreule. Viel zierlicher war es 


ließen auch dieſes Tierchen gedeihen. 
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als der Waldkauz vom vergangenen Jahre; dazu 


kamen noch die wolligen Gebüſchel, die wie kleine 


Hörnchen das Köpfchen zierten, aus dem mich gelbe 
Augen fragend anblickten. Sehr gut war an ihnen 


Waldobreule iu der Sounc. 


das Vergrößern und Verengen der Pupillen zu 
beobachten. Natürliches Futter und gute Pflege 
Bereits am 
11. Auguſt war aus dem weißen Wollball ein teil⸗ 
weiſe befiedertes Eulchen geworden. Nur das 
Kopfgefieder fehlte noch, und ſo machte hier das 
weiße Dunenkleid den Eindruck einer Krone. Aber 
immer kleiner wurden mit der Zeit die Ohrbüſchel, 
bis ſie ſich ganz verloren, und auch die zuerſt an der 
Unterſeite erſchienenen gewellten Federn verloren 
ſich, um ſchön geflammten Federn Platz zu machen. 
Allerliebſte Federohren traten an Stelle der frühe— 
ren Dunen. Solange die Ohrfedern noch in den 
Kielen ſteckten, bot das Tierchen mit den beweg— 
lichen „Stacheln“ einen komiſchen Anblick. Auch 
dieſe Eule liebte den Sonnenſchein, ließ dann die 
Flügel hängen und gab ſich ganz dem Genuß der 
wärmenden Strahlen hin. Jedes Raſcheln aber, 
und mochte es nur von einem dürren Blatt her— 
rühren, ließ ſie ſogleich nach der betreffenden Stelle 
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hinſchauen. Die gelben Augen, die fi bald ver- 
engenden, bald erweiternden Pupillen, die beweg⸗ 
lichen „Ohren“ gab dem Geſicht einen, faſt möchte 
ich ſagen, „menſchlichen Zug“. Verwunderung, 
Neugier, Wut und Freude waren jedenfalls ſicher 


Junger Mauſebuſſard. 


zu erkennen. — Obwohl in dem gleichen Raum ge- 


balten, wie vor einem Jahre der Waldkauz, der 


ſich übrigens noch heute hier in der Mähe aufhält, 
konnte ich doch nie an meiner Waldohreule beob— 
achten, daß ſie ſich jemals gebadet hat. Obwohl 
kleiner von Geſtalt als der Waldkauz, zeigte fie 
jedoch mehr Angriffsluſt. Wehe dem, der ſich ihr 
mit der Abſicht nahte, ihr die einmal gefaßte Beute 
wieder zu entreißen. Dann ſträubten ſich die 
Federn, der Kopf neigte ſich vor, und die Fänge 
traten unruhig hin und her. Mit einem Male 
breiteten ſich die Schwingen, lautlos ſchwebte ſie 
über dem Kopfe des Angreifers, blitzſchnell faßte 
ein Fang in das Haupthaar, und ſchon hatte die 
Eule wieder einen anderen Stand erreicht, von 
dem aus ſie ihren Angriff wiederholte. Aus vier 
Perſonen kannte ſie ſicher ihren Feind heraus und 
ruhte nicht eher, bis er den Raum verlaſſen hatte. 

Ein recht langweiliger und behäbiger Geſelle 
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dagegen war mein Mäuſebuſſar d. Mitten 
unter den Hühnern hockte er im Hofe. Fraß er 
ſein Fleiſch (denn mit Ratten und Mäuſen allen 
bekam ich den Vielfraß nicht ſatt), fo ſaßen die 
Hühner rings um ihn herum und warteten auf den 
günſtigen Augenblick, um einen Brocken zu er⸗ 
haſchen. Gleichgültig ließ er es geſchehen. Selb 
dem kleinſten Küchlein, das frech ſein Teilchen zu 
erhaſchen verſuchte, tat er nichts zu leide. De: 
änderte ſich auch nicht, nachdem er beflogen war. 
Auf einem Bauernhofe ſah ich zu gleicher Zen 
ebenfalls zwei junge Buſſarde, die hier aufgezogen 
wurden. Auch ſie hockten mitten unter den 
Hühnern, ohne ihnen etwas anzuhaben. Lang 
dauerte es, ehe mein Buſſard die Schwingen zum 
erſten Fluge regte. Das gab ein langes Umſchauen 
und Flügellüften, ein Niederducken und Wieder: 
erheben, ehe der Flug auf den etwa 1 m böber 
liegenden Aſt gewagt wurde. In der brennenden 
Sonne konnte er figen, die Flügel ſpreizen un 
den Schnabel öffnen, ſich bald nach dieſer, dak 
nach jener Seite drehend, bald ſich mit ſeiner ganzen 
Breite der Sonne zuwendend. Ein noch ſchönerez 
Bild aber bot er, ſaß er auf der Hand und lüfter 
feine Schwingen oder rief gar fein gellendes biäb 
in den Sommertag hinein. 

Sein erſtes Bad! Ein Gewitterregen praſſelt 
hernieder. Die Hühner haben ſich in ihre Ber 
ſtecke geflüchtet. Unbekümmert um das Praſſeln 
um ihn her, unbekümmert um den Regen, der ibn 
vollſtändig durchnäßt, hockt der Buſſard auf ſeinen 
Baumſtamm. Jetzt läßt der Regenguß nach, un 
im Gerinne des Hofes läuft das ſich von den Dach 
traufen ſammelnde Waſſer entlang. Das fließende 
Waſſer hat die Aufmerkſamkeit des Buſſards er 
regt. Mit einem Sprung ſteht er am Waſfſer. 
jetzt greift ein Fang hinein, als wollte er eine Bent 
fangen. Nun ſitzt der ganze Kerl drin, bückt fe 
und beginnt zu baden. 

Mit einem gleichzeitig aufgezogenen Turm 
falken hat er innige Freundſchaft geſchloſſen 
Sonnt ſich der Buſſard, fo iſt der Falke, der längii 
beflogen iſt und ſich ſeine Mäuſe meiſtens jelbk 
fängt, auch dabei, zupft den großen an einer Feder. 
greift mit feinem Fang ſpieleriſch in die gebreiteten 
Flügel oder treibt ſonſt allerlei loſe Streiche. Hel 
kickernd kommt er ihm entgegen, läßt ſich vom Bui 
ſard krauben. Stumm und mit nach oben geri 
teten Blicken ſitzt der Buſſard fo lange auf ſeinen 
Platz, bis ſein kleiner Freund wieder heim vor 
feinem Jagdzuge iſt. Unvergeßlich wird mir va 
Bild bleiben, wie der kleine Turmfalke, von eine: 
erfolgreichen Jagd heimkehrend, die Maus in den 
Fängen, zum Buſſard hinfliegt und dieſem jeır: 
Beute vor die Fänge legt. 


Häusliche Studien. 


Liebe Bilder ſind es, die mir die Erinnerung an 
dieſe Tiere aufbewahrt hat. Mir find fie mehr 
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Er wird reichen Gewinn für ſich davontragen und 
nie wieder zur „Schrotſpritze“ greifen, kommt ihm 


Sonnenbad des Buſſards. 


wert als geftopfte Bälge, die manchem als „Jagd- 
trophäe“ die Wände ſchmücken. Wem aber der 
Zufall eins dieſer Tierchen einmal in die Hände 
De der pflege es mit Liebe und Verſtändnis. 
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Häusliche Studien. 


Kleinweltſtudien mit einfachen Mitteln. 
20. Sporen behälter von Farnen. 
Wenn man im Sommer oder Herbſt die grünen 
Wedel von Waldfarnen umwendet, ſo findet man 


auf der Unterſeite häufig braune, 
an Roſt erinnernde Fleckchen. Aus 


4 N I die folgende Unterſuchung Dünn⸗ 

N ſchnitte hergeſtellt werden. Faſt 

alle häufigen Farnarten bieten ge- 

eignetes Material; nicht verwend⸗ 

T bar ift z. B. der bekannte große 

Abdlerfarn. — Zum Schneiden 

| dient ein Raſiermeſſer oder der in 

Heft 3, Seite 45, dieſes Jahr⸗ 
ganges beſchriebene Erſatz. 

Ein Fiederchen des Farnwedels 

wird über den Zeigefinger der lin⸗ 

ken Hand geſpannt; dann ſtellt 


7 man von einem der Sporenhäufchen 
Sporeatapfel einen Oberflächenſchnitt her. Iſt die 
des Farnes. braune Kruſte von einem Häutchen 


(Schleier) bedeckt, ſo muß dieſes 
bei der Betrachtung nach unten liegen. Auch kann 
nian zuerſt den Schleier durch einen Schnitt ent- 


eine Eule, ein Buſſard oder ein Falke nahe, ſondern 
ſich freuen an dem munteren Gebaren der ſtolzen 
Tiere draußen in Gottes freier Natur. 


fernen und dann durch einen zweiten Schnitt das 
Unterſuchungsſtück zu gewinnen ſuchen. (Waſſer⸗ 
tropfen, Deckglas.) 


Iſt der Schnitt regelrecht geführt worden, ſo 
zeigt das Präparat unter dem Mikroſkop einen mitt- 
leren Zellenkörper, dem viele langgeſtielte Gebilde, 
die Sporenkapſeln, aufſitzen. Ein raupenförmiger, 
meiſt brauner Wulſt aus dickwandigen Zellen, der 
Ring, umſpannt jede Kapſel. In Präparaten von 
älteren Farnwedeln ſind die Kapſeln meiſt ſchon ge⸗ 
platzt und haben ihre braunen Sporen entlaſſen. An 
jüngerem Material kann man den Vorgang des 
Oeffnens beobachten, wenn man das Waſſer unter 
dem Deckglaſe durch Glyzerin erſetzt. Man bringe 
das Glyzerin, ohne die Lage des Präparates unter 
dem Objektiv zu verändern, an den Rand des Deck⸗ 
glaſes und ſauge von der entgegengeſetzten Seite 
her mit einem Stückchen Fließpapier das Waſſer ab, 
wodurch das Glyzerin ſich hinunterzieht. Glpzerin 
entzieht den Zellen des Ringes Waſſer; dabei ver⸗ 
kürzt ſich der Ring und bringt die Wandung der 
Sporenkapſel zum Reißen. An der frei lebenden 
Pflanze tritt das Gleiche ein, wenn die Sporen- 
behälter zur Reifezeit trocken werden. 


M. Becker. 


Nochmals der „Heiligenſchein “. 

Das Auftreten eines hellen Scheines um den 
Schatten des Kopfes bei Mondſchein iſt auch von 
mir beobachtet worden. Sie läßt ſich in einfacher 
Weiſe erklären: Lichtquelle, Auge des Beobachters 
und Schatten des Kopfes bezw. nächſte Nähe des 
Kopfſchattens liegen in der Richtung der Licht— 
ſtrahlen. Für die unregelmäßige Oberfläche des 
Feldes in der Nähe des Kopfſchattens fällt des⸗ 
halb die Richtung der Lichtſtrahlen und Beobach— 
tungsrichtung zuſammen. Deshalb werden dieſe 
Stellen voll beleuchtet geſehen. An allen übrigen 
Stellen ſind nicht nur die beleuchteten Teile der 
Erhöhungen und Vertiefungen des Feldes zu 
ſehen, ſondern auch die Schattenteile dieſer Un⸗ 
regelmäßigkeiten. Deshalb iſt die beobachtete Ge⸗ 
ſamtbeleuchtung eines Flächenteiles dort viel klei⸗ 
ner als in unmittelbarer Nähe des Kopfſchattens, 
wo der Schatten der Unregelmäßigkeiten nicht ge- 
ſehen wird. Dadurch entſteht der „Heiligenſchein“. 
Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe beim Mond. 
Bei Vollmond — Lichtquelle, Beobachter und be- 
leuchteter Gegenſtand in einer Richtung — iſt die 
Geſamtfläche des Mondes hell. In anderen Stel- 
lungen des Mondes iſt die beobachtete Geſamt⸗ 
beleuchtung des Mondes kleiner, da Teile des 
Mondes im Schatten liegen. Die Stelle des 
Mondkörpers vertreten in der Erſcheinung des 
„Heiligenſcheins“ die kleinen Erdſchollen, Gras⸗ 
halme uſw. In der Nähe des Kopfſchattens iſt 
dann gewiſſermaßen Vollmond, an den anderen 
Stellen etwa Viertel oder drei Viertel⸗Phaſe. 
Daß die Erſcheinung bei Tau deutlicher iſt, iſt 
wohl darauf zurückzuführen, daß hier neben die 
diffuſe Reflexion des Lichtes eine Spiegelwirkung 
der Tautröpfchen tritt. 

Eberhard Ließ, Breslau. 

Eine merkwürdige Leuchterſcheinung, wie ſie von 
anderen Beobachtern beim Abreißen von Jöolier— 
band angetroffen wurde, beobachtete ich einmal im 
Felde. Beim Zerreißen von Zeitungspapier in 
ſehr dunkler Umgebung leuchtete die Reißlinie auf. 
Meiner Erinnerung nach war das Licht wahr— 
ſcheinlich rötlich. Es war wohl nur einen kurzen 
ne Be Ich. ee es wird 


Der Sternhimmel im 1 September. 


Das Kürzerwerden der Tage gibt Veranlaſſung, 
dieſe Berichte nun wieder auf 8 Uhr des Abends 
zu ſtellen, da dann völlige Dunkelheit eingetreten 


Der Sternhimmel im September. 
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ſich um ein Exemplar der „Süddeutſchen Zeitung“ 
gehandelt haben, — ich führe das an, weil es 
auf den phyſikaliſchen Charakter des Papiers an⸗ 
kommen wird, der natürlich je nach der Urſprungs⸗ 
firma uſw. etwas verſchieden ſein dürfte. Jeden⸗ 
falls wurde die Beobachtung im Sommer gemacht, 
und das Papier dürfte ſchon etwas abgelagert ge⸗ 
weſen ſein. Ich verſuchte, mir die Sache theoretiſch 
zu erklären durch die plötzliche Störung des Gleich- 
gewichtszuſtandes der Moleküle, die ausgleichende 
Schwingungen hervorrufe, etwa wie ein zu Boden 
geworfener Ball einigemale auf- und abſpringt, 
ehe er zur Ruhe kommt. Weiter verfolgt habe ich 
das Problem zwar nicht, aber es iſt mir immer 
mal wieder in den Sinn gekommen. Es wäre 
mir intereſſant, zu erfahren, ob es ſich um etwas 
allgemein Bekanntes handelt. 
Dr. Theodor Lipps. 
Intelligenz der Hühner. 

Im allgemeinen ſpricht man von den „dummen“ 

Hühnern. Aber mit Unrecht. Schon die zwei bis 
drei Wochen alten Hühnchen wiſſen ganz genau 
allein ſchon Futter und Scharrplätze zu finden. 
Auch Hühner, die ein halbes Jahr eingeſperrt 
waren, kehren ſofort wieder zu ihren alten Ge- 
wohnheitsgängen und Lieblingsplätzen zurück. So⸗ 
gar Perſonen, die ſie kennen, ſuchen ſie nach langer 
Gefangenſchaft wieder auf. So fand ſich ein 
weißes Hühnchen, das ein halbes Jahr wegen der 
reifenden Weintrauben eingeſperrt war, ſofort 
wieder zu mir, um bei den Gartenarbeiten Würmer 
und Inſekten aufzuleſen. Intereſſant aber iſt es, 
wenn ich mit einem Deckel auf das Blechgefäß 
ſchlage, in dem die Gerſte aufbewahrt iſt. Da 
kommen die Hühner in ſchnellſtem Eiltempo aus 
allen Ecken und Enden herbeigelaufen. Nun ſteht 
dieſe Gerſte in der Waſchküche. Iſt die Tür offen, 
ſo ſchlüpfen alle Hühner hinein. Sie wiſſen alſo, 
daß hier die Gerſte ſteht. Aber noch mehr: Sie 
fliegen auf den Tiſch und picken mit dem Schnabel 
ſo lange an dem Blechdeckel herum, bis dieſer her⸗ 
unterfällt. Dann aber laſſen ſie ſich die Gerſte gut 
ſchmecken. Alſo hier haben wir: ein folgerichtiges 
Denken, Aufſuchen und Aufmachen des Gerſte⸗ 
ae Zatz mann. 
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iſt. Wir gewahren dann noch die Sommergruppe 
vollſtändig am Himmel, ſie iſt faſt ganz über den 
Meridian fortgeſchritten. Dur Schwan und Adler 


ſtehen gerade hoch im Süden. Eben ift die Leier 
auf die Weſtſeite getreten, Herkules, Schlangen. 
träger und Schlange liegen im Südweſten, ebenſo 
daneben die Krone. Der Bootes mit Arktur liegt 
im Weſten, und unten am Horizont macht ſich der 
Skorpion zum Unter⸗ 
gang bereit, um dann 
für den. größten Teil 
des Jahres wieder zu 
verſchwinden. Im Ze⸗ 
nit ſteht der Drache, 
bis nach dem großen 
Bär hin, der im 
Nordweſten immer 
tiefer ſinkt. Dafür 
kommt im Nordoſten 
die Capella als Vor⸗ 
bote der Winterſtern⸗ 
bilder wieder empor. 
An dies Bild ſchlie⸗ 
ſſen ſich dann Per- 
ſeus, Caſſiopeja und 


Andromeda an, die BEE 
immer höher kom⸗ se 
men. Cepheus ſteht n 
dem Zenit ſchon 

nahe. Oeſtlich des 

Meridians finden 


wir Steinbock, Waſſermann, Pegaſus und Fiſche, 
und die Milchſtraße zieht neben dem Meridian un- 
gefähr in nord⸗ſüdlicher Richtung dahin, im Süden 
noch ihre beiden breiten, hellen Arme zeigend. 
Von der Sichtbarkeit der großen Planeten iſt fol⸗ 
gendes zu ſagen: Merkur iſt in den erſten Tagen 
als Morgenſtern zu finden. Venus geht als Mor. 
genftern anfangs gegen 3 Uhr früh auf, zu Ende 
des Monats gegen 5 Uhr. Mars rechtläufig im 
Widder, geht um die Mitte des Monats gegen zwei 

Stunden nach Sonnenuntergang auf. Jupiter, rück- 
läufig im Steinbock, iſt anfangs bis gegen 4 Uhr 


Naturwiſſ enſchaftliche 1 Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Eine ſinnreiche und höchſte empfindliche neue 
Methode zum Nachweis der ſog. Piezoelektrizität 
gewiſſer Kriſtalle fanden E. Giebe und A. 
Scheibe (Zeitſchrift für Phyſik 33, 335 und 
760; Phyſ. Ber. 14, 1067 und 1084). Gewiſſe 
Kriſtalle werden durch Druck elektriſch erregt, ſo 
daß das eine Ende poſitiv, das andere negativ wird. 
Dieſe Erſcheinung heißt Piezoelektrizität. Umge⸗ 
kehrt werden dieſe Kriſtalle durch ein äußeres elef- 
triſches Feld elaſtiſch deformiert. Dieſe beiden 
Tatſachen, die längſt bekannt ſind, benutzten nun 
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früh, zu Ende bis gegen 1“ Uhr früh zu beobachten, 
als der hellſte Stern des Himmels, im ruhigen, 
weißen Lichte leuchtend. Saturn, rechtläufig in der 
Wage, geht in der Abenddämmerung anfangs gegen 
9% Uhr auf, zu Ende gegen 7% Uhr, um bald 
wieder zu verſchwin⸗ 
den, da die Wage dem 
Horizont nahe liegt. 
Die Sonne ſinkt mit 
zunächſt noch zuneh⸗ 
mender Geſchwindig⸗ 
keit nach Süden, und 
zwar um 11 Uhr, jo 
daß die Tageslänge 
von 13 Stunden 33 
Minuten auf 11 
Stunden 41 Minu⸗ 
ten vermindert wird. 
Sie erreicht in die— 
ſem Monat wieder 
einen der vier wich⸗ 
tigen Punkte ihrer 
Bahn, indem ſie am 
23. September, 
abends 8 Uhr 27 
Minuten den Punkt 
der Herbſttag⸗ und 
Nachtgleiche erreicht, 
dort, wo Ekliptik und Aequator ſich ſchneiden. 
Es iſt Herbſtanfang, und die Sonne tritt in 
das Zeichen der Wage, jedoch nicht in das Stern 
bild der Wage; dies erreicht fie erſt Anfang No⸗ 
vember, während ſie im September im Löwen und 
der Jungfrau ſteht, denn infolge der Präzeſſion 
haben ſich ſeit der Benennung der Sternbilder vor 
3000 Jahren Zeichen und Bild ſoweit voneinander 
entfernt. An Meteoren zeigt der Monat in den 
Tagen 1. 7., 14. 16., 20. und 25. nur ſchwache 
Schwärme. Riem. 


die Genannten in folgender Weiſe. Durch An— 
bringen kleiner Kriſtallſplitter zwiſchen den Plat- 
ten eines Kondenſators, an den ein kleiner Röhren— 
ſender gelegt wurde, wurden die Kriſtalle einem 
bochfrequenten elektriſchen Wechſelfelde ausgeſetzt. 
Dieſes erregte die Kriſtalle zu elaſtiſchen Schwin— 
gungen, welche nun ihrerſeits wieder elektriſche 
Schwingungen hervorriefen. Beide Schwingun— 
gen geraten in Reſonanz, wenn die elaſtiſchen 
Schwingungen der Eigenfrequenz der fraglichen 
Kriſtallſtücke entſprechen. Dieſe Reſonanz ließ 
ſich mittels eines Telephons leicht feſtſtellen und 
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ſo das Vorhandenſein der Piezoelektrizität bei 
einer ganzen Reihe von Kriſtallen nachweiſen, bei 
denen es bisher noch nicht möglich war. Ferner 
zeigten größere Quarzſtäbe (Quarz iſt beſonders 
hierfür geeignet) im Falle, daß die elektriſchen 
Schwingungen mit der longitudinalen Grund— 
ſchwingung des Stabes oder einer Oberſchwingung 
übereinſtimmten, im Dunkeln und im Vakuum 
Leuchterſcheinungen, indem ſich an den beiden 
Enden bezw. noch dazwiſchen elektriſche Spannungs⸗ 
bäuche, ähnlich wie bei einer Seibtſchen Spule 
bildeten. Man konnte ſo noch die fünfzehnte 
Oberſchwingung nachweiſen. Es wird nicht lange 
dauern, daß ſich die Lehrmittelinduſtrie dieſer, wie 
es ſcheint, glänzenden Demoſtrationsmethode be- 
mächtigt. 

Eine große Anzahl teilweiſe neuer Feſtſtellungen 
über die Elektrizitätserregung durch Zerſtäubung 
und ähnliche Vorgänge machte A. Stäger 
(C. R. Séances Soc. Suisse de phys. Zu⸗ 
rich; Phyſ. Ber. 14, 1064). Folgende ſeien er⸗ 
wähnt: Eine an einem Seidenfaden aufgehängte 
Eisſcholle erlangte in einem Schneeſturm ſtarke 
Ladungen; ein Eiſendraht unter gleichen Umftän- 
den fo ſtarke, daß man ſekundenlang 3 bis 4 mm 
lange Funken daraus ziehen konnte. Ein bei der 
Darſtellung von Kohlendiorpdſchnee benutzter 
Baumwollbeutel zeigte Lumineſzenzerſcheinungen, 
und man konnte ihm Funken von 10 em Länge 
entziehen. Zur Erklärung ſolcher Erſcheinungen 
gaben H. W. Gilbert und P. E. Sha w 
(Proc. Phys. Soc. 37, 195; Phyſ. Ber. 14, 
1065) einige neue Geſichtspunkte an. Sie meinen, 
daß Kontaktelektrizität immer nur entſteht, wenn 
Oberflächen zerriſſen werden, und führen auch die 
uralten Erſcheinungen der Reibungselektrizität auf 
dieſen Vorgang zurück. Beim Reiben bildeten die 
wenigen miteinander wirklich in Berührung fom- 
menden Molekeln beider Körper eine Verbindung, 
die dann wieder zerriſſen werde, und dabei entſtehe 
die elektriſche Ladung, ebenſo wie bei den Zer— 
ſtäubungsverſuchen. 

Den ſchon lange bekannten Vorgang der Eſſig⸗ 
gärung glauben Neuberg und Molinari 
nunmehr endgültig geklärt zu haben (Naturwiſſen— 
ſchaften 32, S. 758). Die in den Eſſigbakterien 
enthaltenen Enzyme bewirken danach zunächſt eine 
Orydation des Alkohols zu Aldehyd, und dieſer 
ſpaltet ſich wieder in Alkohol und Eſſigſäure (Dis— 
mutation), wovon erſterer immer von neuem zu 
Aldehyd oxydiert wird. Den Beweis, daß ſich die 
Sache ſo verhält, haben die beiden Forſcher durch 
eine Reihe ſinnreicher Verſuche geführt, auf die 
bier leider aus Raummangel nicht näher einge— 
gangen werden kann. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Eine weitere intereſſante Mitteilung aus dem 
Gebiete der Chemie bringt Nr. 31 der Natur- 
wiſſenſchaften. G. Bandte Berlin berichtet 
darin über den gegenwärtigen Stand der Dar⸗ 
ſtellung von Motorbetriebsftoffen aus Kohlenoxyd 
und Waſſerſtoff (Waſſergas, aus Koks und Waſſer⸗ 
dampf erhalten). Es iſt der Badiſchen Anilin- 
und Sodafabrik gelungen, nach verſchiedenen Ver⸗ 
fahren die Umwandlung des Waſſergaſes in 
Methylalkohol mittels geeigneter Katalyſatoren 
in techniſch brauchbarem Ausmaſſe zu erzielen. 
„Weiter noch geht ein bisher allerdings nur im 
Laboratorium von Fran; Fiſcher ausgearbei⸗ 
tetes Verfahren, welches aus Kohlenoxyd direkt 
höhere Kohlenwaſſerſtoffe der Methanreihe liefert. 
So erhält man direkt benzinähnliche Produkte, 
und zwar ohne Anwendung hoher Drucke, durch 
welche die Verfahren techniſch immer ſehr viel 
ſchwieriger werden. Es ſteht zu hoffen, daß wir 
auf dieſem Wege ſehr bald von den ausländiſchen 
Erdölquellen unabhängig werden und den bisher 
faſt wertloſen Koks in hochwertige flüſſige Brenn⸗ 
ſtoffe umwandeln können. Die wirtſchaftlichen 
Folgen eines ſolchen Fortſchritts der Technik ſind 
noch gar nicht abzuſehen. 

Große Bodenbewegungen ſind nach einer Notiz 
in Nr. 30 der Naturwiſſenſchaften im japaniſchen 
Meere nach den jüngſten Erdbeben feſtgeſtellt wor⸗ 
den. Hebungen bis zu 720 m und Senkungen bis 
zu 318 m find beobachtet worden; außerdem Ver— 
ſchiebungen der Küſtenlinien von 2 bis 3 m. 


b) Biologie. 


Einen Bericht über eine ganze Reihe bedeutungs⸗ 
voller neuer Arbeiten über das Sexualitätsproblem 
bringt Heft 31 der Naturwiſſenſchaften. Ver⸗ 
ſuche von Crew (The National Poultry 
Journal 6, 25) liefern eine ſchöne Beſtätigung 
für die Lehre von der Geſchlechtsbeſtimmung durch 
die Chromoſomen, was im Hinblick auf die ſeiner⸗ 
zeit von Fick gegen die Chromoſomentheorie er- 
hobenen Einwände beſonders bemerkenswerts iſt. 
Crew arbeitete mit Hühnern, die ſich zu Hähnen 
umgewandelt hatten, wie das bei Hühnern zu 
weilen vorkommt. Die Samenfäden dieſer Hähne 
haben dieſelbe Chromoſomenausſtattung wie nor- 
malerweiſe die Eier. Nach der Theorie von der 
Geſchlechtsbeſtimmung durch die Geſchlechtschromo— 
ſomen muß dann das Verhältnis des Geſchlechts 
unter der Nachkommenſchaft in ganz beſtimmter 
Weiſe verſchoben fein. In der Tat ergab ſich ge 
rade die von der Theorie verlangte Verſchiebung 
des Geſchlechtsverhältniſſes. Leider arbeitete 
Crew mit ziemlich beſchränkter Materialmenge. 
Eine Beſtätigung ſeiner Verſuche durch eine 
Ueberprüfung auf breiterer Grundlage würde einen 
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glänzenden Beweis für die Geſchlechtschromoſomen⸗ 
theorie bedeuten. | 

Das Vorkommen von Geſchlechtschromoſomen, 
urſprünglich nur bei Tieren feſtgeſtellt, wird jetzt 
auch bei immer mehr Pflanzen entdeckt. Eine 
ganze Anzahl neuer Fälle von Pflanzen mit Ge⸗ 
ſchlechtschromoſomen berichtet Meur mann 
(Comment. soc. sc. Fenn. 25; Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 28). Natürlich wird auch dadurch die 
Deutung der Geſchlechtschromoſomen als Mecha⸗ 
nismen der Geſchlechtsbeſtimmung geſtärkt. 

Die bei einigen Tieren, beſonders Inſekten, ſich 
findende Zweigeſtaltigkeit der Samenfäden wird 
von vielen Forſchern in Zuſammenhang mit der 
verſchiedenen Chromoſomenausſtattung und der Ge⸗ 
ſchlechtsbeſtimmung gebracht. Lufhb hat nach dem 
oben genannten Bericht in den Naturwiſſenſchaften 
verſucht, die beiden Sorten von Samenfäden durch 
Zentrifugieren zu trennen, um durch nachher damit 
ausgeführte künſtliche Befruchtung ihren verſchie⸗ 
denen Einfluß bei der Geſchlechtsbeſtimmung nach⸗ 
zuweiſen. Das Ergebnis bei den Kaninchen war 
negativ, wahrſcheinlich infolge des zu geringen Unter- 
ſchieds der beiden Sorten. Bei den Schweinen, 
wo ſich eher ein poſitives Ergebnis hätte erwarten 
laſſen, ſind die Verſuche mit der künſtlichen Be⸗ 
fruchtung leider nicht ausgeführt worden. 

Die von Manailo w gefundene chemiſche Mes 
aktion zur Feſtſtellung des Geſchlechts wird durch 
Proben, die Satina und Demerer an den 
verſchiedenſten Gruppen zugehörigen Organismen 
(Blättern von Weide und Pappel, Blut von Mäu⸗ 
ſen und Schafen, Fruchtfliege uſw.) vornahmen, 
erneut als zuverläſſig erwieſen. 

Einen wertvollen Beitrag über die Entſtehung 
neuer Raſſen durch Mutation bringt „Der Deut⸗ 
ſche Pelztierzüchter“ (Juliheft dieſes Jahres) in 
einem Aufſatz von Albert Will über den 
„Caſtorrex“ (Biberkönig), eine Kaninchenraſſe mit 
kurzer, dichter Behaarung, deſſen Pelz infolgedeſſen 
ür den Handel einen beſonderen Wert beſitzt. In 
em franzöſiſchen Dorfe Coulongé, Departement 
Sarthe, erhielt vor etwa zehn Jahren ein Bauer 
zus einer grauen Kreuzungshäſin in zwei Würfen 
zacheinander je ein Jungtier, das nach drei Mo- 
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naten noch faſt unbehaart war. Dieſe beiden Ka⸗ 
ninchen waren glücklicherweiſe von verſchiedenem 
Geſchlecht und konnten deshalb die Stammeltern 
einer neuen Raſſe werden, die ſich durch das 
Fehlen der Grannenhaare deutlich von den übrigen 
Kaninchenraſſen unterſcheidet. Die Raſſe der 
Biberkönige kann heute als feſtſtehend und regel⸗ 
mäßig vererbend gelten. Ihre erſten Vertreter 
wurden vor einem Jahre in Deutſchland eingeführt. 

Verſchuer (Archiv für Raſſen und Geſell⸗ 
ſchaftsbiologie 17, 25; Naturwiſſenſchaften 31) 
und Müller (The Journal of Heredity 
16, 25) haben die Körper⸗ und Geiſteigenſchaften 
eineiiger Zwillinge (aus einem Ei entſtandene 
Zwillinge) unterſucht. Da ſolche völlig gleiche Erb⸗ 
maſſe haben, Verſchiedenheiten alſo auf den Ein⸗ 
fluß der Umwelt (natürlich auch während der Em⸗ 
broonalentwidlung) zurückzuführen find, ergaben die 
Unterſuchungen höchſt bemerkenswerte Aufſchlüſſe 
darüber, welche Eigenſchaften des Menſchen durch 
die Umwelt verändert werden können und welche 
errd die Erbmaſſe beſtimmt find. Erwähnt ſei 
davon, daß ein 32 Jahre altes Paar von Zmil- 
lingen, die unter ſtark verſchiedenen Verhältniſſen 
gelebt hatten, einen überraſchend gleichmäßigen 
Ausfall der Intelligenzprüfungen ergab. Dagegen 
zeigten ſich bei den Prüfungen der motoriſchen Re⸗ 
aktionszeit, der Aſſoziationszeit, der Willens und 
Temperamentausdrücke große Verſchiedenheiten. 

Eine eigenartige Lebensgemeinſchaft beſteht, wie 
Nienburg feſtſtellte (Ber. d. dtſch. bot. Geſ. 
43, 25; Naturwiſſenſchaften 32), zwiſchen Blaſen⸗ 
tang und Miesmuſchel. Die Miesmuſchel heftet 
den Tang mit ihren Byſſusfäden auf ſich feſt. Da⸗ 
durch wird beiden ermöglicht, im Schlick des 
Wattenmeres nicht zu verſinken. 

Die Winterfeſtigkeit des Weizens haben Unter⸗ 
ſuchungen von Akermann (Beitr. z. landw. 
Pflanzenbiol. 24; Naturwiſſenſchaften 32) zum 
Gegenſtand. Sie beſtätigen den Zuſammenhang 
der Winterfeſtigkeit mit dem Zuckergehalt und be- 
weiſen die Erblichkeit der letzten Eigenſchaft. Es 
ergibt ſich ſo die Möglichkeit, die Winterfeſtigkeit 
mit anderen erwünſchten Eigenſchaften durch plan- 
mäßige Zucht zu verbinden. 


Die Aſtrologie des Johannes Kepler. Eine Auswabl 
is ſeinen Schriften. Eingeleitet und herausgegeben von 
. A. Strauß und S. Strauß⸗Kloebe. München, Olden⸗ 
irg 1926. 232 S. Broſch. 7,70 &, geb. 9,50 M. Eine 


deutſche Ausgabe der Werke des Namenspatrons unferes 
Bundes fehlt leider noch immer; ſeine Hauptwerke ſind der 
gebildeten Allgemeinheit nur im Auszuge zugänglich. Da iſt 
es hoch verdienſtlich, daß uns im vorliegenden Werke wenig⸗ 
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ſtens die aſtrologiſchen Schriften Keplers erſchloſſen werden. 
Keplers Haltung der Aſtrologie gegenüber iſt ja bisher 
vielfach verkannt worden, fo eindeutig und verantwortungs⸗ 
bewußt ſie auch war. Das aus dem Zuſammenhang geriſſene 
Wort Keplers von der Aſtrologie als dem „närriſchen Töd- 
terlein der Aſtronomie“ hat viel dazu beigetragen, Keplers 
Einſtellung zu mißdeuten. Die Gediegenheit der Ausgabe, 
die bier vorliegt, ſchützt Keplers Werk anderſeits vor der 
modiſchen Aſtrologie des Tages. Die mannigfachen An- 
regungen, die von ſeiner aſtrologiſchen Philoſophie ausgehen, 
der tiefe Ernſt, der köſtliche Humor, die Bildhaftigkit der 
Sprache werden den Leſer feſſeln, der in dieſen Dingen nicht 
bloß „olle Kamellen“ ſieht. Freilich lieſt ſich Keplers Kalen⸗ 
dermacherei gegenüber der witzigen Art eines Rabelais herz 
lich langweilig für einen, der, wie der Referent, der 
Aſtrologie ferner ſteht. Beſonders dankbar iſt es, daß die 
beiden Wallenſtein⸗Horoſkope, heute faſt nur dem Namen 
nach bekannt, vollſtändig abgedruckt ſind und zwar 
mit Wallenſteins Anmerkungen. Wir ſehen, daß Kepler 
hier nur teilweiſe richtig „geweisſagt“ hat, wozu bemerkt 
ſei, daß er ſich vor eigentlichem „Wahrſagen“ völlig fern⸗ 
hielt. Er glaubte nur an Wirkungen, nicht an Wahrfagun- 
gen. Er war ſtets der Meinung, daß ohne Philoſophie jede 
aſtrologiſche Betätigung vom Uebel ſei. Ein Bekenntnis 
find die Worte, die er 1625 an Wallenſtein ſchrieb: „Die 
Philoſophie und alſo auch die wahre Aſtrologie iſt ein 
Zeugnis von Gottes Werken und alſo ein heilig und gar 
nicht ein leichtfertig Ding, das will ich meines Teils 
nicht verunehren.“ 


A. Franc é⸗Harrar, Reiſe nach Punien. Mit 16 
ganzſeitigen Bildtafeln nach Originalzeichnungen von R. H. 
und W. B. France Oeſtergaard, Berlin Schöneberg, 1920. 
207 S. Dies ſchöne Buch, das uns ein lebendiges Bild 
der Levante malt, kommt eigentlich zu ſpät; denn wer reiſt 
heute nach Sizilien, ſeit Muſſolinis Frechbeiten jedem an- 
ſtändigen Deutſchen verbieten, die einſt ſo beliebten Reiſe 
ziele im alten Punierland aufzuſuchen? Das Buch wird 
freilich nicht ſo ſchnell veralten, beſitzt vielmehr dauernden 
Wert. Es faßt Land, Menſchen, Pflanzen, Tiere und Ver ⸗ 
gangenheit in einem Ring, als Gleichwertiges und von ein- 
ander Abhängendes, und erarbeitet fo ein viel wahreres Bild 
als jenes von dem allzu engen Blickwinkel der Kunſt, noch 
dazu lediglich aus der Zeit antiker Kultur und griſtlicher 
Renaiſſance Gewonnene. Die Verfaſſerin iſt auf allen 
Gebieten gut zubauſe, nicht zuletzt auch auf dem der Tiere 
und Pflanzen, die in den üblichen Reiſeführern gegenüber 
der Kunſt meiſt gar zu ſehr vernachläſſigt werden. So iſt 
dieſe „Reiſe nach Punien“ allen denen beſtens zu empfehlen, 
die mit dem Wunſche an die Küſten des Mittelländiſchen 
Meeres gehen, ein wirkliches Verſtändnis dieſer uns ſo 
weſensfremden Welt zu gewinnen und aus dieſem Ver- 
ſtändnis heraus erſt ganz Schönheit und Zauber der ſich 
ſtändig verjüngenden Lebenskraft zu erfaſſen, die hier am 
Werke iſt. 

John Smith, Unter den Indianern Virginiens. 
Leipzig, Brockbaus 1920. Mit Abb. und Karten. 159 S. 
Als neuer (15.) Band der bekannten Sammlung „Alte 
Reiſen und Abenteuer“ legt der Verlag Brockhaus eine 
Neuausgabe einer Schrift des Kapitäns Jobn Smith, des 
Koloniſators von Virginien, im Auszuge vor („Geſchichte 
Virginiens“, 1624). Das Buch bietet uns ein farben 
prachtiges Bild der Geſchichte Virginiens unter engliſcher 
Herrſchaft bis zum Ueberfall vom 22. März 1622, wobei 
John Smith im Mittelpunkt der Darſtellung ſteht. Sein 
Schickſal verfolgt das Bandchen freilich nur bis 1609, wo 
er ſchwer verwundet in die Heimat fuhr; ſeine weiteren 
abenteuerlichen Schickſale haben mit Virginien nichts mehr 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. M a x Mü ller, Lage bei Detmold. 
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zu tun. Da der Verfaſſer packend zu erzählen verſteht, iſt 
die Neubearbeitung ein ſpannendes Abenteuerbuch, in dem 
uns nur nicht gefallen will, daß unſere Landsleute nach des 
Engländers Darſtellung keine beſonders rühmliche Mole 
ſpielen. Beigegeben iſt als Einleitung die Geſchichte der 
erſten Fahrten des Kapitäns Smith nebſt der „Beſchreibung 
der Crym⸗Tartaren“ (aus der Lebensgeſchichte Smiths, 
1630). Vorzüglich ſind die beigegebenen Karten nach 
alten Stichen. M 


K. Kraepelin, Einführung in die Biologie. Zum 
Gebrauch an höheren Schulen und zum Selbſtunterricht. 
(Große Ausgabe). 6. von C. Schäffer bearbeitete Auf- 
lage. 8 , Teubner 1926. Als Schulbuch kommt dieſe 
große Ausgabe der Kraepelinſchen Einführung wohl nur 
für die Hand des Lehrers und beſonders intereflierter 
Schüler in Betracht. Dagegen iſt fie als Einführung in 
die biologiſche Wiſſenſchaft für Naturfreunde und Studie; 
rende mit an erſter Stelle zu nennen. Dieſen Vorrang vec⸗ 
ſchafft ihr neben der ſtets muſtergültig klaren Darſtellungs⸗ 
art ihre ſtreng gewahrte Wiſſenſchaftlichkeit. Hypotheſen 
werden geſicherten Forſchungsergebniſſen gegenüber fters 
ausdrücklich als ſolche hervorgehoben. Das macht ſich be 
ſonders ſympathiſch bemerkbar in der Darſtellung der 
Chromoſomentbeorie und der Abſtammungslebre. Für die 
Vererbungslehre wünſchte ich trotz der dem Buch natur⸗ 
gemäß gezogenen Grenzen eine ſtärkere Berückſichtigung der 
menſchlichen Verbältniſſe. Für den Lehrer ſind beſonders 
wertvoll die ausführlichen Anleitungen zu Verſuchen und 
zur Selbſtbeobachtung. Das Buch iſt gut mit Bildern, 
Tafeln und Karten ausgeftattet. 

Ehr Schröder, Inſektenbiologie. (Naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Bibliothek, Bd. 32). Teubner, Lpz. 1926. 
5,40 K. Von dem bloßen ſyſtematiſch⸗morpbologiſchen Wii- 
ſensſtoff wendete ſich das Intereſſe unſerer Zeit zu den Be⸗ 
ziehungen, welche im Individuum den warmen Pulsſchlag 
der ganzen weiten lebenerfüllten Natur empfinden laſſen. 
Dementſprechend lenkt der Verfaſſer die Auſmerkſamkeit 
von einer nur der Syſtematik dienenden allzuhäufig in Ge 
dankenloſigkeit verfallenden Sammeltätigkeit ab und den 
vielgeſtaltigen Problemen zu, die das Leben der Inſekten 
birgt, er zeigt ihm, welch ein unüberſehbarer und in vielen 
Richtungen noch gar nicht erſchloſſenes Arbeitsfeld voll der 
eigenartigſten Reize ſich hier dem Forſchungstrieb eines 
jeden bietet, und leitet ſo die allzeit vorhandene Sammelwut 
der Jugend in nutzbringende Bahnen. Ein Buch, das ſich 
den bekannten Bänden der „Naturwiſſenſchaftlichen Biblis 
thek“ Teubners würdig anreiht, das nicht nur der reifern 
Jugend, ſondern jedem Naturfreund ein zuverläſſiger Fübrer 
durch die verſchlungenen Pfade der Inſektenbiologie je 
kann. 8 
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Unſere Leſer 


werden zuſammen mit dem Oktoberheft die ‘Bud 
beilage „Heimatlehre aus deutſcher Natur“ von 
prof. Dr. K. Guenther erhalten. In derſelben 
Nummer werden auch wieder unſere funktechniſchen 
Aufſätze beginnen, welche in Zukunft neben kurzen 
theoretiſchen Darlegungen vor allem praktiſche An- 
weiſungen über den Bau der Funkgeräte und Hin⸗ 
weiſe auf das Wichtigſte in den Programmen der 
Sender bringen ſollen. 


Natur und Techuit 


Beilage zur Slluſtr. Monatsschrift „Der Naturfreund“. 


u; 


Aus der Geſchichte des Gaslichts. W. Wetter- dienten. @ 


Daß ſich aus Holz oder Steinkohlen durch trockene 
Deſtillation ein mit leuchtender Flamme brenn⸗ 


bares Gas erhalten ließ, war als Laboratoriums⸗ 
verſuch der Chemie ſchon viel früher bekannt als 


das hinter dieſem Verſuch ſteckende beleuchtungs⸗ 


techniſche Problem. Als einer der erſten, der aus 
Steinkohlen durch Erhitzen ein brennbares und 
leuchtendes Gas erzeugte, wird um 1680 der deutſche 
Alchimiſt Becker genannt, der in Deutſchland nach 
dem dreißigjährigen Kriege in der Zeit des mate- 
riellen und geiſtigen Ruins ein unftetes Abenteurer⸗ 


leben als Gelehrter führte. 


Von einem kurbayeri⸗ 
ſchen Leibarzt und Chemiker in München wechſelte 


er nach Wien als Sachverſtändiger für Seiden⸗ 


manufaktur. 


Dann ging er in Wien daran, 


ein Verfahren zu finden, nach dem aus Donauſand 


Gold hergeſtellt werden ſollte. Durch die dauern⸗ 
den Meißerfolge in dieſer echt alchimiſtiſchen Tätig⸗ 


keit fiel er in Ungnade und floh nach Holland, um 


dort feine Goldherſtellungsverſuche wieder aufzu- 


nehmen. 


Seine großen Pläne ſcheiterten auch hier 


— und zwangen ihn wieder zum Wanderſtab. So 
kam er auf ſeinen Lebensabend nach England, wo 
er ſich mit der Zerſetzung der Steinkohle in der 


Hitze beſchäftigte. 


Er fand zwar kein Gold, wohl 


aber das aus der Steinkohle durch Hitze frei- 
werdende Gas, das bei der Entzündung mit leuch— 
tender Flamme brannte. In ſeiner Freude nannte 


1 


er die Gasflamme das „philoſophiſche Licht“. 


Es hat lange Zeit gedauert, — über einhundert 
Jahre mußten noch dahingehen —, bis die Chemie 


* dieſe Leuchtgasverſuche in ſolcher Reife ſah, daß ſie 
den Weg zur techniſchen Ausnutzung zeigen konnte. 


1 


Anſätze dazu waren wiederholt vorhanden, aber es. 


lieben eben nur „Anſätze“. 


tet 


1. 
. ge 
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1733 beobachtete der Engländer Lowther, daß 
aus einem Brunnenſchacht in Lancaſhire brennbare 
Gaſe ausſtrömten. 1739 unterſuchte der Eng⸗ 


länder Clayton die Gaſe dieſes Brunnens in 


Lancaſhire genauer und fand, indem er den Becker⸗ 
I ſchen Verſuch wiederholte, die Aehnlichkeit des 
5 Brunnengaſes mit dem Steinkohlengas. 
machte ſchon damals das Experiment, das noch 
heute 
Laboratorien zur Erklärung der Leuchtgasgewinnung 
ungeſtellt wird. Er erhitzte die Steinkohle in einer 


Clayton 


in ähnlicher Form in unſeren chemiſchen 


Retorte, fing das entweichende Gas, feinen ſoge— 
iannten Steinkohlengeiſt, in einer Tierblaſe auf, 


ließ es daraus durch ein dünnes Rohr entweichen 
und entzündete es. 

1783 war der Holländer Jan Pieter Minkelaers 
dabei, das Steinkohlengas zu dem Zwecke herzu- 
ſtellen, um damit ſeinen Hörſaal in der Univerſität 
Löwen zu erhellen. 

Drei Jahre ſpäter leuchteten die erſten mit 
Steinkohlengas geſpeiſten Lampen im Würzburger 
Laboratorium des Chemikers Sickel. Man hatte 


in Deutſchland allerdings wenig Vertrauen zu 


dieſen „philoſophiſchen Lichtern“. 

Auf einer etwas höheren Stufe ſtanden die Ver⸗ 
ſuche von Lord Dundonald 1786. Er leitete die 
Abgaſe der auf ſeinem Gute ſtehenden Koksöfen 
durch eine Kühlvorrichtung und konnte ſo den Teer 
aus dem Leuchtgaſe abſcheiden. Das vom Teer ge- 
reinigte Gas ſammelte er in Gefäßen, aus denen 
er dann einige Lampen ſpeiſen konnte. 

Wenn auch alle dieſe Verſuche noch keine un⸗ 
mittelbare Bedeutung für die techniſche Nutzanwen⸗ 
dung haben, ſo muß ihnen dennoch ein gewiſſer 
Wert beigemeſſen werden. Und dieſer liegt vor 
allem in der klaren, experimentellen Erkenntnis, 
daß ſich aus den Steinkohlen große Gasmengen er⸗ 
halten laſſen, und daß dieſes Gas brennbar iſt. 
Die Vorausſetzung für die Entwicklung einer 
Leuchtgastechnik war damit deutlich gegeben. Bald 
mußte auch der Schritt aus dem Laboratorium her⸗ 
aus in die techniſche Praxis folgen. 

Derartige Arbeiten mit dem Ziel, die Brauch⸗ 
barkeit des Steinkohlengaſes für die allgemeine Be⸗ 
leuchtung nachzuweiſen, tauchten zuerſt im letzten 
Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts auf. Franzoſen 
wie Engländer waren daran faſt gleichzeitig be- 
ſchäftigt. N 

Der Franzoſe Philipp Le Bon aus Paris ging 
von dem Holz aus. Er unterwarf es der trockenen 
Deſtillation und wollte mit dem daraus entweichen— 
den Gas zwei Ziele zugleich erreichen: er wollte er— 
wärmen und erleuchten. Darum nannte er ſeine 
Anlagen auch „Thermolampen“. 1796 kam in 
einem Pariſer Hotel die erſte Thermolampe Le Bons 
zur Aufſtellung. Bald darauf war er in Le Havre 
an der Arbeit, ſeine Erfindung für den Betrieb der 
Leuchttürme auszuwerten. Allein das zweifache 
Ziel, das Le Bon anſtrebte, war für damalige 
Zeiten viel zu hoch und brachte ſeine Arbeiten in 
ſo große techniſche Schwierigkeiten, daß an der Un— 
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möglichkeit ihrer Ueberwindung der Erfolg ſcheitern 
mußte. 

Mehr Glück hatte der engliſche Ingenieur Mur⸗ 
doch, der von Claytons Verſuchen ausging. Man 
erzählt von ihm, daß er ſich nachts auf dem Heim⸗ 
ritt von feiner Arbeitsſtelle mit dem nach Clayton⸗ 
ſchen Verfahren in Schweinsblaſen vorrätig ge- 
haltenen Steinkohlengas den Pfad zu erleuchten 
pflegte. Auch hatte er u. a. einen Dampfwagen 
gebaut, den er nach demſelben Verfahren mit Licht 
ausſtattete. Zwar wurde er darob von der Be— 
völkerung als großer Zauberer angeſtaunt, aber 
hinter allen ſeinen merkwürdigen Verſuchen ſteckte 
doch das hohe Ziel, den primitiven Laboratoriums- 
verſuchen eine techniſch verwertbare Form zu geben. 

1792 war er in planmäßiger Arbeit auf dieſem 
Wege ſoweit vorgeſchritten, daß er ſeine Wohnung 
und ſeine Fabrikgebäude zu Redruth in Cornwall 
ſchon in regelmäßigem Betriebe mit Steinfohlen- 
gas erhellen konnte. 


Recht eigenartig war das Zuſtandekommen der 
Bekanntſchaft Murdochs mit dem Erfinder der 
Dampfmaſchine James Watt. James Watt, der 
ſich ſchon lange mit dem Problem der Dampfloko⸗ 
motiven beſchäftigte, hatte von dem Murdochſchen 
Dampfwagen mit feiner komiſchen Beleuchtung ge⸗ 
hört und hatte ſich vorgenommen, ihn zu beſichtigen. 
Murdoch andererſeits kannte die großen Fabrikge⸗ 
bäude der Firma Boulton und Watt in Soho und 
hatte ſchon wiederholt den Plan erwogen, dort die 
Beleuchtungsanlagen ſeines eigenen Betriebes in 
größerem Maßſtabe zu wiederholen und zu erproben. 
„Durch eine jener wunderbaren Schickungen, wie 
man ſie mehr im Gebiet der Romandichtung als des 
realen Lebens zu ſuchen gewohnt iſt, folgten beide 
einander perſönlich nicht bekannte Männer dem 
Drang, ſich gegenſeitig auszuſprechen. Sie bra- 
chen gleichzeitig jeder von feinem Wohnort auf, er- 
reichten beide an demſelben Tage das halbwegs ge— 
legene Nachtquartier, kehrten in ein und demſelben 
Wirtshaus ein und entdeckten, als Reiſende an der 
fireſide plaudernd, daß jeder das Reiſeziel des 
anderen war.“ (Aus Knapp, Geſchichte der Gas⸗ 
beleuchtung. Einleitungskapitel zu Schillings 
Handbuch für Steinkohlengasbeleuchtung.) 

Das Ergebnis dieſer Bekanntſchaft war die 
Umſtellung der Betriebe von Soho von der alten 
Oellampenbeleuchtung auf die Murdochſche Gas— 
beleuchtung. Viele Schwierigkeiten waren dabei 
noch in jahrelanger Arbeit zu überwinden. Erſt 
1803 waren die Gaslichtanlagen ſoweit betriebs— 
vollkommen, daß die Firma Boulton und Watt das 
Oellicht auf immer verlaſſen konnte. 

Das Jahr 1803 wird daher meiſtens als das 
Anfangsjahr der Gasbeleuchtungstechnik bezeichnet 


Aus der Geſchichte des Gaslichts. 


Andere engliſche Fabriken folgten dem Sohoer 
Beiſpiel ſehr bald nach. 

Dieſes erſte Gaslicht ſteckte natürlich noch tief 
in den Kinderſchuhen; es würde unſere verwöhn⸗ 
ten Anſprüche mit all den Fehlern ſeiner erſten 
Kinderjahre durchaus nicht befriedigt haben. 

Der Hauptübelſtand des Murdochſchen Leucht⸗ 
gaſes lag in der mangelhaften Reinigung. Sämt⸗ 
liche Produkte der trockenen Steinkohlendeſtillation 
wurden damals noch in die Gaſometer geführt und 
dann aus dieſen in die Rohre zur Verbrauchsſtelle 
geleitet. Dabei verſchmutzten die Teerdämpfe die 
Rohrſyſteme, und es war notwendig, in den Rohr- 
leitungen in regelmäßigen Abſtänden Teerabzugs⸗ 
heber einzubauen. Außerdem gaben die gas⸗ 
förmigen Nebenprodukte, wie Schwefelwaſſerſtoff, 
Schwefelkohlenſtoff uſw., der Gasflamme einen 
üblen und ſchädlichen Geruch, der auch die At- 
mungsorgane reizte. 

In größeren Fabrikräumen konnte man zur Not 
über dieſe Fehler hinwegſehen, aber für Wohn⸗ 
räume geeignet, alſo ſalonfähig, war das Gaslicht 
in dieſer Entwicklungsphaſe noch nicht. 

Den richtigen Weg zur Verbeſſerung dieſer 
Fehler fand Samuel Clegg, ein Schüler Mur⸗ 
dochs. Er führte die Kühlung des Gaſes in einer 
Vorlage ein, um die Teerdämpfe zu verdichten, und 
vermochte dann auch ſchon die vom Teer befreiten 
Gaſe von den noch nicht entfernten Verunreini⸗ 
gungen wie Schwefelwaſſerſtoff, Schwefelkoblen⸗ 
ſtoff, Eyan- — und Rhodanwaſſerſtoff durch Kalk- 
milch und ſpäter durch Aetzkalk wenigſtens zum Teil 
zu reinigen. 

Cleggs Wege waren durchaus die richtigen. Na⸗ 
türlich konnte nicht ſofort eine vollkommene Reini ⸗ 
gung des Gaſes verlangt werden. Aber gerade 
dieſe Unvollkommenheit verſperrte dem Leuchtgas 
den Zugang in die Wohnräume, und damit war dem 
Entwicklungsgang der Gastechnik zunächſt doch eine 
breite Schranke vorgelegt. Dazu kam noch eine 
zweite Schranke, die mit der Frage der wirtſchaft⸗ 
lichen Rentabilität zuſammenhing. Man kannte 
damals noch nicht die Verſorgung mehrerer Ver⸗ 
braucher von einer Gaserzeugungsſtelle aus. Jede 
Fabrik hatte damals noch ihre eigene Gasanſtalt. 
Auch Murdoch und Clegg ſtanden der Idee einer 
gemeinſamen Verſorgung durch eine Zentralſtelle 
noch völlig fern. f 

Um dieſe zweite Schranke zu überwinden, trat 
ein Deutſcher auf den Plan, merkwürdigerweiſe 
kein Mann der Wiſſenſchaft oder Technik, ſondern 
ein Beamter ohne techniſche und wiſſenſchaftliche 
Vorkenntniſſe. Es war der braunſchweigiſche Hof— 
rat J. a. Winzler, ein gewandter Abenteurer, deſ⸗ 
ſen Lebenspfad in vielen Beziehungen an den des 
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Alchimiſten Becker erinnerte. Er ſtudierte die 
Arbeiten Le Bons und Murdochs und ſuchte auch 
Le Bon ſelbſt in Paris auf, um deſſen Thermo⸗ 
lampe aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. 

Winzlers Plan war, die Straßenbeleuchtung 
mit Gaslicht einzuführen und dabei die vielen Licht⸗ 
ſtellen des Straßennetzes von einer Gasanſtalt aus 
zu verſorgen. Um Stimmung für dieſen Plan zu 
machen, bereiſte er mehrere größere Städte wie 
Hamburg, Altona, Braunſchweig und Wien und 
hielt Experimentalvorträge über Gasbeleuchtungs⸗ 
technik. Winzler war unverſchämt und in ſeiner 
Beredſamkeit kaum zu übertreffen, ebenſo kühn, 
ſkrupellos und ausdauernd war er auch in ſeinen 
Plänen. So war er wohl geeignet, ſeine Rolle 
als bahnbrechender Reklamemacher für die allge⸗ 
meine Straßenbeleuchtung mit Gaslicht zu ſpielen. 

An und für ſich war damals die Idee der öffent⸗ 
lichen Straßenbeleuchtung durchaus keine unfrucht⸗ 
bare. Schon lange vor dem Bekanntwerden des 
Gaslichtes machte den Behörden die Straßen⸗ 
beleuchtung große Sorgen. Denn die Unſicherheit 
in den Straßen der Städte war auf einen der⸗ 


artigen Grad angewachſen, daß die öffentliche Be⸗ 


leuchtung ſich als unbedingt notwendig erwies. Sie 


wurde meiſtens in der Weiſe durchgeführt, daß 


jedem Hausbeſitzer die Aufſtellung einer Lampe vor 
ſeinem Grundſtück befohlen wurde. 


Leider erwieſen 


ſich aber alle damals bekannten Lichtquellen als 


durchaus unzureichend. 
Unvollkommenheit der damals gebräuchlichen Lam⸗ 


Bezeichnend für die 


"pen find die von den Behörden erlaſſenen Beleuch- 


tungsverordnungen. 


In London wurde z. B. be⸗ 
fohlen, daß die Oellampen zweimal während der 


Nacht geſchneuzt werden ſollten. 


1803 erſchien Winzler in London, wo er ſich 


Winſor nannte, um dort ſeine Vorträge zu wieder⸗ 


holen. Es gelang ihm, durch feine glänzende Rede⸗ 


* 


kunſt ſpekulationslüſternes Publikum für feine 


Ideen zu erwärmen und eine Aktiengeſellſchaft für 
die Gasbeleuchtung der Straßen zu gründen. 


Angeſichts der primitiven Erſtlingsformen da⸗ 


. maliger Leuchtgasanlagen war der Gedanke, fie 
leich in größtem Maßſtabe für die öffentliche Be⸗ 
leuchtung zu verwenden, noch fo ſchwindelnd hoch 
: und kühn, daß nur der leichtſinnige Mut eines 


gertreten konnte. 


Mannes wie Winzler einen ſolchen Plan faſſen und 
Dem Gaslicht dieſes Ziel gezeigt 


u haben, iſt ohne Zweifel Winzler als großes Ver⸗ 


sienft in der Entwicklungsgeſchichte der Gastechnik 


inzurechnen, und das ſoll ihm auch trotz feiner ſon⸗ 
tigen ſchlechten Eigenſchaften nicht geſchmälert wer⸗ 


den. Er brachte in der Tat durch die Gründung feiner 


gasaktiengeſellſchaft den ſchweren Stein ins Rollen. 
Allerdings hatte er dazu gewaltig die Reklame⸗ 


Frommel gerührt. 


11400 Prozent Gewinn hatte 


Aus der Geſchichte des Gaslichts. 
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er den Aktionären verſprochen. Allein die erſte von 


leichtſinnigen Aktionären gezeichnete große Summe 
ging nutzlos für Verſuche drauf, ohne daß es zu 
einer einzigen Gaslaterne auf der Straße kam. 
Wieder ließ Winzler alle Waſſer ſeiner Redekunſt 
ſpielen. Er erzählte dem verſammelten Publikum, 
daß es ihm gelungen ſei, dem Gas nicht nur feinen 
ſchädlichen Geruch zu nehmen, ſondern ihm ſogar 
einen gewiſſen Wohlgeruch zu verleihen; ferner 
hätte er die Reizwirkungen auf die Atmungsorgane 
ſo vollſtändig beſeitigt, daß neuerdings ſogar viele 
Aerzte das Einatmen von Leuchtgas verordneten. 
Auf die engliſchen Gastechniker konnte Winzler 
zunächſt noch keinen Eindruck machen. Sie be- 
teiligten ſich daher noch nicht an ſeinen Unter⸗ 
nehmungen. So war in der Gasgktiengeſellſchaft 
kein berufener Fachmann vertreten, der ihrem Ziel 
gewachſen war und der mit praktiſcher Erfahrung 
an die Arbeiten herangehen konnte. Kein Wunder 
daher, daß Winzler, dem ebenfalls Erfahrungen und 
techniſche Kenntniſſe fehlten, noch viele bittere Miß⸗ 
erfolge mit ſeiner Gründung erlebte. Er verſtand 
es aber, ſie immer wieder geſchickt aus dem Wege 
zu räumen. 1808 hatte er es endlich erreicht, daß 
einige Gaslaternen in Pall Mall als Verſuchs⸗ 
lampen brannten. Zufriedenſtellende Erfolge hatte 
Winzler allerdings damit noch nicht erreicht. 


Um nun ſeiner Werbearbeit, die in privaten 
Unternehmerkreiſen ins Stocken geriet, eine größere 
Reſonanz zu geben, wandte er ſich an die Behörden 
mit der Bitte um Unterſtützung. 1810 erhielt er 
vom engliſchen Parlament ein Privilegium für ſeine 
Aktiengeſellſchaft zunächſt für London. Jetzt trat 
auch Clegg der Geſellſchaft bei, und damit ſollte ihr 
Aufſchwung allmählich beginnen. Clegg führte da⸗ 
mals mit ſeinen Gasreinigungsanlagen auch ſchon 
die erſten Gasuhren ein. 

1813 wurde die Weſtminſter⸗-Brücke zum erſten 
Male mit Gas beleuchtet. Bald darauf fand eine 
große Exploſion in dem Gaswerk ſtatt und brachte 
neue Schwierigkeiten. Das Publikum bekam wieder 
große Angſt vor dem neuen Licht. Sogar die 
Laternenanzünder verweigerten den Dienſt, ſo daß 
Clegg ſelbſt an einigen Abenden die Laternen auf 
der Weſtminſter⸗Brücke anzünden mußte. Winzler 
bot von neuem ſeine ganze Beredſamkeit auf, um 
das Volk zu beruhigen. 

1816 wurde das Privilegium der Londoner Gas- 
aktiengeſellſchaft auf ganz Großbritannien erweitert. 
Zehn Jahre ſpäter hatte die Winſorgeſellſchaft ſchon 
mehrere Gasanſtalten in London. 

Und Deutſchland? In den Jahren, in denen die 
erſten Gaswerke in England entſtanden, lag 
Deutſchland ſchwer in franzöſiſchen Ketten danieder. 
Deutſchlands Männer rüſteten ſich damals zum Be— 
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freiungskrieg. Ganz natürlich, daß daher in unſerem 
Vaterlande die Einführung des Gaslichts ent— 
ſprechend ſpäter als in England einſetzte, und natür— 
lich auch, daß einige der erſten deutſchen Gasanſtal— 


ten mit Englands Hilfe gebaut wurden. 


Selbſtändige deutſche Anſätze waren allerdings 
auch vorhanden. 1811 z. B. erleuchtete Lampa— 
dius von der Freiberger Bergakademie die Fiſcher— 
gaſſe in Freiberg mit Gas. 1816 erweiterte er 
ſeinen Verſuch auf die Freiberger Amalgier— 
werke. Leider hatten ſeine Arbeiten keinen dauern— 
den Erfolg. 

England hatte unzweifelhaft einen großen Vor— 
ſprung in der Gastechnik vor Deutſchland ge— 
wonnen, und die engliſche Geſellſchaft „Imperial— 
Continental-Gas-Aſſociation“ verſuchte, dieſe Lage 
auszunutzen und in Deutſchland mit ihren Anlagen 
feſten Fuß zu faſſen. Sie hatte zunächſt in Berlin 
und Hannover Erfolg. Beide Städte ſchloſſen Ver— 
träge mit der engliſchen Geſellſchaft zwecks Anlage 
einer Gasanſtalt für die Straßenbeleuchtung ab. 
1826 ſtrahlten die erften Gaslaternen in Berlin 
„Unter den Linden“ und in demſelben Jahre auch 
die erſten Gasflammen im Straßenbilde von Han— 
nover. 

Weitere Erfolge waren den Engländern zum 
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Schematiſcher Aufriß einer neuzeitlichen Gasanitalt mit den Reinigungsvortichtungen, ſog. Strubbern oder Wäldern 
(C, in welchen das Gas von unten ber über Koks- oder Holsgitter (e) ſtreicht. Dort wird es durch das fie berieſelnde 
Waſſer von dem Ammoniak und den Schwefelverbindungen gereinigt. 


Glück nicht bei uns beſchieden. Deutſchland kenn 
ſehr bald den engliſchen Vorſprung einholen. Ste 
zwei Jahre ſpäter war es in Dresden dem Da 
ſchen Blochmann gelungen, eine deutſche € 
beleuchtung der Straßen einzuführen. Im * 
ſchluß an die Dresdener Gasanſtalt richtete er en 
Fachſchule für Leuchtgastechnik ein. Dadurch g 
lang es Blochmann, den engliſchen Einfluß 4 
weiter abzudämmen. 1837 baute er die Leipgin 
Gasanſtalt. 1844 verſuchte Berlin, ſich ven dr 
engliſchen Geſellſchaft frei zu machen und denn 
tragte Blochmann mit dem Bau eines ſtadtiſtg 
Gaswerkes, das 1847 in Betrieb genommen wurde 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts erweitern 
ſich die öffentliche Gasbeleuchtung auf fait ale 
größeren deutſchen Städte. In den Jahren 18% 
bis 1859 wurden 176 und in den nächſten zen 
Jahren 340 deutſche Gasanſtalten errichtet. 

Die Erzeugungs- und Reinigungsmethoden de 
Gaſes wurden allmählich immer vollkommener (Ak). 
fo daß den Straßeninſtallationen bald auch Hau 
inftallationen folgen konnten, zumal das neue GH 
ſich trotz ſeines helleren Glanzes im Preiſe beiw 
tend billiger ſtellte als die Oel- und Petrolm 
lampen. 
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N 
2 Als Wilhelm Oſtwald den Anfang des moniſti⸗ 
hen Jahrhunderts verkündigte, da verftand er den 
Monismus nicht im Sinne eines ſtarren Welt— 
„ snehanismus. An die Stelle der Materie ſetzte 
„Ar das bunte Spiel von Energien, er entwarf ein 
„ energetiſches Weltbild, das den Eindruck 
„on Lebensfülle machte und Raum zu geben ſchien 
ür alle Wünſche einer dichtenden Phantaſie, die 
BR in das Totenreich Schönheit und Leben zau- 
nt ſelbſt für die Erfüllung der tiefſten Sehnſucht 
"imferer Seele, — Oſtwald hatte eine Gemeinde um 
ac geſammelt, der er nicht nur im chemiſchen La— 
woratorium im Werktagskittel diente, er wollte ihr 
uch ein Prediger fein, wie feine moniſtiſchen 
BZ e beweiſen. Mit folder poeti° 
chen und religiöfen Verbrämung ihres unſäglich 
wahlen Weltbildes gehen die Moniſten einen Weg, 
er ihrem Herzen alle Ehre macht, der aber einen 
. rundſätzlichen Abfall von ihrer ſogenannten wiſſen⸗ 
„cchaftlichen Weltanſchauung bedeutet. Das Leben 
ee ‚at feinen Anſpruch gerade auch an dieſem Welt⸗ 
—ſtem durchgeſetzt, das dem Leben alle eigene DBe- 
eutung abſpricht und nicht müde wird, den Glau- 
J: an eine befondere Lebenskraft, den ſogenannten 
Vitalismus, als eine Naivität zu brandmarken. 
And dazu nehme man folgendes: für den folge: 
In ichtigen Naturalismus iſt das ſcheinbar ſchaffende 
Dee nur ein Erzeugnis, eine Erſcheinungs⸗ 
orm der Objekte, der Menſch, der ſich in der from⸗ 
nen Ueberlieferung als einen Herrn der Welt 
35 ‚reifen und ſich ſo etwas wie Schöpfer würde an⸗ 
achten ließ, ein lediglich paſſives Glied in der Kette 
hier Notwendigkeiten. Aber das Leben hat ſich ge- 
ächt: auf dem Boden des Naturalismus wuchs der 


2 . 
unge 1) Fortſ. der beiden Aufſätze Jahrgang 1924, Heft 9, 
end Jahrgang 1926, Heft I und 2. 


1 Lebensproblems. 9 Von Oberſtudiendirektor Lie Lic. Dr. Feigel. 5 


Poſitivismus, auf dem Boden der Welt— 
theorie eine Lebenspraxis, die allem Paſſivismus des 
Syſtems zum Trotz durchaus aktiviſtiſch geſtimmt iſt. 
Dieſe praktiſche Kehrſeite der materialiſtiſchen und 
moniſtiſchen Lehre, oder ſagen wir lieber Glaubens⸗ 
ſätze, hat es natürlich zu allen Zeiten gegeben, aber 
der Poſitivismus iſt doch die eigentlich modernſte 
Form des Naturalismus. 

Man darf wohl ſagen, daß um die Jahrhundert— 
wende von manchen Seiten fo etwas wie eine Er: 
löſung von dem ſtarren mechaniſtiſchen Weltbild 
gekommen iſt, einmal durch den genannten Ener- 
getismus, dann durch ein neues Hervortreten des 
Vitalismus, der dazu fortſchritt, nicht nur in der 
Art von Philoſophen wie Lotze oder Fechner an 
eine Allbeſeelung zu glauben, ſondern auch den Ele- 
menten Leben und Aktivität zuzuſprechen; wieviel 
würde es zum Beiſpiel bedeuten, wenn man die Be— 
zeichnung „radioaktive Subſtanzen“ auch philo— 
ſophiſch ernſt nehmen dürfte! Dem ſogenannten 
Entropiegeſetz, nach dem die Welt durch allmäh— 
lichen Ausgleich aller Spannungen einem Zuſtand 
der völligen Ruhe und Erſtarrung und alſo dem 
Tod entgegen gehe, wagte man nun zu widerſprechen 
und auf eine immer wieder erfolgende Wiederge— 
burt der Welt zu hoffen. „Die Welt iſt eine Ma: 
ſchine,“ ſo mußte der konſequente Naturalismus 
ſagen; „die Welt iſt Leben,“ fo ſchloß Weinftern 
ſein Buch über Weltentſtehung. Von der Biologie, 
der Lebenslehre, erwartete man nun die großen 
Aufſchlüſſe; von ihr nahmen moderne Philoſophen 
wie Bergſon ihren Ausgang. Das Leben trium— 
phierte in all den Kreiſen, die ſich um das Erbe 
Nietzſches ſammelten; er war es ja, der „unver— 
rückt nach Leben, Leben, Leben lechzte.“ Aufſtieg 
des Lebens, darum wurde Darwins Deſzendenz zur 
Aſzendenz umgeprägt. Der Schopenhauerſche Peſ— 
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ſimismus ſchlug um in dionyſiſchen Jubel, und das 
war nicht nur Feſttagsſtimmung, ſondern auch 
Werktagsloſung: Amerika, das nüchtern praktiſche, 
gab die Parole aus, daß die Praxis Herr ſei über 
die Theorie, daß Leben mehr bedeute als Lehre; 
auch das Denken iſt für dieſen „Pragmatismus“ 
nur ein Mittel des Lebens, ein Organ der An— 
paſſung an die Verhältniſſe, ein Werkzeug zur 
Selbſtbehauptung im Kampfe ums Dafein. Wahr⸗ 
heit iſt nur ein anderer Name für das, was ſich als 
nützlich, als leben fördernd erwieſen hat. Der Ver⸗ 
ſtand iſt ein Rechner im Dienſt des Lebens, die 
Wahrheit iſt nichts Abſolutes, kein ewiger Wert, 
nicht mehr der ruhende Pol in der Erſcheinungen 
Flucht, ſie iſt vielmehr ſelbſt hineingeriſſen in den 
Strom der Entwicklung, ihre Geltung berubt nicht 
auf logiſcher Notwendigkeit, ſondern nur darauf, 
daß ſie uns hilft, Ordnung in unſere Erfahrungen 
zu bringen und dadurch Kraft zu ſparen. Wahr 
ſind die Urteile, die ſich nach biologiſchen Geſetzen 
behauptet haben. Wahrheiten laſſen ſich nicht be- 
weiſen, ſie müſſen ſich bewähren. Vaihingers 
„Philoſophie des Als Ob“ wandelte den Kantſchen 
Idealismus zum Poſitivismus: hier werden alle 
Ideen und Ideale und die ewigen Normen und 
Werte als „Fiktionen“ gedeutet, die nichts anderes 
ſollen und wollen als dem Leben dienen. Gut iſt 
das, was zu etwas gut iſt. Das Leben feierte 
ſeinen Sieg auf allen Gebieten, und nur von hier 
aus iſt zum Beiſpiel auch die Philoſophie eines 
Theodor Lipps oder Wilhelm Dilthey zu verſtehen, 
die alle Erkenntnis und Kunſt, alle Weltanſchau⸗ 
ung und Dichtung auf das ſeeliſche Erleben und 
auf die Einfühlung zurückführen wollen, und ebenſo 
Rudolf Euckens Lebensphiloſophie, aber auch die 
Betonung des religiöſen Erlebens in der „moder— 
nen“ Theologie, die neue Myſtik bis hin zu ihren 
wunderlichen Abarten im Okkultismus und Spiri- 
tismus, die in ihrer Weiſe dem Rätſel des Lebens 
beizukommen und dem ſtarren, mordenden Meda- 
nismus der Notwendigkeit zu entrinnen ſuchen.“) 


Auf dieſem Hintergrund iſt das Erſtarken des 
Poſitivismus durchaus begreiflich. Was iſt Poſi— 
tivismus? Ich möchte ihn ſo charakteriſieren: der 
Poſitivismus iſt ein theoretiſch beſcheiden geworde⸗ 
ner, praktiſch dafür aber umſo anſpruchsvollerer 
Naturalismus. Theoretiſch beſcheiden geworden, 
das heißt: der Poſitivismus ſieht bewußt von allen 
weltweiten, ſpekulativ metaphyſiſchen Fragen ab. 
Er unterſchreibt die Grenzbeſtimmungen des Kant 
ſchen Kritizismus: wir können das Weſen der 
Dinge nicht erkennen, unſere Erkenntnis iſt auf 
das Gebiet der Erfahrungen beſchränkt, und es iſt 


2) Vergl. die vorzügliche Schrift von K. Joél, Die 
philoſoph. Kriſis der Gegenwart, Leipzig 1919. 
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deshalb ſinnlos, ſich darüber zu ſtreiten, ob das 
Ding an ſich Stoff oder Geiſt oder beides oder 
keines von beiden iſt. Der Poſitivismus hält ſich 
an das Poſitive, an das, was ſich jedem normalen 
Menſchen als Wirklichkeit unbezweifelbar aufdrängt, 
was erfahren wird und wiſſenſchaftlich faßbar iſt, 
und das ſind die Erſcheinungen und ihre wechſel⸗ 
ſeitigen Beziehungen, die Entwicklung der Welt in 
Natur und Geſchichte und ihre Geſetze. Die geiſtige 
Kraft, die man durch entſchloſſenen Verzicht auf 
eine Löſung der Welträtſel erſpart, die gebrauche 
man zur Bewältigung näher liegender Aufgaben. 
Und darum ſagte ich, der Poſitivismus iſt ein theo⸗ 
retiſch beſcheiden gewordener, praktiſch dafür aber 
umſo anſpruchsvollerer Naturalismus. Somit ſind 
unſerer Betrachtung ziemlich enge Grenzen gezogen: 
gelingt es dem Poſitivismus, das Lebensproblem zu 
bewältigen? Und auch das iſt noch zu allgemein 
geſprochen; es handelt ſich nur um folgende Frage: 
gibt der Poſitivismus eine befriedigende Löſung der 
Lebensprobleme der menſchlichen Geſellſchaft? 


Der Geſellſchaft: denn das iſt ein Weſensmerk⸗ 
mal des Poſitivismus und eines ſeiner Verdienſte, 
daß er den Menſchen in dem Zuſammenhang der 
Gemeinſchaft betrachten lehrte. Auguſte Comte, 
der Vater des modernen Poſitivismus, hat wirklich 
mit der ariſtoteliſchen Charakteriſierung des Men⸗ 
ſchen als eines geſelligen Lebeweſens Ernſt gemacht. 
Das Individuum gilt ihm als Abſtraktion. So 
meint es ja auch Schiller: erſt das geregelte Ge⸗ 
meinſchaftsleben macht den Menſchen zum Men⸗ 
ſchen, die Ordnung, „die herein von den Gefilden 
rief den ungeſell gen Wilden, eintrat in der Men⸗ 
ſchen Hütten, ſie gewöhnt zu ſanften Sitten“. Aber 
daß wir nur über dieſer äußeren Uebereinſtimmung 
den grundſätzlichen Unterſchied nicht überſehen: für 
den Idealiſten Schiller iſt es die „heilige Ord- 
nung“, die „Himmelstochter“, eine übergeſchichtliche 
Größe, eine dem Fluß des Geſchehens gegenüber 
ſelbſtändige, in ſich ſelbſt ruhende Norm, die das 
menſchliche Gemeinſchaftsleben durchwaltet, ein 
heiliges „du ſollſt“. Der Poſitiviſt aber, der nur 
Relatives, nur Tatſächliches kennt, lehnt dieſe Be⸗ 
trachtung als einen Reſt früherer Weltbetrachtung 
ab. Wir kommen damit auf das bekannteſte Stück 
der Comteſchen Philoſophie, die „loi des 
trois états“: die erſte, urſprüngliche Weltanſicht 
iſt danach die theologiſche, wir müßten beſſer ſagen, 
mythologiſche, die die Ereigniſſe in der natürlichen 
Welt von Willensakten übernatürlicher Weſen ab⸗ 
leitet. In der zweiten, der ſogenannten metaphy⸗ 
ſiſchen Periode, treten an die Stelle der göttlichen 
Weſenheiten abftrafte Begriffe, Ideen und Nor- 
men, die man als das wahre Weſen der Dinge an- 
ſieht, der Geiſt als Grund und Ziel alles Seins. 
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Das dritte, das pofitive Stadium wird erreicht, fo’ 
bald man dieſe ganzen Fragen nach dem Woher 
und Wohin und Wozu aufgibt und ſich darauf be⸗ 
ſchränkt, durch Beobachtungen und Experimente die 
Geſetze feſtzuſtellen, nach denen die Erſcheinungen 
ſich räumlich und zeitlich ordnen. 
Es iſt merkwürdig, daß gleichzeitig der erſte 
deutſche Poſitiviſt Feuerbach die drei Stadien 
ſeiner eigenen Entwicklung mit dem berühmten 
Wort kennzeichnete: „Gott war mein erſter, die 
Vernunft mein zweiter, der Menſch mein dritter 
und letzter Gedanke.“ Man möchte an Haeckels 
biogenetiſches Grundgeſetz denken: Ontogenie = 
Phylogenie. Wie die embryonale Entwicklung des 
Menſchen die wichtigſten Stadien der Stammes⸗ 
entwicklung rekapitulieren fol, fo behauptet Feuer⸗ 
bach, in ſeinem eigenen Leben und Denken jene drei 
Zuſtände durchlaufen zu haben, die nach Comte die 
Hauptepochen der ganzen Geiſtesgeſchichte bezeich⸗ 
nen: die theologiſche, die metaphyſiſche und die po⸗ 
ſitive. Feuerbach war Hegelianer wie D. F. 
Strauß. Es iſt mit Händen zu greifen, wie dieſe 
beiden Männer die Lehren ihres einſtigen Meiſters 
ins Gegenteil umſchlagen ließen. Für Hegel war 
die Natur nur eine Offenbarungsform des Geiſtes, 
eine bloße Durchgangsſtufe in der Entwicklung des 
Abſoluten; Feuerbach hat dieſes Syſtem auf den 
Kopf geſtellt, um, wie er ſagt, den Menſchen wieder 
auf die Füße zu ſtellen. Der Menſch, mit Ein⸗ 
ſchluß der Natur, die den Menſchen trägt, von der 
der Menſch nur ein Stückchen iſt, der Menſch 
iſt ihm der einzige Gegenſtand der Philoſophie, die 
Anthropologie wird ihm zur Univerſalwiſſenſchaft. 
Da haben wir klipp und klar die Grundſtimmung 
des Poſitivismus: weg mit allem erfolgloſen Spe⸗ 
kulieren über Weltgrund und Weltziel, über Wirk⸗ 
lichkeit und Wert, über Seiendes und Seinſollen⸗ 
des, über theoretiſche und praktiſche Vernunft, über 
Gott und Welt, über Zeit und Ewigkeit, „unſer 
ſind die Stunden, und der Lebende hat Recht!“ 
Die ganze geiſtige Welt, alles, was wir Ideen und 
Ideale nennen, das iſt ja Erzeugnis des lebenden 
Menſchen, das ſind Dichtungen des lebenshungrigen 
Geſchöpfes, dem auch das Werkzeug des Geiſtes 
dazu dienen muß, das Leben lebenswert zu machen, 
ſich im Labyrinth des Daſeins zurecht zu finden, 
ſich über Enttäuſchungen immer wieder hinweg zu 
helfen durch neue Täuſchungen; der Wunſch iſt der 
Vater aller jener Gedanken, die man als höchſte 
und letzte Wahrheiten feiert, und ſelbſt Götter hat 
die glückshungrige Menſchheit ſich erſonnen, die 
ſollen ihr im Kampf ums Daſein helfen, ſie ſollen 
unſer armes Leben durch das Tor des Todes zu 
ewigen Paradiesfreuden führen. Die praktiſche 
Seite dieſer Gedanken liegt auf der Hand: es iſt 


ſinnlos, das Tun des Menſchen anders beſtimmen 
zu wollen als durch die Triebfedern des Egois⸗ 
mus. Einen ſogenannten reinen Willen, das 
heißt, einen Willen, der ſich durch die Achtung vor 
dem kategoriſchen Imperativ beſtimmen läßt, nicht 
durch Trieb und Neigungen, einen ſolchen reinen 
Willen und ideale Formen gibt es nur als Ein⸗ 
bildungen der Philoſophie oder als Phantaſiepro⸗ 
dukte des religiöſen Mythos; das alles find ata- 
viſtiſche Reſte. Feuerbach ſchuf mit feinem Anthro- 
pologismus die philoſophiſchen Unterlagen für die 
lebenbejahenden Stimmungen und Strebungen des 
„jungen Deutſchland“, das eben damals der Wirk: 
lichkeit, der Sinnlichkeit wieder zum Recht ver⸗ 
helfen und ſie gegen alles Asketiſche ſchützen wollte. 
Man war von den blutleeren Abſtraktionen der 
Hegelſchen Philoſophie, die auch den Menſchen zu 
einem Durchgangspunkt der Idee gemacht hatte, 
gründlich abgekommen, man liebte die „vollen, 
friſchen Wangen“, den Menſchen in der ganzen 
Fülle ſeiner ſinnlichen Leibhaftigkeit. Aber Feuer⸗ 
bach verſucht, aus ſolchem Egoismus doch auch ſo 
etwas wie Teilnahme an dem Schickſal des Näch⸗ 
ſten, Fürſorge für den Nächſten abzuleiten. Es 
ſind die Naturgrundlagen aller Geſelligkeit, die 
Triebe, die den Menſchen zum Menſchen führen, 
Geſchlechtsliebe und Familienſehnſucht, Gattenliebe 
und Liebe zum Kind, worauf er den Altruismus 
baut. Der einſeitige Glückshunger wird zum zwei⸗ 
ſeitigen, der Egoismus zum Tuismus und von da 
aus zum vielſeitigen Glückſeligkeitstrieb. Immer⸗ 
hin bleibt auch dieſer über die eigene Perſon hin⸗ 
aus erweiterte Egoismus, der auch andere Men- 
ſchen glücklich machen will, im Weſen Egoismus. 
Die Stimme, die wir Pflicht nennen, kommt nicht 
aus einer anderen Welt, ſie iſt nur der Anſpruch, 
mit dem andere an uns herantreten; wir ſollen uns 
ihrem egoiſtiſchen Trieb dienſtbar machen, das „ich 
will“ des einen wird zu einem „du ſollſt“ für den 
anderen, und ſo ſoll ſchließlich aus dem Egoismus 
der einzelnen ein friedlicher Bund aller hervor— 
gehen. Es war darum nicht im Sinne Feuerbachs, 
wenn Max Stirner (Joh. Kaſpar Schmidt) 
mit geradezu plebejiſcher Frechheit in ſeinem Buch 
„Der Einzige und ſein Eigentum“ dem Ich alle 
Macht und alles Recht zuſprach und es von aller 
Pflicht löſte: dem Ich iſt alles zum Eigentum und 
zum rückſichtsloſen Genießen überantwortet! Bei 
Auguſte Comte war die Egoismusformel von vorn— 
herein dadurch in mildere, ungefährlichere Bahnen 
geleitet, daß er den Menſchen mit der Geſellſchaft 
zuſammen, den Menſchen nur in der Geſellſchaft 
dachte, — das Individuum eine Abſtraktion. Bei 
Stirner iſt die Geſellſchaft eine Abſtraktion, ein 
leerer Name, Staat und Geſellſchaft und Huma— 
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nität, das alles erklärt er für Spuk und Sparren: 
„Macht mir's die Gemeinde nicht recht, ſo empöre 
ich mich gegen ſie, ich bin Eigentümer!“ Dieſer 
Streitruf erſcholl in den vierziger Jahren, als die 
erſten ſozialiſtiſchen Ideen ſich bei uns regten. 
Stirner kämpft gegen die Sozialiſten und gegen 
die Kommuniſten und gegen ihr „pöbelhaftes Egali— 
tätsprinzip“. So wurde Stirner das enfant 
terrible der poſitiviſtiſchen Ethik. Sein Buch 
war aber nicht mehr als ein literariſches Kurioſum. 
Große geſchichtliche Wirkungen hat es nicht gehabt. 
Es war ja auch zu augenfällig, daß dieſer gemeine 
Egoismus nur eine Macht der Zerſtörung und Zer— 
ſetzung ſein kann. 

Aber ſchon lange bevor der Name Poſitivismus 
aufkam, war im praktiſchen, politiſch klugen Eng⸗ 
land eine Morallehre ausgebildet worden, die den 
Egoismus mit den Bedürfniſſen der Geſamtheit 
in Einklang zu bringen unternahm: auch für Tho⸗ 
mas Hobbes (F 1679) iſt der Menſch durchaus 
Egoiſt. Aber der Egoismus in Reinkultur wäre 
rettungslos verloren, er hätte ſeine Sache auf 
nichts geſtellt. Der einzelne braucht die Hilfe an- 
derer, um ſeinen Willen durchzuſetzen. Das recht 
verſtandene Eigenintereſſe muß darum zu einer 
Verbindung, zu einer An ereheaberiniipfun: 
führen. Der an politiſchen Eroberungen geſchulte 
engliſche Verſtand wußte, was der einzelne im 
Volk erreichen kann. Der Menſch iſt nicht 
bloß Glied der Natur, die Kultur und alle ge⸗ 
ſchichtlich gewordenen Formen des Zuſammen⸗ 
lebens der Menſchen haben an die Stelle des 
naturhaften, inſtinktmäßigen Egoismus einen auf- 
geklärten Egoismus treten laſſen, der unter Um⸗ 
ſtänden den Eindruck der Selbſtloſigkeit machen 
kann: der Menſch verzichtet auf Vorteile, aber doch 
nur, um durch ſolches Opfer einen höheren Vor— 
teil zu erreichen. Er verzichtet auf augenblickliche 
Luſt, um einen vielleicht erſt ſpäter eintretenden, 
aber dafür auch länger dauernden und größeren 
Nutzen von der menſchlichen Geſellſchaft bean— 
ſpruchen zu können. Nicht nur die Furcht vor 
obrigkeitlichen Strafen, mehr noch die Rückſicht 
auf die öffentliche Meinung, auf Ehre und 
Schande, auf Freundſchaft oder Haß und Ver— 
achtung beſtimmen das menſchliche Handeln. Wir 
kerübren damit jene Form der Egoismusmoral, 
die man als Utilitarismus bezeichnet. Es war 
wiederum ein Engländer, der die utilitariſtiſche 
Ethik in ein Spſtem brachte: Jeremias Bent— 
bam, der Zeitgenoſſe Goethes. Auch er iſt zunächſt 
politiſch intereſſiert. Das Prinzip der Gejer- 
gebung und alles politiſchen Handelns iſt die all— 
gemeine Wohlfahrt: „Salus publica suprema 
lex.“ Es kommt alles darauf an, die Bedingun— 


gen zu unterſuchen, unter denen der Bau der völfi: 
ſchen Geſellſchaft die größte Tragfähigkeit und 
Dauerhaftigkeit erhält; dieſe Bedingungen müſſen 
ſich mit ähnlicher Exaktheit berechnen laſſen, wie 
der Statiker die Erforderniſſe eines Brücken- 
baues mathematiſch beſtimmt. Bentham redet 
tatſächlich von Hebeln, die die Mechanik des 
menſchlichen Herzens regulieren! Am beſten und 
ſicherſten rechnet der, der nur den menſchlichen 
Egoismus in die Rechnung einſtellt. Die Luſt 
vermehren, die Unluſt verringern, das iſt der Sinn 
alles Handelns, auf dieſe Grundlage muß mit der 
Politik auch die Moral verſtändigerweiſe geſtellt 
werden. Alle Menſchen ſtreben nach Glück, ſie 
unterſcheiden ſich nur dadurch, daß der eine das 
Glück auf dem richtigen, der andere auf dem 
falſchen Wege ſucht. Aber welcher Weg richtig 
iſt und welcher falſch, das läßt ſich nur vom Erfolg 
aus beſtimmen. Es gibt für den Utilitariſten kein 
in ſich ruhendes, abſolutes Kriterium für die 
Unterſcheidung von gut und böſe, der Erfolg iſt 
entſcheidend: gut heißt der, der richtig rechnet, böſe 
der, der ſich mit ſeiner Kalkulation täuſcht, — 
aber Egoiſten ſind ſie beide. Der Zweck der Sitt⸗ 
lichkeit iſt die Erzeugung des größtmöglichen 
Luſtquantums der größtmöglichen Zahl. Wir 
ſehen, das ſind lauter quantitative Maßſtäbe. Und 
wenn Bentham natürlich neben der ſinnlichen Be⸗ 
friedigung auch der geiſtigen Luſt gerecht wird, ſo 
muß er eben doch beide auf den Generalnenner 
Egoismus bringen. Eine Abſtufung verſchiedener 
Arten von Luft kann nach feinen Prinzipien nur 
auf die Feſtſtellung des Mehr oder Weniger hin 
auslaufen. Das Luſtquantum entſcheidet. Es 
iſt eine rechte engliſche Kaufmannsmoral, die dabei 
herauskommt: entſcheide dich immer für diejenige 
Handlung, die am meiſten einbringt! Nun weiß 
aber auch der Utilitarismus, daß der Menſch nicht 
immer aus bewußten Mützlichkeitserwägungen 
handelt; es gibt doch auch ein unmittelbares Ge⸗ 
fühl für das ſittlich Richtige, und das ſittliche 
Urteil nennt durchaus nicht immer das gut, was 
dem eigenen Ich den größten Vorteil einzubringen 
erſpricht. Hier ſoll die moderne Entwicklungs⸗ 
lehre weiter helfen: das Individuum trägt in ſich 
das Erbe der Jahrmillionen; unendlich viele Er. 
fahrungen von Luſt und Unluſt, von Nutzen und 
Schaden laſſen ihre Spuren in der Stammes’ 
geſchichte zurück und geben dem Willen des Men- 
ſchen eine Richtung auf dies und das, ſie nötigen 
zu dem oder jenem Verhalten, ohne daß es dem 
Individuum ſelbſt bewußt zu werden braucht, in— 
wiefern dies Handeln ſeiner Selbſterhaltung oder 
— und das iſt ein ſehr wichtiger Zuſatz — der 
Arterbaltung diene. Wohltaten gegen andere, 
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Verſöhnlichkeit gegen Feinde und ähnliche Aeuße⸗ 
rungen ſcheinbarer Uneigennützigkeit haben ſich in 
der Stammesgeſchichte als lebenfördernd erwieſen; 
der Staat, die Geſellſchaft, die Religion haben 
dieſer geſammelten Erfahrung den Nimbus ihrer 
Autorität verliehen und entſprechende Geſetze ge⸗ 
geben, — ſo erklärt ſich die Macht jener Stimme, 
die wir Gewiſſen nennen. Wir beurteilen eine 
Handlungsweiſe als gut, auch wenn wir ihre Mütz⸗ 
lichkeit noch nicht ſelbſt erprobt haben, die un⸗ 
ermeßlich lange Reihe unſerer Ahnen hat es vor 
uns und für uns getan; das Gewiſſen iſt nichts 
anderes als vererbte Lebensklugheit; ſo iſt auch 
hier die Qualität auf die Quantität zurückgeführt; 
das, was das Gewiſſen und das ſogenannte höhere 
Begehrungsvermögen fordert, ſteht über dem, was 
das ſinnliche Begehren heiſcht, nicht darum, weil 
das Sittliche vor dem Sinnlichen den Vorrang 
hat, ſondern weil die geſammelte Erfahrung von 
Jahrmillionen mehr Anſpruch hat, gehört und be⸗ 
folgt zu werden, als die Stimme des Augenblicks; 
Millionen wiſſen zuſammen mehr als ein ein⸗ 
zelner. Das iſt der einfache Kern des weit aus— 
geführten Syſtems der evolutioniſtiſchen Ethik 
von Herbert Spencer, dem letzten großen engliſchen 
Philoſophen. Aber auch hier wollen wir nicht ver: 
ſchweigen, daß der Naturalismus auch als Pofl- 
tivismus ſo alt iſt wie das menſchliche Denken. 
Er iſt die modernſte Lebensanſchauung nur darum, 
weil heute wie zu allen Zeiten die Gewalt der 
Selbſtſucht denen recht zu geben ſcheint, die den 
Idealismus ins Reich der Träume verweiſen. Und 
man darf die paradoxe Behauptung aufſtellen: er 
iſt darum die modernſte Lebensanſchauung, weil er 
die älteſte Lebensanſchauung iſt. Ich erinnere an 
die Sophiſten, zum Beiſpiel an die zu Unrecht ſo 
berühmt gewordene ſeichte Allegorie des Prodikos: 
Herakles am Scheidewege, von Tugend und Laſter 
umworben, die ihm beide den beſten und ſicherſten 
Weg zum Glück zeigen wollen. Ich erinnere an 
den ſchon ganz Feuerbachiſch klingenden Satz des 
Protagoras: „Der Menſch iſt das Maß aller 
Dinge.“ Und ſchon Prodikos hat eine grund- 
ätzlich quantifizierende Moral gelehrt, wenn er 
ie „metreſis“, das heißt: die Abmeſſung, Ab- 
vägung, Kalkulation als das Weſen der Tugend 
usgab. Ja, auf dieſer Art Ethik beruht das ganze 
antike Ideal des Weiſen, das heißt des reifen 
Nenſchen, der ſein Handeln ſo einrichtet, daß er 
adurch glückſelig wird. Und da der Vielbegehrende 
uch viel mehr entbehrt als der Genügſame, da 
as Vielwollen auch viel Enttäuſchung erlebt und 
e Erfüllung der Wünſche umſo ſicherer erwartet 
erden kann, je mehr wir uns auf das Einfachſte 
vd Motwendigſte beſchränken, fo kamen die Zyniker 
zu, aus Egoismus möglichſt nichts zu begehren: 


ihm möglich iſt.“ 
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es iſt die nagelneue und doch uralte Weisheit Wil- 
beim Buſchs: „Wer nichts bedarf, hat ſtets ge: 
nug. 

Aber ob alt oder neu, wir fragen, ob auf dieſem 
Wege das Lebensproblem der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft gelöſt werden kann. Mancher mag der eben 
gegebenen Skizze der poſitiviſtiſchen Ethik mit 
innerer Zuſtimmung gefolgt fein. Wir brauchen 
uns heutzutage nicht lang und breit über die Macht 
des Egoismus zu unterhalten. Man wird ſagen: 
die Poſitiviſten haben ganz recht, jo iſt der Menſch! 
Aber eben dann, wenn ſie mit ihrer Beurteilung 
des Menſchen recht haben, haben ſie nicht recht mit 
ihrer Ethik: die Ethik, wenn ſie als Wiſſenſchaft 
einen Sinn haben ſoll neben der Pſychologie und 
der Geſchichtswiſſenſchaft und der Soziologie, dann 
kann ſie es nur als Normwiſſenſchaft. Sie will 
doch nicht eine Lehre ſein von dem, was der Menſch 
tatſächlich will und tut und zu allen Zeiten gewollt 
und getan hat, ſondern eine Beſtimmung der 
Normen des inneren und des äußeren Lebens. Die 
Poſitiviſten geben mit all ihren wertvollen Beob⸗ 
achtungen im beſten Falle eine Art Naturgeſchichte 
und Naturbeſchreibung des Menſchen, eine Phyſik 
der Sitten, um mit Kant zu reden. Und auch da 
wollen wir uns doch ja nicht zu ſehr imponieren 
laſſen; man denke nicht, daß die Vertreter der 
idealiſtiſchen Ethik den menſchlichen Egoismus nicht 
gekannt hätten. Kant ſpricht von dem „Radikal⸗ 
böſen“ in der menſchlichen Natur und täuſcht ſich 
nicht darüber: „Der Menſch iſt aus ſo krummem 
Holze geſchnitzt, daß nichts ganz Gerades aus ihm 
gezimmert werden kann.“ Und Windelband, der 
verſtorbene Führer der badiſchen Neukantianer, 
ſchreibt in ſeiner Einleitung in die Philoſophie: 
„Der Menſch, wenn man ſo im ganzen die Milli— 
arden betrachtet, die im Laufe der Jahrtauſende 
über unſeren Planeten wallen, iſt im Grunde ein 
erbärmliches Geſchöpf, und niemand darf ihm ver— 
argen, daß er der kurzen Spanne ſeines Daſeins 
an Wunſchbefriedigung abzugewinnen ſucht, was 
Aber noch beſtimmter wiſſen 
dieſe Idealiſten, daß eine Ethik, die den Natur- 
trieb des Menſchen auch zur Grundlage der Sitt- 
lichkeit macht, ein Unding iſt. Wenn es wirklich 
ſelbſtverſtändlich wäre, daß der Menſch nur aus 
Motiven der Selbſtſucht handelt, — welchen Sinn 
ſollte es dann haben, ihm dieſe Selbſtverſtändlich— 
keit noch einmal als Gebot aufzuerlegen! Daß der 
Menſch nach Glück ſtrebe, das braucht man eben 
nach der Vorausſetzung des Poſitivismus nicht erſt 
noch von ihm zu fordern. Von einer gebietenden 
Sittlichkeit könnte dann überhaupt gar nicht mehr 
die Rede ſein, die Ethik wäre dann nichts weiter 
als eine Klugheitslehre, eine Aufklärung darüber, 
wie es der Menſch am klügſten anfängt, glücklich 
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zu werden. Aber auch als Klugheitslehre, als 
Phyſik der Sitten, könnte ſie nicht beanſpruchen, 
als Wiſſenſchaft zu gelten; denn es würde ihr jeder 
Anſpruch auf Allgemeingültigkeit fehlen. Dieſen 
Punkt möchte ich ganz beſonders betonen: was man 
im Sprichwort ſagt, über den Geſchmack laſſe ſich 
nicht ſtreiten und des Menſchen Wille ſei ſein 
Himmelreich, das gilt tatſächlich unbeſchränkt: es 
gibt keinen objektiven Maßſtab für Glückswerte, 
wenn man ihn nicht aus einer den egoiſtiſchen 
Intereſſen überlegenen Welt des Sittlichen nehmen 
darf. Wie will man im Namen der poſitiviſtiſchen 
Ethik einem rohen Genußmenſchen eine Beſſerung 


zumuten? Er ſoll ſein Glück, ſeine Luſt nicht mehr 


im Gemeinen ſuchen, — aber wenn er nun tat⸗ 
ſächlich in einer durchzechten Nacht ein größeres 
Luſtquantum findet als in der 9. Sinfonie oder 
gar in der Freude an einer helfenden Tat, womit 
will man ihm ſein Unrecht beweiſen, ſolange man 
auf dem Standpunkte des Utilitarismus ſteht, daß 
das Luſtquantum entſcheidet?') Was mir am meiſten 


2) Pgl. zu dieſem Abſchnitt G. Simmel, Hauptprobleme 
der Philoſopbie, Sammlung Göſchen 1913, S. 112-175. 


Die Bakterien als Helfer des Menſchen. 


Befriedigung gewährt, das kann kein Menſch und 
keine Theorie wiſſen, das weiß nur ich ſelbſt. Dieſe 
Ethik muß vor dem ſchrankenloſen Subjektivismus 
kapitulieren, vor einem uferloſen Individualismus. 
Der Menſch iſt das Maß aller Dinge, dieſes So⸗ 
phiſtenwort hat tatſächlich den Sinn, den Stirner 
rückſichtslos ausſprach: „Der Einzige und ſein 
Eigentum.“ Und darauf will der Poſitivismus das 
Gemeinſchaftsleben gründen! Die Utilitariften be⸗ 
mühen ſich denn auch vergeblich, aus dem Egoismus 
und aus ſeiner Erweiterung durch Geſchlechts⸗ und 
Elternliebe auch Pflichten gegen die anderen abzu⸗ 
leiten und eine Verteilung des Luſtquantums auf 
die Geſamtheit durch Regeln zu beſtimmen. Das 
iſt die Quadratur des Zirkels. Und was ſoll ge⸗ 
ſchehen, wenn die egoiſtiſchen und die ſozialen In⸗ 
tereſſen in Streit geraten? Und wie ſoll aus dem 
„ich will“ und „du ſollſt“ L. Feuerbachs das „ich 
ſoll“ des ſittlichen Bewußtſeins entſpringen? Wer 
grundſätzlich alles auf die Quantität der Glück⸗ 
ſeligkeit abſtellt, was will der mir antworten, wenn 
ich ihm ſage: Ich halte es für das Sicherſte, wenn 
ich mit dem Glücklichmachen bei mir ſelber anfange! 
(Fortſetzung folgt). 


& 


Von Studienrat O. Götze. 


Lange vor der Entdeckung der Bakterien hatte 
man bereits die Vermutung ausgeſprochen, daß es 
um uns herum Lebeweſen gäbe, die ſich infolge 
ihrer Kleinheit unſerer Beobachtung entzögen. In 
einem ſeiner Werke glaubt der römiſche Gelehrte 
Mareus Terrentius Varro, der im erſten Jahr— 
hundert vor Chriſti Geburt lebte, daß die Krank- 
heiten durch kleine Lebeweſen verurſacht würden, 
die den Weg durch Naſe und Mund in unſeren 
Körper fänden. Man konnte dieſe kleinen Lebe⸗ 
weſen aber erſt unſerem Auge ſichtbar machen, als 
es gelang, ſtark vergrößernde Linſen zu ſchleifen, 
und als vor allem um 1667 Hooke ſein erſtes 
Mikroſkop konſtruiert hatte. Der Holländer 
Leeuwenhoek, der 1632 in Delft geboren wurde 
und dort 1723 ſtarb, hat wohl als erſter Bakterien 
geſehen und über ſeine epochemachende Entdeckung 
in einem Briefe vom 12. September 1683 an die 
„Royal Society“ in London, deren Mitglied er 
war, berichtet. Er ſchrieb darüber folgendes: 

„Ich unterſuchte die weiße Maſſe, die ſich zwi— 
ſchen den Zähnen bildet und miſchte ſie mit Regen— 
waſſer, in dem ſich keine Tierchen befanden. Ich 
nahm dann zu meiner großen Virwunderung wahr, 
daß ſich in der erwähnten Meaſſe viele, ſehr kleine 
Geſchöpfe befanden, die ſich in der ergötzlichſten 
Weiſe bewegten.“ 


Ferner erſieht man aus ſeinen Abbildungen, daß 
er die verſchiedenen Formen der Bakterien richtig 
erkannt hat. Damit war der erſte Schritt zur 
Entwicklung eines wichtigen Zweiges der Wiſſen⸗ 
ſchaft getan, der dann in der folgenden Zeit und 
auch noch in unſeren Tagen der Menſchheit manche 
Ueberraſchung brachte. Es zeigte ſich, daß die 
großen Seuchen, unter denen die Menſchheit oft 
furchtbar zu leiden gehabt hatte, durch Bakterien 
veranlaßt werden, und ſo bildete ſich bei vielen 
Leuten eine „Bazillenfurcht“ aus. Ueberall ſah 
man ſich ihren Angriffen ausgeſetzt, ohne daß man 
zunächſt ſich dagegen wehren konnte. Die moderne 
Bakteriologie verſtand die Erreger vieler Kranf- 
heiten zu iſolieren, ihre Lebensbedingungen zu ftu- 
dieren, und fand Mittel und Wege, fie zu be 
kämpfen. So kommt es, daß viele Krankheiten 
ihre ehemalige Furchtbarkeit verloren haben, aber 
nicht überall iſt es geglückt, und es bleibt noch vieles 
für die leidende Menſchheit zu tun übrig. Aber 
nicht alle Bakterien treten uns als eingeſchworene 
Feinde gegenüber, ſondern viele ſind uns auf den 
verſchiedenen Gebieten des täglichen Lebens un— 
erſetzliche Helfer, die der Menſch ſeit undenklichen 
Zeiten, oft, ohne ſie ſelbſt zu kennen, in ſeinen 
Dienſt geſtellt hat. In den folgenden Zeilen ſoll 
von dieſer Helfertätigkeit dieſer Bakterien einmal 


5 


geht. 
r Stunde an, jo würden ſich aus einer Bakterie im 
Laufe eines Tages etwa 16% Millionen entwickeln. 
Dieſe errechnete Zahl wird freilich in der Tat kaum 
* erreicht werden, da ein großer Prozentſatz der Neu— 
„ bildungen zugrunde geht. Bleiben die Nachkommen 
beieinander, jo entſtehen ſogenannte „Kolonien“, 
die bei den einzelnen Arten charakteriſtiſche Formen 
und Farbe zeigen und die dem bloßen Auge ſichtbar 
werden. 
ſofort, mit welcher Art er es zu tun hat. Die 
Größe der einzelnen Bakterien iſt ſehr wechſelnd; 
ſo hat der größte Kokkus einen Durchmeſſer von 
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„größten, 
710 bis 
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geſprochen werden. Vorher ſollen zum Verſtänd⸗ 
nis des ſpäter Geſagten einige allgemeine Bemer⸗ 
kungen über alle Bakterien vorausgeſchickt werden. 

Infolge ihrer Kleinheit und der zunächſt oft 
ſchwierigen Beobachtung der Bakterien war man 


ſich lange nicht über ihre Stellung zu anderen Lebe⸗ 


weſen im klaren; ſchließlich erkannte man, daß es 
die kleinſten aller Lebeweſen ſind. Auf Grund einer 
Einteilung von Ferdinand Cohn (1872) bezeichnet 
man ſie allgemein mit Bakterien und unterſcheidet 
bei ihnen nach ihrer Form wiederum fünf Unter⸗ 
arten. Die runden, kugelförmigen nennt man 
Kokken, die langen ſtäbchenförmigen Bazillen, die 
kurzen ſchräubchenförmigen Vibrionen, die längeren 
ſchräubchenförmigen Spirillen und die ſehr langen 
ſchräubchenförmigen Spirochäten. (Abb. 1.) Alle 
Bakterien ſind einzellige Lebeweſen, bei denen eine 
feſte Membran die lebende Subſtanz, das Plasma, 
umgibt. Im Plasma iſt ein ausgeprägter Zellkern 
nicht zu erkennen. Chemiſch iſt das Plasma bereits 
eine kompliziert zuſammengeſetzte Miſchung, die 


Eiweißkörper, ſtärkeähnliche Stoffe und Fette ent- 
„ hält. Die Vermehrung der Bakterien geſchieht 


durch Zellteilung, und zwar tritt vielfach bereits 
nach 20 Minuten eine Teilung in zwei Lebeweſen 
ein. Darauf beruht die ungeheure Vermehrung 
der Bakterien. Aus einer Bakterie würden im 
Laufe eines Tages 2* entſtehen, eine Zahl, die weit 
über die uns vertrauten Inflationszahlen hinaus⸗ 
Nimmt man nur eine Teilung nach einer 


An ihnen erkennt oft der Bakteriologe 


/ mm. Unter den Bazillen hat einer der 
der Milzbrandbazillus, eine Länge von 

/oo mm und eine Breite von 
7/10 bis /100 mm. Außerdem muß es Bakterien 


geben, die mit unſeren heutigen Mikroſkopen nicht 
b ſichtbar find, denn fie gehen mit Waſſer durch Por- 
1 zellanfilter hindurch, durch die die ſichtbaren Bak⸗ 
terien nicht hindurch können. 
en von der Kleinheit dieſer Bakterien zu bekommen, 
ſei erwähnt, daß in 1 ccm 125 Milliarden Kokken 
„ don / mm Durchmeſſer gerade Platz hätten. 
In Bezug auf Fortbewegung hat ſich herausgeſtellt, 
dn daß die Bazillen (bis auf wenige Ausnahmen), die 


Um eine Vorſtellung 


Vibrionen, Spirillen und Spirochäten beweglich 


ſind, die Kokken meiſtens nicht. Die Fortbewegung 
erfolgt durch ſehr feine Härchen, den Geißeln, die 
bei den einzelnen Arten verſchiedene Anordnung an 
der Zelle zeigen. Manche Bazillen von /10 mm 
Länge bewegen ſich in der Sekunde um das Dop⸗ 
pelte, 1 mm, vorwärts. Vergleichen wir es 
mit unſerem Gehen, ſo wäre es dasſelbe, als wenn 


Abb. 1. 


ein Menſch von 1% m Länge ſich in der Sekunde 
um 3% m vorwärts bewegte. Das wäre eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit, die unſerem Laufen entſpräche. Un⸗ 
bewegliche Bazillen find der Tuberkuloſe⸗, Diph⸗ 
therie- und Milzbrandbazillus. Zu ihrer Er- 
nährung brauchen die meiſten Bakterien genau ſo 
wie die Tiere tieriſche oder pflanzliche Nahrung, 
nur wenige vermögen wie die Pflanzen die zu ihrem 
Aufbau nötigen Stoffe aus den anorganiſchen Be⸗ 
ſtandteilen der Luft und des Bodens zu nehmen. 
Die Ernährungsweiſe der erſteren nennt man hete⸗ 
rotroph, die der letzteren autotroph. Zu den auto- 
trophen Bakterien gehören die nitrificierenden, 
die waſſerſtofforydierenden, die Schwefel⸗ und 
Eiſenbakterien. Mit Hilfe der frei werdenden 
Wärme können ſie den Kohlenſtoff aus der Kohlen⸗ 
ſäure der Luft aufnehmen. Die anderen Bakterien 
nehmen den Kohlenſtoff nur aus organiſchen Ver⸗ 
bindungen, z. B. aus Zucker, Stärke, Zelluloſe, 
Fetten, Oelen und Glyzerin auf. Den Stickſtoff 
nehmen die meiſten ebenfalls aus organiſchen Stick- 
ſtoffverbindungen wie dem Eiweiß auf, doch gibt 
es einige, die imſtande ſind, ihn aus dem Ammoniak 
oder ſogar in elementarer Geſtalt aufzunehmen. 
Die Ernährung vollzieht ſich dabei meiſtens ſo, daß 
die Bakterien die organiſchen Subſtanzen durch 
Fäulnis oder Gärung zunächſt zerſetzen und ihre 
Zerfallsprodukte dann aufnehmen. In Bezug auf 
den Sauerſtoff gibt es Bakterien, die den Sauer⸗ 
ſtoff unbedingt brauchen, fie heißen aFrobe, andere 


Formen der Bakterien. 


können auf ihn verzichten, man nennt fie anaèrobe 
Bakterien. Eine dritte Gruppe von Bakterien 
kann ihn gebrauchen, kann aber auch auf ihn ver- 
zichten; fie heißen die „fakultativen Anaèroben“. 
Durch ungünſtige äußere Lebensbedingungen, z. B. 
Erſchöpfung des Nährbodens uſw., können ſie in 


Abb. 2. Nahrbodenplatte nach z wei ſtündigem Ausſetzen in einem 
Raum mit weg Licht und Sonne. 
die Form von Sporen übergehen, das heißt ſich ab⸗ 
kapſeln. In dieſem Zuſtande ruhen die Lebens- 
funktionen vollſtändig, doch können ſie ſofort wieder 
aufgenommen werden, fobald ſich günſtigere Ver⸗ 
hältniſſe einſtellen. Die Bakterien kann man auf 
geeigneten Nährböden, z. B. Agar-Agar-, Gela- 


Abb. J. Näbrbodenplatte nach drei ſtündigem Ausſetzen in gut 
durchſonntem Raum. 
tineplatten uſw., in Reinkultur züchten. Aeußerſt 
wichtig für das Leben der Bakterien iſt die Tem⸗ 
peratur. Da die einen höhere, die anderen nieder: 
Temperaturen beanſpruchen, ſo unterſcheidet man 


einmal die wärmeliebenden oder thermophilen von 


den kälteliebenden oder pſychrophilen Bakterien. 
Die pſychrophilen brauchen zu ihrer vollen Entwid- 
lung Temperaturen von 20 bis 30 Grad Celſius. 
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Oberhalb 35 Grad ſterben ſie bereits ab, während 
ſie bei tiefen Temperaturen wohl ihre Lebensfunk⸗ 
tionen einſtellen, aber nicht abſterben, ſo daß ſie die⸗ 
ſelben unter günſtigeren Bedingungen ſofort wieder 
aufnehmen. Es hat ſich gezeigt, daß ſie noch die 
Siedepunktstemperatur der flüſſigen Luft, nämlich 
180 bis 190 Grad Celſius unter Null vertragen 
können. Die thermophilen gedeihen am beſten bei 
Temperaturen, wie ſie unſer Körper hat, zwiſchen 
37 und 40 Grad Celſius, doch gibt es einige, denen 
eine Temperatur von 60 bis 70 Grad Celſius zu- 
träglich iſt, ſo daß ſie in heißen Quellen leben 
können. Die meiſten Bakterien ſterben aber in 
feuchtem Zuſtande bei Temperaturen zwiſchen 
55 und 60 Grad Celſius ab, doch zeigen fie fi 
weſentlich widerſtandsfähiger, wenn fie trocke 
ner, warmer Luft ausgeſetzt werden, und am 
widerſtandsfähigſten im Sporenzuſtand. Das Licht 
iſt zu ihrem Wachstum nicht erforderlich, es hemmi 
ſie mindeſtens in ihrer Entwicklung oder tötet ſie 
ſogar ab. (Abb. 2 und 3.) Im Licht beſitzen die 
violetten und ultravioletten Strahlen dieſe Fähig⸗ 
keit. Man findet die Bakterien auf der Erde über⸗ 
all, außer in arktiſchen Gebieten, den Hochgebirgen 
und dem Weltmeer. 

In Bezug auf die Sauerſtoffaufnahme iſt bei 
den einzelnen Bakterien große Verſchiedenheit vor⸗ 
handen, genau ſo iſt es in Bezug auf den Abbau 
fremder Stoffe durch die Bakterien. Die Mengen 
des Abbaues find, verglichen mit denjenigen, die fie 
ſelbſt zu ihrem eigenen Aufbau brauchen, ganz ge 
waltig. Die Wärmemengen, die bei dieſen Um. 
lagerungen entſtehen, kommen als Kraftquellen für 
ſie in Frage. Zu dieſen Umſetzungen ſind ſie durch 
Fermente oder Enzyme befähigt, die nur im leben⸗ 
den Körper vorkommen, in ihrer chemiſchen Zu- 
ſammenſetzung wenig bekannt ſind und, ohne ſelbſt 
zerſtört zu werden, andere organiſche Stoffe zer. 
ſetzen können. 

Unter den Bakterien, die den Menſchen nützlich 
find, ſollen zunächſt einmal die heterotrophen ange ⸗ 
führt werden, alſo die, welche tieriſche oder pflan;- 
liche Stoffe zerſetzen. Dieſe Zerſetzungen bezeich⸗ 
net man als Gärung. Das chharakteriſtiſche Merk⸗ 
mal einer Gärung iſt vor allem das Auftreten von 
Gaſen neben anderen Zerfallsprodukten. Bei der 
Gärung von Stärke und Zuckerarten tritt neben 
Alkohol oder Säure vor allem das Gas Kohlen- 
ſäure auf. Es gibt bei dieſen Stoffen ſomit erſtens 
eine „geiſtige“ oder alkoholiſche und zweitens eine 
ſaure Gärung. Bei der Zerſetzung von Zellu⸗ 
loſe, die in ibrem Aufbau genau ſo wie die Stärke 
und die Zuckerarten zur Gruppe der Kohlehydrate 
gehört, unterſcheidet man einmal die Verweſung, 
zum anderen die Verkohlung. Die Zerſetzung der 
Eiweißſtoffe iſt weſentlich komplizierter, vor allem 


treten dabei übelriechende Gaſe auf. Man redet 
dann von Fäulnis. Sie iſt alſo eine Eiweißgärung. 
Zur Durchführung der alkoholiſchen Gärung bei 

der Wein⸗ und Bierbereitung kommen für den Men⸗ 
ſchen nicht Bakterien, ſondern ausſchließlich nur He⸗ 
fen in Frage (Abb. 4), obwohl es Bakterien gibt, 
die auch hierfür geeig⸗ 
net ſind. Unerſetzlich 
ſind uns jedoch die 
Bakterien im Gä⸗ 
rungsgewerbe für die 
Darſtellung von Milch⸗ 
und Eſſigſäure. Es 
gibt unter den Milch⸗ 
ſäurebakterien ſowohl 
nützliche wie ſchädliche. 
Gemeinſam iſt ihnen 
allen die Unfähigkeit 
der Sporenbildung und 
der Mangel einer 
Fortbewegung, verſchie⸗ 
den jedoch ihre Form 
und ihre Lebensbedin⸗ 
gungen. Infolgedeſſen 
kann die Milchſäure⸗ 
gärung ſich recht ver⸗ 
ſchiedenartig vollziehen. 
In der Milch iſt vor 
allem als Milchſäure Bazillus der Bacillus 
lactis acidi vertreten. Unſere Milch iſt eine 
wäſſerige Löſung des Zuckers und verſchiedener 
Salze, in der außerdem fein verteilt Eiweiß⸗ 
körper als Kolloide und Fette als Emulſion ver⸗ 
treten ſind. Läßt man ungekochte Milch längere 
Zeit ſtehen, ſo bekommt ſie einen ſauren Geſchmack 
und gerinnt. Jede Milch enthält von vornherein 
je nach der angewandten Sauberkeit mehr oder 
weniger Bakterien, die ſich dann ſchnell vermehren 
Ennen. Je höher die Temperatur, um ſo ſchneller 
ö ollzieht ſich ihre Vermehrung. So ſtellte Freuden⸗ 
eich feſt, daß eine Milchprobe kurze Zeit nach dem 
Nelken 9000 Keime in |] cem enthielt, nach 
5 Stunden, während deren die Temperatur 15 
rad Celſius betrug, jedoch bereits 5 Millionen. 
Reitz fand bei einer Milchprobe, bei der an⸗ 
angs 8500 Keime in 1 cem waren, bei 25 Grad 
el ſius nach 24 Stunden 87 Millionen. Da der 
3Zacillus lactis acidi am beften zwiſchen 20 und 
O Grad Celſius gedeiht, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, 
aß im Sommer die Milch ſchneller ſauer wird als 
1 Winter. Der Bazillus zerlegt den in der 
Nilch vorhandenen Milchzucker in Milchſäure, 
urch die das neben anderen Eiweißſtoffen an⸗ 
e ende Kaſein zum Gerinnen gebracht wird. 
e r ner erfolgt durch die entſtandene Milchſäure ein 


Abb. 4. Hefevegetation von obergärigem 
Bier (nach Lindner). 
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Konſervieren der anderen Beſtandteile der Milch, 
da die Fäulnisbakterien in ihrer Gegenwart nicht 
zur Wirkung kommen können. Ein Haltbarmachen 
der Milch kann man durch Aufkochen erreichen, da 
bei 60 bis 70 Grad die Milchſäurebakterien ab⸗ 
getötet werden; freilich muß man ſie dann in ge⸗ 
eigneten Gefäßen vor einer neuen Infektion ſchützen. 
Bei der Herſtellung von Butter in unſeren Molke⸗ 
reien wird abgekochte Milch mit Reinkulturen von 
Milchſäurebakterien verſetzt, da neben der Säure 
angenehme Aromaſtoffe entſtehen, die der Butter 
zugute kommen, und ſchädigende Bakterien auf dieſe 
Art ferngehalten werden. Der Rahm wird abge⸗ 
ſchöpft und auf Butter verarbeitet, während das 
gefällte und abgepreßte Kafein als Quark in die 
Käſereien wandert. Genau ſo wie bei Milch ver⸗ 


mag die Milchſäure konſervierend zu wirken bei der 


Bereitung des Sauerkrautes und der ſauren Gur⸗ 
ken. Würde man Gurken und Weißkraut an der 
Luft liegen laſſen, ſo würden ſie in kurzer Zeit ver⸗ 
faulen. Man erhält ſie dadurch genießbar, daß 
man das zerſchnittene Weißkraut und die Gurken 
im Waſſer einſalzt. Das Salz zieht aus den 
Pflanzen den Saft heraus, ſo daß in ihnen die 
Fäulnisbakterien nicht aufkommen können; außer⸗ 
dem wird der in der Löſung vorhandene Zucker zu 
Milchſäure vergärt. Aus der Milch hat man ſeit 
langem im Orient erfriſchende Getränke zu bereiten 
verſtanden, die auch Alkohol enthalten können. Bei 
der Gewinnung des Kumys aus Stutenmilch wird 
in Südrußland und Inneraſien durch Bakterien 
der Milchzucker in Milchſäure und durch Hefen in 
Alkohol zerlegt. Außerdem werden die Eiweißſtoffe 
durch Fermente bereits geſpalten, ſo daß für Kranke 
ein ausgezeichnetes Getränk entſteht. Aehnlich dem 
Kumys iſt ein Getränk unter dem Namen Kefir 
bekannt, das aus Kuhmilch hergeſtellt wird. In 
neuerer Zeit erfreut ſich das aus Bulgarien nach 
Weſteuropa vordringende „Hoghurt“ wachſender 
Beliebtheit. Es wird aus eingedickter Schaf,, 
Ziegen⸗ oder Kuhmilch gewonnen, indem man ſie 
während fünf bis ſechs Stunden bei 40 bis 48 
Grad Celſius einer Milchſäuregärung durch den 
Bacillus bulgaricus unterwirft. Heutigentags 
wird er in Reinkulturen gezogen und zur Hoghurt⸗ 
herſtellung verwendet. Die günſtige Wirkung dieſes 
Getränkes auf den Menſchen beruht darin, daß 
dieſer Bazillus infolge feiner Vorliebe für Tem⸗ 
peraturen über 40 Grad ſich im menſchlichen Darm 
niederläßt und ſtark vermehrt. Die von ihm er- 
zeugte Milchſäure unterdrückt die Fäulnisbakterien. 
Ihm ſchreibt man auch das hohe Alter zu, das 
man gerade bei Bulgaren beobachten kann. Im 
Brauereigewerbe ſpielt bei der Herſtellung des 
Weißbieres der Kulturmilchſäurepilz oder der Ba— 


Die Bakterien als 


Helfer des Menſchen. 


— —— ͤ üGůü — ——— — ́·—ämu—2x— . — ——— u — ˙·—＋.̃sð—ñ1 — Cœ— P n ͤů—ů— 


— . — ——— . — — — — 


cillus Delbrücki eine große Rolle. Da die 
für ihn zuträgliche Temperatur bei 56 Grad Cel— 
ſius liegt, ſo verſetzt man die auf dieſe Temperatur 
gebrachte Malzwürze mit einer Reinkultur dieſes 
Bazillus und läßt ihn zwei Tage wirken, bis ein 
Säuregrad erreicht iſt, der dem Bier einen be— 
ſtimmten Geſchmack verleiht. Alsdann tötet man 
durch Aufwärmen die Bazillen ab, beendet ſomit 
die Milchſäuregärung und fest nach erfolgtem Ab- 
kühlen die Hefe zu, die die alkoholiſche Gärung 
durchführt. Denſelben Bazillus benutzt man bei 
der fabrikmäßigen Gewinnung der Milchſäure, die 
in der Gerberei und Kattundruckerei ein begehrter 
Artikel if. Ausgangsmaterial find Getreidemai⸗ 
ſchen, Zuder- und Stärkelöſungen, die man durch 
Malz zunächſt in Malzzucker verwandeln muß. Da 
die Bazillen nicht leben können, wenn der Prozent- 
gehalt der Milchſäure in der Löſung 1,7 Prozent 
beträgt, ſo ſetzt man, um eine völlige Umwandlung 
der Zuckerarten in Milchſäure zu ermöglichen, 
kohlenſauren Kalk zu, der mit der entſtehenden 
Säure ein neutrales Salz gibt. Aus dieſem milch⸗ 
ſauren Kalk, den man, da er waſſerunlöslich iſt, 
von der Flüſſigkeit durch Filtrieren trennen kann, 
bekommt man durch Umſetzung mit Schwefelſäure 
die Milchſäure und unlöslichen ſchwefelſauren Kalk 
oder Gips. Auch bei unſerer Brotbereitung ſind 
die Milchſäurebakterien mit tätig, denn ſie ſind 
neben Hefenarten im Sauerteig vorhanden. Die 
Hefen bewirken eine alkoholiſche Gärung, die Milch- 
ſäurebakterien laſſen durch die erzeugte Milchſäure 
die Fäulnis⸗ und Eſſigbakterien nicht aufkommen. 
Haltbarkeit und Geſchmack verdankt das Brot fo- 
mit den Milchſäurebakterien. Die Produkte der 
geiſtigen Gärung, Alkohol und Kohlenſäure, lockern 
vor und während des Backens den Teig auf. 
Dieſelbe wichtige Stellung wie die Milchſäurebak⸗ 
terien nehmen die Eſſigſäurebakterien ein. (Abb. 5.) 
Sie ſind imſtande, den Sauerſtoff der Luft an den 
Alkohol anzulagern und dadurch Eſſigſäure zu bil- 
den. Unerwünſcht ſind ſie bei der Wein⸗ und Bierbe⸗ 
reitung, erwünſcht jedoch in den Gärungseſſigfabri⸗ 
ken. Bei der Weinberei⸗ 1 9 
tung ſchützt einmal die im 2 
Traubenſaft vorhandene 
Säure den entſtandenen 
Alkohol vor der Eſſigbil-. 
dung, und zum zweiten 
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dadurch verhindern, daß 
man die Gärgefäße mög⸗ 
lichſt voll macht. In der 5 
Bierbrauerei können ſie zu einer Gefahr bei ober— 
gärigen Bieren werden, da die dabei angewandte. 


Abb. 5. Eſſigſaurebakterien 
(nach Hanſen). 1 FL. 


höhere Temperatur ihnen günſtig iſt. Zwei Arten 
der Eſſigbildung ſind im Gärgewerbe im Gebrauch, 
eine franzöſiſche, die „Orleansmethode“, und eine 
deutſche, die „Schnelleſſigfabrikation“. Bei der 
erſteren Methode wird Wein mit Reinkulturen ge- 
impft, und es bildet ſich bei 20 bis 30 Grad Cel⸗ 
ſius eine Bakterienmembran an der Oberfläche. 
Die durch Oxydation des Alkohols entſtandene Eſſig⸗ 
ſäure iſt ſpezifiſch ſchwerer als der Alkohol und ſinkt 
ſomit auf den Boden des Gefäßes, wo man ſie 
abzapfen kann. Der leichtere Alkohol bleibt an 


Abb. 6. Butterſãurebakterien (nach Prazmoweki). 


der Oberfläche und kann durch die Bakterien in 
Eſſig umgewandelt werden. Iſt der Alkohol oxy⸗ 
diert, ſo gießt man vorſichtig Wein nach, ohne die 
Bakterienmembran zu verletzen. Außerdem ent⸗ 
ſtehen dabei noch Stoffe von einem ausgezeichneten 
Aroma, wodurch ſich die franzöſiſchen Weineſſige 
vor anderen auszeichnen. 

Bei der Schnelleſſigherſtellung läßt man ver⸗ 
dünnte alkoholiſche Löſungen, das „Eſſiggut“, über 
Buchenholzſpäne langſam fließen. Dieſe befinden 
ſich in hohen Holzbottichen, die unten durch einen 
doppelten Boden abgeſchloſſen ſind. Der obere 
Boden, auf dem die Späne aufgeſchichtet ſind, hat 
zahlreiche Löcher, durch die der gebildete Eſſig in 
den kleineren Raum zwiſchen den beiden Böden 
fließen und auch die für die Eſſigbakterien 
nötige Luft eintreten kann. Dieſe Schnell⸗ 
eſſigbakterien, die ſich auf den Buchenſpänen 
anſiedeln, ſind ſehr genügſam und können bis zu 
einem Eſſigſäuregehalt von 14 bis 15 Prozent 
leben. Will man Eſſigeſſenz oder Eiseſſig, von 
denen jene 80 Prozent Eſſigſäure und dieſer 96 bis 
97 Prozent enhält, herſtellen, ſo fällt man die 
Eſſigſäure durch Zuſatz von Kalk als eſſigſauren 
Kalk aus und gewinnt aus letzterem, ähnlich wie 


bei der Milchſäure, durch Umſetzung mit Schwefel ⸗ 


ſäure eine konzentrierte Eſſigſäure. Unſer Speiſe⸗ 
eſſig iſt eine 6. bis 10prozentige Löſung von Eſſig⸗ 
ſäure im Waſſer. 


Eine andere Säure, die Butterſäure, wird aus 
Melaſſe und Stärkelöſungen hergeſtellt, und zwar 
bringt man die Butterſäurebazillen (Abb. 6) durch 
Erde in die kochend heißen Löſungen. Dadurch 
werden vor allem die nicht ſporenbildenden Milch- 
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ſäurebakterien abgetötet, während die Sporen der 
Butterſäurebakterien dieſe Temperatur vertragen. 
Die Umwandlung in die Säure geht bei Luft⸗ 
abſchluß vor ſich. (Schluß folgt.) 
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Wenn die Hirſche ſchreien. 


Sternloſe Herbſtnacht. Schwarz und ſtumm der 
Wald. 


Da horch, was talwärts aus den Fichten ſchallt! 


Aufſtöhnt es lang und tief und ſchauervoll, | 
wie wildes Sehnen, wie verhaltner Groll. 


Des Brunjthirſchs Kampfesruf, ſein Liebesſchrei, 
er lockt die Hindin, den Rival herbei. 


Ein Urweltklang, der jäh die Stille ſtört, 
dröhnt, wenn im Forſt der Sechzehnender röhrt. 


Trotz Blätterfall und droh' nder Wintersnot 
tönt mächtig draus des Lebens Aufgebot, 


das Siegesjauchzen ſtolzer Schöpferkraft, 
die keine Feſſel ſchlägt in ew' ge Haft, 


die, wenn der Tod ſich ſchickt zum Erntefeſt, 
ſchon künft ges Werden freudig ahnen läßt. 


Reinhold Fuchs. 


Eine Fahrt ins Herz Finniſch⸗Lapplands. en Wirti Ente. 


Mit Federzeichnungen des Verfaſſers. 


Es gibt noch Gegenden in Europa, die erſt ganz 
Selten vom Menſchenfuß betreten worden find. 
Sie liegen in einfamen, wilden Landesteilen, weit- 
ab von den gewöhnlichen Reiſewegen. Es liegt 
ein herrlicher Zauber darin, in ſolcher Wildnis, in 
Sumpf und Urwäldern, in wegloſen Felsbergen 
Pfadſucher und finder zu fein, auf weltfernen, ge⸗ 
waltigen Strömen zu rudern, als unpaſſierbar 
geltende Stromſchnellen zu durchfahren und ein⸗ 
ſame Menſchen auf vorgeſchobenem wiſſenſchaft⸗ 
Ii chem Poſten zu beſuchen und zu erfreuen. 

Finniſch⸗Lappland iſt ein ſolches Gebiet. Die 
Generalſtabskarte Lapplands iſt im Maßſtab 
1: 300000 gezeichnet, alfo ſehr unvollſtändig. 
Vierzig Kilometer und mehr liegen aber auch 
11 Wirklichkeit zwiſchen den nächſten kleinen 
Siedlungen, oft nur zwei oder drei 
Bauernhöfe, ihre Balkenwände in der für das 
anze Nordland charakteriſtiſchen rotbraunen Farbe 
e t üncht, im Hof der Ziehbrunnen nach ungariſcher 
[t. Sie find meiſt in den Jahren nach Finn⸗ 
ards Selbftändigfeitserflärung (1917) von nach 
er Heimat zurückgekehrten Auslandsſiedlern mit 
tel Mühe auf ausgerodetem Waldgebiet angelegt. 


In zäher Arbeit wird dem kargen Moränenboden 
ein wenig Getreide, beſonders Gerſte abgerungen. 
Roggen und Hafer gedeihen noch 150 Kilometer 
nördlich des Polarkreiſes, aber werden nur in 
kleinerem Maßſtab geſät, weil fie öfters durch 
Kälte beſchädigt werden. Die Pflanzen und 
Früchte haben oft ſchwer unter Spätfröſten zu 
leiden. So wurden dieſes Jahre in der Nacht 
zum 10. Juli in der Umgegend von Sodankylä 
die Kartoffelblätter völlig zerſtört. Die Gurken 
waren ſchon Mitte Juni durch Schnee beſchädigt 
worden. 

Die Viehwirtſchaßft iſt infolgedeſſen 
ſtärker entwickelt. Aber nicht mehr das Renntier, 
ſondern das Rind iſt das wichtigſte Haustier. Die 
Renntierzucht zieht ſich immer weiter nach Norden 
zurück. 

Größere Siedlungen, wie Rovaniemi, Sodan— 
kylä und beſonders Kemijärvi blühen infolge des 
ſchwunghaften Holzhandels, der durch die 
neuen Verkehrswege ſich in den letzten Jahren 
rieſig entwickelt hat, raſch auf. Vor einigen 
Jahren ins Leben gerufene Volkshochſchulen, in 
denen beſonders rationelle Land- und Waldwirt— 
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Schaft behandelt werden, finden ſtarkes Intereſſe 
der Bevölkerung: kräftige, ein wenig unterſetzte 
Finnen. Eigentliche, zum größten Teil übrigens 
jetzt ſeßhafte Lappländer finden ſich nur noch weit 


Jinniſch⸗Lippland (Mitte): Uekerſichtskärtchen. 


im Norden, ſo noch am Inariſee und beſonders 
in dem Gebiet zwiſchen dieſem und dem Meer. 
Während der ruſſiſchen Herrſchaft herrſchten 
troſtloſe Verkehrs verhältniſſe. Deut 
ſche Offizierspatrouillen hatten 1918 nur von 
elenden, oft unkenntlichen Wegen durch Sumpf 
und Urwald berichtet. Denn bis in dieſe nördlichen 
Gegenden drangen unſere Truppen vor. Die 
Engländer waren im Beſitz der ruſſiſchen Mur- 
manküſte. Nun ſollten die Zufahrtsmöglichkeiten 
in das werdende neue Kriegsgebiet erforſcht und 
Karten gezeichnet werden. Aber die kühnen, weit 
in faſt völlig unbekanntes Gebiet vorgeſchobenen 
deutſchen Streifgruppen fanden nur ſchlechte 
Pfade. Die ausgearbeiteten Pläne für dieſen 
nordiſchen Feldzug wurden überflüſſig, als wenige 
Monate ſpäter der deutſche Zuſammenbruch an der 
Weſtfront erfolgte. Eine der erſten Taten des 
jungen finniſchen Staates war der Bau von Ver⸗ 
kehrswegen in dieſem Gebiet. Von Torneo, dem 
finniſchen Nachbarort von Haparanda, bis Ro⸗ 
vaniemi, genau unter dem Polarkreis gelegen, 
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führt jetzt eine einſpurige Bahnlinie. Hier be⸗ 
ginnt die große Autoſtraße, welche zur Erſchließung 
der ſchmalen finniſchen Eismeerküſte geradlinig 
durch die Wald⸗ und Moorgebiete gebaut worden 
iſt. Dieſe Straße, die an die Autos große An⸗ 
forderungen ſtellt, geht über 300 Kilometer weit 
bis Ivalo am Inariſee. Die Reſtſtrecke bis 
Petſamo, dem nördlichſten finniſchen Hafen, be’ 
findet ſich z. T. noch im Bau. 

Der Anblick von Benzwagen weckte ein freudiges 
Heimatgefühl, ebenſo wie damals die Faber⸗Blei⸗ 
ſtifte und der Benzlaſtwagen in El Barco, der 
kleinen ſpaniſchen Stadt am Sil, von wo aus ich 
mit den anderen Teilnehmern der Exkurſion 
Brecht - Bergen (Führer: Hofrat Brecht Bergen, 
Baden⸗Baden, welcher auch die Lapplandfahrt 
leitete) die wegloſe, öde, von Schakalen durchheulte 
und von ewigem Schnee bedeckte Sierra de 
pefia negra erſtieg. 


Das durch dieſen gewaltigen Straßenbau er⸗ 
ſchloſſene Gebiet iſt wohl ungeheuer lang (Rovani⸗ 
emi — Petſamo 700 Kilometer), aber nur wenige 
Kilometer breit. Stundenlang rattert der Wagen 
von Halteſtation zu Halteſtation, Bauernhöfen, wo 
der obligate Kaffee eingenommen wird. Wenn es 
einen Hügel hinaufgeht, ſcheint es, der Weg führe 
direkt in den grauen Himmel hinein, und die 
Birken ſeien die Pförtner. Aber dann iſt plötzlich 
der Himmelspfad abgebrochen, und in unheimlicher 
Fahrt ſtürzt ſich der Motor in die Tiefe und taucht 
wieder unter im Meer der unzähligen Fichten, die 
mit ihren Aſtſtümpfen, mit Nadeln und Bart⸗ 
flechtenſträngen jedem den Eintritt verwehren. 
Dann eilen wieder weite Moorflächen vorüber, wo 
nur dünn ein Beſtand von armſeligen Nadel⸗ 
hölzern ſich ausbreitet und Moortümpel den Him⸗ 
mel ſpiegeln. Die flechtenbehangenen Baumleichen 
und die gebleichten, niedergewachſenen Fichten, der 
graue Himmel, das gebrochene Licht und der Moor⸗ 
geruch haben etwas Bezauberndes, Ungewöhnliches, 
Unheimliches an ſich. Wenn aber der einzig ſchöne 
nordiſche, ſtille Abendhimmel dieſe karge Landſchaft 
in ſeinen Bann zwingt, dann iſt ſie von eigenartiger 
Weichheit und Erhabenheit und iſt doch immer hart 
und herb, gerade wie die Menſchen, denen das 
Kalewala, das große finniſche Heldenepos, ent ⸗ 
ſprungen und die den herrlichſten Märchenſchatz ſich 
geſchaffen. 

um 2 Uhr mittags begann die tolle Autofahrt 
in Rovaniemi, um Mitternacht war die Sied⸗ 
lung Sodankylä am Kitinen erreicht. Das Kirch⸗ 
ſpiel hat einen Umkreis mit einem Durchmeſſer 
von über 100 Kilometern. Die Aufgaben, die da 
dem Paſtor und dem Arzt harren, wären faſt un 
vorſtellbar, wenn die Bevölkerung nicht ihr Tun 
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erleichtern würde. Auf den Doktor ſetzen die Leute 
ſehr wenig Vertrauen. Ein Sprichwort lautet: 
Wenn nicht Bad, Teer oder Schnaps helfen, dann 
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Tähtelä: 


ift die Krankheit von Gott. Und jetzt fällt gar 
durch das Alkoholverbot noch der Schnaps als 
Heilmittel fort! Hier wohnt auch der einzige Tier- 
arzt für die ganze Lappenmark. Große Reklame— 
tafeln von Singer⸗Nähmaſchinen und Sunlicht— 
ſeife helfen nicht gerade den Ort verſchönern. 


Eine Stunde von Sodankylä entfernt liegt, nah 
am Ufer des Kitinen, Tähtel ä, die einzige 
magnetiſche Polarſtation Europas. In ſchweigen— 
dem Wald ſteht das einfache Holzhaus, das Wohn— 
gebäude des in völliger Abgeſchloſſenheit lebenden 
Gelehrten mit ſeinem lieblichen, flachsblonden 
Töchterlein. Es iſt Herr Heikki Hyyryläinen. 
Seine Frau und gleichzeitig ſeine einzige Helferin 
beim Ableſen der Inſtrumente und beim Prüfen 
der Tabellen, weilte bei unſerem Beſuche im Kran— 
kenhaus zu Kemijärvi, zwei Tagereiſen entfernt! 

Die von der finniſchen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften mit Unterſtützung Petersburgs gegründete 
Station nahm zu Beginn des Jahres 1914 ihre 
Tätigkeit auf. Damals beherbergte ſie den Vor— 
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ſtand mit einem Aſſiſtenten und einem Diener. 
Das Obſervatorium gehört auch heute noch der 
Finniſchen Akademie der Wiſſenſchaften und erhält 
eine, leider ſehr karge Unter— 
ſtützung vom finniſchen Staat. 

Beim Wohnhaus befindet 
ſich eine etwa 19 Meter hohe 
Holzſtange für die Wildſche 
5 755 7165 % Windfahne,) dann in einer 
a Reihe eine große Wildſche 
Hütte und drei gewöhnliche 
engliſche Hütten für Thermo— 
meter, Thermographen, Hydro— 
graphen und Evaporimeter 
(Verdunſtungsmeſſer). Etwas 
weiter ſtehen auf einem hohen 
Baumſtumpf ein Sonnen— 
ſcheinautograph, ferner, in— 
mitten eines großen, ausge— 
rodeten, heideähnlichen Platzes, 
die Apparate zur Beſtimmung 
der Regenmengen und der 
Höhe und Dichte des Schnees. 


Bemerkenswert ſind die gro— 
ßen Temperaturunterſchiede der 
einzelnen Jahreszeiten dieſes 
Gebietes, bedingt durch das 
reine Landklima. Hier befin- 
det ſich der Kältepol Finn- 
lands, da an der Eismeer— 
küſte ſich noch der Einfluß 
des Golfſtromes bemerkbar 
macht. Am 21. Januar 1926 

zeigte das Thermometer — 41° 
Celſius; am 22. Januar 1924 — 46° Celſius. Der 
tiefſte bis jetzt gemeſſene Stand iſt — 51” Celſius. 
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Schematiſche Abbildung der Megiftrierapparates. 
Im Sommer zeigt dagegen die Hitze bis zu 30° 
1) Heinrich Wild, großer Meteorologe des letzten Jahr— 


hunderts. Schuf Neukonſtruktionen und Verbeſſerungen 
meteorologiſcher und magnetiſcher Beobachtungsinſtrumente. 
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Celſius. Am 10. Juli 1925 wurden 31,5° Celſius 
gemeſſen. Höchſte bis jetzt gemeſſene Temperatur 
+ 33° Celſius. Empfindliche Rückſchläge bleiben 
nicht aus und waren beſonders in dem diesjährigen 
kühlen Sommer zahlreich. So war in der Nacht 
zum 10. Juli 1926 das Thermometer, trotz der in 
dieſem Monat leuchtenden Mitternachtsſonne, auf 
— 2 Celſius geſunken. 


Die Schneehöhe iſt am höchſten Ende März. 
Durchſchnittlich beträgt fie 95 Zentimeter. Da⸗ 
gegen ſind an freien Stellen Schneewehen von 
über 2 Meter keine Seltenheit. Und das in einer 
Meereshöhe von 180 Meter! 50 bis 100 Kilo- 
meter weiter nördlich iſt eine weite Gegend, wo 
der Schnee gewöhnlich 2 bis J Meter hoch liegt. 
Die Urſache hiervon iſt nicht bekannt. Ende 
September beginnen die erſten Flocken herunterzu⸗ 
ſchaukeln. Ende Mai ſchmilzt der letzte Reſt und 
werden die Stöme eisfrei. 

Die gewöhnliche Niederſchlagsmenge beträgt in 
Tähtelä 450 Millimeter, ſchwankt aber erheblich. 
So betrug ſie 1918 640 Millimeter und 1907 nur 
320 Millimeter. In den Monaten Juni bis Sep⸗ 
tember fallen etwa 200 Millimeter, während der 
eigentlichen Sommerzeit (Juli⸗Auguſt) 150 Milli⸗ 
meter. Lappland iſt eines der regenärmſten Gebiete 
Europas. Ich ſelbſt habe zwar nicht viel davon 
gemerkt; denn während der Tage meines Beſuches 
auf der Station regnete es unaufhörlich. Später 
erfuhr ich, daß an jenem 18. Auguſt 1925 die 
bis damals unerhörte Niederſchlagsmenge von 40 
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Millimetern gemeſſen wurde. Das bisherige 


Maximum betrug 25 Millimeter. 


Von beſonderer Bedeutung iſt das Obſerva⸗ 
torium durch feine magnetiſchen Beobachtun⸗ 
gen. In zwei Gebäuden find die betreffenden In⸗ 
ſtrumente aufgeſtellt. Das ſog. Variationshaus 
enthält in ſeinem Innern einen zweiten, von allen 
Seiten durch einen Iſolationsraum abgeſchloſſenen 
Bau. Boden und Dach des Innenbaues beſtehen 
aus einem 20 Zentimeter dicken, durch Bretter um- 
hüllten Lager aus trockenem Moos und Sand. 
Gleiche Lager von 40 Zentimeter Dicke befinden 
ſich noch ſowohl unter dem Boden, als auch auf dem 
Zwiſchendache des ganzen Gebäudes. An den 
breiteren Enden des Iſolationsraumes ſtehen 
Oefen, die aus Chloridſpat beſtehen. Sie wurden 
durch eine beſondere Unterſuchung magnetiſch ein⸗ 
wandfrei befunden und halten während der kalten 
Jahreszeit vom September bis Mai und auch ge⸗ 
legentlich im Sommer die Temperatur bis auf 
einige Zehntelgrade genau auf + 15° Celſius. Im 
Hochſommer dagegen, während des Polartages, der 
hier ungefähr vier Wochen dauert, kann das Vari⸗— 
ationshaus zu warm werden. Die tägliche Ver⸗ 
änderung der Temperatur der Inſtrumente beträgt 
aber gewöhnlich nur einige Zehntel und in äußer⸗ 
ſten Fällen 2 bis 3 Grade. Da die Temperatur- 
koeffizienten genau bekannt ſind und die Inſtru⸗ 
mente ihre Eigentemperaturkurven ſelbſttätig auf⸗ 
zeichnen, leiden die Beobachtungen nicht unter den 
Schwankungen. 
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Blick vom Korkkolajärri auf die Pb atunturi. 
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Der ifolierte Bau weiſt drei Räume auf. Im 
größten, völlig abgeblendeten Raume ſtehen auf 
drei ſchief hinter- und untereinander errichteten 
Kalkſteinpfeilern das Deklinations⸗, das Horizon⸗ 
tal⸗ und das Vertikalvariometer. 


Das Deklinationsvariometer beſteht, ſchematiſch 
betrachtet, aus einer an einem dünnen Quarz- 
faden aufgehängten Magnetnadel, die ſich von ſelbſt 
in den magnetiſchen Meridian ſetzt und alſo die 
Schwankungen der Deklination des Erdmagnetis⸗ 
mus’) genau mitmacht. 


Bei dem Horizontalvariometer wird die Mag⸗ 
netnadel teils durch Torſion (Drillung) des Auf⸗ 
hängefadens, teils durch Magnete rechtwinklig 
gegen den magnetiſchen Meridian gehalten. 


Das Vertikalvariometer iſt eine aus Magnet- 
ſtäben beſtehende Wage, die auf horizontale Lage 
eingeſtellt iſt und die Inklination“) angibt. 


Der zweite Raum hat an der Wand gegen den 
Inſtrumentenraum eine Oeffnung, die ganz durch 
den Regiſtrierapparat geſchloſſen wird: Eine 
Lampe wirft durch einen feinen Spalt ein Licht⸗ 
bündel auf die Spiegel bei den Variometern, welche 
entſprechend den Bewegungen der Magnete ſchwin⸗ 
gen und den Strahl durch einige Linſen und Pris- 
men wieder zurück auf eine Walze werfen. Um dieſe 
iſt ein Bogen photographiſches Papier gewickelt. Die 
Walze dreht ſich mittels eines Uhrwerks. So 
werden von dem Lichtſtrahl die gewünſchten Kurven 
ſelbſttätig aufgezeichnet. 

Der dritte, kleinſte Raum dient zur Entwicklung 
dieſer Magnetogramme. 


Zur endgültigen Berechnung der magnetiſchen 
Elemente und Werte, die beſonders bei dem 
Horizontale und dem Vertikalvariometer zeit⸗ 
raubend und ſchwierig iſt, dienen noch die Beob— 
achtungen in dem ſog. abſoluten Haufe. Deſſen 
Inſtrumente ſind ein magnetiſches Theodolit, ein 
Erdinduktor und das Galvanometer desſelben. 

Das regiſtrierende Syſtem, der Megiftrier- 
apparat und die drei Variometer ſind von der 
Firma O. Töpfer in Potsdam, die abſoluten In⸗ 
ſtrumente lieferte die Firma Guſtav Schulze, 
Potsdam. 

Die weit nach Norden gerückte Lage des Obfer- 
vatoriums iſt für die Unterſuchung der täglichen 
Variationen ſehr wichtig und beſonders für die Auf- 
zeichnung der ſog. magnetiſchen Stürme oder Ge— 


2) Deklination — Winkel, den eine Magnetnadel mit 
dem Meridian des Ortes bildet (declinare S ablenken). 


) Inklination = Winkel, den eine Magnetnadel mit 
dem Horizont bildet (inclinare = neigen). 
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witter ſehr vorteilhaft. Dieſe hängen, wie auch die 
wunderbare Erſcheinung des Nordlichts, mit dem 
Auftreten und Verſchwinden der Sonnenflecken 
und fackeln zuſammen. 


Ein kleiner Garten beim Wohnhaus läßt die 
wichtigſten Küchenpflanzen, wenn auch nicht in 
mittel- oder gar ſüdeuropäiſcher Menge und Güte, 
reifen, wie Salat, Spinat, Mangold, Erbſen, 
Zwiebeln, Rhabarber, Rüben, Rettich, Raps und 
Peterſilie. Die Gurken ſind dieſes Jahr erfroren. 
Am Zaun wachſen Brombeer und Johannisbeer⸗ 
ſträucher, welche im Laufe des Auguſt reifen. So⸗ 
gar einen Stachelbeerſtrauch ſetzte Herr Hyyry⸗ 
läinen; doch wird er wohl nie Früchte tragen. An 
Blumen ſah ich Mohn, Stiefmütterchen, Ritter⸗ 
ſporn und Akelei. 

Nicht weit von dem Obſervatorium werden die 
Hochufer des Kitinen eingeengt. Schon von 
weitem ſieht das Auge kleine, weiße Pünktchen im 
Waſſer tanzen, und an das Ohr dringt fernes 
Toſen. Näher gekommen erkennt man die Pünkt⸗ 
chen als Schaumköpfe der Wellen. Es war ſehr 
ſchwierig, dieſe erſte Stromſchnelle, die Orakoski 
(koski = Schnelle), zu durchfahren. Der Strom 
iſt ja in dieſem Gebiet der einzige Verkehrsweg. 
Doch der infolge des dreitägigen Regens ungewöhn⸗ 
lich hohe Waſſerſtand hat ermöglicht, was Mut 
und Geſchicklichkeit nicht fertig gebracht hätten: 
das glückliche Paſſieren der tückiſchen Gneis⸗ 
barrieren der Orakoski, der wilden, landſchaftlich 
ganz großartigen Portikoski und weiterer ungefähr 
zwölf Schnellen mit fünf mit ſchwerem Gepäck und 
Proviant beladenen Booten. 

Zehn Tage nach der Abfahrt von Sodankylä 
erblickte ich das ſilbergebleichte Schindeldach feine 
Kirche in weiter, weiter Ferne als winzig kleinen, 
leuchtenden Punkt. Ich ſtand auf dem höchſten 
der drei kahlen Felsberge der Py hätunturi. 
Seine Höhe über dem Meere beträgt nur 
540 Meter. Aber doch war die Ausſicht ſo über⸗ 
wältigend groß und frei, wie ich ſie noch nirgends 
erlebte. Ich dachte an die Felſeninſel in der Nord⸗ 
ſee, von deren Leuchtturm der Blick ungehemmt am 
kreisrunden Horizont entlang ſchweift. Um die 
Pyhätunturi aber ſchloß ſich kein Meer, fondern eine 
ungeheuer weite Ebene, eine rieſige Fläche Wald, 
Wald und Wald, durchzogen von Silberſtreifen: 
Seen und Strömen. Dort im Oſten der glitzernde 
Kemi, dort, inmitten weniger grüner Matten, der 
Pyhäjärvi, der heilige See, und im Süden der 
Korkkolajärvi. Jäh aus dieſer Ebene ragt das 
Gebirge. Es zeigt wunderbare Eroſionsland— 
ſchaften. Die Oberfläche hat durch die abtragende 
Wirkung des Eiſes ihre Geſtalt bekommen, wäh— 
rend durch die Verwitterung koloſſale Geröllbalden 
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entftanden find, die man in einer Ausdehnung von 
mehreren Kilometern antrifft, beſtehend aus Gra⸗ 
nit, Gneis, Hornblendeſchiefer; auch einige Syenite 
find unter den Steinmaſſen. Das ganze Maſſiv 
iſt zerriſſen durch tiefe Schluchten. Die einzelnen 
Terraſſen, die durch die Eroſion gebildet wurden, 
ſind deutlich zu ſehen. In der Umgegend findet 
man natürlich große Grusablagerungen, die von 
der Abtragung herrühren. An den Schlucht⸗ 
öffnungen treten Deltabildungen auf. Beim Be⸗ 
ſteigen des Maſſivs bemerkt man beſonders regel⸗ 
mäßige Wellenfurchen, wie man ſie ſelten zu ſehen 
bekommt. Das deutet auf Meeresbildung hin. 
Tatſächlich finden ſich auch ſedimentäre Ablagerun⸗ 
gen, die augenſcheinlich marinen Urſprungs ſind. 
Auf dem Weg zum Gipfel ruhte das Auge aus 
an tiefen, kriſtallklaren Seen, die in ſteilen Fels⸗ 
und Geröllhängen voll ſcharfkantiger Geſteins⸗ 
blöcke eingebettet liegen. Keine Regung auf deren 
Spiegel. Kein Laut ringsum. Steil ragten 
filbergraue Fichten in den regungsloſen, blauen 
Himmel. Ehrfurcht ſchlich ſich mir unwillkürlich 
ins Herz, heilige Schauer erfüllten mein Inneres. 
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Es war mir, als hätte ein ae unfaßbares 
Weſen neben mir geſtanden und hätte ſtumm auf all 
die Schönheit gedeutet, die es geſchaffen. Ich ver⸗ 
ſtand jetzt, warum das Volk dieſe Steinmaſſen, 
die ſo urplötzlich aus den Wäldern aufragt, Pyhä⸗ 
tunturi, Heiliges Gebirge, nennt. 

Auch der Wald hat feine heimlichen Zauber, 
die ſich nur dem ganz erſchließen, der in deſſen 
Herz ſein Zeltlager baut. Schmalſchultrig ragt 
die Fichte, die alles beherrſcht, oft mit dürrer 
Krone, halb erſtickt unter ſchwarzgrünen Flechten 
und Moosbärten in den Himmel. Sie ſchießt nicht 
ſo hoch und ſtolz auf die Schwarzwaldbäume; ſie 
zeugt von hartem Ringen um Licht und Atemluft. 
Einſam für ſich, ſcheidet ſich eine von der anderen 
in weiten Abſtänden — nichts von der innigen 
Gemeinſchaft des dichten Waldes unſerer Breiten. 
Den mit Findlingsblöcken überſäten Boden bedeckt 
ein dichter Pelz von Beergeſträuch, von der Heidel 
beere mit ihrem roſtroten Blätterwerk und oft 
traubengroßen Früchten bis zur großen Moltebeere, 
viele Arten. Dazwiſchen grünlich⸗ſilbergraues 
isländiſches Moos, die Renntierflechte, Goldhaar, 
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Moorſee bei Rovaniemi. 
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braune und grüne, rundliche Moospolſter. Viel— 
geſtaltig, wie ein gewaltiges Protoplasma, fließt 
dieſes Kriechzeug in zehrendem Umarmen um die 
lebenden, über die geſtürzten Stämme, und ein 
Meer von Pilzen und Maden verbündet ſich mit 
ihm, alles Aufſtrebende zu erdroſſeln. Unter dem 
laſtenden Tritt bricht die Baumleiche zuſammen. 


Hi 1 ů 1 10 


Ju 1 0 8 0 6 N 


7 10 N 
1170 Pi Hal In N. 10 h 10 
A 4% 1 6 I 0 N 0 


10 
10 


Ss 
1% 
115 I 1 00 1 

5 15797 


u; 160 1477 


1 
166 0% iM 
W 160 
Mac 
I 


5 Mm A My 
1000 f 1 AA) 111 
Mk A 7 AN 
N, 1 


Ach 10 ki, 


165 1 5 


1% 66 


% 
4 


Hin 
1 
IV 
17 


unge 9 Di 1 


1 60% 
0 10 u 255 


N Wi Hol e 4 2 


305 


Herr ſein über das Waſſer, und Wellenkräuſeln 
und Seeroſenwiegen haben ein Ende. Dann wird 
auch der Waldgeiſt weiter taſten, Fuß um Fuß, 
ganz langſam, wie man über einen Gletſcherbruch 
vorfühlt, und wird dem Moorteufel zu Leibe gehen. 
Einmal wird auch der Menſch und das Feuer über 
den Waldgeiſt kommen. Eins drängt das andere. 
— 
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Nordlicht in der Nacht zum 27. Auguſt 1925 über dem Kamijärvi. 


Oft zieht nur noch eine gerade, rötlichgelbe Moder— 
ſpur wie eine Furche durch das Niederholz. Süß— 
licher Faulduft hängt in den Zweigen, kein Luft— 
zug regt ſich, kaum ein Specht unterbricht das 
Schweigen mit ſeinem Klopfen, nur Schwärme 
winziger Stechmücken geigen über einem Sumpf. 

In der Mähe liegt ein ſtiller See, ein ganz 
märchenhaft ſchöner Moorſee. Ein paar kümmer— 
liche Birken ſtehen feierlich in ihren hellen Farben 
vor dem ſchweren, finſtern Fichtenvorhang ringsum. 
Riedgräſer verdecken den tückiſchen, ſchwarzen 
Boden. Man kann nicht an das Waſſer heran— 
kommen. Schützend legt ſich der Sumpf um den 
dunkeln Spiegel, auf dem ſich Seeroſen wiegen. 
Immer weiter frißt ſich das Moor in den See 
hinein. Einige Fichten haben ſich ſchon zwiſchen 
den harten Gräſern und Binſen angeſiedelt. Frei— 
lich ſind es armſelige Geſchöpfe; denn ſie ſtehen auf 
Vorpoſten im Windbruch und führen harten und 
zähen Kampf. Wildenten, Birkhühner und 
anderes ſcheues Getier ſuchen hier Unterkunft und 
Verſteck. Auch Bärenſpuren ſind oft anzutreffen. 
Noch einige Jahrzehnte, dann wird der Sumpfgeiſt 


Gewaltige Mächte ſchaffen ſtets in der Stille des 
nordiſchen Märchenwaldes. 

Herrlich waren die Nächte, wenn die Abendröte 
mit der Morgenröte zerſchmolz. Noch ſchöner, 
wenn ein Nordlicht bogen ſich über dem Hori— 
zont ſpannte. Zuerſt war über dem ſchwarzen 
Wald eine grünliche Helle. Dann zuckten aus dieſer 
Blitze geradlinig von der Erde zum Himmel, gleich 
dem Licht einer rieſigen, unhörbaren, fernen Ex— 
ploſion. Schnell entwickelte ſich ein bogenförmiges, 
magiſch ſchimmerndes Band, aus welchem fort— 
während Lichtbündel ſich radienförmig Tosriffen. 
Meiſt war nach wenigen Minuten das einzigartige 
Schauſpiel wieder zu Ende, zuerſt an der Stelle, 
wo es begann, zuletzt am andern Ende des manch— 
mal ſchlangenförmigen Bandes. 

Ungeheure elektriſche, von den Flecken und 
Fackeln der Sonne herrührende Strahlen bringen 
in Verbindung mit den erdmagnetiihen Kräften 
das Polarlicht hervor. Auf 100 bis 200 Kilo— 
meter ſchätzt man ſeine häufigſte Höhe. Ueberaus 
feſſelnde neuere Forſchungen des Norwegers 
Lars Vegard — das berühmte Kältelabora— 
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torium von Onnes in Leiden ftand ihm zu feinen 
Unterſuchungen mit elektriſchen Strahlen und ge— 
frorenen Stidftoffplatten zur Verfügung — haben 
zu einer völlig neuen Hypotheſe über das Nord— 
licht geführt. Nach dieſer ſoll die Atmoſphäre 
ſchon von einigen 10000 Meter Höhe ab eine 
Temperatur von — 210° aufweiſen, jo daß der 
Stickſtoff eine halbſtarre Beſchaffenheit aufweiſt. 
Das durch elektriſche Strahlen bedingte grüne 
Leuchten der winzigen Kriſtällchen des Stickſtoffs 
erklärt dann Polarlicht und — von andern Vor— 


Lebensgewohnheiten der Ameiſen. Son 3. Tormann. 


Es gibt Forſcher, die den Ameiſen ein menſchen— 
ähnliches Schlußvermögen, eine faſt menſchliche 
Moral und menſchliche Intelligenz zuſchreiben. Ge— 
wiß, die Ameiſe iſt ein mit Empfindungen reich— 
lich ausgeſtattetes 
Weſen, das ein g 
tes ſinnliches Ge 
dächtnis beſitzt, Ver⸗ 
einigungen von Sin⸗ 
nesbildern, Wahr— 
nehmungen und in— 
dividuelle Erfah⸗ 
rungen hat und auf 
einer hohen Stufe 
des inſtinktiven Han— 
delns ſteht, aber 
man muß ſich davor 
hüten, durch allzu 
große Vergleiche 
mit menſchlichen 
Verhältniſſen die 
Ameiſen zu Minia— 
turmenſchen zu ſtem— 
peln und die ver— 
wickelten Vorgänge 
ihrer täglichen Le— 
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Die braſilianiſche Ameiſe Camponotus jener verwendet ihre Larven als 


Lebensgewohnheiten der Ameiſen. 


ausſetzungen ausgehend — auch die ſogenannten 
leuchtenden Nachtwolken, das Zodiakallicht und die 
bis heute eigentlich noch rätſelhafte Erſcheinung 
der drahtloſen Telegraphie.“) 

Die Nordlichtnächte im finniſchen Wald und der 
Tag in den Pyhätunturi find die herrlichſten Er— 
lebniſſe meiner großen, unvergeßlichen Nordland— 
fahrt ins Herz Finniſch-Lapplands. 


) Vergleiche Jahrgang 1926, Heft 8: Neuzeitliche 
Forſchungen an den oberſten Atmoſphärenſchichten. 
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in Angriff genommen, ſondern ſie wird ihnen durch 
ihren Reinlichkeitstrieb nahegelegt. Die Ameiſen 


haben nämlich die Gewohnheit, Fremdkörper, die 


nicht aus dem Neſt geſchafft werden können, ein— 
fach mit Erde zu 


1 bedecken, und ſie deh⸗ 
e nen das bei ihren 
ca Wanderungen auf 
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jeden ſich ihnen in 
den Weg ſtellenden 
Körper aus. Dieſer 
Reinlichkeits„ſinn“ 
iſt in ihrem ſozialen 
Leben aufs tiefſte 
begründet, denn 
ohne die peinlichſte 
Sauberkeit würden 
ſie ſich ſonſt gegen- 
ſeitig nicht erkennen 
noch irgend etwas 
mitteilen können, 
da der Zufammen- 
bang des einzelnen 
Individuums mit 
den Genoſſen nur 
durch den Geruchs- 


N i Weberſchiffſchen. Um den Abſtand zwiſchen zwei Blättern auszugleichen, inn hergeſtellt wird. 
bensäußerungen bei wird die in den Kiefern gehaltene Larve zur Abgabe der Spinnſubſtanz, die ſi b 9 ſte t e 
der Brutpflege, ſich ſogleich verhärtet, hin- und hergehalten, was ſo lange geſchieht, bis Würden ſie mit 

die Blätterränder durch ein dichtes, lückenlos geſponnenes Band dauerhaft 


beim Neſtbau und 
bei der Nahrungs— 
ſuche auf eine gewiſſe Begabung und auf eine be— 
wußte Begründung einer ſozialen Kultur zurück— 
zuführen. 

So hat man z. B. als unzweideutige Beweiſe 
für den großen Verſtand der Ameiſen die „Brücken— 
bauten“ angeführt, die die Ameiſen über im Wege 
liegende hinderliche Gegenſtände ſchlagen, indem ſie 
dieſelben mit Sand bedecken und dadurch ſich den 
Uebergang ermöglichen. Dieſe Handlung wird 
aber nicht durch eine bewußte Handlung der Tiere 


verbunden ſind. 


Aus „Himmel und Erde“. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 


Staub bedeckt ſein, 
ſo würde dadurch 
die Möglichkeit des Erkennens durch den Geruch 
außerordentlich vermindert werden. Beſonders 
müſſen die Fühler ſtets ſauber ſein, denn nur durch 
ſie ſteht das Tier mit dem ganzen Stamm in 
engſter Verbindung. Sie putzen daher fortwäh— 
rend an den Fühlern, aber auch den Körper be— 
lecken ſie ſich fortwährend und nehmen dabei häufig 
die komiſchſten Stellungen ein, um mit dem Mund 
an jede Stelle des Körpers zu gelangen. Aber 
mögen ſie ſich noch ſo verkrümmen und verdrehen, 


gewiſſe Stellen des Rückens bleiben ihnen doch un- 
erreichbar, und dann bitten ſie einen Kameraden 
um Hilfe. Dieſer beleckt ſie dann vom „Kopf bis 
zum Fuß“ und macht ſie ganz ſauber. 

Durch dieſen Reinlichkeitstrieb läßt ſich auch 
eine Gewohnheit der Ameiſen erklären, über die 
die abenteuerlichſten Sachen erzählt werden. Es 
find die „Begräbniſſe“, die die Ameiſen auf ve⸗ 
ſtimmten Friedhöfen vornehmen ſollen und bei 
denen fie die Leichen in ſchönſter Ordnung reihen⸗ 
weiſe hinlegen. Aber die Tiere haben dabei nicht 
die Abſicht, ihren Toten eine letzte Ruheſtätte zu 
bereiten, ſondern fie folgen nur ihrem Reinlich⸗ 
keitstriebe, der ſie alle Abfälle aus dem Neſt ent⸗ 
fernen und nach einem beſtimmten Ort ſchaffen 
läßt. Ebenſo beſitzen die Ameiſen einen ſtarken 
Verteidigungstrieb, der ſie im Verein mit ihren 
Erfahrungen dazu führt, beſondere Sicherheits— 
maßregeln für die Weibchen und die Brut zu 
treffen. Sie laſſen die Ein⸗ und Ausgänge der 
Neſter von einer Anzahl Arbeiter ſorgfältig be- 
wachen, die beſtimmte Alarmſignale von ſich geben, 
wenn der Feind herannaht, oder auch durch auf— 
geregte Fühlerſchläge den Kameraden die Gefahr 
mitteilen. Bei der perſönlichen Verteidigung be- 
ſteht eine große Verſchiedenheit zwiſchen den ein- 
zelnen Ameiſen. Wird das Neſt irgendwie ange- 
griffen, ſo ſtürzen ſich die einen wütend auf den 
Friedensſtörer, andere ſuchen die gefährdete Brut 
zu ſchützen; wieder andere aber haben gar keine 
Luft, das „Vaterland“ zu ſchützen und zu ver- 
teidigen, ſie flüchten, verſtecken ſich, ja bleiben ſogar 
manchmal bewegungslos liegen, um durch dieſe in- 
ſtinktive Liſt des „Scheintodes“ jeden Angriff von 
ſich abzuwehren. 

Auch bei den gelegentlichen Wanderungen, die 
die Ameiſen unternehmen, herrſcht durchaus nicht 
Einmütigkeit unter ihnen. Vielmehr ſcheinen 
einige temperamentvolle Ameiſen von der Luſt zum 
„Umzuge“ erfaßt zu werden, während andere lieber 
im alten Neſte bleiben wollen. Die Umzugs- 
luſtigen treten dann ganz nahe an die anderen her⸗ 
an, liebkoſen ſie mit ihren Füblern, ziehen ſie an 
ſich und laden ſie ſchließlich auf ihren Rücken, um 


Seejungfernjagd in der Südſee.“) Xen Freut Surten 


Ein Dutzend kleiner, felſiger Inſelchen liegt an 
den Küſten von Mabuiag verſtreut. Sie tragen 
das ihrige dazu bei, eine Inſel etwas anziehender 
zu machen, die ſonſt ausdruckslos und arm an 
Handelserzeugniſſen iſt. Die Hügel, die unmittel— 
bar hinter dem Dorf und ſchroff von der Küſte 
aufſteigen, beſtehen zumeiſt aus verwittertem Vul— 
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ſie in das neue Neſt zu tragen. Das Beiſpiel 
dieſer reſoluten Ameiſen ſteckt dann andere an, 
auch ſie packen ſich ihre Gefährten auf und ſo 
wandert ein langer Zug ſchwerbeladener Träger 
nach dem neuen Neſte, bis endlich alles herüber⸗ 
geſchafft iſt. Jedoch tragen die Ameiſen ihre Ge- 
noſſen nicht etwa aus „Mitleid“, denn die Ge- 
tragenen ſind keineswegs kranke oder ſchwache In⸗ 
dividuen, ſondern ſie ſind häufig viel größer und 
ſtärker als ihre Träger. Eher iſt es ſchon ein 
Wohltätigkeitsakt, wenn die Ameiſen eine ihrer 
Kameradinnen, die ſich verirrt und nicht mehr 
orientieren kann, in das Meft tragen. Am nächſten 
aber ſtehen den Aeußerungen des menſchlichen Mit- 
leids Handlungen, welche die Ameiſen mitunter an 
ihren kranken Gefährtinnen vollziehen. Sie üben 
dann eine direkte Krankenpflege aus, indem ſie die 
leidenden Tiere ſorgfältig belecken, dann umwenden, 
wieder belecken und mit den Fühlern unterſuchen. 
Der Erfolg dieſer Kur iſt gewöhnlich ein voll- 
kommener, und das Tier, das ohne dieſe Behand- 
lung fterben würde, wird wieder hergeſtellt. Frei⸗ 
lich find die Fälle noch häufiger, in denen ſich die 
Ameiſen um Kranke und Verwundete nicht im ge- 
ringſten kümmern und ſie einfach verkommen laſſen. 


Auch Spiele kann man in dem Ameiſenſtaat be⸗ 
obachten. Zum mindeſten unternehmen fie oft Um⸗ 
züge, die keinen eigentlichen Zweck haben und nur 
dem Bedürfnis zu dienen ſcheinen, ſich von der 
überſchüſſigen Muskelenergie zu befreien. Häufig 
vollführen die Tierchen auch Scheinkämpfe, ringen 
miteinander, packen ſich, zerren ſich, überſchlagen 
ſich mehrmals, laſſen dann vom Kampfe ab und 
beginnen ihn nach kurzer Zeit von neuem. Manch⸗ 
mal balgen ſich ſogar zwei Ameiſen z. B. um 
einen Strohhalm wie junge Kätzchen um einen 
Ball. Selbſt Verſammlungen finden bei den 
Ameiſen ſtatt; ſo treten plötzlich am hellen Tage 
alle Tiere zuſammen, wenden die Köpfe einander 
zu und bleiben ganz ruhig ſtundenlang beieinander, 
wobei ſie nur die Fühler langſam und gemächlich 
hin⸗ und berbewegen. Was fie da verhandeln, das 
hat freilich noch kein menſchlicher Verſtand heraus— 
bringen können. 


kangeſtein, das keinen anderen Wuchs aufkommen 
läßt als zerſtreutes Geſtrüpp und zahlreiche Ameiſen— 
baufen. Der Reichtum liegt nicht auf der Inſel, 
ſondern in der See ringsum, wo Schätze, ſeltener 
als Diamanten, unter den Grasflächen der Tiefe 
verborgen liegen. 

Drei große Kutter gehören den Eingeborenen, 
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und in der Zeit der Perlenfiſcherei wird eine ſehr 
reiche Ernte von der See eingeheimſt. Während 
der veränderlichen Nordweſtmonſune, von Dezem- 
ber bis März, ruht die Perlenfiſcherei; dafür jagt 
man dann Seejungfern. Dieſes ſeltſame Säuge⸗ 


tier bewohnt das Meer nach Norden in großen 


Die hauptſächlichſten Handelsmuſcheln, die in den Waſſern der Torresftraße gefunden werden. 


Scharen; es ſteht bei den Eingeborenen wegen 
der Fülle ſeines köſtlichen Fleiſches allgemein in 
hohem Anſehen. Die einfache Fangart erinnert 
an die ſchönen alten Tage der Walfiſchfängerei, 
wo man nur bei zähem Wagemut und Einſatz des 
Lebens auf Erfolg rechnen konnte. 

Der Eingeborene der Torresſtraße iſt ein mu— 
tiger Sportsmann, und die Aufregungen und Ge- 
fahren der Jagd locken ihn mehr als die Beute 
ſelbſt. Der ſchwarze Schiffer der „Mabuiag“ 
lud mich ein, an Bord feines Schiffes eine See. 
jungfernjagd mitzumachen. Wir wollten erſt nach 
einem Fang heimkehren; denn es gilt als Schande, 
mit leeren Händen zurückzukommen. Unſere Mann- 
ſchaft, ganze zwölf an der Zahl, war ebenſo bunt- 
ſcheckig und wunderlich wie das Fahrzeug, das ich 
beſtieg: alte Männer, junge Burſchen, Knaben 
und Kinder, die mehr für das Filmen übrig hatten 
als für die Seejungfern; einige ſo wettergehärtet 
und ausgedient wie unſere Segel, andere wieder 
ſo fett und rund wie die Seekuh, die wir jagten. 

Nach vielem Flicken hatten wir unſere Barke 
ſo weit, daß ſie widerſtrebend den Ozean davon 
abhielt, in den dunklen, übelriechenden Schlund 
bineinzufluten, der ſtolz als Schiffsraum bezeich— 
net wurde. Er zerfiel in zwei Teile — den eigent— 
lichen Schiffsraum, der gewöhnlich die Ladung 
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Perlmuſcheln und jetzt die Mannſchaft beherbergte; 
und die Achterkajüte, die ich einnahm. Unſere 
Triebkraft, der Wind; und nach dem endloſen 
Höllenlärm an Bord zu ſchließen, hatten wir eine 
tüchtige Menge mit. Wenig von den urſprüng⸗ 
lichen Segeln war übriggeblieben, und das ſelt⸗ 
ſame Schachbrettmuſter, das 
ſie darboten, wenn die Sonne 
durch die Löcher ſchien, und 
die Fetzen Bindfaden und 
Schuhbänder, die das Flick⸗ 
werk an Spieren und Maſt 
hielten, beruhigten mich nicht 
gerade über unſer Schickſal 
ſal auf der Meeresflut für den 
Fall, daß die Witterung ſtür⸗ 
miſch wurde. 

In dieſer altersſchwachen 
Barke ſtachen wir in See, 
fuhren durch die Stromenge 
bei der Paſſage⸗Inſel, dann 
weiter nach Norden an ver⸗ 
witterten, zernagten Inſelchen 
vorbei, über Korallenriffe und 
Perlenbänke zu den Jagdgrün⸗ 
den, wo die Seekuh graſt und 
ſich tummelt. Hoch oben im 
Maſtkorb hockt der adleräugige 
Ausguck; wenn er Flügel 
gehabt hätte, ſo hätte ich mich wohl ſicherer gefühlt; 
denn ich hatte ſo eine Ahnung, als würden die 
verfaulten Taue und Rollen ſich durchſcheuern, 
unſern Wachtmann herunterholen und alsdann auf 
unſere Köpfe herniederpraſſeln. 

Auf dem Bugſprietende ſteht der „Harpunier“ s 
er hält feinen über vier Meter langen Wurfſpieß 
gezückt, der vorn flaſchenförmig ausſieht und durch⸗ 
bohrt iſt, um einen kleinen ablösbaren Wider⸗ 
haken zu faſſen. An dieſem iſt eine Rolle Seil 
befeſtigt, die der kühne „Töter“ ſeinerſeits in der 
Hand hält. Als wir auf den Fiſchgründen ein⸗ 
trafen, herrſchte Windſtille. Die Segel fielen 
ſchlaff herab, und der Anblick zahlreicher Seekühe, 
die ſich munter in den Fluten tummelten und zum 
„Schnauben“ auftauchten, doch eben außer Schuß ⸗ 
weite, war für mich, der ich in Schweiß gebadet 
neben der Filmkurbel ſtand, aufregender als für 
die Jäger, deren Geduld unerſchöpflich ſchien. 

Die Windſtille hielt den ganzen Tag an, bis die 
Wolken, als könnten ſie die Hitze nicht länger er⸗ 
tragen, in Flammen zerfloſſen und den Ozean in 
flüſſigem Gold erglühen ließen. Als der Feuer⸗ 
ball unter den Wogen im Weſten verſank, um⸗ 
fächelte uns von Süden her eine kühle Briſe, die 
Sterne kamen hervor und leuchteten über den 
kriſtallenen Himmel und die glaſige See; wir aber 


glitten über ein Riff und warfen den Anker aus. 
Dann hörte man ein Knacken wie von einem 
Dutzend Kokosnüſſen, und zwölf ſchwarze Geſtalten 
beugten ſich vor und machten ſich an ihre Abend⸗ 
mahlzeit. Wie ein Einſiedlerkrebs im Dunkel 
ſeiner Schale, verſpeiſte ich ſchlemmerhafte Mehl⸗ 
kuchen und Seekuhfleiſch; dann 

ſtreckte ich mich auf meine 1 
keuſchen Lager aus, vielleicht 
um zu ſchlafen, vielleicht um 
zu träumen. 

Das Ungewohnte meiner 
Umgebung — eines Sarges 
der Geſtalt, aber nicht der 
Länge nach — begünſtigte frei⸗ 
lich nicht den Schlaf; und die 
Träume beſtanden aus höchſt 
unangenehmem Alpdrücken. Es 
war zur Geiſterſtunde; ich ſann 
gerade über die Härte des 
Bretterverſchlags nach; da 
ſpürte ich ein Kribbeln und 
und Krabbeln am Leibe. Ich 
hielt es für Anzeichen irgend- 
welcher Krankheit; zu meiner 
Beſtürzung hatte ich gleich da⸗ 
rauf das Gefühl, als träfen 
mich unzählige Nadelſtiche. Ich 
empfand ſehr deutlich eine 
prickelnde Hitze; 
eine Reihe von Stichen — ich halte alſo Fieber! 

Aufgeregt machte ich Licht, um mein Chinin zu 
ſuchen. Barmherziger Himmel, welch ein Anblick! 
Welch Bild des Schreckens! Ich war in ein Ge- 
wimmel kriechender Scharen hineingeraten, und 
Legionen von Ungeziefer erhoben ſich gegen mich! 
Die Kakerlaken waren zum Gegenangriff überge⸗ 
gangen, und jeder kriechende und krabbelnde Schma⸗ 
rotzer aus dem Kreis der guten Bekannten von 
daheim und aus den Tropen war auf dem Marſch! 
Es war in der Tat ein haarſträubendes Schau- 
ſpiel — das Paradies eines Entomologen! Jeder 
einzelne aus der berühmten Sammlung der drei⸗ 
hundertfünfundſechzig Rothſchildſchen Flöhe war 
hier vertreten, und dazu noch einer, den ich den 
„Schaltjahrfloh“ nannte, weil er ſo erſtaunliche 
Hopſer fertigbrachte. 


Da ich nicht das geringſte für Entomologie und 
Wohlgerüche übrig habe, bewerkſtelligte ich wohl 
oder übel einen geordneten Rückzug und legte mich 
auf Deck hin, um die Sterne zu zählen. Endlich 
kam ich zu dem Schluß, daß man ebenſogut ver⸗ 
ſuchen könnte, die Paſſagiere an Bord des Schiffes 
zu zählen, und verſank in Schlaf. Im Morgen- 
grauen wachte ich von dem muntern Knarren des 
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Takelwerks auf. Die Segel wurden inſtand ge- 
ſetzt, und das Schiff fuhr weiter. Ein günſtiger 
Wind wehte, aber offenbar hatte der Dugong uns 
gewittert und hielt ſich wohlweislich in offenbarem 
Mißtrauen außer Sebbereich. 

Wir fuhren auf dem Waſſer hin und her; ein 


1 


Der Dugong oder die Seekuh, die bei den Bewohnern der Inſeln der Torres: 


ſtraße als Leckerbiſſen geſchätzt wird. 


jeder von der Mannſchaft auf ſeinem beſonderen 
Poſten in Bereitſchaft, wobei der meinige befon- 
ders beſchwerlich war, da ich nun ſchon zum hun⸗ 
dertſtenmal den ſchweren Filmkaſten von Backbord 
nach Steuerbord oder umgekehrt hinübertrug, je 
nachdem der Kurs des Schiffes und die ſchaukeln⸗ 
den Spieren es erforderten. Der glühende Sonnen⸗ 
ball brannte ſengend oben über unſerm Maſt, auf 
das heiße Deck und die blendende See hernieder⸗ 
ſtrahlend; ſchweigend glitt unſer Schiff dahin. 
Verſchiedene Male kamen wir „beinahe“ zu einem 
Fang, ſo daß die erlahmende Aufmerkſamkeit und 
die ermüdende Geduld immer von neuem belebt 
wurden, bis das Adlerauge im Maſtkorb unſern 
Bug faſt mitten auf einen auftauchenden Rücken 
lenkte. 


In erwartungsvollem Schweigen zitterten wir 
alle vor Aufregung. Der „Harpunier“, der ſeinen 


Speer in geſpannter Bereitſchaft hielt, machte nun, 


mit feinem ganzen Gewicht und aller Kraft zu- 
ſtoßend, einen Luftſprung und bohrte die wider⸗ 
hakige Spitze durch die dicke Haut ein. Der Bann 
der Stille löſte ſich in einem wilden Jubelruf, das 
Tau lief ab, und der „Töter“, der ein paar Augen⸗ 
blicke abwartete, packte die locker werdende Leine 
und ſchwang ſich über Bord. Tüchtig pruſtend und 
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ſich auf die Bruſt ſchlagend, kletterte der waſſer⸗ 
triefende Harpunier an Bord, den Speer noch 
immer in der Hand, nachdem ſich der Widerhaken 
ordnungsgemäß abgelöft hatte. 


Unſer zweiter Nimrod glitt über die Wellen da— 
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von Zureitens mitten im Waſſer, die eines de 
Rougemont würdig war. Inmitten eines ſchäu⸗ 
menden Kreiſes tauchte unſer Held auf, rittlings 
auf der Seekuh ſitzend, die ſich redlich Mühe gab, 
ihn abzuwerfen. Er verteilte ſein Gewicht ſo, daß 
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Das Harpunieren eines Dugongs, eine der ſpannendſten Jagdarten, in der noch die Ueberlieferungen 
der alten Walfiſchfängern fortleben. 


hin, vom gefangenen Tier gezogen; mit Kopf und 
Schultern durchfurchte er das Meer, ſo daß er eine 
große Welle warf. Vierhundert Meter ſauſte er 
ſo dahin, dann konnte er ſich bei langſamer Fahrt 
mit der Hand am Tau nach und nach vorgreifen, 
bis er zu dem gefangenen Tier kam. Dann war 
ich Zeuge eines ſeltſamen Kampfes — einer Art 


er den Kopf des Tieres untergetaucht hielt, und 
ſo war der Kampf bald aus, da die Seekuh auf 
dieſe Weiſe erſtickte. Die Jolle war ſchon her⸗ 
untergelaſſen worden, und die Leute ruderten hin, 
um die Beute und ihren Gewinner in Sicherheit 
zu bringen. Den vereinten Kräften gelang es, den 
Dugong an Bord zu ziehen, einen Prachtkerl, drei 


Meter zwanzig lang und faft zehn Zentner ſchwer. 

Dugongſchnitzel ſchmecken und riechen ähnlich wie 
Kalbfleiſch; die Eingeborenen freilich verſchlingen 
ſo gut wie alles außer den Knochen. Die Tiere 
kommen nicht zahlreich genug vor, als daß der 
ſchöne Tran, den ſie liefern, zu Handelszwecken ge⸗ 
wonnen werden könnte; aber zweifellos lohnte ſich 
eine Induſtrie, die die Eingeborenen einkochte, 
deren traniger Leib dem Dugong ähnelt, Dugong 
ausſchwitzt und nach Dugong riecht. 


Häusliche Studien. 


Kleinweltſtudien mit einfachen Mitteln. 
21. Süß waſſer⸗ Plankton. 

Es ſoll hier gezeigt werden, wie man ſich ohne 
Fangnetz Einblicke in das reizvolle Gebiet 
der Planktonkunde ſchaffen kann. 

(Käufliche Plankton⸗Fangnetze koſten 10 bis 20 
Mark und mehr. Anleitung zur Selbſtanfertigung 
eines brauchbaren Planktonnetzes findet ſich z. B. 
in Wigand, Mikroſkopiſches Praktikum. Natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Verlag, Detmold). 

Mit einem ſauberen Gefäß entnehme man aus 
einem See oder Teich % bis 1 Liter Waſſer (je 
mehr, deſto beſſer), und zwar möglichſt weit außer⸗ 
halb der Ufer⸗ und Pflanzenzone, gieße 10 bis 20 
Tropfen Formalin dazu und laſſe das Gefäß zu⸗ 
gedeckt bis zum nächſten Tage ſtehen, ohne es zu 
erſchüttern, ſo daß ein möglichſt vollſtändiges Ab⸗ 
ſetzen ſtattfindet. Von der feinen Niederſchlags⸗ 
ſchicht gießt man das Formalinwaſſer vorſichtig 
ſo weit wie möglich ab; dann rührt man den Reſt 
durch Umſchwenken auf, gießt ihn in ein engeres 
Gefäß, am beſten in ein unten ſpitz zulaufendes 
Glas, und läßt abermals abſetzen. Nach erneutem 
Abgießen des überſtehenden Waſſers bleibt ein Reſt 
von einigen Kubikzentimetern, der den Bodenſatz 
enthält; von ihm entnimmt man mit Röhrchen 
oder Pipette Proben zur mikroſkopiſchen Betrach- 
tung. 

Da zeigt ſich, daß das ſcheinbar klare Seewaſſer 
eine artenreiche Lebensgemeinſchaft enthält, die nur 
durch die Kleinheit ihrer Vertreter dem unbewaff⸗ 
neten Auge verborgen bleibt. Es iſt die „Schweb— 
flora“ und „Schwebfauna“ des Gewäſſers, kurz 
das Plankton genannt: Kleinkrebſe, Räder⸗ 
tiere, Urtiere aus dem Tierreich und Algen mannig⸗ 
facher Art aus dem Pflanzenreiche. Meiſt iſt ohne 
viel Suchens ein halbes Dutzend verſchiedenartiger 
Lebeweſen zu unterſcheiden. Das Merkwürdigſte 
aber iſt, daß von einem Teich oder See zum andern 
die Zuſammenſetzung erheblich wechſelt und faſt 
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) Mit freundlicher Genehmigung des Verlages F. A. 
Brockhaus, Leipzig, aus dem daſelbſt 1926 erſchienenen, 
vom Herausgeber des „Naturfreundes“ aus dem Eng- 
liſchen überſetzten Buche: Hurley, „Perlen und Wilde“ 
(216 S., mit 94 Abb. und 1 Karte) entnommen. Wer 
wenigſtens im Geiſt einmal all die „Segnungen“ unſrer 
Kultur hinter ſich laſſen und nach einem größtenteils 
in paradieſiſcher Urſprünglichkeit gebliebenen Teil der Erde 
entrückt werden möchte, für den dürfte dies Buch eine 
überaus feſſelnde Lektüre bilden. Weit hinein ins Innere 
Papuas iſt der Verfaſſer eingedrungen, wo urweltliche 
Stämme mit einem eigentümlichen ſemitiſchen Geſichts⸗ 
ausdruck aufgefunden wurden, die noch nie einen Weißen 
erblickt hatten. 


benachbarte Gewäſſer oft ein völlig verſchiedenes 
Plankton aufweiſen. Dazu kommen DBeränderun- 
gen im Wechſel der Jahreszeiten. Auch im Winter 
iſt das Waſſer reich belebt; ja manche Arten er- 
ſcheinen ausſchließlich in der kalten Zeit und ver⸗ 
ſchwinden in den erſten warmen Tagen. 


Häufig, beſonders im Sommer, beſteht das 
Plankton zu 70 bis 90 Prozent aus den zierlichen 
„Schwalbenſchwanztierchen“, Ceratium hirun— 
dinella, Abb. 7. Ein andermal ſind es über⸗ 
wiegend Arten von Diaptomus mit ihren 
Nauplius-Stadien, oder. Rüſſelkrebschen. (Vgl. 
Heft 8). Oder wir finden ein Brachionus⸗ 
Plankton voll gepanzerter Rädertiere. (Abb. 4 bis 
5). Ein andermal wieder überwiegen gewiſſe 
Kieſelalgen, z. B. Melosira⸗Fäden (Abb. 19) 
oder Diatoma tenue (Abb. 15). Laſſen wir 
eine Planktonprobe auf dem Objektträger eintrock⸗ 
nen, ſo zeigt ſich bisweilen, daß einzelne der zu⸗ 
gehörigen Arten lange Borſten tragen, die im 
Waſſer unſichtbar find und erſt beim Auftrocknen er- 
kennbar werden. So zum Beiſpiel Richteriella, 
Abb. 14. Miſchen wir eine Probe auf dem Objekt⸗ 
träger mit ein wenig Tuſche, ſo erkennen wir nicht 
ſelten bei einzelnen Arten Gallerthüllen, die eben- 
falls in reinem Waſſer nicht ſichtbar ſind; in der 
Tuſche bilden ſie helle Felder um ihre Erzeuger und 
werden dadurch erkennbar. Nicht ſelten ſammelt 
ſich in dem großen Abſetzgefäß auch auf der Ober⸗ 
fläche eine grüne Schicht, die wir ſorgfältig ab— 
nehmen und unterſuchen; es find Lebeweſen, die im 
Freien eine ſogenannte „Waſſerblüte“ bilden, 
hauptſächlich winzige Arten aus der Ordnung der 
Spaltalgen. Tuſchprobe! Häufig und in Maſſen 
tritt z. B. Clathrocystis aeruginosa auf. 
(Abb. 20). 


Wir wollen jedoch auch Plantonweſen lebend und 
in Bewegung ſehen. Wir ſtellen einen Trichter 
umgekehrt auf den Tiſch, ſo daß ſeine enge Oeff— 
nung oben iſt, legen auf dieſe Oeffnung ein Stüd- 
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chen recht engmaſchigen Seiden⸗ oder Halbſeiden⸗ liegen bleiben. Nun nehmen wir dieſe ab, tauchen 


ſtoff (Gaze), ſchlagen ihn rings um die Trichter- fie mit der betreffenden Stelle in ein wenig 
öffnung abwärts und ſchnüren ihn dicht am Rande Waſſer (etwa 0,5 Kubikzentimeter), ſpülen fie ab 
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der Oeffnung feſt an, am beſten mit einem darum⸗ und drücken ſie vorſichtig aus. Das Waſſer trübt ſich 
gelegten Stückchen Gummiband. Dann holen wir alsbald von Kleinweſen, und wir können mit Röhr 
wieder Teich- oder Seewaſſer und laſſen es durch chen oder Pipette Proben aufnehmen, übertragen 
den Trichter laufen, wobei die vorhandenen Klein- und erſt ohne, dann mit Deckglas untersuchen. 
weſen ausgeſeiht werden und unten auf der Gaze 4 = 


Abb. 1-6. Rädertiere. 

1. Asplanchna. Ungepanzert, glashell⸗ 
durchſichtig. Die Abbildung zeigt das Tier zu⸗ 
ſammengezogen, wie es nach dem Abtöten mit 
Formalin erſcheint. 


2. Gefelderter Panzer von Anuraea coch⸗ 
learis. Das Tier iſt im Plankton häufig und oft 
maſſenhaft vorhanden. Formenreich! 

3. Desgleichen von Anuraea aculeata, 
„Stiefelknecht⸗Tierchen.“ 

4-5. Brachionus-Arten, ungefelderte Pan⸗ 
zer. Die Tiere ſtrecken aus der hinteren (kleinen) 
Oeffnung des Panzers zeitweilig einen ziemlich 
langen, wurſtförmigen „Fuß“ hervor, mit dem 
ſie ſich feſthalten können. 

6. Panzer von Notholca longispina. 
Abb. 7-8. Urtiere. 

7. Ceratium hirundinella. „Schwalben⸗ 
ſchwanz⸗Tierchen“. Häufig und maſſenhaft im 
Plankton. Von den Botanikern zu den Algen ge⸗ 
rechnet. 

8. Dinobryon sertularia. Wirbelbäum⸗ 
chen. In jedem Becher ein Geißeltierchen. Die 
geſamte Kolonie gleitet ſtetig und mäßig ſchnell im 
Waſſer vorwärts. 

Abb. 9-14. Grünalgen. 

9. Pandorina morum. Maulbeeralge. Die 
Geißeln können nur durch beſondere Präparations⸗ 
verfahren ſichtbar gemacht werden. 

10-11. Arten von Pediastrum, Zahnrad- 
alge. Sie beſtehen aus 8, 16, 32 oder 64 Zellen. 


Der Sternhimmel im Oktober. 


Wir treten in den erſten Monat des Herbſtes, 
und daher finden wir, wenn wir den Himmel zur 
gewohnten Stunde, gegen 8 Uhr abends betrachten, 
daß die große Sommergruppe nun ganz auf die 
weſtliche Seite des Meridians getreten iſt und ſich 
zum Untergang neigt, während im Oſten die 
Winterbilder ſich anfangen zu zeigen. Denn Ark⸗ 
tur liegt im Nordweſten nur niedrig über dem 
Horizont und geht bald unter, ebenſo die Schlange 
am weſtlichen Horizont, während die andern Bil⸗ 
der, Krone, Herkules und Schlangenträger, noch 
ziemlich hoch ſtehen. Dies gilt beſonders für Leier, 
Schwan und Adler, die den Meridian erſt vor 
kurzer Zeit überſchritten haben und hoch im Süden 
glänzen. Hir zieht die Milchſtraße von Nord- 
oſten nach Südweſten über das Zenit dahin und 
zeigt im Süden noch ihre ſchönſten Gegenden. Im 
Meridian ſelbſt und öſtlich davon ſtehen die an 
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12. Scenedesmus. Kleine, häufige Plank⸗ 
tonalge. | 

13. Volvox. „Kugeltierchen“. Verhältnis⸗ 
mäßig große, grüne, innen waſſererfüllte Hohl⸗ 
kugeln. In der Gallertwandung einer ſolchen 
Hohlkugel ſtecken Tauſende von winzigen Grün⸗ 
algen, und jede von ihnen ſtreckt zwei ſchwingende 
Geißeln nach außen ins Waſſer. Die Schläge 
dieſer (unſichtbaren) Geißeln bringen die ganze 
„Kolonie“ in rollende Bewegung. Im Innern 
Tochterkugeln, die nach dem Zerfall der Mutter⸗ 
kolonie frei werden. 


14. Richteriella. Die Borſten werden erſt 
bei Auftrocknung ſichtbar. 
Abb. 15 — 19. Kieſelalgen. 


15. Diatoma tenue. 
Plankton. 


16. Attheya. Im Waſſer völlig unſichtbar. 
Wird erſt beim Auftrocknen auf dem Objektträger 
erkennbar. 

17. Fragilaria crotonensis. 

18. Asterionella. Sternalge. 

19. Melosira. Die verſchiedene Körnung der 


(Glühprobe machen!) 
Oft maſſenhaft im 


Kammalge. 


Einzelſtücke iſt erſt nach dem Ausglühen erkennbar. 


Abb. 20. Eine Spaltalge. 
Clathrocystis aeruginosa. Viele winzige 
Algenzellen in einer Gallertmaſſe, die oft löcherig 
zerreißt. Tuſcheverſuch! — Die Alge erſcheint hier 
und da maſſenhaft als „Waſſerblüte“ und wird 
vom Winde zu dicken, ſchwimmenden Schichten zu⸗ 
ſammengetrieben. Becker. 


hellen Sternen armen Bilder Steinbock, Waſſer⸗ 
mann, Pegaſus, Fiſche und Walfiſch. Hier im 
Walfiſch finden wir den langſam veränderlichen 
Mira, den zu beobachten ſich empfiehlt, weil er Mitte 
November wieder ſeine größte Helligkeit von etwa 
der zweiten Größe hat, ſo daß es ſich lohnt, feſtzu⸗ 
ſtellen, wann man ihn wieder ſehen kann, da er 
bis zur zehnten Größe herabſinkt. Hoch im Oſten 
liegt die Gruppe aus Perſeus, Andromeda, Caſ— 
fiopeja und im Zenit dem Cepheus. Algol liegt 
auch wieder günſtig zur Beobachtung ſeiner Ver— 
änderlichkeit. Und im Nordoſten ſind als erſte 
Winterbilder ſchon zu ſehen die Plejaden, dann im 
Stier der Aldebaran, umgeben von den Hyaden, 
den beiden Sternhaufen, die ſchon den Alten den 
Winter ankündigten. Etwas höher ſteht Capella, 
im Fuhrmann, die ja bei uns nicht untergeht. Der 
große Bär iſt unter den Pol geſunken. Die Sicht— 
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barkeit der großen Planeten iſt recht günſtig. Mer- 

kur iſt zwar unſichtbar, und Venus verſchwindet 

Mars iſt faſt die 
Nord 


in der Morgendämmerung. 
ganze Nacht ſichtbar, 
er geht anfangs ge⸗ 
gen 77 Uhr abends 
auf, zuletzt gegen 
5% Uhr, rückläufig 

im Widder. Jupiter 2 

geht anfangs gegen "el et 
1% Uhr unter, zu- Eur 
letzt gegen 11% Uhr, 
rückläufig im Stein⸗ 
bock. Saturn iſt in 
der Abenddämmerung 
zu finden, da er an⸗ 
fangs zwei, zuletzt 
eine Stunde nach 
der Sonne unter⸗ 
geht. Die Sonne 
ſelbſt ſinkt mit ab⸗ 
nehmender Geſchwin⸗ 
digkeit nach Süden, 
und zwar um 11 
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Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Süd 


‚Der Sternnımmei im Oktober 


Grad in dieſem Monat, das bewirkt eine Wer 
kürzung der Tageslänge von 11 Stunden 41 Min. 
auf 9 Stunden 50 Min. An Meteoren bringt 
der Oktober an den 
Tagen 1. bis J., 7. 
bis 22., 28. und 31. 
ſchwache Schwärme, 
unter denen die Orio⸗ 
> + niden am 18. bemer- 
kenswert find, deren 
Ausſtrahlungspunkt, 
wie der Name ſagt, 
im Orien zu liegen 
ſcheint. Die Minima 
des Algol, die in gün⸗ 
ſtige Stunden fallen, 
ſind folgende: Okt. 
6., 6% Uhr abends; 
Okt. 16., 5 Uhr früh, 
Okt. 19., 1% Uhr 
früh; Okt. 21., 10% 
Uhr abends; Okt. 
24., 7% Uhr abends. 
Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 21 
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Biologie. 

Die letzten Jahre haben einige bedeutende Ent⸗ 
deckungen in der menſchlichen Phyſiologie gebracht. 
An erſter Stelle zu nennen ſind hier die Arbeiten 
über die Bedeutung des Knochenmarks, über die 
Schilling in Heft 37 der „Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten“ zuſammenfaſſend berichtet. Auf Grund dieſer 
Forſchungen ſtellt ſich uns heute das Knochenmark 
als ein Hilfsorgan der Atmung und Organ der 
Abwehr gegen in den Körper eingedrungene Fremd⸗ 
ſtoffe dar, das, abweichend von anderen Organen, 
dieſe Aufgabe nicht im Organ ſelbſt erfüllt, ſondern 
indem es feine Zellen, die roten und weißen Blut— 
körperchen, in den Blutſtrom hinausſchickt. Neue 
Methoden, die einen Vergleich der Blutbeſchaffen— 
heit mit dem Mark ermöglichen, haben gezeigt, daß 
das Knochenmark jeden Blutverluſt und jede Ent— 
zündung mit einer geſteigerten Erzeugung von Blut— 
körperchen beantwortet. Wie man in den Tagen 
des Krieges eine erhöhte Fronttätigkeit in der 
Heimat an dem Rollen der Militärzüge und der 
geſteigerten Tätigkeit in den Munitionsfabriken 
merken konnte, ſo verändert das Mark bei Ent— 
zündungen ſein Ausſehen. Mikrophotogramme 
laſſen in wunderbarer Weiſe die verſchiedenen 
Stufen der Mobilmachung im Mark erkennen. 


Das gewöhnlich zellarme Mark iſt in wenigen 
Tagen mit Blutzellen angefüllt, die von hier aus 
in den Abwehrkampf geworfen werden, und wie im 
Kriege ſchließlich auch die Halbwüchſigen hinaus 
müſſen, ſo wandern bei ſtarker Beanſpruchung des 
Mark⸗ auch noch unreife Zellen in den Blutſtrom 
hinaus. Dadurch aber wird heute die Blutbeſchaf⸗ 
fenheit für den Arzt ein wichtiges Mittel zur Be⸗ 
urteilung der Krankheitslage bei Infektionen, das 
manchmal untrüglicher iſt als die Fieberkurve. 
Mit dieſen Dingen in Zuſammenhang ſtehen die 
Aufſchlüſſe, die die letzten Jahre über die Funktion 
der Milz brachten, denn die Milz iſt, wie Bar⸗ 
eroft gezeigt hat, das Erſatzdepot für die roten 
Blutkörperchen, die ſie je nach Bedarf einbehält 
oder in den Kreislauf entläßt. Ueber dieſe Ent⸗ 
deckungen Barerofts wurde hier in Heft 6, 
1925, des „Naturfreundes“ berichtet. Nun ſchil⸗ 
dert der engliſche Forſcher in Heft 35 der „Natur— 
wiſſenſchaften“, was 15 Monate weiterer Arbeit 
auf dieſem Gebiete ſeinen damaligen Ergebniſſen 
hinzugefügt haben. Es find Beſtätigungen der da- 
maligen Befunde, aber auch neue Ergebniſſe, die 
zu neuen Frageſtellungen Anlaß geben. Es zeigte 
ſich eine größere Widerſtandsfähigkeit der Blut⸗ 
körperchen im Kreislauf denen in der Milz gegen- 
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über, was darauf ſchließen läßt, daß die Milz als 
Filter die ſchwächeren zurückhält. Nun wurde auch 
die Milzer weiterung unterſucht. Sie ſcheint 
die Aufgabe zu haben, das Herz bei großer Be⸗ 
laſtung zu entlaſten. 

Außer im Knochenmark wird noch eine Art 
weißer Blutkörperchen im Retikulo⸗Endothel ge⸗ 
bildet, einem netzartigen Zellgewebe, das ſich an 
verſchiedenen Stellen des menſchlichen Körpers 
findet, über das auch wieder die letzte Zeit wichtige 
Aufſchlüſſe brachte. Da die weißen Blutkörperchen 
auch das Anheilen fremder überpflanzter Gewebs⸗ 
teile erſchweren, ſuchten neuerdings Lehmann 
und Tammann das Retikulo⸗Endothel dadurch 
außer Funktion zu ſetzen, daß ſie ihm einen gewiſſen 
Farbſtoff Trypanblau) einſpritzen, mit dem Er⸗ 
folg, daß danach das Anheilen glänzend gelang. 
(Zeitſchrift für Immunitätsforſchung und experi⸗ 
mentelle Therapie 6, 1926; Ber. über die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Biologie 1/2, 1926.) 

Im „Biologiſchen Zentralblatt“ 8, 1926, wendet 
ſich Goldſchmidt gegen Baltz ers Erklärung 
der ſeltſamen Geſchlechtsbeſtimmung bei Bonellia. 
Bei dieſem Sternwurm iſt die Larve zunächſt un⸗ 
geſchlechtlich. Nur Larven, die eine Zeitlang am 
Rüſſel eines alten Weibchens ſchmarotzt haben, 


werden zu Männchen, die im Larvenzuſtand ver⸗ 
harren und als Paraſiten am Weibchen leben. 
Baltzer nimmt zur Erklärung dieſer Art der Ge⸗ 
ſchlechtsbeſtimmung einen vom Rüſſel des Weib- 
chens ausgeſchiedenen Hemmungsſtoff an, indem er 
die männlichen Geſchlechtseigenſchaften als Hem⸗ 
mungsbildungen auffaßt. Goldſchmidt dagegen ver⸗ 
teidigt ſeine Anſicht, daß es ſich im Gegenteil um 
eine die Bildung der Geſchlechtsorgane befchleuni- 
gende Wirkung handelt. Mäher kann hier auf dieſe 
Anſicht, die im Zuſammenhang mit ©.8 allgemeiner 
Theorie der Geſchlechtsbeſtimmung ſteht, nicht ein⸗ 
gegangen werden. 

Seit noch nicht allzu langer Zeit iſt auch ein 
Fall von paraſitiſchen Zwergmännchen bei Wirbel⸗ 
tieren bekannt, nämlich bei einer Familie von Tief⸗ 
ſeefiſchen. Die Männchen heften ſich, wie Regan 
in einer neuen Arbeit (Bericht in den „Natur⸗ 
wiſſenſchaften“ 34, 26) ausführt, mit Auswüchſen 
der Lippen am Kopf des Weibchens feſt und werden 
vom Weibchen auf dem Wege der miteinander zu⸗ 
ſammenhängenden Blutgefäße mit Nahrungsſtoffen 
verſorgt, während die Atmung getrennt iſt. Es iſt 
nun bemerkenswert, daß Regan für dieſe Fiſche 
die Möglichkeit derſelben Geſchlechtsbeſtimmung ins 
Auge faßt, wie ſie bei Bonellia ſich findet. 


Dieſe Nummer bringt einen Beitrag aus dem Gebiete 
der Ameiſenkunſt, der ſogenannten Myrmekologie. Sie iſt 


allmählich zu einem förmlichen Sonderfach der Natur 
forſchung emporgewachſen. Wer eine kurzgefaßte, gemeinver- 
ſtändliche Darſtellung des gegenwärtigen Standes der 
Forſchung auf dieſem Gebiete ſucht, dem empfehlen wir den 
31. Band von Teubners naturwiſſenſchaftlicher Bibliothek: 
Brun, Das Leben der Ameiſen (Teubner, Berlin, 1924. 
211 S., geb. 5 AM). Der Leſer bekommt hier einen klaren 
und umfaſſenden Einblick in die mannigfachen Lebens; 
äußerungen der Ameiſenwelt, wobei jede Erſcheinung in 
ihren allgemein biologiſchen Zuſammenhängen geſchaut iſt. 
Die Berührungspunkte und Verſchiedenheiten zwiſchen 
Ameifen- und Menſchenſtaat find in das gebührende Licht 
gerückt. Das Buch enthält 60 ſehr anſchaulich wirkende Ab⸗ 
bildungen. M. 
Botaniſche Streifzüge in Feld und Wald. Von Dr. ©. 
Schlenker. Glb. 4 &. Union deutſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft, Stuttg. Der Verfaſſer, auf deſſen Streifzüge in 
Haus, Hof und Garten hier bereits hingewieſen wurde, 
führt in dieſem neuen Bande den Leſer als kenntnisreicher, 
angenehm plaudernder Begleiter auf Wieſen, Weiden, 
Wege, Aecker und in den Wald, zeigt ihm die Pflanzen an 
ihrem natürlichen Standort und erſchließt ihm die Gꝛ⸗ 
heimniſſe ihres Daſeins. Eltern und Lehrer, die in der 
Jugend den Sinn für die Wunder der Natur wecken 
wollen, ſei das, wie man bei dem Unionverlag gewobnt iſt, 
gut ausgeſtattete Buch, das die Reihe der „Naturwiſſen⸗ 
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fortſetzt, empfohlen. L. 
Amelie Dilzer, Eliſabeth Löns, Ein Frauenſchick⸗ 
ſal, Verlag W. Köhler, Minden i. W. Die Verfaſſerin 
gibt an Hand von perſönlichen Mitteilungen und Auszügen 
aus Briefen ein reichlich ſentimentales Bild von H. Löns 
„erſter, liebſter und treueſter Frau“. Häufige Wiederholun⸗ 
gen blähen das Buch auf. Eine kürzere Faſſung unter Aus⸗ 
ſchluß der kitſchigen Bildaufnahmen hätte günftiger gewirkt. 
Karl Kahle, Hermann Löus und die Frauen, Ver⸗ 
lag W. Köhler, Minden i. W. Zu H. Löns 60. Geburtstag 
wurde alles Mögliche und Unmögliche geſchrieben. Zu letzte ⸗ 
rem gehört K. Kahles Buch. Es zeugt von ſo dilettanten⸗ 
bafter Anmaßung und grober Schaumſchlägerei, daß ſich 
jede weitere Beſprechung erübrigt. Sch. 
Fr. Schöll, Die Hellaufſchule. Siegfried⸗Verlag 
auf Vogelhof, Poſt Hayingen, Württemberg. 3 1. Die 
Hellaufſchule iſt hervorgegangen aus einer von der Jugend- 
bewegung getragenen Siedelung in Vogelhof. Der Ver⸗ 
faſſer, Leiter dieſer neuen Freiſchule, legt in dieſer Schrift 
die Grundſätze dar, nach denen dieſe Schule geleitet wird. 
Es find die zur Genüge bekannten der modernen Freipäda⸗ 
gogik, der alles nicht zum Lernen, ſondern zum „Erlebnis“ 
dienen fol. „In bunten Bildern wenig Klarheit, viel Irr 
tum und ein Fünkchen Wahrheit“. — „Das iſt der Jugend 
edelſter Beruf, die Welt fie war nicht, eh ich fie erſchuf“. 
Das weitere wolle der Leſer bei dem total veralteten Goethe 
ſelber nachleſen. 


Natur und Technit 


Beilage zur Slluſtr. Monatsschrift „Der Naturfreund“. 
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In feinen berühmten „Staatswirtſchaftlichen 
Unterſuchungen“ rechnet der Volkswirt A. v. Her⸗ 


Gießen und Walzen des Kriſtallſpiegelglaſes. 


mann, neben Seife und Büchern, Tafelglas zu den- 
jenigen Gegenſtänden, „durch deren Gebrauch das 
Leben der heutigen Arbeiterklaſſen im 
Vergleich zu deren Lebensweiſe im Alter- 
tum am meiſten und weſentlichſten ver- 
beſſert worden iſt.“ Und mit vollem 
Recht heißt es weiter, daß Tafelglas 
derjenige Gegenſtand ſei, „welcher die 
gründlichſte Verbeſſerung des Zuſam⸗ 
menlebens und Arbeitens gebracht, und 
der insbeſondere die Wohnungen kälterer 
Klimate durch Kulturvölker erſt möglich 
gemacht hat.“ 


Aus dieſer überragenden Bedeutung 
des Glaſes für das ganze Kulturleben 
im Verein mit der verhältnismäßig 
großen Menge, die das Glas zur 
Befriedigung des Wohnungsbedürf— 
niſſes erfordert, ergibt ſich die Mütz— 
lichkeit und Notwendigkeit, Spe— 
zialerzeugniſſen — wie insbeſondere dem Kriſtall— 
ſpiegelglas und feiner Herſtellung — Intereſſe ent- 
gegenzubringen. Denn mit den Erzeugniſſen der 
Flachglasinduſtrie geht es wie mit ſo manchen 
anderen Gegenſtänden des täglichen Bedarfes: man 
gebraucht ſie, ohne ſich über Herſtellung und ihren 
Vertrieb Gedanken zu machen. Wer aber die Be— 


deutung der Flachglasinduſtrie im allgemeinen und 


der Kriſtallſpiegelglasinduſtrie im beſonderen richtig 
erkennen will, der darf ſich nicht allein 
darauf beſchränken, die Herſtellung ken⸗ 
nen zu lernen, er muß auch der großen 
Organiſation gedenken, die im Verein 
deutſcher Spiegelglasfabriken entſtanden 
iſt und als geradezu vorbildliches Syn⸗ 
dikat für den Ausgleich der internatio⸗ 
nalen Wirtſchaftsintereſſen bemüht iſt. 


In den Hütten der großen Spiegel⸗ 
glasfabriken zeigt ſich aber ein Erzeu⸗ 
gungsvorgang, der äußerſt reizvoll iſt, 
weil in der Kriſtallſpiegelglaserzeugung 
der Erfolg von einer ganzen Reihe Be⸗ 
ſonderheiten und Kunſtgriffen abhängig 
iſt. 

Zum Schmelzen der Glasmaſſe 
(Gemenge) dienen große Wannen 
oder ſogenannte Häfen aus feuer⸗ 
feſtem Ton. Die Herſtellung dieſer Häfen bedingt 
ein ſehr ſorgfältiges Arbeiten, namentlich in Bezug 
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Der Zangenwagen entnimmt die gußbereiten Häfen dem Schmelzofen. 


auf die richtige Miſchung der Häfenmaſſe und deren 
Verarbeitung. Das Gemenge wird mittels langer 
Schaufeln in die Häfen geſchüttet und darin bei 
einer allmählich anſteigenden Temperatur bis zu 
1600 Grad Celſius geſchmolzen. 

Iſt der Schmelzprozeß der Glasmaſſe beendet, ſo 
werden die Ofentüren mechaniſch geöffnet, und ein 
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Wie ein Kriſtall⸗Spiegelſcheibe entfteht. 


Zangenwagen (Abb. 1), der ſich auf Schienen zum 
Ofen bewegt, zieht mit einer Zange einen der Häfen 
heraus, der mittels Laufkrans zu dem gußeiſernen 
Gießtiſch geführt wird, der 35 qm Flächeninhalt 
hat. Dieſer Gießtiſch wird vorher mit Sand be- 
ſtreut, um ein Ankleben der Gußmaſſe zu ver: 
hindern. Der Hafen wird über dem Gießtiſch um⸗ 
gekippt, wodurch ſich die zähflüſſige Glas⸗ 
maſſe auf dem Gießtiſch ausbreitet, um 
dann durch die 10 t ſchwere eiferne 
Walze in eine große Scheibe ausgewalzt 
zu werden. (Abb. 2.) Die Dicke der 
zu gießenden Glasſcheibe wird durch zwei 
ſeitlich des Gießtiſches angebrachte eiſerne 
Leiſten beſtimmt, auf denen die Walze 
läuft. Dabei wird als normale Stärke 
etwa 11 mm gewählt. Damit ſich die 
Glasmenge möglichſt gleichmäßig über 
den Tiſch ausbreitet und um etwa hin⸗ 
eingeratene Fremdkörper zu entfernen, 
ſtehen Arbeiter mit langen eiſernen 
Stangen bereit. 


Durch das Gießen auf die kalte 
Platte erſtarrt die Glasmaſſe und 
muß als Scheibe von dem Tiſch 
fortgeſchoben werden, damit dieſe nicht infolge der 
ſchnellen Abkühlung zerſpringt. Die gegoſſene 
Glasſcheibe wird deshalb auch in Kühl- bezw. 
Strecköfen gebracht, wo eine allmähliche Abkühlung 
ſtattfindet. Auf mechaniſche Weiſe gelangt die 


In der Schleif⸗ und Poliethalle. 


Glasplatte in eine an den Gießtiſch anſchließende 
Ofenkammer, in der eine nochmalige Erwärmung 
auf 600 bis 700 Grad Celſius ſtattfindet. Nach 
acht bis zehn Minuten erfolgt dann der Trans- 
port in eine zweite, dritte, vierte, fünfte Kammer 
mit immer niedrigeren Temperaturen, bis dann 
nach einem langen Wege von etwa 190 m der 


Die Keitaltfpiegeiglasfjeiben werden mittels 
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Kühlkanal erreicht iſt. Durch dieſe langſame Ab⸗ 
kühlung werden Spannungen und Temperatur- 
unterſchiede erzielt. In der Glasſchneidehalle wer- 


den die großen Scheiben geſchnitten und dadurch 

ſchon auf grobe Fehler ausfortiert. | 
Als Kriſtallſpiegelglas iſt dieſes Glas jedoch 

noch nicht anzuſprechen. 


Denn es iſt nicht durch⸗ 


— — 

Saugkrans auf den 

Schleiftiſch gebracht. 

ſichtig, weil ja die untere Seite durch den Sand 
des Gießtiſches rauh wurde, während die obere 
Seite bei der Erſtarrung wellig und genarbt wurde. 
Es handelt ſich alſo um Spiegelrohglas, das in 
dieſem Zuſtande nur für einige techniſche Zwege 
verwendet werden kann. Von ſolchem 
Rohglaſe aber muß ein großes Lager 
unterhalten werden, um gegenüber Stö- 
rungen beim Guß, Ofeninſtandſetzungen 
uſw. unabhängig in der Lieferung zu 
ſein. Für den Transport der großen 
Scheiben ſind heute ſinnreich gebaute 
Saugvorrichtungen vorhanden. (Abb. 3.) 
Die Saugteller werden auf fortzubewe- 
gende Scheiben aufgeſetzt, der Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen Glas und Saugteller 
luftleer gemacht und dann das Glas ge— 
hoben, um ohne Menſchenkraft fortbe- 
wegt zu werden. 

Die Umwandlung in Spiegelglas 
durch Schleifen und Polieren geſchieht 
auf großen, runden, gußeiſernen Tiſchen 
mit einem Durchmeſſer von etwa 10 m. 
(Abb. 4.) Auf dieſe werden die Scheiben auf— 
gelegt und in eine Gipsſchicht eingebettet, genau 
wie dies im kleinen beim Schleifen des optiſchen 
Glaſes geſchieht. Durch das Eingipſen werden die 
Scheiben ſo feſt an der Unterlage befeſtigt, daß ſie 
beim Schleifprozeß ſich nicht loslöſen. Die Schleif— 


tiſche gelangen auf einem transportablen Unter— 
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geftell mittels elektriſch betriebener Schiebebühnen 
unter die Schleifapparate, deren runde Schleif— 
blöcke mit den eiſernen Roſten auf die rotierenden 
Schleiftiſche drücken. Als Schleifmittel finden 
Sand und Schmirgel Anwendung. Durch den 
Grob- und Feinſchliff erhält das Glas eine feine. 
glatte Oberfläche und gelangt fo in den Polier: 
apparat. Hier find ſtatt der Schleifböcke Polier— 
böcke mit Filzſcheiben in Tätigkeit, und als Polier⸗ 
mittel wird Eiſenoryd verwendet. Iſt die eine 


Seite des Glaſes geſchliffen und poliert, ſo wird 


die Scheibe gewendet und dieſelbe Prozedur wieder⸗ 
holt, bis beide Seiten eine glänzende Politur zei- 
gen und vollkommen durchſichtig ſind. Damit iſt 
der Werdegang des Kriſtallſpiegelglaſes beendet. 
Es folgt die Prüfung des Glaſes in der foge: 
nannten „Eſtimation“. Etwa vorhandene Fehler 
werden mit Seifenſtift markiert und dann die 
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Scheiben geſchnitten. Das Glas, an das beſon⸗ 
dere Anſprüche zu ſtellen find, wird einer Mad) 
prüfung in einer Art Dunkelkammer unterzogen. 
In dieſe wird das Licht durch ein kleines Fenſter 
geleitet, ſo daß es in einem Strahlenbündel ſchräg 
auf die Scheibe fällt und vorher nicht bemerkte 
Fehler hervortreten läßt. Danach findet eine Aus⸗ 
wahl in vier Sorten ſtatt: Verglaſungsgqualität, 


das heißt unausgeſuchte Ware; ausgewählte Ver⸗ 


glaſungsqualität, die in Bezug auf Glasreinheit 
und Politur etwas beſſer iſt. Bei der Belagquali⸗— 
tät wird Wert auf Reinheit des Glaſes und auf 
fehlerfreie Politur gelegt. Dieſes Glas findet für 
Spiegelbelag Verwendung, ferner aber auch zu 
Dekorationen. Die ausgewählte Belagqualität iſt 
die beſte Ware, die überall da Verwendung findet, 
wo höchſte Anforderungen geſtellt werden. 


F. H. 


Sunk freund. 
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Von Studienrat Teſch, Neuſtettin. 


— — . —— — —ä — — — — —— ö:— — . — — — ———— — 


In dem 5. Stück von Bernard Shamwc geſchichts⸗ 
philoſophiſcher Konſtruktion „Zurück zu Methuſa— 
lem“, das im Jahre 31920 n. Chr. Geburt ſpielt 
und in dem der Verfaſſer ſich bemüht, „bis an des 
Gedankens Grenze“ die letzten Folgerungen aus der 
Entwicklungslehre, beſonders aus dem ſog. biogene⸗ 
tiſchen Grundgeſetz zu ziehen, kommt, friſch aus dem 
Ei gekrochen, eine Neugeborene auf die Bühne, ein 
hübſches Mädchen, das den Eindruck einer 1 7jäh⸗ 
rigen erweckt und nicht nur ſogleich ſprechen und die 
verwickeltſten Gedankengänge verfolgen kann, fon- 
dern auch ſofort reif zur Liebe iſt, weil die erworbe- 
nen Eigenſchaften einer 30 O00 jährigen Stammes- 
entwicklung ſich bei dem Einzelweſen inzwiſchen im 
Eizuſtande ausgebildet haben. Mit ſolch einem 
Wunderkinde möchte ich den deutſchen Rundfunk 
vergleichen. Wir glauben es heute kaum noch, daß 
auf der Welt erft 1921 die erfte drahtloſe Opern- 
übertragung gelungen iſt, daß erſt 1924 das ent— 
ſcheidende Jahr war, in dem auch die entlegene 
Kleinſtadt, in dem das einſame Forſthaus im 
Walde und der weltenferne Gutshof des ländlichen 
Beſitzers Anteil erhielt an den Gaben unſerer 
Künſtler, Dichter und Denker, die der bemittelte 
Großſtädter bisher als ſein ſelbſtverſtändliches Vor— 
recht gegenüber den minder berechtigten Volksange— 


— — 


hörigen allein genoſſen hatte, — wenn er nämlich — 
was durchaus nicht immer der Fall war — Liebe zur 
deutſchen Bildung beſaß; aber auch nur der be⸗ 
mittelte, denn denen, die von ſich ſagen mußten: 
„Wir ſind der Knopf nicht auf Fortunas Mütze“ 
und deren Barvermögen den Weg der Kriegs 
anleihen gegangen war, ſtanden oft genug vor den 
mit bunten Zetteln überſäten Anſchlagsſäulen und 
ſtudierten wenigſtens die Titel der Veranſtaltungen, 
um auf dem Laufenden zu bleiben; die ſchmutzigen 
Scheine in der Taſche reichten ja gerade, um die 
hungrigen Mäuler zu ſtopfen, aber nicht, um ihnen 
den Zutritt zu den angeprieſenen Herrlichkeiten zu 
ermöglichen. Dagegen jetzt? Wie als ob das ſeit 
den Urtagen der Menſchheit etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches wäre, rüſten ein Viertelhundert die deutſche 
Sprache benutzender Sendeſtationen ſich zu ihrem 
diesjährigen Winterfeldzug und ſchlingen, allen Paß⸗ 
ſchranken und allen chauviniſtiſchen und nationa⸗ 
liſtiſchen Knebelungen zum Trotz, ihr einigendes 
Band um alles, was ſich zur deutſchen Kultur rech; 
net, auch jenſeits der neuen Grenzpfähle, die in 
Wahrheit wie Pfähle im Fleiſch wirken, „ſoweit 
die deutſche Zunge klingt und Gott im Himmel 
Lieder ſingt.“ Und wer ſich nun vertieft in die 
immer umfangreicheren Spalten der Tagespro- 
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gramme, dem geht es wie einem Bergwanderer, der 
nach langer anſtrengender Tour im Gaſthauſe eines 
Luxusortes ſich die Speiſekarte geben läßt: er be⸗ 
dauert, daß die Natur ihn nur mit einem einzigen 
Magen von eng begrenzten Maßen ausgerüſtet hat, 
und nicht mit mehreren zugleich, um das alles zu 
ſich nehmen zu können, wozu ihn Appetit und Laune 
wohl reizte. 

Die Zeit der ſommerlichen Erholungspauſe, 
während der in der Hauptſache das Trommelgeraſſel 
der Niggermuſik durch die Knattergeräuſche atmo⸗ 
ſphäriſcher Entladungen nicht gerade unangenehm 
unterbrochen wurde und unter den Künſtlern mit 
mehr oder minder Berechtigung die Pflänzchen Be⸗ 
rückſichtigung fanden, die im Verborgenen blühen 
und für die im Winterſpielplan kein Platz war, 
dieſe Zeit, in der auch der kulturdurſtige Rund⸗ 
funkfreund lieber den Hörer beiſeite legt, um drau⸗ 
ßen in Gottes freier Natur ſeine Erholung zu 
ſuchen, ſie iſt vorüber, und die großen Sendezen⸗ 
tralen beeilen ſich, der Oeffentlichkeit ihre Winter⸗ 
programme zu unterbreiten. Wer ſich in ſie vertieft, 
dem klingt es aus ihnen wie ein Fanfarenhymnus 
auf deutſche Kultur entgegen, und wenn er ihre ge⸗ 
diegene Gründlichkeit, ihre alles umfaſſende 
Reichhaltigkeit, ihre wohlerwogene Planmäßigkeit 
und innere Gediegenheit vergleicht mit dem bunt⸗ 
ſcheckigen und zuſammengewürfelten Vielerlei der 
erſten Verſuche auf dieſem Gebiete, der ſtaunt, 
wie das Rundfunkbaby inzwiſchen gewachſen iſt. 
Wie bei Shaws friſch aus dem Ei gekrochenen 
neugeborenen Mädchen macht ſich auch hier das 
biogenetiſche Grundgeſetz geltend. Die hundert⸗ 
jährigen Erfahrungen der Theaterleiter und Kon⸗ 
zertveranſtalter — man denke, wie S. Liebden der 
Herr Geheime Rat v. Goethe, ſich quälte, 
einen Spielplan aufzuſtellen — ſie werden von 
vorneherein auf das neue Weſen übertragen, und 
die ſchnelle Rekapitulation der Stammesentwick— 
lung kommt der Entwicklung des jungen Cinzel- 
weſens zugute. Und ſofort erringt es einen Vor⸗ 
ſprung vor ſeinen Vorfahren. An jenen älteren Ein⸗ 
richtungen hat ſich im Laufe eines Jahrhunderts 
die öffentliche Kritik zu einer gewiſſen Blüte und 
zu einer Macht von Bedeutung, zu einem Regu— 
lator des öffentlichen Geſchmacks entwickelt. Man 
denke doch nur zurück, wie es dem Kritiker Leſſing 
am Hamburger Nationaltheater ging! Zuerſt 
verdarb er es trotz ſeiner Milde mit den Balle⸗ 
rinen und Primadonnen, dann mit den Autoren, 
und endlich mußte er ſich in die eiſigen Firnen der 
ariſtoteliſchen Theorie flüchten, weil alles in ihm 
einen Herrn Hinterſtich ſah, der es verdiente, zu 
Tode geprügelt zu werden. Jetzt wird jede Neu— 
erſcheinung dem erprobten Urteil eines ganzen 
Generalſtabs zunftmäßiger Kritiker der ver— 
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ſchiedenſten Richtungen unterworfen, und wieder 
kommt die geiſtiger Errungenſchaft der Vorfahren 
unſerm Rundfunkbaby zugute. Nun litten aber 
die Eltern an einer böſen Krankheit, die ſtets als 
ſchleichende Schwindſucht die Entwicklung edler 
Kunſt zu hindern verſuchte, das iſt die Rückſicht auf 
den Kaſſenerfolg, auf den jene älteren Unter- 
nehmungen ſchielenden Auges bedacht ſein mußten. 
Die kraftſtrotzende Geſundheit des Babys ver- 
ſpricht, daß ſeine Konſtitution vor dieſem Peſtkeim 
bewahrt bleibt, und auf dieſe Weiſe kann ſich der 
Rundfunk zu einem Volksbildungsmittel entwickeln, 


das man mit vollem Rechte hinſichtlich feiner ein- 


ſchneidenden Bedeutung mit der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt verglichen hat. 


Die Augen gehen einem über, wenn man bei- 
ſpielsweiſe einen Blick auf das Berliner Pro- 
gramm wirft. Schon genügt der enge Rahmen 
einer Woche nicht mehr, um den periodiſchen Rhyth⸗ 
mus der Veranſtaltungen unterzubringen; und 
ein zweiwöchiger Arbeitsplan iſt vorgeſehen, in 
deſſen Reihenveranſtaltungen jede Geſchmacks⸗ 
richtung ſich die ihr zuſagende Provinz ausſuchen 
kann. Man erkennt an dem Arbeitsplan den 
Grundzug des Preußentums, der Vorzug und 
Fehler zugleich iſt: den Hang zu ſtraffer Organi- 
ſation. Auch auf dem Gebiete des Rundfunk- 
weſens kann er zum Fehler werden, wenn nämlich 
der Brunnen lebendiger Kunſt vom toten Stoff 
ererbten Gutes verſchüttet wird, wenn die Hiſtorie 
über das Leben ſiegt, wovor der junge Nietzſche 
in ſeiner reizenden kleinen Schrift „Vom Nutzen 
und Nachteil der Hiſtorie für das Leben“ gewarnt 
hat. Um dieſer Gefahr vorzubeugen, leuchtet als 
Bethlehemsſtern aus jeder Sonntagsveranſtaltung 
die „Stunde der Lebenden“ hervor, umſchichtig in 
der einen Woche für die Schriftſteller, in der 
anderen für die Muſiker. Der Abend bringt 
Orcheſterkonzerte abwechſelnd mit Operſendeſpielen. 
Die letzteren ſind beſtimmt, einen Ueberblick über 
die Entwicklung der deutſchen Oper zu geben. 
Gluck auf der einen, Richard Strauß auf der 
anderen Seite find die ragenden Eckpfeiler des 
Bewunderung erweckenden Baues. Einen breiten 
Raum wird das ſtolzeſte Werk unſerer muſikaliſchen 
Romantik einnehmen: Richard Wagners „Ring 
des Nibelungen“. Zu einem Feſttag allererſter 
Ordnung wird ſich der 26. März 1927 geſtalten, 
Ludwig von Beethovens 100. Todestag, an dem 
des einzigen Meiſters einzige Oper, der „Fidelio“, 
geſendet werden wird. Naturgemäß ſtehen auch die 
Orcheſterkonzerte, die außer an den Sonntagen der 
1. an den Dienstagen der 2. Woche ſtattfinden, in 
dieſem Jubiläumsjahre im Zeichen des Titanen. 
In die Zahl der Veranſtaltungen, die vom Alt- 
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meiſter Bach bis Korngold reichen, werden fämt- 
liche 9 Sinfonien des Unſterblichen aufgenommen 
werden. Freut Euch, Ihr Beethovenfreunde! 
Reicht dieſe Reihe durch zwei Jahrhunderte, ſo ſind 
für die an jedem 2. Donnerstag ſtattfindenden 
Kammermuſtikabende die Grenzen enger geſteckt. 
Werke von Haydn bis Mozart werden uns mit 
dem pridelnd-perlenden Charakter unſerer Rokoko⸗ 
muſik bekannt machen. Freunde kirchlicher Muſik 
werden 8 Oratorien beſchert bekommen, jeden 
Monat eines, Händel ſteht am Anfang, Mendels⸗ 
ſohn am Ende dieſes Zyklus. Profeſſor Hugo 
Rüdel, deſſen Name im ganzen Vaterlande 
einen helltönenden Klang hat, wird im Funkchor 
den Dirigentenſtab führen. — Das wären die 
wichtigſten im Dienſt einer geſchichtlichen Idee 
ſtehenden Veranſtaltungen. Vor den Schatten- 
ſeiten der Ueberorganiſation wird die (14tägig) 
des Mittwochs ſtattfindende Uebertragung aus der 
ſtaatlichen oder ſtädtiſchen Oper bewahren. Bietet 
ſie auch nie ſo guten Empfang wie ein Sendeſpiel, 
ſo daß erſtrebt werden müßte, ſie völlig durch 


dieſes zu erſetzen, fo hat fie doch den Vorteil zwang ⸗ 


loſer Folge und hoffentlich auch den einer größeren 
Berückſichtigung des Schaffens der Gegenwart. 
Unter den verſchiedenen Marken: Populäre Muſik, 
Bunter Abend, Luſtiger Abend, Unterhaltungs- 
muſik, Operette kommt dann in periodiſchen Folgen 
auch die leichtere Ware zu ihrem Recht. 


Was nun die Literatur anbetrifft, ſo hören wir 
Stunde zeitgenöſſiſcher Lyrik an jedem 2. Don- 
nerstag, eine zeitgenöſſiſche Novelle an jedem 
1. Montag. Das Schauſpiel kommt — eine 
Freude für viele — mehr als bisher zu Worte 
durch eine große Serie: „Das deutſche Drama in 
zwei Jahrhunderten“. Hier iſt der Gefahr des 
Einroſtens im Hiſtoriſchen dadurch vorgebeugt, daß 
die chronologiſche Folge durchbrochen wird und 
Gegenüberſtellungen ſtattfinden: Grabbe und 
Wedekind, Kleiſt und Kaiſer (uſw.). Daß 
Shafefpeare, Ibſen, Björnſon, Strindberg, 
Tolſtoi in dieſe „deutſche“ Reihe mit aufgenom— 
men find, wird man den Veranſtaltern nicht übel 
nehmen: ſie gehören zu uns, durch deutſches An— 
eignungsvermögen geiſtig erobert, ſeit Jahrzehnten. 
Von den Deutſchen werden Lebende und Tote 
gleichmäßig berückſichtigt. Bekannte Literaten 
werden zu dieſen Schauſpielen die Einleitung über- 
nehmen und außerdem am Dienstag der erſten 
Woche und am Montag der zweiten Woche ein Ge— 
ſamtbild vom Schaffen der jedesmal in Frage 
kommenden Perſönlichkeit entwerfen. Man hört 
von Namen wie Julius Bab und Alfred Knorr, 
Kultusminiſter Becker und Prof. Gundolf, Kla— 
bund und Fritz von Unruh. Schließlich kommen 
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noch in I4tägigen Zwiſchenräumen die Dar⸗ 
bietungen der Jugendbühne: Fuldas „Schlaraffen⸗ 
land“, Goethes „Clavigo“, Grillparzers „Medea“, 
Gutzkows „Uriel Acoſta“, Hauptmanns „Ver⸗ 
ſunkene Glocke“, Hebbels „Nibelungen“, Kleifts 
„Prinz von Homburg“, Schillers „Don Carlos“, 
Wildenbruchs „Heinrich IV“. Hoffentlich hören 
dieſe Stücke auch viele Erwachſene, für die etwa 
der „Clavigo“ und „Don Carlos“ doch ausſchließ⸗ 
lich berechnet ſind! Erfreulich iſt, daß die gute 
altdeutſche Sitte der Weihnachts- und Oſterſpiele, 
fowie der Kaſperlevorſtellungen durch den Rund- 
funk eine Neubelebung erfährt. 

Ein weiteres Eingehen auf Einzelheiten würde 
unſere Leſer ermüden. Wir empfehlen, ſich den 
nachfolgenden Ueberſichtsplan aufzubewahren, den 
Leitern der Funkſtunde aber rufen wir zu ein 
reſpektvolles: Achtung, Achtung! 


1. Woche. 2. Woche. 
Sonntag: 
Unterhaltungsmuſik 
Stunde der Lebenden. 
(Literatur.) (Muſik.) 

Orcheſterkonzert und Opern Sendeſpiel (die 
Soli deutſche Oper von 
Gluck bis Strauß). 


Montag: 


Bunter Abend (Inſtru⸗ Literariſche Stunde 
mental. und Vokal⸗ (Bildnis eines Dichters). 
muſik.) Sonate, Kunſtlied, 

Die deutſche Erzählung. Volkslied. 


Dienstag: | 
Literariſche Stunde Orcheſterkonzert und 


(Bildnis eines Dichters). Soli 
Sonate, Volkslied, 
Kunſtlied 
Mittwoch: 
Opernübertragung. Schauſpiel. 


Donnerstag: 


Schauſpiel (das deutſche Kammer Muſik (von 
Drama in 2 Jahr- Haydn bis Mozart). 


hunderten). Zeitgenöſſiſche Lyrik. 
Freitag: 
Operette. Populäre Muſik. 


Sonnabend: 


Luſtiger Abend. Hörſpiel. 
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Der Pofitivismus und feine Bewältigung des 
Lebensproblems. Von Oberſtudiendirektor Lic. Dr. Feige l. — (Schluß.) 6 


„ Das alles gilt ſchon für den Fall, daß die poſi⸗ 
„deiviſtiſche Beurteilung des Menſchen, wie er iſt, 
richtig wäre. Aber ich behaupte: Der Pofitivift 
älſcht die poſitiven Tatſachen um feines Dogmas 
villen. Das Gewiſſen ſoll ein Niederſchlag früher 

- Zemadter Erfahrungen über nützliche und ſchädliche 
„„ Jolgen menſchlicher Handlungen fein. Wie ſoll es 
Tann in den mit fortſchreitender Kultur ſich ver 
Indernden, weit über die Perſpektive verfloſſener 
Ha hrmillionen hinaus liegenden Verhältniſſen eine 
rauchbare Richtſchnur des Handelns fein! Selbſt 
die klügſten Berechnungen werden Lügen geftraft; 
was find Hoffnungen, was find Entwürfe!“ Wie 
‘" ‚Üte es da dem nur ganz allgemein, ganz unklar 
uf Nutzen eingeſtellten Gewiſſenstrieb gelingen, 
jedem Fall das Richtige, das Mützliche zu treffen! 
nd wie ſollte der ſchwache Nachklang früherer 
eiten die laute Stimme der gegenwärtigen Leiden⸗ 
Haften übertönen, wie ſollte das Gewiſſen über den 
A buſten Augenblicksegoismus ſiegen, der ſich einen 
eifbaren Vorteil nicht entgehen laſſen will! 
‚schließlich iſt die ganze poſitiviſtiſche Darſtellung 
s Gewiſſens wieder nichts anderes als eine Ent⸗ 
„Ioffenheitstheorie. Es iſt gar nicht wahr, daß 
„s Gewiſſen nur ganz allgemein und ſtimmungs⸗ 
ißig wie ein Trieb das Handeln beeinfluffe, es 
richt vielmehr ganz klare, in ſich ſelbſt gewiſſe, 
beſtechliche und unwiderrufliche Urteile. Und es 
icht fie, lange bevor der Erfolg des Handelns 
ſtimmt werden kann. Wer das Gewiſſen zu einer 
nz ungewiſſen, dunklen Ahnung eines im Durch⸗ 
mitt vorteilhaften Verhaltens ſtempelt, der macht, 
4 mit Kant zu reden, das Liquidum, das Deut⸗ 
fe und Sicherſte, was es geben kann, zu einem 
liquidum, und er ſpottet ſeiner ſelbſt, wenn er 
int, mit ſolchem Verfahren den Idealismus durch 


itive Tatſachen zu widerlegen. 


j 


Ferner: Georg Simmel braucht einmal folgen- 
des Bild: für den Wert des Goldes iſt es ganz 
gleichgültig, ob es aus dem Gebirge gegraben oder 
aus dem Sand gewaſchen iſt; aber es iſt ein völliger 
Irrtum, wenn man meint, auch beim Glück komme 
es dem Menſchen nur auf die Quantität an, Glück 
ſei Glück, und es ſei dem Menſchen gleichgültig, 
worin er es finde.“) Das heißt nicht dem Idealis⸗ 
mus widerſprechen, ſondern den offenkundigſten Tat⸗ 
ſachen widerſprechen. Jeder Menſch hat eine Wert⸗ 
ſkala der Glücksempfindungen und macht einen klaren 
Unterſchied zwiſchen gemeiner Luſt und innerer 
Befriedigung, und den Wertmaßſtab gibt ihm nicht 
das Maß des Glücks, ſondern ſeine Art, die 
Welt der Werte, die, um mit Plato zu reden, von 
dieſer ganzen Luſtkrämerei, von dieſem Tauſch⸗ 
geſchäft der Begierden unabhängig iſt. 

Und dann: nach poſitiviſtiſcher Theorie müßte die 
Tat deſſen, der mehr an eigenem Vorteil opfert, 
als durch ſein Opfer den anderen zugute kommt, 
unſittlich heißen; denn das Glücksquantum wird 
ja durch ſolche Tat verringert. Tatſächlich aber 
fragt unſer ſittliches Urteil gar nicht nach dem 
Glückserfolg einer Handlung, höchſtens könnte uns 
das Mißverhältnis zwiſchen eigenem Opfer und 
fremdem Gewinn geneigt machen, der Handlung 
einen nicht geringeren, ſondern höheren ſittlichen 
Wert beizumeſſen. Wie will ſich die pofitiwiftifche 
Ethik mit dem in aller Welt geltenden Grundſatz 
abfinden: Fiat iustitia, pereat mundus!? 
Jedenfalls wehrt ſich das unverbildete ſitt— 
liche Empfinden dagegen, daß man den fitt- 
lichen Wert nach dem Erfolg beſtimme, es 
wehrt fi) noch energiſcher gegen die Gleichſetzung 
der Sittlichkeit mit der Vorausberechnung des Er— 


) a. a. O. S. 139. 
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folges. Wer etwas um des Vorteils willen tut, 
der handelt eben darum nicht ſittlich, „er hat ſeinen 
Lohn dahin.“ Und ich brauche nur an den be- 
kannten Vers des Studentenliedes zu erinnern: 
„Wer die Folgen ängſtlich zuvor erwägt, der beugt 
ſich, wo die Gewalt ſich regt.“ Die poſttiviſtiſche 
Klugheitsmoral iſt eine Strebermoral, eine Feig⸗ 
heitsmoral, alſo das Gegenteil aller Moral. Und 
wo iſt je durch Anpaſſung oder Berechnung etwas 
geſchehen, was von der Menſchheit als ſittlich groß 
anerkannt worden wäre! 

Aber die Poſitiviſten kommen ja tatſächlich nicht 
mit ihrem moniſtiſchen Prinzip aus, das in dem 
Menſchen nur das leben⸗ und glückverlangende 
Naturweſen ſieht: Comte ſpricht dem Menſchen als 
urſprünglich auch einen Trieb zur Gemeinſchaft zu 
und einen mäßigen Grad von Wohlwollen, und es 
iſt von der allergrößten Bedeutung, daß er ſich durch 
die Logik der Tatſachen genötigt ſah, in der zweiten 
Periode feines Denkens eine „poſitiviſtiſche“ Re: 
ligion der Humanität zu predigen, welche „die Liebe 
zum Prinzip, die Ordnung zur Grundlage und den 
Fortſchritt zum Ziel“ hat, und eine Moral zu ver⸗ 
treten, die für das einzige ſittliche Motiv das Wohl 
des anderen erklärt. Und Benthams größter 
Schüler J. St. Mill hat ſich von ſeinem Meiſter 
ſchon in dem Augenblick grundſätzlich getrennt, in 
dem er Artunterſchiede der Gefühle anerkannte. Er 
bat dann unter dem Einfluß des großen Schotten 
Carlyle erkannt, daß das Glück nimmermehr als 
Ziel des menſchlichen Daſeins betrachtet werden 
darf; die menſchliche Beſtimmung liegt nicht im 
Genuß, der Gehalt unferes Lebens bemißt ſich viel⸗ 
mehr an der Löſung der Aufgaben, die uns geſtellt 
ſind. 
Lebensarbeit, und — als ob die Natur uns dieſe 
Erkenntnis ſelbſt nahe legen wollte, — die Er⸗ 
fahrung zeigt, daß gerade die, die das Glück um 
jeden Preis ſuchen, es nicht finden; wer aber, von 
ſelbſtſüchtigem Ziel abſehend, ein ideales Ziel ver: 
folgt, dem fällt das Glück ungeſucht in den Schoß.“) 

„ . . . dränge dich nicht nach dem Glücke, 

Auf daß du glücklich ſeiſt, ſtrebe nicht, glüd- 

lich zu ſein!“ 

Und den nämlichen Abfall von der Theorie beob— 
achten wir im politiſchen Leben: der Sozialismus 
ruht theoretiſch auf der poſitiviſtiſch⸗materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung von Karl Marr. Aber ſobald 
er poſitiv arbeiten will, ſieht er ſich genötigt, nicht 
nur an die egoiſtiſchen Inſtinkte, ſondern an ſittlich— 
idealiſtiſche Beweggründe zu appellieren, die der 


) Vgl. hierzu und zu dem ganzen Aufſatz: O. Kirn, 
Sittliche Lebensanſchauungen der Gegenwart, Leipzig 1917, 
(S. 27). 


Das Glück iſt nur eine Zugabe zu unſerer 


— 


Poſitivismus für Reſte überwundener Entwicklungs⸗ 
ſtufen erklärt. 

Wir fahen, wie der Naturalismus als Welt⸗ 
anſchauung ſich ſelbſt nicht mit dem mechaniſtiſchen 
Weltbild zufrieden gibt, wie ſeine wiſſenſchaftliche 
Naturerklärung ſich verbindet mit einer romantiſchen 
Naturverehrung, die mit dem Mechanismus un⸗ 
vereinbar iſt. Dasſelbe gilt vom Poſitivismus. 
Wie ſollte es denn auch anders ſein! Wer ſich an 
das Poſitive halten will, der kann auf die Dauer 
nicht überſehen, daß man poſitiven Tatſachen wider⸗ 
ſpricht, wenn man den Menſchen nur als das 
egoiſtiſche Weſen ſchlechthin betrachtet. Haeckel 
möchte ſo gerne Kants Kritik der praktiſchen Ver⸗ 
nunft als das Werk eines Kant Nr. 2, als ein 
Erzeugnis greiſenhafter Schwäche, als einen Ab- 
fall Kants von ſeinem beſſeren Ich hinſtellen. Aber 
die Stimme des Gewiſſens läßt ſich ſo wenig im 
Leben wie in der Lehre mundtot machen. Der 
Naturalismus iſt als „wiſſenſchaftliche Welt⸗ 
anſchauung“ durch die erkenntnistheoretiſchen Ent⸗ 
deckungen der Kritik der reinen Vernunft für immer 
gerichtet. Aber, wenn möglich, noch überzeugender 
iſt der Einwand des ſittlichen Bewußtſeins, der in 
der Kritik der praktiſchen Vernunft zu Worte kam. 
Es iſt kein Zufall, wenn wir auch heute an dieſem 
Punkt unſere Wanderung beſchließen. Es iſt der 
Höhepunkt, von dem aus man die Welt und das 
Leben anſchauen muß, um eine Welt: und Lebens⸗ 
anſchauung zu gewinnen. Wir ſagten vorhin, man 
könne wohl verſucht ſein, der poſitiviſtiſchen Be⸗ 
urteilung des Menſchen recht zu geben: „So iſt 
der Menſch,“ aber ſeien wir doch nicht ungerecht 
und nicht voreilig! So, wie der Menſch ſich heute 
darſtellt, ſo iſt „der Menſch“ nicht. Er iſt nicht 
ſo, wie er im Auguſt 1914 erſchien, ſo ſeelengroß, 
fo opfer freudig, fo ganz Hingabe, er iſt aber auch 
nicht ſo ganz Selbſtſucht und Gier, wie ihn die 
trübe, kranke Gegenwart oft zeigt. Damals ins 
Uebermenſchliche erhoben, heute ins Untermenſch⸗ 
liche geſunken! Aber ſelbſt wenn der heutige Tief⸗ 
punkt das normale Niveau des Menſchentums be⸗ 
zeichnete, vergeſſen wir nicht, daß die Menſchen in 
dieſer Luft des rückſichtsloſen Egoismus ſich ſelbſt 
nicht wohl fühlen, weil fie — kein gutes Ge⸗ 
wiſſen dabei haben. Von poſttiviſtiſchen 
Vorausſetzungen aus aber müßte gerade das Ge⸗ 
wiſſen dem Egoismus recht geben. Hier liegt 
die Entſcheidung der theoretiſchen Frage, die wir 
uns diesmal geſtellt hatten, ob es dem Poſitivismus 
gelingt, das Lebensproblem der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zu bewältigen. Hier liegt aber, was wich⸗ 
tiger iſt, auch die Entſcheidung der praktiſchen 
Frage, der Lebensfrage der Menſchheit. 

Wir wollen uns ſtreng innerhalb der Grenzen 
der Weltanſchauungsfragen halten und nicht in das 


_ Die „Raukar“ auf Gotland. 


= Gebiet des Religiöſen hinüberſchweifen. Aber es 


der Geſchichtsſchreiber des Materialismus, ſchließt 


ſei doch geſtattet, an ein Bild zu erinnern, das dem 
— Glauben heilig iſt, das uns aber auch etwas zu 
‚z fagen hat, wenn wir einmal von ſeiner eigentlich 
religiöſen Bedeutung abſehen. Der Ausgang der 
alten Welt ſtand im Zeichen des Poſitivismus, des 
: Individualismus, des Egoismus: das raſtloſe 
Streben, von der ſinnlichen Welt erobernd und ge⸗ 
nießend jo viel als möglich an ſich zu reißen, blieb 
„ für die herrſchenden Klaſſen und für das welt⸗ 
— beherrſchende Rom der einzige Inhalt des ſtaat⸗ 
lichen und des privaten Lebens. Es gab keine über⸗ 
zeitlichen, in einer ſelbſtändigen Welt des Geiſtes 
verankerten Normen und Wahrheiten mehr, nur 
Fals Kunſtgriffe zur Bewältigung des Lebens, nur 
als Fiktionen, um mit Vaihinger zu reden, nur 
als Diener des Menſchen, der ſich zum Maß aller 
Dinge gemacht hatte, friſteten Ideen und Ideale 
ihr Daſein. So ſehen wir dieſe ausgehende alte 
4 verkörpert in dem Vertreter der allgewaltigen 

aiſerlichen Majeſtät, in Pontius Pilatus, dem 

Herrenmenſchen mit der purpurumſäumten Toga; 

er hält ſich an das Poſitive; was bedeutet ihm das 

we von dem der Mann mit der Dornenkrone 
8 en es ſei nicht von dieſer Welt! Und deutlicher 
„ind kürzer kann man den Standpunkt des Pofiti- 
mismus nicht in Worte faſſen, als es dort geſchah: 
Was iſt Wahrheit!“ Aber es gibt doch eine 
ee es gibt allgemeingültige Geſetze des 

Jenkens und des Handeln, es gibt eine natur⸗ 
berkegene Welt des Geiſtes, und der Mann der 
öchmerzen, der für die Brüder ſterbende, wußte 
Be mehr vom Leben und feinen Werten, vom 
enſchlichen Gemeinſchaftsleben und den Kräften, 
e ihm Dauer verleihen, als das politiſch kluge, 
irrſchgewaltige Rom. Und das iſt denn auch die 
»öchickſalsfrage, die uns heute geſtellt iſt: wird 
iederum wie damals aus der verſinkenden Welt 
Ss Egoismus, aus den Trümmern einer egoiſtiſchen 
viliſation das Menſchheitsgewiſſen ſich empor⸗ 
cken und über allen wechſelnden Wettern und 
‚sollen die ewigen Sterne ſehen? F. A. a 


Die „Raukar auf Gotland. 


Von Prof. 


Auf der ſchwediſchen Inſel Gotland, deren In⸗ 
es ein wenig abwechfelungsreiches Kalkſtein⸗ 
teau bildet, die aber an ihren Steilküſten eine 
enge von prächtigen Landſchaftsbildern darbietet, 
den ſich an mehreren Stellen des nördlichen 
les der Oſtküſte höchſt eigentümliche pfeiler⸗ 
en⸗ oder pilzartige Felsgebilde, die ſich grup- 


ſein Buch mit dem geſchichtlichen Nachweis, daß der 
Egoismus letzten Endes doch nicht eine Macht des 
Fortſchritts, ſondern der Zerſetzung iſt; der Poſitivis⸗ 
mus iſt in Wahrheit ein Negativis mus. Lange 
ſieht eine gewaltige Kataſtrophe voraus, die einem 
Erdbeben gleich eine Weltperiode donnernd in den 
Staub wirft und Millionen unter den Trümmern 
begräbt. „Gewiß,“ ſo ruft er aus, „wird die neue 
Zeit nicht ſiegen, es ſei denn unter dem Banner 
einer großen Idee, die den Egoismus hinwegfegt 
und menſchliche Vollkommenheit in menſchlicher Ge⸗ 
noſſenſchaft als neues Ziel an die Stelle der raſt⸗ 
loſen Arbeit ſetzt, die allein den perſönlichen Vor⸗ 
teil ins Auge faßt.“ So iſt es: von innen heraus 
muß die Erneuerung kommen, „es iſt der Geiſt, 
der ſich den Körper baut,“ „der Geiſt iſt es, der 
lebendig macht, das Fleiſch iſt kein nütze.“ 

„Wehl weh! 

Du haſt ſie zerſtört, 

Die ſchöne Welt, 

Mit mächtiger Fauſt, 

Sie ſtürzt, ſie zerfällt! 

Ein Halbgott hat ſie zerſchlagen! 

Wir tragen 

Die Trümmer ins Nichts hinüber 

Und klagen 

Ueber die verlor 'ne Schöne. 

Mächtiger 

Der Erdenſöhne, 

Prächtiger, 

Baue ſie wieder, 

In deinem Buſen baue ſie auf! 

Neuen Lebenslauf 

Beginne 

Mit hellem Sinne, 

Und neue Lieder 

Tönen darauf!“ 


penweiſe in der Nähe des Strandes hinziehen. 

Es ſind die ſogenannten „Raukar“ (Einzahl 
rauk), welche ſchon die Aufmerkſamkeit des großen 
Linné erregten, der in ſeiner Reiſebeſchreibung 
von Gotland das „Raukfeld“ von „Kyllej (12 km 
nordöſtlich von dem Hafen von Sklite) in folgender 
anſchaulicher Weiſe ſchildert: 
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„Auf einem ſanft abfallenden Hügel ftanden 
viele ſehr große und dicke Kalkſteinfelſen von vier 
bis ſechs Faden (ca. 7 m bis 10 m 70 cm) Höhe, 
in Reihen geſtellt, wie Ueberreſte von Kirchen 
und Schlöſſern. Die, welche mehr nach unten am 
Hügel ſtanden, waren höher als die oberen, ſo daß 


De 
ir 


Abb. 1. 


die Köpfe alle gleich hoch erſchienen. Wenn man 
ein Stück von ihnen entfernt war, ſahen ſie aus 
wie Standbilder, Bruſtbilder, Pferde und ich 
weiß nicht was für Spukgeſtalten. Unzweifelhaft 
iſt es, daß ſie alle ehemals einen Kalkberg gebildet 
haben, aber ſpäter, als das Meer noch beinahe auf 
gleicher Höhe mit ihnen ſtand, wurden ſie, bis es 
ihre Wurzeln verließ, immer weiter abgeſchliffen, 
zerriſſen und von den ſchwellenden und brauſenden 
Wogen zu der Geſtalt, die fie jetzt haben, um- 
gebildet.“ (Abb. 1.) 

Etwa 6 km nördlich von Kollej, zwiſchen der 
kleinen Bucht St. Valla und den Gehöften von 
Ala, befindet ſich ein anderer „Raukport“ in- 
mitten eines ſchönen Waldes, der die Ueberſicht 
einigermaßen erſchwert; es iſt der von Lergraf, der 
ſich von dem von Kullej durch die noch phantaſti⸗— 
ſcheren Formen ſeiner Raukar auszeichnet. (Abb. 2) 

Auch 4 km ſüdlich von Slite finden ſich in der 
Mähe der kleinen Ortſchaft Klinte einige ſchöne 
pfeilerartige Raukar vor, von denen der 
böchſte an unſere einheimiſche „Barbarine“ am 
Pfaffenſtein in der Sächſiſchen Schweiz erinnert. 
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Auch auf den kleinen Inſeln und Holmen, an 
denen der Lokaldampfer, der von Stite nach 
Faröſund verkehrt, vorbeiſteuert (beſonders auf 
dem Inſelchen Magö), erblickt man an vielen 
Stellen eine Menge niedriger Raukar, welche 
dieſer Gegend ein ganz eigentümliches landſchaft⸗ 
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Raukarlandſchaft auf Gotland. 


liches Gepräge verleihen. 

Bei der Herausarbeitung der Raukar aus der 
urſprünglichen, zuſammenhängenden Kalkſteindecke 
find, wie ſchon Linne ganz richtig erkannte, in 
erſter Linie die Brandungswellen beteiligt geweſen, 
denen dieſe Felspartien ausgeſetzt waren, ehe ſie 
der Einwirkung des bewegten Seewaſſers durch 
die allmähliche Hebung ihres Niveaus entzogen 
wurden, eine Hebung, die auch an anderen Punk- 
ten der Gotländer Küſte durch deutlich erkennbare 
Strandmarken hoch über der jetzigen Meeresfläche 
bewieſen wird. | 

Im ſpäteren Verlaufe ihrer Entwicklung haben 
dann atmoſphäriſche Einflüſſe teils mechaniſcher, 
teils chemiſcher Art, wie Froſt, Regen und Wind, 
an der Herausarbeitung der ſonderbaren Fels⸗ 
gebilde weitergearbeitet, indem die weniger wider⸗ 
ſtandsfähigen Teile allmählich abgetragen wurden, 
bis endlich nur die feſteſten Felskerne ſtehen blieben. 

Es hat ſich alſo hier ein Vorgang abgeſpielt, 
wie er ſich in ähnlicher Weiſe an vielen Fels⸗ 
küſten (Vorgebirge Kullen in Schweden, Shetland, 
den Fär⸗Oern, Helgoland uſw.) vollzogen hat, nur 


mit dem Unterſchied, daß die Gotländiſchen „Rau- 
kar“ durch die ſäkulare Landhebung von der ur- 
ſprünglichen Küſtenlinie mehr oder minder weit 
in das Binnenland verſetzt worden ſind, ſo daß ihre 
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wie ein Rätſel, wie eine Art Naturwunder er- 
ſcheinen muß. 


8 


Abb. 2. Pfeilerbogen von Lergraf auf Gotland. 


Germaniſche Goldfunde der Vorzeit. | & 


Von Dr. K. H. Wels, Strausberg. 


I. 


Seitdem durch die Grabungen Schliemanns und 
Dörpfelds die klaſſiſchen Stätten der homeriſchen 
Dichtungen aus dem Dunkel dichteriſch⸗idealiſierter 
Sage in das helle Licht geſchichtlicher Wirklichkeit 
gerückt ſind, ſind die Anſchauungen über die Kultur⸗ 
höhe des ägäiſchen Zeitalters von neuem begründet 
und Begriffe wie „das goldreiche Mykenae“ und 
der „Schatz des Priamos“ zum Allgemeingut aller 
derer geworden, die Anſpruch auf Bildung erheben. 
Daß im entſprechenden Zeitabſchnitt das eigene 
Volkstum, alſo das der Germanen, eine allerdings 
nicht im gleichen Maße zentralifierte, aber darum 
keineswegs geringere Blüte durchgemacht hat, iſt 
jedoch nur einem kleinen Teil der Wiſſenden be— 
kannt und wird leider noch immer nicht genügend 
betont. Das altklaſſiſche Gold glänzt ſeit Jahr— 
tauſenden hell auf unter der Sonne Homers; vom 
heimiſchen Golde ſchweigt jede Ueberlieferung, und 
wenn ein Tazitus von dem Seelengolde unſerer 


Vorfahren ſpricht, ſo kann er doch nicht umhin, 
mitleidig lächelnd von der Höhe der großſtädtiſch— 
römiſchen Ueberkultur auf die idylliſch⸗biedere Be⸗ 
dürftigkeit und Bedürfnisloſigkeit unſerer Urväter 
herabzublicken. Wohl bemerkt fein ſcharfes Kri- 
tikerauge die Verfallsmomente in ſeinem eigenen 
Volkstum und zeigt ſie erbarmungslos auf im 
Spiegel des Germanentums. Aber er iſt doch zu 
ſehr Römer, um dieſem ganz gerecht werden zu 
können, auch zu wenig unterrichtet, um feine Be— 
deutung über einige große Züge und Umriſſe hin⸗ 
aus völlig zu verſtehen. Darum mußte bisher jedes 
Bild, das auf Grund ſeiner Angaben von den 
Germanen entworfen wurde, ſchief und verzeichnet 
ſein, und daher ſtanden unſere Vorfahren in der 
landläufigen Anſchauung den Primitiven Afrikas 
und Auſtraliens ſo bedenklich nahe. Erſt die plan⸗ 
mäßige Spatenforſchung und die darauf begründete 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft hat hier gründlichen Wan⸗ 
del geſchaffen, und wenn ihre Ergebniſſe nur lang: 
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ſam in breiteren Kreiſen Anerkennung gewinnen 
und die Selbſtverſtändlichkeit von der Ueberlegen⸗ 
heit der altgriechiſchen Kulturblüte zerſtören, ſo 
liegt das daran, daß das germaniſche Altertum noch 


Abb. 1. 


Tongefäß des Goldfundes von Gberswalde⸗Meſſingwerk. 
Nach Schuchbardt. 


keinen Homer als Verklärer, keinen Schliemann 
als Wiederentdecker, keine Achill, Agamemnon und 
Hektor als Verkörperer gefunden hat. Umſo wich— 
tiger erſcheint die wiſſenſchaftliche Aufklärung. 
Betreffs der Edelmetalle kennzeichnet Tazitus 
in ſeiner Germania die nordiſche Kultur durch die 
Frage: „Ob den Germanen Gold und Silber durch 
Huld oder Zorn der Götter verſagt worden iſt, 
weiß ich nicht, möchte aber auch nicht behaupten, 
daß Germanien keinerlei Adern dieſer koſtbaren 
Stoffe beſitze; wer hat je danach geſucht? Jeden— 
falls legen ſie auf ihren Beſitz oder Gebrauch keinen 
Wert.“ Erſt durch die Römer, ſo glaubt er, 
hätten die Grenzanwohner auch Gold zu nehmen 
gelernt. Heute wiſſen wir, daß der geniale Römer 
irrt oder falſch berichtet worden iſt. Eine über— 
raſchende Fülle von Goldfunden — von dieſen 
wollen wir allein ſprechen — liegt aus dem germa— 
niſchen Gebiete vor, ja wir wiſſen ſogar, daß ger— 
maniſche Golderzeugniſſe bis nach der Schweiz und 
nach Frankreich ausgeführt worden ſind. Das Roh— 
material iſt wohl in der Hauptſache eingeführt wor— 
den; doch iſt ſicherlich auch manches aus heimiſchen 
Goldwäſchereien gewonnen worden, die wir am 
Rhein und im Fichtelgebirge nachweiſen können. 


gediegenem etwa — 


ſpeichenmuſter. Zickzackbänder, Buckel und K 


Wenn alſo Tazitus behauptet, die Germanen zig 
das Silber dem Golde vor, ſo liegt der Gr 
zweifellos in dem beſtehenden Reichtum an Gen 
und der verhältnismäßigen Armut an Silber. 
Der bedeutendſte Goldſchatz des germaniite 
Gebietes, an Umfang nur durch die altklafı 
Funde übertroffen, iſt der von Eberswalde ⸗N * 
werk. Dort ſtießen im Mai 1913 ie 
ten eines Arbeiterwohnhauſes auf e 
gelände Arbeiter auf einen rohen, a 
verſchloſſenen Tontopf von eiförmiger G 
der mit goldenen Geräten dicht gelen Ut 
Schatz beſtand aus acht wer | 
Schalen, zahlloſen Schmuckf 
drückten und gebundenen Gelddra 
barren und einem halben Sch 
Schmelztigelrückſtand, im gan 


dünnwandigen Schälchen find 1 
Punzen geſchmackvoll verziert. 3 
tragen auf dem Boden ein 8 
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Der Goldfund vou Eberswalde⸗Meſſingwerk. Noch 5 


dienen als Hauptornamente. (Abb. 2). Der 
hört der ſpäten germaniſchen Bronze⸗ bezw. 
(Hallſtatt-)Eiſenzeit an, etwa dem ten 
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chriſtlichen Jahrhundert Der Fundort liegt hart 
an der Grenze der fremdartigen Lauſitzer Kultur, 
deerſelben Grenze, die nicht allzuweit entfernt an 
„ dem bekannten bronzezeitlichen Dorfe von Buch bei 
Berlin vorüberzieht. Ueber die Bedeutung des 
Schatzes herrſcht bislang noch keine Einſtimmigkeit. 
Da er auf altem Siedlungsgelände gefunden wor⸗ 
den iſt, kann er nicht als Opfergabe an die Götter 
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Abb. 3. 
Bine Goldſchale von Eberswalde-Meſſingwerk. Nach Schuchhardt. 


ngeſehen werden. Aber auch als Hausſchatz eines 
| 1 Edlen darf man ihn nicht betrachten, 
g da die Schalen zu praktiſchem Gebrauche im täg 
ichen Leben infolge ihrer Feinheit und ihrer Form 
ungeeignet erſcheinen. (Abb. 3). Somit müſſen wir 
ie Stücke als Kultgeräte anſprechen, die als Gau— 
eh von einem Fürſten aufbewahrt und bei Weihe⸗ 
kten von den Verehrern verwendet wurden. In 
en Gefäßen, fo dürfen wir vermuten, brachte man 
ann der Gottheit die Opferſpende dar, während 
tan ſich ſelbſt zu ihren Ehren ſchmückte. Die 
„Joldſpiralen dienten dabei zum Zuſammenhalten 
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und ſchmalen Goldſtreifen wurden in dieſe einge- 
wunden, vielleicht auch in die Mähnen und Schweife 
der Roſſe. Das nicht verarbeitete Rohmaterial 
war dazu beſtimmt, bei etwa eintretendem Verluſt 
zu Erſatzſtücken verwendet zu werden. Daß der 
geſamte Fund einheimiſches Erzeugnis iſt, beweiſen 
die zahlreichen Parallelen des übrigen germaniſchen 
Gebietes, beweiſen vor allem die entſprechenden 
Bronzefunde, unter denen ein Gefäß ſogar noch den 
Tonkern der Form im Innern enthält. Damit 


ſoll natürlich nicht behauptet werden, daß der Ver⸗ 


fertiger in der Fundgegend zu Hauſe war. Viel⸗ 
mehr wiſſen wir, daß das Kunſtſchmiedegewerbe, 
eines der älteſten bei den Germanen überhaupt, als 
Wandergewerbe betrieben wurde, daß alſo der 
Künſtler bei gelegentlicher Anweſenheit die Arbeit 
ausführte, um nach Vollendung weiterzuziehen. Der 
prächtige Fund wurde bald nach ſeiner Auffindung 
von den Beſitzern des Geländes dem letzten Kaiſer 
zur Verfügung geſtellt und von dieſem der ftaat- 
lichen Sammlung für Vorgeſchichte in Berlin 
überwieſen, wo er heute mit anderen Goldfunden 
dieſes Muſeums in einem beſonderen Saal ver⸗ 
einigt iſt. 

Goldſchalen der gleichen oder doch nahe ver⸗ 
wandter Art liegen aus dem germaniſchen Norden 
auch ſonſt noch in größerer Anzahl vor. Die offen- 
bar älteren weichen von den Eberswalder Gefäßen 
durch erheblich größere Wandſtärke und das Fehlen 
eines ausladenden Mündungsrandes ab. Beide 
Erſcheinungen kennzeichnen ſie als Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände. Darauf deuten auch teilweiſe die Fund⸗ 
umſtände hin. So wurde die ſtarkwandige halb- 
kugelige Schale von Gönnebek bei Bornhöved, dem 
berühmten Schlachtorte in Holſtein, in einem Grab 
der dritten Periode der Bronzezeit gefunden, wie 
ſich aus den Beigaben, beſonders einem Schwert 
und einem goldenen Armringe, ergibt. Dieſes Ge- 
fäß weiſt am Boden einen getriebenen Ring auf, 
um den zehn kleine Kreiſe mit einem Buckel und 
ebenſo viele dreifache Kreiswülſte mit einem Buckel 
gruppiert ſind. Die übrige Fläche iſt mit einfachen 
bis dreifachen Parallelringen in Treibarbeit ge— 
ſchmückt, zwiſchen denen ſenkrecht zu ihnen engere 
und weitere Strichwülſte geſtellt ſind. Auf dem 
Fenſterbrett eines Bauern in Langendorf bei Stral- 
ſund fand ein Sachkenner zwei Goldſchalen von 
Napfform, die der Beſitzer vor Jahren beim Pflü- 
gen aus der Erde geholt hatte. Die eine ähnelt der 
Gönnebeker ſehr ſtark und beſitzt nur reichere Boden⸗ 
verzierung, die andere zeigt ſtatt des Streben— 
muſters auf der Wandung Kreisbuckelreihen, dafür 
glatten Boden. Der Form nach verwandt iſt eine 
etwas beſchädigte Schale von Krottorf, Kreis 
Oſchersleben, im Hallenſer Muſeum. Als Boden- 


Nabe in der Mitte. Um dieſes laufen zwei Bän⸗ 
der mit Buckeln, zwiſchen ihnen eins mit Ring⸗ 
wülſten. Die Zwickel zwiſchen den Kreuzſpreichen 
und die Abſtände zwiſchen den Ringbändern ſind 
mit Punktbuckeln erfüllt. 

Abweichend von den vorgenannten kuppenförmi⸗ 
gen Schalen biegt bei einer weiteren Gruppe der 
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ifl der Norden. Das Kopenhagener Muſeum be⸗ 
ſitzt allein 26 Schalen, zu denen noch 7 weitere 
heute verlorene treten, fo daß aus 7 Funden 33 Erem- 
plare ſtammen. Unter ihnen iſt beſonders der große 
Schatzfund von Boeslunde auf Seeland reizvoll 
(Abb. 4), der aus einem Hügel, dem Borgbjerg, wo 
die einzelnen Stücke dicht unter der Oberfläche eng 
beieinander aufgeſtellt waren, zu zwei verſchiedenen 


Abb. 4. Goldfund von Boeslunde. Nach Schuchhardt. 


obere ſich deutlich abſetzende Halsanſatz nach innen 
ein und ladet an der Mündung tellerartig aus. 
Zwei völlig gleiche Gefäße dieſer Art, aufeinander⸗ 
geſtellt und eine nicht näher zu beſtimmende, weil 
ſofort zu Staub zer fallende Maſſe einſchließend, 
wurden bei Laadegard bei Hadersleben im Boden 
gefunden. Ein vielſpeichiges Rad ziert den Unter⸗ 
teil, Kreiswülſte um einen Mittelbuckel und Pa⸗ 
rallelbänder die oberen Teile. Nietlöcher verraten 
uns, daß die Gefäße einſt als Schöpfkellen gedient 
haben. Zwei Schalen von Terheide, Kreis Witt⸗ 
mund, die zuſammen mit den Scherben eines Ton⸗ 
gefäßes gefunden wurden, in dem ſie wahrſchein⸗ 
lich einſt geborgen worden waren, zeigen bereits 
ſcharfe Gliederung. Ueber der größten Bauch— 
reihe zieht ſich die Wandung unmittelbar nach 
innen ein, ſo daß der ſteil aufſteigende kurze Hals 
von geringerer Weite iſt. Der Zierſchmuck benutzt 
die ſchon bekannten Motive. Fremdartig durch ihre 
ſpitze Bodenform wirken zwei Goldgefäße, die bei 
Grünthal in Süderdithmarſchen in einem von 
Steinen umſtellten und angeblich mit Aſche erfüll⸗ 
ten Tongefäße gefunden worden ſind. Das kleinere 
war als Deckel über das größere geſtülpt. Ob ſie 
als Beigaben zu einer Beſtattung aufzufaſſen ſind, 
bleibt zweifelhaft. Die flache Bodenform weiſen 
dagegen wieder zwei ebenfalls im Kieler Muſeum 
aufbewahrte Schalen auf, die vom Bocksberg bei 
Depenau ſtammen, wo ſie unter einem großen Stein 
zuſammen mit einem goldenen Armreif entdeckt 
wurden. Das eine trägt ein Speichenradmuſter 
in Verbindung mit den ſonſt üblichen Zierformen. 
Beſonders reich an Goldfunden verwandter Art 


Zeiten (1842, 1874) ausgepflügt wurden. Der 
Hügel iſt wohl urſprünglich höher geweſen, aber 
durch die dauernde Beſtellung allmählich abgetragen 
worden. Der Fund beſteht aus zwei Schalen, zwei 
Pokalen und zwei Schöpfgefäßen, die alſo je paar⸗ 
weiſe zuſammengehören. Die Schalen zeigen auf 
dem Boden wieder das Radmuſter. Die Pokale 
erinnern ſtark an gleiche tönerne Formen aus dem 
Lauſitzer Kulturkreis. Bemerkenswert ſind vor 
allem die Schöpfgefäße. An die unten ziemlich ſpitz 
zulaufenden Vaſen ſetzt ſich ſeitlich ein zuerſt ſenk⸗ 
recht angegoſſener, dann im rechten Winkel nach 
oben biegender Bronzegriff, der ſchließlich in einen 
ftilifierten Pferdekopf endet. Gerade dieſes Tier⸗ 
ornament iſt im germaniſchen Norden bis in die 
Spätzeit hinein außerordentlich beliebt. Schon in 
der älteren Bronzezeit begegnen uns kleine Raſier⸗ 
meſſer, deren Handhabe als ein wenn auch noch ſehr 
einfacher Pferdekopf gebildet iſt. Die Ohren, 
anfänglich noch getrennt geformt, verſchmelzen bei 
zunehmender Stiliſierung zu einem Horn oder 
Zapfen. Auf dieſer Entwicklungsſtufe ſtehen die 
Griffgeſtaltungen der Schöpfgefäße von Boes⸗ 
lunde. Im Gegenſatz zu den älteren Tierköpfen 
ſind dieſe hier recht geſchickt dargeſtellt. Der ganze 
Griff und der Querſteg find bis auf den eigent- 
lichen Kopf mit einem Goldſtreifen umwunden, 
ebenfalls eine Technik, die uns aus dem germani⸗ 
ſchen Norden bekannt iſt. Der Fund von Boes⸗ 
lunde iſt alſo nicht nur als typiſch germaniſch ge 
kennzeichnet, ſondern er läßt uns ſogar den Zweck 
dieſer Geräte erkennen. Ganz offenbar haben wir 
das Trinkzeug eines vornehmen Germanen vor uns, 
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ec das bei feſtlichen Zechgelagen die Tafel in der 
lung Männerhalle geſchmückt hat. In den Schalen 
ken mag der Trank aufgetragen, in einem großen Krug 
Ie. gemiſcht, mit den Schöpfern ausgefüllt und in den 
uu : Pokalen kredenzt worden fein. 

1 Elf ähnliche Schöpfgefäße fand 1862 ein armer 
e: Koſſät, dem fein Grundherr geſtattet hatte, in dem 
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Abb. 5. 
Goldbecher von Werber a. d. Havel. Nach Schuchbardt. 


„ bm gehörigen Teile des Lavindsgaard⸗ Moores auf 
Fünen Torf zu ſtechen. Nur neun davon ſind noch 
= erhalten und befinden ſich jetzt im Kopenhagener 
Muſeum. Sie lagen in einem größeren etruriſchen 

Bronzegefäß mit ſcharfem Bauchknick, kurzem Hals 
ind ausladendem Rande, das an dem Umbruch zwei 
Senkel trägt und mit Radſymbolen und ſtiliſierten 
BVogel bildern geſchmückt iſt. Sieben der erhaltenen 
Schöpfſchalen beſitzen noch den Pferdekopfgriff, der 
ben falls aus Bronze beſteht und mit Gold nur um⸗ 

leidet iſt. Bei zweien iſt er abgebrochen. Die 
Becher ſelbſt ſind wieder mit Sternmuſtern von 
ier bis ſieben Strahlen geſchmückt. Auch auf dem 
i bdlich von Fünen liegenden Inſelchen Avernakö 
z5urden unter einem Felsblock ſechs ſolcher Schalen 
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gefunden, deren Griffe allerdings ſämtlich abge⸗ 
brochen waren. Drei weitere ſtammen von Eilby⸗ 
Lund auf Fünen, drei von Gjerndrup in Jütland. 
Unter den ſchwediſchen Goldſchalen von Mjövik und 
Smörkullen fällt letzteres wegen des abgeflachten 
Unterteiles auf. 

Die bisher genannten Goldgefäße wahrten faſt 
alle die Napfform. Wurde dagegen der obere Teil 
höher gezogen, ſo entſtand eine Becherform, die uns 
das Goldgefäß des Fundes von Werder a. d. Havel 
zeigt. (Abb. 5). Es hat auf der Bodenfläche einen 
achtſtrahligen Stern, darüber einen Streifen mit 
Schwimmvögeln, ein Motiv aus dem Hallſtatt⸗ 
kreiſe. Den übrigen Schmuck bilden Punkt-, 
Buckel⸗ und Kreisbänder und ein breites Band mit 
punkterfüllten Dreiecken. Zu dieſem Becher, der 
wahrſcheinlich in einem Tongefäß gelegen hat, ge⸗ 
hören ferner zwei ſchöne goldene Armringe mit 
Spiralenden und Armſpiralen. Zwei weitere Ge⸗ 
fäße aus einem Tonkrug von Vimoſe Oredrev auf 
Seeland laſſen den Unterteil ſpitz auslaufen und 
verengen den Hals ſo ſehr, daß eine Flaſchenform 
entſtanden iſt. Eins dieſer Fläſchchen iſt aus zwei 
Blechſtücken zuſammengelötet. Das Hauptorna⸗ 
ment weicht von dem der übrigen Gefäße ab, da 
hier das Speichenrad zu Banddreiecken umgeſtaltet 
iſt, deren Spitzen alle nach dem dreifachen Mittel- 
kreiſe gewandt ſind. 

Zu dieſen in der Hauptſache aus Gefäßen be⸗ 
ſtehenden Goldfunden treten noch zahlreiche Schmuck⸗ 
gegenſtände, die großenteils nicht ſo eindrucksvoll 
find, weil fie häufiger als Einzelſtücke erſcheinen. 
Zu den älteſten Stücken gehören die ſogenannten 
Noppenringe, bei denen der Draht nicht fortlaufende 
Spiralwindungen bildet, ſondern ſo umbiegt, daß 
einer aus übereinanderliegenden Drahtgängen ge⸗ 
bildeten Schauſeite eine teilweiſe oder ganz offene 
Rückſeite gegenüberliegt. Dieſe Noppenringe fin⸗ 
den ſich in immer zunehmender Zahl in den Gräbern 
der frühen Bronzezeit Mitteldeutſchlands, beſon⸗ 
ders des mittleren und unteren Saalegebietes, und 
ſcheinen häufig von dem aus dem Mittelmeergebiet 
ſtammenden Muſchelgelde begleitet zu ſein. Zeit⸗ 


Abb. 6. Goldener Noppenring. Nach Montelius. 


lich etwas ſpäter, aber nicht über die dritte Periode 
der Bronzezeit hinaus, treffen wir die Noppen⸗ 
ringe auch im germaniſchen Norden an, in Jütland 
und Schleswig⸗Holſtein, Mecklenburg, Pommern 
und Brandenburg. Am zahlreichſten erſcheinen ſie 
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in den alten Bernſteingegenden, und man hat be- 
obachten können, daß mit der Abnahme des heimi⸗ 
ſchen Meeresgoldes das metalliſche Gold in den Grä⸗ 
bern zunimmt. (Abb. 6). Die Noppenringe ſind dem⸗ 
nach nicht bloß Schmuck geweſen, ſondern zugleich 
oder gar vor allem vorzeitliches Geld, mit dem man 
den nordiſchen Küſtenbewohnern das in den alten 
Mittelmeerkulturen ſtark begehrte Elektron zu be⸗ 
zahlen pflegte. Nach der mittleren Bronzezeit zu 
verſchwinden dieſe eigenartigen Wertmeſſer, die 
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ringe und breiten Armbänder ſind zumeiſt in 
Männergräbern gefunden worden, während die 
Drahtſpiralen gewöhnlich einzeln in Männer⸗ 
gräbern, paarweiſe in Frauengräbern auftreten. 
Daß das gleißende Edelmetall beſonders zur 
Herſtellung oder Schmückung von Kultgeräten ge⸗ 
eignet erſchien, zeigen die Sonnenſymbole des ger⸗ 
maniſchen Nordens, flache Bronzeſcheiben mit 


Spiralornamenten, deren Außenſeiten mit Gold 
bedeckt waren. 


Die berühmteſte iſt der Sonnen⸗ 
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Abb. 7. Sonnenwagen von Trundholm. Nach Sophus Müller. 


uns die Herkunft des nordiſchen Goldmaterials ver⸗ 
raten, allmählich ganz. Statt deſſen iſt das koſt⸗ 
bare Metall offenbar nunmehr in Barren (Fund 
von Meſſingwerk) oder auch Ringen eingeführt 
und dann von einheimiſchen Wanderſchmieden be⸗ 
arbeitet worden. 

Noch der dritten Periode der Bronzezeit gehören 
die zierlichen goldenen Gewandnadeln an, von denen 
eine dem ſchon erwähnten Fundorte von Gönnebek 
bei Bornhöved, zwei weitere derſelben Gegend, eine 
Mecklenburg, drei Dänemark entſtammen. Von 
allen iſt nur der Bügel erhalten; die Nadel ſcheint 
aus vergänglichem Stoffe — man hat an Horn 
gedacht — hergeſtellt geweſen zu fein. Die Haupt⸗ 
maſſe des zu Schmuckgeräten verarbeiteten Goldes 
beſteht aus Finger-, Hals- und Armringen, aus 
Spiralen und kleinen Zierſchnürchen, endlich aus 
Draht, der zur Umwicklung von Bronzegegenſtän⸗ 
den, z. B. Schwertgriffen, verwandt wurde. Wir 
lernten dieſe Art bereits an den Griffen der Schöpf- 
gefäße kennen. Beſondee Erwähnung mögen noch 
die ſogenannten Eidringe finden, zu denen die an 
Goldaltertümern ſo reiche Bornhöveder Gegend 
einen Vorläufer bietet. Es find dies maſſive Rei— 
fen, deren Enden in einem vorſtehenden Knopf zu- 
ſammenſtoßen. Sowohl auf deutſchem wie auf 
nordiſchem Boden liegen ſolche vor. Die Arm- 


hagener Muſeums. 


wagen vom Trundholm⸗Moor bei Nykjöbing auf 
Seeland, eine Opfergabe, die auf dem Moore 
niedergelegt worden iſt. (Abb. 7.) Er bildet heute eines 
der reizvollſten Stücke des fo reichhaltigen Kopen⸗ 
Die übliche Bezeichnung 
Sonnenwagen iſt freilich nicht zutreffend, da das 
ſechsrädrige Untergeſtell ebenſowenig für den Haupt⸗ 
teil weſentlich iſt wie Standbrett und Fahrrädchen 
unter einem Spielpferde. Ein Wagen ſoll alſo 
garnicht dargeſtellt werden. Weſentlich find viel- 
mehr allein die goldbelegte Bronzeſcheibe, vor der 
ein etwas ſteifes Pferdchen mit dem uns von den 
Schöpfgefäßgriffen bekannten Kopf ſteht. Der 
Reſt einer Oeſe an dem dem Pferde zugewandten 
Scheibenrande läßt erkennen, daß dieſes urſprüng⸗ 
lich durch eine Schnur mit der Scheibe verbunden 
war, dieſe alſo zog. Der Zierſchmuck auf der Platte 
benutzt die. auch auf den Goldgefäßen gebräuchlichen 
Muſter. Der übliche Name wird aber auch des⸗ 
wegen von manchen Forſchern beanſtandet, weil dieſe 
der Meinung ſind, daß dieſes Kultſymbol garnicht 
die Sonne allein verkörpern ſoll. Sie vertreten 
vielmehr din Anſicht, daß es die ſpäter bei den 
Germanen verehrte Götterdreiheit von Sonnen-, 
Mond- und Wolken bezw. Windgottheit darſtellen 
ſoll, eine Dreiheit, deren Symbolzeichen uns tat⸗ 
ſächlich auch ſonſt begegnen, fo z. B. auf dem bur- 
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gundiſchen Runenſpeer von Müncheberg, Kreis 
Lebus, auf dem das Wolkenroß durch das Wolken⸗ 
ſchiff erſetzt iſt. Einig iſt man ſich jedoch in der 
Deutung des merkwürdigen Fundes als Götter⸗ 
bild. Eine ganz ähnliche goldbelegte Bronzeſcheibe 
wurde in einem Männergrabe zu Jägersborg bei 
Kopen hagen aufgedeckt. Sie fügt zu den bekann⸗ 
ten Ornamenten noch einen achtſtrahligen Stern 
auf dem Mittelbuckel zu. Zwei weitere ſtammen 
aus je einem Männergrabe des Kongeköi bei Lög⸗ 
ſtov und von Glüſing bei Fallingſtedt in Dithmar⸗ 
ſchen, letztere mit einem ſechsſpeichigen Radmuſter. 
Auch dieſe Scheiben darf man wohl als Sonnen- 
oder Mondſymbole anſehen. Endlich gehört in die⸗ 
ſen Vorſtellungskreis noch der eigenartige Fund von 
Nors in Jütland, wo man unter einem Sandhügel 
ein mit einem flachen Steine bedecktes Tongefäß 


Das Wetterbäumchen. Ven Adolf Map er. 


Unter dieſer Bezeichnung kommt in Holland 
gegenwärtig eine getrocknete Meeresalge in den 
Handel mit einer Beſchreibung, die den Käufer 
dazu in dn Stand ſetzt, ſie als Wetterprophet zu 
benutzen. Sie iſt unten mit einer Muſchelſchale, 
wie man ſie am Strande auflieſt, beſchwert, ſo 
daß fie aufrecht im Waſſer ſchwebt, und fo vorge- 
richtet, ſollen die Luftblaſen, die an ihr ſich an⸗ 
ſetzen, ſchlechtes Wetter vorherſagen. Und zwar 
zeigen große Blaſen Regen oder wenigſtens be⸗ 
wölkten Himmel. Kleine Luftblaſen oben auf dem 
Waſſer bedeuten Wind uſw. Dies Wetterbäum⸗ 
chen, das auch an der deutſchen Seeküſte nicht un- 
bekannt iſt, wird in manchen Kreiſen ganz ernſt ge⸗ 
nommen, und es ſind Zeitungsartikel über dasſelbe 
erſchienen, worin Beobachtungen über deſſen Vor⸗ 
ausſagen mitgeteilt werden. Naturwiſſenſchaftlich 
ift über dasſelbe etwa das Folgende zu fagen: 
Die Luftblaſen in einem Glaſe Waſſer mit oder 
ohne fein verzweigte Gegenſtände darin, die nur 
auf die Form der Blaſen Einfluß haben werden, 
entſtehen bekanntlich infolge der Ueberſättigung des 
Waſſers mit Luft, welches Verhältnis immer ein- 
treten muß, wenn Waſſer an der Luft geſtanden 
Hat oder ſonſt mit Gaſen geſättigt iſt, und dann er⸗ 
wärmt wird. Jedes Glas Waſſer auf dem Tiſche 
am Bett zeigt allmorgendlich dieſe Erſcheinung, 
weil es im Schlafzimmer wärmer zu ſein pflegt, 
als im Brunnen oder in der Waſſerleitung. Setzen 
ſi ch grüne Süßwaſſeralgen an dem Wetterbäum- 
chen an, fo wird dieſe Erſcheinung noch verſtärkt, 
weil dieſe die leichter lösliche Kohlenſäure in 
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ausgrub, das mit etwa 100 kleinen ineinander⸗ 
geſteckten goldenen Booten gefüllt war. Sie be⸗ 
ſtehen aus Stücken dünnen Goldblechs, das durch 
bronzene Bänder, die Reeling und Spanten an- 
deuten, zuſammengehalten werden. Die Wandung 
mancher Boote iſt in der Mitte mit je zwei Figuren 
aus fünf konzentriſchen Kreiſen geſchmückt. Daß 
wir es bei dieſem Funde mit einer Weihegabe oder 
mit Kultgerät zu tun haben, iſt offenbar. Zweifel⸗ 
los ſtellen die Boote wieder das Wolkenſchiff dar, 
das das Sonnen- und Mondſymbol über den Him⸗ 
mel trägt. So laſſen uns dieſe Goldfunde einen 
Einblick in die religiöfe Weltanſchauung der Ger⸗ 
manen tun und legen die Vermutung nahe, daß 
auch ein großer Teil der übrigen Goldgeräte, fo- 
weit ſie nicht deutlich als Schmuck erkennbar ſind, 
im Dienſte des Götterkults ſtanden. 


— 
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Sauerſtoff umſetzen. Aber diefer grüne Algen- 
ſchleim ſoll nach der Vorſchrift, die dem Wetter⸗ 
bäumchen beigegeben wird, ja gerade entfernt wer⸗ 
den, und ſo kann man von dieſer Komplikation 
vielleicht abſehen. 

Im Weſentlichen wird man ſich nur zu fragen 
haben: Bei welcher Wetterlage wird die Blaſen⸗ 
bildung wohl dem Beobachter am ſtärkſten ins 
Auge fallen, wenn er des Morgens ſeinen Wetter⸗ 
propheten, der am Fenſter ſteht, zu Rate zieht? 
Bei ſchönem Wetter mit Sonnenſchein wird die 
Temperaturdifferenz zwiſchen Morgen und Abend 
am größten ſein und daher die meiſte Ausſicht be⸗ 
ſtehen, keine Bläschen am Morgen vorzufinden. 


„Dieſe ſtellen ſich erſt gegen Mittag ein. 


Das iſt meines Erachtens alles, was über die Be⸗ 
ziehung der Blaſenausſcheidung zum Wetter ausge⸗ 
ſagt werden kann. Was in der Vorſchrift geſagt 
wird von zwei bis drei Tage voraus, von Wetter⸗ 
einzelheiten, von Bedeutung im Sommer und im 
Winter ſind in meinen Augen Verſchleierungen der 
Mißerfolge in der Seele des Beobachters, der 
natürlich ſeinen Troſt haben muß, wenn das liebe 
Wetterbäumchen gelogen hat. 

Es handelt ſich damit meines Erachtens um ähn— 
liches wie die bekannte Auflöſung von Kampfer in 
Alkohol und Waſſer, die vor 50 Jahren viele 
Eigenbrödler in der Wettervorausſage in ihrem 
Wetterglaſe am Fenſter hatten. 


* 
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Totenfeſt. 


Welch' traumhaft ſtilles Schreiten Geſtalten, längſt entſchwunden, 
den fahlen Hain entlang! brechen des Grabes Bann; 
Rings toter Blätter Gleiten neu bluten alte Wunden, 

und über Stoppelbreiten und tote Wonneſtunden 

verlorner Glockenklang | lächeln dich ſchmerzlich an. 

Was je dein Herz beſeſſen Herz, laß die Sehnſucht ſchweigen, 
an Hoffnung, Glück und Leid, die um Vergangnes wirbt! — 
was unter Gruftzypreſſen Die ew' gen Sterne ſteigen, 
geſchlummert, halb vergeſſen, die Heimat dir zu zeigen, 

gibt klagend dir Geleit. wo jede Klage ſtirbt. 


Reinhold Fuchs. 


Vögel des Weltmeeres.) Wen &. H. Benning. © 
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Sofort nach dem Frühſtück beſuchten wir die Niſt⸗ Die Seeſchwalben unterſchieden ſich von denen 
plätze der Sturmvögel auf der Inſel Iſabel. (Abb.!) der Clarioninſel durch himmelblaue ſtatt der gelben 


Sie hatten ſich Ständer. Das Fe⸗ 
dazu eine Flſcheteettte Fa derkleid war eher 
aufgeſucht, die, von 4 bräunlich als weiß. 
den Plätzen der — (Abb. 2.) Sie hatten 
anderen Vögel ab- * einen andern Teil 
geſondert, mit 1 2 NY J der Inſel inne. 
Gras bewachſen Sie verloren keine 


war. Wir konn⸗ 
ten nicht darüber⸗ 
gehen, ohne auf 
Neſter zu treten. 
Der Hügel war 
ganz mit weißen 
Brüſten beſpren⸗ 
kelt. Als wir die 
Vögel aufſcheuch⸗ 
ten, ſtoben ſie in 
dichten Wolken 
empor, kreiſten 


Zeit mit irgend⸗ 
welchen Vorbe⸗ 
reitungen, ſondern 
legten die Eier 
einfach auf den 
Boden. Sie be⸗ 
ſiedelten ſandige 
oder ſteinige Ufer⸗ 
ſtreifen oder ver⸗ 
ſammelten ſich am 
Rand des Wäld⸗ 
chens, in dem die 


aber in un mitteln . " 9, Fregattvögel hau⸗ 
barſter Nähe. ſten. Einige blieben 
Durch keinen Lärm Abb. 1. Miſplatz der Sturmvögel auf der Yabelinfel. bei den Jungen, 
ließen ſie ſich in die einerlei wie nahe 
Ferne jagen. wir ihnen kamen; andere flogen unwillig auf, 


1) Aus: G. H. Banning, „Im Zauber merifanifher Ge⸗ kehrten aber ſofort zurück, nachdem wir uns 


wäſſer“. Mit 69 Abbildungen und 1 Karte. Leinen 1 9.50. wenige Schritt entfernt hatten. 
(F. A. Brockhaus, Leipzig). Vgl. S. 344. Die meiſten Seeſchwalben haben gegabelte 
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Schwänze wie der Tropikvogel und der Fregatt⸗ 
vogel. Laien glauben hieran den Unterſchied 
zwiſchen Seeſchwalben und Möven zu erkennen. 
Aber die Seeſchwalben von der Clarioninſel und 
der Iſabelinſel haben keilförmige Schwänze. Von 
echten Möven unterſcheiden ſie ſich durch das Fehlen 
des Grates auf dem Oberſchnabel und die weniger 
ausgeprägte Krümmung an der Schnabelſpitze. 
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ordentlich ſtolz zu ſein. Anſcheinend befriedigten ſie 
ihre Eitelkeit in der Weiſe, daß jeder den Ballon 
weiter aufzublaſen trachtete als ſein Nebenbuhler. 
Frau Fregatt ſaß derweil behäbig auf dem un- 
ordentlichen Neſt, klapperte mit dem langen Haken⸗ 
ſchnabel und eiferte die Kämpen an. 

Der Fregattvogel wird ungefähr ſo groß wie ein 
Buſſard. Sein Schwanz iſt tief ausgeſchnitten, 


Abb. 2. Seeſchwalbe mit Jungen. 


Nur dieſe Merkmale ſind wirklich beſtimmend. 

Die häßlichen, ſchwarzen Fregattvögel entdeckten 
wir in einem buſchartigen Wald (Abb. 3), der ſich 
vom Strand bergan zu einem ſalzigen Kraterſee er- 
ſtreckte, wo meterlange Eidechſen (Iguanas) in der 
Sonne faulenzten. Warum ſich die Fregattvögel 
das verfilzte Gebüſch ausgeſucht hatten, blieb uns 
unverſtändlich. Ihre befiederten Gerippe lagen 
überall auf dem Boden umher und hingen oben 
in den Bäumen. Auf jeden lebendigen Vogel kam 
ein toter. Oft hingen die Leichen dicht bei beſetzten 
Neſtern. Wir begriffen, daß ſie zitterten und 
ſchnatterten. Sie lebten in einem Totenhaus. 

Außer den Toten gab es viele Sterbende. Nach 
dem Grunde brauchte man nicht lange zu fahnden. 
Geriet ein Vogel unter dichtes Gezweig, dann ver- 
mochte er ſich nicht mehr zu erheben und verwickelte 
ſich immer mehr, je größere Anſtrengungen er 
machte, um ſich zu befreien. 

Weibchen und Männchen widmeten ſich ab- 
wechſelnd der Brutpflege. Beide Geſchlechter 
waren glänzend kohlſchwarz, nur daß die prahle- 
riſchen Herren einen ſcharlachenen Bruſtlatz vor- 
gebunden hatten, der ſich von einem ſchmalen roten 
Streifen zu einer Blaſe aufpumpen läßt, die eben- 
ſo groß wie der Leib des Vogels iſt. Auf dieſe 
ſonderbare Einrichtung ſchienen die Beſitzer außer— 


die Flügel ſind lang und ſchmal, die Schwimm⸗ 
häute der Füße ſind mäßig groß. Er iſt ein ge⸗ 
waltiger Räuber vor dem Herrn. 

Wir ſahen eine Möve, die einen Fiſch im 
Schnabel trug und auf dem Weg zum Neſt war. 
Ueber ihr ſchwebte ein Fregattvogel. Da er der 
Waſſerfläche nicht zu nahe kommen wollte, machte 
er einige Fintenſtöße auf die ſchwächere Möve, die 
jeweils nur zehn Meter weit zu fliegen wagte. 
Schließlich aber, nachdem fie dem Wegelagerer 
mehrmals ausgewichen war, flog ſie doch einmal zu 
weit und zu hoch. Blitzſchnell und pfeilgerade ſtieß 
der Räuber herab. Die Möwe ließ voller Schreck 
ihre Beute fahren und ſchwenkte ab, während der 
Schwarzbeflügelte den Fiſch in der Luft auffing 
und damit zum Walde flog. 

Auch der Tropikvogel iſt ein Räuber, aber ein 
Räuber edleren Geblüts. Im Aberglauben der 
Seeleute ſpielt er dieſelbe Rolle wie der Albatros; 
er iſt die beſchwingte Seele eines Ertrunkenen. Aber 
mit Hinſicht auf ſeine Seeräuberei in Verbindung 
mit ſeiner prunkvollen Kleidung ſollte man ihn 


für den Geiſt eines edelmänniſchen Bukaniers wie 


Sir Francis Drake halten. 

Die verſchiedenen Arten des Tropikvogels 
weichen in der Färbung von einander ab. Aber ob 
hellrot, weiß oder ſchwarz, alle find fie die Para— 
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diesvögel unter den Flügelträgern des Meeres. Sie 
glänzen wie Atlas und haben als Verlängerung 
ihres Schwalbenſchwanzes zwei meterlange Federn. 
Auch ſie gehören zu den Fernfliegern, die das 
weite, blaue Meer aufſuchen und ohne Unter- 


Vögel des Weltmeeres. 


Tropikvogel einen Teil der Haushaltſorgen. Bir 
nahmen das zuerſt wahr, als die Alte bei unſere 
Annäherung einen gellenden Schreckensruf am 
ſtieß, der das Echo in den Felfen weckte und us 
Herausziehen von Eiſenſtiften aus Eichenblöcke 


0 Abb. 3. Seeſchwalbe im Heim der Fregattpögel. 


brechung Hunderte von Kilometern zurücklegen. 
Manchmal ſetzen ſie ſich erſchöpft auf die Rahen 
eines Schiffes, um eine andere Seele hinwegzu— 
führen, wie die Matroſen ſagen. 

Zu Seeräubern, die an Land gehen, gehören 
Höhlen, was ſich bei den Tropikvögeln der Iſabel— 
inſel beſtätigte. Wir entdecken fie im kühlen Schat- 
ten einer großen Grotte, wo die Brandung über 
die Kieſel rollte, ſilberne Tümpel in Schaum ver— 
quirlend und Regenbögen in die Luft zaubernd. Wie 
bei den Fregattvögeln übernimmt der männliche 


gemahnte. Sie ſuchte Schutz bei ihrem Gatte 
und zwängte ſich hinter ihn. Er ſchimpfte ® 
tüchtig aus, hackte mit dem Schnabel nach ik 
mußte aber doch ſchließlich einwilligen. Trees 
iſt das Weibchen kein Feigling. Wenn allein a: 
dem Neſt, flieht es nicht, ſondern läßt ſich ede 
totſchlagen. 

Die ſanftgeſchwungenen Schnäbel der Tropr 
vögel find korallenrot, die Brüſte ſchneeweiß, = 
die Schleppfedern ſtehen an Zartbeit den ki 
barſten Reiherſtößen wenig nach. Dieſe Eds 
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heit beſchränkt ſich aber aufs Federkleid. Wenn 


es wahr iſt, daß der Geſang aus der Seele kommt, 
dann ſind dieſe unſterblichen Geiſter Ausbünde 
kreiſchender Verzweiflung. Man ſollte den Aber⸗ 
glauben abändern; ſo ſchlimm kann kein einfacher 
Seemann geweſen ſein. Der Tropikvogel iſt nicht 
die ſalzfriſche Seele des Matroſen, ſondern die 
eines Herrengauners, den man für ſeine Ver⸗ 


brechen gehenkt hat und der zu einem ewigen Ge⸗ 
genſatz von Schönheit und Häßlichkeit verdammt 
ward. 

Nirgendwo konnten wir das Vogelleben beſſer 
kennen lernen als auf der Inſel Ifabel. Aber der 
Fahrplan ſaß uns im Nacken, und die gleitenden 
Schwadronen der Sturmſchwalben begleiteten uns 
bei der Ausfahrt im Zwielicht. 
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Die Bakterien als Helfer des Menſchen (Solus) * 


Von Studienrat O. Götze. 


Eine Sonderſtellung unter den Kohlehydraten 
nimmt die Zelluloſe ein, da fie noch verwickelter zu- 
ſammengeſetzt iſt als Zucker⸗ und Stärkearten. Die 
Zelluloſe iſt der wichtigſte Beſtandteil aller Pflan⸗ 
zen, und ihre Zerſetzung durch Bakterien iſt ſomit 
einer der wichtigſten Vorgänge im Stofſwechſel⸗ 
kreislauf der lebenden Natur. Die lebende Pflanze 
hat dieſen verwickelten Stoff aufgebaut; ſtirbt ſie 
ab, ſo wird dieſer Zellſtoff durch Bakterien zu⸗ 
ſammen mit Schimmelpilzen in einfache Stoffe 
zerlegt, die von anderen Bakterien wiederum in 
Stoffe überführt werden, wie ſie die Pflanze zu 
ihrer Ernährung braucht. Dieſer Zerſetzungsvor⸗ 
gang ſpielt ſich überall im Erdboden, im Schlamm 
der Teiche, in unſeren Wäldern und Feldern, auf 
den Dungſtätten, im Darmkanal der Pflanzen- 
freſſer ab, kurz überall da, wo Pflanzenreſte vor- 
handen ſind. In der Landwirtſchaft hat es der 
Menſch ſtändig mit den Zerſetzungsbakterien der 
Zelluloſe zu tun und iſt direkt auf ihre Hilfe ange⸗ 
vieſen. Die Umwandlung der Zelluloſe kann auf 
wei Arten geſchehen. Durch den Bacillus cellu⸗ 
osae hydrogenicus wird fie zunächſt in Zucker 
übergeführt, aus dem ſofort Butter- und Eſſig⸗ 
äure, Kohlenſäure und Waſſerſtoff entſtehen. Bei 
em Bacillus cellulosae methanicus iſt der 
Berlauf derſelbe, nur tritt ſtatt des Waſſerſtoffes 
as Gas Methan auf, das auch nach dem Ort ſeiner 
entſtehung den Namen Sumpfgas führt. Andere 
Zakterien vermögen die Effig- und Butterſäure bis 
u Kohlenſäure und Waſſer zu zerlegen, ſo daß letzten 
zndes als Zerfallsprodukte die Gaſe Waſſerſtoff, 
Nethan und Kohlenſäure und als Flüſſigkeit das 
Vaſſer auftreten. Geht der Zerfall fo weit, fo 
edet man von einer Verweſung. Bei der Bildung 
es Humusbodens find unter Einwirkung des Luft- 
tuerſtoffes Schimmelpilze und Bakterien tätig. 
abet findet eine Ueberführung in kohblenſtoff— 
sichere Verbindungen, ja ſogar in reine Kohle 
att. Auf der Wirkung der Bakterien beruht ſo— 
it auch die Bildung unſerer Kohlen, der wichtig— 
en Kraftquelle, die in unſeren Tagen der Menſch— 


heit zur Verfügung ſteht. Was Bakterien vor 
Millionen von Jahren geſchaffen haben, iſt uns 
heute von Vorteil. Der Verkohlungsprozeß voll⸗ 
zieht ſich heute noch in Mooren, Sümpfen und 
Seen, wo Pflanzenreſte langſam unter Waſſer ge⸗ 
raten und dort eine filzartige Schicht bilden. Unter 
Abſchluß vom Sauerſtoff der Luft erfolgt durch 
Bakterien eine Bildung von Kohlenſäure, Methan 
und Waſſer, doch vollzieht ſich die Abſcheidung von 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff ſchneller als die des 
dritten in der Zelluloſe vorhandenen Elements, des 
Kohlenſtoffs, ſo daß in dem Zerſetzungsprodukt eine 
Anreicherung von Kohlenſtoff eintritt. So bildet 
ſich in unſeren Tagen der Torf, genau ſo ſind in 
früheren Zeiten unſere Braun⸗ und Steinkohlen 
entſtanden. Wenn wir bedenken, daß man den 
Steinkohlenvorrat Deutſchlands auf 1000 Jahre, 
den der Braunkohlen auf 150 Jahre ſchätzt, fo 
muß man erſtaunt ſein über die ungeheure Arbeit, 
die hier von den Bakterien geleiſtet worden iſt. 
Gegenwärtig befinden ſich in Deutſchland 25 000 
qkm Moor, von denen vier Fünftel auf Nord⸗ 
deutſchland entfallen. Die Mächtigkeit dieſer Lager 
beträgt im Durchſchnitt 10 bis 12 m. 

Unſere Pflanzenfreſſer, wie Rind und Pferd, 
können durch Zelluloſebakterien die Zelluloſe bis 
auf einen Reſt von 5 Prozent ausnutzen. Es tritt 
dabei ſtarke Gasentwicklung auf. Da unſer Körper 
ſolche Bakterien nicht beſitzt, fo verläßt die Zellu- 
loſe ihn im Kot unverdaut. 

Ueber die Eiweißgärung oder die Fäulnis iſt 
man noch recht wenig unterrichtet. Experimentelle 
Prüfungen mit Reinkulturen ſind deshalb ſchwierig, 
weil einmal Eiweißſtoffe ſchwer rein von anderen 
Bakterien zu halten ſind und weil ſie zum anderen 
recht verſchieden aufgebaut ſind. Die Eiweißſtoffe 
wie Fleiſch, Hühnereiweiß, Bluteiweiß uſw., ſind 
chemiſch die verwickeltſten Körper. Sie enthalten 
neben den Elementen Koblenftoff, Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff, die einzig und allein die Bauſteine der 
Fette und Koblehypdrate find, noch Stickſtoff, 
Schwefel und Phosphor. Ihre Zerſetzung wird 
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infolgedeſſen auch verwickelter fein, vor allem treten 
bei ihnen die typiſchen Fäulnisgaſe Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff und Ammoniak auf, die ſich ſofort durch ihren 
Geruch verraten. Ihre Zerlegung durch die Bak⸗ 
terien geht in vielen Etappen vor ſich. 

Zunächſt erfolgt ein Abbau zu den einfacheren 
Peptonen und Aminoſäuren, aus denen zuletzt die 
einfachen Verbindungen Waſſer, Waſſerſtoff, Am⸗ 
moniak, Stickſtoff, Schwefelwaſſerſtoff, Harnſtoff 
oder ſtatt deſſen Harnſäure und Hippurſäure ent⸗ 
ſtehen. Allen fäulniserregenden Bakterien iſt ihre 
Empfindlichkeit gegen Säuren gemeinſam, deshalb 
wird die Fäulnis, da zunächſt immer die Zerlegung 
der Kohlehydrate in Säuren erfolgt, anfangs unter⸗ 
drückt. Langſam ſetzt ſie jedoch dann ein, und das 
dabei ſich bildende Ammoniak bindet chemiſch die 
Säuren und macht ſchließlich die Löſungen alkaliſch, 
in denen die Fäulnisbakterien leben können. Bei 
der Verdauung eiweißhaltiger Nahrung durch 
unſeren Körper wird dieſe im Magen durch den 
ſalzſäurehaltigen Magenſaft und das Ferment Pep⸗ 
ſin in einfachere, waſſerlösliche Stoffe abgebaut, die 
von unſerem Körper ausgenutzt werden. Da im 
Dünndarm noch Milchſäuregärung erfolgt, ſo iſt 
eine Fäulnis des im Speiſebrei noch vorhandenen 
Eiweißes nicht möglich. Erſt im unteren Teil des 
Dünndarms erfolgt Vernichtung der Säure durch 
den alkaliſchen Darmſaft, fo daß nun der Speiſe⸗ 
brei chemiſch neutral in den Dickdarm eintritt. In 
dieſem geht das noch ungenutzte Eiweiß durch Fäul⸗ 
nis verloren. Dabei entſtehen neben den oben ge- 
nannten Fäulnisgaſen noch Indol und Skatol, die 
dem Kot ſeinen ekelhaften Geruch verleihen. Bei 
der echten Fäulnis fehlen ſie meiſt. Von den zahl⸗ 
reichen Fäulnisbakterien ſeien genannt der Bacil- 
lus putrificus, ein anaërober Fäulniserreger, der 
in der Erde, im Dünger, in der Jauche und in den 
Leichen auftritt. Bakterien der Proteusgruppe, die 
ſowohl mit als auch ohne Luft exiſtieren können, 
treten bei Fleiſchvergiftungen auf und bilden bei 
ihrer Vermehrung im Darmkanal Gifte. Im 
Darm tritt als Eiweißzerſetzer Bacterium coli 
commune auf. Der Bacillus ramosus baut 
Eiweiß zu Ammoniak ab. Die Urobakterien zer- 
legen Harnſtoff in Kohlenſäure und Ammoniak. 

Mit der Fäulnis in gewiſſer Beziehung verwandt 
iſt die Käſereifung. Bereits oben war bei der Be— 
handlung der Milchſäurebakterien erwähnt worden, 
daß beim Sauerwerden der Milch das Kaſéin ge— 
rinnt und zur Käſebereitung verwendet wird. Man 
erhält hieraus die Sauermilchkäſe. Nach einer 
anderen Methode können die Eiweißſtoffe der Milch 
durch Lab zum Gerinnen gebracht werden. Lab iſt 
ein Ferment, das aus den getrockneten Magen von 
Kälbern, die höchſtens drei Wochen alt ſein dürfen, 
gewonnen wird. Es ſcheidet neben dem Kaſéin noch 
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andere Eiweißſtoffe ab, die gleichzeitig eine Zer⸗ 
ſetzung erleiden. Aus den durch Lab gewonnenen 
Eiweißſtoffen erhält man je nach der Behandlung 
die Weich oder Hartkäſe. Zur Käſereifung iſt zu⸗ 
nächſt eine Temperatur von 15 bis 20 Grad Cel⸗ 
ſius, ſpäter von 10 bis 15 Grad Celſius und außer⸗ 
dem ein hoher Feuchtigkeitsgrad der Luft nötig. Die 
Reifung der Käſe iſt ſehr verwickelt und vollzieht 
ſich bei den einzelnen Käſearten verſchieden. Neben 
rein chemiſchen Prozeſſen, die durch Fermente ver⸗ 
anlaßt werden, laufen ſolche parallel, die von Bak⸗ 
terien und Schimmelpilzen ausgehen. Die Eiweiß⸗ 
ſtoffe werden zuerſt zu den einfacheren Eiweißarten, 
den Albumoſen und Peptonen, abgebaut, dieſe dann 
zu Aminoſäuren, dieſe zu Ammoniak, Alkoholen 
und Säuren. Die Bakterien, die hieran beteiligt 
ſind, gehören der Gruppe der Heubazillen an, wie 
Bacillus subtilis, Micrococcus casei lique⸗ 
faciens, Bacterium casei. Die $ette werben 
durch ein Ferment der Schimmelpilze, die Lipaſe, 
in Glyzerin und Fettſäuren geſpalten. Die dei 
dem Zerfall der Fette und Eiweißſtoffe entſtande⸗ 
nen Säuren werden zum Teil durch Ammoniak ge- 
bunden oder gehen mit den Alkoholen Verbindungen 
ein, die dem Käſe Geruch und Geſchmack verleihen. 
Infolge chemiſcher Bindung geht der Waſſergehalt 
der Käſe zurück. Milchzucker wird zu Milch⸗ oder 
Butterſäure umgewandelt. Die Lochbildung ge⸗ 
wiſſer Käſearten beruht auf der Entwicklung von 
Kohlenſäure aus Milchzucker oder eiweißhaltigen 
Subſtanzen. Zur Fäulnis, und damit ſchädlich, 
kann die Käſereifung werden, wenn die Milch von 
vornherein unſauber war und Kuhkot enthielt. 
Durch die Tätigkeit gewiſſer Bakterien kann der 
Käſe einen bitteren Geſchmack und widerlichen Ge⸗ 
ruch bekommen, ja es können ſich Gifte in ihm 
bilden. Blaue und ſchwarze Flecken deuten eben⸗ 
falls auf Fäulnis hin. 

Von den Zerſetzungsprodukten, die die hetero⸗ 
trophen Bakterien bei dem Abbau der organiſchen 
Verbindungen geſchaffen haben, können einige, wie 
Waſſer und Kohlenſäure, ſofort von der Pflanze 
zum Aufbau neuer organiſcher Stoffe verwandt 
werden, während andere, wie Waſſerſtoff, Stid- 
ſtoff, Ammoniak und Schwefelwaſſerſtoff mit Hilfe 
der autotrophen Bakterien in ſolche Stoffe über⸗ 
geführt werden, wie ſie die Pflanze gebrauchen kann. 
Der Kreislauf iſt dann geſchloſſen. 

Unter den autotrophen Bakterien find im Haus⸗ 
halt der Natur diejenigen, die den Stickſtoff für 
die Pflanze in geeignete Form überführen, äußerſt 
wichtig, da ſie nicht imſtande iſt, den in großer 
Menge in der Luft enthaltenen Stickſtoff ſofort 
aufzunehmen. Dabei muß man die Azotobakter, 
die dieſen elementaren Stickſtoff verarbeiten 
können, von den „nitrificierenden“ Bakterien unter 
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u ſcheiden, die Shrpetwerhinsengen um- 
r. wandeln. Die Pflanze kann den Stickſtoff nur in 
u der Form der Salpeter durch die Wurzeln, in 
rr Waſſer aufgelöſt, aufnehmen.) Alle Stickſtoffver⸗ 
bindungen müſſen zu Salpetern oder Nitraten durch 
2. Bakterien umgeändert werden. Aus dieſen Sal⸗ 
. petern baut die Pflanze das für fie wichtige Eiweiß 
- auf, das weiterhin durch pflanzliche Nahrungsauf⸗ 
- nahme in den Körper von Tier und Menſch gelangt. 
Ohne Stickſtoff kein Eiweiß. Nun iſt der Stick⸗ 
ſtoff mit 79 Prozent in dem Gasgemiſch Luft ent- 
halten. Da er chemiſch nur unter Aufwendung 
von Energie mit anderen Elementen ſich vereinigt, 
ſo iſt er für die Pflanzen bis auf die Gruppe der 
Leguminoſen, zu der Lupinen, Seradella und andere 
gehören, unbrauchbar. Nur dieſe genannte Pflan- 
zengruppe' macht eine Ausnahme, die durch die For⸗ 
ſcher Hellriegel und Wilfarth aufgeklärt wurde. 
Sie zeigten, daß die Stickſtoffbindung durch Bak⸗ 
terien erfolgt, die in den Wurzeln der Leguminoſen 
leben und dort kleine Knöllchen bilden. Es iſt der 
Bacillus radicicola, der im Boden lebt und 
durch die Wurzelhärchen in das Rindengewebe der 
Wurzeln gelangt, wo er ſich anſiedelt. Die zur 
Bindung des Stickſtoffes nötige Energie entnimmt 
ec aus der Umwandlung von Zucker⸗ und Stärke⸗ 
arten, die im Acker als Pflanzenreſte ſtets vor⸗ 
handen ſind oder durch die Tätigkeit von Algen 
geſchaffen werden. Soll Zelluloſe als Kraftquelle 
in Frage kommen, ſo müſſen zelluloſevergärende 
Bakterien den Abbau bis zur Stärke oder zum 
Zucker bereits vollzogen haben. 
lung der Samen der Wirtspflanze verſchwinden 
die Knöllchen. Bereits im Altertum hatte man die 
Erfahrung gemacht, daß ein Feld, nachdem es mit 
Luzerne und Wicken beſtellt worden war, nicht ge⸗ 
düngt zu werden brauchte. Von dieſer Tatſache 
macht unſere heutige Landwirtſchaft praktiſchen Ge⸗ 
brauch dadurch, daß ſie die Leguminoſen als 
Zwiſchenfrucht oder zur Gründüngung benutzt. 
Man verfährt dabei entweder ſo, daß man die 
Pflanzen aberntet, die Wurzeln und Stoppeln im 
Boden läßt und dann umpflügt, oder ſo, daß man 
die ganze Pflanze umpflügt. Das letztere Ver⸗ 
ahren ift die eigentliche Gründüngung. Durch das 
Verfaulen der Knöllchen gelangen die Bakterien 
vieder in den Boden. Dieſe Art der Stickſtoff— 
»in dung wendet man vor allem auf leichten Böden, 
‚ern Sandböden, an, da Lupinen und Seradella 
‚iefe bevorzugen. Um die Knöllchenbildung zu be— 
ommen, impft man die Böden mit Reinkulturen 
es Bacillus radicicola oder mit Kulturerde, 
ie bereits Leguminoſen getragen hat. Um einen 
1) Nach neueren Forſchungen können viele Pflanzen auch Ammoniak- 
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2) und Oelweiden und Erlen. Anm. d. Red. 
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Begriff zu bekommen, wie weit dieſe Gründüngung 
angewandt wird, ſei erwähnt, daß in Preußen im 
Jahre 1900 365 000 Hektar Lupinen und 209 000 
Hektar Seradella umgepflügt wurden. Man er- 
ſparte damit eine Chileſalpetereinfuhr im Werte 
von 86 Millionen A. 

Ferner müſſen durch die Stallmiſtdüngung ſtick⸗ 
ſtoffbindende Bakterien auf die Aecker gelangen, 
da man experimentell durch eine Aufſchwemmung 
von Pferdemiſt Stickſtoffbindung nachweiſen konnte. 
Darin iſt wohl der Wert einer Stallmiſtdüngung 
zu ſuchen. Unter dieſen ſelbſtändig im Boden 
lebenden Stickſtoffbakterien iſt der Azotobacter 
chroococcum der bekannteſte. Aehnlich wird 
ſich die Stickſtoffbindung im Wald und auf den 
Wieſen abſpielen. Die zum Leben der Azotobacter 
nötige Temperatur muß mindeſtens 15 Grad Cel⸗ 
ſius betragen, außerdem zeigen die Azotobacter in 
Gegenwart von Phosphorſäure und Kalk eine er- 
höhte Tätigkeit. Als zur Zeit der Dreifelderwirt⸗ 
ſchaft ſtets ein Drittel der Flur als Brache liegen 
blieb, waren es die Azotobacter, die den durch die 
vorausgegangenen zwei Ernten erſchöpften Boden 
mit Stickſtoff verbindungen wieder bereicherten. Seit 
der Einführung des Chileſalpeters durch die künſt⸗ 
liche Düngung als Stickſtofferſatz iſt die Brache 
überflüſſig geworden; alle Felder konnten in Be⸗ 
wirtſchaftung genommen werden. Neuerdings be⸗ 
ſorgt unſere hoch entwickelte chemiſche Induſtrie 
auch die Bildung von Stickſtoffverbindungen, die 
der Landwirt als künſtlichen Dünger den Aeckern 
verabreicht, aber bei vielen dieſer Düngemittel muß 
er, wie wir noch ſehen werden, die Hilfe der 
Bakterien in Anſpruch nehmen. 

Neben dieſen den elementaren Stickſtoff der Luft 
verarbeitenden Bakterien ſtehen ſolche, die nur ſeine 
Verbindungen benutzen. Bei der Fäulnis war als 
wichtiges Zerſetzungsprodukt unter anderem das 
Ammoniak entſtanden. Dieſes Ammoniak, das 
jedermann vom Salmiakgeiſt her kennt, der eine 
Auflöſung dieſes Gaſes im Waſſer iſt, wird von 
den ſogenannten Nitrifikations- oder nitrificieren- 
den Bakterien bis zur Salpeterſäure umgewandelt. 
Dieſer Prozeß iſt chemiſch eine Verbrennung, 
braucht alſo Sauerſtoff, und zwar vollzieht er ſich 
in zwei Phaſen. Zuerſt wird das Ammoniak durch 
die Nitritbakterien wie Nitrosococcus und Ni. 
trosomonas zu ſalpetriger Säure verbrannt; die 
dabei frei werdende Wärme brauchen die Bakterien, 
um die zu ihrem eigenen Aufbau nötige Kohlenſäure 
aufzunehmen und in organiſche Kohlenſtoffverbin— 
dungen wie Kohlehydrate, Fette und Eiweiß über— 
zuführen. Dieſe Verbrennung führen die Bak— 
terien nur in O, 2- bis O, prozentiger Löſung aus, 
bei Iprozentiger Löſung hört fie auf. Die ent— 
ſtehende ſalpetrige Säure gibt mit Kalk oder Kali 
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leis aper en Salze oder Nitrite. In der 
zweiten Phaſe erfolgt durch die Nitratbakterien wie 
Nitrobacter die weitere Verbrennung der ſal— 
petrigen Säuren zu Salpeterſäure, die mit Kalk 
oder Kali die Salpeter ergibt, d. h. die Stid- 
ſtoffverbindung, die die Pflanze nun aufzunehmen 
vermag. In der Natur vollziehen ſich dieſe beiden 
Umſetzungen nebeneinander, ſo daß man das Zwi⸗ 
ſchenprodukt, die ſalpetrige Säure, nicht beobachtet. 

Die rieſigen Salpeterlager in Chile verdanken 
ihre Entſtehung ähnlich wie unſere Kohlenlager der 
Tätigkeit der Bakterien in früheren Zeiten. Eben⸗ 
ſo nutzte der Menſch die Hilfsbereitſchaft derſelben 
aus, als er in der Zeit vor der Erſchließung der 
Salpeterlager Chiles Salpeter in den Salpeter⸗ 
plantagen herſtellte. Man vermiſchte in Erdgruben 
tieriſche Abfälle, wie Fleiſch von verendetem Vieh 
und Urin mit Seifenlöſung und Kalk. Es erfolgte 
zunächſt durch Fäulnisbakterien ein Abbau des Ei- 
weißes und des Harnſtoffes, wie oben geſchildert 
worden iſt, und dann eine Umwandlung des Am⸗ 
moniaks des Fäulnisprozeſſes bis zum Salpeter. 
Auch wenn heutigen Tages der Landwirt den Stid- 
ſtoff als Kalkſtickſtoff, Ammonſulfat, Leunaſalpeter, 
Harnſtoff uſw. als künſtlichen Dünger gibt, ſo er⸗ 
folgt eine Umwandlung durch die Bakterien bis 
zum Kali- oder Kalkſalpeter. Darauf beruht auch 
die Beobachtung, daß Salpeter auf die Pflanze 
ſofort, Ammoniakverbindungen langſamer wirken. 

Als Zerſetzungsprodukt der Eiweißſtoffe tritt 
noch der Schwefelwaſſerſtoff auf, der von Schwefel⸗ 
bakterien wie Beggiatoa alba und Thiotrix 
nivea bis zur Schwefelſäure verbrannt werden 
kann. Der Prozeß vollzieht ſich in zwei Etappen. 
In der erſten wird der Schwefelwaſſerſtoff zu 
Waſſer und Schwefel verbrannt. Dieſen Schwefel 
lagern die Bakterien als Reſerveſtoff in ihrem 
Plasma ab, ähnlich wie ſich die Pflanze eine Re- 
ſerve in der Stärke und das Tier im Fett anlegt. 
Dieſen Schwefel verbrennt ſie dann in ihrem 
eigenen Stoffwechſel bis zur Schwefelſäure; die 
dabei als Wärme frei werdende Energie benutzen 
die Bakterien zur Aufnahme der Kohlenſäure. In 
der Natur trifft man ſie überall da, wo Eiweiß— 
ſtoffe verfaulen, z. B. in Schwefelquellen, 
Sümpfen, Meeresbuchten uſw. Da ſie ſowohl 
Schwefelwaſſerſtoff als auch Sauerſtoff zu ihrem 
Leben nötig haben, ſo gedeihen ſie im Waſſer dort, 
wo der aufſteigende Schwefelwaſſerſtoff und der 
von der Oberfläche in das Waſſer vordringende 
Sauerſtoff aufeinander treffen. Dort bilden ſie 
eine Bakterienplatte. Die von ihnen gebildete 
Schwefelſäure ergibt durch chemiſche Umſetzungen 
mit anderen Salzen ſchwefelſaure Salze, die die 
Pflanze wieder aufnehmen kann. Da der Boden 
in der Nähe der menſchlichen Siedlungen, die 


Flüſſe und die St der Städte 
Schwefelwaſſerſtoff enthalten, ſo leiſten dieſe Bak⸗ 
terien eine wichtige hygieniſche Arbeit durch die 
Umſetzung dieſes Gaſes. 

Außerdem gibt es eine zweite Gruppe von 
Schwefelbakterien, die ſofort Schwefelſäure aus 
dem Eiweiß bilden. Eine dritte Gruppe baut die 
Schwefelſäure zu Schwefelwaſſerſtoff ab, der 
wieder von Bakterien der erſten Gruppe verarbeitet 
werden kann. Eine vierte Gruppe vermag Thio⸗ 
ſulfate zu Sulfaten und tetrathionſauren Salzen 
zu verbrennen. Dieſe Thioſulfate können vielleicht 
aus dem Eiweiß ſofort entſtanden ſein oder durch 
ſtufenweiſe Verbrennung von Schwefelwaſſerſtoff. 
Das Endprodukt können immer wieder Sulfate 
und Tetraſulfate fein, die die Pflanze wieder auf- 
nehmen kann, wodurch auch für den Schwefel der 
Kreislauf geſchloſſen iſt. Die Bakterien der letzten 
Gruppe treten oft auf den in der Photographie ge⸗ 
brauchten Fixierſalzlöſungen auf, die infolge der 
Umwandlung des Natriumthioſulfats zum Natrium- 
ſulfat und ⸗tetrathionat unbrauchbar werden. 

Auch für die bei den Zerſetzungen von organi⸗ 
ſchen Stoffen entſtehenden Gaſe, Waſſerſtoff und 
Methan, gibt es Bakterien, die ſie verbrennen und 
ſie ſomit in den großen Kreislauf einordnen. Waſſer⸗ 
ſtoff wird ſo zu Waſſer, und Methan zu Waſſer 
und Kohlenſäure verbrannt. 

Zum Schluß ſei noch die Gruppe der Eifen- 
bakterien erwähnt, über deren Lebensvorgänge man 
noch nicht bei allen Beſcheid weiß. Scheinbar be- 
ruhen alle Lebens funktionen bei ihnen auf der Oxy- 
dation von Eiſenorydul oder Eifenorydulfalzen zum 
Eiſenoryd. So weiß man von Spirophyllum 
ferrugineum, daß es Eiſenoxydulcarbonat zu 
Eiſenoxyd und Kohlenſäure verbrennt. Die ent⸗ 
ſtandene Verbrennungswärme ermöglicht wiederum 
die Aufnahme der Kohlenſäure. Das dabei außer⸗ 
dem entſtandene Eiſenoryd lagern ſie in ihren Hül⸗ 
len ab, die infolgedeſſen ſehr widerſtandsfähig wer⸗ 
den und ſich nach dem Ableben der Bakterien nur 
ganz langſam zerſetzen, wobei ſich dann am Boden 
ſtehender Gewäſſer das Sumpf- und Raſeneiſenerz 
bilden kann, ein Erz, das heutigen Tages für 
Deutſchland infolge des Verluſtes der Minette- 
lager Lothringens ſehr wichtig iſt und in der Um— 
gebung von Hannover abgebaut wird. Unerwünſcht 
find die Eiſenbakterien, wenn fie ſich in Waſſer⸗ 
werken und Waſſerleitungsrohren anſiedeln und 
dieſe verſtopfen. 

Nicht immer als Feinde treten die Bakterien, 
wie wir in dieſen Zeilen geſehen haben, dem Men- 
ſchen entgegen, ſondern vielfach als Freunde, als 
unerſetzlicher Helfer, deren Arbeit im Haushalt der 
Natur von anderen Lebeweſen nicht übernommen 
werden kann. Ihre verſchiedenen Lebensbedingun⸗ 


— 
— 


u gen hat der Menſch zunächſt unbewußt, in neuerer 
1: Zeit vielfach bewußt gegeneinander ausgeſpielt und 
damit Wirkungen erzielt, wie fie ihm erwünſcht 

ſind. Mögen dieſe Zeilen manchen Leſer von der 


N 


Brr — eine Kröte! ruft das vom verregneten 

- Himmelfahrtsausflug zurückkehrende Modefräulein 
aus, als es über die Waſſertümpel der Landſtraße 

dahintrippelt und vor ſich ein graues, ihm greu⸗ 
liches Ungetüm ſchwerfällig dahinhupfen ſieht. 
"Ber — eine Uitſche! ſchreit die Magd, da fie aus 
der Kellerecke im Dunkeln Kartoffeln herlangen 


Erdkröte. 


ingern berührt hat. Ha — eine Kröte! ſpricht 
r Gärtner zu ſeiner Tochter, trage ſie doch nach 
n Salatbeeten, die Schnecken nehmen dort über⸗ 
nd. Schonet die Kröten! mahnt der Lehrer die 
chüler, als fie Feuerunken fangen wollten, die 
Waaſſerkolke ruderten. 
Der Volksmund mißachtet die Kröten, wenn 
ein häßliches und patziges Gebaren an Men- 
en krötenhaft bezeichnet. Die Kröten ſind not⸗ 
ndige Glieder in der Kette einheitlichen Natur⸗ 
chehens, und ihre ſcheinbare Häßlichkeit iſt nur 
eckmäßig, dem Naturfreund daher Schönheit. 
is plumpe Aeußere, die feuchte, harte, mit 
arzen überſäte Haut paſſen zu Schlupflöchern, 
genwetter und Nacht. 
Tagsüber läßt ſich die Kröte kaum ſehen. Sie 
kriecht ſich zwiſchen Steinen oder in anderen 
klen Winkeln. Nachts aber geht ſie auf Beute 
und verzehrt ungeheure Mengen von 
necen, Würmern und Inſekten aller Art, zu— 
ft ſolche, die von anderen Schädlingsfreſſern 
chmäht werden. Dadurch wächſt ihr Wert. 
in die Kröte bei langdauernder Trockenheit 
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vill und ein quabbeliges, kaltes Etwas mit ihren 
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Bazillenfurcht etwas geheilt und ihm die Augen 
geöffnet haben, daß das ganze Leben an der Dber- 
fläche unſerer Erde ohne die Tätigkeit dieſer klein ⸗ 
ſten Lebeweſen nicht möglich iſt. 


wenig Nahrung finden, hungert ſie unter Um⸗ 
ſtänden wochenlang. Wer wollte es ihr verübeln, 
wenn ſie zu Hungerzeiten nach einem Gewitterregen 
ſchon bei Tage aus ihrer Höhle hervorkommt, um 
nach Beute Ausſchau zu halten, die durch die 
Feuchtigkeit hervorgelockt wird. Daß ihr Außeres 
nicht nach jedermanns Geſchmack iſt, kann der 
ſchwer fälligen Kröte nur dienen. Selbſt wenn es 
Menſchen gibt, die mit dem Dichter annehmen, ſie 
ſpeie Gift aus, wird ihr auch dies nur nützen. 
Freilich ſondert ſie im Falle des Angriffes ein 
giftiges Sekret aus, das jedoch keineswegs wie 
vom Feuerſalamander ausgeſpritzt wird. 

Im Notfalle nehmen einige Kröten zu Ver⸗ 
zerrungen von Körperteilen Zuflucht. Die Feuer⸗ 
unke legt die Vorderfüße auf den Nacken und hebt 
den Kopf und den Hinterteil des Körpers nach 
oben, ſo daß die gelb⸗ſchwarz marmorierte Bauch⸗ 
ſeite zum Teil ſichtbar wird. Sie wirft ſich ſelbſt 
auf den Rücken. Durch die auffälligen Schreck⸗ 
farben wird fie nicht nur ängſtliche Menſchen⸗ 
kinder, ſondern auch Tiere fernhalten. 

Als Nachttier, das vorzugsweiſe langſam ſich 
fortbewegende Feld⸗ und Gartenſchädlinge ver⸗ 
tilgt, darf ſie ſich eine gewiſſe Ruhe leiſten. So 
macht ſie denn auf uns, wenn wir ſie am Tage 
überraſchen, das Bild größter Behäbigkeit. Mit 
ihren großen Augen, in denen ſich keinerlei Er- 
regung widerſpiegelt, ſieht ſie uns regungslos an. 
Man hat von Glotzaugen geſprochen. Wer die 
Augen der Erdkröte, der Feuerunke oder der 
Geburtshelferkröte anſchaut, wird ſelbſt im Auge 
Schönheit entdecken und entzückt ſein über die 
zwei breiten Bänder wunderſamſter Goldfarbe 
auf der Iris. An der Geſamtgeſtaltung finden 
wir manche Zweckmäßigkeit. Der dickbauchige 
Körper ermöglicht eine reichlichere Nahrungsauf⸗ 
nahme und längeres Faſten. Die kurzen Beine 
ſind Lebensbedürfnis für das durch Strauchwerk 
und Stein ſchlüpfende Tier. Die warzige, ſchlei⸗ 
mige Oberfläche gibt nicht allein mechaniſchen 
Schutz, ſondern verhindert auch vorſchnelles Trock— 
nen. In der unſcheinbaren Zeichnung des Rückens 
wird man eine Schutzfärbung erkennen. So iſt 
die Feuerunke auf hellem Untergrunde grau, auf 
ſchwarzem Boden dunkel gefärbt. 

Weil die Kröte ein Nachttier iſt und durch 
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natürliche Mittel geſchützt wird, ift fie im allge- 
meinen wenig furchtſam. In der Gefangenſchaft 
laſſen ſich Kröten derartig zähmen, daß ſie aus 
der Hand freſſen, während einige Schlangenarten 
überhaupt jede gereichte Nahrung beharrlich ver- 
ſchmähen. 

Unſere Kröten werden uns noch lieber, wenn 
wir gegen Abend oder nachts ihrem Geſange 
lauſchen. Vor dem aufdringlichen, auf die 
Dauer unerträglich werdenden Froſchgequarre 
mag mancher Türen und Fenſter ſchließen. Den 
weichen, ſchwermütig klingenden Ruf der Unken 
hört man gern. 

Das Wort Unke kann nur bei denen, die nichts 
vom Leben der Natur kennen, ein Schaudern 
auslöſen. Eine ſprachliche Entgleiſung hat Unken 
mit Unheilverkünden gleichgeſtellt. Der Unken⸗ 
ruf verkündet in Wirklichkeit Heil. Das weiche 
Flöten iſt nämlich Paarungsruf. Der nützlichen 
Helfer im Kampf gegen Schädlinge werden bald 
mehr ſein. Lauſchen wir unter dieſer Vergegen⸗ 
wärtigung dem vielſtimmigen Sang, weich und 
weihevoll wie die Nacht ſelbſt, wird das Herz um 
ſo leichter geöffnet für die Harmonie in der 
Natur. Die Schönheit der Nacht wird entdeckt. 


Die Nachtmuſik der Geburtshelferkröte iſt am 
wirkungsvollſten. Eine dieſer Kröten ſitzt furcht⸗ 
los am vielbegangenen Wege und läutet. Eine 
andere antwortet in höherer, eine weitere in 
niedriger Tonhöhe. Viele Stimmen einen ſich zu 
einem Tongemiſch, das wie Glockengeläute klingt. 
Wer finnend dieſem Läuten lauſcht, verſteht, wie 
der Volksglaube Teiche und Waſſerkölke um⸗ 
winden konnte mit geheimnisvollen Erzählungen 
von verſunkenen Dörfern oder Schlöſſern. Es 
gelingt uns, einen der Flötiſten zu fangen. Unſer 
Staunen wächſt, als wir den um die Hinterbeine 
gewickelten Laich feſtſtellen. Das Tier kann alſo 
nur ein Männchen ſein, das auf dieſe einzigartige 
Weiſe die Brutpflege bis zum Ausſchlüpfen der 
Larven betreibt. 

Das Geläut der Feuerunken iſt nicht ganz ſo 
wohlklingend. In der Regel aber ſind ſie in 
größerer Zahl am Laichplatze vertreten, ſo daß ein 
eindrucksvolles Konzert, wohl ein wenig leiſer 
und mit weniger lang ausgedehnten Einzeltönen, 
hörbar wird. Ich erinnere mich eines Erlebniſſes 
während der Kriegszeit auf einem großeren 
Truppenübungsplatz, auf dem ich keine Unken er— 
warten konnte. An einem Sonntagnachmittag 
ſchlenderte ich über den einſamen Platz dahin, um 
mich zu ergötzen an dem Treiben der Waſſervögel. 
Da vernahm ich Glockengeläute. Es konnte nur 
von der weit entfernten Dorfkirche herüberſchallen. 
Ein Läuten zu ſolch ungewohnter Zeit? Sollte 


drückt. 
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ein neuer Sieg errungen ſein? Der Irrtum 
klärte ſich bald. Nach dem Ueberſchreiten der 
Sanddüne wurde das Geläute immer heller. Ein 
flacher Teich lag vor mir. Rotbäuchige Unken 
des Teiches, typiſche Bewohner des Tieflandes, 
waren die Urheber. In gebirgigen Gegenden 
wird dieſe Unke vertreten durch die gelbbauchige 


Bergunke. Ihr Geſang iſt weniger laut, wenn 
auch von derſelben bezwingenden melodiſchen 
Kraftfülle. 


Weniger wohlklingend wirkt das Gemurre der 
Erdkröte während der Laichzeit im April, aber 
immer noch angenehmer als das Geknurre des 
laichenden Erdfroſches in den erſten Sonnentagen 
des März. Die Krötenhochzeit iſt jedoch ein Er⸗ 


leben eigener Art. Der Teich und ſeine Ufer 


wimmeln von Kröten. Von allen Seiten kamen 
ſie heran und fanden trotz langer Nachtmärſche 
nach den Strapazen des Winters den Sammel⸗ 
platz der laichenden Genoſſen. Ueberall die leiſen 
Knurrtöne. Das dickere Weibchen trägt das 
kleine Männchen auf dem Rücken. Das Männ⸗ 
chen umklammert die Achſelhöhle des Weibchens, 
wodurch der Laich in das Waſſer abgedrückt wird. 
Die Beſamung erfolgt im Waſſer. Die ſchnur⸗ 
förmig aneinander gelegten Eier legen ſich wie 
Schleimketten an die Waſſerpflanzen. Die Männ⸗ 
chen ſind in großer Ueberzahl. Daher ſpielen ſich 
oft erbitterte Kämpfe ab. Micht ſelten haben ſich 
mehrere Männchen, manchmal mehr als zehn 
Tiere, zu einem unförmigen Klumpen aneinander 
geklammert. Der Ballen ſinkt auf den Teich⸗ 
grund, einige Tiere erſticken, andere werden er⸗ 
So geht das heiße Werben tagelang. 

Kommt man vierzehn Tage ſpäter an die Laich⸗ 
ſtätte, ſo findet man keine Eierſchnüre mehr. Da⸗ 
für wimmeln die Tümpel von ungezählten Larven. 
Nach weiteren vierzehn Tagen wandern die kleinen 
Kröten aus. Alsdann hüpfen bei feuchtem Wetter 
an allen Böſchungen kleine Kröten, als ſeien ſie 
vom Himmel geregnet. Nach allen Richtungen 
wandern ſie davon. Jede Kröte wählt ſich in der 
Ferne ein einſames Jagdgebiet. Ihresgleichen 
duldet fie nicht in der Nachbarſchaft. So ver 
teilen ſich die Standorte gleichmäßig über die 
Landſchaft. Hier helfen ſie den Menſchen den 
ganzen Sommer hindurch, Küche und Keller zu 
füllen. Wenn dann etwa eine Kreuzkröte ihren 
Aufenthalt im Keller aufſchlagen ſollte, werden 
wir es nicht wagen, ſie hinauszuwerfen oder gar 
zu töten. 

Sollte eine Kröte unfreiwillig unſeren Weg 
kreuzen, werden wir uns freuen und nicht mehr 
unnachdenklich und undankbar ausrufen: Brr — 
eine Kröte! 


Der Sternhimmel im November. 


Häusliche Studien. 


Kleinſtudien mit einfachen Mitteln. 
22. Kie fer nadel. 


Von einer Kiefernadel (Pinus silvestris) 
werden zwiſchen Holundermark möglichſt feine und 
gerade Querſchnitte hergeſtellt, die man mit Kali- 
lauge durchſichtig macht. (Vgl. Heft 2 dieſes Jahr⸗ 
ganges!) Sie erſcheinen unter dem Mikroſpop 
annähernd halbkreisförmig und zeigen in der Mitte 
den Durchſchnitt eines chlorophylloſen Gewebe⸗ 
ſtranges, den einige Lagen grüner Zellen um⸗ 


Ausſprache. 


In Nr. 3 des Naturfreunds hat mich der 
Artikel über merkwürdige Verteilung männlicher 
und weiblicher Blüten auf einer Birke ſehr inter⸗ 
eſſiert, da ich ſelbſt meine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit ſeit einer Reihe von Jahren auf einen ganz 
ähnlichen Gegenſtand gerichtet habe, nämlich: 
auf das erſte Auftreten männlicher und weiblicher 
Blüten bei jungen, in die Fruchtbarkeit eintretenden 
Walnußbäume. Der Walnußbaum wird bei 
gutem, ungeſtörtem Wachstum etwa mit dem 9. 
bis 11. Jahre fruchtbar. Es treten aber nicht zu 
gleicher Zeit die erſten männlichen und weiblichen 
Blüten auf, ſondern zuerſt nach meiner bisherigen 
Beobachtung mindeſtens 2 Jahre die weiblichen; 
dann erſt im dritten Jahre eingetretener Fruchtbar⸗ 
keit zeigten ſich bei den von mir auf das genaueſte 
beobachteten Bäumchen auch ganz einzeln die erſten 
männlichen Blüten. Eine Täuſchung bei den be⸗ 
obachteten Bäumchen iſt ganz ausgeſchloſſen, da ich 
meine volle Aufmerkſamkeit darauf gerichtet habe, 
und da ja auch dieſe ſogenannten Kätzchen groß 


Der Sternhimmel im November. 


Wir treten in den mittleren der drei Herbſt— 
monate, und finden dementſprechend am Himmel, 
wenn wir ihn zur gewohnten Stunde, gegen 8 Uhr 
des Abends betrachten, daß die Sommergruppe 
ſchon zum Teil untergegangen iſt und dafür die 
Wintergruppe ſtark über dem Horizont erſcheint. 
Denn Bootes iſt zur Hälfte verſchwunden, Arktur 
untergegangen, die Krone ſteht dicht über dem 
Horizont, auch der Schlangenträger iſt nur noch 
zur Hälfte zu finden, die Schlange iſt ganz ımter- 
gegangen. Dafür aber ſteht der Herkules noch 


geſenkte Spaltöffnungen. 
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ſchließen. In dem blattgrünfreien Mittelſtrang 
liegen zwei Leitbündel („Blattadern“). Die 
Wandungen der grünen Zellen haben Vorſprünge, 
die ins Innere der Zellräume hineinragen. In 
der Nähe des Randes verteilt ſich eine Anzahl 
runder Harzgefäße, jedes von einem Zellenkranze 
mit ſtark verdickten, weiß erſcheinenden Zellwänden 
umgeben. Das ganze wird von einer Oberhaut 
mit ſtark verdickten Zellwandungen umſchloſſen, 
und an günſtigen Stellen erkennt man tief ein⸗ 


G 


mäßig kleinen Baume erkannt werden zu können. 
Trotz des Fehlens der männlichen Blüten kann 
eine Befruchtung recht wohl eintreten (das iſt bei 
den beobachteten Bäumchen eingetreten), da bei 
ſonnigwarmer Blütezeit der befruchtende Staub 
leicht von älteren nicht allzufern ſtehenden Bäumen 
durch die Luft getragen werden kann. Zurzeit 
habe ich fünf Bäumchen in Beobachtung, welche 
ſämtlich bereits zweimal weibliche Blüten gehabt, 
auch einige Nüſſe gehabt, — aber noch keine einzige 
männliche Blüte gezeigt haben. Erwartungsvoll 
ſehe ich den kommenden Frühjahr entgegen, ob viel- 
leicht da die erſten Kätzchen ſich an ihnen zeigen 
werden. Auch beobachte ich noch zwei weitere 
Stämmchen, von denen ich im kommenden Früh⸗ 
jahr die erſten Fruchtbarkeitszeichen erwarte, und 
zwar nach meiner bisherigen Erfahrung in Geſtalt 
der erſten weiblichen Blüten. Hat vielleicht auch 
ein andrer Leſer des Naturfreundes ſchon dieſe Be⸗ 
obachtung gemacht? 
Altengönner b. Apolda, 6. 10. 1926. 


O. Freund, Pfarrer. 
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hoch im Weſten, ebenſo die Leier mit Wega und 
daneben Schwan und Adler in der Milchſtraße, 
die jetzt in der Richtung von Südweſten nach Mord- 
oſten über das Zenit dahinzieht und deren helle 
Gegenden noch eingehend betrachtet werden können. 
Der große Bär ſteht gerade unter dem Pol und 
beginnt ſich nach Oſten zu erheben. Den füdlichen 
Himmel zu beiden Seiten des Meridians nehmen 
die wenig bedeutenden Bilder des Herbſtes ein, im 
Südweſten der Steinbock, dann im Meridian 
Waſſermann und Pegaſus, und öſtlich davon Fiſche 
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und Walfiſch. Hier iſt auf Mira zu achten, die 
im November nach einer Zwiſchenzeit von 10 Mo- 
naten nun wieder ihre größte Helligkeit erreicht, 
die die zweite Größe haben kann. Es iſt lohnend, 
feſtzuſtellen, von 
wann bis wann man 
mit dem bloßen Auge 
oder einem kleinen 
Inſtrument den 
Stern geſehen hat, 
der bald wieder ſehr 
ſchwach wird. Hoch 
heraufgekommen iſt 
die Gruppe aus Per⸗ 
ſeus mit Algol, An⸗ 
dromeda, Caſſiopeja 
und Cepheus im Ze⸗ 
nit. Von der Win⸗ 
tergruppe im Oſten 
und Nordoſten fin⸗ 
den wir ſchon den 


“- 
fur! cee 


Stier mit Pleja⸗ 
den und Hyaden 
ganz aufgegangen, 


noch höher die Ca⸗ 
pella im Fuhrmann; 
ſoeben erſcheinen die 
Zwillinge und der Orion. Erſt gegen Mitter- 
nacht iſt die Gruppe ganz heraus, auch Sirius. 
Von den Planeten ſind Merkur, Venus und Sa⸗ 
turn unſichtbar. Jupiter, rechtläufig im Steinbock, 
geht anfangs gegen 115 Uhr unter, zu Ende gegen 
10 Uhr. Aber Mars iſt wieder ein leuchtendes 
Geſtirn geworden, zwar nicht ſo ſehr, wie 1924, 
ſein Durchmeſſer beträgt nur 20 Sekunden, gegen 
damals 25 Sekunden, aber dafür ſteht er ſoviel 


Pe ur” 


Süd. 


Der Sternhimmel im November. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


höher über dem Horizont, daß die europäiſchen 
Sternwarten ſo viel ſtärkere Vergrößerungen an⸗ 
wenden können, daß ſich mehr ſehen laſſen wird, 
wie damals. Seine rote Farbe macht den Stern 
zu einem leicht auf⸗ 
fallenden, ſich ziem⸗ 
lich ſtark rückläufig 
bewegenden Gebilde. 
An Meteoren iſt der 
Monat reich, No⸗ 
vember 9. bis 15., 
19. bis 27. treten 
ſie auf, darunter ſind 
beſonders auffallend 
am 13. bis 15. die 
Leoniden und am 23. 
die Bieliden. Die 
früher ſehr reichen 
Leoniden ſind zwar 
durch eine Aende⸗ 
rung ihrer Bahn 
durch die Störungen 
durch die Planeten 
nicht mehr ſo auf⸗ 
fallend, doch immer 
noch der Beobachtung 
wert. Und die Bie⸗ 
liden ſind die Reſte des vor wenigen Jahrzehnten 
aufgelöſten Kometen Biela, der ſich unter den 
Augen der Aſtronomen teilte und ſeitdem als 
Meteorſchwarm auftritt. Von den Minima des 
Algol fallen in günſtig liegende Stunden folgende: 
November 11., 12% Uhr früh; November 13., 
9 Uhr abends; November 16., 5% Uhr abends; 
November 28., 5 Uhr früh. Riem. 


— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Eine neue Erklärung der Detektorwirkung ver⸗ 
ſucht H. Pélabon (C. R. 182, 440; Phyſ. 
Ber. 16, 1237). Er fand, daß man einen Detektor 
(Gleichrichter) erhält, wenn man ſehr kleine Körn⸗ 
chen eines Iſolators zwiſchen zwei Leiter bringt, 
von denen der eine eine Platte, der andere eine Kugel 
iſt. Er erklärt die Wirkung durch elaſtiſche Schwin⸗ 
gungen und meint, daß der Bleiglanzdetektor auf 
demſelben Prinzip beruhe, indem kleine Schwefel— 
körnchen die Rolle des Jſolators ſpielen. 

Die Frage nach der Exiſtenz der letzten noch nicht 
aufgefundenen Elemente läßt den Forſchern an- 
ſcheinend keine Ruhe. Ueber das Ekacäſium 
(Nr. 87) liegen zwei Arbeiten vor: Der bekannte 
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Radiumforſcher O. Hahn meint („Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ 14, 158; Phyſ. Ber. 16, 1214), daß 
man zunächſt in gewiſſen radioaktiven Zerfalls⸗ 
reihen das Auftreten des Elements erwarten könnte. 
Doch hat die Unterſuchung der betreffenden Pro- 
dukte bisher nichts Poſitives ergeben. Andererſeits 
glaubt D. Dobroſſerdow (Journ. Chim. 
de l' Ukraine 1; Phyſ. Ber. 18, 1414), daß 
das Element Nr. 87 möglicherweiſe die Urſache der 
Radioaktivität des Kaliums und Rubidiums ſei. 
Vermutlich emittiere es ſowohl à als 5⸗Strahlen 
erſtere ſeien die Urſache des Heliumgehaltes der K. 
Salze, würden aber in der umgebenden Materie 
abſorbiert. Die 8⸗Strahlen täuſchten dagegen die 
Aktivität jener Stoffe vor. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Aeußerſt wichtige Mitteilungen enthält ein Vor⸗ 
trag von F. Haber in Berlin vor den amerika⸗ 
niſchen Aerzten, der in der Feſtnummer der „Na⸗ 
tuwiſſenſchaften“ (Nr. 38) zur Düſſeldorfer Ta⸗ 
gung der Naturforſcher und Aerzte abgedruckt. iſt 
(„Ueber die Grenzgebiete der Chemie“). Haber, 
der ſchon bei anderen Gelegenheiten ſich als Meiſter 
allgemein verſtändlicher Darſtellung bewieſen hat, 
berichtet hier von neuen Ergebniſſen der organiſchen 
Chemie, welche eine leiſe Hoffnung erwecken, daß 
das Problem des organiſchen Wachstums doch ein⸗ 
mal, wie man ſchon immer vermutet hat, in einen 
Weſenszuſammen hang mit dem 
Wachstum der Kriſtalle gebracht werden 
könnte. Den weſentlichſten Fortſchritt verdankt die 
Chemie den Forſchungen von K. Weiſſen⸗ 
berg, über die H. ausführlicher berichtet. Bis⸗ 
her hat man bekanntlich als Erklärung der foge- 
nannten ſtereochemiſchen Erſcheinungen die tetrae⸗ 
driſche Anordnung der vier Kohlenſtoffvalenzen 
angeſehen. Die Le Bel⸗van't Hoffſche Theorie ſah 
voraus, daß es zwei einander optiſch iſomere Ver 
bindungen geben muß, ſobald eines der C. Atome 
„aſymmetriſch“, d. h. mit vier voneinander ver⸗ 
ſchiedenen Atomen oder Atomgruppen verbunden 
ſei. Dieſe Theorie erklärt viele Erſcheinungen, ſie 
verſagt jedoch in einem beſtimmten Falle. Nach 
ihr ſollte nämlich, wenn das C⸗Atom mit vier glei- 
chen Atomen oder Atomgruppen verbunden 
iſt, ein vollkommen tetraedriſch ſymmetriſches Mole⸗ 
kül entſtehen, das dann auch nur in Kriſtallgit⸗ 
tern des regulären Syſtems ſich ordnen könnte. 
Nun gibt es aber zahlreiche Verbindungen dieſer 
Art, die nicht regulär, ſondern niedriger ſymmetriſch 
kriſtalliſieren, z. B. die Verbindung C(CHz . OH)« 
tetragonal. Wenn man nun Modelle dieſer 
Verbindung in der bekannten Weiſe mittels 
ſchwarzer, weißer und roter Kugeln herſtellt, ſo 
erkennt man leicht, daß dabei ſtets nur die C⸗ 
Atome, niemals aber die übrigen ſo anzuordnen 
find, daß dabei wirklich eine tetraedriſche Sym⸗ 
metrie herauskommt. Man kann jedoch andere 
Anordnungen finden, in denen alle gleichen Atome 
gleichberechtigte Lagen annehmen, und darunter iſt 
auch die, daß das mittlere C-Atom die Spitze einer 
vierſeitigen Pyramide, die vier anderen die Ecken 
von deren Grundfläche einnehmen. Dieſe Hypo⸗ 
theſe erklärt einleuchtend ſowohl die Kriſtallform 
der betreffenden Verbindungen, wie die Ergebniſſe 
der Röntgenanalyſe. — In anderen verwickelteren 
Fällen ſtimmt dagegen die Ordnung der Moleküle 
nicht in ihrer Symmetrie mit der des Moleküls 
ſelbſt überein, die Moleküle werden vielmehr nach 
einem beſonderen Prinzip geordnet. Die beliebteſte 
Anordnung der Natur iſt die nach einer Schraube, 
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wo längs einer geraden Linie immer um einen 
Schraubengang getrennt ein Molekül dem anderen 
auf derſelben Seite der Schraube folgt, während 
auf der anderen Seite der Schraube eine gleiche 
Reihe von Molekülen um 180 Grad verſchieden 
auf derfelben Höhe der Schraubengänge ſitzt. Dieſe 
Anordnung, welche bei Stärke, Zelluloſe und 
anderen Stoffen röntgenologiſch ſich ergibt, iſt die⸗ 
ſelbe, nach der z. B. die Blätter an einem Buchen⸗ 
zweig ſitzen. Haber meint, daß hier ein An⸗ 
knüpfungspunkt für das Verſtändnis der Wachs⸗ 
tumserſcheinungen liege. Einen weiteren findet er 
in den Ergebniſſen der Unterſuchungen Zochers 
(Kaiſer Wilhelm⸗Inſtitut) über die Ordnung kolloi⸗ 
daler Teilchen. Es führt zu weit, auch dieſe hier 
ausführlich zu ſchildern, der Leſer möge Habers 
höchſt anſchauliche Darſtellung ſelber in die Hand 
nehmen. „Was wir erreicht haben, iſt ein ganz 
kleiner Anfang“, ſagt er zum Schluß. 

Die folgende Nummer der „Naturwiſſenſchaften“ 
(Nr. 39) enthält eine ausführliche Darſtellung der 
„ Forſchungen durch Fr. Richter⸗ 

erlin. 


b) Biologie. 


Die Entſtehung der Lebeweſen auf der Erde 
wird nach der Lehre des Phyſikers Svante 
Arrhenius von der Allbeſamung (Pan- 
ſpermie) dadurch erklärt, daß Lebenskeime von 
andern Sternen durch Stahlungsdruck auf die 
Erde gelangt ſind. Es wurde hier ſchon einmal 
darauf hingewieſen, daß dieſe Lehre durch die Be⸗ 
obachtungen des Benediktinerpaters Rahm über 
die Widerſtandsfähigkeit von in Trockenſtarre be⸗ 
findlichen Moostierchen gegen tiefſte Temperaturen 
(bis zu — 271.) eine Stütze erhalten hat. Der 
genannte Forſcher hat in einem Vortrag auf der 
diesjährigen Verſammlung Deutſcher Natur- 
forſcher und Aerzte in Düſſeldorf auch die übrigen 
biologiſchen Vorausſetzungen dieſer Lehre geprüft. 
Während der Weltreiſe der Keime müßte ihr Leben 
völlig ſtille ſtehen; in der Tat hat ja nun Rahm 
anſcheinend den Nachweis gebracht, daß ein völliger 
Stillſtand des Lebens, ohne daß der Tod eintritt, 
zum Beiſpiel bei der Trockenſtarre der erwähnten 
Moostierhen vorliegt. Allerdings iſt nicht nach 
gewieſen, daß dieſer Stillſtand länger als zwanzig 
Jahre dauern könnte ohne ſchädliche Folgen. Eine 
Reiſe vom nächſten Firſtern bis zur Erde würde 
aber nach den Vorausſetzungen von Arrhenius 
9000 Jahre dauern. Und fo iſt es mit allen bio- 
logiſchen Vorausſetzungen der Hypotheſe. Sie ſind 
einſtweilen völlig unbewieſen. Rahm betrachtet 
daher die Hppotheſe als zweifelhaft. Natürlich 
wäre, auch wenn ſie zutrifft, die Entſtehung des 
Lebens überhaupt keineswegs erklärt ſondern nur 
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von der Erde in eine andere Gegend des Welten- 
raumes verfchoben. 

Von ſonſtigen biologiſchen Vorträgen auf der 
Düſſeldorfer Verſammlung ſei noch beſonders 
erwähnt Haberlandts Vortrag über das 
von ihm und Demoor entdeckte Hormon der 
Herzbewegung. Haberlandts Arbeiten, die ſich 
über die letzten beiden Jahren erſtrecken, ergaben 
das Vorhandenſein eines Erregerſtoffes im Herzen 
ſowohl der Kalt- als der Warmblüter, der das Herz 
zu feinen Bewegungen anreizt, womit in Ueber⸗ 
einſtimmung ſteht, daß zum Beiſpiel Froſchherzen 
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noch längere Zeit nach ihrer Entnahme aus dem 
Körper weiterſchlagen. Werden Froſchherzen, die ſchon 
zu ſchlagen aufgehört haben, in Kochſalzlöſung ge⸗ 
legt, in der das Hormon aufgelöſt iſt, fo beginnen 
ſie von neuem zu arbeiten. Haberlandt konnte auch 
bereits gewiſſe chemiſche Eigenſchaften des Reiz⸗ 
ſtoffes, vor allem ſeine Hitzebeſtändigkeit nach⸗ 
weiſen. Es iſt wohl anzunehmen, daß dieſe Ent ⸗ 
deckung noch große Bedeutung für die praktiſche 
Heilkunde erhalten wird, wenn man das Hormon 
erſt in größeren Mengen aus Tierherzen heraus- 
ziehen kann. 
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G. H. Bann ing, Im Zauber mexikaniſcher Gewäſſer. 
Leipzig, Brockhaus, 1926. 261 S. Mit 69 Abb. und 
1 Karte. Leinen M 9.50. Dies Buch, dem wir den Aufſatz 
„Vögel des Weltmeeres“ auf S. 344 entnehmen, iſt ein 
neues prächtiges Reiſewerk des wohlbekannten Verlages 
Brockhaus. Der Verfaſſer hat an der Expedition der 
Pacht Velero II. in die mexikaniſchen Gewäſſer teilgenom- 
men, wo u. a. Guadaloupe, Clarion, Socorro und andere 
„Inſeln des Nichts“ beſucht werden. Dann wandert er 
durch das unbekannte Mexiko, San Blas, La Paz uſw., 
Orte, die vom Fremdenverkehr unabhängig ſind und noch 
das von der europäiſchen Kultur unberührte Land zeigen. 
Glänzende Schilderungen und der urwüchſig geſunde Humor 
des Verfaſſers machen die Lektüre des Buches überaus ge⸗ 
nußreich; wir erleben ein Mexiko mit feinen Bewohnern, 
das völlig verſchieden iſt von dem, das uns das übliche 
Schrifttum nahebringt, ein Land, „glückſelig faul, glückſelig 
arm, Mexiko, wie es widerwillig aus dem Schlaf eines 
Jahrhunderts erwacht.“ Schöne Bilder unterſtützen die 
Darſtellung. 


Hermann Norden, Auf neuen Pfaden im Kongs. 


279 Seiten. Mit 54 Abbildungen und 2 Karten. Leiv- 
zig, Brockhaus, 1926. Ganzleinen 14 Mark. Ein anderes 
feſſelndes Reiſewerk des Verlags Brockhaus. Quer 


durch das dunkelſte Afrika geht der Weg, durch das einſt 
blühende Weſtgebiet unſerer ebemaligen Kolonie Deutſch⸗ 
oſtafrika, die jetzt als Mandatsgebiet einen recht verödeten 
Eindruck macht, dann ins Kongo-Kaffaigebiet mit einem 
beſonderen Abſtecher in das Bakubagebiet, das merkwürdige 
Reich der Buſchongo. Wir bekommen einen überaus 
lehrreichen Einblick in die Koloniſationsmethoden des bel⸗ 
giſchen Staates und in Leben und Treiben der verſchiedenen 
ſchwarzen Stämme. Eine neue Zeit bricht auch für ſie an: 
mit den Weißen ziehen ein europäiſcher Flittertand, Un⸗ 
ebrlichfeit und Dieberei; und als drohende Gefahr für die 
weiße Raſſe im dunklen Erdteil ſteigt auf die Bewegung 
Marcus Garveys „Afrika den Afrikanern“, vorläufig zwar 
noch ein lächerliches Unternehmen, aber „ſollte tatſächlich 
einmal aus den künftigen Generationen der ſchwarzen Raſſe 
ein Führer entſtehen, wie fie ihn bisher noch nicht hervor⸗ 
gebracht hat und nach Anſicht der meiſten Kenner des 
Landes auch niemals hervorbringen kann, ein wahrer Führer 
mit weit vorausſchauendem Scharfblick und mit höchſten 
geiſtigen Fähigkeiten — dann bat es mit der weißen Herr- 
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ſchaft in Afrika für immer ein Ende.“ Dabei ſteht die Er 
ſchließung des Kongogebietes erſt in den Anfängen. Die 
in den Diamantenfeldern beſchäftigten Schwarzen kennen 
noch nicht einmal den Wert der glitzernden Steine. „Für 
eine Kuh können ſie ſich eine Frau kaufen, für einen 
Diamanten aber gar nichts.“ Die Erlebniſſe des Ver⸗ 
faſſers bei den einzelnen Stämmen ſind recht unterhaltſam 
geſchildert; viel Aufſehen und drollige Zwiſchenfälle erregte 
der mitgeführte Eſel, den Schwarzen ein völlig unbekann⸗ 
tes Tier. Auch feſſelnde Weiße trifft Norden auf ſeinen 
Wanderwegen, ſo den alten Bulabula, den „Peiniger“, wie 
ihn die Eingeborenen nannten, der zur Zeit der Kongo⸗ 
greuel eine berüchtigte Rolle geſpielt hat, als es galt, das 
Volk zu unterwerfen. „Wahrhaftig, ich habe zuweilen 
nichts mehr an ihnen gelaſſen als die Augen, um über ihr 
Schickſal zu weinen.“ Jetzt ſind freilich die böſen Zeiten 
vorbei, und Belgien behandelt die Schwarzen human. Eine 
ibrer wichtigſten Maßnahmen iſt die Bekämpfung der 
Tropenkrankheiten. Gegen die Schlafkrankheit wird das 
deutſche Mittel „Bayer 205“ mit gewiſſem Erfolg ver- 
wandt; man iſt der Anſicht, daß eine Einſpritzung das 
Leben des Patienten rettet, wenn ſie bereits im erſten 
Krankbeitsſtadium angewandt wird; in vielen Fällen ſtellt 
ſich freilich Blindheit als Folgeerſcheinung ein. Bemerkens 
wert iſt, daß Norden auf ſeiner ganzen Reiſe keine belgiſchen 
Koloniften angetroffen hat, die mit ihrem Loſe zufrieden 
waren. „Ob nun der Grund für dieſe merkwürdige Er- 
ſcheinung der iſt, daß die Belgier mehr als andere Mationen 
an ihrer heimatlichen Scholle hängen oder ob ihnen der 
Abenteurergeiſt fehlt, der Männer und Frauen binaustreibt 
in die weite Welt, um in neuen Ländern Geſchlechter zu 
gründen und Vermögen zu erarbeiten, wage ich nicht zu ent ; 
ſcheiden; aber das eine muß jedem nüchternen Beobachter 
auffallen: wie wenig Begeiſterung die Belgier für das 
Leben in ihrer einzigen Kolonie aufbringen“; ja, die Be⸗ 
amten im Kongo betrachten noch heute ihre Dienſtzeit als 
eine Art Strafe, eine Verbannung, die man unwillig trägt 
und aus der zu entfliehen man jede ſich bietende Gelegenheit 
ergreift. Dieſe Kritk des ſympatbiſchen Amerikaners, der 
ſich bemüht, ſtrenge Neutralität zu wahren, verdient darum 
um fo ernſter genommen zu werden, weil er der Gaſtfreund⸗ 
lichkeit und Liebenswürdigkeit, überhaupt den menſchlichen 
Eigenſchaften der einzelnen Beamten Dankbarkeit und volle 
Anerkennung entgegenbringt. Auch die großartige Tropen- 
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be natur kommt im Buch zu ihrem Recht. Flußpferd⸗ und 
Leoparden⸗Jagden erleben wir mit. Prächtige Bildbei⸗ 
gaben ſchmücken das Buch, das um fo willkommener iſt, 
als es ein Gebiet beſchreibt, über das ſeit den Tagen, da 
i Wiſſmann mit feiner Expedition in den Kaſſai vordrang, 
ra keine allgemein intereſſierende zuſammenfaſſende Schilde⸗ 
rung vorliegt, was wohl nicht zuletzt in dem vom Autor 
0 immer wieder betonten Mißtrauen der Belgier gegen 
Fremde ſowohl als gegen ihre Landsleute begründet iſt; 
ns die Belgier haben den Forſcher im Kongo nie gern geſehen. 
f A. M. Haſſanan Bey, Rätſel der Wüſte, 320 S. 


g mit 46 Abbildungen und 1 Karte, Leipzig, Brockhaus 1928. 
* Preis in Leinen AM 9,50. Bei der Fülle der literariſchen 
E Erſcheinungen, die auf uns einſtürmen, bei der großen Zahl 
der Bücher, zu denen man „greifen“ muß, weiß man kaum, 
wie man ein ſo ausgezeichnetes Buch wie das vorliegende 
aus der Maſſe herausbeben ſoll. Um es gleich zu ſagen: 
Die Beſprechung des Reiſeberichts des ägyptiſchen Forſchers, 
der auf den Spuren des Deutſchen Gerhard Rohlfs 
durch die Wüſte zieht, kann nur ein einziges Lob ſein. Seine 
dramatiſche Spannung läßt einen nicht mehr los, vielleicht 
umſo mehr, weil die den Geiſt packenden Momente ſo ganz 
von ſelbſt entſtehen und doch in einfacher, ſchlichter Sprache 
erzählt ſind. Aber die Sprache iſt ſo edel, ſo aus dem Her⸗ 
zen kommend, daß man ſelber im Herzen gefaßt wird. Was 
ſoll man mehr bewundern, die Sehnſucht arabiſchen Blutes 
nach der ungeheuren, ſchweigſam⸗herzloſen Wüſte, den un ⸗ 
erſchütterlichen Glauben an das Schickſal, das unbezwing⸗ 
bare Vertrauen auf Gottes Hilfe, den Zauber der Wüſten · 
macht mit der Kuppel des beſtirnten Himmels und dem wei- 
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chen Mondlicht, die wuchtige Farbenharmonie des Sonnen ⸗ 


aufgangs oder die endloſen Strapazen der Karawane, die 
in heißer Wüſtenglut, in kalter Nacht 3500 Kilometer zu- 
rücklegt, oft in Sandſtürmen, in denen das Stehenbleiben 
den Tod bedeutet, oft an der Grenze zwiſchen Leben und 
Verderben? Ueber Sitten und Gebräuche, Lebensgewohn ⸗ 
heiten, Eſſen und Trinken, Frauenehrung, Argwohn und 
Aberglaube der Wüſtenbewohner von Siwah nach Süden 
und bis Oſſuan nach Oſten erfahren wir fo viel Wiſſens⸗ 
wertes, daß uns eine neue Welt aufgeht. Mit heiliger 
Achtung ſtehen wir vor den am Schluß des Werkes beſpro⸗ 
chenen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen, von denen die wichtig- 
ſten die genaue Ortsbeſtimmung der Oaſen Kufra und 
Sighen, ferner die Wiederauffindung zweier „verſchollener“ 
Dafen find, deren Lage einen wichtigen Stützpunkt für die 
Erforſchung der Südweſtecke Aegyptens bildet. Mit auf⸗ 
richtiger Freude legen wir das gediegen ausgeſtattete Buch 
aus der Hand, das eine wertvolle Bereicherung unſeres 
deutſchen Büchermarktes darſtellt. i 
W. von Seidlitz, Entſtehen und Vergehen der 
Alpen. Mit 65 Tafeln, 122 Textabbildungen und einer 
Tabelle der Entwicklungsgeſchichte der Erde. 267 S. Geh. 
11,70 Mk. Geb. 13 . Enke, Stuttgart 1926. Durch 
die Tätigkeit des Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Alpenvereins wer- 
den die Alpen dem Touriſtenverkehr in zunehmendem Maße 
erſchloſſen; an allen größeren Orten beſtehen rege Sektionen 
des Vereins. In ihren Büchereien wird das vorliegende 
Werk einen Ehrenplatz einnehmen; denn es bringt eine 
wirklich allgemeinverſtändliche Einführung in das Werden 
und Vergehen der Alpen aus berufenſter Feder; Verfaſſer 
iſt der Vertreter der Geologie und Paläontologie an der 
Univerſität Jena. Es iſt für alle diejenigen beſtimmt, die 
als Sommerfrifhler und Alpenfreunde die Berge vom 
Tal und vom Kurort aus bewundern, die über Joche und 
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meinverſtändlichkeit iſt dem Verfaſſer eine gewiſſe Ab- 
rundung der Probleme gelungen, ſo daß das Buch auch 
ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen Wert beſitzt. Die Bilder 
find beſonders erklärt; der Verfaſſer betont mit Recht, daß 
die Probleme des Gebirgsbaus nur verſteht, wer gelernt 
hat, ſeinen Blick an Geſteinsunterſchieden und Bauformen 
der Berge zu üben. Einteilung: Berge und Gebirge, S. 
9-24; Baumaterial der Alpen S. 28-73; Gerüſt und 
Architektur S. 78 185; die Zerſtörung der Gebirge und 
die heutigen Oberflächenformen S. 195 230; Entſtehen 
und Vergehen der Gebirge S. 238 - 255. Der Preis iſt 
in Anbetracht des Gebotenen niedrig zu nennen; möchte alſo 
der Wunſch des Verfaſſers erfüllt werden, daß ſein Buch 
der unentbehrliche Begleiter für alle die wird, die in die 
Bergwelt kommen und Fragen nach dem Wie und Woher 
zu ſtellen haben. 

Dr. Victor Schultz, Die Lüneburger Heide, das 
wunderſchöne Löns⸗Land. (Die Deutſchen Bücher). L. 
Simon, Berlin. Geheftet 33,27 Mk. Ein ganz präd- 
tiges Buch, das eine beſſere Gabe zum Lönsgedenktag be⸗ 
deutet, als alle jene Bücher über Löns und ſein Familien⸗ 
leben, die uns eifrige Literaten beſcherten. 85 herrliche 
Bilder, feinſinnig erklärt vom Herausgeber, der auch eine 
ſtimmumngsvolle Einführung dazu ſchrieb, erſchließen uns 
die feinſten Reize des „wunderſchönen Landes“, das in Löns 
ſeinen beredteſten Sänger fand. 

Oechslin, Der Schweizeriſche Nationalpark. Raſcher 
Zürich 1926, 72 S., 2 Mk. Der Ruf nach Naturſchutz, 
den vor Jahrzehnten noch nur wenige vernahmen, findet 
heute in weiten Volkskreiſen mehr und mehr Widerhall. 
Hoffentlich wird der Naturſchutzgedanke bald Allgemeingut. 
Wie die Schweiz in vorbildlicher Weiſe im Unterengadin 
ein Fleckchen Natur vor der Berührung mit der Ziviliſation 
bewahrt, das zeigt uns dies Bändchen, — eine Buchbeilage 
der eingegangenen Schweizer Zeitſchrift „Natur und Tech- 
nik“. Der Bär ift freilich nicht mehr Bewohner des Ge⸗ 
biets: 1883 wurde der letzte geſchoſſen; aber die Wildbe⸗ 
ſtandstabelle von 1924 gab u. a. folgenden Beſtand an: 
1144 Gemſen, 151 Rehe, 70 Hirſche, 12 Stück Steinwild, 
49 Auerhähne, 169 Birkenhähne, 29 Steinhühner, 317 
Schneehühner, 20 Haſelhühner, 25 Adler, 85 Füchſe. 

B. Schmid, „Das Seelenleben der Tiere“, Rikola⸗ 
Verlag, Wien, geb. M 5. —, 1926. Mit 34 Abbildungen 
nach Originalaufnahmen des Verfaſſers und Zeichnungen 
des Kunſtmalers C. O. Peterſen. Daß B. Schmid ein 
Spezialiſt auf dem Gebiete der Tierpſychologie iſt, haden 
unſere Leſer aus ſeinem trefflichen Aufſatze im Jahrgang 
1922 erſehen. In der Einleitung wendet ſich Schmid gegen 
die mechaniſtiſche Tierpſychologie, die im Tier nur noch 
Maſchinen ſieht. Er tritt durchaus für die Realität des 
Seeliſchen im Tier ein. Dann erörtert er in ſehr anſchau⸗ 
licher und lehrreicher Weiſe an Hand vieler ſorgfältig analy- 
ſierter Beiſpiele die Ausdrucksmöglichkeiten des tieriſchen 
Körpers und die „Sprache“ der Tiere. Hierauf folgt je ein 
Abſchnitt über die Spiele der Tiere, über die Tierehe, die 
Tierfreundſchaften und ſchließlich noch zwei über Inſtinkt 
und Intelligenz. In dem letzteren werden u. a. die be⸗ 
rühmten Schimpanſenverſuche Köhlers ausführlich ge— 
ſchildert. Sch. teilt in allen dieſen Abſchnitten nicht nur 
eine Fülle eigener Beobachtungen mit, er regt auch zu einer 
Menge weiterer Frageſtellungen an und gibt die Wege an, 
auf denen planvolle weitere Arbeit in der Tierpſychologie ge— 
tan werden kann. So iſt das Buch eine überaus wertvolle 
Bereicherung unſerer nicht übermäßig großen wiſſenſchaft— 
lichen tierpſychologiſchen Literatur, es bietet aber auf dem 
Tierfreund eine Fülle von Anregungen und Anleitungen zu 
felbftändiger Bobachtung. 


. Mar Müller, Lage bei Detmold. 
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Das moderne Schaumlöſchverfahren. 
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Von Dr. J. Hauſen. 


Vor etwa 20 Jahren tauchte erſtmalig der Ge⸗ 
danke auf, Brände von Flüſſigkeiten dadurch 
zu löſchen, daß ein unbrennbares Medium, wie 
Schaum, über die Oberfläche gebreitet wird, 
welches einen Abſchluß von der Außenluft bewirkt 
und den Brand erſtickt. Dieſer Gedanke ging von 
der Erkenntnis aus, daß beim Brand einer brenn- 
baren Flüſſigkeit nur ein kleiner Teil der Flüſſig⸗ 
keitsoberfläche unmittelbar brennt, daß vielmehr 
über dem größten Teil der Oberfläche lediglich eine 
Verdampfung ſtattfindet, wodurch ſich eine ver⸗ 
dampfende Schicht ausbildet, welche die eigentlich 
brennende Zone von der Flüſſigkeitsoberfläche 
trennt. Um den Brand zu löſchen, iſt es alſo er⸗ 
forderlich, das Löſchmittel in die verdampfende 
Schicht hineinzuſchieben, ſo daß die Oberfläche ab⸗ 
gedeckt, der Verdampfungsvorgang gehemmt und 
ein Abſchluß von der Außenluft hergeſtellt wird. 
Das Waſſer, unſer älteſtes und hrauchbarſtes 
Löſchmittel, kommt in flüſſiger Form für dieſe 
Zwecke nicht in Frage; es iſt ſpezifiſch ſchwerer als 
die meiſten brennbaren Flüſſigkeiten und ſinkt in⸗ 
folgedeſſen unwirkſam zu Boden. Man muß es 
daher in einen Zuſtand überführen, in dem es 
leichter als die zu löſchenden Oele iſt, auf ihrer 
Oberfläche ſchwimmt, ohne herabzuſinken. Dies ge⸗ 
ſchieht, indem man es durch Zuſatz gewiſſer Schaum- 
ſtoffe, welche die Oberflächenſpannung beeinfluſſen, 
und durch Erzeugung eines Gaſes in die Form 
eines dichten Schaumes bringt. In dieſer Form 
iſt das Waſſer durch zahlloſe kleinſte Gasbläschen, 
die in feinſter Verteilung in das ſchäumende Mittel 
eingebettet ſind, gewiſſermaßen emporgehalten und 
getragen und dadurch leichter als jede andere 
Flüſſigkeit geworden. Als aufblähendes Gas 
kommt die Kohlenſäure in Betracht, die einerſeits 
leicht aus Verbindungen durch Säuerungsmittel in 
Freiheit geſetzt wird, ſo daß ihre Erzeugung keine 
techniſchen Schwierigkeiten bereitet, und der anderer— 
ſeits infolge ihrer Unbrennbarkeit ſelbſt eine gewiſſe 
Löſchwirkung zukommt. Der Grundgedanke des 
Schaumlöſchverfahrens läuft alſo darauf hinaus, 
daß ein kohlenſäurehaltiger Schaum zwiſchen 
Oberfläche und brennende Zone einer feuergefähr— 
lichen Flüſſigkeit geſchoben wird, wodurch die ver— 


— 


verſagt, 


dampfende Schicht abgekühlt, abgedeckt und von 
der Luft abgeſchloſſen wird. 

Für die techniſche Ausgeſtaltung dieſer Ideen 
kam es darauf an, eine gewiſſe Waſſermenge ſchnell 
und vollſtändig in einen gleichmäßigen, dichten und 
hitzebeſtändigen Schaum überzuführen, der durch 
geeignete Ausflußöffnungen auf die brennende 
Oberfläche zu bringen war. Dieſe Aufgabe bot für 
eine beſchränkte Schaumerzeugung (etwa bis zu 100 
Liter) keine beſonderen Schwierigkeiten, weshalb 
der Schaumloöſcher als Handfeuerlöſcher ſeit längerer 
Zeit zum Ablöſchen von Oelbränden kleineren Um⸗ 
fangs Verwendung findet. Für die gleichen 
Zwecke ſtehen aber ſeit langem auch andere Löſch⸗ 
mittel, wie Kohlenſäure und Tetrachlorkohlenſtoff, 
in Handlöſchern zur Verfügung. 

Die techniſche Bedeutung des Schaumlöſchver⸗ 
fahrens lag von vorherein in der Möglichkeit 
ſeiner Anwendung für Brände größeren und 
größten Umfangs. Für ſolche Fälle, wie ſie z. B. 
in Hafen⸗ und Speicheranlagen, wo Tanks und 
andere Rieſenbehälter mit feuergefährlichen Flüffig- 
keiten gelagert werden, oder in den Extraktions⸗ 
und Deſtillationsanlagen chemiſcher Fabriken, 
ferner in den Oelſchalteranlagen von Großkraft⸗ 
werken uſw. vorkommen können, war bislang ein 
brauchbares Löſchmittel nicht vorhanden. Waſſer 
Kohlenſäure und Tetrachlorkohlenſtoff 
unterdrücken nur Entſtehungsbrände. Verſuche, ſie 
in großem Maßſtab anzuwenden, ſind im Gange, 
haben aber bisher nicht zu praktiſchen Er- 
gebniſſen geführt. Hat ein umfangreicher Oelbrand 
einmal eine gewiſſe Stärke erreicht, ſind ins⸗ 
beſondere die Behälter ſtark erwärmt, ſo iſt man 
der Gewalt der Elemente allen Löſchmitteln zum 
Trotz machtlos preisgegeben, und es bleibt praktiſch 
nichts anderes übrig, als die in Brand geratenen 
Tanks ausbrenen zu laſſen. Hier iſt nun neuer- 
dings im Löſchſchaum das erſte zuverläſſige Löſch— 
mittel für dieſe Zwecke auf den Plan getreten. 

Es war kein leichter und müheloſer Weg der 
Entwicklung, den das Schaumlöſchverfahren vom 
kleinen Handlöſcher zum ortsfeſten modernen Groß- 
Generator zurückzulegen hatte. Keine der Schwie⸗ 
rigkeiten, die eine Idee im Ringen um die tech- 
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niſch brauchbare Form zu überwinden hat, blieb 
ihm erſpart. Fragen, die beim Handlöſcher eine 
nebenſächliche Rolle ſpielten oder überhaupt nicht 
ins Gewicht fielen, erhielten eine ausſchlaggebende 
Bedeutung, als es ſich um die Ausführung der 
Schaumerzeugung in großem Stile handelte. Jn 
den Vordergrund trat das Problem, mit einem 
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Löſcharbeit möglich fein würde. Schließlich war 
darauf Rückſicht zu nehmen, daß die Schaum⸗ 
leitung nach Bedarf auch als Waſſerleitung ver⸗ 
wandt werden konnte uſw. 

Damit ſind kurz einige der Aufgaben gekenn⸗ 
zeichnet, die für die Anwendung des Schaumlöſchens 
zum Großfeuerſchutz auftauchten. 


Manches Jahr 


Brennender Oeltank. Beginn des Schaumlöſchens. 


Schaumerzeuger, der möglichſt einfach und ſtabil 
zu Eonftruieren und gegen Verſagen infolge irgend- 
welcher Zwiſchenfälle (Einfrieren, Verderben des 
Schaumpulvers uſw.) zu ſichern war, möglichſt 
große Mengen eines gleichmäßigen blaſenreinen 
Löſchſchaumes zu erzeugen und dieſe ohne Schädi⸗ 
gung ihrer Beſchaffenheit und mit genügender 
Geſchwindigkeit durch eine gegebenenfalls mehrere 
hundert Meter lange Schlauchleitung zu trans⸗ 
portieren, um fie an deren Ende aus paſſend ge- 
formten Mundſtücken auf das Brandobjekt zu 
bringen. Auch die phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Schaumes erwieſen ſich als nicht zu vernach— 
läſſigende Faktoren im Hinblick auf feine Ver⸗ 
wendung zum Großfeuerſchutz. Er mußte einer- 
ſeits eine gewiſſe Konſiſtenz beſitzen, andrerſeits 
aber auch fließkräftig ſein, um ſich mit genügender 
Geſchwindigkeit auf der abzudeckenden Flüſſigkeits⸗ 
oberfläche ausbreiten und fortbewegen zu können. 
Ferner ergab ſich die Notwendigkeit, die Schaum 
konſiſtenz in Anſpannung an den jeweils vorliegen- 
den Fall innerhalb gewiſſer Grenzen abändern zu 
können. Es waren Reguliervorrichtungen zu 
ſchaffen, mit deren Hülfe dies ſelbſt während der 


eifriger Verſuchstätigkeit im Laboratorium und auf 
dem Löſchplatz war erforderlich, um ſie einer Löſung 
entgegenzuführen, welche den praktiſchen An- 
forderungen genügte. In neuſter Zeit iſt es nun⸗ 
mehr der Minimax -⸗Geſellſchaft gelungen, dem 
Schaumlöſchverfahren die großtechniſch brauchbare 
Form zu geben und es dadurch zu einem poſitiven 
Faktor in der techniſchen Fortenwicklung zu machen. 


Im Mittelpunkt der neuzeitlichen Schaumlöſch⸗ 
anlage ſteht der Schaumerzeuger, der Generator. 
Er beſteht im Prinzip aus zwei übereinander an⸗ 
geordneten trichterförmigen Gefäßen, in deren 
oberes das Schaumpulver (Schaumſtoffe und ein 
Gemiſch von Bikarbonat und ſauer reagierenden 
Stoffen wie Aluminiumſulfat oder Oxalſäure) 
eingeſchüttet wird, das über ein Sieb und einen im 
Trichterhals angeordneten Regulierſchieber in den 
unteren Trichter fällt. Hier wird es aus einer 
Ringleitung gleichmäßig mit Waſſer durchtränkt, 
wodurch es in Schaum übergeht. Im Trichter⸗ 
hals des unteren Gefäßes endet die Waſſer— 
zuleitung, in der das Waſſer unter Drucken bis 
zu 10 Atmoſphären ſtrömt, in einem Ejektor, der 
eine Saugwirkung erzeugt und dadurch den ge— 
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bildeten Schaum in die Schaumleitung hinein⸗ 


ſaugt. Der Waſſerdruck geht dabei auf etwa die 
Hälfte zurück, und mit dieſem Druck wird der 
Schaum in der Schaumleitung vorwärts gedrückt, 
um am Verwendungsort aus Mundſtücken wie 
Gießköpfen, Schaumbrauſen oder Spritzrohren auf 
das Brandobjekt gebracht zu werden. 
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arbeitet werden, z. B. Lack-, Schmiermittel 
Kunſtſeide⸗, Oel-, Farbenfabriken, ferner Deſtil⸗ 
lationsanlagen, Benzinwäſchereien, Terpentinan⸗ 
lagen uſw. In all dieſen Fällen iſt das Ver⸗ 
fahren den möglichen Brandfällen entſprechend 
zu geſtalten. In Tankanlagen wird man Gießköpfe 
benutzen, die evtl. ortsfeſt einzubauen ſind und aus 


Brennender Tank, nahezu durch Schaum abgelöſcht. 


denen ſich der Löſchſchaum auf die Oberfläche er⸗ 


Gerät nun beiſpielsweiſe ein Oeltank in Brand, 
ſo genügt es, aus den bereitſtehenden luftdicht ver⸗ 
ſchloſſenen Blechdoſen Schaumpulver in den ge⸗ 
wöhnlich leerſtehenden Generator zu ſchütten, den 
Apparat mit der Waſſerleitung zu verbinden und 
— falls keine ortsfeſte Schaumleitung vorhanden 
iſt — ein gebogenes Gießmundſtück (Krümmer) 
über den Rand des Tanks zu legen. Sofort 
fließt eine große Menge (bis zu 5 Kubikmeter pro 
Minute) weißen, gleichmäßigen Schaumes aus dem 
Gießkopf, breitet ſich auf der Oeloberfläche aus, 
ſchließt ſie von der Luft ab und erſtickt die Flamme. 
Wie völlig die Abdeckung der Oberfläche iſt, geht 
daraus hervor, daß es ſelbſt mit der ſtärkſtwirken⸗ 
den Stichflamme (Azetylen⸗Sauerſtoff) nicht mög⸗ 
lich iſt, die Dämpfe über der Schaumoberfläche zur 
Entzündung zu bringen. — Der Schaum läßt ſich 
nach beendeter Löſchung leicht durch Abſaugen oder 
Abſchöpfen entfernen. N 

Das geſchilderte Verfahren kommt naturgemäß 
in erſter Linie überall dort in Frage, wo es ſich 
um das Ablöſchen bezw. den Brandſchutz von An— 
lagen handelt, deren Brände nicht mit Waſſer zu 
löſchen ſind. Das ſind alſo Anlagen, in denen 
große Mengen von feuergefährlichen Flüſſigkeiten, 
wie Oele, Betriebsſtoffe uſw., gelagert oder ver- 


gießt. Bei Deſtillationsanlagen und allgemein 
Anlagen, bei denen mit dem Ausfließen brennender 
Flüſſigkeit — ſei es infolge von Undichtigkeiten 
oder von exploſiven Zertrümmerungen — zu rech⸗ 
nen iſt, ſind ortsfeſte Schaumbrauſen am Platze, 
mittels deren eine möglichſt große Oberfläche be⸗ 
ſtrichen und abgedeckt werden kann. Für das An⸗ 
ſpritzen und Abkühlen benachbarter Anlagen oder 
Apparate find? Schaumſpritzrohre erforderlich uff. 
Man hat auch bereits eine automatiſche Auslöſung 


der Schaumlöſchanlage konſtruktiv ermöglichen 
konnen. 
Die Bedeutung des Schaumlöſchverfahrens 


dürfte aber mit dem angedeuteten Verwendungs⸗ 
bereich nicht erſchöpft ſein. Ein Blick auf die Zu⸗ 
kunfts möglichkeiten des Verfahrens eröffnet inter⸗ 
eſſante Perſpektiven. Wie ſeit Jahrtauſenden iſt 
man heute — allen Fortſchritten der Technik zum 
Trotz — immer noch auf das Waſſer als einzig 
zuverläſſiges Löſchmittel für die weitaus größte 
Anzahl aller Schadenfeuer angewieſen. Dabei iſt 
das Löſchmittel Waſſer keineswegs ideal zu nennen. 
Betrachtet man nämlich den Löſchprozeß einmal 
von der wirtſchaftlichen Seite, ſo ergibt ſich, daß 
bei vielen Brandlöſchungen der angerichtete Waſſer⸗ 
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ſchaden den eigentlichen Brandſchaden um ein 
Mehrfaches übertrifft. Das iſt z. B. überall da 
der Fall, wo wertvolle Vorräte lagern, die durch 
das durchfließende Löſchwaſſer ernſtlichen Schaden 
erleiden können. Es iſt der ökonomiſche Sinn 
unſerer Zeit, der uns die Frage vorlegt: lohnt es 
ſich denn, daß oftmals, um wertloſes Gerümpel in 


einen Luftabſchluß, ſo daß anſtelle der Tiefen⸗ 
wirkung des Löſchwaſſerſtrahls die Luftabſchluß⸗ 
wirkung des Schaumſtrahles träte. Bedenkt man, 
daß im Falle eines mittleren Dachſtuhlbrandes 
heute von der Feuerwehr etwa in der Zeit 
von einer halben Stunde bis zu einer Stunde je 
nach Umfang und Zahl der Schläuche zwiſchen 30 
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Schaum auf der Oberfläche des Deles. 


einer Dachkammer vor der Vernichtung zu ſchützen, 
rieſenhafte Waſſermengen verſpritzt werden, die, 
ihrem Drange nach unten folgend, in alle Ritzen 
und Fugen dringen, die Zwiſchendecke durchrieſeln 
und in den darunter liegenden Räumen Schäden 
anrichten, die in keinem Verhältns zum eigent⸗ 
lichen Brandſchaden ſtehen? Es muß zugegeben 
werden, daß natürlich in erſter Linie die Weiter⸗ 
verbreitung des Feuers verhindert werden muß. 
Aber könnte dies nicht vielleicht auch auf wirtſchaft⸗ 
lichere Weiſe geſchehen? Hier ſcheinen die neuen 
Erfolge des Schaumlöſchens gewiſſe Wege zu 
weiſen. Man kann heute mit Hilfe der modernen 
Schaumgeneratoren aus einer gewiſſen Waſſer⸗ 
menge die zehn bis fünfzehnfache Menge Schaum 
erzeugen. Gleiche Löſchwirkung von Schaum und 
Waſſer vorausgeſetzt, würde das bedeuten, daß beim 
Schaumlöſchen im ungünſtigſten Falle doch nur 
etwa der zehnte Teil an Waſſer auf die Brand⸗ 
ſtelle gelangt. Und dieſes Waſſer iſt obendrein 
noch im Schaum gewiſſermaßen gebunden, es wird 
durch die feinverteilten Kohlenſäurebläschen ge⸗ 
tragen und iſt dadurch wenigſtens für eine gewiſſe 
Zeit der Schwerkraft entzogen. Es haftet und 
klebt in dieſer Form am Brandobjekt (auch an 
ſchrägen Flächen, an denen es im flüſſigen Zuſtand 
herabrinnen würde) und erzeugt auf dieſe Weiſe 


und 100 Kubikmeter Waſſer verſpritzt werden, ſo 
erkennt man, daß ein moderner Schaumgenerator 
mit einer Leiſtung von 5 Kubikmeter pro Minute 
ſchon recht hochgeſpannten Anforderungen genügen 
dürfte. Bei genügendem Waſſerdruck läßt ſich mit 
den neuſten Apparaten ein Schaumſpritzſtrahl er⸗ 
zielen, der die oberſten Geſchoſſe der höchſten Ge⸗ 
bäude von der Straße aus erreichen ließe. Natür⸗ 
lich gelangt auch hierbei noch eine gewiſſe Waſſer⸗ 
menge auf das Brandobjekt. Aber man kann ſich 
ſehr wohl vorſtellen, daß die im Schaum gebunde- 
nen Waſſermengen ſich erſt dann unangenehm be⸗ 
merkbar zu machen beginnen, wenn der Brand 
größtenteils gelöſcht iſt und Vorkehrungen gegen 
den Waſſerſchaden in Ruhe getroffen werden 
können. Der Praxis bleibt es vorbehalten, die 
Frage des Wirkungswertes des Schaumes im Ver— 
gleich zu dem des Waſſers zu klären. Ganz wird 
man wohl das Waſſer als Löſchmittel nie entbehren 
können. Aber es iſt ſehr wohl denkbar, daß unſere 
Motorſpritzen eines Tages mit einem Schaun 
generator ausgerüſtet fein werden, um, den je- 
weiligen Umſtänden entſprechend, einmal mit 
Waſſer, einmal mit Schaum zu arbeiten. Daß 
eine Schaumlöſchung in Fällen, in denen wertvolle 
Güter durch Waſſer gefährdet ſind, trotz höheren 
Koſten wirtſchaftlich gerechtfertigt fein dürfte, 
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ſteht außer Frage. Indeſſen iſt die Größe der 
Schadenverminderung nicht immer klar erfaßbar 
und wird letzten Endes nur in der Praxis mit 
Sicherheit feſtſtellbar ſein. 

Stellen alſo die angedeuteten Gedanken und 
Vorſchläge vorläufig noch eine Rechnung mit 
mehreren Unbekannten dar, ſo läßt ſich doch wohl 


Die Steinſchleiferei in Waldkirch (Baden). 


Wie wird ein Empfänger auf eine gegebene Wellenlänge abgeſtimmt? ER 


kaum leugnen, daß fie ernſter Beachtung wert find. 
Sie rollen Probleme auf, die die Frage des Feuer⸗ 
ſchutzes eng mit der Frage der Wirtſchaftlichkeit 
einer Brandlöſchung verknüpfen, und zeigen uns, 
daß auch das Feuerlöſchweſen ſeine ungelöſten 
Fragen und feine Entwicklungs möglichkeiten hat. 


G 


Von R. Teichmann. 


Die Kunſt des Granatbohrens und »ſchleifens 
und den Aufſchwung dieſes Gewerbes hat Böhmen 
der Stadt Freiburg im Breisgau zu verdanken, 
wo vom 15. Jahrhundert ab keine anderen Erzeug- 
niſſe eine ſo weite Verbreitung hatten und einen 
ſo berechtigten Ruf genoſſen wie die Arbeiten der 
Bohrer und Polierer in Granaten, Achat und Kri- 
ſtall. Im Jahre 1590 wurde die Granatſchleiferei 
nach Nürnberg verpflanzt und im Jahre 1601 
richtete Kaiſer Rudolf II. an den Rat der Reichs- 
ſtadt Freiburg die Bitte, ihm nach Prag zwei 
Meiſter und ſechs junge Polierer und Bohrer zu 
ſenden. Dieſer Aufforderung konnte man umſo 
weniger widerſtreben, als die Bruͤderſchaft der 
Freiburger Bohrer und Polierer das Privilegium 
genoß, allein böhmiſche Granaten verarbeiten zu 
dürfen. Dieſem erſten Verſuch folgte ſpäter ein 
anderer und mit dem Aufſchwung der böhmiſchen 
Induſtrie trat ein Rückgang in dieſem Gewerbe 
in Freiburg und deren Nachbarſtadt Waldkirch ein, 
die letztere ſchon im 16. Jahrhundert mit Frei- 


Suu freund. 


burg in Wettbewerb getreten war. Im Jahre 
1794 war das Gewerbe ſchon zerrüttet, und nur 
Waldkirch rettete einige Reſte in die Neuzeit her⸗ 
über. Während um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts in Waldkirch 28 Schleifmühlen, jede mit 
vier Schleifſteinen, in Tätigkeit waren, die 108 
Schleifer und 250 Bohrer und Polierer beſchäf⸗ 
tigten, beſtehen gegenwärtig in dem gewerbefleißi⸗ 
gen Ort nur noch zwei Edelſteinſchleifereien, die 
Granaten, Achat, Amethyſt, Malachit uſw. zu 
Schmuck- und Kunſtgegenſtändn verarbeiten. Die 
Schleifer liegen mit Bruſt und Bauch auf einem 
zylindriſchen Bock, der ſich bei Bedürfnis vor⸗ und 
zurückſchieben läßt, und drücken in dieſer Lage das 
Arbeitsſtück mit Hilfe eines Stäbchens gegen den 
Schleifſtein. Die Füße werden gegen Quer- 
leiſten geſtemmt, die auf dem Fußboden aufgenagelt 
find. Ein Waſſerrad ſetzt die Schleifſteine in Be⸗ 
wegung, die 150 bis 180 Umdrehungen in der 
Minute beträgt. 


* 


Wie wird ein Empfänger auf eine gegebene Wellenlänge 


abgeſtimmt? Von Studienrat Möller, Neuſtettin. 


Für denjenigen, der ſich noch nicht eingehender 
mit funktechniſchen Fragen beſchäftigt hat, iſt der 
Begriff Abſtimmung viel anſchaulicher, wenn er 
akuſtiſch aufgefaßt wird. Darum ſoll auch hier 
zunächſt von der Akuſtik ausgegangen werden. Wir 
denken uns zwei kongruente Stimmgabeln, die 
beide genau denſelben Ton geben. Stellen wir 
ſie nebeneinander und ſchlagen die eine an, ſo tönt 
auch die andere leiſe mit. Wir können in dieſem 
Verſuch die angeſchlagene Stimmgabel als Sender 
— und die andre als Empfangsſtimmgabel auf— 
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faſſen. Vom Sender gehen ſchwache Impulſe aus, 
durch welche der Empfänger zum Mitſchwingen 
angeregt wird. Dieſes Mittönen wird als Reſo— 
nanz bezeichnet. Vorbedingung für das Eintreten 
der Reſonanz iſt, daß beide Stimmgabeln genau 
auf denſelben Ton abgeſtimmt ſind. Wird die eine 
z. B. durch Aufſetzen eines kleinen Metallreiters 
auf einen anderen Ton eingeſtellt, fo iſt die Mefo- 
nanz nicht mehr zu beobachten. Durch den Reiter 
wird die ſchwingende Maſſe vergrößert, ſie ſchwingt 
daher langſamer und gibt einen tieferen Ton. Wir 
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denken uns den Verſuch in der Weiſe erweitert, 
daß wir drei auf verſchiedene Töne eingeſtellte 


Originalclich& 
von A.Havenilh 


Type: fi 
Spezial C. U 


Fig. 1. 


Stimmgabeln A, B und C als Sender und eine 
vierte D als Empfänger benützen. Von den drei 
Sendern habe A den tieferen Ton und D denſelben 
wie B. Wir ſtellen feſt, daß die Empfangsſtation 
nur dann mittönt, wenn der Sender B arbeitet, 
und daß fie auf die Stimmgabeln A und B nicht 
anſpricht. Setzen wir D einen Metallreiter auf, 


— 
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Fig. 2. 


ſo können wir ſie leicht auf den tieferen Ton der 
tation A einſtellen. Schwieriger wäre es in 
dieſem akuſtiſchen Experiment, D auf den höheren 
Ton des Senders C einzuſtellen. Wir hätten et⸗ 
was von der ſchwingenden Maſſe der Stimmgabel 
abzufeilen, um den höheren Ton zu erreichen. 


Nun von hier aus die Parallele zur drahtloſen 
Technik. Unſere Antenne wird durch die draht⸗ 
loſen Wellen der verſchiedenſten Sender beeinflußt. 
Wie erreiche ich es, daß ſie auf eine beſtimmte 
Welle anſpricht? Genau fo wie es eine akuſtiſche 
Reſonanz gibt, gibt es auch eine elektriſche. Auch 
hier iſt die notwendige Bedingung zu erfüllen, daß 
die Empfangsantenne dieſelbe Eigenſchwingung er- 
hält, wie die ankommende Welle. Als Abſtimm⸗ 
mittel in der Akuſtik waren Maſſeveränderungen 
der ſchwingenden Stimmgabel geeignet. Welche 
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Fig. 3. 


Abſtimmittel kommen für die elektriſchen Schwin⸗ 
gungen in Frage? Da dieſe ihrer Natur nach 
in keiner Weiſe mit den akuſtiſchen weſensverwandt 
ſind, ſo ſind ſelbſtverſtändlch auch die Abſtimm⸗ 
mittel ganz andere. Es handelt ſich um verſchieden 
große Spulen und verſchieden große Kondenſa⸗ 
toren, die wir in die Antennenbahn einſchalten. 
Dabei muß jedoch noch bedacht werden, daß in 
dieſem Sinne der ganze Antennenſchwingungskreis 
zu verſtehen iſt, und daß dieſer aus dem Luftleiter, 
der Zuführung zum Apparat, den im Apparat be- 
findlichen der Abſtimmung dienenden Schalt— 
elementen und der Ableitung in die Erde beſteht. 
Luftleiter, Abſtimmittel und Erdleitung bilden ein 
unzertrennbares Ganze, das wir als Antennen- 
kreis bezeichnen, und in dem ſich die vom Sender 
induzierten Wechſelſtröme ausbilden. 

Dieſes Antennenſyſtem muß durch entſprechend 
große Spulen in Reſonanz auf die Empfangs- 
welle gebracht werden. In der Praxis wird zu 
dieſem Zwecke die Spule meiſtens unveränderlich 
gehalten und der Kondenſator in der Form des 
Drehkondenſators variabel gemacht. Spulen 
werden in außerordentlich zahlreichen Variationen 
auf den Markt gebracht. Um hier nur ein Beiſpiel 
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anzuführen, fei die Honigwabenſpule genannt, bie 
dieſen Namen der Eigenart ihrer Wickelung ver⸗ 
dankt. Figur 1 zeigt eine Ausführung dieſer 
Spulenform der Spezialfabrik für Honigwaben⸗ 
ſpulen von Leo Havenith, Berlin⸗Neuköln, Kaifer- 
Friedrichſtraße 2— 3. Die Spulen werden mit 
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Fig. 4. 


verſchiedenen Windungszahlen geliefert und find fo 
berechnet, daß ſie immer in Verbindung mit einem 
Drehkondenſator einen größeren Wellenbereich 
übergreifen. Sie ſind, wie die Figur zeigt, als 
Steckſpulen ausgebildet, ſo daß ſie ſehr bequem 
gegen andere ausgewechſelt werden können, wenn 
man von einem Wellenbereich auf einen anderen 
übergehen will. 

Die Anordnung der Spule mit dem Dreh⸗ 
kondenſator kann verſchieden ſein. In Figur 2 
z. B. führt die vom Luftdraht kommende Leitung 
zunächſt durch den Drehkondenſator, von dieſem 
weiter durch die Spule und dann zur Erde. Da⸗ 
neben iſt in Figur 2 eine ſchematiſche Zeichnung 
wiedergegeben, wie man in kurzen Schaltſkizzen 
dieſe Teile in einfacher Weiſe zu kennzeichnen pflegt. 
Der Drehkondenſator wird durch zwei kurze paral- 
lele Linien wiedergegeben, welche die Platten an⸗ 
deuten ſollen. Um auszudrücken, daß dieſe Platten 
gegeneinander beweglich ſind, iſt ein kleiner Pfeil 
durch die Parallelen hindurchgeführt. Eine Spule 
wird im allgemeinen durch eine Spirale gekenn⸗ 
zeichnet. In Figur 2 find Spule und Drehfon- 
denſator hintereinander oder, wie man auch ſagt, 
in Reihe geſchaltet. 

Außer dieſer Reihenſchaltung wendet man häufig 
auch eine Anordnung nach Figur J an, wo beide 
Abſtimmelemente nebeneinander liegen. Auch die 
Figur 3 zeigt links die Art der Teile in photogra- 
phiſcher Naturtreue und daneben die Art, in der 
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wir ſpäter kurz eine derartige Schaltung ſlizzieren 
wollen. Figur 1 und 2 ſollen hier zugleich zeigen, 
wie ein Schaltbild zu leſen iſt. Liegen Spule md 
Drehkondenſator nebeneinander, fo handelt es ih 
um eine Parallelſchaltung. 

Die Reihenſchaltung der Figur 2 wenden wir 
beſonders dann an, wenn wir Wellen unter 1000 m 
empfangen wollen. Beim Empfang von Wellen 
über 1000 m iſt auch die Parallelſchaltung moglich, 
aber nicht unbedingt erforderlich. Man unter 
ſcheidet daher zwiſchen Reihen⸗ und Parallelſchel⸗ 
tung auch durch die Stichworte „Schaltung kur" 
und „Schaltung lang“. 

Den Schaltungen der Figuren 2 und J if z 
meinſam, daß in beiden der Antennenkreis ab 
geſtimmt wird. Dies iſt jedoch nicht imme 
notwendig und unter Umſtänden auch gar nik 
zweckmäßig. Man kann z. B. auch mit einer nit 
abgeſtimmten, mit einer ſogenannten „aperiodiſche 
Antenne“ arbeiten und erſt einen zweiten Schw 
gungskreis, der die Energie aus der Antenne u 
nimmt, auf die Empfangswelle abſtimmen. Eur 
derartige Schaltung zeigt die Abbildung 4. i 
Honigwabenſpulen ſtehen unmittelbar nebeneinande 
Nach dem Induktionsgeſetz der Phyſik wird da 
durch den Wechſelſtrom in der Antennenſpule « 
in der zweiten Spule ein Wechſelſtrom erzeug 
Parallel zu dieſer Spule wird ein Drehkondenſan 
geſchaltet, um dieſen zweiten Kreis auf die Eng 
fangswelle abzuſtimmen. 

Auch in Figur 4 iſt neben die naturgetreue U 
bildung die ſchaltſkizzenartige geſtellt, um noch e 
mal auf das verſtändnisvolle Leſen derarm 
Bilder aufmerkſam zu machen. 

Mit dem Antennenſchwingungskreis iſt ein % 
ſtandteil beſchrieben, der in jedem Empfangsgei 
vorkommen muß. Jeder Apparat muß alſo a 
Klemmſchraube oder eine Steckbuchſe enthalten, I 
der wir die vom Luftdraht herunterführende 3 
leitung befeſtigen. Ebenſo muß eine Klemme ı 
handen ſein, an der wir eine in die Erde führen 
Ableitung befeſtigen. Auf dem Wege; 
beiden Klemmen liegen innerhalb des Apparates! 
Abſtimmittel in einer der oben beſchriebenen 
ordnungen. 

Damit iſt ſchon ein ziemliches Stück auf 
Wege zurückgelegt, an deſſen Ziel ein fert 
Empfänger ſteht. Ihn weiter zu beſchreiben 
dem Leſer die Anregung zu geben, ſich felb = 
den Bauanweiſungen ein Empfangsgerät zu bei 
fol die Aufgabe eines Aufſatzes in der näch 
Nummer ſein. 
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Heimat und Erziehung. den p. b 


Unter die einflußreichen Miterzieher des Kindes 
iſt ſeine geſamte Umwelt zu rechnen. Ausgeſchaltet 
ſei hier ſein engſter Lebenskreis: Kinderſtube und 
Vaterhaus, gedacht vielmehr an die geſamte Hei⸗ 
matflur. Zwei Gegenſätze: Stadt und Land, treten 
dabei beſonders bedeutungsvoll hervor. 


Gerade durch den Reichtum an Dingen und 
Vorgängen übt die Stadt ihren eigentümlichen 
Einfluß aus. Da ſchaut das Kind die verſchie⸗ 
denen Früchte im Obſtladen, beim Mechaniker 
ſieht es Gegenſtände, von denen es Namen und 
Zweck wiſſen möchte, am Zeitungsſtänder lieſt es 
Uleberſchriften, die ſeinen Geiſt anregen. Mit der 
elektriſchen Bahn fährt es an kunſtvollen Bauten, 
an Denkmälern vorüber, und alles hinterläßt in der 
Seele ſeine Spuren. Das Stadtkind kommt 
mehr mit fremden Menſchen zuſammen, es muß 
nicht ſelten die belebten Straßen allein paſſieren. 
Dadurch wird es flink in feinem Gehaben, ent- 
ſchloſſen in Gefahren und lernt ſich ſchnell in die 
Verhältniſſe ſchicken. | 

Aber der Erziehung durch die Stadt wohnen 
auch Nachteile inne. Nicht alles iſt gut, was das 
Kind hört und ſieht und lieſt. Büchertitel, ſchlechte 
Witze im Witzblatt, häßliche Bilder vergiften ſein 
Gemüt. Es ſieht auf der Straße Taten, hört 
Worte, ſchaut Gebärden, die vielleicht zum böſen 
Samenkorn in feiner Seele werden. Die flüch⸗ 
tigſte Beobachtung kann zum Anfang einer dauern— 
den Untugend werden. Aber auch ſchon die bloße 
Fülle der Eindrücke in der Stadt kann ſchädlich 
wirken. Weil ſich dem Kinde zu viel aufdrängt, 
kann es nicht alles in ſich aufnehmen, es gewöhnt 
ſich an ein oberflächliches Betrachten, es verlernt 
das Sehen und die Freude am Schauen. Trotzdem 
reizt die Mannigfaltigkeit der wechſelnden Ein— 
drücke, das Kind muß die Vorgänge auf ſich 
wirken laſſen und gibt damit einen Teil ſeiner 
Nervenkraft nutzlos hin. 
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Wie anders wirkt die ländliche Heimatflur auf 
den jungen Menſchen ein. Ihr größter Vorteil 
iſt es, daß ſie das Kind in innige Berührung mit 
der Mutter Natur bringt. Auch hier erlebt die 
Jugend eine Menge Begriffe, wie Hügel, Bach, 
Wieſe, Wald, die dem Stadtkinde oft leerer Schall 
bleiben; es verſteht aus eigenem Erleben, wenn 
der Dichter vom Murmeln der Quelle, Wogen des 
Kornes, Konzert der Waldvögel redet. Heimat- 
und Naturgefühl keimen in ſeiner Seele auf und 
ketten an die heimatliche Scholle. Das Leben in 
der Natur gewährt ſo viele reine ſtille Freuden, 
daß es ſchon dadurch Genuß und Gewinn be- 
deutet und zum Guten erzieht. Wenn es außer⸗ 
dem den Sinn für das Natürliche, Wahre, Ur- 
ſprüngliche weckt, ſo dürfen wir auch das als 
einen Gewinn buchen. Wenn der Städter aus 
guten Gründen feine Kinder von der Straße fern- 
hält, wird der Landbewohner gut tun, die Jugend 
recht viel der freien Natur zu überlaſſen. Ge⸗ 
winnbringender wird es freilich ſein, wenn die 
Eltern dabei die Führung übernehmen, indem ſie 
nach Möglichkeit die Kinder in Wald und Feld 
hinausführen und ſie beobachten lehren, was ſich in 
reicher Fülle darbietet. Dabei mögen ſie ſich aber 
vor der Gelehrſamkeit ebenſo wie vor dem ober- 
flächlichen Phraſendreſchen und der rührſeligen 
Sentimentalität hüten. Das Kind ſoll draußen 
beobachten, ſehen, erleben. Seine Augen, durch die 
Naharbeit im Zimmer verkümmert, mögen wieder 
den Blick ins Freie gewinnen. „Für die ſtrahlenden 
Schönheiten,“ ſagt Jean Paul in ſeiner ſchätz⸗ 
baren „Levana“, „öffnet dem Kinde mehr die Augen 
als das Herz.“ Dieſes tut ſich dann ſchön zu ſeiner 
Zeit, und mehr als ihr ihm vorſtellt, auf. Es iſt 
kein geringer Vorzug der Erziehung durch das 
Land, daß ſie ihre Eindrücke dem Kinde nicht in ſo 
raſender Schnelligkeit darbietet wie die Stadt. 
Das Landkind ſieht wohl weniger, aber dieſes 
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Wenige ſtellt ſich immer wieder von neuem vor die 
Seele. Das Kind nimmt die oft geſchauten Bilder 
tief in ſich auf, und deshalb wirken ſie nachhaltig. 
Das ganze Leben auf dem Lande ſpielt ſich ruhiger 
ab als in der großen Stadt, wo ſchon der junge 
Menſch, zum mindeſtens auf dem Schulwege, in 
den Lärm der Straße hinaus muß, wo die Nerven⸗ 
kraft unnütz verzehrt wird. Die freie Natur iſt 
der eigentliche Kraftborn, und ſchon aus dieſem 
Grunde täte es not, unſere Jugend wenigſtens für 
einige Zeit alljährlich aus den Steinmauern der 
Städte hinauszubringen. Beim Vergleich der Er⸗ 
ziehung durch Stadt und Land hebt ſich die Schale 
der erſteren bedeutend. Die Reize der Landſchaft 
und ihre Einwirkung aufs Gemüt erhöhen ſich noch, 
wenn man den Kreis der Umwelt weiter zieht und 
das weitere Landſchaftsbild betrachtet. Wie ein 
Unterſchied beſteht zwiſchen den Menſchen des 
ſonnigen Südens und des kalten Nordens, ſo prägt 
ſich auch der Charakter der heimatlichen Flur in 
die Seele des Kindes ein und ſchafft Gedanken 
und Stimmungen, die unauslöſchlich in der Seele 
verharren. Es iſt nicht gleichgültig, ob wir in der 
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Von A. M. Haſſanein Bey. 
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Ein Reiſetag in der Wüſte. 
Jugend durch die Weiten des Blachfeldes ſchreiten, 


ob der tiefe Wald mit ſeiner Poeſie unſere Heimat 
war, ob unſere Wiege da ſtand, wo uns die Wogen 
des Meeres in den Schlaf fangen, oder ob di 
Bergrieſen und Gletſcher des Hochgebirges täglich 
auf uns und unſer Tun niederblickten. 

In der Erziehung iſt nichts ohne Bedeutung. Ein 
flüchtiges Wort, eine zufällige Gebärde konnen 
heimlich in das kindliche Herz eindringen und im 
ſtillen zur ſchlechten Frucht reifen. Wie ſehr mit 
das erſt wirken, was von früher Jugend an täglic 
vor der Seele ſteht! Es muß ja ins Leben ein 
gehen und wieder zum Ausdruck kommen — im 
Guten und Böſen beeinfluſſen. Wie ſebr die 
Heimatflur das geſamte Fühlen des Kindes be⸗ 
herrſcht, erfahren wir aus Mignons tiefempfun⸗ 
denem Sehnſuchtsliede „Kennſt du das Land“ 
Und wer kennt nicht das Lied des Deſerteurs: 
„Zu Straßburg auf der Schanz, da ging mein 
Trauern an; das Alphorn hört ich drüben wobl 
anſtimmen, ins Vaterland mußt ich binüber⸗ 
ſchwimmen, das ging nicht a 
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durch den Zeltvorhang zeigt die am Himmel ver 
blaſſenden Sterne. 


Irgend jemand hat ſchon ta: 


im Bett aushält. Weder Schlafſack noch Bedu⸗ 
inendecke verhindern uns am Fröſteln. Ein Blick 
°) Aus: 4 H. Bey: Rätſel der Wüſte. Mit 46 Abbildungen 


und 1 Karte, Leinen HM 9,50. (F. A. Brockhaus, Leipzig.) 
Vergleiche Seite 345 der vorigen Nummer. 
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Der Brunnen Sighen 
(Mit Genehmigung des Verlags F. 


Brockhaus, Leipzig.) 

hinzieht. Ich werfe den Dſcherd um, wickle N: 
Kufia um die Ohren und laufe zur praſſelnde! 
Glut. Zu dieſer Morgenſtunde hat die Wimi 
nichts Brennendes an ſich. Ich ſtehe am Feuer un: 
betrachte meine Umgebung. Die Menſchen find er 
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wacht, verraten aber noch wenig Leben. Sie 
haben ihre Dſcherds und alle ſonſtwie erreichbaren 
Kleider angezogen und hocken dicht gedrängt ums 
Feuer. Solange Ueberfluß an Waſſer herrſcht, 
machen Gläſer mit dampfendem Tee die Runde. 
Wenn dieſer getrunken iſt, widmet ſich jeder ſeiner 


| 
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kennt das Zaudern nicht, mit dem ſich der Stadt⸗ 
menſch ſo oft zur erſten Mahlzeit des Tages ſetzt. 
Die unvermeidlichen und abgezählten drei Glas 
Tee beenden den Imbiß. Man ſchlürft ſie hin⸗ 
gebungsvoll und gemächlich. Fülle den Magen des 
Beduinen und laſſe ihn ſeine drei Glas Tee in 


der Ocje Uenat. 


n 
(Mit Genehmigung 8 Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig.) 


Aufgabe. Die Kameltreiber füttern ihre Tiere mit 
gedörrten Datteln, die ſamt den Kieſelſteinen nach⸗ 


denklich gekaut werden. Eine Gruppe unterhält 
ſich über Kamele, die am Vortag zu ſchwer beladen 
geweſen zu ſein ſcheinen. 
ſich zu einer anderen Verteilung der Laſten oder 
zu einer Verbeſſerung am Packſattel. 

Andere Männer brechen die drei Zelte ab, die 
als Spitzen eines Dreiecks um die in der Mitte zu⸗ 
ſammengepferchten Kamele ſtehen. Man ordnet 
das Gepäck, das als Schutzmauer gegen den eiſigen 
Wind aufgeſchichtet worden war. 

Inzwiſchen leſe ich Barometer und Thermo- 
meter ab, ſorge für friſche Filme in den Bild- 
kammern und mache Einträge ins Tagebuch. 
Dumpf ſchallen die Stimmen der vermummten 
Männer durchs Lager. Dann wird zum Frühſtück 
geblaſen. 

Es beſteht aus Reis oder aus der Aſida, einem 
Kloß aus Mehl, Oel und Gewürzen. Mit ge- 
ſundem Hunger macht man ſich über dieſe fo be- 
ſcheidenen Gerichte her. Der Wüſtenwanderer 


Vielleicht entſchließt man 


fehlen ſcheinen. 


Ruhe genießen; dann leiſtet er vollwertige Arbeit. 
Geize oder hetze, und du wirſt ſo gut wie gar nichts 
aus ihm herausholen. ö 

Nach dem Frühſtück ſind alle gewärmt, geſättigt 
und zur Arbeit bereit. Das Beladen geht flott 
voran trotz der Ungebärdigkeit dreier junger und 
übermütiger Kamele, die in keiner Karawane zu 
Sie wollen ſich nicht beladen 
laſſen oder werfen die Laſt nachträglich ab. Seruali 
und Abdullahi achten darauf, daß alles richtig ver- 
ſtaut wird. Lieber jetzt eine halbe Stunde mehr 
opfern, als unterwegs zwei bis drei Stunden, weil 
die Laſten ſchief hängen oder abrutſchen. 

Wenn alles beinahe fertig iſt, ſpreche ich einige 
Minuten mit dem Führer über die heutige Weg⸗ 
richtung. Er macht einen Strich in den Sand 
und ſagt, daß das unſere Richtung ſei. Ich prüſe 
ſie mit dem Kompaß, was er ſicherlich für eine 
kindliche und harmloſe Spielerei von mir hält. 
Vom möglichen Nutzen abgeſehen, macht es mir 
Spaß, feinen Tagesweg mit der Kompaßpeilung 
zu vergleichen. Zumeiſt erweiſt ſich dieſe Vor⸗ 
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ſichtsmaßregel als überflüffig, denn Senuſſi Bu 
Haſſan geht gerade auf ſein Ziel zu, als ob er 
eine Brieftaube wäre. Nur um Mittag wackelt 
er manchmal ein bischen. Tagsüber beobachtet er 
nämlich feinen Schatten, was feine Erklärung ver- 
ſtändlich macht: „Wenn die Sonne hoch ſteht und 
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Wettrennen zu Fuß; alle freuen ſich des Lebens. 
Schließlich verteilen ſich die Leute in kleinen 
Gruppen auf die Länge der Karawane. Man 
unterhält ſich über die eigenen kleinen Angelegen⸗ 
heiten oder über die großen Dinge der Welt. Ich 
gehe manchmal vorn, manchmal hinten, wo ich die 


— ——— 


Die Karawane ſüdlich von Erdi. 
(Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig.) 


den Schatten zwiſchen meine Füße wirft, dann 
dreht ſich mein Kopf.“ Noch zu einer anderen 
Stunde wird die Aufgabe des Führers ſchwierig. 
Im Zwielicht zwiſchen dem Untergang der Sonne 
und dem Erſcheinen der Sterne laſſen ſich keine 
Richtungsunterſchiede auf der endloſen Wüſten⸗ 
ſcheibe erkennen. Dann gelangt der Kompaß zu 
ſeinem Recht. Mit ihm entdeckte ich einſt, wie der 
Führer zwiſchen Sonne und Sternen um einen 
rechten Winkel von feiner urſprünglichen Linie ab- 
wich. In der Regel jedoch verfolgt ein guter 
Führer wie Senuſſi Bu Haſſan ſeinen Weg mit 
geradezu unheimlicher Sicherheit. 

Nach der Beſprechung begibt ſich der Führer an 
die Spitze, und die Kette der Kamele reiht ſich 
hinter ihm auf. Die Leute wärmen ſich ſchnell 
noch einmal die Hände und Füße an der verlöſchen⸗ 
den Glut, ſchlüpfen in die Beduinenpantoffeln und 
eilen den Kamelen fröhlich ſingend nach. Allmäh⸗ 
lich ladet die ſteigende Sonne zum Abwerfen der 
Kleider ein, die man auf die Kamele hängt. Scherze 
fliegen von Mund zu Mund; man veranftaltet 


Kompaßrichtung prüfe und das Alleinſein genieie. 

Gegen Mittag miſchen ſich oft andere Gedanken 
ſtörend in die Naturbetrachtung. Ich verirre mich 
in die Gaſtſtätten der Ziviliſation. Während ich 
durch den Sand tappe, taucht Shepherds Grill: 
ſtube zu Kairo vor meinen geiſtigen Augen auf 
Ich beſtelle Krabben nach amerikaniſcher Art mit 
Reis nach morgenländiſcher Art, ein Hausgericht. 
Oder ich ſitze bei Prunier in Paris und verzehrt 
Oſtender Muränen, auf die ein Lendenſtück und ein 
luftiger Eierkuchen folgen. Oder ich denke an ein 
ſchmackhaftes Riſotto bei Cova in Mailand und an 
die Erdbeeren nach Melba bei Ritz in London. 
Aber am meiſten läuft mir das Waſſer im Munde 
zuſammen, wenn das Meiſterſtück unſeres Koches 
erſcheint, ein zirkaſſiſcher Pillau mit Walnußtunkt. 
Dieſer Koch, ein ehemaliger Sklave, iſt der treue 
und geliebte Diener, der meines Vaters Haushalt 
in Kairo beſorgt. 

Plötzlich tritt Ahmed oder Abdullahi an mid 
heran und drückt mir einen Beutel zerquetſchter 
Datteln in die Hand. Die Träume entfliehen, 
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und ich eſſe, als ob es in der ganzen Welt nichts 
Beſſeres gäbe. 

Zum „Gabelfrühſtück“ hält man nicht an, weil 
die Kamele nur zweimal am Tag gefüttert werden. 
Haben wir erſt eben eine Ortſchaft verlaſſen, fo be- 
kommt jeder von uns ein friſches Brot zu ſeinen 
Datteln. Später wird dieſes friſche Brot hart, 
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ſchaft ſteht auf dem Kopf. In dieſem Fall haben 
wir es nicht bloß mit flimmernden Luftſchichten zu 
tun, ſondern mit einer wirklichen Spiegelung. Die 
verkehrte Landſchaft iſt das Abbild der dreißig bis 
vierzig Kilometer vorausliegenden Gegend. Das 
Bild verſchwindet mit ſteigender Sonne. Die 
Lichtſtrahlen treiben noch andere kleine Scherze. 
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(Mit Genehmigung des Berl 


und ſchließlich ift überhaupt keines mehr da. Die 
Datteln aber ſind immer da. 

Eins der Kamele trägt einen Sattel mit 
Sonnendach, unter dem ſich ermüdete Fußgänger 
ausruhen können. Ahmed nennt dieſen Raſtort 
den „Klub.“ Eines Tages fragt Abdullabi um 
die Mittagszeit, wo ich bin und ob ich mein Brot 
mit Datteln gekriegt habe. Mit leichtem Augen⸗ 
zwinkern im ernſthaften Geſicht antwortet Ahmed: 
„Der Bey frühſtückt heute im Klub.“ 

Ein gelegentlicher Kamelritt iſt durchaus nicht 
zu verachten; der Geübte vermag ſogar zu ſchlafen. 
Aber gewöhnlich geht man zu Fuß, denn es iſt 
leicht, mit den Kamelen Schritt zu halten. Die 
Geſchwindigkeit beträgt nur vier bis fünf Kilometer 
in der Stunde. Das Reiten iſt oft ermüdender 
als das Gehen. 

Häufig ſieht man den ganzen Tag lang einen 
ſchmalen Waſſerſtreifen am Himmelsrand ſchim⸗ 
mern. Man kommt ihm niemals näher. Ein⸗ 
ladend und Kühle verſprechend winkt er aus der 
Ferne, bis die Sonne, ſich gegen Weſten neigend, 
dem Spuk ein Ende macht. Es handelt ſich um 
eine Spiegelung, die mit Waſſer nichts zu tun 
hat. Eine andere Art des Trugbildes kann man 

in frühen Morgenſtunden beobachten. Die Land- 


Sandſturm. 


ags F. A. Brockhaus, Leipzig.) 


Der auf dem flachen Boden liegende Stein von 
Fauſtgröße ſieht aus anderthalb Kilometer Ent- 
fernung aus wie ein mächtiger Felsblock, der als 
Landmarke dienen könnte. Die Gerippe von Ka⸗ 
melen oder Menſchen nehmen in der Ferne aben⸗ 
teuerliche Geſtalten an. Aber die Beduinen laſſen 
ſich durch die wohlvertrauten Verzerrungen nicht 
beirren. 

Es iſt ein Unſinn, zu erzählen, daß die Be⸗ 
duinen von Trugbildern in die Irre oder gar ins 
Verderben gelockt werden. Der alte Wüſten⸗ 
wanderer erkennt die Täuſchung ſofort. Die um⸗ 
gekehrte Spiegelung vermag ſogar einen nützlichen 
Wink zu geben, weil ſie darſtellt, was tatſächlich 
vorhanden iſt. Die Spiegelung iſt eine reizvolle 
Erſcheinung der Wüſte, aber keine von ihren Ge- 
fahren. 

Nachmittags überfällt uns eine ſchwüle Hitze, 
die ſchläfrig macht und den Schritt der Kamele ver⸗ 
langſamt. Gegen Abend wird es kühler, und die 
Kamele gehen ſchneller; kurz vorm Lager legen ſie 
noch einen Endſpurt ein, denn die Leute ſingen 
jetzt, um die Tiere zu ermutigen, was von dieſen 
auch verſtanden wird. 

Die Lieder ſind einfach und gemütvoll; ſie geben 
die Stimmung der Wüſte wieder. Eins ſchildert 
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den Beduinen, der in der Daſe auf die Karawane 
wartet. Er ſingt: 

Die Nacht verging. 

Kamen die Maraſam 

Zum Morgenhimmel? 

Ihr ſeid da; 

Und unſere Furcht iſt dahin. 

Ihnen entgegen 

Kamen die Dünen, 

In langen Reihen 

Den Heimweg weiſend. 


Die Dünen bergen viele Brunnen 
Mit rettenden Gewäſſern. 

Ihr ſäumt ihre Ränder 

Wie goldene Armſpangen 

Und Geſchmeide aus fernen Ländern. 


Die Brunnen liegen in den Dünen verborgen, 
Durch Sande verhüllt, die der Wind trug. 
Ihr nähert euch einzeln und zu zweit; 

O ihr Enthüller verborgener Stellen. 

Man erſieht daraus das Verhältnis des Be— 
duinen zu ſeinen Tieren. Das Kamel iſt das koſt⸗ 
barſte Beſitztum in der Wüſte. Ehrlos, wer es 
ohne Kampf aufgibt. Der Beduine läßt ſich viel- 
leicht Zeit, den Tod des Bruders oder Sohnes zu 
rächen, aber wenn ſein Kamel geſtohlen wird, ruht 
und raſtet er nicht, bis er es gefunden hat. Wenn 
nötig, ſetzt er ſein Leben aufs Spiel. „Wer fürs 
Kamel nicht ſein Leben wagt, verdient nicht, es zu 
beſitzen,“ ſagt der Wüſtenmenſch. Somit fingt 
der Kameltreiber zum Tier: 

Um euretwillen, 

O ihr, die ihr uns liebt, 

Wie gute Mütter ihre Kinder; 
Um euretwillen 

Haben die Söhne der Edelſten 
Tot auf dem Sande gelegen, 
ohne ein Grabmal. 


Die Leute paſſen ihre Lieder den jeweiligen Um⸗ 
ſtänden an. Der erſte der Verſe oben eignet ſich 
für die Nähe einer Oaſe, der zweite wird durch 
eine Dünenlandſchaft angeregt, der dritte und 
vierte durch einen Brunnen, während der fünfte 
beim Eintritt in ein feindliches Gebiet angebracht 
erſcheint. 

Bei Sonnenuntergang bleibe ich in der Nähe 
des Führers, um ihn unauffällig mit dem Kompaß 
zu überwachen. Sobald es dunkel wird, gibt man 
dem Führer eine brennende Laterne. Wir folgen 
dem gelben Nadelſtich, der an der ſchwarzen Wand 
der Nacht zuckt. Die Kamele ſcheinen Vergnügen 
an der voraushüpfenden Laterne zu haben und ver— 
folgen ſie mit lebhaftem Schritt. Bei guten 
Verhältniſſen gehen wir zwölf bis vierzehn Stun— 
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den, ehe wir den Tag beſchließen. Aber nicht 
immer iſt es möglich, dieſen Stundenplan abzu⸗ 
arbeiten. 

„Eddar ja ajan!“ (Daheim, ihr, die ihr müde 
ſeid!) ruft der Führer. Alle ſtimmen in den Ruf 
ein. Die Leute verteilen die Kamele, die Waſſer⸗ 
träger hierher, die Zeltträger dorthin, die übrigen 
an die Stelle, wo der Windſchirm gebaut werden 
ſoll. Man „barackt“ die Kamele, d. h. man läßt 
ſie niederknieen. Mit einem Grunzen der Befriedi⸗ 
gung laſſen ſie ſich die Laſten abheben. Nun heißt 
es achtgeben, denn von langer Wanderung ermüdete 
Menſchen werfen das Gepäck leicht unſanft auf die 
Erde, was empfindlichen Inſtrumenten nicht gut 
bekommt. 

ft die Nacht windig, fo baut man die Bruſt⸗ 
wehr. Nur in ſehr ſtillen und warmen Mächten 
verzichtet man auf die Zelte an den drei Ecken des 
Lagers. Mir iſt bis zuletzt die Wahl ſchwer ge- 
worden, welcher Augenblick ſchöner ſei: wenn nach 
des Tages Mühen das Zelt aufgeſchlagen wurde 
oder wenn es vor dem Aufbruch zuſammenklappte. 

Dann zündet man das Feuer an, und die zün- 
gelnden Flammen werfen ihren freundlichen Licht⸗ 
kreis auf den Sand. Die erſte Loſung heißt nun 
Tee. Jetzt bin ich ſo weit, das dunkle, halb bittere, 
halb ſüße Gebräu zu würdigen, das die Beduinen 
Tee zu nennen belieben. Sie werfen eine Hand voll 
Blätter und eine Hand voll Zucker in einen Topf 
ſprudelnden Waſſers, das ſie noch eine Weile 
kochen laſſen. Das Ergebnis würde die europäiſche 
Hausfrau zur Verzweiflung bringen. Hier be- 
währt es ſich indeſſen als Labetrunk, der Leib und 
Seele aufpulvert. 

Die Mannſchaft beeilt ſich, das Abendeſſen zu 
bereiten, die Kamele zu füttern und dann das 
Nachtlager aufzuſuchen. Ich muß noch meine fe: 
Uhren vergleichen und aufzieben, die aufgenom 
menen Lichtbilder eintragen und die Filmrollen im 


Dunkeln auswechſeln, was ein kleines Kunſtſtü⸗ 


iſt. Dann kommen die geſammelten Geſteine an 
die Reihe und ſchließlich die Eintragungen in das 
Tagebuch. Der Beduinentee liefert die zu Biefen 
Aufgaben nötige Spannkraft, von der vielleich: 
noch genug übrigbleibt, um mich für einen Bummel 
in die Wüſte zu begeiſtern. Wenn der Wind nicht 
gar zu kalt bläſt, wandere ich ein Kilometer in die 
Nacht hinaus, zwiſchendurch auf den Schattenrit 
der Karawane zurückblickend. Am Himmelsrant 
ragen die pechſchwarzen Ausſchnitte der Zelte, der 
Gepäckberge und knieenden Kamele. Hie und da blır: 
ein Lichtſchein des ſterbenden Lagerfeuers aui. 
Rund um mich herum herrſcht die Stille. Ken 
Wind flüſtert in Bäumen, kein Bach murmelt. 
keine Welle plätſchert auf einen Meeresſtrand 
Um mich nur Stille, Sand und Sterne. 
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Brandung. 
(Nah einem Oelbild von Schloemann.) 


Brandung. 


Turmhoch und lotrecht in die See Der Urwelt Sagen werden wach, 

ſchießt die granit 'ne Felſenwand, der Götter und der Thurſen Streit; 

und wirbelnd ſtiebt der Brandung Schnee von Hammerwurf und Schildgekrach 

um den gezackten Klippenſtrand. erdröhnt ringsum die Einſamkeit. 

Das wallt und ſiedet, ziſcht und ſchäumt, O Wand rer, trägſt du Gram und Groll, 
das rauſcht und ſchmettert, ſtöhnt und ſchnaubt! kein Griechenwein, kein Myrtenduft 
Gleich einem Rieſenſchlachtroß bäumt heilt ſie ſo gut, wie das Geroll 

die See das weißgemähnte Haupt. der Salzflut in der Klippengruft! 


Nur zögernd ſteigſt du draus empor, 
und lange, lang in Luſt und Weh 
wird brauſen noch in deinem Ohr 
das Runenlied der Nordlandſee! 


Reinhold Fuchs. 
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Daß die Urheimat der Germanen 
der Norden, nämlich Norddeutſchland 
einſchließlich Südſkandinavien, 
iſt, darüber herrſcht wohl kein Zweifel. Eine 
andere Frage iſt jedoch, ſeit wann hier Germanen 
gewohnt haben, mit anderen Worten: ob die älte⸗ 
ſten Bewohner des Nordens bereits als Germanen 
anzuſehen ſind, d. h. germaniſch geredet haben 
können. 

Man mag eine Antwort auf dieſe Frage für 
unmöglich halten, denn von der Sprache der Ur⸗ 
bewohner unſeres Landes wiſſen wir ja nichts 
mehr. Wir müſſen die Frage folgendermaßen 
faſſen: ſeit wann iſt hier germaniſch geredet worden? 
Wann hat ſich die germaniſche Sprache von ihrer 
gemeinſamen und indogermaniſchen Urſprache los⸗ 
gelöſt und ſelbſtändig entwickelt? 

Nach einer weit verbreiteten Auffaſſung iſt der 
Norden nicht nur die Heimat der Germanen, ſon⸗ 
dern auch der Indogermanen überhaupt; die ſämt⸗ 
lichen indogermaniſchen Völker haben von hier aus 
ihren Ausgang genommen und auf den Wegen 
ihrer Ausbreitung durch Berührung mit anderen 
Völkern ihre eigenen Sprachen ausgebildet. 

Archäologiſch ließe ſich eine ſolche Auffaſſung 
wohl begründen, aber nicht ſprachlich, und die 
Sprachwiſſenſchaft hat hier das entſcheidende Wort 
zu reden. Denn der Begriff eines indogermani- 
ſchen Urvolkes iſt doch nur mittels der vergleichen⸗ 
den Sprachforſchung gewonnen. Dieſe lehrt uns 
nun, daß die Indogermanen das Meer nicht ge- 
kannt haben, daß ihre Heimat jedoch in einem ſüd⸗ 
lichen Lande zu ſuchen iſt. 

Im Rahmen eines Aufſatzes iſt es nicht mög⸗ 
lich, dieſe Behauptungen erſchöpfend zu begründen,) 
ich will mich daher auf das Wichtigſte beſchränken. 

Das indogermaniſche Wort für das Weltmeer 
iſt „die See“; dieſes Wort, welches auch „Welle, 
Seegang“ bedeutet (und dies dürfte die urſprüng⸗ 
liche Bedeutung ſein), iſt aus indogermaniſcher 
Wurzel nicht zu erklären. Dagegen hat „Meer“ 
wohl urſprünglich das ſtehende Gewäſſer im Gegen⸗ 
ſatz zum Fluß bedeutet, wie ja auch die verwandten 
Bezeichnungen in den germaniſchen Sprachen 
„Moor“ und „Binnengewäſſer“ bedeuten. 

Dagegen gibt es drei Wörter, die ſich bei ganz 
verſchiedenen indogermaniſchen Völkern finden, 


1) Ich verweiſe auf O. Schrader, Sprachver⸗ 
gleichung und Urgeſchichte (Jena 1906); auch auf meine 
Schrift: „Die Volker Europas zur jüngeren Steinzeit“. 
(Stuttgart 1912). 
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alſo Gegenſtände bezeichnen, die in der Urheimat 


über das Alter der Germanen. d 
Von Dr. med. Karl Claſſen. 


vorhanden geweſen ſein müſſen und zugleich auf 
eine ſüdliche Urheimat deuten, und zwar ſind dies 
zwei Tiere, der Wels und die Schildkröte, und eine 
Pflanze, der Kürbis. 

Der Wels lebt in allen Flüſſen Europas bis 
zur Elbe und in der Donau nebſt ihren Neben⸗ 
flüſſen, auch im Bodenſee, nicht aber im Rhein. 
Als größter Flußfiſch mußte er den Menſchen auf⸗ 
fallen; daher haben die Germanen, als ſie das 
Merr erreichten, ſeinen Namen auf den Wal über⸗ 
tragen. Die Schildkröte iſt überall in Südeuropa, 
einſchließlich Südrußland, verbreitet und wurde 
hier und da als Hausgeiſt verehrt. Ebendort ge⸗ 
deiht auch der Kürbis, und zwar der Flaſchen - 
kürbis, wild und angebaut. 

Zu dieſen ſprachlichen Ergebniſſen kommen geo⸗ 
graphiſche Tatſachen, ſo daß wir die Urheimat der 
Indogermanen mit einer an Gewißheit grenzenden 
Wahrſcheinlichkeit im ſüdlichen Rußland, alſo etwa 
im Gebiet der neolithiſchen Gefäßmalerei, zu ſuchen 
haben. Wenn dies feſtſteht, ſo haben wir uns die 
Entſtehung der Germanen in der Weiſe vorzuſtel⸗ 
len, daß indogermaniſche Stämme, mögen ſie nun 
noch die gemeinſame Urſprache oder einen beſon⸗ 
deren Dialekt geſprochen haben, vom Süden oder 
Südoſten, alſo von den Donauländern oder von den 
Karpathen her, bis an die Oſtſee gelangt ſind und 
hier den Eingeborenen eine neue Sprache gebracht 
haben. Die Eingeborenen haben die neue Sprache 
angenommen und ſie ſich mundgerecht gemacht. Da⸗ 
bei hat die Sprache diejenigen Veränderungen er⸗ 
litten, welche das Germaniſche vom Indogermani⸗ 
ſchen unterſcheidet, nämlich die Lautverſchiebung, 
Feſtlegung des Akzents auf der Stammfilbe und 
Verkümmerung der Flexion. 

Es fragt ſich nun, wann ſich dieſer Vorgang ab- 
geſpielt hat, ob zur Zeit des Uebergangs der älteren 
Steinzeit, der Periode der Kjökkenmöddinger, in 
die jüngere, die Periode des geſchliffenen Stein⸗ 
beils, oder erſt zu Beginn der Bronzezeit. Denn 
wir dürfen doch vorausſetzen, daß das Auftreten 
eines neuen Volkstums nicht ohne Spuren in der 
Kulturentwicklung geblieben ſein kann, ſondern auch 
eine neue Zeit eingeleitet haben muß. 

Auch hierfür ſuchen wir die Antwort bei der 
Sprachwiſſenſchaft, und zwar iſt es die finniſche 
Sprache, die uns Aufklärung gibt. Das Finniſche 
beſitzt für die vielen Kulturgüter und Begriffe, 
welche die Finnen den Germanen verdanken, Wörter 
aus dem Germaniſchen. Von dieſen Wörtern ſind 
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manche in fo altertümlicher Geſtalt erhalten, wie 
ſie in den älteſten germaniſchen Sprachdenkmälern 
nicht mehr vorkommt.“) Sie find alſo Reſte aus 
ganz ferner Vorzeit. Unter dieſen gewiſſermaßen 
foſſil erhaltenen Wörtern find drei, welche für die 
Beurteilung unſerer Frage von großer Wichtigkeit, 
nämlich Kana „Hahn“, Kapris „Ziege“ und Ka⸗ 
fira „Hafer“ (urſprünglich wohl Kafra, Kapra), 
weil ſie die Lautverſchiebung vom indogermaniſchen 
k zum germaniſchen h nicht erlitten haben. Sie 
ſtammen alſo aus einer Zeit, wo die germaniſche 
Sprache noch im Werden begriffen war. 

Ziege und Haushuhn gehören nun nicht zu den 
Haustieren, welche im Norden aus wildlebenden 
Tieren herangezüchtet werden konnten, wie Rind, 
Schaf und Schwein. Beide ſtammen aus ſüdlichen 
Ländern. Die Ziege iſt als Gebirgstier in der 
Steinzeit Thüringens und Süddeutſchlands nach⸗ 
gewieſen, in Norddeutſchland und Skandinavien 
jedoch erſt in der Bronzezeit.) Das Huhn, das 
ſeine Heimat in Perſien und Indien hat, iſt auch 
erſt ſpät bis zum Norden gelangt; die Griechen 
ſcheinen es zu Homers Zeiten noch nicht gekannt 
zu haben. 

Woher der Hafer flanımt, ſteht wohl noch nicht 
feſt. Sein Name iſt nicht gemein ⸗indogermaniſch. 
Er gehört nicht wie Weizen, Gerſte und Hirſe zu 
den während der Steinzeit im Norden angebauten 
Kornarten. Er tritt meiſtens mit dem Roggen 
zugleich auf; beide haben in den Mittelmeerländern 
erſt ſpät Eingang gefunden. Vom Roggen wird 
angenommen, daß er von den Thrakiern der Bal⸗ 
kanhalbinſel nach dem Norden gelangt iſt; von 
dorther ſtammt vielleicht auch der Hafer. 

Wenn alſo zu der Zeit, als das Haushuhn, die 
Ziege und der Hafer im Norden bekannt wurden, 
die germaniſche Lautverſchiebung noch nicht einge⸗ 
treten war, ſo dürfen wir ſchließen, daß in der 
früheren Zeit, als die andern Haustiere ſowie Wei⸗ 
zen und Gerſte eingeführt wurden, hier überhaupt 
noch nicht germaniſch geſprochen worden iſt. Die 
Schöpfer und Verbreiter der neolithiſchen Kultur 
des Nordens wären demnach keine Germanen, über⸗ 
haupt keine Indogermanen, geweſen. 

Wenn dies feſtſteht, ſo ergeben ſich zwei weitere 
Fragen, nämlich: ob die ſonſt bekannten Tatſachen 
der Prähiſtorie mit obiger Behauptung im Ein⸗ 
klang ſtehen; und ob ſich obige Behauptung auch 
auf andere Weiſe ſtützen läßt. 

Die älteſten Bewohner des Nordens, die Men- 
ſchen der Kjökkenmöddinger (wenn wir von der noch 


2) W. Thomſen, Ueber den Einfluß der germaniſchen 
Sprachen auf die finniſch⸗larhiſchen. Aus dem Däniſchen 
(Galle 1870). 

2) Aus der Steinzeit ſind Knochen von Ziegen höchſt ſelten 
aeben zahlreichen vom Rind, Schwein und Schaf. 
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älteren Periode von Maglemoſe abſehen) können 
wohl nicht anders, als vom Weſten her an den 
Meeresküſten entlang dorthin gelangt ſein. Ihre 
Nachfolger, die Schöpfer der neolithiſchen Hoch⸗ 
kultur mit geſchliffenen Flintbeilen nebſt Ackerland 
und Viehhaltung, haben zwar eine von Weſteuropa 
unabhängige Entwicklung genommen, ſind jedoch 
durch ein geiſtiges Band, den in den megalithiſchen 
Gräbern zum Ausdruck kommenden religiöſen Ge⸗ 
danken, mit dem Weſten und Südweſten verbunden. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß der Fortſchritt von 
der Kulturſtufe der Abfallhaufen zur neolithiſchen 
Hochkultur zuſammengefallen ſei mit der Einwan⸗ 
derung eines neuen Volkes, das die neuen Kultur- 
güter, Getreide und Haustiere mitgebracht hätte. 
Woher hätte ein ſolches Volk kommen ſollen? Doch 
nur aus den Mittelmeerländern. Und den Be⸗ 
wohnern dieſer Länder konnte doch der damals noch 
ſo unwirtliche und ſchwer zugängliche Norden nicht 
ein Ziel der Auswanderung ſein. Es laſſen ſich 
ja auch in der Steinzeit zwar Wanderungen vom 
Norden nach Süden und Südweſten, niemals je⸗ 
doch in umgekehrter Richtung nachweiſen. Wohl 
aber konnten die Nordmänner durch Handel und 
Verkehr, auch durch Raub und Krieg, in Beſitz 
von Gütern und Fertigkeiten aus der Ferne, alſo 
von Saatkorn und Zuchttieren und der Kunſt, ſie 
zu verwerten, gelangen. 

Bei dem Uebergang von der Steinzeit zur 
Bronzezeit liegt es dagegen nahe, an die Einwan⸗ 
derung eines neuen Volkes zu denken; denn hier⸗ 
mit iſt nicht nur ein bedeutender Aufſchwung der 
Kultur verbunden, — erreichen doch die Produkte 
der nordiſchen Bronzekultur eine hohe Kunſtvoll⸗ 
endung —, ſondern es geht auch eine tiefe Aende⸗ 
rung der religiöſen Anſchauungen Hand in Hand, 
die in der Leichen verbrennung anſtatt der früheren 
Beſtattung zum Ausdruck kommt. 

Aber war denn jetzt das Klima milder geworden, 
ſo daß es ſüdliche Völker zur Einwanderung locken 
konnte? ; 

Hierauf geben uns die neueren Ergebniſſe der 
Moorforſchung die Antwort. In den im ganzen 
Norden verbreiteten Hochmooren, die in einem reg- 
neriſchen Klima mit milden, feuchten Wintern ent- 
ſtanden ſind, findet ſich nämlich überall in einer 
gewiſſen Tiefe eine Schicht, die nicht wie das übrige 
Moor hauptſächlich aus Torfmooren, ſondern aus 
anderen Pflanzenreſten, vorwiegend Holzgewächſen, 
beſteht. Als dieſe Schicht ſich bildete, muß hier ein 
ganz anderes Klima geherrſcht haben, ein kontinen⸗ 
tales, trockenes Klima mit trockenen, heißen Som⸗ 
mern und kalten Wintern. Die Zeitdauer, wäh⸗ 
rend welcher ſich jene Schicht im Hochmoore gebildet 
haben kann, wird von den Geologen auf mehrere 
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Jahrhunderte bis auf über ein Jahrtauſend ge— 
ſchätzt, lange genug, um den Vegetationscharakter 
des Landes gänzlich anders zu geſtalten. Urwälder 
und Sümpfe, die ehemals das Binnenland größ— 
tenteils bedeckten, gingen zurück; dazwiſchen breitete 
ſich Steppenboden mit Heidekräutern aus. Nach 
archäologiſchen Funden zu urteilen, die ſtellenweiſe 
in den Hochmooren gemacht find, muß dieſe Aende— 
rung des Klimas in das Ende der Steinzeit und 
den Anfang der Bronzezeit fallen. Gerade um 
dieſe Zeit boten alſo die nordiſchen Länder weit 
günſtigere Bedingungen für die Zuwanderung und 
Beſiedelung. So ſtimmen die Ergebniſſe der 
Sprachforſchung mit denen der Geologie und Archäo— 
logie ſehr gut überein und ergänzen einander. 
Unterſuchen wir zum Schluß noch die Frage, 
welcher Art und Herkunft die Urbewohner des 
Nordens vor ihrer Indogermaniſierung geweſen 
ſein können. Ich will hier die Frage der Raſſe 
nicht erörtern; denn der Raſſe nach hat der Mor- 
den hierbei keine ſo tiefen Veränderungen durch— 
gemacht wie in Kultur, Sprache und Religion. 
Die Herkunft der erſten Bewohner des Nordens 
iſt, wie wir oben ſahen, mit Wahrſcheinlichkeit in 
Weſteuropa zu ſuchen, in einem Volkskreiſe, wel⸗ 
cher der Sprache nach iberiſch geweſen ſein muß. 
Geographiſche Namen iberiſch⸗baskiſcher Herkunft 
find in weiten Gebieten der Pyrenäenhalbinſel, 
Frankreichs und der britiſchen Inſeln verbreitet, 
und zwar gerade im Gebiete der megalithiſchen 
Bauten. Auf deutſchem Boden find ſie bisher nicht 
nachgewieſen. Allerdings ſind manche alte Namen 
von Flüſſen und Bergen ſowie von germaniſchen 
Volksſtämmen nicht einwandfrei erklärt. Unerklärt 
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Eine buddhiſtiſche Legende erzählt von dem 
Weltenwanderer Rohitaſſo, der auszog, das 
Ende der Welt zu ſuchen: | 

„Der erhabene Buddha weilte einft im Hain 
des Kloſters bei Savatthi. Bei Anbruch der 
Dunkelheit begab ſich Rohitaſſo zum Erhabenen, 
ein himmliſcher Geiſt, deſſen ſtrahlende Schönheit 
den ganzen Hain erhellte. Er begrüßte den Er— 
habenen ehrerbietig und ſtellte ſich an feine Seite. 

Zur Seite des Erhabenen ſtehend ſprach Rohi— 
taſſo, der himmliſche Geiſt, alſo: 

Iſt man wohl imſtande, o Herr, durch Gehen 
das Ende der Welt zu erreichen, wo es weder Ge— 
burt gibt noch Alter und Sterben, weder Ent— 
ſtehen noch Vergehen? 

Nein, mein Bruder, ſprach der Erhabene, das 
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ihrer ſprachlichen Herkunft nach find die zablreichen 
Wörter in den germaniſchen Sprachen, die nicht 
aus indogermaniſcher Wurzel abzuleiten ſind. Dieſe 
Wörter, welche offenbar aus der Sprache der Ur- 
bewohner ſtammen, beziehen ſich ausſchließlich auf 
die Tierwelt des Nordens, auf Schiffsbau und 
Fiſchfang, auf See- und Küſtenlandſchaft.“) Zwar 
laſſen ſich die Namen für einzelne Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände von Spanien durch Deutſchland bis Finn- 
land und Rußland verfolgen. Aber ſolche wan- 
dernden Kulturwörter können gleich den Dingen, 
die ſie bezeichnen, von Volk zu Volk übertragen 
werden und beweiſen nichts für Sprachverwandt⸗ 
ſchaft. Jedoch findet ſich unter den Fremdwörtern 
im Germaniſchen eins, das in ganz ähnlicher Ge. 
ſtalt in der baskiſchen Sprache wiederkehrt, nämlich 
das niederdeutſche „Brahm“, was den Ginſter be— 
deutet; Ginſter heißt im heutigen Baskiſch brama. 
Wenn eine wildwachſende Pflanze in Deutſchland 
und den Pyrenäen in gleicher Weiſe benannt wird, 
ſollte das bloßer Zufall ſein? 

Die Germanen ſind demnach eine Nation 
mit eigener Sprache etwa ebenſo wie die Grie⸗ 
chen. Von dieſen wiſſen wir ja, daß fie ſich ge⸗ 
bildet haben, indem von Norden her in die Balkan⸗ 
halbinſel einwandernde Völker indogermaniſcher 
Sprache mit den pelasgiſchen Urbewohnern ſich ver: 
miſchten. Die griechiſche Sprache hat auch pelas⸗ 
giſche Fremdwörter aufgenommen, iſt jedoch im 
übrigen nicht fo ſtark von der fremden Sprache be— 
einflußt worden, wie das Germaniſche von der 
Sprache der vorindogermaniſchen Eingeborenen. 


) S. Friſt, Indogermanen und Germanen (Halle 1914. 
Europa im Lichte der Vorgeſchichte (1910). 
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Ende der Welt kann man nicht durch Geben er 
reichen. 

„Wunderbar, rief Rohitaſſo, iſt die Weisbeit des 
Erhabenen! Denn einſt, in einer früheren G.. 
burt, o Herr, war ich ein Einſiedler: Robitaſſo, 
der Sohn des Bhojo. Ich war zauberkundig und 
konnte durch die Lüfte ſchreiten. Meine Ge. 
ſchwindigkeit war ſo groß, daß ich in der Zeit. 
die ein kräftiger, gewandter und geübter Bogen⸗ 
ſchütze braucht, um mühelos den leichten Pfeil über 
den Schatten einer Palme hinweg zu ſchnellen, 
einen Weg zurücklegte, ſo groß wie die Entfernung 
des öſtlichen Meeres vom weſtlichen Meere. Da 
kam mir der Wunſch, durch Gehen das Ende der 
Welt zu erreichen. Ich ging ohne Unterlaß, obne 
Speiſe und Trank, ohne Ruhe und Schlaf. Volle 
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100 Jahre. Dann ſtarb ich am Wege. Aber das 
Ende der Welt hatte ich nicht erreicht.“ 

Wir wollen uns einmal — mit den Mitteln 
der heutigen Wiſſenſchaft — den Weltenwanderer 
auf ſeinem Weg vorzuſtellen ſuchen. Vielleicht 
löſen ſich letzte Rätſel 

„dort, wo die Plejaden ſingen, 
dort, wo der Orion glüht.“ 

Wir wollen aber Rohitaſſo mit noch weit höhe— 
ren Kräften ausſtatten als die buddhiſtiſche Le— 
gende. Seine Zauberkraft ſoll ihm die müheloſe 
Ueberwindung nicht nur jeder räumlichen, ſon⸗ 
dern auch jeder zeitlichen Entfernung er⸗ 
möglichen, alſo daß Millionen Jahre vor ihm ſind 
wie ein Tag und eine Nachtwache. Was würde 
er auf ſeiner Wanderung zum „Ende der Welt“ 
erleben? 

Soviel wiſſen wir: ſein Weg würde ihn durch 
eine grenzenloſe eiskalte Wüſte führen, durch eine 
Leere, die nur in ungeheuren Zwiſchenräumen hier 
und dort von einem Weltkörper unterbrochen wäre. 
Wenn unſre Sonne nur die Größe einer Erbſe 
hätte, die Planeten alſo kaum wahrnehmbare 
Staubkörnchen wären, ſo würden die nächſten 
Sterne in Abſtänden auftauchen, die der Ent⸗ 
fernung von Cöln bis Bremen, Straßburg und 
Halberſtadt entſprechen würden. Nun iſt aber 
die Sonne nicht erbſengroß, ſondern ſo rieſig, daß 
wir uns von ihrer Größe gar keine anſchauliche 
Vorſtellung bilden können. Sie iſt 1,3 milli- 
onenmal ſo groß wie die Erde, und Rohitaſſo 
würde, wenn er ſich nicht ſchneller durch den 
Weltraum bewegen würde, als die Legende an⸗ 
gibt — nämlich ſo, daß er in einer Sekunde nur 
die Entfernung vom bengaliſchen zum arabiſchen 

Meere, höchſtens 2000 km, zurücklegte — während 
der Dauer feiner hundertjährigen Wanderung 
über den Bereich unſeres Sonnenſyſtems nicht 
weſentlich hinausgelangen. Zwar die Bahn des 
äußerſten Planeten, des Neptun, würde er ſchon 
nach 26 Tagen kreuzen. Aber von der Entfernung 
bis zum nächſten Fixſtern (Alpha Centauri) hätte 
er bei ſeinem Tode nicht mehr als den ſechſten 
Teil zurückgelegt. Selbſt wenn er ſich mit der 
Geſchwindigkeit des Lichtes, nach Einſtein der 
größten, die überhaupt möglich iſt, durch die Wüſte 
des leeren Raums bewegte, würde er immer noch 
von der Gegend der Sonne bis zum Alpha Cen- 
tauri vier Jahre brauchen und bis zu einem Stern 
im Spiralnebel der Jagdhunde 25000 Jahre. 
Dann würde dieſer Lichtfleck, der ihm von unſerer 
Erde aus als Spiralnebel erſchien, ſich ihm in eine 
Sternenwelt gleich unſerm Milchſtraßenſyſtem auf- 
gelöſt haben. Und wenn er dann den Blick zum 
Ausgangspunkt ſeiner Reiſe zurückwenden würde, 
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ſo würde ihm unſer Milchſtraßenſyſtem als Spiral- 
nebel erſcheinen. Unſre Sonne mit ihren Tra— 
banten wären für ihn unwahrnehmbare Teile eines 
nebeligen Lichtſchimmers geworden. 

Aber nach unſerer Annahme brauchte der Welten— 
wanderer für dieſe Reiſe keine 25000 Jahre, fon- 
dern, wenn er wollte, nur einen Augenblick. Jenes 
Einſteinſche Geſetz haben wir für ihn aufgehoben. 
Er beherrſcht Raum und Zeit unumſchränkt. 

Rohitaſſo ſähe auf ſeiner Wanderung durch die 
Weltwüſte hier und dort kugelförmige, linſen⸗ 
förmige oder ſpiralig gewundene Maſſen rollen, 
deren Dichtigkeit vom leichteſten, kaum wahrnehm⸗ 
baren Gasnebel, durch den Sterne hindurch— 
ſchimmern, bis zum Eiſenkern unſerer Erde 
ſchwankt. Da Jahrmillionen ihm zu Minuten zu⸗ 
ſammenſchrumpfen, ſähe er die Nebel ſich ver- 
dichten, ſähe ſie aufleuchten, rot glühen und ſich 
immer mehr — bis zur Weißglut — erhitzen, 
ſähe ſie dann immer dichter und kleiner und zugleich 
wieder dunkler werden. Der „rotglühende Rieſen⸗ 
ſtern“ würde vor ſeinen Augen zuerſt immer heller 
— unendlich viel heller als unſre Sonne — und 
weißer und dann wieder dunkler werden, würde 
ein paarmal vorübergehend hell aufleuchten, als 
ob ſeine Glut durch den Ausbruch gewaltiger 
Flammen aus einer dunkleren Hülle neu angefacht 
würde; dann träte er ein in das Stadium des 
nur noch rot glühenden „Zwergſternes,“ um 
ſchließlich ganz zu erlöſchen und ſeinen Weg durch 
das „Weltſchwerefeld“ als tote dunkle Maſſe fort⸗ 
zuſetzen. 

Unſre Sonne iſt ein Zwergſtern. Aus dem Stern 
Beteigeuze im Orion könnte man 14 Millionen, 
aus dem Antares im Skorpion 38 Millionen 
Sonnen machen. In manchen Fällen — wie bei 
unſrer Sonne — ſähe Rohitaſſo um den glühenden 
Ball herum winzige Körner ſchwingen. Auch 
dieſe glühen zum Teil noch; zum Teil aber ſind ſie 
erkaltet, manche mit Eis bedeckt. 

In unſerm Sonnenſyſtem würde er nur ein 
einziges Körnchen antreffen, auf deſſen Oberfläche 
ſich Leben regt: Klopſtocks „Tropfen am Eimer“ 
— unſre Erde. Er könnte uns wohl auch ſagen, 
ob es einmal eine Zeit gegeben hat, in der auf dem 
Mars Leben geblüht hat, eine Zeit höherer und 
gleichmäßigerer Wärme und dickerer Luft. War 
unſer Nachbarplanet jemals eine Stätte des Le— 
bens, ſo iſt er heute jedenfalls nur noch ein Fried— 
hof. Aber auch auf unſrer Erde wäre das Leben 
— vollends das wache Geiſtesleben der Men- 
ſchen — vor dem unendliche Zeiträume umfaſſen⸗ 
den Blicke Rohitaſſos nur eine flüchtige Epiſode, 
ein Licht, das vor Jahrmillionen langſam erglomm 
und nach Jahrmillionen erlöſchen wird. 
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Vielleicht würde Rohitaſſo 1075 im Bannkreis 
andrer Zwergſterne hier und dort ein Staubkörn⸗ 
chen antreffen, deſſen Oberfläche mit Lebeweſen 
bedeckt iſt. Aber in dem Abkühlungsprozeß der 
Weltkörper von weißglühender Hitze zur eiſigen 
Kälte des Weltraums, einer Skala, die viele 1000 
Wärmegrade umfaßt, bietet nur ein ſchmaler Raum 
von 70 60 Graden — zwiſchen dem Gerinnungs⸗ 
punkt des Protoplasmas und dem Gefrierpunkt — 
die Möglichkeit höherer Entwicklung des organi⸗ 
ſchen Lebens. Das Leben iſt alſo, kosmiſch be⸗ 
trachtet, immer nur eine flüchtige Epiſode. 

Dem Weltenwanderer würde als das Weſent⸗ 
liche am kosmiſchen Geſchehen das Aufleuchten und 
Erlöſchen feuriger Maſſen und ihre rollende Be⸗ 
wegung in der unendlichen Leere des Weltſchwere⸗ 
feldes erſcheinen müſſen. Wie ein Feuerwerk 
würde es ihm vorkommen, und einen Sinn ver⸗ 
möchte er ſchwerlich darin zu entdecken. Schwerlich 
auch könnte er Dante zuſtimmen, daß es die Liebe 
ſei, che muove il sole e l' altre stelle. Noch 
weniger vermöchte er zu ſagen, welche Bedeutung 
das Leben auf dieſem oder jenem Weltkörper oder 
gar die Entſtehung, die Blüte und das Abwelken 
eines einzelnen Lebeweſens für die Ganzheit der 
Welt haben könnte. 

Vielleicht könnte er auf den Gedanken kommen, 
das Weltgeſchehen ſei nur ein Mittel, um gelegent- 
lich die Entſtehung von Leben, und zwar von 
geiſtigem Leben, zu ermöglichen. Er könnte, wie 
einſt Goethe zu Eckermann, ſagen: 

„Dieſe plumpe Welt aus einfachen Elementen 
zuſammenzuſetzen und ſie jahraus jahrein in den 
Strahlen der Sonne rollen zu laſſen, hätte Gott 
ſicher wenig Spaß gemacht, wenn er nicht den 
Plan gehabt hätte, ſich auf dieſer materiellen 
Unterlage eine Pflanzſchule für eine Welt von 
Geiſtern zu gründen.“ 

Indeſſen zweierlei müßte ihn ſtutzig machen: der 
ungeheure Aufwand, die gewaltige Verſchwendung 
von Raumzeit, Maſſe und Kraft, die behufs Ver⸗ 
wirklichung dieſes „Planes“ getrieben wird. Und 
dann die Frage: was ſoll denn dieſe „Pflanzſchule 
der Geiſter,“ wenn ſie immer wieder ſpurlos ver⸗ 
geht und immer wieder ab ovo neu gegründet 
werden muß? 

Nicht einmal das wiſſen wir, ob Rohitaſſo die 
Welt überhaupt als einen Kosmos anerkennen, 
ob fie ihm nicht vielmehr als Chaos erſcheinen 
würde. 

Als man die Welt aus geszentriſchem Gefichts- 
punkt betrachtete, erſchien der Sternenhimmel, ſo 
wie ihn Ptolemäus in ſeinem Almageſt darſtellte, 
als ein höchſt kompliziertes Syſtem ſeltſamer Be— 
wegungen, deren Sinn unverſtändlich bleiben 


Der Weltenwanderer. . 


mußte, fo daß der weile König Alfons von 
Kaſtilien mit Recht erklärte: Wenn ich bei der 
Schöpfung zugegen geweſen wäre, ſo hätte ich 
größere Einfachheit empfohlen.“ So wurde es frei⸗ 
lich zunächſt anders, als Kopernikus den belio⸗ 
zentriſchen Geſichtspunkt zur Geltung brachte. Wir 
verſtehen ſein ſtolzes Wort: „Durch keine andre 
Anordnung habe ich eine ſo bewunderungswürdige 
Symmetrie des Univerſums, eine ſo harmoniſche 
Verbindung der Bahnen finden können, als da ich 
die Weltleuchte, die Sonne, die ganze Fa 
milie der kreiſenden Geſtirne lenkend, wie in die 
Mitte des ſchönen Naturtempels, auf einen 
königlichen Thron geſetzt.“ 

Aber die Sonne if nicht „die Welt, 
leuchte“ und thront auch nicht „in der Mitte“ 
der Natur. Die von Kopernikus bewunderte 
Harmonie gilt mit Sicherheit nur für die win 
zigen Körnchen, die die Sonne umkreiſen, und 
nur für diejenige Phaſe dieſes unferes Planeten: 
ſyſtems, die unſer Blick umfaßt. Rohitaſſo ſäbe 
Dinge im Planetenſyſtem vor ſich gehen, von denen 
Kopernikus noch nichts ahnen konnte. 
ſcheinend regelmäßigen Intervallen ſähe 


Planetenbahnen ſich drehen, auf und nieder 


ſchwanken, ſich ſtrecken und wieder zuſammenziehen. 


So käme ihm das Sonnenſyſtem vor wie eine ge 
waltige Uhr, die Zeitalter von Jahrhundertauſen⸗ 
den und Jahrmillionen ſchlägt wie unſre Uhren 
Sekunden und Minuten. Daß aber dieſer Rüth 
mus der tanzenden Sterne feine Regelmäßigken 
für immer behalten, und das Ganze niemals u 
Verwirrung geraten wird, das haben die Berech 
nungen der ſogenannten „Störungstheorie" not 
keineswegs ergeben. Nur für eine nach menſch⸗ 
lichem Maße ſehr große, aber nicht für unbegrenzte 
Zeit find wir der Verheißung Jahwes ſicher, daß 
„nicht aufhören werden Säen und Ernten, Fro 
und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht.“ 
Aber vor dem Raum und Zeit überwindenden 
Blicke des Weltenwanderers iſt das bischen Welt 
geſchehen, das uns fo leicht als ewige Ordung im 
poniert, vielleicht wiederum nur flüchtige und zu⸗ 
fällige Epiſode in einem Chaos durcheinander 
wirbelnder Feuerkugeln, in dem Zuſammenſtöße in 
der kurzen uns bekannten Zeit und in dem kleiner 
unſern Sinnen zugänglichen Raum nur deshall 
nicht vorkommen, weil dieſer Raum ſo ungebener 
leer iſt. 

„Senke nieder 

Adlergedank, dein Gefieder! 

Kühne Seglerin, Phantaſie, 

wirf ein mutloſes Anker hie — — —“ 


Die Legende, von der wir oben ausgingen, fäbr: 
fort, auf Rohitaſſos Erzählung von feiner veract- 
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len ne abe Buddha geantwortet: 
„Wahrlich, man iſt nicht imſtande, das Ende der 
Welt zu erreichen, wo es weder Geburt gibt noch 
Altern und Sterben, weder Entſtehen noch Ver— 
gehen. Und doch kann man dem Leiden nicht ein 
Ende machen, bevor man das Ende der Welt er— 
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Vom Dohnenſtieg. Von M. Warnke. 


Drinnen im Gehölz lauert der Tod. Auf hun— 
grige, unſchuldige Vögelchen hat er es abgeſehen; 
mit roten oder ſchwarzen Beeren lockt er ſie in die 


Rotkehlchen mit den Flügeln in der Schlinge. 
(Phot. M. Warnke.) 


Schlingen, die ſie nicht ſehen. Ueberall an den 
Zweigen oder an den Baumſtämmen ſitzen die 
Weidentriangeln, überall leuchten pralle, rote Eber- 
eſchen⸗ und die ſchwarzen Holunderbeeren. Wäh— 
rend ſtill und ſtetig der Regen niedergeht und die 
Tropfen ſchwer von den Zweigen fallen, mehren ſich 
die kleinen Leichen, die in den Schlingen enden. 
Da ein Rotkehlchen, das ſeine Unvorſichtigkeit mit 
dem Leben büßen mußte. Ein Gimpel dort, ſchon 
wird ſein rotes Bruſtgefieder ſchwarz im Regen. 
In der Jungeiche ein paar Singdroſſeln; eine 
quält ſich noch mit Kopfnicken und Flügelſchlag, 
dann macht ſie lang. Im Aſtwerk der triefenden 
Birken zappelt in jeder „Dohne“ ein kleines Leben. 


Vom Weber m — 


reicht hat. Das aber verkünde ich, o Bruder: 
In dieſem unſerm ſechs Fuß hohen, 
mit Geiſt begabten Körper, da iſt 
die Welt enthalten, der Welt Ent 
ſte hung und der Welt Ende und der 
zu der Welt Ende führende Pfad.“ 


D 
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Weinrote Bruſtfedern leuchten auf, während die 
Vögel in Todesangſt flattern. — 

An einem ſchönen Herbſtmorgen wanderte ich in 
den ſich bunt färbenden Wald. Die Rotdroſſeln 
waren zu vielen eingefallen in die Buchen- und 
Erlenſtangen, bei den roten Beeren. Aus ſtillen, 
nordiſchen Wäldern kommend, kannten ſie keinen 
Argwohn, ſetzten ſich dreiſt auf die Zweige, von 
denen aus es ſich ſo gut ſchmauſen ließ. Ein dichter 
Haufe war es, mit Wacholdervögeln untermiſcht. 
Nur wenige entgingen dem ruhmloſen Tode, oft 
hingen ſie zu zweit in einer Dohne. Einem hatte 
wohl der Fuchs den Kopf abgeriſſen, zerfetzt hing 
er in der N die zarten a mit Blut be- 


Unrühmliches Ende eines Krammetsvpogels. 
(Phot. M. Warnke.) 


ſpritzt. Ein anderer — eine Singdroſſel war es 
hatte ſich mit Kopf und Fuß zugleich gefangen. 
Er ſuchte ſich zu befreien, wobei die Schlinge noch 
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feſter zugezogen wurde. Der nächſte Vogel bau— 
melte ganz nach Vorſchrift an dem Galgen, die 
Schlinge um den Hals und die Beine weit von 
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Singdroſſel in der Dohne. 


ſich geſtreckt. Sogar der ſcheue und vorſichtige 
Eichelhäher war hier ins Garn gegangen. 

Im Jahre 1915 wurde die Wiedereinführung 
des ſeinerzeit glücklich abgeſchafften Dohnenſtiegs 
gefordert; mit allen Mitteln die Umgehung des 
Schutzgeſetzes und die Erlaubnis des berüchtigten 
Vogelgalgens erſtrebt. Der Schrei nach Fleiſch 
erſcholl im verſtärkten Maße, und die ſtellvertreten⸗ 
den Generalkommandos im ganzen Reiche geſtatte⸗ 
ten Vogelmord. 1917 und 1918 wurden die 
„Leckerbiſſen“ zu Tauſenden in den Berliner Fein— 
koſtgeſchäften angeboten. Sogar recht ſeltene 
Wintergäſte: Seidenſchwänze, Bergfinken, Rot⸗ 
und Miſteldroſſeln und manch harmloſe Singvogel- 
art waren unter dem Sammelbegriff „Krammets⸗ 


(Phot. M. Warnke.) 


Der bunte Fiſcher. 


— 


haarſchlingen zum Opfer gefallen. — Auf meiner 
Wanderung traf ich auf dem Rückwege ganze 
Flüge von Droſſeln, die ſich an den roten Eher: 
eſchenbeeren labten. Die Bäume pflanzte man ent, 
lang des Weges, um im Herbſte Lockmittel für den 
Vogelfang zu haben. In der Näbe von Forfte⸗ 
reien, an Gärten und Ackerrändern trifft man 
häufig größere Holunderbüſche an, deren reichlicher 
Ertrag gleichen Zwecken dient. — Bereits iſt der 
Dohnenſtieg durch das Vogelſchutzgeſetz von 19 
verboten, und es ſteht zu hoffen, daß der Vogel. 
galgen, wo die Tiere zu Hunderten und Tauſenden 


Gichelhäher im „Vogelgalgen“. (Phot. M. Warnke.) 
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für kulinariſche Zwecke getötet und Unmengen en 
kleinen Singvögeln nutzlos erwürgt werden, m 
der freien Natur wieder verſchwinden wird. 


Der bunte Fiſcher. Von Wilhelm Hochgreve. 5 f 


Dem Hochmoor oben am Berge dankt der Wild— 
bach ſein Daſein. Er iſt ein Wildling, ein ur— 
echter Sproß ſeiner wilden Heimat. Immer hat 
er das große Wort, am lauteſten zur Zeit der Ge— 
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witterregen und Wolkenbrüche und zur Zeit da 
Schneeſchmelze; ſtiller iſt er nur, wenn der d. 
wind alles unter ſeine Fuchtel nimmt und ſe 
Eisfauſt auch ihm die Kehle ſchnürt. 


| 


Stiller aber ift er auch, wenn die Hochſommer⸗ 
ſonne aus immerblauem Himmel herabglüht und 
mit unſtillbarem Durſte ſein Waſſer ſchlürft, und 
in Dürr jahren wird er ganz ſtill. Das iſt dann 
eine böſe Zeit für alle 
Tiere, die von ihm 
leben oder ihn nur 
ſchwer entbehren kön⸗ 
nen. Der Hirſch und 
der Keiler müſſen 
dann aus den mora⸗ 
ſtigen Suhlen ſchöp⸗ 
fen, die der Bergbach 
in Zeiten, da es ihm 
gut ging, hier und 
dort durch kleine Ne⸗ 
benläufe ſchuf, denn 
das bißchen Waſſer, 
das dann noch in Tie⸗ 
fungen oder ſchattigen 
Uferhöhlen ſteht, reicht 
kaum für die Vögel 
aus, die Ringeltaube, 
den Kreuzſchnabel, den 
Finken, das Rotkehl⸗ 
chen, die Meiſen, 

Zaunkönige und Droſ⸗ 
ſeln und die anderen 
kleinen Leute im Fe⸗ 
derkleide, die ſeine 
Gäfte zum Trunke find. 

Ganz ſchlecht haben 
es in ſolchen Dürr⸗ 
zeiten die Schmerle, 
der Gründling und 
die Groppe, wenn 
ſie ſich nicht rechtzeitig zu helfen wußten und nicht 
talwärts wanderten wie die Bachforelle, die im 
Lande unten, wo der Bach ſich mit dem Bruder 
in der Wieſe trifft, und zur Not im Mühlgraben 
ihr Lebenselement findet. Glutſommerwochen decken 
dem Häher und dem Fuchs den Tiſch zur Ab— 
wechſlung mit Fiſchen, die im ſeichten Waſſer leichte 
Beute werden oder auf ausgedörrtem Grunde in 
der Sonne ſchmoren. Mit der Forelle verliert 
der Wildbach um ſolche Zeit auch das Juwel in 
ſeinem lebendigen Schmuck, denn dem Eisvogel 
paßt nicht, was in ſeichtem Waſſer zurückbleibt. 
Was jenen Näſcherei ift, zur Stillung feines Hun- 
gers reicht es nicht. Auch iſt das Jagen für ihn 
nicht ohne Gefahr dort, wo das Waſſer flach ſteht. 
Wie leicht kann ihm der Sturz auf die Beute in 
solchem Waſſer Schaden oder gar den Tod bringen. 
Darum ſtreeicht er in ſolchen Zeiten hinunter ins 
Vorland und hält ſich dort, wo er ſonſt nur zu 
Jaſte iſt, fo lange auf, bis Regenwochen die Dürre 
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Der bunte Fiſchertr. N . 


Gisvogel. 


darüber. 


ablöſen. Dann dauert es nicht lange, und der 


Wildbach ſingt wieder ſein ſtürmiſches Lied, und die 


Forelle ſteigt wieder nach oben, wo das Waſſer 
ſchäumend und brauſend über Felſen ſtürzt und 
Mooſe und Farne an 
den zerriſſenen Ufern 
wieder aufleben unter 
dem labenden Kühl⸗ 
hauch und den 
Spritzern, die der 
Wildbach im tollen 
Sturze ſeiner Wellen 
ihnen zuſchleudert. 
Mit hellem, frohem 
Pfiff jagt der Eis⸗ 
vogel dahin, bergauf, 
bergab, ſchimmernd, 
auch wenn er im 
Schatten fliegt, 
blitzend und funkelnd, 
wenn die Sonne die⸗ 
ſen fliegenden Edel⸗ 
ſtein mit ihren Gold⸗ 
pfeilen trifft. Dann 
glüht und blinkt er 
wie ein von der 
Schleuder in die 

Sonnenſtrahlen ge⸗ 
ſchnellter Opal. 

Alle Windungen des 
Wildbaches macht er 
mit und in ſo jähem 
Fluge, daß die Kin⸗ 
der, die beim Himbeer⸗ 
pflücken an der Ufer⸗ 
lichtung ihn ſahen, er⸗ 

ſchraken, denn es war dem fliegenden Funkelſtein 
ein Vogel nicht anzuſehen, und fein ſchriller Weid⸗ 
pfiff klang ihren jungen Ohren auch fremd und 
ſonderbar. Jetzt baumt er mit den mennigroten 
Füßchen auf dem überhängenden Aſte einer Rot- 
erle über einer Stelle, wo der Bergbach ausruht 
von ſeinen wilden Talſprüngen und ſich behaglich 
breit macht. Der kleine Fiſcher hat Hunger auf 
ſeine Lieblingsſpeiſe, Fiſche jeder Gattung und bis 
zur Länge ſeines Dolchſchnabels und ein wenig 
Faſten mußte er die letzten Tage am 
Mühlengraben und am Mühlenteiche, als am 
Himmel die Wolken brachen und in einem fort 
Regengüſſe niederplanſchten und das Waſſer mud— 
dig war und ſich nicht klären wollte. Tagelang 
mußte er die Weid auf Schuppenwild ausſetzen 
und ſich nur dürftig von Schalentieren und Libellen 
nähren. Dann aber wußte er, ſeine Heimat am 
Berge, der Wildbach, hat ſeine alte Kraft wieder 
und ſein Waſſer iſt hell wie Kriſtall oder weiß wie 
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Schnee, 


wo er über Felſen ſpringt und unter Farn⸗ 
wedeln dahinſchießt, während es unten im Vor⸗ 
lande und im Teiche des Müllers noch lange trübe 
iſt. Dann ſind auch die Bachforellen wieder da 
und die anderen, die ſich mit ihnen rechtzeitig hin⸗ 
untergerettet hatten, und die frohe Fiſchweid kann 
wieder angehen. 

Eine halbe Stunde ſchon hockt er reglos auf 
ſeinem Aſte, in die Flut hinunterſtarrend, jetzt fällt 
er wie ein Bleiklumpen herab, iſt im Waſſer ver- 
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Die Brutböble des Eisvogels 


ſchwunden, aber nur zwei, drei Augenblicke, da 
taucht er wieder auf, von kurzen, kräftigen Flügel⸗ 
ſchlägen gehoben, und in ſeinem Schnabel windet 
ſich eine Groppe. Einen feinen Sprühregen aus 
dem Gefieder ſchüttelnd, flattert er auf ſeinen 

zurück, ſchüttelt ſich noch einmal, wirft den in⸗ 
zwiſchen verendeten Fiſch mit einem gewandten 
Schnellen des dabei faſt ſenkrecht geſtellten Kopfes 
herum, ſo daß die Beute der Länge nach im 
Schnabel ſteckt und mit dem Kopf voran hinunter⸗ 
gewürgt werden kann. Nun zeigt der kleine bunte 
Fiſcher auch einmal, daß er neben dem wundervollen 
Blaugrün der Kopf, Rücken⸗ und Schwanzfedern 
in ſeinem Kehlfleck ein Weiß hat, das wie Atlas 
ſchimmert, und darunter auf der ganzen Unterſeite 
des Leibes ein freundliches Roſtrot. Ein Sonnen- 
ſtrahl, der den Vogel durch lichteres Gezweig hin⸗ 
durch erhaſcht, läßt Hals und Bruſt wie Seide er- 
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während wie Silber glitzert, was vom 
und die roten Füßchen 
r hat die Beute ver 


Verdauungsſchläf⸗ 


glänzen, 
Fiſch noch ſichtbar iſt, 
leuchten wie Korallen. 
ſchluckt; anſtatt aber nun ein 
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ſogleich wieder in Lauer⸗ 
Hunger immer groß, auch 
hinter ihm liegen. Eine 
halbe Stunde verharrt er reglos auf dem Aſte, und 
jetzt blitzt er davon, und bachabwärts ſchießt er da⸗ 
hin mit der Eile der Wellen, von neuem auf Beute 
zu lauern, und ſo geht es fort bis in den Abend. 


Am Wildbach iſt ihm wohl. Hier iſt ſein Reich, 
in dem kein Menſch ihn ſtört, wie da unten der 
Pächter vom Fiſchteich, der ſeine Art verfolgt, wo 
er kann, mit Pfahleiſen und Flinte, der ſchon ein 
halbes Dutzend ausgeſtopft in Käſten an den Wän⸗ 
den der „guten“ Stube hängen hat und vergnügt 
grinſt, wenn ſeine Beſucher ihn darob einen „Na⸗ 
turfreund“ nennen. Bei jedem Schuſſe auf einen 
Eisvogel dachte der Mann zuerſt an feine Fiſche, 
in dem Wahne lebend, daß die bunten Vögel die 
Gewäſſer fiſcharm machen, und er hörte nicht auf 


chen zu halten, ſitzt er 
ſtellung. Iſt doch ſein 
wenn keine Faſtentage 
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den Gutsförſter, der ihm immer wieder einzuſchär⸗ 
fen verſuchte, daß der herrliche Vogel unbedingt 
der Schonung wert ſei, und daß der von ihm ver⸗ 
urſachte Schaden durch ſeine Mützlichkeit annähernd 
ausgeglichen würde, indem ſeine Hauptnahrung in 
kleinen, der Brut der Edelfiſche gefährlichen 
Fiſchen, wie vornehmlich der Groppe, und auch in 
ſchädlichen Waſſerbewohnern anderer Art beſtehe. 
Aber der Mann wollte nichts einſehen, und ſo ver⸗ 
loren ſeine Gewäſſer ihre ſchönſte Zierde. Nur 
ſelten, und nur wenn die Not dazu zwingt, ſtreichen 
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ſie hinunter nach den Mühlenteichen im Vorlande, 
ſonſt aber bleiben ſie an den Wildbächen in den 
Bergen und an den Stauwaſſern, und der Natur⸗ 
freund horcht in froher Spannung auf, wenn der 
ſchrille Weidpfiff das Brauſen in den Bächen und 
an den Wehren oder auch das Rauſchen des Hoch- 
waldes durchtönt, denn dann weiß er: jeden Augen⸗ 
blick muß er blitzend um die Felſen⸗ oder Waldecke 
ſchießen, er, der herrlichſte von allen, der bunte 
Fiſcher, das fliegende Juwel vom Bache. 


Noch etwas über Kröten der Heimat. * 


Von Dr. med. Klugkiſt. 


Der Aufſatz des Herrn Brinkmann im Novem⸗ 
berheft des „Naturfreund“ gibt mir Veranlaſſung, 
einige Kleinigkeiten über Kröten mitzuteilen, welche 
nicht allgemein bekannt ſein dürften. Sie betref⸗ 
fen zwei Arten, welche beſonders heimlich leben und 
außerdem ein eigentümliches, bei beſonderen Ge⸗ 
legenheiten ausgeſtoßenes Quäken gemeinſam haben. 
Die eine iſt die Steinboden vorziehende Geburts⸗ 
helferkröte. Ihre Geſchicklichkeit, ſich in Stein⸗ 
haufen, ja in Schiefergeſteinboden hineinzuarbeiten, 
iſt ſehr groß. Im Terrarium iſt es für ſie eine 
Kleinigkeit, ſich einzugraben. Stört man ein Eier⸗ 
ſchnüre tragendes Männchen in ſeiner Höhle, ſo 
wird es unangenehm. Von einer indiſchen Kröte 
iſt bekannt, daß ſie laut ſchreiend z. B. auf den 
ihr von einem Menſchen vorgehaltenen Finger los⸗ 
geht. Im großen Brehm iſt die Beobachtung A. de 
l'Isles mitgeteilt, daß ein Männchen der Geburts- 
helferkröte, ſobald es gemerkt habe, daß man ihm 
die Eierſchnüre wegnehmen wollte, Abwehrbewegun⸗ 
gen gemacht und ganz eigentümliche quäkende Klage⸗ 
laute ausgeſtoßen habe. Ein Männchen, das ich 
früher beſaß, tat das auch, aber es bedurfte bei ihm 
nicht einmal des Eindrucks, als wollte man nach 
den Eier ſchnüren faſſen, ſondern es genügte, daß ich 
meine Fingerſpitze dem aus der Höhle heraus⸗ 
ſchauenden Kopfe des Tierchens näherte, um ein 
Stoßen mit der Schnauze und Abwehrbewegungen 
mit den Vorderbeinen hervorzurufen. War das 
Tier aus ſeiner Höhle herausgenommen, ſo erfolg⸗ 
ten nur von Quäken begleitete Bewegungen der 
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Seltene Vögel in Mitteldeuticlans. 
(Großheſſen und Naſſau, Rhein mit Eifel, Anhalt.) 
Gern hätte ich den Sproſſer, Erithacus 
philomela Bchst., der heſſiſchen Avifauna als 
Durchzugsvogel zugezählt, allein ich habe ihn noch 


Vorderbeine, ſobald es den n Eindruck hatte, als wolle 
man es berauben. Faſt genau das gleiche Quäken 
höre ich von meinen halbwüchſigen Knoblauchs⸗ 
kröten. Im Gegenſatz zur erſtgenannten Kröte iſt 
dieſe vielleicht der ängſtlichſte Froſchlurch, den es 
gibt. Will ich den Tierchen Regenwürmer zu frei- 
ſen geben, und ein ſolcher Wurm kriecht auf eine 
Kröte oder fährt ihr mit ſeinem Kopfende ins Ge⸗ 
ſicht, ſo duckt ſich der Lurch ganz entſetzt oder aber 
quäkt jämmerlich und ſpringt, wenn möglich, mit 
mächtigem Satze davon. Ueber dieſes Benehmen 
finde ich im Brehm keine Aufzeichnung. Bei Celle 
habe ich dieſe Kröte — zunächſt die rieſigen Larven 
— erſt, nachdem ich zwei Jahrzehnte hindurch die 
ganze Umgebung durchſucht habe, gefunden. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt der Grund dafür der gleiche, wie für 
die Zunahme der Maikäfer: die Abnahme des 
Maulwurfs. Die Knoblauchskröte gräbt ausge⸗ 
zeichnet, aber nur in weichem Boden, ſie gräbt auch 
keine Gänge, ſondern ſie gräbt ſich wohl in der 
Hauptſache jeden Morgen da, wo ſie ſitzt, rückwärts 
ein, ſobald es Tag wird, und verſinkt dann in 
Schlaf. Solange nun der Maulwurf nicht in dem 
Maße wie jetzt ausgerottet war, iſt unſer Lurch 
von ihm jedenfalls immer wieder ſtark gelichtet 
worden, ſo daß man nicht einmal die Kaulquappen 
des Tierchens fand. Jetzt haben wir dieſe in Men⸗ 
gen. Aus früherer Zeit erinnere ich mich nur einer 
einzigen Angabe, nach welcher das Tier bei Achim, 
etwa 20 Kilometer von Bremen gelegen, gefangen 
worden war. 
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nicht in Heſſen beobachtet und ich möchte mich hier 
möglichſt auf eigene Wahrnehmung ſtützen. Da 
er Randvogel um die ganze Oſtſee iſt, dürften wohl 
feine norddeutſchen Vertreter zum Teil in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung durch Heſſen ziehen, da z. B. unſere 
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wohl kaum anzunehmen iſt, daß der Sproſ— 
ſer, wenn es auch bei ihm als öſtlich orien— 
tiertem Vogel naheliegt, nur in ſüdoöſtlicher 
Richtung zieht. 

Der Baumpieper iſt unser mittel- 
europäiſcher Normalpieper, überall vorhan— 
den; der Waſſerpieper auf Gebirge 
zurückgegangenem Glazialrelikt; der Brach— 
pieper mehr nach Süden tendierender 
Oedlandbewohner mit lichter Steppenfär— 
bung; der Wieſenpieper mehr nach 
Norden tendierender Sumpfwieſenvogel mit 
Eiszeiteinſchlag. Da die Eiszeittiere, ſofern 
ſie nicht eine dunklem Untergrund ſtreng an— 
gepaßte Schutzfärbung hatten wie Bach— 
forelle und Kreuzotter — beide übrigens 
variabler als ein Chamäleon —, licht oder 
ſchneeweiß (Schneehuhn, Eisbär, Schnee— 
falk) gefärbt waren, ſo vermute ich, daß ſich 
dieſe lichte Färbung teilweiſe auch noch 
unſere heutigen deutſchen Eiszeitreſte (beide 
Apollofalter, Froſtſpanner u. a.) bewahrt 
haben, und ich vermeine, dieſe Auflichtung 
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Ich vermute, daß er auch noch in der Eifel 


brütet und im Winter ins Mbeintal 
herabkommt. 

Die Oſtgrenze Heſſens (10. Grad) 
iſt von den gut beſetzten Anhalter 
Brutplätzen der Sperber gras 
müde, z. B. bei Rehſen - Worlitz 
— wo 1922 von mir ziemlich viele 
Neſter gefunden —, nur etwa zwei 
Grade entfernt; demnach ſollte ſie 
doch bald in der Kaſſeler Gegend er— 
ſcheinen. Oder ſpielt bier doch viel 
leicht das Moment des Gebirgs- 
artigen mit, das ihr den Eintritt in 
dieſen Teil ſchwer macht? 

Die Anzahl der Meiſen u 
einem Revier hängt von der Zahl 
der „Betten“ ab, d. h. alſo von den 
„Schlafhöhlen“, denn ſie niſten nicht 
nur, ſondern ſchlafen auch in Höblen. 
Und gerade dieſes letztere iſt ein Aus— 
weis dafür, daß die Meiſen offenbar 
— ſtammesgeſchichtlich geſprochen — 
keine Anfänger im Höhlenbrüten ſind. 
Auch die Eier ſind ja ſo ziemlich 
Höhlenbrütereier, weil faſt weiß, mit 
nur wenigen rötlichen Punkten. Sie 
mögen alſo ſchon zu Anfang der Eis- 
zeit in Höhlen gegangen ſein; ja das 
könnte auch vielleicht ſchon länger ber 
fein, da auch das Weibchen ein bun— 
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tes Kleid trägt wie das Männchen, was bei ech⸗ 
ten Höhlenbrütern der Fall zu ſein pflegt, da das 


Goldbäbnchen. 
Weibchen zum Brüten keine Ded- oder Schutzfarbe 


braucht. Daß die Meiſen jedoch in die Höhlen 
noch einmal ein Neſt aus Moos, Haaren, Federn 
bauen, beweiſt, daß ſie ganz urſprünglich keine 
Höhlenbrüter geweſen ſind. Es gibt auch immerhin 
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Kleinweltſtudien mit einfachen Mitteln. 
23. Die mikroſkopiſche 
Unterſuchung des Kiefernholzes. 


Als Abſchluß dieſer kleinen Einführung in die 
Elementarmikroſkopie (vergl. Heft 1 des Jahr⸗ 
ganges 1925 und folgende), ſei hier eine Anwei⸗ 
ſung zum Unterſuchen von Holzproben gegeben. 
Die Herſtellung von Dünnſchnitten aus Holz macht 
beſonderen Schwierigkeiten. Zwar läßt 
rohes Holz ſich ſchlecht mit dem Raſiermeſſer 


ſchneiden; richtet man jedoch mit dem Taſchenmeſſer 
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bandgerechte Stückchen her und legt fie mindeſtens 
14 Tage in eine Miſchung von Alkohol und Glyze⸗ 


rin zu gleichen Teilen, ſo laſſen ſich die Schnitte 


leicht davon entnehmen. Man betrachte ſie in 
Glyzerin ſtatt im Waſſer („aufhellende“ Wirkung), 
nachdem man ſie mit Jod behandelt hat. Auch 
laſſen ſie ſich mit Safranin oder Fuchſin färben. 

Um den Zellenbau eines Holzkörpers reſtlos auf- 
zuzeigen, muß man ihm drei verſchieden gerichtete 
Dünnſchnitte entnehmen: den Querſchnitt, den 
tangentialen Längsſchnitt und den radialen Längs- 
ſchnitt. — 

Der Querſchnitt des Kiefernholzes zeigt ein Ge⸗ 
webe von kurzen und breiten, ziemlich unregel⸗ 
mäßig geſtalteten Zellen, in dem ſich deutlich die 


jedoch bunte Offenbrüterweibchen, z. B. Diſtelfink, 
Turteltaube, Kiebitz, Turmfalke. 


Wahrſcheinlich fängt der Baumläu-⸗ 
fer alles weiche Neſtmaterial in der Luft 
auf, denn auch z. B. Tannen meiſen 
und Gold hähnchen kann man zur Neſt⸗ 
bauzeit durch in die Luft geblafene Federchen 

zum Fang derſelben verlocken — günſtigen⸗ 
falls — und ſich fo das Meft verraten laſſen. 
— Auch die gelegentliche Anweſenheit des 
öſtlichen Waldbaumläufers, der 
von Skandinavien über ganz Oſtdeutſchland 
und bis über die Elbe geht, möchte ich für 
Großheſſen (Kaſſel — Heidelberg) annehmen. 
Ich vermute, daß er weſtwärts vordringt und 
von Thüringen her bald die Oſtgrenze Heſſens 
an der Werra erreichen wird. Unterſchiede 
im Freien kaum zu erkennen; am Handmaterial 
leicht: Unterrücken: 1. Gartenbaumläufer 
grau, 2. Weſtlicher Waldbaumläufer 
lebhaft roſtbraun, 3. Oeſtlicher Wald⸗ 
baumläufer (Certhia familiaris L.) matt 
roſtbraun, überhaupt Oberſeite weniger (h el⸗ 


ler) braun. 
Sch. v. F. 
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Jahresringe abheben: Die größeren, dünnwandigen 
Zellen des Frühjahrsholzes gehen nach außen hin 
allmählich in die kleinen, dickwandigen des Herbſt⸗ 
holzes über; dann ſetzt mit ſcharfer Abgrenzung 
wieder Frühjahrsholz ein uſw. Außerdem findet 
man radial verlaufende Markſtrahlen und rund⸗ 
liche Oeffnungen von durchſchnittenen Harzadern 
(Harzgefäßen). 

Der tangentiale Längsſchnitt läßt erkennen, daß 
die Zellen in der Längsrichtung des Holzes ſchmal 
und langgeſtreckt (faſerförmig) ſind. Auf den Zell⸗ 
wänden treten kreisförmige Bildungen hervor, 
„Hoftüpfel“, über die man in einem Lehrbuche 
nachleſen möge. Die Markſtrahlen erſcheinen als 
ſpindelförmige, zwiſchen den Holzfaſern gleichſam 
eingeklemmte Zellenkörper. 

Der Radialſchnitt bietet ein ähnliches Bild; nur 
erſcheinen die Markſtrahlen, falls der Schnitt 
genau in der vorgeſchriebenen Richtung geführt 
wurde, als breite, quer verlaufende Zellenbänder. 
Hier und da iſt eine Jahresringgrenze erkennbar. 

In gleicher Weiſe unterſucht man Holz von 
Laubbäumen und ⸗ſträuchern. Die Zellenelemente 
ſind hier verſchiedengeſtaltiger als bei den Nadel⸗ 
hölzern (Markſtrahlen, Holzfaſerzellen, Holzparen⸗ 
chymzellen, ſchließlich Gefäße und Gefäßzellen). 
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Laub- und Nadelholz geſtatten in gewiſſem Grade 
ein mikroſkopiſches Unterſcheiden und Beſtimmen 
von Gattungen und Arten. Für den Mikroſkopiker 


Wir treten in den letzten Monat des Herbſtes 
und finden darum auch die Herbſtgruppe der Stern⸗ 
bilder um den Meridian herum, eine an auffal⸗ 
lend hellen Sternen ziemlich arme Gegend. Schon 
weſtlich des Meridianes finden wir Steinbock, 
Waſſermann und 
Pegaſus; durch den 
Meridian durchge⸗ 
ſchnitten werden die 
Fiſche und der Wal⸗ 
fiſch. Hier hat Meria 
ihr Maximum hinter 
ſich und läßt an Hel⸗ 
ligkeit nach. Wer ſie 
in den letzten Wochen 
daraufhin beobachtet 
hat, wird ſie noch 
einige Zeit finden 
können. Um den Me⸗ 
ridian herum liegt 
nach dem Zenit hin⸗ 
auf die Gruppe aus 
Perſeus, Andromeda, 
Caſſiopeja und Ce⸗ 
pheus, alles Stern⸗ 
bilder, die bei uns 
nicht untergehen. Im 
Weſten und Nord⸗ 
weſten verſchwindet die Sommergruppe immer 
mehr. Herkules berührt den Horizont, nur Leier, 
Adler und Schwan finden ſich noch im Weſten. 
Hier geht auch die Milchſtraße hindurch, von Oſten 
über das Zenit hinweg nach Weſten. Von der 
großen Wintergruppe iſt nun ſchon der größte Teil 
erſchienen. Der Stier mit Plejaden und Hyaden, 
dann hoch oben im Oſten Capella im Fuhrmann, 
und eben ganz aufgegangen der Orion, dann die 
Zwillinge, und Prokyon im kleinen Hund iſt eben 
über dem Horizont ſichtbar. Nur Sirius fehlt noch, 
der hellſte Stern des ganzen Himmels. Unter dem 
Pol erhebt ſich ſoeben der große Bär nach Oſten. 
Von den Planeten iſt Merkur Mitte des Monats 
als Morgenſtern auffindbar. Venus wird in der 
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Nochmals der „Heiligenſchein“. 
In der zweiten Septemberhälfte hatte ich etwa 
acht⸗ bis zehnmal Gelegenheit, morgens zwiſchen 
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gehört deshalb zu jeder Holzſammlung eine ent⸗ 
ſprechende Reihe von Dünnſchnittpräparaten. 
M. Becker. 


Der Sternhimmel im Dezember. * 


zweiten Hälfte des Monats in der Abenddämme⸗ 
rung ſichtbar. Mars geht zu Anfang gegen 5 Uhr 
früh unter, zuletzt gegen 3 Uhr, und iſt erſt rück⸗ 
läufig, dann rechtläufig im Widder. Jupiter geht 
anfangs nach 9% Uhr unter, zuletzt gegen 8 Uhr, 
rechtwinklig im Stein⸗ 
bock, an der Grenze 
zum Waſſermann. 
Saturn rechtläufig 
im Skorpion, erſcheint 
anfangs in der Mor⸗ 
gendämmerung, zuletzt 
geht er um 5 Uhr 
früh auf. Die Sonne 
ſinkt in dieſem Mo⸗ 
nat zunächſt mit ab⸗ 
nehmender Geſchwin⸗ 
digkeit um zwei Grad 
bis zum 22. Dezem⸗ 
ber, um dann noch 
um % Grad nach 
Norden anzuſteigen. 
Dadurch ändert ſich 
für uns die Tages⸗ 
länge um 17 Minu⸗ 
ten, von 8 Std. 26 
Min. auf 8 Std. 9 
Min. Denn die Sonne 
tritt am 22. Dezember, mittags 3 Uhr 34 Minuten, 
in das Zeichen des Steinbocks; ſie erreicht den tief⸗ 
ſten Punkt ihrer Bahn, den der Winterſonnen⸗ 
wende, Julfeſt bei den germaniſchen Völkern, um 
nun wieder nach Norden anzuſteigen. Sie ſteht 
zwar erſt im Anfang des Sternbildes Schütz, aber 
Sternbild und das gleichnamige Zeichen fallen ja 
ſchon ſeit 2000 Jahren nicht mehr zuſammen. An 
Meteoren bietet der Monat wenig, in den Tagen 
Dezember J. bis 11. und 24. treten unbedeutende 
Schwärme auf. Von den Minima des Algol fallen 
einige in günſtig gelegene Stunden: Dezember J., 
7% Uhr abends; Dezember 6., 7% Uhr abends; 
Dezember 24., 127 Uhr früh; Dezember 26., 9% 


ER 
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6,30 bis 7 Uhr Beobachtungen über den „Heiligen⸗ 
ſchein“ anzuſtellen. Ich ging von Weſt nach Oſt, 
mußte alſo zur Beobachtung kehrt machen. Einige⸗ 
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male glaubte ich, während der Wendung einen⸗ 
größeren hellen Schein am Kopfſchatten wahrzu⸗ 
nehmen. Wenn ich aber dieſe Erſcheinung durch 
Wiederholen nachprüfen wollte, verſagte das Ex⸗ 
periment, ſo daß wohl eine Täuſchung bezw. ein 
Nachſchein wahrzunehmen if. — Bei ruhigem 
Hinſehen zeigte ſich meiſt, aber nicht immer, auf 
dem ſtark betauten, etwa handlangen, feinen 
Herbſtgras ein deutlich wahrnehmbarer, heller 
Schein, etwa halb ſo breit wie der Kopfſchatten, 
ohne ſcharfen Rand, rings um den Kopf, über die 
Schulter bis an den Armanſatz. Er war den einen 
Tag mehr, den anderen weniger deutlich, aber eine 
Täuſchung ſcheint mir ausgeſchloſſen, weil ſich der 
Schein mit mir bewegte, nach jeder Richtung. 
Stand in der hellen Zone eine Blattpflanze, ſo 
blieb letztere deutlich dunkel. Fällt der Schatten 
bergab — verlängert ſich — ſo wird der Schein 
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Biologie. 

In Heft 10 des Biologiſchen Zentralblatts 
bringt Heikertinger ſeine Unterſuchungen 
über die Ameiſenmimikry zum Abſchluß. Er bringt 
dort die Prüfung der Taſtgeruchmimikry, die noch 
ausſtand, das heißt der auf Täuſchung des Taſt⸗ 
geruchſinnes der Ameiſen berechneten Aehnlichkeit 
ihrer Gäſte, unter welchen Begriff nach Was⸗ 
mann die meiſten und auffallendſten Ameiſen⸗ 
mimikrybeiſpiele fallen. Dieſer Sinn, der wich⸗ 
tigſte Sinn der großenteils blinden Ameiſen, 
deſſen Sitz die Fühler ſind, ſtellt eine für uns 
Menſchen unvorſtellbare Vereinigung von Taſt⸗ 
und Geruchſinn dar. Heikertingers hauptſäch⸗ 
licher Einwand gegen das Vorliegen von Taſt⸗ 
mimikry iſt, daß wir mit unſern menſchlichen 
Sinnen garnicht beurteilen können, was dieſem 
Sinn ähnlich erſcheint. Die Beurteilung nach der 
Seitenanſicht der Geſtalt, die bei Wasmann das 
Kriterium für das Vorhandenſein oder Nichtvor⸗ 
handenſein der Ameiſenähnlichkeit bildet, iſt ein 
grober Anthropomorphismus. Auch der Nachweis 
des Nutzens fehlt. So kommt H. zu dem Schluſſe: 
es gibt weder eine Ameiſenmimikry noch eine 
Ameiſenmimoſe. Die Fälle von Ameiſenähnlich⸗ 
keit, die gerade unter den für Mimikry allein in 
Betracht kommenden Ameiſengäſten ſpärlich ſind, 
ſind nicht als Schutzmittel zu erklären. 

H. Cinat⸗Tomſon veröffentlicht in Bio⸗ 
logiſches Zentralblatt 9, 1926 ihre reizvollen Be⸗ 
obachtungen über die Ehebildung beim Wellen⸗ 
ſittich. Der Wellenſittich iſt berühmt megen der 
ausgeſprochenen Dauerehe, die die Geſchlechter 
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vielleicht etwas breiter, auf einer anſteigenden 


Fläche — Schatten verkürzt — glaubte ich ihn 
ſchmäler zu ſehen. Farben nahm ich nicht wahr, 
obwohl ich ein ausgeſprochen farbenſichtiges Auge 
habe und die Betauung ſehr reichlich war. Nach 
meinem Dafürhalten handelt es ſich um nichts 
anderes als ein Zurückſtrahlen des Sonnen⸗ 
ſcheins, da Blickrichtung und Einfall der Sonnen- 
ſtrahlen gleich bis annähernd gleich ſind. Das 
wür de auch damit übereinſtimmen, daß die Hellig⸗ 
keit des Scheines genau derjenigen entſpricht, die 
man — den Blick gegen die Sonne — an der 
Stelle wahrnimmt, wo ſich das Sonnenlicht am 
vollkommenſten bricht. Es wäre reizvoll, den 
Verſuch mit einem den Kopf verdeckenden Schirm 
zu machen; ich vermute, daß dann nichts mehr zu 
ſehen wäre. 
G. Hiller, Uhingen (Württemberg). 
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eingehen. Die Forſcherin hat feſtgeſtellt, daß die 
Entſcheidung über die Ehebildung beim Weibchen 
liegt. Es trifft ſeine Wahl nach recht äußerlichen 
Geſichtspunkten: Das Federkleid des Männchens 
iſt es, das ihm in die Augen ſticht und durch das 
es ſich hauptſächlich beſtimmen läßt. Je prächtiger 
der Kragen des Männchens iſt und je mehr 
ſchwarze Flecken ſein Habit zieren, deſto größere 
Ausſicht hat er, die Nebenbuhler aus dem Felde 
zu ſchlagen. Im Wettbewerb zwiſchen ſchönerem 
Kleid und Temperament bleibt das Kleid Sieger. 

Die zahlreichen Verſuche und Beobachtungen 
über Geſchlechtsumwandlung erhalten eine wert⸗ 
volle Ergänzung durch neue Verſuche des durch 
ſeine „Tierkonſtruktionen“ bekannten Biologen 
W. Goetſch über die Geſchlechtsbeſtimmung bei 
Süßwaſſerpolypen [Hydren]! (Biol. Zentralblatt 
1926, 10). Die Anſicht, daß das Geſchlecht durch 
die Befruchtung ein für allemal feſtgelegt ſei, hat 
ſich bekanntlich ſchon ſeit langem als irrig erwieſen. 
Goldſchmidts, Baltzers, Steinachs und vor kurzem 
Hartmanns Beobachtungen zeigten, daß in jedem 
Lebeweſen ſowohl männliche als auch weibliche ge⸗ 
ſchlechtsbeſtimmende Anlagen vorhanden ſind, und 
daß es auf das mengenmäßige Ueberwiegen der 
einen oder der andern ankommt. Goetſch hat nach⸗ 
gewieſen, daß auch bei den Hydren, was meiſt be- 
ſtritten wurde, in jedem Geſchlecht auch die An⸗ 
lagen für das entgegengeſetzte vorhanden find. Ver- 
pflanzte er zum Beiſpiel auf eine männliche Hydra 
Körperteile einer weiblichen, ſo wurde der ſchon 
vorhandene weibliche Faktor dadurch ſo vermehrt, 
daß er das Uebergewicht erhielt und das Tier ſein 


a 


Geſchlecht änderte. Ebenſo erklärt ſich die von 
Goetſch ſchon früher beobachtete Geſchlechtsumkehr 
bei Verletzungen und bei Infektionen mit Algen. 
In dieſen Fällen wurden Teile der Keimdrüſen 
eingeſchmolzen, wodurch das bisher vorherrſchende 
Geſchlecht ſo geſchwächt wurde, daß das andere die 
Ueberhand gewann. 

Die Frage: Iſt Regenerationsfähigkeit durch⸗ 
weg zweckmäßig? beantwortet K. Peters dahin, 
daß ſie ſich nur dort, aber auch ſtets dort findet, 
wo ſie nötig iſt. Eine neue Beſtätigung hierfür 
bieten ihm feine Verſuche über die Megenerationg- 
fähigkeit und Verletzbarkeit der Kiemen der Froſch— 
larven, die er im Biol. Zentralblatt 10, 1926 ver- 
öffentlicht. Die Regenerationsfähigkeit der Kiemen 
von Froſchlarven, die er feſtſtellte, ſchien gegen 
feinen Satz zu ſprechen, da man kaum mit Ver⸗ 
letzungen der Kiemen während ihrer nur zehntägigen 
Wirkſamkeit rechnen konnte. Eine nähere Unter- 
ſuchung ergab jedoch, daß Verletzungen der Kiemen 
durch Feinde in der Natur durchaus nicht ſelten 
ſind. 

Von dem durch Haberlandt entdeckten 
Hormon der Herzbewegung iſt der von Lo e wi 
entdeckte Herznervenſtoff, der ebenfalls die Herz⸗ 
bewegung fördert, zu unterſcheiden. Ueber ſeine 
neuen Unterſuchungen dieſes Stoffes berichtet 
Loewi in Heft 45 der Naturwiſſenſchaften. Durch 
dieſe wird wahrſcheinlich gemacht, daß es ſich um 
ein Cholineſter handelt. 

Wie die Tageszeitungen mitteilten, glauben einige 
Forſcher im Ozon das antirhachitiſche Vitamin ent⸗ 
deckt zu haben. Verſuche, die Win dauer in 
einer Zuſchrift an die Naturwiſſenſchaften (H. 43) 
mitteilt, ſcheinen gegen dieſe Anſicht zu ſprechen. 

In Heft 44 der Naturwiſſenſchaften berichtet 
Krauſe von ſeinen Unterſuchungen über den 
giftigen Honig Nordkleinaſiens, von dem ſchon 
KXKenophon erzählt. Die giftige Wirkung dieſes 
Honigs iſt erwieſen, wenn auch Krauſe nie von 
Todesfällen erfahren hat. Vielmehr dient der 
Honig in einigen Gegenden zeitweiſe ſogar als 
Nahrungsmittel. Die Giftwirkung rührt von 
Pflanzen her, aus denen er gewonnen wird, und 
zwar von Alpenroſen, wie Krauſe fand, ſo eine 
alte, bisher mißverſtandene Bemerkung des Pli- 
nius beſtätigend. 

Kein Fiſch hat ſo die Phantaſie der Fiſcher, 
Jäger und auch der Forſcher beſchäftigt wie der 
Flußaal. Das Geheimnis des Aals iſt heute ge— 
löſt. Wir wiſſen, daß die geſchlechtsreifen Fiſche 
aus unſern Flüſſen ins Meer wandern und bei 
den Azoren in 1000 m Tiefe laichen. Man nimmt 
an, daß ſie gleich danach von der Meerfahrt, dem 
Laichgeſchäft und dem Leben in der Tiefſee erſchöpft 
ſterben, ohne in die Flüſſe zurückzukehren. In 


Naturwiſſenſchaftliche U Umſchau. 


Reiſe in die Flüſſe ausführen. 


Nr. 46 der Wochenſchrift für Aquarien⸗ und 


Terrarienkunde (M. Günter) wird die Möglichkeit 
erörtert, daß die alten Fiſche doch noch eine zweite 
Es wird von einer 
Mitteilung berichtet, nach der vollentwickelte Aal⸗ 
weibchen im Main auf der Wanderung ſtromauf— 
wärts gefangen worden ſind, woraus geſchloſſen 
wird, daß ſie ſich in einem neuen Aufſtieg be— 
fanden. Eine Beurteilung der kurzen Mitteilung 
iſt nicht möglich. 

Der Selbſtmord des bekannten moniſtiſchen Bio⸗ 
logen Paul Kammerer hat allgemein großes Auf- 
ſehen erregt, zumal da die Beweggründe zu der 
Tat völlig im Dunkeln lagen. Die Erklärung, die 
durch die Zeitungen ging, Kammerer habe einen 
Ruf nach Moskau erhalten, ſich aber von Wien 
nicht trennen können und in dieſem Widerſtreit der 
Gefühle ſich das Leben genommen, mußte jedem 
unverſtändlich erſcheinen. Jetzt veröffentlicht die 
Wochenſchrift für Aquarien⸗ und Terrarienkunde 
in Nr. 46 in einem „Was hat Prof. Dr. Paul 
Kammerer in den Tod getrieben?“ überſchriebenen 
Aufſatz einen von Kammerer am Tage vor ſeinem 
Tode an die Moskauer Univerſität geſchriebenen 
Brief, der das Geheimnis in einer Weiſe aufklärt, 
die ein Eingehen darauf an dieſer Stelle recht⸗ 
fertigt. Freilich gibt er andererſeits auch wieder 
neue Rätſel auf. Der Brief lautet: „Sie haben 
vermutlich alle Kenntnis von dem Angriff, den 
Prof. Noble in der „Nature London“ vom 7. Auguſt 
1926 gegen mich gerichtet hat. Der Angriff be- 
ruht auf einer Unterſuchung meines Belegerem⸗ 
plares von Alytes mit Brunſtſchwiele, die Dr. 
Noble in der Wiener Biologiſchen Verſuchsanſtalt 
mit Prof. Przibrams und meiner Bewilligung aus⸗ 
geführt hat. Das Hauptmoment dabei iſt eine 
künſtliche, wahrſcheinlich Tuſchfärbung, wodurch die 
ſchwarze Hautfärbung der ſchwielentragenden Re⸗ 
gion vorgetäuſcht werden ſollte. Es würde ſich 
alſo um eine Fälſchung handeln, die vorausſichtlich 
nur mir zur Laſt gelegt werden würde. Ich fand 
die Angabe Dr. Nobles vollkommen beſtätigt. Wer 
außer mir ein Intereſſe daran hatte, ſolche Fal- 
ſchungen vorzunehmen, kann nur ganz entfernt ver- 
mutet werden. Gewiß jedoch iſt es, daß ſo gut 
wie meine geſamte Lebensarbeit dadurch in Zweifel 
ſteht. Ich ſehe mich außerſtande, dieſe Vereitelung 
meiner Lebensarbeit zu ertragen, und hoffentlich 
werde ich Mut und Kraft aufbringen, meinem ver- 
fehlten Leben morgen ein Ende zu bereiten.“ Bei 
den Verſuchen, auf die Kammerer in dieſem Brief 
Bezug nimmt, handelt es ſich um folgendes: All- 
gemein bekannt iſt die merkwürdige Brutpflege der 
auch bei uns heimiſchen Geburtshelferkröte (Alytes 
obstrecticans), deren Männchen ſich die Eier- 
ſchnüre um die Hinterbeine wickelt. Kammerer 


Begattung und Eiablage flatt auf dem Lande im 
Waſſer vorzunehmen. Er beobachtete nun, daß 
die aus den Waſſereiern hervorgegangenen Tiere 
von Generation zu Generation mehr hervortretende, 
von den normalen Tieren abweichende, neue Eigen⸗ 
ſchaften aufwieſen. Von dieſen kommt hier vor 
allem in Betracht, daß ſich bei den Männchen 
ſchwarzgefärbte Schwielen an den Fingern 
und Unterarmen bildeten, wie ſie bei den ſich im 
Waſſer begattenden Fröſchen und Kröten dem 
Männchen zur Feſthaltung des Weibchens dienen, 
wie ſie ſich aber bei der Geburtshelferkröte, die die 
Begattung auf dem Lande vornimmt, normaler— 
weiſe nicht finden. Alſo offenbar eine in be— 
merkenswert kurzer Zeit erfolgte Anpaſſung an das 
Waſſerleben! Nun aber hat der Engländer Noble 
bei genauer Unterſuchung des von Kammerer auf— 
bewahrten Belegexemplars gefunden, daß die 
Schwielen durch Tuſcheinſpritzung künſtlich gefärbt 
waren. Es iſt nun nicht das erſte Mal, daß ein 


überraſchendes Ergebnis Kammerers ſich nachträg— 
lich als Irrtum herausgeſtellt hat. 


Man denke an 


feinen berühmten Beweis für die Vererbung er- 
worbener Eigenſchaften, über deſſen Nachprüfung 
ich in unſerer Umſchau in Heft 12, 1924, berichtet 
habe. Das hier aber ſieht doch ſchon nach Fälſchung 
aus, und Kammerer mag an Haeckels Mikgriff 
gedacht haben, der von niemand mehr als von ſeinen 
Verehrern bedauert worden ift, er mag in pſycho⸗ 
logiſch auch noch verſtändlicher Geiſtesverwirrung, 
aus Furcht, dieſe Fälſchung könne ihm zugeſchrieben 
werden, Forſcherehre und Lebenswerk bedroht ſehend, 
ſeinem Leben dies tragiſche Ende gemacht haben. 
Andererſeits enthält dies Ende noch Geheimnis⸗ 
volles genug. Niemand wird Kammerer der Fäl— 
ſchung zeihen wollen. Wer aber hat die Tuſche— 
färbung ausgeführt? Der vom Verfaſſer des er— 
wähnten Aufſatzes gemachte Hinweis auf Kam— 
merers Feinde muß reichlich romanhaft erſcheinen. 
In dem Aufſatz wird noch die Möglichkeit in Be— 
tracht gezogen, daß irgend jemand, der im Inſtitut 
beſchäftigt war, die Färbung im guten Glauben 
ausgeführt hat. Das wäre auch kaum glaublich. 
Die Verſuche ſollen übrigens an der Moskauer 
Univerſität wiederholt werden. 


2 1) Raſſenforſchung, Hygiene und Wohnungweſen. 
. W. H. Siemens, Vererbungslehre, Raſſenhygiene 
und Bevölkerungspolitik. 3. Auflage. Verlag J. F. Leh⸗ 
mann, München. (Preis geh. 3 AM, geb. 4 A.) Eine 
Schrift, die unbedingt in der Bücherei jedes Deutſchen 
fteben ſollte, der überhaupt Bücher lieſt, die über feinen 
Berufsbedarf hinausgehen, und die, wenn unſere Regierung 
ſo wäre, wie ſie ſein ſollte, zu Hundertauſenden im Lande 
auf Staatskoſten verbreitet werden müßte. Sie enthält in 
einer vortrefflich klaren, m. E. leicht verſtändlichen und 
völlig überzeugenden Darſtellung die Ergebniſſe der heu⸗ 
tigen Vererbungsforſchung und ihre Anwendung auf das 
zrundlegende Problem aller unſerer Volkserziehung, das 
Problem, wie der fortdauernden raſſiſchen Degeneration in- 
folge der geringen Vermehrung der Höberwertigen und der 
Starken der Minderwertigen beizukommen ſei. Siemens, 
„er offenbar das geſamte Material in einer hervorragenden 
Weiſe beherrſcht, gibt viele einzelne Beiſpiele, Tabellen, 
Bilder, graphiſche Darſtellungen. Er ſchreibt packend und 
eindringlich. Wer das Buch einmal in die Hand genommen 
yat, wird es nicht wieder hinlegen, bis er es durchgeleſen hat. 
Ich wünſche ihm die allerweiteſte Verbreitung. Es wird 
zeit, daß dieſe Haupt- und Kardinalfrage unſerer Kultur 
uch in Deutſchland endlich mit ganz anderem Eifer der 
deffentlichkeit zum Bewußtſein gebracht wird. B. 
H. Konopacki⸗Konopath, JR Raſſe Schickſal? 
Berlag Lehmann, München. Der Verfaſſer (Minifterial- 
at — wo), verficht in dieſem nur 50 Seiten ſtarken, aber 
nhaltreichen Schriftchen (Preis 1 4) den nordiſchen Raſſe 
edanken im Sinne von H. Günther, Stoddard, 
Nadiſon, Grant u. a. Er bringt eine kurze Dar- 


ſtellung der bekannten Vorgange der „Entnordung“ unſerer 
europäiſchen Kulturvölker, ſetzt ſich mit den Gegnern der 
völkiſchen Raſſenbewegung auseinander und begründet ſeine 
Forderungen aus dem ſeeliſchen Charakter des nordiſchen 
Menſchen typus. — So ſehr ich in der Sache dem Verfaſſer 
beiſtimme, ſo ſtark bezweifle ich, ob dieſer Weg des Kampfes 
für die Geſundung der Raſſe taktiſch gegenwärtig der rich- 
tige iſt. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß 
die ausgeſprochen nicht oder wenig nordiſchen Beſtandteile 
unſeres Volkes hierdurch unnötig in Oppoſition gedrängt 
werden. Man kann dasſelbe erreichen, wenn man mit 
Lenz u. a. nur die verſtärkte Vermehrung der Hoch- 
wertigen überhaupt und die Einſchränkung der Vermehrung 
der Minderwertigen überhaupt fordert. Sind dann die 
nordiſchen Beſtandteile, wie ihre begeiſterten Vertreter es 
behaupten und wie ich es auch glaube, wirklich ſtärker an 
unſerer Kultur beteiligt, alſo wirklich eine höherwertige 
Schicht, fo werden fie auf dieſe Weiſe ganz von ſelbſt ge⸗ 
fördert, es wird aber auch der Anſchein vermieden, als ob 
man eine Menſchenklaſſe nur auf blaue Augen oder blondes 
Haar oder ſchlanke Naſe und Langſchädel hin bevorzugen 
wollte, während ihnen ein wirklicher höherer Wert nicht zu; 
komme. Die Führer unſerer völkiſchen Bewegung täten 
m. E. gut, ſich dieſe Frage einmal ernſtlich vorzulegen. Her- 
vorheben mögen ſie den anthropologiſchen Raſſengedanken im 
internen Kreiſe (man predige den nordiſch veranlagten 
Menſchen, daß ſie ſich nach Möglichkeit unter einander 
heiraten ſollen), in der Geſamtdebatte in der Oeffentlichkeit 
rede man aber lediglich von Höherwertigen und Nieder- 
wertigen überhaupt. Das iſt nicht nur gerechter, ſondern 
auch taktiſch klüger. 
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Die 5 folgenden zur Beſprechung kommenden Broſchüren 
ſind erſchienen im „Verlage der Aerztlichen Rundſchau“, 
Otto Gmelin, München 1926. 

1. Dr. G. Gabriel, leitender Arzt des Zander⸗ 
Inſtitutes in Bad Nauheim, weiſt in ſeiner Broſchüre 
„Heilgymnaſtik, beſonders bei Herzkranken und Nervsſen“ 
(Preis 1,580 &) recht einleuchtend auf die Bedeutung der 
Gymnaſtik auch für den nicht für den Sport oder das 
Turnen Geeigneten hin und will damit das Mißtrauen be⸗ 
feitigen, das oft der Laie den darauf hinzielenden Anord- 
nungen des Arztes entgegenbringt. Dieſe Aufgabe hat der 
Verfaſſer durch ſeine klaren Ausführungen aufs glänzendſte 
gelöſt. Dr. Gabriel tritt für die maſchinelle Gymnaſtik ein, 
die im Gegenſatz zur manuellen mancherlei Vorteile z. B. 
den der genauen Doſierung hat. Er erläutert infolgedeſſen 
zunächſt die wichtigſten Apparate, die dem Schweden Dr. 
Zander zu danken ſind, und beſpricht die Anwendung der⸗ 
ſelben bei den verſchiedenſten Erkrankungen (Fettleibigkeit, 
Herzkrankheiten, Krankheiten der Atmungsorgane u. a.). 

2. Dr. Pleikart Stumpf, Spezialarzt für phyſſk. 
Therapie und Röntgenologie, „Weſen und Wege der Heil⸗ 
gymnaſtik“. (Preis 3, — AM.) Der Verfaſſer ſtellt in ſehr ge- 
ſchickter Weiſe die für die Heilgymnaſtik wichtigen Geſichts⸗ 
punkte zuſammen und gibt als Anwendungsbeiſpiele eine 
Zuſammenſtellung einfacher, ohne beſondere techniſche Vor ⸗ 
kehrungen durchführbaren Uebungen, wie ſie ſich bei den ver⸗ 
ſchiedenſten Krankheitsformen bewährten. Gute photo; 
graphiſche Aufnahmen, die die Hauptphaſen der Uebungen 
wiedergeben, erleichtern in erheblichem Maße die Aus- 
führung, ſodaß ſie ohne irgendwelche Schwierigkeiten ausge⸗ 
führt werden können. Außerdem iſt es ſehr zu begrüßen, 
daß am Schluß des Buches nochmals ſyſtematiſch eine „Zu · 
ſammenfaſſung der Anwendungen“ gegeben wird, wie z. B. 
bei Rekonvaleszenz, Konſtitutionskrankheiten, Korpulenz, 
Gicht⸗Diabetes, rheumatiſcher Veranlagung, Nervoſität, 
Lungenkrankheiten, Herz⸗ und Gefäßkrankheiten, Frauen⸗ 
krankheiten, Orthopädie. 

3. Dr. med. Gabſchuß, Breslau, „Vom Spazieren⸗ 
gehen“, (Preis 1,— A.) G. hat es in dieſem Büchlein ver · 
ſtanden, in feſſelndem Erzählerton, indem er immer wieder 
mit köſtlichem Humor die Auswüchſe des Amerikanismus 
unſerer Zeit geißelt, uns den ungeheuren Wert des täg⸗ 
lichen Spazierganges vor Augen zu führen, und zwar nicht 
nur zur Erholung und Kräftigung des Körpers und der 
Nerven, zur Bewegung und ausgiebiger Atmung, ſondern 
auch als Wiedererweckung und Kräftigung der uns inne⸗ 
wohnenden Rhythmik, des Grundbeſtandteils unſeres Tem⸗ 
peraments. Das anregende Heftchen wird jedem Freude be ⸗ 
reiten. 

4. Dr. med. Sperling „Hyzieniſche Morgentoilette“, 
Gymnaſtik und Selbſtmaſſage für Geſunde und Kranke. 
18. / 19. vermehrte Auflage. (Preis 1,80 &). 

Verfaſſer gewährt aus rein phyſiologiſchen Gründen der 
Gymnaſtik einen Platz inmitten der Morgentoilette. Die 
Zweckmäßigkeit kann wohl von keinem beſtritten werden. Da 
ſich Dr. Sp. hauptſächlich an Kranke und Schwächliche 
wendet, ſo iſt es zu verſtehen, wenn er die Gymnaſtik aus 
liegender Stellung, aus der Bettlage heraus, ausgeführt 
haben will; ſomit kann der Betreffende insbeſondere am 
Schluß der Uebungen ſich noch einige Minuten ausruhen. 
Auf den erſten Blick ſollte man meinen, das kleine Werk er⸗ 
ſcheine überflüſſig, weil es durch neuere Theorien und 
Methoden überbolt ſei. Doch muß feſtgeſtellt werden, daß 
gerade die einfache, unkomplizierte, ohne Abhängigkeit von 
Oertlichkeit und Geräten auszuführende Gymnaſtik vielen 
auch weiterhin lieb, wert und unentbehrlich ſein wird. Drei 
kleine Aufſätze als Nachtrag: „Blut und Blutbewegung 
bei der Gymnaſtik“ und „Seeliſche und geiſtige Veredelung 
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durch die Gymnaſtik“ erhöhen den Wert des Buches. Bei 
einer Neuauflage könnte das eine oder andere noch hinzuge · 
fügt werden. 

5. Dr. E. Mathias, München, „Eutwicklungsrhyth⸗ 
mus und Körpererziehung“, mit 6 Texttafeln, (Preis 1,80 
A.) In dieſer Abhandlung wird auf Grund mannigfacher 
Unterſuchungen klar und deutlich auseinandergeſetzt, daß die 
Beeinfluſſungsmöglichkeit durch verſchiedene Außenweltreize 
je nach der Entwicklungsſtufe ganz verſchieden iſt. Es wer ⸗ 
den ſomit mit Recht drei ganz beſtimmte Möglichkeiten unter 
ſchieden: 1. Reizwirkung und Entwicklungsrichtung fallen 
ſowohl zeitlich als auch in der Größe zuſammen; Folge iſt 
optimale Auswirkung. 2. Die Reizwirkung widerſpricht dem 
Entwicklungsſtadium, ſie iſt zu groß oder überhaupt falſch; 
die Folge muß negativ fein. 3. Die der Entwicklungs · 
richtung entſprechende Reizwirkung fällt aus oder iſt ge 
ſchwächt, die Auswirkung unterbleibt oder iſt nur geſchwächt 
oder verkümmert. Durch Tabellen und graphiſche Darſtellun · 
gen wird nun in überzeugender Weiſe gezeigt, wie dieſe Ge ⸗ 
ſichtspunkte bei der Wirkungsmöglichkeit der Leibesübungen 
zu beachten ſind. Zum Schluß wird noch darauf hingewieſen. 
daß biologiſch erfaßte Körpererziehung berufen iſt, die hem ; 
menden Kultureinflüſſe in weitgehendem Maße abzu- 
ſchwächen. Wahre Körpererziehung erfordert ſomit, wie der 
Verfaſſer mit Recht nachdrücklich betont, neben dem Koͤn⸗ 
nen ein tiefes Kennen. Dazu gehört das Erfaſſen des 
Weſens und Wirkens der Leibesübungen, die Kenntnis dieſer 
Beziehungen zu den verſchiedenen Lebensaltern, Geſchlech⸗ 
tern und geiſtig wie körperlich verſchiedenen Typen. Die 
Broſchüre ſollte im Beſitze eines jeden Turn ⸗ und 
Sportlehrers ſein. 

P. Schultze⸗ Naumburg, Das bärgerliche Haus, 
216 S. mit 110 Abb. Bechhold, Frankfurt a. M. 
(Kart. 5 A.) Der Name Schultze⸗Naumburg bedeutet ein 
Programm. Er will in der Unkultur unferer heutigen Bau ⸗ 
weiſe Wandel ſchaffen. Er begibt ſich nicht in die kalten, 
berechnet eckigen Formen der Moderne, des ſogenannten 
Bauhausſtiles uſw., ſondern verſucht, dem deutſchen nordi⸗ 
ſchen Empfinden entſprechend, unſere Behauſung gemütlich 
reizvoll, — „wohnlich“ — zu geſtalten, natürlich unter Ein- 
beziehung aller techniſch fortſchrittlichen Einrichtungen. Bei 
aller zeitgebotenen Sparſamkeit ſoll das Haus ein Kunſt⸗ 
werk fein, das dem Geiſt feiner Bewohner und den Be ⸗ 
dürfniſſen der Neuzeit gleichzeitig angepaßt ſein muß und 
ſich dabei dem Bild der Landſchaft organiſch einfügt. Alle 
beim Hausbau in Betracht kommenden Fragen erfahren 
eine eingehende Beleuchtung. 


Y Naturwiſſenſchaftlicher Unterricht. 


Die preußiſche Unterrichtsreform hat eine große Anzahl 
neuer Lehrbücher hervorgerufen. Auf naturwiſſenſchaftlichem 
Gebiete liegen uns folgende Neuerſcheinungen vor: 

Ferdinand Strauß, Naturgeſchichts⸗Skizzenbuch. 
2. Aufl. 2. Heft: Gliedertiere. Leipzig und Wien, $ 
Deutichen, 1926. (2,10 &.) Das Skizzenbuch, von dem 
das 2. Heft vorliegt und das im ganzen 6 Hefte zoologiſchen 
Inhalts und 5 Hefte Botanik umfaſſen ſoll, iſt gedacht als 
Vorbereitung des Lehrers für den Unterricht. Es ſoll ihn 
bei jedem Tier durch Skizzen daran erinnern, worauf er 
beim Unterricht ſein Augenmerk zu richten hat. Die Eigen⸗ 
art des Buches beſteht darin, daß dieſe „Skizzen“ wirkliche 
Skizzen ſind, d. h. ſchematiſche Zeichnungen der geſtaltlichen 
und biologiſchen Verhältniſſe, denen ein kurzer erläuternder 
Text beigegeben iſt. Der Lehrer habe ſo auf ein oder zwei 
Seiten die Beſonderheiten im Bau und im Leben des Tieres 
anſchaulich vor ſich. Einige Seiten laſſen allerdings ſehr 
die Ueberſichtlichkeit vermiſſen. Was hier auf einer Seite 
iuſammengedrängt iſt, hätte beſſer auf zwei Seiten verteilt 


werden müſſen. Trotzdem wird das Buch manchem gewiß 

ein willkommenes und brauchbares Hilfsmittel im oben an⸗ 

gedeuteten Sinn ſein. Wer dagegen die Bilder als Vor⸗ 
lagen für Tafelzeichnungen benutzen wollte, würde die Ab⸗ 
ſicht des Verfaſſers gründlich mißverſtehen. 

Sumpf⸗ Wachsmuth, Lehrbuch der Phyſik, Aus- 
gabe A, Unterſtufe, Hildesheim. A. Lax, 274 S. Dieſe 
Ausgabe iſt zunächſt für die weiblichen Anſtalten beſtimmt, 
was freilich, da die Lehrpläne gegenwärtig kaum einen 
Unterſchied mehr zwiſchen Mädchen und Knaben machen, 
nach Anſicht des Referenten nicht unbedingt nötig geweſen 
wäre. Das Buch iſt m. E. gut durchgearbeitet, es enthält 
viel Stoff zum ſelbſtändigen Nachdenken, jedoch kein be⸗ 
ſonderes angegebenes Material zu praktiſchen „Uebungen“. 
Dies letztere wird dem Büchlein vielleicht ſchaden, da die 
„praktiſche Schülerübung“ nun mal Trumpf iſt, obwohl der 
Lehrer m. E. mit einem ſolchen Lehrbuch in der Hand ſehr 
wohl imſtande iſt, Schülerübungen zu veranſtalten. Das 
entgegengeſetzte Extrem ſtellt das folgende Buch vor: 

Theodor Diſtler, Phyſtikaliſche Uebungen, eine 
Einführung in die Phyſik an der Hand von Schülerver ⸗ 
ſuchen. Verlag O. Salle, Berlin. Das Buch iſt ein 
reines Experimentierbuch, es gibt nur zum Schluß jedesmal 
das „Ergebnis“ in einigen knappen Sätzen an. Für die 
Leiter ſolcher Uebungen iſt es eine ſebr brauchbare Samm- 
lung. Ob es zweckmäßig iſt, dem Schüler ſtatt einer ſyſte⸗ 
matiſch-ſachlichen Darſtellung des Stoffes lediglich ein 
ſolches Experimentierbuch in die Hand zu geben, erſcheint 
mir zweifelhaft. 

Eine hervorragende Stellung im phyſikaliſchen Unter⸗ 
richt nehmen die Lehrbücher von K. Hahn, Direktor der 
Oberrealſchule auf der Uhlenhorſt in Hamburg, ein. 

ö K. Hahn, Grundriß der Phyſik. Teil II (Oberſtufe), 
Verlag B. G. Teubner, Leipzig. (Preis M 5,80.) Die 
neue Auflage enthält eine Reihe wertvoller Verbeſſerungen 
und Ergänzungen. Sie führt wie bisher den Schüler bis 
in die neueſte Phyſik ein. Die Ergänzung dazu bilden: 

K. Hahn, Grundriß der Phyfit, Teil 1 (Unterſtufe), 
ebenfalls jetzt in vierter Auflage im gleichen Verlag er⸗ 
ſchienen (Preis 3,80 M) und 

Hahn Koch, Phvyſikaliſche Schülerübungen ebenda, 
(3,20 &.) Die Unterſtufe unterſcheidet ſich von den meiſten 
anderen Parallelwerken dadurch, daß Hahn ganz im 
Sinne der methodiſchen Vorſchriften der neuen Richtlinien 
den Stoff nicht ſpſtematiſch geordnet, ſondern um einzel ae 
Konzentrationsgeſichtspunkte gruppiert hat, wie z. B. 
„Eigenſchaften feſter Körper“: Volum und Volummeſſung, 
Ausdehnung durch die Wärme, Elaſtizität, Gewicht uſ. v. 
oter „Elektriſche Zeichengebung“: Schelle, Telegraph, Tele- 
phon, drahtloſe Telegraphie und Telephonie. Es leuchtet 
ein, daß dieſe Stoffanordnung für den wirklichen Unter⸗ 
richtsbetrieb auf niedrigen Klaſſenſtufen den Vorzug vor 
einer nüchternen Syſtematik verdient, indeſſen erſcheint es 
mir fraglich, ob es zweckmäßig iſt, ſie im Lehrbuch feſtzu⸗ 
legen, oder ſie nicht vielmehr dem Lehrer zu überlaſſen, der 
den Stoff dann beliebig gruppieren kann. 

Die Sammlung phyſikaliſcher Uebungen iſt eine Mufter- 
"eiftung, fie enthält 86 Uebungen für die Unterſtufe und 102 
ür die Oberſtufe. Das einzige Bedenken, das ich dagegen 
habe, iſt dies, daß mir in der Unterſtufe das quantitative 
Slement ſchon zu weitgehend herausgekehrt erſcheint. Ich 
taube nicht, daß ein Untertertianer Längen und Dicken ⸗ 
ne ſſungen, Thermometereichungen, Beſtimmungen eines 
Lusdehnungskoeffizienten und dgl. auszuführen in der Lage 
ſt, und halte dieſe Uebungen zumeiſt auch für den Ober- 
ertianer noch zu ſchwer. Der nur qualitative Verſuch e 
ügt m. E. für dieſe Stufe im allgemeinen und ſollte nur 
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in einigen Fallen, w wo die Sache 1 0 leicht iſt (Pendel, Fall ⸗ 
geſetze u. a.) zum quantitativen erweitert werden. 

Von dem ganzen Unterrichtswerk iſt auch eine unge ⸗ 
teilte Ausgabe (Unter- und Oberſtufenſtoff ver- 
einigt) zum Preiſe von 7,20 M erſchienen. Sie iſt haupt ⸗ 
ſächlich für Aufbauſchulen u. a. beſtimmt, bei denen eine 
Trennung der beiden Stufen nicht gut tunlich erſcheint. Vor 
züglich find: 

Poske⸗Bavink, Unterſtufe der Naturlehre. Ver 


‚lag Vieweg u. Sohn, Braunſchweig, ſechſte Auflage, 1920. 


Preis 3,20 & und 

Poske-Bavink, Oberſtufe der Naturlehre, ebenda. 
(Preis 5,20 &.) Die erſtere enthält im weſentlichen den 
alten Stoff, erweitert im Sinne der praktiſchen Selbſt⸗ 
tätigkeit des Schülers, die letztere iſt ein ganz neues Buch, 
in dem, meines Wiſſens zum erſten Male, die Schulphyſik 
folgerichtig auf den Boden der nunmehr an allen Anſtalten 
eingeführten Infiniteſimalrechnung geſtellt iſt und in dem 
Bavink auch ſonſt noch weiter als Hahn der modernen Phyſik 
Rechnung getragen hat. Man wird das Buch wahrſchein⸗ 
lich von vielen Seiten als „zu weitgehend“ ablehnen. Nah 
meiner Erfahrung läßt ſich jedoch der in ihm behandelte 
Stoff — ſelbſtverſtändlich wie bei jedem Lehrbuch mit 
Auswahl — ſehr wohl erledigen, wenn man ſich nur ent- 
ſchließen will, dafür vieles Althergebrachte, aber Entbe yr⸗ 


liche über Bord zu werfen und ſich ganz auf die Aufgabe zu 


konzentrieren, daß dem Schüler wirklich das moderne phyſi⸗ 
kaliſche Weltbild klar werde. ö 

Eine treffliche Darſtellung dieſes Bildes gibt eine neue 
kleine Schrift von 

A. Haas, Die Welt der Atome, zehn gemeinverſtänd. 
liche Vorträge. Verlag W. de Gruyter, Berlin und 
Leipzig. (Preis 4,80 M, geb. 6 K. 126 S.) Der Ver⸗ 
faſſer, der als Meiſter allgemeinverſtändlicher Darſtellung 
längſt bekannt iſt, bewährt dieſe feine Kunſt auch hier, in- 
dem er unter Vermeidung jeglicher mathematiſchen Formel 
es fertig bringt, den Leſer ſogar bis in das Verſtändnis 
der Bohrſchen Spektraltheorie ziemlich weitgehend einzu⸗ 
führen. Daneben enthält das Büchlein die Darſtellung 
faſt aller anderen wichtigen Einzelfragen der modernen 
Atomiſtik. Vermißt habe ich nur einen Hinweis auf die 
eigentümlichen Schwierigkeiten der Quantentheorie, die 
ſpeziell am Comptoneffekt ſo auffällig in Erſcheinung 
treten. Ohne dieſen Hinweis erweckt die Darſtellung leicht 
einen allzu günſtigen Eindruck von dem Stande unſerer 
gegenwärtigen Kenntniſſe. Im übrigen bildet das Büch 
lein eine Bereicherung auch für die Bibliothek des Fach⸗ 
mannes, ſchon weil es eine ganze Anzahl werwoller Bilder 
enthält, die man in den anderen zuſammenfaſſenden Dar⸗ 
ſtellungen nicht fand. 

F. Auerbach, Die Grundbegriffe der modernen 
Naturlehre. 5. Aufl. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 
Aus Natur und Geiſteswelt. Bd. 40. Eine mit Rück⸗ 
ſicht auf die neuen Ergebniſſe der Forſchung ein wenig er- 
weiterte, an anderen Stellen gekürzte Darſtellung der wich— 
tigſten Grundbegriffe der heutigen Phyſik, unter ſtarker 
Betonung des Energie- und Entropieſatzes, für einen Laien 
etwas abſtrakt gehalten und im ganzen mehr der phyſi— 
kaliſchen Denkweiſe der formaliſtiſchen Periode (bis 1900) 
entſprechend. Die neueren Forſchungsergebniſſe ſind nicht 
recht organiſch darin verarbeitet, ſondern mebr äußerlich 
hinzugefügt. Es wäre m. E. beſſer, wenn der Verfaſſer 
ſich das nächſte Mal zu einem völlig neuen Tert entſchlie ßen 
wollte. N 

Dieſer dem phyſikaliſchen Unterricht ausſchließlich dienen- 
den Schriftenreihe tritt die folgende Arbeit gewiſſermaßen 
ergänzend zur Seite. 
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Prof. Dr. Brunner, Erſcheinungen im Luftmeer, 
Zürich, Raſcher u. Co. Im Rahmen der Sammlung „Aus 
Natur und Technik“, 1926. (Preis M 2,40. —) Das er- 
freuliche Büchlein will eine Auswahl von beſonderen Er- 
ſcheinungen im Luftmeer der Erde beſchreiben und erklären. 
Wenn es dabei auf die grundlegenden Erſcheinungen ju 
ſprechen kommt, wie Ausdebnung und Aufbau des Luft- 
meeres, Tau, Rauhreif, Glatteis, Nebel, Wolken und 
Wolkenformen, ſo werden dieſe Dinge ohne Weitſchweifig⸗ 
keit, nach Möglichkeit unter Hinzuziebung intereſſanter Be ⸗ 
obachtungen, in anerkennenswerter Klarheit und Kürze be⸗ 
handelt. Aus der Fülle der auf 102 Seiten zuſammen⸗ 
gedrängten Erſcheinungen ſeien folgende herausgegriffen: 
Die rote Farbe von Sonne und Mond in der Näbe des 
Horizonts, Daten über die Geſamtſtrahlung der Sonne, 
die Glashauswirkung der Lufthülle der Erde, die Vorbe— 
dingungen zur Fernſicht, Alpenglühen, Gegendämmerung 
und Purpurlicht. Die Dämmerungserſcheinungen werden 
durch eine Reihe anſchaulicher Skizzen erklärt; ferner be 
handelt Brunner die Entſtebung der Wogenwolken ſowie 
die Turbulenzerſcheinung, die zur abendlichen Auflöſung 
der unteren Wolkenſchichten führt. Intereſſant find die 
Feſtſtellungen über die Tropfengröße bei Regenfällen, wo⸗ 
bei das Verhältnis 1: 2:4: 8 auf die urſprünglich gleiche 
Größe nebeneinander fallender Tropfen zurückgeführt wird. 
Von beſonderem Intereſſe iſt auch die Entſtehung von 
Wolkenbrüchen ſowie die ausführliche Bebandlung des Po- 
larlichtes, die auf die von den Sonnenflecken ausgeſchleu⸗ 
derten Kathodenſtrahlen zurückgehen und auch in unſeren 
Gegenden beobachtet werden können, wenn man ſich daran 
gewöhnt hat, auf die außergewöbnlichen Erſcheinungen am 
Nachthimmel zu achten. Der Abſchnitt über Blitz und 
Donner ſpricht u. a. von Franklins Drachenverſuch, der 
Hörweite des Donners und dem Getroffenwerden der Frei ⸗ 
ballons durch den Blitz. 8 Tafeln bringen z. T. gute Bild- 
beigaben. 

M. Friedrich, Experimente vom Klub der fieben 
Weiſen. Verlag M. Jänecke, Leipzig. (Preis 1,55 &.) 
Es wird darin in launiger Weiſe geſchildert, wie eine An⸗ 
zahl von Jungen und Mädeln von einem guten Onkel in 
das eigene Experimentieren, zunächſt auf chemiſchem Gebiete, 
eingeführt wird, und zwar ſollen nur ſolche Experimente 
gemacht werden, welche keinerlei beſondere Apparate oder 
Stoffe erfordern, vielmehr mit den in jedem Haushalte vor⸗ 
handenen Mitteln angeſtellt werden können, als da ſind: 
Kerzen, Spiritusbrenner, Teller, Taſſen, Gläſer, Waſſer⸗ 
karaffen, Flaſchen, Wolläppchen, Stricknadeln uſw., Salz, 
Zucker, Seife, Soda, doppeltkoblenſaures Natron, Rot- 
krautbrühe, alte Münzen, Salmiakgeiſt uſw. Der Ver⸗ 
faſſer hat es famos verſtanden, mit dieſen primitiven Hilfs⸗ 
mitteln eine Fülle von Aufgaben (300) zuſammenzuſtellen. 
Ein ſolches Büchlein wird bei vielen Jungen helle Freude 
erregen, denen heute bei den ſchweren pekuniären Verhält— 
niſſen die früber erſchwinglichen chemiſchen Geräte und 
Subſtanzen verſagt werden müſſen. Er hat dazu dem 
Ganzen eine nette und auch vom ethiſch pädagogiſchen 
Standpunkte aus durchaus einwandfreie Einkleidung ge- 
geben. Die Dummheiten, die der eine oder andere ſeiner 
kleinen Erfinder macht, werden offen herausgehoben und 
ihnen immer wieder die Verantwortung eingeſchärft, die ſie 
mit ihrer Tätigkeit auch gegen die Hausgenoſſen, vor allem 
die Eltern, übernebmen, obne daß jedoch dies Moraliſche ſich 
irgendwie philiſtrös aufdrängte. Ein beigegebener Anhang 
enthalt die Loſungen der 300 Aufgaben. 


3) Mathematik. 


W. Hausmann, Logaritbmen⸗ und Stabrechnen. 
Theorie, Geſchichte, Praxis. Selbſtverlag Köln 1926, 
Pfälzerſtr. 34. Dazu Tafeln der vierſtelligen Logarithmen 


in drei Farben auf einem Blatt. Die neuen Grundſit 
für den mathematiſchen Unterricht verlangen eine weit 
gebende Berückſichtigung des praktiſchen Meſſens un 
Rechnens. Der Verfaſſer dieſer kleinen Schrift kämpft fin 
eine in derſelben Richtung liegende, weit ausgiebigere Ver. 
wendung der bereits 300 Jahre alten logaritbmiſchen 
Rechenmethoden in der Praxis des gewerblichen Lebens. Er 
ſagt — m. E. mit Recht — daß man an ſich ebenſoweni; 
erſt dann einem Menſchen die Verwendung der Logarithmen 
zugeſtehen dürfe, wenn er ihre Theorie verſteht oder ſie mı- 
möglich ſelber berechnen kann, wie man einem Menſchen die 
Verwendung einer Uhr erſt dann zugeſteben würde, wer 
er fie ſelber herſtellen kann. Die Logarithmen ſtellen eint 
fo enorme Erſparnis an Zeit und Mühe auch im gewobr 
lichſten geſchäftlichen Rechnen dar, daß man nicht erſt fraze 
ſollte, wie es mit dem Verſtändnis ihrer Tbeorie fcht. 
ſondern fie friſchweg benutzen ſollte, natürlich aber nicht 2 
Geſtalt der umſtändlichen Tafel, ſondern in der Form ett 
viel kürzeren Rechentafel und des Rechenſtabes (Schiebere 
Das Prinzip derſelben wird in dieſer Schrift auseinante: 
geſetzt, und an vielen einzelnen Beiſpielen wird klar gemat:. 
wie man z. B. Flächen⸗ und SKörperinbalte, Wurzel 
Zinſeszinſen u. a. m. findet. Warum die ſehr brauchbar 
kleine Schrift bei dem gegenwärtig doch unſtreitig ert. 
handenen Bedarf keinen Verleger gefunden hat, iſt mir nie 
recht erfindlich. 

Ein weiterer Beitrag zum Kapitel „Ange wandte Maik 
matik“ wird uns von Studienrat Prof. Dr. W. Diet. 
Sterkrade vorgelegt: Der mathematiſche Gedanke“, Heft l. 


„Die deutſche Ange ſtelltenver ſicherung und die deutſche Ir 


validenverſicherung“. Verlag Oſterkamp, Sterkrade, (Ste 
O,80 &.) Das Heftchen ſoll (in erſter Linie wobl ız 
Mathematikunterricht) die Grundzüge der beiden gre irn 
Sozialverſicherungen klarlegen. Es werden zu dem Zei: 
zuerſt die einſchlägigen Geſetze mitgeteilt, ſodann wird 21 
Beiſpielen gezeigt, wie hoch ſich die Anſprüche in einzelan 
Fällen belaufen, wie viel Beiträge zu zahlen find u. dgl. 


4) Menſch und Natur. 


H. Stürenberg, Landſchaftliche Schönheit, Ven 
lag G. C. Teubner, Leipzig und Berlin, 1926. (Kar. 
Mark 2,50.) Es wird immer von der perſönlichen Er 
ſtellung des Einzelnen abhängen, wie er einem Buch r- 
dem vorliegenden gegenüber tritt. Wer glaubt, daß dr 
Natur an ſich ſchon Stimmung hat, an ſich ſchon, wer 
auch unbewußt, ſchon iſt, dem werden die erſten Kari 
nicht ſehr viel ſagen, ja, er wird vielleicht über den uns 
ternen Ton der Beweisführung, der Suche nach e 
Urſachen des Wohlgefallens an landſchaftlicher Schenke 
enttäuſcht fein, wohl auch über die bisweilen pbilolegiiz: 
Gründlichkeit, mit der die einzelnen Erſcheinungen, d 
Mannigfaltigkeit in Form, Farbe und Bewegung dar gene 
werden. Dagegen bewegt ſich der Abſchnitt über die „Z. 
taten“ (1) des Menſchen zur Landſchaft auf ſchönen Pfadc: 
hier wird eine Fülle feiner Gedanken und wertvoller Dr 
trachtungen angebracht, die auf weiten, überlegenden We. 
derungen in deutſchen Gauen und darüber binaus berube⸗ 
Die Würdigung der Bauwerke in der Landſchaft geidı 
durch eine Reibe treffend gewählter Beiſpiele, und 
einem weiteren Kapitel wird die Landſchaftsmale rei, d. 
ſtets das rein Architektoniſche ſtark in den Vorderer 
treten läßt, beweisführend für die dargelegten Urſachen \: 
Wohlgefallens an landſchaftlichen Eindrücken berangezeger 
Das Ganze ſtellt einen anerkennenswerten Verſuch ta 
auf einem von Stimmung und Gefühl beberrſchten Seren 
ſyſtematiſch diejenigen Faktoren zuſammenzuſtellen, die . 
landſchaftliche Schönheit bilden, mit dem Ergebnis, 
die höchſten landſchaftlichen Eindrücke einem mehr e 
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minder bewußten Eingreifen des Menſchen zu verdanken 
ſind. Sch. 
Otto Ehrhart, Der Paderlüh (Mein Wald, meine 
Tiere und ich). Alpen freund⸗Bücherei, Band 16. Mit faſt 
ſchwärmeriſcher Inbrunſt ſchildert der Verfaſſer dieſes 
Bändchens ſeine Erlebniſſe auf einſamer Almhütte beim 
Paderlüh. Die ſtimmungskräftigen Naturbilder, die den 
Rahmen eines Jahres ausfüllen, ſind durchſeelt von einem 
Gemüt voller Lebensbejahung und Heimatliebe. Schl. 


In der Bibliothek für Sport und Spiel bei Grethlein 
u. Co. (Leipzig) iſt der Band herausgekommen: Vom Lehr⸗ 
ling zum Meiſterangler von Alfred Heurich (215 S. 
6.50 &). Das mit 83 Abbildungen und 8 Fiſchtafeln ge 
ſchmückte Werk bietet nicht nur Anfängern eine vorzügliche 
Einführung in die verſchiedenen Arten der Angelei, ſondern 
bringt auch kundigen Meiſteranglern wertvolle Anregungen. 
Im Gegenſatz zu Büchern wie Skrowronneks „Fiſchweid“, 
das doch ſchon etwas veraltet iſt, ſteht es auf der Höhe der 
Zeit, wiſſenſchaftlich wie angelſportlich. M. 


5 Forſchungsreiſen. 


W. Beebe, Galapagos, das Ende der Welt. Mit 95 
bunten und einfarbigen Abbildungen und 3 Karten. Ueber- 
ſetzt von Studiendirektor Dr. M. Müller - Lage 
F. A. Brockhaus 1926, (Preis 16 &.) Dieſes wundervoll 
ausgeſtattete Werk erweckt ſo recht den Neid des ausge⸗ 
powerten Deutſchen gegen das reiche Amerika, das ſich ſolche 
Expeditionen größten Stils jetzt leiſten kann, während bei 
uns auch die wiſſenſchaftliche Forſchung ſchwer unter der 
Laſt der Verhältniſſe leidet. Mit einer eigens für dieſen 
Zweck eingerichteten tadelloſen Jacht, Noma, fuhren die 
Forſcher, 14 an der Zahl, zu jenen merkwürdigen Eilanden 
mitten im ſtillen Ozean, weſtlich von Südamerika, wo 
die nirgendwo ſonſt bekannte Rieſenſchildkröte hauſt, wo die 
einzige im Meere lebende Eidechſenart, die Meerechſe, in 
Herden von vielen hundert Stück ſich auf den Lavaklippen 
des Ufers ſonnt, wo die Vögel wie faſt alle übrigen Tiere 
fo zahm find, daß man ihnen mit dem photographiſchen 
Apparat bis auf einen oder zwei Meter naherücken kann, ja 
ſte mit der Hand ſtreicheln kann, wo eine von aller ſonſtigen 
Tier · und Pflanzenwelt weſentlich abweichende Flora und 
Fauna Zeugnis davon ablegt, daß dieſe Inſeln bereits Jahr⸗ 
tauſende einer ſelbſtändigen Entwicklung hinter ſich haben 
müſſen. Bereits der große Darwin hat dieſe ſonderbare 
Lebewelt eingehend unterſucht und auf ihre Beſchaffenheit 
ſeine berühmte Lehre mit begründet. Das vorliegende Buch 
gibt nun eine ungemein feſſelnde, überaus anſchauliche Dar⸗ 
ſtellung dieſer abgelegenen, nur ſelten von Schiffern, meiſt 
nur von Schiffbrüchigen aufgeſuchten Welt, in der es zwar 
keine beſonderen Gefahren, wohl aber Schwierigkeiten aller 
Art für den Forſcher gibt, die teilweiſe nur unter Aufbie- 
tung der größten Willensſtärke überwunden werden konnten. 
Ganz beſonders die furchtbare Beſchaffenheit des Bodens: 
Lavaklippen und felder, auf denen jeder Schritt ſchmerzt und 
die Schuhe zerreißt, eine Pflanzenwelt, die unbarmherzig 
den Hindurchdringenden mit Dornen und Stacheln peinigt, 
u. a. m., dies alles ſtellte an die Ausdauer und Opferwillig⸗ 
keit der Expeditionsteilnehmer die härteſten Proben. Es 
bat ſich aber gelohnt; denn was dies Buch, das der Leiter 
der Expedition zuſammen mit der Chroniſtin Miß Ruth 
Roſe verfaßt hat, an neuen Ergebniſſen enthält, ſtellt eine 
überaus wertvolle Bereicherung unſeres zoologiſchen und 
geologiſchen Wiſſens dar. Es gibt, wenn es das „Rätſel 
der Galapagos“ auch nicht völlig löſt, doch eine Fülle von 
Material zu ſeiner Löſung. Der Verfaſſer kommt im 
Schlußkapitel zum Ergebnis, daß er einen ehemaligen Zu- 


ſammenhang der früher eine einzige große Inſel bildenden 
Galapagosgruppe mit dem ſüdamerikaniſchen Feſtlande für 
wahrſcheinlicher hält, als die Annahme einer Beſiedlung 
der geſondert für ſich aus dem Meere durch vulkaniſche 
Kräfte aufgeſtiegenen Inſelgruppe durch dahin verſchleppte 
Weſen. Doch abgeſehen von dieſer wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
deutung ſeines Werkes verdient dasſelbe das Intereſſe jedes 
Gebildeten wegen ſeiner glänzenden Darſtellung, ſeiner Fülle 
von reizvollen Einzelbeobachtungen über das Tierleben, das 
dort ſo ganz anders ſich abſpielt wie bei uns, wegen der 
ebenſo großen Fülle ſpannender und aufregender Erlebniſſe 
und der menſchlich anziehenden perſönlichen Eigenſchaften 
der Teilnehmer. Wer ein ſchönes Geſchenkwerk ſucht für 
naturfreudige Leute, der wird mit dieſem Buche keinen Fehl⸗ 
griff tun. Bavink. 


Voranzeige. 


Die Anfänge der Technik und Kunſt. Vergleichende 
experimentelle Unterſuchungen über die geiſtige Höhe des 
Urmenſchen. Von Prof. D. Dr. E. Dennert, Godes 
berg. In dem vorliegenden Werk hat der Verfaſſer die Er— 
gebniſſe jahrelanger eigener Forſchungen über den Urmenſchen 
niedergelegt. Ausgehend von der Erwägung, daß uns die 
Erzeugniſſe der Technik und Kuaſt einen Einblick in die 
geiſtigen Fähigkeiten geſtatten müſſen, wenn wir ſie mit 
denen der heutigen Menſchen vergleichen, hat er dieſen 
wohl ſchon hier und da angedeuteten Gedanken ſyſtematiſch 
und eingehend verfolgt und durchgeführt. Es handelt ſich 
dabei einmal um den Vergleich mit heutigen Naturvölkern, 
dann aber vor allem mit unſeren Kindern. Hierbei benutzt 
der Verfaſſer den unbeſtreitbaren Wahrheitskern von 
Haeckels ſog. „biogenetiſchem Grundgeſetz“, den er als 
„phylogenetiſchen Grundſatz“ bezeichnet und folgendermaßen 
formuliert: „Die Einzelentwicklung bietet ein allgemeines 
Bild der Geſamtentwicklung.“ 

Die Unterſuchungen des Verfaſſers beziehen ſich auf 
Technik, Plaſtik, Ornamentik und Zeichnung des Kindes, in- 
dem er hunderten von Kindern ein und dieſelbe Aufgsde 
ftellte, die ſich an Erzeugniſſe des Urmenſchen anlehnte, 3 B. 
einen Pferdekopf plaſtiſch ſowie in Zeichnung darzuſtellen. 
Dadurch erhielt er ein ſehr umfangreiches Material an 
Zeichnungen durch Miſſionare auch von Kindern vieler 
Naturvölker. Der Schluß, der ſich dann durch den Ver— 
gleich mit den Erzeugniſſen des Urmenſchen zieben läßt, iſt 
überraſchend: der Urmenſch, ſoweit wir ihn aus ſeinen Er⸗ 
zeugniſſen kennen, ſtand etwa auf der geiſtigen Höhe der 
heutigen heranwachſenden Jugend von 12 —15 Jahren. 

Nach dem Geſagten liegt die Eigenart des Werkes darin, 
daß der Verfaſſer es unternimmt, das in Rede ſtehende 
ſchwierige Problem naturwiſſenſchaftlich- induktiv, d. h. ver- 
gleichend⸗ experimentell, zu löſen ſucht. Der Leſer kann mit 
ihm denſelben Weg gehen, da ein reiches Bildermaterial, vor 
allem auch von der Kunſt des Kindes, das im Text Geſagte 
erhärtet. 


Bietet das Werk auf der einen Seite ſehr wertvolle Auf- 
ſchlüſſe für die Urgeſchichte und die Kenntnis des Ur, 
menſchen, ſo andererſeits auch für unſere Anſchauungen vom 
Urſprung der Technik und Kunſt, ſowie für die Pſychologie 
des Kindes. Es wird daher in gleicher Weiſe auf das In- 
tereſſe der Natur- und Geſchichtsforſcher rechnen dürfen wie 
auf das der Techniker, Künſtler, Pſychologen und Theologen, 
wie es denn auch Fragen von höchſtem Allgemeinintereſſe 
behandelt, die jeden Gebildeten bewegen müſſen, ſo die Frage 
nach der Geiſteshöhe des Urmenſchen ſowie nach Alter und 
Herkunft des Menſchengeſchlechts. 


Schriftleitung: Studiendirektor Dr. Max Müller, Lage bei Detmold. 
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Wie wird eine Hochantenne 


Von Studienrat 
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Die Antenne wird ſehr oft als das Ohr der 
Empfangsſtation für die elektromagnetiſchen Wel⸗ 
len bezeichnet. Nehmen wir dieſen Vergleich auch 
für die folgenden Unterſuchungen zum Ausgangs- 


Figur 1. 


Ebenſo wie es ſchwerhörige und feinhörige 
ſo gibt es auch Antennen, welche eine 
Empfangsfähigkeit haben und ſolche, 
den fernen Sende⸗ 
ſind. Zu den 


punkt. 
Ohren gibt, 
ſehr große 

die nur wenig Energie von 
ſtationen aufzunehmen imſtande 


Figur 2. 


„ſchwerhörigen“ Antennen gehören z. B. die 
Rahmenantenne und die ſogenannten Behelfs⸗ 
antennen, wie z. B. die im Hauſe verlegte Licht⸗ 
leitung, die Gasleitung, das eiſerne Balkongitter, 
die Dachrinne, die Gardinenſtange uſw. Sehr 
feinhörige Antennen ſind die Hochantennen. Eine 
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Mittelſtellung zwiſchen den genannten Extremen 
nimmt die Zimmerantenne ein. | 

Richtig montierte Hochantennen führen dem 

Empfangsapparat ſchon eine erhebliche Energie zu, 

ſo daß er verhältnismäßig einfach gebaut ſein kann, 

um eine gute Kopffernhörerlautſtärke zu liefern. 


Technik 


„Der ngatur freund. 


angelegt? 


Schwerhörige Antennen führen dem Apparat nur 
eine geringe Energie zu, ſo daß hier komplizierte 
Verſtärkungsmethoden für den Fernempfang anzu— 
wenden ſind. Aus dieſen Gründen iſt die Hoch⸗ 
antenne oder unter Umſtänden auch die Zimmer⸗ 
antenne für den Anfänger die beſtgeeignete. 

„Die Hochantenne kann in verſchiedenen Formen 
ausgeführt werden. Figur 1 zeigt die T. Antenne. 
Sie beſteht aus einem oder mehreren horizontal 
ausgeſpannten gleichlaufenden Drähten, von deren 
Mitte die Zuführungsleitungen zum Apparat ab⸗ 
gezweigt werden. 

Bei der L-Antenne der Figur 2 zweigen ſich die 
Zuführungsleitungen von einem Ende der horizon⸗ 
talen Drähte ab. 
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die V-Form der Hoch 
durch Figur 3 veranſchau⸗ 


Daneben kommt noch 
antenne in Betracht, die 
licht wird. 

Die Frage, welche von dieſen verſchiedenen 
brauchbaren Antennenanordnungen man zu wählen 
der Lage der zur Verfügung 
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ſtehenden Stützpunkte abhängen. Sind Befeſti⸗ irgendwo gegen Teile, die mit der Erde in Ver⸗ 
gungspunkte für die Horizontaldrähte in einem Ab⸗ bindung ſtehen, ſchlecht iſoliert iſt, jo daß noch auf 
ſtand von etwa 45 m vorhanden, ſo genügt in allen anderen Wegen als durch den Empfangsapparat 
Fällen eine Eindrahtantenne. Iſt dieſe Länge Wechſelſtromenergie zur Erde abfließen kann. 


> 


* 
— 4 


N 


Figur 3. 


nicht zu erreichen, ſo verwendet man Zweidraht⸗ 
antennen, wobei der Abſtand der Horizontaldrähte 
mindeſtens 1 m betragen muß. 

Als Drahtmaterial wählt man die im Funk⸗ 
handel angebotene Antennenlitze. Sie beſteht aus 
Phosphorbronze, beſitzt eine gute elektriſche Leit⸗ 
fähigkeit und iſt vor allem der erforderlichen Zug⸗ 
beanſpruchung gewachſen. 

Eine Antenne arbeitet dann gut, wenn die in 


ihr induzierten Ströme möglichſt ohne Verluſte⸗ 


dem Empfänger zugeführt werden. 

Um dieſer Forderung zu genügen, muß man ſich 
alſo über die Frage klar werden: wodurch kann die 
Empfangsenergie in der Antenne abgeſchwächt 
wer den? 

Erſtens, wenn wir als Antennendraht einen 
ſchlechten Leiter nehmen, z. B. verzinkten Eiſen⸗ 
draht. 

Zweitens, wenn Wirbelſtromverluſte auftreten. 
Der Antennenwechſelſtrom erzeugt in allen benach⸗ 
barten Leitern und Halbleitern wiederum Wechſel⸗ 
ſtröme, ſogenannte Wirbelſtröme, durch die er ſelbſt 
an Energie verliert. Führen wir z. B. den An⸗ 
tennendraht in unmittelbarer Nähe einer Dach⸗ 
rinne vorbei, ſo iſt hier eine Verluſtſtelle im obigen 
Sinne gegeben. Zur beſſeren Veranſchaulichung 
könnte man den Antennendraht mit einem Waſſer⸗ 
rohr vergleichen, bei dem es darauf ankommt, das 
geſamte in dem Rohr fließende Waſſer dem Appa⸗ 
rat als Verbrauchſtelle zuzuführen. In der Nähe 
der Dachrinne wäre dann in dieſem Rohr eine Leck⸗ 
ſtelle vorhanden. 

Drittens, wenn Kriechſtromverluſte auftreten. 
Dieſe ſind nur dann möglich, wenn die Antenne 


Sind hiermit einige Geſichtspunkte aufgezählt, 
die für die Beurteilung der Energieverluſte in der 
Antenne in Betracht kommen, ſo ſei jetzt daran die 
Frage geknüpft, durch welche anderen fremden Ein⸗ 
flüſſe die Antennenſtröme geſtört werden können. 
Aus der Geſamtheit aller dieſer Fragen heraus ſol⸗ 
len dann die Richtlinien klar geſtellt werden, die 
für die Anlage einer Hochantenne maßgebend ſind. 

Geſtört werden die im Empfangsdraht erzeugten 
Schwingungen, wenn gleichzeitig andere Wechſel⸗ 
ſtröme auf ihn einwirken können. Als derartige 
Störquellen ſind zu betrachten: 

1) Hochſpannungsleitungen; 

2) Niederſpannungsleitungen des 
Kraftnetzes; 

3) Telephonleitungen; 

4) Speiſeleitungen der elektriſchen Straßenbahn; 

5) Schon vorhandene andere Antennen. 

Die ganze Kunſt bei der Anlage von Hoch⸗ 
antennen beſteht nun darin, nach allen Seiten hin 
zu erwägen, auf welche Weiſe zwiſchen den in Be⸗ 
tracht kommenden Stützpunkten die Antenne zu 
ſpannen iſt, damit neben den Energieverluſten auch 
Störungen möglichſt vermieden werden. 

Um Wirbelſtromverluſte auszuſchalten, muß 
man die Antenne möglichſt weit — etwa 3 m — 
von allen Metallteilen entfernt halten, z. B. von 
Dachrinnen, Blitzableitern, Windſchutzkappen der 
Schornſteine, Schneegittern, eiſernen Fahnenſtan⸗ 
gen uſw. Auch von Bäumen muß ein entſprechen⸗ 
der Abſtand gehalten werden, da der Pflanzenſaft 
eine nicht zu vernachläſſigende elektriſche Leitfähig⸗ 
keit hat. Noch größer muß der Abſtand zu Metall⸗ 


Licht⸗ und 
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dächern ſein, da dieſe natürlich eine ſehr ſtarke 
energieverzehrende Wirkung ausüben. 

Auch von ſchlechten Leitern, ſogenannten Halb⸗ 
leitern, z. B. dem Mauerwerk und dergleichen, ſoll 
ein entſprechender Abſtand gehalten werden. Eine 
über den Hof von einem Giebel zum andern ge- 
ſpannte Antenne iſt daher immer günſtiger als eine, 
die nur zwei bis drei Meter über dem ed 
angebracht iſt. 

Sind Störleitungen zu berückſichtigen, fo wird 
die Frage nach der günſtigſten Antennenanlage be⸗ 
deutend ſchwieriger, da zu dieſen Leitungen ein noch 
größerer Abſtand gehalten werden muß — minde- 
ſtens 6 m —. Am geringſten wird ihr ſtörender 
Einfluß, wenn man ſie unter einem Winkel von 
80 bis 90 Grad kreuzt. Man kann in dieſem 
Falle an eine Telephonleitung ohne Gefahr bis 
auf 2 m herangehen. 

Im einzelnen wird ſich die Montage der Antenne 
immer nach den beſonderen örtlichen Verhältniſſen 
richten müſſen, insbeſondere nach der Art der in 
Betracht kommenden Stützpunkte. In den Leit⸗ 
ſätzen für den Antennenbau des Verbandes deut⸗ 
ſcher Elektrotechniker heißt es darüber: „Als Ab- 
ſpannpunkte dürfen Schornſteine und turmartige 
Aufbauten ſowie Hausgiebel nur dann Verwen⸗ 
dung finden, wenn dieſe Teile den zu er- 
wartenden Beanſpruchungen gewachſen ſind, und 
wenn durch die Führung der Antennendrähte und 
etwa angeordneter Abſpannungen und Verankerun⸗ 
gen der freie ungehinderte Zugang zu den Schorn⸗ 
ſteinen und etwa vorzunehmende Dacharbeiten nicht 
beeinträchtigt werden. Bei Befeſtigung von Rohr⸗ 
ſtändern und dergleichen an Schornſteinen iſt darauf 
zu achten, daß die ordnungsmäßige Reinigung der 
Schornſteine nicht behindert wird.“ 

Sind Antennen gegen einen Baum abgeſpannt, 
ſo iſt den Schwankungen durch den Wind Rech⸗ 
nung zu tragen. | 

Geſtänge der deutſchen Reichspoſt dürfen nur 
mit deren Genehmigung benutzt werden. Alle 
Stützpunkte von Antennen müſſen bei der auftreten⸗ 
den Höchſtbeanſpruchung mindeſtens eine vierfache 
Sicherung aufweiſen. 

Iſt die Führung der Antennendrähte gemäß den 
verſchiedenen Geſichtspunkten beſtimmt, ſo iſt das 
Hauptaugenmerk der nächſten Arbeit auf gute Iſo⸗ 
lation zu richten. Die Antenne muß gegen alles, 
was mit der Erde in Verbindung ſteht, ſorgfältig 
iſoliert werden, alſo bei beſonders ders gegen Abſpannpunkte 
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Seit der erſten alarmierenden Veröffentlichung akute 
des Herrn Prof. Dr. Stock, Direktors des 
Kaiſer Wilhelm ⸗Inſtituts für Chemie, über ſub⸗ 


Empfangsapparat. Eine L-Antenne könnte mi 
dem Zuführungsdraht aus einem Stück beſteben m 
nach der Figur 2 montiert werden, wo K u 
Kı fünfgliedrige Ketten aus Porzellaneiern dar- 
ſtellen ſollen. Zur Verbindung dieſer Porzellan. 
eier eignen ſich geteerte Hanfſchnüre, doch müfe 
dieſe wegen der verzehrenden Wirkung der Raut⸗ 
gaſe, die beſonders in größeren Städten eine Role 
ſpielt, in beſtimmten Zeitabſtänden geprüft m 
durch neue erſetzt werden. Haltbarer als Tauwerk 
iſt maſſiver verzinkter Eiſendraht. 

Eine Eindraht⸗T- Antenne wird ebenfalls im. 
ſchen Porzellannußketten in der Art der Figur | 
aufgehängt. Beſondere Sorgfalt iſt auf die Va 
bindung des horizontalen Antennendrahtes mit kı 
in feiner Mitte angeſchloſſenen Zuführ ungsleitme 
zu legen. Zweckmäßig werden hierzu fabrifmäh: 
hergeſtellte Klemmen, Quetſch⸗ oder Würgehülkt 
verwandt. Befeſtigungsarten, bei denen die 3 
führungsleitung an den oberen Draht durch car 
Schraube angepreßt wird, ſind verboten. 

Mehrdrähtige T- und L-Antennen werden, un 
aus Figur 1 erſichtlich, an Nahen oder Epreija 
befeſtigt. 

Als Nahen verwendet man praktiſch Bambus 
rohr, widerſtandsfähige Holzleiſten oder auch kim: 
wandige Stahlrohre. Um ein Schlingern der Ir 
tenne bei Wind zu verhindern, kann man noch de 
Rahen durch Abſpanndrähte feſthalten. Sen 
zweckmäßig iſt es auch, an dem einen Antenne 
träger eine Rolle zu befeftigen und das Halte 
über dieſe zu führen. (Vgl. Figur 4.) 


und an der eee, der Zuleitung = 


Figur 4. 


Ueber die Einführung der Antennenzuleitung 
die Wohnung und die notwendige Erdung der Hes 
antenne ſoll in einem Aufſatz einer der nächſe 
Nummern weiter berichtet werden. 


Eine Erwiderung auf das Referat 
von Dr. H. Schimank. 


akute und latente Quedfibervergiftungserfte 
nungen bei Amalgam-Füllungen ift ein reiches 
Vierteljahr vergangen. 
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Die Tagespreſſe hat, nachdem fie anfangs — 
der Wichtigkeit der Materie entſprechend zu dem 
Bericht Stellung genommen, im großen und gan⸗ 
zen den Rat befolgt, den ihr im Anſchluß an 
ſein Referat Herr Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Roſt 
vom Reichsgeſundheitsamt gab: das Ergebnis der 
angeordneten Unterſuchungen und Nachprüfungen 
abzuwarten und keine weitere Beunruhigung in 
das Volk zu bringen. Dieſer konnte ſeinen an 
die anweſenden Preſſevertreter gerichteten Rat 
darauf ſtützen, daß auch durch die Veröffentlichung 
von Prof. Stock bis heute nicht einwandfrei er⸗ 
wieſen ſei, daß Amalgam⸗Füllungen Veranlaſſung 
zu chroniſchen Queckſilbervergiftungen geweſen ſind, 
daß weiterhin in der an den Bericht des Prof. Stock 
ſich anſchließenden Ausſprache, in der nur promi⸗ 
nente Vertreter aus allen Grenzgebieten (Chemie, 
Toxikologie, Syphilidologie, Neurologie, Naſen⸗ 
und Zahnkrankheiten) zu Wort gekommen ſeien, 
ſich ein unbedingt ablehnender Standpunk bemerk⸗ 
bar gemacht habe. 


Der Vertreter des Reichsgeſundheitsamts ſchloß 
ſein Referat mit dem Bemerken, daß das Reichs⸗ 
geſundheitsamt zu den vorgeſchlagenen, eingreifen- 
den Maßnahmen erſt dann ſeine Zuſtimmung geben 
könne, wenn einwandfrei die befürchteten 
Schadenwirkungen nach Amalgamfüllungen nach⸗ 
gewieſen ſeien. 

Nun nimmt ſich neuerdings Dr. Hans Schimank 
von den techniſchen Lehranſtalten der Sache an, 
indem er einen Bericht über chroniſche Queck⸗ 
ſilbervergiftung gibt, welchem er die Mitteilungen 
Stocks zu Grunde legt (ſ. Heft 8 dieſer Zeitſchrift). 

Der Bericht zeigt bedauerlicherweiſe eine 
tendenziöſe Einſtellung: ich ſehe dieſelbe einmal 
in der Ueberſchrift „Die heimtückiſche Amalgam⸗ 
plombe“, weiterhin in der Tatſache, daß das 
Ergebnis der Ausſprachen, einmal in der Sitzung 
der Geſellſchaft für Zahnheilkunde am 31. Juni, 
und dann der Sitzung der Berliner Mediziniſchen 
Geſellſchaft am 7. Juli, gerechterweiſe doch etwas 
mehr hätte gewertet werden müſſen. 

Für den zahnärzlichen Fachmann muß als feft- 
ſtehend betrachtet werden, daß die vom Reichs 
geſundheitsamt eingeleiteten, wiſſenſchaftlichen 
Nachprüfungen, welche nach jeder Richtung hin zu 
begrüßen find, nichts Belaſtendes für die Amal- 
gamfüllungen ergeben werden. 

Die Vergiftungserſcheinungen bei Prof. Stock 
ſind mühelos erklärt durch ſeinen jahrzehntelangen 
Aufenthalt in Laboratorien, die mit Queckſilber— 
dämpfen geſättigt waren. Auch der Hinweis auf 
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eine größere Zahl von ähnlichen Fällen mit Qued- 
ſilberbefund in Harn und Speichel wird ebenſo⸗ 
wenig überzeugend wirken, wie der eingehender 
behandelte Fall des Pſychologen Prof. Dr. 
Jaenſch in Marburg, der unendlich unter ſeinen 
Amalgamfüllungen gelitten und erſt nach Ent⸗ 
fernung ſeiner 24 Plomben ſich wieder wohl gefühlt 
haben will. Ohne in die Bekundungen über die 
ſubjektiven Beſchwerden des Prof. Jaenſch die ge— 
ringſten Zweifel ſetzen zu wollen, ſo dürfte doch hin⸗ 
reichend bekannt ſein, daß ſchon eine einzige nicht 
lege artis eingeführte Füllung das Nervenſyſtem 
recht erheblich irritieren kann, daß weiterhin Me⸗ 
tallfüllungen, als gute Wärmeleiter, in vor- 
geſchrittenen Fällen der Caries nicht immer am 
Platze find. Hier den Queckſilbergehalt verant- 
wortlich zu machen, entbehrt ebenſo der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Begründung, wie die von Profeſſor Jaenſch 
in ſeiner Vorleſung über Pſychologie noch heutigen 
Tages ernſtlich vertretene Auffaſſung, daß die Zer⸗ 
fallserſcheinungen im alten Rom nicht auf all⸗ 
gemeine Dekadenz, ſondern einzig und allein auf 
die damals erfolgte Einführung der Bleifüllungen 
(Blei⸗Plumbum-Plombe) zurückzuführen feien. 


Was wollen dieſe Einzelfälle, bei denen nota⸗ 
bene erſt der Gegenbeweis, daß nicht andere ſchädi⸗ 
gende Momente am Werke waren, erbracht werden 
fol, beſagen gegenüber der millionenfachen, ſeit 
Jahrzehnten durchgeführten, Verwendung von 
Amalgamfüllungen. 


Glaubt man bei der gewiſſenhaften Ausbildung 
der heutigen Zahnärzte wirklich, daß ihnen, die 
doch in vielen Fällen in perſönlicher und jahrelanger 
Fühlung mit ihren Patienten ſtehen, nachträgliche 
Schädigungen und ſchleichende Vergiftungser— 
ſcheinungen gänzlich entgangen ſein würden? 

Es ſteht zu befürchten, daß, würde die Auf- 
faſſung von Prof. Stock Boden gewinnen, alle als 
Neuraſthenie gedeuteten, diagnoſtiſch nicht feſtſtell⸗ 
baren, Störungen pſychiſcher und nervöſer Art für 
die Folge als „Queckſilbervergiftung infolge Amal⸗ 
gam⸗Füllung“ regiſtriert werden würden. Die 
Auswirkung würde ſich in mancher Richtung hin 
ſchnell und auf das Unangenehmſte bemerkbar 
machen. 


Bleiben wir alſo dabei, die Metallfüllung ſo— 
lange, bis unwiderlegbare Beweiſe für ihre ſchädi— 
genden Nebenwirkungen vorliegen, weiterhin als 
das zu bezeichnen, als was ſie uns bisher galt, 
als „die harmloſe Amalgamfüllung.“ 


Dr. med. dent. Richard Peters. 
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Es iſt mehrfach vorgekommen, daß Flieger über 
den Wolken lange Strecken mit dem Kopf nach 
unten flogen, in dem Bewußtſein, die Wolkendecke 
über ſich zu haben, bis ſie aus den Wolken heraus⸗ 
kamen und über ihre Lage nicht wenig überraſcht 
waren. Wie iſt das möglich? Eine erſte vorläufige 
Aufklärung hierüber geben die umfangreichen Ver⸗ 
ſuche, die Emil v. Skramlik, Freiburg i. Br., an⸗ 
ſtellte und über die er in den „Naturwiſſenſchaften“, 
Heft 7 und 8, 1925, unter dem Titel: „Lebens⸗ 
gewohnheiten als Grundlage von Sinnestäuſchun⸗ 
gen“ ſehr reizvolle Mitteilungen macht. Nachdem 
er zahlreiche andere Sinnestäuſchungen beſprochen 
hat, kommt er zu den Täuſchungen, denen man ver⸗ 
fällt, wenn man bei verſtellter Kopflage beſtimmte 
Bewegungen, z. B. einen Gang in einer beſtimmten 
Richtung ausführen ſoll, der bei normaler Kopf⸗ 
lage zweifelsohne gelingt. „So vermögen wir z. B. 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen auch bei geſchloſ⸗ 
ſenen Augen auf eine längere Strecke, 25, ja noch 
mehr Meter, durchaus in gerader Richtung 
zu gehen, wenn wir zuvor das Ziel ſcharf ins Auge 
genommen haben und beim Beginn der Bewegung 
ſo eingeſtellt find, daß das Ziel in unſerer Median⸗ 
ebene liegt.“ Natürlich muß das Gelände völlig 
eben und hindernisfrei ſein, damit ein unbeklom⸗ 
menes Gehen ſtattfinden kann. Aber auch unter 
dieſen günſtigen Bedingungen findet, namentlich auf 
längere Strecken, häufig ein Abweichen nach der 
einen oder anderen Seite vom Ziele ſtatt, das durch 
weitere Verſuche noch aufzuklären wäre. 

„Sowie aber der Kopf zu Beginn der Geh- 
bewegung ſeitlich gewendet wird, ſtößt das Schrei— 
ten nach einem Ziel auf große Schwierigkeiten.“ 
Die Verſuchsperſonen weichen bald in der Ab- 
lenkungsrichtung des Kopfes ab und würden bei 
genügend langem Verſuch ſchließlich einen Kreis 
beſchreiben. Die Drehung des Kopfes wirkt alſo 
auf den ganzen Körper. Aehnliches wurde auch 
beim Schwimmen und Rudern beobachtet. Um 
ganz ſicher zu gehen, ſtellte E. v. Skramlik Tierver- 
ſuche an, und dieſe hatten ein verblüffendes Ergeb— 
nis. Hunde, deren Kopf in einer ſeitlichen Drehung 
befeſtigt wurde, wichen beim Gehen ſicher in der 
Richtung des Kopfes ab und beſchrieben um ſo 
kleinere Kreiſe, je größer die Verdrehung des Kopfes 
war, und zwar bei vollſtändig offenen Augen und 
ſelbſt bei mehrmaligen Wiederholungen des Ver— 
ſuches. — Hier möchte ich hinzufügen, daß bei den 
Pferden offenbar etwas ganz Analoges geſchieht, 


Sinnestäuſchungen durch Kopfverdrehung und Fliegerabſturz. 
Sinnestäuſchungen durch Kopfverdrehung und 
Fliegerabſturz. Von Dr. V. Kutter. 


00 | 


Tieres mittels Zaum und Leitſeil beruht. Die 
Praxis macht alſo ſeit uralten Zeiten Gebrauch von 
einem Geſetz, das in feiner allgemeineren Bedeutung 
in unſeren Tagen erſt durch E. v. Skramlik ausge ⸗ 
ſprochen wurde. — Von großer Bedeutung iſt die 
Abirrung vom Ziel aber in der Wüſte (vgl. dau 
S. 356) oder auf einer ausgedehnten Schneefläche. 

„Von noch größerer Bedeutung find dieſe Fir 
ſchungen beim Fliegen. Hier ſtehen mir leider eigen 
Erfahrungen nicht zur Verfügung. Es läßt ſh 
aber unſchwer ableiten, daß jeder Flieger übe | 
Nebel oder über Wolken ſofort die Richtung ver 
liert, wenn er durch Zufall oder willkürlich des 
Kopf um irgend eine Achſe bewegt. Hier komm 
aber nicht, wie bei den bereits beſprochenen Fällen, 
vorwiegend nur die Drehung um die Vertikalachtt 
in Betracht, ſondern um alle, da er ja frei in 
Raum ſchwebt. Jede Kopfbewegung kann dann zun 
Verhängnis werden, und es unterliegt kaum einen 
Zweifel, daß eine ganze Anzahl von Abſtürzen burt 
ſolche Umſtände bedingt find. So hat man wieder, 
holt gehört, daß Flieger lange Zeit mit dem Kori 
nach unten über den Wolken geflogen find. Kom 
men fie plötzlich aus dieſen heraus und ſehen nur 
ihre Lage, fo ift es Sache ihrer Geiftesgegenwart. 
ob ſie den Apparat wieder richtig einſtellen können 
Daß aber im Nebel ein Fliegen auf den Kopf ver 
kommt, läßt ſich ganz einfach auf die allmählich for 
ſchreitende Drehung des Flugzeuges durch d 
Steuerbewegungen bei Kopfbeugung erklären.“ 

Was hier von den Fliegern geſagt iſt, mag mei 
auch in geringerem Maße von Kraftwagenführer: 
uſw. gelten, und möglicherweiſe wird manches Aut 
unglück auf dieſem Wege erklärlicher. Es enten 
ſomit für die Fahrſchulen und die ſtaatlichen gie 
gerſchulen eine neue Aufgabe, ihre Schüler an 
Grund der hier mitgeteilten Feſtſtellungen auf dr 
beſondere Eignung in dieſer Hinſicht zu prüfen 
Wenn es ſich dann zeigt, daß der Fehler dem 
Uebung nicht beſeitigt werden kann, fo müßten de 
artige Schüler zweifellos von einem ſolchen Van 
ausgeſchloſſen werden. 

Die Löſungen der vorliegenden Frage bel 
ſicherlich ein großes praktiſches Intereſſe, und de 
jenigen Leſer, die ſich beſonders dafür intereſſien 
werden deswegen auf die genannten Originalarbem 
von Emil Skramlik verwieſen. 
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